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Vorrede. 


—X würde den Leſer hier mit Feiner Vorrede aufhalten, wenn ich mich nicht für 

verpflichtet hielte, ihn zu Benachrichtigen, daß in diefem Theile die meiften 
und vorzüglichiten Artikel, die in die Muſik einfchlagen, nicht von mir, fondern, 
wie Kenner es bald merken werden, von einem wuͤrklichen Virtuoſen herrühren.*) 
Er hat die Gefaͤlligkeit flr mich) gehabt, eine Arbeit, der ich ſelbſt bey weiten nicht 
gewachfen war, auf ſich zu nehmen, Von ihm find alfo von Anfange des Buchfta- 
bens S bis zu Ende des Werks alle Artikel über muſikaliſche Materien, nur wenige 
ausgenommen, die ich fehon vorher entworfen hatte, Dadurch Hat diefer Theil einen 
beträchtlichen Vorzug Über den vorhergehenden erhalten. Denn ob ich gleich für den 
erften Theil des Unterrichts und Benftandes eines der gruͤndlichſten Tonfeger igiger 
Zeit, des Herrn Kirnbergerg, genoffen habe, fo war ich doch nicht im Stande, dag, 
was ich zu fagen hatte, mit der Gruͤndlichkeit und Leichtigkeit, die nur den Meiſtern 
in der Kunft eigen ift, vorzutragen, Indeſſen hat Herr Kirnberger auch in diefem 
Theile, fowol mir, als. dem Herrn Schulge viel wichtige Bemerkungen, die feine 
grimdliche Theorie und große Erfahrung an die Hand gegeben Hat, mit ausnehmen— 
der Bereitwilligkeit mitgetheilet, 


Weiter Habe ich hier meinem Eefer nichts zu fagen. Denn ich finde es weder 
nöthig noch fchiflich das Werk gegen einige widrige Urtheile, die man über den er: 
2 ften 


) Herr Schule aus füneburg. Nachdem und Stafien ſich eine gute Kenntniß des gegen 
er hier von Herrn Rirnberger in der mufifali- twärtigen Zuftandes der Muſik in diefen Laͤndern 
ſchen Setzkunſt unterrichtet worden, begab er ſich zu erwerben, die berühmteften Virtuoſen zu he- 
in Dienfte einer polnifchen Fürflin, wodurch er ren, und dadurch feine Einficht in die Kunft zw 
Gelegenheit befam, durch Reifen nad Frankreich erweitern, 


fl — 


Borrede, 


jten Theil Hier und da geäußert hat, zu vertheidigen. Was in meiner Theorie wahr 
it, wird ohne mühefame Verteidigung oder Mechtfertigung fich von feldft gegen 
allen Tadel fhüsen. Der Theil meiner Theorie, der fich nicht Durch feine eigene Kraft 
halten ann, mag in Bergeffenheit fallen. Ich Halte aberhaupt dafür, daß ein Werk, 
das nicht aus eigenen innern Kräften gegen Zeit oder Tadel beftehen kann, feinen 
Fall verdiene, und durch feine Schugfchrift vor Demfelben verwahrt werden koͤnne. 


Das einzige, defjen ich meine Lefer zu uͤberzeugen wuͤnſchte, iſt dieſes, daß ich 
nichts, ohne vorhergegangene genaue Prüfung der Sachen hingefchrichen, und daß ich 
an den Orten, wo ich andre tadle, nie die Abficht gehabt Habe, ihnen wehe zu thun, 
fondern blos die Wahrheit zu fagen, wo ich es für wichtig genug hielte, fie unter der 
Gefahr, andern zu mißfallen, einzufchärfen. 


Daß es mir einige Kunftrichter, oder Liebhaber, die meines Erachtens in eie 
nem gar zu hohen Ton und mit zuuneingeſchraͤnktem Lobe von gewiſſen Werfen des 
Witzzes ſprechen, übel nehmen, daß ich hier und da eine ganz andere Meinung dar 
über geäußert habe, ficht mich wenig an. Ich ſchaͤtze zwar jedes Tafent hoch; kann 
aber bewegen nicht jeden Gebrauch deffelben billigen. Ich bringe durchgehende dar⸗ 
auf, daf die fhönen Künfte ihren Werth und ihre Würde nicht von den Werfen eines 
5108 fpielenden und fchergenden Wiges, fo fein er auch ſeyn mag, fondern von den 
ernfthafteren Werfen befommen, die auf den großen Zwek, die Beflerung und Erhoͤ⸗ 
hung der Gemüther abzielen. Diefe Wahrheit wird auch der wigigfte Kopf gewiß 
nicht umftoßen; er müßte denn beweifen können, daß die Wolfarth einzeler Men- 
fhen und der Gefellfhaften uͤberhaupt nicht auf Tugend und Rechtſchaffenheit ſon⸗ 
bern auf Witz und lachende Phantaſie zu gründen ſey. 


K. Kälber: 









Kälberzähne, 
CBaufunft, ) 


Go nennen einige deutſche Banmeifter die Fleis 

nen Glieder, die gewöhnlich in dem jierli- 

chen Drdnungen den unterften Theil des Krauzes 
ausmachen, und alfo gerade über dem Fried einer 
Reyhe etwas von einander abflehender Zähne glei⸗ 


565 chen. () Schiklicher iſt der Name Zabn ſchnitt, ben 


rt.Bebän Goldmann ihnen gegeben, unter welchem Wort 
eo fie näher beſchrieben werden. 


— 52— 
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Bir ct fies K a | t. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Dieſes Wort wird in den ſchoͤnen Kuͤnſten, bey 
mehrern Gelegenheiten in figuͤrlichem Sinn genom⸗ 
men. Am gewoͤhnlichſten bedeutet es eine ruhige 
und gelaſſene Gemuͤthsfaſſung bey leidenſchaftlichen 
Gegenſtaͤnden. Man ſagt von einem Menſchen, 
er ſey von kaltem Charakter; (er habe ein kaltes 
Geblät) wenn er ben ſolchen Gelegenheiten, da 
fat alle Menſchen in Leidenſchaft gerathen „ruhig 
und gelaffen, ohne merfliche Pebhaftigfeit if. Eime 
ſolche Faffung if, fo gut als die Leidenſchaft ſelbſt, 
ein Gegenfiand der ſchoͤnen Künfie. Dem ob fie 
gleih auf Erwekung lebhafter Empfindungen, die 
man auch warme Empfindungen nennt, abziehlen, 
und in fo fern gebracht werden, den menfchlichen 
ie —— Wirffamfeit zu geben, 
edern zu fpannen; fo kann doch 
Zweyter Theil. 
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die kalte Gemüchsfaffung auf mancherley Weiſe der 
Gegenftand, oder das Ziel der Werfe des Geſchmaks 
feyn: Uber alödenn muß fie nicht eine natürliche 
Trägheit und Unempfindlichkeit, fondern eine unges 
woͤhnliche Stärfe der Vernunft zum Grund habem. 
Denn ein unempfindlicher Menſch, ift faft immer 
ein armes, unbrauchbared Gefchöpf; aber der 
durch die Stärke der Vernunft bey leidenfchaftlis 
chen Gegenftänden kalt bleibende Menich, verdienet 
überall unfre Aufmerkſamkeit. 

Es ſcheinet um fo mehr der Mühe werth, bie 
Dichter und den Redner auf diefen Gegenfland 
aufmerffam zu machen, da er gewöhnlich gar 
überfehen wird. Die meiften Kunftrichter ſpre⸗ 
chen von warmen, lebhaften Empfindungen, ale 
wenn fie die einzigen wären, worauf die reden⸗ 
den Künfte zielen: und felten teift man in Were 


fen der Kunſt merkwärdige Charaktere vom Falter 


Art an. 

Sollte der durch die Stärfe der Vernunft bey lei⸗ 
denfchaftlichen Gegenftänden Ealt bleibende Menfch, 
für den Künftler ein weniger vortheilhafter Ger 
genftand feyn, als der durch Peibenfchaft aufges 
brachte? Diefes werden nur die Künftler behaupten, 
denen es felbft am einem gewiſſen Grad der Stärke 
des Geiftes fehler. Mur diefe werden allemal einen 
aufbrennenden Achilles, einem Falten Regulus vors 
ziehen. Freylich ift es fehr wiel leichter jenen, als 
diefen nach feinem Charakter reden und handeln zu 
laffen. Der leidenfchaftliche Zufland ik dem Rs 

Ec ic n 
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fchen gewöhnlicher, ald der Falıe, der eine Würfung 
der Vernunft-ift; darum wird jener dem Kuͤuſtler 
in der Bearbeitung, und dem Piebhaber in der 
Beurtheilung, und im Genuß, leichter, ald diefer. 
Aber eben deswegen hat der Künftier, um etwas 
ganz vorzügkiched zu machen, die Gelegenheit in 
Acht zu nehmen, folche fchwerere Charaktere zu be: 
handeln. Dadurch kann er bey den feinefteı Ken: 
nern den größten Ruhm erwerben, und den Beyfall 
der Menfchen erhalten, die eine höhere Vernunft, 
eine vorzügliche Erärfe des Geiſtes, über die an⸗ 
dern erhebt. Das Kalte ift der Erhabenheit eben 
ſo fähig, als das Leidenſchaftliche, und rührer noch 


mehr, weil es feltener ift, und höhere Gemuͤthskraͤfte 


erfodert. Ein Bepfpiel Davon giebt uns der alte 
Horaz des P. Corneille. Die Antwort, die ihm 
ber Dichter bey einer hoͤchſt leiden ſchaftlichen Gele⸗ 


OS Art genheit in den Mund legt. (*) Qu'il mourüt, wird 
GE61ED- mit Recht unter den Beyſpielen des Erhabenen ans 


‚geführer. Sie if kalte Vernunft, und rubige 
Stärfe des Geifted. Und fo iſt der Abſchied des 


()S. Art. Roah und Sipha in der Noachide. (*) 


fe to. 
536 


& Im Abficht aufden Nutzen fönnen wir anmerken, 


daß man zwar fehr ofte noͤthig hat, den trägen 
Menfchen anzwereiben, feine Kräfte zu brauden : 
aber auch nur gar zu ofte find die Nerven der 
Seele ju reijbar, und fodern den Einflas der kuͤh⸗ 
lenden Vernunft. 


Wir empfehlen dem epifchen und dem dramatis 
ſchen Dichter, ein ernſtliches Nachdenken über die 
Wichtigkeit der kalten Charaktere. Kommen fie 
gleich felten vor, fo find fie dann von deſto aröß 
Ferm Gewichte. Selbſt die Ode, oder wenigſtens 
das Lied verträgt bisweilen den Falten Ton der 


Vernunſt. Wer Luft har im dieſem Fach Verſuche 


ju machen, ber kann fich dazu am befien dadurch 
vorbereiten, daß er fich mit den Schriften der alten 
Stoifer, und der äcten Schüler des Gefrates, 
dem Zenophon und Aeſchines befannt macht. Denn 
irgend erſcheinet Die Vernunft fo fehr in ihrer wah⸗ 
ren Stärfe, ald in diefen beyden Schulen der Phi 
Iofophie. Uber wie viel gehöre nicht dazu, im 
diefer Art glüftich zu ſeyn; wie deicht ift es nicht 
bier mars und langweilig zu werden? Die Kunit 
erfodert vorzüglich eine lebhafte Einbildungäfraft ; 
und wie gar ſelten iſt diefe mit der ſtarlen Sara 
verbunden ? 


Kat 


Den Rednern und Schaufpielern ift in Anſehung 
des Vortrages noch ein Wort hierüber zu fagen. 
Auch da ſcheinet ed, daß man auf dem feurigen 
Ausdruck fo viel Aufmerkſamkeit wende, daß der 
fafte darüber ganz vergefien wird. Und doch if 
diefer überall norhivendig, wo der Innhalt ſelbſt 
blos Vernunft if. Wo Sachen vorfommen, die 
in den Ton. der Berathſchlagung und der Ueberle⸗ 
gung gefchrieben find, da muß der Vortrag kalt, 
aber nachdruͤklich ſeyn. In der Kälte des Redners 
felbft liegt ofte ſchon die Kraft der Ueberzeugung, 
fo wie er wie ed im Gegentheil ofte durch die Hitze, 
womit er in und driuget, und verdächtig wird. 


Es trift fi fo gar, daß bey fehr wichtigen Ges 
genftänden, die Sachen durch einen falten Vortrag 
weit mehr Nachdruf bekommen, als der lebhaftefie, 
feurigfte Vortrag hätte bewürfen koͤnnen. Der Schau⸗ 
fpieler kann die vorher amgeführıe Unwort des als 
ten Horaz micht wol in einem zu Falten und wuljis 
gen Ton vortragen. Denn eben dadurch befommt 
der Charakter des Mannes feine Größe. Und wie 
groß ift micht dad, was von dem Epiktet erzählt 
wird, der feinem granfamen Herren, da er ihm im 
der Wurh ein Bein gerbrochen,, in ruhigem Falten 
Ton fagt: Ich hatte dirs wol vorbergefagt, daſt 
es fo Eommen würde, Es ift offenbar, daß diefes 
um fo vief Kärfern Eindruf machen muß, je kälter 
es gelagt wird. 


Kalt, bezeichnet in der Mahlerey eine Uno 
kommenheit m bem Eelorit, da nämlich Den ge 
mahlten Gegenftänden das Leder, und eine Wire, 
die man in der Natur darin zu fühlen glaubt, feh⸗ 
let. Nicht nur die Thiere, die fo lange fie leben, 
eine innerlihe Wärme haben, fondern auch Lande 
ſchaften, wo die Natur in ihrer vollen Wuͤrkſamkeit 
iſt, erweken bisweilen eine Empfindung, die man 
mit der Waͤrme vergfeicht. Ueberhaupt wendet man 
gar ofte die Begriffe von Waͤrme und Kaͤlte auf 
die Farben an. Gewiſſen Farben fihreiber man 
fo gar eim Feuer zu, und fo ſcheinen andre kalt. 
Die ſchoͤnen ganzen Farben, befonderd wenn fie 
glänzen, erwelen den Begriff der Wärme; die ger 
brochenen und matten Farben aber, ven Begriff der 
Kälte: Alſo if jedes Gemaͤhld, wo matte Mittel 
farben herrſchen, das. daher ausſteht, ald wenn «6 
mit gefärbten Kreiden gemahlt wäre, falı. Man 

empfindet Dabep, daß die Farben — 
aͤu⸗ 


Kat Kim 


glänzende Kleid der Natur, fondern eine kuͤnſtliche 
Schminfe find. 

„ Ein kaltes Colorit benihmt dem Gemählde von 
der beften Erfindung und Zeichnung fehr viel von 
feinem Werrhe, wie man an den Gemählden des 
Poußin fehen fan. Je mehr der Mahler in Mi- 
(hung und Zufaminenfegung feiner Farben fünftelt, 
und fie, wie die framzöfifchen Kunftrichter ed mol 
ausddrüfen, auf der Palette martert, je mehr läuft 
er Gefahr ein Faltes Colorit zu befommen. m 
Gegentheil. alfo vermeider man das Kalte, wenn 
man viel ganze Farben braucht; wenn man fie vol 
und flarf anfträgt, und wenig dareın arbeitet. 
Nur gehört alsdenn eine große Kenntnis und Fer⸗ 
tigfeit dazu, nicht hart oder Hunt zu werden. Die 
meiften Mahler würden ind bunte fallen , wenn fie 
dad Warme und Ääufßerft ſchoͤne Eolorit eines Core 
zegio nachahınen wollten. S. Warm, 

Es giebt eine Art zu mahlen, nach welcher die 
Gemählde durch das Alter die Wärme verlieren, 
welches man Abfterben nennt; die alfo mit der 
Zeit Falt werden. Diefes gefchieht, wenn der Mah⸗ 
fer feine Farben nicht kennt, und folche untereinan⸗ 
der miſcht, oder übereinander trägt, die fich nach 
und nach zerftören; oder wenn er die feinen Fars 
ben, die allmählig verfliegen, zu dünne aufträgt. 
Die Gemaͤhlde fterben allemal am wenigften ab, 

. die auf einmal gemacht, und wo eben deswegen 
die Farben fett aufgetragen, und wenig in einander 
getrieben werden. Insgemein zieht fi) bald der 
größte Theil des Deled auf die Oberfläche, mo es 
in eine zaͤhe Haut verwandelt wird, die eine Art 
von Firmis abgiebt, der die Darunter liegenden Far: 
ben vor Veränderung bewahret. 


ü Kämpfer. 


( Bantuuſt.) 
Bedeutet urſpruͤnglich einen an einer Mauer her⸗ 
ausſtehenden Stein, oder andren Koͤrper, auf 
den etwas kann geſetzt werden. Ehedem naunte 
man dieſes, wie noch itzt an einigen Orten 
in Oberdeutſchland, einen Kaͤpfer. Gegen⸗ 
waͤrtig drüft dad Wort Kämpfer vornehmlich 
ein Fleines Geſims aus, dem man auch bisweilen 
den franzöfifhen Namen Impofte giebt, das als 
der Kuauff der Mebenpfeiler bey Bogenftelhun: 
gen anzufehen iſt, auf dem die Bogen ruhen, 
und ihre Wiederlage haben. Man fehe die Figur 


Kaͤm Kar 57 


im Artikel Bogenſtellung, (*) wo bie Bogen an 
beyden Enden auf den Kämpfern ftehen. 

Die Kämpfer muͤſſen nothwendig Überafl ange 
bracht werden, mo Defnungen, wie Thuͤren und 
Benfter, oben im volle Bogen abgerundet find, 
weil dadurd der Bogen felbft von den Pfeilern oder 
Gewaͤnden, auf demen er ſteht, abgefondert 
wird, und fein Fundament, oder feine Wiederla 
befommt. Wird.er weggelaſſen, fo befommen die 
im vollen Bogen gewölbten Oefnungen ein 
magered und kahles Unfehen, mie jeded geübtes 
Aug fühlen wird, wann es z. B. in Derlin die Fen⸗ 
fier an dem Pallaft des Prinzen Heinrichs, oder an 
dem Gebäude der Koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, betrachtet. 

Die Kämpfer werden verfchiedentlich, aus mehr 
oder weniger Gliedern zufammengefegt, nachdem 
«8 die Drdnung, oder der Gefchmaf, der in dem 
Gebäude herrfcht, erfodere. In den einfacheren 
Gebäuden, find es bloße Bänder, im zierlichen aber, 
muͤſſen fie ſchon aus verfihiedenen Gliedern befles 
hen. Um Hierin nichts unfchifliches zu thun, darf 
der Baumeifter nur diefed zum Grundfag anneh- 
men, daß der Kämpfer, ald ein Knauf des Neben⸗ 
pfeilerd anzufehen ſey. Daraus fann er leichte, 
nah Maafgebung der Verhältniffe, die in jeder 
Ordunng flatt Haben, feine Größe und Befchaffen- 
beit beſtimmen. Diefed wird ihm auch abhalten, 
die Kämpfer ald Yandgefimfe zwifchen den Wand« 
pfeifern durchzuführen, wie viele Baumeifter hun, 
oder gar ihn, als ein Gebälfe mit Sparrenföpfen 
nnd Zahnſchnitten zu verzieren, twie an dem Triumpfs 
bogen des Eonftantinus mir Höchfter Beleidigung 
des guten Gefchmafs gefchehen if. 

Wo feine Wandpfeiler find, und wo überhaupt 
das Gebäude, oder daß Geſchoß, nach ganz einfas 
her Art gebaut iſt; da geht ed noch an, daß die 
Xaͤmpſer an der Maner zwiſchen den Defrungen, 
als Bandgefimfe durchgeführt werden, mie an dem 
Berlinifhen Zeughaus gefchehen ift. 


Karnies. 
¶( Baukunſt.) 


2. 


Dieſes Wort, dns aus dem Lateiniſchen (*) ber: (*) Ce- 
ſtammt, bedeutet eigentlich ein kleines Geſims. Es —2* 


wird aber durchgehends von Tiſchern, und auch 
bisweilen von Baumeiſtern nur bon einem Gliede, 
das indgemein, zu oberſt am den Geflmfen ift, 

Ecce a und 
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©.8. und eine Rinnleifte genennt wird, (*) gebrandht. Kennen 
Ai Gar. Diefes Glied wird nicht überall gleich gemacht. CEchöne Rnfe.) 


"Die zwey Hauprarten fie zu machen, find hier vors 
geftelit. 





In beyden Arten ift die Ausladung ab der Höhe 
ac gleich. Mach der erfien Art werden die fenfel- 
rechten Linien ac und bfin zwey gleiche Theile ges 
cheilt, und aus den Theilungspunften d und g, die 
Diertelkreife be und cc, jener einwerts, diefer aus⸗ 
werts befchrieben. Mach der andern Art B wird 
die ‚Linie bc in zwey gleiche Theile geheilt, und 
denn wird auf jede Haͤlfte be und ce ein gleichfeis 
tiges Dreyek befchrieben, aus deffen Scheitel d, d, 
die Bogen be, und ce befchrieben werben. 


Kehlleifte 


(Baukunſt) 
Ein Stied in den Geſimſen, das in allen Stüfen 
gerade eime umgekehrte Rinnleiſte if. Es wird 
alfo ebenfalls auf zweherley Art gemacht. In beps 
den ift die Ausladung a bder Höhe ac gleich. Nach 
der erften Art A, wird die Linie be im vier gleiche 
Theile getheilt, fo daß be und ce jede der vierte 
Theil diefer Linie if. Aus deu Punften e, werben 


die Linien ed auf be perpendichlar gezogen, und fo 


lang, als be oder ce genommen. Denn werden 
aus den Punkten d die Zirfelbogen bf und cf gezo⸗ 
gen. Nach der andern Art B wird die Pinie be 
in zwey Theile gerheilt, und auf jede Hälfte ein 
gleichfeitiged Drepef, wie die Figur zeiget, gezogen; 
aus deffen Scheitelpunften d die Bogen be und ce 
gejogen werben. 





Diefen Namen verdiener in jeden Zwehg der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte, der, ‚welcher die Werke der Kunſt nach 
ihrem innerlichen Werth zu beurcheilen, und die 
verfchiedenen Grade ihrer Vollkommenheit zu ſchaͤ⸗ 
gen im Stand iſt. Der Kenner ſteht zwifchen dem 
Künftler und dem Liebhaber in der Mitte. Jener 
muß dad Mechanifche der Kunft verfiehen, und 
auch die Ausführung deffelben in feiner Gewalt has 
ben; diefer empfinder nur die Würfung der Kunft, 
indem er ein Wolgefallen an ihren Werfen. hat, 
und nach dem Genuß derfelben begierig if. Alte 
drey urtheilen über die Kunſtwerke, aber auf fehr 
verfchiedene Weiſe. Der Künfiler, wenn er nicht 
zugleich ein Kenner ift, und er ift es nicht allemal, 
beurtheilt dad Mechanifche, das, mas eigentlich der 
Kunft allein zugehört; er entfcheidet, wie gut oder 
fehlecht, wie gluͤklich oder unglüflich der Künftler 
dargeftelft hat, was er hat darſtellen wollen, und, 
in wie fern er die Regeln der Kunſt beobachtet hat. 
Der Kenner beurtheifer auch dad, mas auffer der 
Kunft iſt; den Geſchmak des Künftlers in der Wahl 
der Sachen; feine Beurtheilungsfraft in Anfehung 
des Werths der Dinge; fein ganzes Genie ın Ubs 
ficht auf die Erfindung; er vergleicht dad Werk, fo 
wie ed ift, mit dem, was ed feiner Natur na 
ſeyn ſollte, um zu beſtimmen, wie nahe ed der Voll⸗ 
kommenheit liegt; er entbefer dad Gute nnd Das 
Schlechte an deinfelben, und weiß überall die Gründe 

feines Urtheils anzuführen. Der Liebhaber beur ⸗ 
theilt das Werf blos nach den umüberfegten Ein 
drifen, die ed anfihn macht; er überläßt fich zus 
erft dem, was er dabey empfinder, und denn lobt 
er das, was ihm gefallen, und tadelt, was ihm 
mißfalten bat, ohne weitere Gründe davon anzu⸗ 
führen. Man ift ein Liebhaber, wenn man cin 
lebhafte Gefuͤhl fir die Gegenftände hat, die die 
Kunft bearbeitet; ein Kenner, wenn zu diefem Ge⸗ 
fühl ein dur lange Uebung und Erfahrung gereis 
nigter Geſchmak, und Einſicht in die Natur und 
das Wefen der Kunft hinzufommmt; aber ein Kuͤnſt⸗ 
fer wird man allein durch Uebung in der Kunfl. 


Es gehörer nicht wenig dazu um den Namen 
eines Kennerd zu verdienen. Zwar wird er meis 
ſtentheils Peuten gegeben, die weirläuftige hiſtoriſche 
Kenntniffe von Künfttern und Kunftwerfen vn, 

i ie 
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Die aus der Manier den Meifter erkennen; die die 
ganze Geſchichte berühmter Werke befigen; die 
von den mechanifchen Regeln der Kunft, mit den 
eigentlichen Kunſtwoͤrtern und Redensarten zu fpres 
chen wiſſen. Aber alles dieſes gehört noch nicht 
zu dem Wefentlichen der Wiffenfchaft, die ein Kenner 
befizen muß. Die wahre Kenntnis gründet fi 
auf richtige Begriffe von dem Wefen und der Abficht 
der Künfte überhaupt; aus dieſen urtheilet der 
Kenner von dem Werth der Erfindung ded Kunſt⸗ 
werks; beſtimmt, in welchem. Grad es fchäzbar 
und brauchbar fey, und ob es fich für. die Zeit und 
deu Ort fchifer; er ficht Fein Werf, als einen Ge: 
genftand der Liebhaberen, fondern als ein zu einem 
gewiſſen Zwef beſtimmtes Werf an, und beurtheilet 
daher in miefern es feine Würfung thun koͤnne, 
oder müfe. Er kennet den Geſchmak verfchiedes 
ner Zeiten und Voͤlker, die verfchiedenen Grade 
feines Wachsthums, und unterfcheider genau, was 
darin den allgemeinen natürlichen Empfindungen, 
und was den vorübergehenden Sitten, und dem Vers 
änvderlichen in der Denkungsart zujufchreiben if. 
Darum muß er ein Kenner der Menfchen und der 
Sitten ſeyn. Sein eigener Geſchmak ift ficher und 
überlegt; darum fühlt er die fo mannigfaltigen Ars 
gen und Stufen ded Schönen, und beurtheilet nicht 
alles nach einer einzigen Fern; mennt das minder 
Schöne nicht Häßlich, und verwirft ein Werf, das 
feiner Beftimmung nach die erſte rohe Geftalt des 
Schönen haben muß, deswegen nicht, meil es Die 
feinen Schönheiten eines für Fiebhaber einer hoͤhern 
Art verfertigten Werfs nicht hat. Die Fehler ges 
gen das Dicchanifche der Kunft erfennet er für Uns 
vollfommenheiten, hält fie aber gegen die hoͤhern 
Bollfommenheiten der Kraft des Werks, nicht fir 
überwiegend. Er hält nie dafür, daß die genaue 
Defolgung aller mechanifchen Regeln, ein gutes 
Werk machen fönne; weil er in jedem Werf juerft 
auf den Geift und die Kraft der Gedanken fieht. 
Eeine Urtheile Äber Kunftwerfe find allemal bes 
ſtimmt; weil er nicht in allgemeinen Ausdrüfen lobt 
oder tadelt, fondern immer die befondere Art des 
Vollfonmenen undUnvollfommenen, zu nennen weis. 

Hier enrftehen die Fragen, in wiefern der Künft- 
fer, der Kenner und der Liebhaber von den Werfen 
der Kunft urtheilen Fönnen, und wer überhaupt, über 
den — eines Werks der Kunſt der beſte Rich⸗ 
ver 


® 


Ken 573 


Es fcheinet natuͤrlich und vernünftig, daß der 
Künftler in jeder Abfiche der beſte Richter über. bie 
Werke der Kunft fey; und doch leidet dieſes eine 
beträchtliche Einfhränfung. Wer viel mit Kuͤnſtleru 
umgegangen ift, wird ohne Zweifel bemerft haben, 
daß fie fehr felten von gewiſſen Vorurtheilen frey 
find, die fie zu parchepifchen Richtern machen. 
as Webb von den Mahlern beobachtet hat, kann 
auch von andern Künftlern angemerkt werben. 
„Selten, fagt er, hab ich einen Kuͤnſtler angetroß 
fen, der nicht ein heimlicher Bewundrer irgend einer 
befondern Schule gewefen, oder fich nicht an irgend 
eine befondere Manier gebunden hätte, die ihm vor⸗ 
züglich gefallen. Selten gelangen fie, ſo wie Lich» 
haber und Kenner, zu einer von allen Handwerks⸗ 
gebrauch befrepten und von Vorurtheil gereinigten 
Betrachtung, des natürlich Schönen. Denn zies 
ben auch die Schwierigkeiten , die fie in der Auss 
übung der Kunft finden, fie ganz in die Mechanik 
herab, da zu gleicher Zeit die Eigenliebe und etwas 
Eitelfeit fie verleiten, die Pinfelftriche, die ihrer 
Manier am nächften kommen, vorzüglich zu ſchaͤ—⸗ 
heu. „) Es gehört fo fehr viel dazu es in Ausübung (*) Webbs 
der Kunſt zu einer gewiffen Vollfonimenpeit zu brin 33. 
gen, daß faſt das ganze Nachdenken des Künftierd zuries of 
dahin gezogen wird: hat er denn nicht ein fonderbar Palt Dial. Uns: 
glüfliches und etwas weit reichendes Genie, fo bleis am Ende 
ben ihm nicht Kräfte genug übrig, das außer der 
Kunft liegende, oder von der Kunft unabhängliche 
Schöne, fo wie der Kenner es thut, zu betrachten. 
Wie nun jeder Menfch in Beurtheilung der Dinge 
zuerft auf das fällt, was ihm am geläufigften ift, 
fo fällt auch die Aufinerkſamkeit des Kuͤnſtlers in 
Beurtheilung der Kunftwerfe, juerft auf das, was 
6108 Kunft if; und gar ofte bleibt er nicht nur da⸗ 
bey ſtehen, fonderm richtet auch wol feine Beurthei⸗ 
lung blos auf einen einzeln Theil der Kunft. Man 
fiedt alfo Mahler , die den Werth eines Gemähldes 
blos aus dem Eolorit, andre die ed nur aus ber 
Zeichnung beurtheilen; Tonfeger, die ihr Ohr allein 
der Empfindung der Harmonie ſchaͤrfen; andre die 
blos auf den fehönen Gefang fehen. Daher kommt 
es endlich auch, daß einige Dichter, jedes Ge⸗ 
dicht erheben, das molflingend iſt, andre dad, wad 
witzig if. 

Diefes find wahrhafte und and der Erfahrung 
genommene Beobachtungen, die offenbar beweifen, 
daß nicht jeder gute Künfiler ein gurer Richter über 
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‚den Werth der Kunſtwerke fen. Es kann ein Merk 
in Unfehung eines Theild der Kunft, große Volk 


kommenheit haben, und doch fehr wenig werth 
fepn. (*) Daher fommen die einander fo gerade 


— wiederſprechenden Urtheile der Künſtler auß verſchie⸗ 


denen Schulen. 

Ein Werk iſt zwar nie vollkommen, ſo lang ein 
wuͤcklich geſchikter Kuͤnſtler Fehler darin entdecket; 
aber es kann darum doch einen hohen Werth haben; 
hingegen kann es ohne Werth ſeyn, wenn alle 
Kuͤnſtler zuſammen, als Kuͤnſtler, nichts auszuſetzen 
haben. Man ſieht Geſichter, die jeden Menſchen 
von Empfiudung zur Liebe reizen, am deren Zeich⸗ 
nung und Farbe verſchiedenes auszuſetzen iſt, das 
doch Niemand ausſetzt, als wer uͤber Verhaͤltnis 
und Colorit raffinirt hat: uud es giebt Gedichte die 
vermuthlich kein Menſch ließt, als die Dichter, die 
alſo außer der Kunſt gar keinen Werth haben. So 
fleht man ofte die Tonkuͤnſtler mit Entzüfen einer 
Mufif zuhören, die feinen andern Menfchen das 
geringfle empfinden laͤßt. 

Wenn pwir hier als, einen ausgemachten Grund» 
ſatz annehmen, mas an einem andern Orte bes 


¶ Kt. 
a wieſen worden ift, (*) daß das, was den Kunſtwer⸗ 


fen ihren eigentlichen Werth giebt, außer der Kunft 
liege; fo Fönnen wir auch behaupten, daß der Künft: 
fer, der nicht zugleich die Kenntnis des Kenners 
Hat, nicht der eigentliche Richter über den Werth 
der Kunftwerfe fey. 

Wollt ihr wiflen, ob ein Werf Kunftmäfig fen, fo 
fraget den Künftfer darüber, verlanget ihr aber zu 
wiſſen, ob ed zum Öffentlichen, oder zum Privatge⸗ 
brauch, nach dem Endzwek der Künfte fchägbar fen, 
fo frager den Kenner; aber richter euch niemals 
nach einem fremden Urtheil, um zu entfcheiden, ob 
es euch gefallen, oder mißfallen fol, diefes müßt 
ähr durch euer eigened Gefühl ausmachen. 

Die Frage wiefern jeverman berechtiget, oder 
güchtig fen, über Künflter und Kumfiwerfe zu ur: 
theilen, ift alt; und Cicero fpricht an mehr Orten 
davon. Man weiß, in wiefern Apelled der Sage 
nach, dem gemeinen Mann ein Ureheil über feine 
Gemählde zugeftanden hat. Die Sache laͤßt ſich 
auf ganz einfache Grundfäge bringen, und völlig 
enticheiden. 

Mir müffen die Gründe dazu etwas weit hers 
holen , doch Fann ed ohne große Weitläuftigfeit ges 
fepehen. Jede klare Vorftelung, auf die wir Ach: 
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tung geben, wůrkt entweder auf unſre Empfindung, 
oder Re befihäftiget unfre Vorſtellungskraft. Yes 
nes gefchieht auf eine mechaniſche, ung meiftentheil® 
unbekannte Weife, da mir einen angenehmen oder 
unangenehmen Eindruf von der Sache empfinden: 
diefes aͤnßert ſich auf zweyerley Art; entweder be 
fireben wir und die Sache Beuilich zu faffen, oder 
wir beurrheilen fie. Diefe drey Würfungen zeigen 
fi gar oft auf einmal, fo daß wir fie nicht unter: 
fcheiden. Daher gefchiehr ed micht felten, daß wir 
bon den vorfommenden Gegenftänden ganz unbes 
ſtimmt ſprechen, und Empfindungen mie Urtheile 
ausiprechen. Anſtatt zu fagen, die Sache gefalie, 
oder mißfalle und, fagen wir, fie fey fhön, voll: 
fommen, gut, oder fchlecht, unvollfommen und 
haͤßlich. Das Wolgefallen, oder Mißfallen, fomntr 
gar ofte nicht von der Sache ſelbſt her, fondern 
eutficeht ans der gelungenen oder mißlungenen Des 
wmühung fie zu erfennen, die alleınal etwas Vergnüs 
gen oder Mißvergnuͤgen erweft. Auch diefes fehreis 
ben wir ofte den Gegenfland zu, wo es doch nur 
von ung felbft herfonimt. 

Auf diefe Weife muß nothwendig in unfern Re⸗ 
den und Urtheilen eine große Verwirrung entfichen. 
Aber ed mangelt der Critik niche an dem Leitfaden, 
vermittelt defien man fiher aus diefem Labyrinth 
berausfoınmen fann. Man muß nur dry Sachen 
wol von einander unterfcheiden. 1. Den unmittel⸗ 
baren Eindruf des Wolgefallens oder Mißfallens, 
den wir ohne alle Benühung oder Mitwuͤrkung uns 
frer feird empfinden. =. Die angenchme oder un⸗ 
angenehme Empfindung, die aus der gelungenen, 
oder mußlungenen Bemühung entficht, die wir ans 
gewendet haben, eine deutliche Vorflellung von dem 
Gegenftand zu bekommen. 3. Das Ureheil über 
die Art der Sache, über ihre Volllommenheit oder 
Unvollfommenheit, Branchbarfeit oder Unbrauch⸗ 
barfeit. Das erfte it, wie fchon angemerkt wors 
den, ganz mechanifch, wie der Geſchmak an Spei: 
fen, und diefe Are ded Eindrufs haben wir von den 
Saden, indem fie ſich unfrer Vorſtellungskraft dar⸗ 
ftellen, es fey daß wir fie fennen, oder nicht kennen. 
Die andre Empfindung erfolger niemals, ald nach 
einer Befirebung die Sache zu erfennen, weil fie 
eine Würfung diefer Beſtrebung ift. Das Urtheil aber 
hat mie flatt, ald da, wo mwir den vorhandenen Ges 
genftand gegen ein Urbild Halten, und die größere 
oder geringere Hebereinflimmung damit entdeken. 

Wenn 
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Wenn nun bie Frag anfgeworfen Bird, wer fiber 
Werke des Geſchmaks oder der ſchoͤnen Künfte 
der beſte Richter fey, fo muͤſſen wir den hier ent: 
wifelten Begriffen zufolge, diefe Frage in drey ans 
dere zertheilen. 1. Wem foll man am meilten 
grauen, wenn er nach den mechanifchen Eindrüfen, 
die dad Werf auf ihn mache, es rühımet oder tas 
delt? 2. Wellen Urtheil foll vorzüglich gelten, wenn 
es darauf ankommt zu entfcheiden, ob es einen 
Werth hat, im Abficht auf die zweyte Art der Ems 
pfindung? 3. Wer iftder zuverläßigfte Richter über 
die Vollkommenheit, oder Unvollkommenheit eines 
Werfs, in fo fern es einen gewiſſen Urbild oder 
idealen Mufter entforechen muß? 

Die erfie Frage wird alfo beantiwortet. Jeder 
Menih, der dem Werk gehörige Anfınerffamkeit 
zuwendet, und fo viel Befonnenheit hat, daß er feis 
Ber eigenen Empfindungen gewiß ift, muß gehört 
werden, Wenn wir nicht die Natur einer Unbeftäns 
digkeit befhuldigen wollen, der fie gewiß nicht ſchul⸗ 
dig iſt; fo müfen wir annehmen, daß die noch Nas 
türlichen Menſchen, die durch Gewohnheit und Les 
bensart, noch feinen befondern Hang angenommen 
baden, überall gleichinäfiig empfinden. Jedes Ur⸗ 
theil (wenn man den Ausfpruch, Daß man anges 
nehm oder unangenehm gerührt werde, ein Urtheil 
nennen fann) iſt richtig: aber Gewohnheit und Les 
bensart Ändern fehr viel darin ab. Diefer Menich 
hat noch rohe, ungeibte Sinne; der andre bat fein 
Gefühl ſchon durch lange Uebung gefihärft. Ihm 
ift num fchon angenehm, was der erfie noch gar 
nicht fühle; ihm iſt das ſchon zu rohe und hart, 
was dem erfi.m gerade recht if. Gie geben nun 
in ihren Urcheilen von einander ab. Micht dedwer 
gen, daß die Gründe der Empfindung, verfchieden 
feyen; denn ejedem urtheilte, der nun feinere Kette 
ner, eben fo, wie igt, der noch ungeübte ; ſondern 
weil jeder das Angenehme nur denn empfindet, wenn 
es dad Maaß der ihm gewöhnlichen Stärke hat. 
Hier kann man alfo nicht fragen, wer am riche 
tigften ureheile, fondern wer den feineften Geichmaf 
babe. Der gemeine Mann, der in feinen Luſtbar⸗ 
feiten noch roh iſt, lobt die Comoͤdie, darin er rohe 
Scherze, und etwas grobe Luſtbarkeiten findet. 
Auch der feinere Kenner lodbte fie ehedem; itzt 
aber, da er fchon feiner empfindet, erwartet 
er feinere Scherze; und Lufibarfeiten, die ihn 
auch micht erihbürtern. Diefer hat alfo recht 
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die feinere Eomädie, jener die rohere zu loben. 
Aber der Kunftrichter, der über die Comddie urs 
theilt, muß Ruͤkſicht auf den Zufchauer haben. 
Er kann die rohere Comddie loben, wenn fie fie 
rohere Zuſchauer beſtimmt, und die feinere, wenn 
fie für feinere Menfchen gemacht if. Obgleich 
alfo die Empfindung des Vergnuͤgens, von dem 
bier die Rede ift, ganz mechanifch iſt, fo muß 
das Urtheil des Kenners überlegt feyn. Nicht das, 
was ihm mechanifch gefällt oder mißfäht, muß von 
ihm gelobt, oder getabelt werden, fondern das, was 
die eigentliche Sphäre der Empfindung der Mene 
fchen, für die das Werk gearbeiser iſt, nicht erreicht, 
oder überfteiget. 2 

Sollen wir Europäer, dem Aſiater eim unrich⸗ 
tiged Gefühl zufchreiben, wenn wir feine Muſik ums 
barmonifch, grob und barbarifch finden? Keineswe⸗ 
ges; wir muͤſſen ihm auf fein Wort glauben, daß 
fie ihm ermuntere. Diefe Würfung Härte fie auch 
auf und; wenn wir fo ungeüber wären, als er. 
Aber den könnten wir auszifchen, der und mit einer 
Muſik ergögen wollte, darin alle Regeln der Har⸗ 
monie übertreten worden, und bem wuͤrden wir 
die Beurtheilungskraft abfprechen, der mit einer 
feinen und fehr kuͤnſtlichen Symphonie, ein noch 
rohes Volk rühren wollte. 

Die jivepte Frage betrift das Vergnügen, wel⸗ 
ches man empfindet, wenn man nach einiger An⸗ 
firengung des Geifted, deutlich erfennt, was mau 
vorher undeutlich, oder gar verworren, gefehen. Der 
unmittelbare Zwek der ſchoͤnen Künfte geht nicht auf 
deutliche Erkenutnis; da. fie aber eine von ben Urs 
fachen des Vergnügen ift, fo ift fie im fo fern doch 
ein Gegenfland derfelben. Gar ofte fommt ein 
großer Theil des Gefallens, das wir an Werfen der 
Schönen Künfte haben, aus dem gefuchten Webers 
gang, von undentlicher Erfenmmis zur deutlichen. 
Wir toben dem Redner, der und eine verworrene 
Sache deutlich erzähle, und den dramatiſchen Diche 
ter, der eine verwikelte Handlung deutlich entfaltet, 
und fo zu Ende bringt, daß jede Urfache ihre na⸗ 
türliche Würfung erreicht. Im dem Umfang der 
ſchoͤnen Künfte, giebt es häufige Schönheiten 
von diefer Art. Alſo kann auch hier die Frage 
aufgetworfem werden, wer biefe am beiten beuss 
theilen fönne. . 

Vielleicht giebt es Menfchen, die diefed Vergnü⸗ 
gem nicht kennen, weil fie das Beſtreben — zu 

erken⸗ 


576 Ken 
erfennen mie fühlen ; diefe würben alfo fiber bieſen 
Punct gar nicht urtheilen. Ueberhaupt kann man 
fagen, daß die verftändigften Menfchen, fih am 
meiften beſtreben, überall, mo es angeht, deutlich 
zu fehen. Diefes Beftreben aber kommt fowel von 
einem dazu angebohrnen Trieb, den Menfchen von 
diel Verftand Haben, als vom langer Uebung durch 
Erlernung der Wiſſenſchaften. Ob ein Werf der 
Kunft gut angeordnet fen, daß das Ganze einen ges 
wiſſen Grad der Deutlichfeit befomme ; ob eine ver⸗ 
koifelte Handlung fih gut entwifle, ob eine Bege⸗ 
benheit deutlich erzähle, eine Befchreibung ordent⸗ 
lich und beſtimmt fey; ob ein Bild, ein Gleichnis, 
eine Metapher, von der erflärenden Urt richtig; 
ob eine Rede gründlich fey, und noch andre ragen 
biefer Art, kann der Verftändigfte und der Philos 
ſoph am beften beantworten, wenn er fonft gleich 
weder Kenntnis der ſchoͤnen Künfte, noch einen ges 
übten Geſchmak hat. 
Hingegen bleibet ein Zweyg des Vergnuͤgens and 
deutlicher Erkenntnis, folglich auch das Urtheil über 
den Werth des Werks, in fo ferm er daher entſteht, 
6108 dem Künffler und dem Kunftrichter ; das Ders 
gnügen, das aus der deutlichen Erfenntnis der in 
dem Werk beobachteten Kunftregein entfieht. Die 
volfommene Ausübung jeder Kunſt feger eine Wiſ⸗ 
fenfchaft woraus, die der Kunftrichter in dem voll 
Tommenen Werf anfchanend erfenm. Der Tons 
feßer bemerkt bep Anhörung der Mufif, wie genau 
jede einzele Regel des harmonifhen Gases darin 
Beobachter worden ; und bey Betrachtung einer voll 
kommen gezeichneten Landſchaft, hat der die Theorie 
feiner Kunft befigende Mahler, alle Regeln ver 
Perſpektiv in ihren manmigfaltigen Anwendungen 
auf einmal vor Augen, und fieht Die Ueberein⸗ 
ſtimmung des Werks mit denfelben. Gar ofte 
iſt dieſes Vergnügen das einzige, das Kuͤnſtler und 
Kunftrichter von Werfen der Kunft haben. Ahnen 
gefallen oft Werke, denen ed fonft an Geift und 
innerer Kraft fehle. Wo die Rede von diefer Art 
der Vollkommenheit ift, da ſind fie die einzigen 
Richter. j 

Nun ift noch die dritte Frage übrig, die das Ur: 
theil ſowol Über ganze Werke, als über einzelne 
Theile derfeiben betrift. Beynahe in jedem Werfe 
der Kunft, machen die Schilderungen, oder bie 
Darftellung geriffer in der Natur vorhandenen 
Dinge, das vormehmfte des Inhalts and, Die 
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Dichtkunſt ſchildert Charaktere der Menſchen, Bilder 
jede Tugend und jedes Fafter ab; drüft die Sprache 
jeder Leidenfchaft und Empfindung aus; diefes thut 
auch die Mufif, und die zeichnenden Kuͤnſte beſte⸗ 
ben ganz ans Schilderungen. Es ſcheinet der wich: 
tigfte Theil ihrer Vollkommenheit zu feyn, daß 
diefe Schilderungen bis jur Täufchung natürlich 
ſeyen. Wer ſoll nun dieſes beurtheilen? Dier if 
die Antwort fehr leichte. Niemand, ald wer rich⸗ 
tige und helle Begriffe von dem Urbildern hat, zu⸗ 
gleich aber die jeder Kunſt eigene Are des Ausdrufs 
richtig verfleht. Hiezu gehört nun wieder gar 
feine Kenntnis der eigentlichen Kunft. Ohne eine 
Mote zu kenuen, und ohne eine einzige Regel der 
Harmonie zu verfichen, ift es möglich zu beurthei⸗ 
len; ob die Töne die man höret, ein richtiger Und: 
bruf einer Leidenfihaftlichen Sprache ſeyen. Wer 
auch fein Blumenblate zeichnen Farm, wenn er num 
fehr heile Borftellungen von Phyſionomien, von res 
denden Gefichtöbildungen und Stellungen bat, if 
ein zuverläßiger Nichter über die Zeichnung der Fis 
guren in dem biftorifchen Gemaͤhlde: und fo iſt ein 
Kenner der Menfchen ein guter Michter, der Ges 
Dichte, wenigſtens der einzeln Theile, da Menfchen 
und menſchliche Eigenfchaften gefchildert werden. 
Die beften Richter find in dieſem Stüf die, in deren 
Köpfen das reinefte Tageslicht leuchtet. Diefes ift 
nicht allemal der Fall der Künftler ; die gar ofte 
durch allzuhellen Schein geblendet werden. Ihre 
Vorfiellungen find die lebhafteſten, aber nicht alles 
mal die richtigften und dentlichffen. 

Doch wird bier allerdings auch Uebung in dem 
jeder Kunft eigenen Ausdruk erfodert. Man mag 
noch fo deutliche und fo beſtimmte Begriffe von als 
lem, was zum Menfchen gehört, haben; fo kann 
man den Dichter noch nicht hinlaͤuglich beurtheilen, 
wenn man fi micht völlig mit feiner Sprache, 
mit der ihm eigenen Art des Ausdruks, des Toites, 
und der Wendung etwas bekannt gemacht hat. 
Und fo verhält es ſich auch mit den übrigen Kuͤn⸗ 
ſten. Wer gar nie über Zeichnung und Verhaͤlt⸗ 
niſſe nachgedacht, und fein Auge mie an Zeichnung 
und Gemähfden gebt har, dem ift doch im der 
Sprache der zeichnenden Kine nicht alles geläufig. 
Um mit völliger Sicherheit ber die Theile des 
Werks zu urtheilen, die ihre Urbilder in unfrer Vor⸗ 
ſtellungskraft haben, muß man zu der vorher er⸗ 
wähnten Faͤhigkeit auch noch eine agree 

unſt⸗ 
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Kunfterfahrung haben, die durch öfter Genuß der 
Werke der Kunſt erlangt wird. Demmach urtheis 
fet der philofonhifche Kenner hier am beſten; ob⸗ 

gleih auch jeder Menſch von hellem Geift wol urs 
theilen Fann. 


Noch iſt vielfeicht die wichtige ber hier unter- 
fuchten Fragen übrig. Was wird dazu erfodert, 
den Werth, oder die innere Würde und Vollkom⸗ 
menheit eined ganzen Werfö zu beurtheilen? Zuerſt 
muß der Grund angegeben werden, auf den fich 
dieſes Urtheil ſtuͤzen fol; darüber ift in einem an⸗ 
dern Artikel gefprochen worden. (*) Hier wird au⸗ 
der genommen, daB jedes Werf der Kunft auf etwas 
beftummtes abzielen müfe. Seinen Zwek, dad was 
ed feyn fol, muß man aus feiner Art abnehmen 
können. Iſt dieſes gefchehen, fo hat man das. Ur⸗ 
bild, wonach es im Ganzen zu beurtheilen ift, und 
der wird ed am beiten beuriheilen, der fowol das 
Urbild, als das Werf am vollfommenften gefaßt 
bat: fehlt und das Urbild, fo koͤnnen wir dem 
Verf überhaupt Kine Stelle nicht anmweifen. Wels 
her verftändige Menſch würde die Frage beantivors 
ten, ob ein gewiffes Inftrument gut fep, wenn er 
nicht weiß, wozu ed dienen fol? Wenn wir ein 
Gebäude von einer und völlig unbefannten Art für 
ben; fo fönnten wir wol überhaupt urtheilen, daß 
alles mit Fleis und Nettigkeit gemacht, und aneins 
ander gefügt fey ; daß das Ganze gut in die Augen 
falle; daß ed eine gute Fefligfeit habe: aber ob 
der Baumeiſter in der Anlage, und in der Einrichs 
tung, ſich als ein verfländiger Mann, oder als ein 
leihrfinniger Kopf gezeiget habe, davon koͤnnen 
wir gar nichts ſagen. Wir miffen ja nicht, was es 
für ein Gebäude ift. 


Es giebt gar viel Liebhaber, die diefe fo fehr eins 
fache und fo einleuchtende Grundfäge der Beurtheis 
fang ganz and den Augen ſetzen. Und daher kommt 
es, daß fie denn auf gutes Gluͤk Toben und radeln, 
oder daß fie fich in einer ganz unnsthigen Verlegen 
beit befinden, jemarı anzutreffen, der ihr Urtheil 
Ienfe: als wenn ügend eine geheime Wiffenfchäft 
dazu gehörte über dem Werth eines Werks der 
Kunft zu urtheilen. Diefer Wahn macht, Daß fie 
jedem, den fie, bisweilen fehr unverdienter Weife, 
für einen Kenner halten, nachſorechen, und aus vol: 
lem Munde loben, oder tabeln, ohne einige Gründe 
Dazu zu haben. Daher kommt ed, daß fo mancher 
. Swerter Theil, 


Ken. 77 


Kuͤnſtler ohne Verdienſt, oder Schuld, in einem guten 
oder fehlechten Rufe ſteht. 

Gleichwol it es Feine ſchweere Sache zu wiſſen, 
was in jeder Kunſt, jede Art des Werks eigentlich 
feyn ſolle. Wem fällt es ſchweer zu begreifen, 


daß das Hiftorifche Gemaͤhlde Menſchen vorſtellen 


müſſe, die in einer intereffanten Handlung ber 
griffen, oder bey einem bemerkenswuͤrdigen Vorfall 
verfammelt find; daß ded Mahlers Schuldigfeit if, 
ans diefe Handlung fo vorzuftellen, daß das was. 
jede der gemahlten Perſonen dabey empfindet, im 
ihrem Geficht, in ihrer Stellung, und in ihren Ge 
behrden, richtig und lebhaft ausgebrüft werde? Hat 
man nun Begriffe von einer folchen Handlung; bes 
ſizt die Einbildungsfraft Urbilder vom leidenfchaftlie 
hen Minen, Gebehrden, und Stellungen; fo iſt 
gar feine Schwierigkeit mehr vorhanden, ein gränds 
liches Urtheil über das Werk zu fällen. Wie wenig 
gehört nicht dazu, um zu wiſſen, daß jedes Ton⸗ 
ftüf entweder Meufferungen eines in Leidenfchaft ges 
ſezten Herzens, durch den Geſang ausdruͤken, oder uns 
fer Gemüth in gewiffe Empfindung ſetzen fol? Selbſt 
die Werfe der dramatifchen Dichtfunft, über deren 
Befchaffenheit die Kunftrichter fo geheimmtsvoll 
fprechen, find gar nicht ſchwer zu beurteilen. Mau 
darf fih nur erft fagen, daß dad Schaufpiel eine ° 
intereffante Handlung vorftellen muͤſſe, bey welcher 
wir das Verhalten der intereßirten Perfonen, fo na⸗ 
türfich vor uns fehen, als wenn die Sache ſelbſt 
vor unfern Augen vorgefallen wäre, und ald wenn 
die Schawfpieler nicht blos für diefen Fall erdichtere, 
fondern würflich in Diefem Handel begriffene Perfo- 
nen wären. Welcher Menſch von einigem Nach⸗ 
denfen wird fich denn ſcheuhen fein Urtheil zu fagen, 
ob das Schaufpiel ihm das mürflich gezeiget hat, 
was er hat fehen wollen ? Oder was für Willen: 
ſchaft gehören dazu, zu fagen, ob die Handlung bie 
mir fehen, eine intereffante und natürliche Handlung 
fen ; od diefer Mann, ben man und, als einen 
Geizhals, oder ald einen feinen Betrüger, oder als 
einen rachfüchtigen Menſchen befchrieben hat, wuͤrk⸗ 
dich ein ſolcher fen ? 

Alſo brauchen bloße Liebhaber fih gar nicht um 
die Kegeln der Kunſt, fondern bios um richtige und . 
Faßliche Begriffe über die Natur und den Zwek der 
verfchiedenen Arten der Runftwerfe an befümmern. 
Nach diefen Begriffen, können fle ohne alle Kuriſt. 
theorie, das Weſentlichſte von dem Werth ſolcher 
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Werke ſelbſt beurthellen. Roußeau hat über bie 
Beurtheilung der für die allgemeine Eultur des 
Berftandes und Herzens gefchriebenen Bücher, einen 


-fehr einfachen Grundfag angegeben, der fich leicht 


anf die Beurtheilung der Kunſtwerke, in fo fern fie 
zu allgemeinem Gebrauch beſtimmt find, anwenden 
laͤßt. „Ich meiner ſeits, laͤßt er jemand fagen, 
habe feine andre Urt, das, was ich leſe zu beur⸗ 
theilen, als daß ich auf die Gemuͤthslage achrung 
gebe, in der mich dad Buch laͤßt: und ich kann mir 
gar nicht vorfiellen, was für einen Werth ein Buch 
haben koͤnne, das den Pefer nicht zum guten 
gu Ienkt. „( Mit diefem Grundfag ift es leicht ein 
‚gründfiches Urtheil über ein Buch zu fällen. 


Und eben fo leicht würde die Beurtheilung der 
Kunfiwerfe ſeyn, wenn unfre Runftrichter und die 
DVerfaffer der mannigfaltigen periodifchen Schrif— 
ten, darin die von Zeit zu Zeit beransfommenden 
Werke des Geſchmaks beurtheifet werden, fih atı- 
gelegen feyn ließen, anſtatt fo viel Geheimnisvolles 
von den Megeln der Kunft, in einer dem gemeinen 
Lefer unverſtaͤndlichen Kunftiprache, zu fagen, ihm 
auf die rechte Spuhr hülfen, felbft zu urtheilen. 
Diefed wäre bald gerhan, wenn man mur bey je 
ber Gelegenheit die Wahre und gar einfache Theorie 
der Kunſt überhaupt, und jedes Zweyges derfelben 
beſonders, vorbrächte, danach urteilte, und fo die 
allgemeine Critik in ihrer wahren Einfallt darjtellte, 
und auf populare Kenntnis zurüfführte, 


Man überkaffe den Kuͤnſtlern und Kumſtrichtern 
über die Geheimmiſſe der Kunſt, und über die Regeln 
ju urtheilen, und halte ſich an die Wirfung, die 
ihre Werke auf verfiändige und nachöchfende Mens 
ſchen machen. Wem ift etwas daran gelegen zu wiſ⸗ 
fen, nach was für-Megeln das Kleid gemacht ift, das 
ihm gut fit und commod iſt; oder wie Die Speiſe 
jugerichtet worden, die ihm gut fchmeft, und wel 
bekomme? Man bekuͤmmere fich nur erft überhaupt 
um belle und richtige Begriffe, und hüte ich ein 
Urtheil über die Beſchaffenheit einer Sache zu füllen, 
ehe man weiß, was fie eigentlich fepn fol. Hat der 
Liebhaber einmal die erfien Grundbegriffe über die 
Werke der Kunſt; fo übe er fih fleißig im Genuß 
diefer Werke. Dadurch mird fein Geſchmak all 
maͤhlig feiner, und er aus einem bloßen Liebhaber, 
uulezt ein Kenner werden. Man feße, daß bey 
einem noch eimad rohen Volfe, dramatische Schau⸗ 


erſtere iſt nur zufällig, Es wär bean unuͤber⸗ 
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ſpiele eingeführt werden, und daß ein Kenner zu⸗ 
gleich unternehme, den Gefchmaf diefes Volkes für 
folhe Schaufpiele nah und nach amjubauen, 
Wenn diefer Kenner verftändig genug if; fo wird 
er fich begnügen dad Volk nur auf die erfien Grunds: 
begriffe der dramatiſchen Kunſt aufmerkſam zu ma⸗ 
chen. Er wird ihm ſagen, daß es die verfleltten 
Menfchen anf der Schaubuͤhne, und die erdichteren 
Handlungen und Begebenheiten derfelben, gerade 
fo beursheilen fol, wie ed die Menichen und Hand⸗ 
lungen beurtheiler, die es in der Natur vor ſich ſin⸗ 
det; er wird ihm blos rarhen, das für fchlecht und 
ungereimt zu halten, was dem natürlichen Lauf der 
Dinge, den es dech fihon einigermaafen kennt, 
miederfpricht ; die erdichteten Menichen zu tadeln, 
deren Eharafter und Sinnesart völlig außer der 
Natur it, die abgeſchmakt reden und handel, 
wie gar fein Menſch thut. Db Übrigens die Site 
ten fein, bie Scherje wigig genug ſeyen; ob die 
Neufferungen der Empfindungen noch roh, oder 
ſchon verfeinert ſeyen, und dergleichen Anmerkun⸗ 
gen, bat er eben miche nöthig zu machen. Diefe 
Dinge werden ſich allmaͤhlig von ſelbſt einfinden. 
Wenn der Menſch nur einmal auf dem rechten 
Weg des Geſchmats und des Nachdenkens iſt, ſo 
geht er von ſelbſt weiter. Aber wen man durch 
willluͤhrliche Regeln, die Vorurtheile erzeugen, auf 
Abwege gebracht, oder dem man durch eine Menge 
unverſtaͤndlicher Vorſchriften, den Weg ſchweer ges 


macht hat, dem iſt hernach ſehr ſchweer wieder 
ſortzuhelfen. 
Kirde 
(Baunterk.) 


Aus der Beſtimmung eines jeden Gebaͤudes, muß 
der Baumeifter den Plan feiner Einrichtung erfine 
den, und die Art der Verzierung wählen. Da bie 
Kirchen ist die gemeinefien öffentlichen Gebäude 
find, fo verdienen fie vorzüglich das Nachdenfen 
eines Baumeiſters. Meiftentheils find fie zu einem 
doppelten Gebrauch beſtimmt; zur Unhörung der 
geiftlichen Reden, and zur Feyer gottesdienſtlicher 
Eeremonien. Es giebt Kirchen, wie alle Kirchen 
der Proteflanten, mo dad erftere die Hauptfache iſt; 
andre aber, wie die größten und prächtigfien Kir⸗ 
chen der Kömifch» Earholifchen Chriften, find vom 
züglich zum zweyten Gebrauch beſtimmt, und der 


tegt, 


Kir 
legt, wenn ein Baumeiſter beyde Arten nach einer 
ley Grundfägen anlegen wollte, 

Die Kirchen, die vorzüglich zur Feyer ber Geres 
monien eingerichtet find, werden natürlicher Weife 
fo angeorduer, daß der ganze imwendige Raum 
in vier Theile abgerheilt wird, die "alle, das 
Schiff, bie Abfeiten, und den Chor, Das Schiff 
iſt der vornehmſte und größte innere Platz auf, deut 
das Volk zur Feyer der Eeremonien flieht. Die 
Abfeiten ein Platz oder ein räumlicher Gang um das 
Schiff herum, damit man von allen Beiten ber, ge 
maͤchlich in das Schiff kommen fünne. Der Chor 
ift der Pag, auf dem die Diener der Neligion bie 
heiligen Gebräuche verrichten. Darum if er am 
Ende des Schiffö, um etliche Stufen über daffelbe 
erhoben, damit alled was darauf vorgeht, bon 
dem im Schiffe verfammelten Volke koͤnne gefehen 
werden. Die Halle ein Borplag am Eingang, das 
mir die Thuͤren der Kirche niche unmittelbar an 
ben offenen Plag fioßen. 


Un der vordern Seite des Chors flieht der Altar, 
gerade vor dem Schiff. Der Ehor ſelbſt ift nach 
einer eyförmigen Figur abgeründet, und hat von 
oben feine cigene gewoͤlbte Deke. Beydes barım, 
weil der Ehor der Platz ift, mo die zum Abfingen 
ber Hymnen und andrer Gefänge beftellten Sänger 
fiehen. Darum muß der Baumeijler den Chor 
nach den Kegeln der Akuſtik, oder der Willenfchaft, 
der beiten Merbreitung ded Schalles einrichten. 
Was in dem Chor gefungen wird, muß ohne vers 
wirrenden Wiederſchall leicht, und doch deutlich im 
ganzen Schiff vernommen werden, 


Neben dem Chor find noch ein paar beſondere 
Abrheilungen, davon eine die Sacriftey genanut 
wird, wo die zum Gottesdienft gehoͤrige Geräthe 
ſchaft, vie heiligen Kleider u. d. al. aufbehalten wer⸗ 
den, und wo die Diener der Religien jur gottes— 
dienfllichen Feyer fich anfleiden. Die andre Ab- 
theilung kann zur Anlegung der Treppe dienen, die 
auf den Kirchthurm und unter dad Dach der Kirche 
führe. Insgemein hat das Schiff feine eigene 
Wölbung, die auf einem Gebälfe ruhet, das von 
Pfeilern oder Saͤulen getragen wird 

Der Geſchmak, der in einer foichen Kirche, ſo⸗ 
wol in der ganzen innern Einrichtung, als in den 
Verzierungen augenfcheinlich berichen muß, iſt 
Größe und feperliche Pracht. Und es ift Fein Werk 
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der Baukunſt, wo der Vaumeifter fo viel großen 
Geſchmak noͤthig Hat, wie bey diefem. Der Anblif, 
muß jeden Anweſenden mit Ehrfurcht erfüllen. Von 
fleinen Zierrathen, die das Ang vom Ganzen abe 
ziehen, muß nichts da ſeyn: auch nichts ſchimmern⸗ 
des, das nur blender. Einfalt mit Größe verbuns 
den, ift der Charafter einer volllommen gebauten 
Kirche. Darum find einzelne, bier und da jet 
fireiite Gemaͤhlde mit Mecht zu verwerfen. Ei 
ganz durchgehendes Defengemählde über dem Schiff, 
ift das Vorzüglichfte. Und wenn man noch andre 
Gemaͤhlde anbringen will, fo muͤſſen fie ſich auf je⸗ 
med beziehen, und eimgermaaßen Theile deſſelben 
ausmachen, weiches allemal möglich if. Alle ein⸗ 
jele Bilder, ohne Beziehung auf das Ganze, fe 
gebräuchlich fie auch ind, freiten gegen den wah⸗ 
ren Gefchmaf, der in einem ſolchen Gebäude 
berrfchen foll. 


Vielleicht iſt eine einzige befondere Knmerfung 
hinlänglich, einem verfiändigen Baumeifter die vors 
bergehende Anmerfung einleuchtend zu machen. Es 
ift in Brüßel eine Kirche, Cauf den Namen derfelben 
befinne ich mich nicht mehr) wo an am jetem Pfet— 
fer des Schiffs, die Statüe eined Heiligen fteht. 
Diefe Starüen find groß, und in gutem Verhältnis 
mit dem Gebäude, aber zum Ganzen thun fle nicht 
die geringfte Würkung, weil jede für fich flieht, die 
eine vorwertd nach dem Altar, die andre gerade 
vor fich, die dritte mach der ‚Halle zu gefehrt n.f.f. 
Wie leichte wär es da geweſen, alle diefe Statuͤen 
in ein Ganzes, mit dem ganzen Gebäude zu verbin⸗ 
den? Man hätte fie alle in mannigfaltigen anbes 
tenden Stellungen gegen den Hauptaltar wenden 
fönnen, aid wenn fie dem Volke das Benfpiel der 
Anderung gäben; jede nach dem eigenen Charafter 
der abgebildeten Perſon. Dergleichen Verzierungen 
dienen die Würfnng bed Ganzen zu verflärfen, und 
find der wahren Abficht der Kunft gemäß. 


Es ift fehr gewöhnlich, daß am den Abſeiten der 
Hauptlirchen verichiedene Fleine Capellen angebracht 
werden, derem jede ihren eigenen Eleinen Altar hat. 
Auch diefes iſt, ob ed gleich durchgehende uͤblich iſt, 
ein Mißbrauch, gegen deſſen Foripflanzung die Baus 
meifter arbeiten follten. Denn diefes hebt vollende 
die Einheit des Ganzen auf. Für geringere und 
für ganz befondere Gelegenheiten dienende gotted« 
dienftliche Feyerlichfeiten, dazu nur wenige Men: 
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ſchen kommen; können ja befondere Fleine Eapellen 
gebaut werben: 

Diefed wenige kann binlänglich fepn, denen, bie 
dergleichen Kirchen bauen, oder bauen laffen, zu 
jeigen, wie noͤthig es ſey, überall auf den wahren 
Zwek der Sachen zu fehen, Auch diefem Theile der 
Kunft, fehler ed noch an einer wahren gründlichen 
Eritif, die den Baumeifter in feinen Verrichtungen 
immer auf dem geraden Weg halte. Go bald man 
willkuͤhrlich verfährt, fo läuft man Gefahr unge 
reimte Dinge zu machen. 

Die proteftantifchen Kirchen, erfobern eine andre 
Anordnung, der Ehor kann ganz twegbleiben, wenn 
nur an deſſen Stelle, am Ende ded Schiffs ein et⸗ 
was erhabener Platz ift, auf dem die Diener der 
Religion bey Feyerung der weniger prächtigen Ger 
bräuche, dem ganzen Wolfe füchtbar find. Auch 
die Abſeiten find da ebem nicht nöthig, weil indges 

‚ mein das ganze Wolf verſammelt ift, ehe mit dein 
Gortesdienft der Anfang gemacht wird, Indeſſen 
ſchaden die Abfeiten nichts, wenn fie ald Gänge ge: 
braucht werden: nur muͤſſen fie nicht, mie hänfig 
gefchieht, zu eben dem Gebrauch beftimmt werden, 
als das Schiff; denn es ıft geradezu ungereimt, 
dad Volk auf Pläge zu flellen, mo ed weder den 
Prediger, noch die Geiſtlichen fehen kann, die in 
andern gottesdienfitihen Verrichtungen begriffen 
find. Kirchen wo dieſe Ungereimrheisen vorkoms 
men, und fie find wicht felten, beweifen, tie wenig 
man auch in einem fo wichtigem Gebrauch der Baus 
funft, nad Grundfägen verfährt. 

Das Wichtigfle bey Anordnung einer proteftans 
tifchen Kirche, ift eine folche Einrichtung, daß an 
jedem Drte der Kirche, der Prediger von vorne ges 
feben und auch verflanden werde. Dazu ift nun 
offenbar die ovale Form der Kirche die vortheilhaf⸗ 
teſte. Ein nicht allzulaͤngliches Vierek, geht auch 
noch an, wenn nur die Kanzel nicht an einer der 
haͤngern, ſondern an einer ſchmalen Seite ange 
bracht wird. Eine gute Einrichtung iſt es, die ich 
irgendwo geſehen habe, daß gerade über dem Orte 
bed Altard oder des Communions- Tifched umd 
Taufſteines, eine Urt einer fogenannten Empor⸗ 
Kirche fleht, an deren Mitte die Kanzel fl, 

Um in folchen Kirchen ven Pla ins engere zu⸗ 
ſammen zu ziehen, wird oft über die Abfeiren eine 
offene Gallerie herumgeführet, die man Empor⸗ 
Bierchen nerinet, weil der Platz, da das Volk figet, 


ger Kirche ſtehen. 
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empor gehoben if. Dieſes iſt uͤberall noͤthig, wo 
die Verſammlung ſehr zahlreich iſt, und der Zus 
hoͤrer über Tauſend find. Denn ein Schiff diefe 
zu faffen, würde ſchon ju groß fen, als baf der 
Prediger an allen Orten koͤnnte verfianden werden. 


Kirchen, die vorzüglich zum Predigen beſtimmt 
find, erfodern inmendig eben feine Pracht, wenige 
ſtens feinen Reichthum; denn diefer würde nur die 
Aufmerſamkeit ftöhren. Alſo kann man fich bier 
mit edler Einfalt, und mit dem ſchlechterdings we⸗ 
fentlichen Berzierungen der Baufunft begnügen, 
Aber diefe Kirchen muͤſſen ein volles Licht von allen 
Seiten haben, nur nicht von der Canzel ber, weil 
diefed die Zuhörer, die dem Prediger im Gefichte 
haben müffen, bienden würde. Vorzüglich muß 
der Drt der Canzel gut erleuchtet ſeyn. Ueberhaupt 
muß alles Inwendige einen guten Anftand haben, 
daß fein Menfh von Geſchmak ſich an irgend 
etwas ſtoße. Weiß follten Defen und Wände, 
nicht gelaffen werden, weil fie blenden; eine fanfte 
grünliche oder rörhliche Farbe, ſchiket fich beſſer. 
Ueberali aber müßte auf die höchfte Reinlichkeit und 
auch auf Mettigkeit der Arbeit gefehen werden. 


Bon außen muß eıne Kirche auf den erfien Au⸗ 
blik Größe und Wiirde zeigen. Große Parrbien ; 
nichts Ueberladenes; nichts von dem Fleinen Zier⸗ 
rarhen der Wohnhäufer ; weit mehr glattes, als 
buntes; menigftens ein fchöned, aber mehr einfas 
ches, ald bunt verfröpftes und verfchnärfelted Haup⸗ 
portal. Die Thärmer, wenn fie nur gute Vers 
bälmiffe haben, geben den Kirchen ein fchöned Au— 
ſehen. Weit mehr aber eine Cupel. 
ben und fchmalen, wie Nadeln gefpizten Thärme 
find Einfälle eines ſchlechten arabifchen Geſchmaks. 
Runde, nicht allzuhohe Thürme, mit Eupeln bedeft, 
fiehen am beften. a 

Schon die Griechen hielten im den ſchoͤnſten Zei⸗ 
ten der Baufunft, die jönifche Ordnung fir die 
fchiflichfte zu den Tempeln ihrer Götter (*), und 
fie ift ed auch für unfre Kirchen. Wir wollen bie 
borifche Ordnung dazu nicht ganz verwerfen. Nur 
daß feinem Baumeiſter die ungereimte Pebanterep 
daben einfalle, die Metopen des Friefes nach anti- 


‘ger Art, mit Opfergefäßen und Hirnſchaͤdeln von 


Opferthieren zu verziehren. Was fich für einen 
heidnifchen Tempel fchifte, kann darum nicht an ei⸗ 
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© Billig folkten alle Kirchen anf. ganz freye Plaͤtze 
geſetzt ſeyn. Nur die Kloſterkirchen leiden eine Aus⸗ 
nahme, welche nothwendig mit den Kloͤſtern muͤſſen 
verbunden werden. Aber aus den Kirchhoͤfen Des 
gräbnispfäge zu machen, ift ein Mißbrauch, über den 
fhon lange gefchrien wird. Zu Monumenten für 
Verſtorbene fönnten fie noch dienen, mur nicht zum 
Begräbnis ſelbſt. 
. Die größte, fchönfte und prächtigfte Kirche 
Welt ift wol die Peteröfirche in Kom, und n 
diefer die Paulskirche in London. Beyde gehören 
unter die größten Werfe ver Baufunft, die jemals 
unternommen worden. Der Jeſuit Bonanni hat 
@) Hifo- eine eigene Gefchichte der Pereräfirche gefchrieben. (*) 
püyarcı, UM Um denjenigen Leſern, die ſelbſt wicht an die Quel⸗ 
8 Rom. len der Kunſtnachrichten fommen können, einigen 
gqoo. Fol Begriff von dieſem merfwürdigen Gebäude zu ges 
ben, führen wir folgendes davon alt. 
Das Ganze diefes erftaunlichen Werks befteht aus 
der Kirche feldft, und dem damit verbundenen ovalen 
Vorhof, der 400 Schritte lang, und 180 breit ifl. 
Diefen Vorhof fehließen zwey bedefte Säulengänge 
ein, an denen 320 Säulen fihen. Das Da 
über die beyden Säulengänge ift flach, und mit 86 
Statüen der Heiligen, in mehr ald doppelter Les 
bendgröße, beſetzt. Mitten in dem Vorhof, dem 
Haupteingange der Kirche gegen über, fleht der bes 
rühmte Dbeliscus des Seſoſtris, den ehemals der 
Kapnfer Taligula aus Aeghpten nad Rom bringen, 
und. den in den neuern Zeiten der Pabſt Sixtus V. 
durch den berühmten Baumeifter Sontana in Diefen 
(*yDieder Vorhof hat fegen laffen. (*) Diefer Obelisk ift von 
ware: Granit aus einem Stuͤk, go Fuß hoch, ohne das 
fes aufden Poſtament, daß an ſich 32 Fuß hoch iſt. 
— Die Kirche ſelbſt iſt ins Kreuz gebaut; ihre Länge, 
bracht wor, Die Dile der Mauren mit eingerechnet, beträgt 970 
ben, — roͤmiſche Palmen, oder 666% pariſer Fuße. Die 
inne Breite des Gewoͤlbes über das Schiff iſt 123 Pal⸗ 
it. Nat. men, und die ganze Breite eines Flügels der Kirche, 
rn „mis der Dife der Mauren 414 Palmen. Ueber 
” die Mitte erhebt ſich eine prächtige Cupel, die von 
M. Angelo angegeben , und durch die Baumeiſter 
della Ports und Sontana ausgeführt worden. Am 
Haupteingang iſt eine Halle, deren Länge 3 iu die 
Breite 60 Palmen iſt. 
+ Den Anfang zu diefem Gebäude machte Yalins 
II. umter dem Baumeifter Bramante. Nachher has 
ben die größten .‚DMieifter der Kunſt, M. Angelo, . 
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Jul, Sangallo, Bipeondo, Raphael, 

Bernini u. a. ihre Kunſt daran gezeiget. 

der ein eigenes Werk über diefe Kirche gefchrieden 
hat, ſchaͤzet, daß es zu feiner Zeit bereitd go Mir 
lionen Scudi gekoſtet habe. Die inmwendig 
Schönheiten an Gemähiden, Statuen und De 
mälern, find ber Größe, und Pracht des Gebaͤu⸗ 
des angemeffen. 

Nach diefem ift die Paulsfirche in London auch 
ein Gebaͤude das wegen feiner Größe merkwuͤrdig iſt. 
Ihre ganze Länge ift soo Engliſche Fuß. Inwendig 
iſt ſie, bis zulezt am die Cupel 215 Fuß hoch, und 
von außen betraͤgt die ganze Hoͤhe bis an die Spije 
der auf der Eupel fiehenden Laterne 440 Fuß. 9) — 


" tion de ia 
Kirchen Muſik. 


" eathedr. 
Man findet, daß die Muſik ſchon in den uch te dee 
Zeiten bey gottesdienſtlichen Feyerlichfeiren ift *3 
braucht worden: und wenn dieſes nicht der aͤlteſte aia chrn. 
Gebrauch dieſer Kunſt iſt, fo iſt es doch der vor, Wren. 
nehmſte, zumal in den gegenwärtigen Zeiten, da fie 

bey andern Gelegenheiten eben feine fehr wichtige - 

Rolle ſpielt. Weil alfo der Tonfeger bey der Kir⸗ 
chenmuſik die befte Gelegenheit Hat, mit feiner Kunſt 

etwas auszurichten, fo muß er auch vorzüglich dar⸗ 

auf denfen, ihr da die volle Kraft zu geben. 

Es fünnte von großem Nugen ſeyn, wenn ein 
Meifter der Kunft übernähme, die Materie von der 
mannigfaltigen Anwendung der Mufif, bey gottes⸗ 
dienftlichen Feperlichfeiten, von Grundans zu unters 
fuchen; denn. allem Unfehen mac wuͤrde er noch 
neue und wichtige Arten diefe Kunft anzuwenden 
entdefen, umd von dem, was zjufälliger Weife hier 
und da eingeführt worden if, würde er manches, 
als unſchiklich verwerfen. 

Wir wollen uns aber hier auf die Betrachtung 
der gewöhnlichfien Formen der Kirchenmuflf eine 
fchränfen, und über ihren eigentlichen Eharaftgr 
einige Anmerkungen machen, 

Zuerft fommt der Choral in Betrachtung, oder 
das Abfingen geiſtlicher Lieder von der ganzen Ge 
meinde, welches nach und nach verſchiedene Formen 
angenommen hat. Bermurhlich waren bie Lieder 
urſpruͤnglich einſtimmig, und die Gemeinde fang fie 
im Unifonus oder in DOctaven. Es gehoͤrt aber eben 
fein feines Ohr dazu, um zu empfinden, wie elend 

ein folher Gefang Klinger, da vielt Stimmen bes 

Dodd 3 ttaͤudis 
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Aändig Oetaben gegen Anander mache.” Man hat 
das Wiedrige diefed Gefanges durch die Orgeln et⸗ 
was zu verbeffern gefucht; wiewol es nicht hinlaͤng⸗ 
Tich if. Als man nachher mehr über die Harmo— 
nie nachgedacht harte, wurde der Gefang vierftinz 
mig, wie er noch gegenwärtig in dem gemeinen 
Ehoral an-einigen Orten iſt. Die urſpruͤngliche 
Melodie wurde der Cantus Firmus, oder ber ein⸗ 
mat, feftgefezte Gefang genennt, zu welchem noch 
andre Stimmen mußten verfertiget werben. I 


Daher gefchiehet es noch igt, daß in dei meiſten 
Kirchen von der Gemeinde nur die urfprängliche 
Melodie, oder der Cantus Firmus gefungen wird, 
da die andern Grimmen unter einen befonders da- 

ju beftellten Ehor von Sängern vertheilt werden ; 
b ferner daß jeder Tonfeger, der für die Kirchen ars 
.. ‚beitet, mit Bendehaltung eines befannten. Cantus 
Firmus, mach feinem Gefühl die andırn Stimmen 
meu dazu verfertiget. Und hieraus laͤßt fih auch 
verftiehen, was die Pehrer der Mufif damit fagen 
wollen, wenn fie in der Anweiſung zum Satz vor: 
fchreiben, daß der Cantus Firmus bald in diefe, 
bald in eine andre Stimme foll ‚verlegt werden. 
Don diefem unverzierten und fchlechten Choral ift in 


)S. einem befondern Artikel gefprochen worden. (*) 


Man hat Hernach diefen Choral nicht nur noch 
mehrſtimmig gemacht, fondern ihm noch verfchiedene 
andre Formen gegeben, und einige Stimmen bavon 
verfchiedentlich audgeziert: - daher der fogenannte 
figurirte Gefang entftanden ift, von dem gegenmwärs 

tig fo viel Mißbrauch gemacht wird, daß man ofte 
fih bey der Kirchenmuſik befinnen muß, ob man 
- im der Kirche, oder in Der Oper fey. 


Der figurirte Kirchengefang hat nach Verſchie⸗ 
denheit der Belegenheiten mancherley Geftalt ange 
‘nommen. Der Ehoralgefang felbft wird bieweilen 

figurirt, indem der Cantus Firmus zwar im einer 
‘der vier Hauptſtimmen benbehalten, aber von figu: 
rirten Stimmen, welche allerley Nachahmungen 
machen, oder auch mol nach Fugenart gefejt find, 
begleitet wird. Diefe Art kann von großer Würs 
fung ſeyn, wenn der Tonfeger fih nur Feine Aus⸗ 
ſchweiffungen dabey erlaubt, und allezeit auf den 
wahren Ansdruf fieht. Sie fehifer fich auch nicht 
zu jedem Inhalt des Gefanges, fondern nur da, wo 
natürficher Weife eine Menge Menfchen zugleich ver: 
ſchiedentliche Empfindungen äuffern Fönnen. Es 
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toßrde hochſt ungereimt ſeyn, file Empfindutigen 
ber Andacht auf folche Weife fegen zu wollen, 

Um den Gefang noch feyerlicher zu machen, und 
zugleich die Harmonie zu unterftügen, wurden auch 
Inſtrumente dabey eingefuͤhrt. Die Orgel, oder 
große Contraviolone wurden zum begleitenden Baß, 
und die Poſaunen um einige Singeſtimmen zu der 
ftärfen, gebraucht; endlich aber führte man all 

hlig alle Äbrigen Inſtrumente in die begleitenden 

ittelſtimmen ein. 

Um dem Kirchengefang mehr Mannisfaltigkeit 
gu geben, fuchte man auch darin Abwechslungen, 
daß einige Strophen ald Chöre, andre, oder einzele 
Berfe nur von einem Sänger, als ein Solo, andre 
als Duette, oder Terzette; einige Choralmäßig, 
andre durchgehende als Fugen gefeht, und denn 
verfchiedentlich von ausfüllenden Inſtrumentſtimmen 
begleitet wurden. Auf diefe Urt werden bisweilen 
Palmen und Hymnen gefegt. Dabey hat nun 
der Tonfeger vorzüglich darauf zu achten, daß diefe 
Abwechslungen nicht willkuͤhrlich ſeyen, fondern ſich 
nach dem Terte richten. Es kann allerdings ein 
Hymnus fo gemacht ſeyn, daf einige Verſe deffelben 
anı beften nach Art eined Chors, andre, ald eine 
raufchende Fuge, und noch andre, nur von einem 
oder vom zwey, oder drey Sängern, gelungen wer⸗ 
ben. Dieſes muß der Tonfeger genau beurtheilen, 
um jeden Theil ded Hymnus, auf die fchiflichfte 
rt zu bearbeiren. Vorher. aber muß der Dichter, 
ber den Text zu einer folchen Muſik macht, den In⸗ 
halt zu diefen Abwechslungen einrichten. 

In der römifch Earholifchen Kirche hat die Kire 
chenmuſik ihre beſlimmten und fefigefejten Formen, 
die unverändert beybehalten werden; bey dem Pro: 
teftanten aber haben Dichter und Tonfeger ſich 
neue Formen erlaubt, und find nicht allemal glüfs 
lich daben geweſen. Mit der Einführung geiftlicher 
Eantaten haben fih auch die Recitative und Arien 
in der Kirchenmuſik eingefunden, und mit ihnen iſt 
der ausfchweiffende Geſchmak der Opermuſik herein 
gefommen. Yin einigen proteflantifchen Kirchen 
Deutfchlands ift man fo gar auf den abgeſchmakten 
Einfall gekommen, die Kirchennmfil bisweilen dra⸗ 
matiſch zu machen. ey tar hat Oratorien, wie Fleine 
Dpern, mo Mecitative, Arien und Duette nach 
Dpernart befländig untereinander abwechſeln; fo 
daß eine Handlung von verfhiedenen Perfonen vor 
geftelle wird. Eine Erfindung eines 

op⸗ 
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c) ©. an vielen Drten beybehalten wird. (*) 


- Monflenu haͤlt davor, daß die einfachefie Kirchen- 
muſtk, aus den Trümmern der alten griechifchen 
Muſik entftanden fen. Es ift der Mühe wol werth/ 
daß wir feine Gedanfen hierüber ‚herfegen. „ Der 
Eanınd Firmus, fagt er, fo wie er gegenwärtig 
noc vorhanden iſt, ift ein, zwar fehr verjtellter, aber 
hoͤchſtſchazbarer Ueberreſt der alten griechifchen Mus 
fit, welche felhft von den Barbaren, in deren Hände 
fie gefallen ift, ihrer urfprünglichen Schönheiten 
nicht ganz beraubet worden if. Noch bleiber ihr 
genug davon übrig, um ıhr, einen großen Vorzug 
über die weibiiche, sheatralifche oder elende uud 
platte Muſtk, die man in einigen Kirchen Hörer, zu 
geben, worin weder Ernſthaftigkeit, noch Geſchmak, 
noch Anſtaͤndigkeit, noch Ehrerbietung für den Ort, 
den man dadurch entheiliget, zu bemerken ifl.“ 

„zu derzeit da die Ehriftenanfiengen, Kirchen zu 
Haben, und im denſelben Palmen und andre Hymnen 
zu fingen, batte die Muſik bereits faft allen ihren 
ehemaligen Nachruf verloren. Die Ehriften nahe 
men fie, fo wie fie diefelbe fanden, und beraubten 
fie noch ihrer größten Kraft, des Zeitmaaßes und 
Rhythmus, da fie diefelbe von der gebundenen Rede, 
die ihe immer zum Grunde gedient hatte, auf die 
Proſe der heiligen Bücher, oder, auf eine völlig 
barbarifche Poeſſe, die für die Muſik noch ärger, 
ald Proſe war, anmwenderen. Damals verſchwand 
einer der zwey weſentlichen Theile der Muſik, und der 
Geſang, der ist, ohne Taft und immer wit einers 
len Schritten fortgeſchlept wurd, verlohr mit dem 
rhythmiſchen Gang, alle Kraft, die er ehmals von 
ihm gehabt hatte. Nur in einigen Hymnen merkte 
man noch den. Fall der Berfe, weil das Zeits 
manf der Sylben und die Füße darin beybehal⸗ 
gen wurden. 5 — 

„Uber diefer weientlichen Mängel ungeachtet, fins 
den Kenner in dem Choral, den die Priefter der rö« 
mifchen Rirche, fo wie alles, was zum aͤuſſerlichen 
des Gottesdienſtes gehoͤret, in feinem urfpringlis 
den Charakter erhalten haben, hoͤchſt ſchaͤzbare 
Ueberbleibſel des alten Geſauges and feiner verfchies 
denen Tonarten, fo weit ed möglich war, fie ohne 
Taft und Rhythmus, und blos im dem. diatonifchen 
Klanggefchlecht zu erhalten. Das wahre diatonifche 
Geſchlecht har ſich nur im diefen Choräten im feiner 
Meinigfeit erhalten, und die verſchiedenen Tonarten 
% "1 
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der Alten Haben darin noch ihre beyden Hauptabzei⸗ 
den, davon das eine von der Tonica, oder dem 
Hauptton, woraus der Gefang geht, das andre 
von der Lage der halben Töne hergenommen ift. 

Diefe Tonarten, fo wie fie in alten Kırchenliedern 
auf und gefommen find, haben würflich dad Charafs 
teriftifche, das jeder eigen ift, und die Mannigfal 
tigfeit des deidenfchaftlichen Ausdrufs, fo behalten, 
daß es jedem Kenner fühlbar üft, m 

So urtheilet Rouſſean von dem Geſchmat der 
Kirchenmuſik (), und an einem andern Orte (**) 


fagt er, man muͤſſe nicht nur altes Gefühld der Sr, 
Andacht, fondern alles Geſchmaks berguber feyn, 
um in den Kirchen bie neumodiſche M dem al⸗ 


ten Choral vorzuziehen. 

Dieſe Gedanfen eines fo feinen Kenners deſto 
richtiger zu verfiehen, muß bier augemerft werden, 
daß es in der Ächten Kirchenmufif, wovon wir unfre 
völlig nach dem Gefchmaf des Theaters eingerichtete 
geiftliche Cantaten, die man in der römifchen Kirche 
noch nicht Fennet, ausfchließen, ein Gefeg if, 
alles nach den Tonarten der Alten zu behandeln (*), 
die aber meiſtentheils nur auf unfer diatonifches Ges 
fehlecht eingefchränft find, weil die andern Gefchlech- 
ter, das enharmoniſche und chromatifche, zur Zeit, 
da die Kirchenmuſik aufgekommen ift, ſchon aus der 
Vebung gekommen waren. Alſo wählt der Tons 
ſetzer für jedes befondere Stuͤk, es fey Choral, Fuge, 
oder was für Geflalt es font habe, eine der alten 
Tonarten, die fich zu dem Affekt des Stuͤks am bes 
fien fchifet, und binder ſich am den ihr vorgefchrie 
benen Umfang, der entweder von der Tonica zur 
Dominaute, oder von der Dominante jur Tor 
nica geht. Da nach diefem Gelege, jede Stimme 
nur einen kleinen Umfang hat, fo,geht auch der Ges 
fang felbft meiftentheils durch -Fleine Intervalle, wo⸗ 
durch das Huͤpfende und Springende, der fo ges. 
nannten aalanten Mufif, ans der Kirche verbanuet 
wird. Diefer Einfcpränfung ungeachtet, weiß ein 
erfahrner Tonfeger, dennoch eine große Mannigs 
faltigfeit von melodifchen und harmonifhen Sägen 
in ein Stüf zu bringen. 

Seine vornehmfte Sorge, nach einer guten Wahl 
der Tonart, und einer hoͤchſt einfachen Fortfchreis 
tung , gebf auf die Beobachtung der richtigen Des 
klamation des Texts; welche ſowol durch die Haupt⸗ 
ſtimmen ſelbſt, als auch durch die Harmonie kann 
fuͤhlbar gemacht werden Denn ſchon durch, dieſe 

allein, 
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allein, kann bie wahre Deklamation befördert, ober 
gehindert werden. Alſo muͤſſen z. B. die Spiben, 
die in einen unumterbrochenen Zuſammenhang, bis 
auf einen Fleinen oder gröfern Ruhepunkt fortflieffen, 
sur von einer Harmonie begleitet werden, die das 
Gehör ununterbrochen fortreißt; fo daß es hoͤchſt⸗ 
fehlerhaft ſeyn wuͤrde, auf eine Sylbe, auf welcher 
fehon das Gefühl der folgenden erwekt wird, eine 
beruhigende Harmonie, wie der Drepklang ift, zu 
nehmen. 

Es iſt vorher geſagt worden, daß die Kirchen⸗ 
muſik ſich vornehmlich am das diatoniſche Geſchlecht 
halte. Dieſes iſt aber nur von dem gemeinſten Cho⸗ 
tal, den Bit ganze Gemeinde mitſinget zu verſtehen, 
wo das Einfache, und das Eonfonirende allemal bie 
befte Würfung thut; befonderd auch darum, weil 
zu ſolchen Ehoräfen allemal ein fanfter Affekt fich am 
beſten ſchiket. Wo aber fchon ein lebhafterer oder gar 
heftiger Affeft vorfommt, welcher den Tonfeger ver⸗ 
anlaffet, die Form des Chorals zu verlaffen, da wird 
auch in dem Gefang und in der Harmonie zu Erreis 
Kung des Ausdruks ſchon mehr erfodert, und da 
thun Kleinere Intervalle ald die Diatoniſchen find, 
ofte die befte Würfung. Man hat desivegen, Biss 
weilen nicht nur Chromatiſche, fondern gar enhars 
monifche Fortfchreitungen hiezu noͤthig. Ehedem 
hatte man in einigen großen Cathedralkirchen eigene 
Saͤnger, die ſich in enharmoniſchen Fortſchreitungen 
heſonders uͤbten, und deswegen bey Gelegenheiten, 
wo ſehr ſtarke Leidenfchaften auszudruken find, ders 
gleichen z. B. in den Klageliedern ded Jeremias vor⸗ 
kommen, ihre befondern Stimmen befamen. 

Da überhaupt jede Kirchenmuſik, von welcher 
Form fie fonft fen, den Charakter der Fenerlichfeit 
und Andacht nothwendig an fih haben muß ; fo hat 
der Tonfeger ſich aller Kuͤnſteleyen, aller Figuren, 
Zierrashen uud Läufe, die blos die Kunft des Säns 
gerd anzeigen; ferner aller geſchwinden Paflagen, 
und alles deffen, was den Ausdruk der Empfindung 
mehr audfchweifend macht, als verftärkt, zu enthal⸗ 
ten. Fuͤrnehmlich muß in den tiefen Stimmen die 
altzugroße Gefchwindigfeit vermieden twerden, weil 
fie in den Kirchen fehr nachfchallen, und durch eine 
ſchnelle Folge tiefer Töne alle Harmonie verwirrt 
wird. Dedwegen find alle Arien, die nach der 
Opernform gemacht werden, befonder# aber die das 
rim angebrachten — und Schlußcadenzen völlig 
in verwerfen. 
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Darum erfodert die Kirchenmuſtk nicht sr einen 
ſehr ſtarken Harmoniſten, ſondern auch zugleich ei⸗ 
nen Mann von ſtarker Ueberlegung und einem rich⸗ 
tigen Gefuͤhl; damit nicht entweder blos unordent⸗ 
liches Geraͤuſch, ohne beſtimmten Ausdruk, oder 
eine Vermiſchung von Feyerlichkeit und Ueppigkeit, 
die Stelle der eruſthaften Empfindungen der Andacht 
einnehme. 

Klang. 
(Mufif.) 


Die Betrachtung des. Urforunges und der twahren 
Beſchaffenheit des Klanges, erflärer fo manchen 


‚Bunte in der Mufif, und giebt verfchiedene fo wiche 


tige Folgerungen für die Kenntnis der Harmonie, 
daß fie hier nicht kann Übergangen werden. 

Der Klang ift ein anhaltender fieter Schall, der 
von dem bloßen Laut, dadurch unterfchieden ift, daß 
diefer nur eutzele abgefeste Schläge hören läßt, mie 
die Schläge eines Hammers; da der Klang anhal⸗ 
tend if. Wie fich das Herunterfallen, einzeler Tro⸗ 
pfen, fie folgen ſchneller oder langſamer auf einander, 
zu dem fleren innen eines Waſſerſtrales verhält, 
fo verhält fich der bloße Schall oder Laut, der aus 
einzelen Gehörtropfen befteht, zu dem Klang, der 
ein ununterbrochenes Fliegen des Schalles if. Die 
Naturfändiger fagen und, daß auch der Klang, ob 
er gleich uns ald anhaltend vorfommt, aus wieder 
holten einzeln und würflich abgelegten Schlägen beftes 
he, die aber fo ſchnell auf einander folgen, daß wir den 
Zwifchenraum der Zeit von einem zum andern nicht 
mehr empfinden, foudern fie in einen fteten Tom zus 
fammen hängen; das Ohr zeigen fich hiebey, wie 
dad Aug in Ähnlichen Fall. Wenn man in der 
Dunfelbeit eine glüende Kohle ſchnell wegmwirft, fo 
fcheinet: und der Weg den fie nihmt, ein fleter * 
riger Strich, oder eine gluͤende Schnur zu ſeyn, ob 
wir gleich jeden Augenblick nur einen glüenden Punft 
diefer Linie fehen. 

Diefe Bemerfung über die wahre Befchaffenheit 
des Schalles ift der Grund zur wiftenfchaftlichen Bes 
trachtung des Klanged und der Harmonie. Bes 
ſonders twiffen wir Baher, worin der Unterfchied 
zwifchen hohen und tiefen Tönen beſtehe, welches 
die Gelegenheit giebt, die Töne in Unfehung ihrer 
Höhe gegen einander zu berechnen. Nämlich — 

Se ſchneller die einzelen Schläge, aus denen ber 
Klang beſteht auf einander folgen, je höher . 
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und der Tom zu ſeyn. Es läßt ſich mathematiſch 
bemweifen , daß zwey Töne um das Intervall einer 
Octave von einander abfiehen, wenn bie Schläge, 
des eimen noch einmal fo geſchwind auf einander 
folgen, ald die Schläge ded andern; und fo 
kann jedes Intervall durch das MWerhäftnis der 
Geſchwindigkeit der Schläge in Zahlen ausgedruckt 
werben. 

Man hat anf diefe Urt gefunden, daß der Tieffie 
in der Mufit noch brauchbare Ton, der noch um 
zwey Detaven tiefer if, ald das fogenannte große C, 
in einer Secunde 30 Schläge an das Ohr thut; 
der hoͤchſte brauchbare Ton aber, oder bad vierges 

2** ftichene c, in gleicher Zeit 3760. (0) Wenn 
—— No das erwaͤhnte unterſte C. 30 Schlaͤge in einer 
vae theo- Secunde thut, fo thut feine Oetave, 60 Schläge in 
> ie derfelben Zeit. Darım kann man fagen, der Unis 
$. 13. fonus verhafte firh zur Octave, wie 30 zu 60 oder 
wie zu 2. Alſo drukt dns Verhaͤltnis 1: 2 bie 
Detaven aus; und auf eine Ähnliche Art das Ver: 
hältmiß 2: 3. die Quinte; weil von zwey Tönen, 
deren Intervall eine reine Quinte macht, der tie 

fere zwey Schläge thut, da der höhere drey macht. 

Dadurch wird nun der Ausdruk aller Intervalle 
durch Zahlen, fo wie er durch dieſes Werf überall 

(*) Man gebraucht worben ift, (*) verſtaͤndlich. EinigeTons 
ie lehrer drüfen die Verhaͤltniſſe durch die Fänge der 

= Eonfr Sayten aus. Beydes kommt auf diefelben Zahlen 
— — —— heraus. Denn es iſt erwieſen, daß bey klingenden 
terval. Sayten die Anzahl der Schläge in dem umgekehrten 
) S. Verhaͤltnis der Länge der Sayten erfolget; (*) 
ert Mo (wenn nämlich die Sahten fonft gleich und gleich 
flarf geſpannt find,) fo daß eine noch einmal fo 
viel Schläge thut, als eine andere, wenn diefe noch 
einmal fo fang iſt. Daher fann man die Intervalle 
auch durch die Fänge der Sapten ausdrüfen ; in 
weichen Fall diefelben Zahlen nur umgefehre wer 
den. Ufo muͤßte nach diefer Art das Verhaͤltnis 
der Dctave durch 2:1, der Quinte durch 3:2 aus⸗ 
gedrückt werden. Dieſes fey von ber Höhe und 

und Tiefe des Klanges gefagt. 

Aus der wahren Beſchaffenheit des Klanges hat 
man anch entdefet, woher die Reinigkeit eines To⸗ 
nes entſteht; man hat gefunden, daß der Ton rein 
iſt, deffen Schläge durchaus gleich geſchwind find, 
und fich durch Punkte vorftellen haffen , die alle gleich 
weit von einander abflehen .. - . » da ber um 


reine, unmmflfakfche Ton aus Schlägen beſteht, 
dweyter heil, 
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bie unordentfih auf einander folgen, wie Punkte 
die bald meiter bald enger ſtuͤnden. Auch hat 
mar gefunden, daß biefed Unreine des Tones, 
bey Sapten daher kommt, daß die Sayten biswei⸗ 
len an einigen Stelien difer , oder dünner find, als 
an andern. 

Noch wichtiger als dieſes, il Die Entdefung der wah⸗ 
ren Urfache der Annehmlichkeit eined reinen Klauges, 
auf welche die angezeigte Theorie bed Klanges geführt 
bat. Wir wollen diefe wichtige Sache fo genau, als 
möglich ift, entwifeln. Wenn wir, wie in den vor⸗ 
ergebenden Anmerfungen gefchehen iſt, jeden ftes 
ten, and nicht zuunterfcheidenden Schlägen beſte⸗ 
henden Schall, einen Klang nennen wollen, fo giebt 
ed unangenehme, und zur Mufif völlig unbraude 
bare Klänge, die mehr fehnatternde, oder flappernde, 
als fingende Töne bilden. So ift das Raſſeln der 
Mäder am einem fehr fehnell gehenden Wagen, Es 
befteht auch ans einzeln Schlägen, die in einander 
flieffen ; aber ed verdienet den Namen des langes 


‚nicht; iſt auch dem Gehör nicht angenehm. Aber 


jeder Klang einer reinen Sayte, einer reinen Glofe, 
er falle auf welche Höhe er wolle, wenn er nur nicht 
ganz Äber, oder unter unſern Gehörfreis liegt, iſt 
angenehm: deſſen wird Fein Menfch in Abrede feyn. 
Da nun bendes, dad Raſſeln eined Rads, und das 
Klingen einer reinen Sapte, aus ſchnell und allen⸗ 
falls in gleichen Zeitpunften wiederhohlten, im ein: 
ander flieffenden einzeln Schlägen befteht, woher 
fommt ed, daß diefer angenehm ift? 

Die Entdefungen, die man über bie Beſchaffen⸗ 
beit der Flingenden Sahten gemacht hat, haben auch 
die Auflöfung diefer Frag an die Hand gegeben oder 
doch beftätiger. Denn noch ehe man die Bewegun- 
gen einer Flingenden Sayte zu berechnen mußte, 
und ſchon vor der Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
ift die Beobachtung befanmt worden, daß ein reiner 
etwas tiefer Tom einer Sapte, einem geübten Ges 
hör, außer dem Unifomus, oder Grundton, au 
deffen Octave, deſſen Duoberime, auch wol gar 
die zweyte Octave und deren große Terz hören laſſe. 
Eine wichtige Entdefung, wozu aber blos eim feis 


‚nes Gehör erfordert wurd. Um biefes jedem Lefer 


deutlich zu machen, mollen wir alfo fegen, man 
ſchlage eine wol gefpannte und reine Sayte an, bie 
den Ton C angebe; mer nun ein feined Gehör 
hat, vernihmt diefen Ton C fo, daß ihn duͤnkt = 
Höre zugleich , wiewol in geringer Staͤrke, die 
Eree Töne 


Santapei. 
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Toͤne e, g, T. 7. folglich ein Gemenge, oder einen 
Accord verſchiedener und zwar conſonirender Toͤne. 
Hieraus laͤßt ſich ſchon begreifen, warum ein ſol⸗ 
ber Ton voller, mehrklingend und angenehmer iſt, 
als wenn der Ton C ganz allein vernommen wuͤrde; 
jeder Ton ift ein Accord: dadurch hört der Klang 
auf ein bioßes Klappern zu feyn. 

Diejenigen, weiche die Bewegung, oder Die 
Schwingungen der klingenden Sayte mathematifch 
anterfacht haben, worin der Engländer Taylor zuerſt 
gluͤklich geweſen it, Haben gefunden, daß eine et: 
was lange Sayte, wenn fie geſtrichen, oder ges 
zupft wird, zwar mach ihrer ganzen Länge fehnell 
bin und ber geſchwungen mird, (welches Schwingen 
dad Gefühl ihres Tones ermweht) zugleich aber die 
hälfte, der dritte, der vierte, der fünfte und alle 
folgende Theite der ganzem Länge der Sapte, jeder 
für ſich noch befondere Schwingungen machen, 
— ⸗⸗ laͤft ſich dieſes mir Augen ſehen. 
An dem Holfeldiſchen Bogenflägel (2) hab ich bie 
befondern Schwingungen der Theile ber tiefſten 
Baßſayten gar ofte und fchr deutlich gefehen. Man 
ſtelle ich, um dieſes deutlich zu faſſen vor, A B ſey 
eine Sapte, deren Ton eine Octave tiefer iſt, als 
unfer ©. 





Indem fie geftrichen wird, und alfo him und her⸗ 
ſchwinget, fo daß fie wechſelsweiſe im die Lage 
AaB und AbB fommt, fo theilet Re füch zugleich 
in mehrere Theile, we AC, CB, Ag, gD, DB 
u. ſ. f.und jeder Theil macht für ſich wieder befondere 


Schwingungen, und nihmt die fagen an, die durch 


Punkte bezeichnet werden. Dieſes ift die wahre 
Ikfache, warum man in einem Klang viel Time 
höre. Die Schwingungen der ganzen Sapte er: 

weten das Gefühl ihred Grumdiones, den wir mach 
verhälmismäßiger Zahl feiner Schwingnugen ı 
nennen wollen, Die Hälfte der Sayte, macht 
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ihre beſondere Schwingungen, AcC, A⸗eC, 


"C/B,CdB, in halber Zeit, und erwekt dad Gefuͤhl 


des Tones 2; ber dritte, vierte, fünfte, fechste 
und folgende Theile, der ganzın Sayte machen, jes 
der wider feine Schwingungen, und erivefen das 
Gefühl der Töne z, 4, 5, 6 u. ſaf. Man ſtelle 
Ah alſo viel gleichgefpannte und gleichdike Sapten 
vor, die in Anfehung dir Länge fih verhalten , wie 
folgende Zahfen : 
ver u. ſof. 

ſo iſt, nach der vorhererklaͤrten Bemerkung, der 
Klang der Sayte ı aus den Klängen aller übrigen 
Sayten zufanımengefept, und ein feines Ohr unter 
ſcheidet wenigflend bie Bier oder fünf erflen, mit 
gieınkicher Deurlichkeit. In dem Urtifet Confonang 
find diefe in einem Klang enthaltene Töne, auf dem 
Notenfpkem vorgeſtellt. Merlwuͤrdig il es, Daß 
diefe harmonischen Töne, gerade bie find, welche Die 
Trompete, in der Ordnung, wie fie bier fichen, ans 
giebt, erſt den Einklang 1. dena Die Octave J, denn 


bie Duodecimt 4 u ſ. f. 


Wenn wir num dieſes vorausſetzen, fo läßt fich be⸗ 
greifen, warum ber Klang der Sapten, befonders 
ber Baßlapten, etwas ſo volles, das Gehör fo vers 
gmigendes hat. Denn man hört vieles zugleich, 
und diefes viele fließt fo vollfommen im einander, 
ald wenn ed mir eines wäre, und has alfo eine 
ſchoͤne Harmonie, 
Es läßt ſich aus diefer wichtigen Entdefung un⸗ 
gemein viel mätliches für die Muſik Herleiten, wos 
von bereits in dem vorhergehenden, (*) verfchieder ⸗ ¶ ) Man 
ned vorkommt. Ein neuerer franzöfiicher Schrift — 
ſteller Jamard has einen nicht ganz mißgerathenen —* 
Verſuch gemacht, ſaſt gar alle Grumdfäge der Har: Bus * 
monie, des Geſangs, und des Takts darqus her * arg 
leiten, welches man mit Bergmigen lefen wird. (*) (9) R= 
Sein Verſuch verdiener weis meht Beyfall, als der 
den Rameau, aus der noch unvollfoınmenen Kennt⸗ en .—_ ka 
wis diefer Sache gemacht bat; wovon er und feine u 
meiften Landsmaͤnner, ein gar zu unbeſcheidenes Jemare A 
Muͤhmen gemacht haben. Zus —— 
— ſeitſam iſt es, daß unfer Tonſpſtem einige I —— 2 
der vorberermähnten harmoniſchen Töne einzeln 
ansgefhloffen bat, ald ven Ton #, „|, uud andre. 
Der erwähnte franzöfifche Schriftſteller, dringet fehr 
darauf, Daß man fie einführe, und in Deutſchland 
hat vor ihm Hr. Kiruberger angetragen, — 


#33 
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den Ton &, der in unferm Syſtem zwiſchen A und B 
fallen wirde, wie auch Tartini will, anzunehmen. (*) 
WUeber die Bedeutung bed Wortd Klang, werfen 
wir noch an, daß der Schall, in fo fern er anhak 
send und mwolflingend ift, mit den Worte Klang, 
der Klang aber, in fo fern er hoch oder tief iſt, mit 
deu Worte Tom brjeichnet wirds. Man fügt nie, 
ein hoher oder tiefer Klang, fondern Ton. In An: 
ſehung der Reinigfeit, fagt man zwar von einer eis 
jelen Sapte, fie habe einem reinen Ton (beſſer Klang) 
aber von einen, Inſtrument überhaupt, einer Nies 
kin oder einen Tlawier, fie habe einen guten Klang. 


Klang. 
¶ Redende Kunſte.) 

Das meunſchliche Genie hat zwey Mittel erfunden 
den Gedanken ein koͤrperliches Weſen zu geben, wos 
durch fie den Auffern Ginnen einpſindbhar merden ; 
eined für das Gehoͤr, das andere für das Gericht. 
Jenes ift weit Fräfriger ald diefed, weil das Gehör 
fiärfer einpfinder, ald das Aug. (*) Wir betrach⸗ 
ten hier den Klang, oder Schall blos in fo fern er 
ein Mittel iſt einzele Begriffe, oder zuſammenge⸗ 
fegte Vorſtellungen, andern vermitttift des Gehoͤ— 
res mitzutheilen. Es ließe fich zeigen, daß zu die 
ſem Behnf von unfern Sinnen feuer fo tauglich 
ſey, als das Gehoͤr; wir wollen ed aber, um uns 
nicht im allgutiefe Betrachtiingen einzulaſſen, bier 
als bekannt annehmen. Ct) Hier zeiget ſich alfo 
gleich die Wichtigfeit der Petrachtung der Sprache, 
in fo fern fie Klang if. Wir wollen und aber bier 
blos anf das Mefiherifche einſchraͤnken. 

Man bedenke, wie ſchwach und die Sprach rühs 
ren mirde, wenn wir fie blos in der Schrift, ohne 
Klang hätten. Chen finden wir einem fehr aroßen 
Unrerfied zwiſchen dem ſtummen Pefen und dem 
- lauten Vortrag eıner Sache; und dech wird aud 
dern Funmmen Pefen einigerinaaßen durch den Klang 
anfgeholfen, der ſich wenigſtens in dev Einbildut gs⸗ 
fraft immer dabey hören läßt. Kür die redenden 
Künfle ift der Klang der Rede von arofer Wichtige 


(+) Dem daran gelegen ift, aller, was bler und da, 


von der oͤſthetiſchen Kraft der Töne angernerft wird, ous 


richtigen Gränden zu bautilieilen, den verwelſe ich auf Die 
Vergleſchunng unſerer Sinne, die ich in dem vierten Ab⸗ 
ſchnitt der Theorie der angenehmen und unangenehmen 
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feit, Seine aͤſthetiſche Kraft Fan ſich auf dreherley 
Art änfern. Je vollkommener er iſt, je ftärfer und 
lebhafter präger er einzele Begriffe in die Wors 
Kellungsfraft ; zufammengefegte Vorſtellungen, hilft 
er in eine leicht ſaßliche und angenehme Form zu⸗ 
bringen, endlich kann er auch das Feidenfchaftliche 
der Vorfchungen verflärfen. 

Die Theorie der redenden Kuͤnſte betrachtet dem: 
nach den Klang, im Abſicht auf einzele Wörter — 
auf Medendarten und Perioden — und auf das 
Leidenſchaftliche der Töne. Hier fehränfen wir uns 
auf den erſten Punlt ein; der andere iſt in die Ars 
kel Welklang und Periooen vertheilt, und der dritte 
fommt in der Betrachtung des lebendigen oder des 
leĩdenſchafilichen Ausdrufs vor. 

Der Endzwek der Deredfamfeit und Dichtkunſt 
erfordert, Daß jedes einzele Wort, wenn man audh 
nicht auf das Feidenfchaftliche ſieht, das Gchör mit 
hiulaͤnglicher Staͤrke und Klarheit rühre, daß es 
fehnell begriffen, und leicht Schalten werde. Das 
erſtere erwekt Uufmerffamfeit und zwinget und Ans 
theil an der Sache zu nehmen; das andre erleichtert 
die Vorſtellung, und das dritte den fortdauernden 
Beſitz derſelben. Hieraus läßt ſich leicht beſtim⸗ 
men, wie die Woͤrter der Sprache in Anſehung 
des Klanges muͤſſen beſchaffen ſeyn, wenn ſie den 
redenden Kuͤnſten dieſe drey Vortheile verſchaffen 
fouen. Ihre erſte Eigenſchaft iſt, daß ſie laut und 
volltoͤnend ſeyen, und mit gehoͤriget Staͤrke gleichſam 
anpochen, um auch bey mittelmaͤßiger Anfmerkſam⸗ 
keit ihre Wuͤrkung zu thun. Was Dazu gehöre iſt 
keicht zu fehen; viel und volltönende Sebbſtlauter, 
Töne die einen offenen Mund erforderir, die mitten 
im Munde, weder zu tief in der Kehle, noch zu were 
dor zwiſchen den Zähnen, oder blos auf den Lippen 
gebildet werden. Dazu muͤſſen noch flarfe Accente 
kommen, und mehr lange, als Furze Seldſtlanter. 
Je näher überhaupt die Ausſprach einzeier Worte 
dern Gefange fommt, je fiärfer find fie, 

Die zwente Eigenfchaft der Wörter ift ein deut⸗ 
licher Klang. Den haben fie, wenn die verſchiedenen 

Eeee a Ent: 


Empfindungen, gegen das Ende angejtellt habe. Auch 
wird man in Hrn. Betders Unterſuchung uͤber den Ur⸗ 
fprung der Sprache, welche denn Preiß bey der Beritnis 
ſchen Academie der Wiſſenſchaften erhalten bat, einige 
ganz wichtige Bemerkungen hierüker finden. 
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Sylben gut von einander abflechen, daß die einzelen 
Theile eined Worts Mar vernommen werden. Es 
giebt Wörter, die fein Menfch, der fie zum erſten⸗ 
mal höre, nachfprechen, oder fchreiben koͤnnte: dieſe 
. find das Gegentheil deutlicher Wörter. 


Hat ein Wort die beyden erwähnten Eigenſchaf⸗ 
ten, fo hat ed auch ſchon das Wichrigfte in Abſicht 
anf das leichte Behalten. Doch mag wol noch in 
manchen Fällen das leichte Ausfprechen noch von 
andern Eigenfchaften herfommen. Der Buchſta⸗ 
ben R har, als ein Mitlanter den ſtaͤrkſten Klang, 
iſt auch deutlich, aber doch ſchweer auszuſprechen. 
Darum kommt and) viel darauf an, daß ein Wort 
nicht allzuſchwere Bewegungen der Gliedmaaßen der 
Sprach erfordere. 

Diefes feheinen alfo die Grundfäge zu ſeyn, 
nach weichen die Wörter der Sprach zum Äfthetis 
fchen Gebrauch verbeffert werden muͤſſen. Wäre 
nicht die Bildung der Sprach dem völligen Des⸗ 
potismus ded Gebrauchs unterworfen; fo würde 
es wol der Müh werth ſeyn, eigene DBeranftaltun: 
gen für die DVerbefferung derfelben, im Abſicht 
auf.den guten Klang der Wörter zu machen. Sollte 
es inzwifchen irgend einer deurfchen Academie gelins 
gen, Anſehen genug bey der ganzen Nation zu ers 
halten; fo koͤnnte fie alsdenn durch ein Wörterbuch 
bierinn viel Nugen fliften. Uber der Gebrauch ift 
ein fchnellered und Eräfrigered Mitte. Wir müf 
fen die Verbefferung ded Wolflanges der Sprache 
von Schriftflellern erwarten, die allgemeinen Bey⸗ 
fah finden. 

Hier, zeiget fich die Wichtigfeit blos ergözender 
und beiuftigender Werke der Beredfamfeit und Dicht: 
funft; wenn die Verfaffer vorzügliches Gefühl für 
den Wolklang haben. Sie find die beften Mirtel 
den guten Klang der Sprach ausjubreiten. Go 
wenig Achtung fie bisweilen ihres Inhalts wegen 
verdienen, fo ſchaͤtzbar muͤſſen fie der Marion mes 
gen diefed Nebennugend ſeyn. Einem blos ergoͤ⸗ 
genden Schriftfteller liegt ob, mir aͤuſſerſter Sorg⸗ 
falt wolffingend zu ſchreiben; weil darin fein Haupt⸗ 
verdient beſteht. Es ift fo gar billig, daß man die 
Dichter die ein vorzüglich feines Ohr haben, und 
ſich dem aͤuſſerſt mühefamen Gefchäft, den hoͤchſten 
Wolktang zu fuchen, unterziehen, durch Befall 
ermuntere; meil die Sprache durch fie in einer ihrer 
ſchaͤtzdarſten Eigenſchaften gewinnet. 
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Hier iſt, glaube ih, auch der Ort anjumerfen, 
daß blos in Nüfficht auf den Wolflang der Worte, 
die Einführung fremder, anſtatt einheimifcher Wörs 
ter, niche nur erlaubt, ſondern verdienftlich ſey. 
Haben wir für gewiſſe nicht unwichtige Begriffe 
eigenshiimliche Wörtei von fchlechtem Klang, und 
ift ihnen gar nicht aufjuhelfen, fo follte man fie, 
fo oft ed angeht, gegen fremde, mwolflingende vers 
taufchen, und fie blos der gemeinen Rede überlaf 
fen. So möchte ichs, am ein Beyſpiel zu geben, 
wol leiden, daß das Wort Gerücht für- immer ges 
gen Zama vertaufcht würde; und fo könnte man 
mit viel andern auch noch verfahren. Darin ift 
Hr. Ramler allen nach ihm folgenden Dichtern mit 
feinem Beyſpiel vorgegangen. 

Gut würd ed auch ſeyn, wenn die, welche die 
neu herauslommenden Schriften des Geſchmaks 
der Nation ankuͤndigen, beſondere Aufmerffanfeit 
auf den Wolflang richteten, und allemal dad Neue 
und Borzügliche was fie hierüber bemerken, amzeigs 
ten. Unſre Sprach ift darin noch großer Verbeſſe⸗ 
rung faͤhig. Man follte darum diejenigen, die dem 
Klang eined Wortd durch Weglaffung, oder Aen⸗ 
drung irgend eines Buchflabens verbeflern, nicht 
tadeln, noch fie einer Uebertretung der grammatis 
ſchen Regeln beſchuldigen, fondern ihnen viel mehr 
Dank dafür wiffen. Dadurch haben die Italiaͤner 
ihre Sprache fo wolfängend gemacht, als fonft 
feine neuere Sprache if. In Deutfchland würde 
der eines critifchen Verbrechens fehuldig erflärt wer⸗ 
den, der ſich unterftände mir einem deutſchen Worte 
eine folche Veränderung vorzunehmen, als die ifl, 
da der Italiaͤner Fiamma, Fiume, anſtatt Flamma, 
Flume, gefegt hat. Will man aber dergleichen 
Dinge nicht erlauben, fo fann auch der Klang der 
Sprache micht zu einer gewiſſen Volllommenheit 
fommen. : 

Die Dichter, denen unfre Sprach in diefem Stuͤt 
am meiften zu Danfen hat, find unſtreitig Klopſtok 
und Ramler, Man hat dem letztern fehr ernſtlich 
geradelt, daß er eigenmächtig in andrer Dichter Ars 
beit viel geändert habe. Es gehört nicht hieher, die 
Rechtmäßigkeit diefer Cache zu unterfuchen; aber 
dieſes kann hier gefagt werden, daß ich es für ein 
fehr verdienftliched Werk halten wirde, wenn ‚Dr. 
Ramler gewiſſe fehr gure Gedichte die nicht wolklin⸗ 
gend genug find, nach feiner Art umarbeiten , und 
anſtatt ſchlechter Worte wolflingende nehmen wollte, 

wenn 
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wenn fie auch griechiſcher, oder noch fremderer Ab⸗ 
kunft wären. Wen damit gedient waͤre den Dich 


ver in feiner Sprache zu lefen, der koͤnnte —— 
rum noch immer bekommen. 


Klarheit. 
( Schoͤne Kuͤuſte.) 

Bir nennen den Gegenftand unfrer Vorftellung 
klar, wenn wir ihn, im Ganzen genommen, fo bes 
Pimme und fo kenntlich faſſen, daß es uns Teiche 
wird, ihn bon jedem andern Gegenfland zu unters 
ſcheiden. Don der Deutlichkeit ift die Klarheit da⸗ 
rin unterfchieden, daß diefe den Gegenfland nur im 
Ganzen kenntlich macht, da bey jener auch das bes 
fondre umd feine einzele Theile klar find. 

Die Klarheit eines Gegenftandes würft auf mehr 
als einerley Art fo vortheilhaft auf die Vorſtellungs⸗ 
Fraft, daß fie bey der Theorie der ſchoͤnen Künfte 
in mehrern Betrachtungen wichtig wird. Jeder 
Gegenftand , der beſtimmt foll gefaßt werden, muf 
bie gehörige Kiarheit haben; und fo ift fie ihm 
auch noͤthig, wenn man ihn mit Vergnügen fehen 
fol. Dann der menfchliche Geift hat einen unaus⸗ 
Köfchlichen Hang, die Sachen auf die er einmal 
feine Aufmerkſamkeit gerichter hat, Flar zu fehen. 
‚ Wenn man nicht flar (oder wie man ed zu nennen 
pflegt, dentlih genug) mit und fpridht; wenn 
man umd etwas zeiget, das wir aus Mangel des 
Licht nicht Flar genug fehen koͤnnen; ſo werden wir 
dadurch in merfliche Unruhe geſetzt. Alſo müßte 
ſchon deöwegen allein jeder Gegenfland des Ges 
ſchmafs, den uns die Kuͤnſte vorftellen, hinlaͤngliche 
Klarheit haben. 

Jedes Werf der fhönen Künfte, und jeder Haupt⸗ 
teil, der ſchon für füch eine beſtimmte Würfung 
hun foll, muß, wo micht, wie von hellem Son⸗ 
nenſchein, dach wie von vollem Tageslicht beleuͤchtet 
werden, Hier bar ber Kuͤnſtler zweherley Dinge 
zu überlegen: er muß dem ganzen Werf, in fo fern 
es Rh auf einmal faſſen läßt, binlängliche Klar⸗ 
beit geben, und denn jedem Theile deſſelben beſon⸗ 
der, den Grad der Klarheit, der ihm zukommt. 
Ein Werf, das im Ganzen nicht Klarheit genug 
hat, ift bey allen Schönheiten einzeler Theile, als 
eine Sammlung von Trümmern anzufehen. Wel⸗ 
er wahre Kenner wird ein Gemählde, das im 
Ganzen nichts verftändliches vorftellt, darum, daß 
bier und da eine fchöne Figur, oder eine fchäne 
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Gruppe koͤnnte werden, fuͤr ein 
ſchoͤnes Gemaͤhld ausgeben ? 

Aber wie muß man die Klarheit des Ganzen be⸗ 
urtheilen und worauf hat der Kuͤnſtler zw ſehen, 
um fie zu erreichen? Was ift in einem Werk der 


ſchoͤnen Rünfte Klarheit des Ganzen? 


Am Seichteften iſt diefe Frage bey einem Ger 
mählde zu beantworten, umd von diefer Gattung 
kann die Untwort auch auf Werke andrer Gattun⸗ 
gen angewendet werben, Die horazifhe Marime 
ut piftura poefis, fan auf alle Kuͤnſte ausgedähne 
werden. Alſo, wenn zeiget ein Gemaͤhlde Klarheit 
im Ganzen? 

Unftreitig alädenn, wenn ein derftändiger Beur⸗ 
theiler feinen Inhalt, aus dem, was vor ihm liege 
beftimmt erkennt; wenn er nach hinlaͤnglicher Bes 
trachtung des Werks feinen Inhalt erzählen, das 
Hauprintreffe, worauf alles ankommt, bemerken, 
jeden Hauptthell nennen, und fagen kann, wie er 
mit bein Ganzen zufammenhängt, und was er zum 
Ganzen wuͤrkt. Nach diefen wenigen Begriffen ift 
ed leicht, jedes Werk in Anfehung der Klarheit 
ded Ganzen zu beurrheilen. Wenn wir ein Hel⸗ 
dengedicht Iefen, oder ein Drama ſehen, fo dürfen 
wir nach Vollendung deffelben nur verfuchen, ob 
ir diefe Fragen beantworten koͤnnen. Was für 
eine Handlung war diefes, wodurch veranlafer, und 
was war der Ausgang? Wie kam ed, daß die Gas 
hen diefe Wendung nahmen? Was hat diefer, und 
der von den handelnden Perfonen, zu der Sache 
beygetragen ? Woher entſtuhnd diefe, und diefe Ver⸗ 
ändrung in der Bage der Sachen? Wenn wir uns 
dergleichen Fragen beantworten fönnen, und wenn 
ung dünft, wir fehen die ganze Handlung von An⸗ 
fange bis zum Ende, nach allen Hauptumſtaͤnden 
und Hauptperfonen , wie ein helles Gemaͤhlde vor 
Augen; fo fehle ed dem Gedichte nicht am Klarheit 
im Ganzen. 

Dören wir ein Concert , oder ein anderes Ton⸗ 
ſtuͤk, fo dürfen wir nur Achtung geben, ob wir ems 
pfinden, daß Gefang, Harmonie and Bewegung 
mit den Nenfierungen einer bekannten: Leideuſchaft, 
oder Empfindung übereinfommen; ob fie ſich durch. 
das ganze Stuͤk allmählig verftärfı, oder ob. fie 
ben demfelben Grabe der Stärke verfchiedene Wen⸗ 
dungen anmihmt, wobey wir aber immer diefelbe 
Leidenſchaft, oder Empfindung forechen hoͤren. 
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und verftändlich genug. 

Sehen wir ein Ballet mit aller Aufınerffamkeit 
eines Liebhaberd, ohne hernach ſagen zu können, 
was es vorſtelltz was für Empfindungen die Pers 
fonen dabey geaͤuſſert; was fir Jatreſſe ſie uͤber⸗ 
haupt und jeder beſonders dabey gehabt, durch 
was für einen Geiſt getrieben, fie fo auſſerordent⸗ 
liche Wendungen und Gebehrden gemacht haben: 
ſo laſſet ung dreifle fügen, dieſes Ballet ſey under: 
ſtaͤndlich, und, der. Erfinder habe ihm die möthige 
Klarheit nicht zu geben gewußt. 

Es iſt für dem Künftier Äufferft wichtig, feinem 
Werk im Ganzen, die höchfte mögliche Klarheit zu 
geben, ohne welche das Werf des größten Genies, 


- feinen, großen Werth har. Hierüber waͤr ungemein 


viel, zu fagen: aber wir Fönnen nur das Vor⸗ 
nehmſte kurz amjeigen. 

Der Kuͤnſtler unterſuche genan, nachdem er den 
Plan oder Entwurf feines Werks gemacht hat, ob 
er nun einen genau beſtimmten und Flaren Begriff 
von demfelben habe; ob die vor ihm liegenden 
Theile: fo zufammenhangen, daß das Ganze, mas 
er vorfiellen will, würflich daraus erwaͤchſt. Will 
er ficherer ſeyn, fich im feinem Urtheile micht 
zu irren; fo. dege er den Entwurf, fo kurz gefaßt, 
als ed möglich ift, einem Freund vor, und befrage 


ihn, ob das was er fieht, ihm einen heilen und wol⸗ 
beftimmten 


Begriff, vom dem Werf gebe, Go 
lange in: dem Plan oder Entwurf ded Werfs, die 
geriigfte Ungewißheit bleibet, oder wenn er micht 
in wenig Worten, jedem nachdenfenden Menſchen, 
deutlich kann angezeiget werden, fo ift ed mit der 
Klarheit des Ganzen noch nicht richtig. 

Hiernaͤchſt beſleißige er fich, feinem Plan, nach 
Masgebung ded Reichthums der Materie, die 
hochſtmoͤgliche Einfalt zu geben. Die Hauntimittel 
hiezu, ſind anderswo am die Hand gegeben wor 
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Hat der Kuͤnſtler dieſes beobachtet, fo wird es 
feinem Werk im Ganzen gewiß. nicht an Klarheit 
fehlen; jeder verfländige Kenner wird beſtimmt faſ⸗ 
fen, was er mit dem ganzen Werf hat fagen wollen. 
Umter den gröffern Werfen der Dichtfunft hat 
die Neneid den hoͤchſten Grad der im Gans 
gen. Der ganze Plan laͤßt ſich fehr leicht überfes 
ben, und auf welche befondere Stelle dieſes reichen 
man fiehe, da erblift man den Helden, 
entdefet den Zwef feiner Unternehmungen ‚,. die, 
Schwierigkeiten, die er bereitd überwunden, und 
die er noch zu Äberwinden hat. Die Ilias har im 
Ganzen weniger Klarheit, obgleich der Plan auch 
ganz einfach if. Uber das Werk hat noch viel von 
der rohen Natur, umd-ift nicht in fo wenig große 
Maſſen geordnet, als die Aeneis; die Zahl der eins 
jelen Gruppen, die feiner gröfern Maſſe unterges 
ordner find, iſt faſt unermeßlih, Man bewundert 
Homer als ein maͤchtiges, unerfchöpfliches, alles 
umfaflendes Genie, und Virgil, ald einen feinen 
Künftter. Von unſern deutſchen Epopden hat der 
Mefias in diefem Stücf mehr von der Ilias, die 
Noachive mehr von der Aeneis; aber bey der Klar⸗ 
heit hat diefe Epopde den Fehler, Daß in dem Plan 
etwas unbeftimmtes bleibt, da es nicht Elar genug 
im die Angen fällt, ob die Vertilgung der Sünder, 

oder die Rettung der Noachiden die Dauptfach ſey. 
In dem Tranerfpiel hat Sophofled wegen ber 
gröffern Einfalt des Plans, im Ganzen mehr Klars 
heit, als Euripides; in der Ode Horaz mehr, als 
Vindar ; im der Dede Demofthened mehr, als Cie 
cero. Gemäpfden find Raphael und Corregio 
in diefem Stäf die groͤßten Meifter, und in der 
Musik Hände. In der Banfunft muß man vors 
züglich die Alten zu Muſtern nehmen, und unter ben 
Neuern lieber die Altern Jealiänifchen, als die Frans 


zoͤſtſchen Baumeiſter. 

Eben die Mittel, wodurch die Klarheit im Gans, 
zen erhalten wird, dienen auch fie jedem einzeln 
Theile zu geben. Der Kuͤnſtler muß jeden kleinern 
Theil in der größten Klarheit deuten, und hernach 
für das, was er fo denkt, eimen ‚hellen Ausdrut 
fchen. : Wer ſich nicht jedes Schritt, dem er thut 
bewußt if; wer micht auf jeder Stelle feines Werks 
genan fügen kann, was das feym foll, mas er 


Mebene da zeichnet, oder fagt; wein diefer Gegenfiand 
daß nicht mie ein wol erleuchtetes Bild vor Augen liegt, 


der laͤuft allemal a 
Ne 
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. Künftter feyn; die ſich bey jeder nur einigermaaßen 
wichtigen Borftellung verweilen, um fie beſtimmt, 
und im völligem Lichte zu falten. Jeder Menſch 
von einigem Genie, und ein wahrer Kuͤnſiler mehr, 
als andre, beobachtet alles, was ibm vorfomimt, 
wird mehr oder weniger Davon gerührt, macht fine 
Betrachtungen darüber. Der große Hanfe, der 
fi von feinen eigenen Vorſtelluugen, oder Em: 
pfindungen nie Mechenfchaft giebt, uͤberlaͤßt ſich 
babep dem zufälligen Genuß deſſen, das ihm vor⸗ 
kommt: aber der nachdenfende Menſch will wenig 
ſtens das Vornehmſte davon gemau bemerfen; er 
verweilet dabed, frägt fich ſelbſt, was das ift, das 
er lebt; mohin das ziehlt, was er denkt; woher 
bas kommt, was er empfinde. Daraus entfleht 
die Bemuͤhung alles klar zu fehen; er verläßt feine 
Vorſtellung eher, bis er fie genau gefaßt hat. 
Scheinet fie ihm wichtig, fo giebt er fich die Mühe 
laͤnger dabey zu verweilen, fie von mehrern Seiten 
zu betrachten; fie zu bearbeiten, und ruhet nicht 
eber, bis er fie im der hoͤchſten Kiarheit und Einfalt 
gefaßt hat. 

Wer ‘fo mit feinen eigenen Gedanken verfährt, 
der bekommt dad Licht in feine Seele, ohne welches 
er andere nicht erleuchten kann. Das größte Genie 
iſt hiezu nicht hinlaͤnglich, wenn es nicht vorzüglich 
mit dem, was man im emaften Sinne Verſtand 
‚and Urbheilöfraft nennt, verbunden if. Ohne 
kıng andaltende Hebung entwikeln fich die Unlagen, 
die man von Natur dazu befoinmen bat, nicht. 
Darum ift die Erlernung der Wiflenfchaften, oder 
in Ermanglung deſſen, ein beftändiger limgang 
mit den helleſien Zöpfen, für den Kuͤnſiler eine 
hoͤchſtwichtige Sache. Der Berftand ift von aflen 
Eigenfchaften der Seele unftreitig der, welche ſich 
am langfamften entwifel. Darum kann man 
nicht zu viel dafuͤr thun. Der größte Theil der 
Menſchen behitjt fich Yebenstang mit confufen Vor⸗ 
fellungen. 

Sat der Känftler fich ſelbſt kiarer Vorftellungen 
verfichert, iſt er fich deffen , was er zeichnen , oder 
anf andre Weife vorbringen mill, in dem Maaße ber 
wußt, daß er fagen kann, was er eigentlich vorſtel⸗ 
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Diefed kann Feine große Schwierigfeit mehr die 
ben, nachdem man. eimmal auf das beſtimmteſte 
weiß, was man fagen oder vorſtellen will. Doch 
muß jede einzele zufammengefegte Vorftellung mis 
eben der Vorſicht behandelt werden, wie bad Ganze. 
Man fieht Gemmaͤhlde von Holländifchen Meiftern, 
bo nicht nur jede Gruppe, fondern jede Figur, 
auch wol jeder einzele Theil einer Figur in Zeichnung, 
Perſpektiv, Haltung und Eolorit eben fo vollkom⸗ 
men, als ein ganzed Gemählde behandelt worden. 
Dadurch befommen ſolche Gemählde auch in den 
fleineften Theilen die hoͤchſte Klarheit. Go muß 
man auch in andern Künften verfahren. Der Neds 
ner muß jede einzele Periode beſonders bearbeiten, 
fo mie die ganze Dede; nur mit dem Unterfchied, 
daß das Einzele nicht die hoͤchſte abſolute Klarheit, 
fondern ben Grad. berfeiben haben muß, ber fi 
für den Ort und bie Stelle und die Wichtigkeit der 
Sache ſchiket. Nah diefen BVerhättwiffen, muß 
das, was man zu fagen hat, durch mehr oder we⸗ 
niger allgemeine, ober durch mehr oder meriger 
befondere indwiduelle Begriffe ausgebrüft werben, 
Se allgemeiner die Begriffe und Auspräfe find, je 
meniger relative Kiarheit befomme der Gedanfen, 
und der befonderfle Ausdruk, der blos auf einen 
einzelen Fall zu gehen ſcheinet, har .die höchfte rel 
tive Klarheit. Go hat, um nur ein Beyſpiel zu 
geben, die efopifche Fabel, in fo ferm fie einem 
einzeln Fall erzaͤhlt, eine unendlich gröffere Klarheit, 
als die in allgemeinen Ausdruͤken, und durch allge 
meine Begriffe vorgetragene kehre, die darin ent⸗ 
halten iſt. 

Daraus folget Überhaupt, daß der richtige Grab 
ber relativen Klarheit erft alddenn erhalten wird, 
wenn nach Maaßgebung des Lichts, darin eine 
Vorſtellung flehen fol, . mehr oder weniger all 
gemeine Begriffe und Ausdruͤke zur Vorſtellung der 
Sache gebraucht werden. Wenn man z. D. fagt, 
daß Die Bei Die Trauer über einen verfiorbenen 
Gemabl lindert, fo hat der Gebanfen, weit er in 
allgemeinen Ansdrüfen abgefaßt ift, ſehr viel weni⸗ 
ger relative. Klarheit, ald wenn man TER U 


taine fügt: X 
Entre la veure- dene annde . 


Et la venve, d'une jeurnde . ; 


len folk, zu welcher Art der Dinge ed gehöret , und 
was es Damit auszurichten gedenket; alsdenn fann 
‚er anf den Ausdruk und die .. . der 
Sache deufen. —— 


La difference eſt grande, (*) in ver 
Und wenn. man-fagt; nach einiger Zeit der Trauer, —— 
haben ſich die verliebtern Borfieligugen von = v. 
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hand Urt wieder eingefunden; fo hat: biefer' Gedan⸗ 
ken wegen der allgemeinen Ausdruͤfe bey weitem 
‚nice ie Stahrbeit, ad wenn ebenbiefer Dichter age 


es la — yaz pa 
. Revient au eolombier. (*) 


—E . Sat der Kanfter den Gedanfen deutlich gefaßt, 


.fo füche er vor allen Dingen ihn in der höchften Ein⸗ 


fait zu fehen, und laſſe ihm nichts, als dad Weſent⸗ 
liche, Erft, wenn er ihm im diefer einfachen Ges 
Kalt gefaßt hat, kann er, nach dem Beduͤrfniß der 
Sache, Nebendegriffe hineinbringen, und genau in 
Acht nehmen, daß dieſe nicht heller, als die weſent⸗ 
lichen hervorleuchten. Man läuft allemal Gefahr 
einem Gedanken ſeine Klarheit zu benehmen, wenn 

man zu viel Nebenbegriffe einmiſcht; darum muß 


mur das Möthigfie da ſeyn, und alle Nebenfachen, 


möffen mehr durch Allgemeine, aid durch beſondere 
Begriffe bezeichnet werden. - 

Auch die Kürze des Ausdruks, wenn nur alle 
goefentliche Begriffe da find, befördert die Klarheit, 
weil dadurch die Aufmerkſamkeit weniger. getheilt 
wird. Nah der Einfalt bed Gedankens, iſt die 
re bie ſchaͤtzbarſte Eigenfchaft def 

Hiernaͤchſt hat man auch auf die Anorbnung und 
Wendung einzgeler Gedanken zur Beförderung der 
Klarheit zu denken. Aus eben denſelbigen Begrifs 
fen, in denfelben Ausdruk eingefleivet, kann ein 
mehr ober weniger heller Gedanken entitehen. Es 
laſſen ſich darüber Feine beſondere Regeln geben. 
Wem daran gelegen iſt, dieſen Theil der Kunſt 
recht zu findiren, dem rathen wir, ben jedem Ges 
danken von beſonderer Klarheit, den er bey großen 
Schriftftellern antrift, Verſuche zumachen, die Bes 
‚griffe anderd zuflellen, um zu fühlen, was die 
Unordnung zur Klarhrit thut. Billig ſollten die 
Lehrer angehender Reduer ihre Schüler fleißig darin 
‚üben, baß fie Perioden , die verworten find, 
ihnen vorlegten, und fie die befle Anordnung zum 
Earen Ausdruk, herausſuchen liefen. Wo irgend 
ein befonderer Theil der Kunfl große Uebung erfors 
dert, fo ift es diefer. 

Auch die Uebergaͤnge von einem Gedanken zum 
andern, die eigentlichen Verbindungswoͤrter (Con⸗ 
junftionen) ober Redensarten, die ihre Stelle vers 
treten, tragen ungemein viel zur Klarheit bey. 
Mit einem einzigen Wink geben fie uns in werſte⸗ 
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ben, ob das Nachſtehende eine Folge, oder eine Er⸗ 


‚weiterung, oder eine Erläuterung des Vorhergehen⸗ 


ben fey, oder in was für einen andern Verhältnis 
ed damit ſtehe; oder fie erinnern und, die Aufmerk⸗ 
famfeit auf etwas neues anzuftrengen. An derglei- 
hen Verbindungen ift die griechiſche Sprach unge: 


‚mein reich, und unser den Nenern haben die fran- 


aöfifchen Schriftſteller es im dieſem Theil aim meite- 


ſten gebracht. Weßwegen wir das fleifige Stu⸗ 


diem berfeiben den Deutſchen, denen ed vor kurzem 
in diefem Stüf noch fehr gefehlt hat, beftens em⸗ 
pfehlen. In der ſchweeren Kunft der Rede iſt 
faum etwas, woran man den fehr heil und bes 
ſtimmt denfenden Kopf leichter emedeft, oder ver 
mißt, als dieſes. 

Ueber die Wahl der Wörter, "wär in Unfehung 
der Klarheit noch fehr viel zur fügen, ber eigentlichfte 


and beſtimmteſte Ausdruk iſt zur Klarheit allemad 


der Beſte. Muß man aber um die Sache ganj 
nahe vor daß Geſicht zu bringen, ſich des figürlichen 
Ausdrufs, oder gar der Bilder und Gleichniſſe bes 
dienen, fomiffen diefe im höchften Grabe beftimmt 
und heil fenn. 

Daß auch der Wolklang jur Klarheit der Rede 
viel beytrage, ift ſchon in dem vorhergehenden 
Artifel erinnert worden. 

Es ift Vorher angemerft worden, daß im Gan⸗ 


gen genommen, die Ilias weniger Klarheit, alSdie,  : - 


Aeneis habe ; aber in einzeln Theilen kann Homer, 


als das erfle Mufler der Klarheit angeführt werden. _ 


Für die Veredfainfeir, muͤſſen Demoſthenes, und 
in beim einfacheften Vortrag Zenophon vor allen 
andern findirt werden. Don unſern einheimifchen 
Schriftſtellern, können wir in Anfehung des flaren 
profaifchen Vortrags Wieland, Leffing und Bims 
mermann, als die erfien claßiſchen Schriftſteller 
empfehlen. 


x 


Kleidung. i U TEN? 


(Zeichnende Künfe. Schanfpiel, )- 
Da in den Werken der ſhoͤnen Rünfte ates bi 
‚anf die Kieinigfeiten mit Geſchmak und Ueberlegung 
muß gemacht ſeyn, damit nirgend etwas anſtoͤßiges, 
oder nur unſchitſiches darin votkogmt ‘*) ; fo muß 


‚auch überall, wo man und Perſonen fir dad Ge 


fichte bringt, die Bekleidung derſelben von dem 
Künftier in genaue Ueberlegung genommen werden. 
Daram macht bie gute Wahl der Kleidung einen 

Teil 


(®. 
— 
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Theil der Wiſſenſchaft aus, die ſowol zeichnende 
Kuͤnſiler, als Schaufpieler beſttzen muͤſſen. 


Unmftaͤndlich wollen wir und hier über dieſen 
Punkt nicht einfaffen; weil ein paar allgemeine 
Grundfäge hinlaͤnglich ſcheinen einem verftändigen 
Kuͤnſtler über diefe Sache das nörhige Licht zu ge 
ben. Die Kleidung muß überhaupe nach Befchaf: 
fenpeit der Uniſtaͤnde ſchoͤn und ſchiklich ſeyn. 


Um uns nicht in eine vielleicht ganz unnuͤtze Spe⸗ 
eulation über dad, was in der Kleidung abfolut 
ſchoͤn ſeyn koͤnnte, einzulaffen, mollen wir über 
den Punft des Schönen in der Kleidung nur fo viel 
anmerken, daß darin nichts offenbar ungereimtes, 
unförmliched und unmatürliches feyn müſſe. Daß 
es dergleichen Fehlerhaftes in Kleidern gebe, bewei⸗ 
fen verfchiedene Moden in denfelben, die nur ein 
völliger Mangel des Geſchmaks kann eingeführt 
baden. Schuhe mit elienlang hervorjiehenden 
Spitzen, wie vormehme Frauen in dem XII und 
XIV Jahrhundert trugen, find doch eine abfolure 
Ungereimtheit. Und in diefem Falle befinden fich 
die fleiffen und weit herauöftehenden Haldfragen, 
womit an einigen Orten, Magiftratöperfonen und 
Geiftliche prangen; nicht weniger verfchiedene fey⸗ 
erliche Kleiderrrachten des weiblichen Geſchlechts, 
die in einigen Keichsftädren und an verfchiedenen 
Orten in der Schweiz aus den alten Zeiten der Bars 
barey nicht nur übrig geblieben, fondern durch neue 
Zufäge noch abgefchmafter gemacht worden find. Ue⸗ 
berbanpt rechnen wir hieher alles, was der menfche 
lichen Geftalt, die von alten fihtbaren Formen die 
ſchoͤnſte ift, win unförmliches ekigtes Anſehen giebt. 
Der Künftler muß jede Kleidung verwerfen, Die die 
natürliche Schönheit der menſchlichen Geftalt verſtel⸗ 
det; und die Verhältnifie der Theile völlig verderbt, 
wie 3. €. den Kopfpuß, der den Kopf noch einmal fo 
groß macht; als er ift; die ungeheure Fifchbeinröfe, 
die dem obern Theil des Körpers, der in der Natur 
doch die gröffere Hälfte ausmacht, zu einem Fleinen 
und unanfehnlichen Theile ded Ganzen macht. Eben 
biefe Regel fehließt von der Kleidung alles fleife und 
ungelenfige aus, meil es eine der größten Schoͤn⸗ 
beiten des Körpers ift, daß er überall gelenkig, und 
zu unendlich manuigfaltigen Wendungen gefchift ift. 
Diefe Fehler vermeiden in ihren Kleidungen Perfo: 
nen von Gefchmaf, es fen daß fie fonft nach chineſi⸗ 
ſcher, türkifcher oder europaͤiſcher Art. fich kleiden. 

Öweyter Theil, 
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Man ſchreibet fonft den Kuͤnſtlern vor, daß fie fich 
in ihren Vorſtellungen nach dem. Ueblichen, oder 
ben fogenannten Coftume richten follen,; und es 
iſt gut, daß fie ed bis auf einen -gewiflen Grab 
beobachten: aber two die Mode einen völlig verfehrs 
ten und der Matur geradezu entgegenflreitenden 
Geſchmak anzeiget, müffen fie dad Uebliche ver: 
beilern. (*) 

Ungereimte Kleidungen, kann man dem Künftler 
ur in dem einzigen Fall erlauben, wenn er die 
Verfonen nach dem Zwek feiner Arbeit lächerlich 
vorzuflellen hat, und die Kleidung gerade eines der 
Mittel ift, das weſentlich dazu gehört. Aber auch 
in diefem Falle muß die Sache nicht zu fehr ing 
Abgeſchmakte getrieben werden, wie ed die Schaus 
fpieler bisweilen thun. Ganz; verrüfte Köpfe, die 
man überall ind Tollhaus fegen würde, find bep 
feinerlep Gelegenheit ein Gegenfland des Sports; 
und darum muß auch die Narrheit in der Kleidung 
nicht übertrieben werden, damit fie nicht efelhaft 
werde, da fie nur lächerlich feyn fol. Es iſt um 
fo viel noͤthiger, daß die, welche die Aufführung 
der Schanfpiele anordnen, dieſes ernftlich bedenken; 
da es nur gar zu gewöhnlich if, das ganz Alberne 
und Abgeſchmakte an die Stelle des blos Fächerlis 


‚chen gefege zu fehen. Dadurch aber verfehlt man 


feinen Zwef ganz. 

Die Schiflichfeit der Kleidung erforbert mehr 
Nachdenken, ald ihre Schönheit. Die Kleider 
unterfcheiden vielfältig den Stand und die Würden 
der. Verfonen, und felbft die Gefchäfte, oder die 
Handlung darin fie begriffen find. In der ganzen 
Melt ift man bey Feyerlichfeiten anders gefleider, 
als bey häuslichen Verrichtungen, und der Mahler 
würde eine Narrheit begehen, der einen im Kran: 
fenberte liegenden König, mit Krone und Zepter 
vorftellte, wie bisweilen von Künftiern, die auffer 
der Kunft feinen Verſtand zeigen, gefchehen iſt. 
Etwas von diefer Unfchiklichfeir, ift auch aus der 
ehemaligen Barbarey ded Geſchmaks hier und da 
in Schaufpielen übrig geblieben, wo man noch bie: 
weilen vornehmere Perfonen in völlig feyerlichem 
Staat fieht, da fie kaum aus dem Bette anfgeflans 
den find, und mun blos häusliche Verrichtungen 
haben. Die Schaufpieler follen bedenken, daß ders 
gleichen Ungereimtheiten die Täufchung fo völlig 
anrheben , und-dem feinen Theil ihrer Zufchaner fo 
anftößig find, daß die ganze Würfung, die ein 

Bo Drama 
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Drama Haben follte, dadurch völlig geheminet 
wird. - Einige Schaufpieler fcheinen zu glauben, 
daß in dramatifchen Stuͤcken von einiger Würde, 
die Perfonen mie anders, als in gewiſſem Staat ers 
fcheinen Finnen, In der That iſt es ein jarter 
Punkt; das vöfig Natuͤrliche mir einiger Würde zu 
verbinden. Wir wollen auch nicht fügen, daß man 
auf der Bühne jemand fo natürlich im Bette liegen 
kaffe, wie er es etwa im feiner Schlaffammer ges 
wohnt if. Uber auch die allergewoͤhnlichſte Haus⸗ 
Eleidung fann mit Anftändigkeit und Würde vers 
bunden ſeyn; wenn nur der, der diefe Sachen an⸗ 
giebt ein Mann vom Nachdenken ift und einige 
Kenntnis der Welt hat, 

Zu dem Schiflichen fünnen wir auch das rechnen, 
was von dem leblichen cbarakteriftifch il. Darauf 
hat der Künftler vorzüglich Acht zu geben. Der 
Mahler ift ofte in Verlegenheit feine Perſonen bes 
ſtimmt zu bezeichnen; und da kommt ihm bad chas 
rafteriftifche der Kleidung fehr zu flatten. Es giebt 
ganze Kteider, einzele Theile, fo gar Farbe des Ger 
wandes, befondere Arten des Schmufs, die völlig 
&harafteriftifch find, und fogleich den Stand, oder 
die Würde, oder eine ganz befondere Verhaͤltnis 
derfelben, oder eine ganze Handlung genam bejeich« 
nen. Diefe rıuß der Künftler, ans der alten und 
neuen Gefchicht und vom mehrern Nationen fennen, 


Aber dieſes ſchlaͤgt ſchon m das Mebliche ein. (*) 


Dem zeichnenden Künfller empfehlen wir zum 
ferner Nachdenken tiber diefe Materie ein aufınerke 
fames Pefen, deilen, mas der Herr von Hagedorn 
über diefe Materie mir großer Grändfichfeit ange 


N Be merft hat. (*) Bon der befondern Behandlung der 
gachems. Kleidung, und der Kunft fie gut zu legen und zu 
Mabieren, falten iſt im einen befonbern Artikel — 


Klein 

h. (Schöne Kuͤnſte) 
Man hat im der Theorie der ſchoͤnen Künfte zwey 
Arten deö Kteinen zu betrachten , die eine ift ihrem 
Zwek zuwider und verwerflich; die andre ifi anges 
nehm und gehört zu dem guten aͤſthetiſchen Stoff. 
Jene entſteht aus Mangel und Unvollkommenheit; 
dieſe hat nichts mangelhaftes. 

Das verwerfliche Kleine finder fich bey Kuͤnſtlern, 

deren ed entweder an Verſtand, oder an Eimpfins 

dung fehler. Aus Diangel bed Verſtandes kommen 


Kle 

geringfchägige, jedem, auch nur halbkingen Men⸗ 
ſchen, einfallende Gedanken und Betrachtungen; 
fubtile Spigfündigfeiten, fopbiftifche Urtheile und 
Wig der in bloßen Wortfpielen liegt. Dahin gehö« 
ren auch alle übertriebene Metaphern , alle mühefas 
men und Doch nichtöbedeutenden Gemählde, und die 
ängftliche Ausbildung kleiner Umftände, alle difficiles 
mug. Aus Mangel der Empfindung und aus 
einem Kleinen, findifchen, furchtfamen, oder phan⸗ 
taflifchen und ausfchweiffenden ‚Herzen kommen kin⸗ 
difche Bewundrung nichtsbedeutender Dinge, mie 
drige Schmeichelenen,, Bit, der alles durch Um⸗ 
wege ſucht und jich nie getraut gerade zu urrheilen, 
oder zu handeln, Prahlereyen, übertriebene Affekte 
fowol in dem Künftler, als im den von ihm ein⸗ 
geführten Perfonen. Es wäre fehr feicht aus dem 
Ovidius und aus dem Seneka Beyfpiele faſt jeder 
Art diefed Kleinen anzufuͤhren, und auch aus eins 
beimifchen Schriftftellern koͤnnte hiezu ein beträchts 
licher Beytrag gehefert werben. 

Schon aus den, was von den Quellen des Kieimen 
angemerft worden iſt, erbeltet, wie es zu vermeiden 
ſey. Der Künftler muß feinen Berftand und fein 
Herz zum Großen bilden. An mehrern Stellen 
dieſes Werks ift fchon erinnert worden, daß zu tie 
nem guten Kuͤnſtler mehr, ald nur das eigentliche 
Kunftgenie erfodert werde; nämlich Verftand und 
Größe des Herjend. Wiewol nun die Natur hiezu 
das befie thut; fo muͤſſen doch noch Erfahrung und 
Uebung dazu fonmen. Um alfo das Kleine zu vers 
meiden, muß der Küuftler fi aus der Sphäre 
der Menſchen bey denen noch Unwiſſenheit, Bors 
ortheile und die gemeineften Schwachheiten herr⸗ 
ſchen, im eine höhere Sphäre empor fchwingen; er 
muß genaue Befanntfchaft mir dem Menfchen has 
ben, die durch Vernunft und große Geſinnungen 
weit über dem niedrigen Kreis des aroßen — 
gleichſam in einer reinern Luft leben. 

Schon in früher Jugend foltte der kuͤnſtige Kin: 
ir mir den Huͤlfsmitteln befannt werden, wodurch 
er zu einer gründlichen Kenntnis der Welt und der 
Menfchen alter umd neuer Zeiten gelingen kann. 
Durch einen fleißigen Gebrauch diefer Hilfsmittel 
muß er firh eine genaue Bekanntſchaft mit den 
größten und beiten Menfchen aller Zeiten erwerben. 
Die Gefchichte der Voͤlker und die Beobachtung ſei⸗ 
mes Zeitalter muß ihn Iehren, was ın dem Genie 
und Charafrer der Menſchen Elein, oder groß if. 

. ‚Dis 
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Dadurch muß er zu einer folchen Kenntnis ſelnor 


felbft kommen, daß er beurtheilen kann, ob feine 
Art zu denken und zu empfinden üßer die gemeine 
Art des großen Daufens erhaben. if. Durch dieie 
Mittel muß er ein folher Beurtheiler und Renner 
der Menfchen werden, daß er auch das Kleine im 
Denfen und Empfinden, was feinen Zeitgenoffen 
noch anfleber, zu bemerken im Stande ſey. 
. Die andere Gattung ded Kleinen, das umter 
den guten äftberifhen Stoff aufgenommen zu wer⸗ 
den verdienet, iſt eine Art ded Schönen, die Cicero 
überfehen hat, da er nur von zwey Arten fpricht. (7) 
Der einen Art legt er männliche Würde, der andern 
weibliche Annehmlichkeit bey. Diefe Vergleichung 
Hätte ihm anf die dritte Art führen follen, die er 
mit Anmuthigfeit und Artigkeit des kindifchen Alters 
hätte vergleichen koͤnnen. Vielleicht hat ihn das 
Anſehen des Uriftoreles verhindert, Diele Art zu 
bemerfen; weil -diefer philofophifche Kunftrichter 
fagt, daß das Kleine nicht ſchoͤn ſeyn könne, Fürs 
‚ nehmlich hat bie Natur nur dem Guten Schönheit 
beygelegt, damit es und defto ficherer reige, aber 
fie finder ſich anch ſchon in der Blüche des Guten, 
Die Schöngeit der Blumen ift blos Annehmlichkeit, 
und fo ift die Schönheit des Kindes, 

Zu bdiefer Gattung rechnen wir alled blos Ange 
nehme, das fonft zu feinem andern Genuß beftimmt 
iſt, keine Begierde reist, Feine von den würffamen 
Merven ber Seele rühret, nichts als eine fanfte im 
fich ſelbſt bearänzte Emyfindung erweket. Diefes 
iſt alfo das Kleine, defien ſich auch die Kuͤnſte, als 
Nahahmerinnen der Natur bedienen. 

In der Dichtkunſt, rechnen wir hieher, das mas 
die anafreontifche Art unfchuldiges hat; alle Fleine 
auf unfchuldigen Scherz; und Vergnügen abziehlende 
Pieder; in der Mahlerey die Blumen und Frucht 
ftüfe, artige Landſchaften; Vorſtellungen geſellſchaft⸗ 
licher Ergoͤtzlichkeiten u, d. gl.; in der Muſik alles 
blos Angenehme umd fanft Einwiegende, das fonft 
feinen leidenfhaftlichen Charafter hat, und vers 
ſchiedene der gefeitfchaftlichen Tänze von ebem dies 
fem Eharafrer; in der Baukunſt, alles mas zur 
Annehmlichkeit unfrer Wohnungen veranftalter wird. 
Diefe ganze Gattung hat keinen andern Zwei, als 
Anmuthigkeit und fanftes Vergnügen. Sie ift 


(+) Pulchritudinis duo funt genera gquerom in 
akero venuflas fit, in altero dignitas; venuflatem u 
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weniger ſchaͤtzbar, als die hoͤhern Arten des Schoͤ⸗ 
nen, aber darum nicht zu verachten. Man muß 
fie zur Erholung ded Gemuͤths brauchen, das im⸗ 
mer geivinnt, wenn es anftatt in völliger Unthaͤtig⸗ 
feit zu ſeyn, angenehme Eindrüfe von fanfter Art 
genießt. Das Große diener zur Erwefung, das 
Kleine zur Beſaͤnftigung der Leidenſchaften; jenes 
zur Stärfung, diefed zur Milderung ded Gemuͤths. 
Ehemals harten die Großen in Rom die Gewohn⸗ 
beit ganz Fleine Kinder von fchöner Bildung, die 
nafend in ihren Zimmern fpielten, zu halten, um 
fih an der Findifchen Anmuthigkeit zu ergößen. 
Solche fanfte unfchuldige Gegenftände mögen doch 
bisweilen die durch fo mauche Unruh und Sorge 
halb verwilderten Gemücher biefer Herren der Belt, 
auf eine Zeitlang befänftiget haben. 

Es gehört ein befondered Genie dazu, dad Kleine 
in den Werfen des Geſchmaks gut zu behandeln, 
und man bat vielleicht ın jeder andern Gattung ' 
mehr vollfommene Mufter, als in dieferr. Wer 
nicht einen feinen zärtlichen Geſchmak, eine für je 
den fanften Eindruf empfindſame Seele hat, würde 
fich vergeblich im diefed Feld wagen. Ernfihafte 
nach großen Gedanken und Empfindungen ftrebende 
Seelen, müßten ineiner aufferordentlichen Gemuͤths⸗ 
ruhe ſeyn, um dad Schöne im Kleinen zu erreichen, 
Es würde eimem Michael Angelo leichter geweſen 


ſeyn, ein Gemählde vom Weltgericht, als ein ſchoͤ⸗ 


ned Blumenftüf zu verfertigen. Doch feben wir 
an dem Benfpiel des großen Shafelpear, daß diefe 
beyden Gemuͤthslagen, die zum Großen und zum 
Kleinen tüchtig machen, bisweilen mit einander ab- 
wechfeln. Man bat ehedem geglaubt, daß das 
Genie der Deurfchen für die fleine Schönheit zu 
rohe fey. Aber diefen Vorwurf haben fie durch die 
That von fich abgelehnt. Schon Hagedorn hat 
fürtrefliche Lieder in diefer Gattung; nach ihm has 
ben Gleim, und neulich Jacobi und einige andere 
bewiefen, daß das deutſche Genie auch hierin an 
dern nichts nachgebe. 

Aber das Vergnügen, daß einige Kunftrichter 
über diefe neuen Proben des feinern deutfchen Wis 
6e8 empfunden haben, bat fie zu weit verleitet. 
Sie haben nach dem Beyſpiel einiger franzöfifchen 
Kunftrichter dieſem Kleinen einen fo großen Werth 

Ffff 2 bey⸗ 
llebrem dacere debemus, dignitatem virilem. Office, 
L.L 
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beygelegt, baß es fcheinet fie halten es für die vor⸗ 


nehmfte Gattung, wenigſtens in der Dichtkunſt. 
- Sie haben ſich micht geſcheuhet, einige von unfern 


Dichtern, die in dem Kleinen hier und da glüflich 
geweſen find, unter die größten und verdienftlichften 
Männer Deutfchlands zu zählen. Das heißt eben 
fo viel, als einem guten Vergulder, oder fogenanns 
ten Staffirer, zum großen Banmeifter machen. 
Es zeiget einen großen Mangel des Verſtandes an, 
wenn man Dinge fchägen mwill, ohne das Maaß 
oder Gewicht, wonach fie gefhägt werden follen, 
zu fennen. Wir laffen gerne dem Kleinen feinen 
Werth, und erfennen, daß feltene Talente dazu ges 
hören, darin vorzüglich geüffich zu ſeyn. Wir find 
den Künftlern im Kleinen für die Anmuthigfeit des 
Sonnenfcheines, den fie bisweilen über unfre Ge 
muͤther verbreiten, micht wenig verbunden; denn 
auch die Tugend fönnte die Seele verfinftern. Aber 
wir koͤnnen fie darum nicht für die großen Männer 
‚halten, denen wir eine männliche Urt zu denken, 
oder die Standhaftigfeit und Rechrfchaffenheit unfrer 
Gefinnungen zu danfen haben. Dieſe verehren 
ir, ald unfre Lehrer und Väter, jeme lieben wir 
ald unfre jüngere Brüder, die und bey muͤßigen 
Stunden manches Vergnügen machen. 

In der Bearbeitung erfodert das Kleine großen 
Fleis und den feineften Geſchmak, weil der geringſte 
Fehler darin fihtbar wird, den man beyim Großen 
überfieht. Die Künftler koͤnnen überhaupt den aus⸗ 
nehmenden Fleis der holländifhen Mahler für das 
Kleine zum Mufter nehmen. 


Knauf. CH) Gapiteel. 
(Baufunſt.) 
Der oberſte Theil einer Säule, oder eines Pfeilers, 
der den Kopf, oder das oberfie Ende derfelben vor⸗ 
ſtellt. Wie alle mwefentlihen Theile eines zierlis 
chen Gebäudes in der Natur der Sachen ihren Ur—⸗ 
fprung haben, wevon wir, anderswo Benfpiele ges 
geben haben (*), fo hat cd auch der Knauf. Pers 
muthlich hat man, noch ehe die fchöne Baufunft ent⸗ 
fanden ift, flatt der Säulen Bäume genommen, 
die man zu oberſt am Stamme, mo die Nefle at: 
fangen, abgefihnitten. An diefer Gtelle find die 


(H Der Urſprung diefer Benennung It mir unsefannt. 
Vielfeiche koͤmmt fie von dem niederſachſiſchen Worte 
‚ Bnubbe, weldes ein etwas aus gewachſenes 


Ana 
meiften Bäume etwas knotig und diker, Ald am 
übrigen Stamm, und darum hatten auch die erſten 
ungefünftelten Säulen ihren Knauf. Die corin⸗ 
thiſche Säule, deren Knauff mit Blättern ausge⸗ 


ziehrt ift, hat ihren Urfprung vermuthlich im Orient 


gehabt, mo man Palmbäume zu Säufen gebraucht 
bat, Denn an diefn Bäumen wachſen am obere 
ften Ende des Stammes große Dlätter. Aber auch 
ohne diefe natürliche Veranlaffung der Säule eis 
nen Knauf zu geben, würde das Gefühl, fie zu 
etwas Ganzem zu machen, ihr einen Kopf gege⸗ 
ben haben. (*) 

Darum findet man in den Älteften Aeghptiſchen 
Ueberbleibſeln der noch ſehr rohen Baukunſt, in dem 
erſten roheſten Verſuchen der nordiſchen Bölfer, und 
in den Gebaͤuden der Chineſer, denen die griechiſche 
Baukunſt völlig unbekannt geblieben iſt, uͤberall den 
Knauff an den Säulen. Auch der oberſte Theil 
deö Knauffs, der Defel, oder die Platte har natürs 
ficher Weife den Urfprung, daß man, um den 
Knauff vor der Näffe zu verwahren und dem Unters 
balfen eine feflere Lage zu geben, ein vierefigeö 
Brett oben darauf wird gelegt haben. 

Nachdem man angefangen hatte Geſchmak in die 
Baufunft einzuführen, ift der blos knotige oder bes 
blättere natuͤrliche Knauff, verziehet und durch den 
Meiffel regelmäßiger gemacht worden. Daher 
entſtunden verfchiedene Formen und Größen deſſel⸗ 


ben, und bie Griechen, die alles, was zur Schöns _ 


heit gehört, verfeinerten, feßten einige Formen und 
Verhaͤltniſſe derfelben fe, und eigneten jeder Urt 
der Säufe, oder der fogenannten Säufenordnungen, 
ihren eigenen Rnauff zu. Sie hatten den corin⸗ 
thifchen, jonifchen und borifchen Knauff; diefen 
wurden hernach der tofcanifche und der römifche, 
öder zufammengefegte (denn er ift aus Bereinigung 
des corinthifchen und römifchen entſtanden) beyge⸗ 
füger. Alfo find im der heutigen Banfunft fünf 
Arten der Säulen aufgenommen, deren jede ihren 
eigenehämlichen Knauff har, deflen Form, Größe 
and Verhaͤltnis der Theile in fo ferne feſtgeſetzt find, 
daß man fie auch bey den verfchiedenen Veraͤnderun⸗ 
gen, die bäld jeder Baumeiſter ffir fich daran macht, 
erfenmen kann. Jeder ift in dem befondern Artikel 

unter 


Stuͤk Holz bedeute. Der Knauff ſtellt allerdings eine 
an der Höhe einen Baumſtammes ausgewachſene enotige 
Verdikung deſſelben vor, 


0) 8. 
Gam. 
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unter ſeinem Namen naͤher beſchrieben worden. 
Unſer deutſche Baumeiſter Goldman, einer der 
verſtaͤndigſten und ſcharfſinnigſten Maͤnner in dieſer 
Kunſt, der ſeine Vorſchriften uͤberall aus guten 
Grundſaͤtzen hergeleitet hat, ſetzet zweyerley Groͤſ⸗ 
fen für die verſchiedenen Arten des Knauffs feſte. 


cr) &. In den niedrigen Ordnungen (*) giebt er der Höhe 
Orbumg. eines jedem Knauffs einen Model, in den böhern 


aber 2 5 Model, 


Knoten 
Schöne Kuͤnſte.) 

In der Kunſtſprache wird dieſes Wort insgemein 
gebraucht, um in der epiſchen und dramatiſchen 
Handlung eine ſolche Verwiklung zu bezeichnen, aus 
welcher beträchtliche Schwierigkeiten entfliehen, wo⸗ 
durch die handelnden Perfonen veranlaffet werben, 
ihre Kräfte zu verdoppeln, um fie zu überwinden, 
und die Hinterniffe aus dem Wege zu räumen: 
Aber der Begriff muß erweitert, oder allgemeiner 
gemacht werden. 
Wir begreiffen umter diefem Worte alles, was in 
der Folge ber Vorftellungen über eine Sache, eine 
folhe Aufhaltung macht, die eine Aufhäufung der 
zum Theil gegen einander ftreitenden Gedanfen bes 
wirft, wodurch die Borftellung lebhafter und inte 
reflanter wird, mach einigem Streit der Gedanken 
aber, fich entwifele. Ben unfern Borftellungen 
über gefchehene Sachen , oder bey Beobachtungen 
und Unterfuchungen, fönnen die Begriffe fo auf eins 
ander folgen, daß und nichts reist auf die Art wie 
fie auf einander folgen, oder auf die Quellen woraus 
fie entfpringen, Achtung zu geben. Alsdenn flief 
fen unfre Gedanfen, wie ein fanfter durch nichts 
aufgehaltener Strohm flille fort, Die Vorftellungs- 
fraft wird durch nichts gereist. Finder fich hinge- 
gen ın der Folge der Vorflellungen irgendwo etwas, 
das und aufhält, das uns auf die Folge aufmerk⸗ 
fam macht; wobey wir gleichfam ftille ſtehen, um 
das Gegenwärtige mit dem, was folgen koͤnnte zu 
vergleichen; mo wir ungemwiß werden, wie die Gas 
he fortgehen, oder wie das folgende entitehen wird; 
da liegt ein Anoten, wobey die Gedanken ſich zu: 
ſammen drängen, gegen einander flreiten, bis einer 
die Dberband befonnmmt und der Sache einen Fort: 
gang verfcaft. 

Knoten find alfo bey Unternehmungen, mo Hin⸗ 


terniffe aufftoßen, die man ans dem Wege zu räus _ 
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men bat; bey Unterſuchungen, wo ſich Schwierig 
feiten zeigen, bie eine neue Anſtrengung des Geiſtes 
erfobern, um ſich aus denfelben heraus zu wifeln; 
bey Betrachtung der Begebenheiten, wo die wuͤr⸗ 
Sende Urſache durch große und ungewöhnliche Kräfte, 
die unfre Aufmerkſamkeit an fich ziehen, alimäplig 
die Stärfe befommt, den Ausgang der Sachen zu 
bewürfen. Ein folder Knoten bewürft in dem 
bey den Sachen interefirten Verfonen eine neue 
bisweilen auſſerordentliche Auſtrengung der Kräftez 
bey denen aber, die blos Zeugen oder Zufchauer da⸗ 
bey find, reizet er die Aufmerkſamkeit und die Neu⸗ 
gierde, wodurch die Sache weit intereffanter wird, 
als fie ohnedem würde gemwefen ſeyn. 

In den Werfen der fchönen Kuͤnſte hat der Kno⸗ 
ten eben diefe doppelte fehr vortheilhafte Würfung. 
Das Werf felbft wird dadurch reicher an Vorftels 
lungen. Handelnde Perfonen z. B. firengen ihre 
Kräfte mehr an; ihr Genie, ihr Gemuͤth und ihr 
ganzer Charakter zeiget fich dabey in einem vollen 
Lichte; der Künftier hat noͤthig auch fein Genie flärs 
fer anzuflrengen, um Auswege zu finden: dadurch 
wird alfo für den, der das Werk der Kunft geniefs 
fen foll, alles intereffanter und lebhafte. Darum 
ift es noͤthig, daß wir über eine fo wichtige Sache 
und bier etwas weitläuftig einlaffen. 

Man hat hiebep auf drey Dinge Achtung zu ges 
ben, auf die Natur ded Knotens, auf feine Knil 
pfung und auf die Entwiflung deffelben. 


Zuerft muß man auf die Befchaffenheit ded Kno⸗ 
tens Achtung geben, der bey Handlungen, oder bey 
Unterfuchungen und dem lehrenden Vortrag vorkom⸗ 
men kann. Ben Handlungen fann er von jiweyere 
ley Art ſeyn. Erftlich fann die Handlung an ſich 
ſelbſt ein fehr gefährliches oder mit aufferordentlichen 
Schwierigkeiten begleiteres Unternehmen feyn, wo⸗ 
durch der Knoten fich von felbit fmüpfer, indem es 
hoͤchſt ſchwer ift, ber Unternehmung einen gluͤkli⸗ 
chen Ausgang zu. geben. Von diefer Art ıft der 
Hauptknoten der Odyſſee, wo die Heimreife des 
Ulyſſes und die Wegichaffung einer ganzen Schaar 
muthwilliger and zum Theil maͤchtiger Liebhaber 
der Penelope für einen einzeln Menſchen ein hoͤchſt⸗ 
ſchweeres Unternehmen war. Auch gehört der 
Hauptknoten der Aeneis hicher; worauf der Dichter 
gleich Anfangs unfre Aufmerkſamkeit lenket: 

Tantze molis era Romanam condere gentem. 
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Je groͤßer der Dichter dieſe Schwierigkeiten zu ma⸗ 
chen weiß, je mehr Gelegenheit hat er die Frucht⸗ 
barkeit ſeines Geiſtes und die Groͤße ſeines Herzens 
zu zeigen. Hier liegt alſo die Schwierigkeit in der 
Bewürfung ded Ausganges. 

Es giebt noch eine andre Art ded Knotens, der 
nicht von Hinterniffen entfteht, die füch einer Hands 
fung in Weg legen, fondern wo die Schwierigkeit 
darin liegt, daß ung die Größe, der würfenden Urs 
füchen, das Fundament, worauf fie ſich fügen, 
deutlich vor Augen geftellt werde. Große Dinge 
rühren und entweder durch den Erfolg ſelbſt, dem 
fie haben, oder durch die Kraft wodurch er hervor 
gebracht worden. Daß Leonidas mit feiner Fleis 
nen Schaar bey Thermophlaͤ von einem unermeßlis 
chen Heer Feinde niedergemacht worden, hat in dem 
Erfolg feldft nichts wunderbares; aber woher diefer 
Eleinen Schaar der Much gefommen, gegen eine 
fo gar überlegene Macht zu freien, und ihr einis 
germaaßen den Sieg zweifelhaft zu machen, diefes 
begreiflich zu machen, erfodert Kunfl. 

: Die größte Handlung, felbft dad größte Wun⸗ 
deriwerf, reizt unfre Aufmerkſamkeit mar in fo fern 
wir die Schwierigkeit derfelben einfehen, oder den 
Erfolg mit den Kräften vergleichen fönnen, Die 
änfferftie Freygäbigfeit eines Menfhen, den wir 
für einen Goldmacher hielten, würde und gar nicht 
merkwürdig fiheinen. Uber eine große Freygaͤbig⸗ 
feit an einem Menfchen, dem wir nicht in Ueberftus 
glauben, wird uns intreffant, wir wollen wiſſen, 
wie er zu folchen Entſchluͤſſen komme, bie ihm na⸗ 
türlicher Weiſe ſehr viel koſten muͤſſen. 

Bey Charakteren und Handlungen der Menſchen, 
iſt es nicht hinlaͤnglich, daß man fie und als groß 
vorſtellt; man muß uns ihre Größe begreiſſich mas 
chen, man muß ums ihre Kräfte umd das Funda⸗ 
ment, worauf fie fih fügen, fehen laflen, damit 
wir wenigfiend einigermaßen begreifen, wie fie zu 
der Höhe, die wir bemundern, aufgefchwollen find, 
Diefed macht den Knoten aus, der und bie Sachen 
intereffant vorftelit. 

Er entſteht indgemein ans einem Streit ber Lei⸗ 
denfchaften, oder dem Zufammenfioß entgegenfireis 
tender Intereſſen. 

Von diefer Art ift der Hauptknoten in der Ilias. 
Gs ift eine gemeine Sache, daß zwey Befehlshaber 
bey einem Heer fich entzweyen, und daß üble Fol 
gen darand entfiehen. Diver, wenn man fh die 
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Sache fo vorfiellen will: es war in ber Begebenheit, 
daß Achilles und Agamemnon fich entzweyt haben, 
daß der erflere fich vor dem Heer getrennt, daß das 
durch die Griechen in Verlegenheit gekommen; daß 
Achilles zuletzt ſich wieder ind Schlachtfeld begeben 
bat u. ſ. f. nichts Auſſerordentliches: aber der Dich⸗ 
ter hat dieſe Begebenheit von gemeiner Urt fo zu 
behandien gewußt, daß dadurch eine aufferordents 
liche Verwiklung der Sachen entfieht, Don dieſer 
Art ift auch der Hauptfnoten in Gefnerd Tod Abels. 
Ein Bruder bringt den andern aus Haß um; bier 
ſcheinet Feine Verwiklung zu feyn. Uber wodurch 
konnte Kain, zu einer folchen Wuth des Haffes ge: 
bracht werben? Hier entſteht ein Kuoten. Der 
Dichter mußte hinlängliche Urfachen finden, ven 
Haß des Mörderd nach und nach anfchwellen und 
bis zu dem enrfeglichiten Uebermaas wachfen zu laſ⸗ 
fen, der die Würfung deffeiben begreiflih macht. 
Das größte Beyfpiel eines Knotens von diefer Urt, 
ift Klopftofs Behandlung ded Todes Jeſu. Es if 
eine gemeine Sache, daß ein Menfch umter dent 
Haffe feiner Feinde erliege umd unſchuldiger Weife 
hingerichtet wird. Hier war die Schwierigkeit 
nicht in der Bewuͤrkung des Ausganges der Hands 
lung, ſondern darin, daß eine gemein fcheinende 
Sache, ald die größte und wichtigfte aller Begebens 
beit, am der das ganze Reich der Geifter Antheil 
nihmt, vorgeftellt würde, 
Bey Unterfuchungen und andern Gegenftänden 
des Lehrgedichts und der Beredfamfeit hat ebenfalls 
diefe doppelte Art des Knotens flatt. Entweder 
liegen Echwierigfeiten wefentlich in der Sache ſelbſt 
und der Redner oder Dichter hat blos daranf zu fer 
ben, daß er fie deutlich vorfielle; oder bie Sache 
iſt an ſich zwar leicht und offenbar genug, aber um 
die Aufmerkfamfeit mehr zu reizen, muß fie durch 
das Genie des Redners in einem fehr wichtigen 
und intreſſanten Lichte vorgefielfe werden. Der lege 
tere Fall hat oft große Schtwierigfeiten, und erfodert 
einem Mans von viel Genie. Man kann 5. D. 
vorausſetzen, daß bey der dritten Philippifchen Rede 
des Cicero jeder Zuhörer ſchon einen Abfcheu vor 
dem Antonius habe und geneigt ſey, ihm für einen 
Feind ded Staats zu erflären. In ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den muß der Redner den Vorſtellungen fihlechters 
dings eine nene Wendung geben, und darin einen 
Knoten, oder eine Aufhaltung füchen, daß er feinen 
Grgenftand is einens noch wicht bemerken Lichte 
e jeis 
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jeige. Dat er dieſes vergeblich verſucht, fo bleibt 
ihm nichts übrig, ald blos parherifch und affektvoll 
zu ſeyn. 

Dieſe Arten des Knotens kommen nicht nur in 
der Hauptſache vor, in welchem Falle man ſie Haupt⸗ 
knoten nennen kann, ſondern auch in einzelen Thei⸗ 
len; aber ihrer Natur nach ſind ſie immer einerley. 
Sin der Ilias kommen hundert einzele Begebenhel⸗ 
ten vor, deren jede ihren beſondern Knoten, von 
der einen oder der andern Art hat; und eben dieſes 
macht das Gedicht ſo durchaus intreſſant. 

In Anſehung der Knuͤpfung und Aufloͤſung des 
Knotens kommt die Hauptſache darauf an, daß alle 
wuͤrkenden Urſachen, es ſey, daß fie Schwierigkeiten 
veranlaſſen, oder ſie uͤberwinden, natuͤrlich und 
wahrſcheinlich Kyen. Die Schwierigkeiten muͤſſen 
nicht willführlich erdichret werden, wo feine find, 
fie muͤſſen feine große Hindrung machen, wo ed 
leicht ift, ihnen aus dem Wege zu gehen; große 
Würfungen müffen nicht aus Fleinen Urfachen ents 
ſtehen, es fen denn, daß man deutlich fehe, wie 
diefe kleinen Urfachen, aufferordentliche Stärke bes 
kommen haben. Da muß vorzüglich fich der Vers 
fland und die fcharfe Beurtheilung des Künftlers, 
feine tiefe Kenntnis des Menfchen und menfchlicher 
Dinge zeigen. Er muß nichts gefchehen laſſen, 
ohne und deutlich merken zu laffen, daß es noths 
wendig hat gefchehen müffen, oder daß ed aus ber 
Lage der Sachen und dem Charakter der Perfonen 
« narürlich erfolget. Es ift der Mühe werrh hierüber 
einige befondere Benfpiele zur Erläuterung diefer 
wichtigen Sache, zu betrachten. 

Das vornehmfte Beyſpiel eined wolgeknuͤpften 
und glüflich aufgelößren Knotens, haben wir in der 
Ilias. Der Hauptfnoten, ift die Trennung ded 
Achilles von dem Heer der Griehen. Sie entfieht 
auf eine fehr natürliche Weife, aus den Zwiſtigkei⸗ 
zen zwifhen dem hochmuͤthigen und gebierherifchen 
Dberbefchlhaber Agamemnon und dem Aufferit hitzi⸗ 
gen, trotzigen und höchfteigenfinmigen Achilles, auf 
deſſen Tapferfeit das meifte anfaın. Die Entzwey⸗ 
ung entſtehet aus einer natuͤrlichen Veranlaffung, 
wird dem Eharafter der Verfonen gemäß, auf das 
änfierfte gerieben; Feiner will nachgeben und Achils 
led, der dent Range nach weit unter dem Agamems 
non iſt, trennet Äch von dem Heere. Dadurch 
werden die Griechen fo fehr geſchwaͤcht, daß fie nichts 
mehr gegen die Trojaner vermögen. Nun entficht 
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die Hauptſchwierigkeit. Auf der einen Seite vers 
bindet fie Ehre, Nationalftol; , heftige Feindſchaft, 
den ihnen angethanen Schimpf durch Trojas Ums 
ſturz zu rächen; anf der andern Seite zeiger ſich 
ihr Unvermögen das Vorhaben ausjuführen. Sie 
verfüchen das Neufferite; aber die Gefahr wird immer 
gröffer; jeberman erfenner, daß Achilles wieder 
werföhnt werden, und zum Heer zurüffehren muͤſſe. 
Aber fein unübermwindlicher Zorn und Eigenfinn ver⸗ 
eitelt alle Bemühungen, die man jur Ausföhnung 
anwendet. Man bat das Aeufferfte verſucht; die 
Gefahr des Unterganges der Griechen ift nahe, und 
wie follen fie ſich nun beraushelfen? Hier icheint 
ber Knoten unauflößlih. Aber nun fängt er an 
ſich zu entwiflen, und auf eine fehr natürliche, und 
völlig ungezwungene Weife. Achilles bat einen 
Freund, ver fo gefällig und nachgebend, als er 
troßig und eigenfinnig iſt. Diefer erhält von ihm 
die Erlaubnid, ſich der bedrängten Griechen anzu: 
nehmen ; aber er fällt im Streit. Und num wird 
der heftige Achilled durch den Verluſt feines Freun⸗ 
ded auf das Aeufferfte aufgebracht; jeder Nerve feis 
ner Seele wird zur Rache gefpannt; und ist macht 
er den Untergang der Trojaner, mwenigftens den Tod 
des heidenmürhigen Hektors, des vornehmften Bes 
ſchuͤtzers der Angegriffenen , zu feiner eigenen Ange⸗ 
legenheit. Er kehrt würhend in bem Streit zurüfe, 
und ihm gelinget ed ist, was er vorher fo. lange 
vergeblich gefucht hatte; er erlegt ben Deftor, bie 
Griechen befommen die Oberhand, und die Haupt⸗ 
fchtwierigfeiten find gehoben. 

Eigentlich befteht die mechanifche Vollkommen⸗ 


heit der Epopse und des Trauerfpield eben darin, 
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daß gleich von Anfang der Handlung der Knoten 
almählig gefnüpft, und nach und nach immer fefter 
werde; daß dadurch eine allgemeine Anſtrengung 
aller wirfenden Kräfte entſtehe, auf der einem 
Seite die Schwierigfeiten zu vermehren, auf der 
andern, fie zu überwinden, bis endlich aus natürs 
fichen, fchon in der Handlung oder in dem Charak⸗ 
ter der Verfonen liegenden, aber vorher nicht ges 
nugſam erfannten Kräften, der Ausſchlag fih auf 
die eine Seite wendet, wodurch die ganze Handlung 
beendiget wird, 

Diefe Behandlung des Knotens hat dem Dichter 
Gelegenheit gegeben, die handelnden Perfonen, jeden 
nach feinem Charakter und nach feiner Sinnesart, 
in vollem Lichte zu zeigen, feine Verſtandes⸗ = 
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Gemuͤthskraͤfte in völlige Würfung zu ſetzen, und 
dadurch zu zeigen, wie merfwürdige Begebenheiten 
aus dem Verhalten entſtehen. 

Man fiehet hieraus, wieviel ben der Epopde 
und dem Trauerfpiel, auf den Hauptknoten ans 
kommt; wie dadurch die ganze Handlung intereffan: 
ter wird; mie alle wuͤrkende und gegemmwürfende 
Kräfte auf einen Punkt vereiniget werden, wie jede 
handelnde Perfon gereizt wird, ihre Kräfte zuſam⸗ 
men zu nehmen; wie endlich dadurch die nächften 
Urfachen ſich auf eine natürliche Weife zu Bewuͤr⸗ 
fung einer merkwürdigen Begebenheit vereinigen, 


Das Genie des Dichterd finder in dem wolge⸗ 
fnüpften Knoten den Gegenhalt, am den es ſich 
flemmet, um aße feine Kräfte aufzubiethen und ih⸗ 
nen dem Nachdruk zu geben. Ohne Reizung, die 
von Hinserniffen herfommt , zeiget fih dad Genie 
nie im feiner Stärke. Je mehr Schwierigfeit der 
Dichter in der Verwillung der Sachen findet; je 
färfer ftrenget er fi am, um fie zu überfleigen. 
Und darum if man ofte dem flarf verwundenen 
Auoten die glänzendeften Würfungen des poetifchen 
Genies ſchuldig. Wenn ber Knoten aus zufälligen 
Urfachen entftehet, und fich auch fo auflöfet, fo 
wird die ganze Handlung weniger intereffant. Wie 
fehr würde nicht das Intereſſe der Ilias dadurch ges 
fehwächt werden, wenn Achilles Krankheit halber, 
fich von den Griechen getrennt; oder wenn ein wills 
kuͤhrlicher Goͤttlicher Befehl, ein Orakelſpruch, ihn 
wieder zum Heer gabrachte hätte? Ye genauer die 
Verwiklung und Anflöfung aus dem Charafter der 
Perſonen, oder aus der Natur der Sachen ſelbſt ents 
fteht, jemehr gewinnt dad Intereſſe der Handlung. 

In der Noachide fommen mancherley Schmwies 
rigfeiten in der Haupthandlung vor, die, da die 
ganze Sache eine unmittelbare DVeranftaltung der 
Allmacht war, ſich durch Wunderwerfe hätten heben 
laſſen: aber der Dichter verwarf diefen uninteref- 
fanten Weg. Denn ein Wunderwerf höret auf 
intereffant zu feyn, fo bald man an den Begriff der 
Allmacht gewohne if. In diefer Epopde war es 
darum zu thun, auf der einen Seite bie gottloſe 
Welt durch Wafler zu vertilgen, auf der andern 
den Stamm des. menfchlichen Geſchlechts in der 
Fleinen Familie des Noah zu retten. 

Hier zeigten ſich Schwierigfeiten in der Sache 
ſelbſt umd andre mußte der Dichter auf eine hoͤchſt 
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natutliche Urt zu knũpfen und wieder aufzuloͤſen. 
Wie konnte die goͤttliche Gerechtigkeit zu einem fo 
entfeglichen Schluß gebracht werden? Diefe Brage 
wird burch die abfcheuliche Verderbnis aller dama⸗ 
ligen Völker, die der Dichter Höchft lebhaft ſchildert, 
aufgelößt. Wie fonnte die Welt im Waſſer unters 
gehen? Der Dichter Härte alied auf einen Winf 
der Allmacht durch Wunder koͤnnen gefchehen laffen ; 
aber diefed Wunder wäre nicht wunderbar genug 
geivefen ; weit tmunderbarer und erflaunlicher wird 
die Sache aus natürlichen Urfachen „ aus der Zer⸗ 
rättung. die ein Komer verurfache.. me neue 
fchon in der Sache liegende Schwierigkeit: wie folk 
fen die Noachiden im Stande feym die Arche zu 
bauen? Sie von Engeln bauen zu laffen, wäre micht 
fo wunderbar, als die ſchoͤne Erfindung eine Nation 
ruchloſer Rieſen, der Noachiden aͤrgſte Feinde, Durch 
Schreken zu zwingen, das ſchweerſte der Arbeit zu 
thun. Die Familie des Noah beſteht nur aus 
Söhnen, und doch foll ein neues Gefchlecht der 
Menfchen durch fie fortgepflanzt werden. Ein neuer 
Knoten, den der Dichter ſelbſt, aber auf eine hoͤchſt 
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der ganzen Page der Sachen, war es unvermeidlich, 
daß die Noachiden und Siphaiten ſich vom einander 
verlohren, und daß beyde von ber Übrigen Welt 
abgeſondert lebten. Aber auch auf eine natürliche, 
obgleich bewundrungswürdige Weife fanden fie fich 
mieder, und die Söhne des Noah befamen Frauen. 
Diefe reigenden Scenen wären matt, wenn der Dich 
ter nicht die Abfonderung der beyden Familien, fo 
natärlıch gemacht hätte, 

Beyfpiele von der andern Art bed Knotens, too 
die Schwierigfeit darin liegt, die Menſchen zu 
aufferordentlichen Ensfchlieffungen zu bringen, finden 
wir im Meßias an mehrern Orten, Wer bewun⸗ 
dert nicht den Charafter eines Philo, eines Caiphas, 
eines Judas Iſchariot, aus denen ſich die Haupt⸗ 
unternehmungen begreifen laſſen? Und auch unſer 
Geßner hat in dem Tod Abels den Urſprung und 
allmaͤhligem Wachsıhum des Haſſes Cains gegen 
feinen Bruder, worin der Hauptfnoten liegt, auf 
eine meiſterhafte Weiſe geſchildert. Dahin gehört 
auch die Knuͤpfung des Knotens in der Iphigenia 
in Aulis des Euripides. Es ift fehr ſchweer zu bes 
greifen, wie ein Vater feine geliebte Tochter mit 
Vorſatz aufopfern fol. Wer aber alle Umfiände, 
die in der Sache vorfommen und den Charakter den 
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ber Dichter dem Agamemmon giebt, wol in Betrach⸗ 
tung jieht, dem wird die Sache begreiflich. 
Gegen die Behandlung Diefer Art des Knotens 
wird doch im Trauerfpiel nicht felten gefehlt. Wir 
fehen bisweilen gute und böfe Handlungen in einer 
fat unbegreiflichen Größe, ohme die Urfachen diefer 
Größe weder in dem Charakter, noch in den Um⸗ 
ſtaͤnden deutlich zu entdefen. Eine aufferordentliche 
Entfchlieffung , die nicht aufferordentliche Veranla⸗ 
Bung hat, nicht durch einem großen Kampf ſtarker 
Leidenfchaften entflanden ift, verliert das Intereffante. 
Was nicht mit Schwierigfeiten verbunden if, macht 
keine große Würfung. 

Man kann gegen den Hauptknoten in dem ver 
fohrnen Paradies, noch immer ven Einwurf machen, 
daß der Fall der Eva, durch leichte Mirtel hätte 
verhindert werben koͤnnen; fo fehr auch der Dich: 
ter ich Mühe giebt, dem Einmwurfe zuvorzufommen. 
Es fcheinet immer feltfam, einen Menfchen in einen 
wichtigen Fehler fallen zu laſſen, um dad Vergnuͤ⸗ 
gen zu haben, ihm zu verzeihen. Uber ver Fehler 
lag in dem theologifchen Syitem des Dichterd, und 
vielleicht wäre fein Genie groß genug diefen Knoten 
ganz; natuͤrlich zu knuͤpfen und aufzuloͤſen. 


Kopfftellung. 
Geichnende Künfte. 

Die fleißige und genaue Beobachtung der ungemei⸗ 
nen Kraft die in den verfchiebenen Stellungen und 
Wendungen ded Kopfes liegt, iſt ein toichtiger 
Theil ded Studiums der zeichnenden Kuͤnſte. Huch 
ein blos mittelmäfiger Beobachter der Menfchen, 
muß entdefen, daß gar ofte nicht nur der herr⸗ 
fhende Eharafter, fondern auch die vorübergehens 
den Empfindungen, am gewiſſeſten und nachdrüflich- 
fen durch die Kopffiellung andgedrüft werben, 
Stolz und Demuth, Hoheit, Würde und Niedrige 
feit, Sanftmuth und Strengigfeit der Seele, jeis 
gen fich durch feine Abwechslung der Form lebhaf— 
ter, als durch diefe. Der ganze Charakter des 
Apollo im Belvedere kann ſchon aus feiner Kopf 
ſtellung erfannt werden. Darum ift diefes in der 
ganzen Zeichnung einer der wichtigfien, mo nicht 
ohne Ausnahm der wichtigfte Theil; aber auch zu⸗ 
gleich gewiß der ſchweerſte. 

In jeder Figur, die untadelhaft feyn foll, muß 
die Geftalt und Form des Halfed mebft der Kopfftel- 
fang nicht nur natürlich und ungezwungen, fondern 
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zugleich dem Charakter der Perſon und den vor: 
übergehenden Empfindungen, die man da, wo fie 
vorgeftellt wird, von. ihr erwartet, gemäß ſeyn. 
Zu den verfchiedenen Wendungen des Halfes ift vor 
alien Dingen eine genane Kenntnis der Anatomie 
deſſelben nothwendig, weil feine verfchiedene Muſkelu 
fih bey jeder veränderten Wendung anders zeigen, 
Aber diefes ift dad Wenigfte. Der Zeichner der im 
diefem Stuͤk vorzüglich gefchift ſeyn foll, muß ein 
äufferft feined Gefühl haben, um jede Einpfindung 
ber Seele, die dem Kopf und dem Hals eine eigene 
Wendung giebt, in der Äuffern Form zu bemerfen; 
er muß diefe Zeichenfprach der Natur volffommen 
verftehen, damit ihm von den Würfungen der Ems . 
pfindung auf diefe vorzügliche Theile des Körpers 
nichts entgehe. 

Hat er dieſes Gefühl, und iſt er aufferdem ein 
ftarfer, wolgeübter und mit einer recht lebhaften 
Einbildungsfraft begabter Zeichner ; fo Fann er denn 
in diefem wichtigen Theil der Kunft, ſowol nach der 
Natur, als nach den Antiken fi nüglich üben. 
Wir müffen bier wiederholen, was ſchon an mehr 
rern Orten dieſes Werks gefagt worden, daß ber 
Zeichner in feinem Umgange mie Menfchen ein bes 
ſtaͤndig zur fchärfften Beobachtung geftimmtes Aug 
baden müfe. Fe mehr Menfchen er zu fehen Ges 
legenheir hat, je empfindfamer diefe Menfchen find, 
und je beflimmter ihr Charafter ift, je mehr wird 
er auch über diefen Theil beobachten fönnen. Am 
vorzüglichften And die Gelegenheiten bey Öffentlichen 
Berfammlungen aus der Menge der Menfchen, 
diejenigen befonderd ausjufuchen, die dabey das 
meifte empfinden. Insgemein trift es fi da, daß 
man fie lange genug in einerley Stellung beobachten 
kann, um die Kopfitellung lebhaft genug in die 
Phantaſte zu faſſen, oder fogleich zu zeichnen. 
Hier hat der Mahler weit wichtigere Gelegenheit 
fein Aug zu üben, als in der Ucademie, oder in feis 
nem Cabinet. Wer fich einbilder, daß er ein gedun⸗ 
genes lebendiges Model nüglich hiezu brauchen fünne, 
der irrer ih. Ein Kopf, der nach einer vorgefchries 
benen Stellung ſich halten fol, wird gewiß immer 
etwas gezwungenes jeigen. Man muß die Mens 
ſchen frey fehen, wo fie nicht vermuthen, daß fle 
beobachtet werden, und mo fie felbit fich ihrem Cha⸗ 
rafter and ihren Empfindungen völlig überlaffen. 

Mit diefem Studium der Natur, muß eine ges 
naue Beobachtung und fleifige Zeichnung der ber 
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fien Antiken verbunden werben; meil die Alten bes 
ſonders auch in diefem Theile bewundrungsmiürdig 
find. Unter den Neuern aber muͤſſen vorzüglich 
Raphael und für das reizende und fanftleidenfchaft- 
liche in den Kopffiellungen Guido, fludirt und nach⸗ 
gezeichnet werden. 

Nach dem Bericht des Plinius hat ein gewiſſer 
Eimon von EleonA zuerſt dieſen wichtigen Theil des 

*)Cimon Ausdruks ausgeüber. (*) 


leonzus 

cata 

pin ie: rat 

—— Schöne Käufe.) 

imagines Wir fihreiben jedem Gegenſtand des Geſchmaks 
a eine Äfthetifche Kraft zu, in fo fern er vermögend 
volus; iſt eine Empfindung in und hervorzubringen. Was 


er in Förperlichen Dingen Geſchmak und Geruch ifl, 
eientes, das iſt die aͤſthetiſche Kraft in den Gegenfländen 
—— die die Kuͤnſte den innen Sinnen darbiethen. 
Pin. Hin- Eine edle That, hat die Kraft und zu rühren, und 
Nat. L. ein von der untergehenden Sonne ſchoͤn bemahlter 
Himmel hat die Kraft ein fanftes Ergögen ın und 
hervorzubringen. Alſo find die verſchiedenen aͤſthe⸗ 
tiſchen Kraͤfte die Mittel die der Kuͤnſtler braucht 
auf die Gemuͤther zu wuͤrken, und nichts iſt ihm 
noͤthiger, als die Kenntnis dieſer Kraͤfte die den 
Gegenſtaͤnden, die er uns vorlegt, eigen ſind. 

Aus dem, was ſchon anderswo uͤber die Natur 
8. Ber der Empfindung angemerkt worden iſt (*), erhellet, 
—— daß der Gegenſtand eine aͤſthetiſche Kraft hat, wenn 


Emsfiud, er vernögend iſt unfre Yufmerkfamfeit von der. 


© 3:2. Betrachtung feiner Befchaffenpeit abzulenken. und 
fie auf die Würfnug zu richten, die der Gegen: 
Fand auf uns, vornehmlich auf unfern innern Zus 
fland macht. 

Diefe Kraft kommt entweder von der Befchafe 
fenheit des Gegenfiandes, und feinem unveräns 
derlihen Verhältnis gegen die Natur upfrer Vor⸗ 
fiellungsfraft, oder fie beruher nur auf zufälligen 
Umſtaͤnden. Go haben die meiften Speifen, einen 
snveränderlichen natürlichen Gefchmaf, der fie und 
angenehm macht: hingegen hat das Wafler gar 


feinen Geſchmak; aber bey merflichem Durfi iſt es 
Jene von der Beſchaffenheit des, 
Gegenſtandes herfommmende Kräfte kann man we— 
fensliche, die andern aber zufsilige aͤſthetiſche Kräfte » 
Die zufalligen Kräfte, ver aͤſthetiſchen Ge⸗ 


hoͤchſt angenehm. 


nennen. 
genſtaͤnde koͤnnen nicht alle beſtumt werden, weil 
ed nicht wol möglich it ale zufälligen Umſtaͤnde 
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aufzuzaͤhlen, bie uns eine Sache, für die wir na 
türlicher Weife gleichgültig find, intreſſant machen 
können: die gewöhnlichiten zufälligen Kräfte find 
bad Freue, das Unerwartete, das Auſſerordentliche, 
das Große, und das Wunderbare, Aber die we 
fentlichen Kräfte fönnen nur von dreverlen Gattung 
ſeyn; fie entftehen and Volllommenbeit, aus Schoͤn⸗ 
beit und aus Guͤte, oder aus den, Dielen entgegens 
gelegten Eigenfchaften. Denn alied, was uns 
durch eine unveränderliche, oder mwefentliche Wuͤr⸗ 
fung gefallen foll, muß unfern Verſtand, oder uns 
fern Geſchmak, oder unfre Neigungen befriedigen ; 
und alled, was nothwendig wmißfallen fol, muß 
das Gegentheil-chun. Was den Verſtand befrie- 
diget, kann unter der allgemeinen Benennung des 
Vollkommenen begriffen werden, und fo kann man 
überhaupt fchön nennen, was dem natürlichen Ges 
ſchmak, und gut was den natürlichen Neigungen bed 
Herzens angemeſſen if. Man Eönnte füglich dem 
Vollkommenen, Schönen und Guten anziehende, 
oder antreibende, und dem entgegengefegten Eigen» 
fehaften zurüftreibende Kräfte zu ſchreiben. 

Die gute Würfung, die jedes Werf der ſchoͤnen 
Künfte auf die Gemüther der Menfchen hat, komme 
alfo von dem verfchiedenen im denfelben liegenden 
antreibenden, ‚oder zuruͤkſtoſſenden Kräften her, wos 
durch wir zu jedem Gurten angehalten und von je 
dem Boͤſen abgefihreft werden: Und die genaue 
Kenntnis dieſer aͤſthetiſchen Kräfte ift ein wichtiger 
Theil deffen, was der Kuͤnſtler zu wiſſen hat. Das 
rum wollen wir uns etwas näher in die Betrache 
tung derfelben einlaſſen. 

Die ‚erfte Quelle der aͤſthetiſchen Kraft ift alfo 
Volllommenbeit. Wir haben der Eutwiklung dies 
fed Begriffs einen eigenen Artikel gewiedmet, aus 
welchens erhellet, daß zu diefer Quelle auffer dem, 
was man im erfien Sinne Boilfommenheit nennet, 
auch Wahrheir, Richtigkeit und Deutlihfi it gehöre, 
Worin jede diefer Eigenfchaften beftehe, finder ſich 
am gehörigen Drte hinlaͤnglich beſtimmt. Dieſes 
ſetzen wir voraus, um hier blos die Kraft der Voll⸗ 
kommenheit in nähere Betrachtung zu ziehen. Alſo 
eutſteht hier die Frage: Was kaun natürlicher Weiſe 
die Volllommenheit, die wir in den verſchiedenen 
Gegenjtänden ded Geſchmaks eutdeken, in uns wuͤr⸗ 
fen? -Eim gemeiner Grad derſelben beiriediget. 
Wenn alled, was wir fehen und hören durchaus fo 
ift, wie wir ed erwarten, wenn wir überall die 

2: Klahr⸗ 
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Klarheit, Richtigkeit, Vollſtaͤndigkeit, Wahrheit 
antreffen, die ung nichts mangelhaftes in den Sa- 
hen ſehen läßt, fo find wir damit zu frieden. Aber 
ein gröfferer und unermwarteter Grab diefer Eigen: 
fchaften thut mehr; er erwekt das Gefühl des Ver⸗ 
gnũgens. Unfer Hang nach Vollfommenheit wird 
dadurch micht bloß befriediget, fondern erhöhet, 
und aus diefer Erhöhung entſteht eigentlich die Em⸗ 
pfindung. Wenn wir eine Zeitlang, um eine Ger 
gend zu fiberfehen den Anbruch des Tages erwartet 
haben, um jeden vor und liegenden Gegenfland zu 
erfennen; fo werden wir durch ein hinlaͤngliches, ob 
fhon noch etwas. dämmernded Tageslicht befriedi- 
get! aber befonderes Ergögen, und Vergnügen 
entfteht alddenn, wenn auf die mäßige Klarheit 
anf einmal ein heller Sonmenfchein einbricht, der 
einige Gegenftände in mehr als gewöhnlicher Klars 
beit zeiget, und die game Gegend im wolgeorbnete 
Maflen deö hellen Lichts und des Schattens einthei⸗ 
Vet. Diefes jeiget und die ganze Gegend im ihrer 
vollen Pracht. 

Alſo muß zwar in Gegenfländen unfrer Erkennt⸗ 
niß, welche die fhönen Künfte behandeln ein gemeis 
ner Grad der Volllommenheit uͤberall herrſchen, das 
mit uns nichts anftößig fey ; alles Falfche, unrichtiae, 
unvolltändige, dunkele muß vermieden werben. 
Dadurch aber wird noch Feine merfliche Empfindung 
in, und ermeft, fonbern bloße Befriedigung. Um 
biefe höher zu treiben, müflen die vornehmſten Ges 
genftände durch vorſtechende Vollkommenheit, Klar⸗ 
heit, durch die aͤuſſerſte Richtigkeit, durch lebhaft 
treffende Wahrheit, ſich von dem uͤbrigen unterſchei⸗ 
den. Alsdenn koͤnnen wir ſagen, daß dieſes Werk 
durch aͤſthetiſche Vollkommenheit auf und wuͤrke. 
Dieſe Erreichung des hoͤhern Grades der Vollkom⸗ 
menheit ift eigentlich das, mworanf die Kuͤnſte, in 
Gegenftänden der Erkenntnis zu arbeiten haben, 
weil der Künfiler fich dadurch von ben blos gemei- 
nen Lehrern unterſcheidet. 

Es verdienet hier angemerkt zu werben, daß in 
den Werfen ded Gefchmafs das Vollkommene auffer 
bem befondern unmittelbaren Zwek, den ber Kuͤnſtler 
dadurch zu erreichen ſucht, den allgemeinen Nutzen 
bat, den natürlichen Hang des Menfchen nach Voll⸗ 
fommenheit nicht nur zu unterhalten, fondern auch 
merflich zu verflärken, oder zu erhöhen. even, 
Gedichte umd andre für den Verſtand gemachte 
Werke, darian das Wahre und Vollklommene einen 
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hohen Grad Hat, koͤnnen mir nicht ohne Nutzen 
leſen, wenn gleich ihr Inhalt voͤllig auſſer unſerm 
Intreſſe liegt; denn ſie unterhalten und erhoͤhen, 
den heilſamen Hang nach Vollkommenheit in uns, 
Und hieraus erheller, wie ein Werf der Kunſt, einen 
von feinem Jnhale ſelbſt unaohänglichen Werth has 
ben koͤnne. 

Hier ift der Ort nicht zu zeigen, wie der Kuͤuſtler 
den hoben Grad des Vollfommenen erreichen könne; 
es ift genug ihn zu erinnern, daß er ihn fuchen fol, 
und überhaupt Kuͤnſtler und Liebhaber auf die At 
merfung zu führen, daß Gegenfiände unfrer Er- 
kenntuis in den Werken des Geſchmaks nur von 


folchen Künfllern, die vorzüglichen DVerfiand und _ 


Scarffinmgfeit haben, gluͤklich koͤnnen behandelt 
werben. 2 
Aber diefes muͤſſen wir noch anmerfen, daß vom 


den drey Arten der aͤſthetiſchen Kraft, die, weiche 


in der Vollfommenpeit liegt, dem Werthe mach die 
Vorzüglichfte fcheinet. Freylich ift dem Menfchen 
der Hang nach dem Schönen und Guten nothwen⸗ 
dig , vor allen Dingen aber, muß er einen ſtarken 
Hang nah Vollkommenheit und Wahrheit haben. 
Der feinfte Geſchmak am Schönen mit dem beflen 
Herzen verbunden, macht den großen Mann noch 
nicht aud. Der große Verſtand, oder eine Harfe 
Beurtheilung ift die Grundlage der wahren Größe 
des Menfchen. 

Die zweyte Art der äftherifchen Kraft liegt in dem 
Schönen. Was wir unter diefem Namen verfie 
ben, ift an feinem Drre nachjufehen. () Es iſt 
ein Gegenftand ber finnfichen und confufen Erfennts 
nis, und erwekt unmittelbar und auf eine faft uner⸗ 
Flärliche Weife, Vergnügen. Vornehmlich liegt 
ed in den Gegenitänden des Geſichts und des Ges 
hoͤrs; es fen, daß fie fih unmittelbar, oder durch 
die Einbildungskraft und darfiellen: überhaupt aber 
hat es in allen Dingen flatt, in denemeine Anordnung, 
es fen nach Zeit, oder Raum iſt; weil in der Uns 
erduung Annehinlichfeie ftatt hat. So Fann die 
Kabel einer font unbedentenden Handlung auf eine 
fo vortheilhafte Weife angeordnet ſeyn, daß fie das 
durch allein fchon gefällt, 

Das Schöne würft auch in dem gemeineflen 
Grad Wolgefallen an der Sache. Und weil bie 
Werke der ſchoͤnen Kuͤnſte ihrer Natur nach, ſowol 
im Ganzen, als in ihrem einzelen Theilen fich uns 
in wolgefältiger Geftalt darftellen muͤſſen, fo muß 
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jedes Werk ſowol im Ganzen, als in einzeln Thei⸗ 
len Schoͤnheit haben; weil es ſonſt ſeines Zweks, 
den es im Abſicht auf dem Inhalt hat, ganz oder 
zum Theil verfehlt. Ein hoher Grab des Guten 
kann freplich die volle Würfung auf und thun, wenn 
ihm gleich das Kleid des Schönen fehler: aber es 
ift doch dem Zwek der fehönen Künfte gemäß, daß 
auch das Gute mit Schönheit befleidet werde. 
Diefe Art der Kraft muß alfo in allen Theilen der 
Werke des Gefchinafs liegen, fo wie die Vollkom⸗ 
menheit in allen Theilen, die fi auf die deutliche 
Kenntnis beziehen. Alles was gefagt, gezeichnet, 
gemahlt, oder auf irgend eine Urt in den ſchoͤnen 
Künften dargeflellt wird, muß eine Art der Schoͤn⸗ 
heit Haben, wodurch es wenigſtens gefällig wird. 
Alſo ift die in dem Schönen liegende Kraft die allges 
meinefte, die man in ben Künften überall antreffen 
muß, Altes Unangenehme, wodurch wir verleitet, 
wärden einem Gegenftand unfre Aufmerkſamkeit zu 
entziehen, muß darin vermieden werben. 
Vorzuͤgliche Schönheit aber, die einen hoͤhern 
Grad des Wolgefallend oder Vergnuͤgens an einem 
Gegenftand erwelen, muͤſſen die Theile haben, auf 
die das Wefentliche anfommt. Und vor allen Din- 
gen muß das Vollfommene und dad Gute in vol⸗ 
lem Reiz der Schönheit erfcheinen, um dadurch noch 
angenehmer und erwünfchter zu tmerden. Gelbfl 
das Böfe, wofür der Kuͤnſtler und Abfchen erwe⸗ 
fen will, muß fich, dem Neufferlichen nach, in einer 
Geftalt zeigen, die unfer Aug anlofet, damit wir es 
lebhaft zu erfennen gezwungen werden, Wenn 
wir ihm unfre Aufınerffamfeit entzögen, ehe wir es 
ganz erfennt hätten, fo würde der Kuͤnſtler feines 
Zweks verfehlen. Darum muß auch das Lafter 
mit dem lebhafteften Farben gefchildert werben, 
Nicht daß ihm feine innere Häßlichkeit benommen 
werde ; fondern, daß es für die Aufmerkſamkeit, die 
nöthig ift, es kennen zu lernen, nichts abfchrefen- 
des habe. Darum hat Milton dem böfeften Welen, 
die er und zum Abſcheu fchildert ; noch die Änffere 
Schönheit gelaffen. Uber dem Lafter ein durchaus 
reigended Wefen zu geben, wie mehr ald ein Dich- 


ter und Mahler gerhan hat, heißt wieder den Haupt⸗ 


zwek der fhönen Künfte handeln, 

Die Kraft des Schönen bewürft alfo zuerft ein 
BWolgefallen an der Borflellung der Sache, und 
durch dieſes wird fchon ein Werk der Kunft in ges 
wiſſem Sinn intereffant, daß wir uns der Wuͤrkung 
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der Übrigen darin liegenden Kräfte deſto ſicherer 
überlaffen. Diefed iſt der erfie und allgemeineſte 
Nugen. diefer Art der Kraft. Hernach hat das 
Schöne auch bey fonft gleichgültigen Gegenſtaͤnden 
allemal noch eine vortheilhafte Würfung, daß es 
uͤberhaupt unfre Art zu empfinden verfeinert. Man 
kann ohne feinen Geſchmak ein Liebhaber ded Wah⸗ 
ren und ded Guten ſeyn; aber mit Geſchmak ift 
man ed lebhafter. Der fonft gute Dienfch, der roh 
und ohne Geſchmak ift, verdienet unfre Hochachtung ; 
aber er wird weit mitglicher und für ſich ſelbſt auch 
glüflicher, wenn diefe guten Eigenfchaften mit fei⸗ 
nen Sitten und mit fhönem Anſtand begleitet find. 
Diefed gehört unftreitig mit zu der menfchlichen Volk 
fommenbeit. 

Deswegen find auch die blos angenehmen Werke 
der ſchoͤnen Künfte, die einen an fich gleichguͤltigen 
Stoff fchön bearbeitet darfiellen, ſchon fehägbar. 
Nur muß man fie mit den großen Hauptwerken, 
darin ein auch an fich wichtiger Stoff ſchoͤn behandelt 
wird, nicht in einen Rang fegen. Ein fchöner ges 
ſellſchaftlicher Tanz, ift immer etwas artiged, und 
ed fann feinen guten Nutzen haben, mo dergleichen 
mit Geſchmak verbundene Luftbarfeiten vorfommen ; 
aber man muß ihm nicht die Wichtigkeit eines ſeyer⸗ 
lichen mit Muſik begleiteten Aufzuges beylegen; und 
das fchönfte Blumenftäf eines de Heem muß nicht 
mit einem hiftorifhen Gemaͤhlde Naphaels in eine 
Linie gefept werden. 

Die dritte Urt der aͤſthetiſchen Kraft liegt im dem 
Busen. Syn diefen Begriff ſchließen wir alles ein, 
was wir äufferlich, oder innerlich befigen, in fo fern 
ed ein Mittel if, das und in den Stand feger, die 
Abfichren der Natur zu erfüllen, und unfre wahren 
Bedürfniffe zu befriedigen ; oder alle, was unfre 
inneres und Äuffered Vermögen, der Natur gemäß 
wuͤrkſam zu fenn, befördert. Es läßt fih ohne Weis 
läufrigfeit einfehen, daß die wichtigſten Güter des 
Menfchen aus vorzüglicher Stärfe- aller Serien: 
fräfte beftehen, was von auffen dazu fommen muß, 
dienet nur die Anwendung diefer Kräfte zu erleich⸗ 
tern Der vollfommenfte Menfch ift ohne Zweifel 
der Menſch von den hoͤchſten Gaben des Geiftes und 
Herzend. Alles was diefe Gaben erhöhet, oder 
ſtaͤrket, muß als wefentlich gut angefeben werden; 
und was von außen die Wuͤrkſamkeit diefer innern 
Kräfte befördert, wirb eben dadurch gut; wenn es 
‚gleich fonft gleichgültig wäre, . 
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¶ In den ſchoͤnen Kanſten zeiget ſich das Gute durch 
die Schilderungen der Geſinnungen, der Charaktere 
und der Handlungen der Menſchen, und in allem 
den, was ſich darauf beziehet: das Gefühl unfrer 
innerlichen Kraft und Würkfamfeir, macht und fehr 
aufmerffam anf alled, was fie reijet. Darum in⸗ 
tereffire und auch in den Werfen der fchönen Kuͤnſte 
nichts mehr, ald die Gegenftände, durch welche das 
Gefuͤhl des Guten oder Böfen rege gemacht wird. 
Aus weichem Gefichtöpunft man immer die Künfte 
betrachtet, finder man doch allemal, daß das Gute 
oder Höfe der intreflantefte Stoff derfelben fey. 
Saft Vollkommenheit und Schönheit werden nur 
durch ihre Beziehung auf dad Gute intereflant. 
Das Gute bewürft die antreibenden and das Böfe 
die zuruͤktreibenden Kräfte: und je mehr wir dieſe 
Kräfte für die Erlangung ded Guten und Vermei⸗ 
dung des Böfen üben, je mehr flärfen fie fich. 

Dadurch alfo werden die fchönen Künfte hoͤchſt 
wichtig, daß fie unfre Seelenfräfte durch lebhafte 
Schilderung ded Guten und Boͤſen in einer fehr 
vortheilhaften Würkffamfeit unterhalten, und darin 
liegt die wichtigſte Kraft diefer Kuͤnſte. Hieruͤber 
iſt man fo durchgehends einig, daß es unnoͤthig iſt, 
dieſe Sache ausfuͤhrlicher zu entwikeln. 

Daraus folget ganz natuͤrlich, daß der Kuͤnſtler 
vorzüglich beſorgt ſeyn ſoll, dieſe Art der Kraft in 
fein Werf zu legen. Die dramatifche und bie epis 
fche Dichtkunſt koͤnnen diefes in dem weiteſten Um⸗ 
fange thun, und find deswegen die wichrigften Zweyge 
der Kunſt. Nach ihnen konmt die Iyrifche Gats 
tung, die fo vorzüglich gefchift ifi, jede Empfindung 
des Guten und Höfen rege ju machen. Die Mufif 
aber dienet hauptfächlich ihnen einen hohen Grad 
der Pebhaftigfeit zu geben. Die Mablerey hat Mit 
tel und durch den Körper fehr tief in das Innere 
der Seele blifen zu laffen, und die Einpfindung des 
Guten und Böfen, die fle dadurch in und erweken 
kann, find ebenfalls Höchft lebhaft. Sowol die ine 
nere Seeligkeit ded Menfchen, die ans dem Gefühl des 
Guten entſteht, als die Verzweiflung die ans dem 
Gefühl des gänzlichen Mangels deſſelben entfpringt, 
werden fchroeerlich durch irgexd eine Weiſe lebhafter 
empfunden, als durch den Ausdruk dieſer Gemuͤths⸗ 
lagen, den wir ın Geſicht, Stellung und Bewegung 
der Menfchen ſehen. Selbſt in den Werfen der 
Kunft, darin die leblofe Natur gefchildert wird , fie 
feyen Werke der Rede, oder deö Penſels, Fann man 
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beyhlaͤufig ſich diefer Art der Kraft bedienen. Dieſes 


baden Thomfon und Kleiſt mir großem Vortheile 
gerhan. 

Hey Gegenftänden dieſer Art, erfodert der Zwek 
ber Kuͤnſte eine lebhafte Schilderung des Guten und 
Böfen, ihrer Natur fo angemeffen, daß eine feurige 
Begierde für das eine, und eim lebhafter Abſcheu 
für das andre entſtehe. Alſo fodert die Kunft in 
ihren wichtigften Arbeiten micht nur einen großen 
Künftler , der feinen Gegenftand auf das lebhaftefle 
darſtelle, fondern auch einen rechtichaffenen Mann, - 
der felbft eine große Seele habe, bie jedes Gute und 
Boͤſe fenne, und nach Manfgebung feiner Größe 
fühle. 

Sehen wir anf alle Arten der Kraft zuräfe, die 
in den Werfen der fehönen Künfte liegen, fo begrei⸗ 
fen wir, daß nur die größten Menfchen, vollfoms 
mene Kürftier feyn koͤnnen. Es giebt Menfchen, 
die fich einbilden, daß ein feiner Geſchmak an bem 
Schönen, den Künftler ausmache. Es erheller aus 
dem, was hier gefagt worden, daß dieſes allerdings 
eine nothwendige Eigenfchaft deſſelben fey, zugleich 
aber, daß fie allein, gerade die miedrigfte Elaffe 
der Künftler ausmache, denen man nichts als 
Mrtigkeit zu danken bat. Der große Berftand 
allein, kann den Philofophen und den zu Aurich 
tung der Gefchäften brauchbaren Dann ausmachen; 
der Geſchmak am Schönen allein, macht den anges 


» nehmen Mann; das Gefüht des Guten den guten 


Mann; aber alled zufammen verbunden macht 
die Grundlage zum Kuͤnſtler aus, 


Kragftein, 
(Baukunſt.) 

Ein zum Tragen dienendes Glied in der Baukunſt, 
das auch von deutſchen Baumeiſtern ofte mit dem 
franzoͤſiſchen Namen Conſole genennt wird. Der 
Gebrauch der Kragſteine har einen doppelten Urs 
fprung. Entweder werden fie gebraucht um we⸗ 
fentliche Theile eined Gebäudes, dergleichen weit 
ausladende Gefimfe find, zu umterftügen, oder nur 
einzeln, zur Zierath oder Bequämlichkeit an eine 

Wand zuſetzende Dinge zu tragen. 
Bon der erften Art trift man biöweilen die großen 
Kragfteine, am jonifchen oder corinthifchen Frieſen 
an, die den Kranz ded Gebälfs tragen. In eben 
diefer Abſicht ſetzet man fie auch unter die Fenſter⸗ 
998 3 baͤnke 
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baͤnke, oder unter die Geſimſe, die don oben den 
Fenſtern zur Bedekung dienen. Wenn ihre Aus- 
ladung gröffer ift, als die Höhe, fo befommen fie 
im Sranzöfifchen den Namen Corbeaux. 


In dieſen Fällen find fie als versiehrte Köpfe 
der herausftehenden Balken anzufehen, fo wie die 
trigigphen am dorifchen Fried. Gie werden fo be 
arbeitet, daß fie oben, two die Laft Darauf liegt breit 
und zum Tragen gefchift, unten aber gegen bie 
Wand zu, fhmal auslaufen. Golfen fie recht zier⸗ 
fi feyn, fo laffe man die obere Bauchung gegen 
die Wand in eine Volute auslaufen, und fo wird 
auch die Anshllung won unten im eine Fleine Volute 
gebräht. Auſſerdem aber wird in ganz reichen Ges 
bäuden, noch Blumen: und Laubwerk daran ges 
ſchnitzt. Dan feget fie auch inwendig in prächtis 
gen Zimmern an Defengefimfe, die nach Art eines 
Gebälfs gemacht find, und vergulder fie alsdenn zu 
mehrerer Pracht. 


Wo fie zum andern Gebrauch am glatte Wände 
gefegt werden, um Uhren, Gefäße, oder Brufibils 
der zu tragen, da giebt man ihnen indgemein eine 
unten zugefpigte Form; das übrige ihrer Zeichnung, 
Form und Berziehrung überläße man dem Gefchmaf 
oder Eigenfinn der Bildhauer, die bey Zeichnung 
der Eonfolen auf tauſenderley Art ausfchweiffen. 


Kranz 
( Baukunſi.) 
Wird auch bisweilen das Hauptgeſtus genennt, 
weil er oft das oberſte Geſims iſt, womit das ganze 
Gebäude gekroͤnet wird. Der Kranz iſt der oberſte, 
am weiteſten auslaufende Theil des Gebaͤlkes, der 
„bie ganze Ordnung bedeket. (1) Die Baumeiſter find 
nicht einmal alle daruͤber einig, von welchem Theile 
des Gebaͤlkes der Kranz angehe, indem einige kleine 


Glieder von einigen noch zum Fries gerechnet wer⸗ 


den, die andre als Theile des Kranzes anſehen. 
Die beyden unterſten Glieder in der hier ſtehenden 
Figur, die mit 10 und zz bezeichnet find, werden 
‚ von einigen noch zum Fried, von andern aber fchon 
zum Kranz gerechnet, 


H ©. Sehält ı. Ih. S. 426, 100 das, was pwiſchen 
den Linten ef und bg liegt, zum Kranz gehöret, 
(rt) Diefes Glied finder man ſaſt bey allen Krängen, 
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Die ganze Höhe des Kranzes muß zum wenigſten 
ben dritten Theil der Höhe des Gamen Gebaͤlks be 
tragen; man nihmt fie aber gemeiniglich noch etwas 
gröfer an. Weder alle Theile des Kranzes, noch 
die Verhaͤltniſſe derfelben find fo befiimmt, daß nicht 
jeder Baumeiſter darin etivas anders machte. Kei⸗ 
ner hat die Kränze für die verfchiedenen Ordnungen 
fo genau beſtimmt, und jeden feinen befondern 
Eharafter fo bezeichnet, ald Goldman, 


Nah diefem Baumeiſter gehören drey Theile 
weientlich zum Kranz; der Wulft (in der Fig. mit 5 
bezeichnet, ) IX) die Kranzleifte 5, die Rinuleiſte 2, 
mit ihrem Weberfchlag 1. Die Kranzleifte muß num 
nothwendig von der Rinnleiſte durch Eleinere Glies 
der 3, 4, abgefondert werden, und durch die Bes 
fhaffenheit diefer Glieder bezeichnet Goldman die 
Kränze der verfchiedenen Ordnungen, 





In dieſes Baumeiſters tuscaniicher Ordnung if das 
nächite Glied unter der Ninnleifte 2, ein Band, und 
unter diefem kommt ein Riemlein, über der Kranzs 
feifte. In der Dorifchen find diefe Glieder ein 
Riemlein, mit einer Holleifte; in der Jonifchen ein 
Riemlein, mit einer Keblleifte, wie hier in der Fis 
gur 3.4.5 in der Roͤmiſchen ein Wulft zwifchen 
zwey Riemlein; und in ber Corinthifchen ein Riem⸗ 
fein, darunter eine Keblleifte und unter diefer ein 
Stab. i 

In der hier ſtehenden Figur liegt die Kranzleifte 
5 unmittelbar über dem Wulft6: aber. die mei 
fien Baumeifler fegen zwiſchen diefe Glieder Die: 
len oder Sparrenköpfe, mie in folgender den corins 

2. thifchen 

In dem Gebaͤlk das Über dem drey ſchoͤnen corinthifchen ans 


tifen Säulen llegt, welche in Nom im Campo Vaccino fies 
hen, nihmt eine Kehlleiſte die Otelle des Wulſtes ein, 


ern 9 


Kra 
thiſchen Kranz der Branca vorftellenden Figur bey 
“* zu fehen ift. Ct) 





Hunter dem Wulft werben entiveder nur ein paar 


in ge: Kleine Glieder 7 u. 8. (*) oder auch Zahnfchnitte 


% 5, angebracht. Der Kranz an Gebäuden, mo 
feine Säulen oder Pfeiler fiehen, wird noch etwas 
einfacher gemacht, und die Baumeiſter binden fich 
dabey nicht fo genau an ihre Regeln und Verhaͤlt⸗ 
niffe der Säufenorbnungen. Der Kran; befommt 
fein Hauptanfehen von einer beträchtlichen Aus— 
kaufung. 


Kranzleifte, 
(Baulunſt.) 

Ein großes weſentliches Glied an dem Kranz eines 
Gebaͤudes, welches in der erſten Figur des vorher⸗ 
gehenden Artikels mit 5 bezeichnet if. Seine uns 
tere Fläche wird das Kinn genannt, und ift etwas 
ausgekehlt, wie im der Figur zu fehen ift, damit 
das Waſſer abtrüpfe. Diefes Glied wird insgemein 
ganz glatt gemacht: doch finder man es bisweilen, 
wie die Säulen, mit Krinnen ausgehoͤlt, mie. an 
dem Porticus ded Tempels des M. Aurel. Intonis 
nus und der Fauftina in Nom, und an dem Gebälfe 
über den drey Säulen die daſelbſt im Campo vaccino 
fiehen. 

Don dem Ubtropfen des Wafferd, welches durch 
dieſes Glied hauptſachlich fol befördert werden, hat 


es vermushlich den franzoͤſiſchen Namen Larmier 


bekommen; und eben daher ift die Gewohnheit ent: 
fanden, an dem Kinn der Kranzleiften in der doris 
fhen Ordnung Ziervarhen anzubringen, Die mau 
Waſſertropfen nennt. 


+) Es ift im Artikel Dielenkopf ein Eleiner Fehler 
vorgegangen; weil dort auf die Figur des Art, Gebaͤlk iſt 
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(Ba 
Ein bedekter Gang um einen Hof herum , welcher - 


durch vier aneinanderftioßende Flügel eined großen 
Gebäudes eingefchloffen wird. Dergleichen Kreup 
gänge find faft allezeit bey alten Kloͤſtern. Sie koͤn⸗ 
nen dem Gebäude ein ſchönes Anſehen und auch 
große Bequämlichfeit geben, da man trofen um daf 
ſelbe herum gehen Fan. In Rathhäufern, Börfen 
und dergleichen Gebäuden, follten fie allezeit ange 
bracht ſeyn, damit fie bey fchlechtem Wetter zum 
Spazierengehen koͤnnten gebraucht werden, 

Sie werden entweder ald SÄulenlauben, oder 
ald Bogenſtellung, oder auf die fehlechtefte Art ges 
macht, da man die Pfeiler gar nicht verziehrt. An 
einigen Orten find die Bogen mit Fenftern befchloß 
fen, damit man ohne den Wind zu fühlen, darin 
fpaziren koͤnne. Es ift nicht wol abzufehen, warum 
fie in newern Gebäuden feltener, als ehedem ges 
fchehen, angebracht werden; da fie fowol die Pracht, 
als die Bequämlichkeit vermehren. 


Krinnen 
b (Baukunf. ) 
Schmale halbchlindriſche Vertiefungen des Saͤu⸗ 
lenſtammes, die ſenkrecht von dem Ablauf des 
Stammes bis an den Anlauf herunter gehen. Man 
nennet ſie insgemein auch in Deutſchland mit dem 
franzoͤſiſchen Namen Caneluͤren. Winkelman nen⸗ 


net fie unrichtig Streifen (*), weil dieſes Wort RP... Deu 
ümmer einem Ming bedeutet, der um einen FUNdEN kung ver 
Alten S. 


Körper gelegt ift. 

Man findet die Krinnen fehon am den Äfteften 
dorifchen Säulen, denen fie anfänglich eigen getves 
fen zu feyn fcheinen. Dan hat fie aber hernach auch 
an andern Säulen angebracht. Es ift ein ſeltſa⸗ 
mer Einfall des Vitruvius, daf fie Falten vorftellen 
follen; da man nicht abfehen ann, warum die Saͤu⸗ 
len mit einen Gewand follten behangen werden. 
Sie geben dem Saͤulenſtamm ein zierliches Anſehen, 
und vermehren dad Gefühl des Reichthums. Die 
Anzahl der Krinnen um den Stamm herum beläuft 
ſich insgemein von vier und zwanzig bis auf dreißig, 
und der Steg, oder das Glatte des Stammes zii 

fchen 


versirfen worden, anftatt das diefe Figur hätte follen am 
gefuͤhtt werden. 


al, 
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ſchen zwey Krinnen, wird ohngeſehr den vierten 
Theil fo breit gelaſſen, als die Breite einer Krinne 
beträgt, welche dadurch ohngefehr auf den fünften 
Theil eined Models beftimmt wird, Man fann die 
Aushoͤlung nach einem halben oder Eleinern Zirfels 
bogen machen. Es ift faum der Mühe werth, 
bier Kegeln zu geben, Nur muß man nicht, wie 
einige italiänifhe Baumeifter im dorifchen Ordnung 
thun, die Krinnen ohne Saum oder Steg am ein⸗ 
ander laufen laſſen. Auch nicht wie einige franzoͤ⸗ 
fifche Baumeifter gethan, an dem unteren Drittel 
des Stammes die Krinnen mit runden Stäben auss 
füllen. Alles diefes fcheine dem guten Gefchmaf 
entgegen zu ſeyn. 


Kroͤpfung. 
(Baukunſt.) 

Wird auch Verkroͤpfung genennt. Dadurch be⸗ 
zeichnet man in der Baukunſt die Brechung eines 
ſonſt gerade laufenden Gliedes, wodurch ein Theil 
deſſelben weiter hervorſteht, als die uͤbrigen und 
folglich eine Art des Kropfes macht. Man ſieht 
an neuern Gebaͤuden nur gar zu ofte Beyſpiele hier⸗ 
von. Ed giebt zu viel Baumeiſter, die Wandfäu- 
len anbringen, welche halb, oder noch weiter, aus 
der Mauer beraudtreten, da das Gebaͤlke über die 
Gäulen fo angelegt ifl, daß der Unterbalfen über 
bie Mauer gar nicht auslaͤuft. Weil auf diefe 
Weiſe die Säulen gar nichts zu tragen hätten, fo 
kroͤpfen fie das ganze Gebälfe über den Säulen, 
und begehen dadurch einen der ungereimteften Fehler, 
die man in der Baufunft begehen kann. Denn 
was ift umgereimteres, ald Säulen anzubringen, 
die nichts tragen? oderdas, was feiner Natur nach 
gerade geftreft ſeyn follte, wie ein Balken, zu Erds 
pfen? nur bamit es feheine, daß die unnügen Saͤu⸗ 
len etwas zu tragen haben. Die alten Baumeifter 
aus der gutem Zeit, waren weit entfernt, folche 
Ungereimtheiten zu begehen. Man trift Feine Kroͤ⸗ 
pfungen bey ihnen an. Uber bie römifchen Baumei⸗ 
fer unter den Kayſern haben fie fchon eingeführt, 
wie an ben Triumphbogen einiger Kapſer zu fehen if, 
und von diefen fehlechten Muſtern find die Berfröpfuns 
gen in der neuen Baukunſt beybehalten werben. 

Sie find nicht nur, wie ſchon angemerft worden, 
völlig ungereimt und den twelentlichften Regeln ent⸗ 
gegen, fondern geben auch den Gebäuden ein fehr 
Aberladenned gothiſches, oder vielmehr arabifches 


Kuͤh 


Anſehen; weil das Aug nicht gerade uͤber ein Ge⸗ 
baͤlle weglaufen kann, ſondern alle Augenblike an 
Eken anſtoͤßt. 

Das große Portal an dem Koͤnigl. Schloß in 
Berlin, das eine Nachahmung des Triumphbogens 
des Kayſers Sept. Severus iſt, und noch mehr die 
ſonſt praͤchtige Faſſade gegen den zweyten Hof, wo 
die Haupttreppe des Schloſſes iſt, ſind durch Ver⸗ 
kroͤpfungen gaͤnzlich verdorben. Es laͤßt ſich nicht 
begreifen, wie ed kommt, daß man diefe Wiürfung 
eines verborbenen Geſchmaks nicht ſchon laͤngſt ges 
hemmt bat. 


Kühn. 
C Schöne Künfte.) 

Die Kuͤhnheit iſt nur vorzüglich flarfen Seelen 
eigen, bie aus Gefühl ihrer Stärfe Dinge unier: 
nehmen, die andre nicht würden gewagt haben, 
Deswegen ift unter allen Aeuſſerungen der Geelens 
fräfte nichts, das unfre Hochachtung fo flarf an 
fich zieht, ald das Schöne und Gum, das mit 
Kuͤhnheit verbunden if, Selbſt alödenn, wenn 
ein fühner Geift in feinem Unternehmen zuviel 
Hinternis angetroffen hat, verfagen wir ihm unfre 
Hochachtung nicht, wenn wir mur fehen, daß er 
feine Kräfte ganz gebraucht hat. Der Werth des 
Menſchen muß unftreitig nur aus ber Größe und 
Stärke feiner Seelenfräfte gefchägt werden. Dies 
fes fühlen wir fo überzeugend, daß wir und ofte 
nicht enthalten fönnen, in verwerflichen Handlun⸗ 
gen, die mit Kühnheit unternommen worden find, 
noch etwas zu finden, das wir hochachten; naͤm⸗ 
lich die Kuͤhnheit ſelbſt, in fo fern fie eine Würs 
kung des innern Gefühls feiner Kraft ifl. 

Darum gehörer dad Kühne unter die größten 
äftherifchen Schönheiten, weil e8 Bewundrung und 
Hochachtung erwekt: zugleich aber hat es noch den 
hoͤchſtſchaͤtzdaren Vorzug, daß es auf die Staͤrkung 
und Erweiterung unfrer innern Kräfte-sobyieblt. 
Wie man unter Furchtfamen Gefahr läuft furcht⸗ 
fam zu werden; fo wird man unter kuͤhnen Mens 
fchen auch ſtark. Wenn eim Künftler von hohem 
Geift und großen Herzen einen Stoff bearbeitet, 
fo wird man in Gedanken und Gefinnungen eine 
Kuͤhnheit bemerken , die und gegen die Höhe herau⸗ 
zieht, auf der wir den Künftler fehen. 

Diefe Kuͤhnheit aͤuſſert ſich ſowol in der Beur⸗ 
theilung, als in den Empfindungen. Menſchen 

von 
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von vorjäglichenm Verſtand und ansnehmender 
Beurtheilungsfraft, ſehen bey verwikelten und 
ſchweeren Umſtaͤnden viel weiter, ald andre; fie 
entdeken die Möglichkeit eined Ausweges, die an⸗ 
dern verborgen ift, und dieſes giebt ihnen den Muth 
Dinge zu verfuchen, wo minder fcharfdenfende, 
nichts wurden unternommen haben. So geht es 
auch in Sachen, die auf Geſinnungen und Em— 
pfindungen ankommen. Ein Menſch von großer 
Sinnesart, eutdeket in ſchweeren leidenſchaftlichen 
und ſittlichen Angelegenheiten, in ſeinen Empfin⸗ 
dungen Auswege, die jedem andern verborgen ſiud, 
und darum unternihnt er Dinge die fein anderer 
würde gewaget haben, 

Es giebt alfo eine Lahnheit bed Genies, die ſich 
in Erfindung aufferordentlicher Mittel zeiget, wer 
durch eim Unternehmen ausgeführt wird, das ge: 
meinern Genien unmöglich fcheinet. Diefe Kühn 
beit des Genies hat Pindar beſeſſen, der in vielen 
Den einen Schwung nihmt, für den fich jeder an⸗ 
dre würde gefürchter haben. Er.hat den Much ge 
habt gemeine Dinge m dem Höchften Ton der feher⸗ 
lichen Ode zu befingen, nnd ift darin glüklich ge⸗ 
mefen. Da hält ihn Horaz auch für umachahm⸗ 
lich. Es war auch etwas Fühnes, daß Ovidius un⸗ 
ternommen, ben ungeheuren Mifchmafch der My— 
thologie in den Berwandiungen’im Zuſammenhang 
vorjutragen. Aber er bat fich mehr durch Spitz⸗ 
fündigfeit und iR, als durch Genie herausgehol⸗ 
fen. Dieſe Kuͤhnheit ded Genies zeiger ich auch 
im der Baufunft, da große Meiſter unmöglich fcheis 


mende Dinge gläflih ausführen. So war edein 


fühnes Unternehmen des Fontana den befannten 
Dbelisfus unter Papft Sirtus dem V. aufzurichten. 
Kühnheit des Urtheils zeiger Ach in gluͤklicher 
Behanprung großer, aber allen Anfchein gegen fich 
babender Wahrheiten, wovon und Rouſſeau fo man⸗ 
ches Beyſpiel gegeben hat. Daher entftehen aifo 
kuͤhne Gedaufen, dergleichen wir ben Pope und 
Haller nicht felten antreffen. 

Küpmheit ded Herzens zeiget ſich in edler Zuver⸗ 
fiht auf die Stärfe feiner Geſinnungen und Be 
gehrungäfräfte. So zeigte Theuiſtolles die hoͤchſte 
uͤhnheit, daß er zu der Jeit, da Zerpe einen Preis 
auf feinen Kopf geſetzt hatte, ſich an den Perfifchen Hof 
zu begeben um feine eigene Perfon feinem ärgfien Feind 
in die Hände zu liefern wagte. Bon diefer Kühne 
- heit des Herzens find taufend — ber Alias, 
voener Theũ. 
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in den Trauerfpielen des Aeſchylus, im verlohrnen 
Paradies, in dem Meßias, und in Shakeſpears 
Trauerfpielen. Aus der Kuͤhnheit entſteht insge⸗ 


"mein das Erhabene in Gedanken, in Geſinnungen 


und in Handlungen. Mithin gehört ed zu dem 
wichtigften aͤſthetiſchen Stoff. 


Künfte; Schöne Kuͤnſte. 


Der, welcher diefen Künften zuerft den Namen 
der ſchoͤnen Kuͤnſte gegeben hat, fcheint eingefehen 
zu haben, daß ihr Weſen in der Einwebung des 
Ungencehmen in das Nügliche, oder in Verſchoͤne⸗ 
rung ber Dinge befiche, die durch gemeine Kunſt 
erfunden worden. In der That läßt ſich ihr Ur: 
fprung am natürlichfien aus dem Hang, Dinge, 
die wir täglich brauchen, zu verfchönern, begreifen. 
Man hat Gebäude gehabt, die bios wüglih waren, 
und eine Sprache zum nothdürftigen Gebrauche, ehe‘ 
man daran Dachte, jene durch Ordnung und Sommes 
trie, diefe durch Wohlklang angenehmer zu machen. 

Alfo hat ein, feineren Seelen angebohrner Trieb 
zu fanften Empfindungen, alle Künfte veranlaflet. 
Der Hirte, der zuerft feinem Stof, oder Becher 
eine fchöne Form gegeben, oder Zierrathen daran 
gefchnigt hat, iſt der Erfinder der Bildhauerey; und 
der Wilde, dem ein glüflichered Genie eingegeben 
bar feine Hütte ordentlich einzurichten und eim 
ſchikliches Verhältniß der Theile daran zu beobach⸗ 
ten, bat die Baufunft erfunden. Der fih zuerfl 
bemüher hat, das, was er zu erzählen hatte, mit 
Ordnung und Unnehmlichfeit zu fagen, iſt unter 
feinem Volke der Urheber der Beredſamkeit. 

Fa diefer Verſchoͤnerung aller dem Mienfchen 
nothwendiger Dinge, und nicht in einer unbeſtimm⸗ 
ten Rachahmung der Natur, wie fo vielfältig ge 
lehret wird, ift alfo auch das Wefen der ſchoͤnen 
Künfte zu ſuchen. 

And jenen ſchwachen in der Natur liegenden 
Keimen Hat der menſchliche Verſtand durch wohl 
überlegte Wartung nah und nah die fchönen 
Künfte ſelbſt heraus getrieben, und zu fürtreflichen, 
mit den herrlichſten Früchten prangenden Bäumen, 
gezogen. Es iſt mit den Künften, wie mir allem 
menfchlichen Erfindungen. Gie find oft ein Werf 
des Zufalles und in ihrem erften Anfange fehr ges 
ringe; aber durch allmählige Bearbeitung bekom⸗ 
men. fie eine Rugbarfeit, die fie höchft wichtig -_ 
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Die Geometrie war im Anfange nichts, als eime 
fehr rohe Feldmeflerey, und die Aſtronomie eine, 
aus bloßer Neugier entſtandene Beihäftigung muͤßi⸗ 
ger Menfchen. Zu der Höhe und dem ausnehmenden 
Mugen, den diefe Wiffenfehaften dem menfchfichen 
Geſchlechte leiften, find fie durch anhaltende, vernuͤnf⸗ 
tige Erweiterung ihrer urfprünglicheninlage,geftiegen, 

Wenn mir alfo gleich mit völliger Znverſichtlich⸗ 
feit wüßten, daß die ſchoͤnen Künfte im ihren An⸗ 
fängen nicht? anders, als Verfuche gervefen, das 
Aug oder andre Sinnen zu ergößen, fo fen es ferne 
von und, daß wir darimm ihre ganze Nugbarfeit 
und ihren höchften Zwek ſuchen follten. Wir miüf 

en, um vom dem Werthe des Menfchen richtig zu 
urtheilen, ihn nicht in der erſten Kindheit, ſondern 
in dem vollen maͤnnlichen Alter betrachten. 

Hier ift alfo zuerſt die Frage zu unterfuchen, was 
die Künfte im ihrem ganzen Wefen feyu Finnen, and 
wos von ihnen zum Nugen der Menfchen zu erwars 
ten fey. Wenn ſchwache, oder leichtfinmige Köpfe 
und fagen, fie zielen blos auf Ergöglichfeit ab, und 
ihr teßter Endzwek fen die Beluſtigung der Sinne 
and Eimbildungsfrafe, fo wollen wir erforfchen, 
ob die Vernunft nichts gröfferes darinn entdecke. 
Wir wollen fehen, wie weit die Weisheit den Hang 
zur Kunft gebohrnen Menſchen, alles reizend zu mas 
hen, und die bey alten Menſchen fich zeigende Anlage 
vom Schönen gerührt zu werden, uutzen könne, 

Es ift micht nothwendig, daß wir ums, um dieſe 
Mdficht zu erreichen, im tieffimmige und meirläns 
fige Unterſuchungen eimlaffen. - Wir finder in ber 
Beobachtung der Natur eimen weit näheren Weg, 
Das, was wir ſuchen, zu entdeken. Sie iſt die 
erſte Kuͤnſtlerin, und in ihren wunderbaren Veran⸗ 
Haltungen entdeken wir alles, was dem menſchlichen 
Kuͤnſten die hoͤchſte Vollkommenheit und den größ 
ven Werth) geben kann. 

In der ganzen Schöpfung ſtimmt affed darinn 
überein, daß das Ang und die andern Sinnen 
von allen Seiten her durch angenehme Eindrüfe ges 
rührt werden. Jedes zu unferm Gebrauch dienende 
Weſen hat auffer feiner Nutzbarkeit auch Schönheit. 
Selbſt die, weiche und nicht unmittelbar angehen, 
ſcheinen blos darum, weil wir fie täglich vor Augen 
haben, nach fhönen Formen gebildet und mit ſchoͤ⸗ 
nen Farben beffeider zu ſeyn. 

Ohne Zweifel wollte die Natur durch die vom 
allen Seiten auf und zuftrößmenden Annehmlichkeis 


Kuͤn 
ten unſre Gemücher überhaupt zu ber Gauftumih 


fere Leidenfehaften geben, mit Pieblichfeit gemaͤßiget 
wird. Diefe Schönheiten find einer in ung fie 
genden feineren Empfindfamfeis angemeffen; durch 
den Eindruf, den die Farben, Formen und Gtims 
men ber Natur auf und machen, wird fie beftändig 
gereizt, und dadurch wird ein zarteres Gefühl im 
und rege, Geift und Herz werden gefchäftiger und 
nicht nur die gröbern Empfindungen, die wir mit 
ben Thieren gemein haben , fonbern auch die fanfs 
ten Eindrüfe werden in uns würkſam. Dadurch 
werben wir zu Menfchen; wfre Ihätigfeit wird 
vermehret, weil wir mehrere Dinge intereflant fins 
ben, ed entſteht eine allgemeine Beftrebung aller in 
und liegenden Kräfte, wir heben uns aus dem 
Staub empor, nnd nähern und dem Adel höherer 
Weſen. Bir finden nun die Natar wicht mehr zu 
der bloßen Befriedigung unfrer ehierifchen Bebürfs 
niffe, ſondern zu einem feinern Genuß und zu allı 
mähliger Erhoͤhung unſers Weſens eingerichtet. 
Aber bey dieſer allgemeinen Verſchoͤnerung ber 
Schoͤpfung uͤberhaupt, hat die Natur es noch nicht 
bewenden laſſen. Vorjuͤglich bat dieſe zaͤrtliche 
Mutter den vollem Reiz der Anmehmlichfeit in die 
Gesenftände gelegt, die and zur Gküffekigfeit am 
nöthigflen find. Sie wender Schönheit und Haͤß⸗ 
lichfeit an, um uns dad Gute und Boͤſe kennbar 
zu machen; jenem giebt Re einen hoͤhern Reiz, da⸗ 
mit wir es lieben; dieſem eine widrige Kraft, daß 
wir ed verabſcheuen. Was if zumGhlf des Men⸗ 
ſchen und zu Erfüllung feiner wichtigften Belt 
mung nothwendiger, als die geſellſchaftlichen Ver⸗ 
bindungen mit andern Menſchen, die durch gegen⸗ 
feirig verurſachtes Vergnügen geknuͤpft wird? Bes 
fonders die feelige Vereinigung, mwodurch der auch 
in der gröffern Geſellſchaft noch einzele Menfch eine, 
ihm fo unentbehrliche Mitgenoßin aller feiner Güter 
findet, die feine Freuden durch den Mitgenuß vers 
groͤſſert, feinen Kummer mildert, und alle feine 
Mühe erleichtert? Und wohin hat Die Natur mehr 
Annehmtichkeit und mehr Neiz gelegt, als in die 
menfchliche Geſtalt, wodurch bie fiärffien Bande 
der Sympathie geknupft werden? Aber die höchften 
Meizungen der Schönheit finden ſich da, mo fie, 
am die ſeeligſten Verbindungen zu bewürfen, am 
nöthigften waren, Die ftärfften aller anziehenden 


Kräfte, 
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Kräfte, Volllommenheit des Beified und Liebens⸗ 
würdigfeit.ded Herzens, find ber todten Materie 


) S. felbft eingepräget. (*) 
pri Uber auch dieſes muͤſſen wir nicht uͤber ſehen, daß 


die Natur dem, was unmittelbar ſchaͤdlich iſt, eine 
widrige zuruͤcktreibende Kraft mitgetheilet bat. 
Die deu Geift erdrüfende Dummheit, eine vers 
kehrte Sinnesart und Bosheit ded Herzens, bat 
ſie mit eben fo eindringenden, aber Efel oder Abichen 
erwefenden Zügen, auf das menſchliche Geficht ge 
legt, ald die Güte der Seele. Alſo greift fe ums 
fer Herz durch die äuffern Sinne anf eine doppelte 
Weiſe au; fe reizet und zum Suten und ſchrekt 
und vom Boͤſen ab. 

Diefed Verfahren der Natur läßt und über den 
harafter und die Anwendung der ſchoͤnen Küufte, 
feinen Zweifel übrig. Indem der Menſch menfch- 
liche Erfindungen verfchönert, muß er dad chu, 
was die Natur durch Verſchoͤnerung ihrer Werke 


hut. 

Die allgemeine Beſtrebdung der fchönen Kunſt 
und alfo dahin abzielen, alle Werke der Menfchen 
in eben der Abſicht zu werfchönern, im welcher die 
Matur die Werke der Schöpfung verſchoͤnert Hat. 
Sie muß der Natur zu Hülfe fommen, um alled, 
was wir zu unferm Debürfisifien ſelbſt erfunden has 
ben, um und Ger zu verfihönern. hr kommt es 
zu, unfee Wohnungen, unſre Bärten, unfre Ge 
raͤthſchaften, befonders unſre Sprache, die wichtigfte 
aller Erfindungen, mit Amnuth zu befleiden, fo 
wie die Natur allem, was fie für und gemacht 
hat, fe eingepräger hat. Nicht blos darum, wie 
man fich vielfältig fätfchlich einbilder, daß wir den 
fleinen Genuß einer gröffern Aunehmlichkeit davon 
Haben, fondern daß durch die fanften Eiudruͤke des 
Schönen, des Wohlgereimten und Schiklichen unfer 
Geift und. Herz eine edlere Wendung befommen. 

Noch wichtiger aber ift es, Daß die Schönen Künfle 
auch nach dem Bepipieie der Natur die weſenttich⸗ 
fen Güter, von denen die Gläffeeligfeit unmittelbar 
abhängt, in vollem Reize der Schönheit darftelien, 
um und eine unübertindliche Liche dafür einzuflöf: 
den. Cicero ſcheinet irgendwo (*) den Wunſch zu 
äuffern, daß er feinem Sohne dad Bald der Tugend 
in fichtbarer Geftalt darſtellen koͤnnte, weil diefer 
alsdaun fih mit unglaublicher Leidenſchaft im fie 
verlieben würde. Diefen wichtigen Dienft koͤnnen 
in der That die Schönen Künfte und seien. Wahr⸗ 
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heit und Tugend, die unentbehrlichfien Güter der 
Meuſchen, find der wichtigſte Stoff, dem fie ihre 
Zauberkraft in vollem Maaße einzuflöffen haben. 
Und darin muͤſſen fie ihrer großen Zehrmeifterim 
nachfolgen, daß fie allem, was ſchaͤdlich ifl, eine 
Geſtalt geben, die lebhaften Abfchen erweft. Bos. 
heit, Laſter, und alled, was dem firtlichen Menfcheg 
verderblich ift, muß durch Bearbeitung der Künfte 
eine Aunfiche Form defommen, die unfre Aufmerk⸗ 
ſamkeit reise, aber fo, daß wir ed recht in die Aus 
gen faffen, um einen immertwährenden Abfchen das 
dor zu bekommen. Dieſes unvergleichliche Kunſt⸗ 
tät hat die Natur ju machen gewuße. Wer fans " 
ih enthalten, Menfchen von recht vermorfener 
Phyſionomie, mit eben der mengierigen Aufmerk⸗ 


ſamkeit zu betrachten, die wir für Schönheit ſelbſt 


haben? Die Lehrerinn der Kuͤnſtler wollte, daß 
mir von dem Böfen Dad Auge nicht eher abwenden 
follten, als bis 23 den vollen Eindruk des Abfcheues 


erregt 
In diefen Anmerkungen fiegt alles, was ſich 
von dem Weſen, dem Zwek und der Anwendung 
der ſchoͤnen Künfte ſagen laͤßt. Ihr Weſen beſteht 
darinn, daß ſie den Gegenftäuden unfrer Vorſtellung 
finnliche Kraft einpraͤgen; ihr Zwek iſt lebhafte 
Nührung der Gemuͤther, und in ihrer Anwendung 
Haben fie.die Erhöhung des Geiſtes und Herzens 
zum Ungenmerfe. jeder dieſer drey Punkte ver: 
dient näher beſtimmt und erwogen zu werben. 
Daß das Wefen der Schönen Künfte in Einpräs . 
gung ſinnlicher Kraft befiche, zeigen ſich im jedem 
Werke der Zunft, dad diefen Namen verdienet, 
Wodurch wird eine Rede zum Gedichte, oder der 
Bang eined Menfchen zum Tanze? Wenn verdienet 
eine Abbildung den Namen des Gemaͤhldes? Das 
anhaltende Klingen eines Juſtrumentes deu Namen 
eines Tonſtuͤks? Und wie wird ein Haus zu dem 
Werke der Baukunſt? Jedes dieſer Dinge wird 
alsdanıı von den fchönen Künften als ihr Werk ans. 
gefehen, wem ed hurch die Bearbeitung des Kuͤnſt⸗ 
lers unfre Dorftellungsfraft mit ſinnlichem Meise 
am fich loket. Der Gefchichrfepreiber erzählt eine 
oeſcheheue Sache wach der Wahrheit, wie fie fih 
zugetragen hat; der Dichter aber fo, tie er glau⸗ 
bet, daß fie mach feinen Ablichten uns am lebhafte: 
len ruͤhre. Der gemeine Zeichner ſtellt uns einen 
fichtbaren Gegenftand im der völligen Nichtigkeit vor 
Augen; der Mahler aber fo, wie es unire Auffern 
Hbhh a und 
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und innern Sinnen auf das kraͤftigſte reizet. Wenn 
der gemeine Menfch die in ihm figende Empfins 
dung unüberlegt durch Gang und Gebehrden Auf 
fert; fo giebt der Tänzer diefem Gang und diefen 
Gebehrden Schönheit und Ordnung. Alſo blei⸗ 
ber über das Wefen der fchönen sr fein Zwei⸗ 
fel übrig. 


Eben fo gewiß befteht ihr — erſter 
Zwek in einer lebhaften Ruͤhrung. Sie begnuͤgen 
ſich nicht damit, daß wir das, was fie ung vorle⸗ 
gen, ſchlechtweg erkennen, oder deutlich faflen; es 
fol Geiſt und Herz in einige Bewegung fegen. 


Darum bearbeiten fie jeden Gegenftand fo, wie er 


den Sinnen und der Einbildungsfraft am meiften 
ſchmeichelt. Selbſt da, wo fie ſchmerzhafte Sta⸗ 
cheln in die Seele ſteken wollen; fchmeicheln fie dem 
Dhr durch Wolfiang und Harmonie, dem Auge 
durch fchöne Formen, durch reizende Abwechslung 
des Lichts und Schattend und durch den Glanz der 
Farben, Sie lachen ſelbſt da, wo fie unfer Herz 
mit Bitterfeit erfüllen mollen. Dadurch zwingen 
fie und, und den Eindrücken der Gegenflände zu 
überlaffen, und bemächtigen fich alfo aller finnlichen 
‚Kräfte der Seele. Sie find die Syrenen, deren 
Gefang niemand zu widerfichen vermag. 


Aber diefe Feßlung der Gemuͤther iſt noch einem 
hoͤhern Zwecke untergeorbniet, der nur durch eine 
gute Anwendung der Zanberfraft der ſchoͤnen Künfte 
‚ erreiche wird. Ohne diefe Penfung zum böhern 
Zweck, wären die Mufen verführerifche Buhlerin⸗ 
nen. . Wer kann einen Augenblick daran zweifeln, 
daß die Natur das Gefühl des ſinnlichen Reizes 
anferm Geift nicht in einer höhern Abficht gegeben, 
als und zu fehmeicheln, oder und blos zum unübers 
legten Genuß deffelben m Soden? Wenn fih fein 
Menſch unterfteht zu behaupten, daß die Natur une 
das Gefühl des Schmerzens, in der Abficht gegeben 
habe, und zu quälen; fo muß mar fich auch nicht 
einbilden , daß das Gefühl des Angenehmen, blos 
einen vorübergehenden Kügel zur legten Abſicht habe, 
Nur ſchwachen Köpfen kann ed unbemerkt bleiben, 
daß in der ganzen Natur alles auf Vollkommenheit 
und Würkfamfeir abzielt. Und nur durchaus leicht» 
finnige Künftter koͤnnen ſich einbilden, ihren Beruf 
erfüllt zu haben, wenn fie ohne ein höheres Ziel die 


finnlihen Kräfte der Seele mit angenehmen Bildern 


gereist haben. 
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Wir Haben vorher angemerft, was auch ohne⸗ 
dem offenbar am Tage liegt, wozu bie Natur den 
Deiz der Schönheit anwendet. Ueberall ift fie das 
Zeichen und die kLockſpeiſe des Guten. So bedienen 
ſich auch die fchönen Künfte ihrer Neizungen, um 
unfre Aufmerkfamfeit auf das Gute zu ziehen und 
und mit Liebe für daffelbe zu rühren, Nur durch 
diefe Anwendung werden fie dem menfchlichen Ges 
ſchlecht wichtig und verdienen bie: Aufmerffamfeit 
bed Weifen und die Pflege des Kegenten. Durch die 
Vorforge einer weifen Politif, werden fie die vor 
nehmſten Werkzeuge zur Gluͤkſeligkeit der Menfchen. 

Man ſetze, daß die fchönen Künfte in der Volk 
kommenheit, beren fie fähig find, bey einem Wolfe 
eingeführt und allgemein worden feyen, unb über 
lege, was fir mannigfaltige Vortheile ihm daher 
zufließen mürden. Alles was man in einem folchen 
Lande um fich ſſeht, und was man Hörer, hat das 
Gepräge der Schönheit und Anmuthigkeit. Die 
Wohnplaͤtze der Menfchen, ihre Käufer, alles was 
fie brauchen, was fie um = und an ſich haben, 
und fuͤrnehmlich das umentbehrliche und wunderbare 
Werkzeug, feine Gedanfen und Einpfindungen an⸗ 
dern mitzutheilen, ift hier durch den Einfluß des 
guten · Geſchmaks und Bearbeitung bed Genies 
fhön und vollfommen, Nirgend Fann fich das 
Auge hinwenden, und nichts kann bad Auge ver⸗ 
nehmen, daß nicht zugleich die Innern Sinnen von 
dem Gefühl der Ordnung, der Bollfommenheit, der 
Schiklichkeit gerührt werde. Alles reizt den Geiſt 
zu Beobachtung folcher Dinge, wodurch er felbft 
feine Ausbildung bekommt, und alled flößer, dem 
Herzen durch Die angenehmen Empfindungen, bie 
von jedem Gegenftand erweft werden, ein ſanftes 
Gefühl ein. Was in den paradiefifchen Gegenden 
des Erbbodend die Natur thut, das thun die ſchoͤ⸗ 
nen Künfte da, mo fie fich im ihrem unverdorbenen 


Schmuf zeigen. (*) In dem Menfchen, deſſen Geift (*) €. 
‚und Herz fo unaufhörlich von allen Arten des Bor Panfunf. 
kommenen gereige und ‘gerührt werden, entſteht 


nothiwendig eine Entwiffung und allındhlige Ders 
feinerung alter Seelenfräfte. Die Dummheit und 
Unempfindlichkeit des rohen natuͤrlichen Menſchen 
verſchwindet nach und nach; und aus einem Thier, 
das vielleicht eben ſo wild war, als irgend ein an⸗ 
deres, wird ein Menſch gebildet, deſſen Geiſt reich 
an Annehmlichkeiten und deſſen — lebend 
würdig iſt. > 
o 
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So wenig ed erfannt wird, fo wahr iſt ed, daß 
der Menfch das. wichtigſte feiner innern Bildung 
dem Einfluffe der fchönen Künfte zu danfen hat. 
Wenn ich auf der einen Seite den Muth und bie 
Vernunft bewundre, womit die alten cyniſchen 
Philoſophen unter einem durch den Mißbrauch der 
ſchoͤnen Künfte in Ueppigkeit und Weichlichfeit vers 
fanfenen Bolfe, wieder gegen den urfpränglichen 
Zuftand der rohen Natur zjurfichgefehret find; fo 
erregt anf der andern Seite ihr Undank gegen bie 
ſchoͤnen Künfte meinen Unwillen. Woher hatteft 
du Diogenes dem feinen Wis, womit du die Thors 
heiten beiner Mitbürger fo ſchneidend verfpotteteft? 
Woher fam dir das feine Gefühl, daß bir jede 
Thorheit, wenn fie auch die völlige Geftalt der Weis⸗ 
Heit an fich harte, fo lebhaft zu empfinden gab? 
Wie fonnteft du dir einbilden,, in Athen oder Co— 
rineh, voͤllig zu der rohen Natur zurücke zu kehren? 
Spt e8 nicht offenbar widerfprechend, in einem Lande, 
wo die ſchoͤnen Künfte ihren vollen Einfluß ſchon 
verbreitet haben, ein Cyniker ſeyn zu woßen? Erft 
Hätteft du durch einen Trunk aus dem Lerhe in dei⸗ 
nem Geift und in deinem Herzen jeden Eindruf der 
fhönen Künfte ausloͤſchen ſollen; alsdann aber 
haͤtteſt du wicht mehr unter den Griechen leben koͤn⸗ 
wen; fordern hätteft dein Faß bis zu der Fleinften 
und verächtlichften‘ Horde der ſchthiſchen Völker hin⸗ 
wälzen müffen, um einen Aufenthalt zu finden, wo 
du nach deinen Grundfägen denfen und leben konn⸗ 
teſt. Und du befferer Diogenes unter den neuern 
Griechen, verehrungds und beiwnndrungswürdiger 
Rouſſeau, hätteft den Mufen erft alles zurüde ge 
ben follen, was bu ihnen ſchuldig biſt, ehe dir beine 
offentliche Anklage gegen fie vorbrachteft. Dann 


würde- fie getviß niemanden gerührt haben. Dein - 


fonft großes Herz fühlte wicht, mie viel du denen zu 
danfen haft, die du des Landes verweiſen mollteft. 

Diefe-Anmerfungen gehen nur auf die allgemei- 
neſte Wirkung der ſchoͤnen Kuͤnſte uͤberhaupt, die 
in einer verfeinerten Sinnlichkeit, in dem, was man 
den Geſchmak am Schönen nennt, beſtehet. Und 
dieſes allein wäre ſchon hinlänglich , den dankbaren 
Menfchen zu vermögen, den Muſen Tempel zu bauen 
und Altäre aufjurichten. Ein Volk, das den Ge 
ſchmak am Schönen befigt, beſteht, überhaupt bes 
geachtet, immer aus vollfommnern Menfchen, als 
bas, weiches den Einſluß des Geſchmaks * * 
empfunden hat. A 
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Und doch if dieſer hoͤchſtſchaͤzbare Einfluß der 
ſchoͤnen Künfte nur noch als eine Vorbereitung zu 
ihrer höhern Nutzbarkeit anzufehen; fie tragen herr⸗ 
lichere Früchte, die aber nur auf diefem durch den 
Geſchmak bearbeiteten Boden wachen koͤnnen. (*) 
Ein Volk, das gluͤklich ſeyn fol, muß zuerſt gute, 
feiner Größe und feinem Lande amgemeffene Geſetze 
haben. Diefe find ein Werk des Verflanded. Dann 
muͤſſen gewiſſe Grundbegriffe, gewiſſe Hauptvorſtel⸗ 
lungen, die den wahren Nationalcharakter unter⸗ 
ſtuͤtzen, jedem einzelen Buͤrger, ſo lebhaft als moͤg⸗ 
lich iſt, immer gegenwaͤrtig ſeyn, damit er ſeinen 
Eharafter beſtaͤndig behaupte. Ben groͤſſern Gele⸗ 
genheiten aber, wo Traͤgheit und Leidenfchaft ſich 
der Pflicht widerfegen, -müffen Mittel vorhanden 
feyn, diefer hoͤhern Meiz zu geben, Diefen Dienft 
können die ſchoͤnen Kuͤnſte leiften. Sie haben tau⸗ 
fend Gelegenheiten jene Grundbegriffe immer zu 
erweken und unaudlöfchlich zu machen; und nur fie 
koͤnnen, bey jenen befondern Gelegenheiten, da 
fie einmal das Herz zur feinen Empfindfamfeit ſchon 
vorbereitet haben, durch innern Zwang den Mens 
ſchen zu feiner Yflicht anhalten. Nur fie koͤnnen, 
vermittelt befonderer Arbeiten, jede Tugend, jede 
Empfindung eines rechefchaffenen Herzens, jede 
wohlchätige Handlung in ihren vollen Reize darſtel⸗ 
fon. Weiche empfindfame Seele wird ihnen wibers 
ftehen Finnen? Oder wenn fie ihre Zauberfraft an⸗ 
wenden, uns bie Bosheit, das Lafer, jebe ver 
derbliche Handlung in der Häßlichkeit ihrer Nas 
tur und in der Abſcheulichkeit ihrer Folgen darzu⸗ 
ſtellen; mer mird fih noch unterfiehen dürfen, 
nur einen Funken dazu im feinem ‚Herzen glimmen 
‚zu laſſen. 

In Wahrheit, aus dem Menfchen, deffen Eitts 
bildungskraft zum Gefühle ded Schönen, und deſſen 
Herz zur Empfindfamteit des Guten binlänglich ges 
flimme ift, kann man durch eine weife Anwendung 
der fchönen Künfte alles. machen, deſſen er fähig if. 
Der Bhilofoph darf nur die von ihm entdefren prafs 
tifchen Wahrheiten, der Stifter der. Staaten feine. 
Gefege, der Menfchenfreund feine Entwürfe, dem 
Kuͤnſtler übergeben. Der gute Regent kann ihm 
feine Anfchläge, dem Bürger fein wahres Intereſſe 
werth zu machen, nur mitıheilen; er, den. bie Mu⸗ 
fen lieben, wird, wie ein andrer Orpheus, die 
Menſchen felbft wider ihren Willen, aber. mit fanf- 
sem Usbenswürdigen Zwange, zu fleifiger Ausrich⸗ 
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— ——— was zu ihrer Glutſeelig⸗ 
Ylfo müflen wit Die fhömen Künfle, als die noth⸗ 


; ber Berftand würft nichts als Kennt: 
diefer kiegt Feine Kraft zu handeln. 
Sol bie Wahrheit würffam werden, fo muß fie in 
Geſtalt des Guten nicht erfannt, fondern empfun⸗ 
ben werben, denn nur Diefed reizt die Begehrungs⸗ 
kraͤfte. Diefes fahen ſelbſt die Stoifer ein, obgleich 
ihre Brundinapime war, alle Empfindung zu vers 
bannen, und die ganze Seele blos zu Vernunft zu 
machen. () Deunoch war ihre Phyſiologie (tt) 
voll von Bildern und Erdichtungen, die durch die 
Einbildungsfraft die Empfindung rege machen folls 
ten; und feine andre Sekte war forgfältiger als 
diefe, bie Ausſpruͤche der Vernunft mie aͤſthetiſcher 
Kraft zu beleben. Der rohe Menſch ift blos grobe 
Sinnlichkeit, die auf das rhierifche Leben abzielt; 
der Menfch, den der GStoifer bilden wollte, aber 
nie gebildet hat, wäre blos Vernunft, ein bios ers 
kennendes und mie hanbeindes Weſen; ber aber, 
den die fchönen Künfte bilden, ſteht zwiſchen jenen 
bepden gerab in der Mitte ; feine Sinnlichkeit bes 
fieht im einer verfeinerten innern Empfindfamfeit, 
Die den Menſchen für das fircliche Leben wärffan 


madıt. 
Aber wir muͤſſen alles geſtehen. Die reigende 
Kraft der ſchoͤnen Künste kann leicht zum Verderben 


der Menſchen gemißbraucht werden ; gleich jenem bi 


(1) Verbanne die Binbildung, fagt der große Mars 
eus Anreltus, fo biſt du gerettet. In diefen Marten 
(legt der ganze Geiſt der ſtoiſchen Phllofophie. 

(1%) In der Philoſophle der Alten wurde das Open 
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paradieſtſchen Baum, tragen fie Früchte bes Guten 
und ded Böfen, und ein umüberlegter Genuß derfel- 
ben kann den Menſchen ins Verderben ſtürzen. 
Die verfeinerte Sinnlichfeit kann gefährliche Folgen 
haben, wann fie wicht unter der befländigen Fü 
rung der Vernunft angebamer wird. Die aben⸗ 
thenerlichen Ausfchweifungen der verliehten , oder 
politifchen, oder religiöfen Schwärmereyen, der 
verkehrte Geift famarischer Sekten, Mönche s Orden 
und ganzer Voͤlker, was ift er auders, ald eine 


von Vernunft verlaffene und dabey noch übertris . 


—* feinere Sinulichkeit. Und auch daher kommt 

die ſybaritiſche Weichlichkeit, die den Menfchen zu 
einem ſchwachen, verwöhnen und verächtlichen Ges 
ſchoͤpfe macht. Es iſt im Grund einerley Empfinde 
famfeit, die Helden und Narren, Heilige und vers 
ruchte Böfewwichter bilder. 

Und warn die Kraft der ſchoͤnen Kuͤnſte im vers 
rätherifche Hände kommt, fo wird das herrlichfte 
Geſundheitsmittel zum rödrlichen Gifte, weil die 
liebenswürdige Geftalt der Tugend auch dem Lafter 
eingeprägt wird. Dann laͤuft der betrogene 
Menſch im Schwindel der Trunfenheit gerade im 
die Arme der Derführerin, wo er feinen Untergang 
findet. Darum müllen die Künfte in ihrer, Anwen⸗ 
dung nothwendig unter der Bermanbfgen der Bers 
nunft ftehen. 

Wegen ihred ausnehmenden Nutzens verdienen 
fie von der Politik durch alle verfinnliche Mittel uns 
terſtuͤtzt und ermuntert, und durch alle Stände der 
Bürger ausgebreitet ju werden; und wegen bei 
Misbrauchs der davon gemacht werden kanu, muß 


des guten und den Schaden des ſchlechten Ge⸗ 
eine wahrhaftig weiſe Geſetzgebung 
erlauben, durch ſeine Haͤuſer oder 
wo von außen und innen anlofende Pracht, 
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von Verftand und rechtſchaffenen Gefinmungen ges 
geben hat. (1) Es muß dem Gefeßgeber eine wich⸗ 
tige Angelegenheit fenn,; daß nicht nur öffentliche 
Denfmäler und Gebäude, fondern jeder ſichtbare 
Gegenftand ſelbſt aller mechanifchen Künfte das Ges 
praͤge des guten Geſchmaks trage; fo wie man das 
file forget, daß nicht nur das Geld, fondern auch 
die metallenen Gerärhfchaften, das Gepräge der 
ächten Haltung befommen. Ein weiſer Regent fors 
get nicht blos dafür, daß. Öffentliche Feſte und Feyer⸗ 
fichkeiten und öffentliche Gebräuche, fondern felbft 
jedes häusliche Felt, jeder Privatgebrauch, durch 
den Einfluß der fihönen Künfte Fräftiger und vors 
theilbafter auf die Gemuͤther der Bürger würfe. 

Mornehmlich aber, verdienet das allgemeinefte 
und mwichtigfte Inſtrument unfrer vornehniften Vers 
richrungen , die Sprache, eine befondere Aufmerk 
famfeit derer, denen die Beforgung der Wohlfahrt 
der Bürger anvertrauer if. Es ift einer ganzen 
Nation Höchft machrheilig , wenn ihre Sprache bars 
barifch , ungelenfig, zum Ausdruke feinerer En 
pfindungen und fcharffinniger Gedanken ungefchift 
iſt. Waͤchſt nicht Vernunft und guter Geihmaf, 
und wird nicht ihr Gebrauch gerad in dem Maaße 
erleichtert, nach welchem die Vollkommenheit der 
Sprache gemeſſen wird ? Denn im Grunde ift fie 
wichtd anders, ald Vernunft und guter Gefchmaf 
im förperliche Zeichen verwandelt. Warum: follte 
denn eine fo gar wichtige Sache dem Zufall übers 
laſſen oder gar der Verpfufchung jeded wahnmwigigen 
Kopfes Preis gegeben werden. Wenn es wahr iſt, 
daß die fo berühmte Academie der Vierziger in Paris, 
blos darum gefliftet worden, daß durch die Verbeſ⸗ 
ferung der Sprache der Ruhm der franzöfifchen 
Nation follte ausgebreitet werden, fo hat der Stife 
ter die Cache im dem fchwächeften Lichte geſehen. 
Hier war mehr ald Ruhm und Schimmer zu / gewin⸗ 
men. Ausbreitung und Vermehrung der Vernunft 
und des guten Gefchmafs für die ganze Nation. CH) 


. Einige befondere hicher gehörige Anmerkungen fin 
den fich In dem Artikel Kuͤnſtler. 


GH Die Neu läßigkeit der deuiſchen Regenten in der 
ſem Gräfe, It unglaublich. Das wichtigſte aller Mittel, 
bie Menfchen uͤber das Thier empor zu heben, wird ge 
rade, als garnichts geachtet. Man läßt jeden unflımigen 
Kopf, dem es einfällt, dergleichen zu ıhum, in Zeitungen, 
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Faft alle Künfte vereinigen ihre Würfung im den 
Schanfpielen, daraus allein koͤnnte das fürtreflichfte 
alter Mittel, den Menfchen zu erhöhen, gemacht 
werden, und doch ift es am den meiften Orten ges 
rade dad, was Geſchmak und Sitten am meiſten 
verderbt. Sollten nicht gegen die Verfaͤlſchung 
der Kunft Strafgefege gemacht ſeyn, mie gegen bie 
Verfätichung des Geldes? Wie koͤnnen die ſchoͤnen 
Künfte ihre wahre Nugbarkeit erreichen, wenn jes 
dem Thoren erlaubt ift, fie zu mißbrauchen. 


Wenn fie, fo wie fie in ihrer Natur find, als 


"Mittel zur Beförderung der menfchlichen Gluͤckſelig⸗ 


feit follen gebraucht werden, fo muß nothwendig 
ihre Ausbreitung bis in die niedrigen Kitten der 
gemeineften Bürger dringen, und ihre Anwendung, 
als ein wefentlicher Theil in das politifche Syſtem 
der Regierung aufgenommen werden, und ihnen 
gehört ein Antheil an den Schägen, die durch die 
Arbeitfamfeit des Volks, zu Beltreitung des oͤf⸗ 
fentlichen Aufwandes jährlich zufammen getragen 
werden. 

Diefed wird freylich manchen vermeinten Staatd« 
weifen wenig eimleuchten, und Philofophen ſelbſt 
werden folche Vorſchlaͤge für Hirngefpinfte halten, 
Ya der That find fle ed, fo lange wir den gegens 
wärtigen Geift der meiften politifchen Verfaffungen, 
als etwas im feinen Grundfägen unveränderliches 
vorausſetzen. Wo aͤußere Macht, baarer Reich⸗ 
thum, und das, was bepde befördert, für die erfte 
Angelegenheit ded Staates gehalten werden, fo ra⸗ 
then wir die fchönen Künfte zu verbannen, und ru⸗ 
fen denen, die die Gefchäfte des Stanted verwal⸗ 
ten, mit dem römifchen Dichter zu: 

O! Cives cives, quaerenda pecnnia primum eft 
Virtas poft nummes. 

Es fan von einigem Nutzen ſeyn, wenn wir 
eine kurze Abbildung des Schikfald der fihönen 
Künfte, und ihres gegenwärtigen Zuſtandes u 


Calendern, Wochenblaͤttern, Büchern, Predigten, mit 
dem ganzen Volle in einer Eprache fragen, die voll 
Unſiun und Barbarey If. Selbſt der Majeſtaͤt der Dior 
nardyen, wenn fie In Mandaten und Verordnungen , mit 
dem ganzen Volke, deſſen Wäter und Führer fle find, ſpre ⸗ 
hen, legt man niche ſelten eine Sprache in den Mund, 
dfe voll Ungefchiklichkelt it, umd wo auch die Heinfte Spur 
des guten Geſchmaks und des Ueberlegung vermißt wird. 
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umd ed gegen dad Gemaͤhlde halten, das wir mach 
dem Ideal derſelben, fo eben entworfen haben, 

Man muf ſich niche einbilden „daß Die Künfte, 
wie gewiffe mechanifche Erfindungen; durch einem 
gluͤllichen Zufall, oder- durch methodiſches Nachden⸗ 
fen von Männern von Genie erfunden worden, und 
ſich von dem Ort ihrer Geburt aus in andre Laͤn⸗ 
der verbreitet haben. Sie find in allen-Ländern; 
wo die Vernunft zu einiger Entwiflung gekommen. 
ift, einheimische Pflanzen, die ohne mühfames Wars 
ten. hervorwachſen; aber ſo, wie die Früchte der 
Erde, nehmen fie nach Beſchaffenheit der Hinmels⸗ 
gegend, wo ſie aufkeimen, und der Wartung, die 
auf ſie gewendet wird, ſehr verſchiedene Formen 
an, bleiben in wilden Gegenden unanſehnlich und 
von geringem Werthe. 

So wie noch gegenwärtig jedes Dolf der Erde, 
das den Verſtand gehabt hat, ſich aus der erften 
Wildheit herauszuwinden, Muſik, Tanz, Bered⸗ 
fainfeit und Dichtkunft kennet, fo ift es ohne Zwei⸗ 
fel in allen Zeitaltern geweſen, feitdem die Mens 
ſchen zu einer vernunftmäßigen Befonnenheit gekom⸗ 
men find. Man hat nicht nöthig, um die fhönen 

Künfte in ihrem erften Urfprunge und in ıhrer rohe⸗ 
flem Geſtalt zu fehen, durch die Geſchichte der Mens 
ſchen, bis in das finſtere Alterthum herauf zu ſtei⸗ 
Bi * find Hey dem Älteften Aeghptern und Gries 

—— was ſie noch itzt bey den Suro⸗ 
Der allgemeine Hang der Menſchen, 
2 A Dr dee Sr die fie im ihrer 
Gewalt Haben, zu verfeinern und angenehmer zu 
machen , iſt jedem Beobachter ded menichlichen Ge- 
nies bekannt. Wie diefer durch natürliche und zus 
fälige Veranlaffungen, die erften rohen Verſuche 
in jedem Zweige der Kunſt hervorgebracht Habe, 
läßt ſich leicht begreifen, und iſt im einigen Artikeln 
diefed Werks, befonderd im»denen über die etien 
Künfte ( etwas näher entwifelt worden. 

‚ Man finder nicht blos die Hauptzweige der 168 
men Känfte, wenigſtens im erſten Keime, ſondern 
ſogar einzele Sprößlinge derfelben bey die 

“ . m; F om u — * *— 

+ S. Baukunſt J. Th. S. 129. Dichtkunſt ©. 253. 
Mahlereg, Muſik, Tanzkunſt. Vers. Geſang. 

(H) Hißoire des Yocas des Garcil, da Vega Lib. II, 
chap. 27. 

"Citt) Graeci omnia fua in immenfum tolkıst. Ma- 
crob. Saturu. L. L Ce 24. 


Kuͤn 
keine mittelbare oder unmittelbare Gemeinſchaft 
mit einander gehabt haben. Man weiß, daß die 
Chineſer ihre Comoͤdie und ihre Tragoͤdie Haben, 
und ſelbſt die ehemaligen Einwohner in Peru harten 
diefe Doppelte Art des Schaufpield, da fie in der 
einem die Thaten ihrer Pncas, in der audern die 
Scenen des. gemeinen Lebens voritellten. CH) Die 
Griehen, die der Nationalſtolz zu großen Brahles 
reyen verleitet has, (tif) ſchreiben ſich die Erfindung 


" alter Künfte zu; aber einer der verftändigften Gries 


chen warmer und ihnen im Anfehung der ganz alten 
Nachrichten zu trauen. (tttt) Es iſt leicht zu erach⸗ 
ten, daß die Griechen, die ſich noch von Eicheln ge: 
naͤhrt haben, als andre Völker ſchon im großen 
Flor waren, die Kuͤnſte gewiß nicht zuerft geirie: 
ben haben. 

Db wir aber gleich den. erflen- Keim der Künfe 
unter allen Völkern anzutreffen glauben, fo ift doch 
ber Weg, von den erfien Verſuchen darinn, bie 
ber noch rohen Natur zuzuſchreiben find, nur bis 
dahin, mo ihre Ausübung anfängt merhodifch zu 
werben, und wo die Kuͤnſtler anfangen, fie ald eine 
erlernte Kunſt zu treiben, fo weit entfernt, daß 
man noch immer fragen Eönnte, weiches Volk * 
Erde ihn zuerſt gemacht hat. 

Aber wir haben von dem Urſprunge, von ds 
Einrichtungen und den Künften der Älteften Völker 
zu wenig Nachrichten, ald daß diefe Frage koͤnnte 
beantwortet werden. Man hält indgemein, doch 
ohne völlige Zuverläßigkeit, die Chaldder, bisweilen 
auch die Aegypter für die erfien, welche die verfchies - 
denen Zweige der zeichnenden Kuͤnſte merhodifch ges 
trieben haben. Go viel ifi gewiß, daß fomol bey- 
dieſen Voͤlkern ald bep den Hetruriern die ſchoͤnen 
Künfte ſchon zu der Zeiten, in weiche dad, was 
wir vom der wahren Gefchichte der Menfchen wiſſen, 
noch Fein merfliches Licht verbreitet, im Flor gewe⸗ 
fen. Zu Abrahams Zeiten fcheinen die zeichnen⸗ 
den Kuͤnſte in Chaldaͤa ſchon aufgefeime zu haben, 
und in Aegypten war die Baufunft unter der Nie 
gierung des Seſoſtris, der um die Zeiten des 

(HH) Stenbo; der fehr vernünftig ammerft,daß dir Altes 

Sammler der Nachrichten durch Die griechiſche Fabel⸗ 
, zu fehr vlel Unwahrheiten verſuͤhrt worden. 
Tara xuı ug dıra Aryzeır ff) arg errygades 


evrridgmummu wu Yin dm mus mudeygupum, 
Lib, VIIL 


Kin 
jädifchen — Moſes gelebt hat, in großem 
() S. Flor. (*) 

Fe Wie weit diefe volter vor den Griechen die ſchoͤ⸗ 

Siehe ds des nen Künfte getrieben Haben, laͤßt fich nicht beſtimmt 
er  fagen. Die Aegyhpter und die Perfer haben Ges 
bäude und Gärten gehabt, die wenigftend an Auf 
ferlicher Pracht und Größe ‚alles übertroffen, was 
die Griechen hernach gemacht haben. Und bag jäs 
diſche Volk har fuͤrtkefliche Proben der Berebfamfeit 
und Dichtkunſt aufzuweiſen, die aͤlter als die grie⸗ 
chiſchen Werke dieſer Art ſind. 

Das eigentliche Griechenland ſcheinet die ſchoͤnen 
Kuͤnſte erſt durch feine in Jonien und in Italien 
verbreitete Colonien befommen zu baden; Jonien 
hatte fie ohme Zweifel von den benachbarten Chaldaͤ⸗ 
ern, Großgriechenland aber von den benachbarten 
O Fatu- Hetruriern bekommen. (*) Die Ueberbleibſel der 
* 1 eſien griechiſchen Baukunſt in dem alten Poeſtum 

ſcheinen einen aͤghptiſchen Geſchmak anzuzeigen. 
— 765 Und man finder in dem Schriften der Alten Spuren 

Sodor. genug, daf die Dichtfunft einer Seits von Abend 
ber, andrer Seits aber aus dem Drient und felbft 
von Norden her nach dem eigentlichen Griechenland 
hinüber gefommen ſey. 

Ob aber gleich die Künfte als ausländische Früchte 
auf den griechifchen Boden verpflanzet worden; fo 
haben fie unter diefem glüflichen Himmelsftriche und 
durch die Wartung ded bewundrungswürdigen Ges 
nied der Griechen eine Schönheit und einen Ge 
ſchmak befommen, den fie in feinem andern Lande, 
weder vorher, noch nachher gehabt haben. Alle 
Zweige der ſchoͤnen Kunſt hat Griechenland im hoͤch⸗ 
fen Flor und in der größten Schönheit geichen, 
auch Jahrhunderte lang darin erhalten, und es 
koͤnnten tauſend Bepfpiele zum Beweis angeführt 
werden, daß fie eine Zeitlang zu ihrem wahren Zwef 
angewendet worden. Darum kann diefed Land im⸗ 
mer ald das vorzügliche Vaterland derfelben ange: 
fehen werden. 

Nachdem diefed an allen Gaben des Geifted und 
des Herzend anfferordentliche Wolf feine Frepheit 
verlohren hatte, und den Römern dienftbar worden 
war, haben auch die Künfte ihren Glanz verlohren. 
Das Genie der Nöner, welche nach dem Verfalle 
der griechifchen Staaten einige Jahrhunderte lang 
das berrichende Volk in der Welt geweſen, war jun 
roh, um die Künfte im ihrem Glanze zu erhalten; 
obgleich die griechifhen Künfler und Kunſtwerke 

Swerter Tpeil, 


thums. 
1. Zeil. 
1 Eap. 
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mitten unter daſſelbe verpflanzt worden waren. 


Dieſes Volk hat mie, wie die Griechen, die völlige 
Beſonnenheit der menfchlichen Vernunft beſeſſen, 
weil die Begierde zu herrſchen allezeit das Ueberge⸗ 
wicht in feinem Charafter behauptet hat. Alſo mar 
die Eultur der fchönen Künfte dem Plane, nad 
welchem die Römer handelten, ganz fremd, und 
wurde dem Zufalle überlaffen. Die Mufen find 
nie nach Kom gerufen, fondern ald dahin geflüchrete 
Fremdlinge blos geduldet worden. 

Zwahr fcheinet Auguftus fie in feinem Plan auf 
genommen zu haben. Aber die Zeiten waren, we: 
gen der innern Gährung die von der gehemmten 
Liebe zur Frevheit in den Gemüthern würfte, noch 
zu unruhig, um den Künften bie griechifche Schöns 
heit wieder zu geben, Alles, was den Menfchen 
an Gemürhsfräften übrig war, wurde auf gang 
andre Gegenftände gerichtet, ald die Bearbeitung 
des Genies. Die herrſchende Parthey hatte genug 
zu thun, um ihre Gewalt durch die naͤchſten aͤußern 
Zwangsmittel zu behaupten; die, welche die Unter⸗ 
druͤkung mit Unwillen fühlten, fonnten auf nichts 
denfen, als auf heimliche Untergrabung jener Ges 
walt, und die dritte Parthey, die ein Zufchauer 
diefer fürchterfichen Gährung war, fuchte in einer 
fo fatalen Page der Sachen, fich in fo viel Ruhe 
zu erhalten, ald möglich war. In den Händen 
dieſer Parthey war dad Genie zur Kunft, und 
wurd um Geld verfauft. Die, welche eine noch 
nicht ſicher genug defefligte Gewalt in den Händen 
batten, wendeten die Bemühungen feiler Künftier 
an, die Tpranneyn mit Annehmlichkeit zu befleiden, 
und durch ihren Befehl wurde die Aufmerkſamkeit 
desjenigen Theild ded Volks, der fih bios leidend 
verhielte, von der Frepheit abgelenfet, und anf 
Enfidarfeiten gerichter. Diefed mußte nothwendig 
den Erfolg haben, daß die Künfte nicht nur von 
ihrem wahren Zweke mußten abgeführer, fondern 
auch in den Grundfägen, auf die ihre Volllommen⸗ 
heit beruhet, verdorben werden. 

Don dieſer Zeit an alfo wurden fie allınählig zu 
Grunde gerichter und fielen in-die Erniebrigung, in 
welcher fie fo viele Jahrhunderte geblieben find, und 
aus der fie ſich jegt noch nicht wieder empor ges 
ſchwungen haben. 

Zwar blieben fie diefe ganze Zeit hindurch dem Auf 
fern Scheine nach in einigem Flor, das Mechanifche 
jeder Kunſt erhielt fich in den Werkſtaͤtten der Künft« 

iii ker; 
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fer; aber Beift und Geſchmak verfhmwanden allmaͤh⸗ 
fig daraus: die Kuͤnſtler in jeder Art pflanzten fich 
fort ; für die jerflörten Tempel heydniſcher Gottheis 
» gen wurden Kirchen gebauet; in die Stelle der 
Statuen der Götter und ‚Helden traten die Bilder 
der Heiligen und der Märtyrer. Die Mufif wurde 
von der Schaubühne in die Kirchen verfegt, und 
die Beredſamkeit fam von den Kednerbühnen auf 
die Kameln. Kein Zweig der fchönen Künfte fiel 
ad; aber alle verwelkten altmählig, bis fie ein Ans 
fehen gewannen, aus dem man fich von ihrer che: 
maligen Schönheit feinen Begriff machen fonnte. 


Es gieng damit wie mit gewiſſen Fenerlichfeiten, 
die in ihrem Urſprunge wichtig und fehr bedeutend 
geweſen, allmaͤhlig aber fich in Gebräuche verwan⸗ 
deiten, von denen man feinen Grund und feine Bes 
deutung mehr anzugeben weiß. Was itzt die Rit⸗ 
terorden gegen die ehemaligen Orden find, das was 
ren im diefen Zeiten die Künfte gegen das, was fie 
in alten Zeiten geweſen; die äußerlichen Zeichen, 
Bänder und Sterne blieben allein übrig. Eben 
darum fehlte ed den Werfen der Kunſt miche mur 
an änfferlicher Schönheit, fondern auch an innerlis 
her Kraft. 

Einige Schriftfteller fprechen von der Gefchichte 
der Kunft anf eine Art, die und glauben machen 
koͤnnte, fie ſeyen Jahrhunderte durch völlig verloh⸗ 
ren geweſen. ber diefes fireitet gegen die hiflo: 
rifche Wahrheit. Bon den Zeiten des Auguſtus, 
bis auf die Zeiten Pabft Leo des X, ift fein Jahr: 
hundert gemefen, das nicht feine Dichter, feine 
Mahler, feine Bildhauer, Gteinfchneider, Tonfünft: 
fer, und feine Schaufpieler gehabt. Es ſcheinet 
fogar, daß im zeichnenden Künften Hier und da ein 


* 


¶ Ih babe vor einigen Sahren im Hervorden ein 

Diploma von Kapfer Heinrich IV. gefehen, auf deſſen Sie ⸗ 

gel der Kopf dtefes Kapfers fo ſchoͤn iſt, als wenn er zu den 

Zelten der erſten Caͤſare wäre geſchnitten worden. Und 

an alten Kichen Büchern aus Carls des Großen und den 
nachfolgenden Zeiten findet man bisweilen gefchnittene 

ER. nd Steine, denen es nicht ganz an Schönheit fehler. Noch 
te firchum, unerwarteter als diefis war mir eine Nachricht von ber 
. ga rn Geſchiklichkeit die eim mordifches Volt won &lavifhem 
"Stamm, bie Wenden, die ehemals in Pommern wohnten, 

———— In den zeichnenden Kuͤnſten beſeſſen. In einem fo eben 
—5* herausgefommenen Wert () ſiade ich folgender, das aus 
773%, einer alten Bebensbefchreißung des Heil Otto Biidoffe von 
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gluͤtlichers Genie Verſuche gemacht, Schoͤnheit und 
Geſchmak wieder in die Künfte einzuführen Ct) 
Aber die Würfung davon erſtrekte fich miche weit, 
Wie die Verderbniß der Sitten im dem jwölften umd 
einigen folgenden Jahrhunderte jü eiuem faft un- 
begreiflihen Grade heradgefahen, ſo waren auch 
die ſchoͤnen Künfte inghrer Anwendung unter alles, 
was ſich itzt begreifen läßt, niedergeſunken. Man 
trift in Gemaͤhlden geiſtlicher Buͤcher, in Bildſchni⸗ 
tzereyen, womit Kirchen und Canzeln ausgezieret 
waren, eine Schaͤndlichkeit des Janhalts an, die 
gegenwärtig an Dertern, wo die wildefie Unzucht 
ihren Gig hat, anſtoͤßig ſeyn müßten. Aber vers 
muthlich war diefer Mißbrauch unfhäpdlich, weil e3 
diefen Mißgeburten der Zunft an allem äfthetifchen 
Reijze fehlte. 

Doc brach mitten im dieſee Barbarey die Mors 
genrörhe eines beffern Geſchmaks im einigen Zwei⸗ 
gen der Fünfte hier und da aus. Diefes erhetlet 
aus dem, was über die Seſchichte der Dichtfunf 
und der Baufunft angemerit worden. (t}) Aber erjt 
mir dem fechszehnten Jahrhunderte erfchien der 
heile Tag wieder, und verbreitete fein Licht über den 
ganzen Umfang der fhänen Künſte. Schon lange 
vorher hatte der Neichehum, dem ſich verfchiedene 
ialiänifche Freyſtaaten durch Handlung erworben, 
fie auf einige Zweige der angenehmen Künfte auf 
merffam gemacht. Grüfe von griechifchen Werken 
der Baufunft und Bildfihnigeren wurden aus Gries 
henland nach Italien, befonders nach Piſa, Flo⸗ 
ren; und Genua gebracht, und man fieng am die 
Schönheit daran zw fühlen, auch hier und da nad 
juahmen. Aber eine weit wichtigere Würfung thas 
ten die Werke der griechifchen Dichtfunft und Bes 

j red· 


Bamberg, genemmen iſt. „Es waren In Stettin vier 
Tempel. Uber einer von diefen war mit bewundrunge 
wuͤrdiget Kunft und Zierlichkeit gebaut. Er harte luwen⸗ 
dig ſowol, als auswendig Schutzwerk, welches an den 
Minden hervotragte und Menſchen, Vögel und andre 
Thiere mit einer fo genauen Nachahmung der Natur vor 
ſtellte, dag man faſt glauben fellte, daß fle arhmeten und 
kebten. * Der Geſchlchtſchrelber der diefes erzähle, harte 
die Sachen felbft nefchen, und mar ein Mann, der dem 
Kayferlichen Hof gefehen hatte, folglich kein werwerflicher 
Zeuge. (©. 290. und 291. des angezogenen Buches.) 

(H) ©. Baufunft 1. Th. ©. 129 Dichtlunſt S. 251, 
GSeſchnlttene Steine, Vildhauerkunſt. 


Kün 
vebfamfeit, bie bald hernach durch die aus dem 


Driente nach Italien geflüchreten Griechen allmaͤh⸗ 
kig befaunt wurden. Da ſah man bie Früchte des 


Geſchmaks diefer Zweige der Kunſt wieder in ihrer. 


Keife, und dadurch wurde man angetrieben auch 
bad, was in anders Gattungen noch hier und 
Da uͤbrig geblieben war, aus den Ruinen wieder 
hervor zu ſuchen. Der Gefchmaf der Kuͤnſtler 
wurde wieder gefchärft; der Bepfall und Ruhm, 
den einige Durch Nachahmung alter Werfe erhalten, 
zuͤndete auch in andern das Feuer der Nacheiferung 
an, und fo erhoben ſich die Küstfte wieder aus dem 
Staub empor, und breiteten fi) aus Italien alls 
moͤhlig in dem ganzen Oxccident, und auch bis nach 
Morden and. Man merkte durchgehende, daß die 
Werke der alten Kunft die Mufler wären, an die 
man fich zu haften hätte, um allen fchönen Künften 
ihre befte Geflalt wieder zu geben. Da zugleich 
eine gefundere Politik mehr Ruhe in die Staaten 
eingeführet, denen fie eine gröffere Feſtigkeit gegeben 
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wo fie fich derſelben genaͤhert Haben, ſcheinet gewiß, 
Die Griechen hatten von den fchönen Künften den. 
richtigen Begriff, daß fie zu Bi der Sitten 
und zu Unterflügung der Philoſophie, und ſelbſt 
der Deligion dienen. Darum ließen fie ed auch am 
Aufinunterung der Künftier durch Ehre, Ruhm 
und andre Belohnung, micht ermangeln. In eis 
nigen griechischen Staaten war der größte Redner 
oft der Mann, der mit der hoͤchſten Würde des 
Staats befleiver wurde. Die Gefeßgeber und Res 
genten fahen große Dichter ald wichtige Perſonen 
an, die den Gefegen felbft Kraft geben koͤnnten. 
Homer wurde für den beften Rathgeber ded Staates 
manned und des Heerführers, und für den beften 
Hofmeifler des Privatmannes amngefehen, und ik 
diefer Abſicht fehrieb Lykurgus die jerftreuten Ge 
fänge dieſes Dichters in Kreta zufanımen. Eben 
biefer Gefeggeber gewann dem Dichter und Sänger 
Thales, daß er aus diefer Inſel mit ihm nach Sparta 
zog, und dere durch feine Gefänge die Gefeßge- 


hatte, fo nahm auch die Liebe zu den ſchoͤnen Kuͤn⸗ bung erleichterte. (*) Die Alten, fagt ein griechifcher ) Mr 
fen dadurch zu, und fo befamen fie almählig den Philoſoph (**) hielten dafür, daß die Dichtkunſt —— 
Flor, in welchem wir fie gegenwaͤrtig ſehen. einigermaaßen die erfie Phitofophie fey, die und (m 

Damit wir und einen bequemen Standort bereis von Kindheit am den Weg zu einem richtigen Leben be 154 


gen, aus welchen wir eine freye Ausſicht über dem 
gegenwärtigen Zufland der fehönen Künfte haben, 
müffen mir wieder zu allgemeinen Betrachtungen 
über ihre Natur und Anwendung zuruͤkekehren. 

- Wir haben gefehen, was fie im ihrer vollen 


Kraft ſeyn können. Die eigentlichften Mittel, die 


Gemüther der Menſchen mit Zuneigung für alles 
Schöne und Gute zu erfüllen, — die Wahrheit 
würffam zu machen, und der Tugend Reijung zu 
geben, — den Menfchen zu jeden Guten anzutreis 
ben, und von allen ſchaͤdlichen Unternehmungen zus 


ruͤck zu halten — und überhaupt ihm, wenn er ein⸗ 


mal durch die Vernunft hinlänglich von feinem wah⸗ 
ren ſatlichen Intereſſe unterrichtet worden, jede 
Kraft zu unauf hoͤrlicher Bewuͤrkung deſſelben im 
ſeine Seele zu legen. 

Daß fie jemals unter irgend einem Volke dieſe Voll⸗ 
kommenheit erreicht haben, kann mit Gewißheit nicht 
behauptet werben; daß aber eine Zeit geweſen fep, 


(1) Yurnursrar 4du may wude, way wenfee 

tt) Nullam majeres noftri artem effe voluerunt, quad 
non Aiquid reipublicae commodaret: Servius ad Aeneid, 
Lv. 


weife, und auf eine angenehme Weife Sitten, Ents 
pfindungen und Thaten lehre, (t) die unſrigen 
aber (die Pythagoraͤer) lehren, daß allein der Dich⸗ 
ter der wahre Weife fey.„ Daher haben auch die 
Griechen ihre Kinder zuerft in der Dichtfunft unters 
richten laffen. Keinesweges zur Beluftigung, ſon⸗ 
dern zur Bildung des Gemürhed. Diefes Berdiens 
ftes rühmen fi auch die Tonkünftter — fie halten 
fich für Lehrer und Verbefferer der Sitten — darum 
nennet auch Homer die Sänger Hofmeiſter. es 
berhaupt Fann man vom ben Griechen fagen, was 
ein Römer vielleicht mit- weniger Mecht von feinen 
Borältern rühmer, daß fie alle Künfte zum gemeinen 
Heften angewendet haben. (tt) 

Aber von der Ehre, dem Ruhme und ben großen 
Belohnungen, die in Griechenland allen rechtfchaffes 
nen Künftern zu Theil getworden, find die Nachrich⸗ 
ten in ben Schriften der Alten fo befannt, daß es uns 
nöthig ift hier beſondere Fälle anzuführen. CH?) 

iii 2 Man 

Art) Eine Menge hichet gehöriger Anekdoten hat Jus 

nius gefammiet, Wan fehe befonders in feinem Werle 
de Piftura Veterum das Xll. Cap. des IL Söuches, 
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Man brauchte fie jede Feherlichkeit, jede oͤſſent⸗ 
liche Veranftaltung, jedes wichtige Öffentliche Ge⸗ 
ſchaͤft zu umterflügen. Die öffentlichen Berath⸗ 
ſchlagungen, die durch Gefege verordneten fenerlis 
hen Pobreden auf Helden und auf Bürger, die ihr 
Leben im Dienfte ded Staats verlohren hatten, die 
öffentlichen Denfmäler, womit große Thaten ber 
lohnet wurden, die große Menge religiöfer Feſte, 
die mit fo viel Ceremonien begleitet waren, und die 
Schauſpiele, die zu einigen diefer Feſte gehörten, 
and auf die von Seiten der Regierung fo viel Sorgfalt 
gewandt und fo großer Aufwand gemacht worden ; 
alles diefes verfchaffte den Kuͤnſtlern Gelegenheit, ihr 
Genie und die Kraft der fchönen Künfte auf die Ges 
muͤther der Menfchen in voller Würfung zu zeigen. 
Es wurden Gefege gemacht, um den guten Ge: 
ſchmak ju befördern, das Einreiffen des fchlechren 
Geſchmaks, und die noch fchädlichere Uebertreibung 


©. des Feinen zu hemmen. (*) 


Eben fo aufmerkfam waren auch die Hetrudfer, 


©: pen Einfluß der Fünfte auf die Sitten zu befördern. 
* Wir wiflen zwar wenig von dem politifchen Verfaſ⸗ 


fungen dieſes Durch die Mömer zermichteren Volfs. 
Aber die inannichfaltigen Meberbleibfel der hetrus⸗ 
Eifchen Künfte, beweiſen hinlaͤnglich, wie ummittel 
bar fie in alle Verrichtungen des gemeinen Lebens 
verwebt geweſen feyn. Man geräth dabey auf bie 
Vermuthung, daß auch der gemeine Mann in feis 
nem Haufe faum erwas vor fich gefehen, oder in 
die Hand genommen habe, das nicht durch den Eins 
Muß der zeichnenden Künfte ihn auf eine nüßliche 
Weife an feine Götter und an feine Helden erin- 
nert, und das nicht feiner Religion , und feinen par 
triotifchen und Privargefinnungen einen vortheilhaf⸗ 
ten Stoß gegeben hätte. 

&o war es mit den fchönen Künften in den gol- 
benen Zeiten der griechifchen und hetruskiſchen Frey⸗ 
heit befchaffen. Uber, fo wie fich altmählig die edein 
Empfindungen für den allgemeinen Wohlftand vers 
lohren, mie die Regenten und Vornehmen ihr Pris 
darintereffe von den Angelegenheiten des Staats ab- 
fonderten, als Liebe zum Reichthum, und Geſchmak 
an einer üppigen Lebensart die Gemürher gefchwächt 
hatten; wurden die fchönen Künfte von dem öffent 
lichen Dienfte des Staats abgerufen, blos als Künfte 
der lleppigfeit getrieben, und allmaͤhlig verlohr man 
ihre Würde aus dem Gefichte, Es iſt für das 


Beyfpiel unferer Zeiten wichtig, daß dem Lefer der 
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erflaunliche Mißbrauch, den die ausgearteten Grie 
ben von dem fchönen Künften gemacht haben, vor 
Augen gelegt werde. Da ich die Verfuchung fühle 
darüber weirkäuftiger zu ſeyn, als es fich hier ſchiken 
würde, will ich mich begnügen, nur eine allgemeine 
Abfchilderung davon, die ein verftändiger Engländer 
verfertiget hat,’ zu geben. (*) „Da die Atheniens Ar! S. 
fer, fügt er, fich von dem Feinde, der fie fo ſeht Eruunpanrs 
in Athem gehalten hatte, (**) befreyt ſahen, über: Beich. von 
tießen fie ih dem Genufe der Ergöglichfeiten, und "Aus 
dachten am nichts, ald an Spiel und Fefle. Diefes 3 Eap. 
trieben fie dis zur größten Ausfchweifung, und fir (**) Bon 
die Schaubiipme harten fie eine keidenſchaft, die alle FPs 
Staatögefchäfte hemmte, und alle Empfindung des 
Ruhms erftifte. Dichter und Schanfpieler genof 
fon allein die Gunft des Volks, und ihnen gab man 
den frohlofenden Benfall und die Hochachtung, die 
denen gebührte, die ihr Leben zur Vertheidigung 
der Freyheit gewagt hatten. Die Schäge, die zum 
Unterhalt der Flotte und der Heere beftimmt gewes 
fen, wurden auf Schaufpiele verwandt. Täter 
und Sängerinnen führten das wollüftigfte Leben, da 
die Heerführer darbten, und auf ihren Schiffen 
kaum Brod, Käfe und Zwiebeln harten. Der Auf 
wand auf die Schaubühne war fo groß, daß nach 
dem Berichte des Plutarchus die Vorftellung eines 
Trauerfpield vom Sophofles , oder Euripides, dem 
Staate mehr gekoſtet hat, ald der Krieg gegen die 
Perfer. Dazu nahm man ben Schaß, der einige 
Zeit zuvor als ein Hetligthum für die außerſte Noth⸗ 
durft des Staates, mit dem Gelege der Todesſtrafe 
für den, der fich umterfiehen wiirde, eine Veraͤuße⸗ 
rung deſſelben anzutragen, zurücke gelegt worden. 

Was alfo in feinem Urfprunge beftimmt war, 
die Gemüther der Menfchen mis patriorifcher Kraft 
ju erfüllen, dienete jet den Müßigang zu befördern, 
und jeden auf das aligemeine Beſte aerichteren Ge⸗ 
danfen zu unterdrüfen. Bald hernach hatten die 
Großen Künftter um fi, wie fie Koͤche um nd hats 


an, als fie diefe Länder eroberten; darum behielren 
fie dieſen Geift auch hernach in Rom. In den gel: 
denen Zeiten der Kunft, gab der edle Gebrauch ders 
WO EEE Sophokles, — 
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Aal. Gell. 
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ter und Schaufpieler, war zugleich Archon in Athen: 
aber ſchon zu Caͤſars Zeit hielte fih ein Roͤmiſcher 
Ritter mit Recht für gebrandmarket, da er ſich auf 
dem Theater zu jeigen gezwungen ward. (*) 
Wenn man die fehwachen Berfuche ausnimmt, 
die Auguſtus machte, die Künfle wieder zu ihrer 


edlern Beſtiummung zuräf zu führen, wovon wir. 


an Birgıl und Horaz die Proben noch haben, fo 
fielen fie unter feinen Nachfolgern in die tiefite Er⸗ 
niedrigung. Unter Mero war der Beruf eines 
Dichterd oder Tonkuͤnſtlers, oder. Schaufpielers 
micht viel edler als der Beruf eines Seiltaͤnzers. 
Und fo verfchwand in Griechenland und Rom bie 
Mürde der fchönen Kinfte allmaͤhlig aus dem Ge⸗ 
ſichte der Menſchen. Der Liebe zur Pracht und 
Ueppigkeit ift man in dem neuern Zeiten die Wieder⸗ 
herſtellung der ſchoͤnen Künfte ſelbſt ſchuldig; umd 
man wird ſchwerlich finden, daß ihre neuen Be⸗ 
fchüger und Beförderer jemald aus wahrer Kennt 
niß ihres hoben Werthes, etwas zu ihrer Vervoll⸗ 
kommnung and Ausbreitung gethan haben. Darum 
And fie noch gegenwärtig ein bloßer Schatten deſſen, 
was ie ſeyn könnten. Ueberhaupt find ihnen nach 
ben heutigen DBerfaflungen viel von den ehemalis 
gen Gelegenheiten, ihre Kraft zu zeigen, benommmen. 
Unfern polisifchen Feſten fehler Die Feyerlichkeit, wo⸗ 
dep die Künfte fich in ihrem beften Lichte zeigen koͤnn⸗ 
ten. Selbſt unfre aortesdienftlichen Feſte fallen 
nicht felten fehr ins Fleine. Es aefchieht blos zu⸗ 
faͤlliger Weile, daf der urfprünglichen Beſtimmung 
der fchönen Kuͤnſte bey gottesdienſtlichen Feflen etz 
was übrig geblieben it. Die Urt aber, wie ed ge 
ſchieht, verräth doch allemal ein gänzliches Ver 
kennen ihres wahren Zwefd. Gelinget ed eimem 
Kuͤnſtler, welches nur gar zu ſelten gefchiehet, ein 
Werk ju machen, im dem die wahre Kraft ber Kunſt 
fich zeiget, fo ift es mehr eine Wuͤrkung feines jur 
fälliger Weife von Vernunft ‚geleiteten Genies, als 
die Abſicht, auf die er durch die geleitet worden, 
bie ihm das Werf aufgetragen haben. Alſo kom⸗ 
men die Künfte bey Öffentlichen Feyerlichfeiten we⸗ 
nig in Detrachtung. . 

Dann fcheiner ed auch, daß man Überhaupt vom 
ihrer Wichtigfeit und ihrer Anwendung die wahren 
Begriffe verlohren habe. Der deutlichſte Beweis 
hiervon ift die fo gar unuͤberlegte Wahl der zu bes 
arbeitenden Materien, Auf unfern Schanbühnen 
Fieht man hundertmal den Apollo, die Diana, den 


> 
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Oedipus, Agamenmdon, und andere erdichtete oder 
und vollfonnmen gleichgültige Götter oder ‚Helden, 
gegen einen, beim wir etwas zu danken haben. 
Don weiß dem Mahler eben fo viel Dank, wenn 
er eine abgeſchmakte und nicht felten auf Verderbniß 


der Sitten abzielende Anekdote aus der Mythologie 


mahlt, ald wenn er einen edlen Iunhalt gewählt 
hätte, wenn nur die Arbeit gut ift; und fo denkt 
man auch über andre Zweige der Kunſt. Sogar. 
in dem Kirchen — Was find die meiflen Gemaͤhlde 
der Römifchen Kirche anderd als eine amdächtige 
Mothologie, bie vielleicht im Grunde noch mehr 
gegen die gefunde Vernunft fireiter, als die heid⸗ 
nifche? 

Um fih von dem Geifte, der gegenwärtig die 
Künfte mehr fchwächt ald belebt, einen richtigen 
Begriff zu machen, darf man nur dasjenige von 
unſern Schaufpielen betrachten, bey dem fich doch 
eigentlich alle fhönen Kuͤnſte vereinigen , die Oper. 
Sit es wohl möglich, etwas unbebeutenbered, abge⸗ 
gefchmaftered und dem Zweke der Kuͤuſte weniger 
entiprechended zu fehen? Und doch könnte das 
Schaufpiel, das itzt kaum der Aufmerkfamfeit der 
Kinder würdig ift, gerade das erhabenfte und müßs 
lichte feyn, was die Kuͤnſte bervorzubringen im 
Stande find. (*) 

Daf die Neuern überhaupt bie göttliche Kraft 
der fchönen Künfte ganz verfennen und von ihrem 
Mugen niedrige Begriffe haben, erbellet am deut 
lichften daraus, daß fie faum zu etwas ander, ald 
zum Staat und zur Ueppigkeit gebraucht werben. 
Ihren Hauptſitz haben fie in dem Palläften ver 
Großen, die dem Volke auf ewig verſchloſſen find; 
braucht man fie zu Öffenelichen Feſten und Feyerlich⸗ 
feiten, fo gefchieht ed nicht in der Abficht, einen der 
arfprünglichen Beflimmung diefer Fenerlichfeiten 
gemaͤßen Zwek defto ficherer zu erreichen, ſondern 
dem Möbel die Augen zu blenden und die Großen 
einigermanßen zu betäuben, damit fie den Eckel 
elend ausgeſonnener Feperlichfeiten micht fühlen. 
In fo fern fie dazu dienen, werden fie gefchügt und 
genährt ; aher wo fie noch aus Benbehaltung eines 
alten Herfommens zu ihrer wahren Beſtimmung 
fi einfinden, ben dem Gottesdienſte, bey Öffentlis 
hen Dentmälern , ben den Schaufpielen , da wer⸗ 
ben fie für unbedeutend gehalten, und jedem wahn⸗ 
wißigen Kopfe, dem es einfällt, fie zu mißhandeln, 
Preis gegeben. Wenn noch bier und da auf uk 
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fern Schausägnen etwas Gutes gefehen wird; mern 
unſre Dichter noch bisweilen auf den wahren Zwek 
arbeiten, fo gefchieht ed doch ohne alle Mitwürfung 
Öffentlicher Veranſtaltungen. Man betrachte mit 
einigem Nachdenken unfre Gebäude und Wohnuns 
gen, unfre Gärten, alles um und, woran die ſchoͤ— 
nen Künfte ihren Antheil haben, und fage dann, ob 
der tägliche Gebrauch aller diefer Dinge, in irgend 
einem Menfchen, Erhöhung feines Gefchinats, Er⸗ 
hebung feiner Sinnes⸗ und Gemtchsart bewuͤr⸗ 
ken Eönne? In diehem Gefichtspunfte betrachtet, 
wird Rouſſeau in feinem Unwillen gegen die fchönen 
Künfte den Beyfall der Vernunft bebalten, und man 
wird es dem Lord-Pittlerom nicht übel nehmen Fön: 
ten, wenn er den guten Cato fagen läßt, er wollte 
lieber in dem Zeiten des Fabricius und Cincinnatus 
gelebt haben, die kaum fchreiben und lefen gekonut, 
als unter dem Auguſtus, da die Künfte blüheten. (*) 
Wir find in Anfehung der Talente und des Kunſt⸗ 
genied, micht fo weit hinter den Alten zurüfe, als 


+ man uns bisweilen zu bereden verfucht. Das Mes 


chaniſche der Kuͤnſte befigen wir, und in manchem 
Theile beffer, als die Alten. Der Gefhmaf am 
Schönen ift bey manchem neuen Künftler eben fo 
fein, als bey dem Beſten unter den Griechen. Das 
Genie der Neuern überhaupt ift durch die Ausbrei⸗ 
sung der Wiflenfchaften und eine viel weiter gehende 
Kenntniß der Natur und der eher ermeis 
eert, ald ind Kleine getrieben worden. Alſo find 
die Kräfte, die Künfte wieder in dem fchönften 
Glanze zw zeigen, noch da; aber weil die Politik 
ihmen nicht die erforderliche Aufmunterung giebt, 
und verfäumer, fie zu ihrem wahren Zwefe zu len⸗ 
ten, oder fie gar blos zur Ueppigkeit und einer 
raffinirten Wolluft anwendet; fo ift auch der Kuͤnſt⸗ 
ter, wie groß man auch vom Teinen Talenten fpricht, 
wicht viel beffer als ein feinerer Handwerfämann; 
er wird ald ein Menfch angefchen, der die Großen 
oder das Publicum angenehm unterhält, und den 
reichen Müßiggängern die Zeit vertreibet. 

is nicht irgendwo eine weiſe —— en 
Künfte aus diefer Erniedrigung herausreißt, 
Anftalten macht , fie zu ihrem großen Sie inf 
ren, fo find auch die einzelen Bemuͤhungen der 
deften Kuͤnſtler, der Kunſt aufzuhelfen, ohne merk 
lichen Erfolg. Von der Schuld des ſchlechten Zu⸗ 
ſtandes der Sachen, iſt mancher Kuͤnſiler, der ſich 
gerne Höher ſchwingen möchte, frep: Uber durch 
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ſeltene und einzele Bemühungen dafür richtet man 
wenig aus. 

Der große Haufe der Künftier kennet, mach dem 
gemeinen Borurtheile, dad die Großen nur zu fehr 
unterhalten, feinen andern Beruf, ald müßige Leute 
zu vergnügen. Wie foll aber das glüflichfte Genie, 
auf diefed ſchwache Fundament geftügt, fich in die 
Höhe heben fönnen? Woher foll es feinen Schwung 
nehmen? Große Kräfte werden nie durch Fleines 
Intereſſe gereist, und fo bleiben die herrlichiten Gas 
ben ded Genies, die die Natur den Neuern, nicht 
mit Fargerer Hand, als den Alten ausgerheilet hat, 
meift ungebraucht liegen. 

Würde der Künftler , nicht in das Cabinet des 
Regenten, wo dieſer nichts als ein Privatmann iſt, 
ſondern an den Thron gerufen, um dort einen eben 
fo wichtigen Auftrag zu hören, als der ift, der dem 
Feldherrn oder dem Verwalter der Gerechtigkeit, oder 
dem , ber die allgemeine Landespolicey beforget, ger 
geben wird; mären die Gelegenheiten, dad Volk 
durch die ſchoͤnen Künfte zum Gehorfam der Geſetze 
und zu jeder öffentlichen Tugend zu führen, in dem 
allgemeinen Plane des Geſetzgebers eingewebet ; fo 
würden fich alle Kräfte des Genies entwifeln, um 
etwas Großes hervorzubringen; und alddann wuͤr⸗ 
den wir auch wieder Werke ſehen, die die beſten 
Werfe der Alten vermurhlich übertreffen würden, 
Dort Öffnet fich alfo der Weg, der zur Vollfommens 
beit der fchönen Künfte führe. Will man große 
Künftter Haben, und wichtige Werfe der Kunft fe: 
ben, fo darf man nur Veranftaltungen machen, daß 
folche Werke bey einem ganzen Volke Aufſehen err 
weten fönnen; daß der Künftler von Genie Geles 
genheit bekomme, fich in dem hellen Lichte zu zeis 
gen, das den reblichen Staatsmann umgiebt. Die 
Ehre, etwas zur Erhebung einer ganzen Nation 
beyzutragen, iſt edein Gemuͤthern eine hinlängliche 
Reizung, alle Kräfte des Genies anzuſtrengen. 
Und darauf fommt ed allein an, um große Kuͤnſt⸗ 
ler zu haben. 

Dieſes ſey uͤber die Natur, die Beſtimmung 
und den Werth der ſchoͤnen Kuͤnſte geſagt. Hier⸗ 
aus kann nun auch der Weg zu der wahren Theorie 
derſelben eröfnet werden. Sie entſteht aus der 
Anflöfung diefer pfpchologifchen und politifchen Auf⸗ 
— „Wie iſt ed anzufangen, daß der dem Mens 

ſchen angebohrne Hang jur Sinnlichfeit, zu Erhoͤ⸗ 
bung feiner Sinnesart ai und in beſon⸗ 
bern - 


Fin 
dern Fällen als ein Mittel gebraucht werde, ihn 


unwiderfiehlich zu feiner Pflicht zu reigen?„ Im 
der Nuflöfung diefer Aufgabe, finder der Kuͤnſtler 


den eg, den er zu gehen bat, und der Regent 


die Mittel, die er anzuwenden hat, die vorhandenen 
Künfte immer SORPSHEENGT zu machen und recht 
— 

Es iſt hier der Dre nicht, dieſe Frage ausfuͤhr⸗ 
lich zu beantworten. Wir wollen nur die Haupt⸗ 
puntre berühren, auf die ed anfommt. 

Die Theorie der Sinnlichfeit it ohne Zweifel der 
ſchwerſte Theil der Philofopbie. Ein denrfcher Phi⸗ 
loſoph hat zuerft unternommen, fie ald einen neuen 
Theil der philofophifchen Wiltenfchaften unter dem 


8.4 Namen Aesthetik, zu bearbeiten. (*) Es ift zur 
dent, Ehre der Nation zu münfchen, daß fie den Ruhm 


der Erfindung dadurch nicht vermindere, daß fie eis 
nem andern Lande die giäkliche Ausführung einer 
fo wichrigen Wiffenfchaft überläßt, wodurch der Phi⸗ 
loſophie der Weg zur völligen Herrſchaft über den 
Menfchen gejtiget wird. 

So viel verfchiedene Wege in der Natur find 
den Menfchen durch finnliche Vorſtellungen zu ers 
hoͤhen, fo viel find auch Hauptzweige der Kunft ; 
und fo vielerley Gartungen und Arten der aͤſtheti⸗ 
ſchen Kraft durch jeden Weg im die Seele fünnen 
gebracht werden, in fo viel Nebenzweige theilet fich 
jede Kunſt. Wir wollen verfuchen, ob nach dieſen 
Grundfägen ein allgemeiner Stammbaum der ſchoͤ⸗ 

nen Kuͤnſte koͤnne gezeichnet werden. 

Ueberhaupt iſt nur ein Weg in die Seele zu drin⸗ 
gen, naͤmlich die aͤuſſern Sinnen, aber er wird 
durch die verſchiedene Matur dieſer Sinnen vielfach. 
Eben dieſelbe Vorſtellung, oder derſelbe Gegenſtand 
ſcheinet ſeine Natur zu veraͤndern, und iſt in ſeiner 
Kraft mehr oder weniger wuͤrkſam, nach Beſchaffen⸗ 
beit des Sinnes, wodurch er in die Seele dringt; 
die noͤthigſten Erläuterungen hierüber ud ih an 
einen andern Orte gegeben, (#) 

Die Höchfte Kraft auf die Seele, — die nie⸗ 
drigern groͤbern Sinnen, das Gefühl, der Gefchinaf 
und der Geruch, aber diefe Wege anf die Menfchen 


(+ In der Theotle der angenehmen und unangeneh ⸗ 
men Empfindung, gegen Eade des Abſchnitts, in wel 
chem von den Empfindungen der aͤuſſirn Sinnen gehanı 

- beit wird. Es muͤhte aus dieſer Theorie hierzu vieles ans 
geführer werden, um das, was von ber 
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zu würfen, find für die ſchͤnen Kuͤnſte unbrauch⸗ 
bar, weil fie allein den thieriſchen Menſchen ange 
ben. Wären die fchönen Künfte Dienerinnen der 
Wolluſt, fo müßten die vornehmften Hauptzweige 
berfeiben für dieſe drey Sinnen arbeiten, und bie 
Kunft, eine wohlſchmekende Mahlzeit zuzwrichtem, 
oder Salben und wohlriechende Wafler zu machen 
würde den erften Pla einnehmen. Aber die Sins 
lichkeit, wodurch der Werth des Menfchen erhöher 
wird, if vom eblerer Art; fie muß und nicht bloße 
Materie, fondern Seel und Geift empfinden laffen, 
Nur bey befondern Gelegenheiten können bie fchös 
nen Künfte vermittelſt der Einbildungsfraft, die 
von gröbern Sinnen abhängenden Empfindungekt, 
zu ihrem Bortheile anwenden, ohne es eben fo grob 
zu machen, ald Mahomer, der auf die Hoffnung 
finnlicher Vergnuͤgungen nur allzuviel gebaut hat. 

Das Gehör ift der erfie der Sinne, der Ente 
pfindungen,, deren Urfprung und Urfachen wir zu 
erkennen vermögen, in unfre Seelen fchifet. In 
dem Schalte kann Zärtlichkeit, Wohlwollen, Haf, 
Zom, Verzweiflung und andre leidenfchaftliche 
Aeußerung einer gerührten Seele liegen. Darum 
kann durch den Schall eine Seele der andern ems 
pfindbar werden, nnd erft diefe Art der Empfindung 
fann auf unfer Herz erhöhende Eindrüfe machen. 
Da fängt alfo das Gebiete der fchönen Künfte an. 
Die erfte und Fräftigfie derfelben ift die, die durch 
das Gehör ven Weg zur Seele nimmt, Die Muſtk. 
Zwahr würfen auch die redenden Künfie auf das 
Dhr, aber feine Ruͤhrung ift nicht ihr Hauptzwek. 
Ihr Gegenfland ift von der unmittelbaren Sinn⸗ 
lichkeit weiter entfernt: aber der Klang der Rede 
ift eines der Nebenmittel, wodurch: fie ihren Vor⸗ 
ftellungen eine Beykraft, ‚oder einen ftärfern Nachs 
druf geben. Die Hauptkraft der redenden Künfte 
liegt nicht in dem Schalle, fondern in der Bedeu⸗ 
tung der Wörter. 

Nach dem Gehöre fommt das Geficht, deſſen 
Eindrüfe jenen an Stärke zwahr weichen, aber an 
Ausdehnung und Mannichfaltigkeit fie übertreffen. 
Das Ange dringt ungleich meiter ald das Ohr im 

das 


Wuͤrkſamkelt der Sinnen zu merken ift, verftänblich oder 


einleuchtend zu machen, darum fee ich bier voraus, daß 
der, welcher das, was hier vorgetragen wird, völlig faffen 
will, die angeführte Stelle erit nachſehe. 


624. Kuüͤn 

das Reich der Geifler herein; es kann beynahe alles, 
was in der Seele vorgeht, leſen. Das Schoͤne, 
das einen ſo vortheilhaften Eindruk auf die Seele 


Kür 


‚cher Seite, mit weicher Art der DVorflellung oder 


Empfindung man die Seele anzugreifen habe, dazu 
reichen die rebenden Künfte allemal die Mittel dar. 





Dann haben fie noch Über Die andern Künfte den 
Vortheil, daß man ſich vermittelt der wunderbaren 
Zeichen, deren fie ſich bedienen, jeder Vorſtellung 


S. Me, mache, iſt ihm faſt in allen Geſtalten ſichtbar; (*) 
utel Fraft. aber es entdeket auch das Vollkommene und das 


. OA Gute. Was fann nicht ein geübtes Auge in dem 


Gefichtern, in der Form, in der Stellung und Be 
wegung des menfchlihen Körpers fefen? Diefen 
eg zur Seele nehmen die zeichnenden Kuͤnſte, 
anf ſehr mannichfaltige Art, wie hernach wird ges 
zeiget werden. 

Das Geſicht graͤnzet in vielen Stuͤken ſo nahe 
an das blos Geiſtige (intellektuelle), daß die Natur 
ſelbſt feinen Mittelſiun zwiſchen dem Geſichte und 
den innern Vorſtellungen geleget hat; oft ſehen 
“wir, two wir bloß zu denken glauben, ohne uns des 
Eindrufs eines körperlichen Gefuͤhls bewußt zu ſeyn. 
Alſo iſt Für die Künfle fein Sinn mehr übrig. 
Adber dad menfihlihe Genie, durch göttliche Vor⸗ 
fehung geleitet, hat fich noch ein weit reichenbes 
“Mittel erbacht, in’jeden Winkel der Seele hinein 


zudringen. Es hat Begriffe und Gedanken, die 


nichts Förperliches haben, in Formen gebildet, die 
fi durch die Sinnen durchfchleichen, um - wieder 
“in andre Seelen zu dringen. Die Rede fan, ver 
mittelſt des Gehörd eder des Seſichts, jede Vor⸗ 
ſtellung in die Seele bringen, ohne daß dieſe Sinnen 
fie verfiellen, oder ihr die ihrem Baue eigene 
Geſtalt geben. Weber in dem Klange eined Worte, 
noch in der Art, wie e8 durch die Schrift ſichtbar 
‘wird, liegt die Kraft feiner Bedeutung. Alfo iſt 
es etwas blos Geiftiges in einer zufaͤlligen koͤrper⸗ 
lichen Geſtalt, um durch die Sinnen in die Seele 
zu dringen. Dieſes bewundrungswuͤrdigen Mit: 
tels bedienen ſich die redenden Kuͤnſte. An aͤußer⸗ 
licher Kraft ſtehen ſie den andern weit nach, weil ſie, 


wo ed nicht jufaͤlliger Weiſe geſchieht, daß ſie das 


Gehör erſchuͤttern, von der Ruͤhrung der koͤrperli⸗ 
hen Sinnen Feine Kraft borgen. Aber fie gewin⸗ 
nen an Ausbehnung, was ihnen an äußerer Kraft 
fehler. Sie rühren alle Sayten der Einbildungs⸗ 
kraft, und können dadurch jeden Eindruf der Sin⸗ 
nen, felbft der gröbern, ohne Hülfe der Sinnen 
ſelbſt fählbar machen. 

Darum erſtrekt fih ihr Gebrauch viel weiter ald 
der, den man von andern Künften machen Fan. 
Von allem, was und bewußt, in ber Seele vor⸗ 
geht, können fie und benachrichtigen. . Bon wel 


den. 
durch Aug und Ohr zugleich ruͤhren; in dem Ges 
ſange vereinigen ſich die redenden Kuͤnſte mit der 


gleich wuͤrken. 


hoͤchſte Erfindung der Runſt, und kann von allen 
"Mittels die Gemürher ver: Menfchen zu erhöhen, 


denſchaftluichen ‚Charakter; 


auf das leichteite und beftimmmtelte wieder erinnert, 
Darum find fie zwar am Lebhaftigkeit der Vorſtellun⸗ 
gen die ſchwaͤcheſten, aber durch ihre Faͤhigkeit alle 
Arten der Borftellungen zu eriwefen; bie wichtigfien. 
Diefes find die drey urfprünglichen Gattungen der 
Kinfte, Man hat aber Kunſtwerke ausgedacht, in 
welchen zwey oder drey Gatrungen vereiniget wer: 
Im ⸗ Tanze vereinigen ſich die Künfte,: die 


Mufif, and in dem Schaufpiele koͤnnen gar-alle zu: 
Darum iſt das Schaufpiek die 


das vollfonmenfte werden..(*) 
Jede Kunft bat wieder ihre vielfachen Neben: 


Iweige, die vielleicht am füglähften durch die Gat⸗ 
‚sungen ber darinn behandelten : äfthetifchen Kräfte 


koͤunten deſtimmt werden. So giebt es befondere 
Nedenzweige in jeder Kunſt, wo blos auf das 
Schöne gearbeitet wird. Dahin gehören alle Werke, 
die feine: andere Abſicht haben, als den Geſchmak 
am Schönen zu ergoͤtzen. In der Dichtkunſt artige 
Kleinigkeiten, in der. Mahlerey Blumen⸗Stücke, 
kandſchaften, die blos ſchoͤn, ohne beſtimmten leis 
in der Muſik Srüte, 
worin außer Harmonie nnd Rhythmus wenig De: 
ſtimmtes zu merken iſt. Andre: Nebenzweige ars 
beiten fuͤrnehmlich auf Vollkommenheit und Wahr⸗ 
beit, wie in redenden Kuͤnſten die umterrichtende 
Meve, das Pehrgedicht, eine Art der Aefopifchen 
Fabel und andere Arten. Noch andre Zweige bear⸗ 
beiten fuͤrnehmlich einen leidenfchaftlichen Stoff, 
und bringen Leidenfchaften in Bewegung. Dans 
giebt ed noch Arten, wo alle Kräfte zugleich angewens 
det werben, und Diefe ind allemahl die wichtigften. : 
Wie nun zu jeder Gattung nicht nur ein eigenes 
Genie, fondern auch eine befondre Gemuͤthsfaſſung 
und eine eigene Stimmung der Zeele erfordert wird, 
fo Eönnte man vielleicht in diefer Stimmung, die 
der Künftier zw glüklichem Fortgange feiner Arbeit 
nörhig hat, die Nebenzweige jeder der —* 
t 
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Künfle mit ziemlicher Genauigfeit beflimmen. Ms 
ein Berfuch hiervon fann das amgefehen werden, 
was wir über die verfchiedenen Gattungen des Ges 
dichtes geſagt haben. (*) 

Die Äußerlihen Formen, unter denen bie ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte ihre Werke zeigen, haben fo viel Zufaͤlli⸗ 
ges und zum Theil Willkuͤhrliches, daß auch die 
beftimmteften Begriffe von der Natur und der An⸗ 
wendung der Künfte nicht hinlaͤnglich And, darüber 
etwas fefte zu fegen. Mer wird, um nur ein 
Beyſpiel anzuführen, alle Geftalten beflimmen, in 
denen fich die Ode, oder dad Drama zeigen 
koͤnuen, ohne ihre Natur zu verlieren? Man muß 
ſich in folchen Unterfuchungen vor Spipfündigfeiten 
in Acht nehmen, und auch dem Genie der Künftler 


() ©. feine Schranfen vorfchreiben. (*) Auf diefe Weile 


Warte ver 


kann man die fchönen Künfte und ihre Zweige emt- 
defen. 


Das allgemeine Srundgefep, wornach der Kuͤnſt⸗ 
ker fein Werk bearbeiten muß, kann fein anderes als 
diefes feyn, „daß dad Merk, ſowohl im Ganzen, 
als in feinen Theilen, ſich den Sinnen oder der 
Einbildangsfraft am vortheilhafteften einpräge, um 
fo viel möglich die innern Kräfte zu reizen und un⸗ 
vergeflich im Andenken zu bleiben.“ Dieſes kann 
wicht gefchehen, wenn das Werk nicht Schönheit, 


- Drdbnung, und mir einem Worte, das Gepräge 


des guten Geſchmaks hat. Der Mangel an dem, 
mas zum Gefchmafe gehört, ift wuͤrklich der wefents 
lichfte Fehler eines Werks der Kunft; aber micht 


‚allemal der wichrigfte. 


Der allgemeine Grundfas für die Wahl der Dias 
terie iſt diefer: Der Künftler wähle Gegenftände, 
die auf die Vorſtellungs⸗ und Begehrungsfräfte 
einen vortheilhaften Einfluß haben; denn nur diefe 
verdienen und ftarf zu rühren und umvergeßlich ges 
faßt zu werden, alles „andre kann vorübergehend 
feon. 

Man würde diefen Grundfag unrecht verſtehen, 
wenn man ihn fo einfchränfen wollte, dafi die Kunſt 
feinen andern, als unmittelbar firtlihen Stoff 
bearbeiten folle : er verbietet dem Künftler micht, 
eine Trinffchaale, oder etwas dieſer Art zu bemah⸗ 
len; fondern befiehle ihm mur, nichts daranf zu 
niahlen, das nicht irgend einen vortheilhaften Eins 
druk, von welcher Art er fen, mache. 

Den wichtigften Nugen haben die Werke der 
Kunft, die uud Begriffe, Vorſtellungen, Wahrheis 

Sweyter Theil. M 
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ten, Lehren, Marimen, Empfindungen einprögen, 
wodurch: unſer Charakter gewinnt, und die wir, 
ohne ald Menfchen oder ald Bürger an unferm 
Werthe zu verlieren, nicht miffen koͤnnen. Sollten 
aber dergleichen Dinge nicht ftart haben, fo hat der 
Künftler ſchon genng gethan, wenn unfer Gefchmaf 
am Schönen durch fein Werk befeftigt oder erhoͤhet 
wird. Der Mahler alfo, dem ich die Verzierung 
meines täglichen Wohnzimmers aufgetragen hätte, 
würde den beten Danf von mir verdienen, wenn er 
den Auftrag fo ausrichtete, daß die praftifchen Ber 
griffe, deren ich am meiften bedarf, mir überall 
wo ich hinſehe, lebhaft in die Augen leuchterem, 
Geht diefes nicht am, fo ift feine Arbeit auch dan 
noch lobenöwerth, wenn ich in jedem gemahltem 
Gegenftand etwas erblife, das meinen Geſchmak 
am Schönen beftärft oder erhoͤhet. 

Hieraus erhellet auch, daß die ſchoͤnen Kuͤnſte 
nicht nur auf guten Geſchmak, ſondern auch auf 
Bernunft, auf gruͤndliche Kenntniß des ſittlichen 
Menſchen, und auf Redlichkeit ſeine Talente auf das 
Beſte anzuwenden, gegruͤndet ſeyen. 


Kunſt; Kuͤnſtlich. 

Man braucht dieſe Wörter ofte, um in den Wer 
fen des Geſchmaks dasjenige auszudrüfen, was blos 
von der Ausübung der Kunft abhängt, das iſt, was 
zur Darftellung des Werks gehöret. An verfihies 
denen Drten diefed Werks ift angemerkt worden, 
daß jedes Merk ded Geſchmaks aus einem Urſtoff 
beftehe, der einen von der Bearbeitung der Kunft 
unabhängtihen Werth habe, und daß diefer Urftoff 
durch das, was die Kunft daran thut, defto tuͤchti⸗ 
ger werde die Einbildungsfraft lebhaft zu rühren, 
und dadurch die Würfung zu thun, die der Kuͤnſt⸗ 
fer zur Abfiche hatte. Darum unterfcheider man 
ſowol in dem Künftier, ald in feinem Werfe die Na: 
eur von der Kunſt. Daß ein Menfch in feinem 
Kopfe Vorſtellungen bilde, die werch find andern 
mitgerheilt zu werden, iſt eine Würfung der Natur, 
oder des Genies; daß er aber dieſe Vorſtellungen 
durch Worte, oder andere Zeichen fo an den Tag 
lege, wie es ſeyn muß, um amdre am ftärfjten zu 
rühren, iſt die Würfung ber Kunſt. 

Yun Grund ift fie nichts anders, als eine durdh 
Uebung erlangte Fertigkeit, dasjenige, mad man 
fich vorftellt, oder empfinder, auch andern Menfchen 
zu erfennen ” geben, oder es fie — zu laſſen. 

Ktt Man 
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Man Fan ohne ein Mahler zu ſeyn, die fürtreflich- 
fien Bilder in der Phantafie entwerfen, und fie im 

ſchoͤnſten Licht und in den reizendfien Farben ſehen; 
aber mar die Kunſt kann folche Bilder Äufferlich 
darfiellen. Darum werden zur Bildung eines Kuͤnſt⸗ 
kerö zweyerley Dinge erfordert; Natur, oder wel 
ches bier gleichbedenrend iſt, Genie, das den Urftoff 
des Werfs innerlich bilder, nnd Kunft, um dens 
felben an den Tag zu bringen. 

Aber auch zu den, was bios der Kunſt zugehoͤrt, 
Werden gewiſſe Naturgaben erfodert. Micht jeder, 
der ſich eine gehörige Zeitlang in Darftellung der 
Dinge geübet, und die Regeln dev Kunft erlernt har, 
wird ein gurer Kuͤnſtler. Um ed zu werden, muß 
er auch das befondere Kunſtgenie, das ift Die Tüch⸗ 
nigfeit beſitzen, das mas zur Ausübung gehört, 
keicht und gründlich zu lernen. Ein Menſch hat 
Bor dem andern natürliche Faͤhigkeit gewiſſe Dinge, 
die von Regeln und von ber Uebung abhangen, 
kicht aus zuũben. Diefer har alsdann ein Kunſtgenie. 

Horaz ſagt: man habe die Frag aufgeworfen, 
ob ein Gedichte (man fann die Frag anf jebes 
andre Werk der Kunft anwenden) durch Natur, 
oder durch Kunſt ſchaͤtzbar werde: 

Natura fieret laudabile carmen an arte 
Quzlitum ef 
Er antwortet darauf, daß bended zufammen Fonts 
men mülle; eine Entfcheidung die. nicht Fann im 
Zweifel gezogen werden. 

Man trift oft Werke der Kunſt an, wo nur Kunſt, 
andre, mo nur Natur herricht; aber ſolche Werfe 
find nie vollkommen. Man kann eine Menge 

hollaͤndiſcher Mahler nennen, die die Kunſt in einem 
hoben Grad der Vollkemmenheit beſeſſen haben, 
denen aber die Natur, das Genie große Vorftelluns 
gen in der Phantaſie zu bilden, verfagt hat. Ihre 
Werke find als bloße Runfifachen vollfommen; dies 
nen aber weiter zu nichts, ald sur Bewunderung 
der Kunſt. Im Gegenteil ſieht man auch ofte 
Dichter und Tenfeger, die das Genie haben, fürs 
trefliche Gedanken zu bilden, ob es ihnen gleich an 
der Kunſt fehler, fie vollfommen auszudruͤken; ihr 
Ausdruf ift unharmoniſch und hart. 

Werfe an denen fich die Knnſt in einem beträcht 
fihen Grad zeiget, darin man aber die Natur ver: 
“ miße, werden blos Fünfiliche Werke genannt. Sie 
Finnen gefallen; denn es iſt doch allemal eine Art 
der Vollkommenheit, genau wach Kuuſtregeln zu 


Kun 


handen. So hat man Urfache ein Blumen: oder 
Fruchtſtuͤk, das der Mahler blos nach der Natur 
copirt hat, zu beionndern, wenn es das Urbild voll 
fommen ansdrüft. Zw biefer vollfommenen Dars 
ſtellung eines in der Natur vorhandenes Gegenſtan⸗ 
des gelanget doch fein Kuͤnſtler blos durch Befok 
gung der Kunſtregeln; er muß nothwendig das 
Benie feiner Kunſt befigen. 

Es giebt auch Werfe die fo blos Kunft find, daß 
auch nicht einmal das befondere Künfitergenie dazu 
erfordert wird; die blos Durch Ausũbung deutlicher 
Kegeln, die jeder Menfch lernen kann, ihre Wuͤrk⸗ 
lichfeit erlangen. So it eine nach allen Regeln 
der Perſpektiv gemachte Zeichnung, darin nichts, 
als gerade Linien vorfommen. Dieſe kann jeder 
Menfch machen, der fich die Mühe giebt die Regeln 
genau zu lernen, und zu befolgen. ‘ Dergleichen 
Merfe machen ohne Zweifel die unterfie Elafle der 
Kunfiwerfe and ; oder vielmehr gehören ſie gar nicht 
mehr zu den Werten der fehönen Künfte, weil fie 
blos mechanifch find. Die fehönen Künfte erken⸗ 
nen eigentlich nur die Werke für die ihrigen, deren 
bloße Darftellung oder Bearbeitung, Genie und 
Geſchmak erfodert, meil fie nicht nach beflimmten 
Regeln kann verrichtet werden. So kann z. B. 
fein Mahler ohne Genie und Gefchmaf ein guter 
Eolorifte werden. 

Ben Bergleichung der Natur und der Kunſt kann 
man bemerfen, daß dasjenige, was man bloß der 
Natur zufchreibt, fih in xvinem Werke findet, ohne 
daß der Grund, warum e3 da if, erkennt wird; 
die Kunſt aber handelt aus Ueberleaung, nnd ers 
kennet die Gründe nach denen fie handelt. Der 
Künftler, der in dem Feuer der Begeifterung feine 
Arbeit entwirft, findet jeden einzelen Theil des 
Werts, ohne ihm fange zu fuchen; die Gedanfen 
drängen fih in feinem Kopf und diethen fih an 
Ort und Stelle von ſelbſt dar; (*) der Entwurf 
wird fertig und iſt ofte fürtreflich, ohne daß der 
Künftter die Gründe fennt, aus denen er gehandelt 
hat. Dies iſt Natur. 

Wenn er nun aber bernach mit Falter Ueberle⸗ 
gung feinen Entwurf wieder betrachtet; wenn er 
die Vefchaffenheit des Ganzen und ber einzelen 
Sheile überlegt und daben finder, daß dieſes oder 
jenes aus ihm bewußten Gründen anders ſeyn 
müfte, um dem Werk eine gröſſere Bolfommenheit 
zu geben, und diefem zufolge die Aenderung - ; 

o 
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- Mift dieſes Kumft. Je mehr Erfahrung und Hebung td irgtudwo die Kuuſt des Dichters entbefen. Ue⸗ 


der Kuͤnſtler nur feinem Genie verbindet, je leichter 
entdeket er die Mängel des blos durch Genie ent: 
worfenen Werks. Alſo giebt die Kunſt ihm die 
wahre Volltommenheit, auch ſchon ohne Ruͤkſicht 
auf ſeine aͤuſſerliche Darſtellung. Das Gemaͤhld 
das nur noch in der Phantaſie des Mahlers liegt, 
hat ſchon die Wuͤrkungen der Kunſt erfahren, wenn 
Theile darin ſind, die er aus Ueberlegung und Bes 
wußtſeyn gemwifler Regeln hineingebracht hat. 

Ueber dieſes Verfahren der Kunſt giebt man die Re⸗ 
gel, daß es ſo viel wie moͤglich muͤſſe verſtekt werden. 
Dies heiſt ſo viel, als: daß die durch Kunſt in das 
Werk gebrachten Sachen, wie die andern den Cha⸗ 
eafter und das Anfehen der Natur haben müffen. 
Diejenigen, welche das Werk betrachten muͤſſen das, 
was die Kunft darin gethan hat, von dem andern 
nicht ungerfcheiden Fönnen, fie müffen nirgend den 
Kuͤnſtler erblifen, damit die Aufmerffamfeit allein 
auf das Werk gerichtet werde; denn nur im dieſem 
Falle thut ed feine volle Würfung. Wir bemwun- 
derm einen Laocoon, weil wir blos feine Geftalt, feine 
Stellung, fein Leiden und die äufferfte Beſtrebung 
feiner Kräfte erblifen. Sollten wir bey dem Aublik 


dieſes Werks nur etwas von den vielfältigen Bemuͤ⸗ 


hungen des Künftlerd, feine mühefamen Veranſtal⸗ 
tungen, jeden Theil diefed wunderbaren Werks im 
Marmor darzuftelien, gewahr werden; fo würde bie 
Aufmerkſamkeit von dem Werk abgezogen, und ber 
reine Genuß deffelben durch Nebenvorfiellungen ges 
fiöhre werden. Horaz fagt von den Erdichtungen, 
fie müflen der Wahrheit fo nahe kommen, ald möge 
lich: ficta fint proxima veris; und fo muß ınan von 
dem, was die Kunft thut, fagen, daß es der Ras 
tur völlig gleiche. 

Die Franzofen nennen gewife Wörter in gekuͤn⸗ 
fleiten Verſen, die nicht nothwendig zum Sinne ge 
hören, fondern blos da find, um dem Vers feine me⸗ 
chanifche Vollkommenheit zu geben, descheuiiles; Naͤ⸗ 
gel um den Ders zufammen zu halten. Dergleichen 
Nägel und andere zum Gerüfte des Kunſtgebaͤudes 
gehörigen Dinge hat zwar- jeder Künftler zu feiner 
Urbeit nöchig; aber in dem vollendeten Werke, muß 
"alle Spuhr derfelben ausgeloͤſcht ſeyn. Diefes ift 
ofte fehr ſchweer: Darum fagt man, es fen die 
größte Kunft, die Kunft zu verbergen. Diefes hat 
ſelbſt Virgil in der Aeneis nicht überall zu thun ver: 
uwcht. Aber in der ganzen Ilias wird man ſchweer⸗ 


berall jieht man mar die Gegenfläude, die er mahlt 


und hört nur die Perfonen die er redend einführt. 
So wird man felten in dem wunderbaren Colorit 


eines Tuians oder van Dyfs die Spuhr der Kunſt 


gewahr, die man in Reuibrandts Stäfen faſt 
überall entdekt. 

Nirgend iſt es wichtiger die Kunft zu verbergen, 
als im Drama und befonders in der Vorflellung def 
felben; und doch wird aud) von fehr guten Dichters 
und Schauſpielern nur gar zu ofte gegen eine fo 
weſentliche Regel gefehler. 
an einem andern Orte ausfuͤhrlicher geſprochen 
werden. (*) 


e 
Bisweilen trift man Werfe der Kunſt an, die fo R 


ganz Kunft find, daß man die Natur darin vermißt, 
Man fühlt die Mühe und (wenn diefes zu ſagen 
erlaube ıft) riecht beynahe den Schweiß, den 
es dem Künfiler ausgetrieben bat. Man fleht 
gleichiam das Necept, das er vor ſich gehabt hat, 
um einen Theil nad dem andern mit Mühe zit: 
fammen zw ſetzen. Dieſes begegnet den Künftlern 
ohne Genie, die bloß die Negeln ſtudirt haben, und 
die in der Arbeit von feinem innerlichen Trieb unter: 
fügt werden. Anſtatt der Degeiflerung, die alles 
leicht und fließend macht, fühlt man bey ihren Wer: 
fen die Marter die fie ausgeftanden, die Theile des 
Werks zufammen zu bringen. 

Der beite Rath, den man dem Künftler geben 
kann, ben Zwang der Kunſt zu verſteken ift diefer: 
daf er zum Entwurff feines Werks die Stunde der 
Degeifterung erwarte, und zur Ausarbeitung deſſel⸗ 
ben fich hinlangliche Zeit nehine. 
macht die El, daß man fich mit der Kunft aus der 
Noth Hilft, da man bey längerem Nachdenken na⸗ 
türliche Auswege würde gefanden haben, 


Kunftgrifl. 
Schöne Künfte ) 

Ein feined Mittel den Zwef zu erhalten, oder eine 
Schwierigkeit zu heben, ohne eine nothwendig ſchei⸗ 
ende Unvollfommenbeit zuzulaſſen. Ben Verfer⸗ 
tigung eined Werd von Geſchmak Einnen fich 
Schwierigkeiten von verfdriedener Art zeigen, die 
ſich nicht alte befchreiben laſſen; daher find auch die 
Kunftgrıffe mannigfaltie. Der Kuͤnſtler, dem es 
an Genie und Schlauigfeit fehlt, Kunftgriffe zu ers 
finden, wird felten glüflich fern. Eigentlich 


Kkkk 2 die 


Doch hiervon wird 


find 


Imatt. 
“tur, 


Denn gar ofte E 


(*) Aen. 
ill. 335 
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die Runftgriffe da noͤthig, mo der gewöhnliche 
Gang der Kunft entweder nicht weiter reichen, oder 
wo er natürlicher Weife in einem Fehler führen 
würde. Daher ed zwey Hauptarten ber Kunſtgriffe 
giebt, folche, die durch ungewöhnliche Wege forthel⸗ 
fen, und ſolche wodurch man den Fehlern aus dem 
Wege geht. 


Bon der erfien Art iſt der Kunftgriff des Virgils 


das Elend der Andromache zu erheben. Er wollte 
das Mitleiden für fie aufs hoͤchſte reiben, aber ge⸗ 
radezu konnte er fie nicht unglüflicher machen, als 
fie nach unfrer Empfindung fchon war. Daher bes 
dient er fich eines Kunftgriffs, Daß er die Polnrena, 
beren Ungluͤk das größte ıft, mad man erbenfen 
fann, gegen fie ald glüflich vorſtellt. 

© felix una ante alias Priameia virge 

Hostilem ad tumulam Trols ſub meoenibus altis 

Juffa meri, (*) 
Huf diefe Weife hat auch Homer den Achilles auſſer⸗ 
dem, was er gerabeju großes von feinem Heldenmuth 
fagt, erhoben, da er ihm immer weit über die Größs 
ten bervorragen laͤßt. Dahin gehört der vom 
ben Alten fo gelobre Kunftgriff des Timanthes, der 
in dem Gemäbhlde der Aufopferung der Iphige⸗ 
nia, den. Menelaus das Geficht unter dem Mantel 
verbergen laffen, weil er jede Art der Empfindung 


©. auf den andern Gefichtern ſchon erfchöpft hatte. (*) 
L. Aufdiefe Weife 


verfahren die Mahler : wenn ſie das 
Piche nicht höher treiben koͤnnen, und doc ein hö- 
heres Licht noͤthig haben ; fo verdunfeln fie dag Übrige 
und erhalten dadurch eine Erhöhung, die unmittel- 
bar nicht zu erhalten war. 

As ein Beyſpiel eined Kunflgriff® der andern 
Gattung, kann die Art angeführt werden, wie Eus 
ripides in der Phädra die heimliche Yeidenfchaft dies 
fer Königin an den Tag bringt, ohne ihrem Charak⸗ 
ser zu nahe zu treten, und ohme die Wahrfcheinfich- 
Feit zu beleidigen. Er fegt voraus, daß fie fich 
vorgenommen habe, ihr Geheimnis mit fi ins 
Grab ju nehmen. Man hätte aber vorher and 
ihren Reden fehließen müffen, daß fie einen großen 
Haß gegen ihren Stieffohn Hippolitus habe. Daber 
fagt die Hofmeifterin ganz natürlich, du wirft Durch 
deinen Tod machen, daß der Amazonin Schn über 
deine Kinder herrſchen wird; fie thut noch einige 
veraͤchtliche Worte über. den Hippolitus hinzu, und 
dadurch verräch die Königin ganz natürlicher Weife, 
was fie für ihn fühle. Hiebey hat Euripibes den 


J 


Fun 
den Runftgriff gebraucht, wodurch Erefistrams dent 
Grund der Krankheit des Antiochns des Seleuci 
Sohn entdeft har. (*) J 

Der dramatiſche Dichter hat vornehmlich folche Fin, 
Kunſtgriffe nöthig, um die Auflöfung des Kuotend —— 
natürlich zu machen. Und ed wuͤrde für die drama⸗ trins. 
tifche Kunſt fehr vorthelhaft ſeyn, wenn ſich jes 
mand die Muͤhe gäbe, aus den beiten Werfen bie 
Kunftgriffe zu ſammlen und deutlich an ben Tag zu 
legen. In der Muſik find die enharmonifchen Ruͤkun⸗ 
gen eigentliche Kunftgriffe, um ſchnell aus einem 
Ton in einen ganz enslegenen heruͤber zu geben. 
Die Mahterey hat mancherley Kunftgriffe die 
tung und Darmohie hervorzubringen. 

Die wahren Kunftgrife find allemal ein Wer 
bed Genied, und nicht der eigentlichen Kunſt; bie 
ihre Erfindung nur erleichtert, indem fie die An⸗ 
wendung and den Gebrauch defien, was das Genie 
entwirft, möglich macht. 


Künfler, 
Die Schilderung eines vollkommenen Künftters iſt 
ein fo ſchweeres Werf, daß diefer Urtifel einen 
bloßen DVerfüch enthält, die Umriffe zu diefem Ge 
maͤhlde zu entwerfen, deſſen völlige Ausführung 
nur von einer Meifterhand zu erwarten iſt. 

Das Wichtigſte, was zu Bildung eines vollfom- - 
menen Künftlers gehört, muß die Natur geben, 
fein eigener Fleiß aber muß die Gaben der Natur 
entmwifeln, und dann muͤſſen noch von anfen zu⸗ 
fällige Beranlaffungen dazu fommen, um ibn vok 
lends auszubilden. 

Da die fchönen Kuͤnſte für das Gefühl arbeiten, 
umd eime lebhafte Ruͤhrung der Gemuͤther durch 
Sinnlichkeit der Gegenftände zu ihren Augenmerk 
haben ; fo fcheinet eine vorzuͤglich ſtarke Empfindfams 
feit der Seele, die erfie Anlage in dem Genie ded 
Kuͤnſtlers zu ſeyn. Wer nicht felbft lebhaft fühler, 
wird fehmeerlich in andern ein vorzügliches Gefuͤhl 
erwefen Finnen. Ein Berk der fchönen Kunſt iſt 
im Grunde nichts anders, als die Änfiere Darſiel⸗ 
kung eines Gegenflandes, der den Künfler fehr leb⸗ 
haft gerührer hat. Mur das, was wir felbit mit 
voller Kraft in uns fühlen, Mind wir im Stande 
durch die Rede, oder durch andre Wege aus zudruͤ⸗ 
fen, nnd andern fühlbar zu machen. Die Marime, 
die Horaz dem Dichter empfiehlt, daß er feibit erſt 
meinen fol, wenn er unfre <pränen will wen 

ben, 


Enders 
Pak nid. 
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ſehen, tät ſich auf jedes Werk ver Kanſt anwen⸗ 


den. Alles, was wir durch die Kunſt empfinden 


ſollen, muß vorher von dem Kuͤnſtler empfunden 
werden. 

Darum fann er ald ein Menfch angefehen wer 
den, der vorzüglich lebhaft empfinder, und gelernt 
bat, feine Empfindung, nah Mafgebung der Kunfl, 
anf die er fi) gelegt hat, an den Tag zu legen; 
Redner und Dichter durch die Mede, der Tonfeker 
dur unartifnliree Töne. Die Menfchen alfo, die 
faͤrker, ald andre, von Äftherifchen Gegenftänden 
gerührt werden, befigen dic erfie Unlage zur Kunſt. 

Wir würden zu weit von dem Weg, der hier zu 
betreten if, abgeführt werden, wenn mir und in 
eine genane pfuchologifche Betrachtung diefer lebhaf⸗ 
ten Eimpfindfamfeit einlaffen wollten. 
und auf das einfchränfen, was unmittelbar zum 
gegenwärtigen Vorhaben gehört. 

Sie ſetzet ſcharfe und feine Sinnen voraus. Wer 
ſchwach hörer, wird weniger von leidenfchaftlichen 
Tönen geruͤhret, als der, der ein feines Ohr bat, 
und fo ift es auch mit andern Einnen. Darm 
hegt etwas von der Anlage zum Kuͤnſtler, fchon in 
dem Dan der Gliedmaflen ded Körpers. Dazu 
muß eine fehr lebhafte Einbildungsfraft fommen. 
Durch diefe befommen die finnlichen Eindrüfe, wenn 
ber Gegenſtand, von dem fie abhängen auch nicht 
vorhanden ift, eine Lebhaftigfeit, ald ob fie durch 
ein förperliched Gefühl wären ermweft worden. Der 
Mahler ſieht feinen abwefenden Gegenfand, ald ob 
er wirklich mir allen Farben der Natur vor ihm 
laͤge, und wird dadurch in Stand gefegt, ihn zu 


. Em mahlen, (*) 


Ferner wird diefe Empfindfamfeit des Kuͤnſtlers 
durch eine lebhafte Dichtungskraft unterftigt. Mens 
fchen deren Genie auf die deutliche Entwiflung der 
Dorfiellungen geht, abftrafte Köpfe, die den Gegen: 
fländen der Erkennthis alles Körperliche benehinen, 
um blos mit dem Ange des Verſtandes, das Ein- 
fache darin zu faflen, find zu firengen Wiffenfchafs 
ten anfgelegt : zu den ſchoͤnen Künften wird noth⸗ 
wendig ein Hang zur GSinnlichfeit erfodert. Dies 
fer macht, daß mir uns das Abſtrakte in Förperki- 
eben Formen vorftellen, daß wir fichtbare Geſtalten 
bilden, in denen wir das Mbftrafte fehen. Je mehr 
Sertigfeit ein Menſch in diefer Kraft zu dichten hat, 
je lebhafter wirfen die vom Sinnlichkeit entfernten 
Borfellungen anf ihn. Darum if jeder Künftter 


Wir müffen- 
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ein Dichter; die vornehmſte Kraft ſeines Genies 
wird angeiwender, die Vorftellungen des Geiſtes im 
Förperliche Formen zu bilden. Diefer Hang zeige 
ſich irgend deutlicher, als bey den Kuͤnſtlern, die 
vorziglich den Namen der Dichter befommen haben, 
die mehr, ald andre, abftrafte Vorftellungen mie 
Sinnfichkeit bekleiden; weil fie mehr, als andre 
Kuͤnſtler mit folchen Vorftellungen zu thun haben. 
Daher kommt die poetifche Sprache, die voll Mies 
taphern, vol Bilder, voll erdichterer Weſen ift, 
und die ſelbſt dem bloßen Klang ein innerliches u 
ben einzuhauchen im Stand iſt. 


Es ift ebenfalls eine Wuͤrkung diefer — 
kraft, und dieſes Hanges zur Sinnlichkeit, daß man 
das Unmaterielle und Geiſtliche, in der Materie 
entdeket, welches eine vorzügliche Gabe des Kuͤnſt⸗ 
lers iſt; daß man in bloßer Miſchung todter Farben, 
Sanftmuth oder Strengigkeit fühle. Daß man 
in blos koͤrperlichen Formen, in der ſchlanken Ge⸗ 
ſtalt eines Menſchen, in der Bildung einer Blume, 
ſelbſt in der Anordnung der lebloſeſten Dinge, der 
Hügel und Ebenen, der Berge und Thaͤler, etwas 
geiftlicheö, oder ſittliches oder leidenfchaftliches ent: 
deket, iſt eine Wuͤrkung diefer Sinnlichkeit, wie 
wenn Hagedorn zu einer Schönen ſagt: 

Erkenne dich im Bilde, 

Bon dieſer Flur. 

Sen firts mie Died Beflide 
Schoͤn durch Natur, 
Ermünfchter, als der Morgen, 
Held wie fein Strahl, 

So frey von Stol; und Sorgin, 
Mie diefes Thal. 

In diefer Empfindfamfeit, die wir, für die Grund⸗ 
lage des ‚Künfilergenied halten, liege unmittelbar 
der Grund der jedem Künftler fo nothwendigen Bes 
geifterung. Dieſe bringer die Ichönften Früchte her⸗ 
vor, und trägt, mie ſchon anderömo bemerkt wor⸗ 


den iſt (*) das meifte zur Erfindung und lebhaften (*)&. Be: 


Darftellung der Sachen bey, indem die Seele des 9 
Kuͤnſtlers, durch die Stärfe der Empfindfantkeir in 
einen hoben Grad der Wuͤrkſamkeit gefegt wird. 

Aber mit diefer Anlage zum Kunſtgenie muß ein 
reiner Geſchmak an dem Schönen verbunden ſeyn, 
der die Sinnlichfeit des Künftlers vor Ansfchweis 
fungen bewahre. Denn nichts iſt ausfchweifender 
und zügeflofer, als eıne fich ſelbſt uͤberlaſſene lebhafte 
Einbildungdfraft. Der Künftter ift En. 
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als ein Menſch anzuſehen, der wachend traͤumet, 

und der mit Vernunft raſet; wenn ihm dieſe verläßt 

geräth er in abemtheuerliche Ausfchwerffungen. 

Wie ein Menfch der es in der ſchoͤnen Tanzkunſt 

zu einer gewiſſen Fertigkeit gebracht hat, auch da, 

wo er anf feine Bewegungen wicht acht hat und ſelbſt 

in dem größten Feuer der Thätigfeit, da er ſich felbft 

vergißt, noch immer angenehmere und beffer gezeich⸗ 

nete Stellungen und Bewegungen annimmt, als 

ein anderer, fo wird auch ein Künftler, deſſen Ge 

ſchmak am Schönen einmal fefigefeßt ift, im deu 

größten Feuer der Begeiſterung, ſich nie fo weit ver- 

geffen, daß er ſich gänzlid vom Echönen entfernt. 

Diefer Geſchmak muß die Phantafie überhaupt im— 

mer begleiten, damit die Vorſtellungen des Kuͤnſt⸗ 

lers allemal den Grab des Schönen erhalten, der 

r fie angenehm, eindringend und auch der Äufferlichen 

7 @, Form nach) intereffant macht (7). Dieſe ſchaͤtzbare 

Schoͤn. Gabe iſt nicht allemal mit der lebhaften Empfind⸗ 

famfeit verbunden, fie muß als eine befondere, für 
ſich ſelbſt beſtehende Eigenfchaft angefehen werden. 

Diefe beyden Eigenfchaften verbunden koͤnnen 

fchon einen feinen Kuͤnſtler bilden; aber der große 

Kuͤnſtler, deffen Werfe von Wichtigfeit ſeyn follen, 

muß noch andere Gaben befigen. Der befte Blu: 

men: Mahler, iſt darum noch nicht ein großer Mah⸗ 

fer, und der in der Dichtfunft die artigften Kleinig⸗ 

feiten anden Tag bringt, kann ſich Darum nicht auf 

die Banfe fegen, wo Homer, Sophokles oder Hos 

raz figen (X). Liebe zu dem Vollfommenen und 

* Guten und gründliche Kenntnis deffelben muß zu je: 

NR S. nen Gaben notwendig hinzufommen (*). Nur 

—— der ſtarke Denker, der zugleich uͤberall das Gute 

ſucht, fuͤr den das Vollkommene und das Gute das 

hoͤchſte Intreſſe haben, bildet und bearbeitet in ſei⸗ 

nem Geiſte Gegenſtaͤnde, die den ſchoͤnen Kuͤnſten 

ihren groͤßten Werth geben. Horaz ſagt, der ſey 

der vollkommene Kuͤnſiler, der das Nuͤtzliche in das 

Angenehme miſche; aber es iſt dem hoͤchſten Zwek 

der Kuͤnſte gemaͤßer, dieſen Satz umzukehren, und 

den für den wahren Kuͤnſtler zu haften, der das An⸗ 

genehme in das Nügliche mifht. Soll aber das 

Muͤtzliche die Grundlage der beften Werke der Kunft 

ſeyn, fo muß der Künftler einen vorzüglichen Ges 

fhmaf an dem Bollflommenen und Guten haben, 

Es ift nicht die Sinnlichkeit mie den Geſchmak am 

Schönen verbunden, wodurch Homer und Sophos 

ces und Phidias und Raphael in der Reyhe der 


8 


der Freundſchaft; ein Trinklied, 
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Künftter den erften Rang behaupten; diefen ertwars 
ben fie fih dadurch, daß fie mit jenen Gaben, bie 
Liebe zur Vollkommenheit verbunden haben. Wer 
an Geift und Gemuͤth ein großer Mann iſt, wer 
eine ſtarke Vernunft mit einem großen Herzen ver: 
Binder, und bey diefer Größe, noch jene ſinnliche 
Empfindfamfeit und den Geſchmak am Echönen hat, 
ber ift auch der große Künfiter, * 

Alſo muͤſſen faſt alle großen Gaben des Geiſtes 
und Herzens zuſammenkommen um das große 
Kunſtgenie zu bilden. Deswegen darf man ſich 
wicht wundern, daß die Kuͤnſtler vom erſten Range 
in fo Heiner Anzahl find und nur von Zeit zu Zeit 
erfcheinen. 

Und doch ift es mit diefen Talenten noch nicht 
ausgerichtet; fie machen den Kuͤnſtler fähig den 
Stoff zu feinem Werk in feiner eigenen Vorftellungd- - 
fraft zu bilden, wenn die Diaterialien dazu vorhan⸗ 
den find. Dieſe befommt er bios aus Erfahrung, 
Kenntnis der Welt und der menfchlichen Angelegens 
heiten. Das gröfte Kunſtgenie wird Fein betraͤcht⸗ 
liches Werf bilden, fo lange es ihm an diefer Er⸗ 
fahrung und Kenntnis der Welt fehler. Zur Bes 
redſamkeit ift ed micht genug, das Genie dei De: 
mofthenes, oder des Cicero zu haben; man muß 
auch die Gelegenheit gehabt haben, diefes Genie an 
wichtigen Gegenftänden zu verfuchen. 

Die Talente find alfo einigermaaßen todte Kräffte, 
fo fange der Kopf des Kuͤnſtlers leer an Vorſtellun⸗ 
gen ift, die fein Genie bearbeiten fan. Alſo muß, 
auch die Erziehnng, Lebensart ud Erfahrung zu 
dent Genie hinzufommen. Daß die griechiichen 
Künftler alle andern übertroffen. haben, fommt nicht 
von ihrem groͤſſern Genie her, fondern von dieſem 
Zufälligen; weil fie mehr Gelegenheit, ald andre 
gehabt haben, große Dinge zu fehen. (*) Ein Juͤng⸗ () S. Di⸗ 
ling, von dem beften poetifchen Genie, der in der Alten 
Unwiſſenheit über Menſchen und menfchliche Angele⸗ 
genheiten aufgewachfen ift, findet in der ganzen Maffe 
feiner Borftellungen nichts, das ihn intereßirt, bis 
das Gefühl der Freumdfchaft oder der Liebe, in ihm 
rege wird; und er ben Genuß des Lebens empfinden 
lernt. Sein großes Genie wird alfo auch nichts 
wichtigered, als eine verliebte Elegie, Aeuſſerung 
oder etwas vom 
diefer Art hervorbringen fönnen. Wie mancher 
Mahler mag mit dem größten Genie zur Kunft, 


ein Blumen⸗ oder Landſchaftsmahler geblieben ſeyn, 


weil 


Kuͤn 


weil es ihm an Kenntuis und Erfahrung gefehlt 
hat, groͤſſere Gegenſtaͤnde zu bearbeiten? Wenn alſo 
die Natur einem Menfchen alles gegeben hat, was 
zum Genie eines großen Kuͤnſtlers gehöret, fo muf 
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nen, muß er für jeden Fall die Fräftigfte zu finden, 
und auszudrüfen im Stande ſeyn. Was Virgil 
von einem großen Redner fagt: regit dietis animos 
et peftora mulcet, (*) bad muß jeder Künftier in 


) 8 


auch das SHE ihn durch Wege gerührt haben, wo wen 


er die Natur und die Menſchen von mehreren ins 
sereffanten Seiten hat fehen koͤnnen. Erſt alsdann 
beſitzt er alles was noͤthig iſt, ein wichtiges Werk 
der Kunſt in ſeinem Kopfe zu entwerſen. 


feiner Art zu thun im Stande ſeyn. Dazu wird Femmder 
aber unftreitig ein Genie von der erſten Größe ers ——— 
fodert. Darum verkennen die, welche dem Künft: —— — 
ler ſeinen Rang neben dem Handwerksmann ans die Muth 


weifen, die Natur und den Zwef der Künfte gaͤnz⸗ ——— 


Die pſychologiſche Kenntnis des Menſchen, der 
faſt nnerforſchlichen Wege und Tiefen der Einbil⸗ 
dungsfraft und des Herzens, muß das Studium 
der Kunſt volienden. Es iſt unendlich keichter den 
Weg der Vernunſt, der gang gerad ift, als die 
trumme Bahn der Sinnlichkeit ju erforfchen. Es 
giebt nur eine Art die Vernunft zu uͤberzeugen; 
aber auf unzaͤhlige Arten, kann die Sinnlichkeit an⸗ 
gegriffen werden. Die muß der vollfommene Kuͤnſt⸗ 
ker alle fennen; damit er immer diejenige wähle, die 
ihn zum Zwek führer. 

Ariftoreled hat für die Redner eine Theorie ber 
Leidenfchaften gefchrieben, daraus fie lernen follten, 
wie jebet beyzufonmen ſey. Dies ift moch der leiche 
tefte Theil der pſychologiſchen Kenntniſſe des großen 
Künftlerd, Die Einbildungskraft thut bey dem 
feidenfchaften das meilte, Wer ihre wundervolle 
Würfungen fennte, müßte biefe völlıg in feiner Ge: 
walt haben. Uber in feinem Theil iſt die Pſycholo⸗ 
gie unvollfommener, ald im dieſem. Hier iſt den 


Philoſophen ein weites und wenig anbebantes Feld, ' 


zu rubmvollen Arbeiten offen. Zeibnig und Wolff ha⸗ 
ben den Eingang zu diefen Feldern eröfnet. Deutſch⸗ 
lands Philoſophen! euch fommt es zu, binemzuges 
ben, und es zu bearbeiten; dem Menfchen über: 


ich. Nur wahrhaftig große Geifler Fönnen große 
Künftler ſeyn. 

Zu diefen Gaben, Fähigkeiten and Kenntniſſen, 
mug nun noch das eigentliche Studium der Kunſt, 
und die Fertigkeit der Ausübung binzufommen. 
Die Erlernung der Kunſt trägt vielleicht zu Staͤr⸗ 
fung des Genies wenig bey, aber Die Ausübung 
macht doch alle Fähigkeiten zu Fertigkeiten; deswe⸗ 
gen it eine befländige und tägliche Uebung dem 
Kuͤnſtler hoͤchſt noͤthig. Darum iſt die Maxime, 
die man dem Apelles zuſchreibt, feinen Tag ohnt 
einige Striche zu machen, vorbey gehen zu laſſen, 
ſehr gut. Man wird in der Geſchichte der Kuͤnſtler 
faft durchgehends finden, daß vorzüglich große 
Kuͤnſtler auch die größte Arbeitfamfeit gehabt Has 
ben. Mit dieſer Arbeitſamkeit und täglichen We 
bung in dem Mechaniſchen ver Kunft, muß auch 
ein anhaltendes Studium der beften Kunſtwerke 
verbunden werden. Diefes hilft dem Genie am 
meiften zu feiner völligen Entwiklung, weil es eigents 


lich nichts anders, als eine beftändige Uebung deſſel⸗ = 


ben ift. (*) 

Dem Künftler ift zu rathen, daß er feinen Ruhm 
nicht anf feine Talente, fondern auf den edlen und 
großen Gebrauch derfeiben füge. Er kann, mie 


Studium. 


haupt die wichtigfte Eigenfchaft feiner Seele und 


wir anderswo (*) deutlich gezeiget haben, feiner {2 Im 
dem Künſtler das fürnehmſte Werkzeug, die Gemüs 


Nation die wichtigſten Dienſte teiften, die von menſch⸗ Kan. 


ther zu lenken, näher befannt zu machen! 

- Somwol bie Erfindung ded Stoffs, als die Bear- 
beitung deſſelben erfodern eine gute Erfindungsfraft; 
ein Genie zu Erreichung jeder Abficht die eigentlich- 
fen Mittel zu erfinden. Der Kuͤnſtler ift ein Mann 
der die Mittel das menfchliche Gemürh zu lenken, 
in feiner Gewalt haben muß. Dazu ift es noch 
nicht hinlänalich, daß er den Menfchen kennt; er 
muß das glüfliche Gınie befigen, den zur Führung 
der Menſchen nörhigen Darfietungen hintängliche 
Kraft zu geben. Von den mannigfaltigen Geſtal⸗ 
ten, die die Gedanken der Menfchen annehmen koͤn⸗ 


lichen Gaben zu erwarten find. Er kann fich fo viel 
Ehr erwerben, ald der Feldherr, oder, als der Ders 
walter der Gerechtigkeit, oder ald der die Menfchen 
erieuchtende Bhilofoph. Weh ihm, menn er fich 
ſelbſt durch unbedeutende, oder gar niebrige Werfen 
diefer Ehre berauber! ’ 


Kunftrichter. 
Diefer Name kommt eigentlich nur demjenigen zu, 
ber außer den Talenten und Kenntniſſen des Kerns 
nerd, wovon an feinem Orte gefprochen worden (*) 


auch noch alle Kenntniſſe des Kuͤnſtlers befiger, dem gunfier. 
: es 
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es alfo, um ein Kuͤnſtler zu ſeyn, uur am ber Fer⸗ 
tigfeit der Ausübung fehle. Wieder Kenner beur- 
theilet er den. Werth eines Kunſtwerks; aber übers 
dem weiß er noch wie der Künftler zum Zwek ges 
kommen iſt: er fenmer alle Mittel ein Werk voll 
kommen zu machen und entderfer die mächften Urs 
fachen der Unvollkommenheit deſſelben. Sein Urs 
theil geht nicht blos auf die Erfindung, Unlage 
und die Wiürfung eines Werks, fondern auf alles 
was zum mechanifchen der Kunft gehört, und er 
kennet auch die Schwierigfeiten der Ausübung. 
" Darum ift er der eigentliche Nichter über alles, 
was zur Vollfommenpeit eines Kunſtwerks gehöret, 
und der befte Rathgeber ded Künftierd; da der Ken⸗ 
ner bloß dem Liebhaber zum Lehrer dienet. Wer 
mit Ehren öffentlich, als ein Kunflrichter auftreren 
will, muß ſowohl den Kenner ald den Künftler zu⸗ 
rechte weifen innen. Wenn jener mehr verlanget, 
ald von der Kunft zu erwarten ift, muß er ihm fa 
gen, warum feine Erwartung nicht kann befriediget 
werden, und wann diefer gefehler hat, muß er ihm 
zeigen, wo der Mangel liegt und durch was für 
Mittel ihm hätte können abgeholfen werden, Wenn 
man bedenft, tie viel Talente und Kenntniffe zu 
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Boileau Höher geſtiegen fen, nachdem dieſe Runfls 
richter das Licht der Critik haben ſcheinen laſſen? 
Aber dieſes beweißt nichts gegen die Critik. Die 
fürtreflichfien Werke der Kunſt mögen immer Älter 
als fie ſeyn, fo wie Die edeliten Thaten, der Yhis 
loſophiſchen Kenninis der Sittenlehre koͤnnen vors 
hergegangen ſeyn. Man hat große Heerführer und 
große Kriegescharen gefehen, ehe man über die Krie⸗ 
geskunſt gefchrieben hat, und vor der Philofophie 
gab es große Philofophen. Dieſes beweißt ‚bios, 
daß die Beftrebungen des Genies nicht von Theorien 
und Unterjuchungen abhangen, fondern gan; andere 
Veramaffungen haben. Der Mangel des Genies 
kaum durch die helleſte Critik nicht erfeßt werden; 
und wenn auch diefes vorhanden iſt, fo wifd es nicht 
durch Kenntnis der Regeln fondern durch innerliche 
Triebe, die von irgend einer Nothwendigkeit her⸗ 
fommen in Wuͤrkſamkeit gefegt. Der Menfch dem 
die Natur affed gegeben hat, finureich und erfindes 
rifch zu werden, wird ed doch erfi dann, wenn ihm 
irgend eine Norh amtreiber, feine Kräfte zufammen 


zu nehmen. Diele Beftrebung entfteht freulich nicht . 


and der Eriti. Schon Aeſchylus hat angemerkt 
daß die Nothwendigkeit und wicht die Kenntnis de 


Kunft dem Genie feine Stärfe giebt (*). Aber (*) Taxe 
diefe Kräfte haben eine Benfung nöthig, um den # «rny- 
wächften Weg einzufchlagen, der zum Zwek führer. un ide 
Man erfennet deutlich, warum nicht eher große ne 
Kunftrichtet entfiehen Finnen, als bis große Künſt wich. 
ler gewefen find. Denn aus Berrachtung der Kunfe 513. 


einem wahren Kunftrichter gehören, fo wird man 
feicht begreifen, daß er eben fo fetten als ein guter 
Kuͤnſtler ſeyn muͤſſe. 
Es iſt wahr, die Kuͤnſte ſind ohne Huͤlfe der 
Kumftrichter zu einem hohen Grad der Volllommen⸗ 


beit gefliegen. Aber diefes beweiſet nicht, daß im 
reiche der Künfte, der Kunftrichter eine überflüßige 
Verfon fey. Der Geift des Menfchen hat von der 
Natur einen feine Gränzen fennenden Trieb, nach 
immer höher fteigender Vollfommenheit, zum Ges 
fchenfe befommen. Wer wird ſich alfo unterftehen 
ihm Schranfen zu fegen? So lange die Eritif einen 
höhern Grad der Vollkommenheit fieht, kann nies 
mand fagen, daf er über Kräfte der Kunſt reiche. 


Doch kann auch diefed nicht geläugner werden, 


daß die Künfte meiftencheits ihrem Verfall am naͤch⸗ 
fien geweſen, wenn bie Eritif und die Menge der 
Kunftrichter aufs hoͤchſte geftiegen find. Die Gries 
chiſchen Dichter, die fpäter als Ariftoteled gelebt 
haben , feheinen- weit unter denen zu feyn, bie vor 
diefem Kunſtrichter geweſen find. Und wer wird 
fih getrauen zu behaupten, daß die Lateinifche 
Dichtkunſt · nach Horaz, oder.die Franzoͤſiſche nach 


werke entſtehet die Critik. Daß aber die Kuͤnſte 
fallen, nachdem die Critik das Haupt empor hebt, 
muß von zufälligen Urfachen herfommen, Denn in 
der deutlichen Kenntnis der Kunft, kaun der Grund 
von der Unthaͤtigkeit ded Genies nicht liegen. 
Freylich kann eine faliche nnd fpigfündige Critik 
den Kuͤnſten felbft ſehr ſchaͤdlich werden, wie eine 
fpigfündige Moral einen fehr fchlimmen Einfluß auf 
bie Sitten haben fann. Es iſt tauſendmahl beiler 
daß die Menfchen von gutem ſittlichen Gefühl nach 
ihren natürlichen und unverdorbenen Empfindungen, 
als nach Grundjägen und Lehren ——— 
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Aber fie iſt der Gefahr auszuarten, und ben Kuͤn⸗ 
fien zu ſchaden, ausgeſezt; fo bald fie zu einem ges 
wiffen Grad des Flors und äuferlichen Anſehens 
geftiegen iſt. Die erfien Kunftrichter widmeren ihr 
Nachdenken der Theorie der Künfte, weil die Natur 
ihnen das befondere Genie zu Unterſuchungen diefer 
Art gegeben harte: was fie beinerkten und entdek⸗ 
ten, hatte das Gepräg der Gründlichkeit, ob es gleich 
noch nicht allgemein und vollfländig genug mar. 
Nachdem einmal die Eritif durch dergleichen Bes 
merfungen mit Säzen fo weit bereichert worden, 
daß ed der Mühe werth war, fie in ein Spflem zu 
faınmeln ; fo wurd fie zu einer Wiffenfchaft, die nun 
auch mirtelmäßigen und feichten Köpfen in bie Aus 
gen leuchtete. Nicht nur Männer von Genie, ſon⸗ 
dern anch bloße Liebhaber ohne Talente wiedmeten 
ihe ihre Zeit. Diefe bilderen fi ein, man könne 
fie fernen ; weil die Runfifprache, und die einmal 
in die Wiffenfchaft aufgenommenen Säge ſich leicht 
ins Gedächtnis faffen laſſen. Was alfo im Anfang 
die Frucht des wahren Genied war, wurd num jur 
Modewiſſenſchaft, auf welche ſich Leute ohme Genie 
und Talente legten. Jeder feichte Kopf, der fieohne 
Verſtand blos durch das Gedächtnis gefaßt batre, 
verſuchte fie mir feinen eigenen Sägen, mit neuen 
Wörtern, an denen dad Genie feinen Antheil harte, 
zu bereichern; und fo wurd die Eritif zulezt zu eis 
nem Gewäfhe, in welchem man nur mit großer 
Mühe, die von den wahren Kunftrichtern gemach⸗ 
ten Entdefungen noch wahrnehmen Fonnte. Wenn 
nun zugleich auch Menfchen ohne natürlichen Beruf 
ſich auf die Künfte legen ; fo glauben fie diefelben 
aus ben Theorien erlernen zu fönnen: und fo werden 
Künfte und Critik zugleich verborben. Diefed Schikſal 
haben unter den Griechen die Rhetorik und zugleich 
die Beredfamkeit gehabt. Ariſtoteles, der als ein 
Mann von Genie über diefe Kunſt gefchrieben hatte, 
bekam taufend Nachfolger ohne Genie, welche nach 
und mac die Theorie der Kunſt in einen beynahe 
deeren Wortfram verwandelten: fo daß man zulezt 
in einem einzigen Worte aus ber Ilias acht ver: 
fehiedene rherorifche Figuren emtdefte, deren jede 
ihren befondern Namen harte. Und nun gab ed 
‚auch ſchwache Köpfe, die aus den Rhetoriken bie 
‚Beredfamfeit erlernen mollten. Auf diefe Weife 
mußte die Kunſt durch die Eritif zu Grunde gehen. 
Diefes Schifſal haben die ſchoͤnen Künfie mit dem 
Wiſſenſchaften gemein: fo iſt es der Logif, der 
ßweyter Theil, 
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Metaphufif, der Sitrenlehre, und überhaupt der 
ganzen Phüofophie gegangen. Die fehäzbarefien 
Erfindungen des menſchlichen Genies werden all: 
maͤhlig verdorben, machdem fie fo weit gefonmen 
find, daß fie durch ihren Änffertichen Glanz die eitele 
Ehrſucht Ichwacher Köpfe reizen. Diefe wollen denn 
das ihrige auch dazu beptragen; ba es ihnen aber 
an Genie fehlt, fo befteht ihr Beytrag in einem lee⸗ 
ren Wortgepräng und einer Menge tmillführlicher 
und ſophiſtiſcher Saͤze, die fie für Wahrheiten aus- 
geben ; und fo fällt Die ganze Erfindung in eine fin- 
fiere Barbarey. Der, welcher zuerſt auf die Ge 
danken gefommen ifl, einen wilden Baume durch 
Verpflanzung in beifern Boden, durch Wartung 
und durch Befchneiden zu verbeffern, war ein Wann 
"von Genie, der Erfinder der Pflanzkunft; der aber, 
der endlich, um auch etwas Neues in diefer Kunſt 
zu erfinden, den kindiſchen Einfall gehabt, dem 
Baume durch Befchneiden die Form einer Säule, 
oder eines Thiered zu geben, hat den Ruhm, der 
Kunft den lezten tödlichen Streich verſezet zu haben. 
Man muß ed deswegen nicht der Critif ſelbſt, 
sticht den Kunſtrichtern von Genie, fondern ben So⸗ 
phiften, die aus diefer Wiffenfchaft ein Handwerk 
gemacht haben, zuſchreiben, wenn die fchänen 
Künfte durch Theorien verdorben werden. Den 
aͤchten Kunſtrichter wollen wir ald den Lehrer des 
Künftlerd anfehen, und diefem rathen auf feine 
Stimme zu horchen. "Zwar feheinet ed, daß der 
Künftler auch der befte Richter über die Kunſt ſeyn 
ſollte. Wenn man aber bedenft, wie viel Zeit, 
Nachdenfen und Fleiß die Ausübung erfodert; fb 
fäßt fich begreifen, daß ein zur Kunft gebohrnes 
Genie, (und ein folches muß der Kumftrichter ſeyn) 
das fich felbft mir der Ausdbung nicht befchäftiger, 
in gar vielen zur Kunſt gehörigen Dingen, noch 
weiter fehen muß, als der Künftter felbft. 
Kunſtwoͤrter. 
Die Kunftler und Kunſtrichter bedienen ſich, wenn 
ſie von Kunſtſachen reden, vieler Woͤrter, die im 
gemeinen Leben, oder in Wiſſenſchaften ſonſt nicht 
oder wenigſtens nicht im der Bedentung, die fie 
in ber Runfifprache haben, vorkommen, und bei 
wegen Kunſtwoͤrter genennt werden. Mar hat fo 
wenig Urſache fich über die Kunſtwoͤrter zu befla- 
gen, daß man vielmehr ihre Anzahl fo lange vers 
mehren ſollte, bis jeder im der Theorie und Aus⸗ 
int übung 


634 Kun 
bung der Künfe vorfommende klare Begriff, fein 
Wort hat. 

Es fann allerdings ein großer Mißbrauch davon 
gemacht werden; mie man denn die Sprach übers 
Haupt mißbraucht, und nur zu ofre flatt der Ge 
danken, bloße Wörter fagt. Es ıfl in dem vorher 
gehenden Artikel angemerkt worden, daß es der 
Kunftfprache, wenn fie in die Hände feichter Köpfe 
fommt, eben fo geht, wie ber wiffenfchaftlihen 
Sprache der Metaphpfif, die unter den Händen der 
Scholaftifer ju einem leeren Geſchwaͤz geworden ifl. 
Ein andrer ſchlimmer Mißbrauch der Kunftfprach 
wird von denen gemacht, die in Schriften, bie 
nicht für Liebhaber und Kenner der Kunſt, fons 
dern fuͤr alfe Leſer überhaupt gefchrieben find, im der 
Kunftfprache reden, und dadurch unverftändlich wer⸗ 
den. Die Künfte find für alle Menfchen, und die 
jenigen, die fih einmal der Welt, als Lehrer anfüns 
digen, miüffen die Gelegenheiten ergreifen, ihnen 
die Werfe der Kunſt, die ihnen nutzen koͤnnen, bes 
kannt zu machen; auch fo gar fie von ihrem Werth 
sder Unwerth, von ihren Vollfommenheiten und 
Mängeln zu unterrichten. Thum fie ed aber in der 
Kunftfprache, fo iſt ihr Unterricht vergeblich ; weil 
der gemeine Pefer fle nicht verfteht, oder gar auf ben 
Wahn geräth, als ob die Kenntnis der Aunftwerfe 
von einer Menge fchweer zuverſtehender Woͤrter 
abhange. 

Ein Kenner thut wol, wenn er bey guter Gele: 
genheit felbft den gemeinen Mann, den er beym 
Schauſpiel fpricht, auf das Gute und Schlechte def 
felben aufmerkſam macht. Aber er muß dabey be⸗ 


denfen, daß er feinem Kenner, dem die Kunſtſpra-⸗ 


che geläufig iſt, vor fih hat. Dieſem koͤnnte er 


vermittelt der Kunſtwoͤrter, fehr kurz feine Beob 


achtungen mittheilen. Uber dem gemeinen Man 
muß er nicht von Ankündigung, von Knoten, von 


Eharafteren, Monologen, von Coup de Theatre, _ 


und dergleichen Dingen fprechen, davon er nichte 
verſteht. Er muß eben das, was die Kunftwörter 
hedeuten, durch ihm befannte Wörter ansdrüfen. 


Unter Kennern And die Kunſtwoͤrter von vielfaͤl⸗ 
tigem Nuzen. Sie fürzen die Neden ungemein ab; 


fie machen, daß man fich gar vieler den Kuͤuſten we⸗ 


fentlicher Begriffe, die ohme befondere Zeichen micht 
"genug helfen würden, verſichert. Der, dem bie 


Runfifprache geläufig iß, denkt, bloß weil er außer kommenheit 
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den Begriffen der Sachen, die Toͤne der Woͤrter 
beſizt, weit beſtimmter und ausführlicher an alles, 
worauf er Uchtung zu geben hat. Die Kunſtwoͤrter 
dienen ihm zur Beurtheilung, mie dem Redner die 
rherorifchen Fächer (Topica) zur Erfindung dienen. 
Wem beym Anfchauen eined Gemähldes gleich alle 
mahleriſche Runftwörter einfielen, deſſen Beurtheis 
lung würde eben darum Feine zum Gemaͤhld erfor: 
derfiche Ergenfchaft entgeyen. Es iſt kaum zu glau⸗ 
ben, wie viel und fonft befannte Begriffe, da, wo 
man fie nörhig harte, und entgehen, wenn der Ton 
der Worte, wodurch fie bezeichner werden, und nicht 


Theile, die dem Kenner der Baukunſt in die Augen 
Aber alles was er fieht, fließt in dem Kopfe 
des Unwiſſenden in einen unförmlichen Klumpen zu⸗ 
ſammen; er kann nichts davon befchreiben und alfo 
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man jede befonderd kenne, und das Verfahren ber 
einen in die andre herübertrage. 
— alterias ſie 
Altera poſcit opem. — 

Alsdenn werden die, fonft einzeln Kanſten eigene 
Kunftwörter, allgemein gemacht. 


Kupferdrufer. 

Die Kupferfiecherfunt derdienet wegen ihres and 
gebreiteten Rubens, auch in den Fleineften Neben⸗ 
jweigen zur Vollkommenheit gebracht zu werben, 
Der Kupferfiecher hat das feinige gethan, wenn er 
feine Warte völlig ausgearbeitet hat; aber ein ber 
traͤchtlicher Theil feiner Arbeit geht verlohren, wenn 
diefelbe nicht gut abgedruckt, oder gar durch unge 
ſchikte Behandlung bald verdorben wird. Es ges 
hören mwieder andre Gefchiklichkeiten und Sorgen 
zu diefem Abdruken; darum ift der Kupferdrufer 
ein befonderer , dem KRupferftecher untergeorbnerer 
Kuͤnſtler. Wenigſtens ift es in Franfreich fo, wo 
diefe Kunſt auf das hoͤchſte geftiegen ift, und unfere 
deutfche Rupferftecher vom erften Range haben Urs 
fache darüber verdrießlich zu fepn, daß der Mangel 
an guten Kupferdrufern,, ihnen einen Theil ihrer 
Kunft zernichter, oder doch beſchwerlich macht. 

Der Kupferdrufer muß eine gute Kenntnis der 
Sarbe und des Papiers befigen; muß dad Einwei⸗ 
hen deffelben, und die Dandgriffe ded Einreibens 
und Abreibend der Farb, und des Drufens felbft 
vollfommen verfiehen. Wo ihm eines diefer Stüfe 
fehlet, liefert er entweder fehlechte Abdrüfe, oder er 
verderbt in Kurzem die Platte. Das meifte kommt 
auf die Farb und das gute Ein: und Abreiben der 
felden an, damit nicht nur jeder Strich des Grab: 
ftichel8 oder der Nadel, fo fein er auch feyn mag, 
ſich richtig abdrufe, fondern auch jeder im Abdruk 
die verhältmismäßige Stärfe habe. Denn wenn 
nicht alle Striche in dem Abdruk gerade fo, wie in 
der Platte ſelbſt find, fo ift dad Kupfer nicht fo, 
mie ed nach der Ubficht des Kupferſtechers fenn ſollte. 


Kupferplatte. 
Die füpferne Platte, auf weiche eine Zeichnung 
geäzt oder gefiochen werden foll, oder geftochen ift. 
Man hat das gemeine Kupfer zum Stechen ge 
wähle, meil ed nicht fo Foflbar, als Silber, nicht 
fo weich als Zinn, und nicht fo fpröde und fehiefes 
richt als Mefing if. . Allein es hat doch die Uns 
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voffommenheit, daß es ſich durch die Arbeit des 
Abdrukens fiarf abnuzet, fo daß man niche fo viel 
Abdrüfe von einer Platte machen fan, ald mas 
wuͤnſchte: die feineften Striche loͤſchen ſich aus, 
ober werden doch zu ſchwach, nachdem wenige hun⸗ 
dert Abdruͤke gemacht worden. Vielleicht ließe ſich 
eine Bermifhung machen, die ohne fpröbe oder 
fehiefricht zu ſeyn, mehr, ald das Kupfer aushalten 
fönnte. Feines Kupfer mit fehr reinem Zink ver- 
miſcht, macht einen Tombaf, der etwas härter iſt, 
als Kupfer, aber ein eben fo feined Korn but: Es 
ift zu bedauern, daß eine fo ſchoͤne Kunft, der Un⸗ 

volfommenheit untertvorfen ift, nur fo wenig gute 
Abdräfe von einer Arbeit zuliefern, die einen Kuͤnſt⸗ 
ler Jahrelang befchäftiger har. 

Man fucht zur Urbeit des Stechens und des 
Aezend das feinefle Kupfer aus, und laͤßt es lange 
hämmern, um es überall gleich fefte zu machen, 
Die Dike der Matte richtet fih nach ihrer Größe: 
wenn fie fo ift, daß die fertige Platte, die etwa eis 
nen Fuß lang und 9 bis zo Zoll breit ift, eine Linie 
oder den ıaten Theil eined Zolls dik geblieben, fo 
fcheint fie eine hinlaͤngliche Dife zu haben. 1 

Wenn die Platte lange gehämmert worden, fo 
wird fie auf einem glatten Schleifftein gefchliffen, 
bis fie eine überall gerade Fläche hat, im welcher 
weder Striche noch Vertiefungen ded Hammers zu 
fehen find. Wenn man damit fertig ift, fo wird 
fie noch einigemahle mit Bimsftein, den man immer 
feiner nehmen muß, abgefchliffen, wodurch fie eine 
vollfommenere Glaͤtte befommt. 

Hiernächft wird fie zuerſt mit feinen Holzkohlen 
noch einmal abgefhliffen, daß auch die feineften 
Striche des Bimsſteins verſchwinden, und endlich 
mit dem Polierſtahl vollfommen polirt. In diefem 
Zuſtande kann der Seecher oder Aezer ſeine Arbeit 
anfangen. 

Wenn Die Matte gang oder zum Theil fol geäzt 
erden, fo wird fie, nachdem fie auf vorbefchriebene 
Weife zurechte gemacht worden, gegruͤndet. Diefe 
Zubereitung ift in einem befondern Artikel -— 


worden. 
Kupferſtecher. 

Man giebt dieſen Namen im eigentlichen Verſtand 

nur den Kuͤnſtlern, welche vornehmlich mit dem 

Grabſtichel arbeiten. Denn wenn man auch die, 

welche die Kupferplatten aͤzen, fo nennen wollte; 3 

tl file würde 
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würde der Name einer großen Anzahl Mahler muͤſ⸗ 
fen gegeben werden, und Rembrandt wär unter die 
Kupferftecher zu fegen. : Das Aezen iſt eine Kunſt, 
die jeder gute Zeichner ohme Anleitung eines Meis 
fierd bald lernt; aber die Kunſt des Grabfticheld ers 
fodert weit mehr Uebung, und wuͤrde ohne Anlei⸗ 
tung ſchweerlich fo zu lernen ſeyn, wie die Gerügun 
sen. Meifier diefelbe befizen. 

Der Supferftecher follte, ſo wie der Mahler and 
der Neger, ein guter Zeichner feyn. Nicht bloß des⸗ 
wegen, damit er im Stande fey ein Gemählde, das 
er flechen foll, erft zu jeichnen ; denn die Zeichnung 
Eönnte er fich allenfalls von einem andern machen 
laſſen; fondern vornehmlich, damit er in Auftragung 
der Zeichnung frey und ungezwungen verfahren 
könne. Beſonders ift ihm derjenige Theil der Zeich- 
nungskunſt nöthig, der die Haltung, Licht und 
Schatten, und den Ausdruk des Äufferlichen Eharak- 
ters der fichrbaren Gegenftände betrift. Das Glatte 
muß anders gezeichnet werden, als bad Rauhe, das 
Glänzende anders, ald dad Matte, und bald jebe 
Gefondere Gattung der Gegenftände erfodert eime 
Ihr befonderd angemeffene Manier des Zeichnerd. 
ben dieſes fcheinet das ſchweerſte ver Kunſt zu feyn, 
and einen Mann von Genie zu erfodern. 

Die erften Studia hat der Kupferftecher mit allen 
andern zeichnenden Künftiern gemein. Er muß 
«ein fo guter Zeichner ſeyn, ald der Mahler. Wenn 
es berühmte Kupferftecher gegeben hat, die im bier 
fem Theile ſchwach geweſen find, fo haben fie nach 
vollfommen ausgearbeiteten Zeichnungen geftochen, 
und dadurch ihr Unvermoͤgen bedekt. Vorzuͤglich 
muß der Kupferſtecher ſich im Zeichnen nach der 
Natur üben, damit er eine Fertigkeit in den mans 
wigfaltigen Arten der Ebaraftere natürlicher Dinge 
erlange. Da es aber ein Haupttheil der Kunſt ift, 
nach Gemählden zu arbeiten, indem fie vorzüglich 
zur Nachahmung der fürtreflichften Werke des Pen- 
ſels gebraucht wird; fo muß der Fünftige Aupferfie- 
eher fich fleißig im Zeichnen nach Gemaͤhlden üben, 
damit er lerne das Eharafteriftifche-in der Behand: 
lung des Mahler ausdrũken. Es mürde ihm fo 
gar vorheiihaft ſeyn, fich im Mahlen zu üben. 
Denn nur ein Mahler bemerft im Gemaͤhlde jeden 
Penſelſtrich. 


Wenn er ſich in allen dieſen Theilen fleißig gelbt kann 


‚dat, fo wird ihm auch dieſes ſehr vortheilhaft ſeyn, 
daß er Kupferfliche von ſchonen Gemäblden mit 
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ihren Drigimalen vergleicht; nurdadurch kann er die 
Kunft ein Gemaͤhld in den Kupferftich gleichfam zu 
überfegen, in ihrer höchften Volllommenheit faffen. 

Die Führung des Grabftichels, if alfo der 
fleinfte Theil der Kunſt. Ein Mahler, der ein gro⸗ 
fer Zeichner ift, kann den Kupferftecher um mehr alg 
dreyviertel feiner Kunft-ausbılden. Das ihm feh⸗ 
Iende Viertel giebt ihm hernach der Kupferitecher 
und die Uebung. Ein angehender Kupferſtecher 
muß fich durch die Benfpiele der Kuͤnſtier, die ohne 
viel Zeichnung zu befisen, blos durch die Fertigfeit 
im Grabftichel Ruhm erworben haben, micht irre 
machen laſſen. Der ficherfie Weg in feiner Kunft 
groß zu werben, ift doch der, der durch die ganze 
Kunft der Zeichnung geht. Wer gelernt hat, mit 
dem Bleyſtift, oder der Feder jeden Gegenſtand in 
feinem narärfichen Charakter ausjudrüfen, dem 
wird hermach die Arbeit mit dem Grabftichel nicht 
mehr große Schwierigkeiten machen. 

Eine einzige Anmerkung wird hinlaͤnglich ſeyn 
die Nochwendigkeit einer langen Uebung im Zeichnen 
zu beweifen. Man kann ald ausgemacht annehmen, 
daß der Kupferfiecher, der ein Gemähld in Kupfer 
bringen will, faft feine einzige Stelle deſſelben ſo 
behandeln kann, wie die andere, Die Betrach⸗ 


Stiche, aller Schrafirungen , aller Gattungen bed 
siefen und flachen, des harten und weichen Stiche, 
die 
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die gleichfam das Aphabet der Kupferfiecherfunf 
ausmachen, verbunden werden. 

Ein hoͤchſtwichtiger Vortheil zur Erlernung ber 
- Kunft wär ed, wenn man eine bon einem guten 
Meifter oder Kenner gemachte Sammlung der beften 
Kupferftiche derjenigen Künflter bey der Hand hätte, 
Durch weiche die Kunſt würklich eine Vermehrung, 
oder Vervollfommmung erhalten hat. Diefe Samm⸗ 
dung müßte fo gemacht ſeyn, daß jedes Blast etwas 
Neues enthielte, das bey der gegenwärtigen Voll⸗ 
fommenheit der Kunf durchgehende angenommen 
worden. Diefe Stüfe müßten dem Schüler erflärt 
werden, damit er begreifen lernte, daß z. E. diefe 
Behandlung am beften fey dad Nakende in Figuren; 
die, dad Glaͤnſende der Metalle und feidenen Stoffe ; 
diefe eine leichte und warme, jene eine ſchweere und 
alte Luft auszudruͤken, u. ſ. f. Go bald die Hand 
des Schülers durch Führung des Grabfticheld, Aug 
und Hand aber durch fleißiges Zeichnen eine gemiffe 
Fertigkeit erlanget haben; alsdann kann er anfan⸗ 
gen nach erwaͤhnten Kupferſtichen zu arbeiten. 

Wenn man bedenkt, daß der Kupferſtecher zur 
Vorſtellung der unendlichen Verſchiedenheit natuͤr⸗ 
licher Dinge fein ander Mittel hat, als ſchwarze 
Striche oder Punkte auf einem weißen Grunde; fo 
wird man begreifen, was für erftaunliche Schwie⸗ 
eigfeiten die Kunft hat, und was für Genie ift ers 
fodert worden, die mannigfaltigen Mittel auszu⸗ 
denken, wodurch ed den Erfinbern gelungen ift, 
jede Sache natürlich darzuftellen, und beynahe die 
Farben der Gegenftände errarhen zu laſſen. 

In diefen großen Schwierigkeiten fiegt der Grund, 
‚warum felten ein Kupferſtecher in allen Theilen der 
Kunft zugleich groß feyn kann, und warum es gut 
iſt, daß fich jeder auf einen Zweyg derfelben ; biefer 
auf das Portrait; ein andrer anf das biftorifche 
Gemaͤhld; eim dritter auf Pandfchaften, einfchränfe. 
Denn es wäre wuͤrklich zu viel gefodert, daß ein 
Menſch in allen. Arten flarf ſeyn ſollte. 

Man kann ans dem angeführten auch erfennen, 
daß der große Kupferfiecher, im weicher Art er ih 
hervorthut, weder in Anſehung des Genied und ber 
Talente, noch in Ubficht auf die durch Uebung ers 
worbenen Gefchiflichfeiten, dem Mahler, oder einem 


In der Sammlung der Kupferſtiche, die der fran⸗ 
wfifhe Hof unter kudwig den XIV, nach den in dem 
Konigl. Cadines befindlichen Gemaͤhlden hat verfertigen 
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andern Kuͤnſtler koͤnne nachgefeßt werden. Wer 
wird z. B. fich unterftehen zu leugnen, daß zu einem 
Kupferflih, wie Maffond Jünger zu Emaus nad) 
Titian, (f) weniger Genie und Kunft erforderlich 
gemefen feyen, als zur Verfertigung bed Gemaͤhldes 
ſelbſt? Ein kuͤhner Stich und zierliche Schrafirun⸗ 
gen machen ſo wenig den guten Kupferſtecher aus, 
als es zum guten Poeten hinlaͤnglich iſt, einen wol⸗ 
klingenden Vers zu machen. 


Kupferſtecherkunſt. 

b man gleich unter dieſem Namen auch die Ra⸗ 
dierkunſt und die ſogenannte ſchwarze Kunſt begreift, 
ſo wird er hier in der Einſchraͤnkung genommen, 
daß nur das eigentliche Kupferſtechen mit dem Grab⸗ 
ſtichel darunter verſtanden wird; weil von den bey⸗ 
den andern Zweygen der Kupferſtecherkunſt unter 
ihren beſondern Namen geſprochen wird. 

Es iſt unnoͤthig das allgemeine Verfahren dieſer 
Kunſt hier weitlaͤuftig zu beſchreiben; denn es iſt 
bekannt genug, daß der Kupferſtecher auf eine 
unter ihrem Artikel bereits beſchriebene Kupferplatte 
vermittelſt der, mehr oder wenigen finmpflaufens 
den, aber ſehr ſchneidenden Spitze eines gehaͤrte⸗ 
ten Sahls, dem man den Namen Grabſtichel gege⸗ 
ben, die Striche eingraͤbt, die zur Zeichnung und 
Schattirung ſichtbarer Gegenſtaͤnde noͤthig find, 
und daß dieſes in der Abſicht geſchehe, die auf die 
Platte geſtochene Zeichnung, ſo ofte man will, auf 
Papier abzudruken. Ohne uns bey dem mechani⸗ 
ſchen der Kunſt aufzuhalten, wollen wir ihre Kraft, 
ihren Nuzen, und die Hauptpunkte ihrer Geſchichte 
betrachten. 

Seitdem diefe Kunft zu der Höhe gekommen if, 
die ihrer gänzlichen Bollfommenheit nahe liegt, kann 
man fagen, daß fie eine Art Mahlerey fep, wodurch 
alle Gattungen fichtbarer Gegenftände im ihren eis 
gentlichen Formen, und nach ihren Charakteren fo 
genau, als in der Natur felbft, wenn man die 
Farben ausnihmt, dem Auge bargeftellt werden. 
Das Helle und Dunfele der Farben, die Harmonie 
in Licht und Schatten, woraus die Haltung ent 
fteht, fo gar das Duftige, oder Härtere in dem Ton 
der Puft, und einigermaaßen die Wärme des Les 

eult 3 bens 
laſſen. Cabinet des eſtampes du Rey de France, Dieſe 
Sammtung iſt ſelten zu haben, weil der Hof fie blos ya 
Geſchenlen beſtimmt hatte, 
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bens, kann fle fo gut, als die Mahlerey ſelbſt 
ausdruken. Was wir alſo zum Lobe dieſer Kunſt 


mn) ©. gefagt haben, (@*) kann orößtentheild auch anf bie 
Tablere®: Kunft des Rupferftechend angetwendet werben. Die 


Vortheile, welche die Farben dem Mahler geben, 
werden bey dem Rupferftecher durch einen andern 
Vortheil, dem er über den Mahler hat, mo wicht 
überwogen, doch gewiß erfeget. Denn er kann 
fein Werf mit großer Leichtigfeit viel hundertmale 
vermehren, und ohne große Muͤh überall ausbreiten. 


Aber ohne uns laͤnger bey der Vergleichung der 
beyden verwandelten Künfte zu verweilen, wollen 
wir anmerken, daß das Kupferſtechen ſowol von 
Seite der dazu noͤthigen Talente, als von der Seite 
des Nutzens und der Annehmlichkeiten betrachtet, 
eine wichtige Kunſt iſt, durch deren Erfindung die 
nenere Welteinen großen Vorzug über die Alten hat, 


Bon einigen dem Kupferſtecher nöchigen Talen⸗ 
gen ift im vorhergehenden Artikel geſprochen wor⸗ 
den. Hier wollen wir nur noch diefes anmerken, 
daß die Kupferftecherfunft in ihrer eigenen Urt zu 
geichnen; Licht und Schatten, Haltung, Harmonie 


und den natürlichen Charafter der Dinge herauszu⸗ 


bringen, vielleicht mehr Genie und Kunſt erfodert 
har, ald das Mahlen. Man kann nicht ohne Bes 
wunderung ſehen, daß burch ſchwarze Striche auf 
einem hellen Grund fo manmigfaltige Geſtallten 
der Dinge können dargeftelle werden. Die glänzende 
Politur des Metalles, die Durchfichtigkeit und den 
Schimmer ded Glafed, das Glatte und dabey doch 
weiche Weſen ded Nafenden am menfchlichen Koͤr⸗ 
per; die Mannigfaltigfeit der verſchiedenen ſeide⸗ 
nen und wollenen Gewänder; Luft, Wolfen, Ges 
waͤſſer, Erde; alle Gattungen der Thiere und Baͤu⸗ 
me, jedes in feinem wahren Eharafter, und doch 
ohne Farbe! Wer diefed bedenket, und ſich die Mühe 

will, aus den Werken Älterer und neuerer 
Meifter die Kunftgriffe herauszuſuchen, wodurch fo 
gar vielerley Würfungen erreicht werden, dem wird 
es nicht fremde vorfommen, daß die Kupferftechers 
Eunft, ob fie gleich mit der neuen Mahlerey ohnge⸗ 
fehr eim Alter hat, ſpaͤther, als diefe, zur Vollkom⸗ 
menbeit gefonmen it. Man fann den Unfang ber 
wahren Mahlerey unter den Neuern nicht weit über 
den Leonhardo da Vinci hinausſezen; und beynahe 
eben fo alt ift das Kupferfiechen. Aber ſchon lange 
hatte die Mahlerey einen Titian gehabt, che die Ku—⸗ 
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pferſtecherkunſt ihre Hoͤhe erreichte, auf die fie im 
vorigen Jahrhundert gekommen ift. 

Wir müffen aber auch ihren Nuzen betrachten. 
Die Vortheile, welche die Wiffenfchaften, beſonders 
die Naturgefchicht und die Mechanik aus dem Ku- 
pferftechen ziehen, muͤſſen wir hier übergehen, ob 
fie gleich allein hinlaͤnglich wären, es fchärdar zu 
machen. Wir wollen blos von den Werfen des 
Geſchmaks reden, die daher rühren. Alles mas die 
geichnenden Künfte hervorbringen, kann die Kupfers 
ftecherfunft im Kleinen nachahmen, und ohne großen 
Aufwand jevem Liebhaber der ſchoͤnen Künfte zum 
Genuß überlafien. Die Werfe der Baukunſt, der 
Bildhauerey, des Steinfchneiders und des Mahlers, 
die das größte Auffehen in der Welt machen, koͤu⸗ 
nen wir durch Huͤlfe der Aupferftecherfunft in unfere 
Eabinette ſammlen. Freylich geht vielen diefer 
Werke dadurch, daf fie ins Kleine gezogen worden, 
etwas von ihrer Kraft ab. Wenn man aber das 
gegen bedenfer, mit was für Gemächlichfeit, und 
mit wie wenig Koften man die herrlichſten Werke 
der Kunft durch die Wohlchat des Kupferſtechens 
haben könne, fo erfenner man den vorzüglichen 
Werth diefer Kunſt. Mur durch fie kommen bie 
beträchrlichfien Werke der großen Mahler, deren 
Driginale in den Palläften der Großen verfchlok 
fen find, im die Wohnungen der Bürger. Alſo 
erleichtert die Aupferftecherfunft ihren verwandten 
Künfien, die Nuzbarfeit, die vom. ihnen zu erwar⸗ 
ten fteht. 

Hiermächft wird dem jeichnenden Kuͤnſtler ſelbſt 
das Studium der Kunft durch die Kupferftiche uns 
gemein erleichtere. Der Baumeifter hat nicht nd« 
thig in der Welt herumzureiſen, um die beflen 
Werke der alten und neuen Baufunft zu fehen. Der 
Kupferftecher liefert fie ihm in fein Eabinet, wo er 
mit der größten Gemächlichkeir alles betrachten, 
ausınefien und überfehen Fann. Eben diefen Bor 
theil kann auch der Mahler in Abficht auf den größs 
ten Theil feiner Runft, aus den Kupferftichen ziehen. 

Die Erfindung diefer fchäzbaren Kunſt ift miche 
gar alt, und doch mit Dunfelheit uungeben. Die 
Italiaͤner, die, wie ehemals die Griechen, ſich gern 
alle neuen Erfindungen in den fehönen Kuͤnſten zus 
eigneten, geben einen florentinifchen Goldſchmidt 
Maſo Finiguerra für den Erfinder derfelben aus, 
und ſezen die Epoche der Erfindung um das Jahr 
1460, Aber mit weis mehr Wahrfcheinlichkeit eis 
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gnen fich die Deutſchen diefen Ruhm zu, ob fie 
gleich den Erfinder nicht mit gänzlicher Gewißheit 
nennen können. Sie führen gegen das Vorgeben 
der Italiaͤner die römische Ausgabe der Erdbefchreis 
bung, des Claudius Prolomäus vom Jahr 147% am. 
Dieſes Werk ifi von einem Deurfchen, ver ſich Ma- 
giftrum a Sweynheim nennte, veranflaltet worden, 
und ift mit Kupferplatten geziehret. In der Zus 
eignungsfchrift an dem Papft Sirtus V, fagt Mas 
gifter Sweynheim, er babe die rämifchen Künfller 
gelehrt fupferne Platten zu drufen.(H) Gebr wahr: 
ſcheinlich iſt Sandrats Vermuthung, daß Iſrael 
von Mecheln, eben der, der biẽweilen unter dem 
Ramen Bocholt angeführt wird, weil er za Bocholt 
im Muͤnſterſchen gewohut, und diefen Namen auf 
einige feiner Blätter geftochen hat, (HH), der Erfin⸗ 
der diefer Aunft fen. Der Verfaffer des eben ans 
geführten Werts führteinen Kupferftich, worauf die 
Fahrzahl 1466 und der Buchflaben G und eine 
Ehiffre aeftochen find, als das ältefte ihm befannte 
Dart an, Sandrat aber gedenket eines in kupferge⸗ 
ſtochenen Blatts von 1455, worauf ein Monogram 
geftochen, das dem von Gans Schüffelein ähnlich 
iſt. Diefemmach fiele die Erfindung des Kupfer 
ſtechens gerad in die Mitte des XV Jahrhunderts, 
wenige Jahre nach ber Epoche der Erfindung der 
Buchöruferey. 

Zwar ift das Stechen auf metallene Platten viel 
dir. Man findet, daß fchon Kapfer Earl der 
Große Landcharten gehabt, die in fllberne Plarten 
geftochen gemefen CHHt). Aber an das Abdruken 
ſolcher Platten fcheinet man damals noch nicht ges 
dacht zu haben. Es mwird alfo wahrfchenlich, daß 
die Erfindung der Buchdruferey, befonders der das 
zu nöthigen Farbe, auch das Abdruken der Kupfer 
platten in Gang gebracht habe. Daher der vorher 
erwähnte Mag. von Sweynheim, am dem angeführ: 
ten Orte auch nur vom Abdruken und nicht von 
Stechen ſpricht. Ermähnter Knorr gedenfer einer 
Sammlung von beynahe 4000 Gtüfen, die alle 
jwifchen 1450 und 1461 gemacht worden. In 
diefer Sammlung befinden fich verfchiedene von den 


(}) Qnemadmedum tabulis eneis imprimerentur edocait, 

(+) ©. Jet generale d’une Coliefion complette d’dftam- 
pes avec une differtation fur l!origine de la Grarure. Leip- 
fie et Vienne ı77ı. 8. (Der Verfaffer iſt der Hr. Cams 
nierrath von Heinike aus Dresden.) 


Kup 639 


Jahren 1461, 66, und 67. mit C. S. bezeichnet, 
die mit zuemlichem Fleiß follen geftochen feun. Eines 
davon hat die Auffchrift: Dis ift die Engelweyh 
unfer 8. Scan bey den Einſideln; woraus abzunchs 
men ift, daß diefer C. S. ein Schweizer oder ein 
Schwabe gewefen fey. Wielleicht eben der Mag. 
von Sweynheim, von dem obengefprochen worden, 
der mit einem getwiffen Conrad Shoeinbeim, den 
der Prof. Schwary in Altorf unter bie Erfinder 
der Kupferftecherfunft ſezet (tt), dieſelbe Perſon 
fepn mag. 

Der erfie Kupferfiecher, der ſich einen gewiſſen 
Namen gemacht, und von dem man noch viel Blaͤt⸗ 
ter hat, ift Martin Schön, der in franzöftfchen 
Kunftbüchern lächerlicher Weife, gar ofte le beau 
Martin genennt wird, Er wohnte in Colmar, und 
flund im dem Ruf eines guren Mahlerd und Zeich- 
nerd. Der berühmte Albrecht Dürer follte eben 
dem Martin im die Lehre übergeben werden, als 
diefer im J. 1486 flarb, Diefes fey von Erfindung 
der Kunft gefagt. 

Es märe ein fchöneß Unternehmen, wenn ein 
Kenner und die Gefchichte der Kunft, von ihrem 
Urfprunge bis auf diefe Zeit gäbe, und jede darin 
gemachte neue Erfindung ihrem Urheber beplegte. 
Der Unterfchieb zwifchen den beften Kupferftichen 
des XV und XVII Jahrhunderts iſt erftaunlich 
groß: aber man ift nicht plözlich von der ſchwachen 
und armen Manier der erften Kupferftecher zu der 
Vollkommenheit gefommen, in der wir die Kunſt 
ist, da fie beynahe mit der Mahlerey um den Bow 
ing fireiter, fehen. Don den vielen Männern vom 
Genie, die diefe Kunſt allmählig im die Höhe ges 
bracht haben, hat der eine diefed, der andre etwas 
anderd darin erfunden und eingeführe. Man 
trift bier und da fo große Kupferfammfungen mit 
den Namen der Meifter an, daß ed nicht ſchweer 
ſeyn würde, jeden Schrirt den die Kunft gegen ihre 
Vollkommenheit gethan hat, zu beflimmen,. Ein 
Vortheil den fonft Feine der ſchoͤnen Künfte hat. So 
Fönnte 5. B. Albrecht Dürer ale der erfte angeführe 
werden, der einen aͤuſerſt feinen und glänzenden 

Stich 

HP &, Wolffgang Knorr im feiner Kuͤnſtlerhiſtorie 
©. 4. wo er, dieſes au bitwelfen, Aventini Baperiicht Ehromif 
p. 289 der frankfurther Ausgabe von 1580 anführet. 

GH ©. Hamburg Derichte von 1741. n. 4. 
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Stich eingefüͤhrt; Golzius und feine Schäfer Jo⸗ 
Bann und Serrmann Můuͤller könnten als die Urheber 
des fühnen und Fräftigen Stich; Cornelius de Vis 
fiber als der erfle Berbefierer der Schraffirungen ; 
and andre ald Erfinder andrer Theile angegeben 
werden. Aus felchen Bemerkungen wuͤrde die 
wahre Gefchichte der Kunſt entftehen, und fie würde 
ein Werf von fehe großem Nuzen ſeyn. 


Vielleicht Hat diefe Kunſt die hoͤchſte Stufe ihrer 
Vollkommenheit bereitd erreicht; fo daß fünftigen 
Kupferficchern nichts zu ihrer Erhöhung zu chum 
übrig bleibe. Doch wollen wir dem Genie der 
Künftier Feine Schranfen feßen. Auf einem fehr 
Hohen Grad der Vollkommenheit war fie bereitd um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts: und man 
kann nicht in Abrede ſeyn, daß die franzöfifchen 
Kuͤnſtler ein Großes zu ihrer Vollkommenheit benges 
tragen haben. Edelink, Maſſon, Audran, Ylans 
eebil, die unter Pudinig dem XIV die wichtigften Werfe 
des Grabjticheld and Licht gebracht haben, werden 
immer unter dem erflen Meiftern fichen, was für 
Zufäge die Kunft auch immer noch befommen mag. 
Das beträchrlichfte, mas in unfern Tagen zu biefer 
Kunft Hürzugefomimen, fl Die Methode, Kupferfliche 
mit inehrern Farben abzudruken; die Art des Stiche, 
weiche die mit Rothſtein gemachten Zeichnungen auf 
das natuͤrlichſte darſtellt; und der Stich wodurd bie 
getufchten Zeichnungen nachgeahmet werden. 


€3 würde für diefed Werf zu mweitlänftig ſeyn, 
wenn wir auch nur die bloßen Namen der größten 
Meifter der Kunft anführen wollten. Denn wär es 
auch überflüßig, da die Bücher, die Verzeichniſſe 
der berühmteften Kupferftecher enthalten, in aller 
Liebhaber Händen find. Der ftärkite Sammler von 
Nachrichten iſt Slorent le Comte. ($) Uber ed herrſcht 
eine unerträgliche Unordnung in feinem Werk. 
Man muß fi wundern, daß bey der großen Ans 
zahl Liebhaber der Kupferfammlungen ſich Feiner 
findet, der diefed Werk in eine beffere Ordnung 
gebracht, und big auf unfre Zeiten fortgefegt Härte. 
Denn Pe Comtes Nachrichten gehen nur bis and 
Ende des vorigen Jahrhunderts. Naͤchſt diefem 
enthält die vor wenig Jahren in England herausge: 
kommene Abhandlung von Kupferſtichen, welche 


(H Cabinet des fingularit6s d’Architefure, peinture, 
feulpture et Gravure par Floreut ie Comte, j Vol, 8. 


| Kup 
Fuͤßli unlängft in befferer Form und vermehrt in 


deutfcher Sprach herausgegeben hat, (tt) eim Ver: 


zeichnis der vornehmiten Aupferftecher und ihrer 
beften Werfe. Doch es iſt befonders in Anfehung 
der Deutfchen fehr unvoliftändig. 


Kupferffid; Kupfer. 

Diefe Ramen giebt man den Abdrüfen der Kupfer: 
platten, diefe mögen geftochen, geaͤzt, oder in ſchwar⸗ 
zer Kunſt gearbeitet feyn. Sehr ofte werden auch die 
von Holzfihnitten gemachten Abdrüfe mit darunter bes 
griffen. Eine Sammlung aller Gattungen von Ku— 
pfer oder Holz abgedrufter Zeichnungen, wird eine 
Sammlung von Aupfern, oderKupferftichen genannt, 
Die Kupfer der Älteften Meifter find durchaus mit 
dem Grabftichel gearbeitet; weil das Aezen fpäther, 
als das Stechen aufgekommen ift: aber unter ben 
neuern Kupferftichen find ganz geflochene Blätter 
fehr felten. Man hat gefunden, daß bie hiſtori⸗ 
ſchen Srüfe, Landſchaften, auch Portraite mit einis 
gen Nebenfachen beffer ausfallen, wenn einige Theile 
davon radirt und geaͤzt, die andern mit dem Grab- 
ſtichel gearbeitet werden. Ganz geäjte Kupfer 
find meiſtentheils Werfe der Mahler; große Blätter 
aber, die durchaus geäzt find, haben noch die lezte 
Hülfe des Grabſtichels nöthig, ohne weiche die Stel: 
fen, wo das Dunfele am flärfften ſeyn foll, wicht 
fräftig genug werden. Im Gegentheil haben auch 
wieder die Pandfchaften, wovon der größte Theil 
geäzt ift, am dem leichteften Stellen, wo eine fehr 
bünne Luſt umd leichtes Gewoͤlk anzuzeigen iſt, den 
Grabſtichel nörhig, weil das Aezwaſſer gar zu leicht 
die dafelbft erforderlichen fehr zarten Striche zu ftarf 
machen würde. Alſo muß zu einem vollfommes 
nen Kupferftich beydes das Stechen und das Radi⸗ 
ren sufammenfommen. Dan hat von einigen ber 
fürtreflichfien Werfe des berühmten Edelink, nicht 
ohne Grund angemerkt, daß fie Durch den Grabs 
ftichel zu fhön geworden, und daß es beffer gewe⸗ 
fen wäre, wenn einige Stellen durch die Radierna⸗ 
dei flüchtiger und mit weniger einförmigen Stri- 
chen wären behandelt worden. _ 


Es ift eine fo angenehme Sache die Werfe der 
größten Mahler in guten Kupferftichen mit fo zer 


Gemäche 
‚Casp. raiſonirendes Verzelchnis det vors 
anne Sperber * ihrer Werte x, Zürichrzzu. 8. 


Kup 


Gemaͤchlichleit zu betrachten, dag man ſich nicht 
wundern därf, wenn man den Gefhmaf an Ku— 
‚pierflichen fo allgemein ausgebreitet antrift.: Aber 
man fößt auch hier, wie bey allen andern Liebha⸗ 
berepen,. bisweilen auf große Mißbraͤuche. Man 
„finder in. allen Ländern eine feltfame Art Liebhaber, 
die Rupferftiche ſammeln, wie etiwa die Kinder bunte 
Steine, ‚oder andre ihmen völlig unnüze Dinge mit 
‚großen Ehfer ſammein, blos wm ſich mit etwas zu 
beichäftigen, und ohne den geringften Vortheil dar; 
aus. zu jiehen, als eine völlig gleichgültige Thaͤtig⸗ 
keit zu befriedigen. An Dertern wo ein ſolches 
Sammlen Mode worden, fieht man ein wunder⸗ 
bares Befireben unter den Sammlern, wodurch jes 
‘der es andern zuvorthun will: und diefed Nachey⸗ 
fern wird nicht felten bis zu einer Art der Raſerey 
gerieben. Es giebt Sammler, die fih nur auf 
Gattungen der Kupferſtiche einfchränten, 
die Sammlung von einer Schule, oder 
von einem Künftler volltändig zu haben 
denen alſo ein fehlendes Blatt, wenn es 
an ſich auch nicht den geringfien Werth hätte, uns 
ruhige Nächte macht, und die es bey aufftoßender 
Gelegenheit um einen Preis anfchaffen, der feinen 
wahren Werth hundertmal überſteiget. Man trift 
auch nicht felren bey diefen Sammlern noch andre 
Arten von Thorheiten an. Uber anftatt dergleichen 
Mißbraͤuche zu rügen, mollen wir lieber verfuchen 
einige Vorfchläge zu chun, mie noch neue Gattuns 
gen nü;liher Sammlungen von Kupferflichen zu 
wären. 

Mor allen Dingen mänfchte ich, daß einer von 
ben gefchifteften Rupferftechern ſich die Muͤhe gäbe 
ein Verzeichnis einer folhen Sammlung zu geben, 
aus welcher man dem Anfang und Fortgang der 
Kunft, nach dem verfchiedenen merfbaren Stufen, 
durch melche fie zur Vollkommenheit geftiegen iſt, 
fehen koͤnte. Diefe Sawmmlung würde eime Folge 
von Blättern ausmachen, darin jedes folgende in 
der Behandlung etwas hätte, das dem vorhergehen⸗ 
den rtoch fehlet, und wodurch die Kunſt des Ste 
chend, oder des, Aezens um einen Schritt weiter 
gebracht worden. Eine ſolche Sammlung würde 
die wahre Gefchichte der Kunft anf das Deutlichfte 
darſtellen. 

Man koͤnnte auch Verzeichniſſe ſolcher Samm⸗ 
fangen machen, deren jede vornehmlich einen Theil 
der Kunft in feiner Vollkommenheit barftellte. Im 


i 
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die eine kaͤmen nur folche hiſtoriſche Stüfe, bie 

fih durch eine fürtrefliche Erfindung, oder folche 

die fi durch eine vollfommene Anordnung auszeich⸗ 

neten; eine andre wäre den Kupferftichen gewid⸗ 

met, wo die Uustheilung des Lichts und Schattend 

vorzüglich glüffich angebracht worden. Für Por- 

traite fönnte eine Sammlung gemacht werben, 
darin jedes Blatt wegen der Stellung etwas vor- 

zuͤgliches haͤtte. 

Es laͤßt ſich leicht begreifen, wie mijlich derglei⸗ 
hen Sammlungen dem Kuͤnſtler und dem Liebha⸗ 
ber feyn würden. In die Sammlungen jeder Gat⸗ 
tungen dürften nicht eben immer biefelben Stuͤke 
kommen; denn ofte hat man viel Stüfe, davon 
jedes tuͤchtig wäre, eine gemiffe Lüfe der Samm⸗ 
fung auszufüllen. Alſo müßten die Verzeichniffe fo 
an werden, daß für jeden befondern Theil 

der Kunft mehrere Stüde als Bepfpiele darin ver- 
zeichnet wären, damit ber Liebhaber menigften® ei: 
ned, oder ein Paar derfelben anfchaffen Fönnte. 
So fünnten z. B. zur Gefchichte der Kunft, meh⸗ 
rere Sammlungen gemacht werben, davon feine 
dieſelben Blätter enthielte, die ſchon im einer ans 
dern find. Allgemeine Samınlungen, die fi anf 
alle Zweyge der Kunft und auf allc Schulen erſtre⸗ 
fen, find Unternehmungen, die man öffentlichen 
Anftalten überlaffen muß, weil der dazu nöthige 
Aufwand die Kräfte der reichflen Privarperfonen 
überfteigen. 
Die Materie von den verfchiedenen Abfichten, die 
man bey Kupferfammlungen haben kann, von der 
beften Are diefelben zu erreichen, von der Wahl 
ber Stüfe, von der Anordnung der Sammlung 
und vielen andern dahin gehörigen Dingen, ver- 
diente eine vollſtaͤndige Ausführung, und würde 
ein Werf von beträchtlichen Umfange werben. 


Kürze. 
(Redende uud ) 

Ohne Zweifel ift die Kürze eine der wichtigfien Voll⸗ 
fommenheiten der Rede. Sie trägt viel Gedanken 
in wenig Worten vor, und erreicht alfo den Zwek 
der Rede auf eine vollkommene Weile. Es hat 
allemal etwas reljendes und einigermaaßen wunder: 
bares für und, wenn wir fehen, daß mit wenigem 
viel ausgerichtet wird; und denn iſt die Kürze dem 
Gedanken, was dem baaren Reichthum das Gold 
ift, welches das Aufb.halten, Ueberzäpien und Aus⸗ 

geben 
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geben erleichtert. Dieſen Vortheu drüft Horaz 
ſehr wol aus: 


— — m cite die 
Pereipians animi dociles tensantgus fidoles. 

Man muß die Kürze der Gedanken, von der Kürze 
des Ausdruks unterfcheiden. Jene beftcht in dem 
Reichthum der Begriffe; diefe fomme von einer 
Mugen Sparfamfeit der Wörter und ber Redensar⸗ 
ten ber. Als Caͤſar dem Brutus, ben er unter 
feinen Mördern erblift hatte, zuruffte: auch du mein 
Sopn! mußte diefer einzige Gedanken , erfiaunlich 
viel Vorſtellungen in dem Brutus erwefen. Hier 
liegt die Kürze in dem Gedanken; denn wenn mas 
auch diefen Gedanken in mehr Worten ausdrüfte, 
und fo weit, als möglich ift, ausdaͤhnte; fo wird er 
Doch immıer moch fehr viel fügen. Eben diefe Kuͤrze 
der Gedanken treffen wir in der Anmerfung an, die 
beym Teren; jemand über einen Jüngling macht, dem 
feine Vergehungen vorgehalten werben: er wird 
roth; alles iſt gewonnen. (f) Der Ausdruf ift na⸗ 
tuͤrlich, und gar micht zufammengeprefit ; aber ber 
Gedanken enthält die halbe Sittenlehre. 

Es giebt auch eine Kürze, die bios von ber Wens 
dung ber Gedanfen herkommt. Don diefer Art ift 
folgendes and der Rede für den Mile, Würde 
‚man auch Diefes nicht erzaͤblen, ſondern vormablen; 
P wird es dennoch offenbar fern, welcher von 
beyden der Klachfteller fey, und welcher von beys 
den nichts Arges im Sinne hatte, CH) Hier ift 
das, was Cicero fagen wollte, durch eine gluͤkliche 
Wendung, wunderbar abgefürjt. Er will fügen, 
daß durch die richtigfte und einfachſte Erzaͤhlung der 
Sache, die ohne Anmerkungen oder Auslegungen 
wäre, die Unfchuld des einen nad die Boßheit des 
andern fich offenbar zeigen würden. Um furz zu 
ſeyn, ſtellt er jeme einfache Erzählung als eime Mah⸗ 
kerey vor; welche die Wahrheit gefchehener Sachen 
durch Feine falfche Auslegung verftellen kann. 

Die Kürze liegt bios im Ausdruk, wenn weder 
bie Begriffe reich an Inhalt, noch die Wendung 
der Gedanten vortheilhaft iſt, fondern blos die we⸗ 
nigften Worte zum Ausdruk gewählt worden. Bon 


(}) Erubait; falva res eſt. Terent. Adelplı. 


(+ Si hæe non gefta audiretis, fed pifta videretis: ta · 
ınea appareret uter eſſet infidietor, uter mihil cogitaret 
mali, Cicero pro Milone, 
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dieſer Art iſt der Ausdruk des Renophons vom dem 


Flus Thelaoba; welcher war nice geofi, aber 
ſchoͤn wer. (HH) Ein Erzähler, der die Kürze mes 
iger ald Zenophon Kebte, würde vielleicht geſagt 
haben: diefer war zwar in Anſehung feiner Bröße 
nicht merkwuͤrdig; aber an Schöupeis aͤbertraf er 
andre Fluͤſſe. 

Da die Kürze, ed ſey in Gedanken, oder tm Ande 
druf, nur denn vortheilhaft wird, wenn fie mit 
bimlängticher Klarheit verbunden iſt, fo muß man 
fich diefer dabey Aufferft befteißen. Doraz fügt viel 


in diefen wenigen Worten. 


) 
Uber diefe Kürze nuͤzet dem, ber einer Auslegung 
Diefer Worte bedarf, nichts. 

Die Kürze in Gedanken erreicht nur ber, der im 
Stand ift viel Wahrheiten auf einen allgemeinen 
Saz, eine an Begriffen fehr reiche Vorſtellung auf 
einen einzigen Begriff zu bringen; wie Haller, mern 


er den gegenwärtigen Zuſtand bed Menſchen, im. 


Vergleichung des kuͤnftigen, einen Raupenſtand 
uenut. In beyden Fällen thun die Bilder und 
bisweilen auch die Metonymien ſehr großen Dienfl. 
Auch können viel Gedanfen im einen zuſammenge⸗ 
brängt werben, wenn mar and ber Menge ber 
Vorfteflungen nur eine ausſucht, die matürlicher 
Weiſe, auf die übrigen heiter; wie wenn Horaz bon 
ben fatalen Folgen der bürgerlichen Kriege fagt: 
Ferisque rurfus ectupabitur folum. (") 
Diefer eimzige Umſtand, daß Italien wieder 
Wohnung wilder Thiere werden wird, ſchließt tau⸗ 
ſend andre Vorſtellungen nothwendig in fh. 

Wull man durch eine gläfliche Wendung, mit 
wenigem viel fagen, fo muß man feinen Gegenſtaud 
von der Seite vorfiellen, von weicher er am fchnek 
keften überfehen werden kann. Um jemanden von 
der gänılichen Verheerung eines Landes einen recht 
kehhaften Begriff zu machen, kann fehr viel gefagt 
werden; aber von Feiner Seite laͤßt ſich alles ges 
ſchwinder äberfehen, als von der, die Horaz durch 
diefe Torte jeiget : 

Er campes ubi Troja fuit. * 


(HD done: dan muyar da uudas Dar 


GH Det. Seſſt ein geringer Unterſchled zwiſchen dem, 
ber wegen feiner Unthärigkeit im Grabe der Vergeffenhihe 
Uegt, und dem, deſſen Thaten nicht mehr bekannt find. 


J 
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Die Kürze, welche blos im Ausdruk Tiegt, ſcheinet 
am ſchweereſten zu erreichen ; denn die, welche von 
dem Re ‚ oder der vorcheilhaften Wendung 
banken berfommt, hänge von den: Genie ab, 
& keine Kunſt. Dieſer Reichthum ift 
wrerbt, der andre muß erſt durch Sparſamteit ers 
yorben werden. Es gehoͤrt 
su, eine gegebene Anzahl 
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Diefe drey Vorfteltungen hat Cicero gewiß nicht ohne 
veriveilended Nachdenken, in diefe Kürze zufammen: 
gebracht. „Erftlich ift ed ungewiß; zweytens fürchte 
ich doch, daß es gefchehen möchte; und warum ſollte 
ich endlich zugeben, daß wir unfre Wolfarch, mehr 
eurer Guͤtigkeit, als unfre eigenen klugen Veranſtal⸗ 
tungen, zu danken haben?“ Der lateiniſche Aus⸗ 
druk iſt noch viel kuͤrzer: Primum neſcio: deinde ti- 
meo: poſtremo non eommittam, ut veſtro beneficio 


De 


? 





2a. 
CMufil. 
Mit diefer Solbe wird nach der Aretiniſchen Sol⸗ 
wiſation der bejte oder fechöte Ton des: Hexachords 


bezeichnet; folglich iſt 2a immer die natürliche, 
diatoniſche bed angenommenen Grund⸗ 
Nimmt man C für den Grundton an, fo 
bejeichuer 8a den Ton A; it G der Grundten, fo 


vid der Ton E mir ka bejeichnet, (*) 


Labyrinth. 
(Gartentunf.) 


Mit diefem Worte, das von aͤghptiſcher Herkunft 
zu ſeyn fcheimet, bezeichnet man gegenwärtig in Pufts 
gärten einen Paz, in weichen vielerley Gänge fo 
feltfam durch einander laufen, daß man ſich ſchwer⸗ 
lich aus denfelben herausfinden Fann. Mor ein 
paar hundert Jahren waren die Babprinthe im Luſt⸗ 
gärten gemein; izt aber find fie ziemlich in Verach⸗ 
nung gefodimen. 

Der Name kommt von einem wralten aͤghptiſchen 
Gebäude ber, das fo fehr weitlaͤuftig und mit fo 
mannigfaltigen Gängen und Zimmern angelegt 
war, daß man fich nicht wieder herausfinden fonnte, 
wenn man fich einmal darin zu weit vertieft hatte. 
Der Labyrinth in Ereta, der durch ben Thefeus fo 
Berühmt worden, wird von ben Alten auch für ein 


. Gebäud außgegeben, das Dädalus nach dem Muſter 


Rufe, 


des Aegyptiſchen foll aufgeführt haben. Es ift aber 
wahrſcheinlicher, daß es eine fehr weitläuftige Berg: 
hoͤle gewefen, wie die Baumannshoͤle in Deutfch- 
land if. Wär ed ein fo maßives Gebäude gewe⸗ 
fen, wie Plinius vorgiebt, fo läßt ſich nicht begreis 
fen, warum zu den Zeiten des Diodorus aus Sici⸗ 
bien feine Spuhr deſſelben mehr übrig geweſen. 
Alſo gehöre die Erzählung der Griechen von dem 
von ihrem erſten Baumeiſter aufgeführten Labyrinth 
in Ereta, unter die Mährchen, dergleichen fie fehr 
viele ausgebreitet haben, um ihrer Nation die Ehre 
der Erfindung aller Kuͤnſte zujufchreiben. (*) 


giädherlid. 


nach unferm Urtheil etwas ungereimtes, oder etwas 
unmögliched, und der feltfame Zuftand ded Gemuͤths 
der das Lachen verurfachet, entſteht and der Unge⸗ 
wißheit unfers Urtheild, nach weichem zwey wieder 
forechende Dinge gleich wahr ſcheinen. In dem 
Augenblike, da wir urrheilen wollen, ein Ding fey 
fo, empfinden wir dad Gegentheil davon; im dem 
wir das Urcheil bilden, wird es auch wieder zerſtoͤhrt. 
Man lacht beym Küzeln, über die Ungewißheit, ob 
man Schmerzen ober Wolluſt empfiude ; bey ſeltſa⸗ 
men Tafchenfpielerfünften, weil man micht weiß, ob 
das was man ſieht, würflich , oder eingebilder iſt. 
Wenn ein Narr flug, ein junger Menſch alt, ein 
furchtfamer Hafe beherzt thut ; oder wenn einer ets 
was fucht, dad er im der Hand hat; fo fühlen wir 
und jum Lachen geneigt; weil wir Dinge beyſam⸗ 
men zu fehen glanben, die unmöglich zugleich ſeyn 
Können. &o lächelt jeder Anfänger der Geometrie, 
wenn er den Beweis des euklidiſchen Sazes von 
dem vermeinten Winfel, den bie Tangente des Cir⸗ 
feld mit dem Bogen macht, gelefen hat: fein Aug 
ſteht einen Winfel, und fein Verſtand fagt ihm, 
daß feiner da ſey. Nichts ift wunderbarer und übers 
rafchender, ald daß man zwey einander gerad erits 
gegengefezte Handlungen zugleich rhun, daß man 
zugleich ja und neim fagen foll. Diefes ſcheint man 
doch in erwähnten Fällen zu thun, und daher fommt 
das Beluſtigende in der Sache, wenn fie bloß als 
ein Begenftand der Neugierde betrachter wird. Was 
rum lacht bisweilen ein junges unfchuldiges Maͤd⸗ 
hen, wenn es feine Einmilligungen in eine Sache 
geben fol, die es lebhaft verlanger? Eben bei 
megen, weil die Schamhaftigfeir Nein, und die 
Liebe Ya fagt. Wie foll beydes zugleich ſtatt haben 
koͤnnen ? 

Das Lachen bat feinen Grund blog in der Nor: 
ftellungskraft, in fo fern fie die Befchaffenheit ber, 
Sachen, als einen Gegenftand der Neugierde beur 


theiltt: fo bald das Herz Antheil daran nihmt, hört 
das 


ih 

das Pachen auf. Ich habe ben der undermutheten 
Erfcheinung einer inmigft geliebten Perſon, die man 
hundert Meilen entfernt glanbte, ein lautes Lachen 
gehört, das bald den Thränen der zärtlichiten Freude 
Pag machte. In dem erften Angenblif der Ers 
ſcheinung würfte blos die Vorſtellungskraft, die das 
Seltfame und Unmögliche der Sad) fühlte, daß eine 
Werfon abweſend und doch gegenwärtig ſeyn follte. 
So bald die würfliche Gegenwart entfchieden, und 
das Ungewiſſe verfhwunden war, übertteß man fich 
den Empfindungen des Herjend. Alſo dauert das 
Lachen nur, fo fange die Ungewißheit dauert, und 
fo fange die Sache rächfelhaft it. Darum beluſti⸗ 
ger ſich fein Menfch mehr an den felefameften Tafchens 
fpielerfünfien, fo bald er weiß, wie es damit zugeht; 
darum lachen einige Menfchen über Dinge, wobey 
andre völlig gleichgättig bleiben; die Lacher haben 
nicht Scharffinn oder Aufmerkfamfeit genug, das 
Närhfel aufjulöfen, oder die Ungewißheit zu heben. 
Deswegen wird ſchon eine kuͤnſtlichere Verwiklung 
ber Sachen erfodert, fcharffinnige, als einfältigere 
Menſchen lachen zu machen. 

Es ſcheinet, daß die verfchiedenen Arten des Läs 
cherlichen fih auf zwey Hauptgattungen bringen 
laſſen, die den zwey Hauptgattungen des Wahren 
entgegengeſetzt find. · 

Die erſte Gattung entſtehet aus Vereinigung 
ſolcher Dinge, die nach unfern Begriffen unmoͤglich 
zugleich ſeyn koͤnnen; tweil eines das andere aufs 
hebt. Die zweyte aus Vereinigung der Dinge, 
für welche fein Grund anzugeben, deren Zufams 
menhang unbegreiflich und abenıhenerlich if. Wir 
wollen der erften Gattung den Namen des ungereim⸗ 
een, der andern, des abentbeurzlichen Lächerlichen 
geben. Jede faßt mehrere befondere Arten im fich ; 
aber ed würde zu weitlaͤuftig ſeyn, alle auseinan⸗ 
der zu fegen. Folgendes fann zur Probe hinlängs 
lich ſeyn. 

Das ungereimt Laͤcherliche entſtehet auf verſchie⸗ 
dene Weiſe: juerſt aus dem Wiederſprechenden. 
Wenn ein Gef Flug, ein Furchtſamer beherzt; eine 
Häßtiche Alte ſchoͤn und jung, ein Unwiſſender ges 
lehrt thut, und dergleichen ; fo fallen fie völlig ind 
Lächerliche. Beyſpiele davon find Überall im Webers 


(+) Fai cru remarguer qua’ Il ne s’dlöve presgne ja- 
mais des &clats de rire univerfels qu’ d l’occafion d’une me- 


pi N ya bien Wauittes Kenres de comique · mais je 
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Muß anzutreffen. Man mache alfo die Menfchen 


lächerlich, deren Reden und Handlungen fo vorges 
fteiit werden, daß diefed Wiederfprechende darin anfs 
fött. Sehr ofte mache man und im der Eomddie 
kachen,, wenn man Leute gerade dad Gegentheil 
von dem thun läßt, was ſie ſich zu thun einbilden; 
oder wenn ihnen dad Gegentheil von dem begegnet, 
was fie erwarten; wenn wir nur nicht und im Ernſt 
für fie intreßiren. Voltaire hält ohne Grund vier 
ſes für das einzige Lächerliche, das ein lautes Las 
chem erweke. () Es fällt aber meifteneheild ins 

Niedrige. Wenn Perfonen von Geſchmak über der⸗ 
gleichen Ungereimtheiten lachen follen, fo 
fie doch etwas feines Haben, der Wiederſpruch muß 

nicht fogleich in die Augen fallen, es muß ei» 
miger Scharfſiun dazu gehören, ihm zu fühlen, joder 
er Ungereimte muß — und auſſerordentlich 

n. 

Hernach wird auch das blos Unmahre, dee 
vollfommene, wenn es bis jur Ungereimtheit fleigt, 
lächerlich , wie man am vielen übertriebenen Carris 
caturen fieht. Und denn befommt ed noch einen 
ſtaͤrkern Reiz, wenn es unter dem Schein des Ern⸗ 
fied noch mit Nachdruf ausgezeichnet wird. So 
ift die ungeheure Prahlerey des Miles gloriofus 
beym Plautus lächerlich, wenn er fagt: 

Poftridie natus fum ego — quam Jupiter ex Ope 
natus erat. 
Und wird es noch mehr, wenn fein Knecht mit ernſt⸗ 
bafter Mine hinzuthut: 
Si bie pridie natus foret quam ille, hic haberet 
regnum in coelo, (*) 
Drittens wird dieſes Laͤcherliche auch durch unge 
reimte Anwendung, oder Deutung am fich richtiger 
Gedanfen, oder Worte hervorgebracht. Dadurch 
wird entweder der, deflen Worten man einen unges 
reimten Sim andichter, oder der, welcher fie auf 
eine ungereimte Weiſe verfteht, laͤcherlich. Als 
Antiochus, den Hannibal gegen die Römer auftvie- 
gelte, diefem Feldhern fein Heer zeigte, welches uns 
gemein prächrig und reich gerüftet,, fonft aber ver⸗ 
muthlich ſchiecht war, und ihm hernach fragte, ob 
er nicht glaubte, daß dieſes — die Romer hinlaͤng⸗ 
Mm mm 3 lich 
n’al jamaisva ce qui s'apelle rire de taut fon coeur — que 
dans ces cas approchans de ceux, dont je riens — 
In der Borrede zum Ealant prodigue. 
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lich waͤre, antwortete der fchlane Carthaginenfer : 
die Römer feyen ihm zwar ald eim fehr habſüchti⸗ 
ges Volk bekannt, doch glaube er, daß fie ch damit 
begnuͤgen werden. Hier dichtete Hannibal den Wor⸗ 
ten des Königs einen völlig ungereimten Sinn an. 
So find im dem Geizigen des Moliere Lächerliche 
Mifdeutungen, da Harpagon von feinem Schatz⸗ 
taſtchen Dinge fagt, die ein andrer auf ein Maͤd⸗ 
chen deutet. Dieſes Lächerliche fteige aufs Höchfte, 
wenn die Mißdeutungen ernftlichen Streit zmwifchen 
den Perſonen verurfachen, die einander ihre Worte 
fo ungereimt auslegen. 

Viertens entſtehet das ungereinzte fächerliche auch 
aus Vergleichungen der Dinge, die im Feine Vers 
gleichung kommen £önnen; wenn große Dinge mit 
kleinen, oder kleine mit Großen vergliechen werden, 
wie wenn Scarron in dem befaunten Sinngedicht 
den Verfall großer und mächtiger Staaten mit fei- 
nem zerriffenen Wammes vergleicht. Die meiften 
VParodien gehören zu biefer Art des Lächerlichen. 
Auch dad Naive das ind Lächerliche fält, gehört zu 


©. diefer Art. (*) 


Vielleicht giebt es noch mehr Arten bed ungereimt 


Laͤcherlichen. 

Das abentheuerlich Laͤcherliche, macht die zweyte 
Hauptgattung aus. Es bekommt ſeine Kraft von 
einer hoͤchſtſeltſamen Verbindung der Dinge, davon 
kein Grund anzugeben iſt. Dieſes iſt die Gattung, 
derer Horaz im Aufang feines Schreibens über die 
poetifche Kunft ermähnet. 

Humaneo capiti cerricem pifor equinam 

Jungere A velit et varias inducere plumas, 

Undique collatis membris et turpiter atrum 

Definat in pikem mulier formofa fuperne. 

Spetatum admifli rifam teneatis Amici? 
Hicher gehören erſtlich die ſeltſamen Abentheuer, 
wovon fein Menſch ben Zufammenhang einfleht, 
dergleichen in dem Bitterbilchern und im dem comis 
ſchen Romanen vorfommen, poßirliche Verwiklun⸗ 
gen und Vorfälle, dergleichen man in einigen Co⸗ 
mödien ſieht. Hernach das abentheuerliche und 


kaͤch 


iten entdeket, die keinem ordentlich denken⸗ 
ben Meuſchen eingefallen wären. Von biefer Art 
des Lächerlichen findet man eine fehr reiche Aerndte 
in Busılers Zudibras. Nicht nur feine Heiden find 
poßirliche und abentheuerlihe Narren, fondern die 
beſtaͤudigen Unfpielungen der albernften Handlungen 
dieſer niedrigen Driginale, auf fehr ernſthafte Bege⸗ 
benheiten und Unsernehmangen derfelben Zeit, ma⸗ 
hen dieſes Gebicht ungemein ergögend. 


Auch das Lachen ſelbſt iſt vom verfchiedener Urt; 
rein und bloß beinftigend ; oder mit andern Empfine 
dungen vermifcht, mach Velchaffenheit der Verau⸗ 
laſſung dazu. Wenn wir das Lächerliche in zufäls 
ligen Dingen entdeken, fo thut ed eine ganz andere’ 
BWürfung, ald wenn wir ed an Perfonen wahrnehe 
men, ‚deren Einfale oder Narrheit der Grund davom 
iſt. Im erften Fall ift es rein und blos beluſtigend, 
wie bey feltfamen poßirlichen Begebenheiten. Ente 
ſteht es aber aus Einfalt, fo mifche ſich ſchon eim 
Kleiner Hang zum Spotten is baffelbe; wir fehen 
gerne, daß andre ſich weniger fcharffinnig zeigen, 
ald wir find. Hat ed aber Narrheit zum Grunde, 
oder fällt es auf Perfonen, denen wir nicht gewo⸗ 
gen find, oder die wir gar haften, fo mifche ſich 
Spott oder Hohn darein. Schon die Freude Pers 
fonen, denen wir nichts guted gönnen, gedemuͤthi⸗ 
get zu ſehen, if hinlaͤnglich, und lachen zu machen. 

Hieraus entfteht die verfchiedene Anwendung des 
Lächerlichen im den fhönen Küuften. Es dienet 
entweder zur Beluſtigung, oder jur Warnung, 
oder zur Zuͤchtigung. nr 

Bon dem Werth und dem Raug der Werke, die 
blos zur Beluſtigung dienen, ift anderswo geſpro⸗ 
chen worben. (*) Hier iſt blos ber Stoff zu dieſen 


Werfen und deſſen Behandlung in Betrachtung zu "pa. 


ziehen. Das reine Bachen entfieht and dein Ungereim⸗ 
ten, das Feine Narrheit zum Grund hat, die wir 
derſpotten koͤnuten. Hieher gehören die Arten des. 
abentheuerlichen Lächerlichen, wonen fo eben gefpros 
chen worden. 


Ale Hauptzweyge der ſchoͤnen Künfte koͤnnen dies 
ſes Lächerliche brauchen. Die Dichtkuuſt auf mans 
cherley Weife, vorzüglich is ſcherzhaften Erzähluns 
gen, und in der Comödie; die Tanzkunſt und Mu⸗ 


Dhansafie, SE, Is comifchen Balleten; u un Siebe 


ſtoriſch⸗ comiſchen Stuͤken. 

Soll aber dieſe Art ded Laͤcherlichen auf eine den 
ſchoͤnen Künften anftändige Urt gebraucht werben, 
fo muß ed nicht im dad Abgefchmafte, ober grobe 

Niedrige fallen, fondern mit feinem Geſchmak durchs 
würzt ſeyn. Es wird abgeſchmakt nnd albern, fo 
Bald es den Schein der Würklichfeit, oder die Wahrs 
ſcheinlichkeit verlieret. Nur der mie denfende Poͤ⸗ 
dei läßt ſich verblenden, daß er grob erbachte Unge⸗ 
reimtheiten fir würklich hält, und lacht, wenn im 
fchlechten Poflenfpielen ein Menſch über einen andern 
wegſtolpert, den er gar wohl gefehen hat; oder 
‚wenn er fich blind and taub ſtellt, wo jederman ſieht, 
Daß er ed nicht if; ober werin jemand etwas naives 
fagt, oder thut, wobey jederman merft, daß es bios 
poffenhafte Verftellung if. Unſere deutfche Schaus 
bühne. has zwar glutlich angefangen, ſich von fol 
hen Poffen, wovon felbft Moliere nicht rein iſt, zu 
reinigen; * — comiſchen Opern führen ed nicht 
felten wieder ein. Um es zu vermeiden, muß ber 
Künftter ſich vo = dem Webertriebenen und Unmwahrs 
ſcheinlichen hüten. Der Earrifaturmahler muß dem 
Menſchen die menfchliche Phyfionomie laffen, und 
fie auf eine gefchifte und wahrfcheinliche Weife mit 
der Phyſtonomie eined Schaafs, oder einer Nachts 
eule verbinden , daß nicht alberne Köpfe, fondern 
verſtaͤndige Menfchen die Sache für würtlich Halten. 
Setzet man einen würflichen Kabenfopf anf einen 
wmenſchlichen Körper, fo ift die Sache bios unfinnig 
und micht mehr Inftig. 

Will der Dichter oder Mahler und mit Schilde: 
zung folcher Menfchen beluftigen, deren Charakter 
und Sitten einen lächerlichen Gegenfag mit den 

"Unfrigen machen, fo muf er umd nicht völlig alberne 

"und abgeſchmakte Drenfchen zeigen. Diefe verach⸗ 
wen wir anf den erften Blik; auch feine, an deren 
Wörfüichkeit wir gleich zweifeln; denn biefe ziehen 
aunfre Aufwerkfamfeit nicht am fich. 

Niemand bilde Ach ein, daß zu biefer Art des 

Lächerlichen blos eine abenthenerliche Phantafte ger 
höre; ohne feinen Wis und großen Scharffinn wird 
feiner darin gläflich feyn. Es ift eben fo ſchweer 
einen Roman, wie der Gil ⸗Blas ifl, zu fchreiben, 
als ein Helvengedicht zu machen; und die Geſchichte 
der Kunſt ſelbſt beweißt, wie wenig Zeichner find, 
die in Earricarıren das Geiftreiche eined da Vinci 
‚oder eines Bogartho zu erreichen vermocht haben, 


rechter Zeit in ihnen rege macht. 


gig 
Wortliche nicht erdichtete Yehmlichleis 
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und 


Eontrafl, 
zwifchen Dingen, mo wir fie nicht würden gefehen - 


haben, fehen nur Menſchen, die fcharffinniger find, 
als wir, und dadurch ſetzen fie und in den jiveifek 
haften Zufland, und in die Art der Verwundrung, 
die zum Lachen nothwendig iſt. Die Kunſt zu ſcher⸗ 
zen iſt fo ſelten, als irgend ein anderes Talent, das 
die Natur nur wenigen giebt, 

Wichtiger ift die Anwendung des Lächerlichen zur 
Warnung und Defferung der Menfhen. er Ems 
pfindung von @hre hat, dem ift nichts fürchterficher, 
als die Gefahr verachtet oder gar verſpottet zu wer⸗ 
den, und es ift kaum eine Leidenſchaft mie ber fo 


viel ausgerichtet werden fann, als mit dieſer. Matts - . 


cher ließe fich eher fein Vermögen, oder gar dad Les 
ben ranben, als daß er lächerlich feyn wollte. Hier 


ift alfo für den Kuͤnſtler Ruhm zw erwerben: er 


fann die Menfchen von jeder Thorheit, von jedem 
Dorurtheil, von jeder böfen Gewohnheit heilen, 
und jede fchädliche Leidenfchaft im Zaum halten; 
wenn er nur die Furcht Fächerlich zu werden, zu 
Das Lücherliche 
der erſten Gattung fehifet fich vorzüglich zu dieſein 
Gebrauch; ed daͤrf nur auf Menfchen, die mar laͤ⸗ 
cherlich machen will, angewendet werden. Die cos 
mifche Schaubähne kann hiezun die befte Gelegenheit 
geben; denn alle andren Arten rühren weniger, weil 
ihnen das Schaufpiel fehle, wodurch, jeder Eindruf 
lebhafter wird. (*) Auf die fportende Comoͤdie kann 
man anwenden, was Ariſtoteles vom Trauerfpiel 
fagt: fie reiniget durch Narrheit von der Narrheit. 
In dem fie den Thoren und Narren dem öffentlis 
chen Eelächter bios ſtellt, erwekt fiedie Furcht Fächer» 
fich zn werden. Rouſſeau fpricht ihr diefen Nutzen 
ab; aber er hat hier die Sachen in einem etwas 
falfchen Fichte gefehen. Es giebt allerdings Narren, 
die nie empfinden, daß fie lächerlich find; diefe kann 
man nicht beffern. Aber wie mancher Menſch fin 
det fich nicht, der blos anderer Narrheit nachahmer ? 
Wir können Thorheiten und ungereimte Vorurtheile 
an und haben, die nicht in unfern eigenen Geift ers 
jenget, nicht aus unfrer verfehrren Art zu ſehen, 
entflanden find; wir haben fie eingeführt gefunden, 
und ed ift und mur micht eingefallen, fie an dem 
Probierfiein der Vernunft zu prüfen. Kommt ein 
flügerer, der und das Pächerliche davon aufdeft, 
fo erfennen wir ed, und reinigen und Davon. Man⸗ 
her Menſch wuͤrde ſich and Mangel der Ueberle⸗ 


get 
ſpiel. 


sung, 
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‚weit leichter und natürlicher ſeyn, ald daß le Davon 
angefteft werden ? Dfte kommen Narrheiten eines 
Volks, von einem einzigen verwirrten Ko⸗ 
pfe; warum ſollten Re wicht and, durch einen Flu- 
gen Kopf vertrieben werden koͤnnen? Hievon aber 
“Habe ich anderswo ausführlicher geſprochen. (1) 
Wo man die Befferung zur Abſicht hat, muß 
die Narrheit felöft, nicht. die. Perfon ded Narren, 
en man beſſern will, Fächerlich gemacht werden. 
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Kreis ; und ſo iſt auch das Tollhaus Feine Warnung, 
die man verſtandigen Menſchen geben koͤnnte. Wer 
in. Molieres Tartuͤffe, oder Harpagon ſich ſelbſt er⸗ 
kenut, wird dadurch nicht gebeſſert; denn er 
alle Scham bereits verlohren; ein feinerer Ki 
und. ‚Harpagon aber, wendet dieſes grobe Lächer- 
liche nicht auf ſich an. — 10 4 
Darum foll der comiſche Dichter, der die Men: 
ſchen von Thorheiten befrenen , oder fie dafür war: 
nen will, ſowol in der Wahl des Laͤcherlichen, als 
in der Schilderung deſſelben vorſichtig fenm. Er 
fol uns nicht grobe Narrheiten, die wir ſelbſt auch 
hinlaͤnglich bemerken, fondern unfre eigene Thorhel⸗ 
ten, die wir aus Unachtſamkeit, oder aus Mangel 
des Scharffinnd micht bemerft haben, lebhaft fühe 
fen faffen, um und davon zu heilen. Entdeket er 
audgebreitete Thorheiten, die wir überfehen koͤnnten, 
die wir noch nicht haben, aber vielleicht annehmen 


wuͤrden, ſo warte er und bey Zeiten dafür; vor 


groben Narrheiten halten wir und durch und felbft 
ſchon genug verwahret. 


gelegt ſind. Wer nicht Über alle andre Menfchen 
weg fieht, muß ſich daran nicht wagen. Daher kommt 
ed, daß comifche Dichter diefer Art, fo fehr felten 
find. Wo ed auf bloße Beluftigung anfomımt, 
‚wovon vorher ge worden, da hat es ſo viel 
nicht auf ſich; eine gute comifche Laune ift dazu 
hinlaͤnglich, wiewol auch diefe ſchon eine ziemlich 
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figen denn ſelten noch die comifche Laune den Ge— 
brauch davon zu machen. 

Diefer Schwierigfeir ift es noch mehr zujuſchrei⸗ 
ben , als dem Mangel an Thorheiten, wie einige 
glauben, daß die deutſche Schaubuͤhne noch fo we⸗ 
aig guted im diefer Urt aufzuweiſen hat, Es ift 
wahr, daß Deutfchland bios jur Beluftigung weni⸗ 
ger comifche Origtmate hat, als andre Pänder, mo 
man freper lebt und fich weniger nach andern ums 
fießt, um ed fo zu machen, wie fie. Der Deutſche 
ſcheuhet ſich ungeſchikt zu fcheinen, und Hat nicht 
Much genug fi "ganz feinem Gurdinfen zu über: 
kaffen ; darum iſt er weniger Original, als mancher 
andrer. Uber au Borurtheilen und Thorheiren 
fehler es ihm mahrlich nicht. Non deeſt materia, 
ſed artiſex. Es fehler und an Geiflern, bie von eis 
ner gewiſſen Höhe auf uns heradfehen, und dann 
Luft und Laune genug hätten, fi mit und abzuger 
ben, und und das Fächerliche,, das fie entbeft has 
ben, vorzujeichnen. Wieland fleht hoch genug um 
feine Nation zu überfehen, und auch an Laune fehr 
let es ihm micht. Uber er hält den Spiegel fo hoch, 
daß nur die, die das fchärffte Geſicht haben, deuͤt⸗ 
lich darin fehen: man muß fchon über die gemeinen 
Thorheiten weit weg fenn, um fich von ihm von 
verftefreren heilen zu laffen. Leſſiug feheiner einen 
flärfern Hang zur tragifchen Muſe zu haben; und 
fein Lachen ziehe meiſtentheils ins bittere, Lifcom 
würde der comifchen Bühne in diefer Art große 

» Dienfte gefeifter haben, wenn er fich diefes vorge 
nommen hätte. 

Die Behandlung diefer Gattung ſcheinet einer 
der ſchweereſten Theile der Kunft zu fepn. Die 
größte Sorgfalt muß auf die Wahrfcheinlichfeit ges 
wendet werden ; denn der Zwek wird nothwendig 
verfehlt, fo bald der Zuhörer glaudt, daß es folche 
Marren, wie man ihm vorftellt, nicht gebe. Zugleich 
aber muß das Ungereimre darin völlig herborftechen. 
Es wäre vielleicht niche unmöglich die verfchiedenen 
Birten biebey zu verfahren, aus einander zu feben. 
Im Grunde müffen fie mit den verfchiedenen Arten 
den Irrthum zu wiederlegen übereinfommen: die 
Thorheit it ein Irrthum, deffen Wiederſpruch an 


den Tag zu bringen ıfl. Wollte fich hier jemand 


Die Mühe nehmen, die Ariffoteled genommen, ba 

er feinen Elenchus gefehrieben hat; fo würden wir 

alle mögliche Arten das Lächerliche voͤllig einleuch⸗ 

tend zu machen, erfennen können. Vielleicht iſt ed 
Sweyter Theil 
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nicht gan; ohne Nuzen, nur ein Paar Bepfpiele 
davon anzuführen, 

Eine Art zu wiederlegen ift die, da man den fal- 
fhen Saz als wahr annimmt, und burch daraus 
gesonene wichtige Folgen, davon die legte offenbar 
ungereimt ift, die Falſchheit veffelben zeiget. Ges 
rade fo kann man bisweilen verfahren, um bie 
Thorheit im eim Lächerliches Licht zu fegen. So 


wuͤrde das befammte Geſpraͤch zwifchen dem Vyrrhus 


und Cineas eine ſchoͤne Scene in einer Comoͤdie 

ausmachen. Diefer mwelite dem Pyrrhus feine 

Thorheit die Mömer zu befriegen, fühlen machen. 

Cintas. Die Römer follen ein fehe kriegeriſche⸗ 
Volk fen — doch wir werden fie beficgen. 
Aber zu was foll uns Denn Der Sieg helfen, don 
die Böser uns verleiben werden? 

Pyrr. Das verſteht ſich von felbfl, Gaben wir uns 
einmal dıe Römer unterworfen, fo wird uns im 
‚ ganz alien niemand mebr wiederfteben, weder 
von gany Italien fern. 

Ein. Gus, und wenn wir nun ganz Italien wer⸗ 
den erobert haben, was werden wirdehn tbun? 
Pyhrr. Siehft du nicht, Daft wir alsdenn aud Si⸗ 

cilien haben Eönnen? Was folk’ uns nun bin 
dern, dieſe gläflide und volfreiche Inſel ya 
erobern, r 
Ein. Das läft ſich wol hören. Es ift P in alles 
da in Unordnuug, nachdem Agatbofles Tod 
iſt. —  Diefes foll alſo denn das End' unfser 
Eroberung ſeyn? 
Borr. Du oͤberlegeſt die Sachen nicht, Cineas. 
Dies alles ſoll nur ein Vorfpiel gedflerer Unter⸗ 
nebmungen ſeyn. Wer ſollte wenn er einmal 
Italien und Sicilien bet, nicht nach dem fo nabe 
liegenden Afrika und Carthago Fuft brkom⸗ 
men? — Baſt Du nicht geſehen, daß Agatho⸗ 
kles, der Doch mit fo wenig Schiffen, und nur, 
wie verfiohlser Weiſe aus Sicilien dabin gefees 
gelt war, ſich beymabe Davon Mirifier gemacht 
bat. Wer wırd denn un, —— eine fo große 
Macht baben, Wieverftand thun 


Ein. Bein Menſd.. ua 
der zurhefebeen, Macedonien wieder einuchs 
men, umb Äber alle Gieischen berefiben, Das 
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iſt ſicher. Aber mas werden wir denn zulezt 

nach allen dieſen Siegen und Eroberuugen hun? 

Pyrr. (laͤchend.) Mein guter Eineas! denn wol 
fen wir recht ruhig leben; täglich GBaftereyen 
und Luſtbarkeiten anjtellen, und recht kuftig 
fen. 

Ein. Was bindert ums demm Diefes gleich ist zu 
sbun? Warum follen wir mit fo viel Arbei, 
mis fo viel Gefahr, mir fo viel Blutvergießen 
etwas in Der Herne füchen, was ſchon izt in une 
feer Gewalt ift, da wir wuͤrklich alles beſtzen, 
was zu jenem baftigen Leben nörbig iſt? 

Auf eine Ähnliche Weife kann man auch andre Ars 

sen der Wiederlegung anwenden, dad Lächerliche 

heraus zubringen; woven bie nduftion, oder Ans 
führung ähnlicher Fälle Feine der geringften iſt. 

Man könnte eine Art von Topif geben, die alle 

Mittel enthielte, das Lächerkiche in helles Licht zu 

fezen; doch muͤßte allemal der Scharflinn und die 

somifche Laune beym Gebrauch derfelben vorausges 
ſezt werden. Denn ohne Genie lernt man die Kunft 
zu fperten, fo wenig ald andre Künfte. Cicero 
wänfchte ein Syſtem diefer Kunſt zu haben; ob er 
gleich wol fah, daß die Natur das befie daben thun 

wmäßtt. (t) 

Wiewel die Eomsdie die vorzuͤglichſte Gelegen⸗ 
heit hat, diefes Lächerliche anzuwenden, fü kann ed 
in allen andern Arten auch gut gebraucht werben ; 
in allen Dichtungsarten ; im Geſpraͤch, welche Are 
Lucian vorzüglich geliebt ; im Sinugedicht. Daß 
ed auch in dem zeichnenden Künften angehe, kann 
man am deutlichften and Hogarths Werfen, befon- 
ders aus feinen Zeichnungen zum Hudihras fehen. 
Dem Redner kann es hoͤchſt vortheilhaft feyn: wem 
er feine Gegner lächerlich zu machen weiß, fo hat 
er feine Sache merft gewonnen; denn man iſt ge⸗ 
neigt ſich auf die Seite des Lachenden zn menden. 
Bisweilen vertritt auch ein Wort, wodurch ein 
langer Beweis der Gegenparthey laͤcherlich gemacht 
wird, die Stelle der gründfichflen Wiederkegung. 

Einen fehr großen Nuzen hat die Kumfl, fein über 


Thorheiten zu fpotten, auch im gemeinen Beben, 


nicht nur um fih gegen Narren in Sicherheit zu fe 


- (4) Cajus utinam arte alianam baberemm ! fed domina 
natara ef. De Oratore Lib. 11. 
. GH Efay ontle freedom of Wi: and Humer,: 


LIT) 


zen, fondern auch um die Menfchen vom Thorhei⸗ 
ten und Vorurtheilen zu reinigen. Es ift ein wahr 
red Gluͤk unter ſeinen Bekannten einen zu haben, 
dem feine Thorheit entgeht, und der fie auf eine 
feine und nicht beleidigende Art, fühlbar zu machen 
weiß. Go mie der Umgang mit dem fchönen Ge 
ſchlechte ‚die Männer höflicher und gefälliger macht, 
und fie von der ihrem Gefchlecht anflebenden Raw 
higfeit reinigen; fo diener auch der Umgang mit feir 
nen Spöttern, uns von Thorbeiten zu befreyen. 
Uber es wäre zu wünfchen, daß diefe Gabe zu 
fpotten nur redlichen Menfchen zu theil würde; weil 


and wer kenuet nicht berühmte Spoͤtter, die vereh⸗ 
rungswuͤrdige Gegenftände hächerlich zu machen fit 
hen? Vergeblich hat der berühmte Graf Schaftes— 
buͤry fich bemüht die Welt zu bereden, daß das La— 
sherliche, das man Wahrheit und Verdienſt anzu⸗ 


. (rt) Adeo ilam.eifi, ut pene fim faftus ĩlle. 
(HH) Facinerefos majori quadam vi quam ridiculi wal- 
»erari volgnt. De Orat. L. Il, 
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zuüben, daß man die Geſeze gegen fie gar nicht 
brauchen kann. Diefe fönnen nur mit der Geifel 
bed Spötterd gegüchtiget werden ; es iſt die einzige 
Art ſich an ihnen zu rächen. Beflern fantı man 
ſich nicht dadurch; dieſes ift auch nicht die Abſicht 
des Spötterd, er will ihnen mur wehe thun; und 
er thut wol daran. Denn kann doch noch das gute 
baraus erfolgen, daß der Böfewicht im allgemeine 
Berarhtung kommt, die ihm in fernerer Ausuͤbung 
feiner Boßheit doch große Hindernifle in dem Weg 
legen kaun. Wer in allgemeiner Verachtung ſieht, 
iſt ſelten fürchterlich. 

Wer unternihmt einen großen Miſſethaͤter, dem 
man durch die Geſeze nicht beykommen kann, ver⸗ 
Achtlich zu machen, bat auch nicht noͤthig im feinen 
Spörtereyen fo ſehr forgfältig zu feyn. Huch ber 
Poͤbel muß feiner ſpotten; folglich ift alles, was ihn 
befchimpfen kann, gut gegen ihn. Können feinere 
Köpfe nicht lachen, wann Tartüffe fich in feiner 
verliebten Tollheit fo grob hintergehen läßt; fo fe: 
ben fie ed doch gerne, daf der Poͤbel darüber lacht. 
Auch die unwahrfcheinlichite Narrheit, der man ihn 
befchufdiger, kann gute Würfung thun. Ariſto⸗ 
phanes befchuldiget den Sokrates in feinen Wolfen 
fo viel grober Narrheiten, daß fein Verfiändiger 


darüber wird gel haben; aber manchem einfaͤl⸗ 
tigen Manne mag der Philoſoph dadurch verächtlich 
worden ſehn. 


Die fogenannte alte Comoͤdie in Arhen, gab den 
Dichten Gelegenheit das Pächerliche zu diefem Ges 
brauch anzuwenden. Wielleicht war nie ein Menfch 
in diefer Art Spötterep geſchickter, als Ariftophas 
ned. Unſre heutigen Staatsverfaſſungen haben 
diefen Gebrauch entweder völlig, oder doch größten- 
theild gehemmet. Hievon aber wird am einem ans 
dern Orte gefprochen werden. (*) 


Rage der Sachen. 
(Schöne Rüne.) 
Durch die Lage der Sachen, die man auch mit 
dem franzöfifchen Wort Situation ausdrüft, vers 
ſteht man die Beſchaffenheit aller zu einer Hands 
tung oder Begebenheit gehörigen Dinge, in einem 
getoiffen Zeitpunft der Handlung, in welchen man 
das Gegenmwärtige, als eine Würfung deffen, das 
vorpergegangen und als eine Urfache deſſen, das 
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noch erfolgen fol, anfichet. Wenn wir und dem 
Augenblik vorftellen, da Caͤſar von Brutus und feis 
nen Mitverſchwornen fol umgebracht werben; im 
dieſem Augenblik aber die Handlung als ſtille fies 
hend betrachten, um jedes einzele, das dazu gehört 
zu bemerken; die gegenwärtigen Perfonen , ihre 
Gedanken und Empfindungen, ben Ort und andre 
Umflände, und dieſes alles auf — wie in ei⸗ 

nem Grundris vor uns haben, ſo ſaſſen wir die 
se Page der Sachen. 

In diefen Umftänden fteflt man fich etwas, bat 
geſchehen foll, vor, und hat auf einmal viel Dinge, 
die man ald mitwürfend, oder als leidend anfleht 
dor Augen; die Mengierde wird gereizt; man er 
Martet nrit Aufınerffamfeit den Erfolg von fo vielen 
auf einmal zufammenfommenden mits oder gegem 
einander würfenden Dingen. Iſt die Handlung 
an fih ſelbſt wichtig, und izt anf einen merkwuͤrdi⸗ 
digen Zeitpunkt gefommen, fo befinden wir alddenn 
uns felbft, ald Iufchauer, in einem merfwürdigen 
Zuſtande, volNeugierde, Wuͤrkſamkeit und Erwar⸗ 
tung. Ein ſolcher Zuſtand hat ungemein reizendes 
für lebhafte Gemuͤther, und es ſcheinet, daß wir 
das Vergnügen unſrer Exiſten; mie vollkommener 
genießen, als in ſolchen Umſtaͤnden. Welcher 
Menfch koͤnnte im einem folchen Falle ohne den Bit 
terſten Verdruß fi in der Nothwendigkeit befinden, 
fein Aug von der Scene wegzuwenden, ehe feine 
Neugierde über die Erwartungen deffen, was ge 
ſchehen foll, befriediget ift? 

Deswegen iſt in dem Umpfange ber fchönen Kuͤnſte 
nichts, das uns fo fehr gefällt, als merfwürbige 
Lagen der Suchen bey wichtigen Handlungen oder 
Begebenheiten. Dergleichen audjudenfen, und 
deutlich vor Augen zu legen, iſt einer der wichtigſten 
Talente des Künftierd. Man fiehet leicht, daß das 
Merkwuͤrdige einer Lage in dem nahe fcheinenden 
und unvermeidlichen Ausbruch folcher Dinge beftehe, 
die lebhafte keidenſchaften erweken. Das, was wir 
vor und ſehen, fezt uns in Ermartung, die meit 
Furcht, oder Hofnung, mit Verlangen, oder Batts 
gigfett begleitet iſt. Je mehr Beidenfchaften babey 
rege werden, je mehr intrefirt die Page der Sachen. 
Schon Dinge, deren Erfolg und gleichgüftig if, 
koͤnnen fich in eimer age befinden, die und blos aus 
Nengierd fehr intreßir.. Man münfche zu fehen, 
wie die Sachen, bie wir verwifelt, gegen einander 
flreitend, ſehen, aus einander gthen werden. 

Nu an2 Die 
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Die Pagen, da die handelnden Perfonen in einen 
völligen Irrthum und in falichen Erwartungen find, 
ober wo überhaupt erwas wieberfprechendes im den 
Sachen ift; mo man einen ftarfen Contraft gemahr 
wird, gehören unter die Intreſſanteſten, und fönnen 
nad Belchaffenheit der Sachen fehr tragiſch, oder 
fehr comifch feyn. Das Anıreflante diefer. Lagen 
liegt vornehmlich im der Art des Wunderbaren, der 
entgegengefejten Dinge. Unfer Gemürh ift alödenn in 
der lebhafteften Faffung, wenn alles, mas zu Hervor⸗ 
beingung eines Zuftandes erfodert wird, vorhanden 
au ſeyn feheinet, ohne daß dieſer Zuftand erfolger. 
Wenn wir Zufchauer eines wichtigen, Unternehmens 
find, an deflen gusen oder fchlechten Erfolg wir ſtar⸗ 
ken Antheil nehmen; fo find wir auf das Febhaftefte in 
den. Augenblifen intrefier, da wir die Entfcheidung 
der Sache für gewiß Halten. Dauert diefer Zuſtand 
eine Zeitlang, oder erfolge. das Gegentheil defien, 
was wir erwarteten, fo entſteht eine Erſchuͤtterung 
im Gemuͤthe, deren Audenten beynahe unauslöfchs 
lich bleibe. Wenn das Unternehmen auf dem 
Punkt ift zu gelingen oder zu mußlingen, fo ent 
ſteht eine ausnehmend lebhaft: Hofnung oder Furcht ; 
fürnehinlich alsdenn, wenn wir fehen, daß die Pers 
fonen, denen am meiften an einem gewiſſen Erfolg 
gelegen if, das Gegenrheil von dem thun, was fie 
folten. Man fann ſich in folchen Umſtaͤnden 

kaum enthalten mitzureden, oder mitzuwürfen, 
Wenn wir feben, daß ein Menfch, das, was er am 
forgfältigften verbergen ſollte, felbft verräch; wem 
er gerade das Gegentheil von dem thut, was er uns 
ferm Wunfche nah thun ſollte, oder wenn er fonft 
in einem großen und wichtigen Irrthuuiſt; fo ſuͤh⸗ 
fen wir eine Rarfe Begierde ihn zurecht zu weiſen. 
Wenn wir fehen, daß Ulyſſes das Geheimnis feiner 
Ankunft beym Philoktet norhiwendig verbergen muß, 
und es doch felbft verraͤth; fo entſtehet in uns eine, 
lebhafte Beſerguis. Wır find in der größten Verle⸗ 
‚ wenn wir die Eiptemmeftra bey ihrer Ans 
en fo vergnügt fehen, da wir doch wık. 
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der, hoͤchſt intreſſant. Was kann die Neugierd 
und Erwartung lebhafter reijen, als wenn wir die 
Elektra beym Sophokles den Oreſtes, der vor ihr 
ehr, als todt beweinen fehen, da wir wiſſen, daß 
er auf dem Punkt ficht, ſich erkennen zu geben ? 

Es giebt agen, die blos den Verſtand und die 
Neugierd intrefiren, da man aͤußerſt begierig iſt 
zu fehen, wie die Sachen laufen werden; - wie 
fich eine Perfon aus einer großen Verlegenheit hers 
anshelfen, oder zum Zwek kommen wird; wie hier 
die Unſchuld, dort das Verbrechen am den Tag kom⸗ 
men wird, mo wir gar feine Möglichkeit dazu fer 
beu. Solche Lagen find allemal, als fittliche oder 
politifhe Aufgaben anzufehen, deren Auflöfung wir 
von dem Dichter zu erwarten haben. Verſteht er 
die Kunſt, fie natürlich, ohme erzwungene Mafchies 
nen, ohne Hükfe völlig unwahricheinlicher ohnges 
fährer Fujälle — fo har er dadurch unſte 
Ertenurnipertveitert. Alſo Eönnen folche, blos für 
die Nengierd intrefjante Jagen, ihren guten Nugen 
haben. Es kommen in den menſchlahen Geſchaͤf⸗ 
ten unzählige Sagen vor, wo es aͤußerſt ſchweer if, 
mit einiger Zuverficht eine Parthie zu nehmen. Je 
mehr Fätle von felhen Fagen, und deren Eutwiflung 
uns bekaunt ud, je mehr Fertigkeit wüſſen wir 
auch haben, uns felbft in aͤhn Fällen zu ent⸗ 
ſchließen. Und dieſes ift enie Vortheile, die 
wir aus der epifchen und dramatifchen 

chen fünnen, wenn nur die Dichter eben fo viel 
re und Kennrnif des Menſchen, als Genie 
und Einbildungskraſt haben. — 


Andre Lagen And ehr ieidenſchaftich, und die⸗ 
nen. haupıfächhich unſer * jede 


hofnungs · 
vollen, froͤhlichen Lagen befinden. — iſt Die 
ganze empfindende Seele in ihrer groͤßten edhaftig⸗ 
keit. Man lernet fein eigenes Herz mie beſſer ken⸗ 
nen, ald wenn man Gelegenheit hat, ſich in Lagen 


un, Wenepel Sit de Sieh Fee. 


Die Dichter müffen demnach feine Gelegenheit 
verfäumen, und, wenigiiens als Zufchauer, over 
Zeugen im ſolche Lagen zu fegen. Die epifchen und 
dramatifchen Dichter haben die beiten Gelegenher 
De Dim; ab En Di ir dr Ger mid 
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ſten Angelegenheiten haften. Ye mehr Erfahrung 
und Kenntnis der Welt und der Menfchen der Dich— 
ter hat, je gefchikter ift er dazu; denn das bloße 
zu nicht hinreichend. ⸗ uw 

Hat er eine merfwürdige Lage gefunden, fo nıuf 
er fich Mühe geben, uns dieſelbe recht lebhaft vor⸗ 
zuftellen: er muß wien, unfre Aufmerkſamkeit 
eine Zeitlang anf derfelben zu erhalten. Er fol 
dediwegen mit der Handlung nicht forteilen, bis er 
gewiß vermuthen kann, daß wir die fage der Sas 
hen völlig gefaßt haben. Er muß eine Feitlang 
uichts geſchehen laſſen; fondern entweder Durch 
die Perſonen, die bey der Handlung intreßirt find, 
oder, in epifchen Gedicht, durch feine Anmerfungen 
und Beſch ‚ ‚und die wahre Page der Sa— 
hen fo ſchudern, daß wir fie ganz Überfehen, Die 
Kegel des Hora; are —XRx 


semeen ad eventum ſeſtinot et in medias zen, _ 
Non fecus ac notas, auditerem rapit. — 
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unendliche Mannigfaltigkeit der Farben, im die lieb⸗ 
lichfte Harmonie vereiniger, und im jeden gefälligen 
Ton geftimmmt, reizet das Aug faſt überall, wo es 
ſich hinwender; was nur irgend an Form und Ges 
ſtalt, gefällig, reigend, oder Ground Wunderbar 
feyn kann, wird da angetroffen; und doch machen 
in jeder Landfchaft tauſend verfchiedene, unendlich 
durch einander gemifchte Formen, ein Ganzes aus, 
darin fich alles fo vereimiger, daß von der unbes 
- fhreiblichen Mannigfaltigkeit der Vorftellungen feine 
der andern wiederfpricht, obgleich jede ihrem vigenen 
Gert hat. Dabey lernet der Menſch zuerſt fühlen, 
daß eine’ nicht bles thieriſche Empfindfamfeit für 
die erfchlierernden Eindrüfe der gröbern Sinnen ; fonts 
dern ein edleres Gefühl, das innere feines Wefens 
durchdringer, und eine Würkfamfeit in ihm vege 
macht, die mit der Materie nichts gemein hat, Er 
lerne andre Beduͤrfniſſe kennen, ald Hunger und 


Durſt, umd die blos anf die Erhaltung ver groben 


Materie abziehlen. Er lerne ein unfihrbares in ihm 
liegendes Welen Eennen, dem Ordnung, Webereins 


ſtimmung, Mannigfaltigkeit gefallen. Die Schön 


beiten der lebloſen Natur unterrichten den im Den: 
fen noch ungeübten Menfchen, daß er fein blos irr⸗ 
difches, aus Hloßer Materie gebilderes Wefen fen 


. trachtung der leblofen Natur. Sie jeiget und. — — 


nen, mo wir das Große, das Neue, das Aufferors 
dentliche bewundern lernen. Sie bat Gegenden, 


die Furcht und Schauder erweken; andre, die zur 


Erhöhung des Ges 


» pfinden es und haben fich zu allen Zeiten diefelben 
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Menfc die erflen Begriffe der Gottheit aus folchen gen eines harmlofen Hirtenvolks ohne die ſeeligſten 
Scenen gefhöpft. (t) , — Regungen des Herzens zuſehen koͤnnen? 
Eine ſtille Gegend voll Anmuth, das fanfte Rise Durch eine wolausgeſuchte Handlung aus dem 
fein eined Bachs, umd das Lispeln eines £leinen  fittlichen Leben, die der Mahler in feine Landſchaft 
Wafferfalles; eine eınfame, von Menfchen unbes fezer, kann er ihr einen Werth geben, der fie mit 
tretene Gegend, erweket ein fanftichauerndes Gefühl 
die unſichtbare Mache, die in dieſen verlaffenen Or⸗ 
sen wuͤrket, einzuflößen. Kurz jede Art des Gefühls 


ä 


Welcher empfindfame Menſch wird ineis 
präge ber Einfalt und Unfpuld hat, den Bergnägun 


» 





(H Man kann ohne Sortlofigfeit wenlgſtens vom mehr ſich nun fo viel wenlger darüber toundern, wenn man bes 
gern Völkern mit den Petronius fagen: bentet, daß diefes das gemeine Schikjal der größten Wahr⸗ 
: Primes in orbe Deos fecit timer. ’ a —** —* ing ——— 

Voͤlter der Erde es ‚ba gm, tt des nad) werden 
=. Aber bie Matur .. en . gen fie durch aufmertfamers Veobachten beftätiget, und zuleit 
ſtoriſche Wahrſcheinllchkelt, dag dleſe Begriffe ſich durch durch tiefere Elnſichten derer, bie weiter, als andre ſehen, 
eine unmittelbare Offenbarung auf dem ganyen Erdboden MUS unumiſtollchen Gtundſaren erwieſen. 
ansgebreitet haben; alſo find fie wenlgſtens bey einigen +) Der Pr. von Hagedorn In f Betrachtungen über 

die Mahlerey. ©. ms. : 
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gern Poußin, von Salvator Mofa, von Everdingen, 
die erwas fo großes haben, daß fie Bewundrung 
und einen Schauder erwefen, die der Würfung des 
Erhabenen ganz nahe Fommen, 

Diefe Berrachtungen koͤnnen uns die Grundſaͤze 
zur Beurtheilung der innern Vollkommenheit der 
Landſchaft an die Hand geben, die von dem Werth 
deö gemablten Gegenftandes herfommte. Wie jedes 
hiſtoriſche Gemaͤhld in feiner Are gut ift, wenn es 
eine Scene aus der ſittlichen Welt vorftellt, die 
anf eine merklich lebhafte Weile heilſame Empfins 
dungen ermwefet, und firtliche Begriffe nachdrüflich 
in und veranlaßer,, oder erneuert; fo ift auch die 
Landfchaft in ihrer Art gur, die Ähnliche Scenen 
der lebloſen Natur vorftellt; fuͤrnehmlich alsdenn, 
wenn dieſelben noch mit uͤbereinſtimmenden Gegen⸗ 
ſtaͤnden aus der ſittlichen Welt erhoͤhet werden. 
Wie man in der menſchlichen Bildung nicht blos 
todte Formen verſchiedentlich abgeaͤndert, und in ein 
gefaͤlliges Ebenmaas angeordnet, ſiehet, ſondern 
innere Kraͤfte, eine nach Grundſaͤzen handelnde, und 
von verſchiedenen Neigungen belebte Seel’ empfin⸗ 
ber; fo muß man auch in der Landſchaft mehr als 
todten Stoff fehen. Es muß etwas darin ſeyn, das 
nicht blos dem Ange ſchmeichelt, ſondern Gedanken 
erweket, Neigungen rege macht, und Empfindun⸗ 
gen hervorloket; denn eben im dieſer Abficht hat die 
Narar die rohe Materie mit fo mannigfaltigen Bars 
ben und Forınen befleivet, aus denen eine zwar 
fumme, aber empfindfamen Geelen doch ver- 
ſtaͤndliche Sprach entfieht, im weicher fie den 
Menfchen unterrichtet, und bilder, Einige Wörter 
diefer Sprache muͤſſen wir in jeder Landſchaft lefen, 
wenn wir ihr einen Werth beylegen follen. Sollte 
der Menfch, dem Himmel und Erbe, wie um die 
Werte ſich bemühen, fein Welen zu erheben, und 
feine Seele zu erheitern; folit er fich enthalten koͤn⸗ 
nen, bey dem allgemeinen lieblichen Lächeln der Na⸗ 
tar empfindlich zu fenn? Gollten milde Leiden⸗ 
haften am feiner Bruſt nagen koͤnnen, da vor ihm 


(t) When Heaven and Earth, as if contending, vye 
To raife his Being, and ferene his fonl; - 
Can he forbear to join the general Smile, 

Of Nature? Can fierce paflions vex his Breaft 

White every Gale is Peace, and every Grore 

Is Melody? — Thomfons Spring. rs. 861 [. fi 
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alles Ruhe und Friede haucht, und aus jedem 
Buſch liebliche Gefänge in fein Ohr kommen (7)7 
An ſolchen redenden Scenen iſt die Natur uner⸗ 
fhöpflih, und der Landſchaftmahler muß fie für - 
und auffuchen. Bald nmf er ums zu betrachten: 
den Ernft einladen, bald jur Fröhlichkeit ermun⸗ 
term: izt and den Getuůmmel der Welt in die Eins 
famfeit iofen, denn uns einer fchläfrigen Trägheit 
entziehen, und burch die aligemeine Würffamfeit 
der immer befchäftigten Natur, zum Mitwuͤrken 
für das allgemeine Beſte anfpornen. Der Mahler, 
dem die Sprache der Natur micht verſtaͤndlich iſt, 
der uns blos durch Mannigfaltigkeit der Farben und 
Formen ergözen will, kennet die Kraft feiner Kunſt 
nicht. Wann er nicht mie Haller, Thomſon und 
Kleift,, durch die Betrachtung der Natur in alle 
Gegenden der firtlichen Welt geführt mird, fo richtet 
er durch Zeichnung und Farben nichtd aus. _ 

Hat er aber Verfiand und Einpfindung genug, 
den Geift und die Seele, der vor ihm liegenden 
Marerie zu empfinden, fo wird er ohne Mühe, ums 
fie auch ung defto lebhafter fühlen zu laſſen, ſittliche 
Gegenftände feiner eigenen Erfindung einmifchen 
foͤnnen. Es ift im dem ganzen Umfange der Künfte 
fein weitered Feld, Tante, Kenntnis und Empfins 
dung mannigfaltiger anzuwenden, als bier. Ich 
wuͤnſchte es zu erleben, daß die Aupferftecherfunft 
von der Mahlerep unterflüger, mach der Art ber 
Aberliſchen Landſchaften CH), den Liebhabern ber 
Kunſt das mannigfaltige Genie der Ratur aus jebem 
Himmelöftrich, in ausgefuchten Scenen vor Augen 
legte. So koͤnnte man alles, was die leblofe Ratur 
unterrichtendes und rührendes har, aus allen Theis 
Ion der Welt in ein Zimmer zufammenbringen. 
Würde man noch jeder Landfchaft Auftritte aus der 
thierifchen und firtlichen Welt, die ich dazu fchifen, 
beyfuͤgen, fo würde eine folche Sammlung für den 
Berftand und dad Gemuͤth eine hoͤchſt mäzliche Schule 
des Unterrichts ſeyn. Das Merkwürdigite von dem 
Genie, der Lebensart, den Geſchaͤften und ben Sit⸗ 

ten 


(H) Kr. Aberli eim ſchweijeriſcher Landiaftmahler, 
ber in Bern lebt, giebt feit einiger Zeit Landſchaften her⸗ 
aus, darin das vornehmfte der Zeichnung, zum Theil blos 
in flüchelgen Umriſſen im Kupfer geäjt, das übrige mit 
Waſſerſarben ausgeführt Ift. Ein fehr giätlicher Einfall 
der die Aufmamterung der Liebhaber, und das fernere Nach / 
denten bes Künftiers vorzüglich verdiene 
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ten aller Völker des Erdbodens jede einpfindſame 
Scene der menſchlichen Natur, koͤnnte da auf die 
rügrendfte Art vorgefteile werden. Die, deren Ge 
fehäft es iſt, gemeinmügige Einrichtungen zu veran⸗ 
ſtalten, oder doch den Grund dazu zu legen, koͤnn⸗ 
weit der gefitteren Welt einen ausnehmendeu Dienft 
erweifen, wenn fie es darauf anlegtem, dag man 
mach und nach eine ſolche Sammlung von Landſchaf⸗ 
ten bekaͤme, die ohne Zweifel die fuͤrtreflichſte Dies 
thode an die Hand geben würde, die Menſchen über 
alles, was fie zur Entwiflung Ser Vernunft, und 
gur Bildung des Gemüches zw willen und zu eu 
pfinden Haben, zu unterrichten. Dieſes würde ein 
wahrer Orbis pictus fegn, der der Jugend und dem 
reiferen Alter, alle nüzliche Grundbegriffe geben 
und jede Sapte ded Gemuths zw ihrem richtigen 
Son ſtimmen fönnte. » 

Zur äußern Volllommenheit einer Landfhaft, 
die eigentlich vom der Kunſt herruͤhret, wird alles 
erfordert, was der Geſchmat feines, umd die Kunſt 
großer Landſchaftmahler muß 
Mahler in andern Arten in 
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ſeine Anfmerkfaustett bey der Arbeit zu richten 
hier anzeigen. 
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Gegenden am, wo man nicht in dieſer 
as hinzuzuſezen, oder wegzulaſſen hätte, 
es ſehr ſelten an, die Landſchaft fo volls 
wie eine Inſel von den umliegenden Ge: 
abzufondern, und dieſes ift auch nicht noth- 
wenn nur darin nichts hervorſticht, das 
halb ſieht, und das die Aufmerlſamteit 
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von dem vorhandenen auf etwas abzieht, das nicht 
da it; deun dieſes würde Mangel anzeigen. Vor⸗ 
gründe ſind allemal Theile eines größern Ganzen, 
und doch verlanger das Aug nicht das fehlende zu 
fehen, weil die Aufinertiamfert ſich nicht Darauf vers 
weiter, fondern davon als von einer Mebenfach zur 
Hauptfach eilet. Die Vorfieliung des Ganzen zu 
befördern ift es mochwendig, daß in jeder Landfchaft 
eine einzige Hauprftelle fen, anf der die der Vor⸗ 
ftellung wefentlihen Dinge, wie in einem Mittel 
punkt vereiniger fepen: vom dem was gegen dem 
Nand des Gemaͤhldes kommt, muß nichts ſo her⸗ 
vorfiechen, Daß das ug dahin gezogen merden 
koͤnute. Sollte in der Natur etwas diefer Art da 
ſeyn, fo muß es weggelaffen, oder durch etwas 
gleichgůͤltiges bedeft werden. Landfchaften, ver: 
gleichen man nicht felten, und auch von guten Mei ⸗ 
fern ſieht, die einen weiten Strich Landes vorſtel⸗ 
len, worauf alles gleich ſchoͤn und intreffane ft; die 
deswegen im viel kleine Stuͤke könnten verfchnitren 
werden, davon jedes fo gur eine Landſchaft wär, 
ald das Ganze, fönnen nie eine große Würkung 


Kr, von Hagedorn führe thun. 


Zu der Vollfommenheit des Ganzen trägt niche 
wenig bey, daB die ganze Landfchaft im Anfehung 
des Helen und Dunfeln nur aus zwey Hauptmafs 
fen beftehe, davon die eine heil und die andre dunkel 
ſey. Wenn man fo weit Davon mwegtritt, daß man - 
nichts mehr von den Gegenfiänden erfenner; fo 
muͤſſen die zwey Maffen gut in das Aug fallen, und fo 
gebaut feyn, daß fie feine ftarfe hervorſtehende Spis 
gen haben, fondern bepde ich der Rundung mähert. 
Diefe Proben halten faft alle Landſchaften des Phil. 
Wowermans aus. Siehet man von weitem mehrere 
heile und dunfele Stellen, wie Fleken auf dem 
Gemaͤhlde jerftrent, und Saufen diefe Fleken in Spte 
zen aus; fo kann die Pandfchaft auch in der Nähe 
nicht gern en. 

Auf das einjallende Licht kommt in dieſem Srüf 
faft aues an. Dieſelbe Landſchaft, die zu euer 
Stunde des Taged, und bey einer gewiſſen Beſchaf⸗ 
fenheit des Himmels oder der Luft, völlig matt iſt, 
und-viele zerſtreute Maffen fehen läßt, die das Ang 
nicht zufammenfaßt, kann zu einer andern Grunde 
fürtreflih ind Aug fallen. Es wäre ju wuͤnſchen, 
daß eim geſchikter Landfhaftmahler eine ſolche Ges 
gend bey zwanzigerley Yicht und Himmel, aber im- 
mer aus demfelben Geſichtspunkt entwürfe, und - 

flüchtige 
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ſtuͤchtige Zeichnungen, aber mit richtiger Anlage des 
Colorits herausgaͤbe. Eine ſolche Folge von Blättern 
würde für angehende kandſchaftmahler hoͤchſt müze 
lich ſeyn; denn daraus koͤnnten fie am beiten, den 
großen Einflus des einfallenden Lichts kennen lernen. 
Was über das beſondere der Zeichnung und des 
ausgeführten Colorits anzumerken ift, Fönnte in 
einer einzigen Regel vorgetragen werden ; aber das 
befte Genie har das ganze Leben eines Menfchen 
nöchig, um alles zu lernen, was diefe einzige Regel 
fodert. In Zeichnung und Farbe, muß alles fo 
natürlich fepn, daß das Aug völlig aetäufcht wird, 
und nicht eine gemahlte, fondern würfliche Land⸗ 
ſchaft zu fehen glaube; man muß Wärme und 
Kälte, frifche, eranifende, und ſchwuͤle niederdruͤ⸗ 
kende Luft, zu empfinden glauben; man muß den 
viefelnden Bach , oder den ranfchenden Strohm, 
wiche mar würflich zu fehen, fondern auch zu hören 
glauben, das Harte des fteinigten Bodens, und 
dad Weiche des Moofes einigermaaßen von Ferne 
fühlen ; furz jeder Gegenftand muß nah Maaßge⸗ 
bung feiner Entfernung und Erleuchtung fo gejeich- 
net und gemahlt feyn, daß nicht nur das Aug ihm 
erfennet, fondern auch den übrigen Sinnen die Ders 
ſicherung giebt, fie wuͤrden ihn fo, mie in der Nas 
tur empfinden. Diefes ift der hoͤchſte Grad der voll 
kommenen Bearbeitung, den felbft die größten Meis 
ſter, nicht allemal erreicht haben. Dazu wird außer dem 
Genie ein ausnehmend fleifiged Studiren erfodert. 
Bor allen zum Studiren gehörigen Dingen, 

muß der Pandfhaftmahler die Verfpeftiv fo voll 
Fommen, wie der Rechenmeifter fein Einmaleins 
beizen. Es iſt höchlich zu bedauern, daß auch 
gute Kuͤnſtler, die aus den Landfchaften ihr Haupt⸗ 
werk machen, diefed Studium verabfäumen, ohne 
welches ſchlechterdings feine Landſchaft vollfommen 
ſeyn kann. Die wuͤrkliche Zeichnung nach der Nas 
cur macht die Kenntnis der Verfpeftiv nicht übers 
flüßig. Es gefchieht hoͤchſt felten, daß eine Landfchaft 
ganz, ohne daß etwas wegzulaſſen, oder hinzuzufezen 
wäre, dem Mahler dienen koͤnnte; dazujaber muß 
er nothwendig die Perfpeftiv verfichen, und wenn 
er auch nur einen Baum hinſezen wollte, Und wäre 
fein Augenmaaß noch fo richtig, fo Wird er im Nach⸗ 
geihnen der Natur gewiß Fehler begehen, bald in 
der Richtung der kinien, bald in der Größe: in die 
fem Fall aber, wird die Täufhung nie vollkommen 
ſeyn. Denn obgleich der, welcher die gemahlte 
Swerter Tbeil. 
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Landfchaft ſiehet, nichts von der Perſpektiv ver⸗ 
ſteht, ob er gleich die Fehler nicht erkennet, ſo fuͤhlt 
er fie; fo wie der, welcher nichts von der Harmonie 
der Töne weiß, empfindet, was eim reiner oder ums: 
reiner Ton ift. Die genaue Beobachtung der Pers 
fpeftiv ijt fo wichtig, daß fie allein beynahe hinrei⸗ 
chend iſt, die Täufchung zu bewuͤrken. Ich habe 
perfpeftivifche Zeichnungen gefchen , die durch bloße 
Umriffe, ohne Licht und Schatten, ohne Farben, 
mir bennahe die Natur felbft empfinden ließen. Die 
Berabfäumung diefes fo wichtigen Theilö der Kunft, 
wär ige um fo viel weniger zu verzeihen, da man num, 
befonders mach dem was Hr. Lambert zu Erleichtes 


rung der Perfpeftiv gerham hat, (*) im wenigen () @, 
Verfpeitin. 


Monaten, die ganze Kunſt lernen kann. 

In Anfehung der freyen Zeichnung, Reben nicht 
wenige in dem Borurtheil, daß der Landfchaftinahler 
eben fein Raphael ſeyn dürfe. Uber diefe beden⸗ 
fen nicht, was für ein durchdringendes Ang, was 
für eine Meifterhand erfodert werde, von fo unzähs 
figen Gegenftänden, ald die lebloſe Natur allein 
darbierhet, jedem feine eigenthämliche Form und 
feinen Charakter zu geben; befonderdö, da dieſes 
eigenthümfiche meifteneheild aus folchen Modificatios 
nen der Form beſteht, die ſich blos empfinden, aber 
nie deutlich erfennen laſſen. Was gehörer nicht 
dazu, nur jedem Baume den eigentlichen Charakter 
feiner Art zu geben, daß man ihm auch in der Ferne 
erkennet? Aber der Bandfchaftmahler arbeitet feiten, 
ohne firtliche Handlung vorzuftellen: je mehr er da 
von Naphaeld Talenten hat, je glüflicher wird er 
feyn. Selten bringet er und feine Figuren fo nahe 
and Ange, daß wir den Charafter und die gegen 
wärtigen Gedanken der Perfonen in ihren Gefichtern 
lefen Fönnten: aber deſto ſchwerer wird es ihm ebem 
diefed durch Stellung umd Gebehrden anzuzeigen, 
Rur ein vorzügliched Genie kann diefed erreichen ; da 
bier feine Regel und fein Ausmeſſen der Verhältniffe 
ftatt haben kann: aber das Genie muß durch uner⸗ 
müdetes Studium und taͤgliche Zeichnung aller Gat⸗ 
tung natürlicher Formen, recht ausgebildet werden. 

Don allen Geheimniffen des Eolorits, därf dem 
Landſchaftmahler keines unbekannt fenn; weil erſt 
dadurch jeder Theil der Pandichaft fein wahres Leben 
befommt. Wichtiger ift hier, als im allen andern 
Gattungen der beſte Ton, und die vollfommenfte 
Harmonie der Farben. Jede Jahreszeit und felbft 
jede Tageszeit hat ihrem eigenen Ton, der ungemein 
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viel zu der Schoͤnheit des Ganzen beytraͤgt. Der 
helle, erquilende Ton, muß im Fruͤhling, der fanfte, 
duftige, im Herbſt findirt werden. Wer fich aber 
in der Kunft der Harmonie prüfen will, der mahle 
Fruͤhlingslandſchaften; denn im dieſen ift fie am 
ſchweereſten zu erreichen. (*) 

Des: Viles, dem auch der Hr. von Hagedorn zu 
folgen 


ſchaft, die Beflimmung ihrer Gartung bernebmen. 
Nach jenem hat man zwey Arten, die gefperrten Lands 
ſchaften, wie der Hr. von Hagedorn fie nennt, und 
die wir anderdwo Gegenden nennen, und die offenen 
Landfchaften von freyer Ausficht in entfernte Gegens 

| Staffirung, oder der aus 
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erftaunliche Kraft die Empfindungen zu verſtaͤrken. 
So wie Haller, da er feine Seele zum hoͤchſten Grad 
einer finftern Ernfihaftigfeit ftimmen will, fich in 
Gedanfen in eine Wildnis verfejt ; ; 

In Wälder wo Fein Licht durch ſinſtte Tannen ſtrahlt, 
Wo ſich im jedem Bild die Nacht des Grabes mahlt; 
fo findet auch im Gegentheil der Mahler zu einer 
fröhlichen oder traurigen Gegend, zu einer frucht⸗ 
baren oder dürren Landſchaft, einen firtlichen oder 
leidenfchaftlichen Gegenftand, der durch jenes ver⸗ 
ftärft wird; wann es ihm nur nicht am dem poeti- 
ſchen Genie fehlet. Und wie der Dichter jedes ein⸗ 


Eine zele Bild, jedes Wort, in den eigentlichen Tom ſei⸗ 


nes Inhalts ftimmer, fo muß auch der Pandfchaft- 
mabler, den geringften Gegenftänden den Charafter 
des Ganzen zu geben wiffen. Mic. Pußin und Sal⸗ 
vator Roſa Eönnen hierin zu Muftern dienen. 


Mas fonft hier moch von dem berfchiedenen Cha- 
rafter der Landſchaften und der berühmtelten Laud⸗ 
ſchaftmahler zu fagen wäre, hat der Herr von Hagedorn 
in feinen Betrachtungen über die Mahleren, die in ak 
fer Piebhaber Händen find, fo fürtreflich ausgeführt, 
daß es unnoͤthig ift, hier daffelbe zu wiederholen. 


90 
(Ruſik.) 

Bedeutet die langſameſte Bewegung des Takts, 
wo die Haupttoͤne der Melodie in feyerlicher Lang⸗ 
ſamkeit und gleichſam tief aus der Bruſt hergeholt, 
auf einander folgen. Dieſe Bewegung ſchiket ſich 
alſo für Leidenſchaften, die ſich mit feyerlicher fang: 
ſamkeit aͤußern, für melancholiſche Traurigkeit, und 
etwas finſtere Andacht. Um nicht langweilig zu 
werden, ſoll ein Largo nur kurz ſeyn, weil es nicht 
mol möglich iſt, mit dem aͤußerſten Grad der Auf: 
merffamfeit, der hiezu erfodert wird, fang anzu: 
haften. Die nöthige Behurfamfeit die dem Tonfezer 
und dem Spieler beym Adagio empfohlen worden, (*) 
muß hier noch forgfältiger angewendet werden. — 


— 
( Mahlerey.) .y., 
Diefes Kunſtwort ift vieleicht aus dem übel vers 
ſtandenen franzöfifchen Wort glacer entjlanden, und 
ſollte glaßiren heißen; Ct). bepde bedeuten eine Farbe 
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mit einer andern durchſichtigen Farbe bedeken. In⸗ 
dem die untere Farbe durch die darüber liegende 
burchicheinet , entfteht aus beyder Vereinigung eine 
dritte Farbe, die ofte Khöner und allemal faftiger 
iſt, als fie ſeyn würde, wenn beyde ſchon auf 
der Pallette untereinander gemiſcht worden waͤren. 
Wenn man die Purpurfarbe mit Himmelblau laßirt, 
ſo bekommt man ein ſchoͤneres Violet, als durch die 
Miſchung der Farben entſprungen waͤre. Dieſes 
iſt alſe⸗ der Grund warum die Mahler bisweilen 
laßiren. Die untere Farbe muß ſtark und durchs 
dringend, die obere, womit fafirt wird, ſchwach 
ſeyn, und niche defen, Daher ınan zum laßiren 
ur folche Farben brauchen kann, die nicht Förper- 
fich genug find, um für fich zu ftehen. 

Das Lafiren thut eine doppelte Würfung. Die 
eigenthuͤmlichen Farben werden dadurch fchöner und 
füftiger, daher es vorzüglich bey feidenen Gewaͤn—⸗ 
dern gebraucht wird ; und denn kann es auch dienen, 
ganzen Maffen eine vollkommnere Harmonie zu geben. 
Man findet, daß einige Kuͤnſtler um dieſes zu er- 
reichen, ihre Hauptparthien ſchon fo angelegt haben, 
daß fie dieſelben ganz mir einer fehr dünnen Farbe 
überlafiren konnten. Es ift allemal norhivendia, 
daß der Mahler fchon beym Anlegen auf das lafıren 
denfe, um Fräftige und ſtarke Farben unter zu legen. 


Laterne. 

( Baukunſt.) 
Ein kleines auf allen Seiten offenes Thärmchen, 
welches bisweilen über die Defnungen der Eupeln 
gefezt wird, um das Einfallen des Regens etwas 
abzuhalten. (*) Es feheinet, daß die Alten fchon 
bisweilen die Defnungen der Cupeln mit Laternen 
bedeft haben, deren, nach der Meinung einiger Aus⸗ 
feger, Vitruvius unter dem Namen Tholus gedenfet. 
Nach andern aber, denen auch Winfelman benftimmt, 
wurd diefer Name der Eupel felbft gegeben; und 
man findet fein altes Gebäude, wo über der Cupel 
eine Laterne flünde. In der That ſcheinet fie doch 
der einfachen Größe der Cupel etwas zu benehmen, 
Wiedrig ift ed einem an die Einfalt gewohnten Aug, 
wenn fo viel neue Baumeifter an die Pfeiler der Pas 
terne gerollte Stüzen anſezen: eine in allen Abſich⸗ 
ten gothiſche Erfindung. 


hoͤrt, vermuthe aber, daß jenes das eigentliche ſey, und has 
be hier nur deswegen das ſchlechtere genommen, weil die 
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(Muſik.) 
Fine Folge melodiſcher Töne auf eine einzige Sylbe 
des Terted, die man auch mit dem Italiaͤniſchen 
Worte Paffagie, oder mit dem Franzöfifchen Roulade 
nennt. Es ift wahrſcheinlich, daß in den alten Feis 
ten auf jede Sylbe des Terted nur ein Ton, oder 
oder hoͤchſtens ein paar am einander gefchleifte Töne 
gefezt worden. Doch hat fehon der heil. Auguſti⸗ 
nus angemerfet, daß man bey Hymnen bisweilen 
in folhe Empfindungen fomme, die feine Worte 
zum Ausdruk finden, und fi) am narürlichften durch 
unartifulirte Töne aͤußern; daher auch ſchon in al⸗ 
ten Kirchenftüfen etwas von diefer Art am Ende 
vorfommt. Ich habe auf der Koͤnigl. Bibliorhef in 
Berfin in einem griechifchen Gefanabuche, das im 
achten oder nennen Jahrhundert gefchrieben ſchei⸗ 
net, ſchon ziemlich lange Länfe mitten im einigem 
Verſen bemerfet. 

Es ift, wie ſchon Rouſſeau angemerft hat, ein Vor⸗ 
urtheil alle Läufe als unnatürlich zu verwerfen. Es 
giebt in den Neufferungen der Leidenfchaften gar ofte 
Zetpunfte, dader Verftand Feine Worte findet, dad, 
was das Herz fühler, auszudruken; und eben da 
ftehen die Fänfe am rechten Orte. Uber diefes iſt 
ein höchftverwerflicher Mißbrauch, der in den neuern 
Zeiten durch die Opernarien aufgefommen, und ſich 
auch von da im die Kirchenmufif eingefblichen hat 
daß lange Läufe, ohme alle Veranlaßung ded Aus⸗ 
drufs, ohne andre Würfung, als die Beugfamfeit 
der Kehle an den Tag zu legen, faſt überall ange 
bracht werden, wo fich ſchikliche Spiben dazu finden; 
daß Arien gefeßt werden, wo die Hälfte der Melo⸗ 
die aus Laͤufen befteht, deren Ende man faum abs 
warten kann. Sie follten mirgend ftehen, als mo 
der einfache Gefang nicht binreicht, die Empfindung 
augzudrüfen, und mo man fühle, daß eine Ver⸗ 
teilung auf einer Stelle nothwendig ift. Der Ton: 
feßer zeiget fehr wenig Ueberlegung, der fich einbil⸗ 
det, er müffe überall, wo er eim langes a, oder o, 
antrift, einen Pauf machen. Es giebt gar viel 
Arien, deren Tert feinen einzigen erfodert, oder 
zulaͤßt. Vornehmlich foltten blos Fünftliche Läufe 
ſchlechterdings aus der Kirchenmuſik verbannet fepn ; 
weil es da nicht erlaubt ift, irgend etwas — 

Do oo 2 
fer Artikel aus Ueberellung im x Th. Im Art. Anlegen ſhen 
eitirt If. 


677 


678 ‘ Bau 
daß bie Nufmerffamfeit vom dem Inhalt anf die 
Kunft des Sängers abziehet. 

Bon dem Bortrag der Läufe findet man in Tofls 
Anleitung zur Singfunft, und den von Hrn. Agri⸗ 
cola daſelbſt bepgefügten Anmerkungen einen fehr 
gründlichen Unterricht. ' 


Rau En e. 
(Schöne 2 
Bedeutet eben das, was man gemeiniglich auch im 
Deutſchen mit dem franzöfifchen Wort Humeur aus⸗ 
dräfer; naͤmlich eine Gemuͤthsfaſſung in der eine 
unbeftimmte angenehme oder verdrießliche Empfins 
dung fo herifchend if, daß alle Vorftellungen und 
Aeußerungen der Seele davon angeſtekt werden. 
Sie if ein leidenſchaftlicher Zuftand, in dem die 
keidenſchaſt micht heftig ift, Keinen beſtimmten Ges 
genftand hat; fondern blos das Augenehme, oder 
Unangenehme das fie hat, Über die ganze Seele ver- 
breitet. In einer Infligen Laune ſieht man alles 
von der ergözenden und beiufligenden Seite, in einer 
verdrießlichen aber, iſt alles verdrießlih. Wie ein 
von gelber Galle kranker Menfch alles geib fieber, 
fo erfcheiner einem Menſchen im guter oder übler 
Laune alles Inflig, oder verdrießlich; feine Urcheile, 
Empfindungen, Handlungen, haben alsdenn etwas 
ſalſches, oder übertriebenes an füh. Bon der Panne 
wird die Bernunft niche fo völlig, als von der hefti⸗ 
gen Leidenfchaft gehemmet ; aber fie befommt doch eine 
ſchiefe Lenkung, daß fie keinen Gegenftand in feiner 
wahren Geſtalt, oder im feinem eigenslichen Ders 
haͤltnis ſſeht. Menfchen von Iebhafter und fehr 
empfindfamer Gemürbsart, denen es fonft an Ver⸗ 
munfe niche fehlet, werden von Gegenfländen, die 
lebhaften Einoruf auf fie machen, fo ganz durch⸗ 
drungen, daß fie eine Zeitlang halb aus Ueberle⸗ 
gung und halb ans blinder Empfindung handeln 
und urtheilen; amd. in diefem Zuftande ſchreibet 
man ihnen eine Caune zu. In Abficht auf die ſchoͤ⸗ 
nen Künfte it dieſer Zuſtaud wichtig; denn bie 
Laune vertrist nicht ſelten die Stelle der Begeiſte⸗ 


rung, indem fie das Gemuͤth des Künfllers in dem . 


Ton ſtimmt, der fich zu feinem Gegenjtand fchifer, 
und auch nicht ſelten die eigentlichften Einfälle, Ge⸗ 
danfen und Bilder darbiethet: facit indignatio ver- 
füm. Gar ofte hat der Künftier keine Mufe jum 
Beyſtand, als feine Laune... jedes Iprifche Gedicht 
muß von der Lanne feinen Ton befommen, Die 


D 


Horazifche Ode an den über See fergelnden Birgit, 
ift faſt ganz die Würfung der verdrießlichen Laune ded 
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Auch im dem gemäßigten Iprifchen Ton, beions 
ders in Liedern, thut die Laune faft alles. Man 
merkt es gar bald, wenn das Gemuͤth des Dichters 
nicht in dem Ton geſtimmt geweſen, den er annihmt. 
Wir ergdzen uns an der wollüftigen Laune des Ana- 
kreond, die ihn fo naiv macht; aber ben fo mans 
Gen feiner deutſchen Nachahmer verräsh ſich gar 
bald eine wuͤrllich wilde und ausſchweiſende Ge: 
mũthsart, die nichts als Efel erwett. 
. Die Reden und Handlungen, die aus Laune ent: 
fliehen, gefallen allemal, wegen des fonderbaren und 
Garakteriftifchen, das darin if. Das Allgemeine 
iche hat nichts, das die Aufmerkſamteit 
geigerz aber jede merfliche Laune har etwas an fich, 
das und gefällt, und wobey wir mit Vergnügen 
bie Abweichungen von der ruhigen Vernunft beobs 
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durch eine unermüdere und anhaltende Uehung im 
Zeichnen nach der Natur erhalten werden. : Man 
empfiehlt dem Hiftorienmahler mit Recht dad Stu⸗ 
dinm und Zeichnen des Antiken; ſollt' er aber das 
bey die Natur felb ans der Acht laſſen, fo wird er 
zwar edle, auch wol große Formen, und einen ans 
ſtaͤndigen Ausoruf in feine Gewalt befommen ; aber 
das Leben wird er feinen Figuren nicht geben koͤnnen. 


Man wird, wie in Poußins Gemählden nicht felten " 


gefchieht , im den Perfonen das Leblofe des Mars 
mors zu fühlen glauben. 

Da auch die Natur, ſelbſt da, wo fie nicht ſchoͤn 
gezeichner hat, doch nichts unansgeführt laͤßt, und 
felbft in den geringſten Theilen der Form etwas ber 
fonderes beftimmtes, oder individuelles hat, fo muß 
auch der Zeichner, um fi) dem Leben: fo viel, als 
möglich ift, zu nähern, nichts unansgeführet noch 
undeftinumt laffen. Im den kleineſten Theilen , im 
Augen, Ohren, Haaren, Fingern, muß in den Um⸗ 
riffen niche nur altes vollſtaͤndig, fondern auch für 
jede Figur beſonders beftimmt feyn. Wer nur all 


gemeine Gliedmaaßen zu zeichnen weiß, Augen und 


Finger, die nicht einem Menfchen befonders zugehö- 
ren, fondern das deal der menfchlichen Augen und 
Finger find; kann das Leben nicht erreichen. „ Man 
muß, wie Mengs von Raphael fagt, fich begnügen, 
von dem Antiken (oder von dem Ideal) die Daupts 
formen zu gebrauchen, viel oͤfters aber in dem Le⸗ 
ben das wählen und nachahmen, was jenem am 
nächften kommt. Man muß, wie jener, erfennen, daß 


ben, und indgemein eim gewiſſes Temperamen 
zeigen; auch daß zu einem folchen Gefichte eine ges 


wiffe Art Glieder, Hände und Füße gehören. * (9) (+) 


Darum thun auch die Mahler nicht wol, die fich 


nten 
die 


beftändig mur an einem oder an zwey Modelen im Schönheit 


Zeichnen üben. Man follte damit öfters abwech· ©. 49-47. 


fein, und jedes Model fo lange nachzeichnen, 
man auch die geringften Kleinigkeiten 
nur ind Aug, fondern auch in die Hand gefaßt hat, 


olorit. 
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er dieſes alles befizt, denn muß er erſt ſein Aug auf 
die Natur wenden. Er braucht nicht immer die 
Reißfeder in die Hand zu haben; aber ſein Aug 
muß unaufhoͤrlich beobachten, erforſchen, abmeſſen, 
und jede Kleinigkeit gegen das Ganze halten. Zu 


es, durch: dad Eplorit,das- würfliche Leben zu erreis 


. dert. > UnchDiefes hat fein Fdealy(*) dns der 


Mahler nach den wuͤrklichen Natur abändern muß. 
Darum kommen die Portraitmahler dem Leben alles 
mal näher, als die ‚Diftorienmahler. Aus diefer 
Urſache finder man unendlich mehr Leben, auch in 


des Penſels zu befhreiben, wodurd die Haut ihre 


und Empfindungen befommt. Vermuthlich wuͤr⸗ 


Taler aber mais. feinen nrhen .nirht erreichen: 
iſt ed gut, wenn er in den Werfen der größten 
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bar, erhält ed, durch die Bearbeitung einer andern 
Stelle. Dergleichen Beobachtungen iſt man ofte 
dem Zufall ſchuldig. Alſo muß der Mahler bey 
der Arbeit des Penfels feinen Geift unaufhörlich zur 
Beobachtung der zufälligen Würfungen der Farben, 
der Lichter und Schatten, des Hellen und: Dunkeln 
gegen einander, geipanner halten, damit ihm nichts 
davon entgehe. Arbeiter er in einiger Zerfireuung der 
Gedanken, fo gelinget ihm bisweilen etwas; das er 
bernach mit feinem Suchen wieder nachmachen kann. 
Härte er aber damals, ald es ihm gelungen ift, auf 
alled, was er thar Achtung gegeben „fo wuͤrde er 
nun diefen Theil feiner Kunft befizen. Darum muß 
der Mahler, fo gut, als der Philoſoph feine Stunden 
haben, wo er fich in ein ſtilles Cabinet verfchließt, um 
die hoͤchſte Aufmerkſamkeit auf die Bemerkungen zu 
richten, die ihm die Uebung feiner Kunft entdefen läßt. 
Aber auch außer dem Eabinet, und inderGefellichaft 
muß er überall mit einem: forfchenden *2 
und die Farben des Lebens beobachten. 


Lebendiger Ausdruk. 
(Redende Kuͤnſte.) 
TE in fo fern er ohne den Sinn 


der Worte etwas Leidenfhaftliches empfinden läßt, 
— *———— 


her, der die * Beeren öde 


—— u 


eur heine rasen hir muß man bedenken, 
daß nicht jedes Ohr die natuͤrlichen Töne gleich beſtimmt 
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eine Sprache hatten, deren Wörter durch den Ges 
brauch bedeutend wurden, mußten fie ſich northwen⸗ 
dig folcher fchilvernden Tine bedienen, die ijt volk 
kommen überflüßig find. : Anden der Grieche das 
Wort divemos höret, denkt er chen fo geſchwind und 
eben. fo beſtimmt an die Sache, die ed ausdrüft, 
als der Engländer, dem durch das Wort Wind, 
die Sache ſelbſt gefchildert wird. 

In ausgebildeten Sprachen haben dergleichen 
ſchũdernde Wörter, wenn man blos beſtimmt ſpre⸗ 
den will, keinen, oder doch eimen fehr geringen 
Afiperifchen Werth ; weil man ohne fie ſich ſehr bes 
ſtimmt und. verftändfih ausdrufen kann. Gamz 
anders aber verhält e8 fih, wenn man auf die Em⸗ 
pfindung wůrken will; denn da muß auch der bloße 
‚Ton der Worte das Seinige zu Erreichung des End» 
weis beytragen. Wer andre durch Erzählung eis 
ner Schandrhar im Zorn und Entrüftung fegen will, 


‚muß nicht einen fanften Ton annehmen, auch nicht 


- fanftelingende Wörter brauchen ; denn diefes würde 
‚dem Zuhörer anzeigen, daß der Erzähler ſelbſt nichts 
dabey fuͤhlet. Wie alfo der Tom der Rede übers 
baupt das Gepräge der Empfindung, die man erwe⸗ 
fen will, haben muß, fo müflen auch die Wörter 
und der Gang der Rede, oder das, rhythmiſche da⸗ 
rin, demfelden angemefien feyn. Dieſes verſtehen 
- wir bier durch den lebendigen Ausdruf. Hingegen 
halten, wir das meifte, was fo vielfältig von dem 
ſchildernden Ausdruf gerühmat wird, für Kleinigkei⸗ 
— Ve Mefantinntan ba ianent a Die 
ters entweder nicht werth find, oder gar, wenn fie 
wurtlich gefucht worden, zu tadeln wären. 
Daher kommt es mir ſeltſam vor, daß ein fo 
ſharfſianiger Mann, als Clarke, den Homer fo 
— DD nun 


Sc, 0 bu ef naht; 

einer glaubte das Brillen des Otieres gut durch das ort 
che, der andre durch das Wort aüs nachzuahmen ; bey)e 
Wörter find Im Grund einerley. So fehen wir täglich, 
daß ein Deutfcher, ein Franzos, und ein Engländer, ein 
und eben daffelbe Ihm unbetannte, 3. E. Polnifche oder 
Rußlſche Wort, jeder mac feiner Art, nachſpricht Hätten 
alle Dienfchen daffelbe Gchör und diefelben Werkzeuge der 
Sprache, fowürden die Stammiörter aller Sprachen 
der Welt genau mit einander übereinfommen. In den 
abgeleiteten Bedeutungen, zeiget ſich ein noch aräfferer 
— Ein Menſch wurd bey dem Stier durch die 


FON ia dıkım, IR im’ igırgm wuunem Br, 
"Adarıı. (*) Mn 
fürtreflich; weil er feiner Meinung nach durch dem 


ſchen Hettor und Yjar. Dieſe Helden find im Ber 
griff den Streit anzufangen, Ajar fodert feinen 
Feind auf, alle feine Kräfte gegen ihm anzumenden, 
Diefer voll ruhigen Muthes antwortet ihm in einen 
gelaffenen, aber fehr zuverſichtlichen Tone. „.Denfe 


der Dishter dieſes abe 
vorher befchreibet er, wie Ajax 
er hierauf gleich dem mächtigen 


Blife wirft. ., Denn that er hinzu: 24 
"Ha, nunga Mar, ngubaun Behıyeenun byxor. 
Er trat einher mir maͤchtigem Schritt, feinen ge⸗ 
waltigen Speer leicht ſchwenkend. Daß in diefem 
Ders etwas hochtrabendes und - % 
om 


ji 


zührte bey demfelben Thler gen 
diefes bewog Ihn einen grobdummen Menichen einen Och⸗ 
fen zu menmen. Diefe beyden Anmerkungen find ſchon 
bintänglich den großen Unterfchied zwifchen den Sprachen 
der Välker, die urfprünglich aus Nachahmung eben derfels 
ber Töne entftanden find, zu erklären. Hätten alle Men ⸗ 
ſchen gleiche Sinnesart, fo würden auch Die abqgeleiteten 
Bedeutungen ber Wörter in aller Cprachen eineriev fern. 

(P) Mötus cencitos, reciprocos et ng op» 
time depingunt hujas verfas, mamezi. Olarckei. - 
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fonimt genan mit der Empfindung Aberein, die der 
Dichter hier gehabt, und die jeder fefer haben wird, 
Eine einzige Anmerkung beftimmt alles, was ſich 
über dem lebendigen Ausdruk fagen läßt. Der Ton 
‚and Fall des Verſes ift nicht für den Verſtand, ſon⸗ 
dern für dad Herz. Diefes beichäftiget fich blos 
mie feinen Eutpfindungen; es bat fein Aug zum 
ſehen, erfenner nicht, fondern fühlt nur. In der 
Empfindung geben wir blos auf unfern innern Zus 
fland Achtung, wicht auf die Befchaffenheit des Ges 
andes; was alfo im lebendigen Ausdruke nicht 
Gefuͤhl iſt, gehört nicht zur Sprache des Herzens, 
und kann poßirlich oder gar abgeſchmakt werden. 
Sehen wir nicht im einigen medrig comiſchen Oper 
retten, daß gerade dergleichen Schilderungen am 
beften das pofirliche ansdrüfen ; wie wenn ein Menſch 
im Schreken das Pochen des Herzens durch Ders 
und Gefang nachahmet ?' 

Die ungefchiktefte Anwendung des ſchildernden 
Ausdruks wird da gemacht, wo man den Gegen⸗ 
ſtand der uns in Empfindung ſezet, gerade gegen 
die Empfindung ſchildert; wie ed bisweilen ſehr uns 
überlegt in der Mufif gefchieht. Ein Menfch, ver 
von Ueberdruß des Lebens durchdrungen, fich nach 
der ewigen Ruhe fehnet, muß von feinem nahen Tode 
nicht in dem ängfilihen Ton des Menſchen fpres 
hen, der diefen Schritt mit Schrefen thut. Es 
wäre völlig ungereimt, wenn ein Dichter ihm eine 
Med in den Mund legte, die Dusch den Ton und den 
Fall der Worte das Schrefhafte des Eterbend, und 
das Fürchterliche ver Ewigkeit fehilderte. 

Alſo muß fein Gegeuſtand nach feiner Veſchaffen⸗ 
beit; ſondern nach dem Eindruk den er auf dad 
Herze macht, durch den Ton geſchildert merden. 
Wer einen Sturm befchreibet, um andern etwas von 
der Angſt fühlen zu faffen, die er dabey ausgeftans 
ben bat, erreicht allerdings feinen Endzwek beſſer, 
wenn auch der Ton der Worte dad Heulen und Brau⸗ 
fen des Windes nachahmer; wuͤrde er aber in er 
nem lehrenden Vortrag die Gewalt ded Windes bes 
ſchreiben, dA er als ein Naturforfcher davon fpricht, 
fo wuͤrd es fehr froftig herausfommen, wenn er die 
Grade der Stärke des Windes durch feinen Vortrag 

u empfinden. geben wollte; ganz lächerlich aber 
—* es ſeyn, wenn man, da des Sturms nur 
bedidufg Erwähnung geſchiehet, ihn fo ſchildern 
wollte. Wer noch voll Schreken die Gefahr überge- 
ritten zu werben, erzaͤhlte; würde der nicht laͤcher⸗ 


keb 
lich werden, weun er das Galoppiren des Pferdes 


durch feine Rede ſchilderte? Da überhaupt der leben⸗ 


dige Ausdruf den Charakter der Mufif an ſich hat, 
fo muß ſich der Geſchinak deffelden auch mach den 
Grundfäzen ded Ausdrufs der Muſik richten. (*) 


Den Iebendigen Ausdruf daͤrf man micht age ir 
fam fuchen; er biethet fich indgemein von ſelbſt am. 
Der Dichter därf nur ſich feiner Empfindung über: 
laſſen, fie wird ihm auf Töne, Wörter, Sylben⸗ 
maaß und Rhythmus leiten, die ſich am beſten da- 
zu ſchiken; fein Ausdruk wird lebendig werden, ohne 
daß er es geſucht hat. Iſt er durd die Empfin- 
dung felbft darauf geleitet worden, fo wird fein Aus⸗ 
druf um fo viel kraͤftiger ſeyn. Mich dünft, daß 
unter den Dichtern, die mir befannt find, Euripides 
darin am glüflichften getvefen ſey; eine einzige Stelle 
ſoll zur Probe dienen, wie nachdruͤklich er die Leiden⸗ 
fchaft durch den Tom der Worte zu ſchildern gewußt 
hat. In feinem Oreſtes ſteht Elektra vor der Thüre 
des Saales, in welchem ihr Bruder mit dem Polar 
des die Helena ermorden wollen, Als fie da das 
Schreyen der Helena hoͤret, ruft fir ipren Freunden 
durch die Türe zu. " 

Sms, nemrs, Aust, dort 
Amroys, » Qaryaım zumrını, 
Buxus haare var 

Asırerursn, Aumeyapar - ..(9) 


Dich dürfe, daß der Ton dieſer Werfe den heftigen PId: Orsb 


Affekt der Elektra fehr lebhaft mahle. Der erfie 
drüft die hizige Eil, in der der Mord begangen 
werden foll, durch die ſchnellen Daftylen aus; toͤd⸗ 
tet fie, ſtechet fie, mordet, zernichtet fie. Die Hef⸗ 
tigkeit der mördrifchen Streiche ſcheinet durch die 
folgenden zwey Verſe, fuͤhlbar, und der vierte iſt 
völlig im dem Tone des Scheltens. 


Es muß und nothwendig rühren, wenn Horaz, 
da-er von dem Sterben eines ylüffichen. und dur 
manches angenehme Band an das Leben. angehefte⸗ 
ten Mannes in dem beiveglichen Ton fpriche, dem 
der folgende Vers fo gut ausdrüft: 

Lingquenda tellius et domts et placens, 
Uxor. (*) 
Mad wir empfinden die Hoheit der Juno im ihrem 
Worten? 
— que Divam incelo Regina. 
Eben fo fühle mau ein Schaudern durch alle Glieder 


wenn van bey Virgils Beſchreibung ver feperlichen 
Anſtal⸗ 
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Anfiakten, welche bie Dido zu ihrem Tode mache, 
‚auf folgende Verſe kommt: 
Stant are circum, et erines efflufa facerdos, 
Tercentum tonat ore Deos, Erebumque chaosque 
Tergeminamque Hecaten — (") 
Uber gewiß Hat der Dichter den feperlichen Klang 
dieſer Verſe nicht gefucht ; er iſt ihm vom feiner eige⸗ 
sen Empfindung eingegeben worden. 

Dergleichen leidenſchaftliche Schilderungen ma- 
hen einen ganz andern Eindruf, ald wenn ohne Lei⸗ 
denſchaft natürliche Dinge gefchildert werden. Ue⸗ 
drigens verdienet über dieſen Artikel die fchöne Ab⸗ 


o m Handlung des Hr. Schlegeld von der Harmonie ded 
5— nachgeleſen zu werden. (*) 
Ueber 


Fo 


Lebhaft. 
(Shine Künfe.) 
Diefes Wort wird in den ſchoͤnen Künften oft und 
in mancherley Bedeutungen gebraucht, die allemal 
eine gute Eigenfchaft anzeigen. Lebhaft iſt, was 
viel Leben hat; das Leben aber befteht überhaupt im 
einer innern oder eigenehümlichen würfenden Kraft 
der Dinge. ber es fcheimet, daß nicht die Größe, 
fondern die ſchnelle Heufferung diefer Kraft den Nas 
men berfebhaftigfeir befomme. Es giebt Dienfchen 
von Falter Sinnesart, die mit ausnehmend flarfer, 
und doch gelaffener Kraft wirken, aber deswegen 
nicht unter die lebhaften gezählt werden. Alſo fcheis 
net der Begriff ded Lebhaften etwas ſchnellwuͤrken⸗ 
des anzuzeigen, oder einen geringern Grab des 


Feurigen. 


kebhafte Farben find Helle Farben, die zugleich 


‚Das Aug ftarf rühren, und etwas glänzendes haben. 
Lebhaft in der Muſik, und in dem Ton der Rebe, 
Aft dad, was flarf und zugleich fehnell vorgetragen 


wird. Lebhaft iſt der Geiſt, der ſchnell faßt, und 


„babe ſchnell von einem Begriff auf dem andern 


Fommt; aber dieſe Schnelligkeit ohme Deutlichfeit 
der Vorftellung, fcheinet blos Flüchtigfeit zu ſeyn. 
Lebhaft if das Gemüth, das flarf, aber zugleich 
ſchnell empfindet, und und eben fo ſchnell vom einer 
Empfindung zur andern übergeht. Aus diefen hey: 
den Begriffen läßt ſich beftimmen, was der lebhafte 
Charakter des Menfchen fep. 


Dem Lebhaften ift zwar das Träge, auch das 
‚Kalte gerad entgegengefegt; doch ſcheinet auch das 
Sweyter Tpeil, 
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Sanfte, Gefällige und Einſchmeichelnde ihm einiger: 
maaßen entgegen zu ſtehen; jenes miederfpricht dem 
Lebhaften ganz, und mißfaͤllt meiftencheild. Diefes 
mache einen gefälligen Gegenfag, und ift noch im 
feiner Are angenehm. In den fchönen Künften ge- 
fällt das Lebhafte eben fo gut, ald das Sanfte ; je 
des an feinem Drte umd in der genauen Ueberein⸗ 
ſtimmung mit dem Charakter des Ganzen. Der 
Kuͤnſtler muß fanft oder lebhaft feyn, nach Beſchaf⸗ 
fenheit des Gegenftandes, den er behandelt, oder 
der Vorſtellung und Empfindung, die er ju erwe⸗ 
fen hat. 


Die Lebhaſtigkeit hat an ſich ſelbſt, ohne Ruͤk⸗ 
fiht auf ihre Urfachen oder Wirfungen etwas, das 
gefällt. Denn wie wir überhaupt Leben und Bes 
mwegung der Ruhe vorziehen, fo gefällt ed und auch 
wenn in bem Leben und im der Thärigfeit bisweilen 
einige lebhafte Augenblike vorkommen. Indeſſen 
ſcheinet es doch, daß die Lebhaftigkeit fomol im dem 
Fortgange des Lebens, als in den Gegenfländen 
des Geſchmaks eigentlich nur als eine Würze zur 
Erhöhung der gewöhnlichen Vorſtellungen diene 
In dem gefellfhafrlihen Umgange der Menfchen 
wird’ eine anhaltende Lebhaftigkeit ermäden. Kom 
men aber bisweilen zwifchen die gewöhnlichen Sce⸗ 
nen des Lebens, einige non gröfferer kebhaftigkeit, 
fo geben fie dem Geift und dem Gemücrhe einen 
neuen Schwung und neue Kräfte. Aber eine lang⸗ 
anhaltende Lebhaftigkeit ermuͤdet zu fehr, hem⸗ 
mer die Würfungen einer ruhigen Vernunft, und 
hindert den Menfchen zu ber Gründfichfeit uud 
Standhaftigfeit zu fommen, der er fonft fähig wäre, 
Man kann bey ganzen Völkern, wie bey einzelen 
Menfchen die Beobachtung machen, daß eine allges 
meine und anhaltende Lebhaftigkeit ſie nicht zu der 
Größe des Geiſtes und Herzens fommen läßt, der 
die Menfchen überhaupt fähig find. 


Hieraus ziehen wir die Folge, daß in Werfen des 
Geſchmaks das, was man vorzüglich lebhaft nennet, 
ohne Nachtheil nicht allgemein werden daͤrf. Es 
fcheinet, daf die neuern franzöfifchen Kunftrichter 
die Lebhaftigkeit, für die erfte und fürnehmfte Eigens 
fchaft eines guten Schriftftellers halten; das erfle 
Lob, das fie den Schriften, die ihnen gefallen, ge 
ben, ziehlt meiftentheild dahin ab; eine hinreißende 
feurige Schreibart, ift allemal das, was fie vor 
züglich loben; aber es ift gerade dad, was man bey 

Dp»p den 
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den Alten am ſeltenſten findet. So iſt auch ihre Ju⸗ 
ſtrumentalmuſik, und eben dieſer Geſchmak des keb⸗ 
haften finder ſich auch im ihren jeichnenden Kuͤnſten. 

Der Menſch iſt mie lebhafter, als im Zorn und 
in der Freude; deswegen auch die Lebhaftigkeit der 
Gedanken und des Musdrufs ſich am beſten zu dies 
fen bepden Feidenfchaften fehifen. In der Mache 
kommen bisweilen bepde zufammen, und alsdenn ent 
Behr eine fehr große Bebhaftigfeit, wovon wir im 
folgender Stelle des Horaz ein fchönes Beyſpiel 
Haben: 

Audivere Lyce, DI mea vota; DI 
Audirere Lyce: fs amıs, et tamen 

i Vis formofa videri. (*) 
Die Werke des Geſchmaks, deren Hauptcharakter 
Cebhaftigkeit iſt, koͤnnen den Nugen haben, träge, 
kalte, auch zn ernfihafte Gemuͤther etwas zu ermuns 
sern. Borpiglich koͤnnen lebhafte Lieder mir guten 
Melodien diefe Würfung tun. Es würde in man⸗ 
chem Fall für die Erziehung der Yugenb vortheik 
haft ſeyn, went man unter den gangbaren Werfen 


der Dichtkunſt eine Anzahl folcher Lieder hätte, das 


von man zur Ermunterung der Gemuͤther, denen 
es an Lebhaftigfeit fehler, Gebrauch machen Fünnte, 
Altea Scherjhafte, barin wahre Lebhaftigleit herrſcht, 
wenn mur fonft nichtö, das den guren Geſchmak bes 
feibiget, darin ift, lann zu dieſem Behuf augewen⸗ 
det werden. 


Lehrende Rede. | 
E Eine der drey Hauptgattungen der Dede (*), bey 
" ‚welcher es darauf anfomms, daß gewiſſe Begriffe, 
Urtheile, oder Meinungen in dem Verflande des Zus 
hoͤrers feftgefegt und würkfam werden. Der Philo⸗ 
foph koͤnnte denfelben Stoff bearbeiten, den ber 
Redner gewaͤhlt hat; beyde wuͤrden die Abſicht has 
ben, ihre Vegriffe, Urtheile oder Schlüffe, dem Zu⸗ 
hoͤrer beyzubringen: aber in ihrer Art zu verfahren 
würde ich ein merklicher Umterfchied zeigen, den wir 
bier näher zu betrachten haben. Der große Benfall, 
den die Wolfiſche Philoſophie mit Recht in Deutſch⸗ 
land gefunden, hat der Bercdfamfeit in Abficht anf 
den Iehrenden Vortrag merktichen Schaden gethan; 
indem verfchiedene Redner und Schrifiſteller den 
genauen philofophifihen Vortrag auch in die Bered⸗ 
famfeit haben einführen molten , bie ihn gar nicht 
verträgt, Man hörte Reden, darin alles beynahe 


mit euflidifcher Trofenheit erfläret, oder bewieſen 
wurd; und ed gewann dad Unfehen , daß die wahre 
Beredfamfeit im Ubficht auf den Iehrenden Vortrag, 
völlig würde verloren gehen. Seit zwanzig Jahren 
ift man zwar von dieſem verfehrten Geſchmak ziem⸗ 
lich zuräfgefommen; indeffen wird es nicht ohne 
Nuzen feyn, wenn wir hier den eigentlichen Unters 
ſchied zwifchen dem philofophifchen und rednerifchen 
Vortrag, mit einiger Genauigkeit beftimmen. 

Der Philoſoph arbeitet auf deutliche Erfeunmis, 
und fo ungeztweifelte Gewifheit, daß der Geift die 
völlige Unmoͤglichkeit fich das Gegentheil der erwie 
fenen Säge vorzuftellen, empfinde. Zu diefer Ge 
wißheit gelanget er dadurch, daß er alle Begriffe, 
die in den Ursheilen zum Grunde gelegt werden, 
dentlich und volltändig entwifelt, und bis auf das 
Einfache derfelben, das nur durd) ein unmittelbares 
Gefühl gefaßt wird, herabſteiget. Auf diefe Weiſe 
erkennet man zuverlaͤßig, mas wahr oder falſch iſt, 
und damit hat der Philoſoph feinen Endzwek, der 
auf das bloße Erkennen der Sache geht, erreicht. 

Man has vichäktig augemerkt, daß diefes bloße 
Erfennen, weiter nichts wuͤrket. Die wichtigſten 
und mözlichhten Wahrheiten koͤnnen auf das deut 
Fichte in dem Verftande liegen, ohne aus demſelben 
in das Gemuth herüber zu wärfen, um daſelbſt in 
Beweggründe za Handlungen verwandelt zu werden, 
Der Yhulofoph richtet weiter nichts aus, ale daß er, 
wenn wir bereits den Dorfaz haben etwas zu thun, 
uns lehret, wie wir es thun ſollen, um die Ab ſicht 
zu erreichen; er jeiget und den geradeſten richtigſten 
Weg, dahin zu gelangen, wohin toir zu gehen, uns 
ſchon vorher vorgeſezt Haben; aber weder den Bor 
faz dahin zu geben, noch die Kraft die noͤthigen 
Schritte zu than, Fönmen wir von ihm befommen, 
Ihm haben wir blos Das deutliche Sehen des Weges 
zu danken. 

Der Redner dat andre Abſichten, und muß daher 
fih auch andrer Mittel bedienen fie zuerreichen. 
Sein lezter Endzwek ift, die Begriffe und Wahrheis 
ten nicht deutlich, oder gewiß, fondern fräftig und 
wuͤrkſam zu machen, Er bemuͤhet fich „" denfelben 
dic höchfte Klarheit, einen Glan; zu geben, der auf 
‚die Einpfindung würfe.. Was der Philoſoph bis 
auf die Fleineften Theile jergfiedert, und ſtuͤkweiſe 
betrachtet, ſucht der Redner in Ganzen vorzuftellen, 
dansit alle einzele Theile zuoleich wuͤrken; weil - 

due 
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dieſe Art der Kenntnis dad ganze Gemuth angreift, 
und würffam macht. (t) - 

Der Philoſoph muß feine Schritte nach der füren- 
seiten Pogif abmeſſen; der Redner verfährt nach 
einer gemeineren Dialektik, oder nach der Aeſthetik, 
welche nichts anderes, als die Logik der Flaren, wie 
jene die kogik der deutlichen Vorftellungen ifl. 

Es würde viel zu weirläuftig feyn, die Methode, 
bie der Redner zu befolgen bat, hier völlig zu ent⸗ 
toifeln ; alfo koͤnnen wir nur die Hauptſachen Davon 
anzeigen. Mielleiche veranlaffer diefed jemanden, 
die Sachen weiter auszufuͤhren. 

Die Anſtrengung unfrer Vorftellungsfraft hat 
allezeit eine von diefen drey Würkungen jur Abficht ; 
entweder einen Begriff zu faflen; oder ein Urtheil 
zu fällen; oder einen Schluß zu beftätigen. Der 
lehrende Redner thut demnach auch michtd anders, 
als daß er nach feiner Art dieſe Verrichtungen ers 
leichtert. 

Bon den Begriffen. Der Philoſoph zergliedert 
bie Begriffe durch Erflärungen , die: ind das, was 
weſentlich dazu gehört, einzeln angeben, und gleich 
fam vorzählen: der Redner giebt uns eine finnliche 
Vorſtellung davon, er mahlt ung gleichfam den Ges 
genitand vor, damit wir ihm anſchauen können, und 
durch das Anſchauen deſſelben gerührt werden, und 
ohne mühefames Nachdenken die Beziehung der Sas 
he auf und empfinden. Spricht er von befannten 
Dingen, ſo bemüher er fich fie in dem helleften Fichte 
zu jeigen, und von der Site, ‚die dem aufchauens 
Den Erkenntnis am meiften zu fehen giebt. Indem 
der Philofoph unfren Begriff von dem erflen und 
hoͤchſten Wefen berichtigen, und für die Wiſſenſchaft 


+) &6 iſt Hier der Ort nicht biefes genan auszuführen. 
Wer nicht den Unterſchled zwiſchen der deutlichen und kla⸗ 
ven Vorftellung, wie unfre Philoſophen ihn entwikelt has 
ben, hier vor Augen hat, kann das diefes Ars 
titels nicht fallen. Die deutliche Erkenntnis läßt uns in 
jedem Ghegenftande die wahren Elemente, woraus er bes 
weht, fehen ; bie bios klare verwandelt den Gegenitand in 
ein Phänomen, im eine finnlidde Erſcheinung, und wuͤrkt 
deswegen auf Me Empfindung. Die Theorie dieſer Sa⸗ 
he iſt ſchweer und mir wenig Worten nicht faßlich zu ma ⸗ 
ben. Ein finnliches Beyſplel kann einiges Licht geben. 
Bern man einem Menſchen eine große Summe Geldes 
einzeln, thalerweiſe ſchenkt, einen Thaler nach dem andern, 
ſo witd er nicht das dabey empfinden, was er empfinden 
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ſeſtſetzen will, ſucht er and allen Vorftellungen, die 
fein Nachdenken ihm davon gegeben hat, diejenigen 
ans, die die erften find, aus denen das übrige durch 
genaues Nachforichen des Verftandes ſich herleiten 
läßt; er ſtellt uns das Weſen der Wefen als eine noth⸗ 
wendig wirkende und völlig uneingefchränfte Kraft 
vor, Alm feinen Vortrag zu begreifen, muͤſſen wie 
und beynahe von aller Sinnlichkeit losmachen, und 
blos den reinen Verftand im und wuͤrkſam ſeyn laß 
fen. Haben wir denn feine Grundbegriffe gefüßt, 
und uns von der Würflichfeit derfelben uͤberzeuget, 
fo fönnen wir durch fehr Fleine und auf das genaufte 
abgemeffene Schritte, mehrere Eigenſchaften dieſes 
Wefens, die aus den erſten Grundbegriffen noth⸗ 
wendig folgen, erfennen. Uber deu diefer Verrich⸗ 
tung muͤſſen wir fo genau auf jedem Eleineften Schritt 
unfrer Vorſtellungskraft Achtung geben, daß wir 
uns feibft umd unfern Zuftand, und die Beziehung . 
der Dinge auf denfelben, dabey völlig aus dem Ge: 
fichte verlieren. 


Der Redner fucht aus dem ganzen Umfange der 
und befannten and geläufigen Begriffe, die eine 
Aehnlichkeit mit dem großen Begriff, den er und 
geben will, haben, diejenigen aus, die wir am 
ſchnelleſten und helleſten faflen, And hilft unfrer Ein» 
bildungsfraft diefelben bis auf den hohen Grad zu 
erheben, im welchen fle einigermaaßen tüchtig wer⸗ 
den, und das höchfte Wefen anfchauend zu erfennen 
zu geben. Vornehmlich ſucht er die auf, die fchom 
mit unfern Empfindungen zufammenhangen, damit 
auch der erhabene Begriff ded umendlichen Weſens 
die empfindende Seele unwiederſtehlich ergreife. 
Die Begriffe eines Vaters, der mit Zärtlichfeit und 

Pp pp 2 Klug⸗ 


twoürde, wenn er die ganze Summe auf einmal bekäme. Jene 
Art hat eine Aehnlichkelt mit der deutlichen Erkenntuls, 
dleſe mir der klaren. Schon hieraus laͤßt ſich einlgermaaſ⸗ 
en begreifen, warum die klare Kenntnis wuͤrkſamer iſt, 
als die deutliche. In diefer hat der Gelſt, da er auf eins 
mal nur Eines zu faffen hat, eine Anftcengung noͤthig; im 
jener muß er ſich gleichfam zuſammen raffen, tell ihm viel 
auf einmal vorfommt. Diefes Zuſammenraffen erwekt Im 
ihm das Gefühl feiner Wuͤrtſamtelt, und macht, daß er 
nice nur an den Gegenftand, fondern auch am ſich ſelbſt, 
und an feinen innern Zuftand denkt. Dadurch wird er fär 
big vom dem Gegenftand angenehm, oder unangenchm ge⸗ 
rührt zu werden. Hierin legt der Uebetgang von dem 
Erkennen yum Wollen. 
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Klugheit fein Haus zum beften feiner Kinder verwal⸗ 
get; eines weifen Regenten, der mit einem Blik alle 
Theile des Regierungs ſyſtems überfieht, und darin 
alled anordnet, und die Würffamfeit aller Glieder 
des Staates unmieberftehlich, doch ohne Zwang, zum 
allgemeinen Beſten leitet, und andre faßliche Bes 
griffe diefer Art wählt der Redner; denn erhöher 
and erweitert er den Begriff einer Familie, um den 
Begriff eines ganzen Staates faßlicher zu machen; 

diefen aber erhöher er allmähig, aber immer durch 
keichte Schritte bis zum Begriff der unendlich aus⸗ 
gebreiteten Haushaltung des ganzen Weltſoſtems, 

dem er jenes erhabene Wefen, als den Oberfien, 
aber bloß vÄterlihe Gewalt ausuͤbenden Regenten 
vorftellt. Die einzelen Beariffe, aus deren Ber 
Sindung der Redner feinen Hauprbegriff bilder, find 
Begriffe, die aus einer Menge finnlicher Vorſtel⸗ 
kungen, die wir ſchnell zufammenverbinden, und 
auf einmal überfehen, zirfammengefezt find. = 
bey weiß er folche Vorfiellungen zu wählen, vie 

mit hefien Farben der Einbildungsfraft eimleuchten, 
wad vom ihr noch vergrößert werden, Aus eben 
dem Grund ift fchom fein lehrender Vortrag zugleich 
rührend, da ſchon feine eigene lebhafte Einbildungs- 
fraft fein Herz ermwärmet: da hingegen der Philo⸗ 
ſoph nothwendig kalt bleiben muß; damit er auf jes 
den Schritt, dem fein Verfiand thut, genau che 
tung geben koͤnne. Am forgfältigften ift der Redner 
daß er folche finnliche Bilder zur Erläuterung wähle, 
die auf das Herz eben die Beziehung haben, die er 
in dem Hauptbegriff eritdefet bat.  Alfo kann man 
mit wenig Worten fagen ; daß der Redner die Bes 
griffe, die er uns bepbringen will, allemal auf aͤhn⸗ 
liche, aber und fehr befannte, und völlig finnliche 
Begriffe zurüfführe, und und durch eben fo finnliche 
Erweiterung und Ausdähnung derfelben allmählig 
helfe, jene Hauptbegriffe durch heile Bilder und Ge⸗ 
maͤhlde anſchauend zu erkennen. 

Diefe redneriſche Art, Begriffe richtig und zugleich 
lebhaft und mwürffam der Vorſtellungskraft gleich⸗ 
ſam einzuverleiben, ſezet bey dem Nedner groſſen 
Verſtand, und eine hoͤchſtlebhafte Enbildungskraft 
voraus; er muß Philoſorh uud Dichter zugleich 

(*)Opinte-fepn. Wenn er ficher ſeyn will, daß die Begriffe, 
mer a au die er einguprägen hat, in den Gemürhern dauer⸗ 
ee haft bleiben, fo müffen fie die ſtrengſte Unterſuchung 
—— Aushalien; denn gegen die Zeit haͤlt Fein Irrthum 

erg und feine falfche Vorſtellung and. (*) Erfi denn, 


£eh 
wenn er fi ſelbſt durch die ſtrengſte philofonhifche 
Merhode von der Nichtigfeir feiner Begriffe verfi- 


berfelben zu ſuchen. Auch ift er alsdenn ficher, daß 
ihn feine Phantaſie nicht in die Yrre führer. 

Auf eine völlig Ähnliche Weife verfährt der Red⸗ 
ner, wenn er Urtheile zu fällen, oder Schlüffe zu 
machen hat; daher diefed Eeiner befondern Ausfuͤh⸗ 
rung bedarf. Die Analogie, oder die Aehnlichkeit 
der Fälle ift überall fein Hauptaugenmerk. Nur 
jeiger fich hierin ein neuer Unterfchied zwifchen feis 
ner und des Philoſophen Art zu verfahren. Diefer 
därf nur einmal richtig urtheilen, oder fließen; 
Pr pen re der Redner 
kann fein Urtheil und feinen Schluß, weil fie allemal 
aus befondern ähnlichen Fällen folgen, —* 


wiederholen; weil er mehrere aͤhnliche Faͤlle, deren 
jeder feine beſondere ſinnliche Kraft har, wählen, 
Diefes giebt ihm den Vortheil, auf derfelben Wahrs 


gen, und deſto zu machen. 
Has er hiezu Urtheilskraft genug, fo fann er ans 
den gemeineften Vorſt Zuhörer eine 


Anzahl ſolcher ausſuchen, die ihnen am oͤfterſten 
wieder zu Sinne kommen, und dadurch hänger er 
die Wahrheiten , die er vorträgt, am eine Menge 
gemeiner Vorſtellungen, die bepmahe täglich fich in 


der damit durch den Redner verbundenen Wahrheis 
ten, wieder erwefen. Hiebey aber hat.er mol zu 
überlegen, was für eine Arc Menfchen er zu Zuhoͤ⸗ 
rern hat. Sind ed gemeine Menfchen, fo kann er 
die Ähntichen Fälle und Beyſpiele mehr anhäufen, 
und ch länger dabey verweilen, als wenn er flärs 
fere vor fi hat. Zum Beyſpiel einer ge: 
ineinen fehrenden Rede, * angeführt werden, 
welche die Tugend dem Herkules haͤlt, die Eenophon 
aus dem Prodicus und aufbehalten hat. Eigentlich 
fein Bol erfi. —— — wenn ihm 
——— 


Berragen haben fell , fo geläufig und fo einfeuch- 
read find, BB NE 


liche Bemerfungen gemeiner Dinge und durch eitte 
Analogie auf jene Grundwahrheiten führen. 


Auf diefe Weife muͤſſen die wichtigften Kenntniſſe, 
de der Philoſoph an den Tag gebracht hat, durch 
den En Bortrag des Redners allgemein aus⸗ 

und zum Gebrauch wärffam gemacht wer; 

dem. Und hier äfner fich für einen philoſophiſchen 
Redner ein weites Feld zu einer fehr reichen Aerndte 
son Derdienfl. Nach fo unzähligen Wochenſchrif⸗ 
sen, Predigten und andern politifhen und moralis 
ſchen Mbhandiungen in dem lehrenden Vortrag 
ae Redner, finder ſich eine beträchtliche Anzahl der 
Begriffe und Grundwahrheiten, die noch 
dem hellen Lichte ftehen, im welchem 
ie € fehen folte. Eigentlich ift diefe 
aterie nie zu erfchöpfen, weil cd immer möglich 
ift —— durch neue Bilder und neue Aehnlich⸗ 
und flärfer vorzuſtellen. Es ift 
wenn Geſchmak und Kenutnis unser einem 
einmal auf einen gewiſſen nicht unbetraͤchtli⸗ 


verwifelteften Begriffe ſehr leicht und popular zu 
Viele ‚sehr gemeine aber hoͤchſtwichtige 
—3 — einer ſolchen Bearbeitung noch nd: 
Die Begriffe von bürgerlicher Geſellſchaft, 
von Gefez, von Obrigfeit, von Regent und Untere 
than, von Magiftratswürde und Bürger, und viele 
andre find don der hoͤchſten Wichtigkeit; fie haben fo 
gar, da die Sachen ſelbſt, die dadurch ausgedrüft 
werden, fo unmittelbar mit der Glüffeeligfeit des 
Mienfchen verbunden find, etwas Erhabenes. Uber 
geiraue mir zu fagen, daß Fein Voll in der Welt 
ift, unter dem fie im ihrer Hoheit und zugleich in 
wahrer Faßlichfeit, ” gm dem hundertſten Theil 
der Nation geläufig wäre 


Noch find Äber die -. rede einige allgemeine 
Anmerkungen ju machen, die wir hier nicht Überge: 
Ben Fönnen. Die finnlichen Borftelungen muͤſſen 
Denen, für die der Redner arbeitet, ſchlechterdings 
fehr bekannt und gekäufig ſeyn, damit fie ſchnell ſich 
über die ganze Vorflellungstraft ausbreiten. Gie 
muͤſſen alfo von gemeinen Gegenftänden hergenom⸗ 
men werden; und doch muͤſſen fie eine nicht gemeine 
Aufinerkſamkeit erweken. Dieſes ift ein fchwerer 
Bunft, der einen Redner von Genie erfodert, der 
dem vdoͤllig befannten den Reiz des Neuen zu geben, 
und das alltägliche als merfwärdig vorzuſtellen 


al 
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wiffe. Mer ſich nicht fehr weit über die gemeine 
Art zu denfen erhoben hat, wird hierin nicht gluͤk⸗ 
lich fepn. In den gemeineften Kenntniſſen der Mens 
fchen, fo wie in den gemeineften Künften und Eins 
richtungen der bürgerlichen Geſellſchaft kommen uns 
zaͤhlige Dinge vor, die groß umd zum Theil bewun⸗ 
drungswuͤrdig find, und mur deswegen unter der 
Menge unfrer Vorftellung unbemerkt liegen bleiben, 
weil mam ihrer gewohnt iſt. Nur der, welcher auf 
die erften Gründe der Dinge zurüfegehen kann, fieht 
fie in ihrer Größe, Ein folher Mann muß der 
Redner ſeyn / defien lehrender Vortrag einfach, alls 
gemein: verfländlich und doch vom großer Kraft 

—9* ſoll. 
Auch iſt dieſes ein Hauptkunſtſtuͤk des lehrenden 
Vortrages, daß man die wichtigſten Vorſtellungen 
der Einbildungskraft unvenmerkt an die Empfindun⸗ 
gen hänge, um fle deſto lebhafter zu machen. Eis 
gentlich hängt alled, was in der Speculation wichtig 
if, irgendwo mit den Empfindungen zuſammen. 
Denm es if nichts groß, das micht einen Einflud 


auf das Befte der Menſchen habe, und fo bald man . 


diefe Seite gefehen hat, fo wird bey einem reblichen 
Mann die Empfindung bald rege. ch habe es 
ſchon anderdwo erinnert, daß mehr Wahrheit, als 
man indgemein denft, in der Erflärung der Alten 
fiege, daß der Redner ein besedter und dabey red⸗ 


licher mann feyn möfft. (*) In dem Iefrenden Bons (*) Virbe- 


trag iſt ed bepmahe unmöglich die volle Kraft der 4,” 
Beredfamfeit zu erreichen, wo nicht dad Ders des 
Redners von Enfer für dad Wolſeyn der Menfchen 
warm if. Denn nur in diefem Falle nehmen alle 
feine Vorftellungen etwas von dem leidenfchaftlichen 
Ton at, der fie fo eindringend macht: hauptfächlich 
deswegen ift Rouſſeau einer der berebteften Menſchen, 
die jemals in der Welt bekanut worden, Auf diefe 
große Kraft, die das Peidenfchaftliche dem Ichrenden 
Vortrag giebet, ziehlt Bodener in der ſchoͤnen Stelle, 
wo er die Debora erzählen läßt, mie ihre Mutter 
fie und ihre Schweftern über die wichtigſten Wahr⸗ 
heiten unterrichtet habe. 

Noch durchflieht mich ein —— Schauer, fo oft ich 


gedente 
Nie mit Epftüfungen ringend, on göttlichen Flammen 
erariffen, 
Sie ung die Bothſchaft fagte, — 
- Dafı wir erſchaffen mären, daß uns ein Ewiger machte ; 
Einer vor deffen Brif —— gewordene Sch, 
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Ih 


688 Leh 
und dat verſchiedne Derhäitnis ber Dinge ingegen ger 
Ks fic noch künftig waren. (*) 


nahe fo viel, ald der offenbarefle Beweis. Gelbfl 


ftarfe Denker getrauen fih kaum an Sachen zu zwei⸗ 
fein, vom denen fie andere, auch denfende Köpfe, ins 
überzenget fehen; gemeine Menfchen aber uns 
diefed gar nicht. Kommen alfo noch 
Gründe dazu, fo kann der Redner 


ben. 
Sehr wichtig ift auch dieſes für ben Redner, daß 
einmal fefigefegten und dem Anſehen 


genau kenne. Diefed giebt ihm ofte den Vortheil, 
daß er anſtatt eine Wahrheit gerade zu beweilen, nur 
jeigen darf, daß fie, als ein befonderer Fall in dem 
ſchon feftgefegten Urtheil enthalten ſey. 
' Weber die Form und die Anordnung der lehrenden 
Rede haben wir wenig zu ſagen. Im Grunde beobs 
achtet der Redner eben bie Methode, welche die Los 
gik dem Philoſophen vorfchreist. Eine Rede , darin 
eine Wahrheit fol eriwiefen werden, muß allemal auf 
einen Vernunftſchluß koͤnnen gebracht werden: folgs 
lich beſteht fie aus drey Haupttheilen; den ſogenann⸗ 
ten beyden Worderfügen, worauf ber dritte Theil, 
waͤmlich der Schluß folget. Der Redner muß ſich 
feine ganze Rede anfänglich in Form eine richtigen 
Bernunfifchluffes, oder Syllogismus vorftellen, 
Hat er fih von der Nichtigkeit und Gründlichfeit 
deſſelben überzeuget; fo fängt er nun an den Plan 
zum Vortrag und zur Ausführung jedes der drey 
Size feined Vernunftſchlußes zu denken. Diefes 
beftimmt die drey Daupttheile feiner Rede. 
Bisweilen hält er für noͤthig, jeden der beyden 


Vorderfäze, machbem er vorgetragen worden, durch zen 


befondere Ausführung zu beſtaͤtigen. Alsdenn ents 
fiehen fünf Haupttheile feiner Rede, wie ſchon anderds 


.5 mo angeınerft worden. (*) 
— Lehrgedicht. 


Man kann bey jeder Dichtungsart dem Menſchen 
müzliche Lehren geben, und dem Verſtand wichtige 
Wahrheiten einprägen; deswegen ift nicht jedes 
Gedicht, darin es gefchieht, ein Lehrgedicht. Diefer 
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Name wird einer befondern Gattung gegeben, bie 
fih von allen audern Gattungen Dadurch unterfcheis 
det, daß ein ganzes Syſtem von Lehren und Wahr: 
beiten, nicht beyläufig, fondern als die Hauptma⸗ 
terie im Zuſammenhang vorgetragen, und mit Grüt: 
den unterſtuůzt und ausgeführt wird. ’ 
Es fcheiner zwar, daß der Unterricht, oder der 
Vortrag zufammenbhangender Wahrheiten, und die 
gründliche Beveftigung derfelben, dem Geift der 
Dichtkunſt entgegen fen, welcher hauptfächlich Leb⸗ 
haftigkeit, Sinnlichkeit, und die Abbüdung des Ein- 
jelen erfodert, da die unterrichtende Rede auf Rich⸗ 
tigfeit, und Deutlichfeit fieht, auch abgezogene alt 
gemeihe Begriffe, ‚oder Saͤje, vorjutragen hat. 
Beſonders erfodert die Unterfuchung des Wahren eis 
nen Gang, der fih vom dem Schwung des Dichters 
fehr zu entfernen fcheinet. Diefes hat einige Kunſi⸗ 
richter verleitet, das Lehrgedicht von der Poeſſe aus⸗ 
zuſchließen. Freylich könnte fich die Dichtfunft mit 
dem Vortrag jufammenhangender Wahrheiten nicht 
bemengen, wenn fie nothiwendig fo müßten vorge - 
tragen und betwiefen werden, mie Euklides oder 
Wolf ed gethan haben. Es giebt aber gründliche 
Syſteme von Wahrheiten, die auf eine finnliche, 
dem anfchauenden Erkenntnis einleuchtende Weile 
können gefagt werden; moon wir an Horazens 
und Boileaus Werfen über die Dichtkunſt, an Po- 
pens Verſuch über den Menfchen, an Hallers Ger 
dicht über den Urfprung des Uebels und manchen 
andern Werke diefer Gattung, firtrefliche Beyſpiele 
haben, denen man, obme in verächtlihe Srüfün- 
digfeiten zu verfallen, den Namen fehr fchöner Ges 
dichte nicht verfagen Fann. Wir werden auch ber: 
nach zeigen, daß dem Lehrgedicht micht blos überhaupt 
ein Paz unter den Werfen der Dichtkunſt einzuräus 
imen fen, fondern daß es fo gar unter die wichtigften 
Werte derfelben gehöre. Dbgleich die Entdefung 
der Wahrheit ofte das Werk eines kalten und gefej 
derfelben 
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Sein Charakter beſteht demnach darin, daß es 
ein Spflem von Wahrheiten, mit dem Reiz der 
Seſchmak verbundene Vortrag des Redners, von 
dem in dem vorhergehenden Artifel gefprochen wors 
iſt Hier noch nicht hinreichend. Vielweniger 
nn e- Batteur fagen, an 
‚beit in gebracht, ein Lehrgedicht ausına Rt. 
Der Dichter, der noch ſinulicher iſt, 
als der Redner, mahlt den Gegenſtand lebhafter; 
er nihn wo ed moͤglich iſt, die Begriffe 
und Vorſtellungen von dem, tag in der förperlis 
hen Welt, am leichteften und helleſten in die Sin: 
nen fälle, um dem Geiſte dadurch die abgezogenen 


Sinnlichkeit verurfacht auch, daß 

i ae behält, Er 
nihmt ihn nicht nur in einzelen Stellen an; fondern 
auch da, wo er die abftrafteften Wahrheiten vorzu⸗ 
tragen hat. Ueberall merkt man, daß er die Wahr⸗ 
nicht blos erfennet, fondern ftarf fühle ; 








EHarafter des epifchen Gedichts 
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vn Gemaͤhlden, bald Fleider er fie'in rührende Ers 
jählungen ein; bald in pathetifche Ermahnungen: 
ige führet er und auf unfre eigene Empfindungen, 
um uns von der Wahrheit zu überzeugen; denn 
läßt er fie ung in andern Menfchen fühlen. Auf 
fo mannigfaltige Weife kann er die Wahrheit ein⸗ 
leuchtend und wurkſam machen. 

Es ſcheinet, daß das Fehrgedicht, mie geſagt, zu 
feinem Inhalt ein ganzes Spftem von Wahrheiten 
erfodere, weil man auch einem langen Werf, das 
eine Menge einzeler, unter ſich nicht zufammenbans 
gender Lehren um Sittenforüche, wie die Sprüche 
Salomons, oder die Lehren des Jeſus Sirach, in 
jufammenhangenden Verfen vortruge, ſchwerlich den 
Namen des Lehrgedichts geben wuͤrde. So bald 
aber die vorgetragenen Wahrheiten, als einzele Theile 
eines ganzen Syſtems zuſammenhangen, da kann 
ſiunliche Anordnung, Verhältnis der Theile, und 
jede andre Eigenfchaft, wodurch eine Nede zum Werk 
bes Gefchmafs wird, im Ganzen flatt haben. Das 
ber hat das Pehrgedicht, wie die Epopde, ihren Ans 
fang , ihr Mittel und ihr Ende; weil ohne diefes 
fein Syſtem ftatt hat. Der Dichter überfieht den 
ganzen Umfang feiner Materie, und ordner aus 
den Theilen derfelben ein Ganzes, das ohne Mühe 
en iſt, und die Vorſtellungskraft lebhaft 
r 8 
Vielleicht aber iſt zum Charakter des Pehrgedichts 
nicht nothwendig, daß es Wahrheiten, die blos 
durch richtige Schlüfe erfannt werden, zum Inhalt 
habe. Sollten in diefe Gattung nicht auch die Ges 
dichte gehören, die und ein wolgeordnetes Gemaͤhlde 
don einem Syſtem vorhandener Dinge, die aus Erz 
fahrung und Beobachtung erkannt werden, darftels 
fen, wie Thomſons Gedichte von den Jahrszeiten, 


und Kleiſts Frühling? Wenigſtens ſcheinen fie zum 


naͤchſt an das Lehrgedicht ju graͤnzen. Von dieſer 
Art wär ein Gedicht, das mug die. Einrihtung und 
die vormehmften Gefeje eines Staats in einem Sy 
ſtem vortrüge. Auch der lehret, der und von vor⸗ 
bandenen Dingen, deren Befchaffenheit und Zuſam⸗ 
menhang unterrichtet. An biefe Art des Lehrge⸗ 
dichtes würde ſich auch das blos hiſtoriſche Gedicht 
anſchließen, das eine Reyhe wahrer Begebenheiten 
enthielte. Alſo ſcheinet Batteux nicht ganz unrecht 
zu haben, wenn er das blos hiſtoriſche Gedicht auch 
in dieſe Gattung ſezet. jo 
WwurT au s . PART FR 
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Wir Haben Lehrgedichte, und man erkennet fle 
einſtimmig für ſolche, darin zuſammenhangende Sy⸗ 
ſteme ſpeculativer Unterſuchungen vorgetragen wer⸗ 
den, wie das Gedicht des Lukretius don der Natur 
der Dinge, Hallers Gedicht vom Urſprung des Ue⸗ 
bels, Popens vom Menſchen, Wielands von. der 
Natur der Dinge und andre mehr: andre tragen 
Theorien von Künfien, oder auch Spfteme 
praftifcher Regeln vor, wonach gewiſſe Gefchäfte 
follen getrieben werden, wie des Heſiodus Gedicht, 
die Arbeiten und die Tage; Virgils Georgien, Ho⸗ 
raz und Boileau, von der Poetif; du Frenoy und 
andre von der Mahlerfunft: endlich haben wir auch 
Gedichte, die wolgeoronere und ausführliche Ges 
mählde natürlicher und fittlicher Dinge — 22 
tie Hallers Alpen, Thomſons Jahrszeiten, und 
Kleiſts Fruͤhling. Auch blos ſittliche Schilderungen 
des Menſchen, oder der allgemeinen moraliſchen Na⸗ 
tur, ſind ein Stoff zum Lehrgedicht. Nicht ohne 
Grund koͤnnte man auch ſolche Gedichte, wie Bod⸗ 
mers uͤber den Charakter der deutſchen Dichter, 
und feine Wolthaͤter der Stadt Zürich ſind, hieher 
wechnen. 

Dafi diefe Gattung wichtig ſey, if bereits erin⸗ 
wert worden ; aber die Sache verdienet eine nähere 
Betrachtung. Yu jeder Art der menfchlichen Auges 
legenheiten, im jedem Stand, jeder geſellſchaftlichen 
Verbindung, ift eine lebhafte und fich and ‚Herz an⸗ 
fchließende Kenntnis, gewiſſer ſich auf diefelbe bes 
ziehender Wahrheiten, allemal der Grund, wo nicht 
gar aller guten Handlungen, doc) des durchaus gu⸗ 
ten und rechtfchaffenen Betragens. Der Menſch, 
deffen Her; von der Natur auf das befte gebilder 
worden, fann wicht allemal gut Handeln, wenn er 
blos der Empfindung nachgiebt. . Erft durch ein 
gründliche Spflem praftifcher Wahrheiten, wird 
ber Menfch von gutem Herzen , zu einem vollfoms 
menen Dienfchen. Mur: diefes ſtellt ihm jedes bes 
fondere Gefchäft, und jede Angelegenheit in dem 
wahren Gefichtäpunft vor, der ihm ein richtiges 
Urtheil davon giebt, und feine Entſchließungen auf 
dad rechte Ziel leuket. Es iſt das Werk der Philos 
fophie diefe Wahrheiten zu entdeken; aber die Dicht⸗ 
kunſt allein, kann ihmen auf die befte Weife die wuͤrk⸗ 
fame Kraft geben. Was der reine Verfland am 
deutlichften begreift, wird am leichreften wieder aus⸗ 
gelöfcht, weil ed am nichts finnlichem hängt. Der 
Dichter ift nicht nur durchaus ſinnlich, fondern fucht 
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unter den finnlichen Gegenftänden die kraͤftigſten 
ang; an diefe hänget.er die Begriffe und Wahrhei⸗ 
ten, und dadurch werden fie nicht nur unvergeßlich, 
fondern- auch einnehmend, weil fich die Bei 
einigermanßen damit vermifcht. _ 
— Aus ihrem. Bilderfbab 
Schmuͤkt fie fie NE und nihmt der Gruͤnde 


ce) Mer 


Der Ichrende Dichter fucht in dem Umfang der ung lands Nat. 


allezeit gegenwärtigen finnlihen Gegenftände die leb⸗ 
bafıeften aus; braucht fie ald Spiegel, -darin unfre 
Begriffe mit voller Klarheit abgemahlt find, und 
dadurch, unfre Urtheile feftgefege werden. Daher 
geſchiehet ed, daß wir und derfelben bey gar mau⸗ 
nigfaltigen Gelegenheiten»wieder erinnern. Da er 
endlich nicht nur jedes einzele mit allen Annehm⸗ 
lichkeiten des Wolflanges, fondern auch fein ganzes 
Spflemiin einem ſchoͤnen, aber finnlich faßlichen Plan 
vorträgt, und den Vortrag felbjt durch alle Reizuns 
gen einnehmend macht, fo muß jeder Menfch von 
Geſchmak Luft —* ihn nicht nur ofte zu le⸗ 
fen, fondern auch alled lebhaft im Gedaͤchtniß zu 


Dierans fiehet man aber auch, daß alle Dichter: 
gaben zufammen kommen müffen, um in diefer Gats 
tung völlig glüflich zu ſeyn. Die fließendſte Har⸗ 
monie des Verſes, die fchönften Farben des Aus⸗ 
drufs, die Eräftigften Bilder, und im Ganzen die 
fchlauefte Kunft der Unordnung, find bier mehr, als 
irgendiwo norhwendig, damit fich alles recht lebhaft 
einpräge. Lukretius hat nur in einzelen Stellen 
feines Gedichts, allen diefen Foderungen genug ges 
than; aber an beim meiſten Orten iſt er doch zu tros 
fen; da hingegen Birgil fich durchaus als einen gros 
ßen Dichter ‚gezeiget hat. Unter uns kann Haller 
zum Muſter dienen, und in einigen, was die Stärke 
ded Ausdrufs, und die Wahl der Bilder berrift, 
auch Wirchof, deſſen Vers aber nicht. den erfoderlis 
hen Wellſang hat, . Wieland hat ſich im feiner er: 
ften Jugend im dieſes begehen , und es iſt zu 
wuͤnſchen, daß er noch einmal dahin kehre, 
mo es ihm leicht. ſeyn würde feinen beſten Vorgaͤn⸗ 
gängernin, allen Stüfen gleich zu kommen, in eini⸗ 
gen —* uͤbertreffen. Er wäre. volllommen 
im Stande dje Anmerkung eines unfrer Kunſtrich⸗ 
ter zu wiederlegen, daß unfre Lehrdichter nur denn 
fürtreflich fepn, wenn fie abftrafte Lehren der Welt 
weisheit vortragen, hingegen fehr fallen, .. 


8, 


Leh 


ſich zu den Sitten der Laͤnder und Menſchen her⸗ 
— (9) 
Ein Dichter von Wielands Geift koͤnnte fih einen 
unſterblichen Namen machen, wenn er Leibnizen 


— 2* 
A würde, mas Aufrerind bem Epicur if. Mie iſt eim 


erhabeneres Syſtem der Philoſophie erbacht worden, 
als dad Feibnizifche, das auch zugleich megen der 
Kuͤhnheit vieler feiner Lehren, die das hoͤchſte eut⸗ 
halten, was der menſchliche Verſtand jemals wagen 
wird, recht für dem hoben Flug der Dichtfunft ges 
Macht zu ſeyn ſcheinet. Seine Begriffe von einze⸗ 
fen Werfen, und eines jeden befonderer Harmonie 
mit den Ganzen, von den Dionaden, vom der Srele; 
feine allgemeine vorhergeorbnete Harmonie, feine 
Stadt Gottes —. Was fann ein philofophifcher 
Poet gröffers wänfhen? Auch koͤnnte man einen 
fürtreflichen Stoff zum Pehrgedichte von den Grunds 
wahrheiten und Grundmaxinen einer weifen Staats⸗ 
verwaltung hernehmen. Was für umnvergleichliche 
Gelegenheiten zu den reigendften Gemählden wuͤrde 
er nicht an die Hand geben? Zu wünfchen wär 
auch, daß ein dazu gefchifter Dichter ein großes 
Lobgedicht auf Die pornehmften Wolthäter des menſch⸗ 
fichen Geſchlechts ausarbeitete. Er wiirde Gele⸗ 
genheit haben, darin zu lehren, in was für einem 
Zukande die Menſchen ſeyn Fönnten, wenn einmal 
Dernunft und Sitten den hoͤchſten Grad, deffen die 
menſchliche Natur fähig ft, würden erreicht haben, 
Denn würde er allen großen Männern, die zum bes 
ften der Menfchen, Künfte, Gelege, Wiffenfchaften 
erfunden haben, ihr berbiented Lob ertheilen, und 
dadurch andre Gene jnr Nachepferung reizen. Ein 
fehr herrlicher and reicher Stoff. Selbſt einige bes 
fondere , für daß menfchliche Geſchlecht hoͤchſt wich⸗ 
tige Wahrheiten, von der göttlichen Oberherrſchaft 
über die Welt, von der Unfterblichfeit der Seele, 
von der Wichtigfeit der Neligion, find zwar von eis 
nigen nenern Dichterm behandelt worden ; aber noch 
gar wicht in dem Maaße, da man damit zufrieden 
ſeyn fönnte. Hier if alſo für die Dichter noch ein 
üßeraus fruchtbares Feld, wie ganz neu zu bearbeis 
tem. Um fo vielmehr iſt zu wünfchen, daß die Kunſt⸗ 
richter nicht fo ſchnell ſeyn möchten, unfren jungen 
Dichtern, die in verſchiedenen Kleinigkeiten, 
ſchoͤnes dichteriſches Genie gezeiget baben, durch 
gar zu ungemeſſenes Lob, die Einbiſdung einzufloͤ⸗ 
fen, als ob fie 1 ſchon im dad Verzeichnis der gros 
Ben Dichter gehören, die durch ihre Gefänge fich um 
dweyter Theil, 
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das menſchliche Geſchlecht verdient gemacht haben. 
Dies iſt eben fo viel, ald wenn man einen jungen 
Philoſophen deswegen, daß er etwa eine meraphpfl: 
ſche Erflärung richtiger, ald amdre gegeben, ober 
einige Säge grändlicher, als bis dahin gefchehen ift, 


bewieſen hätte, neben Feibnigen, oder Wolfen ſtellen 


wollte. Wer hiftorifche Nachrichten und werfchiedene 
eritifche Bemerkungen über alle Pehrgedichte der Al⸗ 
ten und der Neuern, zu haben wuͤnſchet, wird auf 
Hr. Dufdvens Briefe zur —— des Geſchmaks 
verwieſen. 

Die Alten hatten die Gewohnheit, dem auch die 
meiſten Neuern gefolget ſind, ihre Lehrgedichte 
allemal jemanden zuzuſchreiben, und Servius haͤlt 
dieſes fo gar für nothwendig, quia preceptum et 
doftoris et difcipuli perfonam requirit. Aber Vir⸗ 
gil hat gewiß den Mecaͤnas nicht für feinen Schüler 
angeſehen. 

Zu dem Lehrgedichte koͤnnen auch die Satyren und 
die lehrenden Oden und Lieder gerechnet werden; da⸗ 
von aber wird in den beſondern RN über ihre 
Gattung gefprochen. 


Reicht, Reichtigfeit. 
Schöne Künfe. ) 
Durch diefe Wörter bezeichnet man eine ſchaͤzbare 
Eigenſchaft in Werken der Kunſt, die ſich entweder 
in den Gedanken ſelbſt, oder nur im Ausdruk dere 
felben zeige. Leichtigkeit in Gedanfen rühmer man 
an den Werken, wo alle Borftellungen in einem fo 
watärlichen Zufammenhang neben einander find, oder 
auf einander folgen, daß und duͤnkt, jede habe fich 
dem Künftler von felbft Dargebothen ; darin jedes fo 
ift, daß man denken follte, ed habe nicht anders 
ſeyn Finnen. Daher gerärh man micht felten bey 
ſolchen Werfen auf den Wahn, man würde alles 
eben ſo gemacht haben. Nirgend bemerkt man, daß 
der Kuͤnſtler mit Mühe, oder durch Kunſtgriffe 
die Gedanfen gefunden, und an einander gekettet 
habe; feine Spuht von Nebengedanten, die in an⸗ 
dern Werfen, als Geräfte gehraucht werben, um 
auf die Hanptfachen zu fommen. Diefe Peihtie 


ein . tigfeit macht alfo die Gedanken und ihren Zuſam⸗ 


menhang hoͤchſt flar und natürlich. Deswegen ver: 
gißt man bey folchen Werken den Künſtler, und 
feine gehabte Bemähung; nur dad Werk befchäftis - 
man. glaubt die Stimme der Wahrheit 
a9 ſelbſt 
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felöpt zu Hören, und bie Wirfung der Natur ſelbſt 


zu empfinden. „ 

Im Ausdruk ift Leichtigkeit, wenn im der Rede 
jeder Ausdruk genau beſtimmt ift, und völlige Klars 
heit hat; wenn zu dem Gedanken weber zu viel noch 
zu wenig Worte gebraucht werden; wenn die eins 
zelen Begriffe, die den Gedanfen ausmachen, in eis 
ner Ordnung folgen, daß er ohne Müh und ohne 
Zweydeutigkeit gefaßt wird. In zeichnenden Küns 
fien zeiget ſich die Leichtigkeit in fließenden und fichern 
Umriſſen, die nichts unbeſtimmt kaffen ; im breiten 
Wenfelftrichen, denen nicht weiter nachgeholfen wor⸗ 
den. Man ficht jede Kleinigkeit, wie man benft, 
daß fie hat ſeyn müffen, und bildet fich ein, dabey 
zu fühlen, daß ed dem Kuͤnſtler nicht ſchweer wor 
den, es fo zu machen. Im Gefang und Tanz jeis 
get ſich die Peichtigfeit der Unsübung darin, daß 
man auf dag deutlichfie bemerket, ed made dem 
Künftter keine Mühe, jedes vollkommen fo zu machen, 
wie es feyn fol. Wenn die Schmeling finget, fo 
hoͤret man jeden Ton in der hoͤchſten Keinigfeit, und 
fühle, man fehe fie, oder fehe fie nicht, daß es ihr 
feine Mühe macht; man wird verfucht zu glauben, 
die Ratur umd nicht eine menfchliche Kehle habe diefe 
Töne fo volfommsen gebildet. 

Es laͤßt fich begreifen, daß im jeder Kunſt nur die 
dazu gebohrme Genie die hoͤchſte Leichrigfeit erreichen. 
Wer wie la Somtaine von der Natur zum Fabeldich- 
ser gebildet worden, wird auch feine Leichtigkeit da⸗ 
rin haben. Der Künfiter darf bey ber Arbeit nur 
ſich ſelbſt beobachten, um zu wiſſen, ob fein Werk 
eichtigfeit haben wird. Fuͤhlt er, daß ihm die Ars 
beit ſchweer wird, daf er Gedanfen und Ausdruk 
mit einiger Aengſtlichkeit fuchen muß; fo Fann er fich 
verfichert halten, daß dem Werk die Leichrigfeit feh⸗ 
len wird. Nur denn, wenn man fich feiner Materie 
völlig Meifter gemacht hat ; wenn man alles, was das 
zu gehoͤret, oder damit verbunden ift, mie gänzlicher 
Klarheit wor fich liegen fieht, kaun man leicht waͤh⸗ 
den und orbnen. Eben fo gänzlich muß man den 
Ausdruk in feiner Gewalt haben. - Darım muß 
der Redner feine Sprache von Grundaus erlernt, 
der Zeichner die hoͤchſte Fertigkeit alle Formen dars 
zuftellen, der Tonfünfller eine völlige Kenntnis der 
Darmonie befizen, ehe die Leichtigkeit des Ausdruks 
bey feiner Arbeit erfolgen kann. 

Man hat darum Urſache zu fagen, daß dad, was 
am leichteſten fcheiner, das ſchweerſte ſey. - Nicht, 
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als ob dem Kuͤnſtler die Arbeit fauer geworden, ſon⸗ 
dern, weil ed überhaupt ſchweer ift, wo nicht die 
Natur ſelbſt faft alles gethan hat, jene voͤllige Herr⸗ 
ſchaft über feine Gedanken und über den Ausdruk 
zu erreichen. Nur der, der feine Zeit blos mir Nach⸗ 
denfen über die Gegenflände feiner Kunſt zubringt, 
und dabey das gehörige Genie dazu hat, gelanget 
auf diefe Stufe. 

Selten aber wird man ohne forgfältiges Ausar⸗ 
beiten einem Werke die hoͤchſte Leichtigkeit geben koͤn⸗ 
nen. Wenn man auch im der lebhafteflen Begeis 
fierung arbeitet, wo alles leicht wird; fo findet man 
bernach doch, daß noch manches fremdes, oder nicht 
völlig richriged mir untergelaufen; weil man in bem 
Feuer der Arbeit bey der Menge der fich zudringen⸗ 
den Vorftellungen nicht gemäblt hat. Darum duͤr⸗ 
fen auch die glüflichften Genie die Ausarbeitung 
nicht verſaͤumen. Dfte giebt erſt die legte Bearbeis 
tung, da hier und da nur einzele Ausbrüfe geäne 
dert, oder eingeſchaltet, einzele ganz feine Penfels 
firiche, durch ein feined Gefühl. an die Hand geges 
ben, dem Werke die wahre Vollfommenheit. Erfl 
nachdem man in der Dede jeden einzelen Begriff, jes 
den Gedanfen, jeden Ausdruk gleichfam abgemogen 
bat, kann man die höchite Leichtigkeit in dieſelbe 
bringen. Das Leichte ift allemal einfach, und das 
Einfache ift gemeiniglich dad, worauf man zufezt 
faͤllt. Man erfenner ed erfi, nachdem man alle 
möglichen Arten diefelbe Sache Dargufielen, vor fih 
bat, und gegen einander vergleichet. 7 5% 

Die Leichtigkeit ift überall cine gute Eigenfchaft; 
aber gewiffen Werken ift fie wefentlicher noͤthig, ald 
andern. - Sie ift der Comoͤdie wefentlicher, als dem 
Trauerfpiel, und im Lied weit nothwendiger, als in 
der Ode. Ueberhaupt ift fie in Werfen, die für ein 
ernftliched Nachdenken gemacht find, meniger wich 
tig, als in denen, die ſchnell rühren, oder angenehm 
unterhalsen ſolen. Pindar harte die Leichtigkeit ded 
Anakreons niche noͤthig. Bon unfern einheimifchen 
Schriftſiellern können Wieland, beydes in gebunde⸗ 
herr und uugebundenge, Rede ‚ und Jacobi in dem 
Lied, als Meifter des Leichten angeprieſen werden 


Leidenſchaften. 
(Schöne Künfe.) 
Die Leidenfchaften haben einen fo großen Antheil 
an den —5 ſchoͤnen Kuͤnſte, und ſpielen das 
rin eine (0 betraͤchtliche Role/ 


ones; daß er Leidenfchaften erweke, 
e ; daß er fie in ihrer wahren Natu 


amd in ihren Aeußerungen fchildere, und die man- denſchaften in ihnen herrfchend werden koͤnnten, diefe 
‚nigfaltigen guten und fchlimmen Wü derſel Empfindungen — * — — 
Sen auf das lebhafteſte vorſtelle. Um dieſem Arts Ehe wir und über jeden dieſer Punkte beſonders 










‚ der etwas weitläuftig werden wird, die nöthige 
Klar ‚geben, wollen twir die verfchiedenen 
Haupı deſſelben voraus beftimmen, 

4 gegeiget werden, 1) was ber Künft- 
und zur Befänfrigung der Leidens 


em; wie das leruhige Genrürh in Beivens <afk 
—— 


nr oder zu ſchwaͤchen ſey, damit 
Stimmung befomme, ſowol herrſchende, 
leidenſchaftliche Empfindungen in 
einem vortheilhaften Maaße anzunehmen. Sollen 
die ſchoͤnen Kuͤnſte, wie man zu allen Zeiten von th⸗ 
wen geglaude hat, die eigentlichen Mittel ſeyn, die 





art ı 

daß: diefe Kunſt bey befondern Gelegenheiten ge: 

braucht wird, die Gemürher in Bewegung zu fegen, 

oder zu befänftigen. Diefe Dienſte müflen alle ſchoͤ⸗ 

nen Künfte leiten; und deswegen muß jeder gute 
i ——— 


fehlen moͤchte, in einem ſchiklichen Maaße erweke, 
und denen, die zu leicht auſgebracht werden, etwas 
von diefer Reizbarkeit benehme; daß er endlich ein- 
gemurzelte Unarten, wodurch befondere Leidenſchaf⸗ 


einlaffen y merfen wir überhaupt an, daß alle diefe 
eine genawe und richtige Kenntnis der 


dung eine große Menge andrer damit verbundener 
Dagq ⸗ Bor 
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Vorftellumgen zugleich rege werden. hr ift es vor⸗ 
nehmlich zugufchreiben , daß ein Menfch, der gegen 
, einem andern Feindſchaft im Kerzen heget, durch 
eine fehr geringe aufs neue von ihm erlittene Beleis 
digung im heftigen Form gerahtet. Bey diefer Geles 
genheit bringe feine Einbiloungsfraft ihm alle vor 
hergegangene Beleidigungen, allen ihm bisher von 
feinem Feinde verurfachten Verdruß, auf einmal 
wieder ind Gedächtnis; und indgemein flellt er ſich 
auch, da eine lebhafte Einbildungsfraft erfindrifch, 
feichtgläubig und ausſchweifend ift, alled, was er 
etwa noch Fünftig von diefem Feind möchte zu leiden 
haben, als fihon gegenwärtig vor. Diefe große 
Menge von Borftellungen, deren jede etwas wiedri> 
ges hat, wuͤrket nun anf einmal, und bringer einen 


La 
—* haben fie in ihrer Gewalt. Der Mat⸗ 
ler ingbefonder kann faft jeden leidenſchaftlichen Ge⸗ 


Vermirrang, ingleichen etwas von ſittlichen Charaks 


ten zu erweken feyen. Nämlich es gefchiehet durch rege machen 
feidenfchaftlicher 


und drohenden Uebels dergeftalt 
wir fie ald gegenwärtig und und 
allen Seiten *2 fühlen: und fo muß für 


haben die e: redenden Künfle aui: vokonimenfien in 
erweken koͤnnen: aber der Künflier muß 


giebt Feine Peidenfchaft, deren Gegen- 
fand die Beredſamkeit und Dichtkunſt nicht völlig 
in ihrer Gewalt haben. Vor alten andern Künften 
haben fie dieſes voraus, daß fie ben jeder vorfommen: 


. Charakteren 
und in dem fittlichen Eigenfchaften der Menfchen zur 
Erwekung der Ehrfurcht, der Liebe, des Vertrau⸗ 
ens, des Mitleidens, oder der Verachtung und des 


ſchaft zu ſezen; fie werden noch ſchneller rege, men 
win ihre Aeußerungen an andern wahrnehmen. Men⸗ 
ſchen, die wir leiden fehen, erwefen unfer Mitleiden, 
und freudige Menfihen machen auch uns fröhlich, 
fo wie der Schrefen den wir in andern wahrnehmen, 
auch und erfchreft, ob und gleich die Urſache deflel- 
den unbekannt if. Darum find lebhafte Schilde: 
rungen ber Peidenfchaften in ihren verſchiedenen 
Yeußerungen, auch fehr Fräftige Mittel dieſelben 
Aufwallungen in uns hervorjubringen. 

Der Künftler muß demnach jede Peidenfchaft im 
ihren Heußerungen und Wuͤrkungen genau kennen, 
und auf das febhaftefte zu ſchildern wiſſen. Wir bis 
ben aber von der Schilderung, oder dem teahren 
Ausdruf der Peidenfchaften, diefem zweyten Mitrel 


fie zu erweken, bereits anderdwo gefprocen. (*) (m) ©. 
Die redenden Künfte haben die-meiften, aber nicht Ausbrat 
immer die kraͤftigſten Mitttel zw diefen Schilderun⸗ a 


gen in ihrer Gewalt. Wenn gleich der Dichter die 
Angft eined nahe zur Verzweiflung gebrachten Mens 
ſchen umſtaͤndlicher, als jeder andre Künfller ſchil⸗ 
dern kann; fo ift doch das, was er und ſagt, nicht 
fo allgewaltig erfepärternd, als die Äußerlichen Würs 
kungen diefer Leidenfchaft, die die zeichnenden Kuͤnſte 
durch Gefichtöjäge, Stellung und — 


wenn. ?ogen und Parterre recht angefühkt, als wenn 
fie Halb leer find; und gar »öfte kaun eine Kleinig⸗ 
feit, die einen einzeln Menfchen wenig rühren würde, 
in einer großen Berfammlung erftaunliche Bewegung 
machen. Der an fich geringe, Umſtand, daß M. 
Antonius bey der Peichenredeiauf den / Caͤſar das 
Blutige Gewand des ermordeten Diktators dem Volke 
vorzeigte, hat Rom um feine Freyheit gebracht. Es 
wäre aber unmöglich alle Veranlaſſungen und Um⸗ 
fände, wodurch die Bhansafie der Empfindung ; 
Hilfe koͤmmt, zu befchreiben. Der Künjtier mu 
ein Kenner der Menfchen fepn, und bey jeder Gele 
genheit defien fchwache Seite zu finden wiſſen. 


” 
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der Son der Daten, die Anordnung, und vornehnn 
lich die Wahl der zufälligen Umftände, mit der Art 
des leidenfchaftlichen im Inhalt genau uͤbereinſtim⸗ 
men, Ein trauriger Inhalt muß auch mit trauris 
gen Farben gemahlt werden, und die Anorbnung 
muß ſchon etwas finfterd Haben. ch habe irgend» 
wo ein Gemaͤhlde gefehen, worauf die Andromeba 
mit fürchterlichen und fehon Schauder erwekenden 
Felſen umgeben war; aber zwiſchen denfelben war 
eine Ausſicht auf das Land, da man ein paar Figu⸗ 
ren in fehr jammernder Stellung erblifte, welches 
die Borftellung des Ungluͤks, das diefe Perſon be 
troffen, um ein merkliches verflärfte, 

&o muß auch in der Muſik der Flägliche, oder 
froͤhliche Gefang von einer ſchweeren und eindrins 
genden, oder von einer reizenden Harmonie unters 
fügt, und von Juſtrumenten, die fi zum Uusoruf 
am, beiten. ſchiken, aufgeführe werden. Und die Spies 
fer müffer fanfe, lebhaft, oder wild ſo wie 
der Inhalt es erfodert. 
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Am twichtigfien aber find zur Unterſtuͤzung des 


Feverlichfeiten, dazu die Werfe der fchönen Künfte 
gebraucht werden, erfodern einen Mann von groß 
fer Kennenis und Gefchmaf; denn dad was er das 
den 


Wie ofte wird nicht in den Opern 
eine an fi rüprende Scene entiveder durch unge⸗ 
——— oder durch ein kleines Verſehen 

einer Nebenperſon, ſo gar durch etwas in der Klei⸗ 
dung laͤcherlich? Die Mängel in den Veranſtaltun⸗ 


find insgemein fo, daß fie die Wirkung der ſchoͤnen 
Künfte eher hemmen, als befördern. Es ift angens 
fcheinlich, um nur eines einzigen Beyſpiels zur Er⸗ 
laͤuterung diefer Unmerfungen zu erwähnen, daß an 
gewiſſen Orten, wo ed Mode geworden, daf die vor» 
nehmſten im fehlechreften Anzug und beynahe ‚mit 

im die Kirche foiıımen, unendlich weni⸗ 
ger Aufmerkſamkeit auf den Vortrag des geiftlichen 
Medners gewendet wird, ald da, mo alles bis auf 
die Kleidung feperlih iſt. ch So viel ſey hier von 
Ermwefung und DVerftärkung een 
haupt gefagt. 

Man kann fhon hieraus auch —*8* Wichuoſe, 
was zu Beſaͤnftigung und Stillung, oder Hemmung 
derſelben anzumerken iſt, abnehmen. 

Da die Leidenſchaft aus einer ſchnellen Vereini⸗ 


ee Jahren in England aufgefoms 
a von Grofbrittanien an ben ger 


vorbehalten. Nur fie können dem leidenfchaft- 
lichen Gegenftand fo vorftellen, im ſolche Theile auf: 
Iöfen, daß er nichts reizendes mehr zeiger; fie Fön- 
nen die Sachen, die ihrem außern Scheine nad) 
fiebens- oder haſſenswuͤrdig, erfrenfich, cder fuͤrch 
find, * ihrer innern Beſchaffe enheit fo ent⸗ 
es Leidenſchaftliche darin verſchwin⸗ 


ihr unter⸗ 

graͤbt. Was von der uͤberlegten Wahl des 
Tones, des Ausdrufs ber ‚sur 
der wors 


Hohen Verſammlung nicht immer mit der gehörigen Auf ⸗ 
merffamfelt betrieben würden. Dem Einens würde der 
roͤmiſche Senat gewiß micht wie eine Berfammlung von 
Königen vorgefommen ſeyn, weun die Ratheherren in Ihr 
ven Hauskleldern in ber Verfammlung erfchienen wären. 


. ' 


er. 
620.0. ff. 
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fihiften Fürften Halten, hat in der That der unbe⸗ 


redte Ajax das beſte gefagt. (*) 
Es giebt allerdings auch Fälle, wo die Leidens 
fehaften geradezu durch Machrfprüche völlig gehemmt 
werden. So läßt Virgil die Wurh der Winde durch 
den Neptum ſtillen. Diefer erhebt das Haupt ans 
dem Wafler, und ruft den tobenden Winden bie 
mächtigen Worte zn: 
Tantam vos generis tenuit fducia veftri ? 
Jam coelum terramgue, mee fine numine, venti 
Mifcere & tantas audetis tollere moles, 
Quos ego? — 
Aber dazu gehöret ein völlig Übermwiegendes Anſehen 
des Mednerd, Go war auch das, deſſen fich in 
der Noachide Raphael gegen die Giganten bediente, 
Noah harte-durch die Fräftigften Vorftellungen ihre 
Wurh nicht befänftigen Finnen, Uber ald Raphael 
ihrer einige Angetroffen, redere er fie mit einer Ho⸗ 
heit, die fie gleich in Erſtaunen fezer, fo an: 
32 — Der ‚sem, Der Dad SER 
Euern Ungott beherrſcht — gebrut euch, 
Euch gebeut er, den Schauen Kdramelachs und Satanı, 
Hundert Balken und dreymal fo viel Bretter und Dielen 
Bon dem geradefien Gopher, gefägt, gejimmert, Br 
a > 
141 
Wutret Ihr unter der Bine, , fo mil ih den Eichbaum 
ierfpalten u.ſ w. (9) 
* Rede machte fie ploͤzlich zahm. 

Es iſt vorher geſagt worden, daß das Mittel die 
4* durch deutliche Entwiklung des Gegen⸗ 
ſtandes derſelden zu ſtillen, vorzüglich den redenden 
Künften-eigen ſey. Wir muͤſſen aber anmerken, 
daß doch auch die zeichnenden Künfte es bisweilen 
in ihrer Gewalt haben. Ein Mahler koͤnnte z. B. 
einem Juͤngling, der vom nichts, als von Schlach⸗ 
ten trämmer, den Muth durch folgende Vorſtellung 
fühlen. Das Gemaͤhlde ſtellte auf dem Hauptgrund 
einen aͤußerſt lebhaften Scharmuͤgel vor, dergleichen 
ugendas fo ſchoͤn gemahle hat. Die Erfindung 
könnte fo feyn, daß fie fogleich den jungen Krieger 
ind Feuer feste. Auf einem etwas großen Vore 
grund, den ein beträchtlicher Schatten etwas verdun: 
kelt, könnten verſchiedene verwundete vorgeftelit 
werden, die theils an ihren Wunden fierben, theils 
unser den Dänden und den Meflern der Wundaͤrzte 
find, Einem Mahler der Erfindung und Geift ger 
nung hat, dabep einen Eräftigen Ausdruk der Zeiche 
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nung befizt, würde es nicht ſchweer werden, biefe 
ſchrekliche Scene des Vorgrundes fo vorzuflellen, 
daß dem muthigſten Krieger die Luft zum Streit 
vergienge. So hat Yoganıb in einer Folge. von 
Zeichnungen erft die Neizungen der Wolluſt und all 
maͤhlig die Häßlichen Folgen derfelben auf eine Weife, 
vorgeftellt, die die flärfften Wallungen ded Gebluͤ— 
thes ſtillen fann. ' 

Ein andered Mittel die Leidenfchaften zu flillen, 
das allen Küsften gemein ift, beſteht darin, daß 
man gerad entgegertgefezte Bewegungen in dem Ge: 
muͤth rege mache; die Kuͤhnheit und den Zorn durch 
Furcht, die Zaghaftigkeit durch Much hemime, 
Hierüber brauchen wir und nicht weiter einzulaffen, 
da von Erwefung der Leidenfchaften hinlänglich ges 
fprochen worden. 

Altes, was bier angemerkt worden, dienet blos 
zur. Beantwortung der Frage, wie das ijt ruhige, 
Gemuͤth in Peidenfchaft zu fegen, oder das aufge⸗ 
brachte zu befänftigen fey. it kommen wir auf die 
zweyte Frage, wie dad Gemürh von herrſchenden 
Leidenſchaften zu heilen ſey, oder wie dieſe ihm eins 
gepflanzt werden ſollen. Jedermann weiß, daß 
einige Menſchen zu verſchiedenen Leidenſchaften ſo 
geneigt ſind, daß ſie die Kraft derſelben bey jeder 
gegebenen Gelegenheit fühlen; fie liegen gleichſam 
fehlafend in den Gemüthern, und erwachen bey ges 
ringer Reizung ſchnell auf. Go wird der Ehrgeis 
zige, fo bald er die Gelegenheit ſich vorzüglich zu 
zeigen nur erblickt, fogleich ind Feuer gefezt, und 
der Rachgierige entbrennt bey der geringfien Belei⸗ 
bigung. Im Gegentheil giebt es Gemürher, die 
zu gewifen Seidenfchaften nicht die geringfle Anlage 
zu haben fcheinen. Man trifft Menfchen an, deren, 
Stirn und Wangen in ihrem Leben nie ſchamroth 
worden find. 

Es ift eine fehr wichtige Frage, wie durch die 
fehönen Künfte, die Gemuͤther für gewiſſe Gegehs, 
Hände fühlbar, und für andre weniger empfiudfans. 
gemacht werden koͤnnen. 

Wenn man bedenft, wie allgemein es ifl, daß 
die Menfchen die Neigungen und Leidenſchaften ih, 
rer Nation umd ihres Standes annehmen; daß ders- 
ſelbe Menſch, der unter einer ſanfmuͤthigen, oder 
ehrfüchtigen, oder rachgierigen ‚Nation erzogen iſt, 
eben fo wird, wie die andern find ; unter einer ans 
dern Nation aber wild, ohne Empfindung der Ehre, 

oder ſanftmuthig werden wäre ; fo ſcheinet * 
chie⸗ 
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ſchieden zu ſeyn, daß jede Leidenſchaft jedem Ge⸗ 
mich koͤnne eingepflanzt, und daß jedes von jeder 
Leideuſchaft, wenigſtens bid auf einen gewiſſen Grad 
fünne gereiniget werden. Mur muͤſte hiebep, wenn 
die Frag aufgeworfen wird, mie eben dieſe Würfung 
durch die ſchoͤnen Künfte zu erhalren ſey, dasjenige, 
mas von der mechaniſchen Wirkung des Clima 
abhängt, vom den andern Urfachen abgefondert 


werden. - 
Man ſiehet, ohne fich in ſchweere Unterfuchungen 
einzulaſſen, wie die Gemücher der Menſchen zn ges 
wiſſen feidenfchaftlihen Empfindungen allmaͤhlig ges 
ſtimmt, und geneigt gemacht werden. Ver daß 
Ungläf hat unter geijigen, oder rachfüchtigen Leu⸗ 
tem auferzogen zu ſeyn, bat auch dad Vorurtheil 
eingefogen, daß der Beſiz des Geldes, der hoͤchſte 
Wunfch des Menfchen ſeyn, umd daß man nie eine 
Beleidigung verzeihen muͤſſe. Daraus läßt ſich 
fehließen, wie durch die fhönen Künfte die Gemüter 
zu Leidenſchafteu koͤnnen gemeigt werden. Da fie 
den gemeinen Vorftellungen, die wir auch in dem 
täglichen Leben haben koͤnnten, mehr Lebhaftigfeit 
und mehr Kraft geben, fo müßte man folche Werke 
der Kunſt, die zu Tilgung oder Erwefung, gewifler 
Leidenſchaften eingerichtet ſind, täglich genießen. Py⸗ 
chagoras hielt feine Schüler am, alle Morgen und 
Abend durch die Muftf gewiſſe Empfindungen in ſich 
ju erregen, und der berühinte Penfilvanier Fraͤnk⸗ 
lin, einer der größten und feineften Köpfe unſrer 


Zeit, melder in einem Schreiben, einem feiner Freun⸗ 


de , der ihm im Noten gefejte Lieder geſchikt hatte, 
daß er daron gute Würfung zu Beförderung ber 
Mäfigung und Liebe zur häuslichen Sparfamteit 
erwarte, (}) Im großen Grädten, wo täglich dra⸗ 
matiſche Schaufpiele aufgeführt werden, könnten 
diefe dazu gebraucht werden. 

Ueberhaupt alſo ift hier zu merfen, daß durch 
eine allgemeine Ausbreitung und den täglichen Ges 
brauch folcher Werke der Beredfamfeit und Dichte 
funft, die Vorftellungen und Urtheile, die eigemtlich 
die Grundlagen gewiſſer Neigungen ausmachen, 
lebhaft und eindringend vorgetragen find; darin feis 


denfpaftliche Begenftände und bie Leidenſchaften Abſicht 


T)ux.· your ballad, and think it well adapted for your 
purpofe of discountenaneing expenfive foppery and encou- 
raging induftry and fragality, If you can get it generally 
fung in year country, it may probably have a good deal-of 


Let 


ſelbſt, mit enipfehlenden , oder warnenden Ziigen 
begleitet, Eräftig gıfchuldert werden, als gewiſſe 
Mittel fönnen angefehen werden, Neigungen und 
Leidenſchaften zu zeugen, oder aus den Gemuͤthern 
zu verbannen. Wenn die Jugend, die von nichts, 
ald der in Kriegeödienften zu erwerbenben , Ehre 
fprechen hört, und nichts, ald dahin abziehlende 
Bücher zu leſen bekommt, von diefer Art Ehrbe⸗ 
gierde eutflammt wird, und wenn dad anhaltende 
Leſen etwas ſchwaͤrmeriſcher Andachtöbücher, die 
Leute zu Pietiſten macht, wie die Erfahrung beydes 
hinlaͤnglich lehret; fo kaun man daher denfeiben 
Schluß auf jede andere Neigung und Leidenfchaft 
machen, wenn ähnliche Mittel gebraucht werden. 
Und fo koͤnnen auch die andern Kuͤnſte zu gleis 
chem Zwef dienen. Indem fie leiden Ge 
genftände und Leidenfchaften felbit Fräftig fchildern, 
erwelen fit allemal in und gewiſſe daher entfichende 
Empfindungen, und verflärfen dadurch allmaͤhlig 
unfer Gefühl der Zuneigung, oder Abneigung ; beim 
es iſt offenbar, daß wir endlich herrſchende Neigung 
oder Abneigung für ſolche Gegenftände befomimen, 


die wir ofte mit Vergnügen oder mit Schmerz, Un⸗ 


willen oder Efel empfunden haben. Bon allen Wer: 
fen der Kunft fcheinen die Lieder in diefer Abſicht 
die größte Kraft zu haben, wie an feinem Ort um: 
ftändlicher angemerkt worden ift. (*) Wie das Läs 
cherliche hiezu diene, ift bereits gezeiget worden. (*) 


©. 
Schriften und andere Werfe des Geſchmaks, —X 


migiger- Lieder, eben fo angenehme ju jenerpöhern 
dienende, ——— 
PER ren IRB <a 


the effett you hope and expeßt from it. Leiter te Mir. Neu- 
port {n Franklin's Experiments and öbferratichs in Eleftri- 
eity &e. Londen 1769. 4: ©. a7. — 
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für ein leichtes Werf würde es alsdenn nicht feyn, 
‚die Gemüther der Jugend von dem fchädlichen der 
Leidenfchaften zu reinigen, uud das heilſame derfel: 
ben zu verfiärfen ? Fuͤrnehmlich aber wuͤrde diefe 
‚große Würkung alddenn dadurch erhalten werben; 
wenn die Gefeggeber die Sitten und Gebräuche ih: 
rer Dölker zum öffentlichen und Privargebrauch ſol⸗ 
cher Werke, befonders zu lenken fuchten. Mit wel: 
her Begierde ſiehet man miche die Menfchen in öffent 
liche und Privarconcerte lanfen, und mie müzlich 
würden diefe nicht fern, wenn da von Sängern, 
die den Ausdruk in ihrer Gewalt haben, auſtatt 
der Eoncerte, die insgemein nichts, als ein kuͤnſtli⸗ 
des Geräufche vorfiellen, Lieder, wie die, von Des 
men wir fo eben gefprochen, abgefungen würden? 

Ariftoreles fagt, das Trauerfpiel diene durch Er: 
wekung ded Mitleidens und Schrefens, die Gemuͤ⸗ 
ther von dergleichen Leidenfchayren zu reinigen; aber 
er erklaͤret fich nicht, auf mas Art diefes gefchehe. 
Es ſcheinet natürlicher zu feyn, daß der, der ofte 
zum Mitleiden bewogen wird, dadurch weichherzig, 
and wer Öfterd in Schreken gefejt wird, furchtſam 
und fihrefhaft werde. Alſo würde das Gemüth 
durch die Tragödie von Härte, Graufamfeit und 
DVerwegenheit gereiniger werden. Hievon aber wird 


Die Unterfuchung der Frage, wie durch die ſchö⸗ 

nen Künfte die Gemürher zu Leidenfchaften fönnen 
‚geneigt gemacht, oder gegen diefelben verwahrt wer: 
den, leitet und narürficher Weife auf den jwenten 
Hauetpuntt diefed Artikels, der die Behandlung 
und Schilderung derſelben betrift, weil, wie vorher 
angemerkt worden, eben dadurch jener doppelte Zwek 
am beften erreicht wird. 
Man fodert von jedem Kuͤnſtler, daß er die Leis 
denſchaften micht nur mach ihrer wahren Natur und 
in ihrem verfchiedenen Aeußerungen, fondern auch 
nad) ihren guten und boͤſen Würfungen, zu ſchildern 
wife. Die wichtigſten Werfe der Kunſt berreiben 
vornehmlich dieſes Gefhäft. Das Heldengedicht 
und das Trauerfpiel beruhen faft ganz darauf. 


(+ Mancher glaudt den moralichen Charakter des Dich: 
ters aus den von ihm geäufterten Geſinnungen, die tm fels 
nen Gedichten zerſtreut find, beurteilen zu können. Da 
, aber große Dichter Boßheit und Gottloſigkelt eben fo gut 
Mhlldern, als Güte des Herzens und fromme Tugend, fo 
werden die Bolgerungen, die man aus. leidenfhaftlichen 
» Bweyter Tpeil, 
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Getreue zugleich aber lebhafte Schilderungen der 
Leidenſchaften, nach den verfchiedenen Graben ihrer 
Stärfe, von den erften Negungen an, wodurch fie 
entftehen, bis auf den hoͤchſten Grad ihres vollen 
Ausbruchs und nach den mancherley Abänderungen, 
bie von dem Charakter der Perfonen und den beſon⸗ 
dern Umfiänden, herruͤhren, gehören zu den wich⸗ 
tigften Arbeiten des Künftlers , der vornehmlich im 
Abſicht auf diefe Derrichtung eim großer Kenner des 
menfchlichen Herzens und ein vollfonmener Mahler 
aller innerlichen und Äußerlihen Regungen des 
Herzens feyn follte. 

Es wäre ein fehr vergebliches Unternehmen, wenn 
mamdas, was hiezu gehörer, in Regeln faflen 
wollte: wo micht das Gemuͤth des Künftlers von 
der Natur die Leichtigfeit befommmen hat, fich felbft 
in jede Leidenfchaft zu fegen und jeden Charafter ans 
zunehmen, da hilft ihm fein Unterricht. Der Dich: 
ter muß, wie Milton oder Klopftof ein Engel oder 
Teufel feyn koͤnnen, oder wie Hemer mit dem Achil⸗ 
les wüten, und mit dem Ulyſſes bey den größten Ge⸗ 
fahren Falchiätig feyn, nachdem die Umftände es er: 
fodern. Er muß felbft alles fühlen, was er am 
andern fchildern will. Dies ift die vorzägliche Gas 
be, wodurch er fi) von andern Menſchen unter 
fcheider. CH) 

Freylich wird der Kuͤnſtler, der mit diefem na 
tärlichen Talent eine große Erfahrung verbindet, der 
die Menfchen in ihrem teidenfchaftlichen Aeußerun⸗ 
gen mit einem fcharfen Auge fleißig beobachtet hat, 
der dazu noch eine philoſophiſche Kenntnis der Tiefen 
des menfchlichen Herzens beſtzet, im feinen Schilde 
— noch groͤßer ſeyn. Was man alfo über die⸗ 

fen Punkt dem Künftter empfehlen kann, berubet 
6108 auf eine genaue und aͤußerſt aufmerkſame Bes 
ebachtung der Menfchen, und ein anhaltendes ganz 
befondered Studium der Charaktere und Leidenſchaf⸗ 
ten, welches er in dem täglichen Umgange umd in 
der Geſchichte der Völker treiben kann. 

Sehr felren thut ein Menfch im Guten, oder im 
Boͤſen etwas großes, daran nicht die Leidenſchaften 

den 


Schilderungen auf den ſittllchen Charakter des Dichters 
nehen will, fehe unfiher. Auf die Größe des Geiſtes 
und Herzens eines Dichters, kann man aus der Wahrheit 
and Staͤrke feiner Schilderungen allemal ficher (ließen. 
Aber diefe Groͤße iſt nicht Immer ein Bewels der Güte. 
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den größten Untheil haben. So oft alfo ber Künft- 
fer in menfchlichen Handlungen das Große wahr⸗ 
nihmt, foll er fein aͤußerſtes thun zu verfuchen, ſich 
ſelbſt in die Empfindung zu fegen, im ber er die Moͤg⸗ 
lichkeit fo zu handeln fühle. Es giebt Fälle, wo 
man mehrere Tage fang zu thun bat, um ſich in die 
wahre Lage der Sachen, in die Denfungdart, umd 
in die Empfindungen zu fegen, deren Aeußerungen 
man an andern wahrgenommen hat und ehe man 
in fich ſelbſt nur die Möglichkeit derfelben empfindet. 
Darum halten fo viele Menfchen gewiſſe Thaten, 
die man von andern erzählt, für unmöglich; weil 
fie ſelbſt die Kräfte, wodurch fie bewuͤrkt worden, 
wicht zu fühlen vermögend find. Darum werben 
auch nur aufferordentliche Genie, dergleichen Homer, 
die und übrig gebliebenen tragifchen Dichter von 
Athen, Mitten, Shakespear, Klopſtok find, die mit 
ber äußerften Anſtrengung der Kräfte fich in alle Ges 
muͤthsfaſſungen fezen können, die alles empfinden 
wollen , was Menichen empfinden Fönnen, die füch 
won Stufe zu Stufe an jeder Größe, fie ſey gut oder 
boͤſe zu erheben ſuchen, um ihren Urfprung in fich 
felöft zu empfinden, — mur folhe Männer werden 
im Ausdruk aller Peidenfchaften groß ſeyn. 
Bir wollen das, mas dem Künfiler über den Aus⸗ 
druf der Zeidenfchaften zu fagen it, in eine einzige 
Regel zuſammenfaſſen. Er übe ſich mit dem harts 
naͤkigſten Fleiß, alled, mas er auszudruͤken bat, 
felbt wol zu empfinden, und wage ih an feine 
Schildrung der Leidenſchaft, bis ed ihm gelungen 
iſt, ſich ſelbſt im dieſelbe zu ſezen. Denn es ift uns 
moͤglich Empfindungen auszudruͤken, die man ſelbſt 
), Dar⸗ nicht hat. (9) Nun iſt es Zeit die Anwendung der 
aus Flache feitemen Gabe jede beidenſchaft zu fchildern, in Der 
den ftelis trachtung zu ziehen. 
eng pier entſtehet alfo die Frage, tie der Kuͤnſtler 
Diditers feine Fertigkeit in lebhafter Schilöerung der Pridens 
—— fchaften zum beſten Gebrauch anwenden, und wie 
benzeheilen er überhaupt die Werfe von leidenfchaftlichem Jupalt 
a {m diefer Abſicht behandeln foll. 
—— Ich kenne nur dreyerley Wuͤrfungen, die von 
Fi —* dergleichen Werken zu erwarten ſind. Sie koͤnnen 
Zu erſtlich fehr unterhaltend und angenehm ſeyn; her⸗ 
nach auch dazu dienen, daß wir alle Leidenſchaſten, 
ihre Wirkungen und Folgen fennen lernen; und 
endlich Fann ed auch gefchehen, daß wir dadurch 
für einige Yeidenfchaften eingenommen, für andern 
aber gewarnet, oder davon abgefchreft werden. 
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Diefe dreyfache Würfung muß der Künfier allemal 
bey Behandlung ber Beidenfchaften vor Augen haben, 
Wir wollen jeben biefer . Punkte befonders bes 
trachten. 

Daß «8 für Menſchen von einiger Empfindſam⸗ 
feit eine angenehme Unterhaltung fen, Zeugen von 
Dandlungen und Begebenheiten zu ſeyn, wobeh die 
verfchiebenen Leidenfchaften in Würkfamfeit fommen, 
ift eine burchgehends bekannte Sache, Selbſt die 
Scenen, wobey die mirwärfenden Perfonen blos wie⸗ 
brige, oder fehmerzhafte Leidenſchaften fühlen, gefal⸗ 
ken und, wenn wir außer aller Verbindung damit, 
bloße Zufchauer derfelben find. Die Befchreibung, 
oder Abbildung eines fürchterlichen Sturms; eines 
gefährlichen Auflaufs; einer hizigen Stacht und dere 
gleichen mehr, haben für jeden Mienfchen etwas ante 
ziebendes, ob er gleich dabey Empfindungen bat, die 
denen Ähnlich find, welche die handelnden Perſonen 
erfahren. Es iſt der Abficht dieſes Werks gemäß, 
dag wir vor allen Dingen hier den wahren Grund _ 
biefer wuͤrklich ſeltſamen Erfcheinung auffuchen. 

Barum fehen wir fo gerne Abbildungen von 
Scenen, die uns höchft unangenehm wären, wenn 
wir uns felbft darin verwikelt faͤnden? Jedermann 
weiß, wie Lufrenus dieſes erklaͤret. 

Suave mari magno turbantibus xquora ventis 

A terra magnum alterius [peftare laberem. 

Non geia vexari quemquanı eft jucunda reluptas, 

Sed quibus ipfe malis careas quia cernere fuare eſt. (*) ee 
D. i. Es ift angenehm bey hohem Meere, went  feg. * 
die Winde in die Gewaͤſſer ſtuͤrmen, vom Lande die 
North der Mienfchen anzufehen. Nicht darum, daß 
ed ein Dergnügen wäre, wenn andre geängfliget wers 
den; fondern meil es überhaupt ergöjt Ungemach 


“zu fehen, davon wir ſelbſt frey find. 


Im Grund erklärt der Dichter die Sache nicht. 
Denn es ift eben die Frage, warum das Unfchauen 
ded Ungemachs, das und felbft nicht trift, und ver⸗ 
gnüge. Ich erinnere mich vom Land einen Sturm 
gefehen zu haben, der zwey unweit der Küfte in 
der See befindliche Schiffe in große Mech ſezte, wos 
ben ich ſelbſt viel Angſt und Furcht empfunden, 
und doch lag ed nur an mir, die Augen davon 
abzuwenden. Man gehr bisweilen Scenen der Furcht 
und des Schrefens zu fehen, ob man glei vorauds 
fieht, daß man felbft dabey leiden werde. Doc wird 
nicht leicht ein enipfindfamer Menſch zum zwey⸗ 
tenmale ſolche Scenen zu lichen verlangen, die * 
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lich mit einer traurigen Cataftrophe, fich endigen. 
Wenn wir mit Begierde zufehen, wie Menfchen 
bey einem Schiffbruch das aͤußerſte thun, ſich zu 
retten, fo menden wir doch gern die Augen weg, 
indem wir fie umkommen fehen. Da macht und 
ihre Noth micht das geringfie Vergnügen. 


Aus dieſen Beobachtungen folget, Daß der Menfch 
überhaupt eine Neigung hat, leidenſchaftliche Scenen, 
fie ſeyen angenehm oder unangenehur, zu fehen, wenn 
nur dabey fein mürkliches Ungluͤk geſchieht. So 
lange wir hoffen, oder wiſſen, daß die Menfchen, 
die wir in Noch fehen, ſich daraus retten werden, 
nehmen twir gern Antheil an allen, was fie empfin- 
den; mir feiden germ mir ihnen; befireben uns, fie 
ju retten, arbeiten nnd ſchwizen dom bloßen Zus 
ſchauen, wie fie ſelbſt; die Hofnung, daß fie dem Ue⸗ 
bel entachen werden, Täßt und von dem verfchledenen 
durch einanderlaufenden Gemũthsbewegungen, auch 
das Angenehnte einpfinden ; nämlich die Wuͤrkſam⸗ 
feit umd bie Kräfte der Seele. Der erſte Grund⸗ 
trieb unſers ganzen Weſens ift die Begierde, Kräfte 
zu befizen, und fie zu brauchen. Dieſer Trieb fin 
det bey jeder feidenfchaftlichen Bewegung feine Nah⸗ 
rung, fo lange nicht eine gänzliche Cataſtrophe und 
der Würffamfeir besauber, oder fie völlig hemmet. 


Deswegen haben alle Leidenfchaften, in fo fern 
die Seele ſich thaͤtig dabey erzeiget, wie unange⸗ 
nehm ſie ſonſt ſeyn moͤgen, etwas das uns gefaͤllt. 
Indem wir aber Zeugen feidenfchaftlicher Scenen 
find, entſtehen, wiewol in geringerem Grad, alle 
Dewegungen in und, welche die darin würflich be 
griffenen Berfonen fühlen; und aus diefem Grunde 
gefallen uns diefe Scenen, fowol in der Natur, als 
in. der Nachahmung. Nur finder fich zwiſchen den 
würflichen und nachgeahmten Scenen diefer Unter 
ſchied, daß wir in den leztern die Cataſtrophe felbft 
uoch ſehen mögen,die in den Würflichen zu ſchmerz⸗ 
haft ſeyn würde; weil wir dort immer noch die Vor⸗ 
ſtelung haben, daß die Sachen nicht würflich find. 

Daher kommt es, daß man den Kuͤnſtlern em⸗ 
pfiehlet, das mürfliche Unglüf, womit traurige 
Scenen fih ‚ nicht gar zu lebhaft zu ſchil⸗ 


endigen 
Co) Dan dern, damit nicht ein blos reiner Schmerz, ohne 
‚be einige Bepmifchung ded Vergnuͤgens übrig bleibe; und 
==: An dab kluge Künftter überhaupt das Wiedrige in den 


en Scenen, nicht bis zum Ekelhaften treiben, (*) weh 
Znefezen. Ges mur Abſcheu verurfachen würde, 
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Mer alſo für dieſen Zwek arbeiter, kann jeden 
feidenfchaftlihen Gegenftand wählen, wenn er ſich 
nur im Acht nimmt, die Sachen nicht zu übertreis 
ben. Weil fonft empfindfame Menfchen Aug und 
Ohr von feinem Gegenftand abwenden würden. Der 
Künftter muß mol überlegen, daß die Abſicht folcher 
Werfe dahin geht, die Gemürher eine Zeitlang in der 
angenehmen Wuͤrkſamkeit, die aus verfchiedenem 
Empfindungen entſteht, zu unterhalten, ohne fie 
durch allzuheftige Eindrüfe zu ermuͤden, oder die 
Leidenfchaften auf einen Grad zu treiben, wo fie 
anfangen und mit Heftigkeit anzugreifen, und Ver⸗ 
wirrung anzurichten. Solche Werke muͤſſen auf 
das Gemärh die Wurkung haben, welche man im 
Abſicht auf den Körper von allen zur Geſundheit 
und Erhaltung der Kräfte abziehlenden Leibesuͤbun⸗ 
gen ertwartet. Auch diefe werden ſchaͤdlich, wenn 
fie zu heftig find. Dieſes haben verfchiebene neuere 
Dichter in Tranerfpielen, wo man boch feinen ans 
dern Zwef, als eine folche Gemuͤthsuͤbung entdeket, 
nicht wol bedacht ; daher fie auf das Vorurtheil ges 
rathen find, fie müßten ſich hauptſaͤchlich beftreben, 
die Leidenfchaften recht heftig zu reizen, und deswe⸗ 
gen den Gegenfländen „ wodurch fie follten erwekt 
werden, eine rechte Mbicheufichfeit, oder eine fo 
audnehmende finnliche Kraft zu geben, daß die Zus 
ſchauer recht erfchüttert werden, und ihnen, wie mat 
ſagt, die Haare zu Berge fliehen follten. Wo die 
Leidenfchaften blos zur Unterhaltung des Zuſchauers, 
und gleichfam nur zu einer gefunden, aber angenehs 
men Gemürhsübung gefehildert werden, da befleißige 
ſich der Künftier einer fchiflichen Maͤßigung: ſtaͤr⸗ 
fere Erfchlitterumgen aber verfpahre er auf die beſon⸗ 
deren Gelegenheiten, wo man bie Abficht hat, Ger 
müther von herrfchenden werderblichen Uebeln zu hei⸗ 
fen ; fo wie man bey Ähnlichen Eörperlichen Umſtaͤn⸗ 
den, den Körper auch aufferordentlich angreift. 

Man fan aber bey Werfen leidenfchaftlichen 
Inhalts auch die Abſicht Haben andere dadurch, ald 
durch Beyſpiele, vom der Belchaffenheit, von ben 
Würfangen und dem guten und böfen Folgen der 
Leidenfchaften zu unterrichten. Wir erfahren das 
dur was für unerwarteter Dinge der in Leiden⸗ 
ſchaft gefezte Menfch fähig iſt; mie hoch er ſich er⸗ 
heben und tie tief er fallen kann. Wir lernen dars 
ans die eigentlichen Kräfte wodurch in der fittlis 
chen Welt das meifte ausgerichtet wird, und Die 
ſeltſamen und bisweilen unerwarteten EEE 

Arrra 
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der verfchiedenen Gemuͤthsbewegungen, kennen; wel 
ches und in den Gefchäften mie andern fehr nüzlich 
werden kann. Ueberhaupt kann man fagen, daß 
der Menfch nirgend größer, auch mie Eleiner ers 
feiner, als im dem leidenfchaftlichen Zuſtand. Er 
kann darim unſre Bewundrung und unfre Verach⸗ 
tung verdienen, weil er da im Guten und Boͤſen 
das aͤußerſte, deſſen er faͤhig iſt, ſehen laͤßt. Daß 
die durch getreue Schilderung leidenſchaftlicher Sce⸗ 
nen zu erlangende Kenntniß der Menſchen eine hoͤchſt 
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fhildert. Gar ofte aͤußert fich die heftigſte Leiden⸗ 
ſchaft durch wenig Außerliche Zeichen, und mancher 
in der Verflellung ausgelernte Hofmann - fühlt bey 
anfcheinender Gelaffenheit die heftigſten Biſſe der 
Rache, des Haſſes, der Habfucht oder des Ehrgei⸗ 
zes. Bald jeder Menfch hat Gelegenheit das änfs 
fere der verfchiedenen Leidenichaften durch feine 
Beobachtungen zu kennen; aber zur lebhaften Vor⸗ 
flellung des innern Zuftandes, Hat er die Huͤlfe 
eined Mahlers, wie Shafefpear war, vonnöthen. 


Endlich liege dem Dichter, in Abficht auf die dritte 
Würfung der Werke diefer Art ob, feine Schilde: 
rungen fo einzurichten, daß die Gemuͤther für das, 
was die Feidenfchaften beilfames haben, geneigt, und 
vor dem fchädlichen derſelben gewarnet werden. Zu 


Pr Dieſer Zwek mird am beften durch epifche und 
Ans dramatifche Gedichte erreicht, Die Handlungen, die 
Anden dabey zum Grund gelegt werden, die Verwikelun⸗ 
Sroͤre. gen und Schwierigfeiten, die dobey vorkommen; 


ei u wichtige Sache ſey, bebärf keines Beweiſes. (*) 
dr 


die verfchiedenen und ofre gegeneinander laufenden 
Intreſſen der Berfonen, geben dem Dichter, wenn 
er nur ein fcharfer Beobachter und wahrer Kenner 
der Menfchen ift, die Gelegenheit jede Leidenſchaft 
in ihren Urfachen, in ihrem Urſprung, in den Gras 
den und Geftaiten, die fie nach dem Stand und 
den Charakter jeder Perfonen annehmen, im ihrem 
Streit gegen andere und in ihren Folgen, auf das 
lebhafteſte zu fchiloern, wodurch auch feine Leſer 
oder Zuhoddrer Kenner der Menſchen werden koͤnnen. 
Uber hier kommt ed auf wahrbafte und treue 
Shilderungen an. Man muß uns da micht mit 
Hirngefpinften aufhalten. Wir müffen den Menfchen 
in feinen Leidenschaften gerade fo fehen, wie er würf- 
lich ift. Der Dichter muß die verfchiedenen Umſtaͤnde 
der Handlung und die verfchiedenen Vorfälle, ins 
gleichem die Nebenperfonen fo beſtinmien, daß das 
Spiel der Peidenfihaften, fih auf eine wahrhafte 
und marärliche nicht romantifche Weiſe entwifele, 
Es ift deßwegen gut, daß die Handlung ſelbſt 
nicht mit gar zu viel Vorfällen überladen fep; 
weil diefed der ausführlichen Schilderung der Leis 
denfchaften hinderlich if. Die Umftände der Hands 
"fang müffen fo gemähle fepn, daß die wahre Ent« 
wiflung und die mannigfaltigen Wendungen, die 
jeder Leidenſchaft eigen find , im einem heilen Licht 
erſcheinen. Fuͤrnehmlich aber muß der Dichter 
fich angelegen feyn laffen, nicht nur die Außerlis 
hen, fihtbaren Würfungen der Leidenfchaften, fons 
dern vorzüglich das innere derfelben zu fchildern. 
Wir lernen die verzweifelnde Rewe weniger dadurch 
fennen, daß der Menfch ſich die Haare ausrauft, 
als, wenn der Dichter und ben inneren Zuſtand 


diefem Ende müflen allemal die eigentlichſten und 
kraͤftigſten Farben zu den Schilderungen gebraucht 
werden. Go find in der Ilias der Stolz des Agas 
memnons, die Hite und der unüberwindliche Eigen⸗ 
finn des Achilles; im Meſſias die Wurh ded Philo, 
und in Bodmers bibkifchen Gedichten die herrſchende 
Gottesfurcht der Parriarchen, jedes mit folchen Fars 
ben geſchildert, daß man fogleich für oder gegen diefe 
Leidenfchaften eingenommen wird. Durch foldhe 
Schilderungen wird das Schöne und Einnehmende 
edler und das Häßliche niedriger Leidenſchaften, ſo⸗ 
gleich empfunden. 

Dadurch allein, daß wir das wiedrige und aͤngſt⸗ 
liche gewiſſer Leidenfchaften,, oder das angenehme, 
das andre haben, oft empfinden, wird bad Gemuͤth 
von jenen gereiniget, und zu diefen geneigt gemacht. 
Wer ofte Furcht und Angft empfunden bar, wird 
forgfältig, fich vor allem zu hüten, was diefe hoͤchſt 
unangenehme Leidenfchaften erwefen kann. Biel 
leicht hat Ariſtoteles mit feiner oben angeführten Ans 
merfung über das Trauerfpiel diefed fagen wollen. 
Man follte allerdings denfen, daß die Ungft und 
Berjmeiflung darin wir einen Menfchen, über feine 
verübten Verbrechen fehen, und die wir alddenn mit 
ihm fühlen, Eindrüfe in und machen follten, bie 
ung für immer, vor folchen Verbrechen zu ſchuͤzen, 
ftarf genug wären. Der Künftier foll darum in der 
Behandlung der Leidenfchaften immer darauf fehen, 
daß dergleichen wichrigen Eindrüfe von denfelben in 
den Gemüthern zuruͤk bleiben. Ss ift aber micht 
genug, daß er die Leidenfchaften felber, fo fchilvere, 
daß fie und reigem oder abfchrefen; auch ihre Folgen 
muß er diefem Zwef gemäß beranzubringen =. 


kei 
Den, der fich ſchaͤdlichen Beidenfchaften ohne Wieder: 
Rand überläft, muß er auf eine natürliche, hoͤchſt 
mwahrfcheinfiche Weife, in fo nachtheifige und un 
glüfliche Umftände gerathen laſſen, daß er fi auf 
keinerley Weife, oder doch nur durch die Auflerfte 
Unftrengung feiner Kräfte, und nachdem er fehr viel 
anögeftanden hat, daraus retten koͤnne. Auf der 
andern Seite muß er eben fo lebhaft die Vortheile 
heilſamer Leidenfchaften vor Augen zu legen wiſſen. 
Er muß zeigen, wie Muth und Herzhaftigfeit die 
beſten Huͤlfsmittel gegen Gefahr, Großmuth die 
ficherfie Rache gegen gewifle Feinde; Epfer fir das 
altgemeine Befte, der geradefte Weg zur Ehre, und 
wie überhaupt jede edle Peidenfchaft ihre eigene Bes 


lohnung fey. 


Hiezu diener auch noch, daß folche Perfonen im 


‚die Handlung eingeführt werden, die entweder durch 


ihr Betragen, oder durch ihre Reden, jene, durch 


"die Schilderung erwekten Eindrüfe noch mehr vers 


Märfen. So wird in der Noadide der Ummillen, 
ben wir bereits aus der Befchreibung der leichtſinnigen 
Wolluſt, weiche die Einwohner in Lud beherrfcht 
empfunden haben, durch die Bormürfe, die Raphael 
ihnen deswegen macht, ungemein verftärft. 

— ben Seraph 
Bärbere Scham im Hoͤren und Zorn mit ber Roͤthe des 

Morgens; 

Strafende Worte ftürzten von feinen Lippen; er fagter- 
D! bes Unfinns! der göttliche Geiſt verhaucher fein Feuer 
In der Eitelteit Dienfte; da liegt die Stärke ber Seele 
Miedergedrukt, vertilgt der große Gedanke, die Freude 
Daß der Schöpfer fie ewig erfhufl. u. ſ. w. () 

Durch dergleichen Mittel muß der Dichter, wo es 
noͤthig ift, dem Nachdenken des Leſers zu Hülfe 
fommen, damit bey den Schilderungen der Leidens 
ſchaften die Eindrüfe ded Guten und Böfen unaus⸗ 
löfchlich werden. Das Drama giebt dazu die befle 
Gelegenheit, und miche felten haben die Alten mit 
Vortheil die Chöre deffelben dazu gebraucht. 


Leidenfhaftlid. 
(Schöne Küne.) 
Bir Haben und in gegenwärtigen Werf dieſes 
Worts ofre bedienet, mm überhaupt etwas, das die 
Leidenſchaften angehet, dadurch ausjubrüfen. So 
nennen wir einen Unödruf, einen Ton, einen Ges 


genftand leidenfchaftlich, wenn. er aus Leidenfchaft 


kei 


eined Werks der Kunſt iſt leidenſchaftlich, wenn in 
biefem Werke Leidenſchaften, oder Menferungen, ober 
Gegenftände derfeiben gefchildert werden. Wir be 
greifen unter biefer Benennung auch das, was bie 
alten Kunftrichter das Fabocg, pathetiſch, genennt 
haben, in fo fern fie ed von dem oc, von dem 
ſutlichen unterfcheiden. (*) 


Leitton. 
(Mufit.) 

Man Fann diefed Wort fügfich brauchen, um in 
der Mufif einen folchen Tom zu bezeichnen, der dad 
Gehör natürlicher Werfe, auf einen andern Tom leis 
tet, oder bas Gefühl deffelben zum voraus erwekt. 
So leitet im aufiteigenden Gefang die große Sep⸗ 
time natürlicher Weiſe in die Octave; meil jeder 
fühle, daß fie nun norhmendig folgen muͤſſe. Es 
giebe in der Muſik mehrere Töne von diefer Urt; 
der vornehmfte aber ift die erwähnte große Septime, 
die indgemein dad Subfemitonium Modi, von den 
franzöfiichen Tonfezern ton, oder notefenfible genannt 
wird. Wenn alfo in der Harmonie irgendwo anflatt 
der Fleinen Terz, welche der Tonart, darin man iff, 
natürlich waͤre, die großeTerz genommen wird, welche 
mieiſtentheils die große Septime des Toned, in den 
man ausweichen will, iſt; (*) fo ift diefe der Keits 
ton, weil fie dem Gehör die Erwartung desjenigen 
Tones erwekt, deffen große Septime fie iſt. 

Es giebt aber außer der großen Septime noch 
andere Leıttöne, die unter dem framyöfifchen Raten 
ton fenfible nicht begriffen find. So ift bey jedem 
Hauprfhluß die Dominante in dem Baß der Leit 
ton, weil fie alfemal die Erwartung bed Tones, befe 
fen Quinte fie iſt, erweket. Ferner ift die Fleine Sep⸗ 
time in dem tefentlichen Geptimenaccordb auf ber 
Dominante ein Leitton, weil diefelbe allegeit einde 
Grad unter fih in die Terz des folgenden Grund⸗ 
toned treten muß. (*) 

Uber auch bey einer einzigen Stimme, bie vom 
feiner Harmonie begleitet wird, haben die keittoͤne 
flat. Wann man z. B. in dem Ton Cdur heranfe 
fteiget, und auf bie große Septime h gefommen iſt; 
fo muß man nothwendig von ihr aufc fleigen: und 
fo kann man im herunterfteigen, wenn man auf den 
Ton fgefommen üft, auf demfelben nicht ſtehen blei⸗ 
ben, fondern muß noch einen halben Ton ind e herab. 
Eben fo wird in dem Gefang nothwendig, daß auf 
einen Ton, ber durch ein x welches der Tomart nicht 

Rrerz auge: 
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angehört, erhöhet worden; der über ihm liegende 
halbe Ton folge, wie in hier fiedenden Beyſpielen: 


Be == 


\-—&S 

Hier und im allen Ähnlichen Fällen ift der erhoͤhete 
Ton ein Leitton, in dem über ihm liegenden halben 
Ton; weil er im Grunde nichts anders, als die 
große Septime einer meuen Tomica ift. (*) Und fo 
leiten auch die durch b oder K erniedrigten Töne, ins⸗ 
gemein auf den unter ihnen liegenden halben Ton, 
wie hier: 


— — 


Denn ſie ſind im Grunde die kleinen Septimen der 
Dominanten des Tones, dahin man gehen will, 
und muſſen in die Terz der neuen Tonica treten, 


So fann man auch, wenn man von einem Ton 
aus allmählig, oder durch einen Sprung um vier 
ganze Töne, oder den fo genannten Tritonus (*) ges 
fliegen, oder gefallen iſt, auf demfelben nicht ftehen 
Bleiben; fondern man muß nothwendig im erſten 
Fall noch einen Grad über fi, im andern aber eınen 
Grad unter fich gehen. 


= 


Und mweil durch die Umkehrung der Tritonus zur Fleis 
nen Quinte wird; fo muß auch diefe derfeiben Regel 
folgen; fo daß man nach dem Auffteigen um ein 
kleine Quinte nothivendig wieder einen halben, oder 
ganzen Ton, (nach Beſchaffenheit der Tonart) zus 
räftreten, im Fallen aber um einen halben Ton wie⸗ 


—=J]o 





Alte diefe Fälle werden durch das, was von den Aus⸗ 
weichungen gefagt worden ift, hinlanglich erklärt. 


Lei 


In der Phrygiſchen Tonart aber leidet diefe Re 
gel eine Ausnabın, wenn man durch das Herunters 
fleigen um eine Fleine Quinte auf die Tonica kommt; 
denn da muß man norhiwendig ftehen bleiben. - 


Se=Es 


So kann man auch nach dem Abſteigen aufeine Kleine 
Quinte ftehen bleiben, wenn man einen halben 
Schluß auf derfelben mat; 





Weil in diefem Fall der lezte Ton die reine Quinte 
des Grundtones ift, und folglich beruhiger. 

Hier verdiener noch angemerft zu werden, daß 
der Discantſchluß in diefer Tonart, indem die große 
Septime, anftatt der ihr natürlichen Eleinern, als 
ein Leitton in die Dctave genommen worden iſt, 
zum Gebrauch der fonjt verbächtigen großen Gerte 
Gelegenheit gegeben habe; da nämlich der Schluß 
anſtatt fo zu fiehen; 


Se 


anf diefe Weife gemacht worden. 
— 





Eid 


Ueber hanpt alfo kann man fagen, daß alle Toͤne, 
die gegen den wärflich vorbendenen, oder von dem 
Gehör fchon zum voraus gefühlten Grundton diſſo⸗ 
niren, Leitzöne find, von denen man nothivendig, 
durch beranf oder beruntertreten um einen Grab, 
in die Confonanz fommen nf, 


Lid et 
( Mableren. ) 

Der Mahler, dem daran gelegen ift, alles was jur 
Kunft der Farbengebung gehört, gründlich zu erfens 
nen, hat über die Beſchaffenheit and Wilrfungen 
des Elements, wodurch uns die Körper ſichtbar 
werben, verfihiedene Beobachtungen zu machen, 
die er ohne Nachtheil der Kunſt nicht vernachläßigen 
konn, Wir wollen die wichtigften davon hier aud« 
einanderfegen, und dem Künftler dad weitere Nache 
benfen darüber, und die Anwendung deffen, was er 
dadurch zum Behuf der Kunft lernen wird, anheim 
ftelien. 

Zuvoderft muß das Ficht, als die Urfache der Fars 
ben angefchen werden; meil fein Körper Farbe zei⸗ 
get, ald in fo fern Licht auf ihn fälle, Der Gegen: 


fand al’o, oder der Theil defleiben, der des Fıchrd - 


voͤllig beranber ift, muß nothwendig ſchwarz fcheinen, 
von welcher Art fonft feine Farbe am Licht feg. Der 
Körper ſey roth, aeld oder blau, fo bald einem ſei⸗ 
ner Theile das Licht völlig benominen if, wird ders 
ſelbe Theil ſchwarz. 

Daraus folget auch, daß die Staͤrke des Lichts 
die Farbe eines Gegenſtandes veraͤndere; zwar nicht 
die Art der Farbe, aber ihre Hoͤhe. Roth bleibt 
immer roth, ſo lang ein merkliches Licht darauf faͤllt; 
aber bey jeder Veraͤnderung der Staͤrke des Lichts 
‘ verändert ſich dieſes rorhe, und wird Heiler, oder 
dunfier, Mur das allerhöchfte wieder appreliende 
Licht, ändert die Farbe gan; und macht die Stelle, 
wo es auffält, weiß, die Farbe des Körpers mag 
fepn, von welcher Urt man wolle, 

Diefes find bey der Farbengebung höchitwichtige 
Saͤze, weil die wahre Haltung jedes Gegenflans 
bed aud biefer Würfung des Lichts entſtehet. Um 
biefe Fundamentallehre in völlige Deurlichfeit zu 
fegen, muͤſſen wir hier eine Feine Ausfihweifung 
machen. 

Es wird in der Narurlehre gezeiget, daß man ſich 
das Sonnenliche, weiches auf den Erdboden füllt, 
als gerade und einander parallellanfende Linien vors 
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flellen könne, und daß die Stärfe des Lichts auf je⸗ 
der Stelle, aus dem Abſtand der Punkte in welchen 
zwey naͤchſt aneinander liegende Linien auffallen, 
koͤnne gefchäzt werden. Diefes vorausgeſezt ſielle 





fich in diefer Figur die geraden parallellaufenden Lis 
wien aA, ıl, 2ll u. f. f. als Strahlen des Son 
neulichtes vor, und a b fen eine gefärbte Fimie, z. B. 
en rother Faden, ber die Lichtftrahlen in rechten 
Winkeln durchſchneidet; be ein Faden von derſelbi⸗ 
gen Farbe, der die einfallenden Strahlen ſchief durch⸗ 
ſchneidet; A, 1, II, B aber ein Faden von derſel⸗ 
ben Farb in einen Zirkelbogen gekruͤmmet. 


Das bloße Auſchauen der Figur zeiger, daß 
über der ganzen Länge des Fadens ab, das Licht 
in gleicher Stärke verbreitet ſey; weil die Punfte a ı, 
12, u. ſ. f in welchen die Strahlen auffallen, 
durch die ganze Fänge der Linie gleich weit von ein⸗ 
ander abftehen. Darum wird der Faden ab in 
feiner ganzen Länge diefelbe Farbe zeigen. Eben 
fo fiehet man, daß auf dem Faden be das Licht 
auch durch feine ganze Länge gleich if; meil die 
Bunktecr’, 1’ 2” m. ſ. f. ebenfalls durch die ganze 
Laͤnge der Linie be gleich weit aus einanderſtehen. 
Alſo wird auch diefer Faden durchaus einerley Farbe 
haben; aber fie wird eine andre Schattirung haben, 
als die Farbe des Fadens ab, weil das Licht, das 
anf den Baden be fällt, um fo viel ſchwaͤcher ir 

a 
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als das, was auf ab fällt, um fo viel als die Linie 
e ı’ länger iſt, als die Linie a 1. Der Faden 
be wird alfo ein dunkleres Roth Haben, ald der Far 
ben ab. 


Mit dem Faden AIB, verhäft es ſich ganz an⸗ 
derd. Man fieher aus der Figur, daß die Staͤrke 
des Lichts ſich im jeder Stelle verändert; denn bey B 
falten die Strahlen näher aneinander auf den Faden, 
als bey A. Der Abfland der Punkte AI iſt der 
größte, I, II, etwas Eleiner, II, TIL, wieder et⸗ 
was kleiner n. ſ. f. Darum ift das Licht zwifchen 
A und I am fehwächlten; zmwifchen I und II erwas 
ftärfer; zwiſchen II und III wieder etwas ftärfer, 
und fo nimmt ed an GStärfe immer ju, bis in B, 
wo ed am ſtaͤrkſten ift. 


Daraus folge, daß der Faden AB auf jeder 
Stelle eine andre Schattirung feiner rothen Farbe 
babe. Bey B mird fie am helleften ſeyn, und im⸗ 
mer dunkler werden bis nach A: was aber unters 
halb dem Punkt A iſt, wird wegen gänzlichem Mans 
gel des Lichts feine Farbe völlig verlieren, und ſchwarz 
feinen. 

Man ftelle fich nun ein runde glatte Kugel, von 
welcher Farbe man wolle, vor, die von der Sonne 
erleuchtet wird; diefe Kugel muß, vermöge der 
oben erwähnten Beobachtung auf der Hälfte, die 
erleuchtet wird, alle mögliche Schattirungen der 
Farbe, die fie hat, zeigen. Da wo das höchfte Licht 
auffält, wird fie am helleften, und ba mo gar fein 
Licht hinfaͤllt, wird fle ſchwarz ſeyn. Zwiſchen dies 
. fen bepden Stellen aber wird die eigenthuͤmliche 
Farbe der Kugel anf jeder Stelle eine befondre Schat⸗ 
tirung haben: welches nicht ſeyn würde, wenn man 
anftatt der Kugel einen flachen Teller von derſelben 
Farbe gegen die Sonne fehrte; denn weil auf je 
‚den Punkt ded Tellers eben fo ſtarkes Licht fällt, ald 
auf jeden andern; fo bleiber die eigenthuͤmliche Farbe 
des Tellers in jedem Punkt diefelbige. Alſo machet 
die, von der höchften Stelle des Lichts bis auf den 
völligen Schatten, allmählig abnehmende Stärke 

deffelben, und die daher entſtehende Mannigfaltige 
feit der Schattirungen der eigenthünlichen Farbe der 
Kugel, daß wir fie ald eine Kugel, und nicht, als 
einen flachen Teller fehen. Daher iſt Elar, daß die 
Geſtalt der Körper, in fo fern fle nicht mehr durch 
die Umriffe kann angedeutet twerden, allein von 
ver allmaͤhligen Schattirung ihrer eigenthuͤmlichen 


£ih 


Barben, durch bie Stärke und Schwaͤche des Biches, 
dem Auge fühlbar wird. 


Alfo har der Mahler vor allen Dingen die Würs 
fung des flärferen und fihwächeren Lichts auf jede 
Farbe gründlich zu beobachten, und dabey zu beden⸗ 
fen, daf die Stärfe des Fichtd von zwey Urfachen 
berfomme,; naͤmlich von der abfoluren Menge deſſel⸗ 
ben, da 3. B. das Sonnenlicht bey etwas nebligter 
Luft weniger Stärfe hat, ald bey völlig reinem Him⸗ 
mei, und denn von der Lage, bie jede Stelle des 
Körpers gegen die Michtung des Lichts hat, und wo⸗ 
durch ed, mie aus der vorherfiehenden Figur erhels 
fet, flärfer, oder fchrwächer wird. Die Berändes 
rungen der Farben, die Dadurch verurfacher werden, 
muͤſſen ihm für jeden Grad der Stärke des Lichts 
völlig befannt und geläufig ſeyn, und er muß dieſen 
Theil der Kunft, mit der Genauigkeit eined Nature 
forſchers jtudiren, wie Leonbardo da Vinci ges 
than hat. ü 

Der te Hauptpunft, den er zu überlegen bat, 
berrift Die Natur; oder Farbe des Lichts ſelbſt; weil 
auch diefes die Farbe der Körper Ändert, Es giebt 
weißes , gelbes, blaues Licht u. ſ. f. Man feje, 
daß der Mahler in feinem Zimmer einen vor ihın fies 
henden Gegenftand zu mahlen habe, ber blos vom 
Himmel, oder von dem durch die Fenfter einfallens 
den Tageslicht, ohne Sonnenfchein erleuchtet wird. 
Iſt die Luft Hell und rein, fo kommt alles Licht von 
dem blauen Simmel; ift die Luft mit weißen Wols 
fen überzogen, fo kontmt ed von diefen allein: jenes 
blaue Licht aber giebt allen Farben der Körper einen 
andern Blik, ald diefes Weiße. Die gelbe Farbe 
würde bey dem blauen Lichte der hellen Luft ſchon et⸗ 
was grünlich werden. Darum muß der Mahler 
auch diefen Einflus des Lichts auf die Farben genau 
erforfchen. Am mwichtigften ift diefe Kenntnis in Abe 
ficht auf dad, von gefärbten Körpern auf bie zu 
mablenden Gegenfiände jurüfgeworfene Licht; aber 


davon wird an einem andern Drte befonderd gehans -o, gie, 
derſchein. 


delt werden. (*) 


Die dritte Betrachtung, die der Mahler über 
das Licht zu machen hat, iſt fein Einfluß auf die Hal⸗ 
tung und Würfung. Man finder nämlich, daß ders 
ſelbe Gegenjtand, z. B. eine Gegend, bey merklich 
verändertem Licht auch ihr- ganzes Anſehen verän: 
dert, mehr oder weniger angenehm wird, und 
daß fih alle deranf befindliche Dinge beſſer, oder 

ſchlech⸗ 


Lid 


Schlechter auöncehmen, das Aug reizen, oder ihm 
gleichgültig werden; nachdem ein flärferes, oder 
ſchwaͤcheres Licht darauf fällt, oder nachdem das 
Licht allgemein verbreitet, oder auf eine Stelle eins 
geſchraͤnkt ift, oder nachdem das eingefchränfte Licht 
meinem fleinen oder großen Winfel, von der rech⸗ 
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In Anfehung der Verbreitung, oder Ausdähnung 
des Lichts iſt zuvoderft anzumerfen, daß ed Scenen 
giebt, über welche fich das Licht von allen Seiten 
her gleich ausbreitet, da in andern Fällen bios vom 
einer Seite das ſtaͤrkſte Hauptlicht einfällt , folglich 
nur eine Seite der Gegenfiände trift, da die andre 
Seite blod von weit ſchwaͤcherm wiederfcheinenden 
Licht einige Beleuchtung befommt. Jenes allge⸗ 
mein verbreitete Licht iſt das Tageslicht auf freyen 
uneingefchränften Plaͤzen, wo jeder Gegenftand ſo⸗ 
wol von. oben, ald von jeder Seite ber, daſſelbe 
Licht. empfängt: Das eingefchräufte Licht en 
entweder vom Sonnenfchein auf freven Pläzen, o 
daher, daß die Gegenflände an einigen Seiten von 
Mauren, Wänden, oder Höhen fo bebeft find, da 


mehr oder weniger eingefchränfre Licht Die befte Wür- 
fung, nachdem die Anorduung und andre Umſt. id 
des Gemaͤhldes beſchaffen ſind. Ueberhaupt hat 


— Mei 


‚am 
fehr genau eingefchränftes um 
Defnung einfallendes Licht; daß 


| 





t auf die Haupt⸗ 
figur fälle, erleuchtet wird, das die andern Figuren 
‚blos abglirfchend und durch Wiederfcheine etwas 

— * — 
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Am ſorgfaͤltigſten mn der Mahler die Fälle beob⸗ 
achten, wo die vereinigte Wuͤrkung der Anordnung 
der Gegenſtaͤnde, und des einfallenden Lichts eine 
gaͤnzliche Zerſtreuung des hellen und dunkeln, in lau⸗ 
ter kleine Maſſen verurſachet; denn dieſes iſt einer 
der wichtigſten Fehler eines Gemaͤhldes. 

Es giebt auch Fälle, wo die Scene des Gemaͤhl⸗ 
des von zwey Lichtern erleuchtet wird; mie wenn 
3. B. ein Zimmer von zwey Seiten her Fenfter hätte. 
Diefed thut meiſtentheils eine fehr ſchlechte Wuͤr⸗ 
kung, und iſt dem Mahler zu rathen, das doppelte 
Licht zu vermeiden. Nur in dem Falle, wenn das 
von einer Seite einfallende Licht zu ſtark, oder wie 
man ſagt, zu grell waͤre, kann ein von der ent⸗ 
gegenſtehenden Seite kommendes gedaͤmpftes Licht 
ſehr vortheilhaft ſeyn; weil es die allzudunkele 
Schatten mildert. 

Bisweilen ſieht man in der Natur Scenen, wo 
durchaus ein uͤberall verbreitetes ſehr gedaͤmpftes 
Licht herrſcht, das hier und da durch ein weit helle⸗ 
red, aber nur durch eine enge Oefnung einfallen⸗ 
des ftärferes Licht erhöher wird, und diefed kaun 
„eine fonderbar gute Würfung thun. In der Churs 
färftlichen Gallerie in Dreßden ift eine fehr fchöme 
Pandfehaft von Ruisdnel, die eine Fagd mitten 
in einem Wald vorftellt, darin’ folche helle Blike 
eine fürtrefliche Wuͤrkung thun. Herr Zink der fie 
gefiohen, bat in Behandlung diefer heilen Lichter 
große Geſchiklichkeit gezeiget. 

Alle diefe Anmerkungen betreffen das‘ Studium 
Äber die vortheilhafte oder ſchaͤdliche Mitfung des 
‚Lichts für die Gemaͤhlde in der Natur felbfl. Das 
durch har der Mahler noch nicht alles gethan: er 
muß mit diefen Beobachtungen auch die verbinden, 
bie er an Gemählden großer Meifter machen kann. 
Die Arbeiten des Eorregio werden ihn lehren, wie bey 
ſehr ſtarkem Lichte dennoch in dem Gemaͤhlde, forwel 
in den hellen, als im den dunkelen Stellen eine bes 
wundrungswürdige Schönheit und Harmonie ſtatt 
haben koͤnne. Die Gemaͤhlde der Älteren Venetiani⸗ 
ſchen Schule werden ihm alle Vortheile eines gemd- 
figten Lichts zur hoͤchſten Pieblichkeit und Harmonie 
der Farben zeigen. 


Lihbrer 
(Mahlerey.) 
So werden in einem Gemaͤhlde diejenigen Stellen 
genennt, auf welchen das einfallende Licht ohne einige 
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Schwächung feine Hänge Stärfe behaͤlt. Auf einer 
Kugel, worauf das ganze Piche faͤllt, iſt, wie im 
vorhergehenden Artikel gezeiget worden, nur eine 
einzige kleine Stelle, die daffelbe in feiner ganzen 
Stärfe befommt ; alfo nur ein ſolches Licht: aber 
auf einen vielförmigen Körper, ſieht man insgemein 
mehrere Pichter. Ein Gefihr, worauf ein ſtreifen⸗ 
des Seitenlichr fällt, wırd auf allen erhabenen Steb 
fen, z. €. auf der Stirn, auf der Nafe, auf dem 
Kinn und auf der höcften Rundung der Bafen 
Lichter zeigen, wenn diefe Theile gegen die Fläche des 
einfallenden Lichts fo hervorflehen, daf fie vom gan: 


"zer Pichre getroffen werden, da es vor den weniger 


hervorftehenden Theilen vorbeyglitſchet. 

Man muß fi) das eingefchränfte Ficht, ald einen 
Strohm vorfellen, der feine beſtummte Ufer und 
Gränzflächen bat. So ill das Picht, das durch eine 
vierefigte Defnung, tie ein Fenſter, in einen dunfe 
ken Raum fällt, eim in vier gerade Flächen einge 
fchloffener Lichtſtrohm. Steht ein Körper, an web 
hen Erhöhungen und Vertiefungen find, fo neben 
diefem Strohm, daß mar einige herausftehende Theile 
fich in denfelben eintauchen, da andre außer ihni fies 
gen, fo erfcheimen die Fichter anf diefen Theile. 

Die richrige Ausıheilung der Pichter in einem 
Gemählde iff eine Sache, wozu eine mathematiſche 
Genanigfeir erfodert wird, die, wie die Regeln der 
Derfpeftiv nur durch wuͤrklich geomerrifche Beſtim⸗ 
nungen fann erreicht werden. Weil die Mahler 
felten das Licht mit diefer Genauigkeit behandeln, fo 
fiehet man gar ofte Lichter auf Gemaͤhlden verfirent, 
deren Daſeyn aus dem einfallenden Hauptlicht uns 
möglich fann erklärt werden. 

In einem Gemaͤhlde, wo nur einzele Theile von 
dem vollen Hauptlichte getroffen werden, da es auf 
allen andern mehr oder weniger durch Schatten ge- 
dämpft wird, koͤnnen die Pichter ohne jene geometri⸗ 
ſche Genauigkeit nicht angebracht werden. Des⸗ 
wegen follten die, welche Anleitungen jur Perſpek⸗ 
tiv für die Mahler fehreiben, auch diefe Materie 
etwas genau abhandeln, Um nur einigermanßen 
eine Probe der Behandlung diefer Materie zu geben, 
wollen wir folgendes anmerfen. 

Vor allen Dingen muß ben eingeſchraͤnktem Lichte 
der kichtſtrohm mach feiner Größe, mach feiner 
Figur und mach feiner Richtung genau beſtimmt 
werden. Er fann *— chlindriſch, prisma⸗ 

iche 
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kiche Lage des Lichtſtrohms in Abficht auf bie Scene, 
oder den ganzen Kaum des Gemählded beſtimmt 
werben. Hat deun der Mahler einen richtigen Grund⸗ 
riß von feinem Gemählde, und ift Die Höhe jedes 
Gegenftandes darauf beftummt, fo kann er genau 
fügen, welche Theile des Gemähldes in dem Licht 
firchın, und welche außer demſelben liegen. 
Hiernächft kommen ſowol der Horizont ded Ges 
maͤhldes, ald der dafür angenommene Augenpunkt 
in Betrachtung, weil alled was über dem Horizont 
if, ſein Picht niedriger hat, ald was unter ihm ficht, 
und dad, was jur Nechten des Hugenpunfts liegt, 
feine Lichter haben fanın, als, anf feiner linfen Seite, 
Wir berühren dieſe Sachen hier nur obenhin, 
weil ihre Ausführung, wie gefagt, in bie Abhand⸗ 
lung der Perſpektiv gehört. Wenn in einem hiſto⸗ 
zifchen Gemaͤhlde alled nach dem Leben Fönnte ges 
mahlt werden, fo hätte der Kuͤnſtler diefe Theorie 
zur fihern Anbringung ber Lichter nicht möthig. 
Die bloße Beobachtung würde ihm diefelben zeigen. 
Aber der Hiftorienmahler fezet feine meiften Figuren, 
entweder aus der Phantaſie hin, oder nihmt fie 
aus gefaınmelten fogenanuten Studien: dba kann er 
6108 der Zeichnung halber ficher feyn; aber Licht 
und Schatten muß er aus genauen perſpektiviſchen 
Regeln beſtimmen. 
Ungemein viele Fehler, ſowol gegen die Perſpek⸗ 
tiv, ald wmöbefondere gegen die wahre Sezung der 
Lichter, entſtehen daher, daß die Mahler ihre hiſtori⸗ 
ſchen Stuͤke aus Studien zuſammenſezen, bavon 
jedes aus einem eigenen Geſichtspunkt, und im einem 
eigenen Fichte gezeichnet und ſchattirt worden, und 
dann glauben, fie können ohne genaue Beftimmung 
ber perfpeftivifchen und optischer Negeln, diefe Stu: 
dien, durch ohgefehre Schäzung fo verändern, daf 
ſie in die Derfpeftiv und Beleuchtung Des Gemaͤhl⸗ 
des pafıen, 
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co) ®. Cicero nennt (*) die einzeln Gedanken oder Stellen 


“der Dede, welche befonders hervorſtechen, orationis 
"lumina, Lichter der Rede, die das zu ſcyn fcheinen, 
was die griechiſchen Rhetoren xuuarz nennen. 
Es find alfo eingele Gedanken, die Durch irgend eine 
Art der Kraft und Märfer rühren, als das übrige 
der Stelle, welcher fie cinverleiber werden: fie tre- 
ten aus dem Ton des übrigen heraus, verurſachen 
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plözlich einen ftärkern Einbruf, und unterbrechen 
bie Eunförmigfeie der Würfung der Rede; wie wenn 
in einem fanften und gelaflenen Ton der Rede auf 
einmal etwas heftige, oder in eimem heftigen 
Ton etwas fehr fanftes und zärtliches vorkommt; 
ober wenn unter Dorjlellungen, die blos den Ders 
fland erleuchten follen, auf einmal das Herz; in Ems 
pfindung gefezt wird. Ueberhaupt alfo Eönnen alle 
Stellen in der Rede, wodurd die Aufinerffamfeit 
auf Vorſtellungen oder Empfindungen einen auffers 
ordentlichen Reiz bekommt, bieher gerechnet werden; 
fehr £räftige Denffprühe, Machtſpruͤche, Bilder, 
Metaphern und Figuren von großem hervorſtechen⸗ 
dem Kachdruf. 

Dergleichen Fichter find in jeder gebundenen oder 
ungebundenen Rede um fo viel nothwendiger; meil 
bie Einförmigfeit der Würfung, ob diefe gleich an 
fih noch fa ſtark if, doch allınählig in eine der Auf: 
merkſamkeit ſchaͤdliche Zerfireunng ſezt. Selbſt das 
Brauſen eines ſtarken Waſſerfalles, das uns anfaͤng⸗ 
lich beynahe betaͤubet, wird wegen ſeiner Einfoͤrmig⸗ 
keit in die Länge faſt unmerkbar. Darum muß in 
den Werfen der ſchoͤnen Kuͤnſte, die wir nach und 
nach vernehmen, von Zeit ju Zeit etwas vorkom⸗ 
men, wodurch die Aufmerkſamkeit aufs mene gereizt 
wird, Man findet beym Uuinsilian in ben zwey 
erſten Abſchnitten des IX Buches fat alles beyſam⸗ 
nen, was hierüber kann gefagt werden, 

In der Muſik iſt diefes eben fo noͤthig, ald in der 
Mede. Da kann eine plözliche etwas ungewöhnlis 
che Ausweichung, oder Verfejung, oder irgend eine 
andre unvermuthete Wendung ded Geſanges, oder 
ber Harmonie, daſſelbe bewuͤrken. 


Licht und Schatten, 
(Zeichuende Künfe, ) i 

So oft ein eingeſchraͤnktes Licht auf dunkele Kör: 
per fälle, entftehen auch Schatten : fo daß Licht 
und Schatten im einer unzertrennlichen Berbindung 
Reben; befonderd weil allemal die Stärfe in beyden 
Bach einerley Graden ab und zunihmt. Darum wird 
in der Mahlerey der Ausdruk, Licht und Scharen, 
wie ein einziged Wort angefehen, wodurd man die 
ungertrennliche Verbindung diefer beyden Erfcheis 
nungen amjeiget. Durch eine genaue and der Form 
ber erleuchteten förperlichen Gegenſtaͤnde entſprin⸗ 
gende Vermiſchung ded Lichts und Schattens an 
herausitehenden und vertieften Stellen wird vieled 
Ss dia von 
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von der wahren Geftaft derfelben dem Ange fichtbar, 
welches ohne Schatten nicht koͤnnte bemerkt werden. 
&5 kommt der Mond, wegen Mangel der aus ſei⸗ 
ner Rundung entfiehenden Vermifchung des Lichts 
und Schatten®, ung micht, wie er wuͤrklich ift, als 
eine Kugel, fondern blos ald ein flacher Teller vor. 
Deswegen iſt die genaue Kenntnis des durch die 
Form der Körper, bey gegebener Erleuchtung vers 
änderten Lichts und Schattens, ein Hauptſtuk der 
Wiltenfchaft ded Mahlers. Es hängt aber von voͤl⸗ 


fig beſtimmten geomerrifchen und optifchen Regeln 


ab, welche auch gemeiniglich, wie wol wicht im der 
erforderlichen Ausfuͤhrlichkeit in den Anfeıtungen zur 
ran vorgetragen werden. Won der richrigen 

achtung des Lichts und Schattens hängt ein 
großer Theil, ſowol der Wahrheit, als der Annehm⸗ 
lichkeit des Gemäfdes ab , aber dieſes allein erfuͤllet, 
wie der Herr von Hagedorn gründlich bemerft hat, 
dad, was der Mahler in Abſicht anf das Hell und 


ade dere Dunkele zu beobachten hat, noch micht ganz. (*) 
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Liebe 
Schöne Künfe.) 

Dirfe allen Menfchen gemeine, und an mannigfak 
tigen angenehmen und unangenehmen Empfinduns 
gen fo reiche Peidenfchaft, wird im allen Gattun⸗ 
gen der Werfe des Geſchmaks vielfältig zum Haupt 
gegenftand; “aber von feiner wird ein fo vielfältiger 
Mißbrauch gemacht. Damit wir im Stande ſeyen 
dem Künftier über den Gebrauch und die Behand⸗ 
fung derfelben grüwdliche Vorſchlaͤge zu thun, mülfen 
wir nothwendig einige Betrachtungen über ihre 
wahre Natur voraus fchifen. 

Der erfie Urſprung der Liebe liegt unftreitig in 
der blos thierifchen Natur ded Menfchen; aber man 
müßte die bemundrungswürdigen Veranftaltungen 
der Natur ganz verfennen, wenn man darin nichts 
höheres, als thierifche Regungen enidefte. Der 
wahre Beobachter bemerfet, daß diefe Leidenſchaft 
ihre Wurzeln in dem Fleiſch und Blut des thieris 
fihen Körpers hat, aber ihre Mefte hoch über der 
Förperlichen Welt in der Sphäre höherer Weſen vers 
breitet, wo fie unvergängliche Früchte zur Meife 
bringet. 

Od ſie gleich in ihrer erfien Anlag eigennügig iſt, 
zeuger fle doch in rechefchaffenen Gemuͤthern die edels 
fien Triebe der Wolgewogenheit, der zärtlichften 
Freundſchaft und einer alles eigene Jutreſſe vergeſ⸗ 
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fenden Großmuth. Sie giehlt im Grund auf Wok 
fur, und ift doch das Fräftigfle Mittel von der 
Woltuft ab⸗ und auf feeligere Empfindungen zw 
führen ; ift furchtſam und ofte kleinmuͤthig, und kann 
dennoch der Grund des hoͤchſten Muches ſeynz if 
ein in ihrem Urfprung niedriges ſchaamrothmachen⸗ 
des Gefühl, und in ihren Folgen die Urfach einer 
wahren Erhöhung ded Gemürhes. Diejenigen, der 
nen diefed wiederfprechend, oder übertrieben vor 
fommt, find zu beffagen, und würden durch weit⸗ 
käuftigere Entwiflung der Sachen doch micht ber 
lehrt werden. 

‚Der Kuuſtler muß die verfhiedenen Geftalten, 
die diefe Leidenfchaft annihmt und ihre verfchiedenen 
Würfungen genau unterfcheiden, wenn er fie ohne 
Tadel behandeln fol. Wir wollen alfo die Haupt 
formen derfelben unterfcheiden, und hder jede einige 
dem Künftler dienliche Anmerfungen beyfügen. 

Liebe in rohen, oder durch Wolluſt verwilderten 
Menfchen, die blos auf eine wilde Befriedigung des 
——— Bedurfuiſſes abziehlt, kann mach Bes 


Folgen nach ſich jiehen. Dieſe 
ſchoͤnen Kuͤnſte noch mehr zu reizen, in 
verzehrende Feuer noch mehr Del zu sieben, 
ſchaͤndlichſte Mißbrauch, deffen ſich 
Dichter nur allzu ofte ſchuldig machen. Fuͤr 
die blos zur niedrigen Wolluſt reizen, laſſen 
ſchlechterdings Feine Entſchuldigungen anführen 
bey vernänftigen Menſchen den geringſten Eindruk 
machten. Die fleiſchlichen Triebe, ſo weit die Na⸗ 
tur ihrer bedaͤrf, ſind bey Menſchen, die hin 
zu 
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ermiedriger den Künfller. Wer foltte ohne Schaam 
fich zum Diener folcher unter das Thier erniedrig: 
ten Menfchen machen, wenn fie auch von hohem 
Stande wären ? 

Deswegen ift die Liebe , in fo fern fle blos thieris 
ſche Wolluſt ift, Fein Gegenftand der Kuͤnſte, als in fe 
fern diefe dienen koͤnnen, die ſchaͤdlichen Folgen ders 
felden in ihrer efelhaften Geftalt lebhaft vor Augen 
zu legen. Dazu fönnen Mahler, Dichter und 
Schaufpieler die hoͤchſte Kraft ihrer Talente fehr 
näzlich anwenden, Der berühmte berlinifche Zeich⸗ 


ner, 
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ner, Kerr Daniel Chodowiezki, hat in einer Folge 
von zwölf Dlättern, die zum Theil hierauf abzies 
ien, ein Werf gemacht, das ihm viel Ehre bringt. 
Wir hoffen, daß er es durch rabirte Platten bald 
oͤffentlich bekannt mächen werde. Sie fönnen mit 
Ehren ihren Rang neben den befannten Hogarth⸗ 
fchen Blättern von ähnlichem Inhalt ſtehen. 


Zumächft auf diefe ganz thierifche Liebe folget die 
zwar unjchuldige, aber romanhafte und unglüflis 
he Liebe, die nach den Umſtaͤnden der Perfonen 
und Zeiten auf feine grüntliche Bereinigung der 
Liebenden führen kann. Cine folche Liebe fann den 
ganzen Plan des Lebens zerruͤtten und fehr unglüfs 
fich machen. Es iſt daher hoͤchſt wichtig, Daß die 
Yugend davor gewarnet werde, und daf die fatalen 
Folgen der Unbefonnenheit, womit fie ſich bisweilen 
einer ſelchen romanhaften Liebe überläßt, auf das 
lebhaftefte vor Augen gelegt werden, Uber es muß 
auf eine Art gefchehen, die würkluch abſchrekend iſt. 
In Romanen and in dramatifchen Stüfen, wird 
gar ofte der Fehler begangen, daß foldye Liebesbe⸗ 
gebenheiten zwar ungluͤklich, aber doch fo vorge 
fielie worden, daß die Jugend vielmehr dazu gereizt, 
ald abgefchreft wird. Denn felbft der unglüflichite 
Ausgang, wenn er mehr Mitleiden , ald Furcht ers 
wefer, thut hier der Abſicht feine Genüge. Man 
bat ja Bepfpiele, daß fo gar die Hinrichtung öffent 
licher Verbrecher, mit Umſtaͤnden begleitet geweſen, 
wodurch bey fhwachen, enthuſiaſtiſchen Menfchen 
eine Luſt erwekt worden iſt, auch fo zu flerben. 
Darum muß von einer ſolchen Feidenfchaft mehr die 
Thorheit, Unbefonnenbeit und das Derwerfliche ders 
feiben, ald dad Mitleidenswuͤrdige recht fühlbar ges 
macht werden. Hiezu find mehre Dichrungsarten 
geihift. Die erzählende, fie ſey ernſthaft, oder 
comiſch, die dramatifche und die fatyrıfche Poeſie 
ſchiken ſich dazu und ſelbſt die Iprifche ſchließt diefen 
Inhalt nicht aus. Wenn aber der Dichter auf ers 
wähnten Zivef arbeiten will, fo muß er große Vor⸗ 
fichtigfeit anwenden. Zum hohen dramatifchen koͤn⸗ 
nen wir auch die ungluͤklichſte Liebe nicht empfehlen; 
weil fie doch immer in ihrem eigentlichen Weſen ets 
was fleines und phantafliihes hat, das den Char 
rafter hoher Perſonen, dergleichen dieſes Trauer 
fpiel aufführen fol, ermiedriger. 


So hat Eorneille in feinem Dedipus den Thefens, 
einen Helden, dem Athen Tempel gebaut hat, das 
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durch ungemein ermiedriget, daß er ihm diefe wuͤrk⸗ 
lich ſchimpfliche Empfindung zufchreibt:: 
Periffe P Univers pourvöü que Direé vive! 
Periffe le joar m£me avant quelle s’en prive! 
Otte m’ importe & te falut de tous? 
Ai-je rien à fauver, rien ä perdre que. vous? 


Eine folche Liebe iſt völlige Raſerey, und ermeft 
Aergernis. Die Alten haben gar wol eingefehen, 
daß die Liebe hoͤchſt felten, ald eine wahre tragiſche 
Leidenſchaft koͤnne behandelt werden. Sollte es je⸗ 
mand einfallen, das Beyſpiel des Zippolytus vom 
Euripides ald eine Einwendung gegen diefe Anmer⸗ 
fung anzuführen, fo geben wir ihm zu überlegen, 
daß ‘die Art, wie der griechifche Dichter dieſen 
Stoff behandelt hat, ihn allerdings tragifch macht. 
Die Liebe der Phaͤdra war das Werf einer rächen: 
den Gottheit, und fie berrfchte im einem zarten, 
weiblichen Herzen, das doch mit ausnehmender Bes 
firebung dagegen kämpfte, das felbft da, wo die 
Macht einer Gottheit es niederdrüfte, ſich groß 
jeigte. Aber Männer, befonders hohe Perfomen 
und Regenten der Völker, wie verliebte Jünglinge, 
einer unglüflichen Liebe unterliegen zu laffen, ıft in 
Wahrheit ded hohen Cothurns unwuͤrdig, und kann 
fo gar ind Lächerliche fallen, mie man in vielen 
Stellen der Trauerfpiele ded Eorneille ed empfindet. 
Wer fühle nicht, um nur ein Bepfpiel anzuführem, 
daß in der Rodoghne die Scene jiifchen dem Se 
leuͤcus und Antiochus etwas abgefchmaftes habe, bes 
ſonders die Läppifch galanten Seufjer des Seleuͤcus: 
— Al deflin trop centraire! — 
L’amour, Vamour dolt vaincre, & la trifte amitis 
Ne doit Ette A tous deux qu'un ebjet de pitis. 
Un grand ceeur cede un trone, & le cede avec — 
Cet effet de vertu couronne fa memolre: 
„Mais lorsqu'un digne objet a fu nous enflamer, i 
Qui le cede eft un lache, 


Dergleichen Gefinnungen ſchiken ſich für eine fcherzs 
bafte Behandlung der Liebe, da man romanhafte 
Empfindungen lächerlich machen , und den Verlieb⸗ 
ten, als einen Geken ſchildern will. 


Es iſt alſo hoͤchſt ſelten, daß die Liebe Aeußerun⸗ 
gen zeiget, die ſie zum Gegenſtand des hohen tragi⸗ 
ſchen mache. Wie ſtark und groß die Wallungen 
des Blutes bey einem verliebten Juͤngling auch ſeyn 


mbgen, fo wiſſen doch erſahrnere Kenner ber Men⸗ 
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feben, daß fle vorübergehend find, und im Grund ” 


etwas blos phantaftifches zur Unterftüzung haben. 

Hingegen nihmt die durch mancherley Hinderniffe 
in ihren Unternehmungen geheimmte Liebe nicht felten 
eine wahre comifche Geftalt an. Gie ſcheinet von 
allen Peidenfchaften diejenige zu ſeyn, die den Men: 
"chen am meiften hintergeht, und ihm auf die viels 
fältigfte Art taͤuſchet. Es Fann feinen guten Nuzen 
haben, wenn Dichter die comiſchen Würfungen ders 
felden in einem Lichte verftellen, wodurch beyde 
Geſchlechter gewarnet werden ſich vor einer Leidens 
ſchaft zu hüten, bey der man große Gefahr läuft, 
ins Lächerliche zw fallen. Dieſes ift eigentlicher 
und guter Stoff für die comiihe Schanbühne. 

Eine edle mit wahrer Zärtlichkeit verbundene Liebe, 
die nach einigen Hinderniffen zulezt glüflich wird, iſt 
ein überaus angenehmer Stoff zu dramatifchen, epis 
ſchen und andern erzählenden Arten des Gedichte, 
Es ift ſchwerlich irgend eın Stoff auszufinden, der 
fo viel reigende Gemählde, fo mancherlen entzäfende 
Empfindungen, fo liebliche Schwermereyen einer 
Wolluſt trunfenen Seele, darbiethet, als diefer. 
Außerdem aber hat hiebey der Dichter Gelegenheit 
die mannigfaltigen fhäzbaren und angenehmen Würs 
kungen, die die Zärtlichfeit in gut gearteren Seelen 
hervorbringt, auf eine reizende Weiſe zu entwikeln. 
ESs ift gewiß, daß bey jungen Gemuͤthern von guter 
Anlage, eine recht zärtliche Liebe überaus vortheil⸗ 
hafte Würfungen hervorbringen und der ganzen 
Gemürhsart eine Höchft vortheilhafte Wendung geben 
kann. Bey einem edlen und rechtſchaffenen Juͤng⸗ 
fing kann durch die, Liebe das ganze Gemüth um 
einige Grade zu jedem Guten und Edlen erhöhet 
werden, und alle guten Eigenfchaften und Geſin⸗ 
nungen können dadurch einen Nachdruk befoms 
men, die feine andre Leidenſchaft ihnen wuͤrde ges 
geben haben. 

Aber ausnehmende Sorgfalt het der Dichter hie⸗ 
bey nöthig, Daß er nicht feine jüngern Feier im ges 
faͤhrliche Weichlichfeit und phantaftiiche Schwermes 
rey der Empfindungen verleite. Wehe dem Yüngs 
ling und dem Mädchen, die fein höheres Gluͤk ken⸗ 
nen, ald das Gluͤk zu lieben, und geliebt zu werden ! 
Die ſchoͤneſten und unfchuldigfien Gemälde von der 
Gtüffeeligfeit der Liebe Finnen zu einen verderblis 
chen Gift werden. Selbſt die unfchuldigfte Zärtlich 
feit kann das Gemüth etwas erniedrigen, wenn nicht 
durchaus neben der Liebe eime in ihrem Weſen gröffere 
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und wichtigefe Empfindung darin liege, die noch über 
die Liebe herricht ‚smund das Geinürh, das ſich fonft 
blos der feinern Wolluſt der lieblichſten Empfindun> 
gen hberließew bey wůrkenden Kraͤften erhält. - So 
bat Kloeſtot ver höchiten Zärtlichkeit des Lazarus und 
der Cidli, durch Einpfindungen der Religion die ganze 
liche Beherrfchung der Herzen zu benehmen gefucht: 
nur Schade, daß diefe Einpfindung, die den Gemuͤ— 
thern ihre Stärfe erhalten follte, felbft erwas ſchwer⸗ 
merifched hat. Durch eine geſeztere Gottesſurcht 
und Liche zur Tugend, hat Bodmer die Liebe der 
Noachiden und der Siphaitinnen vor hberwälrigen: 
der Kraft geſchuͤzet. Schwache Seelen werden dur 
Zaͤrtlichkeit noch ſchwaͤcher; aber die, im denen eine 
wahre männliche Stärke liegt, koͤnnen dadurch noch 
mehr Kraft befommen. 

Diefe Betrachtungen muß der Dichter nie aus 
den Augen ſezen; fonft laͤuft er Gefahr durch lebhafte 
Schilderungen der Liebe fehr fchädlich zur werben, 
Es wäre hierüber noch ungemein viel befonderes zu 
fagen ; aber wir nrüffen ber der allgemeinen Erinne⸗ 
rung die wir darüber gemacht haben, fichen bleiben, 
und dem Dichter nur Überhaupt noch einpfehfen, daß 

er immer darauf fehe die Zaͤrtlichkeit mehr durch 
— edle Würfungen, bie fie hervorbringt, 
als durch die überfließende Empfindung der vorhan⸗ 


denen und gehoften Glüffeeligfeit , Bon je 0 


bunden iſt, vorzuſtellen. 


Liebhaber. 
Schauſpielkunſt) 

Die Perſon, welche im Schauſpiel die Role eines 
Verliebten hat. Wenn die Geſellſchaft der Schau⸗ 
fpieler volfommen ſeyn fol, fo muͤſſen Liebhaber 
von mehr, als einer Urt darin ſeyn. Denn bie 
comiſche Liebe erfodert eine gan; andre Vorſtellung, 
als die ernfihafte, *) Die Siehe der Fiebhaber iſt 
gewiß micht die Peichrefte. Die ernſthaſte und edle 
Liebe erfodert nothwendig eine edle, angenehme Fis 
gur, ein gefälliges und zaͤrtliches Weſen. Das befie 
Stäf kann durch eine fchlechte Figur, oder durch 
ſchlechte Manieren fo verdorben werden, daß das 
Ernſthafte poßirlich, und das, ZäÄrtliche abgeſchmakt 
soird ; wovon leider die Bepfpiele auf der dertſchen 
Bühme nicht fehr felten find. Wer kann Antheil 
an der Liebe eined Frauenzimmerd nehmen, die eis 
nem Gefen, oder boch ungefchiften und gar nicht 
liebenswuͤrdigen Menſchen, ihre Zärtlichkeit * 

ud 
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Und wie lächerlich werden nicht die Seufzer eines 
kiebhabers, wenn die Geliebte eine Dulcinea iſt? 

Der Schanfpieler muß die Außerfie Sorgfalt ans 
wenden, die Verfonen der Liebhaber gut zu wählen. 
Aber bey der ſchlechten Aufmunterung, Die die Deuts 
ſche Schaubühne bis hieher erfahren bat, ift nicht 
zu erwarten, daß auch der verfiändigfte und umei- 
gennuͤzigſte Vorſteher der Bühne allemal ſolche Leute 
finde, die dieſen Rolen eine Genuͤge leiſten. 


Lied. 
(Dichtlunſt.) 

Man hat dieſen Namen ſo mancherley lyriſchen 
Gedichten gegeben, daß es ſchweer iſt den eigentlis 
chen Charakter zu zeichnen, der das Lied von den 
ihm verwandten Gedichten, der Ode und dem Hym⸗ 
nus, unterſcheidet. Wir haben fchon mehrmal ers 
innert, daß ſich die Graͤnzen zwiſchen den Arten der 
Dinge, die nur durch Grade von einander unter⸗ 
CIE, Art. ſchieden find, nicht genan beſtimmen laſſen. (*) Die 
Er perl Ode und das Lied haben fo viel gemeinfchaftliches, 
daß ſowol der eine, ald der andre dieſer beyden Ras 
men, für gewiffe Gedichte ſich gleich gut zu ſchiken 
ſcheinet. Unter den Gedichten des Horaz, die alle den 
Namen der Oden haben, find auch Lieder begriffen, 
und einige fommen auch in der Sammlung vor, 
die Rlopflof unter der allgemeinen Yufichrift Oden, 
— herausgegeben hat. (*) Will man aber das Lied von 
gefang &, der Ode mwürflich unterfcheiden, fo koͤnnten viel⸗ 
74: —— leicht folgende aͤußerliche und innerliche Kemreichen 

—8* S. für daſſelbe angenommen werden. 
un Vater⸗ Zur äußern Unterſcheidung koönnte mar — 
—— men, daß das Lied allezeit müßte zum Singen, und 
—*8 Ser fo eingerichtet ſeyn, daß die Melodie.einer Strophe, 
— — ſich auch auf alle übrigen ſchikte; da die Ode ent⸗ 
a tweber bios zum Lefen biehet, oder, wenn ſie foll des 
füngen werden, für jede Strophe einen befondern 
Seſang erfodert. Mach diefem angenommenen 
Grundſaz würde das Lied fich von der Dove in Ab⸗ 
ficht auf das Aeußerliche, oder Mechanifche, fehr merk: 
lich unterfcheiden. Denn jeder Vers des Piedeß, 
müßte einen Einſchnitt in dem Sinn, und jede Stro⸗ 
phe eine eigene Periode ausmachen, oder noch befler 
würde jede Strophe in zwey Perioden eingetheilt 
werden, da jede jich mit einer langen Spiden endigte, 
weil die Cadenz des Geſanges diefes erfodert. (*) 
Die Dve binder ſich nicht an dieſe Regel; ihr Vers 
‚ mache nicht allemal Einſchnitte in dem Sim, und 


—* 
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ihre Stronhen richten fich nicht nach dem Perioden. 
Ferner müßte ın dein Liede die erſte Strophe in den 
Einichnirten, Abſchnitten, und Schlüßen der Perios 
den, alten übrigen zum Mufter dienen. In ber Ode 
hingegen würden die verfchiedenen Strophen ſich blos 
in Abfichr auf das mechanifche Merrum gleich feyn, 
ohne alle Ruͤkſicht auf das Rhythmiſche, das aus 
dein Sinn der Worte entſteht. Endlich würde das 
Lied die Mannigfaltigfeit der Füße nicht zulaffen, 
weiche die Ode fich erlaubt; fondern in alten Verſen 
durchaus einerley Füße benbehalten, außer daß etwa 
der Schlußvers jeder Strophe ein andres Merrum 
hätte , wie in der Sapphiſchen Ode. Denn eine 
foiche Gleichfoͤrmigkeit iſt für den leichten Gefang 
fehr vortheilhaft. Eine gründliche Anzeige der duß 
ferlichen Eigenfchaften des Liedes, das fich vollkom⸗ 
men für die Muſik fehifer, finder fich in der Vorrede 
zu den 1760 in Berlin bey Birnftiel herauegelom⸗ 
menen Oden mic Melodien. 

Mit dieſem aͤußerlichen Charakter des eiedes müßte 
denn auch der innere genau übereinftimmen, und im 
Abficht der Gedanken und Aeußerung der Empfüts 
dungen wuͤrde eben die Gleichförmigfeir und Einfalt 
zu beobachten ſeyn. Alles müßte durchaus in einem 
Ton des Affekts gefagt werden; weil durchaus Dies 
felbe Melodie wiederholt wird. Die Dove erhebt 
fih bisweilen auf einigen Stelten hoch über den TEN 
bes andern, auch verflatter fie wol gar mehrere leis 
denfchaftliche Nenßerungen von verfchiedener Art, fü 
daß eine Strophe fanft fließt, da bie andern unger 
ſtüͤhm ranfhen. Der hohe und ungleiche Flug der 
Ode, kann im Pied nicht ſtatt haben. Go ftarf, 
oder- fo fanft die Empfindung im Aufange deſſelben 
ift, muß fie durchaus Fortgefejt werden. 

Der Geift des eigentlichen Liedes, in fo fern ed 
von der Ode verfchieden if, ſcheinet überhaupt Das 
tin zu beflehen, daß der befungene Gegenſtand durch⸗ 
aus derfelbige dleibet, damu das Gemuͤth dieſelbe 
Empfindung lange genug behalte, ums völlig davon 
durchörungen zu werden, und damit ber Gegenſtand 
der Einpfindung von mehreren, aber immer daſſelbe 
wuͤrkenden Seiten, betrachtet werde. 

Schon daraus allein, daß man von dem Lied er⸗ 
wartet, es ſoll eine einzige leidenſchaftliche Empfin⸗ 
dung eine Zeitlang im Gemürh unterhalten, ‚und 
eben dadurch diefelbe allmählig tiefer und tiefer eins 
prägen; His die ganze Seele völlig davon eingenom⸗ 
men und beherrſchet koͤnnten faſt alle Vor⸗ 

ſchrif 
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ſchriften für den Dichter hergeleitet werden. Goll 
es 5. B. das Herz ganz von Dankbarkeit gegen 
Gott erfüllen, fo dürfte der Dichter nur durch das 
ganze Lied die verfchiedenen görtlichen Woltharen in 
einem recht rührenden Ton erzählen; wobey er fich 
ober auch nicht die geringfie von den Ausſchweifun⸗ 
gen auf andre Gegenſtaͤnde, die der Dde fo gewoͤhn⸗ 
fich find, erlauben muͤßte. Soll das Lied Much 
zum Streit machen , fo müßte durchaus entweder 
Daß gegen den Feind, oder Vorftellung von der 
Gläffeeligkeit , der durch den Streit zu erkaͤmpfen⸗ 
den Ruhe und Frepheit, oder andre Vorjiellungen, 
wodurch der Muth unmittelbar angeflammt wird, 
ohne Abweichung auf andre Dinge vorgetragen 
werden. 


Es ift überhaupt nothwendig, daß der Dichter 
von der Empfindung, die er durch das Lied unter⸗ 
halten und allmaͤhlig verftärfen will, ſelbſt fo ganz 
durchdrungen ſey, daß alle andre Vorftellungen und 
Empfindungen alsdenn völlig ausgefchloffen bleiben ; 
daß er nichts, als das einzige, was er befingen will, 
fühle; daß er ein völliges uneingeſchraͤnktes Gefal- 
fen an diefer Empfindung habe, und ihr gänzlich 
nachhange. In der Ode kann fich feine Laune, che 
er zu Ende kommt, mehr als einmal Ändern; im 
Lied muß fie durchaus diefelbe feyn. 

Wenn man bedenfet, wie wenig ofte dazu erfo⸗ 


dert wird, die Menfchen im leidenſchaftliche Empfin⸗ 


dung zu fegen; (*) und wie leicht es iſt, eine einmal 
vorhandene Laune durch Dinge, die ihr ſchmeicheln, 
——— fo wird man begreifen, 

daß zum Inhalt ded Liedes wenig Veranſtaltungen 
erfodert werdın. Es giebt mancherley Gelegenheis 
ten, befonderd wenn mehrere Menfchen in einerley 
Uopcht — Mad, mü,cin MBert, oder ein Son, 


Gelegenheiten, 
und ruhiger Empfindung für jich ſaunet, darf nur 
eimer anfangen zu weinen, um allen übrigen Thra⸗ 


fie 


ohne eigentlich zu wiffen warum. Ein einziger hat 
den Ton angegeben, und die übrigen find davon 
angefteft worden. 


Hieraus ift abzunehmen, daß ben gewiſſen Gele—⸗ 
genheiten, ein Lied, wenn es nur den wahren Ton 
der Empfindung hat, auch ohne beſondere Kraft 
ſeines Inhalts, ungemein große Wuͤrkung thun 
koͤnne; woraus denn ferner folget, daß der einpfin⸗ 
dungsvolle Ton, worin die Sachen vorgetragen wers 
den, dem Lied die größte Kraft gebe. Darum find 
da, weder tiefinnige Gedanfen, noch orte von 
reichein Inhalt, noch Fühne Wendungen, noch ans 
dre ber Ode vorbehaftene Schönheiten nöthig. Das 
einfachefte ift zum Lied das befte, wenn es nur fehr 

genau in dem Ton der Empfindung geftimmt ift. 


Der Inhalt des Liedes kann vom zweyerley Art 
feyn. Entweder ſchildert der Dichter feine vorhans 
dene Empfindung, feine Liebe, Freude, Dankbar⸗ 
feit, Froͤhlichkeit u. ſ. f. oder er bejinger den Ge 
genftand, der ihn, oder andern, in die leidenſchaft⸗ 
liche Einpfindung fezen foll; oder es enthält wol auch 
nur bloße Betrachtungen ſolcher Wahrheiten, die 
das Herz rühren. Denn wie möchten biefe lehren⸗ 
den Lieder nicht gern verworffen fehen; obgleich uns 
fer größte Dichter (*) fie nicht 
diefen drey Arten eutſteht die vierte, 


von der andern Urt iſt. Bey allen Arten uf der 


Ausdruk einfach, ungefünftelt, und fo viel immer den fier 
möglich durch das ganze Lied fich ſelbſt gleich ſeyn. Per 


Alles muß in kurzen Säyen, wo die Worte natuͤr⸗ 
lich und leicht zufammengeordnet find, ausgedruft 
werben: die Schilderungen müffen frz und hoͤchſt 
natürlich fen. Es muß nichts vorfommen, das 
die Aufmerffamfeit auf erforfchended Nachdenken 
feiten, folglich von der Empfindung abführen könnte, 
Deswegen ſowol der eigentliche, ald der figürliche 
Ausdruk mit allen Bildern befanns und geläufig 
ſeyn muß. Wo der Dichter lehren, unterrichten, 
ober überreden will, muß er hoͤchſt popular ſeyn, 
und den Sachen mehr durch einen völlig zuverſicht⸗ 
lichen Ton, ald durch Gründe den Nachdruf geben, 
Sezet man gu diefem noch hinzu, daß das Lied, ſo⸗ 
wol im der Versart, als in dem Klang der Worte, 

dem leichtefien Wolflang haben muͤſſe, fo wird man 
den innerlichen und Außerlichen on deffelben 
ziemlich volijiändig gaben. 


zulaffen will. Aus (9) Lion 


da ber Inhan Kpt in ber 


des Liedes abwechfeind, bald vom der einen, bald wu feinen 


8 


die Gemũther der Menſchen voͤllig Reinzunehuren 
iſt eine aus Erfahrung aller Zeiten und Voͤlker be⸗ 
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guter geiftlicher Lieder. Aber der Gefang felbft 
wird bey dem Gottesdienſt faft durchgehends Auf 


Uns 
feperlich abfangen, und ohne 


Zweifel hatten fie auch noch andre en 
warıner 
der, die ſowol bey Öffentlichen» als pridat⸗ Gelegen⸗ 


geillichen richtungen, die auf Befeftigung der Nationafgefins 


mungen abziehlen, izt voͤllig in Vergeſſenheit gefoms 
men ſind. Aber wir muͤſſen die Sachen nehmen, 
mie ſie izt fliehen. Man muß ist blos von wolge⸗ 
finnten, ohne öffentlichen Beruf und ohne Aufmuns 

Diehtern, 


feine feinige gethan, um in dieſem 
Stůul die Dichtfunft wieder zu ihrer urfprünglichen 
Beſtimmung zurüf zu führen. Durch fein Bey: 
fpiel ermuntert, hat Lavater ein warmer Republi⸗ 
saner, für feine Mitbürger patriosifche Lieder ges 
mache, darin viel Schäzbares if. Es iſt zu wuͤn⸗ 

Te tt ſchen, 
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lichen Dingen, einem Grübchen im Kinn, oder einem 
Shönen Dufen, aufhalten und immer mit dem Amor, 
mir Küffen und den Grazien ſpielen; noch auf der 
andern Seite feine Empfindungen ins phantaftifche 
treiben und von lauter himmliſchen Entzůkungen 
ſprechen. Die Empfindungen, die man äußert, müf 
ſen natürlich und nicht im bir di age 
det ſeyn; miche auf bloß vo rübergehende Au 
fingen, fordern auf, —— — 
Gemüthern auf immer eingept gte des Cha⸗ 
rakters gegründet ſeyn. Hier ivÄr a ‚ für junge 
Dichter von edler Gemürhsart noch Ruhm zu erwer⸗ 
ben. Denn biefes Feld if bey ‚der ungehenren 
Menge unfrer Liebeslieder, Ang wenig angebaut. 

Zulejt ftehen die Lieder, die zum gefellfchaftlichen 

ügen ermuntern. Diefe, auch felbft die arti⸗ 

gen Teinffieder, wen fie nur die, von der gefunden 
Vernunft gezeichneten Gränzen einer wolgeſitteten 
Sröplichkeit nicht überfchreiten, find (häydar. Die 


und zu handeln. Wol ihm, wenn die Dichter der 
Freude fein Gemuͤth bisweilen erheitern Fönnten! 


=. 


Leben nachhängende verdorbene Jünglinge ** 
a ſie glaubten eine anftändige Froͤhlichteit des ju⸗ 
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men Wiffenfchaften fo weit erfruchtet worden, daß 
fie wiffen, mas ae: —— Venus und 
Amor find. —* hm ſchou 


ran 
— — 
net * her man füh * van Tadel ih⸗ 


ver Findifchen Unfer Ha⸗ 
gedern kann a ng um — Muſter vor⸗ 
geſteutt werden. Seine ſcherzhaften Lieder ſiud 


vol Geiſt, und verrathen einen Mann, der die 
Frohlichteit zu brauchen gewußt ‚hat, ohne fie zu 


zur Froͤhlichkeit ermuntert, verdienen hier gar feine 
han und gehören vielmehr in die geringfle 
Elaffe der Gedichte, davon wir unter dem Namen 
Sinngedichte forechen werden. Zu diefer Art rech⸗ 
nen wir z. B. das X Pied im erſten Theil der vorher 
angezogenen Berliniſchen Sammlung einiger Oden 
mit Melodien, welches zur Aufſchrift hat: Kinder⸗ 
fragen und noch mehrere diefer Noch 


ſaß. 


Sammlung. 
weniger rechnen, wir in die Claſſe der mäzlichen ie 


der Diejenigen, die perfönliche Satyren enthalten; 


. Glauben dann die Vorfteher und 
Anordner diefer Eoncerte, daß fie ſich verunehren 
würden,wenn fie dabey Lieder fingen ließen ? Und koͤn⸗ 
nen fie nicht einfehen, wie wichtig fie Dadurch dad mas 
chen Fönnten, was ist blos ein Zeitvertreib iſt und 


ofte fo gar diefes nicht einmal wäre, wenn die Zus . 


ſich nicht noch auf eine andre Weife dabey zu 
man fich in Concerten der Lie 
ſchaͤmet, beweißt, daß die Tonfünflter ſelbſt nicht 


Ir 
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und Tafchenfpieler, Bewunderung ihrer Geſchiklich⸗ 
keit im kuͤnſtlichen Dingen, ald den hohen Ruhm 
fuchen, in den Herzen der Zuhörer jede heilfame 


ſtaͤndliche 
€) Dot elle (*) verfichert, daß Die Deurigen Griechen, nach 
ver in (eb im diefen Gefchmaf find. AUuch die älteren Araber 
De, waren große Piederdichter; der Barden unter den 


alten Eeltifchen Völkern ift bereits erwähnt worden. 


£ie 
theilhaften Seite, und mehr, als bloße Nachahmer 
gejeiget. 


Lied 
CMufil.) 
Der Tonfeger,, der die Verfertigung eines Liedes 
für eine Kleinigkeit hält, wozu wenig Muſik erfos 
dert wird, würde fich eben fo Keträgen, als der Dich⸗ 
ter, der es für etwas geringes hielte, ein fchönes 
Lied zu dichten. Freylich erfodert dad Pied weder 


* ſchweere Kuͤnſteleyen des Geſanges, noch die Wiſ⸗ 


ſenſchaft, alle Schwierigleiten, die ſich bey weit 
ausfchweifenden Modulationen zeigen, zu überwin: 
den. ber es iſt darum nichts geringes durch eine 
fehr einfache und kurze Melodie, den geradeften 
Weg nach dem Herzen zu finden. Denn hier one 
es nicht auf die Beluffigung bed Ohres an, nicht 
auf die Bewundrung der Kunſt; nicht auf die Ue 
berrafchung durch kuͤnſtliche Harmonien und fchweere 
Modulationen; fondern lediglich auf Ruͤhrung. 

Eine feine und fihere Empfindung der, jeder Ton: 
art eigenen Würfung, ift hier mehr, als irgendwo 
nöthig._ Denn mo zum Lied der rechte Tom verfehlt 
wird, da fälle auch die meifte Kraft weg. Darum 
hat der Liederfezer das feinefte Ohr zu der genaue; 
ſten Beurtheilung der Fleinen Ubänderungen der In⸗ 
tervalle nöthig, vom demen eigentlich die verfchiedes 
nen Würfungen der Tonarten abhängen. Wem 
jede Secunde und jede Terz fo gut ift, als jede an⸗ 
dre, der hat gewiß das zum Lied mörhige Gefühl 
nicht. 

Ferner muß feiner Natur gemäß das Pied fehr 
einfach, und ohne viel Melismatiſche Verzierungen 
gefejt werden, 

— als ob funftios aus der Setle 
Schnell es firdmte. ; (*) Die 
Faſt jeder einzele Ton darin muß feinen beſondern 
Nachdruk haben. Darum muf der Sezer um fo 


. viel forgfäktiger ſeyn, auf jede Sylbe das rechte In⸗ 


tervall zu sreffen. Damm hier wird fein Fehler 
durch dad Geräufch der Inſtrumente bedeft, wie et⸗ 
wa in gröflern Srüfen geſchieht. Wo vom jeber 
Mote eine beſtimmte merkliche Würfung erwartet 
wird, muß fie auch fo gewählt ſeyn, daß fie der Er- 
martung genug thue. Hier werden felbft die klei⸗ 
neſten ‚Fehler merklich, und verderben nic. Es 
därf hier kaum erinnert werben, daß die Tomarten, 
weiche die reinefien Intervalle haben, — 


Lie 
Haupt die harten Tonarten, zu vergnuͤgten, die mei 
hen aber, und bie, deren Intervalle weniger rein 
find, zu zärtlichen und traurigen Empfindungen fich 
aus beiten fchifen. 


Nach der guten Wahl des Tones, die der Sezer dieſen 


Br fe fm, ld en mahren Bit eb 
empfunden hat, muß er den beiten, und dem 


ee Vortrag, oder die 
wahre Declamation deffelben zu treffen fuchen. Denn 
8 IR Häch fichtig, Daß er Dife in ber Melopie anf 

das vollfommenfte beobachte. Dadurch wird fein 


Belang ia, wie er im Lied nochwendig ſeyn muß. 
Darum muß er nicht nur überhaupt die langen Spk 
dem von den kurzen, fondern auch die es 


—ůů Er muß 
ſich nicht darauf verlaſſen, daß die Harmonie der⸗ 
gleichen Fehler in der Melodie bedeke; denn das 
Lied muß auch ohne Bag vollfommen ſeyn; weil die 
meiften Lieder, ‚als Selb 


figefpr nur einftimmig 
Man muf fe 
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gemacht 
fenm, daß fie als bloße Modificationen oder Schat⸗ 
aan ‚Hauptnore erfcheinen. Hoͤchſt ſelten 
2 furyen Eisen angebracht werden. 
Aber weder auf diefen, noch auf den langen, follen 


ohne Schaden, 


ohne alle Huͤtfe der Haren, durch 
Den Umfang 
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fie die Deutlichkeit der Ausſprache verbunfeln, Denn 
das Lied muß auch in Singen von Dein‘Buhderr:im 
verſtaͤndlich Jeder 


für jede Strophe ſchiklich feyn? 
Eine befondere Sorgfalt ———— 


Sammlung ſolcher Tänze hätte, fo würde dad vers 
harafreriftifche, das man im bergleichen 


time ettwaß fchrefhafteß Hat. Je mehr er denglei 
chen Beobachtungen gemacht hat, je gewifler wird 
er den wahren Ausdruf erreichen, 
€8 giebt Fieder, die am befien Choralmäßig 96 
ſezt werden; andre muͤſſen ihren Charafter von dem 
bekommen, und einftimmig fepn. Es 
kommien aber auch ſolche vor, die wie Duette, oder 
Terzerte müffen behandelt werden. ferner können 
geſellſchaftliche Lieder vorfommen, die. man am be 
fien Zugenmäßig, auch folche, die als förmlich Ca 
gtttz € 
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Es ſind vor einigen Jahren ku Der Unterſchied/ oder das Jnterbaff zwiſchen dem 
verſchiedene Sammlungen deutſcher in Duff geſez⸗ halben Tome, der #5 audgedrüfe wird, und 


wen Stellen vor, und wird bald, als eine übers 

mäßige Prinde; bald als eine £leine Secunde g& 1) ©. 
bracht, wie aus det Tabelle der Intervalle zu fe, Jotervai. 
hen.’c*) Ei anderes Fimera wird durch das Ver⸗ 
haͤltnis ausgedrutt. "Diefesift der halbe Ton, 

oder das Mi fa der alten diatoniſchen Tonleiter, 

oder der Unterſchied, zwiſchen der, aus zwey 
zen großen Tönen $ znfanımen geſetzten Ter: If, 
und der reinen Quarte J. Dies ift das fi 
der Vorhagorder. Man befommt es 


feinen | 

(**) vo Hr. & 9. E Bacı(**), bie Lieder mit 

—* von. Hr. Kirnberger (**die vorzuglichſten Pr 

Seitdem die comifchen Opern in umfern Gegenden 

2" aufgefommien find, hat fich- andy Hr. viller in, Peip- 

Werlag u.jig, als einen Dranm-gezeiget, der eine grohſe keich 

Jahre.  gigfeit hat angenehme und überaus leichte Liederme ⸗ 
fodien zu machen. - i 

Die Alten hatten für jede Gattung des lyriſchen 

ihre beſondern Vorſchriften wegen des Sazes, wie 

aus einer Stelle des Ariſtides Quintilianus erhellet, 


I— 


aus welcher auch zu ſchliefen iſt, daß fie zu den Lie- 
dern die höhern Töne ihres Syſtems genommen 
Haben, zu den hohen Dden die mittlern, und zu den 
sragifchen Choͤren die tiefflen. ()- 


Ligatur. 
(Muſitk.) 

Iſ in der heutigen Mufif das, wovon bereitd un⸗ 
ger dem Namen Bindung gefprochen 
in der alten Kirchenmufit bedeuret ed bie Verbin 
dung mehrer Noten, die auf eine einzige Sylbe ges 
fungen wurden. Bey diefen Ligaturen war mans 
sheriep zu beobachten; weil die Geltung der Noten 
von einerlep Figur, ungemein veraͤnderlich dabey 
war. Gegenwärtig iſt nichts unverfländlichered in 
den Kirchengefangbüchern mittlerer Zeiten, als die 
verfchiedenen Bezeichnungen der Ligaturen. Der 
geringe Nuzen, der aus ber völligen Aufklärung 
diefer dunfein Sach entftünde, mürde die große 
Mühe, die man darauf menden müßte, nicht bes 
lohnen. 


Ein kleines Intervall, von ungefehr einem halben 
Ton, das aber auf verſchiedene Weiſe entſteht, und 
alſo, wie der halbe Ton, mehr als eine Größe hat. 


M Modi Melopeix genera quidem funt tres; Dythy- 
fambicus, Nomicus, Tragicus. Qeorum Nomicus quidem 
oſt Netoides; Dithyrambicus Mefoides ; Tragicus bypatoides. 


» 


worden: aber - 


Drraven wieder gegen den Ton ı herunter 
j ‚, welches 
vonc um 8* abſteht. Dieſes Limma wird, 
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eine Lobrede, und Auguſtus, da er erſt zwölf Jahr 
alt war, hielt eine oͤffentliche Lobrede auf ſeine ver⸗ 
ſtorbene Großmutter. In unſern Zeiten und nach 
unſern Sitten ſind die oͤffentlichen Lobreden in die 
dunkeln Hoͤrſaͤle der Schulen verwieſen. Es iſt auch 
ſehr gut, daß weder Geſeze, noch eingeführte Ger 
braͤuche, Lobreden auf gewiſſe Perſonen nothwendig 
machen; da vermuthlich in den meiſten Faͤllen, der 
Redner ſich in der Verlegenheit ſinden wuͤrde einem 

ma: 


De Mufica L. I. nach S. 30. nad) der Meibom. Ausgab 
und Weberjegung. a 


darin beſtehen, daß 
eine oder‘ ** —* anf verſterbene Wolthaͤ⸗ 
ter des Staates gehalten würden. Es iſt einleuch⸗ 
teud, Daß eine ſolche Veranſtaltung, zur Befoͤr⸗ 
Wen wahren Beredſamkeit, fehr dienlich feyn 
2 bey dem gegenwärtigen Mangel der Ges 
Iegenpeit die Beredfamfeit in ihrem höchften Glanz 
zu jeigen, würden fie manchen zu diefer hoͤchſt fchäz« 
baren Kunft recht fähigen Kopf, der ijt verborgen 
bleiber, an das Licht bringen. Uber noch wichtiger 
würden folche Veranftaftungen zur Erwärmung und 
Belebung des wahren Patriotismus und jeder buͤr⸗ 
Par Es war ang dieſem Grund 
ea € — in Frant⸗ 


———— — wictuni Frepe Staa: 
sen fo garmachläßig find dem wahren Geift der Liebe 
jum allgemeine Beſten nicht mehr Gelegenheiten zu 
geben, ſich durch die erwaͤrmenden Strahlen des Los 
beö zu entwitkeln, und Früchte zu tragen. Marl 
foltte bald auf die Vermuthung herathen, daß in 

freyen juni den ** gar nicht da⸗ 


is 
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beſondern Punkt, wovon hier die Rede iſt, nicht 
ſeyn. ee RE Fee find, auf 
den ww ürd auch eine nähere Vetrachtuug — 
teinen — — 


— Squie. 
(Zeichnende Zune)  ° 


zu 


& a die Bolognefüiche genenmt, wei MoCr. 


in Bolonien ihren Hauptſiz gehabt. (*) 
fann behaupten, daß: diefe Schule — 


nachſtehet, wo fie nicht gar, die Kunſt im ihrem 


ganzen Umfange genommen, alle andern übertrifft. 
Die Roͤmiſche Schule, die aͤltet als die Lombardi⸗ 
ſche iſt, hatte einen großen Geſchmak und eine erha⸗ 
bene Zeichnung in die Kunſt eingeführt. Aber auf 
fer dem großen Raphael harte fie bloße Nachahmet 
dieſes unfterblichen Meifterd, . welcher felbft nicht 
ea der Kumft in einem gleich. hohen Grad 
u: 

. Die Carrache, welche diefe Schule geftiftet has 
ben, (wo man nicht gar, wie einige wollen, ben 
großen Corregio für den erften Meifter derſelben 
balten fol) brachten alle Theile der Kunft nahe an 
den hoͤchſten Gipfel. Nachdem fie mit ungemeinem 
Fleis das Antike ſtudirt harten, Famen fie wieder auf 
die Natur zurüfe, welche fie mit Augen, bie daß 
Alterthum geichärft harte, betrachteten. Ihre 


an !e 
* 


Werke werben auf immer die Luft der wahren Kens - 


ner bleiben. , 

In den beften Urbeiten diefer Schule berrfcht eine 
— 2 die ſogleich ruͤhret und taͤuſchet. Yaniz 
bal Carrache nach ſeinen beſten Werken beurtheilet, 
wird weder in der Zeichnung noch in großen und 
wolausgedrukten Charakteren von jemand uͤbertrof⸗ 
fen. Sein Penſel muß nur, des Corregio feis 
nem allein weichen, Faſt eben fo groß war Lud⸗ 
wig Carrache, aber feine Farbe hat etwas trauriges 

und fein Penſel eine etwas ſchweere Manier. 
Aus der Schule der Carrache find unter andern 
awey große Mahler gefommen: Domeniguino deſſer 
„, freue und nette Zeichnung nebſt der edlen Eins 
alt und Schönheit der Charaktere oder Gefichter, 
der Stellungen und Kleidungen, zu bewundern find; 
feine Gemälde. find fehr ausgearbeitet, ohne müs 


5 16 Hefam oder übertrieben zu ſeyn, — and Guido Reni 
me in deffen beften Stuͤken alle Theile der Kunſt nahe 


an die Volltommenheit graͤnzen. 
Loure. 


Comte 
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CMufit und Zanjtunf.) 
Ein kleines Tonſtͤt zum Zanzen, deſſen Ausdruf 


iſt } und die Bewegung langſam. &8 fängt im Auf⸗ 
fchlag an nach diefer Art: ep IPB P,|, un 
beſteht aus zwey Theilen, jeder von 8, 14 bis 16 
Takten. Man hat zwar Louren in $ Taft, ber 
eigentlich als ein Allabreve vom + anzufehen ift. 
Um den Einfehmirt nach dem erften punktirten 


.. 


fien, daß fie, fo wol in dieſem, ald andern Tänjen 
im ungeraden Tafte zwey Tafte „im einen zuſam⸗ 
men ziehen und anſtatt: + OP | PP | ale: 
+PeP PP | farm. Dieſes har feinen guten 
Nuzen, weil die meiften Spieler den Fehler bege- 
ben, daß fie, wenn eine folche Stelle nach der erfien 
Art gefchrieben ift, die zweyte gebundene Mote bes 
fonderd andeuten, welches dem wahren Vortrag au 
foichen Stellen gerad entgegen if. Man muß aber 
bey folcher Zufammenziehung zweyer Tafte fie nicht 
für einen einzigen zählen, weil man fonft, wie einis 
gen neueren begegnet iſt, im Rhythmus fehlet und 
“ anflatt der acht Takte, meune befömmt. 

Zum Tanzen erfodert die Loure einen hohen Au⸗ 
fand mit allem ihm zukommenden Reiz verbunden. 
Wegen der Langſamkeit der Bewegungen gehört viel 
Stärke zu Erhaltung des vollfommenen Gleichges 
wichts. Man ſucht die beſten Tänzer hiezu and 
Gar ofte aber machen fie von ihrer Staͤrke ben 
Mißbrauch, daß fie ſchweere, obgleich unnarärliche 
Schwebungen der Schenkel anbringen, die blos 
eine umgetvöhnliche Kraft der Sehnen anzeigen, 
fonft aber zum ſittlichen Ausdruk nichts beytragen. 
Man kann von dieſem Tanz anmerken, was von 
dem Largo in der Muſik geſagt worden; er muß 
frz ſeyn, fonft wird er, ſelbſt für den Zuſchauer, 
müdend. 


2 uf. 
(Mablerng.) 
Der kLandſchaftmahler hat in Abfiche auf die Luft, 
oder den heilen Pine), au glükicher Ausführung 
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Suf 
einem recht heilen Fruͤhlingstage nach der Natur 
kandſchaften mahlt, wird ihnen nie die fanfte Har⸗ 
monie geben Fönnen, die Re im Herbft haben. 

Der Landfchaftmahler kann aus fleifiger Beob⸗ 
achtung des Einfluſſes, den die in der Luft ſchwe⸗ 
benden Dünfte auf alle Farben der in der Natur 
verbreiteten Gegenftände haben, fehr viel, fernen, 
Er Hat eben fo nörhig bey dem verſchiedenen Abaͤn⸗ 

derungen der Luft, blos: fein beobadhtendes Aug zu 
brauchen, als ſich mit der Reißfeder und dem Pen⸗ 
ſel zu uͤben. 


Euftnerfpestiv. 


Sn der eigentlichen Bereit wird unter andern 
auch gelehret, wie jeder Gegenftand durch allmählige 
Entfernung vom Auge Fleiner wird, und wie babep 
feine Fleinern Theile allmählig völlig unmerfbar, 
folglich feine Form und Geftals undentlicher werben. 
Eine ähnliche Weränderung leiden die natürlichen 
Farben der körperlichen Gegenftände durch bie Ente 
fernung. Je entfernter ein Körper von uns if, 
je mehr verliehrt feine Farb am Pebhaftigfeit ; die 
fleinern Tinten und die Schatten werden allmählig 
unmerfliher, und verhehren fich endlich ganz, daß 
der Körper einfärbig umd flach wird; in großer 
Entfernung aber verliehrt fich feine natürliche Farbe 
ganz, und alle Gegenftände, fo verfihieden fie font 
an Farbe find, nehmen die allgemeine Luftfarb an. 
Die genaue Kennenif diefer Sache und die Wiffen- 
ſchaft der Diegeln, nach welchen alles, was zum 
Licht und Schatten, und zur Färbung der Gegen: 
fände gehört, nah Maaßgebung ihrer Entfernung 
vom Auge, muß abgeändert werden, wird die Kufts 
perfpeftio genennt. Weil man fein beftinmtes Maaß 
bat, nach welchen man die Grade des Lichts und 
der Schatten, oder die Lebhaftigkeit der Farben ab⸗ 
meffen, noch ein Farbenregifter nach weichem man 
die durch Entfernung allmaͤhlig fih abändernden 
Barben richtig benennen könnte; fo ift es bis izt nicht 
möglich, die Luftperſpektiv, fo wie die Verfpeftiv 
der Größen, in Form einer Wiſſenſchaft abzuhan⸗ 
dein. Zu verinuthen iſt aber, daß es mit der Zeit 


DH Bon Ausmeffung des Fichte und der Schatten hans 
beit Tas nicht nach Verdienst bekannte Werk, welches er 
untr dem Damen Photometria ı760 in Augspurg her⸗ 
ausgegeben. Und zum Basbenregifter_ hat er einen guten 
Zweyter Theil. 


Luf 


wol geſchehen koͤnnte; da Hr. Lambert, der ſich be 
reits um Die gemeine Perfoeftio fehr verdient gemacht 
hat, auch einen guten Anfang gemacht, Licht und 
Schatten ausjumeffen, auch den Meperifchen Ber 
ſuch zum Farbenregifter (*) ſchon einigermaafßen aus⸗ 
geführe hat. (F) Inzwiſchen müffen ſich die Mahler 
in Unfehung der kuftperſpektiv mit einigen allgemeinen 
Beobachtungen und etwas unbeftimmten Regeln be 


beifen. 
Das Wichtigfte davon hat der Herr von Hage⸗ 


73 


Garen 


dorn mit feiner gewöhnlichen Gründlichfeit in fehr nme 
wenig Worte zufammengefaßt. (*?) Wir wollen bier made 
die Hanptpunfte der Sache berühren, damit jeder { E 


Mahler überzenget werde, daß es nicht möglich ſey, 
diefem Theil der Kunft ohne genaues Nachdenken 
Genuͤge zu leiften. 

Zuerft kommt alfo die Schwächung ber Farben, durch 
die Entfernung ded Gegenſtandes in Betrachtung. 





a ds (le (e 1% 
Man ſtelle fich alfo vor, AB fep eine nahe an ber 
Oberfläche der Erde gezogene gerade Linie; D Ceine 
in der Luft der vorigen parallel laufende Pinie, im 
einer Höhe, über welche die Dünfte der Erde nicht 
beranfiteigen. In A ſtehe ein Beobachter nach der 
Gegend BC gekehrt. . 

Nun muß man zwerft bedenfen, daß nahe am 
Erdboden fich die meiſten und gröbften Dünfte auf: 
baften, fo daß man in eimer gröffern Höhe nicht nur 
weniger, fondern auch ſubtilere und die Luft weniger 
verdumfelnde Dünfte antrift. Wan flelle fich alſo 
vor, daf and dem Punkt K eine framme kinie KHI 
dergeftalt gezogen fey, daf die aus jedem Punkt ber 
Höhe A oder G, oder wo man fonft will, anf AD 
in rechtem Winkel gezogene Linie AI oder GH 

die 
Anfang geliefert, Im einem Wert das kuͤrzlſch unter dem 
Titel: Beſchreibung einer mir dem -Lalauifchen 
Wachs ausgemablten — in Berlin 
herausgekommen if. 
Uu un 
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die Dichtigfeit der Dünffe auf derſelben Höhe 
anzeige. Ferner fen B der aͤuſſerſte Punkt des 
Horizonte. . 

Nun flelle man fih vor, daß ein wol erleuch⸗ 
geter Körper, von welcher Farbe man will, ın E, 
ein anderer von eben der Farbe und Erkeuchtung in 
C gefehen werde, ein dritter aber in F, und man 
wolle wiffen, wie viel jeder diefer Gegenftände von 
ber Lebhaftigfeit feiner natürlichen Farbe verlieren 
werde. Weil bios die Menge der Dünfte, durch 
welche die Lichtſtrahlen fallen, die Urſache dieſer ver: 
minderten Lebhaftigfeit iſt, fo daͤrf man nur für 
jeden Stand F, E und C diefe Menge beſtimmen. 
Man fiehr aber fogleich, Daß fie in jedem Stande 
von zwey Größen abhängt, nämlich von der Ent⸗ 
fernung AF, AE, AC, und denn von der Höhe 
NF, BE, BC, aber mit dem Unterfchied, daß die 
Entfernung ;ur Vermehrung, die Höhe aber zur 


.. Bermindrung derfelben beyträgt. 


Diefed genan und geometrifh zu beſtimmen, 
würde eine ziemlich ſchweere Rechnung erfodern: 
ohngefähe abc. erfennet mar, wie die Schwächung 
der Farbe, in fb fern fie in jeder horizontalen Entfers 
nung von der Höhe abhängt, fünnte berechnet wers 
den. Für die Höhe E oder G würde man ohnge⸗ 
fehr die Yinie L.M nehmen nulffen, wenn L der Mit: 
telpunft ber Schweere der Figur AGHI wäre; für 
die Höhe C aber, Pinie Im, wenn I der Mitrel 
punkt ber Schiweere der ganzen Figur ADKI wäre. 
Diefem zufolge müßte die Vermindrung der Lebhaf⸗ 
sigfeit der Farbe für den Ort Four AFxLM; 
für den Ort E, dur AExLM und für den Ort 
€ dur ACx Im ausgebruft werden, das ift, für 
jeden Ort müßte die Entfernung durch die für feine 
Höhe füch paffende Linie I, M multiplicirt werben. 
Doc Fönnte diefe Regel nicht anf die mahe am 
Scheitelpunkt ſtehenden Gegenflände "angewendet 
werden. Aber dergleichen kommen auch in Ge: 
mäÄhlden wicht vor. 

Es laͤßt ſich abfehen, daß nach einer genanen 
Berechnung ber Sache, endlich für den Mahler 
feicht zufaffende Regeln für diefen Punkt der Luft⸗ 
serfpeftio, aus der Theorie würden können gezogen 
werden. Niemand würde diefes befjer thun koͤnnen, 
als Herr Lambert; daher zn wuͤnſchen iſt, daß er 
ſich diefer Arbeit unterziehen möchte. Diefe Regeln 
würden alfo dem Mahler anzeigen, wie viel graues 


er ber natürlichen Farbe jedes Gegenfiandes beymi⸗ 
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ſchen muͤßte, um die Farbe fo heraus zu bringen, 
mie fie fich im jedem Abſtand ded Körpers zeiger. 
Mit vem Gebrauch des Farbenregifters verbunden, 
würden fie dem Mahler auch zeigen, in was für 
einer Entfernung vom Auge, jeder Körper feine 
Farbe verliehrt und die Luftfarbe, die Blaulicht gran 
ift, annihmt. 

Don diefer Schwächung ver Farben hängt auch 
die, in gleichem Maaße abnehinende, Schwächung des 
Lichts und der Schatten ab, welches ber zweyte 
Hauptpunkt der Puftserfpeftiv ift, der einen großen 
Einfluß auf die Förperlihe Geſtalt ber Dinge hat. 
Um diefed deutlich zu begreifen, bedenfe man nur, 
daß die förperliche, oder flereomerrifche Rundung 
einer Kugel in einer gewiffen Entfernung ſich völlig 
verliehrt, und daß die Rugel dem Ang daſelbſt bloß - 
wie ein runder Teller vorfommt. Man feje in der 
vorhergehenden Figur ein Ang ima, dem die Kugel 
bey b in ihrer voͤlligen Rundung erfcheinet; fo wür- 
de dieſelbe Kugel bey c fchon flacher, bey d noch 
flacher, bey e noch flacher und bey f ganz flach ers 
fcheinen. Dieſes gefchiebt, fo bald die ang der 
Figur der Kugel entfichenden Schattirungen ihrer 
Farbe unmerflich werden. Eben diefes wiederführt 
jedem lörper, und jever Gruppe, und die nahen Ges 
genftände eines Gemaͤhldes muͤſſen mehr herausſte⸗ 
hende Höhe (Relief) haben, ald die entferutern. Die 
fes ift ein fehr wichtiger Punkt der Luftperſpektiv, 
den nicht blos der Landſchaftmahler, fondern auch 
Hiſtorien⸗ und der Portraitmahler genau ſtudiren 
müffen. Vergeblich würde man die Negeln der ir 
nienperfpeftiv beobachten, wenn man biefe vers 
fiumte: was die Zeichnung in die Ferne fegte, wuͤr⸗ 
de die Erhabenheit der Figuren und die Lehhaftigfeit 
der Farben, wieder nahe bringen, und entfernte 
Menfhen würden in der Pandfchaft, wie nahe 
Zwerge ansfehen. 

Endlich ift auch die Würfung der Entfernung auf 
die Mitteffarben und Wiederfcheine in Betrachtung 
zu ziehen. Da wo die Hauptfarben ſchon merf- 
fich gefchwächt werden; muͤſſen die Tinten ber 
Mirtelfarben und die Wiederfiheine fehon ganz 
wegfallen. 

Dieſes kann hinlaͤnglich ſeyn, um jeden zu über 
zeugen, wie wichtig das Studium der Luftperſpek⸗ 
tiv fuͤr jeden Mahler ſey, und wie viel zu bearbei⸗ 
ten waͤre, um dieſen Theil der Kunſt ſo vollkom⸗ 
men zu machen, als die Linienperſpektiv iſt. zur 

._ , zn 


ent 


muß ſich wundern, daß ungeachtet Leonbardo da 
Vinei ſchon verfchiedene einzele Punkte diefer Wiſſen⸗ 
ſchaft mit der Genauigkeit eines Meßkluͤnſtlers be 
handelt hat (}), fich bis igt niemand gefunden , der 
fie ın ihrem Umfang methodifch vorzutragen unter 
nommen hätte. Man kann aus einer Stelle des 
Pbilsfteatus ſchließen, daß auch die Alten fchon 
gute Bemerkungen über die uftperfpeftio gemacht 


i# 
‚DPni- haben. 1) 
nes. L. I, 


Pıscatores 


güfe 
(Schöne Kuͤnfte.) 

Dieſes Wort drüft überhaupt einen Mangel de 
Zufammenhanges, oder eine Unterbrechung des Stes 
sen oder in einem Fortgehenden and. In den Wer⸗ 
Een des Geſchmaks müffen die Vorftellungen in einem 
ununterbrochenen Zuſammenhang aufeinander fol 
gen, weil die Unterbrechung allemal etwas unange⸗ 
nehmes hat. Bis izt aber haben die Kunftrichter 
die unangenehme Würfüng der vorfonmenden Pils 
fen, nicht in der nöthigen Allgemeinheit betrachtet. 
So haben fie bemerft, daß im Drama die Lüfen 
zwiſchen zwey Auftritten unangenehm werden, und 
deötvegen dem Dichter die Kegel vorgefchrieben, daß 
die Schaubuͤhne während eined Aufzuges nicht müffe 
Icer werden, und daf die gegenwärtigen Perfonen 
nicht abtreten müffen, bis die folgenden ſich zeigen. 
Man fühlt leichte, daß der Zufammenhang der 
Handlung auf diefe Weife am genaueften bemerkt 
‚wird. Ip Drama muß der Zufchauer nie müfig 
feyn, damit feine Aufmerkſamkeit nicht zerſtreuet 
werde. Nur wenn eine Hauptperiode der Hand⸗ 
fung zu Ende gefommen, kann man die Vorſtel⸗ 
kung unterbrechen, wie am Ende eines Aufzuges 
geſchieht. (*) 

Indeſſen Haben auch große dramatifche Dichter 
nicht allemal die Füfen verinieden. Man findet fie 
deym Plautus und beym Euripides: aber beym 
Sophokles erinnere ich mich keiner. Wenn man 
den Dichter auch keines Hauptfehlers beſchuldigen 


will, wenn er irgendwo eine Luͤke gelaſſen hat; fo 


wird man doch geſtehen, daß es beffer geweſen wäre, 
wenn er fie vermieden hätte, 


(1) Dean fehe unter anderm Im diefes gfofen Mannes 
‚fürtreflichen Anmerkungen über die Mahlerey das 107, 
24, od das 164 Capitel, in welchem lejtın er Verſuche 
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Aber anſtoͤßiger und ſchaͤdlicher als dieſe Luͤken, 
die im Grunde nur das aͤußerliche betreffen, find 
diejenigen, die der Dichter in der Handlung ſelbſt, 
oder der Redner in den Gedanken lift. Wenn 
3. B. ein Menſch, dem wir in gewiffen Geſtnnungen, 
oder in einem gewiſſen Vorhaben begriffen fehen, 
fich ändert, ohne daß wir den geringften Grund da 
für entdefen, fo werden wir verdrießlich. Darum 
müfien alle Schritte der Gedanfen und Handlungen 
ber Menfchen, von dem Kuͤnſtler und fo vorgelegt ” 
werden, daß wir überall begreifen, twie der folgende 
aus dem vorhergehenden entfieht. Je genauer alles 
zuſammen hängt und gleichfam in einander geſchlun⸗ 
gen iſt, je befier find wir damit zu frieden. 

Dazu gehören von Seite des Künflierd zwey 
Dinge: die Grünblichfeit, die eigentlich auf dem 
wahren Zufammenhang ber Dinge geht, und die 
Sorgfalt wol zu unterfüchen, ob man auch alles, _ 
was man hat fagen, oder vorftellen wollen, wuͤrk⸗ 
lich geſagt und vorgeflelit habe. Denn gar ofte 
entfiehen im dem Werk des Kuͤnſtlers Füfen, wo in 
feinen Gevanten feine geweſen find; nur weil er 
nicht forgfältig genug geweſen ift, zu überlegen, ob 
er anch wuͤrklich alles gefagt hat, mas er geſagt zu 
haben fich vorflelt. Darum muß er fih oft am 
die Stelle feines Leſers, oder Zuhörers ſezen und 
fein Werk, als ein ſolches beustheilen. Dieſes iſt 
ein Theil der Ausarbeitung. 


güfe 
( Dichttuuſt.) 
In einem ganz beſondern Sinn bebentet dieſeß 
Wort, das, was einige Neuern auch ſonſt durch 
das lateiniſche Wort hiatus ausdrüfen, die Unter 
brechung in der Bewegung der, jur Sprache dienen⸗ 
den, Gliedmaaßen, die aus ber unmittelbaren Folge 
zweyer Töne entfieht, wobey der Nebergang bed einen 


“zum andern durch eine Art vom Sprung gefchieht, 


weiches dem Wolflang entgegen feyn kann. Weil 
diefes nicht felten bey dem Zufammenftoß der Bocas 
fen gefchieht, fo haben verfchiedene neuere Kunfl 
richter dieſes, ald eime dem Wolklang fehädliche Sa⸗ 
he gänzlich verboten, wogegen aber andere verſchie⸗ 
bened einwenden. 

Uu ou 2 Es 


vorfhlägt, wodurch man unmittelbar praktiſche Regeln 
abnehmen koͤnnte. 
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Es ift wahr, daß das Öftere Zufammenflößen 
ver Selbftlauter die Rede ſchweer macht, zumal 
‚wen beyde lang find. Daß aber die Griechen nicht 
fo ängftlich gewefen, fie in ihrem Verſen ganz zu 
vermeiden, ift aus tanfend Werfen offenbar. Auch 
kann daram micht gesweifelt werden, daß fie folche 
ruͤken bisweilen mit Fleiß gefucht haben, wie fchon 


78 Gellius angemerkt hat. (*) Er ſagt ausdrüf 


«.20.5h, Daß in ber Gtelle ans Virgus Gedichte som 
vandbau 


Talem dives arat Capua et vicina Veſero 
Ora ge: 
das Wort Ora auch deswegen beffer ftehe, ald Nola, 
welches der Dichter zuerft foll gefezt haben, weil das 
Bufammenftoßen des leiten Vocals im erftien Vers 
und deö erfien im zweyten, angenehm ſey. Nam 
vocalis in priore verfu extrema eademque in fe- 
quenti prima canoro fimul atque jucunde hratu tra- 
&im fonat. Er führt auch den befannten Vers Ho: 
merd: Adav av wderxe &c. an, um zu beiveis 
fen , daß folche hiatus nicht von ohngefehr, fondern 
aus Ueberlegung in die Verſe gekommen feyen. 
Dieſes allein ift binlänglich zu beweifen, daß jene 
Regel eben nicht Ängftlich dürfe beobachtet werden. 
Und denn ift es vielleicht noch wichtiger, das Zus 
fammenftoßen gewiſſer Mitlauter zu vermeiden, bie 
wine weit merklichere Lüfe geben. Ein N, das anf 
ein M folget, kann nicht ohne Mühe ausgefprochen 
werden. Alſo begnüge man ſich dem Dichter uͤber⸗ 
hanpt zu ſagen, er ſoll uͤberall fo viel möglich auf 
die Peichtigfeit der Ah ſehen, ohne ihm ww 
genaue Regeln vorjufchreiben. 


Lydifhe Tonart. 
Ruf.) - 
Eine der Haupttonarten im der griechifchen Duft, 
die Plato aus feiner Republik verwiefen hat, weil fie, 
ungeachtet ihres lebhaften Charakters, doch erwas 
weichliche® hatte. Daß unfer heuriges Four, wenn 
diefer Ton völlig mad) der Art der Kirchentonarten 
behandelt wird, wuͤrklich die lydiſche Tonart der Alten 
ſey, mie die Tradition anzuzeigen ſcheinet, läßt fich 
vermuthen, weil er würflich diefen Charakter hat. : 


f cd. 
(Dichttunſt.) 
Die lyriſchen Gedichte haben dieſe Benennung von 
der Zyen, oder Leyer unter beren begleitenden Klang 


eur 
fle Gen den Atteften Griechen abgefungen murbem; 
wiewol doch auch zu einigen Arten die Floͤte ges 
braucht worden. Der allgemeine Charakter diefer 
Gattung wird alfo daher zu beſtimmen ſeyn, daß je: 
des Iprifche Gedicht zum Singen beftimmt if. Es 
kann wol fepn, daß im den Älteften Zeiten auch die 
Epopde von Muſik begleitet worden, fo wie wir es 
auch mit Gewißheit von der Tragödie behaupten 


Finnen. Deſſen ungeachtet ift der Eharafrer des - 


eigentlichen Gefanges vorzüglih auf die lyriſche 
Gattung anzuwenden; da die epiſchen und tragifchen 
Gedichte mehr in dem Charafter ded Recitatives, 
als des Gefanges gearbeitet find. 

Um alfo diefen allgemeinen Charakter des lyri⸗ 
ſchen zu entdefen, dürfen wir nur anf den Urfprung 
und die Natur des Gefanges zurüf fehen. (*) Er 
enefteht allemal aus der Fuͤlle der Empfindung, 
und erfodert eine abwechfelnde rhythmiſche Bewe 
gung,‘ die der Natur der befondern Empfindung, die 
ihn veranlaffet, angemeffen ſey. Niemand erzählt, 
oder lehrer fingend, to nicht etwa die Aeuſſerung 
einer Leidenschaft zufälliger Weife in diefe Gartung 
faͤllt. Lyriſche Gedichte werden deswegen allemal 
von einer leidenſchaftlichen Laune hervorgebracht; 
wenigſtens ift fie darin herrfchend, der Verſtand, 
oder die Vorfteltungsfraft aber find da nur zufällig. 

Alſo iſt der Inhalt des Iprifchen Gedichts immer 
die Aeußerung einer Empfindung, oder die Uebung 
einer fröhlichen, oder zärtlichen, ober andächtigen, 
oder verdrießlichen Faune, am einem ihr angemefles 
‚nen Gegenfand. Aber diefe Empfiwung oder 
Laune Äußere ſich da nicht bepläufig, nicht falt, wie 
bey verfchiedenen andern Gelegenheiten, fondern 
geräte ſich ſelbſt und fezer in ihrer vollen Aeußerung 
ihren Zwek. Denn 


voller genießen möhe. So finger der Fröbfiche, um 
fein Vergnügen durch dieſen Genuß zu verfiärten, 
und der Traurige klagt im Geſang, weil er an dieſer 


ten koͤnnen 


bindung Haben. : 8 laͤßt der DR in’der &a- 
tpre und im Sportgedichr feine verdrießliche ode 
lachende Laune aus, nicht um fich ſelbſt dadurch zu 
unterhalter;, fondern andre damit zu firafen. Das 


‚Iprifche Gedicht hat, ſelbſt da, mo es die Dede an 


‚eisen andern wendet, gar wiel von der Natur des 
ampfins 


desivenen bricht Mein Ge . - 
fang and, damit fie fich felbft deſto Iedhafter und . 


F 


ne 


Kür 

empfindungsvollen Selbfigefpräches. Darum ifl die 
Folge der Iprifchen Vorſtellungen micht überlegt, nicht 
merhodifch ; fie hat vielmehr etwas ſeltſames, auch wol 
eigenfinniges; die Laune greift, ohne prüfende Wahl, 
auf das, was fie naͤhrt, wo fie ed finder. Wo andre 
Dichter aus Ueberlegung forechen, da fpricht der 
Lyriſche blos aus Empfindung. Gravina hat nach 
feiner unnahahmlichen Art in gar wenig Worten 
ven wahren Begriff des lyriſchen Gedichts angege- 
. ben: Die fprifchen Gedichte fagt er, find Schilde: 
rungen befonderer Leidenfchaften, Neigungen, Tus 
genden, Laftern, Genrächsarten und Handlungen ; 
‚eder Epiegel aus denen auf mancherley Weife die 
menfchliche Natur hervorleuchtet. (}) In der That 
lernt man das menfchliche Gemüch in feinen verbor⸗ 
‚genften Winkeln daraus fennen. Dieſes ift das 
Wefentliche von dem innern Eharafter diefer Gat⸗ 
tung. Doc fönnen wir auch noch zum‘ innerlis 
hen Charakter die Eigenfihaft hinzufügen, daß der 
Iprifche Ton durchaus empfindungsvoll fey, und jede 
Vorſtellung entweder durch diefen Tom, oder durch 
eine andre äfthetifche Kraft muſſe erhöher werden; 
damit durch das ganze Gedicht die Empfindung nir⸗ 
gend erlöfche. Nichts ift langweiliger, als eine Ode, 
darin eine Menge zwar guter, aber in einem gemeis 
nen Ton vorgetragener Gedanfen vorfommt. Daß 
der befonders leidenfchaftliche Ton bey dem Igrifchen 
Gedicht eine wefentliche Eigenfchaft ausmache, fieht 
man am deutlichften daraus, daß die ſchoͤnſte Ode 
in einer woͤrtlichen Ueberfezung wo diefer Ton feh- 

ker alle ihre Kraft völlig verlichrr. 

Hieraus ift auch die Äußerliche Form des Iyri- 
ſchen Gedichtes entftanden. Da lebhafte Empfin⸗ 
dungen immer vorübergehend find, und folglich 
nicht fehr lange dauren, fo find die Iprifchen Ges 
dichte nie von beträchtlicher Fänge Doc ſchiket 
ſich auch die völlige Kürze des Sinngedichtes nicht 
dafür; weil der Menfch matürlicher Weite bey 
der Empfindung, die ihm felbft gefällt, fich ver: 
mweilet, um entweder ihren Gegenſtand von meh⸗ 
tern Seiten, oder in einer gewiſſen Ausführlichfeit 
zu berrachten; oder weil das ind Feuer gefezte 
Gemuͤth fih allemal mit feiner Empfindung felbft 
Pe Zeitlang beſchaͤftiget, ehe es fich wieder in Ruhe 

jet. 


(H I eomponimenti lirici fene ritratti di particolari af- 
fetıl, eoftumi, virtu, viaj, genj . fatti: overo fono Ipecchj, 


zit 727 


Natuͤrlicher Weiſe ſollte das lyriſche Gedicht wol⸗ 
klingender und zum Geſang mehr einladend ſeyn, 
als jede andre Art; auch periodiſch immer wieder⸗ 
kommende Abſchnitte, oder Strophen haben, die 
weder allzulang, und fuͤr das Ohr unfaßlich, noch 
allzukurz, und durch das zu ſchnelle Wiederkommen 
langweilig werden. So ſind auch in der That die 
meiſten Inrifchen Gedichte der Alten. Aber der eis 
gentliche Hymnus der Griechen, der in Hexame⸗ 
tern ohne Strophen iſt, geht davon ab. Auch iſt 
in der That die Empfindung darin von der ruhigern, 
mit ftiller Bewundrung verbundenen, Urt, für wel 
he der Heramerer nicht unſchiklich ift. 


Diefe Gattung der Gedichte därf in Unfehung der 
Wichtigkeit und ded Nuzens feiner weichen. Hierüber 
verbienet das ganze Tapitel ded Gravina, aus dem 
fo eben eine Stelle angeführt worden, gelefen zu wer⸗ 
den; denn dieſer fürtreflihe Mann hat die Iyrifche 
Dichtkunſt in ihrem wahren Geſichtspunkt betrach- 
tet, und als ein Philoſoph und Kenner der Menfchen 
davon geurtheilet. Don der Wichtigkeit des Liedes 
ift ” Artikel deffelben befonders gefprochen worden, 

im Artikel Ode, wird diefe Art in Abſicht auf 
8 Nuzen beurtheilet. Hier merken wir nur übers 
haupt an, daß die Iprifche Dichtkunft, die Gedanfen, 
Gefinnungen und Empfindungen, welche wir im ans 
dern Dichtungsarten, in ihren Würfungen, und mei» 
ſtentheils nur überhaupt, und wie von weitem fehen, 
in der Nähe, in ihren geheimeften Wendungen, auf 
das lebhafteſte fehildere, und daß mir fie dadurch 
auf das deutlichfte in uns felbft empfinden, fo daß 
jede gute und heilfame Regung auf eine Dauerhafte 
Weife dadurch eriweft werden kann. 


Die Griechen hatten ungemein vielerley Arten 
bes Iyrifchen Gedichtes, deren jeder, ſowol in Uns 
fehung des Inhalts, als der Form, ein genau 
ausgezeichneter Charakter vorgefchrieben war. Doch 
fönnen fie in vier Hanptarten eingerheilt werden: 
den Hymnus, die Dde, das Lied, und die Idylle; 
wenn man nicht noch die Elegie dazu rechnen will, 


‚deren Inhalt in der That lyriſch ift. Uber jede 


diefer Hauptarten, hatte wieder ihre verſchiedene 

Unterarten, die wir aber, da die Sache für und 

nicht wichtig genug iſt, micht herzählen, fondern 
Ua un 3 

da cni per varj rifleffi tralsce Pumana Natura. Ragion 

poetia LLo13. 
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den Leſer auf Voſſens Poetik und bie im Art. Lied nur nachgefolget, ſondern der Sänger des Meßias, 
angeführte Abhandlung des La Nauze verweiſen. der zuerſt dem deutſchen Ohr den wahren Hexame. 
auch einen 
Lyriſche Versarten. aan an nen sonen Di 
Vor noch nicht langer Zeit hatten die deutfchen den Griechen fiir unfre Sprach entlehnet, theils nen 
Iprifchen Dichter fehr eingefchränfte Begriffe von ausgedacht. Wer fie will kennen lernen, bat nur 
den Iprifchen Versarten in ihrer Sprache. Faſt die Sammlung feiner Oden in die Hand zu mehmen, 
alles war durch das ganze Gedicht entweder in Jam» mo die Bersarten allezeit zu Anfang jeder Dde durch 
ben, oder Trochaͤen geſezt; und die größte Mannige die gewöhnlichen Zeichen ansgedräft find. Wir laffen 
Faltigfeit fuchte man darin, daß der jambiſche, oder es dahin geftellt ſeyn, ob nun würflich, wie der 
trochaiſche Vers bald länger, bald kuͤrzer gemacht Fühne Dichter irgendwo zu. verfichern feiner, (*) (*) Tu 
wurd. Um das Jahr 1742 fiengen Pyra und unſre lyriſche Verſe vor den Griechifchen felöft einen an 
Lange an, einige alte lateinifche, oder vielmehr gries Vorzug haben, Es ift bereits angemerft worden, 
chiſche Versarten im der deutfchen Sprache zu vers Daß zum eigentlichen Piede unfre alten Iprifchen Verfe 
a fucen: (*) die Sache fand bald Benfall, und nah fich befier ſchiken, als die, aus mehren Arten der 
—— hat das feine Ohr unſers Ramlers die erſten Füße zuſammengeſezten. Doch hievon wird an 
een Derfuche zu gröfferer Vollkommenheit gebracht. eimem andern Orte umftändlicher gefprochen wer: (+) @. 
Alopſter und einige feiner Freunde, find micht den. (*) * Salat; 








Machtſpruch. 
(Redende Künfte.) 
Ein Saz, der fich durch eine vorzuͤgliche Kraft 
der Wahrheit, oder durch befondere Größe aus⸗ 
zeichnet, oder auch von der Zuverfichtlichfeit, womit 
der Redner ihn vorträgt, Stärfe oder Gewißheit 
befommt. Cicero hat die in der Rede hervorſtechen⸗ 
den Gedanfen Kichter, lumina Orationis genennt; 
die Machtſpruͤche fönnten Blize fulgura Orationis 
genennt werden. Bon diefer Art ift der Ausſpruch 
des Stoikers Hierofled: Die Wolluſt für den * 
(NV Horn Endʒwek halten, iſt eine Lehre für Yıee= 
ee Diefe wenigen Worte jeigen und die Lehre der 7 
©. Au, Hearteten Epicuraͤer (H in einem Lichte, das und 
Gell. Noct. ihre völlige Falſchheit und Niederträchtigfeit ans 
LIX ©. 5fchauend erfermen läßt. Von diefer Art ift auch 
das Wort des Philofophen Bias: als einige nichts⸗ 
würdige Kerle, mit denen er fi auf der See be 
fand, bey entflandenem Sturm zu beten anfingen, 
ruft er ihnen zu: Schweigt ibe! Damit die Götter 
02 Diss. nicht merken, daß ihr da feyd. (*) 

Der Charakter der Machtſpruͤche beſteht demnach 
in Wahrheit, oder Groͤße, mit ungemeiner Kuͤrze 
und Nachdruf verbunden. Sie bewuͤrken ohne 
Beranflaltung, Ueberzeugung und Bewundrung, 
nnd man fühlt ſich dabey fo mächtig ergriffen, daß 
man nicht anders denfen, oder empfinden kann. 
Sie gehören deswegen unter die höchften und wich 
tigften Schönheiten der Beredſamkeit und Dichrfunft, 
weil fie wichtige und zugleich dauerhafte Eindrüfe 
machen. Was man erft durch langes Rachdenfen 
soürde erkennet, oder nach langem reben würde 
gefühlt haben, kommt uns dabey’plözlich, und wie 
durch eim Wunderwerf in das Gemüth. Sie find 
als Foftbare Juweelen anzufehen, fomel durch den 
Glanz ihrer Schönheit, ald durch innerlichen Werth, 
hoͤchſt fchäzbar. 

Man fiehr wol ein, daß nur die größten Geiſter 
fähig find, ſolche Machtfprüche zu thun; Köpfe de⸗ 

‚ men nach langem und gründlichem Nachdenken die 


(#) Der Yusgearteten; denn Epleur war ein wahret 
Poilofoph ‚der fo niedrig nicht dachte, wie feine ſpaͤthe ⸗ 


wichtigften firtlichen Wahrheiten in der hoͤchſten Klar⸗ 
heit fo geläufig worden, daß fie diefelben mit bem 
volleften Nachoruf auf die einfuchefte und kuͤrzeſte 
Art fagen fönnen; Geelen die Durch lange Uebung 
ihrer firtlichen Kräfte, fie zu einer Höhe gebracht 
haben, wo ihnen feicht wird, was andern * An⸗ 
ſtrengung koſtete. 

Wenn der Redner ein Mann von Anſchen tft; 
für deifen Denfungsart wir zum voraus eingenont- 
men find, fo hat ein Machtfpruch, deſſen Wahrheit " 
wir nicht einfehen, in ſeinem Munde die Kraft uns 
zu überreden. Die Denter felbft unterftehen ſich 
kaum an den Ausfprüchen, die große Männer mit 
völlig zuverſichtlichem und entſcheidendem Ton vor⸗ 
tragen, zu zweifeln; aber für andre, felber wenig 
denkende Köpfe, macht das Vorurtheil ded Auſehens, 
fie völlig zu unzweifelhaften Wahrheiten. Ein fols 
cher Mann därf nur, um alle feine Zuhörer von 
einer gemwiffen Claſſe plözlich gegen eine Meinung eins 
zunehmen, ihrer mit Verachtung erwähnen. Wenn, 
er z. D. einen Saz etwa fo anfienge: Es * 
ren gegeben, die dieſes, oder das 
ſo kann ſicher ſeyn, daß der groͤßte Theil ſeiner Zu 
hoͤrer ſich nun nicht getraut, dieſe Sache zu glaus 
ben. Solche Machtſpruͤche gehören unter die Kunſt⸗ 
griffe zur Ueberredung. Hingegen werden fie auch 
den denfenden Köpfen, wenn der Redner felbft ein 
Mann von zweifelhaften Anſehen it, nur lächer: 
lich. Darum follen junge Nebner und Schriftſtel⸗ 
ler, deren Anſehen noch nicht fefte geſezt it, für: 
nehmlich in Sachen, die noch einigem Zweifel unter: 
morfen, ſich folcher Machtſprüche, wodurch fie wer 
gen ihres geringen Anſehens mehr verderben, al6 
gut machen würden, fich forafältig enthalten. 


Mahlerey. Mahlerfunft. 
Diele fo durchgehends gefallende und angenehme 
Kunſt ſcheinet auf den erften Blik blos für die Des _ 
Infrigung des Auges und für fanfted Ergoͤzen zu aw 
beiten ; aber eine überlegtere Betrachtung zeiger u 
un 
von Nachfolger, die den wahren Gelſt feinen Lehre wit 
zu faffen vermochten. 
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und in höherer Würde. Wahrſcheinlich ift fe in - 


ihrer erſten Jugend, wie die andern fehönen Künfte, 
eine bloße Beluftigerin gemefen. Schon in den Bars 
ben allein, wenn auch Feine Zeichnung dazu kommt, 
fiegt Annehmlichkeit: noch halb milde Voͤlker wers 
» den davon gerührt, fammeln die ſchoͤnſten Federn 
der Vögel, um ihre Kleider damit zu fhmüfen, die 
lebhafteſten bumsen Mufcheln, und die glänzendften 
Steine, um Zierrathen davon zu machen. Biels 
leicht hat es lange gewähret, che man gemahr wor⸗ 
den, daß Farben mit Zeichnung verbunden, ein noch 
mannigfaftigered Ergoͤzen verurſachen; denn ber 
Wachsthum der Kenntniſſe und des Geſchmaks ift 
nbegreiflich langfam. Uber erſt nachdem man Dies 
gemerft hatte, wurd der erfle Keim der Mahle⸗ 
ren gebildet, die in ihrer urſpruͤnglichen Natur 
nichts anders ift, als eine Nachahmung fichtbarer 
Gegenftände auf flahem Grund, vermittelt Zeichs 
nung und Farbe. 
Schweerlich wird diefe Nachahmung in den erften 
Zeiten etwas andered zum Grunde gehabt haben, 
als die Beluftigung der Sinnen und der Einbildungs⸗ 
fraft, bie überall ben gemahlten Gegenftänden fi 
mehr vorftellt, ald die Sinnen wuͤrklich empfinden. 
Aber fehon bey diefer eingefchränften Abficht hatre 
die M y ein edles und weites Feld zur Uebung 


vor fich: edel, weil fie die allweife und allwolthaͤtige 


Natur nachahmete, die überall Lieblichkeit in Farben 
und Formen verbreitet hat; weit, weil die Mannigs 
faltigfeit ded Angenehmen diefer Urt, unermeßlich 
iſt. Noch igt, da die Kunſt durch manches Jahr: 
hundert und durch die Anftrengung der größten Ges 


mien im ihren Kräften und Abfichten erhöher worden, - 


iſt fie auch. im ihrem eingefchränfteren Wefen allein 
betrachtet, eine Kunſt, die mit Ehren meben der 
Poeſte und Muſik ftehen kaun. 

Alles was die ſo mannigfaltigen und zum Theil 
fo reichen Scenen der lebloſen und lebenden Natur, 
durch ihre Aumuthigkeit und durch fo manchen Reiz, 
vortheilhaftes in und würfen, Fan auch diefe vors 
nehmfte Nachahmerin derfelben ausrichten. Gie der 
fördert in empfindſamen Seelen bie Fähigfeit feines 
res Vergnügen zu fühlen, die der Menſch vor dem 
Thier voraus hat, und mildert dadurch feine Ge: 
mürhsart; fie macht, vaßder Saamen des Geſchmaks 
am Uebereinftimmung, Regelmäßigfeit, Ordnung 
und Schönheit, in der Seele auffeimer, und treibet 


ihm allmaͤhiig bis zur Stärke einer erwachfenen 


Map - 


lange; fogar die erſten Keime bes fitrlichen Ge 

fühls werben durch fle ansgetrieben. (*) Wer wird _(”) @. 
micht geftehen, Daß die Xunfl alle reigenden Scenen Zünfi. 
—— — und in wolgerathenen Nach⸗ vn Au: 
ahmungen vorzulegen, eine Runft von fchäzbarem Inge 29 
Werth ſey? (*) L 4 * ©. 610, 
Uber die Mahlerey hat noch etwas gröffered im (") Dias 
ihrer Natur, als diefes iſt: durch Ppitofophie ge |Fhr 
leitet, hat ſie einen höheren Flug genommen. ie ehe 
hat gelernt den Denfchen nicht bios zu ergözen, fon ſchaft. 
bern ihm auch zu unterrichten, fein Herz zum Gus 
ten zu lenfen, und jebe Art heilfamer Empfindungen 
lebhafı in feinem Gemüthe zu erwefen; das Feuer 
der Tugend in ihm anzuflammen, und die Schrek⸗ 
niffe des Lakers ihm zur Warnung empfinden zu 
laffen. Ariſtoteles hat ſchon angemerkt, (*) daß ed 
Gemählde gebe, die eben fo fräftig find einem las 
ſterhaften Menſchen in fich gehen zw machen, als 
die moralifchen Fehren des Weltweifen, und Grego⸗ 
rius von‘Tasiany erwähner in einen feiner Gedichte 
eined würklichen Beyſpieles hievon. Eine hoͤchſt wun⸗ 
berbare Würfung der Zeichnung und der Farben, die 
freylih das menſchliche Genie im feiner böchften 
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‚ Kraft nicht würde. erfunden haben, wenn nicht die 


Natur died wunderbare Problem zuerſt aufgelößt 
hätte. Sie iſt es, die und denfende, innerlich und 
unſichtbar Handelnde, nach Gutem und Höfen fire 
bende, Dergnügen und Schmerzen fühlende Weſen, 
fihtbar gemacht hat. Denn der menfchliche Koͤr⸗ 

per ift nach feiner äußern Geſtalt im Grunde nichts 
anders, als feine ſichtbare Seele mit allen ihren Cis ü 
genfchaften. (*) Sanft und liebenswuͤrdig iſt LER 
wolgefchaffene weibliche Seele, flarf, unternehmend 

und verftändig bie männliche; beydes zeigen und 

die Formen ihrer Körper. Es liegt feine gute noch 

böfe Eigenfhaft in der Seele, die wir nicht durch 
Geftalt und Farbe ded Körpers fühlten.  Ulio kann 


"der Mahler fo gut die höhere, unfichtbare, fittliche 


Welt, als die gröbere, koͤrperliche mahlen. r 
Zwar nicht in dem ganzen Umfang und mit allen 
fleinen Aeußerungen, wie es die Beredfamfeit und 
Dichtkunſt thun; denm die Mahleren laͤßt und nur 
den Geift, nur dad Kraͤftigſte und Fuͤhlbareſte Davon 
fehen ; aber mit defto mehr Nachruf. Der liebens⸗ 
würdige Blif eines fanften, der wilde Blif eines zorni⸗ 
gen Gemürhes, geben und weit ledhaftere empfindun⸗ 
gen, ald wenn mir den einen ober den andern Zus 
fand der Seele, die durch diefe Blike ſich zeigen, im 
ber 


je 
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febhaften Ode leſen würden, Diefes fühlt jeder 
Menfh. : Ein Blindgeborner wird gewiß nie fo 
ſchnell die Würfung der Fiebe and den Meden der 
liebenswuͤrdigſten Schönen empfinden, als der Ge 
hende, der taub wäre; auch wird die flärffte Dro⸗ 
bung durch Worte, nie fo fchmell noch fo lebhaft 
in das Her; dringen, als ein grimmiger Blik des 
Auges von einem drohenden Gefichte. Und eben 
diefes läßt fih von jeder Empfindung behaupten. 
Was alfo die Mahlerey in den Borftellungen aus 
der firtlichen Wels an Ansdähnung gegen die res 
denden Kuͤnſte verliehret, das gewinnt fie am Kraft, 
die die Kraft der Rede weir übertrift. Der Mufik 
Aha fie an Lebhaftigkeit der Würfungen nach, (*) 
9 aber umendlich übertrift fie diefelde an Ausdaͤhnung 
ihrer Vorſtellungen. 

Diefe Betrachtung über die Natur und die Kräfte 
der Mahlerey, leitet und natürlich auf Erwegung 
der Unwendung, die man Davon machen fann, wenn 
Eluge Ucberlegung das Gemie des Kuͤnſtlers leitet. 
Es wäre fehr zu bedauern, wenn eine fo reizende 
und zugleich mit fo lebhafter moralifcher Kraft reich- 
lich verfehene Kunſt nicht in dem ganzen Umfang 
ihrer Wiürfang angewender würde, 

Zuerfl diener fie alſo, wie bereitd angezeiget wor: 
den, die mannigfaltigen Scenen der leblofen Natur 
vorjuftellen, die, in mehrern Abfichten unfre ganze 
Aufmerkſamleit verdiene. Diefes it vorzüglich das 
Gefchäft des Landſchaftmahlers. Won der Mannigs 
faltigfeit und dem Nujzen feiner Arbeit haben wir 
in einem befondern Artifel ausführlich aefprechen. (*) 

Auch die durch den Fleiß der Menſchen verſchoͤ⸗ 
nerte Natur ift hier nicht zu vergeffen. Landfchaften 
mit Ausſichten anf ſchoͤne Gebäude, auch wol bloße 
Profpefte, da die Gebäude die Hauptſach ausmachen. 
War haben fhon anderswo erinnert, daß die Werfe 
der Baufunft eben den vortheilhaften Einfluß auf 
uns haben können, den die Schoͤnheit der lebloſen 
Natur hat. (*) Wer kann die Werfe eined Canaletto 
in Drefiden fehen, ohne beynahe alle die fanfren 
Kührungen dabey zu fühlen, die und die Ausſichten 
auf die Natur empfinden laſſen? 

Selbſt die eimzelen Fleineren Kunſtwerke der Na⸗ 


” tur, die Blumen, in ihren fo unendlich mannigfak 


tigen und inumer ergözenden Geflalten, und in dem 

lieblichen Glanz, oder in dem Neichthum ihrer Fars 

ben, find ein nicht unfchägbarer Gegenfland des Gen 

ſchmals, der allemal Dabey gewinner, Da es nicht 
Swerter Tpeil, 


Map zu 


möglich ift ohme beträchtlichen Aufwand, der ſelbſt 
das Vermögen der meiſten Reichen überjleiget, dies 
fen angenehmen Theil der irrdifchen Schöpfung aus 
allen Gegenden des Erdbodens zu fammien, und is 
Natur zu beſtzen; fo muß die Kunſt des Mahlers 
darin und zu Hülfe fommen, und diefe Gattung deö 
Reichthums der Natur uns genießen laffen. 


Diefe Anmerfungen find ohne Einfchränfung auch 


auf die Schönheiten der Natur im Thierreich anzu⸗ 


wenden, uno um fo viel mehr, da diefe ſchon vom 
einer etwas höhern Art find, weil fie Bervegung, 
Leben und Empfindung haben; weil fich bey den: ber 
trächtlichften Theile derſelben bereits ein innerer ſitt⸗ 
Sicher Charakter in der äußern Form zeige. Man 
muß gar fehr der feinern Empfindungen beraubet 
feyn, wenn man auf biefen merfwürdigen Theil der 
Schöpfung ohne lebhaftes Intreſſe ſehen kaun; wenn 
man nicht mannigfaltige, ſowol ergözende, als ſonſt 
ſehr vortheilhafte Nührungen dabey empfindet. Dar: 
um folldie Kunft ded Mahlerd und auch zur genauen 
Berrachtung diefer Gegenftände lofen. 

Es ließe fih behaupten, daß alle Arten der bis 
hieher erwähnten Vorftellungen in gewiſſem Sinne 
noch unentbehrlicher feyen, als Gemählde von hiſto⸗ 
rifch firtlihem Inhalt. Diejed Parodorum anzu⸗ 
nehmem, därf man nur bedenfen, daß der Mangel 
der lejtern auf andre Weife, nämlich durch das Schau⸗ 
fpiel kann erfezt werden, da er im Abfücht auf jene 
Gegenkände durch nichts zu erſezen iſt. Wenn es 
alfo nuͤzlich ifl, wie daran nicht kann gezweifelt wer⸗ 
den, daß der Menſch von dem manmigfaltigen Reich⸗ 
tum der Ratur fo viel fenne, als möglich iſt, fo 
muß die Mahlerey zu diefem Behuf nothwendig 
Herbep gerufen werden. 

Sie kann auf gar verfchiebene Yirten und die 
Scyäje der Natur vorlegen. Die den wenigſten 
Aufwand erfodert, ift die, welche erft feit einigen 
Jahren mit dem gehörigen Epfer berieben wird, 
durch die Verbindung der Arbeiten des Penfeld und 
des Grabſtichels. Man hat bereits eine betraͤcht⸗ 
liche Anzahl ſehr ſchaͤzbarer Werke, darin auf diefe 
Art dad Merfwürdigftie aus dem Pflanzen: und 
Thierreich vorgeftelle wird; und kürzlich hat man 
angefangen auf eine Ähnliche Art Yandfchaften zu 
machen. (*) Ich winfchte fehr, daß ein Künftler in 
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Drefden auf eben biefe Weife den anfehnlichen Bor: Art. — 
rath, der vorhererwaͤhnten Proſpekte des ——— = 
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herausgaͤbe. Dieſes wiirde für Künflier ud Lied: 
haber ein neues Feld eröffnen. . 

Wem noch mehr Aufwand erlaubt ift, der kann 
durch den Mahler feine Zimmer mit den mannigfal⸗ 
tigen Schönheiten der Natur ausziehren laflen, 
Wie viel beffer würde nicht dieſes ſeyn, als der ijt 
fo burchgehends in den Pattäflen der Großen herr 
fibende Geſchmak durch goldene, blos durch eine 
wilde phantaſtiſche Zeichnung ſonderbare Zierrathen 
das Aug zu reizen? Und was ſieht es denn end⸗ 
ich, nachdem man ed mit fo viel Aufwand gleiche 
fam beräuber hat? Michts als reiche Kleinigkeiten, 
die den wefentlichen Charakter des ist herrfchen: 
wen Geſchmaks ausmachen. Wenn ich mir vor: 
flelle, durch was für eine Mannigfaltigfeit der bes 
mundrungswärdigfien Scenen and der Natur die 
unzähligen Wände meirläuftiger Paltäfte koͤnnten 
aus geſchmuͤlt werden, und denn ıhre gewöhnliche 
gegentwärtige Derziehrungen betrachte, fo erweket 
dieſes in meiner Phantaſie das Bild irgend einer 
barbarifchen Königin Indiens, die fih ungemein 
gezie hrt glaubt, wenn Nafe, Ohren und Gtirne 
mitt ſtrozenden, aber fehr übel angebrachten Juwe⸗ 
sen behangen find. 

Bey dem gegenwärtigen Mangel Öffentlicher Nas 
tionalgebaͤude, mo die, die lebloſe Natur ſchildernde 
Mahlereh, ihre Kräfte zeigen Fönnte, ifi in großen 
und reichen Städten doch noch eine Gelegenheit vors 


_ Banden, wofle gebraucht werden kann: die Schaubuͤh⸗ 


we, vornehmlich die flir die Oper beftimmt ift. Hier 
bat dieſes Fach der mahlerifchen Kunft noch Gele 
genheit vieles zu hun. Mer es nicht einſieht, daß 
durch das Kunſt⸗ und Gefchmafreiche der Opern: Des 
corationen der Geſchmak des Volks erhöher und ver: 
feinert werden kann; der erfenner noch nicht allen 
Einfluß der fchönen Künfte auf das menfhliche Ge 
mũth, wird auch nicht erflären fönnen, warum in 
ben gröffern Städten Italiens in der Claſſe der ge- 
meineſten Bürger oft mehr wahrer Gefchmuf ange 
troffen wird; als in manchem andern Land unter 
ben vornehmſten. (*) 

Das, was hier von der Anwendung der Mahs 
lerey gefagt wird, hat gar nicht die Meinung, als 
05 wir dächten, fein Volf könne ohne. dergleichen. 
koſtbaren Veranſtaltungen gluͤklich ſeyn. Wir drins 
gen blos darauf, daß dieſe, fo wie andre Kuͤnſte, 


ba fie einmal eine unausbleibliche Folge des Ueber⸗ 


ftuſſes find, und würklich mir vielen Aufwand miße 
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braucht werden, beffer recht gebraucht und von 
wahrem und großen Geſchmak geleitet werden ſoll⸗ 
ten. Hat man einmal Mahler , und verſchwendet 
man Summen für fie, fo ift es allerdings wichtig, 
daß man auch auf die befie und edelſte Unwendung 
ihrer Kunſt denke. 

Aber noch Höher erhebt fih die Mahlerey durch 
die Vorftellungen aus der ſittlichen Welt. Hier 
fann der Mahler mit dem epifchen und dramatis 
fihen Dichter, mit dem Redner und dem Yhilofo- 
phen um den Rang flreiten. Wir koͤunen vie mah⸗ 
leriſchen DVorftellungen aus ber firtlihen Welt im 
zwey Hauptgatrungen eintheilen. Die erfte felit 
und die firtliche Natur in Ruhe vor; die andre 
mahlt fie in Handlung: jede ift wieder entweder hi⸗ 
ftorifch, oder allegoriſch. Es koͤnnten wol noch 
andre Eintheilungen gemacht werden; aber wir dir 
fen und nicht in Subtilitaͤten vertiefen. Alſo: ge⸗ 
rade zum Zwek. 

Die gemeinefte Art Hit hier das Portrait, und die 
meiſten Gemaͤhlde diefer Art gehören zur erften Claſſe, 
die die Natur im Ruhe vorſtellt. Aus dem, mas 


wir fiber den Charakter des Portraitd in feinem Ars - 


sifel (*) fagen werden, läßt fich der Grad feiner Wich⸗ 
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tigkeit deſimmen. Alle Arten der wuͤrklich vorhau⸗ Portiait, 


denen menſchlichen Charaktere koͤnnen uns dadurch 
vorgeſtellt werden, und daraus allein erhellet ſchon 
feine Wichtigkeit. Der Phoſignomiſte findet bier 

reihen Stoff um feine Kenntniſſe zu erweitern. 
Zunaͤchſt am diefer Art liegt das deal einzeler 
Menfchen, für welches wir anderswo den Namen 
des Bildes vorgefehlagen Haben. (*) Uber es erfo- 
dert fchon einen gröffern Mann, als das bloße Por: 
trait; und kann von großer Würfung ſeyn. Es dies 
ner zu Vorſtellung der Heiligen, der Helden und 
überhaupt großer Charakter. Indem ed uns 
Menſchen von höherer Denkungsart und höheren 
Empfindungen vorſtellt, als wir fie in der Natur 
zu fehen gewohnt find; dienet es zu Erhebung bes 
Gemürhes. (*) Hieher gehören endlich auch einzele 
allegorifche Bilder , die Tugenden, Lafer, Eigen 
fehaften, firtlich handelnder Weſen vorflellen. 
Dieranf folget dad Gemaͤhld, welches wir die 
Morak nennen: (*) es ift mehr umterrichtend als ruͤh⸗ 
rend‘, und kann ſowol die Natur in Ruhe, als in 
Handlung vorftellen, wie am feinem Orte gejeiget 
worden. Nach diefer Gartung fommt die eigent⸗ 
liche Hiſtorie, davon beſonderẽ nu gebans 
delt 


0) ®. 
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(*) Art, 


Map 
beit worben. (*) Hier wird bie ſittliche Natur in 


Dikorit voller Thaͤtigkeit vorgeflellt; Die Abſicht der Hiſto⸗ 
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mit großem Vortheil. 


vie geht aber mehr auf Empfindung, ald anf Unter⸗ 
richt. Endlich folger die große Wllegorie, bie 
ſchweerſte aller Gattungen, vom weicher auch ſchon 
befonder# gefprochen worden. (*) 

Datjenige, was wir über die Anwendung bed 
Theiles der Mahlerey gefage haben, die ſich mir der 
lebloſen Natur befchäftiger, erleichtert dad, was 
bier über den Gebrauch der ſittlichen Mahlerey zu 
fagen if. Man fiehe überhaupt, daß fie ayf uns 
zaͤhlige Weife voreheilhaft auf den Derfland und auf 
die Empfindungen wiürfen fünne. Da der Mahler 
alle guten oder ſchlimmen Eigenfchaften bes fittlichen 
Menfchen auch dem förperlichen Ange ſichtbar mas 
hen, und dadurch Eharaftere, Beftrebungen ber 
innern Kräfte, Empfindungen von allen Urten, nach⸗ 
drüflich vorftellen kann; ‚fo därf er, um ſehr nuͤz⸗ 
fich zu ſeyn, nur gut geleitet werden. 


Die Griechen glaubten, nicht ohne guten Grund, 
daß die Morftellungen ihrer Götter und Helden, 
jur Unterſtuͤzung der Religion und des patriotifchen 
Eyfers fehr dienlich ſeyen; umd die römifche Kirche, 
der gewiß Niemand eine Höchft feine Politik zur ins 
terſtuͤzung ihrer Lehr und ihrer Hierarchie abfpre: 
hen wird, brauche die Gemaͤhlde ihrer Legenden 
Auch ben dem gemeimeften 
Volke findet man fie, wiewol in höchft elender Ges 
ftalt, was die Kunſt berrift, und meiſtens vom fins 
diſch abergläubifchen Geifte, nach dem Inhalt: und 
doch find fie auch in diefer Verderbenheit nicht ohme 
Wuͤrkung. Daraus laͤßt fich leicht abnehmen, mas 
man damit ausrichten Eönnte, wenn anflatt dum⸗ 
mer Anachoreten, oder pöbelhaft —— 
Heiligen, ſolche Perſonen vorgeſtellt würden, die 
eine Zierde der Menſchlichkeit geweſen; wenn anſtatt 
kindiſcher Hiſtorien, die ihren Werth blos von Aber⸗ 
glauben und Vorurtheil haben, die Thaten vorge: 
ſtellt würden, wodurch die menſchliche Natur fich 
in ihrer wahren Größe zeiget; oder auch nur folche, 
wo man den Menfchen in feiner eigentlichen wahren 
Geftalt, von aller Verftellung und von dem Unrath 
der Moden und vieler elenden durch bürgerliche Eine 


richtungen entftandenen Veramziehrungen befreyt 


erblifen würde? Selbſt das bios reine, währe hi⸗ 
ſtoriſche, das uns Sitten, Gebräuche, Lebentart 
and Charakter verſchiedener Völker und Stände uns 
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ter den Menfchen abbilder , kann ſchon feinen vi 
fältigen Nuzen haben, 

Darum follte man miche nur bie Mahler ermun⸗ 
tert, bergleichen mäzliche Gemählde aus ber fittlir 
chen Welt mit ber beften Wahl und dem beſten Ges 
fchmaf zu verfertigen, fondern auch anf Mittel den⸗ 
ten, den Gebrauch derfeiben fo viel, als möglich iſt 
zu erleichtern. Da aber das, was wir diefed Punkts 
halber bey Gelegenheit der Vorſtellungen aus der 
leblofen Natur gefagt haben, ſich leicht auch hierauf 
anwenden läßt; fo wär es überflußig hier umftände 
licher zu ſeyn. Sch will nur eind erinnern. Sollte 
nicht jeder, wenigſtens freye Staat, in dem bie 


ſchoͤnen Künfte einmal eingeführe worden , öffent 


liche Tempel, oder Portieos haben, die dem Am 
denfen ber größten Männer des Staats gewidmet 
wären, wie in Athen der Porticus, der Pöcile genennt 
wurd? Gollten nicht da die Bilder und die Thaten 
diefer Männer zur Nacheyferung auf das Vollkom⸗ 
menfte gemahlt ſeyu? Sollten nicht öffentliche Feher⸗ 
lichkeiten eingeführt ſeyn, die jenen Eindrüten noch 
mehr Nachdruk gäben? Mit Bergnügen erinnere 
ich mich hier in der Schweiz etwas geſehen zu haben, 
das bier einfchlägt. In Lucern ift eine lange Brüfe, 
weiche von dem gröflern Theile der Stadt im den 
kleinern führer, umd, weil fie mit einem Dache 
bedeft ift, eime offene Gallerie vorſtellet. Ja 
einer mäßigen Höhe if immer zwifchen zwey gegen⸗ 
überftehenden, das Dach unterftäzenden Pfeiler, 
ein Gemählde, deſſen Inhalt ſich auf die Geſchichte 
der Stabe beziehet. Daher kaum eine anfehnliche 
Familie in ber Stade it, die miche ihr angehoͤrige 
Männer in ehrenvollen Rolen, auf diefen Gemaͤhl⸗ 
ben erblifte. 

Nach diefen Berrachtungen über bie verſchiede⸗ 
nen Gegenftände, und Anwendungen der Kunft bes 
Mahlers, komme num bie Frage vor, durch was 
für Mittel er zu feinem Zwek komme, ober was dr 
zu hun habe um ein lobenswerthes Gemählde zu 
verfertigen. Man fieht ohne Mühe, daß alles auf 
folgende Punkte anfomıme: Y. auf eine gute Wabl, 


„oder Erfindung feines Stoffs; =. Auf eine ger 


ſchickte Anordnung deſſelben; 3. Auf richtige Jeich⸗ 
nung und 4. auf ein gutes Colorit, mit Inbegriff 
aller guten Eigenſchaften, die von der Farbenge 
bung berfonmmen. Dieſes find gerade Die vier 
Yunfte, die ber Herr von Bagedorn in der Ord⸗ 
auns, wie fie hier fichen, in feinem fürtrefflichen 

&r yr 2 Werk 


Das in feiner Arc vollfommene Gemaͤhld muß einen 
den Geift oder Herzen intereffansen Gegenftand fo 
vorſtellen, daß er nach Maafigebung feiner Art, die 


wenn bad Aug jur der 


dienen, als daß der Mahler es als ein Studium 
für das Eolorit im feiner. Wertſtatt habe, fo wie 


Taken was der Mahler, fo wie jeder anderer Kuͤnſtler we⸗ 
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Bung. 


gen der Wahl und Erfindung überhaupt zu beobach⸗ 
tem babe. Er muß aber befonderd, ald ein Mahler 
wählen, und dabey voraudfehen, ob der Gegen 
Hand fähig iſt, mie es die befonderen Beduͤrfniſſe 
feiner Runft erfodern, behandelt zu: werben; ob er 
+ 2. ih fo anordnen laffe, daß er auf einmal, 
ald ein Ganzes, dem nichts fehle, und bad ſich 
dem Ange gefällig darſtellt, koͤnne überfehen werden; 
sd alles, was dazu gehört, fo wird koͤnnen geord- 
niet, gezeichnet, erleuchtet und gefärbt werben, daß 
Das Aug immer gereizt und ber Geift immer befrie⸗ 


Mah 


diget werde. Ss koͤnnen ſowol in der lebloſen Mas 
eur, als in den Handlungen der Menſchen Dinge 
vorfommen, die der Redner, oder der Dichter fehr 
vortheilhaft brauchen Fönnte, die fich aber für den 
Mahler gar nicht fchifen; weil er alled aus einem 
einzigen Geſichtspunkt überfehen muß, und in Hand: 
lungen, nur einen einzigen Augenblik vorftellen kann. 
Alfo gehören zur Wahl miche nur Geſchmak und 
Verftand, fondern Einfichten in das Befondere der 
Kunf. Wie bisweilen die fürtreflichfte Ode für die 


bed Mufif ein fehlechter Stoff ſeyn kann, weil fie ſchlech⸗ 


terdings nicht nach den Regeln diefer Kunft kann 
behandelt werden ; fo geht ed auch hier. 


Durch) die gefchifte Anordnung wird das — 
nicht nur zu einem vollſtaͤndigen Ganzen, zu einem 
einzigen, von allen andern Dingen abgefonderten 
Gegenftand, den man an fih, und ohne etwas 
anderes dabey zu haben, völlig fallen und betrach- 
ten kann; (*) fondern er befommt auch eine gefällige 
und anreizende Form; eine Klarheit, die ihn faß⸗ 
lich macht, und eime Geffalt, die das, was fein 
Wefen beſtimmt, von dem Zufälligen ohne Müh 
unterfcheiden käßt. 


Durch die Zeichnung bekommt jeder Gegenſtand 
die wahre Form, die in dem Gemuͤthe das bewirkt, 
was fie würfen fol. Durch fie fommt alio der 
Geift und die vornehmfte Kraft in dad Gemaͤhlde. 
Denn bhauptfächlih würfen die in der Natur vors 
handenen, oder durch die Phantafie gefchaffenen koͤr⸗ 
perlihen Gegenftände, durch ihre Form. Auch 
kommt hanptfächlich von der Zeichnung die wunder⸗ 
bare Wuͤrkung, daß wir anf einem flachen Grund, 
einige Dinge wie ganz nahe bey uns, andre, aͤls 
ſehr entfernt erblifen. Daß die größte Kraft des 
Gemähldes von der Zeichnung abhange, wird an fei> 


(*) ©. 


(N) 8. 


nen Orte umständlich gezeiget werden. (*) Die Zeichnung 


Vhantafie kann leichter die Farben ergänzen, die 
dem KRupferfiiche fehlen, als fie im Stand ift, die 
Zeichnung, wo fie im Gemählde fehler, zu ergäne 
zen. Selbſt die Landſchaft kaun blos durch Zeich- 
nung von der hoͤchſten Nichtigkeit, fo wahr und fo 
naturlich gefchidere werden, daß wir eine wuͤrkliche 
Ausſicht in der Natur zu fehen glauben, und uns 
Farben binzudenfen. 


Endlich giebt das Cotorie im feinem ganzen Um⸗ 


_ fange. genemmen dem Gemäßlde die lezte Vollkom⸗ 


menheit, und vollendet bie, durch die Zeichnung 
ange⸗ 
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angefangene Täufchung des Auges, das nunmehr 
das Gemählde nicht mehr für ein Schattenbild, wie 
es im der That ift,, fondern für etwas in der Natur 
sorhandenes hält ; daß man ein wuͤrkliches Land, und 
lebende Menfchen vor fich zu fehen glaubt. Durch 
die liebliche Harmonie der Farben aber wird das Ang 
anf das Angenehmſie gerühret, daß es fich mir Luft 
mit Berrachtung des Gegenftandes beichäftiger. 

Dieſes find alfo die Talente und Künfte, wo⸗ 

durch dad Gemaͤhlde zu einem vielwirfenden Werk 
des Geſchmaks gemacht wird. Nun bleiber uns 
zur vollſtaͤndigen Befchreibung diefer fchönen Kunſt 
noch übrig anzuzeigen, auf wie vielerley Art der 
Mahler den: gewählten Gegenftand'vermittelft der 


Gegenwärtig wird das Mahlen mit Delfarben, 
dus —— unbekannt war, fuͤr die vornehmſte 
; wir haben ihr Verfahren beſonders be 
>) Nach diefem kommen die verfchiedes 
nen Arten mit Wafferfarben zu mahlen, vornehms 
lich in Betrachtung (*), mit denen man entiveder 
auf frifhen Mörtel, womit die Mauren bekleidet 
werden (9), oder auf trofene Mauren; auf Hol, 
feste. Leinwand, Papier oder andern Grund mahler. Eine 
befondere Art ganz Fleine Gemaͤhlde mie Waflerfar- 

vb ben zu mahlen, wird Miniatur genennt. (*) Eine 

dritte Arc iſt die den Alten gebräuchliche, und vor 

kurzem wieder nen erfumdene Art, der man den 

d S. Namen der Encauſtiſchen Mahleren gegeben. (*) 
hi Tuie vierte bediener ſich trokener Farben, und ift 
De unter dem Namen Paftel (*) bekannt. Die fünfte 
brauche Farben von feinem zerriebenen Glas, auf 

eite im Feuer dauerhaften Grunde; wenn das 
Semaͤhlde fertig it, fo wird es im Feuer auf de 


0) 68. 


- Die fechste Art ift 
mölrten das Moſaiſche, oder Muſaiſche, (*) mach welcher 
1 8 durch Nebeneinanderfezung unzäpliger kleiner Stüfe 
Veſaiſch vom gefärbtem Glas, das Gemaͤhld herausgebracht 
wird. Bor einigem Jahrhunderten war die Glas⸗ 

(7 S mablerey, (*) die anf die Fenfter, vornehmlich 
be der Kirchen angebracht wurd, fehr gewöhnlich, iſt 
aber gegeinwärtig beynahe völlig adgelommen. Zu 

allen diefen Arten kann man die himzuſezen, da ver 

mittelſt gefärbter Wolle, oder Seide," Gemaͤhlde 

auf Tapeten; oder andere Gewandſtoſſen eingeſtikt, 
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‚oder eingewuͤrkt iverdem, worunter die fo genannten 
Challiots, wo daß Semaͤhld in eine Art Sammer 
eingewürfe iſt, wie auch die fo genannten vaute⸗ 
und Baffe-Kiffes die Merkwuͤrdigſten find. Dieſe 
fo vielfältigen Arten zu mahlen bemeifen , wie herr⸗ 
ſchend der Geſchmak an der Mahlerey zu allen Zei⸗ 
ten geweſen, da man ſo mannigfaltige Mittel aus⸗ 
gedacht har, ſie auf alte mögliche Weiſe überall ans 
zubringen. 


Von dem Urſprunge dieſer Kunſt laͤßt ſich, wie 
von den erſten Anfaͤngen der andern ſchoͤnen Kuͤnſte 
nichts gewiſſes ſagen. Die Mahlerey ſcheinet nicht 
ſo unmittelbar von leidenſchaftlichen Empfindungen 
entſtanden zu ſeyn, als die Muflf, der Tan; und 
die Dichtfunft ; doch hat fie ebenfalls einen allen 
Menfchen gemeinen und angebohrnen Trieb , die 
Neigung, Dingen, die wir täglich um uns haben, 
eine gefällige Forın und ein angenehmes Anfehen zu 
geben, zum. Grunde: aber hier mußte ſchon Ueber⸗ 
legung zu diefem Hang jur Berfchönerung hinzus 
fommen. Es ift alfo nicht zu vermuthen, daß bie 
Mahlerey, fo wie Mufif und Dichtkunſt, ſchon bey 

ganz rohen Völkern in Gang gefommen fey. Zeich⸗ 
nung ſcheinet aus dem Schnizen der Bilder entftane 
dem zu ſeyn. Da fich die Menfchen überall gleichen, 
und wir noch ijt ſehen, wie mäßige ‚Hirten ihre 
Stäbe, Bäder, oder etwas auders vom ihren we⸗ 
nigen Gerächfchaften, mir Schnizwerf verziehren, fo 
mag es auch ehedem gewefen ſeyn. Daher mag der 
noch fehrrohe Menfch auf den Einfall gefommen feyn, 
auch anfdie hölzerne Wände feiner Hütte Figuren eins 
zufchneiden. Wie aus diefem, bey zunehmendem 
Nachdenken über die Verſchoͤnerung der Dinge die 
verſchiedenen Arten zu zeichnen nach und nach ents 
ftanden ſeyen, läßt fi) gar wol begreifen. Auch 
die Verbindung der Farben mit der Zeichmung, wo⸗ 
durch eigentlih der Grund zur Mahlerey gelegt 
worden, iſt leicht zu erflären. Die Menfchen has 
ben ein natuͤrliches Wolgefallen am fehönen Farben, 
und füchen beym erften Auffeinren des Geſchmaks 
am Schönen, ihren Kleidern und andern Dingen 
ſchoͤne Farben zw geben. Die Säfte verſchiedener 
Pflanzen boten fich zuerft dazu dar, und ed war 
ganz natürtich Diefe beyden Arten der Verſchoͤnerung 
der Dinge zu vereinigen. - 

Huf dieſe Weife kann man anf die Spuhr kom⸗ 
men, wie der erſte Keim der Mahlerey entſtanden 
iſt. Von da aus mußte freylich noch mancher Schritt 

&r pr 3 gerhan 
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gethan werden, mancher neue Einfall himukommen, 
Bis die Kunſt eine etwas ausgebildete Geſtalt bekam. 
Bon den blos groben Umriſſen und dem Aufſtreichen 
durchaus aleich heller Farben, bis auf die Vollſtaͤn⸗ 
digfeie und völlige Nichtigkeit der Zeichnung; bis 
auf die fehr feine Entdefung , daß burch genaue Abs 
ſtufung von Licht und Schatten, auch die Rundung 
der Körper, durch die Mirtelfarben endlich ihr gans 
zes Anfehen koͤnne nachgeahmt werden, war ein fehr 
ianger und ſchweerer Weg zurück zu legen. Ein 
wicht minder kanger, mur von Genie zu entbefender 
Weg war auch möthig der angefangenen Kunft ein⸗ 
jele fihrbare Gegenftände nachzuahmen, nach und 
nach die Veredlung und Erhöhung zu geben, wo⸗ 
Durch ſie zu einem fo vollfommenen Mittel worden 
ift, fo mannigfaltig ergdjende, den Geſchmak und 
die Empfindung erböhende Vorſtellungen, dem Auge 
darzuftellen. 

Wenn wir den Griechen glauben, fo ift von als 
fen diefen unzähligen Schritten und Erfindungen 
feine, die man nicht ihnen zu danken hätte; fie mens 
nen den, der zuerft verfucht hat Umriſſe zu zeichnen ; 
den, der zuerſt erfunden hat Farben zu mifchen ; dem, 
der zuerſt mehrere Farben zu einem Gemählde ges 
Braucht, der die Abwechslung des Lichts und Schats 
ten erfunden; ber bie verfchiedenen Stellungen und 

ausgebrüft hat, und mehr dergleichen 
Dinge. Wir haben aber bereitd im Vorbergehenden 
angemerkt (*) wie wenig diefem Vorgeben zu trauen, 


* und mie zuverläßig falfch das meifte davon fey. 


MWahrfcheinlich it ed, daß die erften Gemählde, 
die einigermanßen diefen Namen verdienen, wicht 
Werke des Penſels, fondern der Nabel, oder aus ge- 
färbten Steinen zufammengefezte Werke geweſen, 
und daß vom geſtikten, gewürften oder mofaifchen 
Mahlereyen, die andern Arten der Gemählde ent⸗ 
ftanden fepen. () Die Babplonier aber haben uns 
ftreitig eher als die Griechen buntgewuͤrkte Tapeten 
gehabt, im welcher Arbeit fle vor andern Voͤltern 
berühmt waren. (t) Und die Griechen können nicht 
in Abrede feyn, daß miche die Phrpgier eher, als 


—8 geftift haben. (*) 


viihe 


(4) Colores diverfos piſturæ intexere Babylonios maxi- 
me celebrarit. Plin. L.XX. c, 45. 


CH) Turnbulls Sammlung, die 1740 in London her · 


ausgefommen, iſt nad) Zeihrungen gemacht, bie der bes 
rühmte D. Mead befaß, und die chedem dem Cardinal Ma⸗ 


Map 

Darum bleibet aber dieſem geiftreichen am Genie 
und Geihmaf alle Nationen übertreffendem Volke, 
noch genug Verdienſt um die Mahlerey übrig, 
Denn unftreitig haben alle Theile derſelben, ſowol 
was das mechanische der Ausführung, als was den 
Geſchmak, den Geiſt und die. Anwendung der Kun 
berrifft, von den Griechen die hoͤchſte Volllbminen⸗ 
heit befommmen, und fie find hierin die Lehrmeiſter 
aller nachherigen Völker, und ihre Werke die Muſter 
alter fpächen Werke der Mahlerey geworden. 

Gar frühe, und vor Homers Zeiten; fcheinet 
die Mahlerey wenigftend unter den-griechifchen Co; 
lonien in Aſien eine ziemlich reife Geftalt erlangt zu 
haben, da man ſchon Damals hat unternehmen koͤu⸗ 
nen Gemaͤhlde von hiſtoriſchen Inhalt auf Gewaͤn⸗ 
der zu flifen, wie wir von diefem Vater der griechis 
ſchen Dichtkunſt lernen: und fchon von der Zeit des 
erfien perfiichen Krieges iſt fie fo weit gebracht ges 
weien, daß große hiftorifche Gemaͤhlde etwas ger 
meines und gangbares müffen geweſen ſeyn, da die 
Arhenienfer ſchon nach einer alten Gewohnheit im 
dem Portifus, der Poͤcile genannt wurd, die maras 
thoniſche Schlacht haben abmahlen laffen. Aber es 
wäre bier zu meitläufiig dem allmähligen Wachs⸗ 


thum der Kunft, fo weit es fih thun läße, mache _ 


zufpühren, Wer Luft hat diefes zu hun, kann aus 
dem Werfe des Junius über die Mahlerey der Als 
ten die meiften Quellen, woraus Nachrichten zu 
ſchoͤpfen find, kennen lernen; Plinius aber, und ® 
son unfern eimbeimifchen Kunftgefchichrichreibern 
Winkelmann, werden ihm verfchiedene merfwilrdige 
Epochen der Kunft an die Hand geben, Auch wird 
er fowol aus diefen Schriftfiellern, ald aus den in 
Kupfer geftochenen Gemählden, die Pietro Santo 
Bartoli herausgegeben, aus denen, die der Engläns 
der Turnbull, (+}) aber nur nach Eopien von Eos 
pien, in so Platten hat flechen laſſen, und endlich 
aus denen, die im alten Herkulanum entdekt more 
den und aus der Sammlung die der Graf Caylus 
mit Farben illuminirt herausgegeben bat (HH), ers 
fennen können, wie weit die Griechen und nad 
ihnen die Römer die Kunſt gebracdhe haben. “ 
an 
Rimi gehört hatten. Diefer ſoll fie aus einer Ältern Samm ⸗ 
fung gemahlter Zeichnungen, die nach einiger Vermuthung 
dem Raphael gehört haben, und in der Bibliothek des 
Bscurials aufbehalten worden, haben copiren laffen- 


", HH) Recueil des peintures antiques. ä Paris 1757. fol; 


Nah 


Man map ihnen die Höchfte Nichtigkeit und den 
vollfomimenften Ausdruk der Zeichnung zugefiehen ;- 


heile, in deren die neuern Mahler den alten nie 


gleich gekommen find. ’' Aber in Anſehung der An⸗ 
ordnung und Gruppirung, befonders im der perfpefs" 
tivifchen Zeichnung glaubet man durchgehende, und 


wie es fcheimer nicht ohne Grund, daß unfre Kuͤnſt⸗ 
ler die alten übertreffen. Inder That ift in dem, 
mas uns von alten Gemählden übrig geblieben iſt, 
eine Einfalt, die wenig überlegtes, im Unfehung 
diefed Theile, verrät. Man follte daher glaus 
ben, daß die Alten ihre ganze Aufmerkſamfeit, nicht 
ſowol darauf gerichtet haben, daß das Ganze des 
Gemähldes ant in das Aug falle,, ald darauf, daß 
jede einzele Figur redend fen. Gar ofte find die Fi⸗ 
guren auf einer Linie neben einander geftellt; aber 
faſt allemal merket man ohme großes Forſchen, was 
jede bey der Handlung denkt und empfindet. 

Meil die Alten nicht mit Deifarben, fondern mei⸗ 
ſtentheils mit Waflerfarben mahlten, fo waren ihre 
Farben Iebhafter und heller, als fie izt in der Oel⸗ 
mahleren find. Daher konnten freylich ihre Ge: 
mählde die vollfommene Täufchnng, die aus der 
genaneften Beobachtung des Hellen und Dunkeln, 
der völliaften Harmonie, dem verfloſſenen und ges 
ſchmolzenen der Delfarben entſtehet, nicht haben. 
Man hat einige Mühe ſich an die Schönheit der als 
lemal hellen Farben, und an die Schwachheit des 
fogenannten Helldunkeln, das in den Gemählden 
der Alten ift, zu gewaͤhnen. Daß ıhr Eoforit auch 
dauerhaft geweſen, läßt ſich daraus fchließen, daß 
viele Gemählde etliche Jahrhunderte, nach dem fie 
derfertiget worden, noch die Bewundrung der Roͤ⸗ 
mer gewefen. Wiewol wir von Eicero lernen, das 
viele ausgeblaßt find. ()) Vermuthlich haben fie 
durch Öfteres Uebermahlen, wie noch ist gefchieht, 
ihnen die Dauer gegeben. Plinins fagt, daß Pros 
tagoras dad Gemähld vom Jalyſus, welches er 
für die Rhodier gemacht, viermal übermahlt habe. 

Altes zufammen genommen, möchte bey Bergleis 
chung der altem und nenen Kunſt der Mahleren der 
Anschlag, doch mol den Neuern günftig fenn, 


(}) Quante colorum pulchritudine et varietate floridiora 
Pınt in pieturis noris pleraqgue, quam in veteribus? de 
Orat. III, 

CH) S. Prutard. in der Abhandlung, ob die Arche 
nlenſer Im Krieg, oder im Frieden größer geweſen. 
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od fie gleich im einem fo fehr wichtigen Theile, als 
die Kraft der Zeichnung iſt, jeme nicht erreichen. - 
In Anfehung des Inhalts und der manniafalti- 
gen Anwendung der Kunſt, haben wir nichts vor 
den Alten voraus. Don dem Eleinern Spiehlen ber 
Phantafie, bis auf die hoͤchſten hiſtoriſchen und alles 
gorifchen Gemaͤhlde Haben fie, eben fo große Man: 
nigfaltigfeit des Stoffe bearbeitet, als unfre Kuͤnſt⸗ 
ler. Carrikaturen und Bürlesfen, die die 
Geylien nannten, () Blumen: Sracht: und Thier⸗ 
fräfe, Landfchaften, Portraite, Sinnbilder, Sa: 
tpren, Schlachten, Gebräuche, Hiftorien, Kabeln 
und Allegorien; alle diefe Arten waren bey ihnen 
häufig im Gebrauch, und auf weit mehrere Arten, 
als izt geſchieht, angebrachte. Ihre Öffentlichen und 
Privargebäude wurden an Wänden mehr bemablt, 
als gegenwärtig geſchieht; felbft ihre Schiffe wurs 
den mit Mahlerey verziert, wozu bey dem Mangel 
der Delfarben das Encauftifche fich fchifte. Alſo bes 
faß Griechenland eine erſtaunliche Menge Mahles 
reyen, fowol unbewegliche an den Wänden der Ge 
baͤude, als bewegliche auf Tafeln, wie unfre isige 
Gtafelengemäblde, und auch ganz Fleine, die man 
in der Tafche mit fich herumtrug. 
. In dem eigentlichen Griechenland ſcheinet die 
Kunft erft um die 90 Olhmpias ihr maͤnnliches Al⸗ 
ter erreicht zu haben. Denn Apollooorus, der um 
diefe Zeıt gelebt bat, wird für den erfien angegeben, 
der durch Licht und Schatten den Gemählden Hals 
tung gegeben: (HH) und Plinius ſagt ausdruͤklich, 
daß zu feier Zeit Fein Gemaͤhld eines Altern Meis 
ſters der Kenner Aug anf fich gezogen babe, mel 
ches auch Quintilian beſtaͤtiget. (M Aber noch lange, 
follen bie griechifhen Mahler nur vier Farben ger 
habt Haben. Zwar weiß man gegenwärtig, daß 
außer dem Weißen und Schwarzen dren Farben für 
alle mögliche Tinten hinlaͤnglich find; (*) Aber wir 
ſehen ans einer Stelle des Plinius, daß die Mahler 
vor Aleranders Zeit, diefe Verſchiedenheit der Tins 
ten mit ihren vier Farben micht erreicht haben. (ffh) 
Wie lange ih die Kunft auf der hohen Stufe 
auf der fit zu Aleranders Zeiten geftanden, erhalten 
babe, 


(HH) Zeuxim Polygnotum et Timantam et eorum qui non 
ſunt ufi plus quam quatuor coloribus, fermas et lineamenta 
laudamus; at in Aetione, Nieomache, Protogene et Apelle 
jain perfefta fant omnia. 
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babe, läßt ſich nicht beftimmen. Gewiß iſts, daß 
zu Caͤſars Zeiten noch große Mahler geweſen, und 
es ſcheinet, daß Timomadıus, der verfchiebenes für 


diefen Dirtator gemahlt has, den beften unter den 
alten Mahlern wenig nachgegeben habe. () Und 


doch nennt Plinins die Mahlerey eine zu feiner Zeit 
dem Untergang nahe Kunft. (tt) 

Wie weit die alten Herrudfer die Kunft des Mah⸗ 
lens getrieben haben, läßt ſich nicht fügen. Aus 


den Hetruskiſchen Geſchirren, die noch haͤuſig gefun⸗ 


den werden, ſieht man, daß fie gute Zeichner gewe⸗ 
fen. Denn man finder dba Figuren von fihönen 
Verhaͤltniſſen, einer fehr guten und dabey nachdruͤk⸗ 
lichen Zeichnung; aber uͤber das Colorit der Mahler 
diefer Nation find wir in völliger Ungewißheit. 
Unter den ſpaͤthern Rayfern kam die Mahlerep 
in Abnahm und wurd fo barbarifch, als die Sitten. 
Es blieben zwar in Rom, und noch mehr in Gries 
chenland und in Conftantinopel Mahler genng übrig; 
aber die wahre Kunſt war groͤßtentheils verſchwun⸗ 
den, und blieb viel Jahrhunderte durch in dem Zus 
ſtand der Niedrigkeit. Merfwürdig ift indeffen, daß 
außer der Bildfehnigeren eine Art auf Hol; zu mahs 
ien, die dem Wind und Wetter wiederſtund, wie 
die encauftifche Mahlerey, in den mittlern Zeiten 
ſelbſt bey den Pommerichen Wenden angetroffen wors 
den. (tt) uch finde ich in ber Befchreibung der 
öffentlichen Gemaͤhlde in Venedig, daß im Jahr 1071 
in der Marcuskirche mofaifche Gemaͤhlde nach Cars 
tond, welche aus Conflantinopel gefommen, verfers 
tiget worden. Ueberhaupt ift anzumerken, daß bie 
Mahlerey durch alle Jahrhunderte der fo genannten 
mittlern Zeiten immer getrieben worden. Uber ber 


Geſchmak und das Hohe der Kunft fehlten ihr, bis 


% 


beyded gegen Ende des XV. Jahrhunderts wieber 
zu feimen anfſeng. Dan bat wenig auf die Mache 
richten zu achten, die und die Welfchen Schriftſtel 
ler von Wiederauflebung der Mahlerey im XIII und 
XIV Jahrhundert geben. Denn Mahler dergleis 
hen ihr Giotto und Cimabue waren, hatte ed auch 
jeit dem Derfall der Kunft in allen Jahrhunderten, 
und in allen gefitteten Ländern von Europa gegeben; 
daher fönnen gedachte Männer Feine Epoche auıds 
machen. Die erfien wahren Mahler der neuern 


(4) Minfehe hlevon Junium im Catalogo Picx 
(+4) Haftenus diftum fit de dignitate artis morientis. L. 
XXXV. “5 
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Zeit, bey denen die eigentliche Wiederherſteſlung 
der Kunſt anfängt, find Leonhardo da Vinci und. 
Mlichel Angelo,. auf die aber Tition, Corregio und 
Raphacl bald folgten. Mur verdienet die Epoche 
der Erfindung der Mableren in Delfarben noch 
bemerft zu werden. (*). 

Sonderbar ift ed, daß die größten Mahler 
neuern Zeit, Vinci, Augelo, Eorregio, Titian, 
Raphael, alle zugleich, zur Zeit ber eigentlichen 
Wiederherfiellung der Kunſt am Ende des XV und 
Anfange des XVI Jahrhunderts gelebt haben. Wie 
fehr feit dem verfchiedene europäifche Nationen gleich: 
ſam um die Werte fich beepfert haben diefe Kunft in die 
Höhe zu bringen, brauche hier nicht wiederholt zu 
werden, ba ivır hievon in. den Artikeln über Die vers 
fhiedenen Schulen, ſo weit die Abſicht diefed Werks 


ed erfobert, gefprochen haben. (*) Man fann fa 2 


gen, daß die neuern alle Theile der Kunſt auf einen 
hohen Grad, einige aber auf den hoͤchſten, der 
moͤglich iſt, gebracht haben. Das einzige was ihr 
noch fehlet, iſt eine mehrere Bollfommenheit in ber 
Anwendung, wovon weiter oben bereits verſchiede⸗ 
ned erinnert worden. 

Nur noch eine Unmerfung, womit wir biefen 
Artikel beichließen wollen. Die Mahlerey gefällt. 
hauptfächlich durch drey Dinge: 1. Durch den leb⸗ 
haften Ausdruk leidenfhaftliher Empfindungen und 
großer Charaktere: darin war Rapbad der erfie, 
Meifter und nach ihm befonders in Charakteren Sans: 
nibal Earacci. 2. Durch Schönheit und Annehm⸗ 
lichkeit in Formen, Farben, Licht und Scharten ; 
worin Corregio der erfie Meifter if. 3. Dur 
Wahrheit der Vorfellungen: hierin muß Titian für. 
den erfien Meifter gehalten werden; mac ihm aber, 
hat die hollaͤndiſche Schule in diefem Punkt den 
größten Verdienſt. Will man noch die Mannig⸗ 

—— eines angenehmen Inhalts dazu rechnen, 

fo haben vielleicht die franzoͤſiſchen Mahler * 
dad wmeiſte gethan. 


Mahlerey. 
(Redende Künfte; Muflt.) 
Man kann nicht nur für das Aug allein, fonbern 
auch bios für die Einbildungskraft und fogar S 


CHI Nachricht hlevon glebt der im Art. Kuͤnſte in der 
Anmertung ©. 618. angegogene Schriftſteller. 
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daB Ohr mahlen. Jenes thun die Dichter; dieſes 
die Tonfeger. Der Dichter kann fichtbare Gegen 
fände fo ſchildern, daß wir fie, wie ein Gemaͤhlde 
vor und zu haben glauben. Uber von diefer Mah⸗ 
lerey iſt bereits anderswo befonders gefprochen wors 
den. (*) Die Mahlereyen ver Duff, in weiche 


ſich einige Tonfezer Fehr unzeitig verliebt zu haben 


fcheinen, fobern bier noch ein paar Anmerfungen, 
ob wir gleich die Sache auch ſchon in einem befon- 
dern Artikel beruͤhrt Haben. (*) Der eigentlich für 
die Muſik dienliche Stoff it leidenſchaftliche Empfin⸗ 
dung. (X) Doch gebt es auch wol an, daß fie bloße 
Charakter ſthudert, in fo ferm dieſe fi) in Tom 
und Bewegung jeigen, daher viele Tanzmelodien 
im Grunde nichts anders, als ſolche Schilderungen 
der Charaftere enthalten. Ganz einzele Charaktere 
von beſondern Menfichen haben einige franzöflfche 
Tonfezer, befonderd Couperin, gefchildert, und nach 
ihm hat Der, P. E. Bach Kleine Elavierfiüfe her 
ausgegeben, durch die er verſchiedene Eharaftere 
feiner Freunde und Bekanuten ziemlich gluͤklich aus⸗ 
gedruft hat. Es gehr auch an Mahlerepen aus der 
lebloſen Natur in Muſik zu bringen: nicht nur fol 
che die in der Natur ſelbſt fich dem Gehör einprä- 
gen, wie der Donner oder der Sturm, Tondern 
auch die, welche das Gemuͤthe durch beffumnste Ems 
pfindungen rühren, wie die Bieblichfeit einer flillen 
dändlichen Scene, wenn nur die Muſik die Poeſie 
zur Degleiterin hat, die und dad Gemähld, deſſen 
Würfung wır durch dad Gehör empfinden, zugleich 
der Einbildungsfraft vorſtellt. 

Aber Mahlereyen, die der Dichter beplänfig nicht um 
Einpfindung ju erregen, fondern ald Vergleichungen, 
um den Gedanfen mehr Licht zu geben, angebracht hat, 
wie gar ofte in den fogenannten Arien gefchteht, auch 
durch Muſik auszudruken; felbft da, wo der Eins 
druf derfeiben, dem wahren, Durch das ganze Scäf 
Herrfchenden Ausdruk ſchadet, ift eine Sache, bie 
fich Fein verftändiger Tonfezer ſollte einfallen laſſen. 
Der Dichter erinnert fich ofte in der angenehmeften 
Gemüthdlage eined Sturms, der ihn ehedem gen 
ruhiger hat, und thut feiner Erwähnung : 
unfinmig ift ed, wenn der: Tonfeger bey diefer Er 
wähnung mit feinen Tönen ftärmer. 

Eben fo unbefonnen ift ed, wenn and dep ans 
dern Gelegenheiten der Tonfeger und Förperliche Ge⸗ 
genkände mahlt, die mit den Empfiudungen gar 
feine Gemeinfchaft haben; fo wie man bisweilen 

dweyter Tpeil, 
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ſſeht, daß mitten in einem empfindungsoollen Stäf, 
bios um die Kunft und des Sängers Fertigkeit zu 
jeigen, das Gurgeln der Nachtigall, oder dad Ge: 
heul einer Nachteule geſchildert, und dadurch die 
Empfindung völlig zernichtet wird. 

Der Tonfezer muß fich ſchlechterdings dergleichen 
Kindereyen enthalten, es fey denn, da wo er wirk⸗ 
lich poßrrlich feyn muß; er muß bedenken, daß bie 
Muſik weder für den Verſtaud, noch für die Einbik 
— fondern blos für das Her; arbeitet. 


Manier 
(Zeichuende Kuͤnſte.) 
Das jedem Mahler eigene Verfahren bey Bearbeir 
tung feined Werks Tann überhaupt mit dem Namen 
feiner Manier belegt werden. Wie jeder Menſch 
im Schreiben feine ihm eigene Art hat, die Zilge der 
Buchflaben zu büden, und an einander zu hängen, 


wodurch feine Handſchrift von andern unterſchieden 


wird, ſo hat auch jeder zeichnende Kuͤnſtler, ſeine 
Manier im Zeichnen und in andern zur Bearbei⸗ 
mug gehörigen Dingen, wodurch geübte Kenner, 
das was von feiner Hand ift, mit eben der Gewißs 

heit erfennen, ald man die Handfchriften Fennet. 
Man bat aber dem Worte noch eine befondere 
Bedeutung gegeben, und braucht es um ein Verfah⸗ 
ren in der Bearbeitung ausjubrüfen, dad etwas un⸗ 
natürliches und dem reinen Geſchmak der Natur 
entgegenfichended an fih bat. Wenn man von eis 
nem Gemaͤhlde fagt ; es fen Manier darin, fo will 
man damit fagen, ed habe etwas gegen die Bollfom: 
menheit der Nachahmung ftreitended. Eigentlich 
ſollte man bey jedem vollkommenen Werke der Kunſt 
nichts, als die Ratur, nämlich die vorgeftellten Ge⸗ 
genftände fehen, ohne dabey den Künftler, oder 
fein Verfahren getwahr zu werden. (*) Bey Ge 
mählden, die Maniert find, wird man fogleich eime 
befondere Behandtung, einen befondern Geſchmak 
des Kuͤnſtlers gewahr, die von ber Betrachtung des 
Gegenftandes abführen, und die Aufmerkſamkeit blos 
auf die Kunft lenken. Darum ift die Manier fchon 
aber info ferm etwas mmollfommenes: fie wird ed aber 
moch viel mehr, wenn der Kuͤuſtler eine gewiffe Bes 
handiung, die er fich angewöhnt hat, auch bey fol 
en Arbeiten ankringer, mo fie firh nicht fchifer. 
So hat Elauve Melan Köpfe und Statuen nach 
der Manier in Kupfer geftochen, daß ein ganzes 
Werk aus einem einzigen von einem Punkt aus als 
Vp 99 eine 
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eine Schnefenkinie in bie Ruͤnde herumlaufenden 
Strich beficht, der am dunkelen Stellen kernhafter 
und am heilen feiner‘ifl. Die Manier ift nicht nur 
zu Figuren unnatuͤrlich, ſondern giebt dem Kupfer 
ſtich etwas biendendes, wobey ein. empfindliches 
Uug Schwindel befomint. Eben fo ſchlecht iſt die 
Manier des Venediihen Rupferfiecherd pitteri, der 
feine Köpfe durch lauter gerade und parallel an eins 
ander herunterianfenden Striche macht. Von der 
gleichen unnatuͤrlichen Behandlungen ift indgemein 
die Rede, wenn man von einem Künfller; befonderd 
son Mahlern fagt; fie ſeyen manieret. 

Wiewol man den Ansdruk gemeiniglich blos von 
der Behandlung braucht, fo giebt es doch Kuͤnſiler, 
die fchlechte Marieren in der Wahl der Materie, 
sber in der Aufanımenfezung, ober in der Zeich- 
nung und auch in ber Führung ded Penfeld haben. 
&o haben David Leiniers, Oſtade, Brauer und 
andre, ihre Manieren in der Wahl ber Materie; 
Paul aus Verona feine Manier in den zu langen 
Verhaͤltniſſen feiner Figuren: So giebt es Mahler, 
die nur wenige ihnen geläufige Formen haben, bie 
fie überall anbringen. Die alten Männer, bie 
Fünglinge, die Kinder, die fie mahlen, haben in 
allen ihren Gemäblden, jede Art immer diefelbe 
Geſichtsbildung, Stellung und dieſelben Verhaͤlt⸗ 
niſſe, ſo verſchieden auch ihre Charaktere, nach dem 
Inhalt der Stuͤke ſeyn ſollten. So haben einige 
Mahler nur einen einzigen Ton ihrer Farben, der 
fireng, ober lieblich, finfter ober glaͤnzend iſt; der 
inhalt fep von welcher Urt er tolle. 


Diefen manierten Rünflterm fehler es an der Beug⸗ 


ſambkeit ded Genies jeden Gegenftand nach der ihm 
eigenen Art darzuftellen; fie zwingen alles, in bie 
ihnen‘ allein geläufigen Formen und Farben; und 
dadurch werden fie unnatuͤrlich, gezwungen, und 
auch in der größten Danmigfaltigfeit ihrer Werte, 
einförmig und langweilig. 

Darum follte ver Künſtler große Sorgfalt an⸗ 
wenden, fich vor der Manier zu verwahren. Hierin 
sehört freylich ein fruchtbares Genie, das für jeden 
befondern Fall, die eigemelichftem Mittel, zum Zwef 
40 gelangen, zu erfinden vermag. irgend leruet 

“ man dad Genie des Kuͤnſtlers beſſer kennen, ald wo 
er Gegenflände von verfchiedener Natur zu behan⸗ 
dein hat. Weiß er ſich im diefe Verſchiedenheit zu 
finden, und jedem Ding anch in —— Sachen, 
ſeinen natuͤrlichen Charalter zu geben ‚ se iſt er ein 


Man 
Mann von fruchtbarem und gelenfigen Genie; aber 
fehr eingefchränft-ift daſſelbe, wenn er Dinge von 
verſchiedener Urt, im feine Manier jwinger, und es 
‚macht wie Brofruft, vom dem die Fabel fügt, daß 
er denen Gäften die laͤnger waren, als fein Bere, 
etwas von den Beinen abgehauen. Jenes frucht⸗ 
bars- Genie, fieht man an Homer und Horaz ſehr 
deutlich/ da beyde Zeichnung und Farden inner ſeht 
genau nach Inhalt abändern, da man bepm Bois 
dius bepaahe immer dieſelbe Fleine, ſpiehleriſche Ma⸗ 


nier gewahr wird, eo fen daß er graßie, ober kleine 


Gegenſtaͤnde behandle. 
Die Manier kann ſich in jedem beſondern Theil 
des Weris finden, in der Anordnung, in der 


Heichnung, im Colorit, und in der Behandlung; 


umd zeiger fih auch wuͤrklich, wenn ber Künfiier 
in einem biefer Theile mehr das thut, deſſen er ges 
wohnt iſt, ald das, was die befondere Natur und 
Art feines Gegenſtandes erfodert. Es giebt Baur 
meifter, deren Hauptgeſchual fo ganz auf Zierliche 
keit und Anmuthigkeit gebt, daß fie dieſen Eharaf; 
ter auch im einem zu bloßen Gefängnis beftunas 
ten Gebäude anbringen würden, und twir haben 
Bepfpiele, da ein Dichter auch in einem Trinklied dem 
feyerlichen und erhabenen Ton, der feine Dianier 
if, beybehaͤlt. 

Man fagt von einem Künftter,. er habe eine große 
Manier, wenn er ſich begnuͤget das, was weſent⸗ 
fich zur Darftellung des Gegenjtandes gehört in der ° 
hoͤchſten Richtigkeit und Kraft in das Werk zu britte 
gen, ohne den größten Fleis anf weniger wefentlis 


che Theile anzuwenden: die Heine Manıer liegt 


bauptfächlich darin, daß auf biefe unweſentliche 
Theile große Sorgfalt gewendet wird, modurd ges 
fchiehet, daß man bey dem Werke weit mehr ben 


Kuͤnſtler, feinen Fleiß, und feine auch auf Kleinig⸗ 
keiten gehende, beynahe Ängftliche Sorgfalt, als bie 


Kraft des Grgenfiandes felbit empfindet. So iſt im 
der Ausführung unfer deutſche Mahler Denner, der 
in feinen Köpfen fein Haar im Barte überfehen bat, 
ohne es befonderd anzuzeigen, und feibft der Ritter 
van dee Werff, ber, wie es ſcheinet, fich ein Gewiſſen 
würde daraus gemacht haben, einen Penſelſtrich 
in feinen Gemaͤhlden fehen zu laſſen. Diefe Fleine 
Manier ift dad, vor dem. ber Künflier fich am meis 
fien hüten folite ; weil es dem Werk allen Nachdruf 
beuihmt. Wenn wir einen Dichter fehen, der die - 


— Buchſtaben der aan bie er braucht, mit 
fol: 
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ſolchem můheſamen Beſtreben ausſucht, daß er dar⸗ 
über die Gebanken ſelbſt aus der Acht laͤſſet, ober 
wenn wir einen Tonſpieler hoͤren, der die feineſten 
Manieren überall mit ſolchem Fleis aubringet, daß 
er den wahren Ausdruk darüber vergißt; fo ent 
seht und über allen diefen Kleinigkeiten die Auſmerk⸗ 
famfeit, die wir auf die Sachen wenden follten. 

Am fhlimmeften ift ed, wenn eine folche Kleine 
Manier in einem ganzen Zweyg ber fehönen Kuͤnſte 
unter einem Wolfe herrfchend wird, wie ed in ber 
Beredſamkeit unter den fpärhern Griechen gefchehen 
iſt, da jeder auch unbedeutender Gedanken wizig 
und mit einer feinen Wendung mußte gefagt wer⸗ 
den. Biele der neuern franzoͤſiſchen Schriftſteller 
haben diefe Fleine Manier angenommen, umd mehr 
als ein deutfcher fucht ihmen hierin gleich zu werden. 

Mochte ih jeder Künftler zur Maxime machen, 
feinen Gesenfland blos nach dem innerlichen Werth 
zu beurtheilen, und das, was ihn darin rüßrer, auf 
eine Art darzuſtellen, die ihn verfichert, daß er auch 
auf andere dieſelbe Wilrfung thun muͤſſe. 


Manieren 
C Ruf.) 

So nennet man die Nerziehrungen, welche Saͤn⸗ 
ger und Spieler auf gewiſſen Toͤnen anbringen, um 
dieſelben von den andern blos ſchlechtweg augegebe⸗ 
nen Tönen zu uuterſcheiden; dergleichen bie Triller, 
Die Morfchläge, die Schleifer und andere Auszieh⸗ 
rungen mehr find. Sie geben den Tönen, worauf 
fie angebracht werden, mehr Nachdruk, oder mehr 
Annehmlichkeit, zeichnen fir vor dem andern aus 
und dringen Überhaupt Mannigfaltigfeit und gewiß 
fer maaßen Lichte und Schatten im ben Gefang. 
Sie find nicht als etwas blos Fünftliches anzuſehen: 
denn die Empfindung felbft giebt fie oft an die Hand, 
da ſelbſt in der gemeinen Rede die Fülle der Ems 
pfindung gar oft eine Abänderung ded Tones und 
eine Verweilung auf nachöräflichen Sylben hervor⸗ 
brınget, die den Manieren in dem Gefang Ähnlich 
find. Beſonders haben zärtlihe Empfindungen 
diefed an fih, daß fie Accente von mancherley Art 
auf die Töne legen, anf denen die keidenſchaft vor⸗ 
züglich ſtark iſt. Dieied har unſtreitig die verſchie⸗ 
denen Manieren im Gefang hervorgebracht. 

Hierans folget aber, daß der Sänger fie nicht 
willührlich und wo es ihm einfaͤllt gefchife zu thun, 
fondern nur da, wo die Empfindung es erfoderr, 
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anbringen koͤnne. ES ift nicht genug, daß man 
alle Manieren auf das zierlichfte und nachdruͤklichſte 
zu machen wiſſe; bie Hauptſache beſteht im: der ders 
fändigen Anbringung derfelben; fie follem nicht dies 
nen das Ohr zu Fizeln, oder die Gefchiflichfeit des 
Sängers und Spielerd zu zeigen, fondern die Em⸗ 
pfindung zů heben. Unverfländige Spieler bringen 
fie überalb-an und erwefen nur Heberdruß dadurch; 
ja es geſchichet bisweilen, daß man den natürlichen 
Lauf. des Gefanged vor den häufigen Manieren 
nicht mehr bemerken kann. Es zeiget eine große 
Verderbnis ded Geſchmaks an, daß man im Ge 
fang überall die Fertigfeit und Beugſamkeit ber 
Kehle der Sänger bewundern will. Dieſes hat dem 
großen Mißbrauch der überhäuften Manieren eins 
geführt und viele Sänger defto machläßiger gemacht 
auf den wahren Nachdruf des Geſanges zu denfen- - 
Einige Manieren find fo wefentlich, daß die Toms 
fezer fie auf den Stellen, mo fie angebracht werden 
ſollen, vorfchreiben; andre werden der Willkũhr der 
Sänger überlaffen, Die weſentlichſten Manieren 
find die Triller, die Doufchläge und eimige dantit vers 
wandte Verziehrangen,, davon an ihren Orten be 26 
ſonders geſprochen wird. (*) eher alle Manieren Ser 


nnd deren Gebrauch und Meßbrauch findet man Vorſchlag 


fehr gründfichen Unterricht in Agricolas Ueberſezung 
der Anleitung zur Singkunſt des Toſi im zweyten 
und dritten Danptflüd. 


 Mannigfaltigfeit. 
(Schöne Fünfte.) 

Die Abwechslung in den Vorftellungen und Em- 
pfindungen fcheinet ein natürliches Bedürfnis des zu 
einiger Entwiflung det Bernunft gefommenen Mens 
ſchen zu ſeyn. Go angenehin auch gewiffe Dinge 
find, fo wird main durch deren anhaltenden, oder 
gar zu ofte wiederholten Genuß erft gleichgültig das 
für, bald aber wird man ihrer uͤberdruͤfig. Nur 
die Öftere Abwechslung, das ift die Mannigfaktige 
feit der Gegenftände, die den Geiſt, oder das Ges 
muͤth befchäftigen,, unterhält die Luft, die man dass 
an bat. Der Grund diefes natürlichen Hanges ift 
leicht zu entdefen: er liegt in der innern Thärigfeis 
bed Geiſtes; aber er zeiget fich erft nachdem der 
Menfch zu einigem Rachdenfen über fich ſelbſt ges 
fommen iſt und dad Vergnügen würffam zu ſeyn, 
ofte genoffen hat. Halb wüde Völker, wie diejemis - 

Vy yy a gen 
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Gondemi fönnen einen ganzen Tag Gedanfenios Ajen und 
Koh hm auf ihren Pfeifen denfelben Ton taufendmal wieder⸗ 


tor 
arufluß. 


helen, ohne Langeweile zu fühlen. 

< Diefer Hang zur Abwechslung trägt ſehr wiel zur 
allmaͤhligen Vervollkommnung bed Menſchen dep; 
denn fie unterhaͤlt und vermehret feine Thaͤtigkeit 
and verurfacher eine tägliche Vermehrung feiner 
Vorſtellungen, die eigentlich den mahren. inmern 
Beichthum ded Menfchen ausmachen. Ob gleich die 
Liebe ded Mannigfaltigen aus der innern Wuͤrkſam⸗ 
keit entſtehet, fo wird im Gegentheil diefe durch jene 
wieder verflärft. Ye mehr man die Luſt abgewech⸗ 
ſelter und mannigfaltiger Vorſtellungen genoffen 
bat, je flärfer wird das Bedärfnis folglich dad Be⸗ 
freben die Anzabl derfelben zu vermehren. Daher 
kommt es, daß der Menfch allmählig jedes innere 
and äußere narürliche Vermoͤgen, jede Fähigkeit 
Brauchen lernt; daß er ſich allmaͤhlig dem Zuflande 
ver Bollfonmenheit nähert, um alles ju werden, 
deſſen er fähig if. 

- Da die Werfe der fchönen Künfte nothwendig 


unterhaltend ſeyn, und in alten Theilen der Bor 
) 8. flellungöfraft neuen Reiz geben muͤſſen (*); fo muß 
me der Menge der Dinge, die jeded Werf und dar 


biethet, auch eine hinreichende Mantigfaltigfeit ſeyn. 
Alle Kuͤnſtler von Genie haben fie in ihren Werfen 
gejeiget, jeder mach dem Maaße der Fruchtbarkeit 


“feines Genied. In der Yliad iſt des Streirend uns 


endlich viel und immer abgemwechfelt; die Helden, 
deren befonberd Meldung gefchieht, ſind kaum zu 
zählen; aber jeder ift genau und in allem, was zum 
Charafter gehört, vom jedem andern verſchieden. 
Die Mannigfaftigfeit aber, die gefallen foll, muß 
ch in Gegenfländen finden, bie eine natilrliche Vers 
bindung unter fih haben. Es ift eben fo verdrieß⸗ 
lich jede Minute des Tages eine neue, mit ber vor⸗ 
hergehenden nicht verbundene Beſchaͤftigung zu has 
ben, als jede Minute daſſelbe zu wiederholen. Eine 
Beträchtliche Sammlung einzeler unter ſich gar nicht 
zufanmenbangender Gedanfen, deren jeder ſchoͤn 
und wichtig wäre, wuͤrde ein Buch vom großer 
Mannigfaltigkeit des Inhalts ausmachen, dad Nies 
mand leſen koͤnnte. Daran muß ein Faden fepn, 
an dem die Menge der verfchiedenen Dinge fo aufs 
gejogen find, daß, wicht eine willführliche Zufams 
menſezung, fondern eine natürliche Verbindung uns 
ver ihnen ſey. Das Mannigſaltige auß als bie 


big gereijt wird. 


immer abgeänberte Würfung einer einzigen Urſache, 
oder als verſchiedene Kräfte, bie auf einen einzigen 
Gegenftaud würfen, oder, ald Dinge von einer Art, 
deren jebed durch feine befondere Schattirung auge 
gezeichnet iſt, erfcheinen. Je genauer die Dinge bey 
ihrer Mannigfaltigkeir zufammenbangen, je feiner 
ift dad Bergnügen, das fie verurfacher. 

Diefe Mannigfaltigfeit muß überall wo vieles 
vorfommt beobachtet werben. Der gute Hıfloriens 
mahler läßt uns nicht nur Perfonen von verfchiedes 
nen Geficheöbildungen ſehen; auch in ihren Stel⸗ 
Jungen, in den Derhälmiffen ihrer Gliebmanfßen, in 
ihren Kleiwungen , beobachter er eine gefällige Abe 
wechslung. Der Dichter begnuͤget fich nicht an der 
Moannigfaltigfeit der Gedanken, er beobachtet fie 
auch im Ausdruk, in der Wendung, in dem Rhyth⸗ 
mus, dem Ton und andern Dingen. Der Tone 
fezer forget nicht blos für Die gefäklige Abwechslung 
des Tones, and die Harmonien auf Ähnlichen Stel 
len, und die Folge der Töne werden verichieden. 

Es denfe fein Kuͤnſtler ohne Genie, wenn er von 
Mannigfaltigkeit ſprechen börer, daß ed dabey auf 
eine Zufammenraffung vielerley Gedanfen und Bik 
ber anfomme. Die Menge und Berfchievenheit 
der Sachen fo zu find.n und zu wählın, daß jede 
zum Zwel Diener, und am rechten Orte ſteht; daß 
die Menge nicht nur feine Verwirrung mache, fons 
dern ald ein Ganzed, dem nichts kann benommmen 
werden, erſcheine, erfodert wahres Genie und einen 
fichern Geſchmak. In den Werfen der Künftier, 
denen dieſe beyden Eigenfchaften fehlen, wırd man 
entweder Armuch an Gedanfen, oder eine unſchik⸗ 
liche Zufammenhänfung folder Vorftellungen , die 
ſich nicht zu einander fehifen, antreffen. Go fieht 
man in den Werfen einiger Tonfezer, enttweder, daß 
fie durch ein ganzes Srüf denfeiben Gebanfen, im⸗ 
mer in andern Tönen wiederholen, daß die ganze 
Harmonie auf zwey oder drey Aecorden beruht; 
oder im Gegentheil, daß fie eine Menge einzeler, 
fi gar niche zufammenpaflender Gedanken hinrer 
einander hören laſſen. Nur der Tonfezer, ber dad 
zu feiner Kunft noͤthige Genie hat, weiß den Daupe _ 
gebanfen in mannigfaltiger Geftalt, durch abgeaͤn⸗ 
derte Harmonien unterftüjt, vorzutragen, und ihu 
durch mehrere ihm untergeordnete, aber genau Das 
mit zufammenhangende Gedanken, fo zu verändern, 
daß das Gehör von Anfang bis zum Ende befläns 


€s 


Es ift vorher angemerft worden, daß ber Mais 
gel an Mannigfaltigfeit Atmuth des Genies verraͤth. 
Könnte nicht hieraus in gewiſſen Fällen eine Kegel 
jur Beurtheilung des Genies einer ganzen Nation 
gezogen werden? Würde man z. B. nicht fchließen 
fönnen, daß die Nation, bey der gewiffe Werfe ber 
Kunft durchaus immer einerlep Form haben, wie 
wenn alle Wohnhäufer nach einerley Mufter aufge: 
führet ; alle Comoͤdien nach einerley Plan eingerichtet; 
alle Dven in einem Tom angeftimmt, und nach einer 
Regel andgeführt wären u. d. gl. daß dieſer Marion 
das Genie jur Baukunſt, zur Comöbdie, jur Dde 
noch fehler? 


Manfarde 
( Baufunſt.) 

Eine befondere Art der Dächer, die von ihrem Er⸗ 
finder, dem franzöfiichen Baumeiſter Manſard, 
ihren Namen befommen hat. In Deutſchland wer⸗ 
den fie auch gebrochene Dächer genennt; weil jede 
Seite ded Daches, an flart eine einzige Fläche aus⸗ 
zumachen, wie fonft gewöhnlich gefchieht, gebros 
en und im zwey Flächen von ungleicher Neigung 
gegen die Horizontalfläche getheilet wird. 





Die Figur ftellt den Durchſchnitt eines ſolchen Das 
ches vor. Die Baumeiſter geben den Theilen def 
ſelben nicht immer einerien Verhältnis. In Franke 
‚reich ift folgende durchgehende angenommen. Weber 
die ganze Tiefe des Haufes ab wird ein halber Zir⸗ 
kel beſchrieben, deffen Umfang in fünf gleiche Theile 
gerheikt wird. Die beyden unterſten Theile ac und 
bd beftinmmen die Lage und Höhe ded Daches unter 
ben Bruch; der übrige aus drey fünftheil befles 
hende Bogen wird in e in zwey gleiche Theile ges 
theilt; alsdenn beflimmen die Sehnen ce, de, die 
Sage und Größe ded Daches über dem Bruch. An 
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dem Bruche fetöft laͤßt man ein hoͤlzern Geſims her⸗ 
um laufen. 

Die gebrochenen Dächer verftatte m die Bequeme 
lichkeit, daß der Boden zwiſchen ab und cd zu 
räumlichen Dachſtuben kann gebraucht werden. We 
man aber den Boden hiezw gar nicht benoͤthiget iſt, 
thut man beſſer, anftatt ber Manfarde, ein einfas 
ed Dach) zu machen. Denn wo die Dachfenfter 
der Manfarden nicht mit ausnchmender Aufmerk: 
famfeit gemacht und nicht mit dem beften Blech, oder 
gar mit Kupfer an das Dach verbunden werben, ba 
dringet der Regen durch und verurſachet allmiählig 
die Fänlung der Eparren. 


Marfc. 
(Mufit. ) 
Ein kleines Tonftül, das unter fefttichen Aufjigen 
vornehmlich unter den Zügen dev Kriegesvölter auf 
Blasinkrumenten gefpielt wird. Der Zwek deſſel⸗ 
ben ift ohne Zweifel Diejenigen, bie den Zug machen 
aufjumuntern und ihnen auch die Befchwerlichkeit 
beffelben zu erleichtern. Dan hat, vermuthlich 
ſchon vor der Erfindung der Duff bemerket, daß 
abgemeffene Töne, auch in fo ferm fie ein bloßes 
Geraͤuſch ausmachen , viel Kraft haben, die Kräfte 
ded Körpers bey befchwerlichen Arbeiten zu unters 
fügen und die Ermüdung aufzuhalten. Daher fitte 
den wir vielfältig in alien Geſchichten, daß große 
Arbeiten, die man in der Gefchwindigfeit wollte vers 
richten laſſen, unter dem Schall der Trompeten und 
andrer klingenden Inſtrumente verrichiet worden. 
Als Lyſander die lange Mauer bey Athen mederreiß 
fen ließ, mußten alle Spielleuthe feines Kriegeshee⸗ 
red sufammen fonımen, um währender Arbeit auf 


Flöten und andern Inſtrumemen zu blaſen. (*) c*) Plutarı 
Chardin fagt in feiner Reiſe nad Perſien, daß die mr 


morgenländifchen Voͤlker feine ſchweere Laſt heben 
fönnen, wenn nicht ein Geräufche dabey gemacht 
wird. Vielleicht wollen einige alte Nachrichten 
von Aufbauen und vom Einflürzen ganzer Stadt 
mauern durch die Kraft ber Muſik, nichts anders 
fagen, als daß die Arbeit der Menfchen durch bie 
Mufif unserfiiizt, mit unglaublicher Geſchwindigleit 
verrichter toorden ſey. Was wir noch izt bisweilen 
an em Schiffbolk, welches ſchweer beladene Koͤhne 
gegen den Strohm ber Fluͤhe ziehet, ſehen, daß es 
ſich diefe muͤheſame Arbeit durch Singen erleichtert, 
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> Teik. 
L.IV, 
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wobey Die Echritte zugleich den Takt ſchlagen, fat 
auch ſchon Goidins geſchen. 
Hoc eft, eur ⸗ 
Cantet et innitens limofie promms arenm 
Adrerfo tardam qui trahit amne ratem, 
Quique refert pariter lentog ad peftora remas, 
In oumerum palfa brachia verfat aqua. (*) 
Aus diefen Beobachtungen laͤßt fich begreifen, was 
rum die Züge ber Kriegsvoͤller und andre noch bes 
fchwerlichere Unternehmungen derfeiben faft bey als 
len Voͤlkern mit Muſik begleitet werden. Wir wers 
ben an einem andern Orte Gelegenheit haben, hier⸗ 


. Über einige Betrachtungen anzuftellen, (*) und ums 


bier blos auf den Marſch einfchränfen, 

Man fiehet aus dem was hier angemerft wors 
den, daß er allerdings die Befchwerlichfeit ded Mars 
ſchirens erleichtern, zugleich aber auch den Eriegeris 
ſchen Muth unterfläzen fünne. Zu dem Ende aber 
muß der Tonfezer daranf denfen, daß der Gefang 
und Gang des Marfched munter, muthig uud kuͤhn 
fen; nur wild, oder ungeſtuͤhm därf er nicht ſeyn. 
Man wähler allezeit die harten Tonarten dazu, und 
gemeiniglich B, C, D, oderbEdur, wegen der Troms 
peten. Punktirte Noten, ala Pa) | + fi 
fen ſich gut dazu, meil fie etwas ermunterndes ha: 
ben. Man fezer fie im $ Takt und kann im Auf— 
ſchlag oder Niederfchlag anfangen. Die Bewegung 
iſt immer pathetifch, geſchwinder, oder fangfamer, 
nachdem der Zug fchnell oder langfam gehen foll; 
denn auf jeden Taft fallen zwey Schritte, oder, eis 


mer, wenn der Alla Dreve Taft gewählt worden. 


Der Gang muß einförmig, wol abgemeffen und 
feiche fühlbar feyn. Das ganze Erik befleht indges 
mein aus zwey Theilen,, davon der erfle acht, der 
andre zwölf, oder wenn etwa in biefem Theil eine 
Unsweichung im die Fleine Serte des Haupttones ges 
ſchieht, welches im Anſehung der Tromperen und 
Waldhörner angehet, mehr Tafıe hat. Die Eins 
fchnitte find der Faßlichkeit halber bald von einem 
Takte, bald mit gröffern von zwey Taften untermen⸗ 
get. Dabep aber ift mol zu beobachten, daß die 
Einer paarweis auf einander folgen, bamit ber 
Rhythmus gerade bleibe. Won vier zu vier Tafs 
ten muß der Einfchnirt am fühlbareften fepn. 

Hey Märfchen für die Reuterey, wo die Schritte 
nicht koͤnnen angedeutet werden, ift auch Dice ges 
naue Abmeſſung der Einfchnitte nicht mörhig; aber 


matifchen Gedichtes gerad entgegen And. 
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man ſucht vornehmlich das misthige und tropige, 
ald den weientlichen Charakter ſolcher Stüfe darin 
auf das vollkommenſte ju erreichen. j 
E86 giebt auch andre, wicht Friegerifche Märfche 
bie bey feftlichen Aufjügen, dergleichen die verſchi 
denen Dandwerfögefellfchaften biäweilen anftellen, 
gebraucht werden, wobey es micht noͤthig iſt, die ge 
sebenen Regeln fo genau zu beobachten. Sie koͤn⸗ 
nen in alleriey Tafarten gefezt werden; nur muß 
der Ausdruk immer lebhaft und munter ſeyn. 
Rouſſeau hat richtig angemerkt, daß man aus 
den Märfchen noch lange nicht alle Vortheile jiehet, 
die man daraus ziehen Fönmte, wenn man für jede 
Gelegenheit, da fie gebrancht werden, indem bes 
fondern Geift, den fie erfodert den Marſch ſezen 


- Mafhine. 

(Epifche nnd dramatifche Dichtkunſt) 
Durch dieſes Wort bezeichnet man die ganz unna⸗ 
türfichen Mittel einen Knoten der Handlung in epi- 
fhen und dramatiſchen Gedichten aufjulöfen, ders ' 
gleichen Wunderwerke, Erfcheinungen der Götter, 
völlig außerordentliche, ans Noth von dem Poeren 
erdichtere Vorfälle, und andre Dinge find, wodurch 
der Knoten mehr zerſchnitten, als aufgelöße wird, 
Bisweilen dähnet man die Bereurung auch noch 
auf andere der Handlung willfürlich eingemifchte 
und bios in den Beduͤrfnis ded Dichter gegründete 
Weſen, oder Vorfälle, aus; wie wenn Voltaire im 
der Henriade die Ziwietracht, ober wenn man andre 
allegorifhe Wefen zu großen Veränderungen in bte 
Handlung einführer. Aber eigentlich und urfprüngs 
lich bedeutet dad Wort jene unnatürliche Aufloͤſung 
des Knotens, und iſt daher entflanden, daß die 
Alten die Erfcheinung der Görter im den dramati- 
ſchen Vorftelungen durch kuͤnſtliche Maſchinen vers 
anſtalltet haben, daher dad Spruͤchwort Deus ex 
Machine entſtanden iſt. 

Die geſunde Critik verwirft dieſe Maſchinen als 
Erfindungen, die der Abſicht des epiſchen und dra⸗ 
Beyde 
ſollen uns durch wahrhafte, naͤmlich in der Natur 
gegründere Beyſpiele zeigen, was fir glüklichen, 
oder ungliiflichen Ausgang große Unternehmungen 
haben, was für wichtige Veränderungen in dem Zu⸗ 
fland einzeler Menfchen, oder ganzer Gefellfchaften 
durch große Tugenden, ober after, oder — 
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Senfchaften bewürft werden. Das völfig Außeror- 
denrliche aber, das mie zur Regel dienen kann, ift 
zu diefer Abficht nicht tüchtig, und folglich zu vers 
werfen. Es giebt in dem menfchlichen Leben Lagen 
der Sachen, da jederman höchft begierig wird zu fer 
hen, mas für einen Ausgang die Sachen haben 
werden. Die Erwartung mird aber hicht befriedi- 
get, menu er nicht natürlich iſt, oder nicht durch 
die in den handelnden Perfonen liegende Kräfte be 
mwürft wird, 

Darum ſellten die Dichter nicht einmal völlig 
zufällige Urfachen, ob fie gleich hiſtoriſch wahr find, 
jur Bewuͤrkung des Ausganges brauchen; denn fie 
erfüllen unfre Erwartung eben fo wenig, als die 
Mafchienen. Wenn wir eine durch vielerlen Uns 
giüfsfähe in Armuth gerarhene Familie in einer 
hoͤchſt bedenklichen Page fähen, die fich ige Bald ent: 
wifeln müßte; fo wärden wir in unfrer Erwartung 
wegen ded Ausganges der Sachen und fehr betro- 
gen finden, term fie von ungefehr einen in_der Erde 
verborgen gewefenen Schaz fände, ber fogleich ihrer 
Merlegenheit ein Ende machte. Ein foicher Aus 
gang wäre weder für die Kenntnis des Menfchen, 
noch für den Gebrauch des Lebens Iehrreih. Das 
rum fagt Ariſtoteles, der Dichter habe mehr darauf 
zu fehen, ob, die Sachen wahrſcheinlich, als ob fie 
wahr ſeyen. 

Aus diefem Grunde Fönnen wir auch mancherley 
Urfachen der Verwiklung und der Aufloͤſung, bie wir 
in alten Comoͤdien finden, dergleichen Die mancher: 
ley Vorfälle find, die in der ehemals gewöhnlichen 
Wegſezung neugebohrner Kinder, oder in der Scla⸗ 
serep ihren Grund hatten, nicht brauchen; weil fie 
ist bloße Mafchienen wären, ba fle in Athen oder 
Rom nariirlich gewefen. 


Make m 
Schanfsiel; Baufunf,) 
Die Masken, deren fich die Alten im Ehaufpieien 
bedient haben, und bie bißweilen noch in Balleten 
gebraucht werden, find von Pappe, oder einer art 
dern leichten Materie gemachte Gefichter, oder ganze 
bole Köpfe, die man über die natürlichen Geſichter 
legt, entweder um unerfannt zu bleiben, oder eine 
beliebige zum Zwek des Schaufpieles dienliche Ges 
Kalt anzunehmen. Es gehört nicht zu unferm 
Zwek ausführlich von den Masken der Alten zu fpre 
en, da ihr Gebrauch voͤllig abgekommen if. Wer 
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darüber wähern Unterricht verlange, kann Bergers 
Abhandiung de perfonis f. larvis, und die von Pic 
card nach alten Zeichnungen geftochenen Masten in 
Daciers Terenz, zurathe ziehen. Gegenwärtig wer⸗ 
ben bisweilen zu den niedrig comifchen Balleten noch 
Masten gebraucht, wo poßirliche Gefichtsbildungen 
und Carricaturen zum Inhalt der Stüfe nothwen⸗ 
dig find, Wenn fie geiftreich ausgedacht find, fe 
thun fie zur Beluftigung ihre gute Würfung. Wuͤrk⸗ 
lich überrafchend und feltfam find die Madfen, die 
über den ganzen Leib gehängt werden, wodurch Täns 
zer von gewöhnlicher Statur in Zwerge verwandelt 
werben. 

In der Baufunft werden Menfchenköpfe, die an 
Schlußfleinen der Bogen ansgehauen werden, von 
ben Italiaͤnern Mascaroni, im Deutfchen Masken 
oder Larven genennt. Diefe Zierrath hat, wie alle 
andern Zierrathen der Baufunft ihren Urfprung in 
ber Nachahmung einer alten Gewohnheit. Man 
finder nämlich, daß bey verfchiedenen barbarifchen 
Dölfern, wie bey den alten Galliern, diejenigen, 
welche einen Feind in der Schlacht erlege, deſſen 
Kopf hernach oben an ihren Hausthüren, als ein 
Siegeszeichen angenagelt haben. Wie alfo die Schäs 
del der Opferthiere in den dorifchen Fried anfgenom: 
men worden, (*) fo find auch die Masfen eritflans 
den, und auf eine ganz Ähnliche Weife die Trophäen 


don eroberten und an den Häufern der Eroberer aufs 


gehingten Waffen. 

Es iſt angenehm zu fehen, tie das menfchliche 
Genie zu allen Zeiten und in allen Ländern fid) auf 
eine ähnliche Weife aͤnßert. Alle weſentliche Zier⸗ 
rathen der griechiſchen Baukunſt find aus Nachah⸗ 
mung gewiſſer, bey den noch rohen Huͤtten, die aͤl⸗ 
ter, als die ſchoͤne Baulunſt ſind, natürlicher Weiſe 
vorhandenen Theilen, entſtanden. (*) Ich habe in 
nordifchen Seeftädten eine gothifche Zierrath an als 
ten, nach damaliger Art prächtigen Gebäuden geſe⸗ 
ben, die gerade auf eine Ähnliche Weiſe entſtanden 
if. Die Gebäude find von gehauenen Sandfteinen 
aufgeführt, an der Mauer unter ben Fenftern find 
diefe Steine fehr fauber fo ausgehanen, daß fie ei⸗ 
nen von Weiden geflochtenen Zaum vorftellen. Ohne 
Zweifel Haben die mordifchen Voͤlker ihre Huͤtten 
ehebein fo gebaut, daß fle den offenen Raum zwi 
ſchen den dazu aufgerichteten Pfeilern mit einem 
Zaungeflechte von Weiden ausfällten. Alſo hat der 
longobardiſche, eder wendiſche Baumeiſter feine 
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Zierrathen gerabe auf die Art erfunden, mie ber 
Griechiſche die feinigen. Ich kann noch ein anderes 
Beyſpiel anführen. Es if am vielen Orten, mo 
der Geſchmal der Bauart eben noch nicht verfeinert 
worden ift, gebräuchlich die Thuͤren mit zwey ins 
Ereu; über einander geftellten Baumflänmen, an 
denen noch etwas von ben abgehanenen Nieten fizet, 
zu bemahlen. Eine offenbare Nahahmung der an 
vielen Orten auf dem Bande noch vorhandener Ge: 
wohnbeit, die Eingänge in Gebäude mit zwey folchen 
Bäumen zu verfperren, damit dadurch wenigſtens 
das gröffere Vieh vom Eingang abgehalten werde. 
.  Mebrigens verdienen bier die Masten, melche an 
dem Berlinifchen Zeughaufe über die Fenfter an dem 
innern Hofe dieſes prächtigen und in ber That ſchoͤ⸗ 
men Gebäudes angebracht And, einer befondern Er⸗ 
wähnung. Gie find alle nach Modelen ded großen 
und doch wenig berühmten Schläters (f) gearbeitet, 
und fielen in der Schlacht fterbende Gefüchter mit 
ſolchem Leben und folder Mannigfaltigfeit des lei⸗ 
u Ausdruks vor, daß jeder Kenner in 
Bewundrung berfelben gefejt wird. Der fehr fhäz- 
bare Berlinifche Hiftorienmahler Mopde hat fie im 
Kupfer geäjt herausgegeben. (Hi) 


Maffen 


« Dabterey.) 
Was man im Gemaͤhlde in Abſicht auf die Anord⸗ 
nung der Figuren Gruppen nennt, (*) heißt in An⸗ 


» fehung der Austheilung des Lichts und Schattens, 


des Hellen und Dunfeln, Maſſe. Wenig und große 
Maffen im Gemählde, will fagen, man muͤſſe das 
Helle und das Dunfele nicht in kleinen zerfireneten 
Stellen anbringen, fondern wenig und große Stel- 
len von Hellem und eben fo von Dunfeln im Ges 
mählde fehen laſſen. In Abficht auf die Beleuch⸗ 
tung ſcheinet das Gemaͤhld das Bollfommenfte zu 
ſeyn, das nur zwey Dauptmaffen, eine heile und 
eine dunfele, jeiget. Daburch wird ed einfach und 


(+) Diefer fürtrefliche Künftier verbiemet näher befanme 
ya ſeyn. Er mar ein eben fo großer Baumelfter, als Bild⸗ 
bauer in Dieniten König Friedrichs bes erften in Preußen. 
In Berlin find außer dem Königlichen Schloße und eini⸗ 
gen andren Gebäuden von feiner Erfindung, noch fürtreflls 
he Werke des Meiffels vorhanden, davon fhon viele vom 
Herren Rohde geäjt worden. Linter andern find die bey 
den im der Berlindfchen Schloß: und Dobmiicche ſtehenden 


Mat 
dad Aug wird anf den erſten Aublik zurechte gewie⸗ 
fen. Die beſte Anordnung bed Gemaͤhldes könnte 
durch eine Zerfireuung des hellen und dunfeln, vers 
dorben werden. Das Gemaͤhld würde dadurch fles 
ficht und das Aug bey der Beobachtung deſſelben 
ungewif werben, 

Die Maflen felbft aber muͤſſen durch eine gute 
Harmonie mir einander verbunden werden. Diefe 
Negel wird durch folgende Beobachtung, die Menge, 
über Corregtos Kunſt macht, erläutert worden. 
„Er hürete Äh, (ſagt unſer heutige Raphael) gleich 
große Maflen von Licht und von Dunfel zufammen 
zu ſezen. Harte er eine Stelle von flarfem Picht 
oder Schatten, fo fügte er ihr wicht gleich eine ans 
dere bey, fondern machte einen großen Zwiſchenraum 
von Mittelteinten, wodurch er das Auge gleichfam 
als von einer Auſpannung wieder zur Ruhe führte.“ 
Ueberhaupt erfiheiner diefer Theil der Kunft nur im 
den Werfen des Eorregio im feiner wahren Vollkom⸗ 
menheit. Hier muͤſſen wir auch den Rath wieder: 
holen , den wir anderdwo dem Mahler gegeben has 
ben, eine Landſchaft in der Natur den ganzen Tag 
über in dem Iverfchiedenen von dem Sonnenfchein 
bewürften Erleuchtungen mit Aufmerkſamkeit zu 
betrachten. Dann dabey wird er bald gröffere, 
bald Fleinere Maffen; bald zufammen gehaltenek, 
bald zerfirentes Lichte beobachten, umd die verfchieder 
nen Wirkungen diefer zufäligen Umfände deutlich ? 
gewahr werben. 


Matt. 
(Schöne Künfe.) 
Bejeichnet uͤberhaupt einen Mangel der Lebhaftig⸗ 
feit. An einem glänzenden Körper werden die Stellen, 
die feinen Glan; haben, matt genennet. Matte Far: 
ben find ohne Glanz und ohme Febhaftigkeit. Auch 
in der Rede wird dasjenige matt genennet, dem es 
an der nörhigen Lebhaftigkeit, und dem erforderlir 
chen Deiz fehler. * 


Saͤrge Friedrichs des Erſten und feiner zweyten Gemah⸗ 
lin, Dentmale von großer Schönheit, die fein Kenner 
ohne Bewundtung und kein Künftler ohne Nijen betrady 
ten wird. 

CH) Ste find mit einem kurzen Vorbericht unter dem 
Titel: Larven , uach den Mlodelen Des beribmten 
Schluͤters von B. Rohde in Hein Folio herausge⸗ 
fommen. a 
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In beit bildenden Künften iſt gar ofte bie Ab⸗ 
wechslung des Glänzenden und des Matten zur gu⸗ 
- ter Würfung norhwendig. Auf Schaumänzen thut 
eö fehr gute Würkung, daß der Grund glänzend uud 
die in den Stempel eingegrabenen Gegenflände matt 
gemacht werden. Eben fo wird am verguldeten 
Zierrathen einiges pofirt, anderes matt gemacht, 
damit die Haupttheile durch das “Matte ſich beſſer 

beben, oder auszeichnen. 

Nur in den fünften der Rede wird das Matte 
überall verworfen. In der Schreibart entfieht es 
aus alljuvielen, den Sinn langfam ansprüfenden 
"Worten, wie wenn Racine jemand fagen läßt: 

Et le jour a trois feis chafl€ la nuit obfcure, 


2 im * Depuis que votre corps lauguit fans nourriture. (*) 


" Wenn hier ein Beyſpiel ded Matten aus einem groß 
fen Schrifigeller augeführt wird, da man leichter 
tauſend andere aus geringeren hätte geben koͤnnen; 
fo geſchieht es zu deſto wachdrüfticherer Warnung. 
Ein matter Gedanke erwekt durch viel Begriffe nur 
eine geringe, wenig reizende Vorſtellung. 


Das Matte in Gedanken und in der Schreibart 
iſt dem Zwek der Beredſamkeit und Dichtkunſt ſo 
gerad eutgegen, daß ed unter die weſentlichſten Feh⸗ 
ler der Rede gehoͤrt, und mit großem Fleiße muß ver⸗ 
mieden werden. In der Dichtkunſt beſonders wird 
man allemal das Unrichtige, wo es mit einiger Leb⸗ 
haftigkeit verbunden iſt, eher verzeihen, als das 
Matte, mit der hoͤchſten Richtigkeit verbunden. Die 
unmittelbaren Urſachen des Matten ſcheinen darin 
zu liegen, daß man zum Ausdruk mehr Worte braucht, 
als noͤthig iſt, oder vielerley unbetraͤchtliche und 
‚auch unbeſtimmte Begriffe in einen Gedanken zu: 
fammenfaßt. Sein Urfprung aber liege in dem 
Mangel deurlicher Borftelluugen, und lebhafter Ems 
pfindungen. Es giebt vom Ratur matte Köpfe, die 
feinen Eindruf lebhaft fühlen, die alſo nothwendig 
Ah immer matt ausdrüfen. Sie find gerade Das 
Gegentheil defen, was der Kuͤnſtler feyn fol, der 
ſich vorzüglich durch die Lebhaftigkeit der Empfinduns 
gen von andern Menichen unterfiheider. Die Drittel 
nicht ind Matte zu fallen find — nichts zu entwer⸗ 
: fen, als bid man ed mir gehöriger kebhaftigkeit em: 
pfunden hat, oder ſich vorſtellet; mie bis zur Ermis 
dung zu arbeiten; immer mit vollen Kräften an die 
Arbeit zu gehen, und fie wieder weglegen, ehe dieſe 
: Kräfte erſchoͤpft find; gewiſſe Sachen, bie man 
Swerter Tpeil, 
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nicht mit gehöriger Wärme empfindet, lieber ganz 
wegzulaffen, als fi zum Ausdruk derfeiben zu 
zwingen. 

Da die beſten Köpfe, und nach Horazens Beob⸗ 
achtung felbft der feurige Homer nicht ausgenommen, 
fchläfrige Stunden oder wenigſtens Augenblife ba- 
ben; fo kann nur eine Öftere und forgfälrige Ausars 


beirung gegen matte Stellen in Sicherheit fejen. . 


Dbdgleich zur Befeilung eined Werks dad Feuer mo- 
mit er zu entwerfen ift, mehr fehädlich, als nuͤzlich 
wäre; fo muß fie doch nur in voͤllig heitern und 


muntern Stunden unternommen, und ofte wieder⸗ 


holt werden. Denn es iſt nicht möglich Bey jeder 
Ueberarbeitung auf alles Achtung zu geben. Gehr 
nuͤzlich ift ed, um das Matte in feinen Werfen jun 
entdefen, wenn man einen Freund hat, dem man 
feine Arbeit vorließt. 


Mediante. 


(WMuſit.) 
Nil die Terz der Tonart in welcher der Gefang ge 
führer wird, Nämlich nicht jede im der Harmonie 
vorfommende Terz, fondern nur bie fo genannte 
tertia modi, oder die dem Ton jugehört, aus wel- 
chem das ganze Stuͤk geht, oder allenfalls, bey Tb: 
nen, in die man ausgewichen, die Terz des Toues, 
in dem man fich befinde. Die Benennung ift das 
ber entſtanden, daß die Terz mitten zwiſchen dem 
Grundton und feiner Quinte kiegt, und das inter: (*) 


monifch im zwey Theile theilet. 


Melismatiſch. 
(Muſik.) 
Bedeutet eigentlich das, was zur Ausziehrung des 
Gefanges gehört, befonders die Verziehrungen, wel 
che den Namen der Manieren durch Dimimurio: 
nen befommen haben, da ein Ton in viele Eleinere, 
oder ſchnellere eingerheilt wird, die zuſammen die 
Dauer des Hanpttones haben, aber eine angenehme 


Wendung machen. Dieſes find alfo melismatiſche 


QAusziehrungen. 

In befonderm Sinne nennet man gewiſſe ſehr 
einfache und leicht zu ſaſſende Melodien, die jeder⸗ 
man gleich behaͤlt und nachſingen kann, und die ſich 
zu Gaſſenliedern ſchiken, melismatiſche Gefänge. 
Man hat dergleichen italiaͤniſchen Lieder, beſonders 


‚folche, die and Venedig kommen, und von den dor⸗ 
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tigen Gondolierrudern gefungen werden, bie fehr 
angenehm find. Man fagt, daß auch große Tons 
feger bisweilen in ernfthaften Opern dem gemeinen 
Bolt in Italien zu gefallen, Arien in biefer melis⸗ 
matiſchen Schreibart ſezen. 


Melodie. 

(WuſJ. 
Die Folge der Tine, die den Geſang eines Toms 
füts ausmachen , in fo fern er von der ihn beglei- 
genden Harmonie unterfchieden il, Sie ift das 
MWefentliche des Tonſtuͤks; die begleitenden Stim⸗ 
men dienen ihr blos zur Unterfiägung. Die Muſik 
bat den Gefang, als ihr eigentliches Werf, zu ihrem 
Ziehl, und alle Künfle der Harmonie haben blos 
den fhönen Geſang zum lezten Endzwek. Darum 
ift es eine eitele Frage, ob in einem Tonftüf die 


' Melodie, oder die Harmonie bad vornehmſte ſey: 


O Un. 
Daft, 


Ohne Zweifel ift dad Mittel dem Endzwek umterges 
»rdnet. 

Wichtiger ift ed für den Tonfezer , daß er bie we⸗ 
fentlichen Eigenfchaften einer guten Melodie beftäns 
Dig vor Augen habe, und den Mitteln, wodurch fie 
zu erreichen find, in fo fern fie von der Kunſt abhan⸗ 
gen, fleifig nachdenfe. Da dieſes Werf nicht blos 
für den Kuͤnſtler, fondern fürnehmlich für den phis 
Iofophifchen Liebhaber gefchrieben iſt, der fich nicht 


. Begnügt zu fühlen, was für Eigenfchaften jedes Wert 


der Kunft im feiner Art haben müfle, fondern die 
Gründe der Sachen, fo weit ed möglich if, fie zu 
erkennen, miffen will; fo iſt nörhig, daß wir hier 
die Berfchiedenen Eigenfchaften des Gefanges, oder 
der Melodie aus ihrem Weſen herleiten, 

Es ift bereits in einem andern Artikel (*) gezei- 
get worden, und wird in der Folge noch deutlicher 
entwifelt werden (*), twie der Gefang aus der Fülle 


einer angenehmen leidenfchaftlihen Empfindung, 


der man mit Luſt nachhaͤngt, entſtehet. Der nas 
tuͤrliche, unuͤberlegte und ungefünftelte Gefang ift 
eine Folge leidenfchaftlicher Töne, deren jeder für 
Ah ſchon das Gepräg der Empfindung, die ihn 
bervordringer, hat, Die Kunſt ahmet diefe Aeuße⸗ 
rung der Leidenfchaft auch Durch Töne nach, bie 
einzeln völlig gleichgäftig find, und nichts von Ems 
pfindung anzeigen. Es wird Niemand fügen fönnen, 
daß er bey Anſchlagung eines einzelen Tones der Or⸗ 
gel, ober des Clavieree simas ſeidenſchaftliches eur 
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pfinde, und doch kann aus foichen unbedeutenben 
Tönen ein das Herz ſtark angreifender Geſang zu⸗ 
ſammengeſezt werden. Es iſt wol einer Unterſu⸗ 
ung werth, wie dieſes zugehe. 

Die Muſik bedienet ſich zwar auch leidenſchaft⸗ 
licher Töne, die am ſich, ohne die Kunſt des Ton⸗ 
ſezers, ſchmer zhaft, traurig, zärtlich oder freudig 
find, Aber fie entfiehen durch die Kunſt des Saͤn⸗ 
gers, und gehören zum Mortrag; bier, wo von 
Verfertigung einer guten Melodie die Rede ifl, kom⸗ 
men fie nicht in Betrachtung, als in fo fern der 
Tonfezer dem Sänger, oder Spiehler einen Winf 
geben kann, wie er die vorgefchriebenen Töne leiden⸗ 
fchaftlich vortragen foll. 

Das Weſen der Melodie befteht in dem Ausdruk. 
Sie muß allemal irgend eine leidenfchafrlihe Enw 
pfindung, oder eine Panne ſchildern. Jeder, der 
fie hört muß füch einbilden er höre die Sprach eines 
Dienfchen, der von einer gewiſſen Empfindung durch: 
derungen, fie dadurch an den Tag leget. In fo fern 
fie aber ein Werf der Kunft und des Geſchmaks 
ift, muß dieſe leidenfchaftliche Dede, mie jedes an⸗ 
dere Werk der Kunft ein Ganjed ausmachen, das 
rin Einheit mit Mantigfaltigfeit verbunden iſt; 
biefed Ganze muß eine gefällige Form haben, und 
ſowol überhaupt, als in einzelen Theilen fo befchaf- 
fen fen, daß das Ohr des Zuhörers beftändig jur 
Aufmerkfamfeir gereist werde, und ohne Anftoß, 
ohne Zerfireuung, den Eindrüfen, die ed empfängt, 
fi mit Luft überlaffe. Jeder Gefang, der diefe 
doppelte Eigenfchaft hat, ift gut; ber, dem fie im 
Ganzen fehlen, ift völlig ſchlecht, und der, dem fie 
im einzelen Theilen fehlen, ift fehlerhaft. Hieraus 
nun müffen die verfchiedenen befondern Eigenfchafs 
ten ber Melodie beſtimmt werben. 

Zuerft ift es ſchlechterdings nothwendig, daß ein 
Hauptton darin herrſche, der durch eine gute, dem 
Ausdruk angemeſſene Modulation feine verſchiede⸗ 
nen Schattirungen bekomme. Zweytens muß ein 
vernehmliches Metrum, eine richtige und wol abge⸗ 
meſſene Eintheilung in kleinere und groͤſſere Glieder 
ſich darin zeigen. Drittens muß durchaus Wahr⸗ 
beit des Ausdruks, bemerkt werden. Viertens muß 
jeder einzele Ton, und jedes Glied, nach Beſchaffen⸗ 
heit des Inhalts, leicht und vernehmlich ſeyn. Iſt 
die Melodie für Worte, oder einen ſo genannten 
Text beſtimmt, ſo muß noch fuͤnftens die Eigen⸗ 
ſchaft hinzulenmmen, daß alles mis ber ee 
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Derlamation der Worte, und mit den verſchiedenen 
Gtiedern ded Terted Übereinftimme. Jeder Artikel 
verdienet eine nähere Betrachtung. 

L Daß in der Melodie ein Hauptton herrfche, 
das ift, daß die auf einander folgenden Töne aus 
einer beſtimmten Tonleiter mũſſen hergenommen 
ſeyn, iſt darum nothwendig, weil ſonſt unter den 
einzelen Tönen Fein Zuſammenhaug wäre. Man 


gehme die fchönfte Melodie, wie fie in Noten gefchries 
ben iſt, und hebe die Tomart darin auf; fo wird 
man den Gefang fogleich unerträglich finden. Man 
verfüche j. D. folgenden Saz: 
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man wird es, wegen Mangel des Zuſammenhan⸗ 
ges unter den Toͤnen, unmoͤglich ſinden, und wenn 
man ihn auch auf einem Inſtrument fo ſpielte, fo 
giebt er dem Gehör nichts vernehmliched. Die in 


derfelben genommenen Tönen ben nöchigen Zufams 
mienhang. (*) Darum hat fehon jede Folge von Toͤ⸗ 
nen, wenn fie nur aus berfelben Tonleiter genoms 


men find, fie folgen fonft auf» oder abfleigend wie 
fie wollen, (wenn nur micht der Natur der Peittöne 
zuwieder fortgefihritten wird) (*) etwas angenehs 
mes; weil man Zufammenbang und Harmonie das 


Der Ton aber muß dem Charakter des Stuͤks 
gemäß gewählt werden. Denn bald jede Tonart 
bat einen ihr eigenen Charakter, wie an feinem Orte 


C) Ton, deutlich wird gejeiget werden. (*) Je feiner das 


Ohr des Tonfezers ift, um dem eigenthämlichen Chas 
zafter jeder Tonleiter zu empfinden, je glüflicher 
wird er in befondern Fällen in der Wahl des Haupt⸗ 
ones ſeyn, die mehr, ald mancher denkt, zum rich⸗ 
tigen Ausdruk bepträgt. 

Weil es gut iſt, daß das Gehör fogfeich von An- 
fang derMelodie vonder Tonart eingenommen werde, 
fo thut der Sezer wol, wenn er gleich im Anfang 
die fogenannten weſentlichen Sayten des Tones, 
Terz, Quint und Octave hören läßt, In Melodien von 
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vom gattz geringem Umfang der Stimme, wird des⸗ 
wegen, auch ohne Baß, die Tomart leichter durch die 
untere oder harmonifche Hälfte der DOctave, von der 
Prime bis zur Quinte, ald durch die obere Hälfte 
von der Quinte zur Dctave, beftimmt. In diefer 
kann die Melodie fo feyn, daß man, mo die begleis 
tende Harmonie fehlet, lange fingen kann, ohne zu 
seiffen, aus welchem Ton das Stuk geht. So fans 
man bey folgendem Gaze: 





gar nicht fagen, ob man ausCdur oder G dur finge, 


In ganz Furzen Melodien, die blos aus ein paar 
Hauptfäzen beftehen, kann man durchaus bey dem 
Haupttone bleiben, oder allenfalls in feine Domis 
nante moduliren: aber längere Stuͤke erfodern Ab⸗ 


wechslung ded Tones, damit der leidenfchaftliche 


Ausdruf auch in Abficht auf dad Harmonifche feine 
Schattirung und Mannigfaltigkeit befomme. Des⸗ 
megen ift eine gute und gefällige, nach der Länge 
der Melodie und der verfchiedenen Wendungen der 
Eıinpfindung, mehr oder weniger ausgedähnte, ſchnel⸗ 
ler oder langſamer abmechfelnde, fanftere, oder här- 
tere Modulation, ebenfalls eine nothwendige Eigen: 
ſchaft einer guren Melodie. Was aber zur gutem 
Behandlung der Modulation gehöret, ift im dem bes 
fondern Artikel darüber in nähere Erwägung genom: 
men worden. 

Durch Einheit ded Tones, harmoniſche Fort: 
ſchreitung der Töne, und gute Modulation wird 
ſchon ein angenehmer, oder wenigſtens gefälliger 
Gefang gemacht: aber er drüft darum noch nichts 
aus, und kann hoͤchſtens dienen ein Lied choralmaͤ⸗ 
Fig und doch noch fehr unvollfommen, herzulalfen. 


I. Darum ift zum guten Gefang eine gefällige 
Abmeſſung der Theile, wie in allen Dingen, die 


durch ihre Form gefallen follen (*), unumgänglich _() & 
nochwendig. Jeder Gefang erweket durch die eins Tr run. 


zelen Töne, melche der Zeit nach anf einander fol: 
gen, den Begriff der Bewegung. Jeder Ton ift 
als eine Fleine Rüfung, deren eine beflimmte An- 
zahl einen Schritt ausmachen, anzuſehen. Man 
kann fich diefe Bewegung, ald den Gang eines Men⸗ 
ſchen vorftellen; es ſcheinet eine fo natürliche Aehn⸗ 
fichfeit zwifchen dem Gang und der Bewegung des 
Gefanges zu fepn, daß überall, auch bey den rohe⸗ 
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hen Vöitern, die erſten Gefänge, die unter ihnen 
‚ ungerttennlich mit dem Cana des Koͤr⸗ 


pers, oder mit Tan) verbunden waren. Und noch 


überall, wird der Taft durch Bewegungen des Koͤr⸗ 
pers, befonders der Füße, angedeutet. 


Jede Bewegung, im welcher gar feine Ordnung 


und Negelmäßigfeit ift, da Fein Schritt dem andern 
gleicher, iſt, felbft zum bloßen Unfchauen, ſchon ermi- 


dend ; alfo würde eine Folge von Tönen, fo harmo⸗ 
niſch und richtig man auch damit fortfchritte, wenn 
jeber eine ihm eigene Fänge oder Dauer, eine ihm 
befonders eigene Stärfe hätte, ohne irgend eine abs 
gemeffene Ordnung in biefer Abwechsͤluug, umfre 
Aufmerkſamkeit feinen, Augenblif unterhalten, fons 
dern ung vielmehr veriwirren : wie wenn z. B. ber vor⸗ 
berangeführte melodifche Sa; fo gefungen würde. 


— — — 
— 

en — —— 
Kein Menſch wuͤrde gehen koͤnnen, wenn keiner 
feiner Schritte dem andern an Laͤnge und Ge 


ſchwindigkeit gleich fepn follte, Ein ſolcher Gang 
ift völlig unmdglih. Wenn Töne und ihn empfin: 





den ließen, fo wären fie hoͤchſt befchwerlih. Das. 


rum muß in der Bewegung Einförmigfeit feyn; fie 


——— &. muß in gleichen Schritten fortgehen, (*) und die 


teit, 


ie) 
a 


EN Folge der Töne muß in gleiche Zeiten, oder Schritte, 
die in der Muſik Tafte genennt werden, einge 
theilt ſeyn. 

Dieſe Schritte, muͤſſen, wenn ſie aus mehrern 
fleinen Ruͤkungen beſtehen, dadurch fuͤhlbar ges 
macht werden, daß jeder Schritt, auf der erſten 
Ruͤkung ſtaͤrker, als auf den übrigen angegeben 
wird, oder einen Accent hat. Alsdeun fühlet dad 
Gehör, die Eintheilung der Töne in Takte, fo wie 
vermittelſt der Accente der Wörter, ob fie gleich 
nicht, mie im Gefange immer auf diefelbe Stelle 
fallen, die Wörter felbft von einander abgefondert 
werben. (*) 

Denn die Gleichheit der Schritte , 
andre Abwechölung darin, | | | | 
wenn auch gleich die Töne durch Höhe und zn 
von einander verfchieden wären, wuͤrde ebenfalls 
gar bald ermuͤden. So gar fchon in der Rede, 
würde das ſchoͤnſte Gedicht, wenn man und in im: 
wer gleichen Nachoruf, Sylbe vor Sylbe gleichfam 


ohne alle 
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vorzähfen wollte, alle Kraft verliehren ; die ſchon⸗ 


ſten Gedanfen, waͤrer nicht hinreichend es anges 
nehm zu machen... Darum müflen die gleich langen 
Schritte; oder Tafte, in gefälliger Nbmwechölung 


auf einander folgen. Es ift deswegen noͤthig, daß 


die Dauer des Takts in Fleinere Zeiten, nach gera- 
der oder ungeraber Zahl, eingerheilt iverde; daß 
die verfchiedenen Zeiten, durch Accente , Durch vers 
änderten Nachdruk, oder auch wech durch abgeäns 


derte Rüfungen einzeler Töne, fich von einander uns 


terfcheiden. Alſo muͤſſen im jedem Gefang Tafte 
von mehrern Tönen feyn, derem Dauer zuſammen⸗ 
genommen, das Zeitmaaf des Taltes genau erfi 


let. . Hiedurch entſtehen nun wieder neue Arten von. 


Einfdrmigfeit und Mannigfaltigkeit, die den Ge 
fang angenehm machen. Man kann den Taft durch⸗ 
aus in zwey, oder im drey Zeiten, oder Theile eine 
theilen, fo daß die Zafte nicht nur gleich lang, 


fondern auch in gleiche Eleinere Zeiten eingetheilt 
find. Diefes dienet zur Einförinigfeit. Denn kann 


der ganze Takt, durch alle Theile feiner Zeiten, bald 
einen, bald zwey, bald mehrere Töne haben, und, 
diefe koͤnnen Durch Accente, durch Höhe und Tiefe, 
durch verfchiedene Dauer fich von einander auszeich⸗ 
nen. Hieraus entfiehet eine unerichöpflihe Mate 
nigfaltigfeit, bey beftändiger Einförmigkeit, Davon 
am einem -andern Orte das mehrere nachzuſehen 
if. CH) Daher läßt ſich begreifen, wie ein Gefang, 
vermittelſt diefer Deranftaftungen, wenn er auch 
fonft gar nichts ausprüft, ſehr unterhaltend feyn 
fönne. Go gar ohne alle Abwechslung des Tos 
nes, in Höhe und Tiefe, kann durch die Einförmige 
feit des Taks, und die Verſchiedenheit in feinen 
Zeiten ein unterhaltendes Geränfch entfiehen , wo⸗ 
von das Trommelfchlagen ein Bepfpiel if: 


TIIIERST 


: Würden aber gang verfihiedene Tafte in einem 
fort hinter einander folgen, fo wäre doch diefe mit 
Abwechslung verbundene Einförmigfeit micht lang 
umerhaltend, Ein Ganzes, das aus lauter Fleinen, 
gleichgroßen, aber fonft verfchiedentlich gebildeten 
Gliedern beſteht, ift nicht faßlich genug ; die Menge 
der Theile verwirrt. Darum muͤſſen mehrere Fleine 
Glieder in größere gruppirt, und aus fleinen Grup⸗ 
pen große Hauptgruppen zuſammengeſezt werben. 
Diefes ift für alle Werfe des Geſchmaks, bie aus 
viel Eleinen Theilen zufammmengefejt find, eine noth⸗ 
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O @lied; weribige, goderung. (9) In der Melodie alſo, miß 
Brunpe: (em aus mehreren Taften, größere Glieder, oder Ein, 


meiden der, ober Perioden gebildet werben. (*) Bird dies 

dieieadeuts ſes alles richtig nach einem guten Ebenmaaß beob⸗ 

A echtet ſo iſt die Melodie allemal angenehm und 
unterhaltend. ' j 

S. UL Bis hieher haben wir dad metriſche und 

ginn rhothmiſche Der Melodie, als etwas, dad zur Ans 


noch wichtiger it ed, durch die darin liegende Kraft 
zum feidenfchaftlichen Ausdruk. Diefer ift;die dritte, 
aber tweit die wichtigſte Eigenfchaft der Melodie. 
Ohne fie ift der Gefang blos ein wolgeordnetes, aber 
auf nichts abzielendes Geraͤuſch; durch fie wird er 
zu einer Sprache, die ſich des Herzens ungleich 
fehneller.,... cherer und Fräfriger bemaͤchtiget, als 
durch die Wortfprache gefchehen kann. 

Der -leidvenfchaftliche Ausdruk hängt zwar zum 
Sheil: and, wie vorher fchon angemerft worden, 
don dem Ton und andern jur Harmonie gehörigen 
Dingen ab; aber das, was dur Metrum und 


Rhythmus kann bewuͤrkt werden, if Dazu ungleich . 


fräftiger. Wir muͤſſen aber hier, um nicht undents 
lich zu werden, die verfchiedenen von der Bewe⸗ 
gung herfommenden , oder damit verbundenen Eis 
genichaften der Melodie forgfältig unterfiheiden. 
Zuerft kommt die Bewegung an ſich, in fo fern fie 
langſam oder gefchwind ift, in Betrachtung; her⸗ 
nach ihre Urt, nach der fie ben einerley Geſchwin⸗ 
digkeit fanft fließend, oder huͤpfend, das ift nach⸗ 
dem die Töne gefchleift , oder, ſtark oder ſchwaͤcher 
find; drittens die größeren oder Fleinern, confonis 
renden,. oder diffonirenden Intervalle. Viertens die 
Gattung ded Takts, ob er gerade oder ungerad fey, 
und die daher entfiehenden Uccente; fünftens feine 
befondere Art, oder die Anzahl feiner Theile ; ſechs⸗ 
tend die Austheilung der Töne in dem Takt, nach 
ihrer Länge und Kürze; fiebendes dad Verhälmis 
der Einfihnitte und Abſchnitte gegen einander. Je⸗ 
der diefer Punkt trägt das feinige zum Ausdruk bey. 
Da es aber völlig unmöglich ift, auch zum Theil 
unnüjz wäre, meirläuftig zu unterfuchen, wie dieſes 
zugeht; fo begnügen wir und die Wahrheit der Sa⸗ 
che ſelbſt an Bepfpielen zu zeigen; blos in der Ab⸗ 
ficht, daß junge Tonfezer, denen die Natur die zum 
guten Ausoruf erfoderlihe Empfindfamfeit des Ge⸗ 


hoͤrs und des Herzens gegeben hat, dadurch forge, 


nehnuichkeit des Geſauges gehört, betrachtet. Aber 
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fäßtig werden, keines ber zum Ausdruk bienlichen 
Mittel zu verabfäumen, 


-2. Daß das ſchnelle und langſame ber Bewegung 
ſchon an fih mit den Neuerungen der Leidenſchaf⸗ 
ten genau verbunden fen, daͤrf hier kaum wieder⸗ 
holt werden. Man kennet die Leidenfchaften, bie 
ſich durch ſchnelle und lebhafte Würfungen äußern, 
und die, welche langſam, auch wol gar mit Trägheit - 
fortfehleichend find. Der Tonfeger muß ihre Natur 
kennen; dieſes wird hier vorausgeſezt. Aber um 
den eigentlichen Grad der Gefchwindigfeit der Des 
wegung für jede Leidenfchaft, fo gar für jeden Grab 
derfelben zu treffen, muß er fehr fleißig den Einfluß 
der Bewegung auf den Charakter ber melodifchen 
Size, erforfchen, und zu dem Ende einerlep Gaj, 
nach verfchiedenen Bewegungen fingen, und darauf 
kaufchen, mas dadurch in dem Charafter, verändert 
toird. Wir wollen Beyſpiele davon anführen. Fol⸗ 
gender melodifcher Sa 


in mäßiger Bewegung vorgetragen, ſchilet fich fehr- 
wol zum Ausdruf der Ruh und Zufriedenheit, iſt 


die Bewegung etwas geſchwinde, fo verlieret ſich 


dieſer Ausdruk ganz, und wird fröhlich: ganz lang⸗ 
fam, würde diefe Stelle gar nichtd mehr fagen. Fol⸗ 
gendes iſt der Anfang einer hoͤchſt zaͤrtlichen und 
ruͤhrenden Melodie von Graun: a· 


— 


Man ſinge es geſchwinde, ſo wird es vollkommen 
taͤndelnd. So ſehr kann die Bewegung den Aus—⸗ 
druk aͤndern. 

Man iſt gewohnt, jeder Melodie eine durchaus 
gleiche Bewegung zu geben, und haͤlt es deswegen 
für einen Fehler, wenn Sänger oder Spiehler all⸗ 
mäplig darin nachlaffen, oder, welches noch oͤfte⸗ 
rer geſchieht, ſchneller werden. Aber wie wenn 
der Ausdruk ed erfoderte, daß die Leidenſchaft all⸗ 
maͤhlig nachließe, oder fliege? Wären da must jene 
Abänderungen in der Bewegung norhiwendig ? Dieb 
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leicht hat man ed nur deswegen ticht berfucht, weil 
es den Spiehlern gar zu ſchweer feyn würde, aus 
Ueberlegung das zu treffen, tmwas aus Mangel der 
gehörigen Aufmerkſamkeit von ſelbſt koͤmmt. Uber 
diefed würde ich für ein Meifterküf halten, wenn 
der Tonfezer feine Melodie fo einzurichten wüßte, 
daß die Spiehler von felbft verleitet würden, in der 


Bervegung, wo es ber Unsbruf erfodert, etwas mache 


zulaffen, oder bamit zu eilen. 

2. Das zweyte worauf bey der Melodie, wegen des 
Eharafterd und des Ausdruks zu fehen iſt, betrift die 
Art des Bortrages, die bey einerley Bewegung fehr 
verfchieden ſeyn kann. Auch hier kommt ed anf 
eine genaue Kenntnis ber Leidenfchaften an. Ei⸗ 


nige ſtoßen die Töne einzeln und abgebrochen, ans 


dre fchleifen fie umd fpinnen gleichfam einen aus den 
andern heraus; einige reden flarf, ober gar heftig, 
andre geben nur ſchwache Töne von fih. Einige 
äußern fich in hohen, andre im tiefen Tönen, Dies 
alles muß der Tonfezer genau überlegen. Es find 
verſchiedene Zeichen eingeführt, wodurch der Tons 
fezer die Urt ded Vortrages andeutet. Er muß, 
fo viel ihm möglich ifl, hierin genau und forgfältig 
ſeyn. Denn manche Melodie, wobey der Tons 
feger ſtarke Töne gedacht hat, verliehre ihren Cha⸗ 
rafter völlig, mwerm fle ſchwach vorgetragen wird. 
Jever Menfch empfindet, daß gefpleifte Töne zu 
fanften, kurz abgeftoßene zu heftigen Leidenſchaften 
fich fehifen. Werden die in den Niederfchlag fal⸗ 
lende Töne ſchwach, und die in Yuffchlag fo fommende 


ſtark angegeben, als: IT A fo em⸗ 


pfindet man etwas RR — FREE babey, 
und wenn durch Bindungen zugleich der natürliche 
Gang ded Takts verfehrt wird, fo kann dieſes Ges 
fühl ſehr weis getrieben werben. Auch andre Ab 
wechslungen, dergleichen die Bebungen, Triller, 
die Vor⸗ und Nachfchläge find, koͤnnen dem Aus— 
druk fehr aufhelfen. Alle diefe Kleinigkeiten muß 
der Tonfezer zu nuzen willen. In Anſehung der 
Höhe muß er bedenken, daß heftige Leidenſchaften 
Ach in hohen, ſanfte, auch finſtere, in tiefen Tönen 
fprechen. Dieſes leiter ihn, wenn ed die übrigen 
Umftände zulaffen, für ben Affere die ſchiklichſte Höhe 
im ganzen Umfang der fingbaren Töne zu nehmen. 
So mie ed lächerlich wäre einen prächtigen Marfch 
‚Fir Violine zu ſejen, fo würde es auch ungereims 


Mei 


ſeyn / einen hoͤchſt freudigen Geſang in den tiefflen 


Baßtoͤnen hören zu laſſen, oder etwas recht finſte⸗ 
res in dem hoͤchſten Discant. Dieſes betrift die 
Hoͤhe des ganzen Stuͤls. Aber auch in einer Mes 
lodie, wozu eine der vier Stimmen fehon beftimme 
worden, muͤſſen die Töne da, wo bie Leidenfchaft 
beftiger wird, Höher; wo fie nachlaͤßt, tiefer ges 
nommen erden. 

3. Drittens fommt bey dem Ausdruk auch viel 
auf die Harmonie der Juntervalle an, durch welche 
man fortfehreiter. Die Fortſchreitung durch diatoni⸗ 
ſche Stufen hat etwas leichted und gefälliges; die 
chromatiſche Fortfchreitung durch halbe Töne etwas 
fhmerzhaftes, auch bisweilen etwas fürchterliches. 
Wir haben anderswo fchon einige hieher gehörige 
Beobachtungen angeführt. (*) Daß die volltommen Fr, 


confonirenden Intervalle im Auffteigen überhaupt S. * 


ſich zu lebhaftern, die weniger confonirenden und 
diffonirenden auffleigeud, zu zärtlichen, auch trau⸗ 
rigen und finftem Empfindungen fchifen, ift befannt. 
Daß überhaupt Kleinere Jutervalle ruhige, große 
unrubige, oder lebhafte Empfindungen ausdruͤken, 
umd die Öftere Abwechslung der großen und kleinen 
unruhige, verdienet ebenfalls bemerkt zu werben. 

In dem anf der vorhergehenden Seire aus einer 
Arie von dem Kapellmeifter Braun angeführten Bey⸗ 
fpiele, kommt das fehr Ruͤhrende größtentheild das 
ber, daß gleich im Aufange diefer Arie eine Diffonamz 
vorfommt, die durch den Sprung einer kleinen Terz, 
die aber nicht die Mebiante, fondern die Septime 
bes Haupttones if, verurfacher wird, 

4. Viertens hat der Tonfezer zur Wahrheit des 
Ausdruks noͤthig, den verfhiedenen Charakter der 
bepden Battungen des Tafts, in Erwägung zu ziehen, 
Der gerade Takt ſchiket fich zum geſezten, eruſthaf⸗ 
ten und parhetifchen Ausdruk; der ungerade hat et» 
was leichtes, das nach Befchaffenheit der andern 
Unftinde, zum frölichem, oder tändelnden, oder 
auch wol zum leichteren zärtlichen Fann gebraucht 
werden, Mber er Fan wegen ber Ungfeichheit feis 
ner Theile auch zu heftigen, gleichfam durch Stöße 
ſich aͤußernden Leidenfchaften dienen, Man finder 
zwar Melodien von einerleg Charakter, ſowol in ges 
radem, ald ungeradem Takt; und diefes koͤnnte 
leicht auf den Irrthum verkeiten, daß die Gattung 
des Taktes wenig zum Ausdruf beytrage. Allein 
man wird finden, baf im folchen Fällen der Fehler, 
in der Wahl des Tafted, bay. B. der ungerade, 

ans 
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anffatt deö geraden genommen tworden iſt, durch 
andre Mittel nur unvollfommen verbeffert worben, 
und daß daher dem Gefange doch noch eine merk⸗ 
liche Unvollfommenbeit anflebt. Sollte ed einem 
in alten Künften des Sazes erfahrnen Tonfeger ges 
lingen, in $ Taft, der feiner Natur nach fröhlich 
iſt, den traurigen Ausdruk zu erreichen, fo wird 
ein feined Ohr den Zwang wol mierfen, und ber 
Ausdruk wird immer ſchwaͤcher ſeyn, ald wenn ein 
gerader Takt wäre gewählt worden. Erft wenn 
alles übrige, was zum metrifchen bed Geſauges ges 
böret, mir der Gattung bed Takts übereinflimmt, 
thut diefer feine rechte Würfung. 

5. Allerdings aber thut die befondere Art des Tak⸗ 
tes, welches der fünfte Punkt ıfl, der hier im Betrach⸗ 
tung kommt, noch mehr zum Ausdruf, Es macht 
in dem Gang eined Menfchen einen großen Unter⸗ 
ſchied, wenn feine Schritte durch mehr, oder durch 
weniger Tleine Ruͤkungen geſchehen. Don den ges 
raden Takten iſt der von & fanfter und ruhiger, 
als der vou $, der, nach Befchaffenheit der Bewe⸗ 
sung mehr Ernſthaftigkeit und auch mehr Fröhliche 
feit ausdruken kann, als jener, Don ungeraben 
Saften kann der von J zw mancherley Ausdruk, 
vom edlen Anftand fanfter, bis zum Ungeſtuͤhm hef⸗ 
tiger Peldenfchaften gebraucht werben, nachdem Die 
übrigen Umflände beſonders die Ruͤkungen, die Laͤn⸗ 
gen und die Accente der Töne, damit verbunden 
werden. Der von + if der größten Froͤhlichkeit faͤ⸗ 
big, und hat allezeit etwas Iufliged. Deswegen 
find auch die meiften fröhlichen Tänze aller Völfer in 
diefer Taftart gefejt. Der von F fihifet ſich vor- 
jüglich zum Ausoruf eines fanften unfchuldigen Ber: 
gnuͤgens, weil er in das Luflige des zTakts Durch 
Verdoppelung der Anzahl der Fleineren Ruͤkungen 
anf jedem Schritt, wieder etwas von dem Ernft des 
geraden Takts einmifcht. 

6. Die größte Kraft aber feheiner doch im dem 
ebpehmifchen des Taktes zu liegen, wodurch er bey 
berfelben Anzahl ver Kleinen Haupttheile, vermittelft 
ber verfchiedenen Stellung ber fangen und kurzen, 
ber nachdrüflichen und feichten Töne, und ber un⸗ 
tergemifchten kleinern Eintheilungen, eine erflauns 

liche Mannigfaltigfeit befommt, und wodurch ein 
und eben Diefelbe Taftart in ihren Füßen eine große 
Ungleichheit der Eharafter erhält, welches ber 
fehöte von den sum Ausdrufe nöthigen Punkte iſt. 
Was für beträchtliche Veränderungen des Charak⸗ 


Mel 7, 


terd daher entſtehen, fieht man am beutfichiien, wenn 
man bie verfchiedenen Tanzmelodien von } Taft mit 
einander vergleicht. Darm ift dem Tomfeger jur 
Wahrheit des Ausdruks nichts fo weſentlich nörhig, 
als das feine &efühl von der Würfung der rhprhmis 
ſchen Deränderungen des Tafted. Dier wären ſehr 
viele Beobachtungen zu machen; wir wollen mur we⸗ 
nige zum Beyſpiele anführen, die und von einem Mei⸗ 
fter in der Kunft miraetheilt worden find, Gleiche 
Takttheile, wie: PP] , da der erfie allezeit 
feinen natürlichen Accent, der andere feine Leichtige 
feit behäfe, unterfiheiden fih durch mehr Ernft und 
Würde, ald ungleiche, wie: * | ober: 


PT. Dieer Särie PR in 6 
haft; aber noch weit mehr diefer: und 
wenn drey oder gar vier kurze Töne yerkhen laͤn⸗ 
gern ſtehen, fo hat der Schritt großen Nachdrut 
zur Froͤhlichkeit, wie dieſe: ‚ oder - 
« Eine ober zwey kurze und Jeichte 
Töne, vor einem langen und durd dem Accent 
nachdräflichen, ale: oder 
drüfen etwas wildes und ungeſtuͤhmes aus; (ehr 
ſchwerfaͤllig aber ift diefe Eintheilung He. 
Wenn wefentlich kurze Töne fehr lang gemacht wer⸗ 
den, wie hier: PSP fo giebt diefes dem 
Gang erwas twiederfpenftiged, und anfahrendes, 
Es ift fehr zu wänfchen, daß ein Tonfeger, der, bey 
recht feinen Gefühl, eine weniger ausfchweifende 
Phantafie befizer, ald Dofius, ſich die Muͤhe gebe 
die beften Melodien in der Abſicht zu unterſuchen, 
feine Beobachtungen über die Kraft des Rhythmus 
bekannt zu machen, 


7. Endlich kommt in Nbficht auf den Ausdruk auch 
ber fiebende Punkt, oder die Behandinng der rhyth⸗ 
mifchen Einfchnitte in Betrachtung. Das Welents 
fichfte, was in Abficht auf die Schönheit hierüber 
zu fagen ift, kann aus dem, was in dem Urt. Glied 
angemerkt worden, hergeleitet werden. Wir übers 
laffen dem, der fich vorgenommen hat, den Mes 
Iodienfaz nach Achten Grundſaͤzen zu ſtudiren, Die 
Anwendung jener Anmerkungen, anf den Gefang 
u machen. Gie wird ibm, bey dem gehörigen 
Nachdenken nicht fchweer werden. Hier merken 
wir nur noch überhaupt an, daß ganz Heine Glie⸗ 
der, oder Einſchnitte, fich beffer zu leichten und täns 

beit 


754 Mel 


deinden, auch mach Beichaffenheit der übrigen Um⸗ 
fände zu ungeftühmen, heftigen Leidenfchaften, gröfs 
fere zu ernfihaften, fhifen. Alles was pathetiſch, 
ernſthaft, betrachtend und andaͤchtig iſt, erfodert 
lange, und wol im einander gefchlungenen Glieder, 
oder Einfchnitte. Sowol das Luftige, ald das To⸗ 
bende fehr furze, und merklicher von einander Abge- 
fonderte. Es if eim fehr wichtiger Fehler, wenn 
Tonfezer, durch den Benfall, den unerfahrne und 
ungeübte Ohren, gewiſſen fehr gefälligen fo ges 
nannten Gallanterieftüfen geben, verführet,, auch 
ben ernſthaften Sachen und fo gar in Kirchenftäten, 
eine in fo fleine ‚„mehe niedliche, ald fchöne Saͤze 
jerfchnittenen Gefang hören laffen. Hingegen wär 
ed auch allemal ein Fehler, wann die Einfchnitte 
fo weit gedähnt wären, daß fie unvermehmlich wuͤr⸗ 
den ; ober wenn gar der game Geſang, ohne merk: 
liche Einfchnitte, wie ein ununterbrochener Strohm 
wegfloͤße. Dieſes gebt nur in befondern Fällen 
an, da der Gefang mehr ein forrraufcbendes Ge- 
ſchrey, als einen würflichen Gefang vorſtellen ſoll. 
Uebrigens werden wir noch an einem andern Orte 
Gelegenheit haben, verfchiedene Beobachtungen über 


diefen Punkt, befonders Über das Ebenmanf der | 


Glieder zu machen. (*) 


Diefed aber muß im Mbficht auf den Ausdruf 


noch gemerft werden, daß durch Abwechslung län: 
gerer und kürzerer Einfchnitte fehr merklich koͤnne 


gemacht werben, wie eine Leidenfchaft allmäblig hef⸗ 


tiger und ungeftühmer wird, oder wenn fie mit 
Ungeftühm anfängt, nad und nach ſinket. Wir 
wollen bier nur noch einige befondere Beyſpiele ans 
führen, an denen man fühlen wird, wie ein und 
eben diefelbe Folge von Tönen, durch Berfchiedenheit 
des metrifhen und rhythmiſchen, ganz verfchies 
dene Charaktere annihmt. Man verfuche, den 
ſchon oben angeführten melodifhen Sa; auf die 
werfchiedenen machftehenden Arten abgeändert, zu 
fingen: 


— 
Bere 





Hiebey gebe man bey jeder Deränderung auf den 
Charafter dieſes Sazes genau Achtung; fo wird 
man ohne Weitläuftigfeit und ohne alle Zwepdeus 
tigfeit empfinden, was für große Veränderungen in 
dem Charakter und Ausdruk bey einerley Folge von 
Tönen, die Veränderung des metrifchen und rhyth⸗ 
mifchen verurfachet, und begreifen, daß diefed das 
meifte jun Ausdruf beptrage. 

Uebrigens wiirde es ein lächerliched Unternehmen 
ſeyn, dem Tonfezer befondere Formeln, oder Fleine 
melodifche Säge vorfehreiben zu wollen, die für * 


im Singen und Spiehlen, beym Phans 
tafieren, bey Hörung guter Sachen und guter Sän- 
| nicht zu ofte geſchehen kann, 


ſchoͤnen Ausdruf 
fleißig ſammlen, und zu erforfchen ſuchen, woher 
ihre Kraft fommt. Er fann zu dem Ende fich üben 
verfchiedene Veränderungen in Verfezungen, im Dies 
Rhothmiſchen damit zu machen, ac 
Achtung geben, in wie weit der Ausdruk das 
durch verliehrt, oder gar feine‘ Natur verändert. 
Durch dergleichen Uebungen wird ſich fein Genie 
jur Erfindung guter Sachen allmählig enmwifeln. 
Bevor ich diefen Hanptpunft der guten Melo- 
kann ich much nicht enthalten gegen 
Mißbrauch, von dem ſich 
die beſten Sezer zu unfern Zeiten hints 
ernfiliche Erinnerungen zu thun. Dan 


HF 
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alle Verfezungen durchs 
denn im der Tiefe, izt 

mit gefchleiften und 
Hören laffen. Ein 
Unfinn, wodurd alles, was ung die guten 
haben dig ausgeloͤſcht 


f 
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ER 
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fen in 
frevelvollen Geſchmak unfrer Zeit fo uns 
wiederſprechlich, als der allgemeine Benfall, ben 
abgeſchmakte Sache, mie diefe, gefunden 
die beiten Meifter ſich in folche 
haben hinreifen laſſen. 

‚viel beffer , — an ee De Di nee 
brachten Mahlereyen ge aus der 
perlichen Welt, davon wir aber (hen in einem eige: 
n Artıfel das Noͤthi 


4 


+ 
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IV. Ueber alles, was bereitd vom den Eigenſchaf⸗ 
ten der Melodie geſagt worden, muß auch noch 
dieſes hinzukommen, daß fie fingbar, oder fpielbar, 
und, nach Beſchaffenheit ihrer Art, leicht und ins 
Gehör fallend ſey: wo diefe Eigenfchaft fehler, da 
werden die andern verdunfelt. Dazu twird erfor 
dert, daß der Tonfezer felbft ein Sänger ſey, oder 
daß er es geweſen ſey, und daß er einige Uebung 
in den meiften habe, um zu wiſſen, 
was in jeder Stumme leicht oder fchweer fey. Denn 
außerdem, daß gewiſſe Sachen an ſich, des ſtarken 
Difionirens halber, jeder Stimm umd jedem Inſtru⸗ 
ment ſchweer find, werden ed andere, weil die Toms 
fejer die Natur des Inſtruments, wofür fie gefejt 
find, oder die Art, wie man daranf fpielt, nicht ges 
nug gekannt, oder überlegt bat. 

Die Leichtigfeit, das Gefälfige und Fliegende 
des Gefanged kommt gar ofte von der Arı der Forts 
fepreitung her, und. hierüber hat ein Meifter der 
Kunft (*) mir mancherley Beobachen 


zu gefallen hier einrüfen will. 

Leicht und faßlich wird eine Melodie vornehmlich 
ſchon dadurch, daß man bey der Tonleiter des ans 
genommenen Tones, fo lange man nicht ausweis 
chen will, bleibe, und nirgend einen durch xX oder b. 
erhöhten oder erniedrigten Tom anbringet. Denn 
die diatonifche Tonleiter ift im jedem Intervall; jes 
dem Ohr faßlich. Es verfiehe ſich von ſelbſt, daß 
dieſes nur von dem Fällen gelte, wo der Ausdruk 
nicht nothwendig das Gegentheil erfodert. Die Re⸗ 
gel dienet zur Warnung der Unerfahrnen , die faum 
ihren Tom angegeben haben, da fie ſchon Töne einer 
andern Tonart hören laffen; vermuthlich, weil fie 
ſich eindilden, es fey gelehrter, wenn fie oft etwas 
fremdes einmifchen. 

Aber au dabey muß man ſich in Acht nehmen, 
daß man nicht auf gewiſſen Tönen, die wir Leittoͤne 


genennt haben (*), ftehen bleibe, oder vom da ge: Ye, 
gen ihre Natur fortſchreite. Co kann man z. B. keitton 


wenn man im der großen Tonart Stufenweiſe von 
dem Grnndton, oder von der Duinte aus auf die 
e Geptime der Tonica-gefommen ift, micht fier 
bleiben, noch «dapon rüfwÄrts gehen; die 
Detave muß nothwendig daranf folgen. Yı man 
in der weichen Tonart vom Hauptton Stufenweis 
bis anf die Sexte gekommen, fo muß man noth⸗ 
wendig von da wieder einen Grad jurüftreren,- wels 
Aa aaa 


ngen mitge⸗· () Se. 
theilet, davon, ih die vornehunften jungen Tonfejern Herder 
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bed auch von der Fleinen Septime der Dominaute 
gilt, auf die man fo gefommen iſt; ingleichen muß 
man in der harten Tonart,' wenn man von ber 
Sexte noch um einen haften Tom fleiget, von ba 
wieder in der naͤchſten halben Tom unter fich zurüf. 


Hiernähft find im Abſicht auf das, Leichte und 
Gefältige des Gefanges die Würfungen der verſchie⸗ 
denen Arten gleichförmiger Fortfchreitungen in Er⸗ 
wegung zu ziehen. u Namen geben wir den 
Fortſchreitungen, die eine Zeitlang durch gleichnah- 
mige Intervalle, nämlich durch Secunden, Terzen, 
Quarten u. ſ. f. geſchehen. Dieſe find allemal leich⸗ 
ter, als die ungleichförmigen, oder fpringenden, da 
Man jeden Schritt durch ein anderes Intervall thut. 

Die Ferrfchreitung durch diatomifche Stuffen giebt 
dem Gefange die größte Faßlichkeit, und ift jedem 
Ohr angenehm. Sie hat auch für die Fugen be 
fonders den Vortheil, daß der Hauptfaz dadurch von 
einem Gegenfaz fich leicht auszeichnet, wie j. B. 


x 21 


Nur wird das herauf und herunter Rauſchen von 
einen Ton bis im feine Octave, und vom dieſer zur 
Brime, als: 





worin viele eine Schönheit zu fuchen fcheinen, zum 
Efel. Aber Dctavenläufe, die Stuffenweis wies 
derholt werden, gefallen, wie z. B. 





Nach der Stufenweis gehenden Fortfchreitung kommt 
die, da die zweyte Stuffe wiederholt wird, als: 
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Much dieſes finder jeder Liebhaber gefaͤllig. Aus 
ſolchen Secundenweis gehenden Kortichreitungen, 
die man auf unzählige Weifen verändern kann, ent⸗ 
fiehen tauſenderley Arten von gefälligen Melodien, 
davon wir nur wenige Fälle anführen wollen. 





Aber Stufenweis chromatifch fortzufchreiten, hat 
für bloße Liebhaber etwas mißfälliged, und muß nur 
da angebracht werden, wo der Ausdruk etwas fins 
ſteres, oder gar fehmerzhaftes erfodert: in Stüfen 
von vergnügten Charakter muß diefes gänzlich vers 
mieden werden. Hingegen zum Poßirlichen in comis 
ſchen Stäfen, kann eine folche Fortfchreitung, ums 
ter angenehme vermifcht, gute Würfung thun. 


Nah den Secunden find die Terzenfortfchreituns 
gen angenehm und leicht, auch zur fhnellen Des 
flimmung der Tonart, wenn man von der Tomica 
eine Terz fleigt, oder von ihrer Dominante eine 
Terz fälle, ſehr dienlich. Dan kaun eine * 

lge 
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Folge von Terzenfprüngen Stufenmweife herauf oder treffen 


beruntergehend anbringen, wie bier: 





Über zwey große Terzen nach einander find micht 
nur unangenehm, fondern auch kaum zu fingen. 
Auch Terzenfprünge wodurch man allmählig herun⸗ 
terfteiget, find auf folgende Art fehr unangenehm 
und zum Singen unbequaͤm. u 


Besen 


Gut aber find fie auf nachſtehende Weife: 


— — 
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feyen. Man kann fie alsdenn tie Stuffen 
brauchen, durch die man mit kLeichtigkeit auf fehe 
ſchweere Intervalle herabſteiget. Naͤmlich die Terz, 
die Quinte, die Sexte, die Septime und die Octave 
dienen die >, die #, die s, Dies, und die große 
Septime zu treffen, deren jede, als das Subſemi⸗ 
tonium einer von jenen Confonanzen ift, folglich 
durch das Abſteigen von ihr leicht getroffen wird. 
Nur die None wird ald Secunde der Octav angefes 
ben, ‚und auf biefe Weife vom Sänger gefunden. 
Dieſes wird durch. folgende Beyſpiele erläutert. 





Der bier durch einen Queerſtrich angezeigte Trito: 
nus har im Ubfteigen nichts Wiedriged. Man därf 
nur bepde Arten nach einander fingen, um die Rich 
tigfeit Diefer Bemer"ung zu empfinden. 

Auch übereinander in eine Rehhe gefezte Terzen 
And angenehn und leicht, nur müffen fie alle aus 
ber Harmonie des Baßtones feyn. 3. B. 





# 
Ueberhaupt kann man die Fortfchreitung durch Ters 
jen unter die leichteſten und gefälligften rechuen. 

Man hat fhöne Melodien, in welchen Feine größere 
Zortſchreitungen, als durch Secunden und Terzen 
vorfommen, umd die dennoch Abwechslung und 
Mannigfaltigfeit genug haben. 

Bey Fortfchreitungen durch größere Intervalle 
hat man immer darauf zu fehen, daß fie mit dem 
Bafton confoniren, damit fie im Singen leicht zu 


Quartenfprünge, die Stufeuweis höher fleigen, 
Finnen anf folgende Weife angebracht werden. 


—— 


Aber durch eine Folge von Quarten herunterzuſtei⸗ 
gen, oder eine Stuffenweis hoͤher gegende Folge 
von fallenden Quarten, iſt ſelten gut. Darüber 
kann folgendes zur Lehre dienen, 

. 
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felten gut. 


gut. iſt gut. 
Ohne Unterbrechung durch Quarten zu fleigen, geht 
auch an; aber der Tritonus muß nicht dabey vors 
fonımen. Folgendes if gut: 
— — 


—— — 


Aber rukwerts herunter giengen dieſe zwey Quarten 
nicht an. 
Zwey 


Aa aaa 2 
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Zwey Feine Quinten koͤnnen nicht unmittelbar 
auf einander folgen, e& fen denm, daß einmal die 
übermäßige Quarte dazwifchen liege, wie in folgen: 
dem Beyſpiel: 





Bon Eleinen Serten können nicht über zwey nach 
einander folgen, ohne daß die Tonart dadurch vers 
fejt würde. Uber große Serten koͤnnen viel nach 
einander folgen, zumal bey Öfterer Abänderung der 
Modulation. 3. €, 


INH 





Aber folgende Serten hintereinander wären gar ' 


nicht zu fingen. 





Mehrere Seprimen aber koͤnnen wicht unmittelbar 
auf einander folgen; doch der — 
nirende Sprünge dazwifhen kommen. 

Im Anfepung der gefälligen Fortſchreitnug ver; 
dienet auch noch angemerft ju werden, daß bie Fleis 


nern Intervalle den Gefang angenehmer machen, _ 


als die gröffern: fie müflen alfo, wenn nicht ‚ver 
Ausdruk das Gegentheil erfodert, am öfterfien ges 
Braucht werden. Dadurch erhäle man aud ben 
Vortheil, daß die feltenen vorfommenden gröffern 
Sprünge eine deſto befiere Würfung thun. Aber 
aus dem was wir fihon anderswo angemerft has 


76. ben, (*) it auch begreiflih, warum flir den tief 


Erg 


ſten Baßgeſang groͤſſere Intervalle den kleiuen vor 
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zuziehen find. Mo der Gefang vielffimmig iſt, da 

gehörer ed wefentlich zur Faßlichfeit des Ganzen, daß 
die Stimmen nicht gegen ihre Natur mie Tenen übers 
laden werden. Es gehe nicht allezeit an, daß man hie⸗ 
rin das heſte und leichtefte Verhältnis beobachte, wel⸗ 
ches darin beftünde, daß wenn der Baß durch halbe 
Takte fortrüfet, der Tenor Viertel, der Ale Achtel, 
und der Discant Sechszehntel hätte. Aber gut iſt 
ed, wenn der Tonfezer, wenigſtens fo weit ed die 
Umftände erlauben, fich diefen Verhaͤltniſſen zu nds 
bern ſucht. Es ift offenbar, daß hohe Töne weni 
ger Nachtlang haben, als tiefe, und daß fie eben 
deöiwegen weniger Nachdruk und Schattirungen, 
wodurch der Ausdruk unterflüge wird, fähig find. 
Diefes muß alfo durch Abänderung der Töne im ho⸗ 
ben Stimmen erreicht werden. Und eben des Nach⸗ 
flanges , verträgt der Baß Brechungen, oder 
foge e Dimimeioten einzeler Töne in der ties 
fern Detade gar nicht, weil fie ein unverſtaͤndliches 
Gewirre verurfachen. Je höher aber eine Stimme 
if, je mehr verträgt fie ſolche, befonders ſchaden 
die daher im ‚Durchgang entftehenden Diffonanzen 
der. hoͤchſten Stimme gar nichts. 


Auch diefes iſt zur Vernehmlichkeit fehr gut, und 
ofte norhwendig, daß wenigftens eine Stimme bios 
durch ganze Tafttheile vorfchreiter, durch Viertel in 
Vierteltatt, und durch Achtel im Achteltakt. 


Zulezt möchte «8, beſonders in unfern Tagen, da 
die Melodien gar zu fehr mir unniljen Tönen über: 
laden werden, ticht undienlich ſeyn, auf Einfalt des 
Geſanges zu dringen. Aber es ift ee 
daß bie Tonfeger wenig darauf achten. 
ſcheinet in der Meinung zu ſtehen, — 3 
fo viel geſchiktern Tonſezer werde gehalten erben, 
je mehr Töne er in einen Takt hereinzwingt. Es 
wär übertrieben, wenn man darauf dringen wollte, 
daß jede Sylbe des Textes, oder jeder Taktıheil nur 
einen Ton haben follte. Uber diefes ift ewiß nicht 
übertrieben, wenn man behauptet, ein Ton 
anf jeder Spibe und auf jedem Tafırheil, fih des 
fonders amsjeichnen mülfe, daß die ganze Kraft 
der Melodie allemal anf biefen Haupttoͤnen bes 
rühe, und daß alle, durch die fogenannte Dimis 
nution, oder Brechung biefts Toͤues, hineinge⸗ 
kommene Töne, als bloße Ansziehrungen dieſes 
Haupttones anzuſehen find. Da num alles, was 
mit Zierrathen uͤberladen iſt, den guten Geſchmak 
ber 
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Befeidiger, fo ift auch von der mit Nebentönen über: 
fabenen Melodie daſſelbe Urtheil zu fällen. 

Zu der Einfalt der Melodie rechuen wir auch noch 
diefes, daß diefilbe durch die begleitenden Stimmen 
nicht verdunfelt werde, Man wird finden, daß jes 
der Tänzer lieber und feichter nach einer Melodie 
tanzt, die nicht durch mehrere Mirtelftimmen vers 
duntelt wird. Diefes beweifet, daß die Mirrelftiunmelt 
dem Gefang feine Faßlichfeit benehmen Finnen. Das 
her trift man in aͤltern Werfen, wie z. B. in Häns 
dels Dpern viel Arien an, die feine andre Beglei⸗ 
tung, als den Baß haben. Dieſe nehmen ſich un 
am befien aus: aber der Sänger muß ſei⸗ 
alödenm gewiß ſeyn. Es giebt freylich 
), felbft raufchende Mittelftimmen, nothwen⸗ 
m wenn der Ausdruf wild und raus 
mus, die Melodie aber in einem hohen 

: da thun fehr geſchwind raufchende 
Biolinen in den begleitenden Stimmen die 
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Gefang am ver fo nörhigen Ab- 
nd Manntgfalsigkeit fehlen: miewol 
Tonftäfen großer Meufter bisweilen 
— auntrift, da dieſelben Töne wies 
u wehren alsdenn aber wird Durch die Mans 
higfaltigfeit der und viel ſchoͤne Modula⸗ 
tionen, die Abwechslung die der Melodie zu fehlen 
ſcheinet, hervorgebracht; welches auch bey lange 
aushaltenden Tönen zu beobachren ven iſt. 

V. Run een der fünften 
Eigenfchaft einer guten zu forechen, wenn 
fie würklich zum Singen, oder wie man fih and 
drüft, über einen Text gemacht wird. 
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in Beim Befrfiher übereinfommen müffe, serfle 


het ſich vom Felt. Deswegen ift das erfte, mas der 


Lonttier zu than Hat; dieſes daß er die eigentliche 
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Art der Einpfindung, die im Terte liegt, und fo viel 
möglich den Grad derſelben beftimmt fühle; daß er 
ſuche fich gerade in die Empfindung zu ſezen, die den 
Dichter beherrfcht Hat, da er ſchrieb. Er muß zu 
dem Ende bisweilen den Tert ofte lefen, und die Ger 
legenheit, wozu er gemacht ift, fich fo beſtimmt als 
möglich ift, vorftelien. Iſt er ficher die eigentliche 
Gemuũthsfaſſung, die der Tert erfodert, getroffen 
zu haben, fo verfuche er ihm auf das richtigfle 
und nachdräflichfte zu declamiren. Eine ſchweere 


Kunft CH) die dem Tonfezer hoͤchſt noͤthig iſt. Alsdenn (") ©. 
füche er vor allen Dingen in der Melodie die — in 


fommenfte Declamation zu treffen. ° Denn Fehler 
gegen den Vortrag der Wörter gehören unter bie 
wichtigften Fehler des Sazes. Er bemerfe genau die 
Worte und Spiben, wo die Empfindung fo eindrins 
gend wird, daß man fich etwas dabey zu verweilen 
mwünfcher. Dort ift die Gelegenheit, die rührendften 
Manieren, auch allenfalls kurze Läufe, (denn lange 
follten gar nicht gemacht werden ) anzubringen. 
Hat er Gefühl und Uebung im Saz, fo werden ihm 
Bewegung und Taft, wie fie ſich fehifen, ohne lan: 
ges Suchen einfallen. Aber den Fchiftichften Rhyth⸗ 
mus und die beften Einfchnitte zu treffen, — 2* 
wo der Dichter nicht vollfommen 

fen if, ofte fehr ſchweer werden. 

Es bedarf kaum der Erinnerung, daß die Eine 
ſchnitte und Perioden, mit denen die im Terte find 
übereinfonmen müffen. Uber wenn diefe gegen das 
Edenmaaß der Mufif flreiten? Alsdenn muß der 
Se zer fi mit Wiederholungen, und mit Berfezungen 
einzeler Wörter zu heifen fuchen. Hoͤchſt ungereimt 
find die Schilderungen Förperlicher Dinge in der 
Melodie, welche der Dichter nur dem Verſtand, 
nicht der Empfindung vorlegt. Davon aber ift 


ſchon anderswo das Nöthige erinnert worden. (9) CC) ©. 
ind der 
einzeler Worte nach ihrem leiden: Muſik. 


Noch unverzeihlicher und wurklich 
Schilderung 


fhaftlihen Sinn, der dem Ausdruk des Tertes 
völlig entgegen ifl. Wie wenn der Dichter fagte: 
weine nicht, und der Tonfeger wollte auf dem erften 
Worte weiserfich chin. Und doch trift man folche 
Ungereinitheiten nur zu ofte an. 

Endlich ift auch noch anzumerfen, daß gewiſſe 
Fehler gegen die Natur des Taktes, die Melodien 
hoͤchſt unangenehm und wiedrig machen. Deralew 
chen Fehler find die, da die Diffonanzen auf Tafts 
theilen, die fie nicht vertragen, angebracht werden. 
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Yıı 3 Takt, wo die Ruͤkungen durch Biertel ges So find die Menuerte zum Tanzen am beſten, meil - 
ſchehen, können die Vorhalte oder zufälligen Diſſo⸗ fie am kuͤrzeſten ind. Dean kann auch, um fle et⸗ 
Nanjen nur auf dem erften Viertel angebracht wer⸗ was zu verlängern den fünften und fechöten Taft 
dem; gefchehen aber im diefem Taft die Rüfungen wiederholen. 
durch Achtel, fo können dieſe Difonanzen auf dem Zum bloßen Spiehlen macht man auch Menuerte, 
erften, dristen und fünften Achtel fteben: hingegen ton 16, 32 und gar von 54 Takten. Man bat 
im $ Takt, fallen fie auf das erite und vierte Ach⸗ auch folche, die im Aufichlag anfangen, und dem 
tel, und werden mit Dein zweyten, oder dritten, fünfs Einſchnitt beym zweyten Viertel jedes zweyten Takts 
ten oder fechöten vorbereitet. Diefes find fehr mes fühlen laſſen. Andere, die mit dem Niederſchlag 
fentliche Regeln, die man ohne Beleidigung ded Ges anfangen, aber bald bey dem zweyten, bald bey dem 


hores nicht übertreten kann. dritten DBiertel den Einſchnitt fejen. Don diefer Art 
find insgemein die Paftoralınenuette: aber man muf 
Menuet. mit ſolcher Miſchung der Einſchnitte behutſam ſeyn, 

(Mufit; Tautunſt.) damit der Rhythums feine Natur nicht verliehre. 


Ein kleines fürs Tanzen geſezte Tonftüf in Taf, Bey Menuetten, die ſowohl zum Spielen als zum 
das aus zwey Thrilen befieht, deren jeder acıt Tafte Tanjen gefegt werden, pflegt man auf eine Menuet 
hat. Es fängt im Riederfchlag am, und hat feine sin Trio folgen zu laſſen, das fich in der Bewegung 
Einſchnitte von zwey zu zwey Taften auf dem legten und dem Rhythinus nach der Menuet richtet. Uber 
Viertel: gerad auf der Hälfte jedes Theiled muͤſſen im Trio muß der Sa; durchaus dreyſtimmig und 
fie etwas merflicher fepn. Uber die durch folhe Die Melodie einnehmend ſeyn. Dadurch erhält man 
Einfchnitte entſtehenden Glieder muͤſſen gefchift mit eimen angenehmen Contraft beyder Stuͤle. Das 
einander verbunden feyn , welches am beiten durch Trio wird in der Tonart der Menuet, oder in einem 
die Harmonie des weſentlichen Septimenaccords, mahe damit verwandten Tom gefejt, und nach ihm 
oder deſſen Verwechslungen, oder in der Melodie bie Menuet wiederholt. 
felöft auf eime Weile geſchieht, wodurch zwar der Der Tanz ſelbſt iſt durchgehends mol bekannt 
Einſchnitt merklich, aber doch die Nothwendigkeit und verdienet in Anſehung ſeines edlen und reizen⸗ 
einer Folge fuͤhlbar wird. Denn die Ruhe muß den Weſens den Vorzug vor den andern geſellſchaft⸗ 
wicht eher, ald mit dem Niederfchlag des leiten Take lichen Tanzen: nur mus nicht gar zu lange Damit 
tes empfunden werden. — angehalten werden ; weil dadurch die Ergoͤzlichkeit 
Der Ausdruk muß edel ſeyn und reijenden Uns zu einförmig würde. Er fiheinet von den Grazien 
Hand, aber mit Einfalt verbunden, empfinden laf ſelbſt erfunden zu ſeyn, und fchifer fih mehr, als 
fen. Die geſchwindeſten Noten find Achtel. Aber jeder andere Tanz für Gefelifchaften von Perfonen, 
es ift ſehr gut, daß eine Stimme, es fen der Baß, die fich durch feine Lebensart auszeichnen. Selt⸗ 
oder die Melodie im bloßen Vierteln fortfchreise, Das ſam ift ed, daß (mie ich glaube) Niemand weiß, im 
mit der Gang der Bewegung für den Tänzer deſto welchem Lande diefer feine Tanz zuerſt aufgekom⸗ 
fühlbarer werde; welches überhaupt auch bey ans men iſt. Franzoͤſiſchen Urfprungs, wie viele glaus 
bern Tänzen zu beobachten if. Doch können Sechds ben, ſcheinet er nicht zu ſeyn. Wenigitens ift er 
zehntel einzeln, nach einem punftirten Mehtel folgen. für die Lebhaftigfeit der  franzöftfcpen Nation zu 
Sonft muß diefer Tanz in reinem zweyſtimmigen gefejt. 
&aj, wo die Violinen im Einklang geben, gefezt 
ſeyn. Wegen der Kürze des Stuts haben keine ans Metalenfis. 
deren Ausweichungen ſtatt, ald in die Dominante - (Redende Künfe.) 
des Haupttones; andre Tonarten koͤnnen nur im Eine Figur der Rede, die eine befondere Art der 
Vorbeygehen berühre werden. Alſo kann der erfie Mamensverwechslung, oder Meronpunie ausmacht, 
Theil in die Dominante fchließen, und denn der mach welcher Urſach und Würfung, oder Vorherge⸗ 
zweyte in die Tonica. Will man aber nach dem hendes und Machfolgended mir einerley Namen bes 
zwepten Theil den erften wiederholen, fo fchließties legt werden; mie wenn man dad, was man durch 
ner in die Dominante,. und diefer in die Tonica, bad Los gewonnen hat, ein Lod neuut. m 
“ 


Met 
Methapher; Metaphoriſch. — 


¶ Redende Künfte.) 
Die Beyeichnung eines Begriffs durch einen Aus⸗ 
druf, der die Beſchaffenheit eines uns vorgehaltes 
nen Gegenftandes durch etwas ihr Ähnliches, das 


in einem andern Gegenftand vorhanden ift, erfens - 


men läßt, Sie ift von der Allegorie darin unters 
ieden, daß diefe das Bild, ans deffen Aehnlich⸗ 
mit einem andern wir diefed andre erkennen fol: 
len, uns allein vorhält, da bey der Metapher beys 
ber zugleich erwähnet wird. Wenn man fagt, Der 
Verfiand fey das Aug der Seele, fo fpricht man in 
einer Metapher, weil man die Befchaffenheit der 
Sache, die ſchon genennt worden, nämlich des Vers 
ſtandes durch die Nehnlichfeit, die er mit dem Auge 
bat, zu erfennen giebt: fagte man aber von einem 
Menfchen: fein ſcharfes Aug wird ihm die Bes 
ſchaffenheit der Sache nicht verfennen laſſen; fo il 
Diefer Ausoruf, genau zu reden, allegorifch; teil 
der Gegenftand, der hier den Namen bed Auges bes 
kommt, nicht genennet worden if. Man nihmt es 
aber nicht immer fo genau, und giebt faft allen kur⸗ 
“ zen Allegorien den Namen der Metaphern. () Bon 
der Vergleichung unterfcheider fih die Metapher das 
durch, daß die Form, oder Wendung bed ganzen 
Ausdruks der Metapher die Vergleichung nicht aus⸗ 
drüflich anzeiget, Wenn man fagte, Der Verſtand 
ift gleichſam das Aug’ der Secle; fo wäre dieſes 
eine kurze Vergleihung. Alſo find Allegorie, Ders 
Hleihung und Merhapher nur in der Form verfchies 
den; alle gründen ſich auf Nehnlichfeit, und die 
Gründe worauf ihre Richtigkeit, ihre Kraft und 
ihr ganzer Werth beruber, find biefelben. 
- &8 if hoͤchſt wahrfcheinlich, daß alle Stamms 
wörter jeder Sprache uhmirtelbar bloß ſolche Ger 
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Wir haben hier die Metapher blos in Abſicht auf 
ihren aͤſthetiſchen Werth zu betrachten, und koͤnnen 
die allgemeine Betrachtung derfelden den Sprachleh⸗ 
rern überlaffen. Die meiften Meraphern, bie im 
Grunde wahre Ullegorien find, hat die Nothwendig⸗ 
keit, ald eigentliche Namen der Dinge veranlaßet, 
und durch die Fänge der Zeit hat man vergeflen, daß 
fie Metaphern find; weil fie von undenklichen Zei⸗ 
ten, als eigentliche Wörter gebrauchte werden. Die 
Wörter Verfichen, Einſeben, Faſſen, Behalten, 
die gewiſſe Wirfungen der Voͤrſtellungskraft bezeiche 
nen, find metaphoriſch; aber Niemand denft bey 
ihrem Gebrauch daran. Die Betrachtung diefer 
Metaphern gehört für den Sprachlehrer und für 
den Bhilsfophen , der die wunderbaren Verbindun⸗ 
gen unfrer Begriffe beobachten will, (ff) 

Sn der Theorie der fchönen Künfte fommen nur 
die Metaphern in Betrachtung, bie äfthetifche Kraft 
haben, und Sachen, die man ohne fie hätte bezeich⸗ 
men fönnen, mit Kraft begeichnen, die folglich nicht 
mehr ald mwillfährliche Zeichen, fondern, ald Bil 
der erfcheinen, an denen man die Befchaffenheit der 
Sachen lebhaft und anfchanend erfennet. Bon ih⸗ 
rer Würfung ift bereitd anderöwo geſprochen wor⸗ 


den (*) Hier bleibet nur Über diefen Punkt noch 28 ä 
iegosie. 


anzumerfen, daß die Dierapher, wegen ihrer Kürze, 


da fie meiftentheild mit einem einzigen Wort ausge . 


drüft wird, von ſchnellerer Wuͤrkung ift, ald andre 
Bilder. Man findet, daß fie der Rede eine umge 
meine Lebhaftigkeit giebt, und aus einer bey ihrer 
Richtigkeit trofenen Zeichnung ein Gemaͤhlde macht. 
Schon dadurch aflein kaun ein fonft blos philoſo⸗ 
phiſcher Vortrag Äftherifch werden; meil er bey einer 
genauen Entwiflung der Gedanken die Einbildungs⸗ 
kraft und überhaupt alle untern Vorftellungsfräfte 


¶ Man genftände bezeichnen, die einen Ton von fich geben, (*) 


in beftändiger Beſchaͤftigung unterhält, und bie 
den ‚und daß die Bedeutung derfelben durch Aehnlichfeit 


Mede aus einem einförmigen,, bios fruchtbaren 
Kornfeld, im eine nicht weniger fruchtbare, aber 


Digeräus auf andere Dinge angewendet worden. Dieſem⸗ 


nach wär der größte Theil der Wörter jeder Sprach 
methaphoriſch, oder vielmehr allegorifch. 


(H) Die Sprachlehrer fagen Insgemeln, die Allegorie 
fen eine ausgedaͤhnte, oder fortaefegte Metapher: richtiger 
und dem Yerfprung diefir Dinge gemäßer wuͤrde man fa- 
gen, die Metapher ſey eine kurze und im Vorbepgang ans 
gebrachte Allegorie. Denn diefe iſt cher, als die Meta⸗ 
pher geweſen. 

(td Wir das Genie des Menſchen seht aus dem 


durch taufend abwechfelnde Blumen reizende Flur 
verwandelt. o 


Grunde ſtudiren will, finder bie beſte Gelegenheit dazu 
in der Erforfchung bes Urſprungs der metaphortichen Aus · 
drüte. Wer bievon nähere Anzelge verlangt, kann nach ⸗ 
lefen, was id in der academiichen Abhandlung von dem 
mechfelfeltigen Urſprung der Werntunft und ber Gpracht 
hierüber angemerkt habe. 
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Wild und das Gegenbild einen laͤcherlichen Contraft 
ausmachen. 3. Wenn fie zu hoch, oder ſchwul⸗ 
4. Wenn fie dunfel und zu weit hergeholt 
Man könnte noch 5 hinzuthun, wenn fie ab» 
oder fo fehr gewöhnlich il, daß man ohne 
fich das Gegenbild dabey unmittelbar vor⸗ 
Dieſes bezieht ſich auf ihre Beſchafſenheit. 
iſt fehlerhaft. 1. Wenn man fie bey 
gemeinen Begriffen und Gedanfen anwendet, 
Wenn fie zu fehr angehäuft werden. 

alien Sprachen durchgehende 
angenommene Metaphern am, bie einen oder mebs 


TH 
if 


ihren 
konnten fie freylich nicht immer überlegt, nicht ims 
mer nach der firengften Aehnlichkeit der Vorſtellun⸗ 
gen abgepaßt ſeyn. Vor bergleichen Metaphern, 
wenn fie gleich in der gemeinen Rede vollgültig find, 
hütet man fi m Werfen des Geſchmaks. Und 
bier iſt auch der Ort anzumerken, daß nicht alle auf 
fremden Boden erwachfene Metaphern in jeden ans 
dern Fönnen verpflamjt werden, wenn fie gleich noch 
fo richtig umd ſchoͤn wären. In warmen Ländern, 
mo Froft, Schnee und Eis völlig unbefannte Dinge 
find, Fönnte feine aus den Sprachen Falter Länder 
von ihmen hergenommene Metapher gebraucht wers 
den, und auch umgekehrt; und in einem Lande, wo 
die Gebräuche der römifchen Hierarchie völlig unbe⸗ 


eines alten deurfchen Dichters verfichen 
ce) ma Ein rummer tab, der iſt gewachſen 
wer ca ab Zum langen Speer. (*) 


a ' Diefed bedarf Feiner Anzführung. So kann auch 
Hund eine kühne Metapher in der Sprach eines Faltblütis 
Den teibr gen Volkes fehr ſchwuͤlſtig ſeyn, die unter Völkern 
—— von mehr erhigter Einbildungslraft nichts auſſeror⸗ 
mol. ‘ 
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dentliches hat. NHierüber verdienet folgende Anmer⸗ 
fung eines ſcharfſtunigen Kopfes erwogen zu wers 
ben. „Der Grund, fagt er, der kuͤhnen Wort 
metapbern lag in der erfien Erfindung: aber wie? 
wenn fpärh nachher, wenn fon alles Bedürfnis 
weggefallen ift, aus bioßer Nachahmungs ſucht, oder 
Liebe zum Alterthum, dergleihen Wort- und Bil 
dergattungen bleiben ? Und gar noch ausgedähnt und 
erhoͤhet werden ? Denn, o denn, wird der erhabene 
Unfinn, das aufgedunfene Wortfpiel daraus, was 
ed im Anfang eigentlich nicht war. Dort ware 
kuͤhner, männlicher Wis, der denn vielleicht am 
wenigiten fpielen wollte, wenn er am meiften zu 
fpielen ſchien; ed war rohe Erhabenheit der Phan⸗ 
tafie, die folch Gefuͤhl im folhe Worte herausarbeis 
tete; aber num im Gebrauce ſchaler Nachahmer, 
ohne ſolches Gefühl, ohne folhe Gelegenheit — 
ach! Ampullen von Worten ohne Geiſt.“ (*) 


(*) 
er 


Zu Erfindung vollfommener Metaphern gehört pen tr 


nicht blos lebhafter Wiz; eine gefunde Beurthei⸗ forung dee - 


fung muß. ihm zu Hülfe fommen. Sind. bepde Gi"ie, 


durch einen fleißigen Beobachtungsgeiſt und weit: 
laͤuftige Keuntnis der körperlichen und fittlichen Nas 
tur unterftüst, fo muß ein großer Reichthum der 
Metaphern daher entfiehen. Darum tft nicht leicht 
etwas, woraus man das Genie eined Schriftfiek 


lers befler erfennen fann, ald aus den Gebraud 


ber ihm eigenen Metaphern» 3 gilt auch bier, 
was ſchon am einem andern Orte diefed Werts an: 
gemerft worden, daß in unſern Zeiten bep der in 
Dergleihung der Alten fo weiten Uusdähnung der 
Kenntnis natärlicher Dinge, und bep fo fehr vers 
vielfältigten mechanifchen Künften, die Quelle der 
Metaphern weit reicher ift, als fie ehemals war. Es 
zeigte wirklich Armuth des Genied an, wenn die 
Neuern in diefem Stüf die Alten nicht überträfen. 

Es ift wol unndthig ſich bier in befondere Ber 
trachtungen über die Vermeidung der oben anges 
jeigten Fehler , die in der Metapher ſelbſt, und im 
ihrem Gebrauch koͤnnen begangen werden, einzulafs 
fen, da ein mirtelmäßiged Nachdenfen fie am die 
Hand giebt. 

Aber diefed verbienet angemerkt zu werden, daß 
die Metapher um ganz vollfommen zu ſeyn, aud) 
in dem Ton der Materie, wo fie gebraucht wird, 
möüffe geftimmt ſeyn. Im Schäfergedicht muß fie 
von lieblichen, laͤndlichen Dingen hergenommen wer⸗ 
den, da fie bey firengerm Inhalt auch von fehr ze 


(*) Iphig, 
in 


sar, 
ns. 600, 
bor. 


Mer 


haften, albenfalls finkern Gegenfänben, kann ge⸗ 
nommen werden. Wer dieſes verfäumete, würde 
gar zu oft aus dem Ton heraustreten, welches in 
Werten des Gefchmaks ein fehr wichtiger Fehler 


‚il. (9) 


Auch dem Grade der Begeiſterung in dem man 
ſchreibet, muß die Metapher angemeffen ſeyn; hoch 
and Fühn im der Ode, aber gemaͤßiget und von philoſo⸗ 
phifcher Schärfe in dem gefejten Iehrenden Vortrag. 

Wir haben ed unter die Fehler ber Metapher ges 
rechnet, wenn fie gar zu gemein, oder ſchon abges 
nuzt if. Da man aber unter ſolchen Metaphern 
einige von großer Kraft und Schönheit antrift; fo 
ift ihr Gebrauch nicht zu verwerfen, wenn man nur 
dem gar zu Gewöhnlichen darin dur irgend eine 
gute Wendung einen neuen Schwung giebt, oder 
bie Metapher weiter, ald gewöhnlich ausdaͤhnet, 
und eine furze Allegotie barans macht. Go hat 
Euripided eine gar fehr gemeine Metapher bey- 
nahe bis zum Erhabenen erhöhet, ba er ben Dres 
ſtes, um feinen Pylades von dem Dpfermefler zu 
retten, fagen läßt: „Ich bin der Eigenthuͤmer 
rg. ee fiber nur aus Gefälligkeis für mich 
min (*) 

Dieſes Beyſpiel führt mich auf den Gedanfen, 
Daß in manchen Fällen die Heberzeugung am kuͤrze⸗ 
ften und fiherfien durch glüfliche Metaphern zu ers 
reichen ſey. Der Fall muß flatt haben, wo die Ue⸗ 


«Berzeugung von anſchauender Erkenntnis, oder von 


Betrachtung ähnlicher Fälle abhängt, mo es zu 
ſchweer, oder zu fubril wäre den Beweis zu entwi⸗ 
fein. Die Metapher vertritt da die Stelle der In⸗ 
buftion, und fezt einen fehr in die Augen leuchtens 
den, an bie Stelle eines ſchweerer zu faflenden, aber 
ähnlichen Falles, 


Metonymie, 

(Redende Kuͤnſte.) 
Namensverwechstung. Iſt ein Tropus, in web 
chem eine Sache nicht mit ihrem eigentlichen Nas 
men, fondern mit dem Namen einer Sache, die ihr 
auf gewiſſe Weife angehört, genennt wird, Es 
giebt eine große-Menge folcher Namensverwechs⸗ 
lungen, davon wir die Vornehmſten nur anfuͤh⸗ 
gen wollen, . 
= 1. * re der Urfache und Wuͤr⸗ 

ng. die Feder für die Schrift ſelbſt. 
Sweyser Tpeil, m 
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lateiniſche Ausdruk ftykım vertere, für ausbeffers 
oder ausloͤſchen, was man gefchrieben hat. Hier 
wird die Urſach geuennt, und die Würfung verſtan⸗ 
den. Wenn Oridius fagt; ' 
Nee habet Pelion wmbras, 

fo will er fagen, er der Berg fep kahl von Bäumen, 
Alſo nennet er die Würfung, und verfteht bie 
Urſache. — 

2. Die Verwechslung bed Behaͤltniſſes einer Sa⸗ 
che mit der Sache ſelbſt. Er liebt Die Flaſche, d. i. 
den im der Flafche enthaltenen Wein. Der Sims 
mel freuet fich, d. i. die Serligen des Himmels. 

3. Mit dieſer ift die Verwechelung des Ortes 
mit ber Sache faſt einerley. Wenn man fagt, dies 
iſt Die Anatomie, d. i. Dad Gebäude auf welches 
bie Anatomie gelehrt wird. 

4. Die Verwechslung ber Sache mit dem will 
füprlichen Zeichen derſelben. 3. €. der Preußiſche 
Adler, der Preußifche Zepter, anflatt bad Preußiſche 
Reich 


5. Einen Theil des Leibes, um eine Eigenſchaft 
des Gemuͤths anzuzeigen. Ein gutes Herz, ein 
ſeichtes Gehirn. 

6. Der Name des Beſizers einer Sache für die 
Sache feld. Jam proximus ardet Ucalegon. Ein 
Friedrichsd'or. Ein Philipp. 

Es giebt aber außer diefem noch viel andre Wort 
Verwechslungen, die wir einen müßigen Grammatis 
ker herzuzählen,, und wenn er will auch mit ihrem 


-befondern griechifchen Namen zu belegen, überlaffen. 


Man fiehe leicht, daß dergleichen Verwechslun⸗ 
gen bald aus Mangel der eigentlichen Wörter, bald 
aber aus Eil, oder aus Lebhaftigkeit der Einbildungs⸗ 
Fraft, oder aus andern zufälligen Urfachen, entftehen. 
In der Dicht: und Nedefunft, thun diefelben bis⸗ 
teilen kleine Dienfte, bald zur Abfürzung, bald zur 


"Vermeidung des Gemeinen, bald zu einer klemen 


Erwefung ber Aufmerkfamfei. Wie aber diefe 
Wuͤrkung erhalten werde, und mo die Metonymie 
auch aus Wahl müßte gebraucht werden, fann ein 
mittefmäßiger Geſchmak weit beffer empfinden, als 


es zu befchreiben wäre, 


Wichtiger wär es für den Gebrauch des Philofo- 
phen, wenn aus allen Sprachen alle Arten der Des 
tonymie geſammlet würden, weil daraus Die matt: 
nigfaltigen Wendungen des menfchlichen Genies in 
BVerbindung der Begriffe am beften enfennt werden 

Dbb bb kbn⸗ 
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ronnen. Auch wuͤrde dadurch immer begreiflicher 
wie aus der kleinen Anzahl wahrer Stammmörter 


ein fo fehr großer Reichthum ded Ausdrufs in den 


ausgebildeten Sprachen entſtanden iſt. 


Metopen. 
C(Baukunſt. " 

Sin in der doriſchen Saͤulenordnung die Vertie⸗ 
fungen an dem Fries, zwiſchen den Tryglyphen oder 
Dreyſchlizen, von deren Urſprung und Beſchaffen⸗ 
heit bereits im Artikel doriſche Saͤulenordnung das 
Weſentlichſte iſt angemerkt, und durch die dortſte⸗ 
hende Figur erläutert worden. Don den guren 
Verhäleniffen ihrer Größe, welches ein wichtiger 
Punkt it, kommt im Artifel Sänlenorbnung dad 
nähere vor. Da diefem Artikel in der Hauptfache 
nichts übrig geblieben ift, wollen wir ein paar Uns 
merfungen über dad Seltfame und Wilführliche im 
Geſchmak anbringen, worauf die Betrachtung ber 
Metopen natuͤrlicher Weiſe fuͤhret. 

Die erfte betrift das Willkuͤhrliche. Aus ve 
was in den Artifeln Gebaͤlk und dorifche Ordnung 
angemerkt worden, wäre ju vermurben, baß die 
Metopen jedem Fried, melcher Ordnung es ſey, 
nicht nur natürlich, fondern mefentlich feyen; und 
doch find fie nur in der dorifchen Ordnung gebräudh- 
Ich. Sollte diefed daher fommen, daß blos in dos 
rifchen Gebäuden der Gebrauch gemefen,. den Zwi⸗ 
ſchenraum der Balken an dem Fried, etwa aus 
Nachläfigfeit (denn die Dorier fcheinen überall we⸗ 
niger fein, als die andern Griechen geweſen zu feyn) 
offen zu laffen? Oder ift die dorifche Ordnung, wie 
es auch ans andern Umſtaͤnden ſcheinet, die Ältefte, 
and in Gang gefommen, ehe man über die Verfei⸗ 
nerung der Gebäude nachgedacht hat, da die ans 
‚bern Ordnungen erft aufgefommen find, als man 
ſchon die Kunft etwas verfeinert hatte? Ju diefem 
KFalle läßt fich begreifen, daß man im der jonifchen 
und corinthifchen Ordnung die Balfen am Fries 
gleich anfänglich vermanert hat, fo daß der ganze 

i Gries eine platte Bande geworden ifl. 

Aber warum würde man ijt einen Baumeiſter 
tadeln, wenn er in dieſen zwey Ordnungen Balken⸗ 
koͤpfe und Metopen anzeigte, da fie ihmen doch eben 
fo natürlich, als dem dorifchen Fries ſind? Deswe⸗ 
gen, weil es gut ift, da einmal ein ungefehrer Zufall 
blos einer Ordnung zugeeignet hat, was allen gleich 


naiͤrlich ift, daß durch die beſondern yo. der ’-fo finden mis Wolgefahen daran. Aber Toͤne, die 


Met 
Hrditiingen eine mehrere Mannigfaltigkeit in ben 
Bauarten beybehalten werde. Indeſſen iſt Gold- 
mann nicht zu tadeln, daß er in ber tostaniſchen 
Ordnung durch Einführung der Abſchnitte 
Meropen aubringet, 

Noch weniger kann das ſeltſame und eigenfinnige 
bes Geſchmals gerechtfertiget werden, das fich ih 
der alten Verziehrung der Metopen zeiget, denen 
Hirnfchädel von Opferthieren, ein in der That elel⸗ 
hafter Gegenftand, zur Zierrarh dienen mußten. Die 
E felt ung fehr fergfältig machen, alles, mas zu 
Geſchmat gehört, and allgemeinen Grundſaͤzen herleis 
tem zu wollen. Denn welcher Grundfa;'würbe und 
darauf geführt haben, daß an fich aͤußerſt wiebrige 
Dinge, dergleichen Hirnfchädel und abgehanene 


) auf Pr 


Köpfe ermordeter Menfchen find ;C*) bie nur aus (m ©. 
Mbenumſſaͤnden für ein noch wildes Volk, ange, Rasen. 


nehme Gegenflände ausmachen, ben der Außer 
fien Derfeinerung des Geſchmaks, ald weſentliche 
Zierrathen der ſchoͤnen Baufunft follten enwfoh⸗ 
len werden? 


Metrum; Metriſch. 

( Shin Künfte.y 2 
Die Wirter bedeuten im allgemeineften Sinn et⸗ 
mas richtig abgemeſſenes, das größere und Kleinere _ 
Theile hat, ans deren gutem Verhältnis ein Gan⸗ 
zes durch feine Form angenehm wird. Bey diefer 
allgemeinen Bedeutung bleibet diefer Artikel ſtehen; 


“weil das eigentliche Metrum ber Iprifchen Gedichte 
in einen befondern Artifel vorfommt. (*) 


% 


Nderman fühlt, daß in Gebäuden und ſichtba © 
ren Formen Eurnehmie und Ebenmaaß, in u 
und Tanz ein Metrum, oder etwas genau abgemefs 
fenes ſeyn muͤſſe; aber wenige wie den — 
hievon anzugeben. 

In Gegenſtaͤnden die anabh anglich von ns 
Inhalt und ihrer Materie, durch das Auferliche der 
Form gefallen follen, ift das metriſche eine wefept- 
fiche Eigenfchaft. Wer und etwas recht angenehs 


— 


end 


med erzähle, und durch den Inhalt feiner Nede 


allein uns vergnügen will, erreicht feinen Zwek durch 
die blos ungebundene Rede, wenn ihr auch allen⸗ 
falls der gewoͤhnliche proſaiſche Wolklang fehlen 
ſollte; und wenn wir bey einer ſehr intreſſanten 
Handlung die Perſonen unordentlich durch einander 

gehen ſehen, und ihre ungefünftelten Reden hoͤren, 


an 
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an fich weder ‚Begriffe noch Empfindung, erweken; 
Bewegungen der Menſchen, die nichts leidenſchaft⸗ 
liches, oder uͤberhaupt nichts bedeutendes, haben; 
dieſe kann Niemand mit Wolgefallen hören und fes 
hen. Sollen ‚fie ‚uns reijen, fo muß ihre Form 
durch genaue, metrifche —5 sale werden. 
Ufo. feine Juffrumentalmuft und Fein- Tanz ohne 
Metern, daher der Rhythmus entſteht. Je unbe 
beutender die einzeln Theile am ſich find, je dringens 
ber * die Nothwendigkeit des Metrum. 
Gebäude zur Wohnung hat das genau abgemeſſene 
ber Form weniger nöthig, als Pr blog — 
zung des Auges aufgeſtellte Vaſe, oder ein Oblisk. 
Ein zum feindlichen Angriff in der Schlacht gemach⸗ 
ter Gefang, hat weniger Genauigkeit im Sylben⸗ 
maafe, und im Rhythmus der Muſik nöthig, ald 
ein. bloß zur Ergoͤzung dienendes Lied, oder eine 
Tanzmelodie. Im Tamze ſeibſt, hat. die Panto⸗ 
mime, die ſchon durch den Inhalt etwas vorftellt, 
das feharfe Metrum nicht nöthig, das den gefells 
nn Taͤnzen von weniger Bedeutung, noth⸗ 


Diefes erfläret, den Ucfprung alles metrifchen in 
Werken des Geſchmaks. Was übrigens von der 
nähern Befchaffenheit diefer Abineſſung in Gebäuden, 
in der Rede, in der Mufik und im Tanze zu beobachs 


ten iR, wird in befondern Antifein vorkommen, (*) 


wm 
maß; - 


Curvih⸗ 


Mezza tinta. 


N | Mahler.) a 
wit, Die Srafter verbinden mir Diem Hort oe nid 


allezeit denfelben Begriff. Bisweilen wird es über: 
haupt gebraucht, jede Mittelfarbe, auch jede ges 
brochene Farbe ausjubrüfen. Diejenigen aber, wel 
che dem Wort eine etwas engere Bedeutung geben, 
verfiehen darunter nur die Mittelfarbe, welche ges 
gen den Umriß eines runden Körpers an die helle 
Seite gelegt wird. 
Bedeutung finden wir eben nicht noͤthig diefes Wort 
aufzunehmen. Die verfchiedenen Sachen, die das 
durch angejeiget werden, haben mir in dem Artikeln 
i und gebrochene Farben vorgetragen. 


Mi:5n 
Ruf) . 
So nennet man die in der diatonifchen Tonfeiter 
an zwey Drien unmittelbar auf einander folgenden 


halben Toͤne, als in Cdur @-f und b-c; weil nach 


Ein beträchtliche Schwierigkeiten vor. 


A 
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ber Aretinifchen Solmifation der erflere immer Mi, 
der zweyte Ba heißt. Sprit man von Mi⸗Fa, 
als wenn diefe beyden Spiben ein Wort ausmach⸗ 
ten; fo hat man dabey allemal Ruͤkſicht auf gewiſſe 
Schwierigkeiten, melche ans der Lage ded Mi und 
Ba, die in verſchiedenen Tonarten verſchieden iſt, 
entſtehen. Es kommen bey den nach den Tonar⸗ 
ten der Alten geſezten Kirchenſachen, und in allem 
Fugen, in Abficht auf die Lage diefer halben Töne, 
Man hat die 
Baemafe, Aufmerkfamkeit nörhig, daß das Mi: Fa 
in der Antivore, oder dem Gefährten genau in die 
Lage fomme, bie es in dem Führer, oder Hauptfaje 
bat, mie in diefens Beyſpiel zu fehen iſt. 


Führer. 





TE BEE um S- 
—— U en en 
WERTET ————— 

fa mi fa mi , 
| - | 
ia mi fa mi 


Nur wenn der Hauptſaz mit einem Gegenfaz in ver⸗ 
ſchiedene Contrapuukte verfezt wird, binder man ſich 
nicht mehr fo genau an die Gleichheit des Mi⸗Fa, 
fondern ſucht ed durch x oder b zu erhalten. 

Man ließt ofte, bey Älteren Tonlehrern fehr ernfls 


liche Warnungen, daß man ſich dor dem Di gegen 


Fa hüten foll. Diefes will fe viel fügen, daß man 
nie, weder im einem Accord, noch in der Fortfchreis 
tung, denfelben Tom in einer Stimme groß, und im 
einer andern klein nehmen fol, wie z. €. bier: 


Bey einer fo unbeſtiumten 





weil diefeg die unerträglichfte Diffonanz ausmacht, 


‚Miniatur 
ich 9 Mahlerey.) 
Iſt eine Kefondere Art Mahlerey mit Wafferfarbeit, 
die nur zu ganz einen Gemaͤhlden gebraucht toird. 
Man arbeitet daben zwahr mit dem Penfel, aber 


nicht durch Striche, fondern blos durch mi: 


Bbbeobb a 
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Alſo beſtehet das ganze Gemaͤhld aus feinen am 
einandergefejten Punkten. Einige Miniaturmahler 
runde, andee laͤngliche Punkte: auch findet 
man eine befondere Winiaturart, durch fehr kurze und 
ine Striche. Das Gemähld wird auf weißen Grund, 
arkes Papier, Pergament, Elfenbein, oder auf 
Schmeljgrund gearbeitet, da das Weiße des Gruft: 
zu dem höchften Lichtern gefpahrt wird, Elfen⸗ 
in ift aber ein fchlechter Grund, weil ed mit der 

Zeit gelb wird. 

Bisweilen wird das Gemaͤhld, beſonders das wor⸗ 


trait, nur halb in Miniaturart gemacht; naͤmlich das 


Geſicht, und was ſonſt an dem Bilde nakend iſt, 
wird punktirt, das übrige, Gewand und Nebenfas 
chen, wird nach der gemeinen Art durch Penfelftriche 
And Vertreibung der Farben in einander, gearbeitet. 
Man bat dergleichen von Corregio, von dem zwey 
fehr fchöne Stüfe in dem Eabinet ded Königs von 
Sranfreich find. In der Miniatur felbft wird nichts 
vertrieben, fondern jeder Punkt behält die Farbe, 
wie fie auf der Palette war. Ob aber gleich die 
Farben nicht in einander fließen, fo thun fie doch 
nebeneinandergeſezt, wenn der Miniaturmahler 
zecht gefchift ift, eben die Würfung, als wenn fie 
in einander gefloffen wären. Doch ift es feltener 
eine Miniatur von volfommener Harmonie zu fehen, 
als ein andered Gemaͤhld. In Vortraiten find doch 
bie Farben indgemein zu ſchoͤn, ald daß fie das 
wahre Eolorit der Natur darſtellten. Für Blumen 
ſchiken fie fih am beiten. 

Diefe Mahlerey dienet nur für fehr Fleine Ge⸗ 
‚mählde, die allemal unter Glas müflen gefejt wer⸗ 
ben: fie erfodert ungemein viel Gebulb und große 
Behurfamfeis, weil nichts kann übermahlt werden. 
Insgemein laffen fie mehr die Gebuld und den Fleis 
des Kuͤnſtlers, als fein Genie bewundern. Doch 
fieht man auch bisweilen Miniaturen von großer 
Schönheit, ungemein guter Haltung und Harmo⸗ 
nie: aber fie find ſelten. Indeſſen ift die Miniatur 
beöwegen fchäjbar, meil ganz Kleine Gemählde in 
Dinge, Uhren und anderes Geſchmeide, nicht anders 
Können gearbeitet werden. 

Ich befinne mich bey irgend einem alten Schrift 
‚Meller die Befchreibung eines Gemähldes gelefen zu 
haben, bey welcher mir einfiel, eö müßte in Mi⸗ 
niatur gearbeitet geiwefen ſeyn. In dem mittlern 
Zeiten, da die ſchoͤnen Künfte meift im Staub, lagen, 
ag die Miniatur am meiſten gebhüht haben. Die 


Mit 


Heichen ließen in ihrem Kirchenbücherm um die Urt 
fangsbuchftaben Fleine Gemählde machen, und diefe 
Art der Pracht war ihnen damals fo gewöhnlich, als 
gegentwärtig irgend eine andere es ift. In dem Ca 
binet des Herzogs von Parma foll ein Mißale diefer 
Art vom ansnehmender Schönheit ſeyn, von Dom 
Jul. Cloyio bemahlt. Diefer Elovio ift einer der ber 
rühmteften Miriaturmahler geivefen. eine vor: 
nehmften Werke find nebft denen von Fra Giov. Batt, 
del Monte finario vornehmlich in ver florentinifchen 
Gallerie zu fehen. 


Bautunft.) 
Der Name der Fleinerm Theile, in welche die Bau⸗ 
meifter den Model eintheilen. Die meiften geben 
der Minure ben dreyßigſten Theil bed Models. 
Man fehe den Arrifer Model. 


Mitleiden 
Schöne Künfe.) 

Die liebenswuͤrdige Schwachheit, der man den Nas 
men des Mitleidend gegeben hat, verdienet in der 
Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte befonderd in Betrach⸗ 
tung ju kommen. Verſchiedene Werfe der Kunft 
jiehlen blos darauf ab, ung diefe Art der Wolluft, die 
das Mitleiden mit fich führer, genießen zu laffen. 
Darum wollen wir hier die Natur und die Wire 
fungen dieſer Leidenfchaft betrachten, und hernach 
über den Gebrauch derfelben in den ſchoͤnen Künften 
einiges anmerfen. 

Wir empfinden Mitleiden, indem mir andre 
Menfchen, an deren Schiffal wir Antheil nehmen, 
für unguͤklich Halten ; es fen daß fie felbft dabey leis 
den, oder nicht. Denn oft entfteht das größte 
Mitleiden, wenn wir andre unglüflich fehen, ob 
fie gleich ſelbſt ihr Elend nicht fühlen, wie bey Wahn⸗ 
toizigen geſchieht. Das erfte alfo, was zum Mits 
leiden erfodert wird, ift, daß wir andre für unglüß 
lich halten; das zweyte, daß wir Antheil an ihrem 
Schikſal nehmer müffen. Sowol bep der einen als 
bey der andern diefer Bedingungen ift verſchiedenes 
anzumerfen, das eine nähere Ausführung erfodert. 

Zuerft alfo richter fih das Mitleiden nach den 
BVorftellungen, die wir felbft von dem Elend, oder 
Unglüf haben. Wer niederträchtig genug ift, feldft 
feine Empfindung der Ehre zu haben, dem wird die 
Erniedrigung, ober Demüthigung, bie einem Ai 
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dern wiederfaͤhrt, Fein Mitleiden erweken, und fo 
wird der, welcher den Beſiz bed Reichthums gering 
ſchaͤzet, fein Mitleiden mit dem haben, ber fein 
Vermoͤgen verlohren hat; auch fogar alsdenn nicht, 
wenn es diefem ſchmerzhaft iſt. Es giebt fo gar 
Faͤlle, wo wir den uͤber ſein Elend klagenden, ſchel⸗ 
ten, und es ihm uͤbel nehmen, daß er ſich elend 
fühle. So gewiß iſt es, daß wir nur alsdenn 
Mitleiden haben, wo wir ſelbſt leiden wuͤrden, wenn 
wir an des andern Stelle waͤren. 

Die andere Erfodernis zum Mitleiden iſt, daß 
uns die Perſonen, deren Elend wir fuͤhlen ſollen, 
nicht gleichgůltig ſeyen. Denn das Elend derer, für 
die man gleichgültig iſt, macht feinen Eindruf ; trift 


es Verfonen, die man hafier, fo macht es fo gar Ver⸗ 


guügen. Aber auf den höchiten Grad fteiget es, 
wenn das Elend Perfonen betrift, für die man große 
Hochachtung, oder fehr zärtlihe Zuneigung hat. 
Ueberhaupt iſt ein Menfch mur in fo fern zum Mits 
leiden geneigt, als er Achtung und Zuneigung gegen 
andre hat. Es aiebt Menfchen, die Niemand ache 
ten, als fich, und die, welche ihmen angehören, und 
diefe ſind gegen alle Menfchen hart und unempfind- 
lich — Große, die alles verachten, was unter ih⸗ 
rem Stand ift: diefe haben nur mit Perfonen ihres 
Standes Mirleiden; fie fehen die Noth der gerins 
gern, ohne die geringfie Kührung. Nicht felten 
findet man Menſchen, die fo fehr in fich felbft ver⸗ 
liebt, und daben fo Eurzfichtig, und daher fo unges 


‚ recht find, daß fie jeden andern Menfchen, der nicht 


fo denft und handelt, wie fie es erwarten, verachten, 
oder gar haften, und daher Fein Mitleiden mit ihm 
haben. Daher kommt ed, daß Menfchen, die ges 
gen ihre Freunde fehr mitleidig find, ohme alled Ge⸗ 
Fühl des Mirleidend mit Feuer und Schwerdt gegen 
die würhen, die im bürgerlichen, oder gottesdienftlis 
chen Angelegenheiten, von einer andern Parthey, ald 
fie felbft find. Ich habe einen Mann gefannt, ber 
fh aus unmenfhlichen Graufamfeiten ein Spiel 
machte, und für Mitleiven faft außer fih fam, wenn 
er eines feiner Kinder leiden fah. So wenig kann 
man auf das gute Herz eines Menfchen den Schluß 
" machen, wenn man ihn von Mitleiden gerührt fieht. 
Der Dichter, der Ihränen des Mitleidend will 
Rießen machen, muß alfo nicht nur das Elend der 
Derfonen lebhaft fchildern, fondern vorher unfre 
Hochachtung und Zuneigung für fie ertwefen. Bey⸗ 


des hat Shafeöpear in einem hohen Grade befeßen. 
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Auch Euripided kann darin ald ein Muſter "ange: 
führt werden, vorzüglich in Schilderung des Elends. 
Und wen twird wicht hier die Elariffa, oder die Cle⸗ 
mentina della Poretta, ald volfonimene Muſter bey⸗ 
fallen? Iſt der horbachtungswürdige Menfh bey 
feinem Leiden noch geduldig, oder entſteht fein Elend 
ganz unmittelbar ans der Größe feiner Tugend, fo 
fleiget das Mittleiden auf den höchften Grab. Im 
erftern Falle befindet fich Anchifes in der Aeneis, 
der im größten Elende die andern im ihrem Mitlei⸗ 
den gegen ihm noch tröftet. 

Sic ol fie pofitum adfati difcedite corpus, 

Ipfe manı mortem inveniam; miferebitur beftis 

Exuvissque petet: facilis jaßura fepnichri eft. (*) 


Für den andern Fall kann eine Scene aus Thomſons meld LU. 


Tancred und Sigidmunde angeführt werden, bie 
jedem Menfchen von Empfindung das Herz durchs 
bohrt. Der alte Siffredi, der Sigismunde Vater, 
ift ein verehrungsmwürdiger Held, dem Tancred feine 
Errertung vom Tode, feine Erziehung, und zulezt die 
Erone von Sieilien zu danken hat. Tancreb vers 
ehret und lieber ihn auch ald ſeinen Vater. Aber 
da diefer verliebte Juͤngling erfährt, daß Siffredi, 
obgleich in ber ebeiften Abficht, und aus einem Ueber⸗ 
maaß von Tugend, feine Verbindung mit Sigismunde 
bintertreibet, bricht er in den beftigften Zorn gegen 
ihn aus; nennet feinen Wolchäter und Erretter eis 
nen alten Betrüger, und begegnet ihm, mie einem 
Nichtswuͤrdigen. Da auch Tancred felbft ein hoch⸗ 
achtungs⸗ und liebenswürdiger Juͤngling ift, To 
übernihmt und zugleich auch ein tiefes Mitleiden 
für ihn, der fich durch die Heftigfeit der Feidenfchaft 
zu diefer Abfchenlichkeit Hinreißen läßt. Man wird 
ungewiß, ob man mehr mit Siffredi oder mit Tan⸗ 
ered Mitleiden haben fol. Dies ift meines Erach⸗ 
tens eine ber ſtaͤrkſten tragifchen —— die moͤg⸗ 
lich find. 

Der Redner, oder der Dichter, der fich vorſezt 
zum Mittleiven zu bewegen, muß wol bedenfen, 
für was für eine Gattung Menfchen er arbeitet; 
denn nach der Sinnesart und dem Charafter der 
Menſchen richten fich ihre Vorftellungen von Elend 
und Ungluͤk. Weichliche, verzärtelre Menſchen wer- 
den mitleidig, wenn andre Ungemach, oder auch nur 
geringe körperliche Schmerzen ausflehen, und wer 
vorzüglich zur ZÄrtlichfeit und Liebe geneigt ift, fühlt 
bey einer unglüflichen Liebe das größte Mitleiden, 
wo ein andrer nur fpotten würde, Es giebt Mens 

Bbbbb 5 ſchen 
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ſchen die nicht begreifen koͤnnen, daß man ungläßs 
lich ſey, fo lange man Macht oder Reichthum befüzt, 
und dadurch in Stand gefezt wird, fich alled, was 
zum Vergnügen der Sinnen gehört, zu verfchaffen. 
Wie die Menfchen, nach einer gemeinen, oder feine 
ren Sinnesart, ihr Vergnügen an gröberen,; oder 
feineren Dingen finden, ſo urtheilen und empfinden 
fie auch verfchiedentlich bey dem Elend, und danach 
richtet ſich nothwendig dad Mitleiden. 

Die unmittelbare Würfung diefer Peidenfchaft, 
in fo fern fie durch die Werke der fchönen Künfte 
erregt wird, {fl gar ofte nur vorübergehend; eine 
bey dem Schmerz nicht unangenehme Empfindung, 
weil der Menfch alles lieber, mas fein Gemuͤth 


e) 2. Hohne wiedrige baurende Folgen in Bewegung ſejet. () 
bieyen So ift das Mitleiden, das wir mir dem Dedipus 
art Lei beym Sophofles haben. Es kann auf nichts abe 
—* zondielen. Doch giebt ed auch Gelegenheiten, wo mehr 
angemerft damit ausgerichtet wird. Der Redner kann durch 

den. Erwekung des Mitleidens für einen Beklagten, ihn 


von der Strafe retten; oder two das Mitleiden für 
einen Beleidigten rege gemacht wird, dem Beleidis 
ger eine ſchwerere Strafe zu ziehen. Uber die gute 
Wuͤrkung ded Mitleidend kann fih, wenn nur die 
Sachen recht behandelt werden, noch weiter erſtre⸗ 
Een. Dieſes verdienet eine nähere Betrachtung. 
Wenn wir unter eigenem Schmerzen fremdes 
Elend fehen, das aus Boßheit, Uebereilung, oder 
blos unſchiklichem Betragen andrer Menfchen auf 
die Leidenden gefommen ift; fo werden wir dadurch 
fräftig getvarnet, uns ſelbſt vor folchem Betragen, 
dadurch andre unglüffich werden, forgfältig zu hü⸗ 
ten, und wir werden mit lebhaften Umtillen bie 
Boßheit verabfcheuhen, die andre eꝛend gemacht 
bat. So wirft das Mitleiden, das mir mit der 
Hphigenia und ihrer Mutter Haben, Abſcheu gegen 
die verdammte Ehr⸗ und Herrichfucht des Agamem⸗ 
nons, der felbft das Leben einer liebenswuͤrdigen 
Tochter aufgeopfert worden. Wer wird nicht, 
wenn ihn das Elend eines unterdrüften Volks bis 
zu Thraͤnen gerührt hat, die Tyranney und jeden 
nn auf ewig haſſen? Wer Fann, ohne dem 


1 gegen folche *— jzu erweken, wodurch uns 
ſchuldige Menſchen ungluͤklich werden. Der Kuͤnſt⸗ 
ler verdienet unfern Dauk, der bie Scenen des 
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Elends, das Lafter über unſchuldige gebracht hat) 
fo fchildert, daß wir lebhaftes Mitleiden fühlen, 
Der gottloſe bodhafte Menich wird freylich Dadurch 
nicht gebefiert; aber die Menfchlichfeit gewinnt doch 
dabey, wennn er gehaßt und verabfcheuher wird. 
Aber nicht nur ganz verworfene, fondern auch 
fonft noch gute Menfchen, können durch Leidenfchafs 
ten verleitet, oder and Uebereilung, aus Vorurtheil, 
und mancherley Schwachheiten, andre Menfchen 
elend machen. DasMitleiden, das wir dabey em⸗ 
pfinden, warnet uns ernftlich, daß wir gegen ſolche 
Schwarhheiten auf guter Hut feyen Wird nicht 
ein Dater fih hüten, einer fonft liebenswürdigen, 
aber vom Zärtlichkeit übereilten Tochter. mit Härte 
zu begegnen, wenn er dad Mitleiden über fo mans 
cherley Jammer, das eine ſolche Härte über game 
Familien gebracht hat, gefühlt, wenn er j. B. Shas 
fespeard Romeo und Juliette vorfiellen, gefehen ? 
Welcher Jüngling, wenn er nicht ganz des Gefühls 
berauber ift, wird ſich nicht mir aͤußerſter Sorgfalt 
in Ache nehmen, eim zärtliches Mädchen, zu deſſen 
Beſiz er nicht gelangen kann, zur Liebe gegen ihn 
zu verleiten, wenn er das Mitleiden gefühlt hat, 
das Clementinend Wahnwiz in jedem nicht ganz un⸗ 
empfindlichen Herzen auf das lebhaftefte erweket? 
Aus diefen umd raufend andern Bepfpielen erhel⸗ 
fet, was für gute Wärfungen aus dem Mitleiden 
durch die Werfe der fhönen Künfte erfolgen können. 
Vielleicht wär es auch möglich harte und unem⸗ 
pfindliche Seelen, die durch fremde Noth noch nie 
gerührt worden, durch ſolche Werke allınählig es 
pfindfam zu machen. Was fie dep den verſchiede⸗ 
den mitleidenswuͤrdigen Scemen des Lebens noch 
niche gefühle haben, könnte ihnen vielleicht durch 
recht — 2* ——— no 8 * —8 


lc es Verbienet Pr — zu werden; 
daß das Mitleiden, wie ale font unmittelbar gute 
Leidenfchaften, ſchaͤdlich werden kann, wenn ed zu 
weit getrieben wird. Geiner Natur nach benihmt 
es immer der Seele von ihrer Stärke, Der Menſch 
aber befommt feinen Werth mehr von den wuͤrken⸗ 
den, ald von den leidenden Kräften; man Fans 
fehr mirfeidig und im übrigen fehr wenig werth, und 
feiner, nur ein wenig Anftrengungder Kräfte erfos 
dernden, guten Handlung fähig fepn. Alſo koͤnnte 
der übertriebene Hang zum Mitleiden in bloße Weich⸗ 
lichteit ausarten, Alsdann würde es auch zu —* 
u 
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Bienen, als daß der Mitleidige fich ſelbſt durch feine 
Empfindfamkeit elemd machte Wie es ofte ges 
ſchieht, daß Menfchen vor alljugroßem Schmerzen 
ohnmäÄchtig werden, und. zur Erleuhterung ihres 
eigenen Elendes nichtd mehr thun können ; fo kann 
auch der, den das Mitleiden niederdrüft, in mans 
hen Fällen dem Elenden wenig Hülfe leiften. Und 
wie es nicht mehr Heilfame Empfindfamfeit, fondern 
hoͤchſiſchaͤdliche Schwachheit ift, jede uns betreffende 
Befchwerlichteit lebhaft zu fühlen ; fo ift ein aͤhnli⸗ 
ches Gefuͤhl für andre Feine tugendhafte Regung. 
Das Mitleiden muß fich micht auf geringe und in 
ihrem Folgen-nüzliche Ungemächlichfeiten, vielweni⸗ 
ger auf blos eingebilderes Elend erfirefen. Warum 
wollte man j. B. mit Leuten, die harter Arbeit ger 
wohnt find, die, damit zufrieden, ſich ihren täglichen 
» Unterhalt dadurch fchaffen, und zugleich nothwendige 
Geſchaͤfte, derer die Geſellſchaft nicht entbehren kann, 
verrichten, Mitleiden haben? Oder warum follte 
man weichliche Menfchen , die von jeder Beſchwer⸗ 
Achkeit niedergedrüft werden, Durch Mitleiden noch 
daghafter machen? Alſo gilt auch von diefer an füch 
liebenswuͤrdigen Leidenfchaft, mas Ariftoteles mit 
Recht vom allen ſittlichen Eigenfchaften fodert, fie 
muß das Mittelmaaß nicht viel überfchreiten. 

Aus diefen Betrachtungen über die Natur und 
die Folgen des Mitleidens, kann der Kuͤnſtler ler⸗ 
nen, mas er im Abficht auf daffelbe zu thun hat. 
Will er Mitleiden erweken, fo muß er das Elend, 
das unfre Empfindfamfeir reizen foll, lebhaft ſchil⸗ 
dern, für die leidenden Perfonen muß er und ein⸗ 
nehmen ‚ muß ihre Unfehuld, ihre Tugend, die ein 
beſſers Schikfal verdiente, oder ihre Gelaffenheit und 
Geduld; daneben ihr Leiden, die Unmöglichkeit, daß 
fie ſich ſelbſt Helfen, uns fühlen laſſen; er muß ung 
Helfen, und feldft im die Umftände der leidenden zu 
ſezen, damit wir alles recht fühlen, denn muß er 
bisweilen das Mirleiden felbft, daß er, oder andere 
bey diefer Sache fchon fühlen, fo lebhaft, als ihm 
möglich ift, anddräfen; weil dieſes allein uns fehon 
zu derfelben Empfindung reiset. Diefes alles be: 
—* keiner weitern Ausfuͤhrung 

Mit reifer Ueberlegung hat der Künftier zu beden⸗ 
ken, wohin dad Mitleiden, das er in und rege machen 
will, Abzielen könne, oder muͤſſe. Werfe, die auf 
Bloß vorübergehendes unfeuchrbares Mirleiden abzies 
ken, in welchem Fall vieleicht die meiften Trauer: 
foiele ſind / fo angenehm fie auch fonft ſeyn mögen, 
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ſind von Feiner großen Wichtigkeit, wo fie nicht burch 
Nebenfachen wichtig werden. Vorjuͤglich wähle 
der Kuͤnſtler einen Stoff, wodurd er Mitleiden ers 
weket, deffen Würfungen, tie vorher gezeiget wor⸗ 
den, heilfam find; wodurch er Abfchen, oder Feind⸗ 
fchaft gegen Graufamfeit, Boßheit und gegen Lafter, 
Furcht vor Schwachheiten und Vergehungen, das 
durch andre elend werden fünnen, auf eine dauer⸗ 
hafte Weife in die Gemüther pflanzen kann. Aber 


“er huͤte ſich und ein blos eingebildetes Elend, als ein 


Wuͤrkliches vorzuftellen. Er fodre nicht von und, 
daß wir mit einen König Mitleiden haben, der durch 
unverzeichliche Schwachheit darum ſich unglüffich 
fühlt, weil er feine Neigung zu einer Bubhlerin dem 
Beften ded Staats aufjuopfern nicht im Stand if. 
Diefes verdienet mehr unfern Unwillen, als unfer 
Mitleiven. Er mache ung wicht weichherzig, wenn 
Eato den Untergang der Freyheit nicht überleben 
till, und fich von dem meit gröflern Elend der 
Schmeichler eined Tyrannen, oder allenfalls auch 
nur der Zeuge feiner Handlungen zu ſeyn, durch 
einem freywilligen Tod befreyt; oder wenn ei rechts 
fehaffener Mann, wie Phocion ein Opfer ber Tprans 
ney wird, da fein Tod ung mit Hochachtung für ihn 
erfuͤllet. Der Held bedarf unfers Mitleidens nicht, 
und den Tprannen verabfcheuhen wir, ohne erfl 
durch diefes Mitleiden dazu vermochte zu werden. 


Mittelfarben. 
(Mahlerey.) 
Man iſt über die Bedeutung dieſes Worts nicht 
uͤberall einſtimmig. Der Hr. von Hagedorn merkt 
an, (*) das diejenigen den Sinn deffelben zu fehr 


35* 


einſchraͤnken, die nur die Schattirungen, Die zu den die IRables 
Halbſchatten gebraucht werden, darunter verfiehen, 19 & 681. 


da man auch in dem ganzen Fichte Mittelfarben has 
ben haben muß; er dähner auch die Benennung fos 
gar auf die Farben aus, wodurch die Würfung der 
Wiederfcheine befonders ausgedrüft wird. Mad 
diefem Begriffen gehört jede Farbe oder jede Tinte, 
die aus Vereinigung zweyer in einander übergeben: 
der Farben entfteht, oder derfeiben zu Hülfe fommt, 
zu den Mittelfarben. Die Mittelfarben aber befoms 
men nach ihrem Urſprung und ihrer Anwendung 
derfchiedene Namen. Im fo ferm fie aus ganzen 
Farben durch Vermindrung ihrer Stärfe entftchen, 
werden fie gebrochene Farben genennt; und indem 
fie zu Schattirungen zwifchen Licht und Schatten 

ass 
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gebraucht werden, bekommen fie den Namen der 
Halbſchatten und der Zwifchenfarben. 

Ueberhaupt alfo gehören alle Tinten, wodurch 
die eigenthämliche Farb eines Gegenflandes von dem 
hoͤchſten Licht allmaͤhlig abnihmt, es fen, daß fie ſich 
in ganzen oder halben Schatten verliehret, oder nur 
in eine andere weniger helle Farbe heruͤbergeht, zu 
den Mittelfarben. Man ſieht Köpfe von Van Dyk, 
an denen man keine Schatten wahrnihmt, ob ſie 
ſich gleich vollkommen runden. Dieſe Wuͤrkung iſt 
eben ſowol ben Mittelfarben zuzuſchreiben, als die 
ähnliche Wuͤrkung, die durch Liche und Schatten 
erhalten wird. Die meiften Barben alfo, die vom 
dem Penfel auf das Gemählde getragen werben, find 
Mittelfarben, und durch fie wird Die wahre Haltung 
und Harmonie hervorgeracht. Die flache chinefifche 
Mahlerey unterfiheider fih von der unfrigen durch 


‚ben gänzlichen Mangel der Mittelfarben. 


Einigermaaßen koͤnnte die Haltung ohne Mittel 
farben, durch dunfele Schraffirungen erreicht wer 
ben, wovon wir an vielen Kupferftichen etwas aͤhn⸗ 
liches ſehen. Uber die wahre Farbe der Natur, 
die wunderbare Harmonie, da aus unzähligen Tin- 
ten, deren jede ihre befondere Farbe hat, nur eim 
ein einziges warmes und duftendes Farbenfleid des 
Nakenden entſteht, ſo wie der liebliche Schmelz und 
das Durchfichtige, wodurch, wie Hagedorn ſich gluͤk⸗ 
lich ausdruͤkt, (*) die Schatten gleichfam nur über 


Betrad · die Gegenftände ſchweben, diefes ift die Würfung 


der Mittelfarben. 


Dam Alſo hängt die wahre Vollkommenheit ded Colo⸗ 


9 vis ganz von den Mittelfarben ad. Gie find es, 
die und in dem fchönften Gemählben der Riederläns 
der bezaubern, und und vergeffen machen, daß wir 
ein Gemaͤhlde fehen. Ohne fie kann ein Gemaͤhlde 
in Erfindung, Zeichnung und Anordnung groß ſeyn; 
Fein aus der Natur nachgeahmter Gegenfland aber 
fein wahres Unfehen bekoimmen. Nur ein aufferots 
dentlicher Fleiß, den viele an den hollaͤndiſchen Mah⸗ 
lern zu verachten ſcheinen, von einem hoͤchſt em⸗ 
pfindfamen Aug unterftüzt, führet zu der Fertigkeit 
die wahren Mittelfarben der Natur zu entdefen, und 
bie Gegenftände in der vollfommenen Färbung ber 
Natur vorzuftellen. 

Nichts würde vergeblicher ſeyn, ald den jungen 
Mahler durch Regeln in der Kunſt der Mittelfarben 
unterrichten zu wollen. Dat er das feine Gefühl, 
was dazu erfodert wird, fo kann man ihm weiter 
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nichts fagen, als daß ihm eine genaue Beobachtung 
der Natur und de munderbaren Mer der Ren 
länder empfohlen wird. 


Mittelſtimmen. 


(Vuſit.) 

Sind in einem Tonſtuͤk die Stimmen, welche aufs 
fer dem begleitenden Baffe den Hanptgefang durch 
barmonifche Ausfüllungen begleiten. Denn in viek 
ſtimmigen Sachen, da jede Stimme ebenfalls eine 
Dauptmelodie hat, würde diefer Name unrecht den 
zwifchen dem Baße und dem Didcant liegenden 
Stimmen gegeben werben. Die Miteljtinnmen has 
ben nie eine nach allen Theilen ausgearbeitete Mies 
lodie. Zwar ift ed allemal ein großer Mangel, 
wenn fie ganz ohne Gefang und für fich befichenden 
Ausdruf find; aber ihre Melodie muß fehr einfach 
fepn, damit fie den Hauptgeſang, den fie gleichfans 
nur von weitem begleiten, nicht verbunfeln undgen. 

Die Hauptmelodie ift allemal das Wefentliche des 
Tonftüfs, (*) nad) ihr der Baß, der die Harmonie 
leitet ; die Mittelſtimmen müffen aus der Darmonie, 
oder Folge der Accorde die ſchiklichſten Töne zur Uns 
terftilgung des Gefanges nehmen. Sind fie felbft 
ohne alle Melodie und nur aus einzelen, zwar is 
der Harmonie richrigen, aber unter fich wicht zuſam ⸗ 
menhangenden Tönen, zuſammengeſezt; iſt darin 
nichts von Takt und Rhythmus, ſo leiſten ſie auch 
wenig Huͤlfe, und es waͤr in ſolchem Fall eben ſo 
gut, daß die Hauptſtimme blos durch den General⸗ 
baß begleitet wuͤrde. Zu dem kommt noch, daß 
in ſolchem Falle, diejenigen, welche die Mittelſtim⸗ 
men ſpiehlen, den Auddruf des Stüfs nicht empfin⸗ 
durch guten Vortrag unterflüzen koͤnnen. 

Alſo ift nothwendig, daß jede Mittelftimme einen 
mit der Hauptmelodie im Eharafter übereinftins 
menden Gefang habe, der hoͤchſt einfach fep. Nur 
da, wo die Hauptflimme entweder paufirt, ober 
aushaltende Töne hat, iſt den Mittelſtimmen er⸗ 
laubt, einige eigene Säge, oder Gedanfen vorzutra⸗ 
gen, wenn es nur auf eine Urt gefchieht, bie deus 
Hauptgeſang feinen Abbruch thut. Man nihmt im 
die Mittelſtimmen diejenigen zur vollen 
gehoͤrigen Toͤne, die weder der Baß noch die Haupt⸗ 
ſtimme haben. Aber einem beſſern Geſang dieſer 
Mittelſtimmen zu gefallen, wird auch wol ein ſolcher 
Ton weggelaſſen, und dagegen ein anderer — 

ph 
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Mit 
pe. Diefed muß vornehmlich in Mittelftiummen, die 
deutlich gehört werden, bey Leittoͤnen, Die Darin vor⸗ 
fommten, beobachtet werden. Darum ift in folgen: 
den —— 





das erfe und zweyte, da das Subſemitonium in 
der Mittelſtimme ſeinen natuͤrlichen Gang uͤber ſich 
nihmt, den beyden andern, da die Töne mannig- 
faltiger find, vorzuziehen. 

Es ift eine Hauptregel, daß bie Mittelftimmen 
fih in den Schranfen ihrer Ausdaͤhnung halten, 
und nicht Über die Hauprftimme in der Höhe hers 
audtreren; weil dieſe dadurch würde verdunfelt wer⸗ 
den. Auch muß man fich nicht einfallen daffen, eis 
nen Gedanfen in der Hauptſtimme abzubrechen, 
und feine Fortfegung einer Mitielſtimme zu übers 
faffen. 

Ueberbaupt gehoͤret mehr, als bloße Kenutnis 
der Harmonie zu Verfertigung guter Mittelſtinuuen. 
Dhne feinen Geſchmak und fcharfe Beurtheilung 
werden fie entweder zu eimem die Melodie verduns 
feinden Geränfch , oder zu einem gar nichts bedeu⸗ 
tenden Getlapper. 

Die beſte Wärfung thun die Mittelſtimmen, in 
denen die zur Boltändigkeit der Harmonie mörhıe 
geu Töme auch zugleich eine fingbare Melodie aus⸗ 
machen. Am reinefien Flinget die Harmonie, wenn 
die Töne in den Mittelſtimmen fo vertheilt find, daß 
alie gegen einander harıncniren,. So flinget z. B. 


diefer Ac⸗ is weit beffer — 


cord * als en —— 
—— nd — — 
dweyter Theil. 


Mod 771 


weil hier wegen der am einander liegenden Töne f 
und g eine Gecunde gehört wird. Unangenehm 
werden die Mittelflunmen, wenn die Harmonie, 


wie bidweilen im den Werfen großer Harmoniften, 


die gerne ıhre Kunſt zeigen wollen, gefchieht, zu fehr 
mut Tönen überhäuft if. Daher laffen bisweilen 
gute Melodiften in Arien, die vorzüglich einen ges 
fälligen Gelang haben ſollen, die Brarfche mit dem 
Baß im Uniſonus gehen. Wie die Mittelftimmen 
zu Arien zu behandeln fenen, kann man am beften 
aus den Graunifchen Opern fehen. 


Keinen geringen Vortheil zuht man aus dem 
Mittelftimmen in gewiffen Stüfen daher, daß eine 
derfelben die Bewegung richtig begeichner, wenn fie 
durch die Melodie, wie ofte gefchieht, nicht deutlich 
amgejeiget wird. Davon giebt Die Graunifche Arie 
aus der Dper Civopatra: Ombra amata &c. ein ſchoͤ⸗ 
ned Depfpiel. Die Hanptmelodie hat einfache aus⸗ 
baltende Töne, die den Geſang hoͤchſt pathetiſch 
machen, die Mittelſtunmen aber geben die Bewe— 
gung a. 


‚Model 
C Bautunf. ) 

Die Einheit, nach weicher in der Baukunſt die vers 
haͤltnißmaͤßige Größe, jedes zur Verziehrung dies 
nenden Theiled, beftimmt wird, Indem der Bau 
meifter den Aufriß gewiffer Gebäude zeichnet, mißt 
er die Theile nicht nach der abfoluten Größe in Fuß: 
maaß, fondern blos nach der verhältnißmäßigen, im 
Moden und deffen Eleinern heilen. Der Model 
iſt nämlich Feine beftimmte Größe, mie ein Fuß, 
oder eine Elle, fondern unbeftimmt, die ganze oder 
halbe Dike einer Säule. Iſt die Säule fehr hoch, 
und folglich auch fehr dik, fo ifl der Model groß, if 
die Säule flein, fo wird auch der Model Flein. 


Vitruvius, und feinem Bepfpiel zufolge Palladio, 
Serlio und Skammossi nehmen überall die ganze 
Dife der Säule, nur in der dorifchen Ordnung 
nehmen die drey erſten die halbe Siulendife zum 
Model an. Wir haben, nach dem Bepfpiel vieler 
andrer, die halbe Säntendife durchaus jun Model 
angenommen. 

Da in jedem Gebaͤude Theile vorkommen, deren 
Groͤße weit unter dem Model iſt, ſo muß dieſer in 
kleinere Theile eingetheilt werden. Die meiſten Baus 
meifter theilen ihm im 30 Theile ein, die fie Minus 
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tem nennen; wir folgen dem Goldmann, der den 
Model in 360 Theile eintheilt. Nach diefen Er⸗ 
laͤnterungen möffen alle Beftimmungen ber Verhaͤlt⸗ 
niſſe verflanden werden, welche in ben bie Baukunſt 
berreffenden Artikeln dieſes Werfs, vorfommen. 
Der Banmeifter, welcher einen Plan macht, hat 
zwey Maaßſtaͤbe, nach denen er ſich richten muß, 
den welcher die abfolnten Größen angiebt, und der 
folglich nach Ruthen, Fuß und Zoll eingerheilt ift, 
and denn den, wodurch er die Verhäteniffe beftimmt, 
und der nach Modeln und deffen Theilen abgerheilt 
if. Er muß alfo wiffen, den Modelmaaßſtab mit 
dem andern ju vergleichen. Gefejt, es wär einem 
aufgegeben, ein Gebäude von jonifcher Art aufzu⸗ 
führen: der Plaz, den es einnehmen foll, wird ihm 
gejeiget; er mißt denfelben nach Ruthen und Fuß 
aus. Und der Größe diefed Plazes, wird auch die 
Höhe ded Gebäudes, von ihm dergeſtalt beftimmt, 


daß es nach Maafgebung ſeines Gebrauchs umd 


des Plazes, den es einnihmt, wol proportionirt 
werde: die Höhe wird alſo zuerſt nach Ruthen⸗ und 
ußmaaß beffimmt, und daraus muß hernach die 
Größe des Models hergeleitet werben. 


Man nehme an, der Baumceiſter habe gefunden, daß 
fein Gebäude von einer burchgehenden jonifchen Drd⸗ 
nung, von der Erde bis oben an dem Kranz 60 
Fuß hoch ſeyn muͤſſe. Um nun die Zeichnung mas 
chen zu koͤnnen, muß er nothwendig einen Maßſtab 
wach Modeln haben, folglich muß er wiſſen, wieviel 
Fuß und Zoll der Model fey. Er weiß, daß die 
ganze Ordnung vom Fuß der Säule bid oben an 
den Kranz 2ı Model fepn muf, (*) mirhin müfen 
60 Fuß aı Model geben, wenn nämlich die Saͤulen 


mit ihien Füßen gerade auf dem Boden fiehen. In 


diefem Fall alfo nimmt man den 21ſten Theil von 
so Fu, das iſt, 2 Fuß 10 Zoll 3 FrLin. für den 
Model. Hierans ift offenbar, wie in andern Faͤl⸗ 
ben zu verfahren wäre. 

Wollte man dem Gebäude einen durchlanfenden 
Fuß von 6 Fuß hoch geben, und die Säulen erſt 
auf diefen Fuß ſtellen; fo mürde die Saͤulenordnung 
nur noch 54 Fuß Hoch werden; mithin wäre ald: 
denn der Diodel nur der zıfle Theil von 54 Fuß 
oder = Fuß s 5 Zoll. Wolite man noch uͤderdem 
die Säulen auf Säufenftähle ftellen, und diefen 
4 Model geben; fo ift Elar, daB die ganze Höhe der 
Drönung alsdenn von 25 Modeln müßte genous 


Vignola, der jeder Säulenorbnung ihre eigene 
Höhe giebt, findet den Model auf folgende Weiſe. 
un bie ganze Höhe in 19 Theile. Davon 

4 Theile zum Poflament, 3 zum Gebälfe 
und enge an ı2 für die Saͤnle. Will man fein 
Poftament haben, fo wird die ganze Höhe in fünf 
Theile geteilt, davon einer zum Gebälfe und vier 
zur Säule gerechnet werden. Wobey aber offenbar 
if, daß das Verhältnis des Gebälfes zur Säule in 
ben zwey Fällen micht daſſelbe bleiber. 

Diefed gilt nur von den Gebäuden, von einer 
einzigen durchgehenden Ordnung. Sollen zwey 
oder mehr Ordnungen auf einander fommen, fo hat 
nothwendig jede Orduung ihren befondern Model, 
In zwey anf einanderftehenden Ordnungen, muß der 
Model der obern, zu dem Model der untern, auf 
welcher jene ſteht, fich verhalten, wie die Dife des 
unten Stammes zu der Dife des eingezogenen 


Stammes. (*) Aldvenn wird die Berechnung des ( @, 
Models cıwas ſchwerer. Ein Beyſpiel aber fann leberfch 


hinlaͤnglich fepn, die Art diefer Berechnung zu lehren, 

Laßt ung fegen, es müfle ein Gebinde 100 Fuß 
hoch, von zwey übereinanderfichenden Ordnungen 
einer niedrigen und einer hoben aufgeführt werden, 
und die Säulen follen auf Poſtamenter von vier 
Modeln fonımen. Auf diefe Art wird bie ganze 
Höhe der umtern niedrigen Drbnung 24 Model, der 
hoͤhern aber 28 Model fepn. (*) Mithin müffen 
die 24 Model der niedrigen und die 28 Model der ® 
höhern Ordnung hundert Fuß ausmachen. Allein 
baben muß auch diefe Bedingniß ſtatt haben, daß 
bie obern Model zu dem untern fh verhalte, wie 
4 zu 5. Denn fo verhält fi die untere Dife der 
niedrigen Säule zu der obern Dife. Wenn man 
alfo für den untern Model x fezet, und für den obern 
y fo muͤſſen diefe beyde Bedingniſſe erfülr werden: 

i. daß x 3— 534. 

2. daß 24x +28 y== ı00. 
Daher findet man x oder den untern Model 2% Fuß; 
ben obern aber 1 Fuß und 3}. Dieſenmach würde 
das untere Geſchoß 24 Mal ayg, oder 5135 Fuß, 
dad Dbere 48 7% Fuß hoch werden. 

Wiewol der Model Feine befiinmme Größe hat, fo 
hat man doch noch Fein fo großed Gebäude geſehen, 
deſſen Model über vier Fuß, noch ein fo Kleines, 

deſſen 


ee 
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deffen Model unter einem Fuß getvefen waͤre. Außer 
dem Model, wodurd die Verhaͤltniſſe der Haupt⸗ 
theile beſtimmt werden, giebt es noch einen andern, 
der 6108 zur Berziehrung der Thüren und Fenſter ge 
braucht wird. Sind an diefen Defnungen Säulen, 
fo wird der Model, fo wie der Hauptmodel nach 
der Säulendite genommen. Werden aber diefe Oef⸗ 
nungen blod mit Einfaffungen verjiehrer, fo kann 
füglich die Höhe des Gefimfes zum Model genom⸗ 
men werben. 


Modell. 
(Beichwende Künfte ) 
So nennet man die Perfon, weiche in Zeichnungs- 
ſchulen von dem Meiſter derfelben, nakend und in 
einer von ihm gewählten Stellung hingeſteilt wird, 
damit die Schüler danach zeichnen koͤnnen. Doc 
wird der Name blsweilen auch andern aus Thon, 
Gops, oder einer andern Materie gebildeten Figur 
oder Form gegeben, mach welcher ein Werf gejeich⸗ 
net, oder gebilder wird. Wenn von Mableracades 
mien die Rede ift, fo bedentet Modell indgemein eis 
nen lebendigen Menſchen, der wegen feiner Schöns 
beit und gutem Verhaͤltnis aller Gliedmaaßen dem 
Raczeichnern zum Mufler diene. Modelliren 
nennt man Formen aus Wachs oder Ton bilden, 
welche hernach zu Muſtern dienen. Wenn nämlich 
der Bildhauer cin Werk von Holz, Stein oder Mies 
tall verfertigen foll, fo kann er nicht wie der Mabs 
fer, fich mit einer davon gemachten Zeichnung, im 
welcher die Gedanfen entworfen, und allmaͤhlig in 
voͤlliger Reife vorgeftellt werben, behelfen; er muß 
uothwendig ein feinem Fünftigen Werk ähnliches 
und würflich koͤrperliches Bild vor fich haben. Dies 
fed wird von einer gemeinen, zaͤhen und weichen 
Materie gemacht, damit man mit Leichtigkeit fo lange 
daran Ändern, davon wegnehmen, oder dazu fezen 
koͤnne, bis man das Bild fo hat, mie ed die Phan 
tafle, oder die Natur, dem Kuͤnſtler zeiget. Erik, 
wenn dad Modell vollkoumen fertig iſt, nihmt der 
Bildhauer den Marmor zur Hand, den er fo genau 
als möglich, mach feinem Modell aushaut. Das 
Modelliren ift alfo dem Bildhauer eben fo nothwen⸗ 
dig, als das Moße Zeichnen dem Mahler. Über ım 
gar viel Fällen iſt es auch diefem beynahe unentbehr⸗ 
lich. Es komme ihm nicht nur im einzgelen Figu⸗ 
ren, fondern vornehmilich bey Gruvvirung derſelben 
und zur genauen Beobachtung des Lichts und Schat⸗ 
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tens, auch der Perfpeftio ſehr zu ſtatten, wenn er 
feine Figuren in den Stellungen, die er ihnen zu 
geben gebenft, modelliren, und denn in Gruppen 
nach der ihm gefälligen Anordnung vor ſich fezen 


kann. (*) Es ift deswegen den Anfängern ber Mah⸗ S. am. 
ierey fehr anzurathen, daß fie. mit der Zeichnung ® 52 


auch das Modelliren lernen, wovon verſchiedene 
große Mahler guten Vortheil gezogen haben. 


Modulation. 
(Mufit.) + 

Das Wort hat zweyerley Bedeutung. Urfpräng- 
lich bedeutet ed die Art eine augenommene Tonart 
im Gefang und in der Harmonie zu behandeln, oder 
bie Urt der Folge der Uccorde vom Anfange bis zum 
Schluß, oder zur völligen Ausweichung in.einen ans 
bern Ton. In diefem Sinn brancht Martianus Ca- 
pelia dad Wort Modulatio, und in diefem Sinne 
kann man. von den Kirchentonarten fagen, jede 
babe ihre eigene Modulation. Das ifl ihre eigene 
Art fortzufchreiten, und Schlüße zu machen, Ge 
meiniglich aber bezeichnet man dadurch die Kunf 
den Gefang und die Harmonie aus dem Hauptton 
durch andre Tonarten vermittelft fchiflicher Ausweis 
ungen durchzuführen, und von denfelben wieder 
in den erfien, oder Hauptton, darin man immer 
das Tonſtuͤk ſchließt, einzulenken. 


In ganz kurzen Tonſtuͤken alſo, die durchaus im 
einem Ton gefejt find, oder in langen Seifen, da 
man im Anfang eine Zeitlang in dem Haupttone 
bieiber, ehe man im andre ausmeichet, beſtehet die 
gute Modulation darin, daß man mir gehöriger 
Dranmigfaltigfeit den Gefang und die Harmonie eine 
Zeitlang in dem angenommenen Tome fortfeze, und 
am Ende darin befchließe. Dieſes erfodert wenig 
Kuuſt. Es kommt bloß darauf an, daß gleich im 
Anfange der Ton durch dem Klang feiner weſentli⸗ 
hen Sapten, der Octav, Duint und Terz dem Ge: 
hör eıngepräget werde; heruach, daß der Gefang, 
fo wie die Harmonie durch die verfchiedenen Töue 
der angenommenen Tonleiter durchgeführt , hinge⸗ 
gegen Keine derfelben fremde Töne, weder im Gefang 
noch in der Harmonie, gehört werben. 


Dabep ift aber eine Mannigfaltigfeit von Accor⸗ 
den norhwenbig, damit das Gehör die noͤthige Ab: 
wechslung empfinde. Man muß nicht, wie magere 
Harmoniften thun, mar immer fich auf jiwep, ober 
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drey Accorden herumtreiben, oder in Verfegungen wie⸗ 
derholen, vielweniger, ehe das Stuͤk oder ber erſte 


Mod 
Schlüßen, wodurch diefe Modulation erhalten wird, 
ift bereits in einem andern Urtifel gefprochen wor: 


Abſchnitt zu Ende gebracht worden, wieder in den den, (*) den Anfänger hier vor Augen haben müß 2,8 
Hauptton fehließen, und dadurch auf die Geelle fen. Dort ifk auch gejeiger worden, mie die Der- eigum. 


fommen, wo man anfänglich geweſen ifl. 

Die Regel, daß man nur folche Töne hören laſſe, 
die der angenommenen Tonleiter jugehören, daͤrf 
auch eben nicht auf das ſtrengſte beobachtet werben. 
€3 geht an, daß man, ohne den Ton darin man iſt 
zu verlaffen, oder dad Gefühl deſſelben auszuloͤſchen, 
eine ihm fremde Sapte berühre. Uber es muß nur 
wie im Vorbepgang gefchehen, und man muß fie 
fogleich wieder verlafen. Man könnte in Cdur, 
anſtatt alfo zu — 


= wol auf folgende Beife fo — 


Posters 


ohne daß durch die zwey fremden Töne, die hier ges 
hört werden, das Gefühl der Tonleirer Cdur aud- 
gelöfcht würde. Mur mıüffen nicht ſolche fremde 
Töne genommen werden, die der Tonleiter völlig 
entgegen find, wie wenn man in Cdur Cis oder Dis 
‚hören ließe; denn dadurch würde fogleich dad Ge: 
fühl einer fehr entfernten Tonart erwekt werben. 


Man kann auf diefe Weile ganze Srüfe, oder 
Abſchnitte von zwoͤlf, ſechszehen und mehr Tafıen 


fchiedenen Töne am natuͤrlichſten und unge zwungen⸗ 
ſten auf einander folgen koͤnnen, und wie lange man 
ſich ohngefehr in jedem neuen Ton aufhalten koͤnne, 
ohne ſich ganz in der Modulation zu verirren. Aber 
man muß wol merfen, daß jene Regeln nur gelten, 
in fo fern ed um einen gefälligen und. wolftiefenden 
Gefang zu thun ift. Der Ausdruk und die Sprache 
der Leidenſchaft erfodern ofte ein ganz anderes Ver: 
fahren. Wenn fü die Empfindung ſchnell wender, 
fo muß auch der Ton ſchnell abwerhfeln. Alſo bleis 
bet und hier noch übrig von dem allgemeinen Des 
geln der guten Modulation zu fprechen. 


Sie ift nicht im allen Arten der Tonſtuͤke denſel⸗ 
ben Megeln unterworfen. Das Recitativ erfodert 
meiftencheild eine ganz andere Modulation, als der 
eigentliche Geſang; die Tanjmelodien und die Pieder 
find in der Modulation fehr viel eingeſchraͤnkter, als 
die Arien, und diefe mehr, ald große Concerte, Alſo 
kommt bey der Modulation die Natur des Stüfs, 
und beſonders feine Fänge zuerſt im Betrachtung. 
Hernach muß man auch bevenfen,, ob die Modus 
lation blos eine gefällige Mannigfaltigkeit und Ab⸗ 
wechslung zur Abſicht habe, oder ob fie zur Unter⸗ 
ftüjung des Ausdruks dienen fol. Deraleichen Bes 
trachtungen geben dem Tonfezer in befondern Foͤllen 
die Regeln feined Verhaltens an, und zeigen ihm, 
wo er weiter don dem Hauetton ausſchweifen Fünne, 
und mo er ſich immer in feiner Nachbar fihaft aufs 


(*) Man machen, ohne langweilig ju merden. (*) Diefes 
* herr in ſey von der Modulation in einem Ton gefagt. 

It Die andere Art, oder dad, was man indgemein 
— durch Modulation verſtehet, erfodert ſchon mehr 
2 j —* Kenntnis der Harmonie, und iſt groͤſſern Schwie⸗ 


halten muͤſſe mo er ſchnell und allenfalls mir eini⸗ 
ger Härte in entferute Töne zu gehen hat, und mo 
feine Ausweichungen fanfter und attındhlig ſehn fol 
fen. Pauter Betrachtungen von Michtigfeit, wenn 


rigfeiten unterworjen. Es ift fein geringer Theil 
der Wiſſenſchaft eines guten Harmoniſten, längeren 


Stuͤken durch Öftered Abwechſeln des Toned eine \ 


Mannigfaltigkert zu geben, mobey feine Härte, bie 
aus fihnellen Abwechslungen enrfteht, zu fühlen fen. 
Dieier Punkt verdienet deninach eine genauere Des 
trachtuug. 

Don der Nothwendiakeit in laͤngern Stüfen, Ge 
fang und Harmonie durch mehrere Töne hindurch 
zu führen, zulezt aber wieder anf den erfien Haupt⸗ 
ton zu kommen, und von ben Ausweichungen und 


man ficher ſeyn will, fir jeden beſendern Fall die 
befte Modulation zu wählen. 


Durch die Modulation fann der Ausdruf fehr uns 
terftüzt werden. In Stuken von fanftem und etwas 
rubigem Affeft, muß man nicht jo ofte ausweichen, 
als in denen, die ungeſtüͤhmere Feidenichaiten aus⸗ 
drufen. Empfindungen verdrießlicher Art, vertras 


gen und erfodern fogar eine Modulatien, die einige 


Härte bat, da ein Ton gegen den. nächiien eben nicht 
allzu fanft abſticht. Wo alled, was zum Ausdruk 


geböret, in der größten Genauigkeit beobachtet wird, 
ba 
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da follte auch die Modulation fo durch den Ausdruf 
beflimme werden, daß jeder einzele melodifche Ger 
danfen in dem Tone vorfäme, der fich am beſten 


für ihm ſchilet. Zärtliche und fchmerjhafte Mel . 


dien, follten fih nur in Molltönen aufhalten; die 
muntern dur Töne aber, die in der Modulation, 


des Zufammenhanges halber nothwendig müflen be - 
rührt werden, follten gleich wieder verlaffen werden, - 


Es ift einer der ſchweereſten Theile der Kunft, in 
der Modulation untadelhaft zu ſeyn. Deswegen 
iſt zu bedauren, daß die, welche über die Theorie 
der Kunft fchreiben, ſich über dieien wichtigen Arti- 
kel fo wenig ausdähnen, und genug gerhan zu haben 
glauben, wenn fie zeigen, twie man mit guter Art 
von dem Danpttone durch den ganzen Zirkel der 
24 Töne herummandeln, und am Ende wieder in 
den erften Ton einlenken folle. Die Duerte von 
Graun fönnen hierüber zu Muftern dienen 


Monohord, 
CMufit ) 


Ein Jnſtrument von einer einzigen Sayte mit einem 
beweglichen Stäg und mit Eintheilungen, wodurch 
man fehen fann, wie der Ton der Sayte nach Vers 
haͤltnis ihrer ab⸗ oder zunehmenden Länge höher oder 
Kiefer wird. Die Alten nannten diefe Sapte den 
Canon. Man macht die Monochorde bisweilen von 


drey oder vier Sayıen, damit man nach genau abs 


gemeffener Länge jeder Sapte den Grundton mit 
feiner vollen Harmonie auf dem Infirument haben 
koͤnne. Beſſern Klanged halber wird daffelbe hol, 
nit einem Refonanzboden, und mit Taften zum Ans 
fhlagen der Sapten gemacht. 

Wiewol in der Mufif das Gehör in Abſicht auf 
ben Weitlang der einzige Richter ift, auch vermuth⸗ 


ich alle alten und neuen Tonleitern und Teimperas 


turen, in fo fern die Inſirumente würflich Danach 
geſtinmt find, blos durch das Gehör gefunden wor- 
den; fo muß ſich dadurch Niemand verführen laſſen 
zu glauben, daß die machemarifche Beftimmung der 
Intervalle, die dad Monochord an die Hand giebt, 
etwas unnuͤzes fey. Sie leiter nicht nur auf die 


(*) &. Entdefung der wahren Urfachen aller Harmonie, (*) 
Moon. (undern Diener auch noch zu werfchiedenen Häzlichen 


Beobachtungen, wie wir bald zeigen werden; bes 


ſonders wenn man ein Monochord hat, auf wel⸗ 


chem die Sapten durch Gewichter koͤnnen gefpammt 
werden. 
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Man fielle Ach vonABCD ſey der Kaſten zu ei 
mem Mowechord/ ab, cd, ef, gh fegen Hier 





gleich lange und gleich flarf gefpannte Sapten ; bh, 
dd’, ff’, hh/, feyen die Taflen, vermittelft dergm 
die Sapten durch Federn, oder Dämerchen koͤnnen 
in Klang gefezt werden; ik und Im feyen Schieber, 
an den Enden k und m mit Stägen verfehen, fo daß 
don dem Anfchlagen der Taften dd‘ und ff‘, von der 

weyten und dritten Sapte nur die Längen kd und 
m f £lingen ; endlich ſey auch bey n genau auf der hal⸗ 
ben Länge der vierten Sayte, ein Stäg geſezt, fo 
daß nur die halbe Sayte nh Flinge. 

Um nun den Gebrauch eines folchen Monschorbs 
zu begreifen, ift vor allen Dingen zu merfen, daß 
die Töne folcher gleich difen und gleich gefpannten 
Sayten, um fo viel höher werden, ale bie Sayten 
in der Länge abnehmen. Man feje, die Sayten 
ab, cd, ef und ghfeyen alle im Uniſonus geftimmet 
und geben den Ton an, der gemeiniglich mit benz 
Buchſtaben C bezeichnet wird. Würde man. nun 
auf einer Sayte gh den Stäg gerade auf der Hälfte 
der Sayte in n fegen, fo würde die halbe Saptenh 
ben Ton c, die Octave vom C angeben ; und wenn 
ber Schieber Im fo weit eingefhoben würde, daß 
mf gerade Z der ganzen Länge der Sayte ef oder 
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ab wäre, fo gäbe die Sayte mf.bie reine Quinte 
von C oder G; und wenn ik fo. weit eingefchoßen 
würde, daß die Länge kd genau $ der ganzen Sapte 
wäre, fo gäbe kd die reinefle große Terz von C. 
Bequämer für dem wuͤrklichen Gebrauch wär es, 
wenn bie vier ledigen Sapten, ehe bie Stäge daran 
fommen, fo geftimmt wären, daß der Ton derer 
fiern ab, eine reine Detave tiefer, als die Töne der 


drey andern wäre, 


Diefed voransgefeit, kann man leichte fehen, mie 
ein folches Inſtrument jur Prüfung einer Temperas 
tur könne gebraucht werden. Ein Benfpiel wird 
die Sach am beften erläutern. Geſezt alfo, man 
mwollte die Kirnbergeriſche Temperatur prüfen, nach⸗ 
dem man fie einmal durch Zahlen nach den Längen 
der Sapten audgebrüft hat. (*) Da bie Neimigfeit 
der Harmonie hanprfächlich auf der Beſchaffenheit 
des Dreyflanges beruhet, indem die Eonfonanzen 
die wenigften Abweichungen von ber vollfoinmenen 
Meinigfeit vertragen: fo ift es hinlaͤnglich, um eine 
Temperatur zu prüfen, wenn man alle darin vor 
kommende Drepklänge durch dad Gehör beurtheiler. 
Denn wenn diefe gut confoniren, fo ift gewiß auch 
die ganze Temperarur gut. 

Zufoderft alfo fuche man alle darin vorfommende 


Eleine und große Tergen heraus, und bezeichne fie 


durch die ihnen zukommende Zahlen, als fleine Ters 


jen: C-°E, 45, Cis-E, 43718, Fis-A; u, 


A.c, 453, E-G, ʒ große Terjen; C-E, 4,B-d, 


‚#4, E-Gis, 74, F-A, gut; A-Cis, 44385, 


hernach auf gleiche Weife die Quinten, derer in die⸗ 
fer Temperatur viererley vorfomınen, nämlich C-G, 
%; D-A, 42$; A-e, 485 und Fis-Cis, 4533J. 
Hieranf trage man anf dem Monochord fängft der 
zweyten Sayte cd, alle Fleinen und großen Terzen 
auf; das if, man trage von d nach k, 3% von der 
ganzen Länge der Sahte cd; hernach nach k’ trage 


man 437$ von der ganzen Länge; nach k“, 15% 
‚ berfelden Laͤnge und fo fort, bis man gar alle gr 


und fleinen Terjen längft der Sayte cd hat. f 
eben diefe Weife träge man die Quinten längft der 
Sayte ef anf. 

Um nun die Temperatur auf die Probe zu Km, 
fo darf man nur die Drepflänge aller 24 Töne durch 
das Gehörpräfen. Man fängt von Cdur an, fchiebet 
ik fo, daß der Steg k auf den Punkt der Eintheilung * 
ſtehe, Im ſchiebet man aufden Punkt 3, fo hat man den 
vollkommen reinen großen Deepflang vonC. Hierauf 


"Mor 

nthine man Cis dur, und fchiebe zu bem Ende ik anf 
die Eintheilung £F, I maber laſſe man auf 3 fiehen, fo 
bat man einen Drepklang der dem von Cis dur völlig 
ähnlich iſt. Schieber marı nun wechfeläweife ik, anf 
$, und denn aufff, fo wird ein feines Gehör bald 
fühlen, in wie weit im leztern Falle, —— 
auf den erſten folget, die Harmonie noch gut ſey. So 


kann man durch alle 24 Toͤne verfahren. 


Dan kann alſo jede Tonleiter, und jedes BA 
Intervall nach den auf das genaueſte beſtimmten 
BVerbältniffen, auf das Monochord tragen, und denn 
an dein Gehör prüfen. Angehende Sänger koͤnnten 
es brauchen, win Ohr und Kehle zu gewähren, 
die verfihiedenen Intervalle auf das genaueſte gu 
treffen. Denn es ift doch fein Intervall, die Octade 
ausgenommen, das bios durch das Gehör in der 
hoͤchſten Reinigkeit Fönnte geſtimmt werden 


Moral, 

»- + (Ehöne Künfte.) 
Fine Vorfielung aus der Elaffe der fittlichen Wahr: 
heiten, oder Lehren, in fo fern fie durch ein Werk 
ber Kunft, ald durch ein Bild anfchauend erfenne 


. wird, Go ift die Lehre der äfopifchen Fabel die 


Moral derfelben; die Fabel feibft das Bild wos 


"durch fie anfchauend erfennt wird. So bat auch 


die ſittliche Allegorie und jedes firtliche Sinnbild feine 
Moral. Es hat Kumftrichter gegeben, welche die 
Epopee als eim ſittliches Bild anfehen, das feine 
Moral hat; der Parer Le Boßü bat behauptet, 
die Nias ſey blos ein Bild an dem verhündete Fürs 
ften lernen follen, wie noͤthig ihnen die Eintracht 
if. Mit eben fo viel, oder noch mehr Kecht hätte 
er fagen koͤnnen, bie Moral diefes Gedichts fey der 
&a;: Quidyuid delirant reges, ple&untur Achivi: 
und wenn bie Epopee auf eine Moral abziehlen follte 
fo müßte die Tragödie derfelben Regel unterworfen 
fon. Das hieße mir gewaltigem Aufwand vers 
richten, was durch unendlich einfachere Mittel zu 
bewerkſtelligen wäre. Wir haben ſchon anderdmo(*) (*) 


angemerft, daß nicht einmal jede Afopifche Fabel Fabel 


eine Moral enthalte. 


Moral Moralitches Gemaͤhld. 
. . CMableres.) 
Unter diefem Namen verftehen wir ein Gemaͤhld 
von ber hiftorifchen Gattung, das nämlich handelnde 
Perfonen vorftellt, wobey der Mahler bie Abſicht 
hat, 


—2* 
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dat, durch das Befondere, was er vorſtellt, dem 
etwas Allgemeines zu fagen. Bon diefer 
And Hogarths Kupfer, die den Tief the harlots 
führen. Der Hiftorienmahler hat feinem 


vollen Kraft, die darin liegt, vorflellt; der 
der Moral aber muß überdem noch durch 
den Uebergang von dem Befondern 


befannten für fein Vaterland fierbenden Helden fo 
mahlt, daß jeder ihm erkeunet, feine Großmuth bes 
—2 mir Ehrfurcht und Liebe für ihn ers 
wird, fo hat er alles gethan, was man von 
fonnte; diefer, der fich vorgeſezt haͤtte, 

ein ähnliches Gemäpyld und die Wahrheit ems 
zu machen, es ſey rühmlich und angenehm 
zu flerden, müßte: noch mehr thun 
fepn, daß diefer Gedanfen durch das 
und erwekt würde, und daß wir ihn 
Doch giebt ed auch Hiftorien, die 
lehrreich find, wenn fie bios rein hiſto⸗ 
ch behandelt würden. So find der Tyran, Dios 
* wie er in Corinth unter den gemeinen Buͤr⸗ 
Ehr und Anſehen herumwandelt, oder 


wie er auf dem Schutt von Carthago von 
allen ——— verlaſſen, ſtzet, große Beyſpiele, aus 
denen jederman ſogleich die darin liegende Lehre zieht. 


Doch könnte der Mahler die Vorſteliung davon durch 


wol ausgefonnene Zuflge weit rührender machen. 
Diefes muß allemal die Hauprabficht des moraliſchen 
Semãhldes ſeyn. So koͤnnten in dem erſten, der 
Beyden angeführten Beyſpiele in dem Gemaͤhld ein 
paar Perfonen eingeführt werden, davon die eine 
ng As den ernies 
drigten Thraunen zeigte; die andre aber ihre Be— 
ee Kan pen: Fall mit res 


dender Gebehrde und Miene zu verftehen gäbe. 
Der Hiftorienmahler muß feinen Inhalt aus der 
—— — er er⸗ 
et ſeyn, und da kann der Mahler ohne Unſchik— 
it auch Weſen mit einmiſchen, wo 
* ya ung fchon an fich ſelbſt, hinlaͤnglich 


ee angeführten Rupferfichen des 
im dem anderswo (*) erwähnten fchd« 
Bra un ie 0 Das Le⸗ 
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ſchrift die Deutung der Moral anzeigen. Durch 
eine ſolche wird das beruͤhmte Arkadien des Poußins 
zur Moral. (*) 

Es wäre zu wuͤnſchen, 
aber ihre Aufmerffamfeit auf diefe Gattung. richtes 
ten, damit man anſtatt der ewigen Wiederholungen 
mythologiſcher Stüfe, oder fonft unbedeusender bis 
bliſcher Gefchichten, etwas befäme, wobey der Mah—⸗ 
ker mehr, als bloße Kunſt zu zeigen, und ber Liebha⸗ 
ber mehr ald blos Zeichnung. und Eolorit zu bewun⸗ 
dern hätte. . Nichts bemweißt mehr die Armuth des 
Genies der Mahler, und den Mangel des Gefhinafs 
der Liebhaber, ald die Sammlungen biftorifcher Ges 
maͤhlde und Kupferſtiche. Wie felten find nicht das 
rin die Stüfe, die ſich durch einen wichtigen Inhalt 
empfeblen?; Ich bin mir felbft mit Zuverläßigkeit 
bewußt, daß eine fchön gezeichnete Figur, und Har⸗ 
monie der Farben, einen ſtarken Eindruf auf mich 
machen: dennoch kann ich nicht fagen, daß diefer 
Reiz jemals hinlänglich gewefen wäre, felbft in den 
prächtigften Bildergallerien mich vor dem Ueberdruß 
ju verwahren, den das Leere und Gedankenlofe des 
Inhalts ded größten Theiled der Hiſtorien, verur⸗ 
ſachet. Und leyder! iſt es mir mehr als einmal im 
Kirchen nicht beſſer geworden. 

Wuͤrde man anflatt der heidniſchen Mythologie 
und der chriftlichen Legenden gute firtliche Gemählde 
feben, was für gute Eindrüfe könnte man nicht das 
ber erwarten? An Stoff kann ed dem Künftler, der 
ein Mann von Nachdenken ift, micht fehlen. Die 
heilige und weltliche Geſchichte, die Schaufpiele, 
die Werke der epifchen, dramatifchen und Inrifchen 
Dichter, die Äfopifche Fabel, das tägliche Leben, alles 
diefes ift reich an einzelen Fällen, die durch ein Wort, 
oder durch einen Nebenuinftand zu allgemeinen Lehe 
ren werden Fönnen. Was für ein Bepfpiel für einem " 
Tprannen, wenn Dyonifins fih von feinen Töchtern 
ben Bart muß abbrennen faffen, weil er ſich vor 
dem Meffer, ſelbſt wenn es in den Händen feiner 
eigenen Kinder wäre, fürchtet ? Was für eine Lehre 
wenn Damocles in der größten Herrlichkeit ein am 
binnen Faden aufgehangenes Schwerdt über feinen 
Kopfe ſieht, und darüber alle vor ihm liegende Güter 


vergißt 

Gtto Vaͤnius hat Denkbilder aus Horazens Ge 
dichten gezogen, herausgegeben, deren Erfindung 
größtentheils fehr elend iſt; und doc) ift der Dichter 


ſehr reich an moraliſchen Gemaͤhlden, die wol vers 


dien⸗ 


daß Rünflier und ieh, Far 
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dienten vom einem Chodowieczky heraudgezögen zu 
werben. Was für ein fürtrefliches Gemaͤhlde von 
‚der gottiofen Härte eines mächtigen und zugleich 
geiigen Mannes koͤnnte nicht ans folgender Stelle 
gezogen werben? 

Quid quod usque proximes 

Rerellis agri termines et ultra 
Limites Clientum 


Et uxor et vir, ferdidesque natea. (”) 


Wie wollte man die Schaͤndlichteit der Geroinnfucht 
beffer mahlen, als in einer Moral nach folgender 
Erfindung des Plautus, 
— Nam fi facruficem famme Jori 
Atgqne inmanibus exta teneam ut porrigam ; intera loci 


(*) Pies- Silocri quid detur, potios rem divinam deferam. (*) ° 


An wichrigem Stoff zu ſolchen Gemähfden find alle 
gute Voeten reich; wenn nur die Kuͤnſtler fie in der 
Abficht Gebrauch davon zu machen, lefen wollten. 


Motette. 


Mufil.) 

Ein Singeftäf zum Gebrauch des Gortesdienfteß, 
dad indgemein ohne Inſtrumente durch viele Stim: 
men aufgeführt, und nach Fugenart behandelt 
wird. In Deurfchland wird diefer Name vorzügs 
lich den Stüfen gegeben, welche über profaifche 
Texte, die aus der heiligen Schrift genommen find, 
geſezt worden, und worin mancherley Nachahmun⸗ 
gen angebracht werden. In Franfreich wird jeded 
Kirchentüf über einen Sareinifchen Tert eine Mo: 
teste genennt. 


Moöofaifd. 
( Mablerep.) 
Eine Art Mahlerey, die aus Aneinanderfezung Fleiner 
Stüte, gefärbter Eteine oder gefärbter Gläfer ges 
macht wird, Wenn man fich vorftelle, daß cin 
etwas großed Gemaͤhlde durch feine in die Fänge und 
Queer über daffelbe gezogene Striche in fehr Fleine 
Viereke gerheilt ſey, fo begreift man, daß jedes dies 
fer Viereke feine beflimmes Farbe habe, und das 
ganze Gemäpld kann als ein flüftweid aus dieien 


(4) Dan fehe hierüber Joh. Alex. Furistti de Muficis. 
Romm 175% 4te. ingleichen die Nachticht von moſaiſchen 
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Dierefen zuſammengeſeztes Werk angefehen werben, 
Sezet man nun, daß ein Künftter einen hinlaͤngli⸗ 
hen Vorrath folder Vierefe vom Stein oder Glas 
geſchnitten, nach allen möglichen Farben und deren 
Schattirungen vor ſich habe, daß er fie in der Ord⸗ 
nung und mit den Farben, die fie im jenem durch 
Striche eingerheilten Gemaͤhlde haben, vermittelſt 
eimes feinen Kuͤttes genau aneinanderfeje, fo bat 
man ungefehr die Vorftellung , wie ein Moſaiſches 
Gemaͤhld verfertiger werde, und wie überhaupt ein 
Gemaͤhlde auf diefe Weife copire werden koͤnne. 
Freylich wird der, welcher fein feines, auf diefe 
Weiſe verferrigted Werf gefehen har, fich nicht vor- 
ſtellen Fönnen, daß fie in der Vollfommenheit und 
Schönheit gemacht werden, die ihnen in einer gerin⸗ 


weit ift aber die Kunft der mofaifchen Arbeie gegens 
waͤrtig gefliegen, daß das Aug auf diefe Weife damit 


geräufcht wird, 


Der Urforung diefer Gattung der Mahleren fälle 
in das Höchfte Alterthum, und man hat Gründe zu 
vermurhen, daß die alten Perfer, (#) oder Die noch äls 
teren Babpfonier, das Ältefte uns befannte Volt, 
bey welchem Ruh und Reichthum die Pracht in Ges. 
baͤuden veranlaffer hat, die Erfinder derfelben ſehen. 
Vielleicht ift diefes fogar die Ältefle Mahlerey, wo⸗ 
raus die eigentliche Mahlerey erft nachher entitanden 
if. Die Menfchen Haben ein natuͤrliches Wolge⸗ 
fallen, an fchönen Farben und deren mannigfaltigen 
Zufammenfezung. Wölfe, denen man noch ben 
Namen der Wilden giebt, verferzigen zu ihrem Puj 
Arbeiten don bunten Federn und Mufchelm, die blos 
wegen der Schönheit der Farben von ihnen hochge⸗ 
fchäzt werden. Da hat man dem erften Kein der 
Mahlerey durch Zufammenfezung. In demDrient, 
wo die Natur den Reichthum der Karben in Steinen 
vorzüglich jeiger, ſcheinet der Einfall, durch Anein⸗ 
anderferung ſolcher Steine das zu erhalen, mas 
der Umerifaner durch Fufammenfezeung ſchoͤner Fe⸗ 
dern erhält, dem müßigen Menfchen natürlicher 
Weiſe gefommen zu feyn. 

Vermurhfich wurden ſolche Steine zuerſt zum 
Schmut, als Juweele zufammengefejt ; wovon * 


Gewmaͤhlden in Kaͤremons Natur und Kunſt in den Ge 
mählden ac ‚tm II Theil, auf ber zu8. u. ff. & . 
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an dem Bruftfchild des oberften Priefterd ber Ißrae⸗ 
liten ein fehr alted Bepfpiel haben. Nachdem die 
Pracht auch in die Gebäude gefommen, wird man 
die Wände, die Deken und Fußböden der Zimmer 
mit bunten Steinen ausgelegt haben. Mit der Zeit 
errfeinerte man diefe Arbeit, und man verſuchte 
auch, Blumen und andre natürliche Gegenftände 
durch diefelbe nachznahmen, und fo entfiund alls 
mählig die Kunſt der mofaifchen Mahlerey, die her⸗ 
nach durch Erfindung des gefärbten Glaſes vollfoms 
mener geworben. 

Wie dem fen, fo iſt doch diefed gewiß, daß nicht 
nur die alten morgenländifchen Völker, fondern auch 
die Griechen, und nach ihnen die Roͤmer, vielerley 
Werke diefer Art verfertiget haben. Unter den Ueber⸗ 
bleibſeln des Alterthums befizet die heutige Welt 

noch verfchiedene mofaifhe Werfe von mancherley 
Urt, davon einige noch etwas rohe, andere eine 
fhon auf das hoͤchſte geftiegene Kunft anzeigen. (}) 
Zu diefen leztern rechne ich einen Stein, oder viels 
mehr eine antife Pafte, die mir der izige Beſizer 
derſelben, Hr. Caſanova in Dreßden gejeiget, und 
deren auch Winkelmann gedenkt. (HH) Das Werk ift 
aus durchſichtigen Glasftüfen zufammengefejt , zeiget 
aber nicht die geringfte Spuhr von Fugen, fondern 
die Stüfe find an einander geſchmolzen, und mit 
.fo feiner Kunft, daß man es für ein Werf des feis 
neften Penſels Halten würde, wenn nicht die Durch: 
fihtigkeit des Glaſes die Gattung der Arbeit deut 
lich zeigte. 

Ob man alfo gleich aus dem Alterthum font feine 
mofaifchen Gemaͤhlde vorzeigen kann, die denen, die 
gegenwärtig in Nom verfertiget werben, nur einigers 
maaßen zu vergleichen wären, fo betweifet jene Pafte 
ſchon Hinlänglich, wie Hoch die Kunft in diefem Stäf 
bey den Alten geſtiegen ſey. Sonſt find die meiften 
antifen mofaifchen Arbeiten aus vierefigten Stuͤken 
noch etwas nadläßıg zufammengefezt, fo daß merk 
liche Fugen zu fehen find. Gegenwärtig iſt diefe 
Kunf in Nom zu einer bewundrungswuͤrdigen Höhe 

geſtiegen. Die rühmliche Begierde die in ber Per 
terdficch befindlichen erhabenen Werke des Penſels 
eined Raphaels und andrer großen Meifter, vor 
dem Untergang, der unvermeidlich fehien, zu retten, 
dat das Genie ermuntert diefe Mahlerey zu vers 


(H &. Wintelmans Geſchlchte der Kunft, ©, 406. 407. 
und die Anmerkung über dieſes Werk, ©. 103, und 121. 
weryier Theil 
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vollfommmen, Es ift ihm auch fo —— daf 
gegenwärtig eine große Anzahl fürtreflicher alter 
Blätter, auf das Vollkommenſte nach den Original⸗ 
gemählden mofaifch copirt in der Pererdfirche fiehen, 
und nun fo lang, als diefed berrundrungswärdige 
Gebäude felbft ftehen wird, immer fo friſch und fo 
neu, twie fie aus den Händen der Künftier gefom- 
men, bleiben werben. 

Es fcheinet, daß etwas von dem mechaniſchen ber 
Kunft ſich noch aus dem Alterthum bis auf die mitt⸗ 
fern Zeiten fortgepflanzt habe. Gegen Ende des 
XI Jahrhunderts foll Andreas Taffi die moſaiſche 
Arbeit wieder in Schwung gebracht haben. Er 
ſelbſt Hat fie von einem Griechen, Namens Apollonius 
gelernt, weicher in der Marcuskirche zu Venedig ars 
beitere. Aber alled, was man von jener Zeit an, bis 
auf die erftern Jahre ded gegenwärtigen Jahrhun⸗ 
derts im diefer Art gemacht hat, kommt gegen die 
neuern Arbeiten der römifchen Moſaikſchule in Feine 
Betrachtung. Man hat izt niche nur gar alle Haupt 
farben, fondern auch alle möglichen Mirtelfarben in 
Glaſe, und die Glasftäfchen,, woraus man die Ger 
mählde zufammenfezer, werden fo fein gemacht, und 
fo gut am einander gefuget, daß das Gemaͤhlde, 
nachdem die ganze Tafel abgefchluffen und polirt wor⸗ 
den, in Harmonie und Haltung ein würfliches Werk 
eines guten Venfeld zu ſeyn fcheiner. 


„Die Verbefferung und Vollkommenheit diefer 
unvergleichlihen Kunft hat man dem Kavalier Peter 
Paul von Criftophoris einem Sohn des Fabius it 
Rom zu verbanfen, welcher gegen den Anfang diefes 
iztlaufenden Jahrhunderts eine mofaifche Schule an⸗ 
gelegt, und viele —* Schüler ne bat. Das 
runter find Brughio, Conti, Conei, Sattori, Bofione, 
Octaviano und amdere, die vornehmften, melde — 
die Kunft bis Heute fortgepflanzt haben. Um das 
Jahr 1730 hatten fie noch fein hochrothes mofais 
fched Glas, bis eben damals Alexis Mathioli fo 
glüflich war, das Geheimmis diefer geſchmolzenen 
Eompofition zu erfinden. „ (*) 


8. 
Aber der erſtaunliche Aufwand, den diefe Kunſt ale. 
erfodert, wird ihrer Ausarbeitung immer fehr enge —_— 


Schranfen fegen. Bis ige wird fie, fo viel mir bes 
kannt ift, nur im Mom, meifientheild auf öffentlis 
s de 


(H) ©. Anmerkungen über die Geſchichte der Kunfl, 
©. sund 6, 
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he Unkoſten in ihrer Vollkommenheit getrieben, wo 


x nen auf der Peterskirche felbft anges 
t iſt. 


Mühſam. 
(Schoͤne Kuͤnſte) 

Unter dieſem Ausdenk verſtehen wir hier eine Wer⸗ 
ken des Geſchmaks anklebende Unvollkommenheit, 
aus welcher man merken kann, daß dem Kuünftler 
die Arbeit ſauer geworden iſt. Bey dem Muͤheſa⸗ 
men bemerket man einigen Zwang in dein Zuſam⸗ 
menhang der Dinge; man fühlet, daß fie nicht nas 
tuͤrlich und frey aus einandergefloffen, oder neben 
einander geflelle find. In den Gemählden merft 
man dad Mühefame an etwas verfchiebentlich durch 
einanderlaufenden Penfelftrichen, wodurch eine Würs 
fung, die mit weniger Umfländen hätte erreicht 
werden koͤnnen, durch mehrere mur unvollfonmen 
erreicht wird; an Gtrühen, wodurch andere, bie 
unrichtig gewefen ind, haben follen verbeflert wer⸗ 
den; an Kleinigkeiten, die den, mas fchon ohne 
volle Würfung vorhanden war, etwas nachheifen 
ſollten; und an mehrern Umfländen, die man befler 
fühle, als beichreist. In Gedanfen und ihrem 
Ausͤdruk zeiget es fich auf eine ähnliche Wei. Der 
Zufammenhang ift nicht enge, nicht natuͤrlich genug, 
und hier und da durch eingeflifte Begriffe verbeffert 
worden. Die Ordnung der Wörter etwas vermors 
ren, der Ausdruk felbft nicht genug beflimmt, und 
ofte durch einen andern nur unvollkommen verbef 
fert, und felbft dem Klang nach fließen die Worte 
wicht frey genug. In der Muff machen erzwun⸗ 
gene Harmonien, ſchweere Fortfchreitungen ber Mes 
Iodie; eingeflifte Töne in den Mitrelftimmen, wo⸗ 
durch Fehler der Hauptſtimme follten verbeffere ſeyu, 
ein in der Abmeſſung fehlerhafter Rhythmus, eine 
ungetwiffe Bewegung, und mehr dergleichen Unvoll⸗ 
fommenheiten, dad Mühefame. 

Menfchen von einer freyen und geraben Dens 
fungsart, die feinen Ummeg füchen, und ſich ihrer 
Kräfte bewußt, überall ohne viel Bedenklichkeit hau⸗ 
dein, finden auch an Handlungen, Werfen und Re 
den, to altes kcicht und ohne Zwang auf einander 
folget, großes Wolgefallen. Dedwegen wird ihnen 
das Muͤhſame, das fie in andrer Menfchen Verfah⸗ 
ren entdefen, ſehr zuwieder. In Werfen des Ges 
ſchmaks, mo alles einnehmend feyn follte, iſt das 
Muͤheſame ein wefentlicher Fehler. Künftler, die 
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durch Muͤh und Arbeit den Mangel ded Genies er» 
fegen wollen, können durch feine Warnung, durch 
feine Vorſchrift dahin gebracht werden, daß fie daß 
Miühefame vermeiden. Aber da auch gute Künftler 
in befondern Filtern ind Wiihefame gerathen koͤnnen, 
fort es nicht ganz überflüßig, fie davor zu warnen. 
Wer das Mühefame vermeiden will, muß ſich 
hüten, ohne Feuer, ohne Aufl, oder gar aus Zwang 
zu arbeiten; er muß die Feder, oder den Penſel 
weglegen, fo bald er merkt, daß die Gedanken nicht 
mehr frey Aießen; denn durch Zwang kann da nichts 
gutes ausgerichter werden. Don den Mirteln fich 
in das nöthige Feuer der Arbeit zu fezen, wodurch 
man dad Muͤhſame vermeidet, ift anderdwo gefpros 
hen worden. (*) 


Muſette. 
(Muſit: Tanitanf.) 
Das kleine Tonſtt, welches von dem Inſtrumente 
diefed Namens (dem Dudelfaf) feinen Namen bes 
kommen hat, wird gemeiniglich in 5 Taft gefejt, - 
und fan ſowol mit dem Niederſchlag, ald in der 
Hälfte des Takts anfangen. Sein Charakter ift 
naive Einfalt mit einem fanften, fchmeichelnden Ger 
fang. Durch eine etwas langſamere und fehmeis 


chelnde Bewegung unterfcheidet es fich fomol von - 
den Giquen, ald von den Baurentänzen, die dieſe 
Taktart haben. In der Gique z. B. werden die Ach⸗ 
tel etwas geſtoßen, in der Muſette muͤſſen ſie ge⸗ 
ſchleift werden, alſo: 





"Gar ofte wird dad Stuͤk über einen anhaltenden 


Baßton gefeit; deswegen der Tonfezer verfichen 
muß, die Harmonie auf demfelben Baßton hin⸗ 
länglich abzuwechſeln. 

Der Tanz, der diefen Namen führer, iſt allemal 
für naive laͤndliche Luſtbarkeiten beftimmt, kann 
aber ſowol zu edlen Schaͤfercharaktern, als zu nie⸗ 
drigern baͤueriſchen gebraucht werden. Aber bie 
Mufit muß im beyden Faͤllen ſich genau nach dem 
Eharafter richten. 


Muſik. 


Penn wir ums von dem Wefen und der wahren 
Nam diefer veizenden Kunſt eine richtige Vorſiel⸗ 
: fung 
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machen wollen, fo müffen wir verfuchen ihren 
rung in der Natur auszuforſchen. Dieſes 
und dadurch erleichtert, daß mwir fie einiger 
noch täglich entfiehen fehen, und auch die 
rohe Bearbeitung des Gefanges durch den 
‚ gegenwärtig bey allen noch halb wilden 
antreffen. 

Natur hat eine ganz unmittelbare Verbin⸗ 
ifchen dem Gehör und dem Herzen geſtiftet; 
fchaft fündiger fich durch eigene Töne an, 

- Töne erweken in dem Herjen beffen, 
ſie vernihmt, die leidenſchaftliche Empfindung, 
ſie eutſtanden ſind. Ein Angſtgeſchrey 

uns in Schreken, und frohlokende Toͤne wuͤr⸗ 
Froͤhlichteit. Die groͤberen Sinnen, der Ges 
der Geſchmak und das Gefühl, koͤnnen nichts, 
i , oder Unluſt erwefen; die fich ſelbſt, 
ch den Genuß, diefe durch Abfchen, verzehren, 
Würfung anf die Erhöhung der Seele 
; ihr Zwei geht blos auf den Körper. Aber 
das Gchör und das Geficht und empfins 
+ ziehlet auf die Wuͤrkſamkeit des Geiftes 
und ded Herzens ab; und im diefen beyden Sinnen 
liegen Triebfedern der verftändigen und fittlichen 
Handlungen, Von diefen beyden edlen Sinnen 
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©) Ranader hat das Gehör weit die ftärfere Kraft. (*) Ein 
ne in feiner Art gerade fo mißftinımender Ton, als eine 
Künfte wiedrige Farbe unharmoniſch ift, ift ungleich unan⸗ 
6 U genehmer und beunruhigender, als diefe, und die 


oemerit 
Barden, 


liebliche Harmonie in den Farben des Regenbogens, 
hat fehr viel weniger Kraft auf das Gemürh, als 
eben fo viel und fo genau harmonirende Töne, DB. 


koͤnnen, daß ihm irgend eine Art von unbarmos 
niſchen, oder mwiedrigen Farben, ſchmerzhafte Em: 
pfindungen verurfacher Habe? Uber das Gehör kann 
durch unharmonifche Töne fo fehr wiedrig angeyrif: 
fen werden, daß man darüber Halb in Verzweiflung 


_ Diefer Unterfchied lommt ohne Zweifel Daher, daß 
‚die Nerven des Gehörs ihr 
Spiehl befommen, mimlich die Luft, gar fehr viel 
größer und Förperlicher if, als das Atherifche Ele: 
ment des Lichts, das anf das Auge würft. Daher 
fönnen die Nerven des Gehörs, wegen der Gewalt 


der Stoͤße, die fie befommen, ihre Würfung auf 


Muf „gt 


das aanze Syſtem aller Nerven verbreiten, welches 
bey dem Gefichte nicht angeht. Und fo laͤßt ſich 
begreifen, wie man durch Töne gemaltige Kraft auf 
ben ganzen Körper, und folglich auch auf die Seele 
ausüben koͤnne. Es brauchte weder Ueberlegung, 
noch fange Erfahrung um bdiefe Kraft in dem Tom 
zu entdefen. Der unachtfamefte Menſch erfährt fie. 

Sezet man nun noch binzu, daß in mancherleg 
Fällen, der im Leidenfchaft geſezte Menfch fich germ 
in derfelben beftärft, daß er fich befireber, fie mehr 
und mehr zu äußern, twie in der Freude, bisweilen 
im Zorme und auch in andern Affekten gefchieht; fo 
wird fehr begreiflich, wie auch die roheften Menfchen, 
wie fo gar Kinder, die noch nichts überlegen, dar⸗ 
auf fallen, durch eine ganze Reyhe leidenfchaftlicher, 
abgewerhfelter Töne fich felbft, oder andre Menfchen 
in der Leidenfchaft zu beflärfen, und fie immer 
mehr anzuflammen. \ 

Diefes ift nun freylich noch kein Gefang, aber 
der erfte matürliche Keim defielben; und wenn noch 
andere, eben fo leicht zu machende Bemerfungen 
und einiger Geſchmak hinzukommen; fo wird man 
bald den förmlichen Gefang entſtehen fehen. 

+ Die Bemerfungen, von denen wir hier reden, bes 

treffen die Kraft der abgemefienen Bewegung, des 
Rhythmus und die fehr enge Verbindung beyder mit 
den Tönen. Die abgemeffene Bewegung, die in 
gleichen Zeiten gleich weit fortrüfet, und ihre Schritte 
durch den Nachdruf, dem jeder beym Auftreten bes 
fommt, merklich macht, ift unterhaltend und ers 
feichtert die Aufmerkſamkeit, oder jede andere Be: 
firebung auf einen Gegenftand, der fonft bald ermuͤ⸗ 
den würde. Diefes wiſſen oder empfinden Menſchen 
von gar geringem Nachdenken; und daher kommt 
ed, daf fie mühefame Bewegungen, die lange forte 
dauern follen, wie das Gehen wenn man dabey zu 
ziehen oder zu tragen bat, imTaft, oder in gleichen 
Schritten thun. Daher die taftmäßige Bewegung 
derer, die Schiffe ziehen oder durch Ruder fortfioßen, 
wie Bpidins in einer anderdwo angejogenen Stelle 
artig anmerft. (*) Aber noch mehr Aufınumterung 
giebt diefe tafrmäßige Bewegung, wenn fie rhyth⸗ 
milch ift, das ift, wenn in den zu jedem Schritt oder 
Taft gehörigen kleinen Nüfungen verfchiedene Abs 
mwechstungen in Stärte und Schwäde find, und 
aus mehrern Schritten, größere Glieder, wodurch 
bad Fortdaurende Mannigfaltigfeit erlangt, entſte⸗ 
ben. Daher entfieht das Ryythmiſche in dem Haͤm⸗ 
Ddbd dd a meren 
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meren der Schmiede, und in dem Dreſchen, das 
Mehrere zugleich verrichten. Dadurch mird die 
Urbeit erleichtert, weil dad Gemürh, vermirtelft der 
Luft, die es an Einfoͤrmigkeit mit Abwechslung vers 
bunden, findet, jur Fortfezung derfelben ermuntert 
mird. j 

Diefe taftmäßige und rhythmiſche Bewegung aber 
fann unmittelbar mie einer Folge. von Tönen verbuns 
den werden, weil diefe allezeit den Begriff der Bes 
wegung mit fich führer; und fo ift demnach der Urs 
fprung des förmlichen mit Taft und Rhythmus bes 
gleiteten Gefanges, und feine natürliche Verbin ⸗ 
dung mit dem Tanze begreifliy,. Und man wird 
ſich nach einiger Ueberlegung, welche die hier ange: 
führten Bemerfungen vom felbften an die Hand ge- 
ben, gar micht mehr wundern, daß auch die rohes 
ſten Voͤlker die Muſik erfunden, und einige Schritte 
jur Vervollkommnung derfelben gerhan haben. 

Sie ift alfo eine Kunft, die in der Natur des 
Menfchen gegründet if, und hat ihre unmandelbare 
Grundfäze, die man nothwendig vor Augen haben 
muß, wenn man Tonftüfe verfertigen,, oder an ber 
Vervo kommnung der Kunft feldft, arbeicen will. 
Und hier ift fogleih nörhig ein Vorurtheil aus dem 
Wege zu räumen, das manche fowol in der Muſik, 
als in andern Künften, gegen die Unveränderlichfeit 
ihrer Grundfäze haben. Der Ehinefer, fagt man, 
findet an der Europärfchen Muſik feinen Geſchmak, 
und dem Europder ift die chinefiiche Mufif unaus⸗ 
ſtehlich: alfo hat diefe Kunſt feine in der allgemeinen 
menfchlichen Natur gegründete Regeln. Wir wol 
fen ſehen. 

Hätte die Mufif feinen andern Zwef, als auf 
einen Augenblif Freude, Furcht, oder Schrefen zu 
erweken, fo wär allerdings jedes von vielen Mer 
fehen zugleich angeftimmte Freuden» oder Angſtge⸗ 
ſchrey dazu hinlänglih. Wenn eine große Anzahl 
Menfchen auf einmal frohlofend jauchzen, oder aͤngſt⸗ 
fich fehreyen, fo werden wir gewaltig dadurch ergrife 
fen, fo unregelmäßig, fo diſſonirend, fo ſeltſam 
und umordentlich gemifcht diefe Stimmen immer 
—— Da iſt weder Grundfaz noch Regel 
noͤthig. 

Aber ein ſolches Geraͤuſche kann nicht anhaltend 
ſeyn, und wenn es auch dauerte, ſo wuͤrde es gar 
bald unkraͤftig werden; weil die Aufmerkſamkeit 
darauf bald aufhören würde. Wenn alſo die Wuͤr⸗ 
fung der Töne anhaltend ſeyn fol, fo muß noth⸗ 


Muf 


wendig das Merrifche hinzukommen. CH) Diefes füh- (*) @, 
ten. alle Menfchen vom einiger Empfindfamfeit , der Netriid. 


Barse und der Kaſchinz in den Wüflen Siberiens (”), 
der Indianer und der Jeoquefe, haben es eben fo 
gut empfunden, ald das feinere Ohr des Griechen. 
Wo aber Merrum und Rhothmus iff, da ift Orde 
nung und regelmäßige Abmeſſung. Hierin alfo 
folgen alle Voͤlker den erſten Grundregein. Weil 
aber das metrifche unzähliger Veränderungen fähig 
ift, fo hat jedes Volk darin feinen Gefchmaf, wie 
aus den Tanzmelodien der verfchiedenen Wölfer ers 
hellet, nur die allgemeinen Regeln der Ordnung und 
des Ebenmaaßes find Überalf diefelben. 

Daß aber ein Volk eine fchnellere, ein anderes 
eine langfamere Bewegung lieber; daß die noch 
rohen Völker nicht fo viel Abwechslung, auch nicht 


. fo ſehr beſtimmtes Ebenmaaß fischen, als die, wel 


he fich ſchon Kinger an Empfindung des Schönen 
geüber haben; daß einige Mienfchen mehr diffonis 
rendes im den Tönen vertragen, als andere, die 
mehr geuͤbet find das Einzele in der Vermengung 
vieler Töne zu empfinden; Daß daher jedes Volk 
feine ihn eigene Anwendung der allgemeinen Grunde 
fäze auf befondere Fälle macht, woraus die Vers 
ſchiedenheit der befondern Regeln entiieht, iſt ſehr 
natürlich, und bemeifer keinesweges, daß der Ges 
ſchmak uͤberhaupt willführlich fe. Siehet man 
nicht auch unter und, daß die, deren feineres und 
mehr geübte Ohr auch Kleinigkeiten genau fühe 
len, mehr Regeln beobachten, als andere, die erft 
nachdem fie zu mehr Fertigkeit in Hören gelanget 
find, diefe vorher überfehene Degeln entdeten, und 
beobachten? Alſo beweiſet die Verſchiedenheit des 
Geſchmaks hier ſo wenig, als in andern Kuͤnſten, 
daß er uͤberall feinen feſten Grund in der menſchli⸗ 
hen Natur habe. 

Wir haben gefchen, was die Muſik in ihrem Wer 
fen eigentlich it — eine Folge von Tönen, die aus 
teidenfchaftliher Empfindung entftehen, und fie folge 
lich fehildern — die Kraft haben die Empfindung zu 
unterhalten, und zu flärfen — und mum iſt zu ums 
terfuchen, was Erfahrung, Geſchmak und Ueberle⸗ 


() ©. 
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tur Bey den Feidenfchaften gemäße Weife. eben 
diefer Punkte müffen wir näher betrachten. 

Der Zwek ift feinem Zweifel unterworfen, da es 
gewiß ift, daß die Luft ſich in Empfindung zu unters 
halten, und Re zu verftärfen, den erfien Reim der 
Mufif hervorgebracht hat. Von allen Empfinduns 
gen aber ſcheinet die Fröhlichkeit den erften Schritt 
zum Geſang gethan zu haben ; den nächften aber die 
Begierde ſich ſelbſt in ſchweerer Arbeit zu ermun⸗ 
tern. Weil dieſes auf eine doppelte Weiſe geſche— 
hen kann; entweder blos durch Erleichterung, da 
vermittelt inannigfaltiger Einförmigfeit, die Auf⸗ 
merkfamfeit von dem Befchiverlihen anf das Ange 
nehme gelenkt wird, oder durch wärfliche Aufmun⸗ 
terung vermirtelft beſeelter Töne und lebhafter Bes 
wegung; fo jieblt die Muflf im erften Fall auf eine 
Art der Bezauberung oder Ergreifung der Sinnen, 
im andern aber auf Anfeurung der Leibes⸗ und Ge 
mürhöfräfte. Die zärtlichen, traurigen und die vers 
drießlichen Empfindungen fcheinet die blos natürlis 
che Mufif gar nicht, oder fehr felten zum Zwek zu 
haben. Uber nachdem man einmal erfahren hatte, 
daß auch Leidenſchaften diefer Art, ſich durch die 
Kunft hoͤchſt nachdrũklich fhildern , folglich auch in 
den Gemuͤthern erweken laffen, fo ift fie auch dazu an⸗ 
gemwender worden. Da auch ferner die mehrere, oder 
mindere Pebhaftigkeit, und die Art, teie füch die Leis 
denfchaften bey einzeln Menfchen äußern, den wich⸗ 
tigften Einflus auf feinem fittlichen Charakter haben, 
fo kann auch gar ofte das firtliche einzeler Menfchen 
und ganzer Völker, in fo fern es fich empfinden 
läßt, durch Muſtk ausgedrükt werden. Und in der 
Thar find die Nationalgefänge und die damit verbuns 
denen Tänze, eine getrene Schilderung der Sitten. 
Sie find munter, oder ernfihaft, fanft oder unge: 
ftähın, fein oder nachläßig, wie die Sitten der DÖL- 
fer ſelbſt. 

Daß aber die Muſt Gegenftände der Vorftellungss 
fraft, die bloß durch die Überfegre Kenntnis ihrer 
Beichaffenheit, einigen Einflus, oder auch mol gar 
feine Beziehung auf die Empfindung haben, ſchil⸗ 
bern foll, davon kann man feinen Grund entdefen. 
Zum Ausdruk der Gedanfen und der Vorftellungen 
ift die Sprach erfunden; dieſe, micht die Muflf 
ſucht zu unterrichten, und der Phantafie Bilder vors 
jubalten. Es ift dem Zwek der Muſik entgegen, 
daß dergleichen Bilder gefchildert werden. (*) Weber: 
haupt alfo wuͤrket die Mufif auf den Menfchen nicht 
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in fo fern er denft, oder Vorſtellungskraͤfte hat, fons 
dern in fo fern er empfinder. Alſo ift jedes Toms 
ſtuͤk, das nicht Empfindung erweket, kein Werk der 
ächten Mufit. Und wenn die Töne noch fo fünft- 
lich auf einander folgten, die Harmonie noch fo mis 
befam überlegt, und nach dem fchweereften Regeln 
richtig wäre, fo ift das Stüf, bad und nichts von 
den erwähnten Empfindungen ind Herje legt, michts 
werth. Der Zuhörer, für den eim Tonſtuͤk ges 
macht ift, wenn er auch nichts von der Kunſt vers 
fleht, nur muß er ein empfindfames Herz haben, 
kann allemal entfcheiven, ob ein &tüf gut oder ſchlecht 
ift> iſt es feinem Herzen nicht verftändlich, fo fag 
er dreifte, es fey dem Zwek nicht gemäß, und tauge 
nichts; fühler er aber fein Herz dadurch angegrif- 
fen, fo kann er ohne Bedenfen es für gut erflären; 
der Zwek ift Dadurch erreicht worden. Alles aber, 
mwodurd ber Zwek erreicht wird, ift gut. Ob es 
aber nicht moch beſſer haͤtte ſeyn Fönnen, ob der 
Tonfezger nicht manches, aus Mangel der Kunft 
oder des Geſchmaks, verſchwaͤcht, oder verdorben 
habe, und dergleichen Fragen, uͤberlaſſe man den 
Kunſtverſtaͤndigen zu beantworten. Denn nur dieſe 
kennen die Mittel zum Zwek zu gelangen, und 
fönnen von ihrer mehrern, oder mindern Kraft 
urtheilen. 

€3 fcheinet fehr nothwendig, ſowol die Meiſter 
der Kunft, als die bloßen Liebhaber des Zweks zu 
erinnern, ba jene fih fo gar ofte bemühen, durch 
6108 Fünftliche Sachen, durch Sprünge, Laͤufe und 
Harmonien, die nichts fagen, aber ſchweer zu mas 
hen find, Beyfall zu fuchen, diefe, ihn fo umübers 
legt, am meiften dem geben, der fo Fünftlich, als 
ein Seiltänzer gefpiehlt, oder gefungen, und dem 
der im Saz fo viel Schwierigkeiten überwunden hat, 
als der, ber auf einem Pferde ſtehend in vollem 
Gallop davon jaget. Wie viel natürlicher iſt es 
nicht, mit dem Agefilaus den Gefang einer wuͤrkli⸗ 
chen Nachtigall, einem ihm nachahmenden Tonftüf 
vorzuziehen ? 

Nach dem Zwek kommen die Mittel in Betrach- 
tung, in deren Kenntnis und Gebrauch eigentlich 
die Kunſt beſteht. Hier ift alfo die Frage zu beants 
orten, mie die Töne zu einer verftändlichen Spra⸗ 
che der Empfindung werden, und wie eine Folge 
von Tönen jufammenzufezen ſey, baß der, der fie 
höret, im Empfindung gefejt, eine Zeitlang darin 
unterhalten und durch fanften Zwang genoͤthiget 

Dod da 3 werde, 
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werde, derſelben nachzuhangen. In der Aufloͤſung 
diefer Frage beſteht die ganze Theorie der Kunſt, 
deren verfchiedene Arbeiten bier micht umſtaͤndlich 
zu befchreiben find, aber vollftändig anzuzeigen waͤ⸗ 
sen, wenn unfre Kenntnis fo weit reichte, i 
Mittel find: 

2. Der Gefang, oder bie Folge einzeler Töne, in 
fo fern fie nach der befondern Natur der Empfins 
bung langfamer oder gefchwinder fortfließen, ges 
ſchleift oder geftoßen , tief aus der Bruft, oder blos 
ans ber Kehle kommen, im gröffern oder kleinern 


Eine kurze Folge folcher Töne, wie z. E. diefe: 
R8- 


— — 


wird ein. melodiſcher Saz; ein Gedanken in der 
Muſik genennt. Jederman empfindet, daß eine un⸗ 
endliche Menge ſolcher Saͤze ausgedacht werden koͤn⸗ 
nen, deren jeder den Charakter einer gewiſſen Em⸗ 
pfiudung, oder einer beſondern Schattirung derſel⸗ 
ben habe. Aus verſchiedenen Saͤjen, deren jeder 
das Gepräge der Empfindung hat, beficht der Ges 


fang. Es läßt ſich leicht begreifen, wie ein folcher 


Say ein fanfted Vergnügen, oder muntere Fröhliche 
feit, oder hüpfende Freude; mie er rührende Zärts 
lichkeit, finftere Traurigkeit, heftigen Schmerz, tos 
benden Zorn u. d. gl. ausdrüfen koͤnne. Dadurch 
alfo kann die Sprache der Leidenfchaften in unartis 
Fulirten Tönen nachgeahmt werden. in jeder Art 
koͤnnen die Töne durch eine, oder mehrere Stim⸗ 
men angegeben werben, wodurch die daher ju erwe⸗ 
fende Empfindung auch mehr oder weniger flarf ans 
greift, das Gemüch beruhiger oder erfchüttert. (*) 
Schon darin liegt ungemeine Kraft auf die Gemüs 
ther zu würfen. Alſo find dergleichen melodiſche 
Gedanken, mit einem leidenfchaftlichen Ton vor⸗ 
getragen, das erſte Mittel. 

2. Die Tonart, im welcher ein Gebanfen vors 
getragen wird. Die Empfindungen des Herzens 
haben einen fehr flarfen Einfluß auf die Werk: 
zenge der Stimme; wicht nur wird dadurch die 


- Kehle mehr oder weniger geoͤfnet, fondern fie bes 


kommt auch eine mehr oder weniger molklingende 
oder harmonirende Stimmung. Dieſes empfindes 


Muf 


jeder Menſch, der andre in Affekt geſezte Menſchen 
reden höret. Wenn alfo unter den mannigfaltigem 
Tonleitern, deren, jede ihren befondern Charafter 


has, (*) diejenige allemal ausgeſucht wird, deren _(9) S 


Een übereinfonmt, fo wird dadurch der wahre Ans: 
druf der Empfindung noch mehr verftärft. - Alſo 
find Tonarren und Modulationen, Durch welche ſelbſt 
einerley Gedanfen verfchiedene Schatrirungen der 
Empfindung befowmen, das zweyte Mittel, wodurch 
ber Sejer feinen Zwek erreicht. (*) 


Diefe Stimmung mit dem Gepräge jener einzeln Gedan⸗ Konarten, 
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3. Das Metrifhe und Rhythmiſche der Berme- Tonart. 
gung in dem Gefange, wodurch Einförmigfeit und u. = a 


Mannigfaltigfeit erhalten wird. Der Gefang bes 
kommt dadurch Schönheit, oder das unterhaltende 
Welen, wodurch das Gehör gereizt wird, auf die 
Folge defielben fortdaurende Aufmerkſamkeit zu has 


ben. (*) Aber auch zum Ausdruk der Empfindung 45 
hat der Rhythmus eine große Kraft, wie au ſeinem ti, Das 
i 


Orte gejeiget wird. (9*) n 


mmtgs 


tig 


4. Die Harmonie, nämlich die, ‚welche dem — — 
fang zur Unterſtüzung und Begleitung dienet. wii. 
Schon hierin allein liegt ungemein viel Kraft zum (+) ©. 


Ausdruf. 


dere werben durch recht fehneidende Diffonanzen, be⸗ 


fonderd, wenn fie auf den fräftigften Tafrcheilen 
mit vollem Nachdruf angegeben, und eine Zeitlang 
in der Auflöfung aufgehalten werden, hoͤchſt beunru⸗ 
digend. Dadurch kann ſchon durch die bloße Harmo⸗ 
nie Ruh oder Unruh, Schrefen und Angfi, oder 
Sröplichkeit erweft werden. 

: Werden alle dieſe Mittel in jedem befondern Falle 
ju dem einzigen Zwef auf eine gefchifte Weiſe vers 
einiget, fo befomnıt das Tonftüf eine Kraft, die bis 
in das innerfte gefühlvoller Seelen eindringet, und 
jede Empfindung darin auf dad Lebhaftefle erweket. 
Wie groß die Kraft der durch die angezeigten Mits 
tel, in ein wolgeordnetes und richtig charaftes 
rirted Ganze verbundenen Töne ſey, kann jeder, 
der einige Empfindung hat, ſchon aus der Würfung 
abnehmen, welche die verfchiedenen Tanzuelodien, 
wenn fie recht gut im ihrem befondern Charafter ges 


ſezt find, ehum. Es iſt nicht möglich fie anzuhören, . 


ohne ganz von dem Geifle der darin liegt, beherrſcht 
ju werden: man wird wieder Willen gezwungen, dad, 
was man dabey fühle, durch Gebehrden und Bes 
wegung des Körpers ausjudrüfen. Man weiß aus 
der Erfahrung, daß kein Tanz ohne Mufit .. 

kann; 


Es giebt beruhigende Harmonien , an⸗ a 
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kann; diefe reijet alfo den Körper felbft zur Bewe⸗ 
wegung; fie hat wuͤrtlich eıne Förperliche Kraft, wo⸗ 
Durch die zur Bewegung dienenden Nerven angegrif: 
fen werden. Es ift giaublich, daß durch Mufif der 
Umlauf des Geblürhes etwas angehalten, oder beförs 
jert werden koͤnne. Bekannt find die Gefchichten 
von dem Einflus der Mufif auf gewiſſe Krankheiten ; 
und obgleich derſchiedenes darin fabelhaft ſeyn mag, 
fo wird dein, welcher die Kraft der Muſit auf die 
Bewegungen des Körpers genan Beobachter hat, 
wahrfeheinfich, daß auch Krankheiten Dadurch wuͤrk⸗ 
b Bnnen gemüldert, oder verinehret werden. Daß 
enfchen im ſchweeren Unfällen des Wahnwijzes 
; Mufif etwas befänftiget, gefunde Menfchen 
fo heftige Leidenfchaft Finnen gefeze werden, 
bis anf einen geringen Grad der Raſerey 
kann gar nicht geläugnet werden. Hier⸗ 


ndar, daß die Muſit an Kraft alle 


de ift bier mehr, als fonft ir⸗ 
Kunft nörhig, daß fie im ih⸗ 
Weißheir geleitet werde. Des 
b ifchen Staaren, als fie noch 
Gefeze richtig beftimmten gefuns 
wen, biefer Punkt ein Gegenftand der 
m. Er verdiene, daß wir ihn hier in 
achtung ziehen, 
n braucht die Mufif entweder in allgemeinen 
beftimmten Abſichten; ben oͤffentli⸗ 
Privarangefegenheiten. 
Kunſt, daß diefe Fälle genau eriwos 
der 


und daß der 
de, Damit wir das, was 
über die 
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(#) Affentior Platoni, nihil tam facile in animos tene- 
ros atque molles influere quam varios canendi fonos, quo- 
fram dici vix poteft, quanta fit vis ia utramque partem, Nam · 
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Gemürher bey der Erziehung. Daß fie dazu würfs 
lich viel beytrage, haben verſchiedene griechiiche 
Voͤlker eingefeben, (f) und es ift auch ſchon erinnert 
worden, daß die alten Celten, fie hiezu angewendet 


haben. () In unfern Zeiten ift es zwar auch micht Pr J 
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ganz ungewöhnlich , die Erlernung der Mufif, ald 
einen Theil einer guten Erjiehung anzufehen; aber 
man hält die Fertigkeit darin mehr für eine bloße 
Zierde junger Perforien von feinerer Lebensart, als 
für ein Mittel die GemüÄther zu bilden. Es fcheinet 


„deswegen nicht überfiüßig, daß die Fähigkeit diefer 


Kunſt, zu jener wichtigen Abſicht zu dienen, wovon 
man gegentvärtig zu eingeichränfte Begriffe Hat, 
bier ind Picht geſezt werde. 

Alten Anfehen nach hat in den aͤltern Zeiten Grie⸗ 
chenlands jeder Stamm dieſes geiftreichen und em- 
pfindfamen Bolfes feine eigene, durch einen beſon⸗ 
dern Charafter ausgezeichnete Muſſk gehabt. Dies 
ſes Eigene beftund vermuthlich nicht blos in der Art 
der Tonleiter, und der daraus entfiehenden befons 
dern Modulation; fondern es läßt ſich vermuthen 
daß auch Takt, Bewegung und Rhythmus bey jes 
dem Volk oder Stanım, ihre befondere Art gehabt 
haben. Davon haben wir noch gegenwaͤrtig einige 
Beyſpiele an den Nationalmelodien einiger neuen 
Völker, die, fo mannigfaktig fie auch fonft, jede’ in 
ihrer Art, find, allemal einen Charakter behalten, 
der fie von den Gefängen andrer Völker unterfcheis 
det. Ein Schottiſches Lied, ift allemal von einem 
franzöfifchen und bepde von einem italiaͤniſchen, oder 
denefchen, fo wie jedes von dem gemeinen Volke ge⸗ 
fungen wird, merflich unterfchieden. 

Hieraus läßt fi nun fehon etwas von dem Eine 
fluß der Mufif auf die Bildung der Gemuͤther ſchlieſ⸗ 
fen. Wenn die Jugend jeder Nation ehedem bes 
ftändig blos in ihren eigenen Narisnalgefängen ges 
über worden, fo fonnte es nicht wol anders fepn, 
als daß die Gemüther allmählig die Eindrüfe ihres 
befondern Charakters annehmen mußten. Denn 
eben aus folchen wiederholten Eindrüfen von einere 
ley Urt, entftehen überhaupt die Nationalcharaktere. 
Darum verwies Plato die Iydifche Tonart aus feiner 
Republik, weil fie bey einem gewiſſen äußerlichen 
Schimmer, dad Weichliche, wodurch oe 


que et incitat languentes et languefacit excitatos, et tmnre- 
mittit animes, tum eontrahit, Cicero de Legib. L, IL 
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fich von andern ansdjeichnete, an fi hatte. Ge 
genwärtig,, da die Mufif unter den verfchiebenen 
WVoͤlkern von Europa, befonders unter den Händen 
ber Virtuoſen, die Einförmigfeit ihres Charakters 
wicht mehr hat, und ba fomol die deutſche, als die 
feanzöfifche Jugend, alle Arten der Tanzuıelodien, 
auch Eoncerte, Sonaten und Arien von allen moͤg⸗ 
lichen Charakteren durch einander fpielt, und böret, 
‚und ſich in allen Arten der Tänze über, fo ift auch 
die Einfoͤrmigkeit des Eindruks dadurch aufgehoben 
worden. Das Nationale hat Ach in der Mufif, fo 
wie im der Poefie größtentheils verlohren. Darum 
bienet auch die Muſik gegenwärtig, nicht mehr im 
dem Grad, ald ehedem, jur Bildung jugendlicher 
ütber. 

Dennoch koͤnnte fie noch dazu gebraucht werben, 
wenn die, denen die Erziehung aufgetragen iſt, Dies 
ſes Geſchaͤft nach eimem gründlichen Plan betrieben. 
Denn da jede leidenſchaftliche Empfindung durch die 
Muſik in den Gemüthern faun erweft werden, fo 
dürfte man num der Jugend, ben welcher eine ges 
wiſſe der Empfindung herrſchend ſeyn follte, 
auch vorzüglich folche Stüfe, die dieſen Charafter 
haben, in gehöriger Mannigfaltigfeit zum Singen, 
Spiehlen und Tanzen vorlegen. Das bloße Anhoͤ⸗ 
ven der Muſik, auch feldft das Mitſpiehlen, find 
aber noch nicht hinreichend; es muß noch das Mit⸗ 
fingen, und in andern Fällen das Tanzen dazu koͤm⸗ 
Und fo war es bey ben Griechen, ben des 
ven dad Wort Mufif einen weit ausgedaͤhntern Be⸗ 
griff ausdrufte, als bey und. Freylich würde hiezu 
erfodert, daß die, welche in der Mufif unterrichten, 
weit forgfältiger, ald gemeiniglich geſchieht, darauf 
fähen, daß die Jugend mit wahrem Nachdruk und 
wahrer Empfindung jeded Stüf fänge, oder fpiehlte, 
umd daß dergleichen Uebungen durch die Menge der 
rer, bie fie gefellihaftlih trieben, nachdruͤklicher 
würden. Die größte Fertigkeit im Spiehlen und 
Singen, und die zierlihjten Manteren, auf welche 
man faft allein Reht, tragen gar wenig zu dem groß 
fen Zwek, von dem bier die Dede ift, bey: wer 
wicht mit Empfindung fingt, auf den würfet auch 
der Gefang nichts. In diefem Stüf wäre, wenn die 
Muſſk eben in dem Grad, wie ehedem gefcheben iſt, 
zur Bildung der Jugend dienen follte, eine gänzlis 
he Verbefferung des Unterrichts und der Uebungen 
in der Kunft, mothivendig, welche in unfern Zeiten 
nicht zu erwarten ift. 
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Auf biefe allgemeine Antvendung der Muſſk fol 
gen die defondern Anwendungen derſelben, gewiſſe 
Empfindungen bey öffentlichen fehr wichtigen Gele 
genheiten, in den Gemüthern zu einen beftimmten 
Zwek, lebhaft zu erweken, und eine Zeitlang zu uns 
terhalten. Da wird fie als ein Mittel gebraucht, 
ben Menfchen, durch ihre unwiederftehliche Kraft zu 
Entfchliefungen oder Unternehmungen aufjumuns 
tern, und feine Würffamfeit zu unterftügen. Diefen 
Gebrauch kann mar bp verfhiedenen Gelegenheiten 
von der Mufif machen. 

Erfilih würde fie zu Kriegedgefängen, welche 
bey den Griechen gebräuchlich waren, mit großen 
Vortheil angemwender werden. Eine ganz audnch- 
mende Wfrfung den Muth anzuflammen, wuͤrde 
ed thun, wenn vor einem amgreifenden Deer ein 
Ehor von vier bis fünfhundert Inftrumenten, ein 
feuriges Tonftüf fpielte, und wenn diefed, mit dem 
Gefang des Heeres ſelbſt abmwechfelte, oder ihn bes 
gleitete. Unbegreiflich iſt es, da ſchlechterdings fein 
kraͤftigeres Mittel iſt, den Muth anzufeuren, als 
der Geſang, daß man ed, da es einmal eingeführt 
geweſen, wieder abgelchaft hat. Einem verftändis 
gen Tonfezer würd es leicht werden, den befondern 
Charakter folher Stüfe zu treffen, und das, was 
fie in Anfehung der Regeln des Sazes befonderd 
haben müßten, zu beftimmen. Der Saj folder 
Stüfe würde durch ungleich weniger Regeln enges 
ſchraͤnkt feyn, als ber für Tonflüfe, wo jede Kleis 
nigfeit in einzelen Stimmen, fchon gute oder fchlechte 
Würfung thun kaun. ch habe zu meiner eigenen 
Vermundrung erfahren, daß die unregelmaͤßigſte 
Muſik, die möglich if, da Hundert unwiſſende Türs 
fen, jeder mit feinem Juftrument nach Gutdünfen 
geleyert, oder gerafer har, worin nichts ordentliches 
war, ald daß eine Urt Trommel diefed Geräufche 
nad) einem Takt abmaaß, — daß biefe Muſik, ber 
fonders in einiger Entfernung, mic in lebhafte 
Empfindung geſezt bat. 

Zweptend, zu wichtigen Nationalgefängen, und 
überhaupt zu politifchen Feyerlichkeiten, zu denen ſich 
ein beträchtlicher Theil der Einwohner einer Stadt 
verſammelt.  Dergleichen find Huldigungen, Bes 
gräbniffe verſtorbener ‚wahrer Landesvaͤter, Feſte 
zum Andenken großer Staatsbegebendciten, und 
andere Nationalfeyerlichkeiten, die zum Theil aus 
dem Gebrauch gefommen, aber wieder einge 
führt zu werden, verdienten. Dabey koͤnnte bie 

Mufif, 
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Muſik, wenn nur die Einrichtungen ſolcher Feſte 
von Kennern der Menfchen angegeben würden, von 
ausnehmend großer Würfung ſeyn. Uber das Wich ⸗ 
tigfte wär, wenn dabey Gefänge vorfämen, die 
entweder dad ganze Volk, oder doch nicht gemie⸗ 
thete Sänger, fondern aus geriffen Ständen dazu 
ernannte, und durch die Wahl geehrte Bürger ans 
ſtimmten. Man ſtelle fi bey den roͤmiſchen Saͤ⸗ 
cularfeſten, das ganze römifche Volk, den Herren 
ber halben Welt mie dem Senat und dem Adel an 
feiner Spize, in feyerlichem Unfjzuge vor. Denn 
jivep Chöre der edelften Jüngfinge und Jungfrauen 
die abwechfelnd fingen; fo wird man begreifen, daß 
nichts möglich iſt, wodurch der wahre patriotifche 
Geiſt in ſtaͤrkere Flammen könne gefejt werden, als 
bier durch Mufif, und damit verbundene Poefie 
gefchehen kann. Da wär es der Mühe werth, daß 
die größten Tonfezer gegen einander um den Vorzug 
ſtritten; und diefes wären Gelegenheiten, fie in das 
Gewer der Begeifterung zu fezen, und die volle Kraft 
der Muſik anzuwenden. Uber unfer durch ſubtiles 
und alled jergliedernded Nachdenken ich von der 
Einfale der Natur und der geraden Richtung der 
durdy Feine Vernunftſchluͤſſe verfeinerten Empfin- 
dung, entferuende Geſchmak, überläßt dergleichen 
Feſte den noch halb wilden, aber eben darum mehr 
Nationalgeift befizenden Völkern. Es iſt zum Theil 
dem Mangel ſolcher feperlichen Antvendungen der 
Mufif jujufchreiben, daß man gegenwärtig die grofs 
ſen Wuͤrkungen nicht mehr begreifen kann, welche 
die Muſit der Griechen, mach dem fo einftimmigen 
Zeugnis fo vieler Schriftſteller, gerhan hat. 
Drittens kann die Muſik bey dem öffentlichen: 
Gottesdienft fehr vortheilhaft angewendet werden, 
und iſt auch von aften Zeiten her dazu angewandt 
woorden. Aber — mir koͤnnen es nicht verheelen — 
in den proreftantifchen Kirchen, geſchiehet es mei: 
ſtentheils auf eine armſeelige Weiſe. Schon einige 
der wichtigſten geiſtlichen Feyerlichkeiten, haben den 
Charakter Öffentlicher, das ganze Volk in einer 
unjertrennlichen Maſſe interefirender Feſte, vers 
lohren; jeder ſleht dabey nur auf ſich feld, als 
wenn ſie nur für ihm allein waͤren, und dieſes Klein, 
fügige herrſcht auch mir gar'ju ofte in der Kirchen: 
mufif, und in der dajü dienenden geiftlichen Poeſte. 
- Dadurch wird ſie ofte zur Schande unierd Ge 
(mars, zu einer beynahe theatraliſchen Luſtbarkeit, 
und ofte, mo es noch recht wol geht, zu einer An⸗ 
Swerter Tpeil, 
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dachts übhung, mie die find, die jeder für fich vor 
nehmen fann. Wir haben aber über die Kirchen: 
mufif, und einige befondere Arten derfelben, im eige⸗ 
nen Artikeln geſprochen. (*) 

Dieſes ſind die verſchiedenen Gelegenheiten, da 
die Muſitk zu oͤffentlichem Behuf kann angewendet 


PS. 


v 
werden. Daß wir die theatralifche Muſik nicht das fette, 


bin rechnen, kommt daher, daß die Schaufpiele 
ſelbſt, wie ſchon anderswo erinnert worden, dei 
Eharafter öffentlicher Beranftalitungen verlohren has 
ben. Man beſucht fie zum Zeitvertreib, oder allen⸗ 
falls: um fich blos Für fich felbft jeder nach feinem 
befondern Gefchmaf ju ergözen, und ohne feine Em⸗ 
pfindungen aus der Maffe des vereinigten Eindruks 
zu verftärfen, ohne Eindrüfe zu ertvarten, die auf 
das Allgemeine des gefellfchaftlichen Intereſſe ab⸗ 
ziehlen. Was übrigens von diefem Zweyge ber 
Mufit Hier koͤnnte gefagt werden, finder ſich in einem 
— Artikel. (*) 

Bon dem Privatgebrauch der Muſik, kommt zus 
erft die in Betrachtung, die für gefellfchaftliche Tänze 
gemacht wird. "Das was über dieſe Tänze ſelbſt 


Sr. 


anderswo geſagt wird (*), diemet auch den Werth ") ©. 
und den Charakter ber dazu gehörigen Tonſtuͤke zu Tani- 


beftimmen: Es beſtehet eine fo natürliche Verbin⸗ 
dung zwiſchen Gefäng und Tanz, daß man beyde 
unzertrennlich vereiniget bey allen noch rohen Voͤl⸗ 
fern antrift, wo die Kunſt noch in der Kindheit liegt. 
Daher läßt fich vermurhen , daß diefed die Ältefle 
Anwendung der Mufit ſey. Sie dienet freylich 


nicht, wie Öffentliche Muſik, die großen auf bad. 
' Allgemeine, oder auf erhabene Gegenftände abziehs 


lenden Sräfte der Seele in Bewegung ja fejen. 
Aber da die mit übereinftimmender Förperlichen Bes 
megung begleitete Mufif lebhaften Eindruf macht, 
der Tanz; aber fehr ſchiklich iſt, mancherlen leiden⸗ 
ſchaftliche und fittliche Empfindungen zu ermelen, 
fo wird diefe Gattung der Mufif nicht unwichtig, 
und Fönnte befonderd auch zur Bildung der Gemäs 
ther angetwendet werden. Es iſt auch weder etwas 
geringes noch etwas fo leichtes, als ſich mancher 
einbildet, eine vollfommene Tanzmelcdie zu machen‘ 
Vollfommen aber wird fie nicht blos dadurch, daß 
Bewegung, Takt und Rhythmus dem Charakter 
des Tanzes angemeffen find, ſondern auch durch 
ſchildernde mufitalifche Gedanken oder Edje, die 
die Art und den Grad der Empfindung , die jedem 
Tanz eigen find, wol auddräfeh.- Darum gehört 
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fo viel Genie und Seſchmak hiezu, alt zw irgend eis 
wer andern Gattung. 

Hiernaͤchſt ift die Anwendung der Kunſt anf ges 
ſellſchaftliche und auf einfam abzufingende Lieder zu 
betrashten. Da folche Lieder, wie ausführlich ges 


" jeiget worden ift, (*) von fehr großer Wichtigkeit 
find, fo it es auch die dazu Diemliche Muſik. Die 


Gefänge, wodurch Orpheus wilden, oder doch fehr 
sohen Menſchen Luft zu einen wolgefitteten Leben ges 
wacht hat, waren nur Pieder, und allem Unfehen 
wach ſolche, wo mehr natürliche Annehmlichkeit, ald 
Kunft, herrſchte. Ich meinerfeitd wollte lieder ein 
ſchoͤnes Lied, als zehen der kuͤnſtlichſten Sonaten, 
uber zwanzig rauſchende Eomcerte gemacht haben. 
Dirfe Gattung wird zu fehr vernachläfiget, und es 


fehler wenig, daß Tonfezer, die durch Onvertüren,- 
Eoncerte 


„Somphonien, Sonaten und dergleichen, ſich 
einen Namen gemacht haben, wicht um Vergebung 
bitten, wenn fie fi bis zum Lied, ihrer Meinung 
nach, erniedriget haben. So fehr verkehrte Begriffe 
Sat mancher von der Anwendung feiner Kunfl. 

In die legte Stelle fezen wir bie Anwendung ber 
Muft auf Concerte, die blos zum Zeitvertreib und 
etwa zur Hebung im Spiehlen angeſtellt werben. 
Dazu gehören die Concerte, Spmphonien, bie So⸗ 
maten, die Solo, die indgemein ein lebhafted und 
wicht unaugenehmes Geräufch, oder ein artiged und 


jiemi 
Beitet wird. Es fep ferne, daß wir die Eoncerte, 
worin Spiehler fich in dem richtigen und guten Bors 
trag üben, verwerfen. Mber die Eonserte, mo fo 
wiel Liebhaber ſich zuſammen drängen, um fich da 
munter dem Geräufche der Juſtrumente der langen 
Weile, oder dem freyen Derumirren ihrer Phantaſie 
zu überlaffen; wo man die Sertigfeit der Spiehler 
ofte fehr zur Umeit bewundert — wo man Spiehler 
and disweilen auch Sänger durch Übel angebrachte 


gen ift vielleicht unwiederruflich, entfchieden. Die⸗ 
ſes wird freylich manchem Virtuoſen beleidigend vor⸗ 
kommen: Da er wuͤrklich ein großes Vergnügen 
an ſolchen Sachen finder, wird er kaum begreifen, 
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daß nicht jederman daſſelbe empfindet. Wir wollen 
ihm feine Empfindung nicht fireitig machen; aber 
die wahre Quelle deſſelben wollen wir ihm mit dem 
Worten eines Mannes von großer Urtheiläfraft ent⸗ 
defen. „Das Vergnügen, fagt er, welches der 
Birtnofe empfindet, indem er Concerte nad; dem 
bunten heutigen Geſchmak, Hörer, ift nicht jenes 
natürliche Vergnügen das durch die Melodie oder Har⸗ 
monie der Töne erweket wird, fondern ein Vergnuͤgen 
von der Art defien, das wir empfinden, indem mwir 
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fie ihre Kraft auf Werke der Dichtkunſt anwendet. 
Daß die Dufif überhaupt alle andern Künfte an 


BEESESEE 
H I 
Hr 
tr 
SHein 
Eli 
DAH 


Ki: 


* 


Fi 29 R 
lit; 
ELARE 


I 


N 
H 
} 
” 
5 


MNuf 


Schmergend, des Zorns, der Verzweiflung ſelbſt 
zu hören; ich dachte jammernde Mütter, berrogene 
Verliebte, raſende Tpranmen zu hören, und hatte 
Mühe bey der großen Erſchuͤtterung, die ich fühlte, 
anf meiner Stelle zu bleiben. — Mein ein folcher 
Eindruf ift niemals halbz man fühler ihn entweder 
gar nicht, oder man wird außer ſich geriffen; man 


bios dünne Fenfter, fondern fo gar fefte Mauren 
erſchuͤttert ? (HH) Warum follte man alfo daran zwei⸗ 
fein, daß fie auf empfindliche Nerven eine Würs 
tung made, die Feine andere Kunſt zu thun ders 
mag, oder daß fie vermritrelft der Nerven eine jer⸗ 
rũttete fiebrifche Bervegung des Geblürhes, in Ord⸗ 
mung bringen koͤnne, und, wie wir in den Schriften 
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und Ueberlegung dem zuzuhoͤren, der ihm von Sit⸗ 
ten, von Religion, von gefellfhaftlichen Einrichtuns 


fagen: aber Muſik dringer ein, weil fie die Nerven 
angreift, und fie fpricht, weil fie beſtimmte Empfins 
dungen erweken kann. Darum find jene Erzaͤhluu⸗ 
gen völlig in der Wahrheit der Natur, weun le auch 
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men fie erfunden zu haben. . Uber angenehm würde 
es aa die völlige Geſchichte von ihrem allmäpli- 
gen Wachsthum zu haben, Es ift aber nicht daran 
jm.denfen, daß diefe Gefchichte auch nur einiger: 
’ könnte gegeben werden. Denn die Nach⸗ 
richten der Griechen, die einzige Quelle, woraus man 
fhöpfen könnte, wenn fie weniger trüb wäre, find 

gar jehr unzuverlaͤßig. 

Ohne Zweifel hatte man ſchon feit langer Zeit 
fehr fchöne Gefänge gehabt, ehe ed irgend einem 
gm von fpeculativem Genie eingefallen war, die 
onleiter, woraus die Töne derfelden genommen 
worden, durch Regeln, oder Verhaͤltniſſe zu beſtim⸗ 
men, und fefte zu ſejen. Es ift vergeblich zu unters 
fuchen , wie die Griechen auf ihre verfchiedene Tons 
leitern gelommen ſind, und woher die dreyerley 
gg derfelben,, die enharmonifche, chromatis 
und diatoniſche entjtanden feyen. Die Empfin« 
dung allein bildete die, erften Gefänge in.den Keblen 
empfindfamer Menfchen, Diefe waren nach dem 
mehr, oder weniger lebhaften Charafter des Saͤn⸗ 
gerd, nach der Stärke der Empfindung, und dem 
Grab der Feinheit, oder Beugfamfeit der Werfjeuge 
—— in. einem rauheren, oder fanftern Ton, 
in groͤſſern, oder Eleinern Intervallen. Andere da 
durch geruͤhret, verſuchten auch zu fingen, und abs 
meten dem erften nach, oder fielen wegen der Ueber⸗ 
einftimmung der Charaftere, auf dieſelben Tonars 
sen, an welche ſich allmählig das Ohr derer, die 
ihnen zuhörten, gewoͤhnte, Daher Fam es, daß von 
den verfchiedenen griechiſchen Stämmen, jeder feine 
eigene Modulation hatte, und daß Tonieitern von 
verfchiedenen Gattungen eingeführt wurden. Erſt 
— wurden fie. feſtgeſezt, und durch Des 
ihrer Verhaͤltniſſe genau beftummt. Der 
‚würde fehr irren, der die fogenannten Genera und 
Modus der Griechen, für Werfe des Nachdenkens 


‚and einer merhodifchen Erfindung, hielte. Wollte / 


man. nach mehr natürliche Tonleiter und Arten zu 


‚moduliren haben, ald und izt befannt find, fo duͤrfte 


an ſich nur die Gefänge der zahlreichen aſiatiſchen 


Völker bekannt machen, die noch feine a j 


Muſit haben. Es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, 

ſie nach keiner uns bekannten —— 

gleich bissweilen Reiſende uns ſolche nach 

‚anfern diatoniſchen Geſchlecht aufgeſchrieben baben. 

- Dann fon in Spanien, in dem mittäglichen Frank⸗ 
reich, in Italien, und an den Gränjen der Wallachep, 


MNuf 


hoͤret mar, wie ich von Funfiverfländigen Männern 
von feinem Gehör verfichert worden, Gefängedie nach 
keiner unfrer Tonleitern können gefchrieben werden. 
Die Erfindung der Abmeſſung der Töne durch 
Zahlen, fchreiben die Griechen insgemein dem Pys 
tbagoras zu; die Umftände, die man davon erzähle, 
find bekannt: andere erzählen mit noch wahrfcheinlis 
bern Umftänden etwas ähnliches von dem Kuͤnſtler 
GSlaucus. Ein gewiſſer Sippafis foll vier gleichgroße 
in der Dife ungleiche eherne Teller gedrechfelt haben, 
deren harmonifchen Wolklang Glaucus juerft fol be 


merke, und in ihren Urfachen unterfucht haben, (9) (")Zrneb- 


room. 
t. U. 


Ueber die eigentliche Beſchaffenheit der griechi⸗ 
ſchen Mufif find von den Neuern erſtaunlich viel 
Unterſuchungen angeſtellt worden, aus denen allen 
eben fein helles Licht hervorgekommen iſt. Man 
findet in den griechiſchen Schriftſtellern, die beſon⸗ 
ders uͤber die Muſik geſchrieben haben, nicht nur 
an verſchiedenen Stellen undurchdringliche Finſter⸗ 
nis, ſondern auch ganz; offenbare Wiederfprüce, 
Wir wollen und alfo bey diefer Marerie nicht vers 
geblich aufhalten: wer begierig ift, fie näher zu uns 
terfuchen,, den verweilen wir auf die alten Schrifte 
ſteller über die Theorie der Muſik, die Meibom in 
einer Sammlung herausgegeben hat, auf den Clau⸗ 
dius Prolomius und auf die Abhandlungen verfchies 
dener Gelehrten, welche in der Sammlung der Schrifs 
ten der franzöfifchen Acadensie der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften verfhiedentlich zerſtreut angetroffen werben. 
Vor nicht gar langer Zeit hatte der Pater Gerbert 
damahls Bibliothecarius des Benediftiner Cloſters 
zu St. Blaͤſt, eine Reife in der Abſicht Entdekun⸗ 
gen über die Gefchichte der Muſik zu machen, uns 
. Er fchrieb im Jahr 1763 aus Wien 
an jemand hievon folgendes: Scias me-utile admo · 
dum.iter ſuſeipere pro hiftoria Mufice prafertim 
grece, » .repertis nonnullis auetoribus ineditis ac 

notarum muficarum per duodecim fa- 

cula continua ferie, genere quodam Palacographis. 

Ob wir daher etwas Zuverläßtgeres, als man bie 

igt gehabt, zu erwarten haben, fiehtdahum 
durch eine lange 


, die.meiften Nodos Muficos der Gricchen. 
* das, was die Alten von dem Charakter diefer 
Tonarten fagen, mis dem vergleicht, was noch üt 
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ohne Wahrfcheinlichfeit, daß die Sache wuͤrklich fo 
fd. Ob aber einige in Schriften aufbehaltene 
Geſaͤnge der Alten, die man glaubt entziffert zu ha⸗ 
ben, izt moch fo koͤnnen gefungen werden, tie fie 
ehemals. würflich gefungen worden, daran finde ich 
Gründe genug zu zweifeln. Daß aber einige noch 
ige in catholiſchen Kirchen übliche Gefänge ein hohes 
Alter von taufend Jahren und darüber haben, ift 
wicht unmahrfheinlih. 

Bey allen diefen Ungewißheiten bat man fein 
Recht zu zweifeln, daß die alten Griechen, die bie 
andern fchönen Künfte auf einen fo hohen Grad der 
Vollkommenheit gebracht haben, nicht auch diefe in 
ihrer vollen Stärke und Schönheit ſollten befeflen 
haben; beſonders, da fie fo große Liebhaber des 
Gefanges waren. Freylich mögen die griechifchen 
Gefänge eben fo fehr von den heurigen unterſchieden 
geweſen fenn, als Homer Epopden oder Pindars 
Oden von ben heutigen Heldengedichten und Oden 
verfchieden find. Ob aber unfre Art jener vorzujies 
ben fey, if eine andre Frage. 

Gewiß ift diefes, daß die Gefänge der Alten weit 
einfacher gewefen find, als unfere Opernarien, und 
aller Wahrfcheinlichfeit mach, haben die Alten die 
vielſtimmige Muſik, da eine Hauprftimme blos der 
Garmonie halber von andern Stimmen begleitet 
wird, nicht gefannt, noch weniger die Gefänge, die 
aus vielen würflich fingenden Stimmen beftehen, wie 
unſre vierkunmigen Ehordie find, 

+. Daß wir burc Einführung der begleitenden Har⸗ 
monie wich gewonnen haben , fcheinet Ruſſeau ohne 
guten Grund zu leugnen. Wenn nur dad Rauſchen 
der Harmonie den Gefang nicht verdunfelt, fo 
dienet fie ungemein den Eharafter und Ausdruk eis 
nes Stüfs zu verftärten. Uber unfere Coloraturen, 
Vaflagen, Cadenzen und viele Lieblingögänge un: 
ſrer fünftlihen Sänger und Spiehler, wuͤrde der 
Grieche aus der guten Zeit ficherlich verachter haben, 
wenns er fie auch gehöre Härte. 

Freylich klagen auch ſchon einige ſpaͤthere Schrifte 
* unter den Alten, über den Verfall ihrer Mu⸗ 
ff, den Ueppigkeit und bloße Wolluſt des Gehörd 
follen verurfacher. haben. - Was von der Beredſam⸗ 
feit angemerft worden, daß fie allmaͤhlig gefunfen 
fen, nachdem man nicht mehr aus würflicher Noth⸗ 
wendigteit zu überreden, fonbern, aus Nachahmung 
und in der Ubficht für einen fchönen Geift gehalten 
zu werben, mehr ſchoͤne, ald nachdruͤkliche Reden 
m ; 


faz zu rühren, dieſe oder jene beſtimmte beidenſchaft 
zu erwefen, führer ſicher. Denn im jedem bean 
bern Fall ift nur ein Weg, der mitten in das Heru 
führe. Wenn der Tonfezer ſich vornihmt ein vers 
liebte Verlangen, oder eine lebhafte Freude , ober 
fehmerzhafte Traurigkeit ausjubräfen, fo weifi em 
worauf er. zu arbeiten hat. 

Es wird alfo der Mufif, die in den ſchoͤnſten Zeis 
ten Griechenlands in: ihrer Art fo vollfommen mag 
geweſen fepn, als irgend eine anbere der ſchoͤnen 
Künfte, auch bey der Ausartung des gricchiſchen 
Geſchmaks nicht beffer gegangen ſeyn, als diefen: 
und ed ift Höchft wahrſcheinlich, daß fie allmaͤhlig 
von ihrem erflen Zwek abgeführt, uud bios zur Br 
luſtigung mäßiger Menſchen gebraucht, dadurch aben 
mit willkuͤhrlichen und unnuͤzen Zierrathen uͤberla⸗ 
den worden. Man hat deutliche Spuhren, daß ſie 
in dieſem Zuſtande geweſen fep, als man anfing fie 
zum Gebrauch des öffentlichen in den 
chriſtlichen Kirchen. einzuführen. Dadurch iſt fie 
zwahr von allen andfchweifenden Fierrashen und vom 
der tbeatralifchen Ueppigkeit wieder. gereiniget, ver⸗ 
muthlich aber auch einiger wahrer Schönheiten ber 
rauber worden. Dann in jenen Zeiten, ba ber gutt 
Geſchmak überhaupt bepnahe gänzlich erlofchen mar, 
fonnte es nicht anders ſeyn, ald daß auch die Muſil 
von der allgemeinen Barbaren angefteft merben 
mußte. Sie wird, mie die Wiffenfchaften, bios im 
ben Händen unmiflender und des Machdenfens un⸗ 
gewohnter Mönche geblieben ſeyn, mo fie nothwen⸗ 
big ihre befte Krafı verliehren mußte. 

Doc if im diefen finftern Zeiten, durch Erſin⸗ 
dung einiger blos zum aͤußerlichen und zur Bezeich« 
nung der Töne dienenden Huͤlfsmittel, der Grund 
zu einer nachherigen großen Werbefierung gelegt 
worden. In dem eilften Jahrhundert, erfand eim 
Benediktiner Mönch, Guido von Areyyo, wie man 
durchgehends davor hält, das Linienfpftem, um die 
Töne, die vorher blos durch Buchſtaben, die man 
über die Sylben fejte, angedeutet wurden, durch 
die verſchiedene Lage auf demſelben, mac ihrer Höhe 
und Tiefe zu bezeichnen. Aus diefer Höchfigkäflichen . 
Erfindung: entſtuhnd nachher, durch alimählige Zus 
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und andern Abwechslungen anf eine 
Weiſe, kann bezeichnet werden, wel⸗ 
den Vortrag eines Tonffuͤks erſtaunlich erleich- 
‚ und eben darum auch die Muſik ſelbſt in ihren 
tlichen Theilen befördert hat. Im XIV Yahıs 
‘fol die Are ein Tonftüf dur Moten zu 
Begeichnen, durch einen franzoͤſtſchen Doktor der freyen 
, Jehan de Meurs oder de Muris noch mehr vers 
volifommmmer worden ſeyn. Wenigſtens ſchreibet 
man ihm die Erfindung der verſchiedenen Formen der 
Noten, wodurch die Dauer der Toͤne, amgezeiget 
wird, zu; woram aber Rouſſtau, wie es fcheimer micht 
guten Grund, zweifelt. Es ſcheinet aber, 
daß die Erfindung der Noten, und defien was font 
zum Schreiben der Tonftüfe gehörer, erft im dem 
aachſt verfiofienen Jahrhundert ihre Vollfommenpeit 


babe. 
Bon andern allmähligen Verbeſſerungen der Kunft, 
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wäre dieſe Arbeit von dem berühmten Pater 


noch 

Bon Tanı 

weiß man fehr wenig, und doch würde man uns 
auch folche 


Muf 
ohngefehr gleich gemacht worden. Ehe dieſe Halbe 
Töne eingeführet worden, fonnte man nicht anders, 


als nach den fogenannten Kirchentoͤnen (*) mobus wy 


Tonart, oder Konartrm 
nach iyiger Art zu fprechen aus C, fo mar es noth⸗ der Kim 


firen. Spiehlte man in der jonifchen 


wendig C dur, weil das C feine weiche Tonleiter 
batte, fo wenig ald aus A, oder der Aolifchen Toms 
art, mac einer harten Tonleiter konnte geſpiehlt 
werden. Doch ıft bis izt die eigentliche Epoche der 
Einführung der heutigen vier und zwanzig Tonarten, 
fo new fie auch it, miche beſtimmt. Vermuthlich 
find nicht alle neuere halbe Töne auf einmal, fons 
dern nur allmählig in den Orgeln angebracht wor⸗ 
ben. Dadurch find die chromatiſchen und enhars 
monifchen Gänge in die Mufif eingeführt, und das 
ber ift auch die Mannigfaltigkeit der Modulationen 
vermehre worden. m gedachtem XVI Jahrhun⸗ 
dert, haben Zerlino und Salinas dag meifte zum 
Wahsıhum der Muſit bepgerragen. Es ſcheinet 
auch daß ver vielftimmmige Say, und die begleitende 
Harmonie damals in der Mufif eingeführt worden. 
In dem leztverwiechenen Jahrhundert hat die 
Mufit durch Einführung der Opern und der Coms 
certe, einen neuen Schwung befommen. Man has 
angefangen die Künfte der Harmonie weiter ju treis 
ben, und mehr melismatiſche Verziebrungen in den 
Gefang zu dringen. Dadurch ift allmählig die for 
genannte gatante, oder frepere und leichtere Schreib» 
art und weit mehr Mannigfaltigfeit der Takte und 
der Bewegungen in der Mufif aufgefommen. Es 
ift miche zu leugnen, daß nicht Dadurch die melo⸗ 
difche Sprache der Leidenfchaften ungemein viel ges 
wonnen habe. Auf der andern Seite kann mau 
aber auch nicht in Abrede ſeyn, daß von den Ver⸗ 


getrieben worden, und es kann nicht ges 
twerden, daß micht beydes zu dein ernſthaß⸗ 
Kirchengefang hoͤchſt nothwendig ſey. Bevyde 
gegenwaͤrtig von viclen gering gefchäjt, oder 
unmüze Pebanterep gehalten, wodurch bes 
die Kirchenmuſtt und alle andern Gattungen, 
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wo jeder Schritt des Geſauges ausdrilfend und bes 
dentend feyn fol, ungemein viel leiden. Freylich 
hat man auch an Feuer, Lebhaftigfeit, und am dem 
mancherley Schattirungen der Empfindung durch 
die Mannigfaltigfeit der neuern melodifchen Erfin⸗ 
dung, und felbft durch kluge Uebertretung der ſtren⸗ 
gen harmonifchen Regeln, gewonnen. Aber nur 
große Meifter wiſſen diefe Vortheile zu nuzen. 

Daß die Mufif in den neuern Zeiten, dem fehd« 
men umd fehr gefchmeidigen Genie, und der feinen 
Empfindfamfeit der Jtaliäner das meifte zu danfen 
habe, ift feinem Zweifel unterworfen. Aber auch 
and Italien ift das meifte, wodurch der wahre Ger 
ſchmak verdorben worden, vornehmlich die Heppigs 
keit der nichts fagenden und bloß das Ohr Fihelnden 

gefommen. Schwerlich 


sheile haben, unfrer Ration Das Recht twiederfahren 
laſſen, das ihe im Abſicht auf die Muſik gebührt. 
—B———— 


Ruhmes, dem Zufall zu danken, daß 
Aufenthalt in den Rarionals 


berger unternommen hat, wenn erft der zweyte Theil 


beffefben wird an daß Licht getreten fepn. Ch) Schon 
CH) Der erfle Thell iſt vor etrona Jahren unter dem Titel: 
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Mythologie 
( Diepekunft.) 


Jae Marion Hat ipre Diptpofogie, oder fabelhafte 
Seſchichte, worauf ſich ihre Religion auch zum Theil 
die Rationalfirteniehre gründet, und barim die wah⸗ 


arten fich die Griechen und Römer zu Muftern ges 
mählt haben, im die Werke der Poeſie aufgenom⸗ 
men worden. Einige neuere Dichter fcheinen zu 
glauben, daß man noch gegenwärtig einen eben fo 
uneingefchränften Gebraud davon machen koͤnne, 
als ehedem in der griechifchen und lateiniſchen Poefie; 
andre fcheinen fie faft gänzlich zu vermerfen. Die 
Frage von dem Gebrauch und Mißbrauch der My⸗ 


öder Sachen, alb Dinge betrachtet 
ſtimmten Charakter haben, koͤnnen als einzele alles 


„gorifihe, oder metaphorifche Bilder fo gut gebraucht 
wew 


d, Runfi des reinen Sades in derMoßt Ieransgrtounmm. 
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werden, als die Sachen, welche die Natur, oder die 
Künfte hervorbringen. Nur müffen dabey, mie 
bey andern Bildern, die weſentlichen Regeln, daß 
fie befannt und der Materie anftändig fepen, in Acht 
genommen werden. Für gemeine Leſer ſchilen ſich 
unbefanntere mythologiſche Bilder nicht, und ın eis 
nem geiftlichen Gedichte koͤnnen das Elyfium und 
der Tartarus miche ericheinen. Aber der Grund, 
warum fie da verworfen werden, giebt auch taufend 
andern aus der Natur oder Kunſt bergenommenen 
Bildern, die Ausfchliefung aus folchen Gedichten. 

2. Eben fo frey fann man die Mythologie zum 
Stoff moralifcher , oder blos luſtiger Erzählungen 
Brauchen. Es wird wol feinem Menſchen einfallen Has 
gedorns Philemon und Baucis, oder Bodmers Pyg ⸗ 


malion, oder Wielands Erzählung von dem Urtheil 


des Paris deswegen zu radeln, daß die handelnden 
Verfonen aus der Mythologie genommen find, 
Ueberhaupt alfo, kann das ganze mythologiſche 
Fach, als eine Vorrarhäfammer angefehen werden, 
aus der Perfonen und Sachen ald Bilder, oder als 


3. Dingegen können mpthologifche Weſen nie, 
als würfliche, die außer dem Bildlichen, was darin 
liegt, eime wahrhafte Epidten; haben, gebraucht 
werben. Doraz konnte, da er einer mahen Todes⸗ 
gefahr entgangen war, noch fagen: Wie mabe war 


: 
HE 


chen Haben. (*) Es hat etwas anſtoͤßiges, fie mit 
den im der Rätur vorhandenen Weſen im eine Elaffe 
geftellt zu fehen. In der Afopifchen Fabel fprechen 
die Thiere mit einander, wie vernünftige Wefen, 
aber wer gegeumärtig in der Epopde einen Helden 
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ſich mit feinem Pferd unterreden ließe, wilrde nicht 
zu ertragen ſeyn. Eine aͤhnliche Beſchaffenheit hat 
er u fern fie hiſtoriſch behan⸗ 

t wird. 

Seit furzem haben einige, die das große Anfer _ 
hen Klopſtoks für fih haben, angefangen, die Ras 
sionalmpthologie der nordifchen Völfer zu brauchen, 
Meines Erachtens war der Einfau nicht glüflich, 
Was für ein erfiaunlicher Unterfchied zwiſchen der 
Mythologie der Griechen , die fo voll Annehmlich⸗ 
keit, fo voll reijender. Bulder ift, und der armen 
Mprpologie der Eelien? Wer wird das Eipfium mit 


und Brantemein trinken, vertaufchen Können? Die 
angenehmen Fruͤchte des griechifchen Erdreichs fies 
hen nicht mehr gegen die berbe Frucht des nordis 
ſchen Schleevorns ab, ald die reigenden Bilder der 
griechifchen Gabel, gegen die rohen der Celtifchen. 
Aber wenn die mpthologifchen Perfonen m 
mehr in die Handlung unfers Heldengedichts, 
unferd Drama eingeführt werden können, —— 
liehren wir eine Quelle des Wunderbahren. Das 
iſt wahr, und in Diefem Stüfe find wir in dem Fall 


. Die reifere Vernunſt erfodert ein anderes 
Wunderbare, ald die noch Eindifche Phantaſie. Dies 
ſes männluhe Wunderbare haben große Dichter 
au zu finden gewußt. Iſt denm im verlohrnen 

ger Wunderbaret, als in der Ilias, oder in dee 
Depffe? „Freylich nicht. Aber philo ſophiſche Köpfe 
haben Mühe ſich am die biblifche Mpthologie zu ges 
woͤhnen.“ Das fans fenn; auch ift die Dichtkunſt 
überhaupt micht für ſolche philoforhifche Köpfe bey 
denen die Einbildungsfraft befländig von dem Bers 
fand in Feffeln gehalsen wird. „UAlſo, Erdichtung 
für Erdichtung, hätte man ja beym Alten bleiben 
fönnen. * Das hätte man gekonnt , wenn nicht 
jene Erbichtungen allen ijt durchgehends erfannten 
Wahr heiten fo gerad entgegen ühnden, und wenn 
nicht die Regel ded Horaz in der Natur gegründet 
wäre: Fifta {int proxima veris. 


— 
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Nachahmung. 
CcEchone Kuͤnſte.) 
ar nicht mach eigenen Vorſtellungen handelt, 
fondern etwas darum thut, weil andere vor 
ihm daſſelbe gethan haben, und wer in feinen Hands 
lungen nicht feinen eigenen Begriffen folget, ſon⸗ 
dern daß, was andere gerhan haben, zur Vorfchrift 
nihmt, der ift ein Nachahmer: Driginal ift der, 
deffen Handlungen aus feinen-eigenen Vorſtellungen 


entftehen, und der in der Ausführung feinen eiges - 


nen -Begriffen folget. 

Es giebt Menfchen, die im ihrem Denfen umd 
Handeln fo wenig eigenes haben, denen es an Kraft 
oder Muth zu erfinden, fo fehr fehler, daß fie im⸗ 
mer nur das thun, was fie von andern fehen. Diefe 
find das imitarorum feryum pecus des Doraz ; blinde, 
Eindifhe Nachahmer andrer Menfchen. Yhre Hand⸗ 
langen find mehr -Nachäffungen, ohme eigene Ab⸗ 
fihten, ald Nahahmungen. Go äffen Kinder in 
Ihren Spiehlen zum Zeitvertreib ernfihafte Handlun⸗ 
gen der Männer nach, deren Natur und Zwek fie 
wicht einfehen. Andere, auch wol felbfidenfende 
und aus Ueberlegung handelnde Menfchen, ahmen 
das fchon vorhandene nach; meil fie erfennen, oder 
empfinden, daß fie dadurch ficherer zum Zweke ges 
langen, ald wenn fie ſelbſt erfänden. Sie entdeken 
in fremden Erfindungen gerade dad, was fie nd: 
thig haben, und bedienen fich deſſelben zu ihren eis 

genen Abfihten. Diefed aber geſchiehet, nach Bes 
ſchaffenheit des befondern Genies der Nachahmer, 
mir mehr oder weniger Freyheit und eigener Mit⸗ 
wirkung. 

Wer allezeit denkt und überlegt, ahmet frey 
mac. Er ficher im ven Werken, die er fich zueignet, 
gewiſſe Sachen, die zu feinem Zweke nicht dienen; 
diefe nihmt er in fein Werf nicht auf, fondern 
wählt an deren: Stelle: andere nach feiner Abſicht. 
Dadurch wird fein Werk, das in der Hauptfach eine 
Nachahmung if, im befondern Theilen ein Original⸗ 
werk. Er kann der freye verfländige Nachahmer ger 
nennet werden. Andre haben zwar aus Einficht und 
Ueberlegung fremde Werfe oder Handlungen, als 
die ſchillichſlen zu ihrer Abſicht gewählt; aber eut⸗ 

Sweyser Theil, 


weder aus Trägheit, oder aus Mangel einer ſchaͤr⸗ 
feren Beurtheilungsfraft, beurtheilen fie nicht jedes 
Einzele darin, fondern nehmen alles ald gut und 
ſchiklich an; machen ihr eigenes Werf mehr ju einer 
Eopep, ald zu einer Nachahmung; und in dem fie 
jedes Einzele des fremden Werks auch im das ihrige 
bringen, fo gefchiehet ed, daß fie "auch dad, was 
ihrem Zwek fremd, oder gar zuwieder iff, mit aufs 
nehmen. Diefe find Enechrifche, aͤngſtliche Nachah⸗ 
mer. Go ahınen die meiflen Menfchen in ihrer 
Lebensart, in ihren häuslichen Einrichtungen andere 
nach, ohne zu überlegen, was fie, mach ihrer be 
fondern Lage und nach ihren Umftänden anders mas 
chen ſollten. 

Es giebt alfo dreyerley Arten der Nachahmung. 
Die Nahäffung, die ein bloßes Kinderfpiel if, und 
ans unbeflunmter, feinen Zwef fennender Luft ſich 
zu befchäftigen entſtehet, wodurch man verleitet 
wird, zum Spiehl das zu thun, was andre im an⸗ 
drer Abſicht gethan haben. So machen viel feichte 
Köpfe aus den fhönen Künften ein Kinderfpiel, und 
äffen bie Werke derfelden wach, wie etwa Kinder 
Soldaten fpiehlen. Anakreon ein im Ueberfluß 
ſinnlicher Ergä;lichfeiten lebender feiner und miziger 
Wolluͤſtling, ſcherzte aus der Fülle des Vergnuͤgens 
mit Wein und Liche;, ein ſchwacher Yüngling, der 
weber einen Funken von dem Geift des Thejers bes 
figet, noch irgend etwas von feinem WWolleben ge 
nießt, aͤffet feine Pieder nach, und wird zum Geſpoͤtte. 


Die andere Art der Nachahmung ift die knechti⸗ 
ſche und ängfliiche z fie wählt zwar aus lleberlegung 
das Driginal, das fie fich zum Mufter nihmt; aber 
indem fie ohne Ueberlegung auch das Zufällige das 
rin nachahmet, mas fib zu dem befondern Zwek 
ber Nachahmung nicht ſchiket, bringen ſie ein Werk 
hervor, in welchem viel unſchikliches, oder gar un⸗ 
gereimtes if, Go waͤhlet ein neuer Baumeiſter 
aus guter Ueberlegung die doriſche Ordnung zu ei⸗ 
nem Gebaͤude; aber indem er jedes Eimiele, dag er 
darin finder, ın fein Werk aufnihmt, und Hirnfchde 
bei von Dpferthieren, oder Opfergefühe in feine 
Metopen fezet, machet er oft etwas wufinniges. 
Alfo kaun diefe Att der Nachahmung er im Grunde 
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fonft gutes und fchifliched Werk verderben und laͤ⸗ 
cherlich machen. 

Die dritte Art der Nachahmung tft die frege und 
verftändige, die fehon vorhandene Werke zu einem 
in einzelen Uinftänden näher oder anders beftimmten 
Zwek einrichtet. Ein ſolches Werk ift zwar nicht 
in feincr Anlage aber in der Ausführung, und in 
vielen Theilen ein wahres Original Werf, und leis 
ſtet in allen Stüfen der Abſicht Genuͤge. Go has 
ben Plautus und Terenz griechifche Comoͤdien nach: 
geahmet. 

Nach dieſen allgemeinen Unmerkungen über die 
Natur der Rahahmungen , muͤſſen wir fie befons 
derd in der Anwendung auf die fchönen Künfte bes 
traten. Mach dem Urtheil einiger Kunftrichrer 
ift in dieſen 
and Nachahmung entftanden, und ihr Wefen beſteht 
in Nachahmung der Natur, ihre Werfe aber ges 
fallen blos deswegen, weil die Nachahmung gläfs 
lich gerathen ıft, und weil wir ein Wolgefallen an 
der Uehntichkeit haben, die wir zwifchen dem Dris 
ginal und der Nachahmung entdefen. In diefem 
Urtheil iſt etwas wahres, aber noch mehr falſches. 

Die zeichnenden Künfte feheinen die einzigen zu 
feon, die aus Nachahmung der Natur entitanden 
And, ber Bercedſamkeit, Dichtkunſt, Mufif und 
Tanz find offenbar aus der Fülle lebhafter Eimpfins 
dungen entftanden, und der Begierde fie zu äußern, 
Ach ſelbſt und andere darım zu unterhalten. Die 
erften Dichter, Sänger und Tänzer haben unftreitig 
wuͤrkliche, in ihnen vorhandene, nicht nachgeahmte 
Empfindungen andgedrüft. Und wir haben die uns 
ſterblichen Werke des Demofihened, oder Cicerod 
feiner Nachahmung der Natur, fondern der hefti- 
gen Begierde Frepheit und Recht zu vertheibigen, 
zu danken. Freylich geſchiehet ed ofte, daß ber 
Künftler, der den Ausdruk feiner Empfindung, oder 
die Erwekung einer Leidenſchaft in andern zum Zwek 

bat, ihn dadurch zu erreichen fucht, daß er Scenen 
der Narr fihildere : aber darin dad Wefen der 
ſchoͤnen Künfte zu ſezen, heißt ein einzeles Mittel, 
mit der allgemeinen Abſicht verwechſeln. 

Daß tie Werke der Kunſt wegen der gluͤflichen 
Nachahmung gefallen, iſt eben fo. wenig allgeme.n 
wahr. Dfte zwar entitehet das Vergnügen, das 
wir an folchen Werfen haben, aus ber Vollkom⸗ 
menheit der Nachahmung; aber wenn dad Stoͤh⸗ 
nen eined Philoftets, oder bad jammern einer Uns 


ünſten alles Nachahmung; fie find 


Rad 


dromache und Thränen auspreßt, fo denken wir 
an das Elend,,das fie fühlen, und nicht an die 


Kunſt der Rahahmung. Diefe kann gefallen, aber 


fie macht und nicht weinen. Das Erfiaunen dad 
und ergreift, wenn wir den Achilles gegen die Ele⸗ 
mente ſelbſt fireiten fehen, mie follte dieſes ans Der 
mundrung der Nachahmung entſtehen. Die Sache 
ſelbſt ſezt uns in Erflaunen, die Volllemmenheit 
der Nachahmung aber, erwekt blos Wolgefallen. 
Nicht Raphael, ſondern Gerhard Dow, oder Tei⸗ 


nierd, oder ein andrer Hollaͤnder, waͤre der erſte 


Mahler der neuern Zeiten, wenn das Weſen der 
Kunft in der Nachahmung beflünde und das bloße 
Vergnügen, dad fie und macht, aus Aehnlichkeit des 
Nachgeahmten herruͤhrte. 

Und doch empfehlen alle Kunſtrichter vom Arie 
teled an bis auf diefen Tag, dem Künftler die Rache 
ahmung der Natur. Gie haben auch recht, aber 


man muß fie nur recht verfichen. Ver dem Künfle 


ler diefes zur Grundregel vorfchreiben wollte „er fol 
jeden Gegenftand, der ihm in der Natur gefällt, 
nachabnıen, damit er dur Wehnlichfeit feines 
Werks mit dem nachgeahinten Gegenſtand gefalle* 
oder, „er fol deswegen fehildern, weil ähnliche 
Schilderungen gefallen, ohne feine Arbeic auf einen 
hoͤhern Zwef zu richten “ der wuͤrde bie beften Werke 
des Genies zu bioßen Spiehlerepen machen,, Die er⸗ 
fien Künftler würden, in dem fie jenem Grundfaze 
folgten, mit der Natur ſpiehlen, wie Kinder ſpieh⸗ 
ken, indem fie ernfibafte Handlungen zum Zeitver⸗ 
treib nachäffen. Der Grundſaz der Nachahmung 
der Natur in fo fern er ein allgemeiner Grundſaz 
für die fchöne Kunſt it, muß alfo verfianden wer⸗ 
det. „Da ber Künſtler ein Diener der Natur 
ift (*), und mit ihr einerley Abſicht hat, fo brau⸗ 
che er auch Ähnliche Mittel zum Zwek zu gelangen. 
Da diefe erfie und vollkommenſte Künftierin zu Er 
reichung ihrer Abſichten fo volllommen richtig ver⸗ 
fährt, daß ed unmöglich iſt, etwas beſſeres day 
auszudenken, fo ahme er ihr darin nach.“ - 7 

Zu biefer Nachahmung der Natur gelanget man 
nicht durch unuͤberlegtes Abſchildern einzeler Werke; 
fie iſt die Frucht einer genauen Beobachtung ber 
ſittlichen Abfichten, die man in der Natur entdefet, 
und ber Mittel, wodurch fie erreicht werden. Das 
burch erfährt der Künftler durch was für Mittel 
die Ratur Vergnügen und Mifvergnügen in und 
erwelet, und wie wunderbar fie bald die eine, bald 
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die 
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De andere diefer Empfindungen ind Spiehl fezet, 
um auch den ſittlichen Menſchen ausjubilden, und 
ihn dahin zu bringen, mo ſie ihn haben will. Aus 
genaner aber mit feharfem Nachdenfen verbundener 
Beobachtung der Natur ferner der Kuͤnſtler alle Mits 
tel kennen, auf die Gemürher der Menfchen zu würs 
fen; da entdeket er die wahre Befchaffenheit des 
Schönen und des Guten, in ihren fo mannigfalti⸗ 
geu Geftaften ; da ferner ec den wahren Gebrauch von 
allen ın den Äußerlichen Gegenftänden liegenden Kraͤf⸗ 
ten zu machen. Kurz, die Natur ift die wahre Schule 
in der er die Marimen feiner Kunft lernen kann, 
und wo er duch Nachahmung ihres allgemeinen 
Verfahrens, die Regeln des feinigen zu entdeken hat. 
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komme. Dieſes hieße die Natur knechtiſch und 
umnüberlege nachahmen. Der Künftter dat nie alle 


Abfichten der Narr, fondern nur eine Davon, und 
was außer diefer einen liegt, geht ihn nichts am. 
Wenn man zu diefen Anmerkungen noch das hinzu 
thut, was im dem Urtifel über das Ideal erinnert 
worden, fo wird man fich eine richtige Borftellung 
von der freyen Nachahmung der Natur machen koͤn⸗ 
nen, die dem Künftler in feinen Schilderungen ein⸗ 
pfohlen wird. 

Alles, was hier über Über die Nachahmung der 
Natur geſagt worden, kann auch auf die Nachah⸗ 
mung fremder Werfe der Kunſt angewendet werden. 
Bir wollen deswegen die Dauptfachen nur kur; ber 


Aber außer diefer allgemeinen Nachahmung der rühren. 


Natur hat der Künftler, nicht immer, aber in mans 
cherley Fällen, fie in ihren beſondern Werfen nach 
zuahmen. Denn gar ofte hat er wuͤrklich vors 
handene Gegenftände zu fehildern, weil fie zu feinen 
Zweke nöthig find. Hier aber muß er fich nicht als 
ein ängftlicher Eopifte, noch als ein Nachäffer, fon: 
bern als eim freyer und felbitimitwürfender Nachfol⸗ 
ger betragen. Er muß nicht jeden in dem Original 
vorhandenen Umftand, wicht jede Kleinigkeit mache 
machen, die zu feinem befondern Zwek nicht diener. 
Insgemein vereiniget die Natur in ihren Werken 
mehrere Abſichten, und wir treffen in der ganzen 
Schöpfung etwas am, dad nur zu einem 
einzigen Zwele diene. Der Kuͤnſtler aber hat einen 
natürlichen Gegenftand nur zu einem Zweke gewählt, 
and fehlet, wenn er aus demfelben auch das, was 
nicht dienet, nachahmet. Finder er z. B. nd: 
thig, eine rührende Scene vorzuftellen,, und trift 
er a in der Natur am, fo lafle er alles daraus weg, 
nn warn er es gleich in der 
Natur finde. Hat er — einen von heftigem 

Schmerz ergriffenen Menſchen abzubilden, fo wähle 

er ihn in der Natur; aber das Wiedrige, oder gar 

Ekelhafte, daß ſich * in den Gefichtszägen und 
aa ftarfleidender Perfonen finder, braucht 
nicht nachzuahmen; es iſt feinem Zwek nicht ges 
So hat der große Meifter, der den Laocoon 
verfertiget hat, das Wiedrige diefer graufamen 
Scene weißtich aus der Nachahmung weggelaſſen. 

Es iſt alſo kein guter Nach dem Voltaire giebt, in 
einem rährenden Drama auch laͤcherliche Scenen 
nicht zu verwerfen, aus dem Grunde, weil derglei⸗ 
den Vermifhung bisweilen in der Natur vors 
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Die allgemeine Nahahmung großer Meifter bes 
fteht darin, daß man fich ihre Marimen, ihre Grund» 
fäze, ihre Urt zu verfahren, zueigne, in fo fern mas 
einerley Abfichten mit ihmen hat. Bey ihnen kann 
man die Kunſt findiren, fo mie fie diefelbe in bee 
Natur ſtudirt haben. ber was bey ihnen bios 
perfönlich ift, was bloß auf ihre Zeit und auf den 
Drt paßt, da fie ſich befunden, diener zu anders 
Zeiten und an andern Orten nicht. Wer ein Hel⸗ 
dengedicht fchreiben will, kann den Homer und Oßiau 
zum Muſter nehmen, aber nur in dem, was jur 
allgemeinen Abſicht eines ſolchen Werks dieuet; die _ 
Form und unzählig viel befonderes ift nur zufällig, 
umd geht ihm michtd an. Der freye, edle Nachah⸗ 
mer erwwärmer fein eigenes Genie an einem fremden 
fo lange, bis es felbft angeflamme, durch eigene 
Wärme fortbrennt, da der aͤugſtliche Nachahmer, 
ohne eigene Kraft fich ins Feuer zu fegen, oder das 
rin zu unterhalten, mur fo lauge warm bleibet, als 
das fremde Feuer auf ihn wuͤrket. Darum koͤnnen 
Künftler von Genie, wenn fie auch wollten, nicht 
fange bey der Fnechtifchen Nachahmung bleiben ; fe 
werden durch ihre eigenen Kräfte im der ihnen eiges 
nen Bahn fortgeriffen; aber ohne Genie fann man 
nicht anders, als knechtiſch nachahmen; weil ber 
Mangel eigener Kraft alles Fortgchen unmöglich 
macht, fo bald man fein Driginal aus dem Ger 
ſichte verliehret. 

Dadurch wird ſehr begreiſſich, daß die freye 
Nach ahmung fürtrefliche, die knechtiſche nur ſchlechte 
Werke hervorbringet. Die ſchlechteſten aber find 
nothwendig die, welche aus kindiſcher Nachaͤffung 
entſtehen, da Menſchen ohne alles eigene Gefühl 
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fremde Werke zum Spiehl nachahmen, deren Ab⸗ 
ſicht ſie einzuſehen, und deren Geiſt und Kraft ſie 
zu fuͤhlen nicht im Stande ſind. So wurden in 
den Schulen der ſpaͤthern griechiſchen Rhetoren, 
Reden uͤber Staatsangelegenheiten gehalten, als 
fein Staat mehr vorhanden war. Sn unſern Zeis 
ten find alle Kimfle mit ſolchen Nachäffungen übers 
haͤuft. Man macht Gemählde von griechiſchen 
Helden und griechifchen Religionsgebräuchen, die 
gerade fo viel Realität haben, als die Feftungen, 
die Kinder im Sand aufführen, um fie zum Spiehl 
zu vertheidigen und anzugreifen. Wir haben eine 
Menge borasifcher, pindarifher, anafreontifcher 
Den und Dithyramben, die eben fo entftanden find, 
wie jene findifche Feftungen. Solche Werfe find 
bloße Larven, Die etwas von der Form der Drigis 
nalmerfe haben, ohne Spuhr des Geiſtes der diefe 
Belebt. 

Es ift nicht unangenehm auch ganz befondere 


and etwas umfiändlichere Nachahmungen fremder 


Werke zu fehen, wenn fie von Männern die eigenes 
Genie haben, ausgeführt werden. Die Hauptfas 
chen find alsdenn in dem Original und in der Nach⸗ 
ahmung diefelbigen; aber das eigene Gepräg des 
Genies zeiget fich alsdenn in den befondern Umſtaͤn⸗ 
den, in den hleinern Verziehrungen und in mans 
qcherley Originalwendungen, die dem Nachahmer eis 
gen find, und die ven Gegenftand, den wir im Ori⸗ 
ginal auf eine geroiffe Weife gefehen haben, uns 
anf eine andere, nicht weniger intreſſante Weife fe 
den laffen. So find die Nachahmungen einiger 
Comödien des Terenz, die Mohere nad) feiner Art 
behandelt Hat. Die Charaktere find im Grund dies 
ſelben, die wir bey dem Römer antreffen, aber fie 
find durch das Befondere und Driginale der fran= 
zoͤſiſchen Sitten und Lebensart gleichfam anders 
fhartirt. Dadurch erfennen wir, mie Menfchen 
von einerley Genie und Eharafter nah Verſchie⸗ 
denheit der Zeiten und Derter ſich in verfchiedenen 
Geſtalten zeigen. So find auch viele Fabeln, Erz 
zählungen und Pieder, die unfer Hagedorn nach 
franzöfifhen Originalen, auf die ihm eigene Art 
behandelt, und denen er dad Gepräg feines eigenen 
Genies eingedrüft hat. Wie man. mit Vergnügen 
die vielerlen Veränderungen bemerft, die das vers 
fehiedene Elima und der veränderte Boden den vers 
fchiedenen Weinen giebt, die im Grunde aus der: 
felbigen Pflanze entfprungen find, fo ift ed auch 
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angenehm die veränderten Würfungen des Genies 
an Werfen der Kunft von einerley Stoff zu ſehen. 

Bey den Alten war es nicht felten, daß auch gute 
Künftier die Werke der größten Meifter nachahmee. 
ten. Man fieht noch ijt anf gefchnirtenen Steinen 
Nahahmungen größerer Werke der Bildhanerey, 
die fehr hochzufchägen find. Daß die neuern Dich 
ter die alten fo wol in Formen ganzer Gedichte, als 
in einzelen Theilen nachahmen , ift alfo auch nicht 
zu tadeln: nur muß man ebem nicht dad zur unver» 
aͤnderlichen Negel machen wollen, was die alten gut 
gefunden haben. Wir Fönnen gute dramatifche 
Srüde, gute Oden, gute Elegien haben, die in der 
Form fi fehr weit vom den alten Muftern entfer⸗ 
nen. Nur dad, was unmittelbar aus dem Weſen 
einer Gattung folger, muß unveränderlich beybes 
halten werden. (*) 


Nahahmungen. 
Muflt, ) 

Metodifche aufeinander folgende Size, die mehr 
oder weniger Aehnlichkeit unter einander haben. 
Insgemein werden fie nach dem lateiniſchen Aus⸗ 
druf Fmitarionen genennt. Man bringer fie fo 
wol ım einer, ald in mehreren Stimmen, bald 
mit firengerer, bald mit weniger genauer Aehnlich⸗ 
feit an, und nennet fie dediwegen jirenge, oder freye 
Nahahmungen. Jene fommen meiftens in Fugen 
und fugirten Sachen, diefe in allen figuriren Toms 
füfen vor. 

Wenn einmal ein melodifcher Say gefunden more 
den, der den Eharafter der Empfindung, die man 
ausdrücken will, har; fo muß auch jeder ihm mehr 
oder weniger Ähnliche Sag, etwas von diefem Cha⸗ 
rafter an fich haben. Und da die fingende Sprach 
in Anfehung der Mittel ſich beſtimmt auszudruͤken, 
unendhch eingefchränfter iſt, als die revende; fo 
mußte fie, um einen binlängfichen Vorrath melo⸗ 
difcher Gedanfen von gutem Ausdruf zu befommen, 
fi des Mitteld der Nachahmung bedienen, um in 
einer Melodie die Einheit des Charakters zu erhal 
ten. Tonfezer von fruchtbarem Genie wiflen zwar 
in einer Melodie mehrerley ganz verfchiedene, aber 
im Eharafter ähnliche Gedanken anzubringen: dens 
noch koͤnnen fie die Nachahmungen nicht mol ent⸗ 
behren, und würden es auch nicht thun, weil ed 
angenehm ift, denfelden Gedanken in mebrern Wens 
dungen und in verfehiedenen Schattirungen zu hoͤ⸗ 
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ren. Darum muf jeder Tonfezer fih der Nachah⸗ 
mungen auf eine gefchifte .Weife zu bedienen wiſſen. 
Am norhwendigften aber find fie in ſolchen Stüfen, 
wo ‚mehrere Hauptſtimmen find, mie in Duerten, 
Zerjerten, in Trio und dergleichen Stuͤlen. Denn 
ohne fie würde im diefen vielſtimmigen Tonftüfen 
entweder bios eine Haupiſtimme ſeyn, welcher. die 
andern Mur zur Begleitung dieneten, oder ed würde 
in» den verfchiedenen Hauptſtimmen Leine Einheit 
des Eharafterd angetroffen werden. Es ift alfo 
hoͤchſt noͤthig, daß der Tonfezer in den Nachahmun⸗ 
gen wol geübt fey. > 


Mehrere Ähnliche Säge, zu finden, iſt num zwar 
an fich fehr leichte; aber wenn man dabey die ers 
foderliche Verfchiedenheit der Harmonie beobachten 
und zugleich harmoniſch rein fegen will, fo ſtoͤßt 
man gar oft auf nicht geringe Schwierigfeiten. Es 
braucht gar feine große Kenntniß zu ſehen, daß dies 
fer kurze ©aj: 


Fre 


auf folgende Weife Fönne nachgeahmt werden: 


— — 


Aber beyde nach einander ſezen, und einen Baß von 
guter Harmonie dabey anbringen, kann nur der 
Harmonifte, 


Man kann jungen Tonfezern beſonders in unfern 
Zeiten, da man fich die Kunft fo fehr leicht vorflelit, 
nie genug wiederholen, daß fie fich mit anhaltendem 
Fleiß im reinen Contrapunkt üben ; weil diefes das 
einzige Mirtel ift in Nachahmungen glüflich zu ſeyn. 
Zuerft alfo muß man fich im einſachen Contrapunfe 
fejifezen, und zu einer gegebenen Stimme zu eis 
nem Cantus firmus mehrere, mach den Regeln des 
reinen Sazes, bald in gerader, bald in verfehrter 
Fortſchreitung, bald in eben fo viel, bald in meh⸗ 
tern Noten verfirtigen. Nur dadurch wird man jur 
guten Behandlung ver Nachahmungen vorbereitet. 
M man hierin hinlänglich ‚geüber, fo muß man 
mir eben dem anhaltenden Fleiße.die Uebungen im 
» boppelsen.Contrapunft vornehmen, Durch den man 
unmittelbar die genaueſten Imitationen erhält. 
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Ohne lange Vorbereitung durch Ausübung beyder 
Urten des Contrapunkts ift es nicht möglıch wahre 
Nahahmungen gut anzubringen. Denn daß fi 


einige feichte Tonfeger einbilden, fie haben Nach⸗ 
ahmungen gemacht, menn fie einen nichtsbedeu⸗ 
tenden Saz vermittelt fahler und jerriger Ders 
fejungen (Transpofitionen) bed Baſſes in den 
Stimmen abwechfelud wiederholen, wie in diefem 
Beyſpiel 





zeuget von ihrer Unwiſſenheit. Dergleichen ders 
meinten Nachahmungen dienen zu nichts, als ein 
Srüf deſto geſchwinder abgeſchmakt zu machen. 
Nicht viel beſſer find die Wiederholungen eines Ges 
danfens im Einklang oder in der Dctave, ohne Ders 
Änderung der zum Grunde liegenden Harmonie, 
wie etwa folgendes: 








Wahre Nachahmungen laffen uns einerlen Stellen 
mit andern Harımonien, und mit veränderten Mes 
lodien andrer Stimmen hören, und dadurch bes 
fommen fie ihre Annehmlichkeit. Man kann mit 
der Nachahmung in verfchiedenen Intervallen, in 
der Secunde, Terz, Quart u: f. w, eintreten, und 
muß mit diefen Eintritten gehörig abzuwechſeln wife 
fen. Dazu aber ift, wie ſchon gefagt worden , die 
Wiffenfchaft des doppelten Contrapunkts unumgänge 
lic nothwendig; weil eben dadurch diefe verſchie⸗ 

SFiffff3 denen 


Der Saz, der hier mit (a) bezeichnet if, wird 
bey (b) im Eontrapunft der Octave genau nachge⸗ 
abmer ; bey (e) in dem Eontrapumft der Terz, und 


ben (d) im Eontrapunft der Decime. Dadurch 
erhält man den Vortheil, daß derfelde Sa; in der 
Nachahmung fremd Elinget, und daß die verſchie⸗ 
dene Modulation dem Tonftüf bey der Einheit der 
Gedanken die gehörige Mannigfaltigfeit verfchaffer. 
Wir fönnen jungen Tonfezern, feinen beffern Kath 
hierüber geben, ald das wir fie auf das fleifige 


Studiren der Graunifchen Duette verweifen, wo fie. 


bie vollfommenften Muſter ver firengen Nachahmung 
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bey dem fchönften Gefang, und der ungezwungen⸗ 
ſten Modulation antreffen. 

In den Fugen iſt es eine Hauptregel, daß jeder 
Zwiſchengedanken ſich auf die Hauptſaͤze, den der 
Führer, oder der Gefährte hat, beziehen follen. Dies 
fe8 wird dadurch erhalten, daß man die Töne dies 


fer Zwifchenfize aus der Harmonie oder Dem Gefang 


der Hauptſaͤze nihmt, moburd die freye Nachabe 
mung entſteht. Man fehe das im Artikel Zuge fies 
hende Benfpiel, wo am Ende des vierten Takts ein 
ſolcher Zwifchenfaz angeht, der eine freye Nachah⸗ 
mung des Führers iſt. 


(Schöne Künfe.) 
Man ſchreibet den Mitteln, wodurd wir in ans 


dern DVorfiellungen oder Empfindungen erweken, 


Nachdruf ju, wenn fie eine vorzügliche Kraft haben 
den Geift oder das Herz lebhaft anzugreifen. Wenn 
Edfar dem Brutus, den er unter feinen Mördern 
gewahr wird, zuruft: xy ou rexvor, auch du 
mein Sobn! fo liegt ein großer Nachdruf in diefer 


Art der Anrede. Der Name Sohn, den er feinem 


Mörder giebt, und der in griechifchen noch zärtlis 
cher Flinger, und felbft das fonft unbeveutende xy, 
geben diefer Anrede ungemeine Kraft zur Ruͤhrung. 
Der Nachdruk liegt hier in vielbedentenden Mebens 
begriffen, die durch diefe Art des Ausdruks erwekt 
werden. Bisweilen entftehet er blos aus dem Ton, 
welchen die Worte in dem mündlichen Vortrage bes 
kommen. In der Mufif it der Ton richtig angeges 
ben, der genau die Höhe hat, die er haben foll, nach⸗ 
drüffich aber wird er, wenn er mit mehr Stärfe, oder 
Zärtlichfeie, oder mit einer andern, dem, Ausdruf 
fehr angemefienen, Modification, bebend, ober geſtoß 
fen, oder gefchleift, mit ſich hebender oder mir ſin⸗ 
fender Stimme, angegeben wird. In der Mahles 
rey ift ein Gegenftand richtig andgedrüft, wenn 
Zeichnung und Farbe fo find, daß er mit Peichtige 
keit erkanut wird: nachdräflich aber wird er, wenn 
wir durch Zeichnung oder Farbe ein befonderes Les 
ben, eine befondere Kraft der Deutung am ihm ger 
wahr werben. 

Die Werke der Kunft muͤſſen Überhaupt bad am 
fi haben, daß fie mir Nachdruk auf die Vorſtel⸗ 
lungskraft oder anf die Empfindung wirfen, und fie 
befommıen diefe Kraft Äberhaupt durch die verſchie⸗ 
denen Arten des Aeſthetiſchen, das darin —— x 


- 


ren 
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Uber von diefem allgemeinen Nachdruf ift hier nicht 
die Rede, fondern nur von dem, der einzele Stel⸗ 
fen vor andern auszeuchner. Jeder Theil muß außer 
der Zichtigkeit des Ausdruks, auch das Gepräge 
des guten Geſchmaks haben; aber Nachdruk muß 
nur auf die weſentlichſten Theile gelegt werden. Wer 
jedes Einzele nachdrüffich machen will, wird im 
Banjen gezwungen und ohne Nachruf. So fuch- 
gen die ſpaͤthen griechifehen Rhetoren, auch einige 
roͤmiſche Schriftfieller, die nach der goldenen Zeir 
des Geſchmaks famen, jedem einzeien Gedanfen 
eine fchöne Wendung, oder eine andere aͤſthetiſche 
Kraft zu geben, um überall nachdrüflich zu ſeyn, 
und eben dadurch wurden fie unnatuͤrlich, und fans 
‚fen durch die Mittel, wodurch fie fich auf die Höhe 
ihrer Vorgänger ſchwingen wollten , tief unter dies 
felben herab» Auch im unfrer deurfchen Pirteratur 
zeigen fich fehon hier und da Spuhren diefes finfen: 
den Geſchmaks: wir haben auch ſchon Schriftflel- 
ker, die in jever einzelen Redensart wizig, oder 
nachdruͤklich, oder hoͤchſt empfindſam zu feyn fuchen, 
und wicht bedenfen, daß der Nachoruf im Einze- 
den, eine Würze ſey, die mir fparfamer Hand ein⸗ 
juſtreuen iftz weil’ aus bloßem Gewürze feine ges 
funde Speife kann gemacht werden. 

Es gehoͤret eine: reife Beurtheilung dazu, daß 
das Nachdrüfliche wicht gemißbraucht , fondern nur 
auf die Stelien eined Werks gelegt werde, die ihrer 
Natur nah von vorzäghcher Würfung- feyn follen. 

NDieräber laſſen ſich feine Regeln geben; der Künft: 
der muß fich entweder bewußt ſeyn, oder durch ein 
“vorzigfich richtiges Gefühl in dem Feuer der Begei⸗ 
fierung ſelbſt, empfinden, wo eine vorzügliche Kraft 
‚ möchig fey. Die Mittel den Nachdruf zu erreichen 

‚find fehr vielfältig, und liegen bald in den Gegens 
‚fand felbft ; bald im dem Ausdruk deffelben. Jede 
Art der Äfiperifchen Kraft kann den Nachdruf bewuͤr⸗ 
fen. Der Künftier dem ed nicht am richtiger Urs 
abeildfraft fehler, wird in jedem befondern Fall eine 
‚gute Wahl derfelben treffen. Der Dichter wird aus 
‚Betrachtung der Perſonen und der Umftände für die 
—— bald in der roheren, bald in der feineren 

izt in einem völlig natürlichen, denn 

“ einem verfeinerten Ausdrukz einmal in einem 

wilden, ein andermal in einem gemäßigten Rhyth⸗ 

mus; bald im kuͤhnern, bald in beſcheidenen Figus 

—2 ne ee 
* wiſſen. 
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Ein neulicher Kunftrichter (*) fcheinet zu bedau⸗ DE Dei 
ren, daß unfre Dichter nicht mehr fo durchaus nach, Berfaffer Brick 
drüflich And, wie die alten Celtifchen YBarden ges über ben 
weſen. Er fcheinet zu wünfchen, daß man ijt no Dan in 
fo dichtete, wie die nordifchen Barden vor De 
taufend Jahren gedichter haben. Uber er hat miche unter Den 
bedacht, daß bey einem Volke, wo die Vernunft yeueiher 
ſchon merklich entwitelt und die Einpfindung verfeis Art und 
nert worden, nicht aues bios rohed Gefühl fepn Yamkum 
koͤnne, und daß der Dichter in dem Geift —— 
fingen müffe. Jedermann wird geſtehen, daß es koums in 
für einen Irokeſe eine hoͤchſt reizende Sache ſey, aus 
dem Hirnſchaͤdel ſeines Feindes ſtarkes Getraͤnk zu 
trinken und dabey wilde Siegeslieder anzuſtimmen, 
wo Ton, Rhythmus und Worte von der heftigſten 
Leidenſchaft angegeben werden. Aber wir find nicht 
Seofefen, unfee Krieger ſollen nicht indie Wuth 
geſezt werden, das Blur der erfchlagenen Feinde zu 
trinken, oder ihr Fleiſch zu braten. Die Schlüffe 
ded Verfaſſers führen noch weiter, als er felbft 
denkt, denn fie beweifen, dafi die Dichter nicht fine 
gen, fondern bruͤllen und heulen müßten, wie der 
noch ganz wilde Menſch in der Leidenſchaft wird: ges 
than haben. Denn ohne Zweifel ift dad unartiku⸗ 
firte Heulen noch weit nachdrüflicher, als die aus: 
gefuchtefte Klage in bedeutenden Worten. Es geht 
alfo gar nicht am, daß man fich zur Regel mache 
in den Künften durchaus den größten Nachdruk zu 
fuchen. Daraus würde folgen, daß man auf der 
Schaubühne bisweilen die Menfchen Jebendig ſchin⸗ 
dem müßte; denn diefed wär doch am ſich betrachtet 
das nachdrüffichfte Mittel Schrefen und Abſcheu 
zu ermwefen. 

Der Nachdruk der in den Werfen ber redenden 
Kuͤnſte und der Mufif aus dem Vortrag entfichet, 
verdiener ein beſonderes Studium. Die Fräftigften 
Stelfen können durch den Mangel ded Nachdruks 
im Vortrag ſchwach werden. Die Hauptfunft des 
guten Vortrages befteht in dem gehörigen Nachdruk 
durch den fich einige Theile vor andern auszeichnen. 
Davon aber wird an einem andern Orte — 


gefprochen werden. (*) oe 
Naͤchlaßigkeit. 
( Schoͤne Kuͤuſte.) 


E⸗ giebt in Bearbeitung der Werke der Kunſt eine 
Nachlaͤßigkeit, die Unvollfommenbeit und Mangel 


jeuget, und eine andere von guter Würfung, bie des⸗ 
wegen 


(*) ©. 
Schlegels 
Batteur 
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wegen von Cicero negligentia diligens, die wol über: 
fegte Nachläßigfeit genennt wird: jeme it würklich, 
liege im Kuͤnſtler und verſtellt fein Werk; diefe ıft 
nur fcheindar von ‚guter Würfung in dem Werke. 
Die würfliche ;otadelhafte Nachläßigkeit ift Mangel 
des Fleißes und der Genauigkeit jedem Theile des 
- Werks die in Rüffiche auf das Ganze ihm zukom⸗ 
mende Vollkommenheit zu geben; fie entfteher aus 
dem VNachlaſſen der Beſtrebung richtig zu handeln, 
oder zu verfahren. Es iſt nicht Nachkäßigkeit, wenn 
in einer Landſchaft entjernte Gegenftände weder mit 
Fleiß ausgezeichnet, noch durch Licht und Schatten 
und alle Mittelfarben naher Gegenftlände ausge 
mahle find. Wenn der Mahler die Landfchaft fo 
mahlt, wie fie ihm in der Natur erfcheint, fo muß 
man ihn deswegen, daß micht jedes für ſich deutlich 
und beſtimmt iſt, Feiner Nachlaͤßigkeit befchuldigen. 
Nachläßig aber iſt der, der aus Trägheit, oder aus 
keichtſinn, entweder dem Ganzen, oder einem Theil, 
nicht alle Vollkommenheit giebt; die fie nach der Abs 
fiht Haben follten: auch der Stolz des Schriftilels 
lers, wie einer unfrer Runftrichter wol anmerket (*), 
inder für feine Befer, nachdem er einmal im Beſij 


GERT m a, a aa —— 
aͤbigkeit. 


— een Din wen 
die Darfiellung, den Ausdruk und die Ausbildung 
derſelden. Im erſten Falle kann ſie leicht unreife, 
nur halb richtige, unbeſtimmte Gedanken, uͤbel ge⸗ 
wählte Bilder hervorbringen ; im andern Falle wird 
der Künftier Halb unverſtaͤndlich, oder verworren, 
oder er fagt wol gar etwas anders, als er gedacht 
hat. Es laͤßt ſich ra ai der 
— der Nachlaͤßigkeit fi en 
beyden foll ſich der Künſtler fo viel immer möglich 
iſt, im Acht nehmen... 
unge, in Denken und Erfinden noch wenig ge⸗ 
übte Künftier, find deswegen in der Wahl ofte nach⸗ 
Käfig; weil ſie ihrem Gefühl, und dem.erften Ein- 


druf, den die ‚Sachen auf fie machen, zu viel 


trauen. ‚Sie halten etwas für wahr, weil fie die 
Sachen nue einfeitig,, oder Aus)einem * einge⸗ 
ſchraͤnkten Geſichtspunkte, betrachten; oder 
ſchoͤn, weil ſie noch hoͤhere Schoͤnheit in derſelben 
Urt, Egg En Dieſes zeuget eine 
Zuverſichtlichkeit aus welcher die Nachlaͤßigleit 


für nur gar zu ofte ſchnldig machen, 


Ma ch 


‚in der Wahl entſteht. Das Wahre hat, wie das 
Schöne und Gute, mehrere Seiten, und Ändert 
gar ofte feine Natur nach der Verfchiedenheit der 
Geichtspunfres Es gehoͤret lange Erfahrung und 
viel Hebung. Dazu ,ı ſich überall in dem beſten, oder 
veigentkichiten Geſichtspunkt zu: fegen, aus dem die 
‚Sachen am rıchtigften zu beurtheilen find. Das 
rum kann man junge Kuͤnſtler and  Kunflrichter 
nicht genug wor dem Leichtſinn in Beureheilung, 
der die Nachlaͤßigkeit in der Wahl: herporbringer, 
warmen. Mancher gute, Kuͤnſtler und Schrift: 
ſteller wůrde ſehr viel Dafür hingehen, wenn er 
ſeine erſten aus. Uebereilung hingeſezten Gedanken 
wieder zuruknehmen koͤnnte. Zuerſt iſt es ihnen 
unbegreif ich · wie andere: dardn erwas aus ſetzen 
können; nachher aber, wenn fie erſt mehr Kenntnis 
der ‚Sachen bekommen haben, ‚begreifen fies nicht 
ren ſie —— un — bw 


Die Rachtäßigkeit’in Darfelung; vu Vearba⸗ 
tung der Gedanken hat ofte ein zu großes Feuer der 
Begeiſterung zum Grunde, in welcher man alles be: 
ſtimmt, : lebhaft, fchöw ſiſeht oder empfindet, und 
ſich einbilder „ daß man es chen fo ausdrüfe, ob⸗ 
glei) der Ausdruf- gar fehr weit hinter der Eupfin⸗ 
"bung zurüfe bleibet: - Dagegen; verwahret man fich 
durch eine: fleuiige Ausarbeitung, wovon anderswo 
— — — 


444 guter Ueberlegung verfertigten Werke, in 
wenigen einzelen Stellen finden, machen zwar alles 
mal un ‘fo mehr wiedrige Fleken, je fchöner und 
dollfoınmener das Werk überhaupt ift; aber fie vers 
dienen einige Nachficht, weil es fchwerlich irgend 
einem Menfchen gegeben worden ; nie nachzulaſſen. 
So ſehr es alfo gut zu. heißen if, wenn ein Kunſt⸗ 
‚richtet , nachdem er einem guten Werk hat Gerech⸗ 


‚entweder aus Vartheplichteiny: oder aus. Euelten 
nn 
Die überlegte Nachlüßigfeir, deren wir —* er⸗ 
waͤhnt haben, beſteht darin, daß unwichtige, aber 
doch des Zuſammenhanges, oder andrer Umſtaͤnde 
halber 


„,9) 6 
Die Napläsigkeiten, die fich in einem ſonſt mie "nme 
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halber nochwendige Theile mit wenig Fleiß oder ohne 
Genauigkeit hingeworfen werden, damit die Auf⸗ 
merkſamkeit ſich nicht Darauf verweile. So behan⸗ 
delt der Mahler gar ofte die Nebenſachen etwas 
nachlaͤßig, damit ed ihm nicht gehe, wie dem Ger⸗ 
hard Dow, ober bem Sranz Mieris, deren @es 
maͤhlde gar ofte bie Bewunderung unverftändiger Lieb⸗ 
haber in Nebenfachen erhalten haben, da die Haupts 
fachen unbemerkt geblieben find. Auf eine ähnliche 
Weiſe geht ed dem Altern Adam, von welchem in 
Sans e Sufi vier Gruppen, die vier Elemente vors 
ftellend, find. Die meiften Menfchen fehen in ber 
Gruppe, die dad Wafler vorftellt, blos das fein 
und fünftlih in Marmor ausgearbeirete Fifcherne;, 
und werden davon fo eingenommen, daß fie auf dad 
Ganze und auf die Erfindung gar nicht achten. 
Alſo wär es viel beffer gewefen, dad Nej nachlaͤßi⸗ 
ger zu bearbeiten. So findet man, daß die alten 
Bildhauer und Steinfchneider gar ofte die Neben 
fachen mit Nachläßigfeit behandelt haben. Der 
Redner, der in einer Wiederlegung ſchwache Ne 
benbemweife feined Gegnerd mit eben der Genauigkeit 
jergliedern und twiederlegen würde, als die Haupt⸗ 
beweiſe, twürde feiner Sache fehr ſchaden. 

Eines der größten Geheimmifle der Kunft befteht 
darin, daf die Gemürher durch die Kraft und Miche 
tigfeit in den Hauptiachen fo fehr eingenommen 
werben, daß die Nachlaͤßigkeit in Nebenfachen ihnen 
nicht ınerflich werden. Dfte fiellen wenige Meiſter⸗ 
jüge ein Bild mit fo großer Lebhaftigkeit vor unfer 
Ang, daß wir ſelbſt, ohne es zu willen, das übrige, 
was zur Genanigfeit der Mebenfachen noͤthig ift, bin: 
jubenfen, und gar nicht merken, daß erwas fehler. 


Nachtſtür. 
(Mahlered.) 
Sind Gemaͤhlde deren Scene weder Sonne noch 
Tageslicht empfängt, fondern mur durch Fakeln 
oder amgezündete Lichter unvolifommen erleuchtet 
wird. In dem Nachtſtuk werden die Stellen, wo 
das Licht nicht unmittelbar hinfaͤllt, dur Feine 
merfliche Wiederfcheine erfeuchtet, es fen denn, daß 
fie ganz nahe am dem Pichte liegen. Alle eigenthuͤm⸗ 
lihen Farben, deren eigentlihe Stimmung von 
dem natürlichen Tageslicht, oder Sonmnenſchein her: 
kommt, verliehren fich in dem Nachtſtuͤk, das alle 
Farben Ändert. Alles nihmt den Ton des Eünftlis 
chen Lichtes an, der bald röchlich, bald gelb, bald 
dweyter Tpeil, 
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blau if, nach Beſchaffenheit ber Materie, wodurch 
Bas brennende Fichte unterhalten wird. 

Daraus folget, daß bad Nacheftüf dem Aug 
durch den fo mannigfaltigen Reiz der Farben, mie 
fo fchmeicheln werde, ald ein anderes Stäf; und 
in der That find die meiften Nachtſtuͤfe fo, daß ein 
nach Schönheit der Farben begieriged Hug, wenig 
Gefallen daran finder. Ich ſelbſt gefiche, daß ich 
ein allgemeined Vorurtheil gegem alle Nachtſtuͤke 
gehabt, bis ich in der Gallerie zu Duͤſſeldorff die 
fürtreflichen Stuͤke des Schalken gefchen habe, we 
man weder dem Meichthum der Farben, noch die 
Harmonie berfelben vermißt. 


Naiv. 
(Schöne Künfte.) 

Es iſt ſchweer den Begriff dieſes Worte feſtzuſezen, 
das fo vielfältig nur willkuͤhrlich gebraucht wird; 
das einmal etwas lächerliched, ein andermal etwas 
rührendes und liebenswürdiges ausdruͤkt. Es ſchei⸗ 
net überhaupt, daß das Naive eine befondere Urt 
des natürlich Finfältigen fey, und daß dieſes als⸗ 
denn naiv genennt werde, mern es gegen bad Ders 
feinerte und Ueberlegte, das einmal fchon wie zur, 
Regel angenommen worden, merklich abfticht. Ein 
Menſch der fern von der größern gefellfchaftlichett 
Welt erzogen worden, der von be feineren Lebensre⸗ 
geln, von der raffinircen, aber zur Gewohnheit gemors 
denen Höflichfeit und dem ganzen Ceremonialgefez 
der feineren Welt nichts weiß, der nur auf fich ſelbſt, 
und nicht auf dad, was andere von ihm denken 
mögen, acht hat; eim folcher Menfch wird in den 
meiſten Gefellfchaften etwas lächerlich fiheinen, nach 
ihrem Urtheilen ind Grobe fallen, aber naiv ges 
nenne werden. Doch mit eben diefer Benennung 
werben and viele Gedanken, Empfindungen und 
andere Neufferungen einer Sevigne belegt, die zwar 
immer in der großen Welt gelebt har, und der das 
ganze Gefezbuch der galanten Welt bid auf dem 
geringften Artikel bekannt war, die aber fi gar 
ofte den richtigen Vorftellungen und natürlich edeln 
Empfindungen ihres eigenen Charafterd überlaffen 
hat, welche nichts von dem Modegepräg deffen, was 
bey Ähnlichen Veranlaffungen die feinere Welt zu 
aͤuſſern pflegte, an fi hatten. 

Bon welcher Seite her man dad Maive unters 
ſucht, fo zeiger fih, daß es feinen Urſprung in einer 
mit richtigem Gefühl begabten, von Kuuſt, Verftels 

Sss 98 fung, 


804 


Nat 


kung, Zwang und Eitelkeit unverdorbenen Seele habe. 
Die Einfalt und Dffienderzigkeir im Denfen, Handeln 
und Neben, die mit der Natur übereinftimmt, und auf 
weiche nichts willführliches, oder gelerntes van außen⸗ 
ber den geringften Einflus hat, im fo fern fie gegen 
das feinere, überlegtere, inte aller Vorſichtigkeit dad 
Gebräuchliche nicht zu beleidigen, abgepaßte, abfticht, 
fheiner dad Weſen des Namen auszumachen. Es 
äußert fich in Gedanken, im Ausdruk, in Empfin⸗ 
dungen, in Sitten, Manieren und Handlungen. 

In Gedanken, oder der Art ſich eine Sache vor⸗ 
zuſtellen, fcheinet mir folgendes bis zum Erhabenen 
Hain. Adraſt kommt mit den Müttern der von 
Theben erfchlagenen Fünglinge zum Theſus, ruft 
ihn um Hilfe gegen ben Creon an, ber nicht erlau⸗ 
ben will, daß die Erfchlagenen begraben werden. 
Shefeus, anftatt dem Adraſt feine Bitte fogleich zu 
gewähten, oder abjufchlagen, macht fehr wiel Worte 
ihm zu bemeifen, daß er fih in diefen Krieg gar 
nicht hätte einlaffen ſollen. Hierauf giebt ihm Adraſt 
diefe naive Antwort. 


Ich bin nicht zu dir gefommen, als zu eimem 


Michter meiner Thaten, fondern, als zu einem Arzt 
meines Uebels. ch ſuche feinen Mächer meiner 
BVergehungen, fondern einen Freund, der mich aus 
ber Verlegenheit ziehe. Willſt du mir meine billige 
Bitte verſagen, fo muß ich mirs gefallen laſſen; 
denn zwingen kann ich Dich nicht. Kommet alſo ihr 
ungläfiichen Mütter, und kehret zurüfe; merfet 
dieſe unnuͤze Zeichen, wodurch Supplicanten fich 
ankuͤndigen, weg, und rufet den Himmel zum Zeugen 
an, daß eure Bitte von einem König verworfen wor⸗ 


(yEorip, den, der nnfer Bintsverwandter if.“ (*) 


Yard. 


Dies ıf gerade zu, was der richtigfte natuͤrll⸗ 
che Verſtand, und die Einfalt der Empfindung in 
diefem Fall eingaben. Diefe äußere Adraſt, ohne 
bie vorfichrige Bedenflichkeit, daß er den Theſeus 
dadurch beleidigen koͤnnte; ohne die, feinern Köpfen 
gewöhnliche Vorſicht, fih dep dem, den man um 
Hötfe anfpricht einzufchmeicheln, legt er das Unge⸗ 
reimte in dem Betragen des Theſeus an den Tag, 
gerade fo wie er es empfindet; ohne zu bedenken, 
daß vielleicht Theſeus viel Umflände mache, um 
feine Hülfe dadurch mehr gelten zu machen, nihmt 
er es, ald für eine unmieberrufliche Weigerung an, 
und gebt Davon. 

Das Naive im Ausdruk beſteht in Worten, die 
geradezu die Gedanken, vder die Gefinnungen ber 


Nai 


Unſchuld ansdrüfen, aber durch ſpizfüͤndige, oder 
ſchallhafte Anwendung einen nachtheiligen Sinn 
haben koͤnnen, am den die redende Perfon aus Un⸗ 
ſchuld, oder Unmiffenheit nicht gedacht hat. Die 
Schalfhaftigfeit finder darim etwas Ungefitteted oder 
Grobes, wo bloß Unfchuld und edle Einfalt ift. 


. Empfindungen und deren Nenßerung in Sitten 
und Manieren find naiv, wenn fie der underborbes 
nen Natur gemäß, und obgleich der feineren Vers 
dorbenheir ded gangbaren Betragens zuwieder, ohne 
Ruͤkhaltung, ohne kuͤnſtliche Verftefung, oder Eins 
Fleidung, aus der Fülle des Herzens herausquellen. 
Benfpiele bavon finder man überall in Bodmers epis 
fchen Gedichten aus der patriarchifchen Welt; im 
den Epopden des Homerd, und ın den Idyllen 
des Theofritus und unferd Geßners. Es har auch 
in zeichnenden Künften, im Tanz, in den Gebehrs 
den und Stellungen ver Schaufpiehler ſtatt. Nichts 
ift unſchuldsvoller, naiver und gegen unſere kuͤnſtli⸗ 
che Manieren abſtechender, als die verſchiedenen 
Stellungen und Gebehrden, die Raphael der Pſoche 
in den Vorſtellungen ihrer Geſchicht im farneſiſchen 
Pallaſte gegeben hat. 

Das Naive macht Feine geringe Claſſe des öfter 
tifchen Stoffd aus; es iſt niche nur angenehm, ſon⸗ 
dern kann bis zum Entzuͤken rühren. Deswegen 
find blos in dieſer Abficht die Werfe ded Geſchmaks, 
darin durchaus naive Empfindungen und Sitten 
vorfommen, hoͤchſt fchäzbar; weil fie den Ge 
ſchmak an der edlen Einfalt einer burchaus guten 
und liebenswuͤrdigen Natur unterhalten, und 
verftärfen. 


Das Maive in den Gedanfen thut da, wo man 
überzeugen, entfchuldigen, oder twiederlegen will, 
die größte Wirfung; denn ed führet das Gefühl 
der Wahrheit unmittelbar mit ih. In der Elektra 
des Sophokles wird diefe ungluͤkliche Tochter des 
Agamemnons von der Clytemneſtra beſchuldiget, 
ſie ſuche durch ihre Klagen ihrer Mutter Reden und 
Handlungen verhaßt zu machen. Hierauf giebt 
Elektra dieſe hoͤchſt naive Antwort, die keiner Ge⸗ 
genrede Raum läßt. „Dieſe Reden kommen von 
dir, nicht von mir her, du thuſt die Werke, die 
ich blos nenne.“ (*) 


fchweifende diefer Stelle, vieleicht zu tadeln wäre, 
Pfeudolus giebt feinem verliebten jungen Herren, 
j ben 


Sehr naiv und eben dadurch (Sopk 
überzeugend ift auch folgendes ; wiewol dad Weit: 5,4, "ur 


) V. 


Rat 
den er durch fein vieles Fragen verdrießlich gemacht 


bat, folgende Antwort; 


Si ex te tacente feri poflem certior 

Here, que miferix te tam mifere macerant 
Duorum labori ego hominum parfiffem Inbens, 
Mei te rogandi et tai refpondendi mihl, 
Nune queniam id fieri non poteft, neceflitas 
Me fubigit ut te rogitem. (*) 


Pfendol. 
ARLi1 Der Redner, dem es gelinget ben wahren Ton ber 


Einfalt und des naiven Denfens zu treffen, kann 
verſichert ſeyn, daß er überzeuget. - Diefer Ton 
iſt vornehmlich in der äfopifchen Babel nothiwendig, 
mo der Dichter ofte die Derfon eine einfältigen und 
feichtalänbigen Menfchen annehmen muß, um feis 
nen keſer treuherjig zu machen, 

Es giebt auch eine ſchalkhafte augenommene Nai⸗ 
ditaͤt die im der ſpottenden Satyre ungemein gute 
Würfung thut, das Pächerliche andrer recht and 
Licht zu dringen. Swifft ift darin der größte Meis 
fer, und Zifcov hat mit der verftellten naiven Eins 
falt, mit welcher er die Philippi und Sivers beurs 
theilet, diefe Helden hoͤchſt lächerlich gemacht. In 


der Comödie kann diefed zur Demuͤthigung der Nar⸗ 


ven von fehr großer Würfung ſeyn. Denn was iſt 
empfindiicher, ald von der Einfale felbft lächerlich 
gemacht zu werden? 

ch begnüge mich hier mit diefen wenigen Ans 
merfungen über das Naive, um das Vergnügen ju 


haben, hier einen Aufiaz über diefe Materie einzus 


rüfen, ben mir einer unfrer erflen Köpfe vor vielen 
Jahren zu diefem Behuf zugefchife hat. Der izt 
berühmte Verfaſſer, fchrieb ihm zu einer Zeit, da 
er noch jung war; aber man wırb ohne Mühe das 
rin das ſich entwikelnde Genie antreffen, welches 
gegenwärtig ih im feinem vollen Glanze wis. 
Hier ift er Wort a Lot. 


Ich wunder mich — daß der Brief über die 
Naivere im zten Theil des Cours des Belles - Lertres 
des Abts Batteux ihnen fo wenig als das, was Bou⸗ 
hours vom Naiven fagt, ein Genüge gethau hat. 
Alles was Herr Batteur über diefe Materie ge: 
fehrieben hat, dienet vortreflich fie moch verworrener 
gu machen, als fie dem Pefer vorher hat ſeyn Fön: 
nen. Statt beſtimmter Begriffe werben wir mit 
Büdern, Gleichniſſen und Gegeniägen abgefertiget; 
und wenn wir eine Erflärung verlangen, ſo ant⸗ 
wortet man und: Die Naivetaͤt beſtehet im ber 


y 


Sevigne oder der ſchoͤnen Zilia. 
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Kürze — in einer ſolchen Auordnung der Worte, 
Glieder und Perioden, die dem Endzwek des Reden⸗ 
den gemaͤß iſt. Nach der lezten Erklaͤrung ſehe ich 
nicht warum die Reden eines Parlamentsadvocaten 
nicht eben fo naiv ſeyn mögen, als die Briefe der 
Ich will mich die 
Schwierigkeit, die von der Zärtlichkeit diefer Materie 
entſteht, nicht abhalten laffen, einen Verſuch zu mas 
hen fie genauer zu behandein, und die Quelle und 
eigentliche Beichaffenheit ded Naiven aufjufuchen. 
Es wird alsdenn leicht fenn, das Naive ded Aus— 
druks zu beſtimmen, wenn wir erft ausgemacht 
haben, was die Naivere der Gedanfen if. Ich 
werde aber mit meiner Unterfuchung weit oben an⸗ 

fangen muͤſſen. g 
Die Dede fell eigentlich ein getreuer Ausdruk 
unfrer Einpfindungen und Gedanken ſeyn. Die 
erften Menfchen haben bey ihren Reden feinen ats 
bern Zwef haben koͤnnen, ald einander ihre Gedan⸗ 

fen bekannt zu machen, und wenn ie und ıhre Kine 
der die angeſchafne Unſchuld bewahret hätten, fo 
waͤre Die Rede nach ihrer wahren Beſtimmung ein 
offenherjiges Bild defien, was in eines jeden Ders 
gen vorgegangen wäre, und eim Mittel geivefem, 
Freundſchaft und Zärtlichkeit unter den Menfchen 
ju unterhalten. Jedermann weiß, daß die Spra= 
che von den igigen Menfchen meiſtentheils gebraucht 
wird, andern zu fagen, was fie nicht denken noch 
empfinden, fo daß die Rede demnach fehr felren eim 
Zeichen ihrer Gedanken iſt. Diefe große Veraͤnde⸗ 
rung, muß uuflreitig die Folge einer wichtigen Ders 
Änderung im Innwendigen der Menfchen ſeyn. 
Diefe mäflen Einpfindungen, Gedanken und Abſich⸗ 
ten haben, welche fie einander nicht zeigen dürfen, 
In der That ift die menfchliche Natur von ihrer Bes 
fimmung und fhönen Anlage fo flarf abgewichen, 
daß in dem Inuern des Menſchen, am die Stelle 
der liebens wuͤrdigſten Neigungen, auſtatt der Uns 
ſchuld, Gerechtigkeit, Maͤßigkeit, Menſchenliebe — 
Boßheit, Unbilligkeit, Unmaͤßigkeit, Neid und Haß 
getreten; und im Aeuſſerlichen die Einfalt dem Ge⸗ 
zwungenen, die Offenherzigkeit der Verſlellung, die 
Zaͤrtlichkeit der kaltſinnigen Hoͤflichkeit hat weichen 
mũſſen. Go bald die Menſchen von einander ber 
trogen worden, muſte ſich ein allgemeined Miß⸗ 
trauen unter ihnen zeigen. Weil ſie aber doch in 
Geſellſchaft zu leben ſich gemuͤßiget ſahen, ſo er⸗ 
fanden fie allerley Mittel ſich einander zu verbergen, 
633 992 ſich 
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fich in Acht zu nehmen einander auszuforſchen u. ſ. f. 
Und weil man anflatt der herzlichen und bruͤderli⸗ 
chen Zuneigung, die eigentlich unter den Menfchen 
herrſchen ſollte, etwas anders haben mußte, das 
ihr von außen ähnlich ſehen, im Grund aber ganz 
dad Gegentheil feyn möchte, fo erfand man bie 
Höflichkeit, das Ceremoniel, und alles was dazu 
gehört. Seit der Zeit ift die Rede der Menfchen 
indgemein weitläuftig, finnleer, boppelfinnig, unbes 
flimme, gefräufelt, fteif und affeftirr worden. Eine 
Geſellſchaft kann etliche Stunden mit aller erfinulis 
hen Artigfeit und mit befländiger Bewegung ber 
Lippen nichts reden — Todfeinde koͤnnen einatts 
der vertraulich und liebreich unterhalten — einer 
kann mit großem Wortgerräng von der Froͤmmig⸗ 
keit, oder andern Tugenden reden, die er doch nie 
felöft empfunden hat; man kann ijo and den äuf 
ferlichen Zeichen der Freude oder Traurigfeit, ber 
Sreundfchaft oder des Haſſes, mit ſchlechter Zuverſicht 
auf die wahre Gemuͤthsverfaſſung einer Perſon ſchlieſ⸗ 
fen; denn man bat den Affekten felbft eine Sprache 
vorgefchrieben, vom der die Natur nichts weiß. 
Dep felchen Menſchen würden wir die Naivete, 
weiche eine Eigenfchaft der fehönen Natur ifl, vers 
geblich ſuchen. Lafien fie ung in die glüflichen Wohs 
nungen des erfien Paares, oder auch in die einfäk 
tigen und freyen Zeiten der frommen Patriarchen 
jurüfgehen, dort werden wir fie mit der Unfchuld 
gepaart finden. Wir werden fie im den Herzen und 
in der Sprache foldyer Menfchen finden, die, ihrer 
Beflimmung gemäß, eine heilige Liebe gegen ihren 
göttlichen Wohlthaͤter, und eine allgemeine Zuneis 
gung gegen ihre Mirgefchöpfe tragen, Die einen uns 
verderben Geſchmak am Schönen und Guten haben, 
und alle ihre fanften und barınonifchen Begierden 
nach demfelben richten. In ſolchen Herzen kann 
fein Mißtrauen, feine Verfteliung Plaz haben; alle 
ihre Handlungen und Reden haben etwas offenher⸗ 
iges und ungefünflelred. Sie dürfen ihre Gedan⸗ 
ken Gott zeigen, warum nicht den Menſchen? Sie 
haben nicht möthig ihre Affeften zu binterhaften, 
denn fie find gut; ihre Worte müffen ihr Herz aus: 
drüfen, oder ihre Augen und Gejichtdjüge würden 
ihren Lippen mwiederfprechen. Die Neden folcher 
Leute find aufrichtig, wahr, fur; und Fräftig, wie 
ihr Innwendiges unfhuldig und edel ift; fie find 
berzrührend, teil fie vom Herzen fommen. Sie 
wiſſen nichts von Moden und Manieren, nichts 
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von allen den Einſchraͤukungen, dem Zwang welchen 
das Mißtrauen der Aufführung, ja ben Gebehrs 
ben der verberbten Menfchen anlegt, nichts ven 
der falfchen Schaam, über Dinge zu erröchen, die 
an fih gut unfchuldig find. Und dieſes iſt dann, 
meiner Meynung nach, das Naive in den Sitten, 
ber Denfart und den Reden der Menfchen. Je 


‚näher einer diefem Stand der fhönen Ratur if, 


rt mehr hat er von diefer liebenswürdigen Nais 
vetaͤt. 

Ich glaube daß ich es kuͤhnlich für eine allge⸗ 
meine Erfahrung ausgeben darf, daß dieſe Naivete 
allemal mit einer gewiſſen aͤußerlichen, ſichtbaren 
Anmuth verfnüpft iſt, die man nicht deſiniren aber 
vermittelſt eines feinen Geſchmaks ganz klar empfin⸗ 
den kann. In der poetiſchen Sprache koͤnnte man 
von dieſem je ne ſai quoi ſagen, es ſey der Wieder⸗ 
ſchein eines ſchoͤnen Herzens. Ohne Zweifel hat 
dieſe Anmuth ihren Grund, ſowol in der erſten An⸗ 
lage des Koͤrpers, als auch in der Uebung in edlen 
und harmoniſchen Gemuͤthsbewegungen, meiche eine 
große Kraft haben, einem fonft nicht ſchoͤnen Ges 
fichr eine Pieblichfeit zu geben, die weit über dem 
feblofen Glan; der Farben, oder über die Regel⸗ 
mäßigfeit der Züge an einem geifllofen Bude geht. 
Sie fehen hieraus, mein Herr, wo die Naivete vors 
nehmlich ſtatt hat, nehmlich dey ganz unfchuldigen 
und funftiofen Sitten, da die Tugend mehr vom 
Inſtinkt, ald von deutlichen Ueberlegungen getries 
ben wird, und in Reden, Affelten und Thaten wel 
chen man folchen Leuten beylegt. Diele Eigenfchaft 
ift von einer fchönen Seele unzertrennlich ; fie ift 
baher auch von einer groben bäurifchen Einfalt, die 
man vielmehr Dummheit heißen follte, fo fehr un⸗ 
terfchieden, ald vonder Affectation; fo wie die Rein⸗ 
lichkeit gleichweit von Pracht und Unfauberfeit abs 
ſteht. Die Schäferfpiele des Hrn. Gottſcheds koͤn⸗ 
nen deswegen feinen Anſpruch auf die Naivere ma- 
chen, obgleich feine Greten und Hanfen die Spra⸗ 
he des gemeinfien Pöbels reden. 

Der Noah und manche andere Gedichte vom dem⸗ 
felden Verfaſſer find von Bepfpielen ded Naiven 
voll, Der Eharafter der Sunith in der Sündfluch, 
die Liebedgefchichte der Dina, die Kerenhapuch im 
Noah u. f. w. find ſchoͤne Beweiſe wie liebenswüͤr⸗ 
dig die ungeſchmuͤckte fchöne Natur ift, ja wie reis 
jend fie fo gar durch die Wolfe hindurchfcheint, die 
eine Vergebung der Unvorfichtigfeit vor ihre m 

it 


heit ziehet. Eim jeder empfindlicher Befer wird eine 
gärtliche Gerwogenheit gegen Sumich fühlen, da fie 
ihrer Mutter mit einer fo edlem Dffenherzigfeit ihre 
geheimften Gedanken entbefer, und fich gar feine 
Mühe giebt, durch befonderd audgefuchte Worte 
ihre Neigung zu befchönigen oder zu defen, als ob 
fie fich heimlich bewußt wäre, daß fie verborgen bleis 
ben follte. Ya wie erhaben wird fie durch Das aufs 
richtige Geſtaͤndniß, das fie dem Difon von der Liebe, 
die fie zu ihm getragen, macht? Gie darf fich nicht 
ſcheuen einem Liebhaber, den fie eben ige unwuͤrdig 
finde, ihre vorige Neigung zu ihm zu gefteben, weil 
fie ich anf die Staͤrke ihres Herzens verlaffen kann, 
weiches durch ein ſolches Geſtaͤndniß von dem Haß 
gegen die Lafter ihres Liebhabers nichts nachließ. 
Die Briefe einer Peruvianerin find vornehmlich 
wegen ihrer Naivere unvergleichlich ſchͤn. Man 
glaube die fanfte Stimme der Natur zu hören, 
wenn Zilia redet. Wir fehen in bie innerften Gänge 
ihres zärtlihen Herzens, mir find bey der Entwik⸗ 
lung ihrer Gedanken, wir nehmen alle ihre Empfin⸗ 
dungen an. Mir meinen wie fie meint, und in 
der äuferftien Bangiafeit ihres Schmerzens, glau⸗ 
den wir, tie fie, einen Anfang der Vernichtung 
ju fühlen. Unſer Gedaͤchtniß fagt und, daß wir in 
der Lkiebe, in der Traurigfeir, in der Verwundrung 
oder Befiürzung, in einem angenehmen Hayn, u. ſ. w. 
wie fie empfunden haben; wir wundern uns nur, 
daß fie die zarten Empfindungen befchreiben fan, 
die wir für nahmenlos gehalten, weil wir fie nicht 
fo lebhaft und mit fo vieler Apperception fühlten, 
als fi. Dann eben diejenigen Perfonen, bey des 
nen am meiften Natvete ift, haben für dad Schöne 
und Freudige fomohl ald für das Unangenehme die 
ſtaͤrkſte Empfindlichkeit ; und weil fie wenig aͤuſſer⸗ 
liche Zerfireuungen,, und viel innerlichen Frieden 
baden, fo wendet ſich die Schärfe ihres Geiſtes 
mehr auf fich ſelbſt, fie gehen mehr mit ihren eiges 
nen Gedanfen um, fie hören ihre leifeflen Regun⸗ 


gen, und fönnen in ihren Vorftellungen ungeflörter - 


und weiter fortgehen, ald andre. Daher find auch 
Derfonen von diefer Art allemal Original. Zwar 
ein jeder Menſch wuͤrde fih gar merfli, ald Origi⸗ 
nal vor den andern audnehmen, wenn nicht Ders 
fellung, Zwang, Nachahmung, Moden und der: 
gleichen unter uns fo gemein und im gewiſſem Maaß 
unvermeidlich wären. Wo nun Feine Verftelung, 
feine Nachäffung, Feine Furcht vor Mißdeutung, — 
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if, da kann es nicht fehlen, eine ſolche freye Seelt 
muß in ihren Empfindungen und Urtheilen ſehr viel 
eigenes Äußern. Die Unwiflenheit ift noch eine Bes 
fihaffenheit, die mit der Naivete mehr oder weniger 
verbunden if. Diefe Unwiſſenheit ift zum Theil glüßs 
lich, fie ift ein Mangel an häßlichen Auswuͤchſen, oder 
überflüßigen und der angebornen Schönheit hinder⸗ 
lichen Zierrathen — zum Theil if fie eine Leerheit, 
die ber Geift mit einigen Mißdvergnuͤgen in fich fuͤh⸗ 
let, und fich daher beftrebt, fie auszufüllen. Des⸗ 
wegen find naive Perſonen allejeit neugierig, mie 
wir diefed an Miltons Eva, an Zilia, Sunith oder 
Dina fehen können. 

Es iſt nothwendig mit dem Maiden in Gitten 
und Gemuͤthsbewegungen verbunden, daß die Pers 
fonen welche fo gluͤklich find, gleihfam unter den 
Flügeln der Natur zu leben, von einer großen 
Menge Sachen und Nahmen, welche leztere zum 
Theil nichts, zum Theil nichts guted bezeichnen, 
gar nichtd wiſſen. Ihre Sprache muß daher viel 
fürzer und eigentlicher feyn, als die unfrige. Sie 
wiffen nichts von einer unzählbaren Menge über: 
fluͤßiger Nothweudigkeiten, nichts von eben fo vies 
len Wörtern die man erfinden mußte, böfe Neiguns 
gen und Übfichten zu masquiren, oder wenigſtens 
das Ohr mit dem Laſter zu verföhnen. Sie nen⸗ 
nen die Dinge mit ihrem rechten Rahmen, ihre 
Reden haben mehr Kürze, ihre Säze mehr Rundung, 
und überhaupt ihre Gedanfen gan; befondere Wen⸗ 
dungen. Dieſes ift die vornehmſte Urfach, warum 
die Sprache der Maivere fo eınfältig, eigentlich und 
ausdrufend ift; fo wie fie, als ein wahrhaftes Bild 
ihres fchönen Herzens, nert bey allem Mangel an 
Schmuf, und edel bey aller Nachläßigkeir il. Ues 
brigend würde man fich irven, wenn man biefer 
einfältigen Sprache ale Metaphern und Figuren 
nehnen wollte. Das Herz und die Affecten haben 
ihre eigne Figuren, und je naiver eine Perfon ift, 
defto lebhafter wird fle ihren Affece von fich geben, 
weil er gut ift, und fie fich nicht fcheuen darf, ihm 
fehen zu laffen. 

Woher fommt ed, daß die moralifche Naivete, 
einer Zilia z. €. oder der flegenden Sunith, uns fo 
flarf und bis zur Entzüfung gefällt ? Ohne Zweis 
fel daher, weil nichts ſchoͤners iſt, ald die wahre 
Unſchuld einer Seele, die ich immer entblößen darf, 
ohne beichämt zu werben. Ein folcher Anblick muß 
nothiwendig unferem moralifchen Sinn mehr Vers 
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gnügen geben, als und dad Gefühl einer jeden 
andern Schönheit machen kann. Weil es aber viele 
Grade und Arten ber Naivete giebt, fo wollen wir 
diejenige, welche aus der wahren Unſchuld entfpringt, 
das Erhabene Naive nennen, Die übrigen Grabe 
mögen nach ihrer größern oder fleinern Entfernung 
von der fchönen Natur abgemeffen werben. Denn 
«3 muß auch noch ein Raum für die muchmillige 
Galathea ded Virgils und den alten —— 
ten Anakreon uͤbrig ſeyn. 


Die Minnegeſaͤnge aus dem xm Jahrhundert 
find reich am Beyſpielen naiver Paſſionen und Aus⸗ 
drüfungen derſelben. Die Sitten der damaligen 
Zeit müffen, nach allen Urfanden die uns vom ber 
Regierung des vortreflihen Schwäbifhen Haufed 
übrig geblieben find, von ihrer ehemaligen Rauhig⸗ 
feit und Wildheit gerad fo viel verlohren haben, 
daß fie bey ihrer Einfalt und Beſcheidenheit, Artigs 
feit und eine gefällige ungefünftelte Wohlanftändigs 
keit befizen konnten. Die meiften der Liebesgedichte 
werden von dem @eift der ſittſamen und inbrünftis 
gen Liebe befeelt. Diefe Sänger fennen die Spra⸗ 
be der Empfindungen, wie es fcheint ans Erfah: 
rung. Eigene oft verwunderfame Einfälle und 
neue anmurhige Wendungen findet man häufig bey 
ihnen, ch glaube daß es Ihnen nicht nnangenehm 


ſeyn werde, M. H. wenn ich ihnen einige Proben 


bavon vorlege: 
Vil füße Minne da haft mich betwongen 
Das ich muos fingen der vil minneklichen 
Nach der min Herze je bat da her gerungen 
Du kan vil fueffe dur min Ougen slichen 
Al im min Herze lieplich unz ze gerunde 
Wand ane Gott nieman erdenken konte 
So lieplich lachen von fo rotem Munde. 


Ich wolde ir gefangen fin gerne unverdroffen 
So das fi mich dort folde 

In blanken Armen haben gefchloflen. 
Niemer könd ich min leit gerechen 

An der truten bas 

Ihr Mündel küft ich und wolde 

Sprechen j 

Sich, diner Röte habe du dar. 


Ich bin alfo minne wife 

Und it mir fo rehte lieb ein Wie 
Das ich in dem Paradyfe 

Niht for gerne wilfe minen Lie 
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Als da ich der guoten folde fehlen 
In ir Ougen minneklichen 
Da möbte lieblich Wunder mir gefchehen. 


Ich wande ich iemer folde lachen. 
Do ich dich Frouen lachen fah &e. 


Ir vil liehten Ongen blig 

Wirfet hober. Froeiden vil en 
Ir gruos der git felde und ere 

Ir fchone dü leit den firik 

Der Gedanke raben will 

Des git ir Gedanke lere 

Mit zuht das irs nieman wiffen fel 

Swes gedenken gegen ir fwinget 

Minne den fo gar betwinget 

Das er git gevangen froeiden zol, 


Ich geſtehe ihnen mit einem jeden Lefer, der bie feis 
nen Schönheiten der einfältigen Natur empfinden 
kann, daß die Fabeln und Erzählungen des Hrn. 
Gellert, die Sie fo fehr lieben, größtentheils fehr 
naiv erzählt find. Gar ofte entfleht diefe Naivete 
aus den Gedanken ſelbſt, und der aufrichtigen 
kunſtloſen Ausbildung derfelben ; manchmal aber 
fcheint fie bios in dem Ausdruk oder in ber Wens 
dung zu liegen, die aber nicht etwa fo neu und ſon⸗ 
berbar ift, wie bey den Minnefingern, fondern bio 
in ber genauen Nachahmung der gemeinen und 
manchmal pöbelhaften Art zu reden oder zu erjäßs 
Sen befteht, wie man aus der Erzählung vom Bauer 
und feinem Sohn, der Mifgeburt, vom berräbten 
Wittwer, und einigen andern fiehet. Viele halten dieſe 
Gabeln und Erzählungen, vornehmlich um ber dies 
len Fragen, Einwuͤrfe, ſathriſchen Parenthefen, 
kleiner luſtiger Anmerkungen x. die in der Erzeh⸗ 
lung mit eingeſchoben werden, für fehr naiv. Ein 
jeder erinnert fi, daß er mwizige und luftige Köpfe 
in feiner Vefanntfchaft gehabt hat, die ohngefehr 
fo auf diefe Urt erzählen. Man hält deswegen diefe 
Urt der Erzählung für fehr natürlich. Die Lefer 
von gefunden Geſchmak mögen eutſcheiden, ob der 
Verfaſſer der Erzählungen, die eınfältige, unge⸗ 
ſchmũkte, leichte, aber edle Sprache der Erzaͤhlung 
nicht beffer getroffen habe. Man kann übrigens 
mit Grunde fagen, daß ein guter Theil der Erzäße 
fung ded Hru. Gellert3 von ſolchem Inhalt find, 
daß fie dergleichen Zierrarhen und Franſen ſehr nörhig 
haben, und daß der allgemeine Beyfall zu allen Zeis 
ten nothwendiger Weiſe auf feine Seite ſeyn muß. 
Mi 
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Mich deucht man Fönne die naive Schreibart gar 
füglih und im Gegenfa; mit der gefünftelten und 
gejierten, mit jenem angenehmen Mädchen vergleis 
chen, deffen natürliche Schönheiten und unerwors 
bene Reisungen den Cherea beym Teren; fo fehr ents 
jünden. 

Haud fimilis virge eft virginum naftrarum, quas ma- 
. tres fludent 
Demilis humeris effe, viucto peftore, ut gracil® 
fient 
Si qua eft babitior paulo, pugilem efle ajunt, dedu- 
\ cunt cibum 
Tametfi bona eft natura, reddunt cultura junceas 
— — Sed iſtee nova figura oris 
Color verns, corpus folidum et facelplenum. 


Natur 

(Schöne Künfe ) 
Es iſt ſchweer die verfchiedenen Bedeutungen diefed 
Worts in einen einzigen Begriff zu faſſen. Dan 
pflegt die ganze Schöpfung , das ganze Syſtem der 
in der Welt vorhandenen Dinge, in fo fern man fie 
als Wirkungen der in derfelben urfprünglich vor⸗ 
bandenen Kräfte anfiehet, die durch Feine nur im 
befondern Fällen ſich Außernde Ueberlegung, zu bes 
fondern Abſichten geleiter worden, mit dem Namen 
ber Natur zu belegen, und berfichet bald jene urs 
fprünglichen Kräfte felbft, bald aber ihre Würfun- 
gen darunter. Was aber in der Welt geſchieht durch 
Kräfte, die nicht urfpränglich darin vorhanden find; 
mas fein Daſeyn, oder feize Befchaffenheit von bes 
fonderer , nicht auf das allgemeine Syſtem abzieh: 
lender Ueberlegung; oder auch von einem der allge⸗ 
meinen Ordnung, und dem ordentlichen Laufe 
der Dinge twiederfprechenden Zufall bat; dieſes alles 
wird der Natur entgegengeſezt. Dergleichen Dinge 
find Wunderwerke, auch Werke der menſchlichen 
Kunſt, und Wuͤrkungen ſeltſam verbundener, und 
ber allgemeinen Ordnung entgegen handelnder Ur⸗ 
ſachen. 

As wuͤrkende Urſache betrachtet, iſt die Natur 
die Fuͤhrerin und Lehrerin des Kuͤnſtlers; als Wuͤr⸗ 
kung iſt ſie das allgemeine Magazin, woraus er 
die Gegenſtaͤnde hernimmt, die er ja feinen Abſich⸗ 
ten braucht. je gemauer der Künftler in feinem 
Verfahren, oder im der Wahl feiner Materie ſich 
an die Ratur hält, je volfommener wird fein Werk, 
Wir wollen beydes etwas ausführlicher betrachten. 
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In dem erſten Sinn ift die Natur nichts anders 
als wie hoͤchſte Weisheit ſelbſt, die überall ihren 
Zwek auf dad Vonkommenſte erreicht ; deren Ver⸗ 
führen ohne Ausnahm höchft richtig,, und ganz voll⸗ 
foınmen if. Daher kommt ed, daß in ihren Wers 
fen alles zwekmaͤßig, alled gut, alles einfach und 
ungezwungen, daß weber Ueberfluß noch Mangel 


‚darin iſt. Eben darum nenne man auch Fünfte 


liche Werfe natürlich, wenn darin alles vollkom⸗ 
men, ungezwungen und auf das Beſte zuſammen⸗ 
hangend iſt, als wann die Natur ſelbſt es gemacht 
haͤtte. 

Das Verfahren der Natur iſt deswegen bie eigent⸗ 
liche Schule des Kuͤnſtlers, wo er jede Regel der 
Kunſt lernen kann. An jedem beſondern Werke 
dieſer großen Meiſterin findet er die genaueſte Beob⸗ 
achtung deſſen, was zur Vollkommenheit und zur 
Schoͤnheit gehoͤret, und je ausgedaͤhnter ſeine Kennt⸗ 
nis der Natur iſt, je mehr hat er Fälle vor ſich, wo 
immer dtefelben allgemeinen Grundfüze des Vollkom⸗ 
menen und ded Schönen in verfihiedenen Gattun⸗ 
gen und Arten angetroffen werden, Deswegen kann 
auch die Theorie der Kunſt nichtd anders feyn, als 
das Soſtem der Kegeln die durch genaue Beobach⸗ 
tung aus dem Verfahren der Natur abgezogen wors 
den. jede Regel des Kuͤnſtlers, die nicht aus dies 
fer Beobachtung der Natur hergeleitet worden, ift 
etwas blos phantaſtiſches, das feinen wahren Grund 
hat, und woraug nie etwas gutes erfolgen kann. 

Die Natur (ei nie ohne genau beftimmte 
Abfiht, weder in NHervorbringung eined ganzen 
Werts, noch in Darfteltung irgend eined einzelen 
Theiles. Wol dem Künftler der ihr darin folget, 
und jeden einzelen Zug feined Werks aus dem Zwek 
des Ganzen herleitet. In Unordnung der Theile 
verfährt fie allemal fo, daß das Wefentliche von dem 
weniger Wefentlichen unterflüst und geftärft wird; 
ſelbſt diefes weniger Mefentliche ift fo fehr genau 
mit den Haupttheilen verbunden, daß alled, bis 
auf die geringfte Kleinigkeit weientlich fcheinet. Da⸗ 
durch wird jedes Werf vollfommen das, was es 
ſeyn ſollte. In Abſicht auf die Außerliche Form 
ift jedes fo angeordnet, daß es fo gleich als ein 
für fich beſtehendes Ganzes in die Augen fällt; 
die Theile find allemal in dem vollfommenften Eben⸗ 
maaße gegen einander, und ähnliche Theile find im⸗ 
mer ſymmetriſch geftellt. Daneben beobachtet die 
Natur überall eine fo vollklommene Hebereinftimmung 
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alles - Henßerlichen, mit dem inmern Ehnrafter der 
Dinge, daß die Geftalt, die Farben, das Rauhe 
mit den innern Eigenfchaften der Dinge gänzlich 
übereinfommen. Der menfchliche Körper, als das 
hoͤchſte der ſichtbaren Schönheit, iſt von dem beften 
Lehrern der Kunft, jedem Kuͤnſtler zum Muſter ents 
pfohlen worden. Man fönnte jedes andere Werk 
der Natur eben fowol zur Regel nehmen, wenn es 
wicht am ſchiklichſten wäre das zu wählen, was am 
deutlichften in die Augen fällt. 

Eine ausführlichere Betrachtung dieſes Verfah⸗ 
rend der Matur wäre bier nicht an ihrem Orte; 
diefe wenigen Winke ind Hinlänglich einen nachden- 
fenden Künftler zu überzeugen, daß er bie Natur 
zu feiner einzigen Lehrerin anzunehinen habe. 

Auch feine Beftimmung und den allgemeinen 
Zwek worauf der Kuͤnſtler zu arbeiten bat, kann er 
von der Natur lernen. Sie hat mancherlen und 
uns oft unbefannte Abſichten, die füch zuerft auf 
das Ganze, und demm auch, fo weit es mir jemem 
befteben kann, auf jedes Einzele erfirefen. Der 
Menfch ift unendlich viel zu fchwach, um anf das 
Ganze zu wuͤrken. Seine wenigen Kräfte reichen 
nicht weiter, ald daß er bey feinem Gefchlechte bleibe, 
und auch da ift ihm nur ein Weg offen die erhabes 
nen Übfichten der Ratur zu unterflüzen. Des Kuͤnſt⸗ 
iers defonderer Beruf ift anf die Gemücher zu würs 
fen, und zu diefem hoben Berufe ladet ihm die Rus 
sur ein. Sie hat fehr viel gethan, den firtlichen 
Menfchen volfommmer zu machen, und durch die 
zwey Hauptempfindungen des Wergnügend und 
Mißvergnuͤgens ihn zum Guten zu reijen und vom 
Böfen abzuziehen. Aber da dieſes nicht dad eins 
jige war, worauf fie zu arbeiten hatte, und ba der 
Menſch eigene Kräfte befizt auf dem Weg jur Boll 
kommenheit, ben die Natur ihım gejeiget hat, forts 
zugehen, fo hat fie fich begnäger ihm die Anlage 
und verfchiedene Meizungen zum Guten zu ge 
ben. Sie war, um einen befondern. Hall zum 
Beyſpiel anzaführen, zufrieden, ihm alle Anlagen 
ya Erfindung und Ausbildung der Mede zu geben ; 
die Sprache ſelbſt überließ fie ibm zu erfinden und 
ju verbollfommmen. Eben fo hat fie ihm die Ant 
lagen zu einem guten, geielligen, liebenswuͤrdigen 
Eharafter gegeben, er felbft muß ihm ausbilden. 
Und hierin ut der Kuͤnſtler im Stande fein Genie 
auf die edelſte Weife zu brauchen, und ſeine Arbeit 
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zu einem wurklich erhabenen Zwek zu richten; wehe 
ihm wenn er diefen Zwek verfennt, und die hohe 
Würde feined Berufs, die Natur im ihren Abſich⸗ 
tem zw unterftüzen nicht fühle! 


Höchft wichtig muͤſſen auch dem Künftier die ins 
nern Winfe der Natur in feinem Rerfland und im 
feinem Herzen ſeyn. Die zur Kunft nörhigen Tas 
lente und die Empfindfamfeit, find ein unmittelbas 
red Werf der Natur. Kommt denn noch Kenntnis 
der förperlichen und der ſittlichen Welt, nebft fleißi⸗ 
ger Uebung dazu, fo ift der Künftier gebildet. Er 
wuͤrde in feinem Gefchmaf immer fiher ſeyn, und 
fein Verfahren würd ihn immer zum Zwek führen, 
wenn bie Winfe der Natur micht durch willführliche 
Regeln, die aus Nachahmung oder durch die Mode 
entiteben, erflift wilrden. Alle vorzügliche Werfe 
der fhönen Künfte find in ihren weſentlichen Theis 
len Früchte der Natur, die durch Erfahrung und 
nähere Ueberlegung deffen, was die Natur dein Genie 
an die Hand giebt, zeif geworden. Aber wie der 
grändlichfle Kopf, wenn er unter Sophiften lebt, 
auch von Subtilitären angefteft wird; fo fann auch 
der Künftler, dem die Natur alled nöchige, um 
groß zu werden, gegeben hat, durch Benfpiele und 
durch Begierde andern nachzuahmen, von der wah⸗ 
ren Bahn abarführt werden. Wenn man ihm es 
pfiehlt der Stimme der Natur, die in feinem innern 
fpricht, getren zu ſeyn, fo warnet man ihm vor 
willführlichen Regeln, vor blinder Nachahmung fob 
cher Werfe, die nicht von feinem eigenen unverdor⸗ 
benen Gefühl, fondern von der Mode und dem Lob, 
das underufene Kunſtrichter, oder ein ſchon lange 
von der Bahn der Natur ausgewiechenes Publicum 
ihnen gegeben, zu Muſtern aufgeftellt worden, 


Woher kommt ed, daß allemal die erfte Periode 
der unter einem Volk aufgeblügten Kunſt, die fürs 
treflichſten Werke hervorbringet ? Lieget nicht der 
Grund darin, daß die Künftier diefer Periode von 
der Natur berufen, fih am die Ratur halten, da 
die, welche in fpäthern Zeiten enrfiehen, entweder 
blos aus Nachahmung Kuͤnſtler werden, ober, ohne 
eigene and ıjren natürlichen Gefilhl bergenommene 
Regeln, unüberfegt nach übel berſtandenen Muſtern 
arbeiten? Darum man, 0! Yiungling, wenn du 
einen Beruf zur Borfie, Minhlerey, oder jur Muſik 
in dir fühleft, den Rath, den Apollo dem Cicero 
gegeben har, and für dich: erwaͤble Dein eigenes 

Gefuͤbl 


Rat 
Gefubl, und nice die Meinnug des Volks zur 


(9) 8, Jübrerin. (*) 


Wir müfen nun auch die Natur ald das alfges 


en. meine Magazin betrachten , in welchen der Kuͤnſt⸗ 


fer den Stoff zu feinem Werf, oder doch etwas fin⸗ 
des, nach deffen Aehnlichkeit er fich feldft feine Mas 
terie bildet. Der allgemeine Zwek aller fchönen 
Kinfte ift, wie wir oft angemerft haben, vermits 
telſt lebhafrer Vorſtellung gemwiffer mit aͤſthetiſcher 
Kraft verſehener Begenftände, auf eine vortheilhafte 
Weiſe auf die Gemuͤther der Menfchen zu wirken. 
Da diefes offenbar auch eine von den wolthaͤtigen 
Abfichten der Natur, bey Herporbringung und Aus: 
ihmüfung ihrer Werke gewefen; und da fie in ihrem 
Verrichtungen von der höchften Weisheit geleitet 
worden; fo finden ſich auch umter diefem Werfen 
alle Urten der Gegenflände, die zu jenem Zwek dien⸗ 
lich find. Der Künftler har alfo nur für jeden be 
fondern Fall zu wählen, mas ihm diener; oder, 
wenn er dad, was ihm noͤthig if, nicht gerade fo 
in der Natur findet, welches gar wol gefchehen Fann, 
da fie nach allgemeinen Abfichten handelte; fo kann 
er nach dem Mufter der vorhandenen Gegenftände, 
andere blos zu feinem Zwek eingerichtete, durch fein 
eigenes Genie bilden. Für beyde Fälle ift ihm eine 
- genaue und ausgebreitete Kenntnis der in der koͤr⸗ 
perlichen und ſittlichen Natur vorhandenen Dinge, 
und der in ihnen liegenden Kräfte hoͤchſt nothwen⸗ 
dig. Da bie glüfliche Wahl der Materie den mei- 
fien Antheil am dem Werth eines vollfommenen 
Werks der Kunft hat; fo iſt dem Kuͤnſtler nichts 
mehr zu empfehlen, als eine unabläßige Beobach- 
tung der in der Schöpfung vorhandenen Dinge, 
und ihrer Kräfte. Unaufhoͤrlich muß er feine Auf 
fern und innern Sinnen geſpannt halten; jene da—⸗ 
mit ihm von allen Werken der Natur, die ihm vors 
fommen, feines unbemerkt entgehe; dieſe, damit 
er allemal genaue Kenntnis von der Wuͤrkung be- 
komme, die jeder beobachtete Gegenftand unter ben 
alsdenn vorhandenen Umfländen auf ihn machet. 
Diefes ift der einzige Weg das Genie zu Bereiche: 
ren, und ihm für jeden Fall, da es fuͤr die Kunſt 
arbeitet, den möthigen Stoffran die Hand zu ge 
ben. Man böret oft von reichen Genien und ers 
finderifchen Köpfen fprechen, die in den fehönen Kuͤn⸗ 
fen groß geiworden. Diefe find feine andere, als 
die fleißigften und fcharffinnigften Beobachter der 
Natur. Ein folcher war vorzüglich Homer; deffen 
Zweyter Theil. 
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feharfen Auge (ad man auch von feiner Blindheit 
fagt) nichts entgieng. Daher der überfchwenglis 
che Reichthum feiner Vorfielungen. 

Es giebt Kuͤnſtler, welche die Natur nur durch 
bie zwente Hand Fennen; weil fie fie nicht im dem 
Leben felbft, fondern in den Werfen andrer Kuͤnſtler 
beobachtet haben. Diefe werben, was für Geſchik⸗ 
lichkeit zur Kunſt fie fonft haben mögen, allemal 
nur ſchwache Nachahmer bleiben, die hoͤchſtens ihre 
eigene Manier in Bearbeitung der Dinge haben. 
Aber man fnerke ed, daß fie die Natur nicht ſelbſi 
geſehen; ihre Gegenflände find entlehnet, und die 
Darftellung derfelden hat das Peben nicht, das die 
wahren Meifter, die nach der Natur gezeichnier has 
ben, ihnen zu geben vermochten, Es ift ſehr natuͤr⸗ 
lich, daß ein in der Natur vorhandener Gegenftand 
lebhafter rührer, als fein Schattenbild, das man 
aus Erzählung, oder Machzeichnung befommt: ift 
aber der Künftler felbft weniger gerührt, fo muß 
norhiwendig feine Zeichnung weniger Kraft und Per 
ben haben. Man Eanın alle Geſchichtſchreiber, die 
Schlachten und Aufruhr und Tumulte befchrieben _ 
haben, auswendig wiſſen, ohne dadurch fo viel ges 
wonnen zu haben, eines diefer färchterlichen Dinge 

it wahrer Lebhaftigfeit zu ſchildern dazu gehört 
nothwendig eigene Erfahrung. Go ift ed mit jeder 
Vorftellung und mit jeder Empfindung. Darum 
ift das Studium der Narur immer die Hauptfache 
jedes Kuͤnſtlers. 

Es trift fich gar ofte, daß der Kuͤnſtler dem ihm 
nöchigen Gegenftand im der Natur nicht gerade fo ' 
antrift, mie er ihn braucht. Denn er hat nicht 
eben gerade den fo beftiimmeen Zwef, den Die Nas 
tur bey Hervorbringung ded Gegenftandes gehabt 
hat. Da flehen ihm zwey Wege offen fich zu helfen. 
Entweder bildet er fih aus dem mit feiner Abficht 
am naͤchſten übereinftimmenden®egenfkand ein deal, 
fo machten es die griechifehen Bildhauer, wenn fle 


Götter, oder Helden abzubilden hatten (*); oder (*) Bu 


er braucht feine, durch lange Beobachtung genug » 
bersicherte Phantafie, um fich ſelbſt den nöthigen 
Gegenftand zu erfchaffen. Aber da muß er fich ges 
nau an die Horazifche Megel, Ficta fint proxima 
veris, halten; fonft fehaffer er ein Hirngefpinft, 
ohne Kraft und ohne Feben. In folchen Erdichtun: 
gen kann feiner glüftich ſeyn, der nicht durch eine 
lange, dabey fcharfe Beobachtung der Matur ein 
ſicheres Gefühl von dem eigentlichen Gepräge, das 
Hhhebh natuͤr⸗ 
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natürliche Gegenftände derfelben Art haben, bekom⸗ 
men 


Es giebt Kunftrichter, die dem Kuͤnſtler rather, 
die and der Natur gewählten Gegenftände zu vers 
ſchoͤnern. Uber wo ift der Menfch der diefes zu 
thun im Stande wäre, da auch der befte Künftler 
die Schönheit der Natur nie völlig zu erreichen vers 
mag? Meinen diefe Kunftrichter, daß man ofte 
von dem, was ber in der Natur gewählte Gegen: 
fland hat, etwas verändern, oder meglaffen, oder 
etwas, das er nicht hat, zufezen foll; To drüfen fie 
ſich nicht ſchiklich aus. Wer würde fagen, daß der 
den Eicero verfchönert härte, ber einen Gedanken, 
ein Bild von diefem Redner geborget, aber ihm, da 
feine Abficht bey dem Gebrauch deffeiben etwas von 
der Nbficht die der Nömer hatte, verfchieden ift, eine 
andere Wendung gegeben, oder etwas darin wegge⸗ 
laſſen Härte? Wo foll der Kuͤnſtler Schönheit her⸗ 
nehmen, ald aus der einzigen Quelle des Schönen ? 

Man nehme aber feinen Gegenftand aus der Nas 
tur, aus dem deal, oder man bilde ihn durch bie 
Phantaſie; fo muß er, wenn er volle Würfung 
thun foll, durch die Gefchiklichkeit des Kuͤnſtlers, 
wie ein natuͤrlicher Gegenftand erfcheinen. Es muß 
Darin, mie in der Natur felbfi, alled paflend, unge 
zungen, genau zufammenhangend und wahr feyn. 
Hierüber aber wird im mächften Artikel mehr vor: 
Fommen. 


Nartürlic, 
Schöne Künfe.) 
Dieſes Beywort giebt man den Gegenftänden der 
Kunft, die uns fo vorfommen, ald wenn fie ohne 
Kunft, durch die Wuͤrkung der Natur da waͤren. 
Ein Gemählde, das gerade fo in die Augen fällt, 
als fähe man die vorgeſtellte Sach in der Natur; 
eine dramatifche Handlung, bey der man vergißt, 
daß man ein durch Kunſt veranſtaltetes Schau⸗ 
ſpiehl ſieht; eine Beſchreibung, die Vorſtellung eines 
Charakters, die uns die Begriffe von den Sachen 
geben, als wenn wir fie geſehen hätten; der Ge 
fang, wobey und dünfr, mir hören das Klagen, 
oder die freudigen, zärtlichen, zornigen Aeußerun⸗ 
gen einer von mwürflichen Leidenfchaften durchdrun⸗ 
genen Perfon — Alles diefes wird natürlich genennt, 
Bisweilen wird auch indbefondere, das Ungezwun⸗ 
gene, Peichtfließende in Darftellung einer Sache mit 
diefen Worte bezeichnet, weil in der That alles, mad 


kung auf die Gemüther thun, 
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bie Naar unmittelbar bewuͤrkt, diefen Charakter an 
fih hat. Daher kann man auch einen Gegenfland 
matärlih nennen, den der Kuͤnſtler nicht aus der 
Natur genommen, fondern durch feine Dichtungs- 
kraft gebildet hat, wenn er ihn nur das Gepräg der 
Natur zu geben gewußt bat. 

Auch außer der Kunſt nennet man das natürlich, 
was feinen Zwang verräch, was nicht nah Res 
gein, die man durch die That entdefen kann, abge⸗ 
paßt, fondern fo da ift, oder fo gefchieht, daß es 
dad gerade, einfache Verfahren der Natur zu erfens 
nen giebt, So nennet man den Menfchen natürs 
lich, der fich in feinen Reden, Gebehrden, Bewe⸗ 
gungen, mit vollfommener Einfalr, ohne alle Res 
benabfichten, ganz feinem Gefühl überläßt, ohne 
daran zu denfen, daß er auf eine getoiffe gelernte 
Weiſe handeln muͤſſe. 

Das Nacuͤrliche iſt eine der vorzuͤglichſten Eigen⸗ 
ſchaften der Werke der Kuaſt; weil das Werk, dem 
ed mangelt, nicht völlig das ift, was es ſeyn fol, 
und weil diefe Eigenfchaft fchon an fich die Kraft 
bat, uns zu gefallen. Diefe bepden Säze verdienen 
etwas entwifelt zu werben. 

Der Zwef der fhönen Künfte macht ed nothwen⸗ 
big, daß und Gegenftände vorgehalten werden, die 
und interefiren, die unfre Aufmerkſamkeit feffeln, 
und denn bie befondere ihrem Zwek gemäße Würs 
Run ift zwifchen 
ben in der Natur vorhandenen Dingen und dem 
menfchlichen Gemuͤth eine fo genaue Harmonie, ald 
zwiſchen dem Element, darin ein Thier zu leben bes” 
fimmt ift, und dem Bau feines Körpers: die Nas 
tur hat unfere Sinnen, und die Empfindfamfeit 
daraus alle Begierden entfliehen, nach den in ber 
Schöpfung vorhandenen Gegenftänden, die ung ins 
tereßiren follten, genau abgepaßt; und wir haben 
fein Gefühl, als für die Dinge, die von der Natur 
ſelbſt für und gemacht find, Will man uns alfo 
durch die Kunft rühren, fo muß man ung Gegens 
fände vorlegen, welche die Are und den Charakter 
der natürlichen haben. Je genauer der Künflier 
diefed erreicht, je gewiſſer kann er die gefuchte Würs 
fung von feinem Werk erwarten. 

Daraus folget nicht nur, daß er und nichts ſchi⸗ 
maͤriſches, nichts phantaſtiſches, der Natur wieder⸗ 
ſtreitendes vorlegen ſoll; ſondern daß auch die nach 
der Natur gebildeten Gegenſtaͤnde ganz natürlich 
fepn muͤſſen, um die völlige — zu thun. 

Sie 
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Sie muͤſſen und räufchen, daß wir ihre Wuͤrklich⸗ 
feit zu empfinden verineinen. Kinder fann man 
dadurch rühren, daß man die Hände vor das Ges 
führe Hätte, und fich anftelit, als 06 man meinte; 
aber ertvachfene Menfchen würden dabey dem Betrug 
bald merken. Diefe zu täufchen erfodert eine ges 
nauere Nachahmung des Weinens. 

Daher gefchieht es gar ofte, beſonders im Schau⸗ 
fpiel, daß der Mangel des Natürlichen, er komme 
von dem Dichter, oder von der fchlechten Vorſtellung 
des Schaufpiehlers, eine der abgeziehlten gerad ent⸗ 
gegenfiehende Würkung thut, daß man lacht, wo 
man meinen folte, umd verdrießlich wird, two man 
folite Inflig feyn. Go fehr kann der Mangel des 
Natürlichen die gute Würfung der Fünftlichen Ges 
genftände vernichten. Es gefchiehet im dem Leben 
nicht felten, daß bey einer berrübten Scene eim ein⸗ 
ziger unſchiklicher und unnatürlicher Umſtand Lachen 
eriweft: wieviel leichter muß dieſes bey blos nach: 


- geahmten Scenen diefer Urt gefchehen? Darum ers 


fodert dad Drama, vornehmlich die hoͤchſte Narur 
ſowol im der Handlung felbft, als in der Vorſtel⸗ 
fung, da ber geringfte unnatürliche Umſtand alles 
fo leicht verderbt. 

Aber auch ohne Ruͤkſicht auf die der Natur des 
Gegenflandes angemeflene Würfung, hat das Nas 


- gürliche an ſich eine äfthetifche Kraft, wegen ber 


vollfommenen Aehnlichfeit. Ein Gegenfland der 
in der Ratur feines Menfchen Aufnerffanifeit nach 
ſich ziehen würde, Fann durch die Vollkommenheit 
der Nachahmung in der Kunft ausnehmend Vergnuͤ⸗ 
gen, wovon mir anderswo den Grund angezeiget 
haben, (*) Da das Ynrereffe des Kuͤnſtlers erfodert, 
daß fein Werf gefalle, fo muß er ed auch deswegen 
narürlich machen, 

Aber höchſt ſchweer iſt diefer Theil der Kunſt: 
denn im den meiften Faͤllen hänget das, was eigents 
lich dazu gehört, von fo Fleinen und im einzeln bey⸗ 
nahe fo unmerflichen Umfländen ab, daß der Rünfts 
ker felbit nicht recht weiß, mie er zu verfahren hat, 


So wußte jener griechifche Mahler mach vielen vers 


geblichen Verſuchen nicht, wie dad Schäumen eined 
in Wuth gefezten Pferdes natürlich vorzuftellen fey, 
und der Zufall, da er aus Verdruß den Penfel ge: 
gen das Gemählde warf, bewürfte, mas er burch 
Fein Nachdenfen zu erreichen vermögend geweſen. 
Die völlige Erreichung des Natärlichen fcheinet allers 
dings das fchmeerefte der Kunft zu ſeyn. 
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An Handlungen bie fich zur erifchen und drama⸗ 
tifchen Poefle ſchiken, wird die Verwiklung und alle 
mählige Auflöfung ofte durch eine Menge Eleiner 
Umftände beflimmt, die zufammengenommen, das 
Ganze bewürfen. Läßt der Dichter einen davon 
weg, ober fezet er einen falfchen, an die Stell eines 
wahrhaften, fo wird alles unnatürlih. Oft aber, 
wenn er alled, mas zur Narur der Sache geböret, 
anbringen twill, wird er fchweerfällig, oder verwors 
ren. Darum ift es fo ſehr ſchweer im Drama bad 
Natürliche in Anlegung der Zabel und Entwiklung 
ber Handlung zu erreichen. Eine Menge franzds 
ſiſcher Schaufpiele werden gleich vom Anfang ſchweer 
und verdrießlich; meil man die Bemühung des 
Dichters gewahr wird, uns verfchiedened bemerken 
zu laſſen, wodurch das folgende natürlich werben 
ſollte. Es iſt nicht genug, daß im Drama alled da 
fen, was die Folge der Handlung beſtimmt; ed muß 
auf eine ungezwungene Weile da ſeyn. Dieſes wußs 
ten Sophofted und Terenz; am vollkommenſten zu 
veranftalten. Euripides aber wirb nicht ſelten 
durch die Ankündigung des Inhalts in den erften 
Scenen unnatürlich. 

Auch in den Charakteren, Sitten und Leidens 
ſchaften ift das Rarürliche oft ungemein ſchweer zu 
erreichen. Entweder find gewiſſe charafteriftifche 
Züge für ſich ſchweer zu bemerken, oder es iſt ſchweer 
fie, ohne feif zu werden, zu fehildern. Darum 
gelingen auch vollfommen natürliche Schilderungen 
diefer Art nur großen Meiftern. Unter unfern eins 
beimifchen Dichtern kenne ich außer Wielanden Feis 
nen, dem die natürliche Schilderung dieſer firtlichen 
Begenftände fo vollfommen gelinget; doch will ich 
weder Hagedorn noch Kiopftofen noch Geßnern ihr 
Verdienſt hierin ftreitig machen. In Leidenfchaften 
ift Shafefpear vielleicht von allen Dichtern der glüßs 
fichfte Schilderer. Ueberhaupt aber können in Abs 
ſicht auf das Natürliche in allen Urten der dichteris 
fchen Schilderungen die Alten, vornehmlich Homer 
und Sophofles als vollkommene Mufter vorgeftellt 
werden. m zärtlichen Leidenfihaften aber flieht 
Euripides feinem nad. 

Wir Finnen diefen Artikel nicht fehließen, ohne 
Vorher eine wichtige bier einfchlagende Materie zu 
berühren, In firtlichen Gegenfländen giebt es eine 
rohere und eine feinere Natur; jene herrſcht unter 
Voͤllern bey denen die Vernunft ſich noch wenig 
entwikelt hat; diefe zeiget fich im ſehr verſchiedenen 
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Graden nach dem Maaße nach welchem die Künfte, 
Wiſſenſchaften, die Lebensart und die Sitten, den 
Einfluß einer langen Bearbeitung erfahren haben. 
In der rohen firtlichen Natur liegt mehr Stärke; 
die Peidenfchaften eines Zurons find weit heftiger, 
feine Unternehmungen Fühner, als fie in ähnlichen 
Umftänden bey einem Europäer find. So find auch 
Homers Krieger in ihren Handinngen heftiger und 
in ihren Reden nachdrüflicher, ald man ijt unter 
uns if, Seyt Furzem fcheinen einige deutiche Dich: 
ger und Kunftrichter es zur Regel zu machen, jene 
rohere Natur, wegen ihrer vorzäglichen Energie zu 
goetifchen Schilverungen vorzuziehen. Dagegen 
haben wir ſchon an einem andern Ort (*) einige 
Erinnerungen vorgebracht. Hier merfen wir noch 
an, daß überhaupt ein Dichter ven befondern Zwek 
feines Werts wol zu überlegen hat, um die Wahl 
der Gegenftände danach zu beftimmen. Iſt ed feine 
Abſicht bloße Schilderungen zu machen, die durch 
die Stärfe der natürlichen Empfindungen rühren 
follen ; fo mag er immer den Stoff aus ber rohes 
fen Natur nehmen: ° wir werden feine Schilde: 
rungen mit Bergnügen fehen, und fie werden und 
zu verfchiedenen Betrachtungen über die menfchliche 
Matur Gelegenheit geben; fo mie die Erzählungen 
der Meifebefchreiber die unter die wildeſten Völker 
gerathen, oder in die auſſerordentlichſten Ungluͤks⸗ 
Fälle geftärjt worden find, ums in Erfiaunen ſezen, 
und mancherlen Betrachrungen veranlaffen. Wir 
werden folche Gedichte lefen, wie wir die Schildes 
rungen eines Homerd, Oßians und Theokrits leſen. 
ber fo bald der Dichter nicht bloß intereflant, ſon⸗ 
dern nuͤzlich ſeyn will; fo muß er bey der Natur 
bleiben, wie fie fich izt umter uns zeige. Es ift 
ſchweerlich abzjufehen, was für einen Muzen ein 
Drama auf einer enropäifchen Schaubähne haben 
koͤunte;, deſſen handelnde Perfonen Caraiben, oder 
Huronen in ihrer wahren, höchit Fräftigen Narur 
wären. Zum Unterricht für den Philofophen, der 
gerne den Menfchen in feiner roheſten Natur volk 
kommen gut gefchildert zu fehen wuͤnſchet, koͤnnte 
dad MWerf allerdings dienen. Uber diefes * außer 
dem Zwek der ſchoͤnen Kuͤnſte. 

Ich weiß wol, daß man die frangoſiſchen Tragoö⸗ 
diendichter durchgehends darüber tadelt, daß fie grie⸗ 
chiſchen Helden franzoͤſiſche Sitten und Charaktere 
geben. Aber ihre Trauerſpiele wuͤrden darum noch 
nicht beſſer ſeyn, wenn fie einen Agamemnon und 
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andre Perſonen aus jener Zeit nach der Wahrheit 
ſchilderten. Der Fehler liegt in der Wahl des Stoffe 
ſelbſt, der ſich für Franfreich und für die Sitten 
des Landes nicht ſchiket. Je mehr eine Nation ihre 
Sitten durch DVernunfe und Gefchmaf verfeinert 
hat, je mehr müffen auch die Werke der Kunft diefe 
Stimmung haben, wenn fie einen der Kunſt anſtan⸗ 
digen Zwek erreichen follen. 


Nebenpfeiler. 
( Baukunſt.) 

Die neben den Säufen, oder Hauptpfeifern einer 
Bogenftellung ftehenden kleinern Pfeiler auf denen die 
Bogen auffiehen. Die Urt, wie fie angebracht wers 
den, ift in der in Artikel Bogenftellung befindlichen 
Zeichnung zu feben. In Bogenftellungen find fie 
mefentliche Theile, weil fie die Bogen unterftüzen 
müffen, Sie beftehben, mie die Hauprpfeiler aus 
drey wefentlichen Theilen, dem Stamm, dem Fuß 
und dem Knauf, der hier Kämpfer, oder Impofl 
genennt wird. Aber der Fuß der Nebenpfeiler iſt 
allemal ohne Glieder, und eine bloße Plinthe, der 
Kämpfer aber wird nicht nad) Art des Kuauffs der 
Säulen oder der Hauptpfeiler, fondern nach der 
Art eines bloßen Geſimſes gemacht. Was übris 
gend wegen der Höhe und Verhaͤltniſſen der Neben⸗ 
pfeiler zu beobachten if, kommt in den Artifein Bos 
genfiellung und Kämpfer vor. 


Nebenſachen. 
Schoͤne Kuͤnſte) 

Sind Sachen, die in Werken der Kunſt der Haupt⸗ 
ſache, wodurch die abgeziehlte Vorſtellung wuͤrklich 
erwekt wird, noch beygefuͤgt werden. In einem 
hiftorifhen Gemaͤhlde find die handelnden Perfonen 
die Hauprfache; fie allein, ohme irgend etwas hinzu 
gefügtes, erweken die Worftellung der Handlung, die 
der Zwek des Mahlers war. Was zur Scene ger 
hört, ift Nebenfache. Im Drama find die Perſo⸗ 
nen, ohne welche die Handlung nicht vollftändig 
koͤnnte verrichtet werden; ihre Charaktere, Anfchläge 
uud. Unternehmungen, wodurch der Nusgang der 
Sache feine Beftimmung befommt, die Hauptſa⸗ 
chen. Der Drt, wo die Handlung gefchieht, die 
Perſonen, die in der. Natur der Handlung, in den 
Verwiklungen, Auflöfungen und im Ausgang ders 
felben nichts ändern, find Nebenfarhen. 
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Es iſt eine Hanptregel, die man jedem Kuͤmſtler 
vorſchreibet, und deren Gründlichfeit in die Augen 


faͤllt, daß fie durch Nebenſachen die Würkung der 


Hauptſachen nicht ſchwaͤchen follen. Dieſes ges 
ſchieht aber allemal, wenn bie Nebenfachen hervor: 
fiechend, oder durch irgend etwas fo merkwuͤrdig 
find, daß fie die Aufmerkſamkeit von der Haupt⸗ 
fach abziehen. Go wie eine ſchoͤne Perſon fich 
ſchadet, wenn fie in einem Puz erfcheinet, der das 
Aug vorzüglich anloket, daß die Luſt, die ihr 
weſentliche Schönheit zu betrachten , geſchwaͤcht 
seird; fo gebt ed auch mit ven Werken der Kunſt. 
Es giebt Portraitmahler, die gewiſſe Mebenfachen 
in der Kleidung, oder dem was zum Puz gehöret, 
mit fo großem Fleiß bearbeiten; oder fo hervorfte- 
hend anbringen, daß die Aufmerkſamkeit vorzüglich 
Darauf gerichtet, und der Hauptfache, dem Geficht 
und der Stellung der Perfon entzogen wird. 

Der Künftier thut überhaupt, in welcher Art er 
arbeitet, fehr wohl, wenn er fich gar aller Nebenfachen, 
außer denen, wodurch die Hauptſachen vortheilhaf⸗ 
ser erfcheinen, völlig enchält. Denn dadurch er⸗ 
reicht er die wahre Einfalt der Natur, die nichts 
überflüßiges in ihre Werfe bringt. Gerade fo viel, 
als genug ift; follte die Marime jedes Künftiers bey 
Erfindung und Bearbeitung feines Stoffs feyn. 
Der Dichter, ber zu einer Vorftellung gerade fo viel 
Begriffe zufammengeftelit hat, als zu Erreichung 
des Zweks nörhig waren, foll nichts mehr jur Ziers 
rath einflifen. Der dramatifche Dichter, der die 
jur Handlung nothivendigen Perfonen zuſammenge⸗ 
bracht bat, ſoll nie auf mehrere benfen, um die 
Schaubühne anzufünen, vielweniger um Zwiſchen⸗ 
ſcenen anzubringen. 

Bisweilen fcheinet ed zwar ; daß die Nebenfachen 
norhwendig ſeyen, um den Hauptfachen mehr Zus 


ſammenhang, oder mehr Klarheit zu geben: viel⸗ 


letcht aber fommt es blos daher, daß der Kuͤnſtler 


es in der Anlage der Hauptfachen vwerfehen hat.‘ 


Der Mahler, der die Anordnung feines Gemaͤhldes 
nicht mit genugfamer Ueberlegung gemacht hat, kann 
freglich ofte finden, daß es eine Gruppe von Neben⸗ 
ſachen nöthig hat, um zwey Hauptgruppen gehörig 
zu verbinden; aber ein reifered Nachdenken über 
feine Anordnung hätte ihm vielleicht eine folche fin: 
den laffen, die ihn Diefer Nebenfach Überhoben hätte. 
So findet man ofte in dramatifchen Stuͤken, daß 
dem Dichter bey feinem Plan und bey feiner Anord⸗ 


— 
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ung Nebenperſonen noͤthig geweſen, die dem Zus 
ſchauer gewiſſe Sachen aufklaͤren, ohne welche die 
Handlung nicht ſo verſtaͤndlich waͤre. Aber viel⸗ 
leicht iſt dieſe Nothwendigkeit eben aus Mangel einer 
ſchiklichen Anordnung entſtanden. 

Wie dem aber ſey, ſo muß der Kuͤnſtler ſorgfaͤl⸗ 
tig darauf bedacht ſeyn, die ihm noͤthigen Neben⸗ 
ſachen ſo zu ſtellen und zu bearbeiten, daß ſie nicht 
mehr wuͤrken, als ſie wuͤrken ſollen. Plutarchus 
bemerkt, und wir koͤnnen es in manchen Werk der 
Alten noch ſehen, daß gute Mahler und Bildhauer 
die ihnen nothwendigen Nebenſachen allemal mit 
uͤberlegter Nachlaͤßigkeit bearbeitet haben, damit ſie 
das Aug nicht zu ſehr anlokten. Sicherer aber iſt es, 
wenn man ſie ganz zu vermeiden weiß. 

Am unertraͤglichſten ſind die Nebenſachen, die 
zur Hauptſache gar nichts beytragen, oder blos da 
ſind, um das Magere, das in der Hauptſach auf⸗ 
faͤllt, durch irgend etwas zu erſezen. So ſiehet 
man in ſo vielen Comoͤdien Bediente oder aͤndere 
Nebenperſonen, und ſo manche von ihnen geſpiehlte 
Zwiſchenſcenen, die man ohne irgend eine Veraͤnde⸗ 
rung in der Hauptſache zu machen, wegreißen 
koͤnnte. Der Dichter fuͤhlte ſein Unvermoͤgen durch 


die Hauptſache hinlaͤnglich zu intereßiren, und warf- 


ſolche Nebenfachen hinein, um unterhaltender zu 
werdet. 

In dem Schaufpiehl ſelbſt, Fommen in der Kiei- 
dung der Perfonen und in der DVerziehrung der 


Schaubühne viele Nebenſachen vor, Auch da iſt 


es hoͤchſt noͤthig, ſie nicht glänzend oder hervorſte⸗ 
chend zu machen, damit nicht etwas von den Haupt⸗ 
fachen verdunfelt werde. 


Neu. 
Schöne Künfte.) 

Ganz bekannte Sachen , vom welcher Art fie auch 
fernen, haben wenig Kraft die Aufmerkfamkeit zu 
reizen; man begmiger fich einen Blik darauf zu 
werfen, den man für hinlaͤnglich hält, dem vollſtaͤndi⸗ 
gen Begriff von ber Sache zu bekommen. Es kommt 
beynahe auf eines heraus, einen ganz befannten 
Gegenſtand mwürftich zu fehen, oder fich feiner bios 
zu erinnern. Selbſt Empfindungen, deren man 
gewohnt iſt, verlicehren ungemein viel von Ihrer 
Stärfe. Was uns aber men if, reizt die Auſmerk⸗ 
famfeit; ein Blik ift nicht hinlaͤnglich es zu erfens 
nen; man muß norhiwendig bey der Sache verweis 
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fen, einen Theit nach dem andern betrachtet, und 
der dem menichlichen Geiſt angebohrne Trieb, Gas 
hen, davon wir einmal etwas gefehen haben, ganz 
zm fehen, und das Wolgefalten Eindrüfe zu fühlen, 
die wir noch mie oder feltem gefühlt haben, erweket 
ben folchen Gelegenheiten ein Beftreben der Vorftel- 
lungskraft und der Empfindung, wodurch der neue 
Gegenftand intereffant wird. 

Noch hat das Nene ein anderes Verhältnis ges 
gen unfre Vorſtellungskraft. Bey gemöhnlichen 
Gegenftänden mifchen Ach unter das Bild der Gas 
che auf den erften Aublik viel Nebenvorftellungen, 
deren wir ebenfalld gewohnt find. Daher entſteht 
im Ganzen eine ungemein flarf vermifchte und des⸗ 
wegen verworrene Vorftellung, im welcher nichts 
genau beftimme iſt. Das Neue kann feine, oder 
nur wenig Nebenbegriffe erweken; deswegen wird 
die Aufmerkſamkeit dabey nicht zerftreuer, und man 
ift im Stande dad Bild, oder den Begriff ded neuen 
Geyenftandes fehr beftimmt zu fallen. 
2 Darum ift das Neue fhon am fich äfthetifch, 

weil es die Aufmerkſamkeit reiget, flärferen und bes 
ſtimmteren Eindruf macht, ald das Gemöhnliche 
derfelben Art. Nur ganz fremd muß es nicht ſeyn; 
weil diefed nicht leicht oder geſchwinde genug kann 
gefaßt werden. Voͤllig fremde Gegenftände, die 
wir mit feinen Bekannten derfelben Art vergleichen 
koͤnnen, reizen ofte gar nicht, denn man glaubt 
nicht, daß man fie gehörig faflen, oder erfennen 
werde: fie ind wie unbefannte Wörter, mit denen 
man feine Begriffe verbindet; fie liegen außer dem 
Bezirk unfrer Vorſtellungskraft. 

Aus diefer allgemeinen Betrachtung bed Nenen 
Fann der Künftier die Regel ziehen, daß es noth⸗ 
wendig fen in jedem Werk des Gefihmafs das Bes 
fannte, Gewoͤhnliche, mit dem Neuen zu verbinden. 
Micht eben darum, wie fo ofte gelehrt wird, damit 
man äberrafcht und in Derwunderung gefezt werde. 
Wir wollen eben micht immer überrafcht ſeyn; ſon⸗ 


dern weil dieſes ein nothwendiges Mittel if, die. 


Aufmerkſamkeit zu reizen, ohne welche es nicht mögs 
lich iſt, die ganze Kraft eined Werks zu fühlen. 


Das Neue liegt entweder in der Natut bed Ges; 


genftandes ſelbſt, indem ber Kuͤnſtler und einen würfs 
lich neuen Gedanfen, ein neues Bild, einen neuen 
Charafter u. f. f. vorftelle; oder es liegt bios im 
der Art, mie eine befannte Sach ums vorgeftelit 
wird: der Gefichtöpunft, die Wendung, die man 
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der Sache giebt, bie Urt des Ausdruks, Können 
neu ſeyn. Der Kuͤnſtler muß immer feinen Zwek 
vor Augen haben, und bey jedem Schritt den er 
thur überlegen, ob das, was er vorftellt die Auf⸗ 
merkſamkeit hinlänglich reigen wird, und darnach 
muß er den Fleiß, neu zu ſeyn, abmeffen. Wenn 
ein befannter Gegenftand, ein befannter Gedanfen 
gerade der Befle zum Zwef ifl, fo wäre es nicht nur 
umfonft, fondern ſchaͤdlich ihm einen neuen vorzu⸗ 
zieben. Es iſt ofte genug, daß befaninte Sachen 
in einem neuen Lichte vorgeflellt werden, oder 100 
auch diefed micht nörhig iſt, durch etwas Neues im 
Ausdruk die Kraft bekommen, die Aufmerkſamkeit 
zu reizen. Die Begierde neu zu ſeyn, kann leicht 
auf Ausſchweifungen fuͤhren. Man muß bedenken, 
daß nicht die Ueberraſchung durch das Neue, ſon⸗ 
dern die lebhafte Vorſtellung des Nuͤzlichen der Zwek 
der ſchoͤnen Kuͤnſte ſey. Das Neue iſt deswegen 
nur da noͤthig, wo das Alte nicht lebhaft, oder kraͤf⸗ 
tig genug iſt. Selbſt da, wo es auf die bloße Be⸗ 
luſtigung ankommt, iſt es nicht ſelten angenehmer 
einen bekannten Gegenſtand in einem ganz neuen 
Lichte zu ſehen, als einen voͤllig Neuen vor ſich zu 
finden. Die unmaͤßige Luſt zum Neuen entſteht ofte 
blos aus Leichtſinn. Go miften Kinder immer 
neue Gegenftände des Zeitvertreibes haben; weil 
fie miche im Stande find, die vorhandenen zu müzen, 
Wer täglich ein neues Buch zum Lefen nörhig hat, 
der weiß nicht zu leſen, und das Neue nuͤzet ihm 
fo wenig, ald das Alte. Es fommt alfo bey Wers 
fen des Geſchmaks nicht darauf an, wie neu, ſon⸗ 
dern wie fräftig, wie eindringend ein Gegenfland 
fey; weil das Neue nicht der Zwek, fondern nur 
eined der Mittel ift. 2 
Man kann ſehr befannte Sachen vortragen, 
umd dennoch viel damit audrichten, wenn fie nur 
mit neuer Kraft gefagt werden. Aber befannte 
Dinge, auf eine gemeine und alltägliche Weife vor⸗ 
tragen, toͤdet alle Würfung, und iſt gerade Daß, 
was dem unmittelbaren Zwek der ſchoͤnen Künfte 
am meiften entgegen iſt, und dafiir der Kuͤnſtler ſich 
am meiften in Acht zu nehmen hat; In diefen Feh⸗ 
ter fallen‘ alle blinde Nachahmer und Anhänger der 
Mode. Täglich ſtehet mar, daß die mwichtigften 
Wahrheiten der Religion und der Moral, ohne den 
geringften Eindruf wiederholt werden ; weil ınan fie 
in fo fehr gewöhnlichen Worten und im fo fehr 
abgennzren Wendungen vorträgt, daß ber Zus 
hoͤrer 
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börer dabey gar nichts mehr denkl. Man hat es 
von der Metapher angemerkt, daß fie, fo fürtreflich 
fie an ſich ſelbſt ift, ihre Kraft völlig verliehrer, 
wenn fie zu geläufig worden ift; weil man fie als⸗ 
denn nur als einen eigentlichen Ausdruf betrachtet. 
So geht es aber jedem Worte und jedem Gedan—⸗ 
ten: fo bald man ihrer zu fehr gewohnt ift, giebt 
man fich die Mühe nicht mehr, die nörhig ift, um 
etwas dabey zu denfen. Man bleibet bey dem Tone 
fliehen, und giebt nicht auf dad Achtung, was man 
dabey empfinden follte; weil man voraudfezet, daß 
man ed empfinde. Darum ift es fehlechterbings 
noͤthig, daß im einem Werk der Kunſt jeder Theil 
wenigſtens von irgend einer Seite her, etwas Neues, 
die Aufmerkfamfeit reizendes an fih habe. 

Ohne Zweifel entfiehet aus diefer Nothwendigkeit 
Das Uebel, daß die fihönen Künfte, wenn fie eine 
Zeitlang im hoͤchſten Flor geftanden, bald hernach 
ausarten. Es fiheiner, daß das Genie ſich er⸗ 
fchöpfe, und daß das mit gutem Geſchmak verbuns 
dene Neue, feine Schranfen habe. Daher fallen 
denn die Nachfolger der größten Meifter um neu 
zu feyn, auf Wendungen, bie zu fehr gefünftelt 
find, und dadurch wird der Geſchmak allmählig ver 
dorben. Man bat fich dedwegen wol in Acht zu 
sichmen, daß man micht auf Abwege gerathe, ins 
dem man fucht neu zu ſeyn. 

Das Berdienft oft etwas Neues vorzuftellen, oder 
das Gewöhnliche von einer neuen Seite zu zeigen, 
koͤnnen nur die Köpfe fich erwerben, die fih ange 
wöhnt haben, in allen Dingen mit eigenen Augen 
zu fehen, nach eigenen Grundfägen und Empfinduns 
gen zu urtheilen. Jeder Menfch har feine Are zu 
ſehen, aber nicht jeder getramt fich felbft zu urthei⸗ 
fen. Mancher fieht auf das, was bereits Beyfall 
gefunden hat, und fucht ihm fo nahe zu kommen, 
als möglich if. Dieſes ift aber micht der Weg 
neu und Original zu feyn. Es fcheinet, daß diefe 
Furcht ſich fo zu zeigen, wie man ift, in Deutſch⸗ 
land fehr viel gute Köpfe ſchwaͤche. Mancher ift 
weit forgfältiger fein Werk dem vorgefejten Muſter 
ähnlich, ald nach feiner Empfindung gut zu machen. 

Ein rechter Künftler muß fich fo lang im Denfen, 
Empfinden und Beurtheilen geüber haben, daß er in 
diefen Dingen feiner eigenen Manier folgen Fann. 
Uber er muß auch feine Grundfäze und feine Art 
zu eınpfinden mit andern fo genau vergliechen, und 
denn auf alle Weife auf die Probe geflellt haben, 
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daß er fich felbft Überzeugen kann, er gehe nicht anf 


Ybwegen. Hat er diefes erhalten, fo habe er den 
Much feine Art zu denken ungefchenht an den Tag 
zu legen, ohne ſich aͤngſtlich umzuſehen, ob fie mit 
der gewöhnlichen Urt andrer Menfchen überein: 
komme. Fühler er felbft, daß dad, maß er ge 
macht hat, richtig und zwekmaͤßig ift; fo bekuͤm⸗ 
mere er fich weiter um nichts. 

Um auch bey befannten Gegenftänden neue Ges 
danken zu haben, ift norhiwendig, daß man felbit 
bey täglich vorfommenden Sachen feinen Beobach⸗ 
tungögeift, feinen Geſchmak und feine Beurtheilung 
eben fo anftrenge, als wenn fie neu wären. Ink 
gemein fallen uns, beym Anblik gewöhnlicher Ges 
genftände auch Urtheile bey, deren wir gewohnt 
find, und wir einpfinden anf eine und gemöhnliche 
Weiſe Gefallen oder Mißfallen daran. Der Den: 
fer, und ein folcher ift jeder wahre Künfiler, bleibe 
dabey nicht fliehen. Er prüft fein Urtheil und ers 
forfcht den wahren Grund feiner Empfindung ; er 
fucht einen neuen Gefichtöpunft,, die Sach anzuſe⸗ 
ben, fezet fie in andere Verbindung, und fo entdes 
fet er gar oft eine ganz neue Urt fich diefelbe vors 
zuftellen. 

Außer diefem allgemeinen Mittel dad Neue zu 
finden, giebt eö viel befondere, die man durd auf: 
merffame Betrachtung der Werfe gurer Künftler 
leicht fennen lernt: für den Redner und Dichter 
bat Breitinger im I. Theile feiner critiſchen Dicht⸗ 
Eunft verfchiedene angezeiger, und mit Beyfpielen 
erläutere. Auf eine ähnliche Weife koͤnnte man 
auch für andere Künfte die befondern Mittel oder 
Kunftgriffe neu zu feyn, angeben. Go findet man, 
daß ein Tonfezer einem fehr gewöhnlichen melodis 
fhen Saz, durch eine etwas fremde Harmonie, 
einem andern durch mehr Ausdähnung, oder durch 
eine veränderte Cadenz das Anfehen ded Neuen giebt. 
Der Mahler kann leicht auf eine neue Art eine 
Gefchichte behandeln, die fchon taufendmal vorge⸗ 
ftellt worden. Er wähle einen andern Augenblif, 
andre Nebenumftände, ſtellt die Sachen einfacher, 
oder im einem andern Gefichtöpunft vor u. f. w. 
Es würde und aber hier zu weit führen, wenn wir 
und in eine umftändliche Berrachtung der befondern 
Mittel einlaffen wollten. Mur noch eine Anmer⸗ 
fung wollen wir dem Künftler zu näherer Ueberles 
gung empfehlen. Er verfuche vom Zeit zw Zeit 


auch der äuferlichen Form feiner Werke, — 
n 


1). 


Serbalt. 
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dungen zu geben. Die Schanbuͤhne hat dadurch 


viel gewonnen, daß man die ehemalige franzöfliche 
Form defielben, von Zeit zu Zeit verlaffen, und 
einige nach englifcher Arc eingerichter hat. Aber es 
find noch andere Formen möglich, wodurch der co» 
miſchen Schaubühne mehr Mannigfaltigkeit könnte 
gegeben werden. Dem Tonfezer empfehlen wir 
vornehmlich das Nachdenken über neue Formen; ba 
die gewöhnlichen in der That anfangen, etwas abges 
nuzt ſeyn. Alle Opernarien, alle Concerte gleichen 
ſich ſo ſehr, daß man immer zum voraus weiß, wo 
die Hauptſlimme ſich allein wird hören laſſen, wo 
die andern Stimmen eintreten, two Läufe und Kuͤn⸗ 
ſteleyen erfcheinen,, und wo Schlüße erfolgen wer- 
den. Man bevenft nicht genug, daß die Formen 
größtentheild bios zufällig find. Unſere Dichtkunſt 
hat ungemein viel gewonnen, feıtbem zuerſt Pora 
und Lange, hernach Rammler und vornehmlich 
Kiopftof neue Formen und neue Dersarten einges 
führt haben. Darum übertreffen wir auch gegen- 
waͤrtig in diefem befondern Fache der Dichtkunſt alle 
neuern Nationen, und es ift zu wünfchen, daß bald 
fähige Köpfe ähnliche Neuerungen mit eben dem 
glüflichen Ausgang in andern Dichrungsarten ver 
fuchen. 


Niederfhlag. 
(Muſik) 
Die erſte Zeit, oder der Anfang jedes Takts. Der 
Name kommt daher, daß die Neuern beym Takt⸗ 
ſchlagen den Anfang jedes Takts mit Niederſchlagen 
der Hand, oder des Fußes bezeichnen. Die Alten 
thaten daſſelbe mit Aufgeben des Fußes, daher bey 
ihnen der Anfang ded Tafted Arlis, (der Aufichlag) 
genenne wurde. Der Ausdruf, ein SthE fange mit 
dem Niederſchlag an, bedeutet alfo, daß der erfte Taft 
ded Stuͤks vollftändig fey, und daß das Stüf gleich 


, den erften Ton mit Nachdruf hören laffe. (*) 


_ Weil die mit dem Niederfchlag eintretenden Töne 
nachdrüffich , oder mit Accenten angegeben werben, 
fo find auch die auf diefe Zeit fallende Diffonanzen 
von färferer Würkung, als die, welche im Auf⸗ 
ſchlag gehört werden. In diefem Falle befinden 
ich die Vorhalte (*), mit denen zum Ausdruk Das 
meiſte auszurichten ut; weil fie allegeit auf den Nies 
derfchlag fallen, da die weientlihe Septime ſowol 
im Aufſchlag, als im Niederfchlag vorkommt, 


Nie 


Niedrig 
(Echoͤne Künfe.) 

Wenn man dieſes Wort bey Gegenfländen des 
Geſchmaks braucht, fo verfiehet man darunter ets . 
was, dad in der Denfungsart und in den Sitten 
und uͤderhaupt in dem Gefchmaf des Pöbels iſt, 
nicht in fo fern es einfach und ohne Kunſt ift, ſon⸗ 
dern im fo fern ed Menfchen von feinerer Lebensart 
beleibiget. Der Gefhmaf und die innern Sinnen 
gelangen, fo wie die äußern nur durch Hebung und 
Ueberlegung zu der Fertigkeit in jeder Sache auch 
durch Fleinere, Ungeübten unmerfliche Dinge, ges 
rührt zu werden, Wer dieſe Fertigkeit nicht erlangt 
bat, fieher und empfinder nur das groͤbſte, was 
auch dem Unachtſamſten im die Augen fällt; darum 
fönnen Sachen, die im Samen, oder uͤberhaupt 
betrachtet, das find, was fie in ihrer Are ſeyn follen, 
ihnen gefallen,. wenn gleich in Fleinern und feine 
ren Theilen viel Unrichtiged, Unſchikliches oder Vers 
kehrtes darin iſt. Der Pöbel ſtaunt über Pracht, 
wo erfie fieht, wenn gleich weder Geſchmak noch 
Sciklichkert dabey beobachter worden. So begmis 
get fich ein Menfch von niedrigem Stande, der nie 
an Reinlichkeir gewöhnt worden, am einer Speife, 
die feinen Hunger ſtillt, und überfiehet dag Unrein⸗ 
liche darin, wodurch fie Perfonen von — 
efeihaft feyn würde, 


Daher kommt es, daß Leute von niedrigem Stan 
de, die Feine durch feinered Nachdenken entstandene 
Beduͤrfniſſe fühlen, leicht b-friediger werden, wenn 
gleich im den hiezu wörhigen Dingen fih gar viel 
findet, das geübtern Sinnen zumieder iſt: umd eben 
daher fommt ed auch, daß folche Menichen Feinem _ 
Gefallen an den Sachen haben, die für Perfos 
tten von feinem Gefchmaf den größten Reiz haben. 
Seinen Scherz fühlen fie nicht, und auf einem 
Gefichte, das nur durch feinere Züge die Eunpfins 
dungen und den Charakter verräth, können fie gar 
nichts leſen. Erſt denn, wenn Zorn, oder Freude 
das ganze Geſicht verftelle, werden ihnen diefe Leis 
denfcheften merklich. 


Hieraus wird fi der Charakter des Niedrigen 
in Gegenftänden des Geſchmats leicht beſtimmen 
laſſen. Man muß Stufenweile von dem Edein 
und Feinen, erft auf dad Gemeine, und denn von 
diefem auf das Niedrige herabfteigen. Diefes tritt 
jwar nicht aus der Urt; es Fan dad, was ed im 

ber 
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der Art ſeyn fol, wuͤrklich ſeyn, iſt tranrig, frens 
Big, zärtlich „ oder luſtig; aber es iſt es auf eine 
‚grobe Art, mit Bepmifchung folcher 
Umftände, die dem feinern Geſchmak beleidigen. 
Wolanſtaͤndigkeit, Schiklichkeit, gute Verhaͤltniſſe 
und was zum Seinen der Form gehört, find Sachen, 


haupt unüberlegt und grob, das Leidenfchaftliche übers 
trieben, und mie viel Wiedrigem verbunden. 

In den Werfen des Geſchmaks ift das Niedrige 
überhaupt forgfältig zu vermeiden; doch ereignen 
ſich auch Gelegenheiten, wo es nicht ganz zu vers 
werfen iſt. Man fann hierüber dem Künftier eine 
fiperere Regel geben, als daß man ihm vermahne bey 
—— —— 

wo es darum zu thun 
iſt, und Eutſchließungen einjuflößen ; 
das Gefühl des. Guten und Schönen rege zu machen, 
auch überall, .wo der Künftker die Abſicht har, feine 


von Gefhmaf und von etwas feiner 
- Sogar daß Gemeine, muß er 
überall vermeiden, weil es die Aufinerffamfeit derer, 
er arbeitet, micht reiget. 
einmal da, wo man ung unfre Thors 
‚um und davon zu reinigen, in der 
den Werken von fchergpaftem Inhalt, 
ſichten hat, iſt das Nies 
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auf fich deuten; 
ben, daß man ihn blos damit 


wir doch das niedrig comifche, 

aus der Natur genommen 

bloßes Pofienfpiehl uͤbertrieben ift, 

Pe Drag Das Lacpen in fo fern «8 
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vornehmen Mann, von aͤußerſt feinem Gefchmaf 
und fehr edlem Charafter gekannt, der ſich bisweilen 
das Vergnügen machte, mit einigen Freunden in fons 
den in einem Daufe zu fpeifen, wo viele Schorn⸗ 
fleinfeger ihren täglichen Tifch hatten, um ih an 
den Sitten und den Manieren diefer Leuthe zu be 
luſtigen. Und es ift fo ungewöhntich nicht, daß die 


;  feineften und tizigften Röpfe bisweilen an dem nie 
drig 


der Schaubühne großes Wolgefaflen 
haben, und recht herzlich mitlachen. Nur fo gar 
abgefhmaft und voͤllig unnatürlich, mie einige Sch 
nen in Molieres bürgerlichen Edelmann, oder im 
ebilderen Rranfen, muß es nicht feyn; weil fang 
noch der Wöbel darüber lacht. Aber folche Scenen, 
die bey ihrer Niedrigkeit Wahrheit haben, wie viele 
Gemählde des Teinies und Oftade, und wobey auch 
das, was dem Möbel ſelbſt efelpaft ift, vermieden 
wird, find ald getreue Schilderungen der Natur jur 
Abwechslung und zum Zeitvertweid angenehm. 


None 
CMufit.) 
Ein difonirendes Intervall von der Art der zufäfie 


gen Diffonanzen, (*) welche auf einer guten Zeit 2 6 


des Tafıd, als ein Vorhalt eine Zeitlang die Stelle 
der Detab, oder der Decime einnimmt, und bernach 
in das Interball, am deffen Stelle fie aus dein vor- 
bergehenden Accord liegen geblieben ift, herüher 
geht, wie in diefen Bepfpielen zu fehen iſt. 





Die Noten, welche hier den Namen der None haben, 
werden in andern Fällen, im eben diefer Entfernung 
von der Baßnote, Serunden genennt; weil fie in der 
That die Secunden der erfien oder zwehten Dctave 
des Baßtones find. Daher ift Hier vor allen Dins 
gen der Grund anzuzeigen, warum daſſelbe inter: 


vall einmal den Name der Secunde, ein andermaf 


aber den Namen der None bekomme. id 

Erſtlich ift die None allezeit ein Vorhalt, oder 

eine zufällige Diffonanz, die Secunde aaa 
Ni ii v 
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oft eine weſentliche, aus der Umkehrung des Bepti 
menaccords entſte hende Diffonarz, wie hier: 
— 





Nach den Kegeln der Harmonie muß hier der Baß— 
ton, deffen Secunde oben vorfommt, der Auflöfung 
halber herunter treten, weil fie.die eigentliche Diffos 
Manz ift. Hier ift alfo die Secunde nur dem Scheine 
nach die Diffonanz,, die Zerftöhrung der Harmonie 
liegt im Baffe, wo fie auch wieder muß hergeſtellt 
werden. Die None aber ift eine wuͤrkliche Diffo- 
hanz, die miche durch einem andern Ton aufgelößt 
wird. Es geſchiehet zwar auch, daß die Secunde 
als ein Vorhalt ded Einflanges oder der Ter; vors 
fommt; alsdenn aber ift fie.von der Mone daran 
zu unterfcheiden, daß fie bey liegendem Baſſe frey 
anſchlaͤgt, und als ein Durchgang erfcheinet, ver: 
mirteljt defien man von ı nad) 3, Oder von 3 nach 1 
geht. Die Secunde behält diefe Eigenfchaft, die fie 
von der None unterfcheider, auch fo gar, wenn fie 
wörtlich den Stufen nach der neunte Ton vom Baß 
iſt, wie hier: 





ı Hier it der Ton d den Stufen nach die None, aber 
in der Behandlung die Secunde des Baſſes. 


Zweytens wuͤrde es umfchiflich ſeyn, wo die None 
mit der Septime als Vorhalt der Octave zugleich 
vorfommt, jener den Namen der Secunde zu geben; 
benn da bey der Auflöfung beyde ‘über füch treten, 
folglich die Septime in die Oetave, fo geht die None in 
bie Decime, und ed wärde feltfam Flingen, wenn ıttan 
fagte, die Secunde gehe im die Decime ; oder die Sep⸗ 
time, ald der tiefere Borhalt gehe im die Octade, die 
Secunde aber, ald der höhere, in bie Terz. u) 


J 


Ron 


Bo biel von der Benennung Diefed Interdalls von 
feiner Behandlung, wird im folgenden Artıfel arme 
nn 

Nonenaccord. 
cmRufit.) 

E⸗ herrſchet in der Benennung der Accorde noch 
eine‘ betraͤchtliche Verwirrung, amd iſt daher fehr 
zu wünfchen, ‘daß bald ein gründficher Karmonifte 
hervortrete, der mach einer keichten und gründlichen 
Methode die wahren Namen der Accorde beftimme. 
Man follte z. B. nicht jedem Accord, darin die Sep⸗ 
time vorfommt, den Septimenaccord nennen, ſon⸗ 
derm diefen Namen nur dem Accord geben, darin 
die wefentliche die Cadenz vorbereitende Geprime 
vorfommt; fo'follte-auch nicht jeder Accord, darin 
die None vorfommt, den Namen des Nonenaccords 
tragen, damit nicht Accorde, die ihrer Natur nach 
gar fehr verfchieden find, mit venfelben Namen bes 
legt werden. Marürlicher Weife follte jeder Accord 
von dem Intervall feinen Nainen befonmen ; wel⸗ 
ches das Vornehmfte, oder‘ Hauptintervall darin iſt. 
Aber dieſe Sach iſt mit mehr Schwierigkeit beladen, 
als daß ſie hier koͤnnte gruͤndlich eroͤrtert werden. 

Wenn man jeden Accord, darin die None des 
Baßtones vorkommt, einen Nonenaccord nennen 
will, fo giebt es umgemein- vielerieyg None naccordel 
Sowol im Dreyklang, und in feinen beyden Wers 
wechslungen, ald im wefehtlichen Geptimenaceord 
mit feinen zwey erfien Verwechslungen, folglich in 
feh8 Hauptfällen, kann die None vorfommen, wie 
aus folgender Vorſtellung zu ſehen if. 








Non 

In allen dieſen Faͤllen aber, iſt die None eine Ders 

oder ein Vorhalt der Octav, in. welche 

fie alfo natürlicher Weiſe auf demfelben Baßton hers 

unter tritt, wie in jedem der angeführten Beyfpiehle 

zu fehen if. Bey Cadenzen aber kann ein No⸗ 

nenaecord vorkommen, wo dieſe Diſſonanz als ein 

Vorhalt, nicht der Drtave, ſondern der: Decime 

erſcheint; weil die Septime der Octave vorgepalten 
wird, —— folgenden J ſehen 





Ueberhaupt aber wo die None vorfommt, muß fle 
vorher auf einer fehlechten Taftzeit gelegen haben. 
Ihre Auflöfung gefchieht natürlicher Weife, wie in 
allen angeführten Bepfpiehlen, auf demfelben Baßs 
ton, auf dem fie den diffonirenden Vorhalt auge 
macht; doch gefchieher es auch bisweilen, daß bey 
der Anflöfung ein andrer Baßton eintritt, wie hier: 





Aber in dieſem und ähnlichen Fällen gefchieht es alles 
2 in der Nbficht, die aus der Auflöfung einer et- 

was ſchweeren Diffonanz entfichende Ruhe etwas 
zu vermindern; daher diefer Fall nur bey unvoll⸗ 
Fommenen Eadenzen flatt hat. ESs gefchieht fo gar 
auch, daß die Aufdfung der None bid auf dem 
Niederſchlag des folgenden Takts verzögert wird, 
wie bier: 


Fis 
— 





Non gar 


Von dergleichen Veränderungen rühret es her, daß 
die None, die ihrer Natur nach ein Vorhalt der 
Octave iſt, micht im diefe, fondern in eine ‚andere 
Eonfonanz anfgelößt wird; weil bey dieſen Fällen 
auſtatt des natürlicher Weile eintretenden Baßto⸗ 
nes, ein andrer genommen wird, damit dad Gehör 
in ſeiner Erwartung geräufcht werde. Hier loͤſet 
ſich die None in die Terz, oder Decime auf; ein 
atdermäl, wenn der Baß um drey Töne fleiger, 
wird ſie zur Sexte; auch bisweilen, wenn der Baß 
vier Tone feiger, oder fünf Töne fälle, zur Quinte. 
Ale diefe Fälle aber haben etwas Außerordentliches 
und kommen mır vor, wenn der Tonfezer hinlängs 


Aiche Gründe har, von der gewöhnlichen, oder der 


natürlichften Bahn abzugeben. 

Vorzüglich ift auch die Veränderung wol zu mer⸗ 
fen, die mir dem Nonenaccord vorgeht, wenn fie 
durch eine Verwechslung des Baßtones jur Sep 
time wird, wie in diefen Beyſpiehlen: 





In dem erſten follte der Baßton C mit der None 
und im andern D mit der wefentlichen Septime und 
None feyn ; man hat aber von beyden die erfie Vers 
wechslung genommen, mwodurd die None jur Sep⸗ 
time, und im andern Fall auch die wefentliche Sep⸗ 
time zur Quinte worden. Die in diefen Fällen 
vorkommende Septime ift im Grund eine Nong, 
und muß auch fo behandelt werden, Sie löfet ſich 
in der That: abwertd im die Octave des mahrem 
Grundtoned , folglich in die Serte ded an an — 
CR genommenen Baßtones auf. 


Noten 
(Mufil.) 
Sind willkuͤhrliche Zeichen, wodurch die ein Zope 
ſtuͤk ausmachende Reyhe der Töne, mach eines jeden 


} 


‚Höhe und Tiefe; ſowol, ald nach feiner Dauer anges 


deutet wird. Gie find für den Gefang, was die 
Buchftaben für die Rede. Ehe für diefe beyden 


‚Sprachen die Zeichen erfunden worden „ fonntg we⸗ 
ber 
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der Gefang noch Rede gefchrieben twerden, und man - 


mußte fie durch wiederholte Hören dem Gedaͤcht⸗ 
nis einprägen, um fie zu wiederholen. Dur Ers 
ſindung der Noten wird der Gefang mit eben ber 
Leichtigkeit aufgefchrieben, und andern mitgerheiler, 
als die Rede durch Schrift. 

Nach einer fehr gewöhnlichen Namendvermecht: 
fung verfieht man gar ofte durch das Wort Note 
den Ton ſelbſt, den fie anzeiget; eine durchgehende 
More, will fagen ein durchgehender Ton; jede Mote 
richtig angeben, heißt jeden Ton richtig vorbringen. 

Die. Griechen und nach ihnen die Römer bezeiche 
weten die Töne durch Buchflaben des Alphabers, 
Die fie, weil bey ihrer Mufif immer ein Text zum 
Grund lag, über die Sylben des Textes ſezten. Diefe 
Moten zeigten nur die Höhe die Töne; ihre Dauer 
wurde durch die Länge und Kürze der Spiben über 
weichen fie gefchrieben waren, beflimmt. Wer et 
was umftändlich zu mwiflen verlangen, wie die Alten 
alles, was zum Gefange gehört, durch folche Buchs 
Haben angezeiget haben, der findet, wenn er nicht 
an die Quellen ſelbſt gehen will, eine hinlängliche 


Diäen. Erläuterung hierüber in Rouſſeaus Wörterbuche. (*) 
ee Mir wollen nur eine einzige Kleine Probe hieher 


fejen. 
de bh ec dede Yaycd a GFGG 
Sit nemen Domini benedifum in fieeula. 


Mehrere Arten die Noten auf oder neben die Spk 


——— ben zu ſchreiben, finder man beym Pater Martini. (*) 


Erft in dem eilften Jahrhundert der chriftlichen 


Bora Zeitrehnung wurd der Grund zu den izt gewöhnlis 


chen Noten gelegt, da der Benediftiner Mönd Guido 
aus Areʒʒo anftatt der Buchflaben auf verfchiedene 
parallel in die queer gezogene Pinien bloße Punkte 
Seite; jeder Punkt deutete einen Ton an, und bie 
Hoͤhe der Linie, worauf er und, zeigte die Höhe 
des Tones im Spfiem an. Uber noch war Fein 
Unterſchied der Punkte um die Daner, oder Geltung 
der Note anzuzeigen. Insgemein fchreibet man 
einem Pariſiſchen Doftor und Ehorberren Johann 
won Muris die Berbefferung der Aretinifchen Noten 
ju, wodurch fle hernach allmählig ihre gegenwärtige 
“Einrichtung befommen haben. Diefer Doftor feste, 
um micht fo viel Linien über einander nöthig zu has 
ben, als Töne im Spftem find, auch zwiſchen bie 
Linien Noten, wie noch gegenmärtig gefchieht; fers 

mer fejte er anftatt der Punkte Fleine Viereke, die 
ee verſchiedentlich anders geflalete, um dadurch 
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die verſchiedene Länge und Kürze jeded Tones anzue 
zeigen ; auch foll er einige Zeichen zur Andeutung 
der fchnelien oder langfamen Bewegung des Geſan⸗ 
ges erfunden haben. Man finder diefe Noren noch 
in allen Kirchenbüchern, die zwenhundert Jahr und 
mehr alt find; wir halten ed aber der Mühe nicht 
werth, die Sach umſtaͤndlicher zu befchreiben. 

Die Verbefferungen die von Zeit zu Zeit mit den 
Noten gemacht worden, bis fie die izt gebräuchliche 
Form befommen haben, find, fo viel ich weiß, noch 
von Niemand, nach der Ordnung der Zeit; da jede 
Veränderung aufgefommen ift, befchrieben worden. 

Damit diejenigen, welche der Mufif unerfahren 
und doc) begierig find zu wiſſen, wie die unartifus 
lirte Sprache der Leidenfchaften kann anfgefchrieben 
werden, einigen Begriff von dieſer merkwürdigen 
Erfindung befommen fünnen, wollen wir ihnen folk 
gende Aüfklärung hierüber geben. 

Zuerft muß man merken, daß afle zum Gefang, 
oder für Inſtrumente brauchbare Töne, vom Tiefe 
ſten bis zum Höchften im Unfehung der Höhe in fünf 
verfchiedene Elafien, die man Hauptſtimmen nennt, 
eingetheilt werben. Diefe Hauptſtimmen beißen 
von ber tiefften bis zur höchften, der Contrabaß, 
der Baß, der Tenor, der Alt, umd der Discant. 
Jede diefer Hauptftinnmen begreift zwölf, bis ſechs⸗ 
zehn und mehr Töne, derem jeder vom dem mächften 
um einen halben Tom, in der Höhe, oder Tiefe abe 
fteht, () und den man durch einen gröffern oder 
Fleinern Buchftaben ded Alphabets, dem bisweilen 
noch ein anderes Zeichen hinzugefügt wird, bezeich⸗ 
net. Go werden die Töne des Baſſes durch die 
Buchladen C, XC, D, *D, oder C, Cis, 
Dis u. ſ. f. die Töne des Tenors durch c, —— 
noch ohne Noten bezeichnet. 

Wenn man nun eine Stimme eines Tonfiifg 
ſchreiben will, fo jieher, man fünf parallel, laufende 


gerade Pinien alfo: 


— — — — 
dieſe werden ein Notenſyſtem genennt: Will man 
mehrere zum Tonſtuͤk gehörige Stimmen zugleich 
ſchreiben, fo zichet man fo viel Notenſyſteme ala 
Stimmen find, in mäßıger Entfernung unter eine 
ander, und verbinder fie durch einen am Anfang 








herunterlaufenden Strich, der im franzöfifchen Au 


colade genennt wird, um anzuzeigen, daß die Töne 
aller diefer Notenfpfleme zufammen won - 


N 
* 
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gu drey Stimmen die zugleich geſpiehlt werden, ge⸗ 
Hören drey verbundene Syſteme. 





Fun muß man auch wiſſen, zu welcher Stimme 


jedes Spftem gehöre. Diefed wird durch ein ber 
fondered, im Anfang ded Syſtems angebrachtes 
Beichen , welches man den Schlüßel nennt, anges 
deutet. Dieſe Zeichen find für eineriey Grimme 


S ofts verfchieden (*); bier find nur zum Bepfpiel 


drey angedeutet, davon das anf dem unterfien Gyr 
lem den Baß, dad auf dem mittlern den Alt und 
das auf dem oberften den Discant begeichnet. Ser 
Der diefer Schlüffel hat feinen Namen von einem 
Son der Stimme; der Baßfchlüffel trägt den Namen 
F, die bepden andern, ben Namen C; ein andrer 
wird G Schlüffel genennt. 
Diefe Schlüffel zeigen auch zugleich an, daß von 
der Linie an, auf weicher fie ſtehen, die Noten 
diefer Stimme herauf und herunter fo müflen ver 
ſtanden werben, daß die, welche auf der Pinie des 
Schluͤſſels (F) fteht, den mit dem Namen des Schluͤſ⸗ 
feld bezeichneten Ton andeutet, der darüber oder 
Darunter befindliche Raum zeiget den Ton G oder 
Eanm.f.f. Alſo bejeichnen Pie auf dem un⸗ 


terften Syſtem bier gefcriebenen Noten, fo wie p BIER * ſtrichene — Tatt. 
⸗ 


fe folgen, die Töne F, E, D, G, A der Baß— 
Fimme; die auf dem mittlern Syſtem die Töne c,H,d 
der Altſtimme, und die auf dem oberften, die Töne 
Fr der Discantflimme, die um eine Octave höher 
And, ald die vorhergehenden. Da von dem verſchie⸗ 
denen Tonarten, Die meiften etliche eigene Töne has 
ben, die in andern Tonarten nicht vorfommen, folge 
lich auf diefen fünf Linien und den vier Zwiſchen⸗ 
räumen viel mehr, ald neun Töne muͤſſen können ans 
gedeutet werden, fo koͤnnen fowol auf jede Linie, als 
auf jeden Zwifchenraum bdrep verfchiedene Tine, 
die um einen halben Ton von einander abftehen, ges 


Fhrieben werden. Dazu dat man noch die beſon⸗ & 
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dern Zeichen x und b, welche nach Erfordernis der 
Sache gleich hinter dem Schlüßel, auf oder zwiſchen 
die Linien, gefezt werden. Diefed wird die Vor⸗ 


. zeichnung genennt. Tritt aber eine Stimme über 


das Finienfoflem herauf oder herunter, fo werden 
für diefe befondere Fälle, noch Eleinere Linien gejor 


alfo: 
gen, alfı — 


== 


Dur dieſe verfchiedene Mittel kann alfo jede 
Golge, der in der Mufif brauchbaren Töne, nach 
der eigentlichen Höhe eines jedem deutlich angejeiget 
werben. Die Geltung der Noten aber, oder die 
nah Maafgebung der gefchwinden oder langfamen 
Bewegung des Stüfs erfoderliche Dauer, wird durch 
bie Form ber Moten angedeutet. Nämlich nachdem 
ein Tom einen, oder mehr ganze Tafte, oder nur 
einen halden, einen viertel, einen achtel, ſechszehn⸗ 
tel, oder einen zwey und dreyßigſtel Takt pauren fol, 
befommt fie eine andere Form. Ohne der ganz late 
gen Noten von etlichen Takten, die nur in altem 
Kirchenfachen vorfommen, zu gedenfen, wollen wir 
nur die Ueblichſten herſezen. 


EI Bird Brevis genannt und gilt 2 ganze Takte, 


© — Semibrecris — — ı Tal. 
Po D Minima — — 4 Taft. 
P overg Semiminima — — Tatt. 
5 oder N Sufa, eingeftrihene — 3 Taft. 
g oder N swengefrihene — Fir Takt, 


Eine Rote, die einen Punkt hinter ſich Hat, zeiget 
eine um die Hälfte längere Dauer an, als ihre 
Geltung ohne diefen Punft ift: fo gie und 
noch 4 Taft, Noten von viel Fleinerer Geflalt vor 
größere gefezt, bedeuten Töne, die als Vorſchlaͤge 
dem eigentlichen Tom vorhergehen; wie _ 

Der Takt ſelbſt hat auch feine befondere Zeichen: 
fo bedeutet das Anfangs des Syſtems ſtehende Zeis 
hen O den gemeinen geraden, oder vierviertel Taft; 
® den Allabreve Takt. Die übrigen Taktaͤrten 
Jii ii 3 werden 
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werden durch Zahlen, die hinter die Vorzeichnung 
geſejt werden, angezeiget; als +}, $, $ und 
fo fort. Die untere Zahl zeiget die Gattung der 
dem Stüf gewöhnlichen Noten an, ob ed Halbe, Vier 
tel, oder Achtel ſeyen, die obere aber weifer, wie 
viel folcher Noten anf einen ganzen Takt geben. 
Die langfamere , oder gefchwindere Bewegung ‚aber 


IS. Ber wird durch übergefchriebene Worte angezeiget. (*) 


Endlich werden auch faft alle Manieren, wodurch 
der Vortrag ziehrlicher oder machdrüflicher wird; 
die Trier, Mordenten, Doppelfchläge, das Schlei- 
fen, oder Stoßen der Töne und dergleichen, jede 
Durch ihr befonderes Zeichen ansgedrüft. 


Hieraus ift klar, daß die izt Äblichen Noten über: 
aus bequaͤm find, jedes Tonfinf bepnahe mach, fei- 
ner ganzen Beſchaffenheit auszudrüfen, fo daß viel 
leicht auch Fünftig wenig daran ‚wird verbeflert oder 
vollſtaͤndiger gemachte werden Fünnen. VBouſſeau 
findet zwar die ganze Methode zu notiren, zu weu⸗ 
Käuftig, und fchlägt eine andere in der That kürzere 
Art vor. Aber fie hat bey ihrer Kürze die Unvoll⸗ 
£ommenbeit, daß fie bey weiten nicht fo deutlich in 
bie Augen fällt, ald die gebräuchliche, und daß fie, 
befonderd wo mehrere Stimmen über einander ge⸗ 
ſchrieben werden, eine flärfere Anftrengung der Aus 
gen erfoderte. 
nen Orte ausführlich befchrieben. 


Es bleibet freylich ſowol über das genauefle Maaß 
der Bewegung, ald über andere zum Vortrag noth⸗ 
wendige Stüfe, noch manches übrig, das weder 
durch -diefe noch andere Morten angezeiget werben 


kann, fondern blod von dem Geſchmak und der 


Kennmis der Sänger und Spiehler abhängt. Und 
wenn auch jede Kleinigkeit noch fo beſtimmt Eönnte 
in Noten amgezeiget werden, fo würde doch ohne 
guten Geſchmak und große Kenntnis fein Stulk voll 
kommen vorgetragen werden. 


Nothbwendig. 
Schöne Künfe. ) 
An jebem Werke das in beſtimmter Abſicht unters 
aommen, und mit Neberlegung verfertiget worden, 
find einige Theile nothwendig, meil ohne fle ber 
Zwek deſſelben micht erreicht werden, und dad Werk 
das nicht ſeyn würde, was es feyn foll; andre Theile 
aber find blos zufällig, und beftimmen entweder die 
befondere Urt, tie der Zwek erreicht wird, oder fie 


Er hat fie an dem oben angezoge- 


Not 


bewuͤrken einige Nebeneigenſchaften deffelben. Bey 
einer Uhr ift alles, was die Nichtigfeit ded Ganges 
befördert, norhwendig ; aber die befondere Anords 
nung der Theile, die Form, die Größe, die Ziehrs 
lichkeit der Uhr, und andere Dinge, find zufällig. 
Die Werfe des Gefchmafs find in ihrem Urs 
fprunge betrachtet, ofte mehr Aeufferungen der uns 
überlegten Empfindung, der Begeifterung, oder der 
Laune als der Ueberlegung; der Kuͤnſtler wird leb⸗ 
haft von einem Gegenftand geruͤhret; feine ganze 
Seele wird davon entflammet, er fühlet ſich fo voll 
von Empfindungen und Betrachtungen, daß er durch 
Gefang, Tanz, Rede, oder durch audere Mittel die 
Fuͤlle feiner Empfindungen an den Tag legen: Da⸗ 
bey ſcheinet alfo feine Wahl, Fein Nachdenken über 
das, was notwendig, oder zufällig ift, fiart zu haben. 
Aber in fo.fern die Werfe des Geſchmaks nicht 
108 natürliche Ueußerungen ; fondern Werfe der 
Kunft find, bat allerdings Ueberlegung dabey ftattz 
und fchon der Name der fchönen Känfie zeiget an, ' 
dag man ihre Werfe nicht bloß für Würfungen des 
Naturells, nicht für bloße Ergiefungen des empfins 


dungsvollen Herzens halte, ob fie es gleich in ihrem 


Urfprung find, und zum Theil auch in ihrer DBers 
feinerung noch feyn müflen. Die Werke der bloß 
fen Empfindung werden nicht eher für Werke der 
fhönen Kunft gehalten, ald nachdem das was die 
Empfindung eingiebt, durch die Ueberlegung auf 
einem Zwek gerichtet, und unter den Dingen, die 
Empfindung und Phantafie an die Hand gegeben 
haben, eine Wähl getroffen worden. ' mn Inh 
Darum har auch jeded Werf der fchönen Kinfe 
weſentliche oder nothwendige, und auch zufällige 
Theile. Von jenen hängt eigentlich die Vollkom⸗ 


menheit ab, von dieſen die Schoͤnheit, Annehmlich⸗ 


keit, und andere mehr oder weniger wichtige Eigen⸗ 
ſchaften deſſelben. Deswegen muß der volllon⸗ 
mene Kuͤnſtler ein Mann von Verſtand und Ueber⸗ 
legung ſeyn, der dad Nothwendige feines Werks 
durch ein richtiges Urtheil erkennet. Wo etwas 
von dem Nothwendigen fehlet, da iſt das Werk im 
Ganzen mangelhaft, wie ſchoͤn oder angenehm ed 
auch ſonſt im uͤbrigen ſeyn mag: es gleichet einer 
Uhr, die bey aller Zierlichkeit unrichtig geht. Je 
mehr gute Nebendinge jufanimenfommen, um ein 
Werk, dem es am Weſentlichen fehlet, angenehm 
zu machen, je mehr iſt der —— DAUER 
digen zu bedauren. 2. 


Rot 


Bey Erfindung und Anordnung der Theile muß 
der. Künjiler genau das Norhwendige von dem Zus 
fältigen unterfcheiden. Auf jenes muß er zuerft fes 
ben, und wenn er alled gerhan hat, was dazu ges 
hoͤret; denn kann er auf dad Zufühige denken. So 
verſuhr Raphael bey Erfindung und Anordnung 
feiner Gemaͤhlde, wie wir anderdwo durch Das, was 
Mengs von ihm angemerft, gezeiger haben, () 
Wir haben fchon anderswo angemerft,, daß die Ere 
findung auch in Werfen des Geſchmaks durch Ers 
kenntnis der Mittel, die zum vorgefejten Zwek fühs 
ren, .bewürft werde, und daß dieſes allemal ein 
Merk des Verſtandes ſey. Die reichfte und lebhaf⸗ 
teſte Einbildungsfraft allein, reicht zum vollfomme- 
nen Künfiter nicht: bin ; denn das Nothwendige wird 
nur vom Derftand erfenne. Bey dem lleberflus 
an Schönheit, die von der Phantafie und der Ems 
pfindung abbangen, kann ein Werf, bey dem 
das Nothwendige nicht genugfam überlegt worden, 
fehr aroße Fehler haben. Alsdenn gleicht es ſchoͤ⸗ 
nen Trümmern, wo man einzele Theile von fürs 
teefliher Schönheit antrıft, von denen man aber 
sicht recht weiß, wozu fie gedient haben. 

Mar hat aber nicht nur bey der Erfindung der 
Shelle ded Werks, fondern auch bey Darfteltung, 
oder beim Ausdruk, und der Bearbeitung deſſelben, 
das Nothwendige vor Augen zu haben. Der Red⸗ 
wer muß diefed zuerſt thun, indem er die Gedanken 
erfindet, und ordnet, die zum Zwek führen; her⸗ 
nach muß er auch wieder fo verfahren, wenn er auf 
den Ausdruk denkt, wobey der genaue und be 
fimmte Sinn das Nothwendige, der Wolklang und 
andere Schönheiten das Zufällige find. Auch fo gar 
in Nebenfachen ift immer etwas das nothwendig, 
und erwas das zufällig if; weil auch die Nebenfar 
hen einen Zwef haben. Darum ift fein Theil des 
Werks, ber nicht den Einfius der Beurtheilnng nd; 
thig hätte. Der Künfller und der Kunftrichter 


müffen beyde, jener bey der Ausarbeitung, dieſer 


bey Beurtheilung des Werks über jeden einzelen 
Theil die Frag aufwerfen, warum, oder zu welchem 
End er da ift, und daraus das Nothwendige deffel- 
ben beurtheilen. Diefed wird gar ofte verfäumt, 
und daher entfiehen gar viel Unfchiklichkeiten in den 
Werten der Kunft, und Unrichtigfeiten in Beurtheis 


(HP &. Anordnung. &. 53. auch Gemaͤhld ©. 450. 
(t}) Sunt - quldam oratori numeri ebfervandi, satione 
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füng berfelben. Es kann nicht zu ofte wiederholt 
werden, daß Künftler und Kunftrichter fü dadurch 
am beften zu ihrem Berufe vorbereiten, daß fie mit 
gleichem Fleiße fi im firengen merhodifhen Der 
fen, und im richtigen und feinen Empfindungen 
durch fleifige Hebung feſtſezen. 


Numerus. 
E Berebiamteit.) 
Weil diefes Wort ſchon vielfältig vom beutfchen 
Kunftrichtern gebraucht worden, und wir fein ande 
red gleichbedeutendes haben, fo wollen wir ed bey: 
behalten, um einen gewiffen Wolflang der unges 
bundenen Rede damit auszudruͤken, den Cicero und 
Auinrikian mit diefem Worte benennt haben. Es 
ift ſchweer einen ganz beſtimmten Begriff davon zu 
geben. Ueberhaupt verfieher man dadurch den Wol⸗ 
Hang einzeler Saͤze und ganzer Perioden der unges 
bundenen Dede. Zwar fihreibet man auch der ges 
bundenen Dede einen Numerus zu, und unterfcheis 
bet beyde durch die Bepmwörter oratorius und poeti- 
cus; aber es feiner, daß unfre Kunfirichter dem 
poetifchen Numerus zu dem rechnen, was fie unter 
dem Worte Wolklang verfiehen, und hingegen den 
Wolklang der ungebundenen Nede durch das Wort 
Numcrus ausdrüfen. Wie dem fey, fo ift das 
Wort hier blos in diefer Bedeutung zu verfiehen. 
Wenn man bey der Dede feinen andern Zwek 
bat, als verftändlich zu feyn, fo kommt der Wols 
lang der Säge gar nicht in Betrachtung; es if 
fchon genug, wenn fie fließend, wenn nichts holpris 
ged, und die Ausfprach hinderndes, darin ift, und 
wenn die Perioden nicht verworren, und nicht gar 
zu lang find. Cicero verbieret fo gar in der gar 
einfachen Schreibart, die er -genus fubtile nennt, 
den gefuchten Wolklang. (tt) In der That ift er in 
dent einfacheften lehrenden und erzählenden Vortrag, 
in der Unterredung, in den Gcenen ded Drama, 
die den Ton der Unterredung haben müflen, nicht 
nur überflüßig, fondern koͤnnte da dem natürlichen 
Son, der darin vorzüglich herrſchen muß, hinderlich 
feyn. So bald aber die Abficht hinzukommt, daß 
der Zubörer die Rede leicht im Gedächtnis behalten, 
oder daß fchon der bloße Klang derfelben feine Aufs 
merkfamteis reigen, oder dem Gehör angenehm ſeyn 
foll ; 
aliqua; fed in alio genere orationis; in hoe (fubtili genere) 
omwine relinguendi, In Orat, 
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foll; da entſteht bie Norhtwendigfeit des Numerus. 
Wir wollen ihm erſt im einzelen Saͤzen, hernach in 
Perioden, zulezt in der Folge derfeiben betrachten. 

Die nähere Betrachtung der verfchiedenen Arten 
des Numerns, wird durch eine Anmerfung des Eis 
cero erleichtert, nach welcher die Wörter, ald sie 
Materie der Rede, der Numerus aber, als die Form 
derfelben anzufehen iſt. In verbis ineft quafi mate- 
ria quaedam, in numero autem expolitio. De 
einfachefte und kunſtloſeſte Numerus wird bemma 
diefer ſeyn, da bie Worte, die nichts, als das Noth⸗ 
wendige ausdruͤken, in bie einfacheſte, jedoch leicht⸗ 
fließende Form, geordnet ſind. Diefer Say: Ich 
Hab es gefagt, daß es fo geben würde, ift ein Bey⸗ 
fiel des einfacheften Numerus. Jedes Wort das 
ein ift nothwendig, und bie Stellung der Worte 
ift fo, daß der Sag leicht, und mit einer gefälligen, 
der Sach angemeffenen Hebung und Sinfung der 
Stimme kann ausgefprochen werden; wollte man 
ihn fo abändern: daß es fo geben wuͤrde, das bab 
ic» ſchon vorher gefagt; fo wuͤrde man ihm den 

Mumerus benehmen. 

Diefe Gattung ded Mumerus, die einfachefte 
von allen, macht noch micht die Art des Vortra⸗ 
ges and, die Cicero numerofam orationem nennt, 
Ein folcher Saz ift im der Rede, was ein zum taͤg⸗ 
fichen Gebrauch dienended Inſtrument, }. D. ein 
Meffer, das ohne irgend einen unmefentlichen Theil, 
zum Gebrauch vollfommen eingerichtet, jur größten 
Dequaͤmlichteit geformt, fehr ſauber und fleißig aus⸗ 
gearbeitet iſt. Es thut nicht nur die Dieuſte, die 
e3 thun ſoll; ſondern thut fie leicht, laͤßt ſich aufs 
bequaͤmſte faſſen, und gefaͤllt bey feiner Einfalt durch 
den genauen Fleis der Ausarbeitung, es iſt voll⸗ 
kommen, aber noch nicht ſchoͤn. 

Zunaͤchſt an dieſen graͤnzet der Numerus, ber 
neben den erwähnten Eigenſchaften noch dad Ges 
fällige hat, daß aus Gleichheit, oder aus dem Ge⸗ 
genfaz einzeler Theile, einige Annehmlichkeit befommt. 
Dieſen Numerus zaͤhlt Eicero auch noch unter die 
£unfifofeh. Nam paria paribus adjuncta, et fimili- 
ter definita, itemque contrariis relata contraria, (un 
fponte cadunt plerumque numerofa. Er führer das 
don folgendes Beyſpiel aus einer feiner cigenen Res 
den at. Eiftenim non /rripta lex, fed mat, quam 
non didieimus, fed accepimus u. ſ. f. Jusgemein 


® Dan fehe zu mehten Erläuterung die Artikel Ein ⸗ 
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trift man ihn bey alten Spruͤchwoͤrtern an — Wie 
gewonnen, fo zerronnen, und bergleichen. Diefer 
unterfcheidet fich von dem vo dadurch, 
daß er dep der Höchfl einfachen Form fchom ſpume⸗ 
triſche Theile hat. 

Hierauf folget der Numerns, der aus einer mols 
fließenden und mwolflingenden Vereinigung mehrer 
Säge in eine Periode eutſteht. Er ift in Abſicht auf 
die Periode die dad Ganze, wozu bie einzeln Säge 
ald Theile gehören, ausmacht, was bie Euryth⸗ 
mie oder das Ebenmaaß im Abficht auf fichtbare 
Formen iſt. icero jagt ausdrüflich, Diefer Nume⸗ 
rus fey dad, was die Griechen nennen. 
Hieraus läßt fich überhaupt begreifen , daß die mus 
merofe Periode aus mehrerm fleinen Säzen, oder 
Einfchnitten beſtehe, die ſowol in der Fänge, ald am 
Spibenfüßen verfchieden, aber fo gut mit einander 
verbumden find, daß dad Gehör alle zufammen, ald 
ein einziges, wolflingendes, und auch an Ton dem 
Eharafter des Inhalts mol angemeflened Ganzes 
vernebme. Kein Glied muß fo abgelößt ſeyn, daß 
dad Gehör, wenn man auch den Sinn der Worte ° 
nicht verftünde, am Ende deffelben befriediget ſey; 
ed muß einen Fleinen Ruhepunkt fühlen, aber fo, 
daß ed nothwendig die Folge noch andrer Glieder 
erwartet, und mur am Ende der Periode wuͤrklich 
anhaltende Ruh empfindet. Beſtehet die Periode 
aus viel fleinern Gliedern, fo muͤſſen Diefe wieder 
im gröffere Abfchnitre verbunden feyn, damit bie 
ganze Periode micht nach den einzelen Gliedern, fonts 
bern nach ben wenigen gröffern Abfchnirten ins Ges 
hör falle. Anfang und Ende der Periode, muͤfſen 
durch ſchiklichen lang bezeichnet, und die Theile 
—— guten Verhaͤltniſſen gegen einander geſtellt 


Durch dieſe Mittel bekommt die Periode dad Ebens 
maaß der Form, gerad auf die Art, wie fihrbare 
Gegenftände durch das Verhältnis ber Eleinern und 
gröffern Theile, und durch die Gruppirumg derfels 
ben. (t) -Wie aber zur Schönheit der ſichtbaren 
Formen nicht blos Eurythmie, fondern auch eim 
mit dem Innern, oder dem Geift der Sach übereins 
ſtimmender Charakter erfodert wird; fo muß auch 
die Periode dem Klänge nach mit dem Sinn bee 
Worte und der Säge genau übereinflimmen. Zu 
diefem Eharafter tragen der mehr oder weniger 

volle 


ſchnitt, Ebenmaaß, Blied, Gruppe. 


Num 


volle Laut der Wörter, die Bewegung, oder das 
Schnelle und Langſame, und das Steigen oder Fal⸗ 
len der Stimme, jedes das Seinige bey. Bey 
derſelben Anzahl, Groͤße und demſelben Verhaͤltnis 
der Glieder und Einſchnitte, kann die Periode ſanft 
fließen, oder fehnelt fortrauſchen; allmaͤhlig im 
Ton fteigen, oder fallen ; und Überhaupt jeden firtlie 
hen und Teidenfchaftlichen Ton und Eharafter ans 
nehmen, der durch Klang und Bewegung fan aus⸗ 
gebräft werden. Iſt der Inhalt rubig, fo muß ed 
auch der Fluß der Periode feyn ; ift jener archie, 
oder heftig, fo ift es auch diefer. 


Diefes find alfo die verfchiedenen Mittel, wor 
burch der Fünftliche und volle Rumerns einer Periode 
kann erhalten merden. Regeln, nach denen der 
Medner in befondern Fällen von diefen Mittel den 


beften Gebrauch machen Fönnte, laffen ſich nicht ges 


ben; fein Gefühl muß ihm das, Was ſich ſchiket, 
an die Hand geben. Deshalb aber war ed Feines 
weges unnöthig, oder überflüßig diefe Mittel, vom 
deren gutem Gebrauch der Numerns abhängt, dem 
Redner deutlich vor Augen zu legen; denn wenn er 
fie nicht im Gefichte hat, fo fällt ihm auch ofte ihr 
Gebrauch nicht ein. Es verhält ſich damit, wie 
mit den Werfjeugen, die zu vollkommener Nerfers 
tigung und Ausarbeitung eines Werks der mechani⸗ 
ſchen Kunſt dienen. Der Arbeiter muß fie fennen, 
und vor füch fehen, weil ihm dieſes auf ihren Ge 
brauch führe. Wer ein Werk der mechanifchen 
Kunft, nach allen feinen Theilen befchreibt, hernach 
aber die zu vollfommener Verfertigung und Ausars 
beitung jedes Theiles nörhigen Werkzeuge Fennbar 
macht, der hat alles gerhan, mas er thun konnte, 
um den Arbeiter, der dad Genie feiner Kunft bes 
fijet, zu Seiten. 


Es fann gar wol gefchehen, daß dem Redner in 
den Fener ber Begeifterung, ohne daß er daran 
denft, eine Periode von dem vollfonmenften Nume⸗ 
rus aus der Feder flieht; aber noch öfter wird es 
geſchehen, daß fie unvollfommen if, und erft durch 
Searbeitung ihre wahre Schönheit bekommt. Zu 
diefer Bearbeitung aber wird lleberlegung alles def 
fen, was zur Bollfommenheit ded Numerus dienet, 
nothwendig. Es iſt micht genug, daf man ems 
pfinde, der Periode fehle noch etwas zum Rumerus; 
man muß beſtimmt wiffen, was ihr fehler, und 
wie ed ihr zu geben if. Man würde dem Redner 

Zweyter Theil. 
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einen fhlechten Math geben, wenn man ihm fagte, 
daß er im Feuer der Arbeit anf jede Kleinigkeit des 
Numerns acht haben foll; aber eben fo fchlecht würd 
es fenn, ihm die Aufmerffamfeir auf diefe Sachen 
überall abzurathen. Bey der Ausarbeitung muf er 
allerdings Sorgfalt und Fleis auf den Numerus 
wenden; weil in der erften Zufammenfezung, ba 
der Geift und das Herz allein mit der Materie bes 
fehäftiger find, gewiß biel dagegen gefehlt, wenig⸗ 
ſtens viel verfäumt worden, das mit einiger Aufs 
merffamfeit kann verbeflert, oder erfeit werden. 
Was wir don dem Numerus einzeler Perioden 
hier anmerken, läßt fi anf die Folge derfelben ans 
wenden. Denn es giebt auch einen Numerus, ein 
gefältiged Ebenmaaf, das aus dem Zufammenhang 
vieler Perioden entſteht; erft alödenn, wenn auch) 
diefed Ebenmaaß in allen Haupttheilen der Dede, 
folglich zulezt in dem Ganzen derfelben beobachtet 
worden, ift fie das, was (icero numerofam et 
aptam- orationem nennt. Deun auch Berodotus, 
von dem alle Alten fagen, daß er den Numerus 
nicht gefennt Habe, hat ihm doch hier und da im eins 
jelen Stellen getroffen. Dem Redner fönnte bie 
Einrichtung eined vollfonmmenen Tonftüßd zum beften 
Beyſpiele einer Rede dienen, um ihr ſowol in einzeln 
Theilen, als im Ganzen einen guten Numerus zu ge: 
ben. Dad ganze Tonftüf befteht aus wenig Haupt⸗ 
theilen, oder Hauptabfchnitten, die in Anfehung der 
Länge ein guted Verhältnis unter ich haben. Je⸗ 
der Haupteheil befteht ans etlichen Abſchnitten, dee 
ren einige mehr, andre weniger Tafte begreifen, 
ebenfalls in auten Werbältmiffen der Pänge oder 
Größe; die Abfchnitte befichen aus einen Einſchnit⸗ 
ten, bald von zwey, bald von drey oder vier Tabs 
tem. Dieſes dienet zum Muſter des Ebenmaaßes, 
Denn herrfcht im Ganzen nur ein Hanptton, der 
gleich von Anfange dem Gehör wol eingepräger wird, 
Jeder Haupttheil hat wieder feinen befondern Ton, 
der aber gegen den Hauptton nicht zu ſtark abftechen 
muß: in Fleinern Abſchnitten geht auch diefer, aber 
nur auf kurze Zeit, in andere Töne, davon bie, wel⸗ 
che fih vom Hauptton am meiften entfernen, mur 
kurz und vorübergehend vorfommen, fo daß bey dies 
fer Mannigfaltigkeit der Töne, der Hauprton doch 
immer herrfchend bleibt. Die Haupttheile endigen 
ſich durch vollkommene Cadenzen. Die Abſchmitte 
mit Cadenzen, die das Gehoͤr nicht ſo voͤllig beruhi⸗ 
gen; die Einſchnitte mir noch unvollkommneren, 
Kkkukk oder 
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oder weniger merflichen Eadenzen. Man bat nirs 
gend mehr Äber den Numerus raffinirt, ald in der 
Muff. Darum würde dem Redner die genaue 
Kenntniß der beften Einrichtung eines Tonſtuͤks, die 
Beobachtung deffelben fehr erleichtern. 

Iſokrates wird für den erften gehalten, der feine 
Reden in Abficht auf den Numerus gut bearbeitet 
hat. (t) Aber Borgias, der älter, als jener war, 
Beobachtet auch fehon einen Numerus, naͤmlich 
den einfachen und funfllofen, von dem twir oben 


Rum 


gefprochen haben. Cicero fcheinet dieſen Punkt der 
Kunft aufs Höchfte getrieben zu haben, und in feinen 
Reden finder man die vollfommenften Beyfpiehle - 
davon. Biel befondere und feine Bernerfungen über 
diefe Materie finder man auch in Ramlers Ueberſe⸗ 
zung des Batteux, die bier nicht dilrfen wiederholt 
werden, ba fich dad Verf in den Händen alter Kerns 
* und Liebhaber der Poeſie und Beredfamkeit bes 
ndet. ” 


( Qui Ifoeratem maxime mirantur hoc in ejus fummis laudibus ferunt, quod verbis folntis aumeros primus 


adjunzerit. 
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Oberſaum. 
(Gaufunf.) 

das oberfie End des Saͤulenſtamms, welches 

einer anf der Säule liegenden Platte, die et⸗ 
was über den Stamm heranslänft, gleichet. Da- 
mit er aber nicht für einen vom Stamm abgefon- 
derten Theil gehalten werde, fehließt er fich vermits 
teift des Ablaufs an ihn an, wie aus der im Artis 
fel Ablauf fießenden Figur zu feben if. Die Höhe 
ded Dberfaumes wird in allen Ordnungen von zwey 
Minuten und feine Auslaufung 27 bis 27 — 
ten genommen. 


Obligat. 
(Muſit.) 

Dom italiaͤniſchen Obligato. Man nennt in gewiß⸗ 
fen mehrſtimmigen Tonftüfen, die Stimmen obligat, 
weiche mit der Hauptflimme fo verbunden find, daß 
fie einen Theil des Gefanged, oder der Melodie 
führen, und nicht blos, wie die zur Ausfuͤllung dies 
‚ wenden Mittelftimmen, die nothwendigen zur vollen 
Harmonie gehörigen Töne fpiehlen. Die Mittels 
flimmen welche blos der Harmonie halber da find, 
koͤnnen weggelaffen werden, ohne daß das Stüf das 
durch verſtuͤmmelt, oder verdorben werde; fie koͤn⸗ 
nen einigermanßen durch den Generalbaß erfezt wer: 
den. Uber wenn man eine obligare Stimme weg—⸗ 
ließe, würde man das Stüf eben fo verftümmeln, 
als wen man hier und dba einige Takte aus der 
Hauptſtimme übergienge, 


Ochſenaugen. 
Banfmf.) 
Donate Defnungen oder kleine Fenſter, die biswei⸗ 
ken im großen Gebäuden in dem Fried, oder auch 
über große Hanptfenfter zu Erlenchtung der Zwi⸗ 
fehengefchoße, oder fo genannten Entrefols angebracht 
werden. Wo dergleichen Zwifchengefchoffe nicht find, 
fallen auch die Ochſenaugen, die fonft zu feiner der 
fünf Ordnungen gehören, weg. Ju Patläften, wo 
die Entrefols am nöthigften find, ift man ofte genoͤ⸗ 
thiget, die Ochfenaugen über die Fenfter eined Haupt: 
geſchoſſes anzubringen. Damit fie aber da feinen Ue⸗ 


belftand machen, werden fle mit den Verziehrungen ber 
Senfter auf eine gefchifte Weife verbunden. Am 
Fries flehen fie ganz natürlich, teil fie da die Stel 
len der Metopen, dis ihrem Urfprunge nach offen 
ſeyn follten, vertreten. (*) 


Octave. 
(Wuſit.) 
Ein Hauptintervall, welches die vollkommenſte 


Harmonie mit dem Grundtone hat. Naͤmlich der 


Ton, den eine Sayte oder Pfeiffe angiebet, wenn 
man ſie um die Haͤlfte kuͤrzer gemacht hat, wird die 
Octave deſſen, den die ganze Sayte oder Pfeiffe 
angiebt, genennet. () Die Sapte, welche die 
Octave einer andern angiebt, macht zwey Schwin⸗ 
gungen, in der Zeit, da die Sayte des Grundtones 
eine macht. Man kann alſo ſagen, die Octave ſey 
zweymal hoͤher, als ihr Grundton. Sie hat den 
Namen daher bekommen, daß fie in dem diatoni⸗ 
fchen Spitem bie achte Sayte vom Grundton iſt. 
Alfo kommt auf der achten dintonifchen Sahte, ber 
Ton der erfien, oder unteriten, noch einmal fo hoch 
wieder. Eben fo wiederholt die neunte Sayte dem 
zweyten Ton, ober die Secunde, die Zehnte, dem 
dritten Ton, oder die Terzu. f.f. Deswegen kann 
man fagen, daß alle Töne ed Syſtems in dem Bes 
jirf der Octave enthalten fegen; weil hernach bies 
felben Töne in den folgenden Octaven zweymal, viers 
mal, achtmal m. f. f. erhöher, wieder kommen. 
Alfo Hat unfer diatonifches Syſtem nicht mehr, als 
fieben verfchiedene Tine, oder Intervalle, welche 
aber durch den ganzen Umfang der vernehmlichen 
Töne, um zwey oder mehrmal erhöher wieder kom⸗ 
men. Darum nannten die Griechen die Octave 
Diapafon (dıe macw), daß ift das Intervall das alle 
Sapten des Syſtems in fich begreift. Und daraus 
laͤßt fich auch verftehen, was der Ausdruk fagen will, 
der Umfang aller ER ‚ fer von — 
Octaven. (*) 


—V 
Klang. 
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Sinn; bisweilen bedeutet es den ganzen Raum 
des Syſtems, in ſo fern alle Toͤne darin enthal⸗ 
sen find, keiner aber erhöht wiederholt wird. Dies 
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fen Sinn hat es in der fo eben angefuͤhrten Redens⸗nis darf nichts fehlen, ſonſt wird fie unerträglich. 


art; auch wenn man von einem Elavier fagte, es 
babe einen Umfang von fünf Octaven: denn bedeu⸗ 
tet dad Wort auch das Intervall, deſſen Befchafs 
fenheit vorher befchrieben worden. Bey diefer Bedeu⸗ 
tung ift ju merfen, daß nicht nur Die achte diatoni⸗ 
ſche Sayte eines Tones, die feine eigentliche Octave 
ift, fondern auch die funfjehnte, oder die Dctave 
jener Dctave, ingleichen alle folgenden, acht, ſechs⸗ 
zehn und 3 2 mal höhere Töne, den Namen der Octave 
des Grundtones behalten; weil alle auf diefelbe voll⸗ 
fommene Weife mit dem Grundton harmoniren. 
Die Octave, ald Intervall betrachtet, bat von 
allen Intervallen die volllommenſte Harmonie; aber 
eben darum bat fie auch den wenigſten harmonifchen 
Reiz. Der Grundton bloß mit feiner Octav anges 
ſchlagen, reizet das Gehör wenig mehr, ald wenn 
er ganz allein gehört worden wäre. Angenehmer 
it ed, wenn er von feiner Quinte oder von feiner 
Terz begleitet wird; weil man in diefen beyden Faͤl⸗ 
fen die beyden Töne beffer untericheider, und dennoch 
eine gute Uebereinſtimmung vderfelben empfindet. 
Deöwegen fagen die Tonfezer, die Octave Flinge 
ker, und verbiechen fie, wo nur eine Hauptſtimme 
if, anders zu fegen, als im Anfang, oder bey eis 
nem Schluß. Eben darum wird fie auch in dem be: 
gleitenden Generalbaß ofte weggelaſſen, und dafür 
die Terz, oder die Sexte verdoppelt; weil dadurch‘ 
die Harmonie reicher wird. 
‚Daher kommt es auch, daß zwey Octaven nach 

einander, auf oder abfleigend, z. E. alfo 





gegen andere confonirende Intervalle fehr matt Flin- 
gen, und in dem Saz ſcharf verboten werden. Hin: 
gegen thut auch eine ganze Reyhe ſolcher Octaven 
bey aufferordentlichen Gelegenheiten, da der Aus⸗ 
druf etwas fürchterliches erfodert,, fehr gute Wür: 
fung, tie man in dem Graunifchen fürtreflichen 
Chor Mora Sc. aus der Oper Iphigenie, fehen kann. 
Das reine Verhältnis der Detave gegen den Grund⸗ 
ton ift 4, oder z, zu. ſ. f. und an diefem Verhaͤlt⸗ 


Daher hat die Octave von allen Intervallen dieſes 
eigen, daß fie nicht anders, als rein erfcheinen daͤrf. 


D dd e 
(Diff) 

Das kleine Igrifche Gedicht, dem die Alten diefen 
Namen gegeben haben, erfcheinet in fo mancheriey 
Geſtalt, und nihmt fo vielerley Charaktere und Fors 
men an, daß ed unmöglich fcheinet, einen Begriff 
feftzufegen, der jeder Ode zufomme, und fie zugleich 
von jeder andern Gatrung abjeihne. Den der 
Eiche bis zum Nofenftrauch find: kaum fo viel Gat⸗ 
tungen von Bäumen, ald Arten dieſes Gedichtes 
von der hohen pindarifchen Ode bis auf die ſcherſ 
bafte, niedliche Dde des Anafreond. Es fcheinet 
daß die Griechen den Charakter diefer Dichtungs⸗ 
art mehr durch die Äußerliche Forın und die Vers⸗ 
art, ald durch inmerliche Kennzeichen beftummt has 
ben. Die neuern Kunftrichter geben Erklärungen 
davon, und beflimmen ihren innern Charafter; 
aber wenn man. ſich genan daran halten wollte, fo 
müßte man manche pindarifche und horazifche Ode 
von diefer Gattung ausichlichen. 

Nur darin fommen alle Kunfirichter mit einan⸗ 
der überein, daß die Oden die höchfte Dichtungsart 
ausmachen; daß fie das Eigenthuͤmliche des Gedichts 
in einem hoͤhern Grad zeigen, und mehr Gedicht 
find, ald irgend eine andere Gattung. Was den 
Dichter von andern Menfchen nnterfcheider, und 
ihm eigentlich zum Dichter macht, findet fich dep 
dem Ddendichter in einem hoͤhern Grad, als bep 
irgend einem andern. Dieſes iſt nicht fo zu verſte⸗ 
ben, als ob zu jeder Ode mehr poetiſches Genie er⸗ 
fodert werde, als zu jedem andern Gedicht; daß 
Anafreon ein gröfferer Dichter fen, ald Homer: 
fondern fo, daß die Art, wie der Odendichter in jes 
dem befondern Falle feine Gedanfen und feine Ems 
pfindung Äußere, mehr poetifches am ſich habe, als 
wenn derfelbe Gedanfen, diefelbe Empfindung in dem 
Ton und in der Art des epifchen, oder eines andern 
Dichterd, wär an den Tag gelegt worden. Was 
er fagt, das fagt er in einem poetifchern Ton, in lebhaf⸗ 
tern Bildern, in ungewöhnlicherer Wendung , mit 
lebhafterer Empfindung, als ein andrer' Dichter. 
Mit einem Wort, er entfernet ſich in allen Stüfen 
weiter vom der gemeinen Urt zu forechen, als jeder 
andre Dichter. Diefes ift fein wahrer u 


Ode 

Deswegen aber ift wicht jede Ode erhaben, oder 
binreißend ; aber jede ift in ihrer Urt, nach Maaß⸗ 
gebung deſſen, mas fie ausdräft, hoͤchſt poetifch ; 
ihr Ausdruk, oder ihre Wendung, hat allemal, wenn 
auch der Inhalt noch ſo flein, noch fo gering iſt, 
etwas Außerordentliche, das den Zuhörer uͤberraſcht, 
mehr oder weniger in Verwunderung fezer, oder 
doch fehr einnihmt. Um dieſes zu fühlen, leſe man 
die jwanzigfte Dde des erften Buchs vom Horaz. 
Mecaͤnas bar ſich felbft bey dem Dichter zu Gafte; 
in der gemeinen Sprache mürde diefer ihm geant⸗ 
wortet haben: du Fannft Eommen, wenn du mit 
ſchlednerm Wein, als deffen Du gewohnt bift, vors 
lieb nehmen willſt. Ein Dichter, der fi nicht 
bis zum Tom der Ode heben kann, woͤrde diefes 
etwas feiner und mwiziger fagen: Horaz aber giebt 
dem Gedanfen eine Wendung, wodurch er den em⸗ 
pfindungsvollen farphifchen Ton verträgr: und ins 
dem er ihn im einer hohen poetifchen Laune vors 
trägt, wird er jur Ode: 

Es ift alfo nicht die Größe des Gegenftandes 
der befüngen wird, nicht die Wichtigfeit des Stoffe, 
darin man den Charakter diefed Gedichtes zu fuchen 
bat; es erhält ihn allein von dem befondern und 
böchfilebhaften Genie des Dichter, der auch eine 
gemeine Sache in einen Pichte fieht, darinfle die Phan⸗ 
tafie und die Empfindung reise. So leicht es ift 
das Eharafteriftifche diefer Dichtungsart bey jeder 
guten Ode zu empfinden, fo fehiveer ift es, daffelbe 
durch umftändliche Befchreibung zu entwifeln. 

Da fie die Frucht des höchften Feuers der Begei⸗ 
ſterung, oder wenigſtens des febhafteften Anfall der 
poetifhen Laune ift; fo Fann fie feine beträchtliche 
Länge haben. Denn diefer Gemürhsjuftand kann 
feiner Natur nach nicht fange danren. Und da man 
in einem folchen Zuftande alles überfieht, was nicht 
fehr lebhaft rührer,, fo find in der Ode Gedanfen, 
Empfindungen, Bilder; jeder Ausdruk entweder 
erhaben, hyperboliſch, farf, und von lebhaften 
Schwung, oder von befonderer Annehmlichfeit; als 
les Bedichtliche und Gefuchte fällt da nothwendig 
weg. Darum ift auch die Ordnung der Gedanfen 
darin zwar höchft natürlich Für diefen auſſerordent⸗ 
lichen Zuftand des Gemürhed, darin man nichts 
ſucht, aber einen Reichthum lebhafter Vorftellungen 
von fellft, von der Natur angebothen, findet; man 
empfindet, mie ein Gedanken aus dem andern ents 
ſtanden ift, nicht durch methodiſches Nachdenken, 


Ode: en 


fondern der Pebhaftigfeit der Phantaſie und be# 
Wizes gemäß. Es ift darin nicht die nothwendige 
Drdnung, wie in den Gedanfen, den ein zergliedern⸗ 
der, oder zufammenfezender Verſtand entwikelt, aber 
eine den Gefezen der Einbildungsfraft, und der Ems N 
pfindung gemäße, mach welcher der poetifche Taumel 
des Dichterd,, insgemein ſich auf eine unerwartete 
Weiſe endiger, und in dem Zuhörer Meberrafchung, 
oder fanfted Vergnügen zuruͤklaͤßt. Dadurch wird 
jede Ode eine wahrhafte und fehr merkwürdige 
Schilderung des innern Zuftandes, worin ein Dich⸗ 
ter von vorzüglichem Genie, durch eine. befondere 
Beranlaffung anf eine Eurze Zeit ift gefezt worden, 
Man wird vom dieſem fonderbaren Gedicht einen 
ziemlich beftimmten Begriff haben, menn man fich 
daffelbe ald eine erweiterte, und nach Maafgebung 
der Materie mit den Eräftigften,, ſchoͤnſten, oder 
lieblichften Farben der Dichtfunft ausgeſchmuͤkte Auss 
rufung vorftellt. 


Wir müffen aber nicht vergeffen, auch eine ganz 
eigene Versart mit zu dem Charakter der Ode zu 
rechnen. Man kann leicht erachten, daß ein fo 
außerordentlicher Zuftand, tie der ift, da man vor 
Fülle der Empfindung fingt und fpringet, (dies ift 
würflich der natärliche Zuftand, der die Ode her⸗ 
vorgebracht hat) auch einen außerordentlichen Ton 
und Klang verurfachen werde. Der Dichter nihmt 
da Bewegung, Wolklang und Rhythmus, als bes 
waͤhrte Mittel die Empfindung zu unterhalten, und (+) S. 
zu flärfen, zu Hülfe. ©) Ich Habe anderswo eine Melodie, 
Beobachtung angeführt, welche beweiſet, mie viel Kpyehs 
Kraft das Melodifche des Sylbenmaaß habe, um muß. 
den Dichter im feiner Laune zu unterhalten. (*) In 435 
der Gemnuthslage, worin der Odendichter ſich bes pe mu der 
findet, fpricht man gerne in furzen, fehr Flangreis erfien 
Ken Saͤzen, die bald länger, bald kürzer find; nach Ben. 
Maafgebung der Empfindung, die man aͤußert. Brian 


Daher ift zu vermuthen, daß jede würfliche Ode, Karſchin 
fie fey hebräifchen, griechifhen, oder celtifchen Urs 
fprunges, in dem Klange mehr Mufif verrathen 
wird, als jede andere Dichtungsart. Diefes liegt 
in der Natur. Als man nachher, die von der Nas 
tur erzeugten Oden zum Werf der Kunſt mächte, 
dachte man vielfälrig über dad Sylbenmaaß nad, 
und dad feine Ohr der griechifchen Dichter fand Ark, 
mancherley Gattungen deffeiben. (*) Die Anord⸗ mans, 
nung der Verſe in Strophen, die nach einen Mu⸗ Drrtart. 
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8 Dde 
fee wiederholt werben, ſcheinet blos zufällig zu 
feyn, ob fie gleich igt beymahe zum Gefez geworben. 

Diefes fcheinet alfo der allgemeine Charakter ab 
ber Dven zu fepn. 

In befondern Zügen aber herrſcht eine unendliche 
Mannigfaltigkeit. In dem Tom ift fie entweder hoch, 
auch wol durchaus erhaben, oder fie ift blos ernfl- 
haft und patherifch, oder gar wol nur flein, launiſch, 
oder lieblih. So viel Schatrirungen ded Tones 
von der burchbringenden Trompete und ftürmenden 
Maufe, bis auf dem fanften Ton der Flöte find, fo 
vielfältig Fannn der Ton feyn, im welchem der Oden⸗ 
dichter fingt : und im dem Tom ift die Ode bald durch» 
aus gleich, bald fleigend, bald fallend. Eben fo 
mannigfaltig ift fie in dem Man, oder der Ordnung 
der Gedanfen. Bisweilen läßt fie und den Dichter 
in lebhafter Empfindung fehen, deren Beranlaffung 
wir nicht wiffen, bis er ganz zulezt den Gegenfland 


fur; anzeiget, der ihm im diefen auſſerordentlichen 


Zuſtand gefezt hat. So ift Klopflofd Ode an Gods 
mer, Der Dichter fängt ungemein feperlich und 
pathetiſch an: . 
Der die Schlkungen kt, heißet den froͤmmſten 
un 


Mancher Serligkeit goldenes Bild 
Oft verwehen, und ruft da Labyrineh hervor, 
u Wo ein Sterblicher gehen will. 
In diefem Ton und in diefer Materie über. die ver: 
borgenen Wege der Vorficht fährt der Dichter bis 
gegen das Ende fort, ohne und merken zu laffen, 
wodurch diefe feyerlich ernfihafte Betrachtung vers 
anlaffet worden. Ganz; am Eud entdefen wir fie, 
ba der Dichter fie Furz anzeiget, und num ſchweiget. 
Er Fommt zulezt auf diefe Betrachtung : 
Oft enfüller er (Sort der das Schikſal geordnet) auch, 
was das erzitternde 
Volle Herz kaum zu wuͤnſchen wagt. 
Wie von Träumen erwacht, fehen wir denn unfer 


Sehne mit Augen * glaubens kaum. 
Und nun jeiget er uns erſt die Veranlaſſung aller 
dieſer Betrachtungen, indem er ſchließt: 

Diefes Gluͤcke ward mir, als ich zum erſtenmal 
Bodmers Armen entgegen kam. 
Underemale läßt der Dichter gleich anfangs den Ges 
genftand, der ihn belebt, fehen, verweiler fich Furz da⸗ 
bey, verliehrt ihn denn aus dem Geſicht, und hält 
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fich biß and Ende, mit Ueuferung der Empfindun⸗ 
gen auf, die er im ihm veranlaffer hat. Ein Bey« 
fpiel hievon giebt und Horazens Ode auf den über 
die See fahrenden Virgil. Der Dichter zeiger uns 
gleich feinen Gegenftand, indem er mit dem Wunſch 
anfängt, daß das Schiff, dem die Hälfte feiner 
Seele anvertraut ift, glüftich fahren möge. Denn 
verläßt er diefen Gegenkand: die Sorge für feinen 
Freund führer ihn auf verdrießliche Betrachtungen 
über die Kühnheit der Menichen, die es zuerft ges 
wagt haben, die See zu befahren; dann kommt er 
in diefer Laune auf noch allgemeinere Betrachtuns 
gen Über die Verwegenheit der Menfchen, die alles 
wagt, was fie nicht wagen follte, bis er mit dem 
übertriebenen Gedanfen ſchließt: 

Coelum ipfam petimus ftultitia; neque 

Per noftrum patimur feelus 

Jracunda Iovem ponere fulmina 


Hier ift alfo der Plan der angeführten Klopſtokiſchen 
De gerad umgekehrt. Beyde zeigen und den Ges 
genftand, der den Dichter ind Feuer gefezt nur einem 
Augenblik, und halten fich durch die ganze Dde bey 
der Würfung defielben auf ihr Gemuͤth auf. 
Andremale füllt der Gegenftand allein den ganzen 
Geſang aus. So iſt die zehnte Ode des Horaz im 
erften Buch, ein Lobgefang auf den Mercuriug, 
ohne die geringfte Ausſchweifung auf Nebenfachen; 
der Dichter wendet fein Aug mit Feinen einzigen 
Blik von feinem Gegenftand ab. Klopſtoks Ode 
die beyden Muſen, iſt eine höchft poetiiche Befchreis 
bung des Gegenflandes, ohne die geringfte Aus— 
ſchweiffung auf Nebenfachen ; und die meiften Oden 
des Anafreons find liebliche Schilderungen eines 


‚ Gegenftanded, den der Dichter nicht einen Augen⸗ 


blik verläßt. 


In andern Oden wechfeln Urſach und Würfurngen 
wechſelsweis ab. Der Dichter macht zwar öftere, 
aber kurze Ausfchweifungen von feinem Gegenſtand, 
kommt aber bald wieder auf ihm zuräf. Oft aber 
fehen wir ihm in einem hohen poetifchen Taumel, 
deffen Veranlaffung wir faum errathen, und unter 
deffen mannigfaltigen Wendungen wir faum einen 
Zufammenhang erblifen. Ein Beyſpiehl hiervon 
giebt und Horazens vierte Ode im drirten Buch. 
Der Dichter fängt am die Calliope, die vornehmfte der 
Mufen, vom Himmel herunter zu rufen, und bittet fie 
irgend ein langes Lied, im welchem Ton ed * 

fallen 
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fallen möchte, zu fingen: er läßt uns nicht merfen, 
warum er diefen Wunfch Äußere. Gleich duͤnkt ihn 
er höre den Gefang der Muſe, die gefommen fen 
und nun in heiligen Haynen herumirre. Aber 
igt erzähle er und, wie er ın feiner Kindheit, als er 
in einer Wildnis herumſchweiffend eingelchlafen, 
von wilden Tauben mit Laub bedeft worden, um 
vor Schlangen und wilden Thieren ficher zu liegen. 
Doch fcheiner er und merken zu laffen,, daß er dieſe 
Wolthar den Diufen, feinen Schujgättinnen zu dan⸗ 
ten habe, Denn fährt er voll Empfindung fort die 
Mufen , für feine Befchüzerinnen zu erfennen, mit 
denen er bald auf einem, bald auf einem andern 
feiner Fandgürer ficher herumirret. Ihnen verdankt 
erö, daf er weder in der Niederlage bey Philippi 
umgefommen, noch von dem umgeſtuͤrzten Baum 
erichlagen worden. Darum willer, von ihnen bes 
gleitet, in die entfernteſten fruchtbareften Länder reis 
fen, und fih unter die wildeſten Völker wagen. 
Nun komme er plöglich auf den Caͤſar und fagt, daß 
er nach unzähligen vollbrachten Arbeiten des Krieges, 
da er ige die Ruhe fucht, fie ins geheimen Umgange 
mit den Muſen finde, rühmer fie, daß fie Luft daran 
haben, ihm gelinde Rathſchlaͤge einzuflößen. Denn 
kommt er auf den Krieg der Titanen, ben dem er 
fih fang aufhält, und fcheiner ans lehren zu wollen, 
daß Jupiter von der Pallas unterſtuͤzt, einen leichs 
tem Sieg über fie. erhalten, obgleich eine fürdhterlis 
he Macht gegen ihn geftanden. Diefes leiter ihn 
auf die wichtige Bemerkung, daß Macht, ohne les 
berlegung unmäshtia, hingegen mittelmäßige Stärfe 
durch Fluges Leberlögen, den Seegen der Götter 
gewinne, unb von großer Wirfuig ſey. Denn 
lobt er auch von den Göttern, daß fie alle Macht, 
die auf Unrecht abziehlt, verabfcheuhen, und erwaͤh⸗ 
net zur Beftätigung biefer Anmerkung die Strafen, 
bie den hunbertarmigen Gyges, oder Briaraͤus, 
den verwegenen Drion, den Typhoͤeus, den Tityus 
und den Pirichons betroffen. — Und damit ift die 
Ode zu Ende. 

Dier kann man faum —— was fuͤr ein Ge⸗ 
genftand, oder was für ein Gedanken den Dichter 
fo lebhaft gerührt hat, daß er in einem fo feurigen 
Ton, erfi die Eolliope vom Himmel ruft, denn fo 
fehr gegen einander abftechende Vorftellungen im dies 
fen Geſang vereiniget. Bon den Auslegern des 
Horaz, fagt einer diefes, ein andrer etwas anderes, 
und einige getranen ſich gar nicht das Kaͤthſel aufs 
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zuloͤſen; ſo ſehr verſtekt iſt ofte der Plan des Oden⸗ 
Dichters. 

Weil es doch Überhaupt einiges Licht über bie 
Theorie der im Plan fehr verfleften Ode verbreiten 
fann, fo will ich meine Gedanfen über die Veran⸗ 
laflung und den Plan diefer Ode, hieher zu ſezen wa⸗ 
gen, den Barter, wie hoͤhniſch auch unfer fonft fürs 


trefliche Geßner dabey lächelt, wie mich duͤnkt, wer 


nigftens zur Hälfte erratben hat. 

Caͤſar hatte nun alle Vertheidiger der Freyheit 
und zulezt auch feine Mitthrannen überwunden, und 
mar allein Herr über alled. Horaz mochte in einer 
vertraulichen Stunde mit einem Freund, vielleicht 
dem Mecänas, über die Lage der Sachen fich unters 
reder haben: dabey kann einem von ihnen der Gedan⸗ 
ken aufgeftoßen ſeyn, daß dieſe, auf fo große Macht ges 
gründete Herrfchaft, vielleicht doch micht ficher genug 
fey. Diefe Vorftellung rühree den Dichter auf das 
Iebhaftefte, und dazu war freplich die Sache wichtig 
genug. Dun fällt ihm ein, wie diefer Derrfchaft 
eine völlige Sicherheit zu verfchaffen wäre. Cäfar 
muͤßte die Kuͤnſte der Mufen in Flor bringen, dabey 
fih durchaus einer gelinden Regierung befleißen, 
und alles mit großer, aber wahrhaftig weiſer Ueber⸗ 
legung veranftalten. Es fen nun, daß der Dichter 
feine Gedanten hierüber bios feinem Freund zu ers 
Öffnen, oder gar den Caͤſar felbft errathen zu laſſen, 
ſich vorgefezt habe, fo war allemal die Sache hoͤchſt 
bebenflich, und konnte weder allzudentlich, noch ges 
radezu gefagt werden. Darum nimmt der Dice 
ter einen großen Umweg, und überkäßt dem, für 
welchen die Ode gefchrieben worden, zu errachen , 
mas er damit habe fagen wollen. 

Die feyerliche Anrufung der Colliope, ift fchon 
zweydeutig: man fonnte fie anslegen, Daß der Dichs 
ter die Göttin um ihren Benftand fir diefen Gefang 
anrufte; aber er meinte es fo, fie fol fommen, um 
mit allen Reizungen ihrer Gefänge dem Caͤſar behy⸗ 
jufiehen, und durch Ermunterung vieler Dichter, 
feinen Zeiten Glanz und mannigfaltige Annehmlich- 
feit zu geben. Er fieht auch den Anfang diefer guten 
Zeit: aber er will micht zu offenbar fprechen, er 
fommt ploͤzlich auf fich Felbft zurüfe, ohne den Haupt: 
gedanfen fahren zu laffen, und erzählt, ober erdichs 
tet, wie Die Muſen ihm, weil ein Dichter aus ihm 
werden follte, beſchuͤzt haben, und noch befchilzen. 
Diefes ift eine Art Allegorie, wodurch er zu verfies 
ben giebt, daß der, ber nichts gefährliches, nichts 
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gewaltthaͤtiges gegen andre im Sinne hat, ſon⸗ 
dern, wie ein unfchuldiger Dichter, blos fich zu ergds 
zen ſucht, fonft Feine Anfprüche macht, und jedem 
feine Art läßt, auch nie etwas zu befürchten habe. 
Diefed drüft er fehr poetifch aus, daß die Mufen 
ihm fichern Schu; angedenen laffen. Damit beftä- 
tiget er zwey Saͤze auf einmal; den, daß eine ans 
genehme Megierung ficher fey, und den, daß ber 
Regent wenigftend den Schein annehmen foll, als 
wenn er gegen Niemand etwas gemwaltthätiged im 
Sinn habe. Run kommt er wieder ganz natürlich 
und ohne Sprung, ob es gleich fo feheinet, auf den 
EAfar, der auch im diefem Fall fey, weil er fich auch 
mit den Muſen beſchaͤftiget, die ihın deswegen Mä: 
Figung und Gelindigfeit einflößen.. Nun giebt er 
einen noch offenbaren Winf, um durch eine neue 
Allegorie zu zeigen, wie ed wuͤrklich leicht fey, mit 
Ueberlegung und Weißheir, ſelbſt gegen die Aufleh— 
mung einer noch größern Macht fich in Sicherheit 
zu ſezen, und allenfall$ die Anfrührer, die ındge: 
mein fich ihrer Macht auf eine unbefonnene Weiſe 
bedienen, zu zähmen. Endlich giebt er noch eben 
fo verdeft und allegorifch den Rath, durch eine ges 
rechte und billige Staatöverwaltung, die Götter für 
die neue Regierung zu interefiren, die alle auf Un⸗ 
recht gehende Gewalt verabfcheuhen und beftrafen. 
Diefes it Überhaupt der Weg, dem der Dichter 
gerne nihmt, um von fehr bedenflichen und gefährlis 
"ben Dingen mit Behutfamfeit zu ſprechen, und das 
rin gleicher er dem Solon, der fich närrifch anftellıe, 
um dem athenienfifchen Volk einen dem Staate mügs 
lichen Rath zu geben, den er ohme Lebensgefahr, ges 
radezu nicht geben durfte. 
- Wir haben die verfchiedenen Arten der Ode in 
Abſicht anf den Ton und den Plan oder Schwung 
derfeiben betrachter. Eben fo ungleich ift fie ſich 
ſelbſt auch in Anfehung des Inhalts, oder der Mas 
terie, die fie bearbeiter. Sie hat überhanpt feinen 
ihr eigenen Stoff. Jeder gemeine, oder erhabene 
Gedanfen, jeder Gegenfland von welcher Art er fen, 
kann Stoff zur Dve geben; es kommt daben blos 
darauf an, mit welcher Lebhaftigkeit, in melcher 
wichtigen Wendung, und in welchem heilen Lichte 
der Dichter ihn gefaßt hate. Wer, wie Klop⸗ 
ftof fo feyerlich denfr, von Einpfindung fo ganz durch ⸗ 
drungen wird, oder eine fo hochfliegende Phantafie 
hat, findet Stoff zur Ode, da, wo ein andrer kaum 
zu einiger Nufmerffamteir gereist wırd. Wer, als 
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ein Mann von fo einzigem Genie wuͤrde einen Stoff, 
wie der in der Dde, Sponda, ich will nicht fagen in 
fo hohem feyerlichen, fondern nur in irgend einem 
der Leyer, oder der Flöte anftändigen Tone, haben 
befingen Fönnen? Der wahre Odendichter fieht einen 
Gegenftand, der mancherley liebliche Phantafien, 
oder auch wichtige Vorftellungen, oder ſtarke Empfins 
dung in ihm erweft: taufend andere Wenfchen fehen 
denfelben Gegenftand, mit eben der Klarheit, und 
denfen nichts dabey. Des Dichters Kopf ift mit 
einer Menge merfwürdiger Vorſtellungen angefuͤllt, 
die wie das Pulver fehr leichte Feuer fangen, und 
auch andere daneben liegende ſchnell entzünden. 
Der gewöhnlichfte Stoff der Ode, der auch Dich 
ter von eben nicht aufferordentluchem Genie zum Sins 
gen erwekt, ift von leidenfchaftlicher Art, und unter 
diefen find die Freude, die Bewunderung, und die 
Liebe die gemeineften. Die beyden erftern find allen 


Anſehen nach die älteften Veranlaſſungen der Ode, 


fo wie fie ed vermurhlich auch von Gefang und Tanz 
find, die allem Unfehen nach urfprünglich mit der 
Dde verbunden gewelen. Der noch halb Wilde fo 
wie der noch unmuͤndige Menfch äußert diefe Leidens 
haften durch Huͤpſen, Frohloken und Jauchzen. 
Ein feyerliches Trauren, das bey dem noch ‚ganz, 
natürlichen Menſchen in Heulen und Wehklagen 
ausbricht, ſcheinet hienaͤchſt auch Oden veranlaffer 
haben; durch Nachahmung ſolcher von der Natur 
ſelbſt eingegeben Oden, iſt der Stoff derſelben man⸗ 
nigfaltiger worden. 
Man kann überhaupt die Ode in Abſicht auf ihre 
Materie in dreyerley Arten eintheilen. Einige find 
betrachtend, und enthalten eine affektvolle Befchreis 
bung oder Erzählung der Eigenfchaften des Ges 
gegenflanded der Dde; andre find pbantafiereide 
und legen und lebhafte Schilderungen von einer feue⸗ 
rigen Phantafie entworfen vor Augen; endlich iſt 
eine dritte Art empfindungsvoll. Am öfterften aber 
ift diefer dreyfache Stoff in der Ode durchaus vers 
miſcht. Zu der erfien Art rechnen wir die Hym⸗ 
nen und Lobgefänge, wovon wir die Älteften Muſter 
in den Büchern ded Mofed und in den hebräifhen 
Palmen antreffen. Auch Pindars Dven gehören 
zu diefer Art, wiewol fie in einem ganz andern Geiſt 
gedichtet find: insgemein aber jind fie nichts anderd, 
als höchft poerifche Berrachtungen zum Lob gemiffer 
Perfonen , oder gewiſſer Sachen. In diefen Oden 
jeigen die Dichter fich als Männer die ureheilen, 
bie 
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die ihre Beobachtungen und Meinungen über wich⸗ 
tige Gegenflände empfindungsvoll vortragen. Der 
darin herrfchende Affekt ift Bewunderung, und ofte 
Aid fie vorzüglich lehrreich. 

Zu der zweyten Art rechnen wir die Oben, wel⸗ 
he phantafiereiche Befchreibungen, oder Schilderuns 
gen gemiffer Gegenftände aus der fihrbaren Welt 
enthalten, twie Horazens Ode an die blandufifche 
Duelle, Anakreons Ode auf die Cicada und viel ats 
dre diefed Dichters. Man fieht, wie dergleichen 
Gefänge entfiehen. Der Poet wird von der Schöns 
beit, eines fichrbaren Gegenftandes mächtig gerühs 


ret, feine Phantaſie geräth in Feuer, und er beftrebt 


fi, das, was diefe ihm vormahlt durch feinen Ges 
fang zu fehildern. Bisweilen ift es ihm dabey blos 
um diefe Schilderung zu thun, wodurch er ſich in der 
angenehmen Empfindung, die der Gegenftand in ihm 
verurfacher hat, mährer: andremal aber veran⸗ 
faffer dad Gemähld bey ihm einen Wunſch, oder 
führer ihm auf eine Lehre, und diefe fezer er, als die 
Moral feines Gemähldes hinzu. (*) Von diefer Art 
ift die Dde des Horaz an den Sextius (*) und viel 
andre diefed Dichters. Sie fcheiner überhaupt die 
größte Mannigfalrigfeit des Inhalts für fich zu has 
ben. Denn die natuͤrlichen Gegenflände, wodurch 
die Sinnen fehr lebhaft gereizt werden, find uners 
ſchoͤpflich, und jede kann auf mancherley Art, ein 
Bild einer fittlichen Wahrheit werden, Diefe Oden 
find auch vorzüglich eines überrafchenden Schwun⸗ 
ges fähig, durch den der Dichter feine Schilderung 
auf eine fehr angenehme, meift unerwartete Weife 
auf einen firtlichen Gegenftand anwendet, wovon 
wir Gleims Dde auf den Schmerlenbach zum Bey⸗ 
fpiel anführen Eönnen. Man denkt dabey, der Dich⸗ 
ter habe nichtd anderd vor, ald und den angeneh⸗ 
men Eindruf mitzutheilen, dem diefer Bach auf ihn 
gemacht hat; zulezt aber werden wir fehr angenehm 
überrafcht, wenn wir fehen, daß alles dieſes blos 
auf das Lob feines Weines abziehlt; denn der Dich⸗ 
ter feet am Ende feiner Schilderung hinzu: 

Jedoch meln lieber Bach 

Mit meinem Wein follft du dich nicht vermifhen. 

Die dritte Art des Stoffs iſt der Empfindungs 
volle. Der Odendichter fann von jeder Leidenſchaft 
bis zu dem Grad der Empfindung gerührt werden, 
der die Dde hervorbringt. Alsdenn befinger er ents 
weder den Gegenfland der Empfindung und zjeiget 
und an ihm das, was feine Liebe, fein Verlangen, 

Swerter Tpeil, 
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feine Freud oder Traurigfeit, oder auf ber andern 
Seite feinen Unmwillen, Haß, Zom und feine Bers 
abfcheuhung verurfacher; die Farben zu feinen Schik- 
derungen giebt ihm die Empfindung am die Hand, 
fie find fanft und lieblich, oder feuerig, finfter und 
fürchterlich, nachdem die Leidenfchaft ſelbſt das Ge- 
präg eines dieſer Charaftern träge: oder er ſchil⸗ 
dert den Zufland feines Herzens, äußert Freude, 
Berlangen, Zärtlichkeit, kurz, die Leidenſchaft, die 
ihm beherrſcht, wobey er fich.begmüger den Gegen 
ftand derfelben bloß anzuzeigen, oder and nur erra⸗ 
then zu laffen. Gar ofte miſchet er beyläufig Lehren, 
Anmerkungen, Bermahnung, oder Beflrafnng, järts 
liche, fröhliche, oder auch verdrießliche Apofirophen, 
ın fein Lied. Seine Lehren und Sprüche find. alles 
mal von der Leidenfchaft eingegeben, und tragen ihr 
Gepräg. Darum find fie zwar allemal nahdrüß 
lich, dem im Affekt geſezten Gemuͤthe fehr einleuchtend, 
bisweilen ausnehmend ſtark und wahr, ambremal 
aber hyperboliſch, mie denn die Feidenfchaft ins⸗ 
gemein ales vergrößert oder verkleinert, auch ofte 
nur halb, oder einfeitig wahr. Denn indgemein 
denft das in Empfindung gefegte Gemüth ganz an⸗ 
ders von den Sachen, ald die ruhigere Vernunft, 
Aber wo auch bey der Peidenfchaft der Dichter die 
Sachen von der wahren Seite ſieht, wenn er ein 
Mann ift, der tief und gruͤndlich zu denke mahnt 
ift; da giebt die Empfindung feinen Pe 
Sprüchen auch eine durchdringende Kraft, und ers 
bebt fie zu wahren Machtſpruͤchen, gegen die Ries 
mand fih aufzuiehnen getraut. 

Am gewoͤhnlichſten find die Dven, darin dieſer 
dreyfache Stoff abwechfelt; da der Dichter von eis 
nem Gegenftand lebhaft gerührer, jede der verfchies 
denen Seelenfräfte an demfelben über; da Verſtand, 
Phartafie und Empfindung bald abwechſeln, bald 
in einander fließen. In diefen herrſcht eine hoͤchſt 
angenehme Mannigfaltigfeit von Gedanfen, Bil 
dern und Empfindungen, aber alle von einem einzis 
gen Gegenftand erwekt, der und da im einen mars 
nigfaltigen Licht auf eine hoͤchſt intereffante Weife 
vorgeftellt wird. 

Es wird etwas zu endlicher Aufflärung der Nas 
tur und ded Charafterd der Ode dienen, wenn wir 
durch einige Bepfpiehle zeigen, wie ein Gedanfen, 
eine VBorftellung, die Aeußerung einer Empfindung 
jur Ode wird. Wir wollen diefe Bepfpichle aus dem 
Horaz, als dem bekannteſten Odendichter wählen. 

gi ıı | Die 
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Die eilfte Ode des erſten Buches iſt nichts an⸗ 
deres, als dieſer Saz: es iſt Fläger Das Gegenwaͤr⸗ 
tige su genießen, als ſich aͤngſilich um das Rünftige 
zu befümmern, Er ift auf die kuͤrzeſte und einfa⸗ 
cheſte Weife in eine Ode verwandelt. Diele Vers 
wandlung wird dadurch bemürft, daß ber Dichter 
mit Uffeft die Leuͤbonoe anredet, und den allgemeis 
nen Gedanfen auf den befondern Fall diefer Perſon 
mit Wärme und lebhaften Intreſſe anwendet, das 
neben alled mit flarfen poetifhen Farben mahlet, 
Die zehnte Ode des zweyten Buchs iſt die ganz 
gememe Lehre, „daß ein weiſer Mann ſich weder 
durch das anſcheinende Gluͤk ja großen und gefaͤhrli⸗ 
chen Unternehmungen verleiten, noch durch jedem klei⸗ 
nen Anfall ded wiedrigen Gluͤks Fleinmürhig machen 
laͤßt, hoͤchſt poetifch vorgerragen und ausgebildet. 
Der Dichter redet einen Freund an, dem er dieſe 
Lehre in einem warnien dringenden Ton einſchaͤrft. 
Erft wird fie in einer kurzen fehr mahlerifchen Al⸗ 
legorie vorgetragen. , 

Rekius vives, Licini, neque altım 
Semper urguende; neque dum procellas 
Cautns borrefeis, nimiem premende 
Littus iniguum, 
Denn folget ein affefrvolle Anpreifung eines durch 
Maͤßigung glütlichen Lebens, ſehr Furz und lebhaft 
Durch ein paar mahlerifche Meifterzäge ausgedruͤkt. 
Auream guisquls mediocritatem 
Diligit, tutus caret obfoleti 
Sordibus tefti, earet invidenda 
Sobrius anla. 


Schon dieſe beyde Strophen fiellen uns eine Ode 
dar. Aber ed liegt dem Dichter fehr am Herzen, 
feinen Freund gänzlich von jener Lehre zu überzens 
gen. Darum fährt er in deu affeftreichen Ton 
fort zuerft die heftige Unrub, bie die Hoheit begleis 
tet, und die große Gefahr die ihr drohet, durch zwey 
hoͤchſt treffende allegorifihe Bilder zu ſchildern; 

Sxpius ventis agitatur ingens 

Pinus; et eelfe graviore caſu 

Decidunt turres; feriantque ſummas. 

Fulgura montes. 


hernach feinen Freund zu erinnern, mie ein wahr⸗ 
haftig weifer Dann bey wiedrigem und guͤnſtigen 
Gtüce deſſen Deränderlichkeit bedenlt, deſſen ihn 
auch der Lanf der Natur erinnert. Daraus jieht 


Ode 


er den Schluß, daß ein gegenwärtiges wiedrig 
Gluͤk, eine befiere Zukunft Hoffen laffe. 2 
— Non fi male nunc et olim 
Sic erit. 


Zulezt flelle er durch ein angenehmes Bild vom 
Apollo, der nicht immer in ernſthaften Gefchäften 
den Bogen fpannt, fondern auch bidweilen durch 
den Klang der Eicher, fih zu angenehmen Zeitvers 
treib ermuntert, vor, daß ein weiſer Mann fi nicht 
ohne Unterlaß mit ſchweeren Gefchäften abgiedt ; 
und fehließt endlich mit der Dermahnung, im mies 
drigem Gluͤke ſich herzhaft, und im günftigem vor⸗ 
fichtig zu zeigen, welches ebenfalls in einer fehr fürs 
jen und fürtreflichen Allegorie geſchieht. 

Rebus anguflis animefus atque 

Fortis appare; fapiemer idem 

Contrahes vente nimium fecundo 

Turgida rela. 


Hier fiehet man fehr deutlich, wie eine gemeine Vor⸗ 
ſtellung durch das Genie des Dichters zur Ode ge 
worden. 

Aus der fünften Ode des erfien Buches fehen 
wir, wie ein bloßer Verweis, den der Dichter einem 
Frauenzimmer wegen ihrer Unbefiändigfeir in der 
Liebe giebt, zu einer fehr fchönen Ode wird, Der 
Dichter wollte im Grund nichts fügen, als dieſes 
einzige: du biſt eine Unbeftändige, Die mich nicht 
mehr anlofen wird, Die Wendung bie er biefem 
Gedanken giebt, und der hoͤchſtlebhafte Ausdruk, 
macht ihn zur Dde. „Wen magf du num gefeſſelt 
halten, o! Pyrrha? — Ach der Unglüfliche weiß 
nicht wie bald du ihm untreu werden wirft! Sch 
bin aus deinen Feffeln, wie aus einem Schiffbruch 
gerettet, und habe meine naſſen Kleider aus Dank 
barfeit dem Neptunus geweyht! j 

Man fieher aus diefen Beyſpiehſen, wie ganz ge 
meine Gedanfen durch den ſtarken Affekt in dein fie vor⸗ 
getragen werden, und durch Einkleidung in lebhafte 
Hilder zur Ode werden. Würde jemand fagen ; ſeit⸗ 
dem Sybaris die Lydia liebe, baffer er die freye Luft 
und die Keibeshbungen ec. fo lag ebedem der Sohn 
der Thetis verſtekt; fo weiß man nicht, ob er ein 
fatyrifched Epigramma machen, eder bios die ſelt⸗ 
fame Würfung der Liebe an diefem Beyſpiehl, im 
rhiloſophiſchem Ernfte zeigen will. Wenn aber die 
fer Zuftand des Derliebten einen Dichter von lebe 
haftens Genie in leidenſchaftliche Empfindung fezer; 

wenn 


O de 


wenn er audruft: „Um aller Götter willen, o! kLy⸗ 
dia, warum flärzeft du durch deine Liebe den Sy⸗ 
baris ind Elend? Warum haft er die freye Luft? 
u. ſ. w. * fo fühlt jeder fogleich den Ton der Ode. 

So kann auch eine bloße Schilderung eines Ges 
genftandes, wenn fih wahre Leidenfhaft und ftarfe 
dichterifche Laune darin mifcht, jur Ode werden. 
Nichts anders ift die Ode an die Tyndarid, als 
eine bloße mit viel Affekt gezeichnete Schilderung 
der Unmehmlichfeit eines der Horazifchen Landſize, 
die er mit der Geliebten zu eheilen wuͤnſchet. So 
entſtehen auch aus poetifchen und bilderreichen Schils 
derungen des innern Zuftandes, darin ein Menſch 
durch irgend eine Leidenichaft gefezt worden, die an⸗ 
genehinflen, die feurigften, die aͤrtlichſten, die erha⸗ 
benſten Oden. 

Dieſes kann hinlaͤnglich ſeyn, um von der Natur 
und den verſchiedenen Charaktern der Ode ſich wahre 
Begriffe zu machen. Nur muß man dabey nicht 
dergeſſen, daß es Dichter giebt, die bisweilen durch 
Kunſt, Zwang, oder aus bloßer Luſt nachzuahmen, 
ihr Genie in dem Ton der Ode flimmen, und das, 
was fie mir fo viel Affekt oder Laune ausdruͤken, 
nicht wuͤrklich fühlen. Aber der Dichter muß fehr 
ſchlau ſeyn, und feine Dde mit erftaunfichem Fleiß 
ausarbeiten, wo wir ben Betrug wicht merfen, und 
wo wir feine verftellte Empfindung für wahr halten 
follen. Es begegnet ihm fehr leichte, daß dad, mas 
er fagt, mit dem Ton, darin es gefagt wird, nicht 
fo vollfommen übereinftimmt, als es in der wilrflis 
chen Empfindung geſchieht. Selbſt Horaz fonnte 
ſich nicht allemal fo verftellen, daß man den Zwang 


E)L. Luicht merkte: feine Ode an den Agrippa (*) iſt ges 
94. 6. wiß nur eine Ausrede, wo der Dichter das, was er 


von feinem Unvermögen fagt, nicht im Ernſt meinet. 
Bon folhen Oden kann man micht erwarten, daß 
fie das Leben, oder die Wärme der Einbildungsfraft 
und Empfindung haben, als die, welche in ber 
wuͤrklichen Begeifterung geichrieben worden. Da 
ed aber eine der Eigenfchaften des dichterifihen Ge 
nies iſt, fich Leicht zu entzänden; fo kann auch die 
durch Kunft, oder Nachahmung entflandene Ode, 
der Wahren von der Natur eingegebenen, fehr nahe 
kommen. 

Bon der Kraft und Wärfung der Ode kann man 
aus dem urtheilet, was wir in den Artikeln Lied, 
Lyriſch hierüber bereits angemerkt haben. Empfin⸗ 
dung und Laune haben etwas anflefendes; in der 
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Ode zeigen fie ſich aber auf die lebhafteſte Weiſe: 
Darum ift diefe Dichtart vorzüglich eindringend, auch 
wol hinreifiend. Es waren Iprifche Dichter, von 
denen man fagt, daß fie die noch Halb wilden Diens 
fchen gezaͤhmet, und unmiederftehlich , obgleich mit 
fanftem Zwange dahin geriffen haben, wohin fie 
durch feine Gewalt Härten gebracht werden koͤnnen. 
Die Dbe hat mit dem Lieb, das eine beſondere Art 
derfelben iſt, dieſes vor viel andern Werfen der 
ſchoͤnen Künfte voraus, daß fie ihre Kraft auch bey 
noch rohen Menfchen jeiget , da die* Beredſamkeit, 
die Mahlerey und überhaupt die aus verfeinertens 


Geſchmak entftandene Kunft vielweniger ponular iſt. 


Zwar fcheinet ed, daß die hohe Ode fich fehr vom 
dem Charakter, wodurch fie auf den großen Haus 


ur 


fen würfer, entferne, da viel Palmen, pindarifche _ 


und horazifche Oden ofte den feineften Kenuern nicht 
verftändfich genug find. Man muß aber bevenfen, 
daß und in diefer Entfernung der Zeit, in der fo 
unvollfommenen Kenntnis der alten Sprachen und 
fehr vieler Dinge, die zu jener Dichter Zeiten jeder⸗ 
man befannt waren, manches fehr ſchweer fcheinet, 
was denen, für welche die Oden der Alten gedichtet 
worden, ganz geläufig geweien. Denn ift auch ein 
Unterfchied zu machen zwifchen den Oden, die für 
öffentliche Gelegenheiten und fir ein ganzes Wolf, 
uud denen die nur bey befondern einen Theil der 
Nation, oder gar nur wenig einzele Menfchen ins 
treffirenden Veranlaffungen, gedichtet worden, es 
nen ift dad Populare, DBerftändliche, weſentlich 
nothwendig ; bey biefen mwird der Zwek erreicht, 
wenn fie nur denen, für deren Ohr fie gemacht find, 
verftändlich find. 

Bon welcher Art aber die Dde fep, wenn fie 


. einen von der Natur berufenen Dichter zum Urhe⸗ 


ber hat, und vom ihm wuͤrklich im der Fülle der Em⸗ 
pfindung, oder des Feners der Phantafie gedichtet: 
worden, fo ift fie allemal wichtig. Sie iſt alsdenn 
gewiß eine wahrhafte Schilderung des Gemuͤthszu⸗ 
ftandes, in dem fich der Dichter bey einer wichtigen 
Gelegenheit befunden hat. Darum fönnen wir 
darand mit Gewißheit erfennen, was für Wirfung 
gewiſſe merkwuͤrdige Gegenflände, auf Männer vom 
vorzüglichem Genie gehabt haben. Wir fönnen 
den wunderbaren Gang, und jede feltfame Wens. 
dung der Feidenfchaften und anderer Negungen des 
menfchlichen Gemuͤthes, die mannigfaltigen , zum 
Theil ſehr aufferordentlichen Wirkungen der Phans 

gii li a tafle, 
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tafte, daraus kennen fernen. Wir werden dadurch 
von der und gewöhnlichen Art firtlihe und leiden⸗ 
fchaftliche Gegenſtaͤnde zu beurtheilen und zu empfins 
den, abgeführt, und lernen die Sachen von andern, 
weniger gewöhnlichen Seiten anfehen. Manche 
Wahrheit, die ung fonft weniger gerührt hat, drins 
get durch Die Ode, wo fie in aufferordentlichenn Licht, 
und duch Empfindung verftärft, erfcheiner, mit 
Yorzügficher Kraft Bid auf dem innerflen Grund der 
Seele; mancher Gegenftand, der und fonft wenig 
gereizt hat, wird und durch die höchfllebhafte Schil⸗ 
derung des Inrifchen Dichters, merfwürdig und uns 
vergeßlih ; manche Emufindung, bie wir fonft 
nur durch ein ſchwaches Gefühl gekannt haben, wird 
durch die Ode fehr lebhaft und wuͤrkſam in uns. 
Alſo diene überhaupt die lyriſche Poefie dazu, daß 
jeded Vermoͤgen der Seele dadurch auf manniafal- 
tige Weife einen neuen Schwung und neue Kräfte 
befommt, wodurch Urtheilskraft und Empfindung 
allmaͤhlig erweitert und geſtaͤrkt werden. Darum 
kann die Ode mit Recht auf den erſten Rang unter 
den verſchiedenen Werfen der Dichtkunſt Anfpruch 
machen, und der Reichthum am guten Oden gehörer 
unter die fchäzbaren Nationalvorziige. 

Die Älteften und zugleich fürtreflichften Oden der 
alten Voͤlker find ohne Zweifel die hebraͤiſchen, des 
ren wir aber hier blos erwähnen, um den Pefer auf 
die höchftfchäzbaren Abhandlungen darüber zu vers 
weifen, die wir dem berühmten Lowth, einem Dann 
von tiefer Einficht und von großem Geſchmak zu 
danken haben. Ct) Die Griechen befaßen einen großen 
Reichthum, wie in allen andern Gatıungen der Werfe 
bed Geſchmaks, alfo auch in diefer ; aber der größte 
Theil davon. iſt verlohren gegangen. Die Alten 
rähmen vorzüglich neun griechifche Odendichter ; diefe 
find: Alcäus, Sappho, Stefihorus, Ibicus, Bacı 
chylives, Simonides, Alcman, Anakreon und Pine 
der. Die Oden der fieben erften find bis auf mes 
nig einzele Stellen verichren gegangen. Bon Anas 
freon haben wir noch eine nicht unbeträchtliche Uns 
zahl und von Pindar eine flarfe Sammlung, obr 
gleich eine noch gröffere Menge ein Raub der Zeit 
geworden find. Uber der Stoff der übrig geblies 
benen pindarifchen Oden ift für und weniger intrefs 
fant; weil Darin blos die Männer befungen werden, 
die in den verfchiedenen Öffentlichen Kampffpiehlen 
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der Griechen den Preis erhalten haben. Wir haben 
diefem großen Dichter einen befondern Artifel ges 


wiedmet. (*) Man muß auch die tragifchen Dichrer 1") ©. 


der Griechen hieher rechnen; denn im jedem Traners 
fpiehl kommen Gefänge der Chöre vor, die wahre 
Dven, von hohem feyerlichem Ton find. Sie ba 
ben vor alien andern Oden diefed voraus, baß die 
Gemürher durch dad, was auf der Bühne vorge 
gangen, auf das Befte vorbereitet find, den Eindruf 
mit voller Kraft zu empfinden. Die genauefle Les 
berlegung hätre fein fehiflichered Mittel ausgedache 
den volifonmneften Gebrauch von der Dde ju ma 
chen, als das, was die Gelegenheit hier vom felbft 
anboth. Wir haben anderswo gefagt, mie die 
Ehöre in alten Trauerfpiel gelegentlich bepbehalten 
worden. Wenn wir von dieſem Urfprung derſel⸗ 
ben nicht unterrichter wären, fo würden wir denfen 
fie feyen mit guter Ueberlegung in dad Trauer 
fpiel eingeführt worden, um der Dde Gelegenheit 
zu verfchaffen in ihrer vollen Wirkung zu erfcheinen. 
Die Gemüther find durch Die rragifche Handlung zum 
Eindruf der Ode vorbereitet, umd er wird durch ben 
fenerlichen Vortrag und die Unterftüzung der Duff 
noch um eim merfliches verflärft. Dieſe Betrach⸗ 
tung allein ſollte hinreichend ſeyn, die Chöre wieder 
in die Tragddie aufzunehmen. 

Es wäre fehr zu wünfchen, daß ein in ber grie⸗ 
chiſchen Litteratur wol erfahrner Mann, von fo reis - 
fem Urtheil und fo feinem Geſchmak als Lowth, Über 
die verfchiedenen Gattungen der geiechifchen Ode fo 
gründlich und ausführlich ſchriebe, als diefer fürs 
treiliche Mann über die hebräifche Ode gefchrieben 
bat. Diefed würde ein Werf von ansnehmender 
Annehmlichkeit und für die Odendichter von auſſer⸗ 
ordentlichem Nuzen ſeyn. Es ift kaum eine Go 
miüthöfage, in der ein Dichter fich zur Ode geflimmt 
fühfte, möglich, die dabey nicht vorfäme; von den 
kleinen fieblichen Gegenfländen, wodurch die Geele 
in füße Schtwärmeren gefezt wird, bis auf die groͤß⸗ 
ten, die fie mit Ehrfurdt, Schrefen und andern 
überwältigenden Peidenfchaften erfüllen, ift fein Oden⸗ 
ſtoff, den nicht irgend einer der griechifchen Dichter 
behandelt Härte, wenn wir vom Anafrcon bid auf 
die erhabenen Chöre des Aeſchylus berauffleigen. 
Hier wär alfo fürtrefliche Gelegenheit für einen wah⸗ 
ren Runftrichter, Ruhm zu erwerben. 

Die 
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Die Roͤmer ſind, wie in allen Zweygen der Kuͤn⸗ 
fte, fo auch hierin, weit hinter den Griechen zuruͤke ges 
blieben. Horaz war ihr einziger Odendichter, der 
den Griechen zur Seite flehen konnte; diefes haben 
fie ſelbſt eingeftanden. (t) Uber diefer allein fonnte 
flart vieler dienen. Er wußte feine Leyer in jedem 
Son zu fiimmen, und hat alle Gattungen der Ode, 
von der hohen Pindarifchen, bis auf das liebliche 
QAnafreontifche, und das ſchmelzende Sapphiſche Lied, 
glüflich bearbeitet. 

Wir dürfen in dieſem Zweyg ber Dichtfunft Feine 
der heutigen Nationen beneiden. 
ohne übertriebenen Stolz dem Deurfchen zurufen: 

Schretet noch andrer Geſang dich, o Sohn Teutons, 

Als Griehengefang — 

— So bift du fein Deutfcher! ein Nachahmer 

Belaſtet vom Joche, verkennft du dich felber! 
Diefen Vorzug haben wir vornehmlich dem Mann 
von außerordentlichem Genie zu danfen, ber mit 
gleichem Hecht fich dein Homer und dem Pindar zur 
Seite ftellen fann. Nichts ift erhabener, feyerlicher, 
im Flug fühner, als feine Ode von höherem Stoff; 
nichts jubelreicher, als die von freudigem; nichts 
rührender, ſchmelzender, ald die von zärtlichem ns 
halt. Nur Schade, daß diefer würflich unver: 
gleichliche Dichter in feinen Oden von geiftlichem In⸗ 
halt, bisweilen auch bey weniger erhabenen Stoff, 
feinen Flug fo hoch nihmt, daß nur wenige ihm das 
rin folgen fönnen. 

Naͤchſt diefem verdienet Namler eine anfehnliche 
Stelle unter unſern einheimifchen Odendichtern. 
Er hat das deutſche Ohr mit dem Wolflang der grie⸗ 


chiſchen Ode befannt gemacht, auch den wahren 


Schwung und Ton der horajifhen Dde in der deut⸗ 
ſchen vollfommen getroffen. Hierin fcheinet er 
feinen Ruhm gefucht zu haben ; denn man entdeket 
. leicht bey ihm den Vorſaz, ein genaner Nachahmer 
des Horaz zu ſeyn. Selbſt in der Wahl des Stoffe 
ſcheinet er des Roͤmers Geſchmak zum Mufter ges 
nommen zu haben. Für die höhere Ode iſt Frie⸗ 
drich fein Auguft; zu der gemäßigten von fanft 
empfindfamen, oder bloß phantafiereihem Inhalt, 
giebt ihm ein Mädchen, oder ein Freund, oder die 
Anmehmlichkeit einer Yahrszeit den Stoff, den er 
allemal in einer hoͤchſt angenehmen Wendung be 
handelt, und mit überaus feinen Blumen beftreut. 


C}) Lyricorum Horatius fere folus legi diguns, Quintil, 
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Was kann anmuthiger and lieblicher ſeyn, als fein 
Amynt und Chloe? Hoͤchſt mahleriſch und phantaſie⸗ 
reich iſt die Sehnſucht nach dem Winter, und mit 
einem böchitglätlichen und angenehmen. Schwung 
bat der Dichter diefe fhöne Ode geendiget. Nichts 
ift zaͤrtlicher und von fanfteren Ausdruk, ald das 
wechfelfeitige Lied Prolomäus und Berenice. 

Auch Lange und Pyra die ed zuerſt gewagt haben, 
der deurfche Oden ein griechiſches Sylbenmaaß zu 
geben, und Us fliehen mit Ehren in der Claſſe der 
guten Ddendichter. Dieſer legtere hat oft, ohne 
den Horaz nachjuahmen, von würflicher, nicht nach⸗ 
geahmter Empfindung angeflammt, in Schwung, Ge⸗ 


danken, und Bildern, bald den hohen Ernfl, bald 


die Annehmlichket des Horaz erreicht. Eramer hat 
vorzüghch den Palm für feine Leyer gewählt; fein 
Vers ſtroͤhmt aus voller Quelle. Wenn er weder 
die Hoheit, noch die Lieblichkeit, noch die nachdruͤk⸗ 
liche Kürze des hebräifchen Ausdruks erreicht, fo 
übertrift er doch darin meiftentheils feine deutſchen 
Vorgänger. 

Ueberhaupt fcheimet ed, daß die Dde das Fach ifl, 
darim die deutſche Dichtfnnft fich vorzüglich zeigen 
könnte: hätten mar unfre Dichter einen bequämern 
und hoͤhern Standort, aus dem fie zur beften Are 
wenduug ihrer Talente die Menfchen und ihre Ge 
fehäfte, beſſer überfehen könnten! 


Ddyfee 
NE 
Das zweyte epifche Gedicht bed Homers, von einem 
ganz andern Charafter, als die Jliad, Diefe ber 
ſchaͤftiget fich mir öffentlichen Handlungen, mit Chas 
rafteren öffentlicher Perfonen: die Odyſſee geht auf 
das Privatleben, deffen mannigfaltige Vorfälle, und 
die in demfelben nothwendige Weisheit. Wie die 
Ilias alle Affekte öffentlicher Perfonen fchildert, fo 
liegen in der Odyſſee alle häuslichen und Privataf⸗ 
fefte; das ganze Werk follte moraliſch und politiſch 
feun, Leute von allerley Ständen zu unterrichten. 
Ulyſſes ſelbſt wird im das gemeine Leben herunter 
gefegt. Alſo ift der ganze Tom der Odyſſee um ein 
merfliches tiefer geflimmt, als in der Ilias. Aber 
wenn man fie durchgelefen hat, fo ift man won dem 
Eharafter des Ulyſſes eben fo immerwährend durch⸗ 
drungen, als von dem Charakter des Achilles, * 
SIE 3 
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dem man bie Ilias gelefen hat. Es ift fehr offenbar, 
daß die große Ungleichheit zwifchen beyden Gedichten 
in dem verfchiedemen Abſichten des Dichterd und 
micht in dem Abnehmen feines Genies liegt. Die 
Odyſſee follte ihre eigene Natur, ihren eigenen Plan 
Haben. Hier ift indeffen dieſelbe Mannigfaltigfeit 
der Charakter, eben die genaue Zeichnung derfelben, 
sach der Berfchiedenheit des Temperaments und der 
Neigung jeder Perfon. Alle Affekte und alle Grade 
derſelben Hat der Poet in feiner Gewalt. Hier iſt 
überall daffelbe Leben und diefelde Stärfe der Auss 
. bildung. Im den Befchreibungen, Bildern und 
Gleichniſſen herrſcht die Erfindungsfraft beftändig, 
und in dem Ausoruf leuchtet fie in dem helleſten 
Eiche hervor. - Niemals fehlet ed dem Dichter an 
Bildern, oder Farben zu feiner Mahlerey. Alles, 
was er hat fagen wollen, bat er gewußt in eine 
einzige genau verfnüpfte Handlung zufammen zu 
ſezen, welche feiner Unterbrechung unterworfen iſt, 
und mo die Gemüchöbewegungen der Perfonen zu 
ihrer vollen Höhe erhebt werden. 

Der Held diefer Epopde ift ein Mann von ganz 
auferordentlichem Charakter , den und der Dichter 
tm boͤchſten Lichte, bey unzähligen Borfällen ſich 
immer gleich, bis auf den Fleinefien Zug ausgezeich⸗ 
ner, im einer dewundrungswürdigen Schilderung 
darftellt. Die Fabel ſcheinet an fich ſehr einfach 
und unbetraͤchtlich. Ulyſſes will nach vollenderem 
Kriegsjug gegen Troja, wieder nah Haufe ziehen. 
Aber er finder auf feiner Fahre unzählige und oft 
unübermwindfich feheinende Schwierigkeiten, die er 
ale uͤberſteigt. Er kommt mehrmal ın Umftände, 
mo es unmoͤglich fheinet, daß er auf feinem Vor⸗ 
haben beſtehen, oder Mittel finden werde, die Hin⸗ 
dermiffe zu Äberwinden. Uber er ift immer ſtand⸗ 
daft, verſchlagen, liſtig und erfinderiſch genug, ſich 
feibſi zu Helfen. Man erſtaunt über die Mannig⸗ 
faltigfeit der Vorfälle, die ihm in Weg kommen, 
wie über die Unerſchoͤpflichkeit feined Genies, über 
jeden, bald durch gegen — Muth, bald 
durch Verſchlagenheit und Liſt, wegzukommen. 

u der fangen und höchft muͤheſamen Fahrt 
des Helden, führer und der Dichter auch in fein fo 
fange Zeit von ihm verlaſſenes Haus ein, macht 
und mit feiner Familie, und mit allen feinen haͤus⸗ 
fichen Umftänden bekannt. Sein Hans und fein 
Mermögen werden ein Raub einer Schaar junger 
muthwilliger Männer, die unter dem Vorgeben, 
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daß er laͤngſt umgefommen fen, oder getwiß nicht wie⸗ 
der erfcheinen werde, feine Gemahlin zu einer zwey- 
ten Heyrath zu zwingen, feinen einzigen Sohn aus 
dem Wege zu räumen, und fich feiner Herrfchaft 
und feiner Güter zu bemächtigen fuchen. Nachdem 
alfo der Held durch taufend Wiedermwärtigfeiten end⸗ 
lich in der armfeligften Geſtalt in feinem Wohuflz 
glüflih angefommen, entdeket die ihm nie verkafe 
fende Vorſichtigkeit neue Hinderniffe fich den Seinigen 
zu erfennen zu geben, und die verwegene Motte, diein 
feinen Haufe ſchon lange den Meifter gefpielt Harte, 
herauszutreiben, fih und die Seinigen in Ruhe zu 
fegen. Da finden wir ihn aufs Neue fo fcharfjins 
nig.in Entdefung jeder Gefahr, als erfindriich und 
bis zur Bewundrung geſchmeidig, in Abwendung 
derfelben, bis er endlich zur völligen Ruhe kommt. 

Bey Ausführung diefes Plans wußte der Dichs 
ter, deflen Genie nichts zu ſchweer war, eine unends 
lihe Mannigfaltigkeit von Gegenjtäuden aus der 
Natur und Kunft, aus den Sitten und Befchäftis 
gungen der Menfchen, Gegenfiände der Betrach⸗ 
tung und Empfindung, in feine Erzählung einzuflech⸗ 
tem... Man bekomme taufend Dinge zu ſehen, die 
bald die Phantaſie ergezen, bald die Empfindung 
rege machen, bald zum Nachdenfen Gelegenheit ges 
ben ‚und dennoch behält man den Helden, auf den 
alles diefed eine Beziehung hat, beftändig, ald den 
Hauptgegenſtand im Ange. 

Wenn alfo die Ilias verlohren gegangen waͤre, 
fo wũrde die Odyſſee noch hinlaͤnglich feum, Homer . 
als einen Dichter von bemundrungswärdiger Frucht: 
barfeit des Genies kennen zu lernen. 


Defnungen. 
(Baukunſt.) 

Unter dieſer allgemeinen Benennung begreifen wir 
Portale, Thüren und Fenſter der Gebäude. Sie 
dienen blos zur Nothdurft und Begäumlichfeit ; weil 
fie aber an den Außenfeiten, befonder® nach der heu⸗ 
tigen Bauart fehr ind Auge fallen, und ald Theile ers 
fheinen, deren Dienge, Stellung, Größe, Form 
und Verziehrung, einen beträchtlichen Einfluß auf 
das gute oder ſchlechte Anfehen der Gebäude hat, 
fo ift fehr noͤthig, daß dabey alles mit guter Ueber 
fegung und Geichmaf angeordnet werde. 

In Anfehung der Menge der Defuungen erfodert 
ber gute Geſchmak, daß eine Außenfeite wicht mehr 
leeres, ald volles, oder nicht mehr Oefnungen, al 

feſte 
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fefte Theile Habe, damit nicht das Gebäude das An⸗ 
feben der Feftigfeit verliere, und wie eine Laterne 
aus ſehe. Es füllt allemal beffer ind Aug, wenn 
man mehr Mauer, als Oefnungen ſieht. Die 
Ansrheilung der Defnungen muß nach den Regeln 
der Symmetrie gefchehen; einzele, als Thiren, oder 
Vortale, kommen in die Mitte, die gleichen, auf 
ähnliche Stellen. Nothwendig ift ed, daß über: 
einanderfiehende Deinungen, wie die Fenfter mehrer 
Gefchoffe, auf das genauefte ber einander, und die 
in einem Gefchof, genau in einer wagerechten Linie 
neben einander, geſtellt feyen. 

Ihre Form ift am gefäkigfien, wenn fie vierefigt, 
und wenn die Höhe das doppelte Maaf der Breite 
hat. Defnungen mit Bogen geſchloſſen, follten mir: 
gend feyn, als wo fie der Wölbung halber nothwen⸗ 
dig find. Ein feines Aug wird durch Fenfter mit 
rundem Eturz, jumal wenn er einen vollen Bogen 
macht, allemal beleidiget, und dieſe Rundungen ver⸗ 


eine mit einem runden Sturz ſteht, wie in den mei⸗ 
ſten neuern Wohnhaͤuſern in Berlin, da die Haus— 
thüren zwiſchen vierefichten Fenſtern, rund find. 
Dadurch wird die Thuͤr niedriger oder hoͤher, als 
die Fenſter, welches ungemein beleidigend iſt. 
Hoͤchſt nothwendig iſt ed, daß jede Oefnung ihre 
wol in die A fallende Einfaſſung habe, damit 
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Denn ohne Einfaffung ift fie wie ein Loch, 

oder Fleiner kann gemacht werden: die 
aber jeiget, daß die Defnung etwas vol⸗ 
Ganzes fey. (*) Bon der Art der 
it in andern Artifeln gefprochen wor⸗ 
wii Ueberhaupt ift das Einfache hiebey dem 
verſiehrten vorzuziehen. Thuͤren und 
Giebeln haben allemal etwas unange: 
und machen an den Nußenfeiten eine 
Unangenepmer Binfel, 


Delfarben 
(Mablerep.) 
Farben zum Mahlen, die mit Del vermifcht, und 
dadurch zum Auftragen mit dem Penfel tüchtig ges 
macht werden. Sm dem Ältern Zeiten wurden die 
Garden zur Mahlerep mit Waſſer angemacht; die 
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Oelfarben find im Anfang des XV Jahrhunderts 


von van Eyk erfunden, und ist zu allen großen Ge 
mählden auf Leinwand oder Holz, beftändig im Ger 
brauch. 

Dieſe Farben haben vor den Waſſerfarben ber 
trächtliche Vortheile, ſowol zur Bearbeitung bes 
Gemähldes, als zu feiner Wuͤrkung. Wenn die 
Delfarbe einmal angerrufnet ift, fo loͤßt fie fich nicht 
leicht wieder auf, daher fann eine Stelle, fo ofte 
der Mahler will, übermahlt werden. Durch öfters 
übermahlen aber kann Die befte Harmonie und die 
hoͤchſte Würkung der Farbe leichter erhalten werden, 
als wenn man die Farben einmal muß ftehen laffen, 
wie fie zuerſt aufgetragen worden find. Auch fürs 
nen Delfarben über einander gefejt werden, daß die 
untere durchfcheinet, (*) ein wichtiger Vortheil den 
die Wafferfarben nicht haben. Endlich, da die 
Delfarbe zähe ift, und nahe an einander gelegte Tin⸗ 
ten nicht in einander fließen, fo kann der Mahler 
fomol eine befiere Mifchung, ald eine bequämere 
MNebeneinanderfezung der Farben in Delfarben ers 
reichen, als in Waflerfarben. Da ſich im Trofnen 
die Farbe nicht Ändert, wie die Wafferfarben, fo hat 
der Mahler den Vortheil, daß er immer feine Farbe 
währender Arbeit beurtheilen kann. 

Die Würfung der Gemaͤhlde in Delfarben hat 
einige Vorzüge vor allen andern Arten. Die Far⸗ 
ben find zwar etwas dunfler, aber glänzender, als 
in Wafferfarben; man erreicht in Delfarben dem 
Schmelz, womit die Natur viele Gegenflände bes 
flreut, das fanfte duftige Welen, wodurch fie ihrem 
Landfchaften den größten Reiz giebt, das Durchs 
ſichtige der Schatten, und das neinanderfließende 
der Farben. 

Hingegen hat die Delfarbe auch dad Nachtheilige 
des Schimmerd vom auffallenden Licht, welcher 
macht, daß man von gewiffen Stellen bad Ge 
maͤhlde nicht gut fehen kann. Die helleften Stellen 
werden dunkler, ald in der Natur, und alled geräch 
durch die fänge der Zeit in eine verderbliche Gährung, 
da das Del gelb wird, und alle heile Tinten anfles 
fe. Man meint, daß große Eoloriften, durch eine 
gute Bearbeitung diefem vorbengen fönnen, Aber 
welches Dei wird nicht zulezt gelb ? Endlich haben 
die Delfarben auch diefen Nachtheil, daß der Staub 
fich fefter an fie. anfezer, und wenn er einmal auf 
der Farbe eingerrmfner ift, ohne Hofnung der Rei⸗ 
Rigung darin bleibe. Wiewol man biefem zuvor 

for 
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men fan, wenn dad Gemaͤhld mit Eyerweiß übers 
zogen mird. 


Man nimmt indgemein Nußoͤl oder Mahnoͤl, 


weil diefe trofnen, da viel andre gepreßte Oele nie 
mal andtrofnen. Zu einigen Karben, die ſchwee⸗ 
rer troknen, nimmt man in ber Bearbeitung Firnis, 
der auch überhaupt dem Dele mehr oder weniger 
beugemifcht wird. Die Farben, denen der Firnis 
am nothwendigſten ift, find, Ultramarin, Lak, Schütts 
geld, und dad Schwarze, 


Dver; Opera. 
Bey dem auferordentlichen Schaufpiehl, dem bie 
Italiaͤner den Namen Opera gegeben haben, herrſcht 
eine fo feltfame Vermifchung des Großen und Klei- 
nen, des Schönen und Abgefhmaften, daß ich vers 
legen bin, wie und was Ich davon ſchreiben foll. 
In den beften Opern fiehet und hoͤret man Dinge, 
die fo (äppifch und fo abgefchmaft find, daß man 
denfen follte, fie.fegen nur da um Kinder, oder. eis 
nen Findifch gefinnten Poͤbel in Erftaunen zu ſezen; 
und mitten unter dieſem hoͤchſt elenden , den Ge: 
ſchmak von alten. Seiten beleidigenden Zeuge, kom⸗ 
men Sachen vor, bie tief ind Herz dringen, bie das 
Gemuͤth auf eime hoͤchſtreizende Weife mis. füßer 
Wolluſt, mit dem zärtlichfien Midleiden, oder mit 
Furcht und Schrefen erfüllen... Auf eine Scene 
bey der wir ung felbft vergefien, und für die hans 
deinden Perfonen mit dem lebhafteften Intreſſe ein: 
genommen werden, folget fehr oft eine, wo und 
eben diefe Perſonen als bloße Gaukler vorfommen, 
die mit laͤcherlichem Aufwand, aber zugleich auf 
die ungefchiftefte Weife, den tummen Pöbel in Schres 
fen, oder in Verwunderung zu ſezen füchen. Ju 
dem man von dem Unſinn, der fich fo oft in der 
Dper zeiget, beleidiget wird, kann man fich nicht 
entfchließen, darüber nachzudenken: aber fo bald 
„ man fich jene reigende Scenen der lebhafteften Em⸗ 
pfindung erinnert, wuͤnſchet man, daß alle Men: 
ſchen von Geſchmak ſich vereinigen möchten, um 
diefem großen Schaufpiel die Vollkommenheit zu 
geben, deren es fähig if. Ich muß hier wieder⸗ 
holen, was ich ſchon anderswo gefagt habe. (+) 
Die Dper kann das Größte und Wichtigfte aller 
dramatifchen Schaufpiehle feyn, weil darin alte ſchoͤ⸗ 
mer Künfte ihre Kräfte vereinigen : aber eben dieſes 


($) Inder Abhandlung fur ’Energie in den Memeires de 
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Schauſpiehl beweißt den Leichefinn der Neuern, die 


‚in demfelben alle diefe Künfte zugleich ermiedriger 


und verächtlich gemacht haben. 

Da ich mich alfo nicht entfchließen kann, die Oper 
in diefem Werk ganz zu übergehen; fo fcheiner mir 
das Beſte zu ſeyn, daß ich zuerft das, was mir bas 
rin anftößig und den guten Gefchmaf beleidigend 
vorfommt, anzeige, hernach aber meine Gedanken 
über die Verbeſſerung dieſes Schaufpield an den Tag 
lege. Poeſie, Mufif, Tanzkunſt, Mahlerey und 
Banfunft vereinigen ſich zu Darftellung der Opera. 
Wir müfen alfo, um die Verwirrung ju vermeiden, 
das was jede diefer Künfte dabey thut, befonders bes 
trachten. : 

Die Dichtkunſt liefert den Hauptfloff, im dem 
fie die dramarifche Handlung dazu bergiebt. Yu 
den vorigen Zeiten war ed in alien, wo die Oper , 
zuerft aufgefommen if, ‚gebräuchlich, den Stoff zur 
Handlung aus der fabelhaften Welt zu nehmen, 
Die alte Diprhologie, das Reich der Feen und der 
Zauberer, und bernad) auch die fabelbaften Ritter⸗ 
zeiten, gaben die Perfonen und Handlungen dazu 
an die Hand. Gegenwärtig aber haben die Opern: 
dichter ziwar diefen fabelhaften Stoff nicht ganz weg⸗ 
geworfen, aber fie wechſeln doch auch mit wahrem 
biftorifchen Stoff, fo wie dad Trauerfpiehl ihm wähle, 
ab. Man fann alfo überhaupt annehmen, daß der 
Trauerfpiehloichter und der Dichter der Oper, eb 
neriey Stoff bearbeiten. Beyde flellen uns eine 
große und wegen der darin verfchiedentlich gegen 
einander wärfendenteidenfchafren merkwürdige Hand⸗ 
lung vor, die von kurzer Dauer ift, und fi dur 


‚einen merkwürdigen Ausgang endiget. Aber in Be 


handlung dieſes Stoffes, fcheinef der Operndichter 
fih zum Gefege zu machen, die Bahn der Natur 
gänzlich zu verlaffen. Seine Marime ift, altes fo zu 
behandeln, daß das Aug durch öfters ‚abgetwechfeite 
Scenen, durch prächtige Aufjüge, und durch Mais 
nigfaftigfeit ſtark ind Geficht fallender Dinge in Ders 
mwunderung gefejt werde, dieſe Dinge fepen fo uns 
natuͤrlich ald fie wollen, wenn nur dad Aug bed Zus 
ſchauers ofte mit neuen und allemal mit blendenden 
Gegenftänden gerührt wird, Schlachten, Triums " 
phe, Schiffbrüche, Ungewitter, Gefpenfter, wilde 
Thiere und dergleichen Dinge, muͤſſen, wo es irs 
gend möglich dem Zufchauer vor Augen gelegt wer⸗ 

den. 
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den. Da kann man ſich leichte vorſtellen, was für 
Zwang und Gewalt der Dichter feinem Stoff ans 
thun müfle, um folchen Forderungen genug zu thun; 
wie ofte er das Innere, Wefentliche der tragifchen 
Dandlung, die Entwiflung großer Eharafter und 
Leidenfchaften, einem mehr ind Ang fallenden Ges 
genftand aufopfern müfle. Deswegen trift man in 
dem Plan ber beften Opern, allemal unnatürliche, 
erjiwungene, oder gar abenthemerliche Dinge an. 
Dies ift die erſte Ungereimtheit zu der die Mode auch 
ben beften Dichter zwingt. Und wenn es nur auch 
die einzige wäre! 

Aber nun kommt die Anfoderung der Sänger. 
In jeder Dper follen die beften Sänger auch am öfs 
terften fingen, aber auch jeder mittelmäßige und fo 
gar die fchlechteften, die einmal zum Schaufpiehl 
gebungen find und bezahlt werden, miüflen ſich doch 
ein oder ein paarmal in großen Arien hören laſſen; 
die beyden erften Sänger, nämlich der befte Saͤn⸗ 
ger und die befle Sängerin, miüffen nothwendig 
ein oder mehrmal zugleich fingen; alfo muß der Dich» 
ter Duetie in die Dper bringen; oft auch Terzette, 
Quartette u. ſ. w. Noch mehr: die erfien Sänger 
koͤnnen ihre voͤllige Kunſt insgemein nur in einerley 
Charakter zeigen; der im zaͤrtlichen Adagio, dieſer 
im feuerigen Allegro u. ſ.w. Darum muß der 
Dichter ſeine Arien fo einrichten, daß jeder in feiner 
Birt glänzen könne. 

Die Mannigfaltigfeit der daraus entſtehenden 
Ungereimtheiten iſt kaum zu uͤberſehen. Eine 
oder zwey Saͤngerinnen muͤſſen nothwendig Haupt⸗ 
rolen haben, die Natur der Handlung mag es 
zulaſſen, oder nicht. Wenn ſich der Dichter nicht 
anders zu helfen weiß, ſo verwikelt er ſie in Liebes⸗ 
haͤndel, wenn ſie auch dem Inhalt des Stuͤks noch 
ſo ſehr zuwieder waͤren. So mußte der beſte Opern⸗ 
dichter Metaftafto ſelbſt, gegen alle Natur und Vers 
nunft in die Handlung, die ſich im Utica mit Catos 
Tod endigte, zwey Frauenzimmer einflechten; die 
Wittwe ded Pompejus und ſelbſt die Marcia Catos 
Zochter; und dieſe mußte fo gar in EAfar verliebt 
ſeyn, und von einem Numidifchen Prinzen geliebt 
werden, damit zwey Sängerinnen Gelegenheit bes 
kämen ſich hören zu laſſen. Wie abgefchmaft Lies 
beshändel in einer fo finftern. Handlung ftehen, fuͤh⸗ 


4) &. Adriano di Metaftafio. Att.ILf. 5. /aggio gwer- 
wiero antico. &c. 
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Set and) der, der fonft weder ber Meberfegung noch 
des Nachdenkens gewohnt if. Damit jeder Säns 
ger Gelegenheit habe ſich hoͤren zu laſſen, müſſen 
gar ofte Sachen gefungen werden, bep benen feis 
nem Menfchen, weder wahend noch träumend nur 
die Vorftellung von Singen einfallen fann; fro⸗ 
flige, oder bedächrliche Anmerkungen und allges 
meine Maximen. Welchen verfländigen oder vers 
rüften Menſchen könnte es einfallen, die Anmers 
fung, daß ein alter verſuchter Brieger nicht blinde 
lings zuſchlaͤgt, fondern feinen Muh zuruͤkhaͤlt, 
bis er feinen Vortbeil abgefeben, fingend vorzutras - 
gen; (f) oder diefe bey aufftoßenden Wiederwärtigs 
keiten froftige Allegorie, daß der Weinſtok durch 
das Beſchneiden beſſer treibt, und der wolriechende 
Gummi nur aus verwundeten Bäumen, teieft? CH) 
Dergleichen kindiſches Zeug kommt bald in jeder 
Dper vor. Auch wird man felren eine fehen, too 
nicht die lingereimtheit vorfomme, daß Perfonen, 
die wegen bereitd vorhandener großen Gefahr, oder 
andrer wichtiger Urfachen halber, die höchite Eil im 
ihren Unternehmungen nöthig haben, ſich waͤhren⸗ 
dem Ritornell fehr langfam und ernfihaft hinftelien, 
erft recht aushuſten, und denn einen Gefang anfan⸗ 
gen, in dem fie bald jedes Wort ſechs und mebr« 
mal wiederholen, und wobey man die Gefahr und 
die dringenften Gefchäfte völlig vergißt. Hat man 
irgend anderdwo mehr ald bier Urfah mit Dora 
ausjurufen : 

Spefatum admifli rifum tenentis ade! 
Zu dem kommt noch das ewige Einerlep getoiffer 
Materien. Wer eine oder zwey Opern geliehen bat, 
der hat auch viele Scenen von hundert andern ges 
fehen. Verliebte Klagen, ein paar unglüfliche 
Liebhaber, davon einer ind Gefängnis und in Lebends 
gefahr kommt; denn ein zärtliches Abfchiednehmen 
in einem Duett und dergleichen, kommen beynahe 
in gar allen Opern, vor. 

Eben fo mannigfaltig und fo ausfchweifend fine 
die Ungereimtheiten in der Oper, bie von der Mufif 
berühren. Diefe ift und kann ihrer Natur nach 
nichts anders ſeyn, ald ein Ausdruk der Leidenſchaf⸗ 
ten, oder eine Schilderung der Empfindungen, eines 
in Bewegung gelegten, oder gelaffenen Gemürhes. 
Aber mit diefer Anwendung der Kunft auf den eins 

jigen 
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zigen Zwek den ſie haben kann, ſind die Tonſejer, 
Saͤnger und Spiehler nicht zufrieden. Sie machen 
es wie die Gaukler, die die Haͤnde zum Gehen, und 
die Fuͤße zu Fuͤhrung des Degens, oder andern Ver⸗ 
richtungen der Hände brauchen, um den Poͤbel in 
Erftaunen zu fegen. Es iſt felten eine Dper two 
der Tonfeger nicht Fleiß darauf wendet, fi in das 
Gebieth des Mahlers einzudrängen. Bald ſchildert 
er das Donnern und Blizen, bald das Stuͤrmen 
der Winde, oder das Riefeln eines Baches, bald 
das Geklirre der Waffen, bald den Flug eined Vo— 
gels, oder andre natürliche Dinge, die mir den Ems 
pfindungen des Herzens feine Verbindung haben. 
Ohne Zweifel har diefer verkehrte Geſchmak des Ton⸗ 
ſezers die Dichter zu der Ungereimtheit verleitet in 
den Arien fo fehr ofte Vergleichungen mit Schiffern, 
mit Loͤwen und Togern und dergleichen die Phans 
tafie reijenden Dingen anzubringen. 

Dazu Fam noch allmaͤhlig beym Tonſezer, Saͤn⸗ 
‘ger und Spiehler die Pindifche Begierde ſchweere, 
fünftliche Sachen zu machen. Der Sänger wollte 
dem Poͤbel einen außerordentlich langen Athem, eine 
ungewöhnliche Höhe und Tiefe der Stimme, eine 
kaum begreifliche Bengfamfeit und Schnelligkeit der 
Kehle und andre dergleichen Naritäten zeigen: auch 
der Spiehler machte feine Anfprüche auf Gelegenheit 
die Schnelligkeit feiner Finger, in blizenden Paſſa⸗ 
gen und gewaltigen Sprüngen zu zeigen. Dazu 
mußte der Tonfezer ihm Gelegenheit geben. Daher 
entfiehben die Mißgebuhrten von Paſſagen, Läufen 
und Cadenzen, die oft in affeftvollen Arien alle Em⸗ 
pfindung fo plözlich auslöfchen, ald wenn man Waf 
fer auf glüende Kohlen göße. Daher die unleidliche 
Verbraͤhmung, wodurch ein fehr nachdrüflicher Tom, 
in eine reiche Gruppe feiner Tönchen fo gut einge 
faßt wird, daß man ihn kaum mehr vernehmen 
kann. Wer nur einigen Geſchmak oder Empfindung 
bat, wird von dem lebhafteften Unwillen getroffen, 
wenn er hört, daß ein Sänger anfängt in rühren 
den Tönen eine zärtliche, oder fchmerzhafte Ges 
muͤthslag an den Tag zu legen, und dann ploͤzlich 
ſchoͤne Raritäten auskramt. Anfänglich fühle man 
fi von Mitleiden über fein Elend gerührt; aber 
kaum hat man angefangen die füße Empfindung mit 
ihm zu eheilen, fo ſieht man ihn im einen Marke: 
fchreyer verwandelt, der von der vorgegebenen Leis 
denfchaft nichts fühlt, fondern uns bios die raren 
Künfte feiner Kehle zeigen will; und ige möchte man 
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ihn mit Steinen von der Bühne wegiagen, daß er 
uns für fo pöbelhaft Häle, einen Gefallen am folchen 
Gaukeleyen zu haben. 

Endlich muß man in fo mancher Oper die meifle 
Zeit mit Anhörung fehr langweiliger, feine Spuhr 
von Enipfindung verrathender Gefänge über nichts 
beventende Terre zubringen. Denn es foll bald im 
jeder Scene eine Arie ftehen. Da aber doch das 
Drama nicht durchans in Aeußerungen der Empfins 
dung befteht, fo müßte der Dichter auch Befehle, 
Anfchläge, Anmerkungen oder Einwendungen, in 
lyriſchen Tom vortragen, und der Gejer mußte 
nothwendig Arien Daraus machen, die dem Zuhörer 
unerträgliche Langeweile machen, oder, welches noch 
ärger ift, ihm mirten in einer ernfthaften Handlung, 
da er dad Betragen, die Anfchläge und Gedanken 
der darin vermwifelten Perfonen beobachten möchte, 
an einen Ball erinnern. Denn diefe auf nichtöber 
beutende Terre geſezte Gefänge, find insgemein im 
bein Ton und Zeitmaaß einer Menuet, Polonoiſe 
oder eines andern Tanzes. 

Zu allen dieſen Ungereimtheiten kommt noch die 
einſchlaͤfernde Einfoͤrmigkeit der Form aller Arien. 
Erſt ein Ritornell, denn fängt der Sänger an tin 
Stuͤk der Arie vorzutragen; hält ein, damit die In⸗ 
firumente ihre Geräufch machen fönnen ; denn faͤugt 
er aufs neu an; fagt uns daffelbe in einem andern 


‚Tone noch einmal; dann läßt er feine Künfte in Paß 


fagen, Laͤufen und Sprüngen fehen und fo weiter. 
Es würde fir eine Beleidigung der hohen Oper ges 
halten werden, wenn irgendwo, auch da wo die Ges 
fegenheit dazu Höchft natürlich wäre, ein rührendes, 
oder fröhliches Pied angebracht, oder wenn eine Arie 
ohne Wiederholungen und ohne kuͤnſtliche Verbraͤ⸗ 
mungen erfcheinen ſollte. Unfehlbar wuͤrde der 
Sänger dem fie zu Theil würde, fich dadurch für 
erniedriget halten. Und der Thor bedenft nicht, 
daß in dem empfindungsvollen Vortrag des einfas 
heften Liedes , der hoͤchſte Werth feiner Kunſt 
beſteht. 

Nun kommt das Unſchikliche der aͤußerlichen Vers 
anftaltungen, wodurch fo manche Oper ein pöbeb 
haftes Schaufpiehl wird. Da begeht man gleiche 
große Ungereimtheiten durch Weberfluß und durch 
Mangel. Man will in jeder Oper wenigſtens eitrige 
Scenen haben, die dad Aug des Zufchauers betaͤu⸗ 
ben, die Natur der Handlung laffe es zu oder nicht. 
Könige kommen ofte mit ihrer ganzen Leibwache ind 

Audien;⸗ 
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Undienzzimmer. Das unnatuͤrliche Gefolg ſtellt 
ſich fuͤr einen Augenblik in Parade; weil aber die 
Unterredung geheim ſeyn ſoll, ſo zieht es auch gleich 
wieder ab; und nicht ſelten faͤngt waͤhrenden Abzug, 
der ofte mit nicht geringen Geraͤuſch begleitet iſt, die 
geheime Unterredung, von der der Zuhoͤrer kein 
Wort vernehmlich Hört, an. Audremale wird eine 
Scene durch die Armuth der Vorſtellung abgeſchmakt. 
Man will ein ganzes Heer, oder wol gar eine Felds 
fchlacht vorftellen, und bewuͤrkt dieſes Schaufpiehl, 
das den Zufchauer in Erftaunen fezen foll, mit eis 
nem paar duzend Soldaten, die man um ihren Zug 
recht wunderbar zu machen, einzeln, drey bid vier 
mal im Kreis herumziehen läßt, damit Niemand 
merfe, daß ihrer nur fo wenig ſeyen: und bie filrchs 
terliche Schlacht, wird unter dem Geräufch der Vio⸗ 
linen dadurch geliefert, daß die Krieger mit ihren 
bölgernen Degen, auf bie von Bappe gemachten 
Schilde der Feinde fehlagen, und ein dumpfes Ge 
raͤuſch machen. Nicht einmal Kinder fönnen ſich 
bey einer fo fürchrerlichen Schlacht des Lachens ent- 
halten. Uber ed wird mir zu verdrieflich die Kits 
dereyen zu rügen, bie das höchfte Werf der fehönen 
Künfte, bis zum Poffenfpiehl ermiedrigen. Ueber 
die Verziehrungen und Tänze, hab ich meine Ans 


jet, Tanz, merkungen in andern Artikeln vorgetragen. (*) 


€ daw 
bühne, 


Damit mich Niemand befchuldige, daß ich blos 
ans verdricßlicher Laune, fo viel Böfes von der Oper 
fage, oder die Sachen übertreibe, will ich die Ges 
danfen eines im diefem Punkt gewiß unpartheuyichen 
Mannes, des Grafen Algarorti anführen, der feis 
nen Verſuch über die Oper mit folgender Betrach⸗ 
sung anfängt. „Bon allen Schaufpiehlen, die zum 
Zeitvertreib der Perfonen von Gefhmaf und Einficht 
erfunden worden, fcheiner keines feiner ausgedacht 
oder vollfommener zu fepn, ald die Oper. — Uber 
unglüflicher Weile geht ed damit, wie mit mierhas 
nifchen Werfen, die fehr zufammengefegt find, und 
eben deöwegen leicht in Unordnung geratben. — 
Alles wol betrachtet, laͤßt fich leicht begreifen, war 
um ein Schaufpiehl, das natürlicher Weile das an⸗ 
genehmfte von allen feyn follte, fo abgeſchmakt und 
P langweilig wird. Man hat diefes bloß der ver- 
sachläßigten Uebereinftimmung der verfchiebenen 


- Dinge zujufchreiben, die zur Oper gehören, dadurch 


wahren Nachahmung iſt: 


geſchieht es, daß ſie nicht einmal ein Schatten einer 
die Taͤuſchung die nur 
aus vollkommener Vereinigung aller dazu gehoͤrigen 
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Dinge entſtehen kann, verſchwindet: und diefes 
Meiſterſtuͤk der Erfindung des Wizes, verwandels 


fih in ein langwailiges, unsufammenbangendes, 
unmwabrfcbeinliches, abentbeuerliches und groteskes 


‚Werk, das elle die febimpfliche Ylamen, die man 


ibm giebt, und die firenge Rügung derer, die mit 
Red Das Vergnügen, als eine ſehr wichtige Sache 
anfeben, wol verdienen, , Go urrheilt ein Italiaͤ⸗ 
ner, dem bie Ehre feiner Nation fehr am Kerzen 


liegt, von einer Erfindung, die um Italien gemacht 


und wodurch es berühmt worden if. Bey dem in 
der lezten Anmerkung vorkommenden Ausdruk der 
fehimpflichen Ramen, führer er eine fpöttifche Stelle 
ans einem englifchen Wochenblart die Wels an, die 
fo lautet: „Wie dad Waffen eines gemwiffen Bruns 
nens in Theflalien, wegen feiner beraufchenden Kraft 
in nichts anderm, als einem Eſelshuf konnte aufs 
beiwahre werden; fo kann diefed marte und zertrüm⸗ 
merte Werf (bie Oper) nur im folchen Köpfen, Die 
befonders dazu gemacht find, Eingang finden. „ (*) 


) May 


Und dennoch hat felbft dep dieſen Ungereinuheiten, SSh%, 2u& 
diefed Schaufpiehl im einzelen Scenen mich oft ents Bone 


zuͤkt: mehr als einmal hab ich dabey vergeffen, daß 
ich ein Fünftfiches, im fo manchen Theilen unnatürs 
liches Schaufpiehl fehe, habe mir eingebilder das 
Weheklagen ungfäflicher Perfonen, das Jammern 
einer Mutter um ihr umgebrachtes Kind ; die Ber: 
jweiflung einer Gattin, der ein geliebter Gemahl 
entriffen und zum Tode verurtheikt worden; den Mas 
türlichftien und durchdringenften Ausdruk zärtlicher, 
oder heftiger Leidenfchaften, nicht nachgeahmt, ſon⸗ 
dern würklich zu hören. Nach folhen hinreißenden 
Scenen begreift man, mas für ein fürtrefliches 
Schaufpiehl die Oper ſeyn und wie weit fie die an⸗ 
derm überrreffen könnte. Man bedauert, daß fo 
herzrährende Dinge mitten unter fo viel Ungereimts 
heiten vorfommen, und man kann fich nicht enthal⸗ 
ten auf Entwürfe zu denfen, wie dieſes Schaufpiehl 
von dem Unrarh des darin vorkommenden Findifchen 
Zeuges gereiniget, und bey feiner fo überwiegenden 
Kraft auf einen evlern und größern Zwek, ald der 
bloße Zeitvertreib ift, angewendet werden könne. 
Ich weiß wol, daß die Mode und mancherley un⸗ 
überlegte und kaum bemerfbare Urfachen, die gleich 
den unbintertreiblichen Schikſal, das dem Lauf 
aller menfchlichen Geichäfte feine Wendung giebt, 
in jedem Jahrhundert den Wiffenichaften und Kuͤn⸗ 
fen ihren Schwung und ihren Geifl, den man Ge» 
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nium faeculi nennen kann, geben. Gegen diefe nicht 
ſichtbar wuͤrkenden Urfachen, vermögen Norfchläge, 
wenn fie gleich von der reineften, gefundeften Bernunft 
gethan werden, fehr wenig. Aber man kann fich 
nicht enthalten das Mufter der Vollkommenheit fo 
bald man es entdefer aufzuftellen, und eıne Sache, 
bie durch den Strohm der Vorurrheile und des ſchlech⸗ 
ten Gefhmafs umgeriffen und verunftafter worden, 
wenigſtens in der Einbildung, fchön zu fehen, und in 
ihrer Vollkommenheit zu genießen. 

Der feftefte Grund um die Oper, als ein praͤch⸗ 
tiges und berrliched Gebäude daranfjufegen, wär 
ihre genaue DBerbindung mit dem Nationalintereffe 
eined ganzen Volks. Aber daran ift in unfern Zeis 
sen nicht zu denfen. Denn die Staaten haben fich 
niemals weiter, ald ijt, von dem Geifl entfernt, 
der ehemals im Athen und Mom geberrfcht, und 
Durch den die Öffentlichen Schaufpiehle, befonders 
die griechifche Tragödie, die im Grund eine wiürfli 


&. che Dper war, (*) zu wefentlichen Stüfen politifcher 


" und gottedvienfllicher Seyerlichfeiten geworden find. 


Ohne fo buch in die unabfehbaren Gegenden der füßen 
Phantafien zu fliegen, wollen wir nur von den Ders 
befferungen fprechen, die man der Dper nach der 
gegenwärtigen Lage der fehönen Kuͤnſte und der polis 
sifhen Anordnungen, geben könnte, Dazu würde, 
wie der Graf Algarotti richtig anmerft, nothwendig 
erfodert, daß ein von den Muſen geliebter großer 
Fürft, die ganze Veranſtaltung deffen, was zu dies 
ſem Schaufpiehl gehöret, einem Mann gäbe, der 
mit dem guten Willen und viel Geſchmak, ein vors 
züg'iches Anfehen befäße, wodurch er den Dichter, 
Tonfezer und alle zur Oper norhwendige Virtuofen, 
nach feinem Gefallen zu lenfen vermoͤchte. Die Fo⸗ 
derung ift ſchweer genug, um und alle Gedanken zu 
benehmen, fie höher zu treiben. 

Die Hanptfahe kaͤme nun auf den Dichter an. 
Diefer müßte, ohne Ruͤkſicht auf die Sänger und 
ohne die vorher erwähnten Betrachtungen , die ihn 
gegenwärtig im fo viel Ungereimtheiten verleiten, 
5108 diefed zum Grundfaz nehmen, „ein Trauerfpiehl 
zu verfertigen, deſſen Inhalt und Gang ſich für die 
Hoheit, oder wenigitend das Empfindungsvolle des 
Iprifhen Tones ſchikte.“ Dazu ift in Wahrheit je 
der tragifche Stoff ſchikllich, wenn nur diefed einzige 
baben ſtatt haben Fann, daß die Handlung einen 
nicht eiffertigen Gang, und feine ſchweeren Ders 
wiflungen habe, Eilfertig kann der Gang nicht 
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ſeyn; weil dieſes der Natur des Geſanges zuwlder 
iſt, der ein Verweilen auf den Empfindungen, aus 
denen die ſingende Laune entſteht, vorausſezet. (*) 
Schweere Verwiklungen verträgt er noch weniger, 
weil dabey mehr der Verfland, als die Empfindung 
befchäftiger wird. Wo man Anfchläge macht, Plane 
verabredet, fich berathſchlaget, da ift man von dem 
Singen am mweiteften entfernt. 

Alfo würde der Operndichter von dem tragifchen 
vornehmlich darin abgehen, daß er nicht, mie dies 
fer, eine Handlung vom Anfang bis zum Ende mit 
allen Verwiflungen, Anfchlägen, Unterhandlungen 
und Intrigen und Vorfaͤllen, ſondern bios das, 
was man Dabep empfinder, und was mit verweilen⸗ 
der Empfindung, dabey geredt oder gerhan wird, 
vorftellte. Um diefed fur; und gut durch ein Bey⸗ 
fpiel zu erläutern, mollen wir Klopſtoks Bardier 
oder Hermanns Schlacht anführen, die viel Aehn⸗ 
lichkeit init der Oper hat, mie unfer deal fie jeiget. 
Der Dichter flelit, wie leicht zu erachten, nicht die 
Schlacht feibft, fondern die empfindungsvollen Aeuſ⸗ 
ferungen einer wolausgefuchten Anzahl merkwuͤrdi ⸗ 
ger Verfonen, vor und mährend und mach der 
Schlacht vor. Darum fehlt es feinem Drama Doch 
nicht an Handlung, noch an Verwiflung, noch an 
wahren dramatiſchen Ausgang. 

Man därf nur obenhin Oßians Fingal oder Tes 
mora fefen, um zu fehen, wie auch daraus wahrer 
Dpernftoff zu fchöpfen wäre. Wir wollen nur eines 
einzigen erwähnen. In dem Gedichte Temora fieht 
Fingal, von einigen Barden umgeben, der Schlacht 
von einem Hügel zu. Nachdem die Sachen ſich 
wenden, ſchiket er von da Borhen an die Däunter 
des Heeres, oder empfängt Borhfchaften von ihnen. 
Weil insgemein vor der Schlacht die Barden Gefinge 


anftimmten, fo kann füch jeder leicht vorflellen, mie 


natürlich die Handlung bier mir Gefang anfleng. 
Ihr Fortgang, ihre mannigfaltigen Abwechslungen 
und Bermwiliungen würden von Verfonen, die fo wes 
fentlich dabey inrerefirt find, und fo mancherley abs 
wechſelnde Leidenfchaften dabey fühlen, in dem wah⸗ 
ren Iprifchen Ton, bald in Mecitativen, bald in 
Arien, Liedern, oder EChören gefchildert werden, 
Nach Endigung der Schlacht folgen Triumphlieder, 
und, wie wir fie bey Dfian im angezogenen Ges 
dichte wuͤrklich finden, fehr mannigfaltig abwech⸗ 
ſelnde, wahrhaftig lyriſche Erzählungen von before 
dern Borfällen; epifodifche Geſchichten in dem - 

en 
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ften Iprifhen Ton. Man müßte dem Genie eines 
Dichters fehr wenig zutrauen, wenn man zmweifeln 
wollte, dafi er aus diefem Theil der erwähnten Epos 
pe, eine recht fchöne Oper machen koͤnnte. 

Ich führe dieſe zwey Beyſpiehle nicht darum an, 
als ob ich den Friegerifchen Stoff für den beften und 
bequämften zu diefer Abficht halte; fondern vielmehr 
um zu zeigen, wie fo gar diefer, fo einförmig er ift, 
und fo vorzäglich er für die Epopde gemacht fcheis 
net, fih Opernmaͤßig behandeln ließe. Denn jede 
andere, große, oder bios angenehme Begebenheit, 
woben viel zu empfinden ift, kann hiezu dienen. 
Es fommt blos darauf an, daß der Dichter die Sa⸗ 
chen in einer Lage zu faſſen wiffe, wo er eine hin⸗ 
länglihe Anzahl und Mannigfaltigkeit von Perfo- 
nen einzuführen mifle, die natürlicher Weife, bey 
dem, was geichieht, oder geſchehen foll, im mans 
cherley Empfindung gerachen, und Zeit haben, fie 
ju äußern. 

Eine folhe Oper wär allerdings eine völlig neue 
Art des Drama, wovon man fi, wenn man Klops 
ſtoks Bardiet mit Ueberlegung betrachtet, leicht 
eine richtige Vorftellung machen fan. Außer wuͤrk⸗ 
lichen Begebenheiten, fann jedes merkwürdige Fefl, 
jete große Feyerlichkeit, dergleichen Stoff an bie 
Hand geben. 

Da wir den Dichter von allen Banden und Fefleln, 
die der Tonfezer, Sänger und der Berziebrer oder 
Decorateur, ihm biß dahin, angelegt haben, freyfpres 
chen, und ihm das einzige Gele; auflegen, bey Eins 
heit des Stoffes durchaus lyriſch zu bleiben, fo wird 
er von felbft Mittel genug ausdenken, der Einförs 
migfeit der Arien auszumeichen. Wenners fchiflich 
finder, wird er ein Pied, eine Ode, zwifchen die ges 
wöhnlichen Arien, Chöre, Duette und Terzerte, na⸗ 
tärfich anzubringen wiffen. Ich till, um denen, 
die ſich micht Teiche im meue Vorfchläge za finden 
wiſſen, noch ein Beyſpiehl einer nach diefer Art bes 
bandelten Oper anführen. 

Der Fürft Demetrius Kantemir erzählt in feiner 
Oßmanniſchen Gefchichte, daß der Großfultan Mus 
rad IV, be- Eroberung der Stadt Bagdad dem grau⸗ 
famen Befehl gegeben, alle Gefangene niederzubauen; 
daß waͤhrenden fchreflichen Blutbad ein gewiſſer 
VPerſtſcher Muſikverſtaͤndiger, die Oßmanniſchen 
Befehlshaber gebeten, ſeinen Tod etwas aufzuſchie⸗ 
ben, und ihm zu verſtatten, nur ein Wort mit dem 
Kapfer zu reden. Da er hierauf vor dem Kapfer 
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gebracht worden, und dieſer ihm endlich befohlen, 
von feiner Gefchiktichfeie in der Muſik eine Probe 
zu machen, nahm er ein Scheſchta (das die Gries 
chen Palterion nennten) indie Hand und fang das . 
zu ein Klagelied von der Eroberung Bagbabs und 
Murads Lobe, mie fo anmuthiger Stimm und fo 
viel Gefchiflichkeit, daß dem Kayſer felbft die Thraͤ⸗ 
nen darüber auöbrachen, und er a. den noch 
übrigen Einwohnern zu fchonen. 

beit koͤnnte gar füglich durch eine = vorgeftellt 
werden. Der Dichter könnte fi einen Ort in Bags 
dad wählen, wo entiveder blos der erwähnte Saͤn⸗ 
ger mit feiner Familie, und einigen feiner Freunde, 
oder allenfalls etliche der vornehmften Einwohner 
ber Stadt, fich verſammlet befünden, um die ſchrek⸗ 
liche Cataſtrophe zu erwarten. Es ließe fih gar 
leicht, um mehr Mantigfaltigfeit zu erhalten, eine 
fehr natürliche Beranlaffung ausdenken, außer Maͤn⸗ 
nern auch Frauen, Fünglinge und Fungfrauen auf 
die Scene zu bringen. Es wäre unnöchig fich hie⸗ 
über in umftändliche Vorfchläge einzulaffen. Der 
Virtuos, der hier die Hauptrole fpiehlt, entdeket 
feinen in Angſt und Schrefen gefezten Freunden, 
was er ausgedacht, um einen Verfuch zu machen, 
fie zu retten, und geht ab, um ihn auszuführen, 
Mittlerweile fieht man von den andern handelnden 
Perſonen bald mehrere, bald wenigere auf ber Scene, 
und ed wird dem Dichter leicht werden, Furcht, 
Hofnung und andere fchaften wechfelämeife 
durch fie zu fehildern. Man vernihme, daß der 
Kayſer den Mann vor fih gelaffen; einer ſchmei⸗ 
heit ſich mit Hofnung, ein andrer nihmt feine Zus 
flucht zum Geberh um einen glüflichen Ausgang zu 
erhalten, ein dritter, nihmt vol Kleinmuth von 
einer Geliebten, oder von feinen Freunden in naher 
Erwartung des Todes ſchon Abfchied. 

Nun ann der Dichter feine Zufchauer vor ein 
Zelt, oder vor einen Pallaft, wo der Sultan dem 
Sänger Gehör giebt, verfejen, kann den Birtuos. 
fen fein Klaglied fingen, den Kapfer in voller Ruͤh⸗ 
rung feinen geänderten Emtfchluß offenbaren, und 
denn auf mehr, als einerley Art, bie Dankbarkeit 
und endlich dag Frohlofen der Erretteten im fehr ruͤh⸗ 
renden Mecitariven, Sologefängen und Chören, hoͤ⸗ 
ren laffen. 

Wenn alfo Dichter von Genie fih mit dem Opern⸗ 
ſtoff abgeben würden, fo Fönnten vielerley Hands 
lungen dazu ausgefucht, umd die Sache feibft auf 
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fehr mannigfaltige Weife Sehambelt werben, ohne 
in dad Unmarärliche und Ungereimte zu verfallen, 
das unfere Oper fo abentheuerlich maht. Bey Wie 
derlegung des Einwurfes, daf es überhaupt unna⸗ 
tuͤrlich ſey Menſchen bey einer ernſthaften Handlung 
durchaus ſingend einzuführen, wollen wir und nicht 
aufhalten. Wir wollen geftehen, daß man einem 
Menfchen, der nie eine gute Oper gefehen hat, durch 
richtige Bernunftfchlüße beweifen koͤnne, die ſes Schaus 
ſpiehl fey durchaus unmarürlich; aber der größte 

Vernuͤnftler, der eine der beiten Graunifhen, oder 
Haßiſchen Opern von anten Sängern vorgetragen 
gehört Hat, wird geſtehen, daß die Empfindung 
nicht von Vernunfkhlüfen abhängt. So unges 
reimt die Oper ſcheinet, wenn man blos die kahlen 
Begriffe, die der Verftand fi davon macht, ent: 
wikelt, fo einnehmend ift fie, wenn man auch nur 
eine recht gute Scene davon gefehen hat. 

Da wir den Dichter für die Hauptperfon haften, 
um die Dper zu einem guten Schaufpiehl zu mas 
hen, fo werden wir Äber dad andere, was dazu ges 
hört Fürzer feyn. Denn wir haben Proben genug 
vor und, daß die Mufif, wenn fie mur gut geleitet 
wird, das Ihrige bey der Sache fehr gut zu thun, 
vollkommen genug if. Wir wiffen, daß Hindd, 
Graun und Safe, um blos der Unfrigen zu erwaͤh⸗ 
nen, bie gewiß feinem Welfchen Tonfezer weichen 
Dürfen, jeden Ton der Empfindung zu treffen, und 
jede Leidenfhaft zu fchildern gemußt haben. Wir 
dürfen alfo, ba doch das Genie nicht von Unterricht 
abhängt, nur die Tonfeger von Genie vermahnen, 
ihre Kunft auf die Art, wie diefe Männer gethan 
haben, zu ſtudiren; hiernaͤchſt aber fie vor einigen 
Fehltritten warnen , bie felbft diefe große Männer, 
durch die Mode verleitet, gerhan haben, 

Daß überhaupt der Gefang in den Opern übers 
trieben und bis zur Ausſchweiffung gefünftelt fen, 
kann bünft mich auch von dem waͤrmeſten Liebhas 
ber des Fünftlichen Gefanges nicht geläugnet wer⸗ 
werden. Das Angenehme und Süße herrſcht darin 
fo fehr, bafi die Kraft des Ausdruks gar zu ofte das 
durch verdunfelt wird. Hier ift moch nicht die Rede 
von den langen Länfen, fondern von bem übertrie 
denen Auspehrungen einzeler Töne, wodurch gar 
ofte anſtatt eines, oder zweher Töne vier, ſechs auch 
wol gar acht auf eine einzige Sylbe fommen. Dies 
ſes it offenbar ein Mißbrauch, der durch die undes 
fonnene Begierde der Sänger uͤberall Fünftlich und 
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ſchoͤn zu thun, Veränderungen anzubringen, und 
eine rare Bengfamfeir der Keble zu zeigen, im die 
rien eingeführte worden if. Nachdem man ge 
merkt, daß der Vortrag bes Gefanges Machdruf 
und Leben befomme, wenn die Töne nicht fleif und 
durchaus monotonifch angegeben, fondern bald fanft 
gefchleift, bald etwas gezogen und ſchwebend, bald 
mit einem fanften Vorfchlag, oder Rachfchlag ange 
geben würden; fo trieben die Sänger ohne Ges 
fhmaf die Sach allınählig bis zum Mißbrauch, 
und verwandelten bald jeden Ton in mehrere. Die 
Tonfezer mögen bemerkt haben, daß diefes nicht alles 
mal gefchift, noch mir der Harmonie paflend ges 
ſchehe. Diefes brachte fie vermuthlich auf den Ges 
danfen die auszıehrenden Töne und Manieren dem 


‚Sänger vorzufchreiben; und dadurch vermehrte ſich 


die Anzahl der auf einen Takt gehenden Töne, Nun 
fiengen die Sänger aufs neue an, willführliche Aus⸗ 
ziehrungstöne hinzuzuthun, und auch darin gaben 
die Tonfezer nach, und fhrieben ihren noch mehr 
vor, bis die ige gewöhnliche und noch immer mehr 
zunehmende Berbrämung daraus entflund, wodurd 
die Sylben und game Worte unverftändlich, der 
Geſang ſelbſt aber in eine Infirumentalftimme vers 
wandelt worden. 

Es ift fehr zu wänfchen, daß diefer Mißbrauch 
wieder eingeftelit, und der Gefang auf mehr Eins 
falt gebracht, feine vorzägliche Kraft aber in wah ⸗ 
rem Ausdruf der Empfindung und nicht in Zierlichs 
keit und kuͤnſtlichen Tongruppen gefucht werde. 
In Stüfen vom blos lieblichen Inhalt, wo bie En 
pfindung mwürflich etwas wolluͤſtiges hat, koͤnnen 
folche Verbrämungen flatt haben; aber in ernfihafe 
ten, pathetiichen Sachen find fie größtentheils une 

gereimt, fo lieblich fie auch das Gehör füzeln, Hans 
del war darin noch mäßig, aber unfer fonft fo fürs 
trefliche Braun, hat fi von dem Strobm des Vor⸗ 
urtheild zu fehr binreiffen laffen. 

Ein eben fo großer Mißbrauch find bie fo fehe 
häufigen Läufe, oder fogenannten Rouladen, bie 


‘in jeder Arie an mehrern Stellen und oft auf jedem 


ſchiklichen Vocal vorfommen; fo daß Unwiſſende 
leicht anf die Gedanken gerarhen, daß fie die Haupt⸗ 
fach in der Arie ausmachen. Wan flieht in der That‘ 
in dem Opern ofte, daß die Zuhörer nicht eher auf 
merkſam werden, bis der Sänger an die Läufe 
kommt, wo er bald Das Gurgeln der Taube, bald 
dad Gezwirfcher der Lerche, bald das nn = 

a⸗ 


te 
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Schlagen ber Nachtigall, bald gar dad Stärmen der 
Elemente nachmacht. Doch hierüber ift bereits im 
einem andern Artikel gefprochen worden. (*) 

Wir wollen über diefe, aus Begierde nach Neue⸗ 
rungen entftandene Mißbraͤuche noch eine fehr vers 
nünftige Anmerkung eines Mannes von feinem Ges 
fhmaf anführen. „Man muß gefieheu, daß ohne 
diefe Neigung die Muſik zu der Vollkommenheit in 
der wir fie bewundern nicht wilrde gefommen ſeyn: 
aber es-ift darum nicht weniger wahr, daß fie eben 
dadurch in einen Verfall gerathen ift, über den 
Männer von Geſchmak fenfjen. Go lange die 
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ju begreifen, wie man auf diefe magere Einſchraͤn⸗ 
fung des Operngeſanges gefallen iſt. 

Die Einrichtung der Schaubühne, und das, was 
zum Aeußerlichen ded Auftrits der Perfonen gehört, 
ift bey jedem Schaufpiehl, vornehmlich aber bey dee 
Dper, von Wichtigfeit. Wie überhaupt bey allen 
Gegenftänden der Empfindung die Einbildung das 
Meifte thut, fo kann eine mittelmäßige Oper durch 
geſchikte Veranftaltung des Aeußerlichen der Vorſtel⸗ 
fung gut, und eine fürtrefliche, durch Vernachlaͤßi⸗ 
gung derfelben, fchlecht werden. Das Allgemeine, 
was hierüber zu fagen wäre, iftbereitd an einer an⸗ 


Künfte noch in der Kindheit find, dienet ihnen die 
Neigung zum Neuen zur Nahrung, befördert ihrem 
Wachsthum, bringer fie zur Reife und zur völligen 


dern Stelle diefed Werks gefagt worden. (*) us (") Im 
bemfelben Fann man abnehmen, wie fehr die Auf denfchaft. 
ferlichen Beranflaltungen bep der Oper wichtig find. ©. 65%. 


ſchwaͤcht worden fepn. 


Bollfommenheit. Sind fie aber dahin gefommen, 
fo gereicht eben das, mas ihnen das Leben gegeben 
hat, zu ihrem Untergang. (t) 

Endlich iſt zu wünfchen,, daß die Tonſezer ſich 
nicht fo gar knechtiſch am eine Form der Arien baͤn⸗ 
den, fondern mehr Mannigfaltigfeit einführten. 
Warum doch immer ein Ritornel, wo feines nöthig 
iR? Barum immer ein zweyter oft zu fehr abſte⸗ 
ehender Theil, wo die Empfindung diefelbe bleibt, 
und warum bey jeder Arie ein Zwifchenfpiehl der In⸗ 
firumente, eine fo große Ausdaͤhnung und endlich 
eine. Wiederholung des erfien Theiles? Alle diefe 
Sachen fünnen fehr gut ſeyn, wenn fie nur zu rech⸗ 
ter Zeit gebraucht werden; aber oft ift ed noch bef 
fer eine Veränderung darin zu treffen. So hat 
Graun einigemale fehr glüflich das Ritornell tdegges 
laſſen, wodurch gewiß die ganze Stelle würde ges 
Die fürtreflihe Scene in 
ber Opera Einna, wo die recht ind Herz ſchneidende 
Arie O! Numi Configlio! vorfommt, würde durch 
ein Ritornell vor der Arie ihre befte Kraft unfehlbar 
verliehren. 

Das Arioſo, welches bisweilen von ſo fürtreflis 


> der Würfung if, und ein Recitativ im abgemeffes 


ner Bewegung, find beynahe ganz aus den Opern 
derſchwunden; fo daß zwiſchen Dem Mecitativ, und 
der fo mühelam ausgearbeiteten Arie, gar Feine Zwis 
fchengattungen ded Gefanges vorfommen, als etwa 
die Mecitarive mit Accompagnement. Es ift kaum 


(4) Algaretti faggio fopra Opera Um über alles, 
was ich von der Oper zu fagen hätte, kuͤrzer zu fen, vers 
weiſe ich Überhaupt die, denen diefe Materie intereſſant 


Eine feyerliche Stile; eine Scene, die finfter und 
traurig, oder prächtig und herrlich iſt; der Aufs 
tritt der Perfonen , deren Stellung, Anzug und 
alled was zum Aeußerlichen gehöre, mit jenem 
Eharafter der Scene übereintommt — diefed zu⸗ 
ſammengenommen, würfet in den Gemüthern der 
Zufchauer eine fo Harfe Spannung zur Leidenſchaft, 
daß mur noch ein geringer Stoß binzufommen därf, 
um ihren vollen Ausbruch zu bewürfen ; die Gemüs 
ther find ſchon zum voraus fo fehr erhijt, daß nun 
ein Kleiner Zunfen alles darin in volle Flammen 


feget. 

Wer dieſes recht bedenfet, wird leicht begreifen, 
daß Fein Werf der Kunft der Oper, an Lebhaftig⸗ 
keit der Würfung gleich kommen koͤnne. Aug und 
Ohr und Einbildungskraft, alle Spannfedern der 
Leidenſchaften werden da zugleich ind Spiehl geſezt. 
Darum ift ed von großer Wichtigfeit, daß die Auf 
ferlichen Zuräftungen, von denen fo fehr viel abhängt, 
mit ernftlicher Ueberlegung veranftalter werden. 

Der Baumeiſter der Schaubühne muß ein Mann 
von ficherem Geſchmak ſeyn, und bey jeder veraͤn⸗ 
derten Scene genau überlenen , wohin der Dichter 
ziehlt. Denn muß er mit Benbehaltung des Uebli⸗ 
chen, oder des Coftume, alles fo einrichten, daß 
dad Aug zum voraus auf das, was das Ohr zu 
vernehmen hat, vorbereitet werde. Die Scenen 
der Natur und die Ausfichten, welche die Baufunfl 
dem Auge zu verichaffen im Stand find, koͤnnen 

jede 


ft, auf dleſes kleine Werk, das mir eben fo viel Geſchmak 
als Einficht gefchrieben iſt. 
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jede feidenfchaftlihe Stimmung Eine 
Gegend oder eine Ausfiht kann und vergnügt, froͤh⸗ 
lich, zärtlich, traurig, melancholiſch und furchtſam 
machen ; und eben diefed kann durch Gebäude und 
durch innere Einrichtung der Zimmer bewürft wer u 
den. Alſo kann der Baumeiſter dem Dichter überall 
vorfommen, um ihm den Eingang in die Herzen 
zu erleichtern... Aber er muß fich genau an bie 
Bahn Halten, der der Dichter folger : nichtd Under 


deutended, zum bloßen Küzel des Auges; vielwe⸗ 


niger etwas Ueberrafchendes, das dem herrfchenden 
Som der Empfindung twiederfpricht. 

Auch die Kleidung der Perſonen ift zum Eindruf 
von Wichtigkeit; und es ift fehr ungereimt, wenn 
man dabey blos auf eine dumme Blendung bed Aus 
ges fieht. In Kom war ed zu ber Zeit der Repu⸗ 
blik fehr gewöhnlich, daß die Großen, wenn ihnen 
eine Gefahr drohete; wenn fie ſich vor dem Bolfe 
über ſchweere Beichuldigungen zu verantworten hats 
ten, oder wein etwa die Republik in allgemeiner Noch 
war, Zrauerfleiver anzogen. Sie mußten, mas 
für Eindruf dergleichen geringfcheinende Dinge, auf 
die Gemücher machen. Darauf und nicht blos auf 
Pracht und ſtrozzenden Prunf, wie gemeiniglich ge- 
fchieht, muß man bey der Opernkleidung fehen. 

Bon den Taͤnzen, die fehiflicher ganz aus der 
Dper weablieben, ald daß fie, tie izt gefchieht, blos 
die Handiung unterbrechen, und die durch dieſelbe 
gemachten Eindrüfe austöfchen, wollen wir bier 
gar nicht fprechen , weil dad, was in andern Arti⸗ 
Fein Davon gefagt worden , hinlänglich ift dem, ber 
den ganzen Plan einer Oper anordbnet, auch eine 
fchikliche Anwendung: diefer Kunft an die Haud zu 


geben. no PFRRR: 
Wenn man bedenkt, was für große Kraft in den 


Werfen einer einzigen der ſchoͤnen Künfte liegt; 


wie fehr der Dichter ung durch eine Ode Hinreiflen ; 
wie tief und der Tonfezer auch ohne Worte rühren; 
was für lebhafte und daurende Eindrüfe der Mahler 
auf und machen kaun; wenn man zu allem biefem 
noch hinzuſezt, daß dad Schauſpiehl ſchon an, ſich 
die Empfindungen auf den hoͤchſten Grad treibet; () 
fo wird man begreifen, wie Anwiederfiehlich die 
Gemürher der Menfchen durch ein, Schaufpiehl 
koͤnnten hingeriffen werben, im welchem die einzelen 
Kräfte der verfchiedenen fchönen Künfte fo genau 
vereiniger find. Ich flelle mir vor, daß bey einer 
wichtigen Feyerlichfeit, z. DB. bey der Thronbeſtei⸗ 


Ope 
gung eines Monarchen, eine in allen Theilen wol 
angeordnete und gut ausgeführte Oper gefpiehlt 
würde, Die darauf abziehlte, den neuen Fürften em⸗ 
pfinden zu-daffen, was für ein Glan; den Regenten 
umgiebt, und was für eine Glüffeligfeit der genießt, 
der ein wahrer. Vater feined Volks. ift; und. denn 
empfinde ich, daß der Eindruf den fie auf ihn mas 
hen wurde, fo durchoringend feyn müßte, daß fein 
Tag feines künftigen Lebens kommen Fönnte, da 
er ſich derfelben nicht erinnerte. Daß die Empfinduns 
gen, die dad Gemüch ganz durchdringen, wenn 
man fie ein einzigeömal gefühlt hat, unausloͤſchlich 
find, und bep geringen Beranlajlungen, ſich wieder 
erneuern, muß jeder nachdenfende Menſch, wenn 
er dergleichen jemal empfunden hat, aus feiner eiges 
nen Erfahrung wiſſen. Aber ich kann mich nicht 
enthalten, ein befonder merkwürdiges Beyſpiehl hies 
von, das Plutarhus im Leben Alexanders erzählt, 
anzuführen, Man hatte den Untipater bey dem 
König wegen vieler begangener Ungerechtigfeiten 
verflagt. Kaßander des beflagten Sohn, mwolite ihn 
vercheidigen ; aber Alexander, der gegen diefen, bey 
einer. andern Gelegenheit ſchon einen Unwillen ges 
ſchoͤpft hatte, fügte ihm, dermuthlich mit einer fehr 
nachdrüflihen Miene: „ Jbr follt es gewiß empfin- 
den, wenn es ſich zeigen wird, daß ıpr den Leuten 
unrecht gethan habt.„. Diefed prägte dem Kafans 
der eine fo lebhafte Furcht ein, daß, er lange hernach, 
da er fhon König in Macedonien und Herr, über 
| Statue des 


diefer Nation aufgeführt. Bam 
Tragsdie dad mie ber Oper gemein, DeR det Dinlop 
derfelben nach gewiſſen Tomarten der. Mufik,; wie 
das Recitativ der Oper declamirt wurd, und daß 
die lyriſchen Stellen, nämlich die Chöre, förmlich 
gefungen wurden. Aber es ift nicht wahrſcheinlich, 
daß die neuern Erfinder der Oper, die Deranlaffung 

Baba. dam̃ 
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dazu von der alten Tragoͤdie genommen haben. Die 
Art, wie ſie durch allmaͤhlige Veraͤnderungen ent⸗ 
ſtanden iſt, die man mit einem ziemlich unfoͤrmlichen, 
wit Muſik und Tanz untermiſchten Schauſpiehl, 
das großen Herren zu Ehren, bey feyerlichen Gele⸗ 
genheiten gegeben wurd, vorgenommen hat, iſt bes 
kannt. Der Graf Algarotti haͤlt die Daphne, die 
Euridice und die Ariane, die Vttavio Rinueini im 
‚Unfange des lezt veriloffenen Jahrhunderts anf die 
Schaubühne gebracht hat, für die erflen wahren 
Dperen, darin dramatifche Handlung, Fünfiliche 
Borftellungen verfehiedener Scenen durch Maſchi⸗ 
ren, Gefang und Tanz, zur Einheit der Vorftellung 
nerbunden worden. Denn in den vorher erwaͤhn⸗ 
ren Luſtbarkeiten, war noch feine ſolche Verbindung 
der verfchiedenen Theile, die dabey vorfamen. Eine 
Zeitlang war die Oper blos eine Ergözlichfeit der 
Höfe,. bey befondern Feyerlichfeiten, ald Vermaͤh⸗ 
lungen, Throndefleigungen und freundfchaftiichen 
Beſuchen großer Herren. Aber fie kam in Italien 
bald in die Srädte und unter das ganze Wolf; meil 
bie erfien Unternehmer verfeiben merften, daß dieſes 
Gchaufpiehl eine gute Gelegenheit Geld zu verdie- 
nen, ſeyn würde. Und dazu mwird fie noch gegen⸗ 
wärtig in den meiſten großen Städten in Italien, 
fo mie die comiſche und tragifhe Schaubühne ges 
braucht. 

Außer Welſchland iſt fie an fehr wenig Orten als 
ein_gewöhnliched dem ganzen Bolke für Bezahlung 
offe nſtehendes Schaufpiehl eingeführt. Nur wenige 
große Höfe haben Truppe Welſcher Operiften in ih⸗ 
ren Dienften, und-geben in den fo genannten Winters 
Iufibarfeiten,, etliche Wochen vor der in der römifch 
catholiſchen Kirche gebothenen Faftenzeit, einige Vor⸗ 
flellungen, zum bloßen Zeitvertreib. So lange die 
Dper in diefer Ermiedrigung bleibet, ift freylich nichts 
Großes von ihr zu erwarten. Doc hat man ihr 
auch in diefer Enechriichen Geſtalt die Anwendung 
der Mufif auf die Schilderungen aller Arten der Lei⸗ 
benfchaften zu danfen, moran man ohne die Oper 
vermuthlich nicht würde gedacht haben, 


Dperetten. Comiſche Opern. 
ie die eigentliche Dper, daven der vorherges 
hende Artikel handelt, aus Bereinigung des Trauers 
ſpiehls mit der Muſik entſtanden, fo har die Muſik 
"mit der Comoͤdie vereiniget, die Operette hervorges 
bracht, die erft vor vierzig oder fünfzig Jahren aufs 
Öweyter Ipeil 
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gekommen iſt, aber ſeit kurzem ſich der deutfchen 
comiſchen Schaubüpne fo bemtächtiger hat, daß 
fie die eigentliche Combdie davon zu verdrängen " 
droht. Anfaͤngtich war fie eim bloßes Poſſenſpichl 
zum Lachen, wozu die Deutſchen von dem italiaͤni⸗ 
fchen Intermesso, und der Opera buffa, den Ein⸗ 
fall geborgt haben. Dabep waren Dichter und Ton: 
fezer allein bemüht recht poßirlich zu feyn. Man 
muß gefiehen, daß die Muſik, ob es gleich ſcheinet, 
daf fie ihrer Nature nach nur zum fröhlichen oder 
herzrührenden Ausdruk diene, überaus geichift if, 
das Pofirliche zu verflärfen und dem Lächerlichen 
eine Schärfe zu geben, welche weder die Kede noch 


‚die Gebehrben, noch der Tanz, zu erreichen vermoͤ⸗ 


gen. Man wird im Feiner Comoͤdie, bey Feinem 
Ballet ein fo lanted und allgemeines Lachen gehört 
haben, ald das ift, daß man inf Intermezzo und 
in der Operette gar ofte hört. 

Da das Lachen auch feinen guten Nuzen hat, 
und in manchen Fällen, fowol der Gefundheit als 
dem Gemuͤthe fehr zuträglich if; fo würde man 
nicht wol thun, wenn man der Muſik die Befoͤrde⸗ 
rung defielben verbiethen twollte. Es giebt Tonkuͤnſt⸗ 
fer, die fehr gegen die comifche Muftf eingenommen 
find, und glauben, daß eine fo erhabene Kunſt da⸗ 
durch auf eine unanftändige Weile erniedriget werde. 
Uber fie bebenfen nicht, daß eine dem Menfchen, 
nach den Abſichten der Natur würflich müzliche Sa⸗ 
che, nicht niedrig ſeyn koͤnne; fie haben nicht beob⸗ 
achtet, daß die Natur felbft bisweilen unter Veran: 
faltungen, die zu erhabenen Abfichten dienen, Freud 
und Lachen mifcht. 

Man muß demnach der comifhen Mufif ihren 
Werth laffen, und nur darauf bedacht ſeyn, daß fie 
nicht gar zu herrſchend werde, und das der gute 
Geſchmak fie beftändig begleite. Sch ſtimme germe 
mit ein, wenn man den Tonfezer, der feine Zuhörer 
dadurch zum Lachen zu bringen fucht, daß er mit 
feinen Inftrumenten ein Efelögefchrey nachahmt, aus 
der Zunft floßen will; aber, dem wuͤrde ich das 
Wort reden, der durch einen wizigen und faunigen 
Eontraft des Eruſt⸗ und Scherzhaften, durch würfs 
lich naive Schilderung lächerlich durch einander lau⸗ 
fender Gemuͤthsbewegungen, mich luſtig macht, 

Seit kurzem bat man verfucht die Operette, bie 
anfänglich blos comiſch war, etwas zu veredein, 
und daraus entſtehet izt allınählig ein ganz meues 
muficalifched Drama, welches von gutem Werth 

Nun nn ſeyn 
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ſeyn wird, wenn es von gefchiften Dichten und 
Sonfezern einmal feine völlige Form wird bekom⸗ 
men haben. Es ift der Mühe werth, daß wir und 
etwas umftändlicher hierüber einlaffen. 

Wie die große Oper wichtige und fehr ernfhafte 
Gegenftände bearbeitet, . woben ſtarke Feidenfchaften 
ins Spich! fonımen, fo fann die Muſik, die jeden 
Ton mit gleicher Leichtigkeit annihmt, auch dienen 
fanftere Empfindungen; Froͤhlichkeit und bloßes Ers 
gözen zu ſchildern. Um dieſes mit einer fchiklichen 
Handiung zu serbinden, wähle man den Stoff, wie 
die Comoͤdie, ans angenehmen oder engdjenden Bow 
fällen des gemeinen Lebens. Es ift ja fhon von 
den Älteften Zeiten her eis „Dauptgeichäft. der Mut 
gemweien, auch zu fröhlichen aefellfchaftlichen Unter⸗ 
baltungen, es fey durch Tanz oder bios durch Lies 
der, das ihrige benzutragen. Mir haben bereits 
einige Proben von franzöfiichen und denrfchen Ope⸗ 
retten von gemäßigten firtlichen Inhalt, die zwiſchen 
der hohen tragiichen Dper und dem niedrigen In— 
termezzo gleichfam im der Mirte fliehen, und ung 
Hofnung machen, daß dieſe Gattung allmählig mehr 
ausgebildet , und endlich zw ihrer Bollfommenheit 
gelangen werde. Das Rofenfeft von Hr. Herman, 
der Aerndtekranʒz, und einige andere Stuͤke von uns 
ferm Weiße, find gure Verfuche in diefer Art. Sie 
nihmt ihren Stoff aus dem Leben des Lanbuolfes, 
kann ſich aber auch mol einen Grad höher zu den 
Sitten und Handlungen der Menfchen vom Mittel 
fland erheben. Wir würden rarhen dieſem Dras 
ma der Mufif einen Tom zu geben, ber fich eben fo 
weit von der Hoheit bed Cothurns, ald von der Nie 
drigfeit der comifchen Madfe entferne. Der Dias 
log der Handlung wäre profaifch, folglich ohne Mu⸗ 
ff, wie ed bereits eingeführt iſt; und am ſchikli⸗ 
hen Stellen würde der Dichter Lieder vom alleriey 
Urt, auch bisweilen Arien anbringen, Die Lies 
der würden thrild aus dem Inhalt ſelbſt herge⸗ 
nommen, theild, als epifodifche Gefänge erfcheinen. 
Die Arien Fönnten durch die Handlung felbft verans 
laſſet, vom jeder Urt des Inrifchen Inhalts feyn, 
nur mußten fie ſich nie bis zum hohen Tom der 
großen Oper erheben, 

Der Tonfezer mußte dabey auch den gar zu ger 
Meinen und gaffentiedermäßigen Tom verlaffen ; edel 
und fein, nur nicht prächtig, feperlich, oder erha⸗ 
ben zu ſeyn, fich beileißen. Seine Arien wären 
weder fo ausführlich und ausgearbeitet, noch von 


Ora 


ſo mannigfaltiger Modulation, noch fo reich am Si 


gleitenden Stimmen, als die großen DOpernarien. 
Auf dieſe Weiſe würde wirffich eine neue ſehr 
angenehme Art eines mehr firrlichen, als leidenſchaft⸗ 
lichen Schaufpiehls emtfiehen, wobey Poeſte und 
Mufif vereiniget wären. Außer dem unmittelbas 
ren Nuzen, den es mit andern dramatiſchen Schau⸗ 
ſpiehlen gemein hätte, würde dieſes Hoch den beſon⸗ 
bern Nuzen haben, daß dadurch eine Dienge in Poefie 
und Diufif guter Pieder und angenehmer fleiner 
Arıen, die man, ohne eben ein Virmöß'von Pros 
feßion zu ſeyn, gut fingen Fönnte, von ber Schau⸗ 
bühne in Geſellſchaften nnd in einfäme — 
verbreitet wuͤrden. Man fieht in der That, daß 
gegenwaͤrtig, ſeit dem Herr Ziller im Leipzig, fü 
viel ſehr leichte und dem gemeinen Ohr gefaͤllige Pi 
der und Arietten in Weißens Operetten angebracht 
bar, in Geſellſchaften und auf Spaſiergaͤngen ſehr 
Biel mehr gefangen wird, ald ehedem gefchehen iſt. 


Or nt toriwm. 

(Borfe / Muſit.) Es 
Ein mie Mafßt — geiſtliches aber durch⸗ 
aus lyriſches und kurzes Drama, zum gottesdienſt⸗ 
lichen Gebrauch bey hohen Fepertagen. Die Des 
nennung des Iyrifchen Drama zeiget an, daß hier 
feine fih allmählig enttifeinde Handlung, mit Ur 
ſchlaͤgen, Intrigen und dur einanderlaufenden 
Unternehmungen ſtatt habe, wie in dem für dad 
Schanfpiehl verfertigren Drama. Das Dratorium 
rege ein are bie von einem erha⸗ 
denen Gegenftand der Religion, beffen Feyer began⸗ 
gen wird, flarf gerührt werden, und ihre Empfin⸗ 
dungen darüber bald einzeln, bald verkiniget auf 
eine fehr nachdräfliche Weife äußern. Die Abficht 
dieſes Drama iſt bie Herzen der Zuhörer mit ähnlis 
chen Empfindungen zu durchdringen. 

Der Stoff des Oratorium iſt alfo allemal eine 
fehr befannte Sache, deren Andenken das Fefl ges 
wiedmet ifi. Folglich kann er durchaus Iprifch des 
handelt werden, weil hier weder Dialog, noch Er⸗ 
zaͤhlungen, noch Nachrichten von dem was vorgeht: 
nöthig find, Man weiß zum Voraus, durch 
was für einen Gegenftand die Sänger in Empfins 
burg gefezt werden, und die Art, die beſonde⸗ 
ren Umſtaͤnde derfelben, unter denen ber Gegen⸗ 
fand fich jedem zeiget. Died alled kann aus der 
Art, wie ſich die fingenden Perſonen darüber 

> aus⸗ 


% 


Dra 
auslaſſen, ohne eigentliche Erzählung binlanglich 


erkannt werden. 

Wenm gleich das Oraterium eine Begebenheit zum 
Grund bat, 4. DB. die Kreuzigung, oder die Mufers 
ſtehung, fo macht diefed darum den Erzählenden 
Vortrag nicht nothwendig; die Begebenheit kann in 
vollens Afeft Iprifch geſchildert werden. Go fängt 
Ramlers Dratorium vom Tode Jeſu, mit diefer 


Nach via rührenden Iprifchen Schilderung au. (*) 


Heuer 
Kuss 
gabe. 


der Dichter mehrere Charaftere einführe. 


Ihr Palmen in Gethſemane, 
Ben. hört Ihe fo verlaffen trauen? 
Wer ift der aͤngſtlich Rerbende ton» 
IR das mein Jeſas? u. ff. 
Dieſes iſt lyriſch ‚erzählt, oder geſchildert, und iſt die 
einzige fuͤr das Oratorium ſchikliche Weiſe, ob ſie 
gleich wenig beobachtet wird. 

Dialogiſche Reden haben da gar nicht flatt, weil 
fle für die Muſik fich gar nicht ſchicken, die weder 
Begriffe noch Gedanfen, fondern blos Empfinduns 
gen ſchildert. Es iſt hoͤchſt abgefchmakt folche Reden, 
wie man noch biötweilen im Oratorium hört: „Da 
fprach die Magd zu Petrus, auch dm bifl einer von 
ihnen — Petrus antwortete — Nein ich Eenne 
ihn nicht, in muſikaliſchen Tönen vorzutragen. 

Alſo muß der Dichter im Oratorium den epiſchen 
und den gewoͤhnlichen dramatiſchen Vortrag gänzlich 
Vermeiden, und wo er etwas erzählen, oder einen 
Gegenſtand ſchildern will, ed im Iprifchen Ton thun. 
Bon der iprifchen Schilderung haben wir eine Probe 
zum Beyſpiel gegeben; bier ift eine von der Iprifchen 
Erzählung, aus dem angeführten Stüf. 

— Behr! Wehe! 

Nicht Ketten, Bande nicht, ich ſehe 

= Beipize Reile 1 Iefus reicht die Habe bar, 
„MDie teuren Haͤnde, deren Arbeit wohlthun war, 

. Auf jeden wieberheiten Schlag durchſchneidet 

Die Spize Nerv’, umd der, und Gebein. u. ſ ſ. 
Bep dem durchaus herrfchenden Iprifchen Ton, hat 
dennoch mannigfaltige Abwechslung flat. Das 
Meritarin, Dad Arioſo, bie Arie, Chöre, Duette 
und alle gewoͤhnliche Formen der zum Singen ab- 
gepaßten Texte, Fönnen:verfchiedentlich abgewechſelt 
auf einander folgen. 

„Kine ſehr weſentliche Sache hiebep iſt dieſes, daß 
Vol: 
kommen Gottesfilechtige, denn noch etwas ſchwache, 
auch mol gar verzangte Sünder; Menſchen von feues 
riger Andacht, und denn järtliche fanft empfindende; 
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dent dadurch bekonnnt der Tomfezer Gelegenheit jes 
des Gemärh zu rühren. 

Aber die wichtigfte Lehre, die man dem Dichter 
für diefe Gattung geben kann, iſt diefe, Daß in ben 
Empfindungen ſelbſt nichts vorkomme, das nicht 
unmittelbar aus der Hoheit des Hauptgegenſtandes 
entfiche, oder fi darauf beziehe, Der Dichter 
muß feinen Augenblik vergeffen, daß die Perſonen, 
die er reden laͤßt zu einer fehr feyerlichen Gelegens 
heit verfammelt find, wo alles groß ſeyn muß. 
Man muß von den hohen Gegenfländen die man 
vor fi har, Feine beſondere Anwendung aufs kleine, 
auf das, was wenigen Menſchen perfönlich iſt ınas 
chen, vielmeniger ſich in allgemeine moralifche Bes 
tracheungen einlaffen. So iſt die erſte Arie im dem 
erwähnten Ramleriſchen Oratorium, 

Held, auf den der Tod den Köcher ausgeleert, 

Hor am Grabe den, ber ſchwaͤcher Trofk begehrt! 
ob fie gleich, bey einer andern Gelegenheit ſchoͤn 
und wichtig ſeyn möchte, hier nicht groß genug, da 
fie aus einem blos befondern Umftand des hohen 
Gegenftandes erwaͤchſt. Wenn der Tod Jeſu, als 
die Verſoͤhnung ded ganzen menfchlichen Gefchlechts 
angefeben wird; fo erwekt beſonders der erfte Blik 
auf diefe unendlich große Handlung nochwendig auch 
garız hohe Empfindungen. Noch weit — iß 
die ſo ſchoͤne Arie: 


Ihr welchgeſchaffne Gerlen, 
Ihr Eine nicht lange fehlen: u. ff. 
bier am rechten Orte, wo alles feyerlich ſeyn fol. 

Ich zeige diefe Mängel deswegen in dem beſten 
Dratorium, das ich kenne, an, damit es defle 
deutlicher in die Augen falle, wie nothwendig die ges 
gebenen Erinnerungen find, da auch unfre beſten 
Dichter dagegen fehlen. 

Die Muff muß hier in ihrer vollen Pracht, aber 
ohne alien Prunk, ohme alle gefuchte Zierlichkeit 
erfcheinen. Hier iſt e& micht darum zu thun, ſchoͤn 
und angenchm, fondern burchöringend und erhaben 
ju’feoh. Da wir aber von dent Gefchmaf der Kir 
chenmuſik in einen befotidern Artikel gefprochen ha⸗ 
ben, fo wollen toir hier das, was ſchon dort ges 
fagt worden mitt wiederholen, fondern nur in eben 
der gutem Abſicht, in der vorher dad Ramleriſche 
Dratorium in einigen Stüfen getabelt worden, auch 
einige ſchweere Fehler, in der anf eben daſſelbe dom 
bem großen Graun ſelbſt verfertigten Muſik begans 
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gen worden, anzeigen. Die meiften Arien unterfcheis 
ben ſich nicht genug von Opernarien; fait eben die 
MWeichlichkeit und der übertriebene, beynahe wollüftige 
Yuz der Melodien, und an einigen Orten fo gar Spies 
lereyen, ‚die die Empfindung tödten; Paſſagen, die 
fi zw jeder Feidenfchaft gleich gut ſchiken ; weil fie 
gar nichts fagen.. 3. DB. in der Arie: So ſtehet 
ein Berg Gottes zc. eine Paflage auf das Wort 
fichet, und. ein, langer Lauf auf das Wort firablen. 
In dem fo-feyerlichen Solo: Weiner nicht, es bat 
kberwunden der Löwe vom Stamm Jude, find 
wirkliche, bis zum Ekel wiederholte Tändeleyen über 
die Worte hberwunden, Der Löwe und dem Stamm 
Juda. Ich verehre den Dann, ber mein Freund 
war, in feiner Aſche, fo fehr, als jemand; aber 
über folche fchweere Derfehen, bey fo hoͤchſt fenerlis 
ber Gelegenheit, kann ich, zur Warnung andrer 
micht fihweigen. Wenn das warme Jutereſſe für 
das Wahre und Gute mir diefen Tadel zweyer ge: 
gen wich freundſchaftlich gefinnter Maͤnner abge: 
drungen;, fo ift es auch nicht Freundfchaft, fondern 
. würfliche Empfindung der Sache, wenn ich benden 
über die Arie: Singt dem göttlichen Propbeien, 
meinen lauten Benfall gebe: viel andrer fürtreflis 


cher Stellen diefer beyden Werfe nicht zu gedenfen. 


Ordnung. 
( Schoͤue Kuͤnſte.) 
Man fagt von jeder Sache fie fep ordentlich, wenn 
man eine Regel entdefer, mach welcher ihre Theile 
neben einander ſtehen, oder auf einander folgen. 
Alſo bedeute das Wort Ordnung im allgemeinen 
metaphyſiſchen Sinne, eine durch eine, oder meh⸗ 
zere Kegeln beſtimmte beföndere Art der Stellung, 
oder der Folge aller zw einem Ganzen gehörigen 
Theile, wodurch in dem Mehreren Einförmigkeit 
entfteht. In den Reyhen folgender Zahlen 1. 2. 3. 
4. 5. oder 1.2. 4. 8. 16. ift Ordnung; weil im. 
beyden die verfchiedenen Zahlen mach einen Gefez 


auf einander folgen, wodurch Einförmigfeit entſteht. 


Dan entdefet es im der erften Reyhe darin, daß 
jede folgende Zahl um ı größer ift, als die vorher⸗ 
gehende, und in der andern darin, daß jede fol 
gende das doppelte der vorhergehenden if. Die 
- Ordnung hat alfo da flatt, wo mehrere Dinge nach 
eıner gewiſſen Regel neben einander flehen, oder auf 
einander folgen koͤnnen: fie wird durch die Megel, 
oder durch dad Seſez, mach weicher diefe Dinge 
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neben einander ſtehen, ober auf einander folgen, 
beſtimmt; und man erfenut, oder bemerkt fie, fo 
bald man enidefet, daß die Sachen nach einem Ge 
fe; verbunden find, wenn "gleich dieſes Geſez Feine 
Abſicht zum Grund hat und nicht aus Ueberlegung 
vorhanden ift. Man hörer bisweilen, daß Regen⸗ 
tropfen von einem Dach in gleichen Zeiten nach ein⸗ 
ander abtrüpfen. In dieſer Folge der Tropfen iſt 
Ordnung, ohne Abficht ; die Umflände der Sache 
bringen ed fo mit fih, daß jede Tropfe gleich ges 
ſchwinde anf die vorhergehende folget. Dies ift 
bier das Geſez der Folge, durch welches fie Ord⸗ 
nung befommt. Es kann fich treffen, daß erliche 
Kugeln; ohne Abſicht anf die Erde geworfen, in 
gerader Pinie und gleich weit aus einander liegen 
bleiben. Wir entdefen alsdenn Ordnung und Ges 
feze der Stellung darin, die feine Folge der Ueber⸗ 
legung find. Wo wir im Verbindung der Dinge 
fein Geſez, Feine Regel der Einförmigfeit bemerfen, 
da fagen wir, die Sachen feyen unordentlich durch 
einander. Dieſes fagen wir z. B. von den Bin 
men im einem Walde, wenn wir feine Regel bemer⸗ 
fen, durch welche Einförmigfeit der Stellung ent⸗ 
fanden wäre. 3 

Die Ordnung kann fehr einfach, aber fie kann 
auch fehr verwikelt ſeyn; meil dad Gefez derfelben 
mehr oder weniger Bedingungen haben kann, denen 
die Folge der Theile genug thun muß. Es giebt 
auch vielerley ganz verſchiedene Gattungen der Ord⸗ 
nung, nad Verſchiedenheit der Abficht, in welcher 
man einer Folge von Dingen eine Regel der Eins 
förmigfeit vorſchreibt. Damit wir uns aber nicht 
in allgemeine metaphpfifche Betrachtungen vertiefen, 
fondern bloß ben dem bleiben, was bie allgemeine 
Theorie der fehönen Künfte davon nöthig hat; fo 
wollen wir bier bloß won den Dingen fprechen, die 
durch Ordnung eine äfthetifche Kraft bekommen, ohne 
Ordnung aber völlig gleichgültig wären ; detin nur au 
dieſe Weife laͤßt fich die Würfung der Ordnung vor 
allen Nebentwärfungen abgefondert erfennen. 

Eine Menge vor unfern Augen zerftreut liegender 
Seldfteine, die wir mit völliger Gleichguͤltigkeit, ohne 
den geringften Grad der Aufmerkfamfeit fehen, kann 
durch Ordnung in einen Gegenftand verwandelt wer⸗ 
ben, den wir mit Aufinerffamfeit betrachten, und 
der ung wolgefaͤllt. Hier har fein einzeler Theil für 
fich Afthetifche Kraft, fondern iſt völlig unbedeutend: 
gefällt uns eine gewiſſe Anordnung diefer a 
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fo hat das materielle, oder dag, was jeder Etein an 
fich har, keinen Antheil an diefer Wurfung. Go haben 
einzele Schläge auf eine Trummel, oder auf einen 

Ambos nichts, das und lokte; ‚aber fo bald wir 
Ordnung darin bemerken, befonderd , wenn fie mes 
trifch, oder rhythmiſch werden, fo befoumen fie 
Aftherifche Kraft. 

Ganz anders ift es mit folchen Dingen befchaffen, 
die fhon einzeka, jedes für ſich, eine Kraft haben, wie 
in der Rede, mo jeded Wort etwas bedeutet, oder 
in einem Gemaͤhlde, wo jede Figur für fih ſchon 
etwas hat, das den Geift oder das Herz befchäftis 
get. Wenn in dergleichen Gegenftände Ordnung 
gelegt wird, fo fann daraus eine Würfung entfle- 
ben, wozu nicht bloß. die Ordnung, fondern auch 
dad Materielle- der geordneten Dinge das ihrige 
bepträgt. 

In dem wir alfo hier die Ordnung und ihre Würs 
fung betrachten, gefchiehet ed bios in fo fern fie 
zein, und von aller materiellen Kraft der geordnes 
sen Sachen abgefondert ift, das ift, wir betrachten 
die reine Form der Dinge, ohne Rükſicht auf die 
Materie; kurz Ordnung, nicht Anordnung; dem 
dieſes leztere Wort fcheiner allemal die Ordnung 
ausjudrüfen, die in Ruͤkſicht auf das Materielle 
der Sachen beſtimmt wird. Hier ift fie alfo gar 
michts, ald der Erfolg der Hegel des Nebeneinander: 
ſtehenden, oder Hufeinanderfolgenden. Beftimmt 
eine einzige einfache Kegel die Folge der Dinge, fo 
bewuͤrket fie dad, mas insgemein Regelmäfigkeir, 
genennt wird, mie wenn Soldaten in Reyhen und 
Glieder ſtehen; wird aber die Folge durch mehrere 
Regeln beftimme, fo daß in der Folge der Dinge 
mancherley Bedingungen muͤſſen erfüllt werden, 
fo wird der Erfolg davon fchon für erwas höheres, 
als bloße Regelmaͤßigkeit gehalten; «8 kann Sym⸗ 
metrie, Eurpthmie und Schönheit daraus entſtehen. 

Die Ordnung würft Aufmerkſamkeit auf den Ges 
genftand, Gefallen an demfelben, macht ihn faßlich 
und prägt ihn die Vorftellungsfraft ein: das Unor⸗ 
»dentliche wird unbemerft, und wenn man es auch 
‚betrachtet, fo behält man es micht in der Einbildungs⸗ 
kraft; weil ed feine faßliche Form hat. Aber die 
MWürfung der Ordnung auf die Eindildungsfraft 
kann fich bis auf einen hohen Grad des Wolgefals 
lens und. Vergnügens erftrefen; wenn fie viel Mans 
nigfaltigfeit genap in Eines verbindet, fo bewürft 
fie seine Urt des Schönen, welches fehr gefält, 
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Man fieht ſehr ſchoͤne moſaiſch gepflaſterte, ober von 
Holz eingelegte dunte Fußboden, da blos die Ord⸗ 
nung, in welcher kleine verſchiedentlich gefaͤrbte Drey⸗ 
und Vierecke geſezt find, eine ſehr angenehme Mannig⸗ 
faltigkeit von Formen und Verbindungen bewuͤrket. 
So gar kann durch blos reine Ordnung ſchon etwas 

von firtlicher und leidenfchafrlicher Kraft im den Ge⸗ 
genjtand gelegt werden. Sie kann etwas phantaſti⸗ 
ſches; aber auch etwas wol überlegted, etwas fehr 

einfaches und gefälfige# ; aber auch etwas verwikel⸗ 

tes und lebhaftes haben. Das Spiehl der Troms 

mel, wo ein Stif vom andern ſich blos durch die 

Ordnung der aufeinanderfolgenden Schläge unters 

ſcheidet, kann allerley leidenfchaftlichen Ausdruk ats 

nehmen. Go mantigfaltig iſt die, Würfung ber 

Ordnung. 

Der Künftler kann alfo vielfachen Gebrauch von 
der Ordnung machen. In einigen Werken ift 
fie das einzige Weftherifhe, mwodurd fie zu Wer⸗ 
fen des Geſchmaks werden. Go gehören viel 
Werke der Baukunſt nur daram unter die Werke 
der fchönen Künfte, weil die verfchiedenen Theile 
des Gebäudes, die nicht dad Genie, oder der Ges 
ſchmak des Künftlerd erfunden, fondern die Noth⸗ 
wendigfeit angegeben bat, ordentlich neben einans 
der gefezt worden. Auch einige Gärten haben von 
dem Charafter der Werfe ded Geſchmaks nichts, 
als die Ordnung. In der Mufif hat man auch 
fleine ganz angenehme Melodien, die außer einer 
fehr gefältigen Ordnung der Töne nichts Aeſthetiſches 
haben. Go geben die Dichter biöweilen einem epi⸗ 
ſchen Vers, deffen Inhalt nichts aͤſthetiſches hat, 


durch Ordnung der Sylben einen fihönen Klang, 


wodurch er die epifche Würde befommt. Dergleis 
hen kommen beym Homer nicht felten vor. Schon 
der niedrigfte Grad der Ordnung, oder die bloße 
Negelmäßigfeit ift bisweilen hinreichend, ein Werf 
in den Rang der Werfe des Geſchmaks zu erheben. 
Wenn man die Werfe der Kunft in eine Rangords 
nung ſezen wollte, fo würden dergleichen Werke, die 
blos durch Ordnung gefallen, weil ihr Stoff nichts 
von Äftherifchen Werth hat, die nirbrigke Claſſe 
machen. 
Eine gar zu feiche in die Sinnen fallende Ord⸗ 
nung aber ſchicket ich nicht für Werke, deren Stoff 
nichts vorzügliches hat; fie werden matt, weil man 
auf einen Bhf daß wenige Aftherifche, was fie has 
ben, entdefet: darum ift nichts matter, als ein Ges 
Run nn 3 bicht 
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biche von fehr geringhaltigem Stoff, das durchaus 
einerley Berd hat. Dem ſchwachen Stoff muß 
ſchon durch eine kuͤnſtlichere Ordnung, darin ein 
Rhythmus ift, etwas aufgeholfen werden. (*) Das 


eiriſch. durch bekommen Gebäude, die fonft gar nichts bes 


merkenswuͤrdiges an fich haben, bisweilen ein fehr 
artiged Anfehen; dadurch werden Tonftüfe, Tänze, 
auch wol bisweilen Fleine lyriſche Gedichte, die man 
ohne diefe Zierde, die fie der Ordnung zu banfen 
haben, gar nicht achten würde, ziemlich angenehm. 

Das mwichtigfte was der Künikter in Abſicht auf 
die Ordnung, die, fo wie wir fie bier anfehen, 
allemal die Form feined Werfs betrifft, zu bedens 
fen bat, ift, daß dasjenige, was von Ordnung 
herkommt, dem Materiellen ded Werks volllommen 
angemefien fey, damit einem ſchwachen Stoff durch 
das Reizende der Ordnung adfgeholfen werde, einem 
wichtigen aber durch das ſchimmernde ber Ordnung 
kein Nachtheil gefchehe. Der Baumeifter, dem es 
gelungen wäre für eine prächtige Cathedralkirche eine 
große Form zu erfinden, würde durch die fchönfte 
und vertoifelrfte Eurythmie viel Kleiner Theile, den 
Hanpteindruf, den das Gebäude machen follte, 
ſchwaͤchen. Wo die Empfindung fhon ſtark getrof⸗ 
fen worden, ba muß die Phantafie nicht mehr ges 
reizt werden. Wielleicht ift ed aus diefem Grunde 
geſchehen, daß der feine Gefchmaf der Griechen für 
den Hymnus, wo das Herz blod von Andacht und 
Bewundrung follte gerührt werden, feine von dem 
Fünftlichen Iprifchen Versarten, fondern den einfas 
chen Hexameter gewählt hat. 

Eine verwikelte Ordnung hat mehr Reiz, ald die 
einfachere, aber diefer Reiz iſt bloß für die Phan⸗ 
tafle, und er kann fogar die Eindrüfe auf den Ver⸗ 
fand und auf das Her; ſchwaͤchen. Außer dent ift 
das vermifelte auch nicht ſo Leicht im Gedaͤchtniß zu 
behalten, ald das einfachere. Wo es alfe darum 
zu thun ift, daß das Materielle eines Werks feft in 
den Gemüthern zurüf bleibe, da ift die einfacheite 
Drbnung, der vermwifelren vorzuziehen. Federntann 
wird finden, daß unfere ehemahlige fehr einfache 
lyriſche Versarten bequämer find, als die kuͤnſtli⸗ 
bern Griechiſchen, wm eim Lieb oder eine Ode im 
Gedächtnis zu behalten. Aus eben dem Grund fin 
det man im ber Muſik, daß die Melodien, die zum 
Tanzen gemacht werden, wo ed nöchig if, fie leicht 
ws Ohr zu faſſen, allemal einen weit einfacheren 
Rhythmus Haben, ald Stüfe von demſelben Cha⸗ 
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rafter, die bloß zum Spiehlen für das Cladier ge 
fejt find. 


Ordnung; Sculenstditung. 
(Bauuuſt.) 

Die Griechen, die wir in der Baukanſt zu unſern 
Lehrern angenommen haben, bauten ihre Tempel 
und andere öffentliche Gebände fo, daß meift allezeit 
die Theile, welche Uneerftüzung mörhig Haben, durch 
eine oder mehrere Reyhen von Säulen, as den 
Außenfeiten , oder inmendig, getragen wurden. 
Rah dem Charakter und dem Geſchmak, der in 
dem Gebäude herrfchen ſollte, waren die Säulen 
von befonderer Forın, vom befondern Verziehrungen 
und Verhaͤltniſſen, und nad Berfchiedenheit der 
Säulen, wurden auch die über die Säulen gelegten 
Theile, die man das GebilE nennt, (9) in Vers 
haͤttnis und Berziehrung abgeändert. Die befondere 
Art der Säule und des dazu gehörigen Gebälfes ift 
das, was man eine Saͤulenordnung, oder ſchlechtweg 
eine Ordnung nennt. Zu einer folchen Ordnung ges 
hoͤret alfo die Säule, und das über ihr liegende Ges 
bälfe, welches für jede befondere Urt der Säufe, auch 
eine beiondere Belchaffenheit hat, wodurch fi, fo 
gur ald durch die Säule felbfl, jede Ordnung von 
ben andern auszeichnet. 

In der neuern Baukunſt werben überhaupt, viel 
weniger Saͤulen an die Gebaͤude geſezt, ais in der 
alten Baukunſt gebräuchlich geweſen, und mas ſitht 
it feine Gebäude mehr, die, wie viele griechifche,, 
ringsherum mit einer, oder mehr Reyhen von Saͤu⸗ 
fen umgeben wären, wo nicht etwa jur Seltenheit 
etwa ein Luftgebäude nach antiken Geſchmak im, Eieis, 
men aufgeführt wird. Doch iſt felten ein Palafk,, 
eine große Kirche, wo nicht vom. außen, oben inn ⸗ 
wendig an einzelen Theilen Säulen angebracht, wer⸗ 
den, Dean ſiehet alfo noch immer die genaue Kenntnis 
und den guten Geſchmak in den Säulenordunngen“ 
als einen fehr wefentlichen Theil NEAR: was ein 
guter Baumeiſter befizen muß. , 

Die Griechen hatten nicht ehe drey Ord⸗ 
uungen, die nach den Dölfern , ‚Die e ‚erfunden 
hatten, die doriſche, jonifche und corinsbifche. ge 
nenne worden. Die römifchen Banmeijter nahmen 
fie auch an, und erfanden uͤberdem eine neue Ord⸗ 
nung, bie man die roͤmiſche, oder Sufammenges" 
feste nennt. Und weil die Hetrurier auch ihre des 
fondere Ordnung garten, melde bie Römer vom 

ihnen 
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ihnen annahmen, und die toscanifcbe nannten, fe 


zähle man überhaupt fünf alte Säulenordnungen, 
wiewol Bitruvius nur die drey griechifchen, als die 
Hanptötbhungen betrachtet. 

Die Beſchaffenheit der alten Ordnungen iſt uns 
theils aus den aus dem Alterthum uͤbrig gebliebenen 
Gebaͤuden und Ruinen derſelden, theils aus den 
Beſchreibungen des Vitruvius bekannt. Jede hat 
etwas, fo beſtimmtes in ihrem Charakter, daß fie 
fih allemal von jeder anderer augjeichner ; aber auch 
vieles das bald jeder der alten Banmeifter nach feis 
nem eigenen Geſchmak eingerichrer hat. So viel 
alte Gebäude oder Säulen verfchiedener Gebäude, 
mach jonifcher, Ordnung noch vorhanden find, fo 
viel Abaͤnderungen diefer Ordnung in viel einzelen 
Theilen trift man auch an, Diefe Verfchiedenheit 
in einerleg Ordnung geht bey den Alten oft fehr 
weit. Die Älteften dorifchen Säulen find ohne Füße 
und fehr kurz. Der Tempel der Eintracht in Kom 
iſt nach einer Drdnung, die zu feiner der fünf erwaͤhn⸗ 


ten kann gerechnet werden, Die Knaͤufe find ans 


jonifchen und doriſchen vermiſcht, der Unterbalfen 
und Fried aber, find in Eins zuſammengezogen. 


Deswegen kann man zwar überhaupt den Chas 
safter jeder Ordnung fo beftimmen, dag man fie 
dadurch leicht von allem andern unterfcheiden kann, 
wie aus den befondern Urtifeln über die Ordnungen 


A zu fehen iſt; C*) aber Kegeln über die Beſchaffenheit 
und Verhältnis aller einzelen Theile, die überall, 
f- oder doch mur von den meiften Baumeiſtern befol- 


get wilrben, faffen fich nicht geben; weil darin jeder 
feinem Geſchmak folge. Es haben fich verfchiedene 


Liebhaber die Mühe gegeben, die Säulenordnungen- 


nad dem Gefchmaf und den Verhältniffen der bes 
ruͤhmteſten Baumeifter unter den Neueren, aufzu⸗ 
zeichnen, und fie dem Auge zur Vergleichung neben 
einander zu ſiellen. Wer ohne Aufwand ein folches 
Werk zu Sefizen wünfcher, dem einpfehlen wir ein 
ganz kleines Werfgen, das unter dem Titel: deut⸗ 
liche und gegebmdere Vorſtellung und Befchreibung 
wie fechs berühmter Baumeifier, Palladii, Catänel, 
Serlii, Vignolä, Scamossi und Branch Saͤulen⸗ 
ordnungen aufsureifien, von Daniel. Stettern, in 
Nürnberg herausgefommen, 

Die verſchiedenen Abänderungen über, die fih 
in den antifen Ueberbleibſeln zeigen, find’ aus einis 
gen zum Theil ziemlich koſtbaren Werfen, darin 
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diefe Weberbleibfel. mit Ausmeflungen abgezeichnet 
find zu fehen. 
Die vornehmften Werfe in denen bie übrig geblie 
benen griechifchen und römifchen Gebäude und derem 
Ruinen abgezeichnet und ausgemeffen zu finden, find 
folgende; 
Les edifices antiques de Rome deffines et mefü- 
res tr&s exaftement par Ant. Deſgodoæ Ar- 
chite&te. (*) is. 2 — 
Le plus beux monumens de Rome ancienne &c.“ j 
deflinds par Mr. Barbault &e. (*) Q — 
Reliquiæ Antiquæ Urbis Roms, quarum fingu- gr. fol. 
las - - - delineavit, dimenfus eft, deferipfit 
atque in zes incidit Bonavent. ab Over. [), Am 
beke &c.() Ir vol 
Le Antichitä Romane Opera di Gian-Batt. Pira-fol. mag. 
nefi Archic. Venet. (**) —— 
Del Palazzo di Cefari; five de regüs antiqu. ‚s6, IV. 
Cæſat. ædibus; opera pofth. di Monfig. Franc. Vol. fol. 
Bianchini Veronefe. (**) u 
‚ Les ruines de plus beaux monumens de la Grdee 1739 
par Mr. le Roi. (***) fol. 
Antiquit&s d’Athenes. - par Meſſ. Stuart et Rec") iPa- 
vett. (9) er 
Les Ruines de Poeftum ou de Pofidonie dans lare) Lond. 
grande Grèce par T.Major &c. trad. de P’An- 1767. gr- 
glois. (**) | * 
Les Ruines de Balbeck autrement dite Heliopolis . 
— par Rob. Wood et Dawkens. (*) fol. 
Les Ruines de Palmyre autrem, dite Tedmor aw(*) Lond. 
defert par R. Wood et Dawkens. (**) 7 
The Jonian Antiquitis published witlı the per- (=) Lond. 
miflion of Dilettanti. &c. (*) 1753. gt- 
Ich habe mir in dieſem Werfe zur Negel gs fol. 
macht bloß die Art, tie unfer einheimifche Dan, Lan 
meifter Goldmann die Ordnungen behandelt ausführ- ° fol. 
lich anzuzeigen, befonderd, weil er in der dorifchen 
Drdnung meines Erachtens alled weit fehiklicher, als 
andere eingerichtet hat. 
In Anfehung der Höhe und Stärke theilet diefer 
Baumeifter die Ordnungen in zwey Elaffen, in nie 
drige, ftarfe, und in höhere und fehlanfe. Zu je 
ner rechnet er die rofcanifche, dorifche und jonifche. 
Zu diefer die römifche und corinthifche. Jede Ord⸗ 
nung ber erfien Elafie hat eine Höhe von 30 Mas 
dein, wenn nämlich feine Poftamente, oder Säulens 
Kühle, die in der That nicht dazu gehören, dabey 
angebracht werden. Von biefer Höhe fommien 16 
Model 
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Model auf die Säule, und 4 auf dad Gebaͤlk: die 
beyden hoben Ordnungen And von 24 Modeln, das 
von das Gebaͤlk vıer, die Säule 20 Model hoch ifl. 
Einige Baumeifter geben jeder Ordnung eine bes 
fondere Höhe, fo daß von der toscanifchen bis zur 
eorinthifchen,, jede um einige Model höher wird. 
Denn fezer unfer Baumeifter auch für die niedrigen 
Ordnungen die Sänlenmweite von 5, und für bie 
hoͤhern von 6 Modeln, als die ſchiklichſte, feſt. (*) 


Hernach giebt Goldmann auch jeber ihren beſonde⸗ 
zen, micht bloß durch zufällige Zierrathen beftimmten, 
fondern über ihr ganzes Anſehen ſich erftrefenden Cha⸗ 
rakter, wodurch fünferley fich fehr gut von einander 
augzeichnende Arten der Gebäude in Abficht auf den 
darin herrſchenden Geſchmak, oder Ton entflehen. 


- Denn nach den Ordnungen muß fich auch alles übrige, 


mas zur Verziehrung gehöre, richten. Für bie 


‚ zwep fchlechtern Ordnungen nihmt er zu Fleinern 


Gliedern bloße Niemlein, in dem zierlichen ſezet er 
noch Reiflein daran. Der toscanifhen Ordnung, 
als der einfacheften und fehlechteften, giebt er wenige, 
auch größtentheild platte Glieder mir geringen Aus⸗ 
laufungen , und erlauber gar nichts geſchniztes das 
van, Sie ſchiket ſich alfo für die einfacheſten Ge: 
bäude, wo blos das Nothduͤrftige zur Fefligteir und 
zu Befriedigung bed Auges gefucht wird; für Kir⸗ 
hen auf Dörfern und geringen Stäbten, für Pors 
tale an Gärten, und für gemeine Wohnhäufer. 
Die toscanifche Ordnung fcheinet die Aelteſte von al 
len zu fepn, und durch einigen Zuwachs der Zier⸗ 
lichkeit, den die Dorier ihr gegeben, ſcheinet die 
jiwepte, oder borifche Ordnung entſtanden zu fepn. 


Ihr Charakter foll nach Goldmann in einer männ: 
fichen Pracht beftehen, bie noch nichts zierliched 
ſucht, aber durchaus Fleiß umd einfachen Reich⸗ 
thum zeiget. Darum giebt er ihr mehr Glieder, 
ald der vorgehenden, macht fie aber meiftencheild 
ftarf. Die Säulen vertragen fein Schnimwerf; 
am Fried des Gebälfes ſtehen die Balkenkoͤpfe ers 
was hervor, und find mit Drepfchlizen ausgehauen ; 
die Metopen können glatt gelaffen, oder mit bedeu⸗ 
tendem, aber einfachen Schnizwerf verzichrt werben. 
Sie ſchiket ſich für Gebäude, die vorzuͤglich dem 
Eharafter der Stärfe und ded Mafiven, aber mit 
einer etwas ermfihaften Pracht anzeigen follen; zu 
prächtigen Magazinen; Gerichtöhöfen, Zeughaͤuſern, 
Rathhaͤuſern, großen und prächtigen Stadtthoren. 


Ord 


Die dritte, oder jomifche Ordnung, wird von 
Goldmann ald das Mittel zwifchen den fchlechten 
und zierlichen gehalten. Sie verbindet in der That 
Einfalt mit feinem, zierlichem Weſen. Sie hat Schne⸗ 
fen und kleineres Schnizwerk an dem Knauff ber 
Säule, und fein Dekel ift nicht mehr viereficht fon- 
bern ausgefihmeift. Der Fried ded Gebaͤlkes kann 
glatt, oder ‚mit feinem Schnigwerf geziehrt ſeyn. 
Ueber dem Fries giebt unfer Baumeifter ihr glatte, 
aber unten ausgefchweifte Sparrenföpfe. hr 
Haupicharakter ſcheinet einfache, befcheidene Uns 
nehmlichfeit zu feyn. Die Griechen brauchten fie 
vorzüglich zu ihren Tempeln, und anch gegeumärs 
tig wird fie vielfältig zu Kirchen gebraucht; fie 
ſchiket ih auch zu Luſthaͤuſern großer Herren, und 
zu ſchoͤnen Landhaͤuſern. 

Dieſes find die verſchiedenen Charaftere ber drey 
niedrigen Drönungen. Die Römifcbe, von dem 
zwey höhern die erfle, eriwefet das Gefühl einer an⸗ 
ſehnlichen, fehlanfen, fchönen, aber noch nicht im 
allem Reichthum des Puzes und der Zierlichfeit 
erfcheinenden Geſtalt. Der Knauf der Säule hat 
zwey über einander ſtehende Reyhen von fehönem 
Laubwerf, und an den Efen Schnefen nach jonis 
ſcher Art. Weber dem Fries erfcheinen mit Laubwerk 
ausgeſchnizte Sparrenföpfe. Durchans bat fie 
mehrere und feinere Glieder von mannigfaltigerer 
Form, als die vorhergehende. Sie fehifer fih nur 
zu ganz großen öffentlichen Gebäuden, bie ſich durch 
edle Pracht, aber moch nicht vurch dem höchften Grad 
der Zierlichfeit, auszeichnen folen. Zu Hauptklr⸗ 
chen in großen Städten, zu hohen Triumphbögen, 
und zu Paläften der Bandeöherren, und öffentlichen 
Nationalgebänden. Man muß doch geftehen, daß 
der Knauff der roͤmiſchen Säufe, ob er gleich fonft 
ziemlich gut das Mittel, zmwifchen ber fhönen Eins 
falt des jonifchen, und der hoͤchſt zierlichen Schöns 
beit des Eorinthifchen Hält, noch etwas ſchweerfaͤl⸗ 
liged habe, welches vermuthlich die Urſach iſt, war 
rum einige Neuere wenig darauf halten, 

Die corinthifhe Ordnung verbindet mit einen 
hohen und ſchlanken Anfehen den Reichthum ber 
Pracht und Zierlichfeit. Der Knauf der Säule 
pranget mit drey übereinanderfiehenden Reyhen des 
ſchoͤnſten Laubwerks, das in der Natur zu ſehen iſt, 
aus dem ſich unter dem Dekel viele in Schnekenform 
gewundene Aucwuͤchſe der Stiehle, pnarweis heraus 
draͤngen. lleber dem Fries ſtehen ſchoͤn geſchnizte 

Dielen⸗ 
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Dielen » und: Sparrenföpfe hervor; uͤberall iſt 
‚mehr Reihehum und Mannigfaltigkeit der kleinern 
Glieder; ald in andern Ordnungen. Da fie die hoͤch⸗ 
fle und zugleich am reichften ausgeſchmuͤkte Schoͤn⸗ 
heit der Baukunſt enthält, fo fehifet fie ſich auch 
nur für die Gebäude, fie ſeyen groß oder Hein, wel⸗ 


de eine feftliche Pracht, aber mit etwas Verſchwen⸗ 


dung vertragen; denn wo noch etwas ernſthaftes 
sum Charakter des Gchäudes gehöret, da fcheinet diefe 
Ordnung ſchon zu viel geſchmuͤktes zu haben. Aus 
diefem Grunde fiheiner fie filr Kirchen fich weniger zu 
ſchiken, als die befcheidene jonifche Ordnung. Wenn 
man eigene geiftliche und weltliche Gebäude für die 
Beyer der hoͤchſten Freudenfefte hätte, fo würde fie 
Ach am ‚befien dazu fchifen. Zu Opernpäufern, und 
innerhalb zu großen Audienz= und Feſtſalen der Mo⸗ 
narchen, auch überall, wo die Phantaſie am höchften 
au nn iſt, iſt fie vorzüglich ſchillich. 

Man finder Häufig, daß auch ſchon die alten 
Daumeifter; wie die meiften neuern auch thun, dem 
Eharafter der Ordnung, die fie gewaͤhlt haben, nicht 
allemal gerreu bleiben, fondern einzele Theile aus 
eier Ordnung im eine andere übertragen. So fin⸗ 
det man dem attiſchen Säulenfuß unter jonifchen 

hiſchen Säulen, und der Kranz ift manch⸗ 
Rn mn —— ſo reich, als in 


toſcauiſchen/ ‚weiche ſehr ſelten gebraucht wird: fo 
daß gar oft einen Ordnung fi allein durch den 
Knauff der. Säulen erkennen laͤßt. Wär es nicht 
weit beſſer, wenn alle Baumeifter, wie Goldmann, 
fut jede Ordnung in jedem Hanprtheil etwas bes 

fo, daß man 


‚aus jedem Haupttheile, als blos aus dem 


ſchon 
nf der Säule, oder aus dem Unterbalken, aus 
dem Fries, oder aus dem Kranz, die Ordnung eben 
ſo gut, als aus dem Knauff erkennen koͤnnte? 
Ein Baumeiſter von Geſchmak würde des genauer 
beſtimmten Charakters jeder Ordnung ungeachtet, 
allemal Mittel genug finden einerley Ordnung den⸗ 
noch mannigfaltig zu behandeln. 

Es iſt vielfaͤltig daruͤber geſtritten worden, ob es 
angehe, oder. nicht, neue Saͤulenordnungen in die 


Baukunſt einzuführen, Verſchiedene Baumeiſter 


haben es wuͤrtlich verfucht ; aber keiner iſt ſo gluͤk⸗ 
lich geweſen, daß ſeine neue Ordnung nur in ſeinem 
Swerier Tpeil, 
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Sande, vielmeniger von andern Ländern der Zahl 
der gangbaren Ordnungen wär einderleißet worden, 
Sollte denn eben die Anzahl und Beſchaffenheit der 
befannten fünf Ordnungen in der Natur des Ges 
ſchmaks gegründer ſeyn? 

Daß zwifchen ver hoͤchſten Einfalt mit Regel⸗ 
mäßigfeit verbunden, und zwifchen. der höchften 
Schoͤnheit einer Ordnung viel merkliche Grade des 
Schönen liegen, darf nicht bewiefen werden. er, 
rsird fich gerranen zu beweifen, daß blos drey, oder 
vier, oder fünf folche Grade merklich genug find, um 
fie als Stufen zu brauchen vom Miedrigften auf den 
Höchften zu kommen? Dder wer wird fich getrauen, 
den Beweis zu führen, daß die hoͤchſte Stufe des 
zierlich Schönen, allein in dem Charafter der Cos 
rinehifchen Säule zu n fen? 

Wir halten alfo dafür, daß man zwar einige 
wenige Hauptcharaktere der Ordnungen feſtſeze; daß 
diefe Charaktere durch etwas beſtimmtes, das fich alle: 
mal dabey finden muß/ angezeigt werden ; daß die bes 
fondere Art Aber diefes Charafteriftifche zu erreichen, ' 
dem befondern Gefchntaf eines jeden Baumeiſters zu 
überlaffen fey. Ob man denn feiner Urt einen bes 
fondern Namen geben fol, oder nicht, ift eine 
gleichguͤltige Sache. Die griechiihen Baumeifter 
wählten für das Laubwerk des Corinthiſchen Knauffs 
Ncanthusblärter , die in der That eine große Schoͤn⸗ 
heit haben. Geſezt ein Baumeiſter in Syrien oder 
Palaͤſtina hätte dafür die Blätter der Palmen ges 
wählt; würde er darum zu tadeln feyn ? Man 
gebe num feiner Ordnung den Namen der Drientalis 
fen, oder man gebe ihr feinen Namen, vdiefes 
wird gleichgültig fenn. So hat unfer Släter in 
dem Königlichen Schloße zu Berlin Säulen und Ge 
bälfe von großer Schönheit angebracht, die ſich von 
jeder der alten Ordnungen merklich unterfcheiden. 
Man nenne fie die Preußifche Ordnung, oder gebe 
ihr gar feinen Namen, genug, daß fie noch immer 
den Haupicharakter der jonifchen Ordnung trägt, . 
und dadurch ihren beſtunmten Rang in der Abſtu⸗ 
fung des Schönen befommt. Mau koͤnnte, ohne 
aus dem Charakter der dorifihen Ordnung heraus 
zutreten, an den Valfenfönfen des dorifchen Fries 
ſes, anflatt der Tryglyphen, einer fehr aleichgüfti- 
gen Zierrath, anderes fehr einfaches Schnijwerf 
anbringen, und jedem von Vorurtheilen uneinges 
nommenen Liebhaber dadurch gefallen. Man gebe 
nan einer folhen Ordnung einen andern Namen, 

Dovo 00 wenn 
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wenn man will; fie bleibet immer dem Eharafter 
nach im zweyten Grad, Sturm, ber Deraudges 
ber ded Goldmannifchen Werks über die Baukunſt, 
bat eine fechäte Ordnung für deutfche Paläfte vorges 
fchlagen, die er die deutfche Ordnung nennt. Gie 
ift etwas ſchwerfaͤllig und hat fein Glüf gemacht. 
Das ehemalige Grapenderfifcbe izt Berendsſche 
große Haus am Dönhofichen Plaz in Berlin ift dars 
fach gebaut. 

Die Goldmanniſchen Verhältniffe der Haupttheile 
der fünf Ordnungen find aus den bepden bier fol« 
genden Tabellen zu ſehen. 


Verhaͤliniſſe dee Höhen: 





Zofcan. | Dortich.! Joniſch. | Eorinet. 
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Es waͤre zu weitlaͤuftig und ſehr uͤberfluͤßig die Hoͤ⸗ 
hen und Auslaufungen aller Glieder hier anzuzeigen. 
Wir haben deswegen dieſes nur von den Hauptthei⸗ 
fen gethan, daß diejenigen, die Goldmanns guten 
und überlegten Geſchmak nicht fennen, mit einem 
Blik die guten Verhältnife feiner Ordnungen im 
Haupttheilen überfehen koͤnnen. 





Org 


Orgelpunkt. 
(Muſit.) 

In vielſtimmigen Kircheuftüfen kommen ben Schläf 
ſen ofte ſolche Stellen, da bey liegendem Baſſe die 
obern Stimmen einige Takte lang einen in Harmo⸗ 
nie mannigfaltigen Geſang fortfuͤhren: eine ſolche 
Stelle wird ein Orgelpunkt genennt, weil die Dr: 
gef, welche dabey im Baſſe blos den Ton aushält 
einigermaaßen einen Ruhepunkt bat, da die andern 
Stimmen fortfahren. Er fommt entweder auf der 
Tonica oder auf der Dominante vor und ift als eine 
Verzögerung des Schluſſes anzufehen. 


Da der Baß dabey liegen bleibt, fo kann ed nicht 
anders feyn, ald daß .die obern Stimmen den Ge 
fang meiftentheild durch Diffonanzen hindurch fühe 
ren. Um fich eine richtige Vorftellung vom Orgel⸗ 
punft zu machen, därf man fich nur vorfiellen, daß 
man von dem Accord auf der Dominante durch Vor⸗ 
balıe in den Dreyklang der Tonica übergehen wolle. 
Wenn man nun. die verfchiedenen Vorhaͤlte nicht 
unmistelbar in die Töne des Drepflanges der Tos 
nica auflößs, fondern durch mancherlen Unwege, 
oder durch eine Reyhe wolzuſammenhangender Ac⸗ 
corde langſam zu der Aufloͤſung uͤbergeht, ſe ent ſie⸗ 
het der Orgelpunkt. 

Er erſodert aber eine gute Kenntnis der Harmo⸗ 
nie, damit dieſe Folge vom Accorden, deren keiner 
eigentlich zum liegenden Baßton gehört, dennoch 
wol zufammen bangen und nichts wiebriges hören 
lafien. Die Hauprfache dabey kommt darauf an, 
daß die Accorde, wenn man den liegenden Baß 
wegnähme, mit einem richtigen, und in der Fort⸗ 
fipreitung auf den legten Ton führenden Bafle koͤn⸗ 
nen verfehen werden. Dieſes wird durch folgendes 


Beyſpiehl erläutert werden. 





S. 
ehr 
mung. 


) ©. 
Funfle, 


Dicht kuuſt 


rang, 





In vielflimmigen Sachen. verdoppelt man bey dem 
Dryelpunft die Töne, die dep dem eigentlichen 
Bafle, der da fiehen müßte, wenn der liegen 
de Baßton imeggenommen würde, zu verdoppeln 
wären. - 

Insgemein bringt man in Fugen bey dem Haupt⸗ 
fchluß.einen Orgelpunft fo an, daß die verfchiedenen 
Saͤze und Gegenfäze, die in der Fuge vorgefommen 
auf einen liegendem Bafle fo weit es angehet, vereis 
niget werden. Doc wird er auch bey andern Kirs 
chenſachen, die nicht ald Fugen behandelt werden, 
angebracht. 


Originalgeiſt. 
(Schoͤne Kuͤnſte) 
Dieſen Namen verdienen die Menſchen, die in 
ihrem Denken und Handeln ſo viel Eigenes haben, 
daß ſie ſich von andern merklich auszeichnen; deren 
Charakter eine beſondere Art ausmacht, in der ſie 
die einzigen ſind. Hier betrachten wir den Original⸗ 
geiſt in fo fern er ſich in den Werfen der Kunſt jei⸗ 
get, denen er ein eigenes, ſich von der Art aller 
andern Kuͤnſtler ſtark auszeichnendes Gepraͤg giebt. 
Der Originalgeiſt wird dem Nachahmer entgegen 
geſtellt, wie wir ſchon anderswo erinnert haben. (*) 
Es iſt in verſchiedenen Stellen dieſes Werks (*) ans 
gemerket worden, daß der wahre Urſprung aller 
ſchoͤnen Kuͤnſte in der Natur des menſchlichen Ge: 


Rufifu.a. mürhes anzutreffen iſt; daß Menſchen von mehr 


als gewöhnlicher Lebhaftigkeit der Phantaſie und der 
Empfindung, die zugleich ein fchärferes Gefühl des 
Schönen haben, als andere, aus eigenem Trieb 
und nicht durch fremdes Beyſpiehl gereizt, gewiſſen 
Werfen, oder Neußerungen ded Genies und der 
Empfindung durch überlegte Bearbeitung eine Form 
und einen Charafter geben, wodurch fie zu Werfen 
der fchönen Kunft werden. Dieſe find in den ſchoͤ⸗ 
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wen Künften Erfinder, auch denn, wenn fie in ihrer 
Bartung nicht die erften find, ſondern beseitd Vor: 
gänger gehabt Haben: fie find Driginalgeifter, im 
fo fern fie nicht aus Nachahmung, fondern aus 
Trieb des eigenen Genies Werke der ſchoͤnen Kunft 
verfertiget haben. Gemeiniglich werden dergleichen 
Genie in ihren Erfindungen und auch in ihrem Ges 
ſchmak, genug Eigenes haben, daß fie auch darin 
Driginal find. Wenn diefe Köpfe feıne Vorgänger 
gehabt hätten, fo würden fie die erften Urheber ihrer 
Kunft gewefen feyn, weil die Natur ihnen alles das 
zu nöthige gegeben hat. Sie find, wie Young fagt, 


Man erfennet dergleichen DOriginalgeifter daran, 
daß fie einen unwiederſtehlichen Trieb zu ihrer Kunſt 
haben ; daß fie alle Hinderniffe, die ſich ihnen gegen 
die Ausübung derfelben in den Weg legen, übers 
winden; daß ihnen Erfindung und Ausuͤbung leicht 
wird; daß die zu einem Werf nörhige Materie ihnen 
gleihfam in vollem Strohm zufließt, und daf fie, 
wenn gleich die Narur mehrere ihnen Ähnliche Genie 
follte hervorgebracht haben, doch allemal in einigem 
Theilen viel eigenes und befondered zeigen. Es 
giebt zwar auch hierin Grade, und ein ſolcher Ori⸗ 
ginalgeift hat vor dem andern mehr Muth und Kühne 
beit: daher kann ed kommen, daß einige Erfinder 
neuer Arten find, andere fih an die Formen und 
Arten halten, die fie eingeführt finden, und in die 
fen Punkt Nachahmer find. So ift in der Dichts 
funft Horaz ein Driginalgeift, der in den Formen 
das Defannte nachgeahmt hat; Klopſtok aber hat 
neue Formen erfunden: in der Mufif war unfer 
Graun unftreitig ein DOriginalgeift, aber er hat in 
den Formen nichts Neues: in der Mahlerey war 
Rapbad gewiß Driginal, aber in den Formen hat 
er fich ungleich mehr an das gewöhnliche gehalten, 
als Sogarth. Man kann alſo ein Driginafgeift 
ſeyn und doch in gar viel Dingen ſich nach dem ge⸗ 
woͤhnlichen richten: fo iſt auch Virgil in vielen Stüs 
fen ein bloßer Nachahmer, und doch ift er in eiges 
nem reich genug um unter die Origimalgeifter gefezt 
ju werden. 

Die Driginalgeifter, in welchem Stuͤk der Kunſt 
fie es feyen, find aus mehr, als einem Grunde, 
wie Young fi ausdrüft, unfre großen Lieblinge, 
und fie müffen ed auch feyn; denn fie find große 
Wolthäter; fie erweitern das Reich der Wiffenfchafs 
ten und vergrößern ihr Gebierh mit einer neuen 
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Provinz (H; fie Öffnen uns neue Quellen des Ders 
gnuͤgens und newe Minen, aus denen die zu Lens 
fung der menfchlichen Gemüther nöchige Mittel ges 
jogen werben. 
Bald jeder Driginalgcift verurfachet in dem Reich 


des Geſchmaks berrächrliche Veränderung, die fich 


auch wol bis auf die allgemeine firtliche Verfaſſung 
feiner Zeit erfirefen Fan. Denn der große Haus 
fen wendet fich allemal dahin wo er die wenigen 
kühneren Menfchen ſieht, die fih neue Bahnen ers 
öffner haben. Diefe find die eigentlichen Führer der 
Menfhen. Go hat Luther, ein großer Driginals 
geift, viel Völker von der gewöhnlichen Bahn des 
Glaubens und der gortesdienfllichen Verrichtungen 
abgeleitet und eine neue Heerfiraße errichtet. Yu 
Sachen des Gefchmafs find dergleichen Veränderuns 
gen noch viel leichter, weil da die Freyheit durch 
nichts eingeſchraͤnkt iſt. Diejenigen von unfern 
Dichtern, die den Muth hatten, den deutfchen Vers 


(N) S. von den Fefleln ded Neims zu befregen (*), haben 


tır. 
arten. 


in unfrer Dichtfunft eine wichtige Revolution veran⸗ 
laffet; und Gleim, obgleich felbft ein Nacahmer 
des Anakreons, aber genug original, hat eine ganz 
neue Schule von Dichtern geftiftet. Bodmer und 
Breitinger waren auch nur zufällige Originalkunſt⸗ 
richter; aber fie haben dem Meich des Gefchmafs 
in Deutſchland eine aan; neue Verfaflung geben. 
Mas der Ruhm am glänzenöfien bat, ift allemal 
den Driginalgeiftern aufbehalten; aber fein beftes 
Kleinod gebührer denen, die in den wichtigften Theis 
ken der ſchoͤnen Kunft Original find. 

Zwar hat jedes Driginal etwas, wodurch es eis 
nen Werth bekommt, den die fürtrefflichfe Nache 
ahmung nicht hat; die Kunſt felbft gewinnt dadurch: 
aber die Nachahmung kann fo feyn, daß die Erreis 
Kung des Zweks der Kunft dadurch befördert wird, 
den nichr jedes Driginal erreicht. Es giebt in den 
jeichnenden Künften Kenner, die jedes Originals 
werf, jeder Copey vorziehen; und fie haben recht 
in fo fern die Werfe zum Studium der Kunft ges 
braucht werden: wenn aber die Frage darüber ift, 
was man mit einem Werfe, jur allgemeinen Abs 
ſicht der Künfte bewuͤrken könne, fo kann eine Rache 


(# Gedanken über die Originalwerfe. S. 16. nad 
ber zweyten Ausgabe der deutfchen Meberfegung. 

CH) Hler it von der Art den Roman zur Bildung des 

anyumenden, überhaupt die Rede; denn was fich 
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ahmung unendlich mehr werth feyn, als ein Origi⸗ 
nal. Eben diefes muß man auch bey die Schäjung 
der Driginalgeifter bedenfen, wo der, welcher ans - 
meiften Driginal it, nicht allemal jedem andern 
vorgezogen werden kann. La Fontaine ift im Er: 
zählung der Fabel hoͤchſt original, Aeſopus ift es 
vornehmlich. in der Anwendung, das ift, im wiche _ 
tigſten Theile derfelben. Es wäre gar wol möglich, 
daß ein Fabeldichter , der ein bloßer Nachahmer des 
Phrygiers wäre, an Werth den franzöfifchen Fabu⸗ 
liſten weit überträfe. In Romanen find Richardſon 
und Fielding Originale, der eine in einer, der atie 
dre in einer andern Urt; jener arbeitet immer auf 
das Herz, diefer auf den Berftand und auf die Laune. 
Vielleicht ift Fielding mehr Driginal in feiner Urt, 
als Nichardfon in der fernigen, aber die Art des 
lezteren ift wichtiger. (HH) Eben fo große Originale 
find Montesguieu und Roufenu in dem, was fie 
über. die Verfaffungen der bürgerlichen Gefeltfchafren 
gefchrieben haben; jeder har ein neues Feld, oder 
neue Ausfichten eröffner: für den Staatsmann, den 
das Wol oder Wehe der Menfchen wenig rührer, iſt 
jener wichtig; der moralifche Philoſooh wird diefem 
weit den Vorzug geben. 

Selten ift ein Künftter in allen jur Kunſt gehöre 
gen Talenten fo original, wie Klopftof im jedem 
dichterifchen Talent es if. Einer ift blos durch die 
Phanrafie, oder blos durch Laune original; ein ans 
drer ift es durch feine Are firtliche Gegenftände zu 
empfinden, und ein britter durch den Verſtand, die 
Wichtigfeit , oder die weite Ausdehnung des Ge⸗ 
ſichtspunkts, aus dem er die Sachen betrachtet; und 
denn fann das Originale mehrerer Talente vielfaͤl⸗ 
tig gemifcht fepn. Swift und Buttler find beyde 
fehr Driginal durch Phantafie und Laune, die bey 
jedem ihre eigenen Mifchungen mit andern Gemuͤths 
gaben harten. Die wichtigften Driginafe find ohne 
Zweifel dıe, deren Erfindungen nicht bloß den Künfke 
fern in einzeln Theilen der Kunft vortheühaft find, 
fondern dem Gefchinaf eined ganzen Volkes eine 
neue und vortheilhafte Wendung geben; die neue 
Quellen eines fich über ein ganzes Volk verbreiten⸗ 
des Vergnuͤgens eröffnen; die den — — 

m 


fonft genen das Beſondere der Richardſonlſchen Behan⸗ 
fung einmwenden läße, ift allerdings erheblich. Der Bir 
faffer des Agarhons har wichtige Erinnerungen dagegen 
vorgebracht. 
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Ori 
muͤthskraͤften einen neuen vortheilhaften Schmwutig 
geben. In frevelhaften Dingen (7 original zu 
ſeyn und einem. ganzen Volke dadurch feinen Ges 
ſchmak mitzutheilen, bringt Schimmer, aber feinen 
dauerhaften Glanz des Ruhmes. Voltaire iſt von 
mehr, als einer Seite wahrhaftig Original, aber 
dadurch, daß er den Geſchmak eingeführt hat, ans 
ernfthaften Dingen ein wiziges Poſſeuſpiehl zu mas 
en, wird fein Ruhm nicht fehr vermehrt; 0b 
gleich auch Darin miche alles zu verwerfen if. Go 


- hat der Origimalgeift, der in Frankreich. Die Parodien 


- der Driginalgeift immer durchicheinet. 


eingeführt bat, ‚dem Gefchmaf und dem fittlichen- 


Gefuͤhl eben Feine vorcheilbafte Wendung gegeben. 

Unter den ‚vorzüglichften: Originalen der neuern 
Zeiten behauptet der nicht laͤngſt verfiorbene Englän« 
der Sterne, einen anſehnlichen Rang. , In eini⸗ 
gen Stüfen ift er fo. fehr original, daß er feine 
Nachahmer finden wird Sein Leben des Triſtram 
Sbandy wird mol das einzige Werf feiner Art blei⸗ 
ben: aber feine empfinofamen Reifen haben Nach—⸗ 
abmer gefunden umd verdienen ed auch. Denn 
diefe Sternifche Art die gemeineften Borfälle des 
täglichen Lebens anzufehen, iſt gewiß michtig und 
wird manchen Menfchen zur genaueren Selbſter⸗ 
kenntniß führen, als jeder andere Weg ben man 

dazu einfchlagen koͤnnte. 

Wir koͤnnen hier die Frage nicht mit Stillſchwei⸗ 
gen uͤbergehen, warum die Originalgeiſter ſo ſelten 
ſind. Es iſt wahrſcheinlich, daß mehr die Nachah⸗ 
mungsfucht, als eine gewiſſe Kargheit der Natur in 
Austheilung ihrer Gaben daran Schuld ſey. Man 
Heht Genien, die vollfonmen aufgelegt find, ſelbſt 
Driginale zu ſeyn, und dennoch von jener Sucht atts 
gefieft werden.‘ Deutichland felbit befizt einen Mann 
dom großem Genie, der von der Natur mit mancher 
ley fehr vorziglichen Gaben verfeben ift, und ber 
in mehr als einem Fach ein fürtrefliched Original 
ſeyn könnte: und doch fehen wir ihr in mancherley 
nachgeahmten Geftalten, erfcheinen, durch welche 
Bald reizt 
ihn der jüngere Erebillon, bald Diderot, bald Sterne 
jur Nachahmung. Einigen Driginalföpfen mag 
ed auch an Much fehlen. Indem fie fehen, wie all 


gemein fchon vorhandene Werfe bewundert werden, 


wie die Aunftrichter diefelben zu Muftern aufſtellen; 
wie jo gar aus dem, was biefe Werke an fih haben, 
allgemeine Negeln für die ganze Gattung abgezogen 
werden; fo getranen fie fich nicht einen anderen 


- 
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Weg: einzufchlagen., Sie beforgen eine Dbe, die 
nicht horazifch, oder pindarifh, ein Trauerfpiehl, 
das nicht nach den griechifchen Muſtern gemacht ift, 
möchte blos darum feinen Befall finden; und das 
rum zwingen fie ihr eigenes Genie unter das och 
eines fremden Geſezes. Yu Franfreich niag mals 
cher Drigimalgeift durch dieſe Beforgnis unterdrüft 
werden. Denn diefe Nation fcheiner nichts für guͤl⸗ 
tig, erfennen zu wollen, ald was den Werfen ähnlich 
if, die in den fo fehr gepriefenen Zeiten Ludwigs 
des XIV gemacht worden. Wir urtheilen zwar 
freyer; meil wir ſelbſt noch nicht lange genug große 
einheimifche Mufter vor uns haben: aber es fcheis 
net doch bisweilen, daß einige Kunflrichter gewiſſen 
Werken deöwegen ihren Bepfall verfügen, meil fle 
von den gewöhnlichen Formen abgehen. Etwas 
Stolz, wenigfiens Zuverſicht in feine Kräfte, ſteht 
dem Genie wol an, undes nihmt baher neue Kräfte ; 
gegen den Tadel nachahmender Kunftrichter, ruft 
ihm ein unparthepifches Publieum das fapere aude 
des Horaz jur Aufinunterung zu. 


Driginalwerk, 
4 Schoͤue Kuͤuſte.) 
Es giebt jmeyerlep Arten der Kunſtwerke, been 
man bdiefen Nanıen giebt; denn er bedentet entwe⸗ 
ber ein Werf, das feine Nachahınung, oder eines, 
das feine Copey if. Im erften Sinne fommt die 
fer Namen den Werfen zu, die einen eigenthuͤmli⸗ 
chen, nicht erborgten innerlichen Charafter haben ; 
im andern Sinne bezeichnet man Dadurch ein Werf, 
das von eines Künftlers eigenem Genie entworfen, 
und nach feiner Art bearbeitet und nicht copirt ifl, 
wenn es fonft gleich in dem Wefentlichen feines Cha⸗ 
rafters nichts origimales hat. In der erflen Bedeus 
tung iſt z. B. Klopftofs Barbiet ein Originalwerf, 
ein Drama von ganz eigenthimlicher Art, von des 
Dichters Genie ausgedacht: dergleichen Werke mas 
hen nur Driginalgeifter. In dem andern Sinn ift 
jedes Werk, defien Urheber bey Berfertigung feinen 


- eigenen Gedanken, wenn fie gleich Aehnlichkeit mit 


fremden haben follten, gefolget ift, und bey ber Aus⸗ 
arbeitung eben nicht forgfältig andrer Manier genam 
nachgeahmet hat, ein Original, In diefem Sinne 
Find alle Trauerfpiele des Kacine Driginale; denn 
feines iſt überfegt und in fremden Geſchmak bears 
beitet, obgleich die Handlung überhaupt, oder auch 
einzele Stellen, nachgeahmt find. 
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Man koͤnnte dad Wort auch noch in einer dritten 
Bedentung nehmen, um dadurch die Werke zu bes 
geihnen, die aus wahren Trieb des Kunſtgenies, 
aus würfficher, nicht nachgeahmter, oder verfiellter 
Empfindung entflanden find, Nämlich, die wahs 
ren Originalkuͤnſtler arbeiten gemeiniglich aus Fıllle 
der Empfindung; meil fie einen unmwieberftehlichen 
Srieb fühlen, das mas fie wuͤrklich in der Phantafie 
haben, oder was fie lebhaft empfinden, durch ein 
Werk der Runft an den Tag zu legen, Hingegen 
gefchieher ed auch, das ein Werk micht durch die 
Empfindung des Künftlers, fonbern durch fremde 
Vorſtellung veramlaffet wird, ein Werf bes Vorſa⸗ 
jes, der Ueberlegung, und nicht ein Werk der Bes 
"geifterung iſt. Jene koͤnnte man im Gegenfaz diefer 
Driginalwerfe nennen. 

Man fiehet leicht, wieviel Vorzüge dieſe Originale 
vor den Werfen, die es nicht find, haben muͤſſen: 
fie find wahre Aeußerungen des Genies; da bie an⸗ 
« dern Schilderungen verftelfter wicht wuͤrkllich vorhan⸗ 
dener Empfindungen find. Jene laffen uns allemal 
die Natur, diefe nur die Kunſt fehen. Ein Dichter 
Der von einem Gegenfland bis zur Iprifchen Begeis 

ng gerährt worden, und denn fingt, weil er 

Begierde dad mas er fühlt auszudruͤken, wicht 
wiederſtehen kann, Dichtet eine Originalode, die ein 
wahrer Abdruk des Zuſtandes feines Gemuͤths if. 
Ein andermal aber fodern außer der Kunſt liegende 
Veranlaffungen eine Ode; oder er felbft ſtellt ſich 
vor, er fen im einem Fall, im eine Lage, darin 
ser niche iſt, ſucht Empfindungen hervor, bie dem 
Fall natürlich And, die er aber nicht wärflich Hat, 
und in diefer angenommenen Stellung dichter er. 
Da muß freylich ein ganz anderes Werk entſtehen, 
das und mehr die Kunſt, als die Natur fehen läßt. 
Ein folches Werk ift etwas betrügerifches, damit man 
ung, blos um die Kunſt zu zeigen, bintergeben will. 

Auch große Originalgeiſter machen bisweilen fol: 
che Werfe; die dern freplich weir unter den wahren 
Driginalen find, die aus dem vollen Gefühl aus⸗ 
firöhmen. Der ſchlaue Kuͤnſtler fucht den Betrug 
"jun verbergen, aber man merkt ihn doch. So fühlt 
man bey der Horazifchen Ode auf den Baum, und 
an der Ramleriſchen auf dad Gefchüz, Kunft umd 
wicht Ergiefung der Natur. Es war Dorajend 
Ernſt nicht fo gar fehr auf den Pflanzer ded Baus 
mes zu ſchimpfen, tie er fich anſtellt: hier if mehr 
Spaß, denn Ernſt. Mit wölhger Heiterkeit des 
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Gemuͤthes, nahm der Dichter ſich vor, ſich anzu⸗ 
ſtellen, als wenn der gehabte Schreken ihm ſolche 
Empfindungen verurſachet hätte; weil er und zeigen 
wollte, daß er ein guter Odendichter fey. 

Auf die Driginalwerfe der erfiern Art, können 
bie Betrachtungen und Anmerkungen des naͤchſt 
vorhergehenden Artikels angewendet werben. Da: 
rum brauchen wir und hier micht im umſtaͤndliche 
Betrachtung berfeiben einzulaflen. Wir wollen nur 
no aumerfen, daß ein Werk vom mehr ald einer 
Seite Original ſeyn koͤnne. Der ganze Stoff kann 


entlehnt und die Behandlung deſſelben kann Original 


ſeyn. So ift im redenden Kuͤnſten ein Werk biswei⸗ 
len blos im Ausdrut Original, und der Stoff ſelbſt 
hat eben nichts beſonderes. Judeſſen, wie gering 
auch ber Theil der Kunft, darin das Werk Original 
ift, ſeyn mag; fo iſt ein folches Werk immer fchäz- 
bar, weil ed wenigſtens etwas von der Kunfl ers 
weitert. 


Wir muͤſſen noch befonders von den Originalen ' 
ber zweyten Art im dem Werfen ber jeichmenden 
Künfte ſprechen. Die Gewinnſucht hat eine Menge 
Eopeyen unter Originale geftellt. 

Es ift alfo für Kenner und Liebhaber eine wichtige 
Brage, 06 es allemal möglich ift, oder ob man es 
wenigftend durch fleifige Beobachtung und Erfah⸗ 
rung dahin bringen fann, mit Gewißheit zu ent 
fcheiden, ob eın Werk ein Original ifl, oder nicht? 

Die Erfahrung hut diefe Frage noch nicht entfcheis 
bend beantwortet, da man gewiſſe Zeugniſſe hat, daß 
mwürflih Kenner vom erſten Rang find betrogen 
worden. Es ift vielleicht feine beträchtliche Samme 
lung von Gemählden, oder gefchnittenen Steinen, 
wo nicht Copesen für Driginale gehalten werden. 
Man ift fo gar über einige Werfe der erſten Art uns 
gewiß, welche von zwey Gallerien, deren Befizer 
ſich fchmeicheln das Driginal zu haben mes wuͤrklich 
beſiget. Vaſari verfihert, daß Julius Romans 
eine Eopie nach Daphael für dad Original gehalten 
babe, ob gleich er feibft an den Gewaͤndern des wahr 
sen Driginald gearbeitet hatte; 

Die Regeln, die Driginale zu kennen, laffen ſich 
wicht wol angeben. Dem, was man von der Frey⸗ 
heit der Bearbeitung, die das Driginal jriget, und 
von dem furchtfamen und gefuchten in ber Copie 
ſagt, ift weder ficher noch hinlänglich genug. Es 
kommt bier auf ein fehr feines Gefühl an, deſſen 
Grinde und Regeln ſich nicht befchreiben laſſen. 

Mit 
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Mit einem feinen Aug und Kenntnis der Ausübung 
der Kunſt viel Werke der berühmten Meifter gefeben, 
und fehr ofre nach allen Theilen der Bearbeitung 
unterſucht zu haben, giebt allerdings eine Ferrigfeit 
die Originale, wo nicht allemal, doc me ſtentheils 
zu kennen. Meiſter ver Kunſt, die jede Kleinigkeit 


der Behandlung aus eigener Erfahrung kennen, find 


hierin die beften Richter. Aber große Herren thun 
wol, um nicht betrogen zu werden, daß fie bey Wers 
fen von Wichtigkeit, allemal ein Mißtrauen in die 
Stüfe fezen, über deren eigentliche Herkunft fie nicht 
recht auıhentifche Zeugniffe haben. 

"Aber ift denn fo fehr viel daran gelegen, ein Dris 
ginal zu befizen? Und kann nicht eine Eopey, wenn 
fie ſo ift, daß auch ein gutes Aug daben betrogen 
wird/ eben die Dienfte thun, als das Original ? 
Nachdem man eine Abficht bey Anfchaffung des Ger 

hat. Es kann Copeyen geben, die mehr 
. wert find, als Halb verdorbene Driginale. (*) 
Aber da jedes Driginal ein eimzeled Werk if, das 
nicht vermehrt werden kann, fo ift auch fein Preis 
nicht nach der Schäzung einer Copey zu beſtim⸗ 
men, die fo oft als man will, kann wiederdolt wer: 
den. Diefe hat einen beftummten, jenes eien uns 
befimmen Werth, und Niemand will, wenn es 
ſchon auf beträchtliche Summen ankommt, gern bes 
(rogen fepn. a 
In Bildergallerien, die dazu dienen follen, die 
Monumente zur Geſchichte der Kunft aufzubewah⸗ 
ren, ift ed hoͤchſt wichtig nichts ald Driginale zu has 
ber, Die Gefchicht der Kunft felbfi, ift ein wich- 
tiger Theil der Gefchicht des menfchlichen Genies, 
und da muß man nicht durch falſche Nachrichten 
berrogen werden. Die Frage, wie weit die Gries 
chen und Römer es in diefem oder jenem Theil der 
ſchoͤnen, oder mechanifchen Kuͤnſte, und auch der 
Wiffenfchaften gebracht haben, fann nur durch Dris 
ginalwerke des Alterthums beantwortet werden, 
Man ſtreitet z. B. ob ſie die Wiſſenſchaft der Per⸗ 
ſpektiv beſeßen, ob fie Vergroͤßerungsglaͤſer gehabt, 
was fuͤr Inſtrumente ſie gehabt haben, u. d. gl. 
Dergleichen Fragen aus Copehen, oder andern neuern, 
aber vorgeblich alten Werfen beantwortet, vers 
breiten Unwahrheiten im einen wichtigen Theil ber 
menfchlichen Kenntniffe. j 

Zum Studiren für den Künftler, wenigſtens in 
Abſicht auf die Behandlung, und auch auf die Zeich⸗ 
nung find die Driginale großer Deifter unendlich 
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wichtiger, als bie beften Copeyen ; denn die hoͤchſte 
Wahrheit und der größte Nachdruf in Zeichnung 
und Farbe hängt ofte von kaum bemerfbaren Klei⸗ 
nigfeiten ab, davon wenigſtens ein Theil in der Eos 
pey vermißt wird. 


Oß i am. 

Ein alter brittiſcher Barde, deſſen Gefänge in der 
alten galliſchen, oder celtifchen Sprach viele Jahr⸗ 
hunderte durch in Schottland, wo er in der zweyten 
Hälfte-des dritten, und Anfangs des vierten Jahr 
hunderts gelebt hat, durch muͤndliches Ueberliefern 
fih fo weit erhalten haben, daß der Schottländer 
Mlaes Pherfon im Stande gewefen eine beträchtliche 
Sammlung davon zufammen zu tragen, die Zufams 
mengebörigen in Ordnung zu bringen, und im einer 
englifchen Ueberfezung herauszugeben. Db e# gleich 
eine durch dad Zeugnis manches alten Schriftfteller® 
fehr bekannte Sache geweſen, daß bey den alten 
Galliern die Barden eine befondere und anfe;, nliche 
Elafie der. Nation ausgemacht, deren öffentlicher 
Beruf ed geweſen, die Heldenthaten ihrer und ver⸗ 
gangener Zeiten in Liedern zu beſingen; fo fiel Nies 
manden ein zu vermuthen, daß folche Lieder fich koͤnn⸗ 
ten bis auf unfere Zeit erhalten haben. Man hielt 
fie durchgehends für verlohren, und war auch vers 
muthlich in der Meinung, daß die Gefchichte mehr 
als die Poefie und der Geſchmak überhaupt, dadurch 
verlohren haben mochten. 

Aber die- Sammlung des Hrn. Macpherſons 
zeigte, wie fehr beyde Vermurhungen der Wahr⸗ 
heit entgegen find. Sie legte der Welt Gedichte von 
mancheriey Art, von fo großer Schönheit, in folcher 
Menge nnd von folchem Alterthum vor Augen, daß 
gar viele diefe außerordentliche Erfcheinung für einen 
Kunfigeiff des Betruges hielten. Es fchien eben fo 
unglaublich, daß unter einem Volke, dad man für 
wild und barbarifch gehalten hatte, ein Dichter ſollte 
gelebt haben, der den größten griechifchen Dichter 
den Rang fönnte ftreitig machen ; als daß feine Ges 
dichte durch fo viel Jahrhunderte, durch blos muͤnd⸗ 
liche Ueberlieferung, fich ſollten erhalten haben. Und 
doch ift beydes durch die unleügbarefien Beweiſe, 
außer allen Zweifel geſezt. Wer niche fhon aus 
dem innern Eharafter diefer Gedichte fich uͤberzeu⸗ 
gen kann, daß fie authentiſch And, wird feinen Zwei⸗ 
fel mehr dagegen behalten, nachdem er die Rache 
richten gelefen, die der Edimburgiſche an 
einer 
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feiner Abhandlung ber die Oßianiſchen Gedichte, 
als einen Anhang bepgefügt hat. (1) 

Wir haben alfo an Oßian einen wahren Barden, 
wicht einen nachahmenden Dichter; er dichtete, und 
ſang, weil es fein Amt mit ſich brachte: zu Diefem 

. Amt aber hatte er, nicht blos einen Äußerlichen, ſon⸗ 
dern einen noch weit ehrwürdigern, innerlichen Beruf 
‘son der Natur felbft, die ihm das erfinderifche, blu⸗ 
menreiche Genie und das empfindfame Herz gegeben 
hatte, wodurch er auch ohne Äußerlihen Beruf 
eın Dichter würde gemwefen fepn. Er nahm die 
Harpfe nicht zum Zeitvertreib in die Hand, auch nicht 
aus Muhmbegierde fi einen Namen zu machen. 
Zu feiner Zeit waren Mufif und Poefle nicht Künfte, 
die ein Muße verfchaffender Reichthum zu feinem 
Zeitvertreib herbey ruft; fie waren öffentliche auf 
das innigfte mit der Politik und den Nationalſitten 
vereinigte Anoronungen, deren unmittelbater Zwef 
die Ausbreitung der Tugend, und Erhaltung der 
Freyheit war; Künfte die einen mwefentlichen Theil 
der Mafchine waren, wodurch der Nationalcharak⸗ 
ter verbeffert, oder wenigſtens im feiner Kraft erhal⸗ 
ten, und ber Staat in feiner Stärfe befeftiget wer⸗ 
den ſollte. 

Deswegen iſt er von allen Dichteren, die wir ken⸗ 
nen, der einzige feiner Art. Denn er hat als epi⸗ 
feher Dichter vor anderen ben Vorzug, daß er bey 
den meiften der großen Thaten, die er befingt, nicht 
nur ein Augenzeuge, fondern auch eine Hauptperſon 
gewefen. Die Helden deren Charakter er fchildert, 
waren gröftentheild ihm von Perfon befannt; die 
Bornehmften durch langen Umgang und durch Bande 
der Verwandſchaft, oder der Freundfchaft; andere 
durch die Handlungen, in die er felbft mit verwifelt 
war, oder aus Erzählungen von Augenzeugen. Er 
war ein Sohn Singals eined Königs verfchiedener 
Stämme der Ealedonifchen Nation, ein Barde und 
zugleich ein Heerfuͤhrer: fein Vater aber, tar der 
beruͤhmteſte Held feiner Zeit; ein beſſerer Achilles, 
dem fein Feind zu wiederſtehen vermochte, und der 
ſelbſt über roͤmiſche Heere gefieger hatte. Aus feis 
nen Gedichten fehen wir, daß zu feiner Zeit die alten 
Ehaledonifchen Eelten anf dem hoͤchſten Punft der 
Tapferfeit geſtanden, und in ihren Sitten, es zu 
einem hohen Grad des Edelmuths gebracht hatten. 


-. 9 Ich wuͤnſchte für manchen deutſchen Leſer, dafi 
der Pater Donis in feiner Weberfgung der Macpherfor 
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Sie waren nichts weniger, als Barbaren, obs 
gleich ihre Verfaſſung und Lebensart durchgehende 
noch die Jünglingsjahre des gefelifchaftlichen Lebens 
verraͤth. Die Nation war im verfchiedene Fleine 
Stämme gerheilt, deren jeder fein unumfchränftes 
Dberhaupe harte; der Krieg aber vereinigte die 
Stämme mut ihren Haͤuptern unter deit Befeblitad 
des Königs. Jedes Oberhaupt hatte feine Burg; 
aber von Städten finden wir noch feine Spubr, fo 
wenig als von Landbau, Handlung, oder von Kuͤn⸗ 
Ren, Geſezen, Einrichrungen, und innerlichen Un⸗ 
ternehmungen, die Ruhe und Frieden in gröffern 
bürgerlichen Gefelifchaften zw veranlaflen pflegen. 
Die Jagd tft die einzige Befchäftigung im Frieden; 
und freundfchaftliche Gaflgeborhe , woben die Ge 
fänge der Barden und des ſchoͤnen Geſchlechtes alle: 
mal eine Hauprfache find, machen ihren Zeitvertreib 
aus. ber bey diefer noch fo nahe au die Kindheit 
des menfihlichen Gefchlechted gränzenden Eiutich⸗ 
tung, finden wir diefe Caledonier hoͤchſt eins findſam 
für Ruhm und Ehre; wir treffen bey ihnen ein fo 
feines Gefühl von Menfchlichfeit, einen fo feinen 
fittlichen Gefhmaf, und in. Anfehung der Haupt⸗ 
leidenfchaft aller Völker, der Liebe zum ſchoͤnen Ges 
ſchlecht, eine Sittſamleit, eine Zaͤrtlichkeit und eine 
nicht gekuͤnſtelte, ſondern natuͤrliche Gallanterie, 
daß fie in allen dieſen Zügen, die die verſchiedenen 
Nationalcharaktere bezeichnen, mit dem geficteften 
Voͤlkern, um den Vorzug flreiten fönnen. 7%. ! 

Diefes allein muß uns den Dichter ſchon hoͤchſt⸗ 
merkwürdig machen: aber wenn wir ihn erft kennen 
gelerut haben, fo finden wit uns mit — 


die der Pater Denis feiner 





mit der größten Aufmerkſamkeit — 
was ich über Hr. Blairs Bewmerkungen den m 

' ‚ wahr: 
niſchen Sanur‘ bleſen a nlcht nn 
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wahrgenommen habe, kurz anzuzeigen. Und meil 
diefer einſichtsvolle Mann gezeiget bat, worin ber 
Exttifche Barde mis Homer übereinfommt, Eefaromi 
aber ım feiner italiämifchen Ueberſezung vielerlep 
poetifche Schönheiten ausgezeichner bat, in denen 
feinem Urtheil nach der Celte den Griechen uͤbertrift; 
fo werde ich vorzüglich das anzeigen, worin beyde 
von einander abgehen, und wodurch jeder feinen eis 
genen Eharafter behauptet. 

Man würde ih überhaupt fehr beträgen, merm 
man von unferm Barden fehlechre erzählende Lieder, 
ohne Poeſte, Enthuſiasmus und ſittliche Schilderun⸗ 
gen erwartete, wie etwa die hiſtoriſchen Lieder und 
Romanzen, die aus dem mittlern Zeiten ber noch 
hier und da vorhanden find. Oßians Heldenlieder 
find wahre Poefie, in der reifeften Geſtalt. In ſei⸗ 
nen jwep-aroßen Epopien, Fingal, und Temora ift 
Dian und überlegte Anordnung; in der Unsführung 
bobe Begeiſterung, böchft mahleriſche Schilderung 
des Sichtbaren, fehr nachdrüfliche und beflunmte 

Zeichnung der Charaktere, kuͤhner und dad Der; 
greffender Ausdruk der Empfindungen, ber bep ernfl- 
haften Gelegenheiten hoͤchſt pathetiſch, bey zärtlichen 
in einem boben Grad rührend, und bey lichlichen 
fehr reizend if. In diefen Stuͤken, die der wahren 
Poeſie zu allen Zeiten und unter allen Voͤlkern wer 
fentlich find, kann unſer Barde, es mit jedem Dichs 
ter neuer und alter Zeit aufnehmen. 

Bey ihm jeiger ich natuͤrlicher Weife, wie bey je 
dem andern, der beiondere perfönliche Charakter mit 
dem allgemeinen feiner Zeit vermifche. Deswegen 
würd unfer Barde, wenn er gerade den perfönlichen 
Eharafter Homers, oder Virgils gehabr hätte, ſich 
bennoc in einer ganz anderen Geflalt zeigen. Und 
wir finden und durch diefe befondere Geflalt des Dich- 
ters fehr angenehm überrafcht, da wir etwas ganz 
anderes fchen, als dad, deifen wir gewohnt find. Im 
epifchen Gedicht find wirder Urt, wie Homer es bes 
handelt, und worin ihm Virgil und die Neneren, 
jeder mach feinem befondern Genie, gefolget Find, 
fo br gewohnt, daß wir und bey Lefung der Hel⸗ 
deugedichte des Oßians wie in einem ganz fremden 
Lande befinden. Es verdiener etwas umſtaͤndlich 
erwogen zu werben, worin Homers Urt, von der 
Oßianiſchen abgeht. 

Die Griechen, womit Homer und befannt macht, 
maren ein Bolf, das zu großen und meitläuftigen 
Unternehmungen aufgelegt, Randhaft, liſtig und vers 

Zweyter Teil, 
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ſchlagen war ; aber fie waren babep mehr ruhmrä- 
tbig und prablerifch, als ehrbegierig. Sie hatten 
weit mehr Geift und Phantafie, als Empfindfane 
feit don zärtlicher Art. In ihren Leidenfchafren 
waren fie heftig, brutal, und giengen biig und 
gerade zum Zwef. Gie befaßen ſchon die meiſten 
Künfte der neuern Zeiten; hatten große Städte, bes 
faßen Reichthuͤmer, die fie habfüchtig machten. Sie 
waren große Liebhaber feyerliher Berfammiungen, 
prächtigen Spiehle, Aufzüge und Leibesübungen; 
dabey große Redner und ſchoͤne Schwaͤzer. In 
der Religion hoͤchſt aberglaͤubiſch und ſeyerlich; in 
öffentlichen Geſchaͤften ceremonieureich und umſtaͤnd⸗ 
lich. Die ſanfteren häuslichen Vergnügungen kann⸗ 
ten fie faft gar nicht; das. ſchoͤne Geſchlecht ſpiehlte 
bey ihnen eime fehlechte Role. Befriedigung finns 
licher Triebe und Hefleltung des Hausweſens, waren 
bauptfächlich die Dinge, wozu dies Gefchlecht ihnen 
beſtimmt ſchien. 

Haͤlt man ein ſolches Volk, gegen das, unter 
dem Dfian gelebt hat; fo wird man leicht begreifen, 
daß auch im den Gefängen von den Thaten und Ums 
ternehmungen diefer bepden Völker ein bimmelweiter 
Unterfchied ſeyn muͤſſe. Homer befinge große, weit⸗ 
läuftige Unternehuungen ; Oßian fehr furze und 
wenig verwifelte Kriegeözüge, und Unternehmungen 
von wenig Tagen, mwoben feine große Verwiklung 
und Mannigfaltigfeit der Begebenheiten ftatt hatte. 
Wir fehen da weder Belagerungen noch Zeritöhruns 
gen, noch weirläufrige Plane der Unternehmungen. 
Nach dem Aberglauben feiner Zeit mifcht Homer 
unaufhoͤrlich die Götter in das Spiehl der menfche 
lichen Unternehmungen ; ben Oßian ift alled blos 
menſchlich. Träume und Erfcheimungen verftorbener 
Helden, die fich aber nicht in die Handlung einmis 
ſchen, vertreten bey ihm die Stelle des uͤbernatuͤr⸗ 
lichen. Feyerliche Opfer, Spiehle und Feſte, weits 
länftige und förmlich ſtudirte Reden, fehr umſtaͤnd⸗ 
liche Befchreibungen jeder Feyerlichkeit und bald jes 
des erheblichen Gegenfiandes; cereimonienreiche Ans 
reden und Borfchaften ; altes diefes finder ſich beym 
Homer eben fo natürlich, ald ed von Oßian übers 
gangen wird. Selten ſtellt und dieſer andre Gegen⸗ 
fände vor das Geficht als die Perfomen felbit und 
ihre Thaten; die Scenen, wo er fie aufführet find 
ein Thal mie einem durchftröbmenden Flus; eine 
Seckuͤſte mit Felfen umgeben ; ein Hügel mir Eichen” 
bewachſen, eine narärliche Grotte, eine Halle oder 

Up» pp ein 
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ein Saal, mo die fremden bewirthet werden, too 
die Waffen der Krieger und die Harpfen der Barden 
aufgehängt find. Jeder dieſer Gegenftände wırd in 
den wenigfien Worten, aber durch meifterhafte und 
mahlerifhe Zeihnung, uns ganz; nahe vors Aug 
gebracht; fo daß wir felbit ung weit länger babep 
verweilen, ald der Dichter, und weit mehr feben, 
ald er fagt. Eben dieſe Sparfamfeit der Worte 
beobachtet der Dichter auch, wenn er feine Perſo⸗ 
nen fprechen läße. Alle Homerifche Perfonen bis 
auf ein Paar, find Kedner, oder gar Schwäzer, 
die Dfranifchen eilen fo viel möglich über dad Reden 
weg zum handeln; Fein Beurtheilen, Fein Beweifen, 
Fein umftändliches Erzählen, fondern kurze Eröffnung 
deſſen, was man denft und empfindet. Cine der 
wichtigften Botſchaften, die ein Griech mit fehr viel 
fhönen Worten und in fünftlichen Perioden würde 
vorgebracht haben, wird hier in überaus wenig 
Worten, aber nachdrüflich und vollſtaͤndig abgelegt. 
Der Herold, der dem feindlichen Heerführer vor ber 
Schlacht den Frieden anbierhen ſoll, erfcheint, und 
fagt, ohne weitere Ehrenanrede, kur; und gut: 
— Ergreif ihn ben Frieden von Swaran, 
Welchen er Königen giebt, wenn Völker ihn huldi⸗ 
gen! Ullins 
Liebliche Flächen begehrt er und beine Gemahlin, die 
Dogge mit Fuͤßen des Windes, 
Sieb ihm diefen Beweis von deinem unmännlichen 


Arme, 
Führer und lebe forıhin dem Wine von Swaran ge 
. horſam (#). 
Diefes ift eine der längfien Reden bey Gefandfchafe 
sen. Noch Ffürzer ift die Antwort: 
Sag es Ihm, jenem Herzen des Stolzes, dem Hertſcher 
von Lochlin. 
Eucullin welcht nicht! Ich bierh Ihm die dunkelblau⸗ 
lichte Ruͤkſahrt 
Ueber den D:eon, oder hier Gräber für all fein Ge 
keit an. 
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ſprechen. Cairbar ein Heerfuͤhrer ſendet den Bar⸗ 
den Olla (dieſe ſind insgemein die Herolde) um 
nach der. Gewohnheit dieſer Volker den Oſcar, einem 
feindlichen Heerfuhrer, zum Feſt einzuladen. Aber 
weder Cairbar, noch der Dichter legen dem Herold 
eine Ned in den Mund, Der Dichter fügt: 

So tam Olla mit feinem Gefang: Zum F-fte Calrbars 

machte mein Ofcar fi auf. 

Die feyerlichften Tee, werden in zwey Worten 
befchrieben. Nach einem großen Sıeg gab Fingal 
ein Felt. Die ganze Befchreibung hiervon ift fok 
gende: 

Aber die Seite von Mora ſieht igo die Führer zum 

Mahle 


Alle verfammelt. Es lodert zum Hinmel die Flamme 

von taufend 

Eichen. Es wandelt die Kraft der Mufcheln CH) Ins 

Runde. Den Kriegen 

Glänzet die Seele von Luft. 

Diefe Kürze herricht überall, es fen daß der Dich⸗ 
ter feldft ſpreche, oder daß er andere reden Taffe. 
Und darin iſt der Vortrag mehr Iorifch,' als home 
riſch⸗ epiſch. Denn fogar viel zur Handlung nibth⸗ 
wendig gehörige Dinge, werden, wo man’ fie ers 
rathen und ſeſbſt hinzudenten kann, ubergamgen; Das 
ber oft eim ſchneller, wahrhaftig lytiſcher Ueber⸗ 
gang von winem Theil der Handlung auf ben’ foß 
genden. ‘ ‚sera dlo 

Man nihmt überhaupt bey Oßlans Epopoͤe währ, 
daß es dem Barden nicht fo wol km die umſtaͤndlb⸗ 
che, ald um eine nahbrüfliche Schilderung, der 
Haupthandlung felbft, und des Einzelen, zu thun 
war. Sein Zwet ift allein die Schilderung feiner 
Helden; died war des Barden Amt: Hoͤmer BE 
fi) in taufend Dinge ein, die aus andern Abſichten 
da find. Daher entfteht meines Erachtens der 
größte Unterſchied in der Manier beyder Dichter, 
Oßians Eropde, als ein vor unferm Augen liegen⸗ 


Nie ſoll ein Fremder den reisenden Strahl von des Gemaͤhlde betrachtet , if unendlich weniger 


Oo, wu Dunscaich (*) befigen! reich an Gegenftänven, und art Mahrtigfutrigfett 
un _ Siemal ein Rehe durch Berge von Lochlin dem hapti. der Barden, als die Sonterifihe; cber’die ung 


. gen Fuße 
Cr) Erin Meines Frarhs (*) entellen. 


Hund. Bey Borfchaften, deren Inhalt und Antwort man 
errathen kann, laͤßt der Dichter insgemein gar nicht 


(1) Bingal I. Bud. Ich führe die Stellen nach des 
P. Denis Meberfezung an, die freylich durchgehende et⸗ 


iſt dort kuͤhner, Licht und Schatien, b tu⸗ 
ter Haltung / abſtechender. Die ganze Erexke des 
Barden beſteht ans wenig und gegen die Homeriſche 
vergliechen, ſehr einfachen Gruppen, und ſo mußte 


e 
was weniger frz iſt, als Macpherfone Profe. ‘ 
(HH) Das Setränft, das aus Mrufpeln getrunken ward. 
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fie ſeyn, um durch blos muͤndliches neeetefern “or 
die Nachwelt zu fonımen, ° ' 
Auch darin zeichnet der Caledonier ſich von dem 
joniſchen Sänger fehe merllich aus, dag er ſehr oft 
lyriſche Anfaͤule defommt, denen er fich überläßt, 
weil er wegen des geritigen Reichthums im Stoffe 
Eee ger nöchig harte ſich an die Erzählung. zu 
ften. Ofte kommt man auf Stellen von jiems 
* die wicht fo wol Für epiſche Beſchrei⸗ 
Erzählungen deſſen find, was der Barde 
—— als lyruche, Oden⸗ oder Elegienmäßige 
Ueugerungen deifen, das er dabey empfunden Hat. 
Nicht felten tritt er aus feiner Erzählung heraus, um 
mie fich ſelbſt zu —* eben dieſes giebt 


u ke — in der Anlage, 


tichen und Dfianifchen Eponde 
ne daß im diefer das Intreſſe der 
ganzen Handlung weder fo groß iſt, noch uns fo ber 
frändig vor Nugen ſchwebt, als in jener. Hier ift 
€3 niche num weit nusfchende Unternehmungen, nicht 
um ‚Eroberung, großer Länder , oder *** 
großer Staͤdte und ganzer Staaten zu thun, ders 
gleichen Jusreffe konnte bey fo fleinen Volker nicht 
late haben; fondern daruın, Daß ein plözlich eins 
* durch eine einzige Schlacht zuruͤk 
te. Man wird alſo dabey weniger, 
mer angeftrengt, fich die Lage der Sa⸗ 
en in —— Ganje vorzuſtellen, man⸗ 
cherley ne durch ihre Ausführung zu folgen, 
und die Politik der Helden zu beobachten, der Ber: 
—— thin, aber das Her) wird 
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zug der Staͤrke und der Tapferfeit. Man wird 
fchmweerlich , weder in Gedichten noch in der Ges 
ſchichte, einen edfern Heldencharafter antreffen, als 
des Fingald. ch kann der Begierde, die reizens 
den Züge deffelben hier anzuführen, micht wieder⸗ 
ſtehen. Auch für die, denen Oßian wol befannt ıfl, 
wird ed Wolluft feyn, die Züge diefes großen Cha⸗ 
rakters hier wieder zu finden. 

. I fagte, Fingal fep der beffere Achilled. Denn 
er führte überall wo er hinfam den Sieg mit ſich, 
und wennfchon alles verlohren war, wurd durch ihn 
alled wieder gut gemacht; jeder der flärfften und kuͤh⸗ 
neſten ward von ihm überwunden, und nie vermochte 
ein Feind ihm zu mwiederftehen: dabey war er der befte 
Menfch. Wiegroß fein Kriegesruhm geweſen fey und 
was für Schrefen feine Gegenwart dem Feind einges 
präget habe, Fann man ans folgender Stelle abneh⸗ 
men, die zugleich von Fingald Größe und ven feines 
Sohnes Genie, fie zu ſchildern, zeuget. In der 
Schlacht, die den Stoff der Epopde Temora ausmacht, 
fahder König, nach Gewohnheit feiner Zeit, dem Streit 
von einer Höhe zu. Die Feinde waren außeror⸗ 
dentlich tapfer und Sillen Fingals Eohn, der der 
Hauptanführer war, fiel unter dem Schwerdt des 
feindlichen Heerführers, als eben die Nacht die bey⸗ 
den Heere vom Gtreit abrufte. Der König ents 
ſchließt ſich nun ſelbſt in die Schlacht zu gehen, und 
thut diefen Schluß nach damaliger Kriegesart das 
durch Fund, daß er mit dein Speer dreymal an fein 
Schild klopfet. Diefed Zeichen wird von ſeinem 
und dem feindlichen Heere wol verftanden, und der 
Dichter beſchreibet und die Würfung davon alſo: 


BIN. een Ahorn 
ung auch ‚mit, feiner wichtigen Cara R 
ei N den find Handlung und 
DEAN ende.— 
Yatiomal, Unterfhikd yeiger ich «Sen fo fat 
fterem.,, Man finder bey Oßiaus Hel⸗ 
Gpuhr, m dem Diigen und im Zorn bru⸗ 
schen Temperamen ‚Hier find geſezte⸗ 
der indliche, and ohne 
pringende Helden, und, was man 
nicht finder, bis zum Erhabenen 
te Charaktere, Der Griech 


R fat — auf fet Feind erbittert, und im 
giebr Diele Erbireerumg ihin Kräfte, die Tas 


Beiſter enfreledhen von m jalide Crite; ¶ fie rollten Ed Die 
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Ihre Geſtallten zuſammen ; die Stimmen des Todes Dita 
erfüllten 
„ Dreymal das — Thal A und ohne den Zinser Seilern 
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er von 
Aber der Sgild lang wieder. Da traͤumten die * 
Maͤnnet von Morven 
Eitel Gefechte, da glaͤnzte det weit ſich waͤtzeude Blut/ MP 
ſtrruß 
Ueber ihr ganzes Senrich: Blauſchlldige Könige Regen 
Dileder zur Schlacht. Es biiften Geſchwader im Flie / 


Helden 
„on von ſeglichet Pe den lg hinüber ein ch’ ve „einen 
laut. 


hen zicate. 
ledoniſchen Hewden ſind faſt · durchgehends gelaffen Endllch erhub ſich das dritte Getoͤn, und von Höhlen 
um ſtecuen, obne al⸗e Exbitterung ‚ats den Vor 7 der Berge 
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Sprang dus erbebende Suld Din EURER 

ſten der — 

Zages Betr ⸗0). 
Und dieſer im Streit fo eürgreriihe Seh, bat ein 
Her; voll Großmuth, voll Zaͤrtlichkeit and voll 
Beſcheidenheit. Man denfe nach, ob folgende 
Züge dieſes Urtheil beſtaͤtigen. 

Swatan, König von Scandinavien, ein finſterer, 
troziger umd graufamer Fürft, hatte einen Einfall 
in Irland gerhan und Fingal war auch mit einer 
Flotte dahin gefommen, um dem noch minderjäßs 


rigen König in Irland Hilfe zu leiſten. Vor der . 


Hauptfchlacht hatte Fingat, wie es damals gebräuchs 
lich war, den Swaran freundfchaftlich auf ein Mahl 
eingeladen; aber diefer hatte die Einladung brutal 
abgefchlagen. Diefen Swaran überwand Fingal in 
einem Zweykampf, nahm ihn gefangen und übergab 
ihn ziween feiner Helden mit biefer Empfehlung: 
— Bewahret 
Lochlins Gebiethern! Er gleicher an Stärke den zahl⸗ 


lofen Bogen 

Seiner Meere. Sein Arm iſt Meifter im Kampfe, 
von altem 

Heldengeſchlechte ſeln Blut. Du, meiner verſuchteſten 
erſter 

Gault und Ofian! du, der Lieder Gewaltigerl thut 
euch 

Greundli zum Bruder der Angadercat Dur eure 
Geſpraͤche 


Schwinde fen Träbfinn dahin. () 


Aber der wilde Swaran war nicht zu befänftigen. 
Als er mach vollenderer Schlacht zu Fingals Gaft- 
mahl gezogen wurd, erfchien er im finfterer Traurig 
keit da. Dieſes ſchmerzet unfern Helden, er fagt; 


Hundert Harfe die will 6 bier u Ste fin mir 


Swarans 


Seele vergnůgen. Sch will ihn im Freuden aallaſſen; 
Denn teiner 


Schled noch wanrig von mir. (*) 
Die Urt wie Fingal dem übertwundenen Feind dem 


Frieden anbierher und ihn mir feinen: Hecre von fich 


laͤßt, ift fo großmürhig, daß der wilde Swaran ſelbſt 
davon gerührt wird, Er biechet dem Sieger wenig⸗ 
ſtens die Schiffe an, die ihre Mannfchaft verlohren 
hatten; aber ed wird nicht angenommen, 


Di 


Kein Fahrzeug, 
Out King: uud im in Land mi Dan 
Nimmt fd Fingal zur Gabe, gegen mi ine 
Gebirgen 


Seinen Wäldern, und Hitſchen beglüfet. 
Auf die edelſte Art tröflet er ihn noch, 
Tılge dein — ** hinweg). Auch wenn fie 


— — Die, Sonne v verhuͤllet 


Tief In die ſüdllchen Bein m ite Anelig; doch bitet Me 


Veber bie grafigten 47* herunter. = 


Er entläßt endlich ſeinen Ueberwundenen unter der 
Abſchiedsrede, die den e⸗⸗ Helden in feiner 
Größe zeiget: 

— Ja Smaran! — heut hat den Gipfel 

— — der Ruhm von Smwaran und 
ingal, 

Aber wir werden, wie Träume, vergehn. In keinem 
Gefielde 


Wird man mehr hoͤren den Schall von unfern Schlach⸗ 
ten. Die Sräber 

Selbſten, die erden verſchwinden und Jaͤger verge⸗ 
bens ben Wohnſth 

Unferer Ruhe die Flaͤchendurch ſuchen. 

Eden dieſe Großmuth und Beſcheidenheit jeiget 
unfer Held bey jedem Sieg, wie ungerecht, wie be⸗ 
feidigend auch der uͤberwundene Feind mochte gewe⸗ 
fen ſeyn. Um den hoͤchſten Eontraft in Charaftern 
zu fühlen, erinnere man ſich der Wuth mit welcher 
Achilles gegen den Heftor getobet; weil diefer feinen 
Freund im Streit erlege hatte: und denn feze man 
Fingals Betragen gegen Tathmor den Irlaͤn 
Heftor, den erfterer im Zweykampf überwunden und 
gefangen genommen hatte, dagegen. Unmittelbar, 
nach dem Sieg fagt der. Held zum überwundenen Feind, * 
der den Abend zuvor den Fillan, Fingals geliedter 
ſten Sohn mit eigener Hand umgebracht hatte; 

— Run folge zum Hügel 

Meines Mahles mir nach! Gewaltige legen micht 

immer. 

Fingal flammet nicht auf in erlegener Feinde Gefihte, 

Jauchzet nice Über des tapferen Fall. 


Aber es finder fich, daß Cathmor tödtlich verwundet 
it. Er bezeuget fein Verlangen nahe bey feinem 
Wohnfiz begraben zu werden, worauf Fingal: 

> König 


0 Dirfer 
var —— 
gels 


— 


In der 
Schlacht 
von Lera. 


Oßi 
Auntsi du titen vom Grabe? Die Seeie des Helden 


entſchwingt ſichl 
On! ober dem Geiſt von Larheor, dm — 


der Fremden 
— mit Strätmen bie Freude! 6%) 


Mit welchen Glanze leuchtet nicht der erhabene Chas 


rafter des Helven in folgender Stelle. Aldo, einer 
feiner Vaſallen wurd mißvergnuͤgt und gieng zu 
Fergthonn Koͤnig von Sora in Scandinavien uͤber, 
der Fingals offenbarer Feind war. Dort verliebt er 
fih in die Königin, entführt fie, kommt wieder 
wach Haufe, und erkühnet ſich bey Fingal gegen die 
ihm nachſezenden Scandinavier, die nun Fingald Ges 
bieth anfallen, Schuz zu ſuchen. Diefer empfängt 
ihn mit folgender: Rede: 

Aldo! du (Aroülftiges Herz — 

— Sch follte dich fhdzen vor Soras gefränktem 


Sürnenden Hettſcher? — Wer wird mein Volt im ſel⸗ 
nen Gemwölben 

Künftig empfangen? Wer laden zum wirthlichen Mahle? 
Yun Alto, 

te! die miedrige Seele den Schlmmer von Sora ger 
raubt 


hu? — 
Sude dein Bögen 9 Hetmat, unmächrige Rechte! 
ms 


mögen 
Die Grotten dich bergen? Dr bringft uns bie trau 
rige Noch auf 
. Wieder, ‚den büften Geblether von Sora zu tämpfen! 
O Trenmors (*) 
eme Ocarın! mern koment das lejte von din⸗ 
gals Gefechten? 
Mitten in — —* m den Tag, und wandle 


Grabe nur blusige eine 2 —— niemal bedruͤkte den 


1". Diet, mein Arm. ne — gewehrlos, dem 
ſchonte mein Eiſen. 


"Mon: n, Morven! die Stürme, die meine Gewölbe 


bedräum, 
Sqhweden vor mir! wenn einſtens in Treffen meln 
Stammen dahin if. 
Keiner in Selma inehr wohnt; · denn werben bie Feigen 
Spinck m⸗ hier walten. (*) 
Solche Menſchlichkeit und an einem ſolchen Helden! 
Auf eine hoͤchſt rührende Weife zeiget er diefe hobe 
Genmiehsart, da er izt feinen Enkel Oſcar, Oßiaus 
Bahn, * eben die erſten — ſeiner — 


149) Mn Dirk foll den Eatfimor bfeich nach feinem 
Tor , weil nach dem Aberglauben felbiger Zeit, 
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“abgelegt hatte, zum Stand der ‚Helden gleichfam 
einweihet. Wer kann folgendes ohne Bewundrung 
und Rührung lefen: 
Zierde der Jugend! o Sohn von meinem Sohne! — 
Den Blij von deinem Stahl den fah ich, und freute 
mich meiner Erzeugten. O! folge 
Folge dem Ruhme der Värer, und mas fie geworfen das 
werde] 


— O beuge bewaffnete Stolze, 
Juͤngling! und ſchone des ſchwaͤcheren Arms. Begegne 


den Feinden 
Deines Volkes wie teißende Stroͤhme; doch flehet um 
Rettung 
Jemand zu bir, dem ſey du mie Pflanzen umſchmel⸗ 
helnde Lüftchen. 
Alfo war Trenmor und Trarhal gefinnt , fo deuket auch 
Fingal. 
Jeden Gekränften befchägte mein Arm, und hinter 
dem Blize 
» Meines Stahles war immer den Schwachen —— 
bereitet, (*) 


Sch koͤnnte leicht noch hundert rührende Züge, die 
diefen großen Charakter bezeichnen, anführen. Oßian 
hat feinen erhabenen Vater in wenig Worten ges 
ſchildert: 
— Du gleicheſt im Frieden 
Fruͤhllngslͤftchen, im Kriege den Stroͤhmen vom 
Berge. (*) 
Weniger groß, aber doch noch bis nah and Erha⸗ 
bene tapfer und edelgefinner find die meiflen von 


ei. 


Tems 
ie 


Dfians Helden, fo wol von feiner, ald von feindlis - 


chen Rationen Celtiſchen Stammens. Und bey 
diefer allgemeinen Uebereinftimmung treffen wir doch 
eine höchfi angenehme Mannigfaltigkeit fehr wol ges 
gen einander abftechender Charaftere. So wenig 
Grund har ed, daß vollkommene Charaktere fich 
nicht für die Epopde fchifen, (*) daß wir bey Oßian 
wenig andere antreffen, und doch wird man von 
Schönheit zu Schönheit, von einer lebhaften Ems 
pfiudung zur andern immer fortgeriffen. Bey Leſung 
feiner Gedichte finden wir uns in ein Paradies vers 
fejt, fo wie wir in der Ilias uns in beſtaͤndigem Ges 
tümmel der hizigften und kuͤhneſten Männer befinden. 
Beſcheidenheit, bey der hoͤchſten Ruhmbegierde, 
und Sanftmuth bey der groͤßten Tapferkeit, Billig⸗ 
Ppppp 3 keit 


ein ſoſcher Gieſang des verftörbenen Seile glelch zum few 
gen Sige der Helden vergangener Zeit empor hebte. 


Ehe 
— 
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keit und Maͤßigung im Gluͤk, erſtaunliche Gleich⸗ 
guͤltigkeit gegen den Tod, und das hoͤchſte Verlan⸗ 
gen mit Ehren in den Liedern der Barden zu erfcheis 
nen, treffen wir bey den meillen celtifchen ‚Helden 
an. Die lejte der erwähnten Gefinnungen, ift der 
herrſchende Zug in ihrem Eharafter. Ihr hoͤchſtes 
But ift,ein ehrenvolles Grab und ein bey demſelben 
gefungenes Voblied eines Barden, das von Mund 
iu, Mund auf die Nachwelt fomme. Und doch find 
bieſe gebohrne Krieger hoͤchſt empfindſam für weibe 

liche Schönheit. Ein weißer weiblicher Arm, ſchwarze 
über eine weiße Bruſt wallende Fofen, - eine ſchöne 
Stimme, erweken in ihnen ein füßes, aber dabep 
fehr firtfames Gefühl, Es kommen in Oßians Ges 
dichten viele Scenen der Liebe vor, immer auf die 
angenehnfte und ſittſameſte Weite behandelt. Doch 
herrfchet in dem Charakter und in den Unterneh⸗ 
mungen feiner Heldinnen der Färtlichfeit, etwas 
Einförmigkeit, Sie erfcheinen fehr oft in der Ruͤ⸗ 
fung junger Helden, im der fie dem Geliebten fol- 
gen. Aber hoͤchſt angenehm und überrafchend ift 
indgemein die Entdefung, die fie dem Geliebten zu 
erfennen giebt. Nur ein Paar Beyſpiele hiervon, 
die zugleich beweiſen, daß Oßian auch im Angenehs 
men #8 mit den beften Dichtern aufnehnen fan. 


Fingal Hatte feine Söhne Oßian (unfern Barden) 
und Tofcar audgefchikt, um an den Ufern des Crona⸗ 
ſtrohms ein Giegeßjeichen zu fegen. Als fie damit 
befchäftiget waren wurden fie von Carul einem bes 
nachbarten Oberhaupte zu einem Feſt eingeladen, 
dabey Tofcar fih in Colmadona, des Oberhaupts 
Tochter, die den Gäften durch ihren Geſang und 
Harfenfpiel ein Vergnügen machte, verliebte, Den 
folgenden Morgen wird eine Luſtjagd amgeftellt. 
Der Zufall mit dem der Dichter feinen Geſang 
ſchließt, wird von ihm alfo erzähle: 


— Da fam und 
Aus den Gebuͤſchen ein Juͤngling entgegen. Ein Schild 
und ein Sperrfchaft 
O du fluͤchtiger Stral! ſprach 

Toſeat von Lutha: 

Sagt, was bringt dich bieher? Umwohnt in Cola⸗ 
mon der Frieden 

Colnadona die glänzende Saytenerwekerin ? Einſtens 

Wohnte das glänzende Fraͤuleln am waſſerteichen Cor 
lamen! 

Seuſzte der Juͤngling: Sie wohnte! doch ige durch ⸗ 
ſtreiſt fie die Wuͤſten 


War fein Gewehr. 


Di : 


Bon dem ergeunten des Königs begleitet, der ihrem 
Semürhe, 

Als es im Saale den Blik verſandte, die Frephelt ent 
führt hat. 

Tofcar fiel eins o erzählender Fremöting! und haft du 
des Rriegers 

Wege beinerket? — Cr muß mir erllegen! den wolben / 
den Schild, den 

Tritt du mir ab! — Er erhaſchte den Schild in Er⸗ 
bitterung — Ein jarter - 

Buſen empoͤrte ſich hinter den Schilde, dem Bufen des 
Schwanes 

Wenn er vom ſchnelleren Schwalle ſich hebet an Weiße 
vergleichbar. 

Colnadona bie Sapteneriveterin war es, des Hertſchers 

Tochtet. Sie warf ihr biaulichtes Aug auf Toſcarn 
und liebe ſhn. 9) 


Diefe Entdefung iſt, wie manche diefer Urt bey 
nufern Barden, bios überrafchend und angenehm: 
folgende aber höchft pathetiſch: 


Comal ein Schottlſcher Krieger llebte 
Galvina des mächtigen Conlochs 
Zlerliche Tochter, im Chore der Maͤdchen der Sonne 
nicht ungleich, 
Glaͤngender ſchwarz, als die Schminge des Maben von 


Haaren. Kein Wild blieb 

Ihren Hunden im Sjanen verborgen, Es ziſchte die 
Sehne 

Ihres Brgens am Winde des Halnes. Der lebenden 
Blike 

Banden ſich oftmals einander. Sie jogen vereinet aufs 
Waldwerk, 

Ihres Gefluͤſters vertraulicher Inhalt war fig und ger 
jalıg. 


Uber auch Gormal, Comals Feind, liebte die Schöne. 
Einſtmals trafen Comal und Galvina, vie beym 


(’) Colna· 
do 


Jagen ein Nebel von ihren Gefährten getrennt hatte,⸗ 


bey Ronans Grotte zuſammen. 


Der Jüngling ers 


blifr einen Hirfhen auf der Höhe, Er bitter die. 


Schöne in der Grotte ſich etwas zu verweiken, bis 
er den Hirfchen erlegt habe. Die Folge der kurzen 
Geſchicht erzählt der Barde fo. 


Comal! — — Ich fuͤrchte den duͤſtern Gormal, 

Melnen Verſolger. * er beſuchet die Gtotte won 
Sim in, 

Unter den Waffen, da will ich hier ruhn; Boch Bm 
mein Theurer 

Kehre bald wieder! — Eviellt auf Mora ben F 
ſchen entgegen, 

Aber 


Oper 


Di Dup 
Aber indeffen entſchlleßt ſich die Tochter von Conloch 
F den Treuſinn 

Ihres Buhlen zu prüfen, Die niedllchen Glieder ber 
deket 

Mit dem Geſchmeide des Kriegs verläßt fie die Grotte, 
Nun glauber 

Eomal den Gegner zu fehn. Ihm pochet das Herz; ee 
entfärbt ſich; 


Finſtet wirde um ihn her. Er belaſtet den Bogen; der 


Pfeil zſcht 
Ach Galblna! fie int in ihr Blut! Nun ſtuͤrzt er zur 
Grotte 
Wuͤtend, und ruſet die Tochter von Conloch — Die 
einfamen Aelfen 
Starten verſtummt — Vieln ſuͤßes Vergnügen wo bift 


du? — Bis Amwort — 
Endlich erdlikt er ihr zitterndes Herz. Sein Pfeil iſt 
darinnen — 
Meine Salvina! dich hab ich erlegt? und vergeht Ihe 
‚ am Buſen. () 
Man hat hier zugleich eine Probe von der Kuͤrze der 
Erzählung deren wir oben erwähnt haben. Die 
Schoͤne har die Örorte kaum verlaſſen, da Comafifie 
verfleiver fieht. Dann fagt ung der Dichter nicht, 
was diefer, da er fic in ber Grotte vergeblich gefucht, 
gedacht habe. Wir fehen ihn gleich wieder an dem 
Drte wo Galvina gefallen iſt. Denn iſt Comald 
Klage, fo furz, wie der toͤdtende Schmerz es erfo: 
bert. Wie viel Verſe würde hier nicht ein poetifcher 
Schwoaͤzer wie Ovidius, verfchmender haben? 
Der bieblingsſtef unſers Barden feheiner dag pas 
thetiſche zu ſeyn, worin er ganz fürerejlich if. Man 
wird in diefer Art nicht leicht etwas fihöneres ans 


treſſen, ald die Stelle von Fillans Tode im VI Bus 


he des Gedichts Temora. 

Aber es ift Zeit abzubrechen. Man trift auf je 
der Seite dieſer fürtreflichen Barden Gefänge auf 
Stellen, deren Schoͤnheit man anzupreifen Luſt fühs 
let. Was hier geſagt worden iſt ohne Zweifel hin⸗ 
laͤnglich denen, die ihn noch nicht kannten, ſchnell die 
Hand danach auszuſtreken, und denen, die ihn ſchon 
aus der Hand gelegt, Luſt zu machen, ihn mieder 
vorzunehmen, 


Ouvertüre 
( Mufit.) 
Ein Konfäk, welches zum Eingang, zur Eröffe 
nung eines großen Concerts, eiried Schauſpiehls, 
oder einer feperlichen Aufführung der Muflf dienet. 
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Dieſes, und daß dieſe Art im Frankreich aufgekom⸗ 
men ſey, zeiget der Name der Sach hinlaͤnglich an, 
der im Franzöftfehen eine Eroͤffnung, oder eine Eine 
leitung bedeutet. Luͤlli verferrigte ſolche Stuͤke um 
vor feinen Opern geiptehlt zu werden, und nachher 
wurde diefed Schauſpiehl meiftentheild mit einer 
Duvertüre eröffnet, bis die Spinphonien auffamen, 
die fie aus der Mode brachten. Doch nenner man 
in Sranfreich noch izt jedes Vorſpiehl vor der Oper, 
eine Ouvertuͤre, wenn es gleich gar nichts mehr von 
ber ehemaligen Art diefer Stüfe hat. 

Beil diefe Stüfe Einleitungen zur Oper waren, 
fo ſuchte man natürlicher Weife ihnen viel Pracht zu 
geben, Manniafaltigfeit der Stimmen, und beynahe 
das Neußerfie, was die Kunft durch die Inſtrumen⸗ 
talmufif vermag, dabey anzubringen. Daher wird 
noch ist die Verfertigung einer guten Ouvertüre nur 
für das Werk eines geübten Meifters gehalten, 

Da fie nichts anders als eine Emleuung ift, die 
den Zuhörer fürdie Mufit Überhaupt einnehmen fol, 
fo hat fie feinen norhivendigen und beftändigen Chas 
rafter. Nur koͤnnte davon überhaupt verlangt 
werben, daß er den Charafter der Hauptinufif, der die 
Duvertüre zur Einleitung dienet, angemeflen, folgs 
lich anderd zu Kirchenftüfen, ald zu Opern, und 
zur hoben tragifchen Oper, anders, ald zum ange⸗ 
nehmen Paſtoral ſeyn ſollte. 

Zuerſt erſcheinet insgemein ein Stuͤk von ernſt⸗ 
haftem aber feurigem Charakter in $ Takt. Die 
Bewegung hat etwas ſtolzes, die Schritte ſind lang⸗ 
ſam, aber mit viel kleinen Noten ausgeziehret, die 
feurig vorgetragen, und mit gehoͤriger Ueberlegung 
muͤſſen gewählt werden, damit fie in andern Stim⸗ 
men in firengern, oder freveren Nachahmungen 
wiederholt werden Finnen. Denn dergleichen Rach⸗ 
ahmungen haben alie gute Meifter in Duvertüren 
immer angebracht; mit mehr oder weniger Kunfl, 
nachdem der Anlas zur Onvertüre wichtig, war, 
Die Hauptnoren find meiſtentheils punftirt, und 
im Vortrag werben die Punfre über ihre Geltung 
ausgehalten. Mach diefen Hauptnoten folgen mehr 
oder weniger fleinere, die in der äußeren Geſchwin⸗ 
digfeit und fo viel möglich, abgeſtoßen muͤſſen ge 
fpiehte werden, welches freylich, wenn 10, 12 0der 
mehr Roten auf einen Vierteltakt kommen, nicht 
immer angeht. 

Zumeilen fommen mitten unter dem feuerigften 
Strohm der Duvertüre etliche Takte vor, die in 
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chelnd und piano geſezt find, welches fehr uͤberra⸗ 
ſchend ift, und wodurch hernach die Folge fich wieder 
defto lebhafter ausnihmt. Gar ofte wird diefer Theil 
in einzelen Stellen fugirt. Zwar nicht wie die foͤrmli⸗ 
he Zuge, daß nothwendig alle Stimmen nach einans 
der eintreten; diefed gefchieht wol bisweilen in fehr 
kurzen Sägen, von einem, oder einen halben Takt; 
fondern fo, daß der Hauptſaz, oder das Thema bald 
in der Haupeftimme, bald im Baße vorkommt, 
Diefer erfte Theil ſchließt, wenn er im der großen 
Tonart ift, indgemein in die Dominante; im der 
- Eleinen Tonart gefchieht der Schluß auch wol in die 
Mediante. 

Hierauf folget eine molgearbeitete Fuge, melche 
in Bewegung und Charakter allerley Arten von Bal⸗ 
fetten und Tanzmelodien ähnlich feyn fann. Rad 
der Fuge fommt zuweilen noch ein Anhang von ets 
lichen Taften , der wieder in der Taftart des erften 
Theils if, womit die ganze Duvertüre, wenn fie 
zu einer Oper, oder andern großen Gelegenheit dies 
nen ſoll, ſich endiget. Wenn man aber die Ouver⸗ 
güre für Concerte macht, wo fie unter andern Gats 
tungen der Inſtrumental oder Gingflüfe vorfommt, 


Dud i 


folgen mac) der Fuge die meiften Arten der Tan 
melodien. Dergleichen Duvertüren find juerft von 
Filli als Einleitungen in die Ballette gemacht wor⸗ 
den. Daher wurden hernach ſolche Tanzmelodien, 
ohne Ruͤkſicht auf das Tanzen, folglich auch weit 
länger als die gewöhnlichen im diefe Ars der Duvers 
türe eingeführet. 

Die Ouvertüren find in den neuern Zeiten felten 
geworden ; meil fowol die Fuge, ald die verſchiede⸗ 
nen Tanzmelodien, mehr Wiflenfchaft, Kenntnis 
und Gefchmaf erfodern, als ber gemeine Haufe der 
Tonfezer befizet. Hiedurch aber iſt der gute Bortrag, 
der jeded Stüf vor dem andern unterfcheiden follte, 
und zu beffen Hebung die Ouvertüren fehr vortheik 
haft waren, an manchem Orte fehr gefallen. 

Jar. vorigen Jahrhundert hat man die befien 
Duvertüren aus Franfreich erhalten, wo fie wie 
gefagt worden, juerjt aufgekommen ſind. Nachher 
wurden fie auch anderwerts nachgeahmt, befonders 
in Deuiſchland, wo außer dem großen Bach, no 
andre feined Namens, ingleichem Händel, Faſch im 
Zerdſt und unfre bepden Graun, beſonders aber Tor 
leman fich herdorgethan haben. 
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Pala ſt. 
(Baufunſt.) 

So nennen wir die großen Gebaͤude, die zu Woh⸗ 
nungen ber Landesfürften befiimmt find; wiewol die 
Schmeichelen den Ramen auch auf die Wohnungen 
andrer Perfonen von hohem Stand ausgedaͤhnt hat. 
Der Name fommt von der Wohnung ded Augus 
ſtus in Kom her, die auf dem Palatinifchen Berg 
fund, deswegen fie Palatium, auch überhaupt die 
Wohnungen ber wachfolgenden Kapſer Palatia ges 
nennt wurden. ' 


Die Paldfte, ald die Wohnflze der Fandesfürften, 
ſollten ſich, weil ihre Bewohner die ‚einzigen ihrer 
Art in einem Lande find, auch durch einen eigenen 
ber Hoheit der Befijer angemeffenen Charafter ande 
zeichnen, und wicht bios erweiterte und fehr vers 

groͤßerte Wohnhäufer ſeyn. Sie find nicht nur der 

Mietelpunft des Sammelplazes einer Hauptitadt, 
fondern des ganzen Landes; nicht nur im Ganzen 
und im Menßerlichen öffentliche Gebäude, fondern 
die meiften der innern Theile find noch als oͤffent⸗ 
liche Mäze anzufehen, auf denen Mationalver- 
ſammlungen gehalten, große Feyerlichkeiten bes 
gangen, und befonders auch Gefandten fremder 
Fuͤrſten und Nationen Audienz gegeben werden. Ein 
Cheil der Paläfte ift alfo zum oͤffentlichen Gebrauch 
beftiunmt; ein andrer aber dienet zum Privatgebrauch 
der Fuͤrſten. 


Ss iſt aber leicht zu ſehen, daß der Palaſt nicht 
nur wegen feiner Größe, ſondern wegen der Man⸗ 
nigfaltigkeit der Beduͤrfniſſe, denen der Baumeiſter 
dabey Genuͤge leiſten muß, das ſchweereſte Werk 
der Baukunſt ſey. Schon der Umſtand allein, daß 
er ſowol für den Privatgebrauch einer ſehr großen 
Unzahi Menfchen, die ein Landesfürft um fich haben 
muß, ald zu Öffentlichen Gefchäften dienen foll, macht 
bie gefchikte Bereinigung zweyer fo fehr gegen einan- 
ber ftreitender Dinge, fchweer. Bey feyerlichen Ge⸗ 
legenheiten koͤnnte der Ernſt und die Hoheit der 
Handlung gleichfam einen tödlichen Stoß befonmen, 
wenn durch Ungefchiflichfeit des Baumeiſters gemeine, 
oder gar niedrige Vorſtellungen ans dem Privat 
Sweyter Theil. 


leben, fich unter die feyerlichen Eindrüfe miſchten; 

wenn z. B. bey einer oͤffentlichen Audien; Dinge, 
die zur Küche gehören, indie Sinnen fielen. Groß 
fen Herren, und fogar dem Staat überhaupt, iſt viel 
daran gelegen, daß der Unterthan nie ohne Ehrfurcht 
an ſie denke. Darumı follte, fo viel immer möglich 
wäre, das ganze Privarleben ber Beherricher der Voͤl⸗ 
fer dem Aug des gemeinen Mannes für immer vers 
borgen. ſeyn. 

Aus dergleichen Betrachtungen muß der Bauıneis 
ſter die Grundfäze zu Erfindung, Anordnung und 
jur ganzen Einrichtung der Palläfte hernehmen. 
Alles muß da groß fepn und ben Charakter der 
Hoheit an. fi haben, aber ohne Abbruch des 
Mothwendigen. Wer diefed bedenfr, wird leicht fer 
ben, was für Genie, Beurtheilungsfraft und Ges 
ſchmak dazu erfodert werde. Der Palaft ift für dem 
Baumeiſter, was das Heldengedicht für den Poeten 
iſt; das Hoͤchſte der Kunft, und vieleicht iſt es 
noch ſeltener einen vollfommenen Palaſt, als ein 
vollfommenes Heldengedicht zu fehen. Die meiften 
Daläfe find kaum erwas anderes, al fehr große 
Wohnhaͤuſer. Nichts anders ift das Königliche 
Schloß in Berlin, ob es gleich in befonderen Theis“ 


‚den fehr große architectoniſche Schönheiten hat. 


Wenn man es vom einer der Außenfeiten betrachtet, 
die eimjige, daran das große Portal iſt, ausgenom⸗ 
men, fo fällt wenig in die Augen, das nicht bald 
in jedem Bürgerhaus zu fehen wäre. 
große Portal, das den Triumphbogen des Kapfers 
Severus nachahmet, iſt groß und in dem Geſchmak 
eines wahren Palaſtes, und fo wär auch die Seite 
gegen den Heinen Hof, an der bie Haupttreppe liegt, 
wenn nur nicht fo viel Fehler gegen den guten Ges 
ſchmak der Säufenordnungen daran in die Augen fies 
ten. Denn Pacht und Größe hat ſonſt dıefe Seite, 
wobey feinem Menfchen, wie bey den Außenſeiten, 
einfallen koͤnnte, daß etwa ſehr reiche Vrwatfami⸗ 
lien, da wohnten. Alles kuͤndiget da den Landes⸗ 
herren an. Sonſt iſt die Lage dieſes Schloßes, ſo ſo 
wie fie ſich für einen Pallaſt ſchiket; mitten auf eis 
nem eritaunlich großen Paz, auf welchen fehr breite » 
Straßen führen, fo daß eine ganze Ration m. in 
gg ag: 


* 


Nur das 
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‚Nähe dieſes derſammeln Fönnte, da Pantomime 
jeder das Gebäude * 
Einiges orientaliſche Voͤller, denen man font CE das lateiniſche, oder vielmehr griechiſche Wort 


als die Europäer ı mau haben, was ſich zu der eine ganze Role eines Drama ohne Worte, 
'dnem großen Yalaft fähtfer. Dam fagt, daß der, pie bloße Sprach'der Gebehrden angdrüft. Gegeits 
den der cpinefifche Monarch in Befing bewohnt, die märtig nenner man ein dramatifches Schaufpiebl, 
Größe einer mirrelmäßigen Europäifgen Stadt habe; das durchans ohne Reden Horgerlelle wird, eimt 


und aus den römifchen Ueberbleibſeln der alten Baus Pantomime; und dann drüft man durch diefed Wort 
Banft, laßt fich fhließen, daß auch Die römifhen auch dasjenige and, mad im Drama jum 
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Sie de man Die, * zum täglichen Ge: dasiemge ein, was die iu der Scene 
uch gehören, geſchikt amfchliegen, und dadurch 
würden dieſe 4 die angemehtifte und bequamſte amdern zuhören, oder, 
Weiſe koͤnnen angeördnet werden, und niürden zu⸗ 
gleich angenehine Ausſichten auf die Plaͤze und Gaͤr⸗ und erfodert, wenn er man 
sen haben, die den Valaſt ningeben. viſch 
bergen —— a ser uno Dun 
auf die Schrift ſelbſt, darans dieſes gegogen ift, und willung 
in weicher noch viel herrächtiiche ‚den muſſen; daß ich 
über Die große Baufunfl vorfommen. ⸗ 


un — —⏑ ——— 
IR von dem franz. Vautmeijder Fom- aud ftcht 


= 
4 


war Den 


; 


Dar 


— *st wird gegen Feinen Ipeil 
ber Kunſt öfter und ſchweerer gefehlet, ald gegen 
dieſen, vornehmilich in Scenen, wo in Gegenwart 
miehrer Perſonen eine allein etwas lange fpricht, 
oder wo zwey das Geſpraͤch eime Zeitlang allein fort» 
nsgemein.ift fo gar feine Wahrheit, fo gar 
Natur in’ dem Berragen der nicht vedenden 
YVerfonen, daß die TAufchung, darin man etiva gewe⸗ 
fen, plozlich aufhöret, und einen merflichen Verdruß, 
den ‚eine fehr falſche Kunſt und ein hoͤchſt unnatuͤrli⸗ 
ches und — der zuruͤklaͤßt. 
E 2 er Fehler it es, daß die nicht 
Verſonen/ wenn das, was die redenden 
fagen, fe eigentlich nicht angeht, fich in Parade Hinz 
ob ig Zuſchauer viel daran gelegen 
jur A ‚parat zu feben. 







etwas zufagen. ° Da fehe ich gar Feine Schwierig 


keit darin, fich auf der Buͤhne eben fo natürfich zu 
Geſellſchaft 


betragen, als wenn mat in mürflicher € 
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' oder wen es die Umſtaͤnde nothwendig machen, in 


zwey Gruppen zufanmenftehen, und daß währender 
Scene an diefen Gruppen wenig verändert werde, 
Uber die Regel verleitet fie zu dem Ärgften Zwang, 
Wie ed z. B. fehr natürlich if, wenn eine geliebte 
VPerſon ın Ohnmacht hinfinfer, daß alle dabey gegen⸗ 
wärtige um fie zuſammenlaufen; fo iſt es auch oft. 
hoͤchſt unnatuͤrlich, daß fie währender Ohnmacht 
um fie herumbleiben. Der Schmerz macht viel zu 
unruhig, als daß man dabey lang auf einer Stelle 
bleiben Eönnte. Viel natürlicher ift ed, daß nad 
dem erſten Zufammenlauf, und machdem die 
Hülfe veranfialter worden; einer ſich vor Betruͤb⸗ 
nis, auf einen, Stuhl hinwirft , um fich ſeinem 
Schmerzen zu überlaffen; ein andrer langſam am 
dem Orte der Scene, in Traurigfeit vertieft, Dr 
umirrt; eim dritter abgeſondert vor fich flieht, und 

mit niedergefenktem Daupte, „der Traurigfeie ſtill 
nachhängt, oder neben der leidenden Perſon ſteht 
u—. di. gl Hat er etwas zu ‚fe fann er ee 
an dem, Orte thun, dahin Ir, ihn getrieben 
bat. Die einzige Schwieri eit dabep lt diefe, daß 
die Zufchauer, fo viel möglich, jede Hanptperfon im 
Gefichte behalten. Aber che man der Scene Zwang 
ee Eifedemis einmal fahren 
zu 


Erwekt aber eine intereffante Scene lebhafte Feis 
denſchaften, Freude, Zorn, Furcht, Schrefen, da es 
noch weit unnatürlicher ift, daß die Perfonen eine bes 
traͤchtliche Zeit in einerley Öruppen bleiben; da wird 
die Kraft der Scene dur Mangel oder das unnarürs 
che der Pantonune völlig vernichtet. Auf der Deuts 
ſchen tr wird nicht felten gerade da, 


mo das Schrefen, ober Der Ehe — 


am. höchften eigen foflte, gelnchr; and allemal iſt 
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‚die meiften Schaufpiehler es ſich zu 
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meilem etwas comifches hat. Die meiften comifchen 
Driginale haben im ihrem Aeußerlichen etwas. felt- 
fam mimifches, das gegen dad gewöhnliche Betra⸗ 
gen der Menfchen, ald übertrieben, oder unnatürs 
lich abfticht. 

Diverot fchlägt vor, daß der Dichter überall wo 
ed nörhig ift, den Schaufpiehlern die Pantomime 
vorfchreibe, und führer fehr fcheindare Gründe dafür 
an. Mber ich befuͤrchie, daß durch dieſes Mittel, 
fo bald die Vorſchrift umſtaͤndlich ift, den Schaufpiehe 
lern ein neuer Zwang angerhan würde, und dadurch 
die Urfachen der fchlechten Pantomime fich vermehren 
möchten. Denn die Furcht die Sache nicht aut 
ju machen, und der daraus entflehende Zwang hat 
eben dem größten Antheil am fo viel fchlechten Vor⸗ 
fiellungen, und nur gar zu ofte wird die Pantomime 
unnatärlih, weil man Ah, mm fie natürlich zu 
machen, genan an eine Vorfchrift hat halten wollen. 
Das befte Mittel die Schaufpiehler zu unterrichten, 
feiner. mir diefes zu feyn, daß Kenner des Schaus 


ſpiehls die vornehmften Scenen der befannteften’ 


Srüfe vornehmen, und über die Pantomime derfels 
ben, ihre Gedanken, mit guten Gründen unterftügt, 
eröffnen. jeder Dichter, der ein neues dramatis 


ſches Stüf herausgiebt, Fönnte diefes in einer Vor⸗ 


rede dazu than. Aber man müßte nicht umftändli- 


he noch entſcheidende oder ausſchließende Vorſchrif⸗ 


ten geben. Jede Scene kann auf mehr als einerley 
Beife pantomimiſch aut ausgeführt werden. 


Zuerſt alfo müßten über den wahren Charakter 


der Scene, die man befonderd vornimmt, allgemeine, 
richtige Anmerkungen gemacht, und die Natur der, 


darin ſich Äußernden deideuſchaften genau und bes 
fonders auch nach ihren Außerlichen Würfungen bes 
trachtet werben. Hierauf könnten befondere Vor⸗ 
f&hläge, die ins Umftändliche fallen ,. gerhan werden. 


Man müßte zeigen, auf wie vielerleg Art die Pantos, 
mime Diefer Scene könnte angeordnet werden, deren 


jede mit ihrem. Charafter übereinfäme,, und denn 
befonder® zeigen, wie jede den allgemeinen Sog 
gen genug thue. 

Durch — einzele critiſche Beleuchtungen 
beſonderer Scenen, würde. man allmaͤhlig den Weg 
m- einer einfachen und wahren Theorie der Pants⸗ 
mime bahnen; Sammlungen ſolcher eingelet· Ab⸗ 
handlungen im den Händen der Schauſpiehler, wuͤr⸗ 
den dieſe zum gehörigen Nachdenten über ihre Kunſt 


Dar 

bringen, und ohne ihnen Zihgpanzuchun, das ber 
fondere allemal noch ihrer eigenen Wahl überlaflen. 

Pantomimifdre Tänze, oder Ballerte, find folche, 
die eine würfliche Handlung vorftellen, und kom⸗ 
men den eigentlichen —— Vorſfellungen 
der Alten etwas nahe. Es iſt ſchon anderswo (*) 
angemerkt. worden, daß fie bie einzigen Dalette ‚And, 
die auf der Schaubühne erfcheinen follten, 


Parodik 
Dichtkunft. ) 
Waren bey den Griechen ſcherzhafte Gedichte, auch 
wol nur einzele Stellen, dazu ganze Verſe, oder 
einzele Ausdrüfe von ernſthaften Gedichten entlehner, 
oder doch nachgeahut wurden. 


So ift das Gedicht @D 


des Mason, welches Athenaͤus aufbehalten (*) wo⸗ noL L.I 


rin eine Schwelgerey in homerifchen, oder dem Ho⸗ 
mer nachgeahmten Verſen befungen wird. Es fängt 
es völlig im Tone der Ilias an. 

Asımrıa. zu0ı hvrama, Mayr waÄuTgefe may he male - 
Nach des. Ariftoreled Bericht hat Hegemon von Thas 
ſos fie erfunden, nach dem Uchenäus aber Hipponax. 
Gewiß ift, daß das Achenienfifche Wolf um die Zeit 
bed Verfalles der Republik diefelben ungemein ges 
lieber hat. - Daher iſt Ariftorhanes voll von Paro⸗ 
bien einzeler Verſe der beften tragifchen Dichter. | 

»einzich Eienne, oder Stephanus hat eine bes 
fondere. Abhandlung davon. geſchrieben, die 1575 
in Paris gedruft ıfl. 

In den ‚meueen Zeiten Haben bie Parodien vor 
züglich in Frankreich ihre Liebhaber gefunden. Scars 
ron hat die: Aeneis parodirt;-aber erft fange nach 


ihin find Die förimfichen Varodien der Tragädien auf⸗ 


gekommen „eine der frevelhafteften Erfindungen, bed 
ausſchweiffenden Wijes. Ich habe auf einer fehr ges 
priefenen franzöfifchen Schaubühne das nicht ſchlechte 
Trauer ſpiehl Dreftesıund Pplades aufführen ſehen 
moben die Logen und das Parterre fich ziemlich gleiche 
gültig bezeigten. Beyde wurden gegen. Das Ende dei 
Schauſpiehls immer mehr angefiilie; und gleich Mach 
dem Stuͤk wurd eine: Parodie vom demſelben vorge⸗ 
ſtellt, woben der gange Schauplaz aͤußerſt lebhaft, 
und das Haͤndeklatſchen, oft allgenrein wurd. 

‚Man muß ed weit im Leichtſin gebracht haben, 


um an. folhen Parodien Gefallen zu finden und ich 


kenne nicht leicht einen groͤßern Frevel als den, der 
wuͤrtlich ernſthafte, ſo gar erhabene Dinge, laͤcherr 
lich macht. Ein framoͤſſcher Kunſtrichtet hat une 


Par 


Ungſt fehr richtig angemerkt, daß der Teichtfinnige 
Geſchmak an Parodien, unter anderm auch diefed 
verurfacher habe, daß gewiſſe, recht fehr gute Scenen 
des Eorneille die oͤffentliche Vorſtellung deswegen 
nicht mehr vertragen. 

Da der groͤßte Theil der muͤßigen Menſchen weit 
mehr zum keichtſinn, als zum Ernſte geneigt iſt, 
ſo koͤnnten durch Parodien die wichtigſten Gedichte 
und die erhabenſten Schriften uͤber wahrhaftig große 
Gegenſtaͤnde, allmaͤhlig ſo laͤcherlich gemacht werden, 
daß die ganze ſchoͤnere Welt ſich derſelben ſchaͤmte. 
Man ſiehet gegenwaͤrtig auch wuͤrklich nicht geringe 
Proben davon. 

en tollen mir doch nicht alle Parodien 
feechihin vermerfen. Sie find wenigftend jur Hem⸗ 
mung gewiſſer erhaberier Ausſchweifungen und des ges 
fehrten, politifchen und gottesdienftlichen übertriebenen 
Fanatismus, ein gutes Mittel. Man kann kaum fas 
gen, ob es fchädlicher fen über das Edle und Große 
mit einer fantaflifchen Finbildungsfraft hinauszu⸗ 
ſchweifen, oder mit einem unbezähmten Peichtfin die 
Schranken der Mäßigung im Luſtigen zu fiberfchreis 
ten. Bendes ift verderblih, wenn ed bey einem 
Volk allgemein mird. Dieſes ift nur durch die 
firenge Satyre und jened durch das Lächerliche zu 
hemmen. - Auch in det Gelehrfamfeit und in dem 
Geſchmak giebt es einen pedantifchen Fanatismus, 
gegen den die Parodie ein bewaͤhrtes Mırtel iſt. 
Davon haben wir an dem Chef d'ceuvre d’un Inconnu 
ein Beyſpiehl. Aber ohne fie zu fo güten Abfichten 
anzumenden ‚ fie blos zum Luſtigmachen brauchen, 
it ein böchftuerderbticher Mißbrauch. Zum Gluͤk 
hat der Leichtfin der Parodie unſern Parnaß noch nicht 
angefteff, oßgleich Hier und da ſich Spuhren diefer 
Peſt gezeiget haben ·Und va fich die Anzahl grün- 
dlicher Kunſtrichter in Deutſchſand noch imimner ders 
mehrtſo iſt yn Hoffen, daß ſte ſich beh Zeiten mit 
dem gehörigen Nachdruk · dern Mißbrauch wieder⸗ 
ſeren? wuͤrden J>fo bald: das’ Einreigen deſſelben zu 

befuͤrcheen ſcyn aucher⸗ 


ei al" uno sie 1 
ai rei nr 


( Muſik.) 
—— Tonſtuͤf, in dem alle gehoͤrige 
ns jede auf. ihrem beſonderen Soſtem, mit 
chluͤſſel bezeichnet, umnter einander - fliehen. 


kamen wird einem ausgeſchriebenen Stüf ents 


oesengeſeit, in ſwelchem jede Sumnme, blos zum Ger 
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brauch derer, die fie vorzutragen haben, beſonders 
und allein gefeze if. Die Partitur wird fo gefchries 
ben, daß von unten. auf die Linienfpfleme im der 
Ordnung übereinanderfolgen, im welcher fie in dem 
allgemeinen Syſtem der Töne fiehen. Der Deuts 
fichfeit halber muͤſſen die Stimmen fo gefchrieben 
ſeyn, daß nicht nur ganze Tafte, fondern auch die 
Haupttheile derfelben durch alle Stimmen fenfelrecht 
aufeinandertreffen. Wenn das Tonftäf fo geſchrie⸗ 
ben ift, fo läßt fich darin alles mit einem Blik übers 
fehen, und ein Kenner fann, ohne es gehört zu has 
ben, von feinem Werth urtheilen, welches bey einem 
ausgefchriebenen Stüf fehr mühefam wäre, Dep 
der Aufführung des Stuͤks muß der Capellmeifter, 
Eoncertmeifter, oder wer fonft an feiner Gtelle der 
Aufführung vorfteht, die Partitar vor ſich haben, 
damit er fogleich jeden Fehler, in welcher Stimme 
er begangen wird, bemerken, und fo viel möglich 
dem mweitern Einreißen deffelden zuvorfommen koͤnne. 
Bloße Liebhaber oder ausführende Virtuoſen, die 
Tonftäfe zum Aufführen befizen, muͤſſen fie audges 
fchrieben; Tonſezer aber, die fie zum Studiren brau⸗ 
hen, in Partitur haben. 


Paſſacaille. 
(Muſſt Tam.) 

Ein Tonſtuͤk zum Tanzen, zu ernſthaft angenehmen, 
und fo genannten halben Charakteren. Der Takt 
ift 3 und das Stüf fänge mir dem dritten Viertel an. 
Es befteht aus einem Saz von acht Taften, die Bes 
wegung iſt fehr mäßig. Das Stüf wird nah Art 
der Chaconne fo gemacht, daß über diefelben Grunde 
barmonien die Melodie vielfältig. verändert wird; 
ed vertraͤgt Noten von jeder Geltung. Man finder 
auch folhe, die mit dem Niederfchlag anfangen, 
und in Händeld Suiten ift eine von, vier Taften 
in geraden Takt. In Franfreich find die Paßacail⸗ 
fen in den Opern Armide und Iſſe fehr berühmt. 


— alagen. 
CWMuſit.) 

Vom — Paffo und Paſſagio: find-Ziers, 
rathen der Melodien, da auf eine Sylbe ded Ges 
fanges mehrere Töne hintereinander folgen, oder 
eine Haupenore, die eine Sylbe vorſtellt, durch fer- 
genannte Diminution, oder Verkleinerung in mede 
rere verwandelt wird. In beyden Fällen-aber müfr 
fen. alte Töne der Paſſage, die Stelle eines einzigen 
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vertreten, folglich feicht und in einem ununterbros 
henen Zufammenhang vorgetragen werden. Die 
Läufe beftehen aus mehrern Paflagen über eine 
Bpibe. 
- Die Paffagen werben entweder vom dem Tonfezer 
Borgefchrieben, oder die Sänger und Spiehler mas 
hen fie felbft, wo der Tonfezer nur eine Note gefejt 
bat. Dazıs werden aber ſchon Sänger und Spichs 
fer erfodert, die außer dem guten Geſchmak die Har⸗ 
mönie befizen , damit ihre Paffagen, derfelben nicht 
entgegen Flingen. 
Es giebt zweyerley Paffagen. Einige find würk 
lich vom Geſchmak und der Einpfindung an die Hand 
gegeben, weil fie den Ausdruk unterſtuͤzen; andere 
find 6108 zur Parade, wodurch Sänger und Spieh⸗ 
ler ihre Kunſt zeigen wollen. Diefe verdienen nicht 
in Betrachtung genommen ju werden, als in fo fern 
man das Unfchifliche davon vorftellen, und dagegen, 
ald gegen eine den guten Geſchmak beleidigende Gas 
che, Vorſtellung thun wil, Gie find Ausſchwei⸗ 
fungen, wozu die welſchen Sänger auch unſre beſten 
Tonſezer verleitet haben. Beſonders ſind die ſoge⸗ 
nannten Bravourpaſſagen, ungeheure Auswüchſe, 
die wenigſtens in Singeſachen nicht ſollten geduldet 
werden, es ſey denn etwa zum Spaß in comiſchen 
Operen. 


Daß es Paſſagen von der erſten Gattung gebe, 
die zum Ausdruk ſehr charakteritiſch find, wird Nies 


mand leugnen, der gute Sachen von unſern beſten 


Tonſezern gehört hat. Ya man kann behaupten, 
Daß fie der fingenden Peidenfchaft matürlich feyen. 
In zärtlichen Leidenfchaften gefchieht es gar ofte, 
daß man ſich gerne anf einem Ton etwas vermeilet. 
Wenn alödenn diefer Ton eine die Leidenfchaft ſchmei⸗ 
chelnde DVerziehrung verträgt, fo entfteht gan; mas 
türfich eine Paffage. In folgender Stelle, aus der 
Arie; Ihe weichgefchaffne Seelen, (*) 





Pal 


find die Yaffagen ungemein mol erfunden, um eine 
ſchmerzhaft zärtliche Leidenſchaft ausjudräfen; ob 
fie gleich hier, um dieſes beyläufig zu eruinern, am 
unrechten Orte ftehen ; da der, weicher finge, nicht 
ſelbſt in dieſer Peidenfchaft if. So ſteht auch im 
Anfang einer andern Arie, in gebachter Paßion, 


' 


b ar — 


Singt dem goͤtt — 


Rn.» 
Bere 
Hy —⸗e u Rama Bun mei 


—  lischen Bro-phesten! 
die, fomft fehr abgenuzte Paſſage, hier zu lebhafterm 
Ausdruf der Bewunderung fihr gut. Nichts iſt 
gefehifter dem höchften Schmerz; auszudrüfen, ald 
folgende Paſſage: (*) 





¶raun⸗ 
—— Op An © 


-$- F ‚ fiea na 
* * — Medor aus 


— der Aria 






— —— ——— af. 


rerta &c 





Aber in heftigen und fchnellitröpmenden Leidenfchafs 
ten, und wo. das.herz eilı feiner Empfindung Schnell 
Luft zu machen; da find die Paffagen ſelten manlır 
ih. Und da fie.im Grunde Verziehtungen ‚ind, 
und etwas angenehmes haben, fo ſchwaͤchen fie die 
Heftigkeit des Ausdruts. Dream beirachte folgende 
Stelle aus einer Grauniſchen Arie. 
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Yaf 
Nach meiner Empfindung hat diefer Ausdruf des 
Wortd paventi, der ſchrekend ſeyn foll, durch die 
Heine Paſſage der beyden legten Sylben eıwas eher 
ſchmeichelndes, als ſchrekhaftes defommen, und die 
Art, wie das Wort furore beydemale gefungen wird, 
hat eher etwas bernhigendes, als drohende. 

Es mögen fich einige eindilden, daß die Arien 
ohne Paſſagen zu eunförmig und fo gar langweilig 
werden wůrden. Allein diefes iſt micht zu befürchten, 
wenn nur der Tonfezer geichift genug ift, alle Vor⸗ 
theile der Modularion und der begleitenden Inſtru⸗ 
mente, wol zu nuzen. Die fo eben angeführte Arie 
Giam’ affretta il ſuror mio, two am Schluß des zwey⸗ 
gen Theiles die fo eben angefuͤhrte ſchmerzhafte Paſſa⸗ 
ge vorkommt, iſt fonft durchaus ohne Paflagen, und 
es ift gewiß eine der vollfommenften Opernarien. 

“ Was die Paflagen, die die Saͤnger für ſich ma⸗ 
hen, betrift, folce jeder Capelimeifter ſich die Maxi⸗ 
me des. berühmten ehemaligen Ehurfürfl. Hanove⸗ 
rifchen Eapellmeifterd Stephani zueignen, der durchs 
aus nicht leiden wollte, daß ein Sänger eine Note, 
"die ihm nicht vorgeſchrieben war, hinzuſezte. ch 
weiß wol, Daß diefe Leuthe nicht allemal zu zwingen 
find, vornehmlich, da ein fo großer Theil ihrer Zuho⸗ 
wer den willführlichen Paſſagen fo ofte Bravo juruft. 
Zum wenigften folite der Capellmeifter fich ſolcher 
Sunden gegen den Geſchmak miche noch dadurch 
eheilhaftig märhen, daß er fie felbft begeht. Die 
Maferep für die willführlichen Paflagen hat eigent⸗ 
Uch das in die Singemuſik eingefuͤhret, 
‚worüber gegenwärtig mit fo viel Recht geklagt wird. 
Mancher unberufene Tonfezer, der nicht Genie und 
Empfindung genug hat, deu wahren Ausdruk der 


Leidenſchaft durch ein ganzes Stüf fortzuſezen, bes 
gnuͤget ſich damit, 


daß er etwa eine Melodie in dem 
ſqullichen Ausdruk angefangen hat: hernach ſchrei⸗ 
Bet er eine Folge von Paſſagen hin, durch die der 
Saͤnger feine Geſchiklichteit zeigen kann, ‚und die 
ſich gleich gut: zu allen Arten der Empfindung fehi- 
ten; und dann glaubt er eine gute Arie gemacht zu 


haben. ¶ Mochte doch jeden Runftrichter feine Stim—⸗ 


me gegen Ausſchweiffungen erheben, die ber — 
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"sakter mit der Menurt uͤbereiukommt, aber eine 
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umamterere Bewegung bat. Der Dakt ift J und die 
Sechszehntel find die gefchwindeften Noten, die es 
verträgt. Die Einfchnitte find wie inder Mennet, 
die im Auftakt anfang. Das Grüf befleht aus 
zwey oder mehr Theilen von 8, 16 und mehr Tak⸗ 
ten, aber ihre gerade Anzahl, muß wieder in zwey 
Hälften von gerader Zahl theilbar feyn. Die Theile 
fönnen in verfchiedene, dem Hauptton nahe vers 
wandte Töne fchließen. Ihr Charakter ift eine reizens 
de aber edle Munterfeit. Dan unterbricht die Melos 
die ofte mit einem Taft von drey Viertelnoten, der 
aber im Rhythmus für zwey gezählt wird, wie bey 
der Foure angemerkt worden. Bisweilen folget 
auf das Hauptſtuk, das in der großen Tonart ges 
ſezt it, ein zweytes, das denn die fleine Tonart hat, 
weswegen es die Franzofen pafle-pied mineur nen; 
men, auf welches daß erfte, das alödenn palle- pied 
majeur heißt, wiederholt wird. 


Paſt e. 
(Büudende Kılufe.) 
Der Abdruk eines geſchnittenen Steines in Glas. 
Da ſchweerlich jemand beſſere Kenntnis Äber dieſe 
Materie hat, als der beruͤhmte Lippert, fo kann ich 
nicht befier thun, als den Auffaz, den er mir ſchon 
vor einigem Jahren hierüber zu ſchiken die Gefaͤllig⸗ 
keit gehabt hat, hier ganz einzurüfen. 

„Die Erfindung ift fehr alt, und vielleicht eben 
fo alt, als bie Glasmacherkunſt. Die Art und 
Meife wie die Paften gemacht werden, ift oft ber 
ſchrieben worden ; eine dergleichen ausführliche Nach⸗ 
richt ſtehet in der fo genannten Nürnbergifchen Werks 
fehule, und der Graif Cailus hat ın des Marierte 
Buch: Traitt€ des pierres gravdes, eine weitläufe 
tige Abhandlung darüber gemacht, 

Mir find auch umterfchiedene andere Arten vom 
Naften vorgekommen, melche aus einer glasartigen 
Erde in verichiedenen Farben verfertiget werden. 
Einige waren roth, mie die Gefäße aus Terra figil- 
lata find, die Jtaliäner nennen fie Terra cotta; an⸗ 
dere gruͤnlich grau; wieder andre gelb, auch gefprmmigt 
grau, mie der fogenamnte Federjaſpis, CHraliänifch 


- Ieiada) und welche legtere Sorten ich aus vielen 
Urfächen vor Aeghptiſch gehalten; weil mir aus eben 
dergleichen Erde ** aͤghptiſche Gefäße und 


Bilder vörgefommen? "weiche fehr alt, und noch 
vor der Griechen Zeiten in Negnpten gemacht ſeyn 
mochten. Ich habe auch einige dieſer Bilder, ſo re 
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ss Paſt 
als einen weichen Edelſtein oder Quarz gefunden: 


ob mir gleich einige Antiquarii, —— —* 
Mepnung beſtreiten wollen. 

wenig um practifche Erfahrun⸗ 

gt und lieber dem Plinio glauben, 
Ph e aneife Steine darand gemacht, und ihnen, 
ich. ‚nicht was vor Namen, bepgeleget ; 
da doch iin m bekannte Edelſteine heute 
au, Tage im ‚ Jedoch unter veränderten Na⸗ 

men, t Natur die Dinge nicht ver- 


ändert hat. "Di m nun. gleich niemals in 
eritifche Streitigkeiten einlaffen werde, weil ſolche 
zur wahren Kenntnis des Schönen und Nüzlichen 
‚wenig beptragen, fo fihe ich aus ———— 
geſchnittener Steine, daß die Alten ſehr gerne in 
Hornflein geſchnitten; als nämlich in Carneol, Onvx/ 
Achat, Chalcedon, Jaſpis und Schmaragmutter, 
als welche erſtern fünf Arten allerdings unter die 
Hornfteine gehören, und welche ſich mit den Rade 
ſehr wohl ſchleifen laſſen. er wohl fehr vieles 
ervom zu fagen wäre, ſo ‚di eine 
H Käufti obbe —E 





von der 

A 9 x {6 ver 

+ mit den 

Vaften wo iR tele die 
rten aus Mangel ‚genugfaner 

mutnis hierv ivegen ihres har⸗ 
ten ne angefeben, Ich ber 
Ric einige Stücfe Glas von der Dufivifchen Arbeit, 


‚Sophienfirche zu Eonftantinopel , welche 
em Gecretai bed Holländtichen Gefandten 





ahr in Eonftantinopel geweſen ift, 


vorm Jahre ei 
a Be der ſogena ol 
Kleinen Gette gemacht wird, worzu ein Fluß 
genommen wird, der alsdenn das Glas ſo hart ma⸗ 
cher, und welches ich in meinen Ofen, worinnen 
ih doch Rupferafche brennen kann, micht ‚fo weit 
zum Schmelzen bringen koͤnnen, daß ich es mit dem 
Eifen hernach druͤken uubͤgen. 


Paſten zu machen, muß man 


Tiſche; da die Sonne daranf ſchiene, und fie warın 
worden, forangen zwey davon in viele Stüfe,, 
das Glas aus vieler Porafche gemacht war. 

* Bon. allen diefen Glasfünften koͤnnte der 
treſliche Herr Margrafe in Berlin den beſten Unters 
richt geben, der in allen Glasfünften große Wi 
ſchaft hat, und wovon ich rohr 


a 








netaniſchen Trippel nehmen, und in, eijern Ru 
den Stein legen, und damit abdrifen, | d 


— Muffe, — 
wmahlerey, a en N 
mit einen warmen Eifen; bringt folche in Kül 


denn 
De 3 — —— var 
nn man Ausgüfe, entwe⸗ 


und fpringet in jäbliger Wärme. und Kälte fehr 
leicht „ der Gibs wirtert in einiger Zeit auch aus; 
und mill man, ſelbige mix, andern Dingen verutis 
ſchen und zu einem Teige machen, wie es bey 
Gibsmarmor gemacht wird, fo. — 

t 


Pat 


wicht ſcharf; das Sigelac fpringt, und ſchwindet leicht, 
wird auch in der Wärine ftumpf, daß alfo dieſe Ars 
gen jederzeit veränderlich und verberblich find. Sch 
habe vor mehr ald 16 Jahren mir dem Gibs ein 
jufälliges Experiment gemacht. Als ich einige Medail⸗ 
fen abgegoffen, hatt ich folche in einen Schranf geles 
ger, und binnen einem Jahre nicht angefehen ; einmal 
komme ich darüber , und finde einen grauen Staub 
darauf; ich wundre mich Darüber , wie der Staub 
Darauf fommen, da boch in dem Kaflen davon 
nichts zu fehen war. ch nehme endlich das fechäte 
Glas aus meinen Microfcopio, und entdeke viele 
Mitionen kleiner Inſecten, welche die Ausgüße fo 
burchgraben hatten, daß fie weich waren, wie Kreyde: 
und. fo iſt mird mit verfchiedenem Gibs hernach ges 
gangen, ob ich ihn gleich aus Albaſtre, Frauen⸗ 
eiß, oder Muſchelſchalen brennen laſſen; er iſt alles 
zeit diefen Mangel unterworfen geweſen, fo gar 
wenn ich auch Alaunwaſſer darunter gemiſchet; 
daß alfo mit diefer Art, Ausgüße zu machen, nichts 
zu thun ıfl. 

Bon der Dauer meiner Abdräfe(*) verſpreche ich 


© : : eg 
. mir bis izt alled, weil von mehr als zehnjährigen 


Abgüsen oder vielmehr Abdrufen, weder an der Fuft, 
noch Sonne, Dije und Wälte, das allergeringfte 
davon verändert wird; ald worider ich mit unfäg- 
licher Mühe raffiniret, Ich hätte zwar fehr viele 
Maffen anbringen können, unter andern auch eine 
Sinefifche, weiche ebenfalls. dauerhaft iſt, allein 
alle dieſe Arten haben den Fehler, daß fie ſchwin⸗ 
den, und würde damit die wahre Größe des Stein, 
vermindert, wenn auch am der Schärfe nichts 
aboiena. 

Viele wollen dieſe Maſſe dennoch vor Gibs halten ; 
es iſt mir dieſes aber einerley. Wenn die Abdruͤke 
ſcharf und accurat find, von beſtaͤndiger Dauer und 
Seftigfeit bleiben, fo glaube ich meine Abficht erreis 
her zu haben, welche aber bep puren Gibs niemals 
yu erlangen if. Das einzige dabey muß man in 
Acht nehmen, daß ſie nicht maß werden, denn. fonft 
verlieren fie ibren Lüftre, ob es gleich fonft nichts 
ſchadet: und wenn noch ſo viel Staub darauf lieget, 
darf man mur einen weichen Haarpenſel nehmen, 
und fie abftauben, ed wird niemahls ftumpf werden. 
Auf diefe Are glaube ich, daß meine Käufer nicht 
betrogen werden, und ich erreiche meinen Zwek, den 
ſchonen Wiſſenſchaften durch dieſe Productiones 
nuͤzlich zu ſeyn. 


loͤßt iſt, an. 
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« Mablerep.) 

Syn Paftel mablen, (eigentlich folite man fagen, mit 
Paſtelfarbe mablen ) heißt mit trofenen im kleine 
Stäbe (Paſtels) geformten freidenartigen Farben 
mahlen. Diefe Urt zu mahlen hält dad Mittel zwi⸗ 
ſchen dem bloßen Zeichnen, und dem eigentlichen 
Malen mit dem Penfel. Die Paftelfarben, werden 
eben fo, wie die Reiskohle geführt, aber mo man 
gebrochene Farben noͤthig hat, werden die Striche 
verfchiedener Farben mit dem Finger in eınander 
gerieben. In dem fertigen Gemälde ift nicht meht 
zu fehen, daß die Farben blos durch Striche aufges 
tragen worden. Ueberhaupt fcheinen fie nur wie 
Staub auf dem Grunde, der meiftentheild Papier 
ift, zu liegen. Indeſſen giebt es Paftelgemählde, 
die ohne den Glanz der Gemählde in Delfarben und 
ohne die Feinigfeit der Miniaturgemählde, eben fo 
ſchoͤn, als diefe find. Weil aber die Farben nur 
als Staub aufgeftrichen find, fo müffen diefe Ge 
maͤhlde hinter Glas gefejt werden, weil fie ſich ſonſt 
auswifchen, und auch um zu verhindern, daß bie 
Farben nicht nach umd nach abfallen. 

Ich habe nirgend gefunden, wer der erſte Urhe⸗ 
ber dieſer Arc zu mahlen iſt. Der beruͤhmte La Tour 
bat darin den größten Ruhm erlanget, und vom 
dem befannten Liautard, fonft auch le peintre Turc 
genannt, habe ich fehr fchöne Porrraite gefehen. La 
Tour, und noch ein anderer Mahler Laurior haben 
diefe Art dadurch verbeffert, daß fie das Geheimnis . 


‚erfunden, die Paftelfarden auf dem Gemaͤhlde fo hai⸗ 


ten zu machen, daß fie fich nicht auswifchen. Ihre 


Art zu verfahren ift fo viel ich weiß, nicht befannt, 


Bey der Ehurfürfilichen Gallerie in Dreßden iſt 
ein befondered Cabinet von lauter Paſtelgemaͤhlden 
— * der größte Theil von der berühmten Roſalba 
find. In diefer Sammlung befindet ſich auch das 
Portrait des berühmten Ant. Raph. Mengs in feis 
ner Jugend von ihm felbft gemahlt, und hebt ſich 
fehr merklich über alle dort befindliche Stüfe heraus, 
an glaubt einen Kopf vom großen Raphael zu 
ben, indem ınan ed ind Aug befommt. 


Die Paftelle oder Farben, deren man fich in dies 


- fer Art bedienet, werden auf folgende Weile gemacht. 


Man reibet die Karben trofen ab, macht fie hernach 
mit Honigwaffer, worin fehr wenig Gummi aufges 
Die Farben werden mit Bleyweis, 
Dirr rer oder 


% 
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oder auch mit Kreide, oder Talfgips verſezt, wo⸗ 
durch man die verſchiedenen hellen Tinten erlanget. 
Dieſe augemachte Farben werden it runde Stäbchen 
geformt, mit denen die Arbeit ded Mahlens verrich⸗ 
set wird. Aber die befte Zubereitung der Paftelfare 
den iſt doch ein Geheimnis. Hr. Stupan von Ge⸗ 
burth ein Baßler, der fih in Lauſanne aufhält, 
wird ſchon · laͤngſtens für den beſten Zubereiter dieſer 
Barden‘ gehalten. 


Pa 
(Ruftt. Tanı.) 

Ein Fleined zum Tanzen gemachtes Tonftüf, das 
mit der Muſette, die wir befchrieben haben, übers 
einfommt. Es iſt von zwey Zeiten, aber die Ber 
wegung if gemäfigter, als in jenem. Die Jtalids 
ner machen Paftorale von F Taft, die völlig mit 
der Muferte übereinfommen. 

Man giebt diefen Namen auch anderen Tonftüs 
fen, die den muntern aber angenehmen ländlichen 
Eharafter der Hirtengefänge haben, folglich Anmu⸗ 
thigkeit und Einfalt vereinigen. 

Paßorale werden auch Fleine Schäferspern ge 
nennt. Ihr Mhalt ift eine galante und angeneh⸗ 
me, mit Feftlichfeit verbundene Handlung aus der 
eingebilderen Schäfertwelt , altenfalld aus der fabel⸗ 
haften goldenen Zeit. Der Dichter muß dabey im 
dem Charakter des Dirtengedichtd bleiben, den wir 
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ter Leidenſchaft und Leidenſchaftlich andenten. Fir 
diefen Ausdruk Härter wir alſo der fremden Wörter 
nicht noͤthig? aber weit fie auch in einer engeren De 
deutung befonderd von den Peidenfchafteit gebraucht 
werden , die das Gemürh mit Furcht/ Schrefen, 
und finfterer Traurigkeit erfüllen, Für welche wir 
Fein befondered deutſches Wort haben, ſo Haben - 
wir fie in dieſem Su als — angenom⸗ 
men. (dd) 

In einem Werke der Kunſt Pathos, wenn 
ed Gegenſtaͤnde ſchilddert, die das Gemuͤth mit jenen 
finſtern Leidenſchaften erfuͤllen. Doc ſcheinet es, 
dag man bisweilen den Sinn des Worts auch übers 
haupt auf die Leidenſchaften ansdähne, die wegen 
ihrer Größe und ihres Ernfled die Seele mir einer 
Art Schauder ergreifen; weil dabep unmer etwas 
von Furcht weit unterläuft, Und im fo ferm wären 
auch die feyerlichen Palmen und Klopſtoks Oden 
von hohem geifllichen Inhalt zu dem parherifchen zu 
zählen. Die Griechen ſezten zwar das Parbos übers 
haupt dem Ethos (dem Sittlichen) entgegen. Uber 
auch in diefem Gegenſaz ſelbſt fcheimen fie unter dem 
Pathos nur das Große der Leidenichaften zu verſte⸗ 
ben, und das blos fanft und angenehm Peidenfchaft: 
liche, noch unter das Etbos zu rechnen. Longin 
fagt ausdrüflih, das Pathos fen fo genau mit dem 
Erhabenen verbunden, ald das Ethos mit dem Sanf⸗ 


ten und Angenehmen. (*) (*) Mind 
Alfo beftehet das Pathos eigentlich in der Größe‘ —8 
der Empfindung, und hat weder bey dem blos m 
genehmen , noch überhaupt bey dem: gemäßigten 113 — 
Inhalt ſtatt. Die Reden des Demoſthenes und zus iu 
des Cicero, über wichtige Staasangelegenheiten, find . 
meiſt durchaus pathetiſch; weil fit das Gemüth ges C- RAIL 


©. anderöwo entworfen haben. (*) Der Tonfezer aber 
Hirtenger muß fich einer großen Einfalt, und eines naiven 
unſchuldigen Ausdruks befleißen. Sie kommen 

doch nicht ſehr ofte vor, und es iſt vielleicht auch 

leichter einen Tonſezer zu finden, der mit Muth an 

die Berfextigung einer großen Oper gebt, als einen, 

der fich in dem Paſtoral mit Vortheil zu zeigen hof- 


fet. Es wäre aber zu wuͤnſchen, daß fie mehr im 
Gebrauch. wären, damit die edle Einfalt der Mufif 
nicht nach und nach ganz von der Iyrifchen Schau⸗ 
‚Bühne verbrängt, werde. 


Pathos; Parhetifch. 
Schöne Kuͤnſte.) 
In einem allgemeinern Sinn druͤken dieſe griechi⸗ 
ſche Woͤrter zwar das aus, was wir durch die Woͤr⸗ 


(+ Aber ganz unſchlklich lſt et, daß man, role Hr. Rle⸗ 
dei aethan, einer Sammlung, die Erklärungen aller Yeldens 
ſchaften und Beobachtungen über deren Utſprung und Für: 
ang enthält, den Titel über das Parboe votſeze. Wa⸗ 


fändig mit großen Empfindungen unterhalten. - ‚Die 
Tragoͤdien der Alten find in demfehben Fall. Hinge⸗ 
gen wechfelt in der Epopde das Parbetifche fehr ofte 
mit dem &ittlichen-, und mit dem blos angenehm 
Leidenfchaftlichen ad. In der hohen Die berrſcht 
das Parherifche durchaus. 

I der Mint herrſcht es vorzůglich — 
fachen und in der tragiſchen Oper; wiewol fie ſich 
ſelten dahin erhebt. In Grauns Iphigenia iſt der 

Ster⸗ 


rum nicht Aber die Leidenſchaften? Denn von jenem 
Titel erroartet man blos Gedanken über bie ſchrethaſten 
und tragiichen Leidenſchaften 


* 
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Sterhechor ſehr pathetiſch; und man fast, daß 
auch in der Alceſtis des R. Gluks viel Pathos ſey. 
Tanz waͤr des Pathetiſchen faͤhigg es wird 
abey poͤllig vernachlaͤßiget, und man ſieht 
nicht ſehr ſelten Ballete, die nach ihrem Inhalt pas 
thetiſch ſeyn ſollten, in der Ausführung aber blos 
ungereimt find. Unter allen. befannten Tanzmelo⸗ 
bien iſt auch- würktuh-feine, die den eigentlichen Cha- 
rakter des Pathetiſchen hätte. In Gemählven hat 
das, Parherifche im der Hiſtorie, auch in —* 
Randfchaft ſtatt. Aber "es erfodert einen großen 
Meiſter. Raphael, Beer ** und Poußin 


mem, Hanftyärtlichen Chärafter, oder folche 
eirte blumeureiche Phantaſte und ein leb⸗ 
herrſchend ift, mögen fich fehr felten, bie 


Yet Vathetiſchen erheben. Auch don Liebhabern 
r die dieſen Charakter, oder dieſes Genie 
es nicht vdrzůglich geachter. Darum 
in Franfreich weniger als in England 
a Denn geichäzt. Bey anderm Stoff 

—— feinem Wir, ſeinen Geſchmak, und 
dfames järtliches „Der; geigen; aber bier 
die Stärfe feiner Seele, und die Größe 
—— — Wer diefe nicht beſtzt, deſſen 
das Parhos zu erteichen if vergeblich; 
Deinüßung ERS nur ſchwuͤlſtig oder übers 
Diefes ſehen wir an einigen ‚Deurfchen 
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68 muß in den Empfin⸗ 
Eutſchließuggen der Perfonen liegen, 
ward Zchanſpiel au — mäßige, beſcheidene 
e durch das Aeußerliche unterſtüzt werden. In 
Leſſings Emilia Gglom, iſt viel pacherifches, ohne 
fehiweeres Wortgepräng, und ohne ‚piel ſchwarje, 
fuͤrchterliche Veranſtaltungen fuͤr das * 
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Das Pathetiſche belommt feinen Werth von der 
Stärke und der Dauer folder Eindrüfe, die ſich 
auf die wichtigften Angelegenheiten des Lebens ber 
ziehen. Denn vorübergehende Leidenfchaften ‚und 
gememes Intereſſe parhetisch zu behandeln, ‚würde 
mehr ind. Comiſche, als ins Ernſthafte fallen: alfe 
hat eö nur. da flatt, wo «3 um das Lebeu „ ‚oder 
um die ganze Gluͤkſeligkeit einer, Hauptperion, gans 
ger Familien, oder gar ganzer Völker zu thun, oder 
wo der Gegenftand feiner Natur nach ganz erhaben 
if. In dem es alfo die wichtigſten Kräfte der 
Seele reizet, und fie an großen Gegenftänden in 
Würffamfeit fezet, wird das Herz dadurch geftärft, 
und fein Empfindungsvermdgen erweitert. Darum 
kann feine Nation im Ubficht anf den Flor der fchds 
nen Künfte fih mit andern in den Streit um dem 
Vorzug einlaffen, Bis fie beträchtliche Werke vom 
parherifchem Inhalt aufjuweifen hat. 


Paufe 

(Mufi.) ? 
Bedeutet eine Ruhe, das ifk, ee 
geres Stillſchweigen, das mwährender Aufführung 
des Tonftuͤks am einigen Stellen zu beobachtet iſt. 
&o wenig die Rede in einen anhaltenden oder fläs 
ten Fluß der Stimme geht, fo wenig fann Fu 
ef 


Ei 
4; 
ie 


mn — den Ton⸗ 
ſeher Teiren, 


—— ‚Stelten anzubrin- 


den / und ihre Dauer zit’ beſtimmen. ue 
" Singeftüfen muß ‘er erftich anf das Yıpeniheten 


des Sängers Achtung geben, und alfo die Paufen 
dahin fezen, wo der Athem natuͤrlicher nn 
au 


werden. Zwar 
werden die Paufen micht allemal fehlechterdinge da⸗ 
bey nothwendig. Eine laͤngere Mote, oder eine Ca⸗ 
denz, kann oft daſſelbige verrichten; aber die Pau⸗ 


ſen muͤſſen ſich nothwendig danach richten. Denn 


wie es ungereimt waͤre da/, mo ein volllommener 
Rrrurr 2 


Sinn 
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Sinn and if, und wo man einige Zeit braucht, 
ihm noch einmal zu überdenfen, die Aufmerffamfeit 
ſchuell auf etwas neues zu führen, fo übel wäre «8 
auch mitten im dem Zufammenhang, ehe ein Ge 
danfe and ift, eine Unterbrechung zu machen, oder 
eine Paufe anzubringen. ‘br Ort und ipre Dauer 
muß genau mit dem Inhalt übereinfimmen. "Die 
Pauſen, welche die Nothwendigkeit eingerührt hat, 
erden don feinen Tonfegern auch zur Zierde der 
Melodien "gebraucht. ‚Dfte wird durch eine wol an 
gebrachte Pafe, die Aufmertſamkeit des Zuhörers, 
den eıne ununierbrochene Folge von Tönen in eine 
—* Zerſtreuuug gebracht hat ! aufs neu rege ges 


— find die Panfen auch ndthig um das Still⸗ 
ſchweigen einer ganzen Stimme und der begleiten⸗ 
den 
zudeuten. Ein Stüf muß nicht immer won denſel⸗ 
ben Jaftrumenren begleitet werden, und ofte wird 
fo gar alte Feareitung And Zeirtang aufgehoben, 
Alles dieſes Gibt Wange. "Sr foichen gib 
len find Zeichen , die den Spielern die Fänge 
ihres Stikt ih vorfchreißen. "Deswegen il 
fen ſowol ga nik 2 rin ae jeder einſele Tatttheil, 
des Schwelgens durch Befondere Zeichen ausgedräft 
werden. Sie Rud über ‚folgende. 


— — Se 
De EA er een 
— —— ner Tec 


45; 


Benfe 1 
(Mabierep. ) 
Yın eigentlichen Verftand das Inſtrument mit wel⸗ 
chem der Maler die Farben auf den Gtund des Ge⸗ 
maͤhldes auftraͤgt und daſelbſt Bearbeiter. Die 


#5; 


Penſel find von verſchiedener Bröße und Geſtalt. 


Die Größten find von Borſten und ſtumpf, die Klei⸗ 
neſten von feinen Haaren und ſphjig. Da jedem 
mittelmaͤßigen Maler alle Arten der Penſel und die 
Kennzeichen ihrer Güte befannt, fo wäre es übers 
flüßig, hierüber ſich umftändlich auszulaffen. (©. 
Peruety Dict. de peint. Art, Pinceau.) 


Intrumente, wo fie eine Zeitlang ruhen, au⸗ 


Pen 


Verſtande wird ein droßer 


Im uneigentiichen 
Theil der Bearbeitung durch das Wort Penſel aus⸗ 
gedrüft, fo wie man die Schreibart durch das In⸗ 
ſtrument ded Schreibens, den Styl oder die Feder 
'ausdrüft. Man nenne eine Bearbeitung, die durch 
flarfe und fett anfgetragene Sarbenftriche —— 
einen kuͤhnen oder fetten Penfel u. rk 


Dentameter 
C Peefie.) 
Ein Vers von fünf Füßen, der gerad in der Mitte 
feinen Einſchnitt nach einer langen Sylbe hat, die 
ein Wort endiget, worauf die andre Hälfte wieder 
mit einer langen Spibe anfängt, und ſich eben fo, 
-wie die erfte endiget. 

Nil mihi referibas | attamen ipfe veni. 
Daurend Verlangen, und Ach | keine Geliebte dazu. 
Du die meine Deglerd | Hark und unfterblich verlangt, 

Er zerfällt alfo beftändig in zwey halbe Berfe, jeder 
von Dritbalbfüßen. 

Man brauche ihn mie anders ald mit dem Hera 
meter gerart; denn das Diſtichon von einen Hexa⸗ 
meter auf den ein Pentameter folge, macht die eles 
gifche Versart der Alten and. ı*) Im Deutfchen 
bat Klopſtok fie zuerſt eingefügt. Sie muß für dies 
jenigen,, die den Keim nicht gerne miſſen, weniger 
unangenehm feyn, als jedes andre der alten Sylben⸗ 
maaße ohne, Reim. Denn da unfer, Herameter 
fehr ofte mit einer kurzen Spibe fließt, der Pens 
tameter aber mit einer langen, fo wird durch die 
beftändig abmwechfeinde Folge des weiblichen und 
männlichen Schluffes, einigermaaßen der Abgang 


— des Reims erfejt. 


Verſchiedene Kunſtrichter ſind dem Pentameter 
nicht guͤnſtig, und finden ihn langweilig. Freylich 
koͤnnte man ihn allein nicht brauchen; darum wech⸗ 
ſelt er mit dem Hexameter beſtaͤndig ab, und das 
etwas ind laugweilige fallende Einerley kommt mit 
der eigentlichen Elegie, die ſelbſt etwas ſich beſtaͤn⸗ 
dig auf einem Ton herumdraͤhendes —9* der Cur 
pfindung natuͤrliches hat, wol 2 


Periode. 
(Redende Künfe > 
Die Periode-ift eine Rede, oder wenn man will ein 
für fich beftimmter und verftändliher Saz, der aus 
mehr andern Säzen fo zufammengefejt if, — 


) ©. 
Elegit, 


Per 


volle Sinn der Rede nicht eher, ald bey dem lez⸗ 
ten Worte völlig verſtanden wird, Folgender Gaz 
kann zum Beyſpiehl dienen. ; Bin ich aber nur 
verfichert, daß der große Urheber aller Dinge, wel⸗ 
cher allemal nach dem ſtrengſten Regeln und, den 
ebelſten Abfichren handele, wol nicht willens ſeyn 
kann, mich unmittelbar zu zernichten; ſo glaube 
ih, daͤrf ich feine andere Zerſtöhrung fuͤrchten.“ 


DE Diefe Rede beſteht aus viet kleinen Saͤzen, deren 
Denſchen Beiner, fo wie er hier flieht, für ſich völlig beflimme 


if: alle zuſammen aber machen einen genau bes 
ſtimmten bedingten Sapaud. 

Die Berrachtung der Perioden ifi ein wichtiger 
Sheil der Theorie Den Beredfamfeit, der aber meis 
nes Wiſſens nirgend mit der nörbigen Methode und 
Aus fuͤhrlichkeit abgehandelt worden. , Da eine fols 
che Abhandlung für dieſes Werk viel zu weitlaͤuftig 
wäre; fo will ich mich begnügen die Hauptpunfe 
derfelben anzuzeigen und mir Benfpiehlen zu er: 
laͤutern 

Zuerſt kommt die Natur und die grammatiſche 
oder mechaniſche Beſchaffenheit der Perioden in Bes 
trachtung; mämlıch die Art, wie die einzelen Saͤze 
verbunden find; ihre Menge und bie einfache, oder 
ufammengeiejte Form der Periode. Die Verbin: 
dung einzeler Saͤze kann auf vielerley Weiſe ges 
fihehen; dur bloßes Nebeneinanderfegen, als: er 
liebt fie, er vereber fie, er betet fie an — ; durch Ders 
bindungstwdrter und, audh, ald: Ich bab ibn ver= 
wmabnt, und werde nicht aufbscen ibn zu vermah⸗ 
nen —. Diefes ift die fchwächfte Art der Verbin: 
dung; weil man aus einem Gaz nicht nothwendig 
auf die Erwartung des folgenden geführt wird, und 
‚weil eigentlich jeder einzele Saz fchon für fich vers 
ſtaͤndlich if. 

Etwas enger ift die Verbindung, wenn mehr Säje 
ein gememfchaftliched Haupt⸗ oder Zeitwort haben, 
welches erft beym lejten vorfommt. Denn da fann 
man bey feinem einzelen Saze flille fiehen; weil 
fein Sinn nicht vollſtaͤndig iſt, ob man ihn gleich 
oft errathen fann, als: Sie find dam verräbrt, 
fie find genoͤthiget und gar ofte durch Drobungen 
dazu geswungen worden. Mech genauer iji die 
Verbigdung durch Besichungswörter, die einen 
&a; ſo lang unbeſtimmt laffen, bis das, worauf 
er fich beziehe, gehört worden. Der Saz ber mit 
den Worten : wenn aber — oder alfo: derjenige — 
welcher; da wo; obgleich, u. d.gl. anfängt, erjo⸗ 
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dert nothwendig einen Gegenfaz. Dieſes geſchieht 
überhaupt bey allen unbeftimmmen Sägen, in denen 
Haupts, ober Zeitwörter, auch ohne der: vis ꝛe⸗ 
siehungsmörter, nicht in dem abſoluten al 8 s 
fümmten Ausdruks, fondern in einem Bejiegungs 
falle fiehen, aldi wir" ich da geweſen — Seinen 
eigenen Bruder baflen w..d..9l.. Hiebey fühle jes 
— auf einen ſolchen Anfang etwas folgen 


Aus ſolchen Verbindungen einſeler Säje Werden 
alfo ganze Perioden gebildet, die bisweilen durch da— 
zwiſchen gefiellte, mit den übrigen nicht nothwendig - 
verbundene Säze, ı verlängert. werden. In der 
oben angeführren Periode machen die Worte — 
Welcher allemal nad den fir.ngften Regeln und 
den edelfien Abſichten handelt, einen ſolchen Zwi⸗ 
ſchenſaz/ den man herausnehmen fann, ohne den 
Sinn des uͤbrigen ungewiß zu machen. Derglei⸗ 
chen nicht nothwendig mit dem uͤbrigen verbundene 
Zwiſchenſaͤze ſchaden der vollkommenen Einheit der 
Periode. Denn in einem vollkommenen Ganzen, 


muß ohne Schaden des übrigen fein Iheil wegge⸗ 


nommen werden koͤnnen. Die deutſche Sprache 
leider nicht immer, daß ſolche Zwifchenfäze mit dem 
übrigen in eine nothwendige Verbindung gebracht 
werden. - Doch hätte diefed in dem angeführten 
Falle geſchehen Fönnen, wenn in dem Saz : anflart 
des Artikels der große Urheber — dad Beziehungs⸗ 
vorwort jener, wäre gebraucht worden, mie wenn 
man in der lateinifhen Sprache fagte: Ille Unie 


verfi autor — gui, Uber dad Wort jener hat 


nicht allemal diefe norhmwendige Beziehung. 

Die Periode fann aus mehr oder weniger einzes 
fen Säzen beſtehen; fie it aber in Anſehung der 
Länge aus einer dopelten Urfach eingefchränft. Erſt⸗ 
lich wegen der Stimme des Redners, der jede Per 
riode , eben deswegen, meil fie ein Ganzes aus—⸗ 
macht, nicht eben im einem Athem, aber in einer 
einzigen, Elanfel, das ift, im ſolcher Einheit des To⸗ 
nes vortragen muß, der auch dem, der die Sprach 
nicht verſiuͤnde, die Periode ald ein einziged Gans 
jed anfündigre. Die Stimme muß nad), Befchafs 
fenheit der Periode durchaus fleigend,. oder fallend, 


oder unter bepden einmal, abwechſelnd feyn. (*) N) © 


Nun kann weder bad Gteigen der Stimme noch 
das Fallen zu lang hintereinander, fortgefejt werden, 
und daher hat die fleigende, wie die fallende. Pes 
riode eine Länge, deren Gränzen man nicht übers 

Rrrrr 3 ſchrei⸗ 


Voꝛuas 


Der 
reiten Fan, ohne die Einheit bed Tones zu vers 
Cicero der größte Meiſter in der Kunft der 
Perioden, fchränft ihre größte Länge, auf das Maaß 
ee ey 2 Zweytens ſchraͤn⸗ 
ket auch die Deutlichkeit des Sinnes die Laͤnge der 
Merioden ein; denn da fie nur einen einzigen Haupt⸗ 
gedanken begreift, einen einzigen Sinn giebt, ‚der 
erft am Ende vollſtaͤndig wird: fo muß man noth⸗ 
wendig jeden einzelen Saz, fo unbeſtimuit, wie er 
ift, Bid and Ende behalten koͤnnen, wo alles Eins 
jele fich zw einer einzigen Vorſtellung vereiniget. 
Die Beriode ift einfoͤrmig, wenn fie einen einzi- 


‚Menfhen, ungefalt 


Hier muß man zuerſt ihre Wirkung vor Augen 
haben, die Äberhaupt-darin beſteht, daß dadurch 
viel Vorftellungen oder, Urtheile in, Eines, verbun: 
mithin auf Eines abziehlen, und eine 

—— 


mo alles fo gezeichnet, ſo colorirt und fo angeordnet 
ſeyn muß, wie der, lebhafteſte Eindruk des Ganzen 
es erfodert. In dem andern Fall aber iſt fie ein 
Vernunftſchluß, darin jedes einzele auf die Gewiß⸗ 
heit und unumſtoͤßliche Wahrheit eines einzigen Sa⸗ 
zes abziehlt· Wie vortheilhaft und wie fo gar un; 
enebehrlich die Perioden zu beyden Abjichten ſeyen, 


($) E.guateer igitur quali bexametrorum Inflar verfgum 


Der 


wird fih durch Beyſpiehle beſſer, als durch allge⸗ 
meine Beſchreibungen zeigen laſſen. 


Livius erzäple (*) von dem König Antiochus, deu (+) Hik 


man insgemein den Großen nennt, eine Anefbote, L-Xaxı- 


die ohne den periobirten Vortrag alfo lauten würde, 
„Don Demerriad kam der König nach Chalcis; da 

verliebte er fich in ein unverheyrathetes Franen;zints 
mer; fie war die Tochter des Kleoptolemus. Der 
König ef durch Wgeordnete bey dem, Vater um fie 
anhalten ; er ſchikte zu wiederholten malen an ihn; 
endlich hielt er felbft mündlich um ſie an. Der Bar 
ter harte nicht Luſt fich in die Gefahren eines hoͤhern 
Standes zu verwileln; aber er wurd durch das 
viele Schifen und Unhalten ermüder, er gab feine 
Einwilligung, und hierauf wurd das Beylager bes 
gangen. . Diele geichab fo, ald wenn man mitten 
im Frieden gelebt hätte,“ Diefe Erzählung gleis 
her einem Gemaͤhld opne Anordnung und Gruppi 
rung, wo die Perſonen in einer Pinie geftelle find. 
Liwius faſſet die Erzählung in eine Periode zuſam⸗ 
wen, die man im Deurichen ohngefaͤhr fo geben 
Fönnge, ı „Nachdem der König von Demetriad nah 
Chalcis gekommen war, und ſich daſelbſt in ein 


‚Mädchen, des Kleoptolemus Tochter, verhebt.batte, 


wurd ijt, als er nach langen Anhalten durch ans 
dere, zulezt durch eigenes Bitten den Vater 
Srauenziummers, der feine Luft hatre, fich im die 
fahren eines höhern Standes zu verwikeln, eru 
det and deſſen Einmilligung erhalten. hatte, das Bep⸗ 
lager fo, ald wäre man mitten im Frieden „wolle 
gen.“ Uber wır wollen den, Roͤmer felbfl,.. 
Sprach ih zu langen Perioden beffer, als die deuts 
ſche ſchiket, die Sach ‚erzählen: laſſen. Rex Cal- 
cidem. a Demetriade profustus, amore captua virgi- 
nis calcidienfis Cleoptolemi fix, cum patrem f 
mo adlegando, deinde coram ipfe rogando fat 
fet, invitum fe gravioris fortunz conditioni, illigan- 
tem , tandeın — re, tamquam in media 
Hier wird iedermon bie Wirkung, der Kun 
fühlen. Sie enthaͤlt eine Schilderung „deren 
üft den Leichtfin. des Antiochus verzuftellen, narz 
nem Hang zur Wolluft fo regieren lieh, wenn 
er mitten im Frieden: gelebt hörte, Auf dieſe Haupt⸗ 
vorftellung ziehle jedes Einzele ‚der Erzählung, Ir 


nuptias celebrat. 
ten in einem fehr gefährlichen Kriege , ſich von feis 
quo ft, ‚eo ferp plena,enmprebenfe. rat. 66 


' 


Per 


daß wir am Ende der Pertobe Fehr lehhaft davon 
gerühre find. Durch jenen unperiodirten Vortrag 
wär dieſes nicht zu erhalten gewefen, ob er uns 
gleich jeden Umſtand ber Sache gemaw zeichnet. 
Aber am Ende kommt es auf unfer eigened Nach⸗ 
denken am, ob wir alles, was wir gelefen haben, im 
eine Hauprosrflellung verbinden wollen, oder nicht. 
Durch die Periode muͤſſen wir diefed hun, und die 
anhaltende Aufinerffamfeit, wohin jeder Umſtand, 
den wir immer mit andern verbunden ſehen, abziehle, 
macht das wir am Ende die vereinigte Würfung 
alles Einzelen, deſto Iebhafter fühlen. 
- Diefe Würfung hat jede periodirte Schilderung, 
ba der Mangel des Petiodirten die Bereinigung 
der Sachen im ein einzige® Gemaͤhlde fehr ſchweer, 
oder gar unmöglich manchen wůrde. Wer ein Meyis 
- ment Soldaten einzeln, oder, ohne andere Wehei⸗ 
lung in Gliedern zu ſechs oder acht Mann ſich vors 
bey ziehen ſaͤhe, wirde feine beftimmte Vorſtellung 
son der Größe und Eimtheilung eines Regiments 
in Batalione und Compagnien befommen. Aber 
werm ed in dem Zug feine Haupt⸗ und Unterein⸗ 
theilungen behaͤlt, fo ift es leicht, — — 
gen einen deutlichen Begriff zn machen. 

Eben fo wichtig ift die Periode, wo es um kebers 
jengung zu thun ift, wenn diefe von mehr einzelen 
Saͤzen abhängt. Die Periode ſchlinget die zur Ne 
berzengung noͤthigen Säze fo in einander, daß kei⸗ 
ner für fich die Uufinerkfunfer feſthaͤlt. Man wird 
genoͤthiget fich alle im einem ununterbrocheuen Zug 
fammenbang vorzuftellen, und empfindet deswegen 
am Ende der Periode, ihre vereinigte Wuͤrkung zur 
Ueberzeugung mit defto größerer Stärke, i 
Auferdein aber, kann man überhaupt von ber 
periodirten Schreibart anmerken, daß fie eben des⸗ 
wegen, wel fie verfchiedene Vorſtellungen in Eines 
zuſammenfaßt, die Zerftrenung dee Aufmerkſamkeit 
hindert und dadurch angenehmer wird, daß fie uus 
anſtatt einer Menge- einzeter Vorſtellungen, 
wenige, fich deuilich won einander ausfeichnende 
Hanptvorſtellangen dorkgt. Wenn überhaupt das 
Schöne in gefältger Vereinigung des Mannigfaltie 
gen beitehr ; 
Meder, da der völlige Mangel der Perioden den Vor⸗ 
rag fehr langweilig und gleichtönend macht. Man 


(H Man mu dieſes nicht fo deuten, ols ob ich bie naive 
Einfait jener Erzaͤhluug verleunte. Hier if nicht die Rede 


fo iſt auch jede gute Periode eine ſchoͤne 
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daͤrf mur, “tum dieſes zu fühlen, die nicht periodirte 
Schreibart der hiſtoriſchen Bücher der heiligen 
Schrift gegen die Erzählungen eined guten griechis 
ſchen oder lateiniſchen Gefchichtfchreibers Halten. (f) 

Hieraus nun erhellet hinlaͤnglich, daß die Periode 
ein Hauptmittel iſt, der Rede aͤſthetiſche Kraft zu 
geben, es ſey daß man durch dieſelbe die Phantaſie 
mit angenehmen Vorſtellungen ergoͤzen, den Ders 
fand erleuchten, oder das Herz rühren wolle. Dar⸗ 
ans aber folger keinesweges, daß jedes Werk der 
redenden Künfte durchaus aus Fünftlichen Perioden 
beftehen muͤſſe. Es giebt Werke, wo die Perioden 
gar nicht, oder nur in fo fern ſtatt haben, als fie 
ohne Benrühung, und fuchen, wegen der fehr na⸗ 
türlichen Verbindung der Dinge, ſich gleichfam von 
ſelbſt darbieten. So bald die Sprach zu einer ges 
wiften grammatiſchen Bolfommenheit gekommen 
ift, bierhen ſich ſolche natürliche Perioden jedem 
Menſchen dar ; der nr etwas zuſammenhangend 
denft. Don folchen Perioden if hier die Rede nicht; 
fondern von demen; die durch redneriſche Kunſt und 
Beranflaltung gebildet werden, Ueberall im folchen 
Perioden zu ſprechen, wär eben fo viel als jede ges 
meine alltägliche Berrichtung mit Pomp und Feyer⸗ 
lichkeit than. Jederman fühler, daß die Perioden 
etwas veranftaltetes und wol uͤberlegtes haben, daß 
ſich mit der Rede des gemeinen Lebens und des träge 
lichen Umganges micht verträgt. Mean alfo 
Medner, oder ein Dichter dergleichen. Scenen aus 
dem gemeinen Beben ſchildert, wie in der Comödie, 
und in vielerley andern Werfen gefchieht, fo kann 
er fich on Feines periodirten Vortrages bedigmen, 
Kein verftändiger Menfch ift in dens taͤglichen Um⸗ 
gang ein Redner, der alles was er fagt, in Perioden 
abfaßt. Daher wiirde es lächerlich feyn, ven Dias 
dog der Comoͤdie Fünftlich zu perisdirem. Bielmehr 
muß man den Dichter ertfilich warnen, daß eb 
wicht zur Unzeit in diefe Schreibart verfalle, die auf 
= Schaubihtte größtentheils hoͤchſt unnatuͤrlich iſt. 

Es iſt ohnedem ein den deutſchen dramatiſchen Dich⸗ 
term nun zu gewöhnlicher Fehler, daß ‚fte " oft 
ind periodirte ſallen. 

Man fühle ‚ohne kanges er wo bie 
periodirte Schreibart ſtatt hat, und wo fie unſchik⸗ 
lich wäre. _ Die Periode har allemal etwas veratk 

ftaltes 
von dem einfachen Ausdruf der Natur; fondern davon, 
was die Kunft durch Bearbeitung des Schreibart vermoͤgt. 
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— and förmlich abgepaßte, das ſich da wo 

m gu chi if, kurz und gut/ ohne F 

—* VParade feine GSwenten vorzubringen, 1 
Dinge feyerfichen Reden, in dem 
dogmarifchen Vortrag; in der Geſchicht, 
ha epifchen und andern veranſtalteten Erzaͤhlun⸗ 
— ohne eeriodirien Vortrag weng ausge⸗ 


auch da eben nicht alles * 
— a aues it gleich wichtig: Un eins 
gen Stellen” periodirt man der Kürze halber, und 
um dem Vortrag das Langweilige und Eintönige, 
ae —— —— — 

fien en zu 

—2 zu thun iſt "die Phantaſie/ den Verſtand, 
oder das Herz durch mancherley Vorſtellungen traf: 
tig anzugreifen. Da muß man ſuchen den einzelen 
zum Zivef dienenden Vorftellängen, durch Vereinis 


a im eine eifijige, größere Kraft und us 
f a ‚geben, 


Per 
der Medner hier und da feicht, 

oder garig unberiodiſch ſeyn. Die Perioden feibt 

mich kurger bald langer, bald einformig, bald 
Hieiforanig ſehn / danut ee A 
Mannigfal igkeit Fonmme‘, die Aufmerkſainkeit aber, 
ohne Ermuldung Henlänglich uirerfalren werde, 
Es iſt ju wunſchen/ 
von einem unſrer me erforderlichem 
Fleiße in einer beföndern — aus 
vefährt werde. > be J 


Per ſip e * v. 
Zeichnende Künfe. ) 

Mie in der Mahlereh die Farben nach den Graden 
der Stärke des darauf fallenden Lichtes, ſich veräns 
dern, ob fie gleich dieſelben Namen behalten, fo vers 
Ändern ſich auch in den Zeichnungen die Formen 
der Gegenjiände, fo bald das Aug eine andere fage 
annihine , oder im eine andere Stellung kommt. 
Man file fich vor, es fey auf diefem Blatt ein 
Viereck, vonder Art, die man Quadrate nennt, ges 
zeichuet. Soll dieſes Dieref, fo wie ed würflich iſt, 
mit vier gleichen Seiten und vier gleichen Winfeln 
ins Aug falten, fo muß nothwendig das Aug ſo fter 
ben, daß die Linie, die mus der Mitte des Auges 
mitten auf das Vierek gezogen wird, eimen rechten 
Winkel mit. der Fläche des Vierekes ausmacht. Nur 
in diefer Stellung deö Auges erfcheiner das Vierek 
Ihm in feiner wahren Geftalt, und nur mit dem 


8’ Unterfhied daß es größer oder Fleiner ſcheinet, nach 





dem die Entfernung geringer oder beträchtlicher iſt: 
jede andere Lage des Auges ſtellt das Dierek in einer 
ganz andern Geflalt vor, und verurſachet, daß we 
der feine vier Seiten, noch feine vier Winfel, ein: 
ander gleich fcheinen. Eben dieſe Befchaffenbeit hat 


eimzelen es auch mit andern Figuren, folglich auch mir ber 


Sajes, und jedes Umftandes; die genatie Verbin: 
dan der Säge, ſowol jur Klarheit, als zur Kraft 


des , und endfich den patherihen, järtlichen, 
an He oder — ben Ton det Hadh Beſchaf⸗ 
der — Zu den chi 
— A 6 ang, A 
m ah 9 beobachten. In der 
ben’ { ; el fe x ” 
ganzen Red aber, mm mug — eime gefauige 
Abiwecheiuhig und Man faltig der Verloden ge⸗ 
ſehen werden. "geil die Verloden vo Seute des 
Zuhorers eifige in — der Aufmertkſamkeit 


kag und Stellung verſchiedener Gegenſtaͤnde, Die 
anf einer Fläche, oder auf einem Boden ſtehen. 
Wenn eine Anzahl Perfonen in einem Zirkel herum⸗ 
fiehen, fo erfcheinet dieſe Stellung immer andere, 
nach dem die Linie, die ans dem Aug in den Mit⸗ 
telpunkt des Zirfeld gezogen wird, mit feiner Stiche 
einen andern Winfel made. ° 

' Der Mahler muß zu richriger Zeichnung des Ge 
mahldes, Diefe’Meränderungen, bie voh der tage 


"des Auges’ herrühten genau a „beftimmen wiſſcn, 


damit er in 
BERN 


em — ne: und dazu 






Per 

bie Perfpeftiv neunt. Wenn gleich der Mahler nach 
ber Natur, oder mach dem Leben zeichnet; fo kann 
er dieſe Wiffenfchaft nicht wol miffen. Denn es ift 
eine fehr unſichere Sach um dad Augenmaaß, das 
durch Die Einbildung gar ofte verfälfcht wird, Ob⸗ 
gleich, zum Bepfpiehl, wenn wir einen Menſchen 
vor und fiehen feben, die Hand, die-unfern Aug am 
— größer ſcheinet, als die andere, die 
weiter weg. iſt, fo bemerkt das Aug des Maplers 

allemal klar genug, und wenn er die 
Perfpeftid Dabep vergißt, fo wird er durch die Eins 
bildung immer verleitet, beyde Hände gleich groß 
zu zeichnen, Alſo iſt die Kenntnis der Perſpektiv 

Falle dem Zeichner noͤthig; in gar viel 

aber, beſonders wenn er ein hiſtoriſches Stut 

aus der Phantafie zeichnet, wird er in der Stellung 

der Figuren, in den Formen und in den Schlagſchat⸗ 

„tem gewiß fchmweere Fehler begehen, wenn er nicht 
genau nad) den Regeln der Perſpektiv verfährt. 

Es iſt hier der Dre nicht diefe Materie ganz abzu⸗ 
handeln. Sch werde mich begnuͤgen die Fundamen⸗ 
talbegriffe der Verſpeltiv deutlich vorzutragen, und 
her Fu meiner Ze die Anwendung derfelben zu 





Man, ‚fielle fh. dor, ABCD ſey ein ebener Boden, 

wie der Fußboden eines Zunmerd, und auf dieſem 

Boden, oder diejer Grundfläche, ſeh eine Figure fgh 

gezeichnet, welche von eimem ini fiehenden Aug ger 
Öweyier Tpeil, 


Per 891 


fehen wird. Ferner bilde man ah ein opaqr fep 
eine Tafel, welche perpendicular ſowol aufder Grunde 
fläche als auf der Linie si, mach welcher Das Ang bins 
ſieht, ſteht. Endlich ftelle man fi vor, daß vom 
den vier Efpunften e, f, g, h, ded auf dem Bo- 
den gezeichneten Vierekes die geraden Linien ei, fi, 
Bis. bi, ‚gezogen werden, daß dieſe in den Punkten 
k, I, m, n, durch die Tafel geben, und Daß endlich 
die finien kl, Im, mn, nk,iaufder Tafel fichtbar 
gejogen werden, fo wird man- ſehr leicht beareifen, 
daß die Figur n kim gerade fo in das Aug falle, ols 
die Figur efg bh in daffelbe falten würde, wenn die 
Tafel wicht da wäre. Deswegen ifl filr diefe Page 
ded Auges und der übrigen Dinge die Figur nk lm 
* rihsige perfpeftivifche Zeichnung des Vierels 
Ü g * 

Wären aufder Grundfläche noch mehr Figurem, 
fo würde jede auf eine ähnliche Weile ihre befondewe 
Lage und ihre befondere Figur auf der Tafel bes 
kommen. Eben diefelbe Beichaffenheit hat es mit 
folchen Gegenſtaͤnden, die auf der Grundfläche in 
bie Höhe ſtehen, deren Lage, Größe und Figur auf 

der Tafel fo Fönmen gezeichnet werden, daß fle vom 
der Tafel aus, fo in das Aug fallen, wie man fle 
ohne die Tafel auf dem Grund würde gefehen haben. 

- Diefes ift die Art der Zeichnung, die die Perſpek⸗ 
tid lehret. Die Zeichner find gewohnt, wenn fie 
viele. auf einer Grundfläche neben und hintereinan⸗ 
der ſtehende Gegenftände perfpeftivifch zeichnen wol 
fen, zuerſt einen Grundriß davon, ju entwerfen, 
der den eigentlichen Ort eines jeden auf dem Grunde, 
und die Figur die jeder Gegenfland auf demfelben 
durch, feine anffiehende Fläche zeichnet, enthält, und 
aus diefem Grundriße zeichnen Re denn, nach den Re⸗ 
geln der Perſpektiv den Aufriß. Dieſes Verfahren iſt 
muͤheſam, und Hr. Lambert hat gezeiget, daß der 
Grundriß allenfalls, wenigſtens in fchr viel Faͤllen 
entbehrlich fey... Er har in einen fehr gründfichen 
Werk, das unter dem Titel die freye Perſpektiv her⸗ 


ausgefommen (*) fehr finnreiche dabey doch leichte 3 * 


Regeln für, dieſe perſpeltiviſche Zeichnungen ohne 
Grundriß gegeben. Und hiervon will ich hier einen 
Begriff geben, nachdem ich vorher die Hanptbegriffe, 
worauf es bey der Perſpektiv überhaupt anfonımt, 
werde deuilich erflärt haben. 

Aus dem was kurz vorher von der perfpeftiwifchen 


„Zeichnung überhaupt gefagt worden, kann jeder leicht 


feben, daß fie allemal anders ausfallen, und - 
Sss 88 
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in der Gt f als der Zigur der. Gegenfiände ſich 
veraͤndern weunn in der Lage des Auges, oder 
in der. Site ung ‚der Tafel, etwas geändert wird· 
Deeivegen mihfjen diefe Dinge für jede Zeichnung aller 
wel zuierft genau beſtiunnt werden. 

‚Man fiele ſich vor, daß aus dem Punkt i wo 

a8 Aug feeßt, eine fenteireshte PFinieix anfdie Grund 

iche, und eine andere is perpendicular auf die Flaͤ⸗ 
der Safe werde; -ferner daß auf. der 
Fe von dem Punkt 8, die Linie sa perpendicular 
die Grundlinie, von x. aber die Linie x a gejo- 
gen werde; endlich daß durch den Punkt s, die fi 
nie ts u, ‚mit der Linie o p, auf der die Tafel auf 
der Grundfläche ſenkrecht ſteht, parallel gezogen fen, 
und bemerke alsdenn folgende Benennungen. 

Die !inieop heißt die Sundamentalz oder Grund⸗ 
linie; tu die Aörisontallinie oder der Horizont; ix 
Die öhe des Yuges über der Grundfläche; is die 
Entfernung des Auges von-der Tafel, auch die 
Richtung des Auges ; der Punkt s, wird der Augens 
punkt genennss die Fläche axis, unendlich verläns 
gert, heißt die Verticalfläche; der gerade Boden 

178 ——— worauf alles ſteht, et 


Wir iolten nun vorerſt fegen, man habe auf vr 
Tafe⸗ oPp4qr nichts abzuzeichnen, als Linien, die 

f ber. Grundflaͤche ABCD gezogen And; vonder 
ei heflen, di in —* ehr, mein wir 


a 
konumt es ale auf zwed Hanptpunfte an; 





— — — — 
drats in ‚ihrer perſpektiviſchen Arge uf die a 
e geweichnet werden. 

Mau flefle fi) vor, dieſe Pinie werde auf der 
Grundflͤche verlängert, bis fie inaam die Grund⸗ 
linie der Tafel ftößt. Nun ift fehr offenbar, daß 
der Anfang.der. £inie hga, oder den Punfe a auf 
der Tafel in eben diafen- Punkt a würde gefehem wer⸗ 
den, nnd daß die gerade Linie aĩ, dem Lichtfienhl 
if, der von dem Punkt a ind Auge fällt, fo wie die 
Linien gi, und hi die Strahleu vorſtellen, die vom 
den Bunften z nnd I ins Qluge-fallen + Ferner if 
offenbar ,. daß der Winfeka i-x dein der. einfallende 
eilt mit der feufrecheen-Pinieix 2 mo im⸗ 


Per 


mer größte: wird) folglich,die Linie mi; ſich der 
oberen Horizontaig aͤche Uiswimmer mehr: nähert, 
je weiter ſich der Punkt aud dent‘ fie komme, von 
der Tafel nach gh entferut. Geper man mm, Daß 
er ſich bis ind Unendliche entferne, fo wird endlich 
diefer Lichtſtrahl wuͤrklich in Die obere Horizontal 
fläche fallen, und das unendlich entferum Ende der 
Linie aghs muß irgend in —— vantt deo Hori⸗ 
donts tsu geſehen werden. 

Dieſer Punkt iſt auch leicht zu finden; denn fo 
weit die Linie ha anf der Örundfläche von der Linie 
x afabweicht, fo weit muß auch der Strahl aus ih⸗ 
rem Äußerfien Punkt, auf der obern Horigontakfläs 
che von der Linie is abweichen. Wenn man s!fo 
die Pinie info giehet, daß der Winfel siu dem Ab⸗ 
weichungstoinfel Sag gleich if: fo im der Punkt 
des Horizonts, im welchem das äußerfie Ende, der bis 
ind Unendliche verlängerten Linie ahig gefehen wird, 
Ziehet man nun diefinie ua auf der Tafel, fo ift 
diefe dad Bild oder die perfpeftivifche Zeichnung der 
ganzen Linie agh, bis ind Unendliche fortgefek 
Hieraus iſt Elar,. wie jede Linie der Grundfläche, des 
ren -Berlängerung anf die Fundauentallinie op ſtoſ⸗ 
fen würde, bis ins Unendliche fortgefegt auf der Tas 
fel zu zeichnen ſey. Mam fieher auch ohne Mühe, 
daß, fall eine Pinie mit der Fundamentallinie pa- 
rallel läuft, wie hier fg and eh,‘ ihr Bild auf der 

Tafel ebenfalls nit —“ — 
ſen muͤſſe. F and 

Man ftelle 1 me, daß auch bie Linie ef 
die der Linie hg’ hier parallel geſezt wird, won f 
nach Bid an die Fundamentallinie verlängert werde, 
an der andern Geite aber auch bis: ins Anendliche 
fortlanfe ;: fo laͤßt ſich Leiche begreifen „ı daß die Linie 
bu,anfber Tafel dad Bild dieſer Linierfep. m Deun 
da fie mit ah parallel laͤuft, fo weiche fie eben fo 
viel, als jene von der Fundamentalinte ab, fotglich 
ift sĩ w auch ver — in dem iht —— 
ind Ang faͤllt. 

U. Nun kommt — auf Die Zeig 
dee Groͤße ſeder auf der Srundflaͤche gesogenen 
Finie ans ¶ Man, fege, da die perfefitutfihe Größe 
Der Linie © Fauf der Tafel: zu zeichnen ſey. Darfie _ 
durch’ die Lage der beyden Yunfte f und e beflimmmt 
wird, ſo format es blos dar auf au, Daß dieperfpefs 
eiviſche Lage diefer, Punkte gefunden werde; 1“ @efezt 
kalfo yı aman weũe die eigentiicht· Lage n des Puukts f 
indem” ——— —— 

u 


Ber 


Zuſamme nſtoßen zweher Linien b f umd af beftinmit, 
Matt darf alfoz: um den Punfe auf der Dafel zw has 
ben, „manmwäch; Betieben non dem auf der Grund: 
fläche liegenden huntt zwey Linien Eben) Eo bis 
an die Grundlinie ziehen hernach beyde unendlich 
verlängert fegemj uud nach dem, was kurz vorher 
gelehrt worden; das Bild der einem mund der andern 
aufıder Tafei geichnen, fo wird der Punkt, wo fie 
ſich durchſchneiden, die perſpettiviſche kage des Punkts 
feyn So wird hier der Punkt m, der den Punktfr 
anf der Grundfläche vorſtellt, durch die Stelle bes 
ſtimmt/ im weicher ſich die Linien b u und a sC die 
Bilder der Linien be und af ) durchfchneiden. Hier⸗ 
aus laͤßt ſich auch Leicht begreifen , wie ein auf der 
Fläche gegebener Winkel, als eff’ perfpeftivifch ge 
jeichnetiwerdeii Man verlängert ff! nah y undef 
nach· bz geichnet ihre Bilder yeund bu, fo iſt der 
Winfebenn Ainnperföeftindiige geipnung des Wins 
kels 2 ee 

Man merfe Aih-einige Hanpefäje, die aus den 

ngen felgen. 

1». Daft:alle Linien der Grundflaͤche, die mit 
der Jundamensallinie op parallel laufen, wiefg 
undıeh,-atıch auf der Tafel mir eben dieſer Kinie, 


Bild mache, das fich an dem Horißzont tu endiger, 
u Dafi Folglich Eein Punkt der Grundfläche, 
in Dee Tafel über dem Horizont fichen Einne, folgs 
en 


Auveffen; daß folglich alle Linien auf der Tafel 
wie ml uhdn k, die nach demſelben Puntt u des 
Horizonts treffen, Linien vorſtellen, RM ber 
Grundfläche einander parallel find: . 

HMamit wir uns nun in eine nähere Erfidrum 
Ben regen Verſpettiv des Hrn. Lauberts einlaſſen 
Humen, ſtelle man fi; vor, infey der Mittelpuntt 
eines Birfeid, Hi sraberdeffen Radins;. foriftflar, 
dia auf su perpendieniar ſteht daß die kinle su: 
ie Zangente des Wicckels xau fey, der, wie vorhin 
eriauert werden safleınd beim Abweichuugswinkel 
f agholeich dl Weanxnautalſoidon dem Puntt 5, 


' 


- * — 
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ſowol gegen u, ald gegen c,' bie Tangenten jedes 
Grades eines Zirkelbogens von bis Jo dufitägr, 
fo. hat man ſo gleich, fo bald man die Abweichu 
einer auf dem Grund gezeichneten Line iweiß, auch 
den Punkt ded Horijonts, dahin ihr 'uße 
Ende trife. Geſejt, Die Linie ch, weiche‘ 30 Grade 
rechts von der Bertisalläche ab," fo nehme man 
auf der Linie su den Punkt "der Tangentt von 39 
Graden, fo wird dadurch das Äußere Ende Vicfer, 
Linie auf dem Horizont des Gernähldes beftining, « 
Um nun einen Begriff zu geben, mie der Zeich ner 
jeden Winkel aufder Tafel gu zeichnen hat, wolfen 
wir und die Sache folgendermangen vorſtelen. 


Se 


Man fee ——— Stand; — 
perfpeftivifche Zeichnung zu machen if. Die Mnie 
OD ſey der Horizont ded Gemaͤhldes, und A’der 
Angenpunft. Aus A fep bie Perpendicularkinie AC 
gezogen , die der Eutfernung des Auges gleich’ ſeyn 
mit dem Radius C A aber; fey-der vierte Theil’ ei 
nes Zirkels AB befchrieben. Diefer Bogen AB 
fen in Grade eingetheilt, und endlich ſeyen durch 
gerade Linien, die aus dem Mittelpunkt Cdurch 
die Theilungspunfte gezogen worden, bie 
10, 20, 30 u. f. f. auf der Linie OD ** 
worden; fo ſtellen die Linien A so, 2324 
die man rechts und links gleich ſezet/ die Tanger 
der Winfel von 10, 20 Graden u. f.f. vor. 
Nun fol man anf irgend eine in der Zeichtuus 
flehende Einie DE’ einen gegebenen Winkel, ;. €. 
von 30 Graben ziehen. Dieſes wird anf das Leiche 
tefte alfo gefchefjen. ' "Man verfängere, wenn es noͤ⸗ 
thig iſt, die Line DE bis an —— — 
D aud'zäßfe man⸗ auf der Abthellung 306 ai 
gegen Adik. Aus dem Yanke I, wohin von D 
ausgerechnet der 30- Grad faut "che man die Linie 
ID, ſo iſt der Winkel TED von’ 30 Graden: "Eben 
fo; wie in der vorhergehenden Figur gezeiget wors 
den, daß der Thal cw des Horijonts die Tähigente 
des Winfeis cnu nd auch des auf der’ che 
©8888 2 liegen⸗ 
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liegenden Winkels eff ſey. Nun iſt es Teiche jur 
ſehen, wie man es machen muͤũte, wenn der Wintel der 
fich Mch Biner anbern Seite wenden müßte, ſo baß 
PD, oder! HEG dieſe 30 Grade Haben mahte 
Dlifes iſt aus-der Geometrie bekaunt. Wollt 
man durch einen anf dem Gemählde gegebenen 
Fünrt N eine Fimie ziehen, die mit einer gegebenen, 
nach dent Horigent ſaufenden Linie KL perſpektiviſch 
patatlel cwaͤre ſo daͤrf· man nur die Linie KL dis 
an beriHorizont ziehen, und aus dem Puutt 30, 
wo fie auftrit, durch den gegebenen Punkt N die Lir 
wie NM ziehen. Waͤr aber KL mit dem Horizont 
parallel, fo wirde ed auch MN feyu, folglich die 
Aufgade durch die gemeine: Genmerrie aufgelößt 
werden. . F N 

MWeildie Zeichnung ganzer Flächen, von welcher 
Figur fie fenen, blos von der Zeichnung der Winfel, 
die ihre Seiten gegen einander machen, und denn 
von der Größe einer einzigen Seite abhängt, deren 
Lage gegeben it ; fo muͤſſen wir mur noch zeigen, wie 
eine Linie von gegebener Größe, wenn auch ihre 
Sage beſtimmt iſt, auf dem Semahlde perſpeltiviſch 
zus zeichnen ſey 

Um hiezu ſich den leichteſten Wegzu bahnen, 
mug man folgende Betrachtung anftellen, 
Wie nach der Lehre der Geometrie alle Parallels 
linien, die zwiſchen zwey andern Davaltellınien Ties 
gen, einander gleich find, fo muſſen auch alle zwi⸗ 
fchen zwey perſpektiviſch parallel gezogene perſpekti⸗ 
viſche Parallelinien einander gleich fepn, Wenn 
man alſo ſezet: 





old Hirn 3ig 
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AP fen die Serkemalliniedined Gemãhdes 5 fo find: 
die Linien AC und A D einander perſpeltidiſch paral⸗ 
ie, und fo auch CB und EB, -folgkihemug CD 
derſpet tipiſch ſo groß. Kon, aid; HE. un fo-CE foi 
groß; ale DE. Dab iſt 5 D und ER; find Bil⸗ 
der von Zinien;die auf der Grundflaͤcht auander 

lei And, und fo auch CE and DF. Dicſes iſt 


rd » 12220 


Yer 
bet Grundfag morauf jede Berfpetiteikhe Weſung 
der Größen beruhet. 


+ Hiernächft uf mar atuh merken, Daß die Sure 
damterttäf: oder Grundlinie des Gemaͤhldes zugleich 
eine’ wahre, micht verminderte: Größe der Grund 
fläche vorfeflt: » Wenn alſo diefe Pinie nach ge: 
woͤhnlichem Maaße im Fuß und Zofl eingetheilt 
wird, fo iſt diefe Eintheilung der wahre Maaßſtab, 
nach ‘welchen alled, was anf der Zeichnung in der. 
Grundlinie liegt, kann ausgemeſſen werden. Bir 
wollen alfo fegen: 





AB fep die Grundlinie eines Gemäpldeg,. "cD deſſen 
Horizout, und man habe das eigentliche Vaoß in 


Fuß und Zoll auf die Grundlinie getragen, - Gplite 
die. wahre Genmdlinie zu tief, ſeyn, und außer das 


Gemaͤhlde fallen, als wenn a.b deſſen mie 


Wäre, fo daͤrf man nur ab fo eint heilen A Ba 
und Zoll nach dem Verhältnis des geringeren 
flandes der Linie ab don dem Horiiont, Hana 2 
nommen würden. Nun ſey von der auf ab,flofs 


fenden Linie cfg eine Länge Eu Rn ge 
ſch ger 


— gewiſſe Anzahl von Fuß und an 4 
nommen, habe, 


t Ar 
Diefes, wihdesfeheskeicht —* wenn der Winteh 
def gegeben wäre. In vielem! Falle ‚dürfte mans 


nur nach der auf ab. befindlichen Abtheilnng das 
Maaß, das dig Linie haben foll von c nach ammagen,; 


damit ce eben fogroß würde, saldıcg perſpeltiviſch 
ſeyn fol: weil nun eg und ce gleich find, fand, 
ash ie Wintel o Be mmneng” gleich/ und aus 
dem Winkel ge e bekannt. Wir wollen ſezen, ‚dies 

ſer ſey 30 Grade; ſo iſt, wie wie aus der Geometrie bo⸗ 
launt, die, Sunnne ‚der heyden andern 150. Grabe, 
folokch itder ‚ng Grade. Alſo ziche fe aaa 
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ei ſo abfehneiden; doß — * fograß if auf bien Die Höhe fiehenden, 
als ce mwürflich ift. Wenn man j. E. aus einem Yunft der; 
ai aherte Narren an; —— in- die. Sohe ſtehende Linie Im von einer g 
Seale der Tangenteh ; Ph immier' halb fo diel Gra⸗ Höhe ziehen wollte, fo richtet man an 
wird, als der gegebene Winkel ecg hat. Mad dem auf A B verzeichneten Maaße die Perpens 
& zu begrtifen siehe man die Linie Pe, So iſt dienlarlimie n o von beſagter Größe auf und sieht, 
‚Peb von 90 Graͤden. Nun find die bey POm fo, daß fie mit nl im denfelben Punkt des Ho· 
—— jufammen zweh⸗ rijonts irift; fo hat Im die Hoͤhe der Linie mo, .,, 
neunjig €, wenigerdie Grade des Win⸗ In di gen’ Soͤzen iſt eigentlich ſchon die 
leie gce: Das ift, jeder üfhmennzig Grade weniger ganze tiv enthalten; ausgenommen-diebefons 
die Hälfte diefes Winkels gce. MWorauß’erbeflet, dern Fälle, wo die Tafel weder auf der Grundfläche; 
daß Ph Halb fo viel Grade Haben mũſſe, ald der noch auf der Linie des Auges perpendicular iſt; da 
! 2 N. Den wei 9 denn noch befondere Betrachtungen hinzuloumen 
Hieraus läßt fih nun eine Mgemsine Methode miüffen, in die wir und hier nicht einlaſſen Fnnen, 
uch, —** einer jedge anf Dem Gemäpldoe Denn hat Hr. Lambert auch verfchiedene fehr meh 


5— sn ie ſey BI Man Berlängere fie 

an imi 

— — —— —— 

fe. Dan meömne das EUiehlen Rich bie Wie nit verbrießen zu kaſten 

— — Grabe. son Pnadh h;nnd WO ’defen Perfpeftid; aid die nachher don Khan 

he ar oe —— he ee u na —* — (*) Aus 
apnab it af AIR, er gewiß beträchtliche Erleichterung der ‚perfpeftivis "FR ia 


und hei s 9 
— * Mae EM een Kenmmife dadurch oralen wit. 


in man atıch von einer auf der 54 pc Dr a 
ebenen $ Den ara oh vg ländliche Entiifung der Lau Kane äh 
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über der Linie HO, Die Tafel aber, auf melde 
wan reichnen ſoll, feg die Flaͤche DOHF, fo daß 
“OH der Horizont, O der Augenpunkt ſey. OD 
fey auf O H perpendicular und der Entfernung bed 
Uuges von der Tafel gleich: durch D jiehe man DF 
mit O Hparallel; gerad in der Mitte von DO merfe 
man fich den Punkt B. Diefes verausgefejt, Fan 
jeder Punkt ded Grundriffes, als C, auf folgende 
Weiſe in- feinem perſpektiviſchen Drt auf die Tafel 


 gegeichnet werben, 


‚Man ziehe die geraden Linien CF und CD; hers 
nach aus F durch den Punkt B die Linie Fe; fo 
wird der Punft c, wo biefe Linie ADC durchfehneis 
det, der. perfpektiifche Ort des Punks C feyn. Auf 
diefe Weiſe wird jeder andere Punkt ded Grundriffes 


© ©. arichnes; folglich auch ganze Figuren. (*) 
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Um nun die Anwendung der oben entwifelten 
Grundfäge zu Beurtheilung perſpektiviſcher Zeich- 


64. nungen zu zeigen, nehme man die hier befindliche 


von ‚Hrn. Lambert auf mein Erfuchen verfertigte 
in. Kupfer geäzte, Zeichnung vor ſich. 

‘ Das erfie, worauf man bep jeder perfpeftivifchen 
Zeichnung zw fehen hat, ift der Horizont, Wenn 
das Gemaͤhld eine offene Landſchaft ift, im welcher 
Stellen vorfommen, da die Luft, oder der Huumel, 
bia an den Nahen Boden herunter geht, wie hier 


bey dem P „BB am.bep Du Do. — 
gewiß,.dafi Diefer ti. dem..Dorigont liegt, weil 
ber ip horientole advorauf alles ſteht, ſo weit 
man ſehen kann, verlängert, an den Horizont ſtoͤßt. 


Gliebt das Gemaͤhld keine Gelegenheit, deu voru 
—* auf dieſe Weiſe zu entdeken; fo find andere 
Mittel-dazu vorhanden. Man weiß aus dem vor⸗ 
dergehenden, daß alle Linien, die auf der Grundflaͤ⸗ 
che untereinander parallel find, wenn fie nur nicht 
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jiemlicher, Gewißheit (eben, —5 Pe 
ander laufen. 
tung jiwen folder Gänge an, fo ui Be “4 
diefe Richtungen in einen. Punkt zuſammen laufen, 
Auf diefe Weife wären bier, menu, auch Die Luft nir⸗ 
gend bis an den Horizont gienge,, die zwey Puntte 
des Horijonts B und D folglich die gerade, Linie BD, 
oder der Horizont felbit zu finden. 

Nun ift auch noͤthig, daß man den YAugenpunft 
in dem Horizont entdeke. Gemeinigtich wird er 
mitten im dem, Horizont, von beyden Seiten des 


* ER 


Gemäpldes gleich weit entfernt genommen. M. Doch Gy Ark 
te, zsoi; Mugen, Se 


tft er in unferer Zeichnung, nicht —5* 
ſchen A und B den. Äußerjten Enden 

Um ihn zu entdefen, bedenke man, 
obigen Regeln, 
—— 
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‚nung ih der Thurm ER fe an, € 
ſehen, daß feine vodere Seue der Grund 
lel lauſe. Da er nun vieretigt ift, an ehnev — 
fen angenommen werden Fann, da * ae Sn 
mit der Voberfeite rechte Wint. ; fo,m 
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benn man demnach aus dem Punkt O die Linie O P 
perpendicnlar auf den Horizont zieht, fo ifl fie die 
Ernie der Michtung des Auges und irgend ein Punkt 
‚in "vier Pinie muß die Entfernung des Auges 

—* nun diefen Punkt P für unfere Zeichnung zu 
finden, muͤſſen wir und erinnern, daß wenn die 
beyden Schentel eines perfpeftivifchen Winkels bis an 
den Horizont verlaͤngert werden / Die beyden Punkte, 
wo fie den Horigont durchſchneiden in dem wahren 
Wintel ins Auge falten, der das Maaß des perfpeftis 
viſchen Winfelö if. Nun haben wir vorher gefehen, 
daß die Voder⸗ und Seitenwand ded HaufedC in einem 
rechten Winkel auf einander treffen. Da nun diefe 
Seiten bis an dem Horizont gezogen, diefen in den 
Punkten D und B durchfehneiden ; fo muß das Aug 
nothwendig fo gefegt werden, daß die von diefen bey⸗ 
den Punkten ind Aug gezogenen geraden Linien im 
Aug in einem rechten Winkel auf einander floßen. 
Und eben dieſes muß auch unten auf der Grundfläs 
ehe gefchehen. Deswegen’ muß der Punkt P fo ges 
nommen werben, baf die Linien DP und BPin P 
ferifrecht auf einander ereffen. Um alfo den Punkt 
P zu finden, rheile man die Pinie DB in zwey glei: 
ehe Theile, und aus dem Punkt R, der vonD undB 
gleich weit abſteht, beſchreibe man herunterwerts 
mit dem Radius RB oder RD einen halben Zirkel. 
Da wo diefer die Pinie OP durchſchneidet, muß der 
Punkt P fiehen, der auf der Grundfläche perpendi⸗ 
cular unter dem Siege. Mithin wird OP die wahre 
Entfernung des Auges feyn. . Denn es ift aus der 
Geonietrie befannt, daß die auf diefe Weiſe beftimmte 
Linien P B und P D in P rechtwinklicht zuſammen 


Big! iR nun noch die Höhe des Auges über 


w Gr che, daß iſt über den Punkt P zu fin⸗ 
den. In unferer Zeichnung fichet man, daß der 
Sur, erad unter den oberften Fenftern des 

Atib, aulh gerade Über den Giebeln der vodern 

he — (fügt. Da nun das 
a it dehi t er liege, fo muß 
feine Höhe über dem Bunfl' Pi norhivendig fo genomzf 


men werden / "bad mit den Giebeln gedachter 
Dach fenſter auch mie den Bänfen der oberſten gen: 


— — haben, 4 
feuſter giebe 
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die eigentliche Grundflaͤche der Landſchaft iſt, liege. 
Dieſes kann nun nicht anders, als durch ohngefehre 
Schaͤzung herausgebracht werden. Man ſieht aus 
der ganzen Bauart des Hauſes C, daß es ein groſ⸗ 
ſes und ſchoͤnes Wohnhaus iſt; weiß auch, daß 
gewoͤhnlicher Weiſe in Haͤuſern dieſer Art jedes Ge⸗ 
ſchoß oder Stockwerk ohngefehr zwoͤlf Fuß hoch zu 
ſeyn pflegt. Alſo werden die drey Geſchoſſe dieſes 
Hauſes von den Kellerfenſtern bis an das Dach ge⸗ 
rechnet, etwa 36 Fuß ausmachen. Nihmt man 
nun die Hoͤhe der Kellerfenfter und die Höhe ber 
Dachfenfter bis oben an die Gichel dazu; fo finder 
man, daß die Horizontallinie ohngefehr 43 did so 
Fuß über den Grund des Gartens liege; und fo 
groß wär auch die Erhöhting des Auges über die 
Grundfläche. 

Man kann hier noch auf eine andere Art fi der 
Richtigkeit diefer Schaͤzung verfihern. Un den 
Voderſeite des Thurmes ficht man eine Thuͤr, und 
Fenſter, die eben fo hoch, als diefe Thür find. Es 
fäßt fich vermurhen, daß diefe Thür und diefe Gens 
fter die gemöhntiche Höhe etwa 8 Fuß haben. Alſo 
werden die vier übereinanderftehenden Fenfter nebft 
ber Thür und den fünf Brüftungen eine Höhe von 
etwa 48 bis 50 Fuß ausınachen, welches mit der 
vorigen Schäjung übereinftimmt. 4 
Auf dieſe Weiſe nun hätte man in unſrer Zeich⸗ 
nung die vier weſentlichen Stüfe, den Horizont, den 
Angenpunft, den Abſtand des Auges von der Tafel, 
und feine Höhe über die Grundfläche entdeket. Und 
aus dem angeführten laͤßt fih abnehmen, wie man 
au in andern Fällen zu verfahren härte, um diefe 
Diuge zu entdeken; welches freplich nicht allemal 
von allen angehf, Doch wird ed felten fehlen, wenn 
sine die Zeichnung wurklich genau nach den perfpeks 
tibiſchen Regeln gemacht worden. " Bon diefer Ente 
defung gedachter vier meientlichen Stüfe kann man 
nun noch den Vortheil ziehen, die in dem Gemählde 


vorfommenden Winfel und Größen ausumeſſen. 


Dieſes wollen wir noch kuͤrzlich zeigen 
n Amfehun gder Anne: der Dt erinnern 
in ich was —— LAuftragung der Tan 
genten aller Winkel auf den Horijont gefagt worden. 
Daraus wird man fehen, daß der Theil des Noris 
zonts O Bdie Tangente bed Winkels OPB fep. Nun 
man durch Pipie" Linie Q S mit dem Horijont 
, und defthreibe mit einem befiedigen Radius 
PO’tinhi halben dirkel aber die Finie QS, Von 
dem 
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dm Punkte o, mo OP den Zirkel durchſchnetdet, 
sheile man, wie die Figur zeiget, die Bogen OS 
und oQ jeden in go Grade. Ziehet man nun ans 
dem Punkt P durch die Theilungspunkte gerade Li⸗ 
nien bis an den Horizont, fo iſt diefer dadurch in 
feine Grade getheilt, fo wie oben in der zweyten Fis 
gur. Will man nun einen Winfel auf der Fläche 
des Gemaͤhldes meſſen, fo därf man nur feine bey⸗ 
den Schenkel bid an den Horijont verlängern, und 
dort die Grade zählen, die zwifchen beyden Punkten 
liegen. So wird man z.B. hier finden, daß die 
Voderſeite des Hauſes C in dem Punft D, die an⸗ 
dere Seite in B trift; daß O B die Tangente von 
52, OD aber die Tangente von 38 Graden ift, folge 
lich DB, michin auch der Winfel ded Hauſes go 
Grade hat. 

Wollte man den. Winfel VTX meffen, ben die 
Voder⸗ und Seitenmauer, die den Plaz, wo der 
Shurm flieht, umgeben, ausmefien, fo erfoderte 
dieſes etwas mehr Unftände, weil die Linie T V von 
dem Horizont immer weiter abgeht. Man verläns 
gere barum die Seite VT auf die amdere Seite, bis 
an den Horizont. Da trift fle in den Punft B. 
Die Seite TX aber trife in dem Punkt D. Alſo 
iſt der Winfel X T Z von go Graden, folglich 
bat VTX eben fo viel. Dieſes Fann man auch 
mnioch fo finden. Man ziehe aus T die Linie TY mit 

dem Dorizomt parallel. Weil nun TX bis an den 

Horizont verlängert in D fäut, wo von O aus der‘ 
38 Grad trift, fo find von D gegen A hin gerechs 
net, noch 52 Grade für die Tangente des Winkels 
YTX; folglich har diefer Winkel 52 Grade. Vers 
längert man auf der andern Seite VTZ bis an den 
Horijont, fo trift fie in den Punkte B, welcher in den 
52 Grad von aus gerechner fällt. Mithin bleiben 
für die Tangente ded Winfeld ZT z, oder, welches 
einerley ift, des Winfels V TY, noch 38 Grade, 
Darum if der ganze Winkel V TX von go Gras 
ben. Dieſes ift num leicht auf jeden andern Wins 
fel anzuwenden. 

Alſo bleibet uns moch die Schäyung der Größen 
in Fußen übrig. Wir haben gefehen, daß an dem 
Thurm die Höhe ab so Fuß hoch Fanın gefchäze wers 
ben, und daß das Haus C vom Grund des Gars 
tens bis an die Giebel der Dachfenfter eben fo hoch 
ift. Berner, da die Häufer, welche rechts und links 
des Thurmes fiehen, auf deinfelben Grund, worauf 
der Thurm und bad Haus C fichen,, fich befinden ; 
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fo ift am dem Haufe Iinfer Hand die Höhe vom Bor 
ben bis am die drey oberfien Senfier, und an dem 
Haus rechter Hand die ‚Höhe vom Boden bis mise 
ten in das Giebelfenfter, cbenfalld so Fuß, Wenn 
man alfo diefe vier verfchiedene Höhen nihmt, und 
jede in so gleiche Theile eintheilt, fo dienen fie, jede 
in der Entfernung, in welcher dieſe Hoͤhen geuom⸗ 
men worden find, zum Maaßſtab der Höhen, und 
auch der mir dem Dorigont parallel laufenden Linien. 
So finder fich ;. B. daß der nicht weit von B fies 
bende mit C bejeichnere Baum eben fo weit gegen 
den Horizont enefernt liegt, als die voderfie Eke des 
Hauſes F neben dem Thurn. Deswegen muß 
die Höhe diefed Baumes nach dem Magßſtab ge 
meflen werden, dem bie Höhe diefes Hauſes an die 
Hand giebt. Nämlich, man theilet die Höhe vom 
Boven bis mitten in das Giebelfenfier in go Theile, 
oder Fuße. Mißt man nun die Höhe des Baus 
uns C damit, fo findet man fie von etwa 32 Fuß. 

Usberhaupt alſo findet man dad Maaß der Höhen 
aller Gegenftände,, die auf dein eigentlichen Boden 
diefer Zeichnung, wehmilih auf der horizontalen 
Fläche des Gartens vor dem Haufe Cflehen, wenn 
man bie Perpendicularlinie von dem Punkt, me 
fie auffieben,, bis an den Horizont in ‘so Theile 
theilet. So viel folder Theile ein Baum, oder ein 
Hans har, fo viel Fuß hoc iſt es auch. Auf diefe 
Weile findet man, daß die Mauer, bie den Thurn 
uuigiebt, ohngefehr 13 Fuß hoch if. 

Und hieraus fann der Zeichner auch leicht die 
Vroportion finden, die er den Figuren, womit er 
feine Landſchaft ausſtaffiren will, in jeder Enufers 
nung ju geben bat. * 

Dieſe Meſſung geht, mie man ſicht, nur auf 2% 
wien, die perpendienlar auf der Horizontalflaͤche fles 
ben, oder auf diefer Fläche mit dem Horizont paral⸗ 
lel kaufen. Umnfländficher wird die Ausmellung der 
Linien, die fi) von vorne gegen den Horizont bins 
ziehen, -wie z. E. die Länge der Mauren uin dem 
Garten. Diefe müflen nothwendig mach ungleich 
eingetheilten Maaßſtaͤben gemefien werden ; weil 
eine Ruthe vorne an der Gartenmauer größer iſt, 
old wenn man an der hintern Efe eine Ruthe neh⸗ 
men wolle. Die Methode, folche Linien mach ih⸗ 
rem wahren Maaße einzutheilen, foll hier noch ans 
gejeiget werben. . *4 

Man fielle ſich irgend eine im der Zeichnung nach 
dem Horizont laufende Linie IHD vor, . 
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parallel faufende Linien aus une. Weil nun in 
der Zeichnung Kurse —— re * 
And, fo wird —* 

um — 
I m ah re: anfe 
eingeteilt if, j 


mun. die &inie IHD, oben Bie.perfpekib 


1 Eee de 


Per 8% 


wegen iſt die Breite des Hauſts cberden zu we⸗ 
uiger 60, das iſt 80 Fuß. 


Diefed kann hinlanglich Fon a ih 
der die wahren Grundfäze der Perſpektiv gefaßt 
deren Anwendung auf die Veuttheüung der Ge 
maͤhlde ud Zeichnungen zu zeigen. 

Hat der Künfiter die Regeln der Verſpeltiv nicht 
Beobachter, fondern gegen ſie geſehlet, fo laſſen ſich 
auch feine Bergehungen durch ein Ähnliches ⸗ 
ren der Beurtheilung entdeken. Aber ſchlaue 
ler, die fi ihrer, Schwäche in der. Perſpektiv ber 
mußt find, hücem ich fehr, tegulaire Gegenftände, 
aus denen Parallellinien und gewiſſe Winfel koͤnu⸗ 
ten erkenut werden, im ihre Zeichnungen zu bringen; 
weil man dadurch am leichteften ihre Fehler entde 
ken würde. . 


Wir Fönnen diefen Artikel nicht ſchließen, ohne 


die Frage beruͤhrt zu haben; ob die Alten die Per⸗ 
foettiv in ihren Zeichnungen beobachtet haben, oder 
icht. Es ift befannt, daß über bieten Punkt viel 
Kein re worden. Volll ommen ausgemacht 
weifelhaft iſt ed, ſowol aus Beten 
nd Euchides hber die Perſpektiv gefchrichen, als 
and dem, was Vitruvius an zwey Srellen (*) ern 








fondere Wiſſenſchaft/ die dem Mi 
gewußt 


ans der ſchwachen Po des ſonſt 
großen‘ Enclides deutlich genug ; 5 
ter, Bildhauer und Steinſchneider 
nige, was man von der Perſpektis wußte, gar 


oder doch hoͤchſt fetten gekehrt Haben, beweiſen 


Bell alle aus dem Alterthum übrig gebliebenen Werfe ber 


jeichnenden 
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Linie Bd Mr IND im den 


das Bir * 


6o ur auf den 140 Fuß wift. 
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wie die * J Ya Je * 
— jur Volfonitnehheie geſtiegen iſt, 
Ber toftd in der fo Eben heransgefomnienen zweyten 
Auflage von Hrn. Lamberts freyer Perſpektiv gleich 
im Anfange des zideyten Teiles, das nn biers 
von bevfammen finden, 
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Petitsmaitres. 
CAupferſtecherlunſt) 
Unter dieſem Namen, verſtehen bie franzöfifchen 
Liebhaber der Kupferfamminngen die Kupferſtecher 
aus der erfien Zeit diefer Kunſt, die fie auch fonft 
vieux maitres, Die alten Meiſter nennen. Den 
Ramen Pesitamairces haben fie ihnen darum gegeben, 
weil fie meiſtentheils ganz Fleine Stuke verferriget 
Haben. Die Werfe der Eleinen DMeifter, die gegen- 
wäÄrtig ziemlich felten werden , find micht blos zur 
Hiftorie der Kunſt, ſondern gar oft auch ihres inner: 
lichen Werthes halber fehr Ichäzbar. Meiftentheild 
find fie, fie fenen in Kupfer gefochen, oder in Hof; 
geſchnitten, überaud fein umd nett gearbeitet; viele 
find aber auch wegen der fehr guren Zeichnung, fchös 
nen Erfindung, guten Anordnung und wegen des 
richtigen Ausdruks der Eharaftere, fehr ſchaͤzbar. 
Die Folge diefer Heinen Meifter fängt von der Mitte 
des XV Jahrhunderts an, und gehr bis gegen das 
Ende des XVI. Die meiften diefer Meiſter waren 
Deutſche, die beften aus Oberdeutſchland und ber 
Schweiz. Darum follte eine gute Sammlung ber 
» Heinen Meifler vornehmlich einem Deurfchen fchäzbar 
ſeyn; da fie ein unverwerfliches Zeugnis giebt, daß 
die Deutſchen nicht nur die erfien und fleißigften 
Bearbeiter der Kupferftecher und Holzſchnittkunſt 
gewefen; fondern, daß überhaupt, wie fich Chriſt 
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aber babey unverziehrten Körper, der jum unter 
fügen, oder tragen einer Laſt gefezt ıfl. Gewoͤlber, 
Bogen, Deken großer Säle, hangende Bodendaͤ— 
her, werben vielfältig durch untergeſezte Pfeiler ge 
fügt und getragen. Ehe man im der Baukunſt auf 
Schönheit dachte, wurd jeder Baum, jede gemauerte 
Stüze da gebraucht, wo man nachher zierlich ges 
fornte Säulen brauchte. Der Pfeiler ift als die 
erfte rohe Säule der noch niche verfchönerten Baus 
funf anzuſehen. Da er niemals jur Zierde, fon 
dern immer zur Nerhdurft gebraucht wird, fo haben 
die Baumeifter weder über feine Geflalt, noch über 
feine Verhaͤltniſſe Regeln gegeben. Dean hat rum 
de, vierefigte und mehrefigte Pfeiler, Sie find 
nach ihrer Dife merklich ım der Länge verſchieden, 
verjüngen ſich aber nicht, wie die Säulen, wenige 
ſtens fehr felten, obgleich SEamoyzi fie immer vers 
jünge hat. 

Um aber doch dad Nochmendigfte dabey zu beoh⸗ 
achten, damir dad Aug auch da, wo e# eben feine 
Zierlichkeit facht, nichts Anſtoͤßiges finde, giebt man 
in guten Gebäuden den Pfeilern einen Fuß, und 
oben einen Geſims, anf weichen die Laſt zu liegen 
fommt; bepde plant und ohme Glieder, zugleich aber 


überfchreitet man die Verhaͤltniſſe nicht fo, daß die 

Pfeiler zu duͤnne und der Laſt nicht gewachfen, auch 

nicht zu dike und von übermäßiger Stärfe ſcheinen. 
Pfeiler find überhaupe nach Verhaͤltniß der Höhe 


S. auödrüft (*) die rechte und wahre Weife der Mahs 
Auslegung lerey beynahe eher und beffer im Elſaß, in Schwa⸗ 
Der Mons- ben, in Franken und in der Schweiz, als in Jtalien 


ne 6g, if geübt worden. Unſers großen Albrecht Duͤrers, 


beffen Berdienjle befanne genug find, nicht zu ge⸗ 
benfen, wird man ſchweerlich vom Künftiern der ers 
fien Zeit außerhalb Deutſchland fo viel und fo gute 
Werke einer Ächten Zeichnung und Anordnung zu⸗ 
ſammen bringen, als die Sammlung ber Fleinen 
deutſchen Meiſter enthaͤlt. Unter diefen aber bes 
haupten die drey Schweiger Albrecht Altorfer, Jobſt 
Amman und beſonders Tobias Stimmer, einen vor⸗ 
zůglichen Raug. 

Zur Beluſtigung des Leſers, will ich hier noch 
anmerken, daß die franzoͤſiſchen Kunſtliebhaber ver⸗ 
ſchiedene Namen der deutſchen kleinen Meiſter auf 
ſehr poßirliche Weiſe verſtellen. Martin Schön heißt 
oft Je beau Martin, auch Martin Seon. Sebald 
- Bebam, ein Nürnberger, wird insgemein Hisbins 
genannt, wel fein Zeichen auf ven Kupfern die Buch⸗ 
ftaben HSB in einander geſchlungen enthaͤlt. 


bifer, ald Säulen , tragen alfo mehr, und werben 
da gebraucht, wo die Säulen zu ſchwach wären; 
befonderd wo Kreuzgewoͤlber zu unterftüjen find. 
Man finder in verfchiedenen fo genannten gothiſchen 
Gebäuden Pfeiler, die and viel an und in einander 
gefegten Säulen befiehen, deren zwar jede ihrem 
Knauf hat, afle zufammen aber, um einen einzigen 
Pfeiler zu machen, über den Knaͤufen noch durch 
ein allgemeines Band, das den Knauf oder Kopf 
des Pfeilers vorftelle, verbunden werden, und eben 
fo auf einem gemeinfchaftlichen Fuß fliehen, ob ſchon 
jede Säule für fich ihren Buß hat. 

In Bogenftellungen werden die Pfeiler, welche 
die Bogen tragen mit Säulen oder Pilaflern ver: 
ziehret, wie in der davon gegebenen Zeichnung zu 


ſehen if. (*) Die neueren Stadtthore in Berlin ha⸗ ©. 
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find, ſtarke anſehnliche Pfeiler, deren freye Seiten 
mit zwey doriſchen Saͤulen oder mit Pilaſtern vers 
ziehrr find. Der Kranz des Gebälfes macht eine 
große über ben Pfeiler und die Säulen gehende Platte, 
auf weicher endlich eine ppramidenförmige Trophee 
geſezt ift; und dadurch bekommen diefe Thore ein 
gutes Unfehen. Man kann eben dieſes auch bey Pors 
talen an großen Höfen oder Gärten anbringen. 


Pfoften 
( Bautunſt.) 
Sind in der Baukunſt kleine Pfeiler an den beyden 
Seiten einer Thäröfnung, woran die Thuͤrangel bes 
feftiger find. Jede Thuͤre muß mirPfoften eingefaßt 
ſeyn, damit fie nicht, mie ein bioßes im die Wand 
gebrochenes Lorch, fondern als etwas woluͤberlegtes 
und abgepaßtes audfehe, wie ſchon anderswo erin⸗ 


. nert worden. (*) x 


Pfuüͤhml. 
(Baufunſt.) 
Ein Glied an den Saͤulenfuͤßen, das im Profil die 
Rundung eines halben Zirfeld hat, und unter die 
großen Glieder gehört. (*) Den Namen hat es das 
ber, weil cin rundes Küßen, oder ein Pfühl, wenn 
es von etwas darüber liegenden beſchweert, und platt 
gedrüft wird, ohngefehr diefe Form annehmen würde, 


Dharfalia. 

Da ich diefes Gedicht nie im der Abficht geleſen Habe, 
win mir eine beftummte Vorfiellung von feiner Art 
and von feinem poetifchen Eharafter zu machen, fo 
will ich, flatt meiner Gedanken darüber, bier einen 
fleinen Auffaz einrüfen, dem mir ein durch vielerley 
eritifche Arbeiten befannter und verdienter Diann zus 
geſchikt hat. 

„ Man Hat diefem erzaͤhlenden Gedicht des Aucas 
mus die Ehre einer Epopoͤe fireitig gemacht. Es iſt 
aber nicht darum hiſtoriſch, weil die Zeitordnung das 
rin nicht umgekehrt wird, weiches auch in der Ilias 
nicht gefhieht, und von Herodotus mehr, als in 
irgend eimem Gedichte geſchehen iſt; noch darum, 
weil ed auf Feine abfonderlihe Sittenlehre gebaut 
iſt; maaßen es, wenn dieſes erfodert würde, bem 
Jammer, den bie inmerkiche Zwietracht mit ſich fuͤh⸗ 
vet, gewiß in fo ſtarkem Lichte zeiget, ald immer die 
Ilias thut. Was obige Beſchuldignng rechtfortiget, 
üft, daß es wenig Epempel in ſich hat, wiewol fie 
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nicht gan; fehfen, wo die Perſouen reden, ausge⸗ 
nommen in Öffentlichen Berfammlungen, und daf 
die Reden, auflart aus dem befondern Charafter 
der Perſonen zu fließen, indgemein von allgemeinen 
Wahrheiten und Säzen bergenommen find, und zu 
fehr nach dem Redner ſchmeken; miewol fie fonf 
ſtark genug und ber Roͤmer fehr mirbig find. Ju 
der Epopde muͤſſen öffentliche Geſchaͤfte und Reden 
felten vorfommen; hingegen die perfönlichen Ges 
finnungen , die befondern Unterhandlungen und Be⸗ 
rathfchlagungen über die aus der Handlung unmits 
telbar entſtehenden Vorfälle und Begebenheiten. Yes 
nes kommt eigentlich der Hifloric zu; dieſes ifl der 
Dichtfunft eigen. 

Unter die Nachtheile der Pharſalia rechme ich nicht, 
daß wir genau willen, daß eine Menge Umſtaͤnde 
zu den wahren, befannten, nur erbichset And; denn 
die poetifche Gewißheit wird vielmehr Rärfer, wenn 
fie mit befannten Sachen unterfejt wird. Und fo 
bald der Poer ſich eines hiſtoriſchen Grunde zu feis 
ner Arbeit bemächtiget; fo därf man feine andere, 
als die portifihe Gewißheit von ihm federn. In 
einem Gedichte, mo die Hauptperſonen noch fe 
jüngft gelebt haben, daß wir ſelbſt, oder unfre Ael⸗ 
tern fie gekannt haben, macht «8 Schmwierigfeiten 
und Ehrfurcht und Bewunderung für fie beyzubrin⸗ 
gen. Hundert Hiflörichen von Fleinen menſchli⸗ 
chen Schwachheiten, und von mwirchfchaftlichen Um⸗ 
ftänden, die wir felbft gefehen, oder von Augenzeu⸗ 
gen gehört haben, fezen fie zu dem gewöhnlichen 
Menſchen herunter. Unſer Port hat durch die groß 
fen Sachen, womit er den Pefer unterhält, denjenis * 
gen, die nahe bey feinen Helden gelebt haben, nicht 
Weile gelaflen, an das zu denken, was ihnen Kiel: 
ned anhieng, und bey den fpäthern Leferen hat der 
Lauf der Jahre, dad Andenken diefer Kleinigkeiten 
Dertilget. “ - 

Daß der Dichter der Pharſalia große poetiiche 
Talente gehabt, wird wol Niemand in Abrede ſeyn. 
Aber man fieht nicht felren bey ihm, daß Ueberle⸗ 
gung und Bemühung biöweilen die Stelle der Bes 
geifterung vertreten; daß er, nicht aus uͤberſtroͤh⸗ 
mender Empfindung, fondern, teil er es geſucht, 
und lange darauf gearbeitet hat, fih dem Großen 
and Erhabenen nähert. 

Seit Kurzem hat unfer Dichter in Franfreich 
verſchiedene vorzügliche Berehrer gefunden, die durch 
einzele. Schönheiten, die in Menge ben ihm anges 

Ttttt trof⸗ 
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troffen werden, ſo eingensurmen warden ‚daß Mer 


nig daran fehler, daß fie ihm nicht die erſte Stelle 


umter den Heldendichtern einränmen. Dieſes war 
in der That von Leuthen, nach derem Gefchinaf die 
hSeuriade einem hohen Rang unter den TIERE 
baupiet, zu erwarten. 


AR 


Eine der Tonanen —— alten ——e—— Duff , der 

die Alten einem heftigen, trojigen und friegeri- 
ſchen Eyarafter zufchreiben. Es läßt ſich daraus 
abnehmen , daß diefe Tonart nicht die if, der man 
gegenwärtig den Namen der phrpgifchen Tonart 
giebt. Diefe iſt mach igiger Art zu reden, unferE, 
und bat fo wenig von dem Eharafter, den Ariftoreles 
ber phrogifchen Tonart beylegt (*), daß fie vielmehr 


2 Poli- ind Klagliche faͤllt. Die alte phrygiſche Tonart iſt, 
5 was man izt insgemein doriſch neunt. 


“7 


Das nene oder hentige Phrygiſche verträgt beym 


Schluße die gewöhnliche harmonifche Behandlung 


nicht. Man kann nicht anders, als burch den vers 


mrindertent Dreyflang auf HnachK. fehließen; «gerade. -> 


fo, mie werm man den Ton E als die, Dominante 
won A anſaͤhe, und in H fchleßen. wolkte. . Man 
empfindet auch beyım Schluß auf E etwas dem Ton 
A ahnliches, wovon E dit Dominante iſt. . 


PBiane. 
Mufit.) 

Wo vitfes Arafiänifche Wort, das meiſtens abge⸗ 
kuͤrzt, blos durch p- angedeutet wird, in gefchriebe 
nen; Tonftüfen vorkommt, bedeutet es, daſt die 
Srik,; bey der es ſteht ſchwaͤcher oder. —* laut, 
als das aͤbrige ſoll vorgetragen werden. Damit 
die Spiehlet ſehenwie lang dieſer ſchwaͤchere Bor⸗ 
trag anhalten ſoll, wird da wo man’ wieder in der 
gewöhnlichen Staͤrke fortfahren RE, oder forte ger 
Rt. Bisweilen Wird’ ein doppeltes p männlich p p- 
gefejt 1’ Welches andeuter daße diefelbe Stelie hoͤchſt 
fanft oder ſchwach ſoll angegeben werden. --". . “Lt 
Mie! rin geſchuftrNReduer, atich da wo er uͤber⸗ 
haupt mit Heftigkeſt Fprichez- bisweilen auf einzele 
Stellen kommt, 'worer die Stimme fehr-fallen kit, 
fo geſchieht dieſes auch Inder Muſik, die überhaupt 
die natirlichen Wendungen det Rede nachahmet. 
Wie nun In einer mit Feuer und Stärfe vorgetrage⸗ 
nen Rede, eine vorkommende järthche Stelle durch 
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Heridfezung der Stimme und einen: fanfters zaͤrtli⸗ 
chen Ton, ungemein gegen das andere abſticht, und 
deſto ruͤhrender wird; fo weird auch der Umsornf eis 
nes Donſtuͤks durch das piano, das am rerhten Orte 
angebracht 1, umgenmem erhoben. So finser man 
in verfchievenen Grauniſchen Opernarien, darin 
überhaupt ein heftiger Ausdruk herrſcht, einzele 
Stellen, wo die Stimme ploͤzlich ihr Feuer und ihre 
Staͤrte verlaͤßt, md ind Saufte faͤllt, und Diefes 
geſchieht fo glüflich, daß man auf das innigſte das 
burch gerührt wird. 

“ Deswegen iſt dag Piano am — Ort ange 
bracht ein fürreefliched Mittel den Ausdruk zu erhobe 
hen. Es giebt aber auch unwiſſende und von aller 
Urtheilskraft verlaſſene Tonſezer, die ſich einbilden, 
ihrem: unbedeutenden Stuͤken dadurch aufzuhelfen/ 
daß ‚fie fein oft mit Piano und Forte abwechſelnuz 
Daher wiederholen fie dieſelben kahlen amelodiſchen 


Gedanken unter beſtaͤndiger Abwechslung von Piane 


und Forte fo ofte, daß jedem Zuhörer davor efelt. | 


Pilaftern. « 
“ii Banbaft.) u 1" 

Vierefigte Breiter, die von Bin Sfeifern 
barin verſchieden find, daß fie, nach Beichaffenheit 
ber Ordnung, wozu ſie gehoͤren, diefelben Verhaͤlt⸗ 


niſſe und Verziehrungen bekeminen, die bie Saͤulen 
+ + haben; nämlich-diefeiben Füße und Knaͤufe, auch 


die Canelhren oder Krinnen. Nur werden fie nicht 
einge zogen, oder berjüngt, wie die Saͤnlen. Sehr 
felten. werden fie freyſtehend angetroffen, fondern 
faft immer in Der Mauer, aus der. ſie um dem achtem, 
oder fechöten, auch wol gar um dem viertem Dheil 
three: Dife heraustreten. Mach der Bauart. der 
Qlten ,. der man auch noch ige fohger z. ftehen meiſt 
allemal we «ine Halle, oder Saͤulenlaube vor eier 
Hauptſeite angebracht iſt, am der Hauptmauer des 
Gebaͤudes Pilaſter den Saͤulen gegen über. . Un 
den Efen der Mauren aber — — Reben: 


IE % Erden Ih 
uhr ı m Dal. n v. AcH« 17. 1 Bey un? ; 
——— Ayriſcher Dichter side die Alten 


durchgehends wegen feiner Fuͤrtreſſichleit bewundert 


baden.» Blato nennet ihn bald den goͤttlichen, bald 
ben weiſeſten. Die Geiechen ſagten, Pan ſinge 
Vindars Lieder in den Wäldern ‚und das Oralei 
jw' Deifi befahl den dortigen Einwohnern, daß fie 
von den Opfergaben, die den Apollo gebracht wur: 

ben, 


Pin 


den, dieſem Dichter: einen Theil „abgeben ſollten. 
Ganze Staaten waren ſtolz darauf, wenn er im feis 
nen Oden ſie gelobt hatte. Fuͤr einige Verſe, die 
er zum Lob der Athenienſer gemacht hatte, wurd er 
nicht nur von die ſer Stadt reichlich beſchenkt; ſon⸗ 
dern fie ließ ihm auch noch eine eherne Statue ſezen: 
und als Alexander im dem heftigſten Bern Theben, 
Pindars Geburthsſtadt, zerſioͤhren ließ, befahl er, 
daß das Haus darin der Dichter ehemals gewohnt 
hatte, verfchont werde, und nahm deſſen Familie 
in feinen Schuz. So dachten die Griechen ven dem 
Dichter: | 

Horaz bezeuget bey jeber Gelegenheit, mie fehr 
er ihn verehre, Er vergleicht feinen Gefang einem 
gewaltigen von. ſtarkem Degen aufgefchiwollenen 
Bergſtrohm, der mir unwiederſtehlicher Gewalt alles 
mit fich fortreiße. Ein -andrer fehr feiner römifcher 
Kunftrichter urtheilet alfo von ihm. „Bon dem 
neuen Inrifchen Diehtern iſt Pindar weit der erfie. 
Durd) feinen hohen Geiſt, durch feine erhabene Pracht, 
Durch feine Figur: und Epruchreiche Schreibart übers 
triſt er alle andere, Errift ven einer fo gluͤklichen, 
fo reichen und mie ein voller Strohm fließenden Bes 
redſamteit, daß Horaz ihn deshalb für unnachahm⸗ 


(9) rn lich Hält. “ı*)  Horaz ſchaͤzet die Ehre von Pindar 


e) Od, 
L. IV. a, 


* gefungen zw werden, höher, ald wenn man durch 
.. Statuen buehn wuͤrde. 
— Et centum potiere fignis 
Munere denat. (*) 

Diefer große Dichter lebte zn Theben im Böotien 
ohngefehr zwifchen der 65 nnd 85 Dfnmpind. Den 
feiner Erziehung, den Veranlaſſungen und Urfachen 
der Entwiflung und Ausbildung feines poetischen 
Genied iſt und wenig befannt: ‚aber diefed wenige 
verdient mit Aufmerkſamkeit erwogen zu werden. 
Sein Vater foll ein Flörbenfpiehler gemefen feyn, 
und den Sohn in finer Kunft unterrichter haben; 
von einem gewiſſen Lafus aber fol er die Kunft die 
Leyer zu fpiehlen geleent haben.. Das fleifige Sin: 
gen fremder Lieder mag fein eigenes dichteriſches 
Fener angefacht haben. Wenn es wahr ift, was 
Olſutarchus von ihm und der Corinna erzählt; fo 
ſcheinet ed, er habe anfänglich in feinen Gedichten 
mehr auf den Ausdruk, als auf die Erfindung ge: 
dacht. Den dieſe ſchoͤne Dichterin ſoll ihm vorge 
worfen haben/ daß er, in feinen Gedichten — 
redten Ausdruk, als Dichtungskraft zeige: 


darauf foll er ein Lied gemacht haben, — — 
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feiner dichterifchen Phantafie mar zu ſehr den Lauf 


gelaffen. (*). Man meldet von ihm, er habe an der c*) Plut in 


ppthagoriſchen Philoſophie Geſchmal gefunden. D 


dem Tral / 
Da tat: ob die 


rin fonnte feine von Natur ſchon enthuſtaftiſche Ges Athenien ⸗ 
můuͤthsart ſtarle Nahrung finden, Noch zu des Erd Fr In 
befchreibers Pauſanias Zeiten, jeigteman im dem Tems Ba 
pel zu Delfi einen Seßel auf welchem Pindar, fo oft er Ser 
dahin gefommen, feine Paͤane folk abgefungen haben. —2— 


Außer den Oden, davon⸗ wir noch eine beträchts 
liche Sammlung haben, hat Pindar noch ſehr viel 


andre Gedichte, Paͤanen, Bacchiſche Oden, Dyie 


nen, Dithyramben, Elegien, Trauerſpiehle u. a. 
geſchrieben. Die bis auf unfre Zeiten gekommenen 
Oden haben uͤberhaupt nur eine Gattung des Stoffs. 
Der Dichter beſingt darin das Lob derer, die zur ſei⸗ 
ser Zeit in den verſchiedenen öffentlichen Wettſpieh⸗ 
fen gefieger haben. Solche Siege waren damals 
hoͤchſt wichtig „die hoͤchſte Ehre im Wolfe war eim 
Olympiſcher Sieger zu fenn, und ed wurde dieſelbe 
für eine Seeligfeit gehalten: denn die ganze Stadt 
des Siegers hielte ſich (dadurch) Heil wiederfahren; 
daher diefe Berfonen aus den gemeinen Einfünften 
unserhalsen wurden, und bie Ehrenbejengungen er⸗ 
fireften fich auf ihre Kinder; ja jene erhielten von 
ihrer Stadt ein prächtiged Begräbnid. Ed nahmen 
folglich alle Mitbürger Theil am ihrer Statue, ju 
welcher fie die Koſten aufbrachten, ‚und ber Kuͤnſt⸗ 
ker derfelben, hatte 3 mit dem ganzen Dolfe zu 


thun.“ (*) Diefe Sieger alfo beehrte Pindar mit An} Mi ni 


feinen Gefängen. 


merf. ber 


Für Ins find jene Spiehle ganz fremde Gegen: die @r 
fände, und die Sieger völlig gleichguͤltige Verfonen. * der 


Aber die Art, wie der Dichter ſeinen Gegenſtand je⸗ 
desmal beſingt; die Groͤße und Staͤrke ſeiner Bered⸗ 
ſamkeit; die Wichtigkeit und das Tiefgedachte ‚der 
eingefiventen Anmerkungen und Denfforüce, und 


der hohe Ton der Begeiſterung, der feibft den ge - 


meineflen Sachen ein greßed Gewicht giebt, und 
gemeine Gegenftände in einem merkwuͤrdigen Lichte 


darſtellt; dieſes macht auch uns den — hoͤchſt 
ſchaͤzbar. 


Es gehörte unendlich mehr —E de griech 
ſchen Sprache, und der griechifchen Litteratur über: 
haupt; als ich befize, dazu, um zu zeigen, was für 
ein hohes und munderbared Genie überall aus dem 
Ton, ans der Sezung der Wörter, aus der Wen- 
dung der Gedauken, aus, dem oft fchnell abgebros 
chenen Ausdruk und aus dem, biefem Dichter ganı 

Zt tz eigenen 
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eigenen Vortrag, hervorleuchtet. Was man über 
all zuerft an ihen wahrnihmt, iſt gerade das, was 
auch ansunfern deutſchen Pindar, ich meine Klop⸗ 
ſteken, zuerſt auffält, mämlich der hohe afeyerliche 
Son, wodurch felbfeifolche Sachen, die wir allen⸗ 
falls and) fönnten gedacht haben , eine ungewoͤhnli⸗ 
che Feperlichkeit und Größe befommen, und unfrer 
Uufmerkſamteit eine arte Spanming geben, Wir 
empfinde gleich anfangs; daß wir einen begeiſterten 
Sänger hörem, der und zwingt Phantafie und Em⸗ 
pfindung weit höher, als gewöhnlich, zu fiimmen, 
Indem er und mit Gegenfländen unterhäle, die für 
uns fremd, und nicht fehr intereffane find, treffen 
wir auf Stellen; wo wir den Sänger ald einen Mann 
kennen fernen, der uͤber Charaftere, „über Sitten 
und firtlicher@egenftände ‚tief nachgedacht hat, und 
fehr merkwürdige Driginalgedanfen ambringt, mo 
wir blos die Einbildungskraft befchäftigten; als eis 
nen Mann vom dem feineften firtlichen Gefühl und 
von der reicheften und zugleich angenehmeſten Phan⸗ 
tafie. Jeder Gegenfland, auf den er feine Aufuerk⸗ 
ſamkeit gerichtet hat, erfcheimer feiner weit ausge⸗ 
daͤhnten, aber auch tieforingenden Vorftellungdfraft 
weit größer, weit reicher, weit wichtiger ‚als fein 
andrer Menich ihn wiirde gefehen haben ; und denn 
unterhält er uns auf eine gan; ungewöhnliche und 
intereflante Weile darüber. Gar oft aber wendet 
erden Plug feiner Betrachtungen fo ſchnell, und 
fpringt fo weit von der Bahn ab, daß wir ihm faum 
folgen Fönnem, 

Aber ich unterftehe mich nicht, mich in eine Ent: 
wiflung ded Charakters diefes fonderbaren Dichters 
einzulaffen, die weit ftärfere Kenner deſſelben wicht 
ohne Furchtfamfeit unsernehmen würden. Wer ihn 
noch nicht fennt, der wird in den Verſuchen über 


(*) Erd die Piteratur und Moral des Hrn. Clodius (*) noch 
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Pi. verſchiedene andere richtige Bemerkungen hierüber, 


mit Vergnügen lefen. Vielleicht wird der beruͤhmte 
Hr. Hofrath Heyne in Göttingen, der und kuͤrzlich 
eine fhöne Ausgabe: diefed Dichters, mit wichtigen 
Denterfangen gegeben hat, im dem zweyten Theile 
ung den Charakter deffelben ausführlich ſchildern. 


Plagalı 
Wa) 
Diefes Bepwort.giebr man gewiſſen Kirchentonar⸗ 


ne, tem, die man anfiehe, ald wenn fie andern Haupt⸗ 
unhen temarten, welche Anthentifche geneunt werden (*) 
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uutergeorduet, ober von demſeilen abtzͤuzlich wäs 
ven. Dieſe Abhanglichteit · iſt aber eiwas vohllig 
willkůhrliches/ und hat weiten nichts auf ſich als 
die Mode, oder Gewohnheit gewiſſe Tonſtuͤte ſo ein⸗ 
jurichten, daß wenn eine Marthie oder Stimme, ei⸗ 
nen. oder mehr Saͤze in einer gewiſſen Tonart vore 
getragen hat, eine andere Stimme hierauf aͤhnlicht 
Säze in einer andern Touart, deren Bonich die Quinte 
der vorhergehenden iſtyn vortragen·Wann B 
nach der heutigen Art zu ſprechen, eine Stimme in 
€ dur angefangen haͤtte ſo mußte eine andere in 
g dur antworten. Und in NRuͤtſicht auf dieſe Bezie⸗ 
bung wurd die erſte Stimut authentiſch⸗ die andere 
plagaliſch genenut. Alſo kann eine Tonart/ die 
in einem Stüf authentiſch dfty in einem andern Stůt 
plagaliſch ſeyn () hin ‚yahaı näher 
LT. 1) BTL? ne Hm 
Jedes Wert, das einen beſtimmten Endzief hat, 
muß, wenn es volfonmen feyn Toll, in feiner Mas 
terie und in feiner Form, ſo beſchaffen ſeyn wie die 
Erreichung ded Endzwels es erfodert. Indem dee 
Urheber eines ſolchen Werks den Endzwek deſſelben 


die Würfung, die es thun ſoll, vor Augen has,ıüberd 


leget er, durch welche Mittel der Endzwek zu trhuß 
ten fy. Wann er die Mitrel entdefer hat, : fo fucht 
er auch bie befte Anordnung, nach welcher eines auf 
das andere folgen muͤſſe. Durch diefe Ueberlegung 
beftimme ver die Haupttheile feines Werke j mach ih⸗ 
rer materiellen Beichaffenheit, und die Ordnuug, in 
der fie auf einander folgen muͤſſen. Diefed wird de? 
Plan des Werks genennt. Wenn z. Brader End» 
jwef eines Nedners ift, uns vonder Wuhrheis widte 
Sach ju überzeugen; ſo uͤberlegt er ⸗ was für Wbrs - 
ſtellungen dazu gehören, dieſe Ueberzeugung· zu bed 
würfen. Dadurch erfinder er die verſchiedenen Scje 
und Borftellungen, ‘von denen in feinem gegenwaͤr⸗ 
tigen Falle die Mebergeugungrabhänigt, das iſt er er⸗ 
findet einen Vernunftfhluß, aus deſſen deutlichem 
Vortrag die Ueberzeuhungꝰ erfolgen muß. Nun 
überlegt ersanch nach dem »tntftänden die befte Form 
diefed Schlufſes und findet / endlich, es fen zu Errei⸗ 
chung feiner Abſicht noͤthig, daß die Hauptſaͤre A, B, 
C, u. ſ. wdeutlich entwikelt werden, und daß ſie 
in der Ordnung A} B, C u. f. woodet C. B. Arm 
einander folgen muͤſſen. Antiſt der Plan der Rede 
entworfen, Auf ähnliche Weiſe wird jeder andre 
Plau 
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Vlan gemacht ; der allemal amgeiget, was für Hanpt⸗ 
theile zu einem Wert erfodert werden / uud in wel⸗ 
cher Ordnung ſie ſtehen muͤſſen. AWerum dieſes ges 


funden worden, ſo komme es hernach darauf an, je⸗ 


den Theil ſo zu machen, wie er mach: dem Plan ſeyn 
folt,; und benn alte in der ritssiten Drdnung zu 
verbinden. 

Alſo iſt ben jedem — — End⸗ 
zwek die Erfindungsdes- Pland die Hauptſach, ohne 
weiche das Werk feinen Zwek nicht erreichen Fan 
Indeſſen zeiget der Plan nuey was zum Werke nds 
thig fen, un» es iſt gar wol möglich, daß er fehr 
wol erfunden: iſt, und doch gar nicht, oder ſchlecht 
ausgeführt wird; weil es dem Erfinder beflelben, 
an der nörhigen Wiſſenſchaft und Kunſt fehlet, das 
was noͤthig wäre, märflich darzuſtellen. Somel in 
mechanifchen,, als in ſchoͤnen Künften ift ed möglich, 
daß ein der Kunft unerfahrher die Haupttheile des 
Planes zu erfinden, oder anzugeben weiß, ed kann 
auch feumyidaß:erdie Anordnung derfelben zu ber 
ſtimmen im Staub ‚und. bep dem allen doch völlig 
untüchtig it/ dieſen Plan auszuführen. So tönnte 
der gemeineſte Handwerksmann, der ein Haus will 
bauen laſſen/ gar wel Ueberlegung genug haben zu 
beftiimmen, aus wie viel und aus was fir Stuͤken 
bad Haus beſtehen follte; denn er weiß, was er 
braucht; vielleicht aber wuͤrde er fie fehr ungefchift 
anordnen. Und wenn er auch uͤberhaupt noch: eine 
gute Anordnung im Abſicht auf die Bequämlichkeit 
anzugeben vermoͤchte; ſo tönnte es leicht. fepn , daß 
diefe Anordnung dem Ganzen eime fehr unfchifliche 
Form ‚geben würde, 

Hieraus läßt ſich abnehmen, daf gemiffe zum Plan 
arhörige Dinge außer der Kunft diegen, und durch 
richtige Beurtheilung auch von einem der Runſt voͤl⸗ 
fig unerfahrnen , könnten beſtimmt werden; hinge 
gen: andere, mm ‚won Kennniß und - Erfahrung im 
der unſt, abbangen.- Wir muͤſſen aber dieſe Ber 
trachtungen, beſonders auf die Werke der ſchoͤnen 
Kuuſt anwenden. m Id, num” ne our 
uguerft frbeinet:Diefed eine Unterſuchung zu verdie ⸗ 
wen, ob jedes Werk des Geſchmaks nerhwendig mach 
einen Plan muͤſſe gemacht ſeyn. Dev Plan wird 
durch die Abſicht beſtinunt, und je. genauer biefe bes 
ſtunnt iſt, je näher wird ed. auch der Plan. Run 
giebt ed Werke der Kunſt, die feinen andern Zuwef 
baben als daß fie follen angenehm in,die Sinnen 
fallen, deren einziger Werth in der Form beſteht. 
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Dafe, die blod zur Ergdjung des Auges irgend os 
hin gefezt wird, und viel dergleichen Dingesuhaben 
nichts materielled, das eine beflimmte Würfung than 
ſollte. Hier hat alfo fein andrer Wlan’ ſtatt, ald 
der auf Schönheit abziehler. Die Abficht ift erreicht, 
wenn ein folched Werk angenehm in die Sinnen 
faͤllt; Re find im engeſten Verſtand Werke des Ger 
ſchmaks, und bloß des Geſchmals, an deren Ber 
fertigung dad Nachdenfen und bie Ueberlegung, in 
fo fern le außer dem Gefchmat liegen , Keinen Ans 
theil haben. 

Wie groß und weitläuftig ein ſolches Werk auch 
ſey, fo iſt bey deffen Plan allein auf Schönheit zu 
fehen, alle Theile muͤſſen eim wolgeordnetes Ganzes 
machen. ı In den Theilen muß Mannigfaltigfeit . 
und guted Berhätenid anzutreffen feyn; die kleineſten 
Theile muͤſſen genau verbunden, und in größere 
Hauptglieder angefchloffen; alles muß wol gruppirt 
und ach dem beften metriſchen Ebenniaaße abgepaßt 
ſeyn. Feder Fehler gegen diefen Plan ift in folchen 
Werten ein weſentlicher Fehler; weil er durch nicht# 
erfezt wird. So muͤſſen in der. Mufif alle Stüfe, 
die feine Schilderungen der Empfindung enthalten, 
mit weit mehr Sorgfalt nach allen Regeln der Har⸗ 
monie und Melodie gearbeitet ſeyn, ald Arien, oder 
Gefänge, welche Die Sprache der beidenſchaften aus · 
dräfen; der Tanz der nichts Pantomimiſches Hat, muß 
im jeder SBleinen: Bewegung. weit ;firenger „ ald bad 
pantomimifche Ballet, mach allen Regeln der Kunft 
eingerichter feyn. In Gemählden- von wichtigem 
Jahalt, uͤberſtehet man kleinere Fehler gegen die 
volltommene Haltung, Harmonie und gegen dad 
Eolorit$ aber in Fleinen Stüfen, deren Inhalt nichts 
intereſſantes hat, muß alles vollfommen ſeyn. 
Ganz anberä.verhält es ſich mic Werken; deren 
Inhalt ſchen fir ſich merkwuͤrdig, oder wichtig iſt. 
Der Plan der Schoͤnheit, der in jenen Werfen dad 
einzigei Wefentlicherder ganzen Sach iſt, faun bier 
als eine: Mebenfarh augeſchen werden. ı. Doch kann 
man ihn· auch misht,: wie-felbfbrgnte Mamtleichter 
ſeit einiger Zeit unter und ſcheinen behaunton zu wol⸗ 
len, ganz aus den Augen ſezen; wo nicht ein Werf 
völlig aufhören ‚follleitlßert der ſchoͤnen Kunſt zu 
ſeyn. Es fängt izt beynahe an unter dem deurfchen 
Kunſtrichtern Mode zu werden, von den eigentlichen 
Kumnfiregelm mir Verachtung zu fprechen, und ebem 
dieſe Aumfrichter find fehr nahe daran den: Wor⸗ 

era 
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tern Theorie, Man, Kunftregel, Kunſtrichter eiue 
fehimpfliche Bedeutung zu geben. Wir müflen dieſes 
unter die übrigen Suͤnden umfrer Zeit rechnen, bie 
allemal von Leuten begangen werden, die zwar zu 
viel Gefühl und Nachdenken haben, um, wie der ge 
meine Haufe, ſich an gewöhnliche Forumlare zu bins 
den; aber fich zu wenig Muͤhe geben, did. auf den 
‚wahren Grund der Dinge einzubringen, um von 
dort aus, ald aus dem einzigen zuverläßigen Aus 
genpunkt, die Sachen zu überfehen. 

Wer fagt, daß ein Künftler, der im Stand iſt, 
wie erma Spakefpeae, durch die große Wichtigkeit 
der Materie zu interefiren, alle Kuuſtregeln verach⸗ 
ten muͤſſe, fpricht ohne die Sachen genugfam übers 
fegt zu haben. Nachfeiner Maxime müßte er noth⸗ 
wendig die neueren Mahler vermahnen, etwas fo 
feifes und funftmäßiges, ald die Perfpeftiv ift, zu 
verachten und wegzuwerfen, weil die Alten, die fie 
sticht beobachtet haben, einzele Bigurem weit fchöner 
und nachöräflicher gezeichner Haben, ald die Reueren. 
Er müßte behaupten, daß es in vielen Antiken, 
wo alle zum Inhalt ded Gemaͤhldes gehörige Figus 
ven, ohne andere Verbindung ımd Gruppirung auf 
einer geraden Linie neben einander geftellt find, eine 
Schönheit mehr if, daß alle blos auf die Kunft ae 
hende Regeln in folchen Stuͤken übertreten find. 

Er imüßte fagen, daß in der Muſik eine Phantaſte, 
von einem Bach, oder Händel, mehr werth fep, 
als jedes andre Werk derſelben Virtuoſen, mo die 
Kegeln des Takts und des Rhythmus, auf das forge 
fältigfte beobachtet find. Er müßte endlich auch bes 
haupten, daß ein gorhifches Gebäude, das durch 
Kuͤhnheit und: Größe im Verwundrung feget, mehr 
. wersh fen, ald die Rotonda, oder der Tempel des 

Theſeus in Athen. Diefe Folgen find unvermeids 
ih, fo bald man Werke von großer materieller 
Kraft, von allen Banden ver ſchoͤnen Kunſt freys 
fprechen will. 

Aber es ift Zeit, daß wir auf die nähere Betrach⸗ 
tung des Plans folcher Werke fommen. Laßt uns 
ſezen, ein Künftter habe im der Gefchicht eime Beges 
benheit, oder eine Haudlung ſehr merfinürdiger Art 
angetroffen, woben Perſonen von großer Ginnesarr, 
Unfchläge, Thaten und Unternehmungen vom grofier 
Kuͤhnheit, und andre fehr wichtige Dinge von fittlis 
cher und leiwenfehaftlicher Art, vorkommen, und 
diefen wichtigen Stoff Habe er gewähle, um ein 
Trauerfpiehl, eine Epopoͤr, oder ein großes hifloris 


Bla 


ſches Gemaͤhlde daraus zit machen, entſtehet 
alſo die Frage, was er Ta ar 
dabey zu überlegen habe. 

Das erfie wird wol fepn, vafer fh 
felöft über alles was er bey der fähte, fo viel 
als möglich iſt, Recheuſchaft zugeben, alles darin 
fo klar, als möglich, zu beftimmen ; die nächften Urſa⸗ 
chen der Würfung der Dinge auf füch zu erforfchen, 
und denn auf ven Charakter bed Gegenſtandes uͤber⸗ 
haupt Achtung zu gebe; ober fchlechthin groß fey, 
und nichts, ald Bewundrung erweke, oder ob er 
bey der Größe eine Dauptvorfiellung des Guten, 
oder des Böfen mit fich führe; ob er vorjüglich den 
Verſtand, oder das Der; angreife, oder nur die 
Bhantafle reize. 

Dergleichen Ueberlegungen helfen ‚den Yanpıse 
griff und die Hauptabſicht des Werks etwas näher 
zu beſtimmen; denn es wird ſich dabey bald zeigen, 
ob and dieſem Stoff ein Werk zu machen ſey, darin 
das Varherifche , das Zärtliche, das Wunderbare 
das den Berftand, oder die Yhantafie, oder. die En 
pfindung ergreift, oder irgend ein andrer Hauptcha⸗ 
rafter herrfchen werde. Nachdem num ein Haupt 
charakter beſtimmt worden , wird ſich auch bie Ab⸗ 
ſicht des ganzen Werks daher beſtimmen laſſen. Det 
Kuͤnſtler wird finden, daß eine Urt des Eindruks 
darin herefchend ſeyn foll; daher wird er fehen, 
wenn fein Stoff eine Handlung if, daß am Ende 
berfelben der Eindruf befeftiget und dauerhaft bleiben 
müfe.. Und fo wird ein wahrhaftig verftändiger 
Künftler, nicht eben, wie einige vom Heldendichter 
gefodert haben, eine kehre, die durch die Handlung, 
wie durch eine Allegorie erkennt wird, aber doch 
eine andere, nach Beſchaffenheit ded Stoffe mehr 
oder weniger beflimmte Hauptwirfung jur Abſicht 
machen. Außer diefer aber muß er nothwendig bie 
allen Werfen der Kunft gemeine Abficht haben, daß 
das mas er vorftelle fo klar, als möglich, gefaßt 
werde, daß nirgend etwas den allgemeinen Geſchmak 
beleidigended darin vorfomme, wodurch die Auf 
merkſamkeit gehemmt werden koͤnnte. 

Hierans nun, laͤßt ſich auch abnehmen, was bey 
einem ſolchen Werk in Anſehung des Planes zu thun 
ſey. Weil hier das Materielle des Stoffs die Haupt⸗ 
ſach iſt, ſo wird zuerſt an den Plan zu denken ſeyn, 
wodurch die Erzaͤhlung, oder Vorſtellung Wahrheit 
und natuͤrlichen Zufammenhang bekommt. Der 
Künftler muß nachdenken, wie alles einzurichten > 


an gefallen er fein unternommen hat. -Ues 
beraflıwird der Künflier darauf bedacht feyn, daß 
-feine Lüfen bleiben, wodurch der Zuſammeuhang 
‚der Dinge wuͤrd unterbrochen, und das, was ge: 


er 
— 
anf, und wenm nicht behde zugleich beſtehen 
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ey Hoheit oder Piebensmwilrdige 
Charakters fingenommen wird, allemal 


hat, in feiner Phan⸗ 


fen © 
— 
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derjeihet man der innern Fͤrtreflichteit halber, 


lich 


erweken; "weil jede 
Figur redend ift. Aber wer wird Teugnen, daß fol 


‚she Vorftellungen nicht einen Grad der Fuͤrtreflich⸗ 


feit mehr hästen, wem ohne Abbruch des Yunern, 
auch das Aeußere dabey vollfommener wäre? 


Plautus. 


Fin betannter römifger Comodiendichter, und 
Schaufpiehler. Man hält indgemein dafür, daß 
er einige Zeit nach dem Unfange des zwehten puni⸗ 
ſchen Krieges, das iſt ohngeſeht 200 Jahr ver der 
Ehriftichen Zeitrechnung ſich hervorgethan habe; 
fein Tod aber wird in die Zeit gefezt, da der Ältere 
Eato Eenfor war, Er hatte, wie wir hernach jei- 
gen werben, die comifche Mufe gan; zu feinem Ger 
dot, und jedes der zwanzig pon ihm nibrig gebliche: 
nen Stüfe, kann überhaupt, (einzele Fleken, wovon 
wir hernad reden wollen, ausgenommen) ald ein 
Muster einer guten Comoͤdie angefehen werden: ale 
zuſammen aber als auchentifhe Documente des td 
mifchen Geſchmaks der damaligen Zeit. Daß fie 
zugleich ein wahrer Schaz von Ächter fateinifcher 
Wolredenpeit feyen, kann Hier auch im Vorbepgang 


Wer alles Hifforifche vom diefem Dichter, und 
feinen Werfen zufammengetragen fefen n Schte, kann 
die in Berlin herausgefommenen zur Gis 
ſtorie des Theaters im I Theil nachfeben. Plautus 
war aus Sarfina in Umbrien gebürtig. ' Er fol von 
fehr geringer Herkunft geweſen ſeyn, und eimgar 
wiedriges Schiffal erfahren haben. Dasß er aber, 
wie ein ungenannter alter Scrififtelter, berichtet, 


‚eitt Soldat, ein Kaufmann, ein Trödler, ein Mit: 


feiner Jugend auf Litteratur gelegt babe. Wenn er 


auf 
alſo auch eine Zeitlang/ wie vor ihm der Philoſoph 


Cleanthes, ‚den einem Muͤller, oder Beker gedient 


Uuu un hat; 
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Bat; fo mag es etwa zur Zeit einer großen Theurung 
geweſen ſeyn. 


Da von den Eomövdien, die vor Plautus Zeiten 
auf die roͤmiſche Bühne gefonmen ſind, nichts mehr 
vorhanden if, fo laͤßt ſich nicht fagen, in welchem 
Zufland er diefes Schaufpiehl gefunden, und was 
"an ihm darin zw verdanfen habe. Allem Anfes 
ben nach hat er, wie in mewern Zeiten Moliere, die 
römische Comoͤdie auf einmal zu einem Grad der 
Vollforimehiheit erhoben, movon man vor feiner 
Zeit fehr entfernt war. Einige Alten fagen, er 
habe Hundert und drepfig Comoͤdien gefchrieben. 
Es mag ſich aber damit verhalten, wie wit dem 
alten deutſchen Poffenreißer Eutenfpiegel, dem man 
alle gemein befannten poßirlichen Einfälle, deren Urs 
heber nicht befanne waren, zuſchried. Deun 
zu des Batro Zeiten waren, wie wir aus 
Seuius fehen, in der plautinifchen Sammlung, 
diel ſchlechte Stüfe, daß dieſer fcharffinnige Kuuſt⸗ 
richter davon nur ein und zwanzig, die er für aͤcht 
hielt, aus zeichnete. Diefe wurden die Barronifchen 
genennt, und find vermuthlich, wenigſtens größ- 
tentheils, die welche mir noch it haben. Diefer 
Dichter hat fich fehr fang auf der Schaubuͤhne ers 
halten; denn die Frau Dacier ziehet aus einer Stelle 
des Arnodius den Schluß, daß feine Stüfe noch uns 
‘ter dem Kayſer Diocletian, und alfo beynahe 500 
Jahre nach des Dichters Tode, gefpiehlt worden. 
Seine meiften Stüfe find freye Ueberſezungen, 
oder Nachahmungen griechiſcher Stuke, deren Ver⸗ 
faſſer er insgemein in Prologen nennt. Wenn man 
dieſes bey Gelegenheit des unginftigen Urtheils, das 
Quintilian über den Plautus Änßers, in Erwägung 


Anihmt; fo muß man auf den Gebanfen fonmnen, 


' Daß die Driginafe , nach denen dieſer gearbeitet ht, 
hoͤchſt fuͤrtreflich geweſen find, da in den Nachah⸗ 
mungen noch fo viel Schoͤnes angetroffen wird. 

Man kann überhaupt fagen, daß alled, mas bie 
omifche Bühne luſtig, Iebhaft, angenehm und auch 
lehrreich macht, beym Plautus reichlich angetroffen 
werde, ob dr gleich auch viel wichtige Fehler hat. 
Verſonen von hoͤchſt poßirlichen Charakteren, über 
bie auch der ernſthafteſte Menfch Inchen muß; andre, 
von miederträchtiger Gemuͤthsart, die zwar unſern Un⸗ 

villen erdeken, aber denn auch wieder dadurch, Daß 
fie mach Verdienſt gehoͤhnt und verſpottet und uͤber⸗ 
haupt in ihrer ſchaͤndlichen Bloͤße dargeſtellt meaden, 

Vergnũgen machen; Juͤnglinge, die fi dad aus 
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Leichtſinn und Unbeſonnenheit, bald aus Luͤderlichkeit 
in nz Derlegenheiten wi darin fie entweder 
rer Befferung zu. Schanden , Über dar⸗ 
— ſie durch die Verſchlagenheit und Ranke 
eines abgeſeimten Buben, auch wol bisweilen durch 
die Vernunft eines ehrlichen und verfiändigen Knechts, 
geriffen werden. Uber zu einem recht angenehmen 
Eontraft finder man bisweilen neben einen Narren 
einen fehr verfländigen, geraden und rechtſchaffenen 
Mann ; neben einer leichtfertigen Dirne, ein Maͤd⸗ 
hen von fehr fchäzbarem, intereſſanten und liebens⸗ 
-würdigen Charafter. An fehr comiſchen Vorfälten, 
ſeliſamen Verwiklungen, Kicherlichen Irrungen, an 
fehr ſiſtigen und zum Theile hoͤchſt poßirlichen Jutri⸗ 
guen und unerwarteten —————— iſt er durch⸗ 
aus reich. 
Seinen immer — Stoff behandelt — 
im maucherley Abſicht, wie ein großer Meiſter, der 
zwar niche fein, oder nach Kunftregein, aber defto 
gluͤklicher im feiner angebohrnen kLaune arbeitet, und, 
wenn er auch oft ſich als einen Poßenreißer zeiget, 
bisweilen auch als ein nachdenfender, fehr verftän: 
diger, ernfihafter und patriotifcher Bürger erfiheiner, 
der feine Zuhdrer zwar meiſtentheils blos en 
bey Gelegenheit aber ihnen bald ernſthaft, bald 
Wahrheiten fügt. Sein Augdrurf it 
durchgehends ‚den Sachen hochſt angemeſen 
Euftigen ungemein launiſch, und mit MR Biel Si 
naleiufaͤllen durchflochten, daß ınau —— 
lich dadurch überrafcht wird. Was kann hufliger ſeyn, 


als folgendes, aus den Prolog des Poennlus. 
} Silete ‚et tacete, et animum advertite, ,. 4 
Audire, jubet, vos. Imperator biftrieusz ,. 

Bonoque ut anime fedeaut in in Fahfeli 

Et qui efurlentes et qui fatarlrenerint. * 
np 
a: 


Im ernfipafen uk er gefejt, „fung 
obgleich ganz in dem natürlichten Ton 
Umganges, —— * er ſhr 
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fondern auch fi 
sen an. en 
diger feyn, als folgende Gefinnungen. 
* -Non’ege illan mihi detem dueo eſſe qua des dieitur : 
Sed pndieitiam et. pudorem et ſedaum cupldinem ,ı 
Desm 
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Pla 
-Deum metum, parentum Amorem et CagRatum con · 
. cordiam: 2. 
Tibi morigera atque ut munifica fim benis, profim pro» 
f bis. (9) " 


Sehr fürtreflich und höchft rührend ift die Urt, mie, 
in dem Perſer ein junges Frauenzimmer ihren Das 
ter, einem niederträchtigen Schmarnzer, von einer 
fchimpflichen Handlung abzubringen ſucht. 
wam res nofttse font, pater, pauperculz, 
Modice et modefte melias et vitam vivere: 
Nam fi ad paupertatem admigrant infami) 
Gravior paupertas fit, fides fübleftior, 
Als fe ihm die Schande, vorfielite in die er ſich ſtur⸗ 
jen würde, er aber * Rerfehung verachtete: ſagt 
fie ihm: 
.. Pater, komisem — eſt infamia, 
— —— tum vivit cum effe credas mortuam. 
Und wie kann man nachdruͤklicher und mit mehr 
Wahrheit won öffentlicher Rechtſchaffenheit ſprechen, 
als unfer Verfaſſer in diefer Stelle —8 Einer 
Sefonumt auf bie Frage: 
— u mocum ware bl ran eeppiäum? 
diefe Unwort: - 
Si incolae bene fünt morati, pulchre munitum arbitrer, , 
Perfidia et peoulätus ex urbe et avaritia fi exulant, 
Quarta invidia, quinta ambitio, faxta obtrettatio 
Septima perjarium — indiligentia— injuria 
— ſcelus: — 
Hxc nifi aberunt, centuplex murus rebus fervandis m. 
ram eft, (*) 
Wir führen diefed blos zur Prob an; denn es wäre 
fehr leicht eine große Sammlung von fürtreflichen 
Dentfprüchen und Lehren aus dem Plautus zuſam⸗ 
men zu tragen. 
Bon der Dreiftigfeit mit der er die verborbenen 


"Sitten feiner Zeit angegriffen hat, kann folgende 


Stelle zeugen. Im Curcutio erfcheimet zwiſchen 
dein dristen und vierten Aufzug der Ehoragus, und 
fagt den Zuhörern, er wolle mittlerweile, bis die 
Berfonen wieder auftreten, den Zufchauern fagen, 
mo jede Art der Bürger, die fie etwa zu fpres 
Gen haͤtten, am gewiſſeſten anzutreffen fey. Deus 
giebt er folgende Nachricht, 

Qui perjurum cenvenire volt hominem, mitte in Co- 

mitium, 
Qui — et gloriofum, apud Cloaciaa ſacrum. 
Ditis damnoſos maritos ſub Baſilica quærito. 
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Tbidem ⸗runt feorta exfoleta, quique fipnlari ſolent· 
_ Symbolaram Collatores apad farum pifcariam. 

In foro infime boni homines, atque dites ambulant, 

In medio propter canalem, ibi oftentatores merl. 

Confidentes, garrulique et malevoli fupra lack 

Qui alteri de nihilo audafter dieunt contumellam, 

Zt qui ipfi fat habent, quod in fe poflit vere dieier. 

U Varılım: ibi font qui dant, quique —“ 
foenare, 

Pone der Caflaris, ibi ſuat, fabito,quibus eredas male, 

In Tufco vice, ibi ſunt homines, qui ipfi fefe vendi- 
tant. dc, 


Man Has irfahe fih zu wunderen, daß die neueren, 
comiſchen Dichter ben großen Reichthum jeder Art 
ber comifchen Schönheiten, der im Plautus liegt,- 
ſich fo wenig zu Nuze gemacht haben. Sch kenne 
außer beim Uriftophanes keinen Dichter, der die vim 
comicam. mac allen ihren Wendungen fo fehr im 
feiner Gewalt gehabt, als dieſer. 3 

Dabep duͤrfen wir aber feine Fehler nicht vers 
ſchweigen. Nicht ohne Unwillen ſtehet man, daß 
er ſich bisweilen bis zum Poſſenreiſſer erniedriget, 
der ſich die unanſtaͤndigſten Dinge erlaubt, und die 
Schaubuͤhne, als einen Ort anficht, 


Ubi lepos, jeci, rilas, vinum ebrietas decent. (*) - €) Pfen- 
ol. Pre 


So gar mitten im Ernft, und wo ed völlig wieder; ® 
ſprechend if, treibt er bisweilen den Narren. Ich 
will nur ein einigts Bepſpiehl davon anführen, 
Ein junger Menſch fucht ein Mädchen, das er lies 
bet von dem Schavenhändler, dem fie gehört, tabs 
zukaufen. Diefer war mit einigen Sclavinnen, 
darumter jenes Mädchen war, zu Schiffe gegan⸗ 
gen, hatte Schifbruch erlitten, und das Mädchen 
batte fich gerettet, und fich im einen am der Küfte 
liegenden Tempel der Venus, als in eine fichere 
Freyſtadt begeben. Hier wilt der Sclavenhändfer 
fie mit Gewalt von der Statue der Göttin. weg: 
reifen. Der Knecht des verliebten Juͤngliugs koͤmmt 
dazu, erſtaunet über die Gortlofigkeit des Sclavene 
haͤndlers u. ſ. w. Er ſucht eine feinem Herren ſo 
wichtige Perſon zu retten, und wendet ſich deshalb 
on einen nahe am Tempel wohnenden Alten, dem, 
er um Hülf und Bepfland anruft. Die Gitmation 
ift hier völlig ernfthaft ; befonders aber iſt der Alte, 
defien Huͤlfe hier dem Knecht noͤthig war, eine wich? 
tige Perfon, die er nothwendig im fein treffe zies 
hen muß. Und nun — man begreift nicht, wie fo 
etwas unſinniges dem Plautus einfallen koͤu⸗ 
Unu uu 2 nen — 
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nen — miſcht diefer Buße in die Dede, wodurch er 
den Alten ſeinem Bepftand ruft, die äraffe Poſſen 
und niedrigffen Spöiterehein gegen dem Alten ſelbſt, 
den er gewinnen will. 
Te ore et quafo-, fi fperas tibi 2 
Hoc anno multum faturdm ſirpe et Laferpitium { 
Atque ab-lippitwdine ufque ficeitas uk fit tibi. 
* dieſem abgeſchmakten Don faͤhrt er, als ein leib⸗ 
hafter deutſcher Hanswurſt, eine ganze Weile fort, 
eh’ er feinen Antrag wirklich eröffiter. 

Ueberhaupt find des Plautus Comoͤdien bey allen 
Ehönheiten poll Flefen, womit fein comifcher Muth⸗ 
wien fie befprägt, und die er abjuwifchen fich wicht 
die geringfte Mühe gegeben hat; vermuthlich, weil: 
er fie zur Beluſtigung des Poͤbels brauchen Fonnte, 
Da feine Srüfe insgemein griechifchen Inhalts find, 
er aber: fich die Mühe wicht genommen , die Einpeit- 
des Charakters zu beobachten, gefchieht es nicht ſel⸗ 
tem, daß man den Ureopagus und; das Fapipkung. 
jügfeich: im Giefichte hat, zugleich in Rom und in 
Arhen iſt. Um die Beobachtung ded Uehlichen bes 
tuͤmmert er ſich eben fo_perig, als ‚jenes, Mahler, 
der in dem Gemählde vom dem Einzug, Chriſti nach, 
Jeruſalem, die Efelin mit einer Defe behanot hat, 
worauf die Wapen der XIII Schweijer Eahtone ges 


‘ fife waren. In feinem Amphierus wird einer Geid⸗ 


forte gedacht, die unter Philipp, Aleranders Barer 
aufgefommen iſt. Bisweilen läßt er den Schaufpieh 
fer mitten im Spiehl, plözlich die Maske wegneh⸗ 
men, und ih aus einem Jupiter, oder" Merkur 
den er vorflelle, zum Cotnödianten werden. Unger 
teimtheiten von diefer und mehr Arten kommen 
häufig beym Plautus vor. Deſſen ungeachtet wär 
jede einzele feiner Comddten ſchon hinreichend ung 
einen hohen Begriff von feinen Talenten für die co⸗ 
miſche zu geben. 


Plinthe 


¶ Bautunſt.) 


Ein — Unterſaz, der die Srndiſge e entweder 
eines ganzen Gebaͤudes, oder irgend eines andern, 
Inder 


— einem Fuße fehenden Theiles macht. 
im Artikel Ganz () befindlichen Figur 2. iſt der 
—— des Gebäudes die Plinthe, und im der ine 
Artikel Attifcher Säutenfuß (*) beſindlichen Figur 
ift der Unterſaz a. die Plinthe. Der Name kommt 
von einem griechischen Wort, das eine Platte von 


" merflichen, Einflus auf feinen Ausdruk und 
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Ziegelſtein, eine Sliefe von gebrannter Erde beden⸗ 
tet; weil dergleichen Platten unter die Füße, der 
Säulen gelegt wurden. ¶ Jeder aufrechtfiehender 
Körper muß einen Fuß baben (*). und der 
Theil des Fußes, ift die Plinthe, die aber ofte, wie 
in den meiſten Haͤuſern, wenn fie etwas ‚hoch ifl, 
den duß ſelbſt vertritt. Nicht mmr,. was die Ro— 
mer ‚ fondern auch, was die Italiaͤner 
Zoceolo;, die Sranzofen Zoele, das ift die Sohle 
nennen, wird durchgehende von nnfern Baumeifiern 
Plinehe genennt. 
Man trift die Plinche, als einen nothwendigen 
il an, unter ganzen Gebäuden, an denen fie 
den Fuß vorftelle; unter Poltamenten und Saulen 
füßen, wo fie. die Fußfohle vorfiellt ; unter Poſten 
und Pfeiſern, deren Fuß fie ausmacht ; und unter 
Dofengeländern , unter denen fie eine durchgehende 
allgemeine Unterlage vorftelte. Es iſt ein weſent⸗ 
licher Fehler, wenn einem Haufe die Winthe fehler, 
und die Mauren" unmittelbar auf der Erde fliehen‘; 
weil anf diefe Weife dem ganzen Gebäude fein unters: 
fies; Ende fehler: (*) . 


. Poetifch ; Poetifche Sprache. — 
Poerifch nennt man jede Sache deren Art, oder‘ 
Charakter fh zum Gedicht ſchikt. Eine poetiſche 
Phantafe, ein poetifcher Einfall, ein poetifcher Ans⸗ 
druf. Wir haben in verfchiedenen Artikeln diefeß‘ 
Werts den -poerifchen Charakter mancheriey Eigen- 
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ſchaften und Gegenſtaͤnde betrachtet; als z.. B. das  ' 


poetiſche Gemie, den poerifchen Stoff, die poetiſche 
Behandlung eined Stoffes und dergleichen. Dieſer 
Urtifel iſt der Betrachtung der poetiſchen Sotach 
gewidmet, dem was die franzoͤſiſchen Kunftricter 
poefie du Stile nennen. ' 


Man fieht überhaupt, daß ſowol der dauernde 


; Ceniihscerater, als der vorübergehenxe launige 


oder leidenfchaftliche Zuftand des Menſchen rinen 
feine 
Art zu fprechen Haben. Wie alfo die, Sprad eines 
ſpaßhaften Menfchen im, Ausdruf und in den Wen⸗ 
dungen etwas von dieſem Charakter hat, ſo dekonmt 
fie auch durch das poetiſche Genie überhaupt, denn 
befonders durch die Art der Laune, oder der Begei- 
fterung, darin der Dichter fich jedesmal befinder, 
ein befonderes Geprig, und wird jur poetiſchen 
Sprache. 6 

a 
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Da berhaupt der a — und 
lebhafter —— — RL 
feurige Einbildungskraft den ——— Dingen Ask 
Lebe giebt; 16 finder nam’ im feiner Sprach je 
dieſe Lebhäfrigfeit und eine alles belebende Phantafie. 
Beil Fin’ Gemũthszuſtand waͤhrendem Dichten et⸗ 
was außerordentliches hat, fo hat es feine Sprach 
ebenfalls · Welcher Menfch wiirde in einer — 
sen und gewähntichen Gemuthsfaſſung ſich, 
er fügen wollte, er verlaſſe den großen —28 de⸗ 
rer, die nach Reichthum trachten, und begnüge ſich 
mie dem hoͤchſt norhdürftigen fo außerordentlich aus⸗ 
drüfen, wie Horaz. 
— Nil cupientium 
Nudus caftra peto et transfuga divitum 
Partes linquere geftio. 


Wer, als ein in den hoͤchſten poerifchen Enthuſias⸗ 
mus gefester Menfch würde, anflatt — Siebe! 
Caͤſar den man tod gefagt batte, Fommt fiegreich 
aus Spanien zunäfe — fich fo feyerlich, als Hora 
ausdrüten ; 2 

„Hereulis, nike mode difus, o, plebs 

‚Morte venalem perilffe Jaurgm | 

. Cafar hifpana reperit penates _ 

* Vvidor ah ora. _ 


& iſt nicht, mol mögh jede Bürfung, des poetifchen 
Geiſtes, auf die. Sprache anzuzeigen ; fie kann fich 
auf jede Kleinigkeit derſelben erfirefen, Vielwe— 
niger laſſen fich eigentliche Gränzen beftimmen, mo 
die gemeine Sprach. aufhoͤret, und die poetifche ans 
fängt. Den eigenilichen förmlichen Vers rechnen 
wir nicht hieher; weil er aus überlegter Kunft ent 
flanden iſt; und weil die Sprach auch ohme ihn ſehr 
poerifh ſeyn kann. Bisweilen wuͤrket der poetiſche 
Geiſt nur auf den Ton und den Gang der Rede, die 
ohne Veraͤnderung des Ausdruks, bios durch andre, 
Orduung vom poetiſchen ins. profaiiche kann herun⸗ 
tergefejt werden. folgende ihöne Strophe 
Viel zu chener durchs. Blut bluhender Juͤnglinge, 
Und der Mutter und Braut nächtliche Thraͤu erfauft, — 
Lot mir Silbergerön, ihn die Wufterblichkelt , 
—X In dag eiſerne Feld umfonf! 
koͤnnte mit Beybehaltung jedes Worts, los durch 
veränderte Stellung derſelben in eine zwar edle, aber 
gar nicht poetifche Profe verwandelt werden. Lim 
fonft lokt ihn die: Unſterblichkeit u. ſ. w. Nur 
die Ausdruͤke Silbergetoͤn und das eiſerne Feld, muͤß⸗ 
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ten etwas herabgeſtimmt werdem. ‚Folgendes Bey⸗ 
ſpiehl jeiget, Daß ohne ein eimiges Wort ju veraͤn⸗ 
dern, eine ſchoͤne poetiſche Rede in eine voͤllig ge⸗ 
meine koͤnne verwandelt werden. Niemand wird 
fagen , daß folgende Rede poetiſch fep. Equidern 
rex, inquit, fatebor tibi cuncta, quæcumque fuerint 
vera; neque negabo me de gente argolica: höc 
primum, Nec fi improba fortuna finxit Sinonem 
miferum, finget etiam vanım mendacemque, und 
doch wird fie, durch andre Ordnung , ohne Veran⸗ 
derung einer einzigen Sylbe in eine fchöne poetifche 
Dede vewandelt. 
Cun&ta equidem tibi Rex fuerint quæcamque fatebor, 
Vera, inquit; neque me argolica de gente negabo, 
Hoc primum; nec fi miferum fortana Sinonem 
Finxit, vanum etiam mendacemque impreba/finger. (*) 
Andremale fommt zu der ungewöhnfichen poerifchen 
Drdnung und dem empfindungsvollen Gang noch 
das hinzu, daß die Verbindungs » und Beziehungs- 
wörter vom Dichter übergangen werden, und daß 
dadurch feine Sprache poetifch wird, wie folgended, 


darin fonft fein Ausdruk, als das einzige Wort 
. fingen poetiſch iſt. 


Dir Liche Schmergen, nicht ber ertoartenden 
Noch ungeliekten, die Schmerzen nicht, 

Denn ich llebe, fo liebte 

Keiner! fo werd Ich geliebt! 


Die fanftern Schmerzen, welche — 
Hinbleten, welche zum Wiederſehn 
Tief auf uhmen, dech liſpelt 
Stammelnde Freude mit auf! 


Die Schmerzen wollt Id) fingen — (*) 
Durch gehörige Verfezungen und Einſchaltung derd 
von dem Dichter übergangenen Verbindungs⸗ and 
Beriehungswörter koͤnnte man diefe recht pindaris 
fehe Strophen in, eine gute gar nichts poetiſches an 
ſich habende Rede verwandein. 


Dieſes ſind die einfacheſten aber nicht die leichte⸗ 
ſten Schritte zur poetiſchen Sprache. Man findet 
bey den erhabenfien Odendichtern als bey Pindar 
und Klopftof nicht felten dergleichen Strophen, und 
doch, Aießt man ſie mit Entzüfung, blos weil die 
Stellung und Verbindung, der Wörter — einen 
hohen poetiſchen Ton geben. 

Andremale wird die Sprache — Einmikhung 
befonders ausgefuchter fehr ftarfer, oder fehr mah⸗ 

Uuu un 3 lerifcher 
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leriſcher oder auch blos mehr als gewoͤhnliche Ver⸗ 
anftaltung anzeigender Wörter. Horaz fuͤhret fol⸗ 
gende Stelle des Ennius an: 
— Poftquam difcerdia terra 
ce) Serm ⸗ Belli ferratos poftes portasque rafregit. (*) 

Lt m welche die mit andrer Schrift gedruften Wörter 
eine merfliche Beſtrebung des Dichters, ſich ſtark 
ansjudrüfen,' anzeigen. Zum Beyſpiehl des mah⸗ 
leriſchen kann folgendes dienen, das auch der Pro⸗ 
ſopopoͤe ungeachtet noch poetiſch waͤre. 

Bon des ſchlmmernden Sees Traubengeſtaden her, 
Oder, floheft du fhon wieder zum Himmel auf? 
Komm in röchendem Strale 
Auf dem Flügel der Abendluft, 


Komm und lehte meln Lied jugendlich heiter ſeyn, 
Süße Freude, wie du! gleich dem befeelten 
Schnellen Jauchzen des Juͤnglings, 
Sanſt, der fuͤhlenden Fanny gleich. (*) 
In dieſe Claſſe des poetiſchen rechnen wir auch das 
blos Verauſtalltete, da man gemeinen Woͤrtern und 
Mamen durch Umfchreibung, oder Beywoͤrter einen 
von der gemeinen Rede abgehenden Charakter giebt. 
Servins fagt: Amant poetze rem unius fermonis 


Ba 


eircumlocutionibus dicere, ut, pro Troja dicunt 


wrbem Troja: pro Buthroto, arcem Buthroti: ſie 
pro Timaro Virgilins fontem Timari. 

Zulezt nihmt die poetifche Sprache die lebhafte⸗ 
ften und leidenſchaftlichſten Figuren, bie Fräftigften 
und Fühneften Tropen, und die ungewoͤhnlichſten 
Wendungen der Sprache zu Hilfe. Der Ausoruf 
muß jede Sache, die die Einbildungsfraft des Dich⸗ 
terö gerührt bat, vergrößern oder verkleinern. Der 
Raum bed Himmeld wird ist zum Ocean der Wels 
ten, bie Erde zum Tropfen am Eymer, und das 

y 5; Vergnügen fühlende Her; vergeht in Entzäßung. (*) 
Dir die Leblofe Dinge befommen Leben und Handlung, und 
Ba die reineften Vorflellungen des Verſtandes werden 

im körperliche Gegenflände verwandelt. Dadurch 

geſchicht es, daß alle Gedanken in bloß finnliches 

Gefühl verwandelt werden. 

An diefer poetifchen Sprach erkennet man den 

wahren Dichter, und es fcheinet, daß fchon Horaz 

Ext Ser. ‚darin das Wefen der Dichrfunft geſezt habe, (*) und 
40.63. die Neuern erkennen eben deöwegen eine profaifche 

Poeſie, und eine poetifche Profe. „Diefer Theil 

der Dichtkunſt (die Poeſie des Stils) fagt ein ſcharf⸗ 

finniger Kunſtrichter, iſt der wichtigfte und zugleich 
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der ſchweerſte. Die Bilder zu erfinden, welche 
bad, was man fagen will, ſchoͤn mahlen; dem eis 
gentlichen Ausdruk zu treffen,, der dem Gedanken 
ein fühlbared Weſen giebt, diefes (nicht ber Reim) 
ift die Kunft, wozu ein göttliche Feuer noͤthig iſt. 
Ein mittelmaͤßiger Kopf kann durch langes und ges 
naues Nachdenken einen regelmäßigen Plan mas 
chen, und feinen Perfonen anfländige Sitten geben: 
aber nur der, welcher jur Kunſt gebohren ift, kann 
feinen Bers durch Dichtung und Bilder beleben.“ (*) (N Du 

Es ift zwar das allgemeine Genie aller Menfchen, Bas Rede 
daß fie Gedanfen und Begriffe, um fie recht zu 
faffen, ein Förperliches Weſen geben, unv in fo fern 
find wir ale, uur den abftraften Philoſophen auss 
genommen, Poeren. Aber nicht jeder hat Genie, 
Lebhaftigfeit und Reichthum der Phantafie, Richtige 
feit des Gefühld genug, feine Gedanken mit folchen 
Körpern zu befleiden, die fie zugleich in ber genauer 
ſten Uchnlichfeit oder Wahrheit, und größten Klar⸗ 
beit und Lebhaftigfeit vorſtellen. Dieſes ift dem 
vorzäglichen Genien, die dann eigentlich Dichter ar 
nennt werben, vorbehalten. — 

Der Vollkommenheit der poetiſchen Sprach iſt es 
zujufchreiben, daß Gedanken, die wir ſelbſt tauſend⸗ 
mal auch fchon gedacht haben, uns fo inniglich er⸗ 
göjen, wenn wir fehen, wie nen und wie vollkom⸗ 
men fie der Dichter eingefleivet hat, wenn mir 
neue uud unerwartete, doch hoͤchſt richtige Aehnlich⸗ 
keiten zwiſchen dem geiſtigen und dem koͤrperlichen 
wahrnehmen, die nur der feineſte Scharfſinn ent⸗ 
deken, und der beredteſte Mund ausdruͤken konnte. 
Die poetiſche Sprach iſt ed alſo, die und in den Ges 
dichten aus meiften reijt. 

Aber wir muͤſſen nicht vergeffen, anzumerken, daß 
das Poetiſche der Sprache nur das Kleid der Gedan⸗ 
fen fey, deflen nur die Gedanfen, die in ihrer nm 
Fenden Geftalt nicht genug aͤſthetiſche Kraft hätten, 
bedürfen; daß die Vorftellungen, die ohne dieſen 
poetifchen Schmuf Lebhaftigfeit genug haben, auch 
ohne Poefie der Sprache poerifch find; daß inſon⸗ 
derheit die Sprach eines innigft gerührten Herzens, 
ber geradefte einfachefte Ausdruk ſtarker Empfindun⸗ 
gen, biefen Schmuk verfchmähen. Wo ſchoͤne Ger 
finnungen , flarfe Empfindungen, oder auch wahre 
Machtfprüche der gemeinen Vernunft ftchen, bewe⸗ 
gen fie für fich ſelbſt, auch in dem einfacheften Aus⸗ 
druf, hinlaͤnglich. Darum ift eine biumenreiche, 
oder fonft peetifche Sprache bey Aeußerung der Ems 

pfinbuns 
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: findungen ofte fehr nachteilig, und allemal unna⸗ 
tuͤrlich. Und wo man an ſich große Gegenſtaͤnde 
ju deſchreiben Hat, da darf man nur auf gute Ans 
erdnung umd richtige Zeichnung ſehen; das Feine 
des Colorits thut wenig dabey. 


Politiſches Trauerſpiehl. 

ir wollen unter dieſem Namen von einem Dra⸗ 
ma von befonderer Urt fprechen, das nicht eigent⸗ 
lich für die Schaubühne gemacht iſt, fondern gewiſſe 
merkwuͤrdige Dorftellungen und Begebenheiten aus 
der Gefcbichte dramatiſch behandelt. Wir finden 
zwar fchon unter Shakefpears Werfen Stüfe, bie 
einigermaaßen dahin Fünnen gerechner werden ; weil 
er niche nur den Stoff aus der Gefchichte feines Lan⸗ 
des genommen, ſondern ihn auch, ohne Ruͤkſicht 
auf die gemeinen Regeln der Schaubuͤhne, politiſch 
behandelt hat. Doch iſt, fo viel ich weiß, der bes 
rühmte Präfivent Zenault der erfte, der das politis 
fee Tranerfpiehl, als eine ganz befondere Gattung 
des Drama, das mehr zum Lefen, als zur würflis 
Ken Vorſtellung dienen follte, behandelt hat. 

Ich will mich die Mühe nicht verdrießen laſſen, 
mir diefes berühmten Mannes eigenen Worten zu 
erzählen, wie er anf diefe befondere Art ded Drama 
gekommen ift. (P 

„Die Geichichte, fagt er, hat diefen großen Mans 
gel, daß fie blos erzählt; da man doch geftehen muß, 
daß diefelben Begebenheiten, die fie vorträgt, wenn 
man die Handlung felbft fähe, ganz andere Kraft 
und infonderpeit ungleich mehr Klarheit für die Vor⸗ 
ſtellungskraft haben würden. Als ich Shakeſpears 
Tragoͤdie, Yeigeich VI fah, mar ich begierig die 
ganze Gefchichte diefes Prinzen in derfelben wieder 
zu lernen — Ich lad Shakeſpears Stüf um die 
vielfältigen ſchnell auf einander folgenden und einan⸗ 
der oft ganz entgegenftreitenden Begebenheiten def: 
felben mir recht lebhaft vorzuftellen — Ich fand 
jede beynahe in richtiger Ordnuug der Zeit ; ich fah 
bie Hauptperfonen derfelben Zeit in wuͤrklicher Hand⸗ 
kung begriffen, die vor meinen Augen vorfiel; ich 
erfannte ihre Sitten, ihre Intereſſen, ihre Leiden⸗ 
Khaften: fie ſelbſt unterrichteten mich davon — da 
dachte ih: warum ift unfre Gefchichte nicht eben 
fo gefhrieben, und warum hat noch Niemand dies 
fen Einfall gehabt?“ , 


C#) Bolgenbes aus ber Vorede, ju dem Trawerfpiefl 
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Nachher merkt er fehr richtig am, daß bie Tras 
gödie mach der gewöhnlichen Form, da fie nur eine 
einzige, und kurze Handlung vorftellt, wie dad bis 
ftorifche Gemaͤhld, und nicht hinlänglich genug über 
die wichtigften Punkte der Gefchichte unterrichten 
fan. Daraus ſchließt er endlich, es ſey vernuͤuf⸗ 
tig eine Gattung zu verfuchen, darin die Bortheile 
der Gefchicht und der Tragödie vereiniget feyen. Er 
unternahm es, und fo entftund fein politifched Trauer⸗ 
ſpiehl Franz II König von Frankreich. Uber Feiner 
feiner Landsmaͤnner, die doch fo ämfig für die Schan⸗ 
bühne arbeiten, ahmte ihm hierin nach. 

Dor einigen Jahren kamen in Deutfchland nach 
und nad) verfchiedene dramatiſche Werfe, unter dem 
Titel politifcher : Trauerfpiehle heraus, davon die 
meiften unfern Bodmer zum Verfaſſer hatten. Ob 
fie nun gleich feine günftige Aufnahm erfahren, und 
fo gar im einigen critifchen Schriften derfelben Zeit, 
deren Derfafier es fich zur Marime fcheinen gemacht 
zu haben, deu Baier der wahren Eritif in Deutfchs 
land zu verfpotren, fo gar derhoͤhnt wurden ; fo has 
ben verfchitdene Kenner ihren Werth, einiger darin 
vorfommender in der That unnatürlicher Ausdrüfe 
ungeachtet, nicht verfennt. Sie fahen, daß diefes 
Traneripiehl, als eine befondere Gattung fehr fchifs 
lich koͤnnte gebraucht werden, wichtige, politiſche 
und patriotifche Gemählde, die zu groß und zu weit⸗ 
läuftig find, nach den Regeln des eigentlichen S— 
ſpiehls behandelt zu werden, fo vorzuftellen, daß fle 
weit mehr Leben befommen, und weit größere Würs 
fung thun würden, ald wenn man fie bios Hiftorifch 
vorflellte. Aus diefem Grunde ſchien mir diefe Gat⸗ 
tung auch bier einen befondern Artikel zu erfodern. 
Diefen würde ich auch ausgearbeitet haben, wenn 
mir nicht ein mir undefannter Kenner darin zuvors 
gekommen wäre. Diefer hat mir vor einigen Mes 


‚naten einen befondern Auffaz ber diefe Materie zus 


gefchift, den ich hier, meil er mir die ganze Sach 
in ihrem eigentlichen Lichte fcheint gefezt zu haben, 
ganz einrüfen werde. 

Es trift fich gerade ju der Zeit, da dieſer Auffaz 
der Preſſe foll übergeben werden, daß mir ein neues 
Drama gerade wie Henault ed wuͤnſchet: Goͤr von 
Berlichingen in die Hand fommt, deffen DVerfaffer, 
durch die That felbft, zeiget, daß er das polisifche 
Drama einer genauen Bearbeitung würdig hält. 

Ders 
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Vermuthlich wird diefe neue Erfcheinung, die bey 
allen ihren Fehlern. viel fürtrefliches hat, da fie von 
einem unbekannten Berfaffer fommt, den EB 
noch Niemand eingenommen iſt, eine m 
leuchtung der ganzen Urt veranfaffen, — 
vorher erwähnte Aufſaz. 


„Die Griechen Haben üpr Theater für das Merf- de 
gebraucht, das Volk in den Empfindungen und 


zeug 
den dem Wehrte popularer Grund ſahe und Rechte 
unterhalten. ‚Im Staaten, ee 


‚die Rechte des Volks waren, fo erfot⸗ 
derte die gefunde Politik, daß es diefelben fich in dem 
lebhafteſten Lichte vorftellere, und. — 

damit erwaͤrmete. 

———— , in weichen die 
ur der Nation Einem 


Wenigen überlaffen it, wo die Mittel das Bolf 
— ju machen, — * ah die in 
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Bike, und Kom 
abgegeben. 


Dann Dinge unpeie * 

Bo ſollen wir in unfern Zeiten. unter den frepeflen 
Staaten, denjenigen ſuchen, der das republifanifche 
Naturell der griechiſchen Habe ; der ———— 
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Schaubüpnen zu eröffnen, die mit der 
feit, wit der Einfalt der Sitten, und, der Arbe 
ſamkeit, die hier nothwendige Tugenden find, 
fehlecht zufammenfimmen. , 

Man hat gefagt, einige Staaten von popularer 


Regierungsart, haben die Schau ‚ber Dreher 
fen verworfen, weil fie die Liebe zur 

pflanze. Ich fehe vom dieſer el e Sefaht 
Die franzöfifchen Weil —* ⸗ 
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feen; immer wird das Drama noch 


ganz Er 
‚2 bar bisiben , Parriorisine, Naturrechte, Staats de⸗ 
griffe, popmlare Empfindungen, einzuprägen 
man ſich gleich einfchränfet, ra 
9% der in euner Erbolungsfinnde 
et ; wenn man glei die Befe (lb enthähe 


die römifchen nicht Bu Seiler als 


find ! wie, viel Arbeit hat nicht Die *— 
der Betrug nicht durch das ungriechiſche 

miſche Gewand, durch die Miene der 

die, man allzuvertraut kennt, Dinrch bie,geuinhlirn 
Scenen, die Leuchter „dem Vorhang, die Benbel- 
fer, die Oeillades der Schönen, ‚die jauten Einfälle 
der Laune, oder der Cabale, aufgelößt werden fol! 
Da die Einbildung im Cabinet nicht fo von allen Geis 
von dh wird,. fo A 7* 
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Kraft in die Stellung der Perfonen hineindenken, 
ihre er ehrt und fo kann fie 
öfters ergänzen, mas die Schanblihne voraus hat. 

Ein Drama, das feinen Anfpruch auf die Schans 
bühne macht, Hat dem wichtigen Vortheil, das es 
ich um den guren Tom und die anne der Logen 
und des Pargerre wicht bekůnnuern darf. Der Poet 
darf afledie fleinen Kunſtgriſſe derwerfen, welche noth⸗ 
wendig find, diejenigen einzunehmen, die nur durch 
leichtſinnige Leidenſchaften, durch ſchwindlichten Un: 
finn, durch abentheuerliche Begegniſſe, Ach einneh⸗ 
men laſſen. Er hat Epiſoden, zu ſich geriſſene Per⸗ 
ſonen, Verwiflungen, gezwungene Zufammenfünfte, 
nicht ſchlechterdings nothig; er darf warten, Bis fie 
ungefucht aus der Geſchichte Hervorfallen. 

Diefes Drama darf fich nicht mit Angſt an die Ein- 
heit ded Ortes und der Zeit binden, meil Hier nicht 
fo viel Dinge zufammenfommen, die den Betrug 
der Sinnen aufhalten. Die Vhantafie hat in der 
Einſamkeit weniger Mühe, fih aus einem Zimmer 
ind andere zu begeben, ih vom Morgen zum Abend, 
vom Heutigen Tage zum folgenden zu verfezen. Hier 
ift nichts, was ihr entgegen arbeite. Der Dialog 
darf wicht fo durchfchnitien ſeyn, damit er lebhaft 
iwerde; er mag ſich zur rechten Zeit ausbreiten, weil 
* —* ruhiger, und ſeinen Sedanten überlaf 

ni 

Die Lefer, die man diefem Drama wuͤnſcht, find 
populare, patriotische Perfonen, in derer Gemüs 
thern die Privartriebe durch die Öffentlichen miederge- 
druft find, Der Poet hat denn aber noͤthig, die 
Springfedern der Meunſchlichkeit, die Triebrider des 
geſellſchaft lichen Lebens foielen zu laſſen. Die Springe 
federn, Die in jedes abfonderlihen Menfchen Herzen 
liegen, die auf feine befondere Perfon würfen, haben 
hier mar zufällig, und in der andern Hand flatt. 

In den Stüfen, die für das Theater gewidmet 
Find, in welchen der Poer feine Perſonen mit dem 
Parterre und Fogen empfinden und denfen Inür, bes 
koͤnnnt der Zuſeher eben daher das Mecht ber das 
Werf zu urtheilen. Das politifhe Schauſpiehl if 
allein dem Urtheil derer unterworfen, die fih aus 
dem Staat und feinen Verhaͤltniſſen mit den Rech⸗ 
ten der Nation, und den Mitteln die allgemeine 
Gtäffeeligkeit zu befördern, eine Angelegenheit des 
Herzens umd des Verfiandes machen. Andern ift 
ed eine fremde Provinz, in lg fie kein Recht ba⸗ 
ben, einzufallen. 

Iweyter Theil. 
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Die Yrotagoniften in einem Drama, welches 
fo große Angelegenheiten umfaffet, wie die Nationak 
intereffen find, müffen nothwendig ftarfe Seelen fepn, 
die ſich gegen allgemeine Vorurtheile, gegen Uebel, - 
Die unter hohem Schuze leben, mıt dem Muthe der 
heroiſchen Zeiten bewaffneu. Es find Ariflides, Epas 
minomas, Timoleon, Gracchué, die man in unfern 
Tagen für Stoifer und Fanarifer Hält. Es brauche 
ſchon etwas von ftoifcher Seele dazu den Fanatisme 
diefer Maͤnner zu begreifen. Diefe Begriffe find für 
das Parterre Chimären, In diefem muß man nur 
Epicnrer fuchen. Die Erfahrung hat gezeigt, daß 
von den Tragädien Dieser Art, die man ſich ertühne 
hat, auf ven Schanplaz zu bringen, Kaum eine we⸗ 
gen der Staatsiutereſſe etwas lebhaft gerührt hat; 
die Rährung entſtand durch irgend eıne abfonderlis 
he Verfon, welche der Poer gewußt hat, liebens⸗ 
würdig oder verhaßt zu machen. 

In einigen von Voltairens Trauerfpiehlen hat 
ein allgemeines Intereſſe Plaz; der Haupreon dat 
etwas größers, etwas andringenderd, ald man in 
Racinens und felbit in Corneillend Grüfen findet. 
Der Standpunft im Mahomed ift eine Umfehrung 
die fih in den Staaten und den Meligionen der - 
Morgenländer zuträgt. Im dem Chineſiſchen Wais 
fen ift der Hauptpunft der Untergang des älteften 
Meiches. In dem geretteren Kom ift der Standpunkt 
ſelbſt die Wolfahrt einer Republik. Aber alle diefe 
große Geſichtspunkten find für den gewöhnlichen 
Menſchen fo entfernte Dinge, daß fie nicht ſtarken 
Eindruk auf ihn machen. Einer von den franjd- 
fiihen Menfchen hat es gerade zugeſtanden: „was 
für großen Antheil, fagt er, fol ich an der Rettung 
Roms nehinen? Einer Republik? mie weit her, wie 
unbefannt ift das! Mein Herz kennt nur die Perſo⸗ 
nen in den Stoaren. Die Sraaren find ihm nichts. » 
Erinnern wir diefen Menfchen, daß er das Vater 
fand ind Auge faffen müfle, fo fagt er und, das Da; 
terland fen nur ein ſchoͤner Name, und es iſt viel, 
wenn er und eingeſteht, Daß dieſer Name nicht ohue 
alten Eindruf fen. 

Der Enthuſiasnius in der Liebe macht auf dem 
Schauplaz große Eindrüfe, weil er ein individuales 
Dbjeft hat, ein beſonderes Intereſſe, welches eine 
Privatperfon feicht zu ihrem eignen nacht. Waters 
land und Rechte der Menſchlichkeit, find zu fremde 
Dinge geworden, ald daß man dafür in — 
gerathe. 

Xxx Fr kaſſet 
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Paffet ung zu den flarfen Seelen die dem Staat 
enchuflagnıus umteriworfen find, die Männer zälp 
ken, die ihre Stärke jur Unterdruͤkung des Staates 
angemandt haben. Sylla, Eifer, Eatlina ſelbſt 
mögen ſolche Seelen gehabt haben, Es giebt wis 
jige Köpfe, die nur bey diefem berühmten Uebelthä— 
dern Stärfe der Seele entbefen. Sie fehn bep 
Eicero nicht fo viel daven, wie bey Angufins. Vol 
taire ſelbſt hat dem Cicero fie in geringer Grabe 


gegeben, als er fie wirklich Hatte. Aber wie viele 


Univerfitätsgefehrte fehäzen nicht den Redner, der 
gegen Eatilina geſchrieben hat, Höher als den Helden, 
der das Vaterland gererter bat? — 

Ich finde hier nothwendig anzumerken, daß die 
feidenfchaft, wenn fie gleich bey wahrhaft ſtarken 
Serien bis zum Enthuſtasmus geſtiegen ift, ſich nicht 
in ſchwindlichte Entzuͤkungen ergießt, oder füch aus 
ſich felbft verliert, in pettoribus cultze mentis ira 
confidit, feras quidem mentes obfder, eruditas 
praelabitur. 

Kein Wunder, daß große Voeten ſich nicht in 
den Sinn fommen kaffen, in ihren tragiſchen Ers 
ſchuͤtterungen diefe erhabenen Tugenden, welche bie 
Gtaaten vom Untergange retten, in die Gemuͤther 
zu werfen! Was kann der Tragifer thun, Ach einem 
Volk gefällig zu machen, - bey welchem die Männer 
nichts toben dürfen, was nicht zu dem Kleinmuth 
der Weiber hinabfäle? Man müßte zuerft felbft eine 
große Seele haben, um nicht zu diefen hinunter zu 
Feigen, und nicht Stüfe zu fihreiben, bie man in 
ben Pebenstagen des Dichters hbewundert. Wer will 
fehreiben, was man erfi lange nach unſerm Tode 
bewundert? Das Parterre hat das Herz nur dazn 
biegſam, ſelbſt zwifchen den Scenen vom Atreus, 
Fleurettes zu leiden. 

Wer für folche Natiomen ſchreibt, hat die Spring⸗ 
federn der Liebe, ſchlechterdings noͤthig; and wir 
fehen, daß die Poeten fie brauchen, nicht nur die 
verhebten Triebe durch Eindifche Verfeinerungen und 
metaphyſiſche Zergliederungen im tändelnded Nichts 
anfzulöfen, fondern fie auf einem Grund der Ges 
walthaͤtigkeit umd des Unfinns zu erhöhen, daß fie 
ja den größten Webelthaten, und zu dem größten Hel⸗ 
deneharen führen. Sie laffen die Weiberleibe, und 
nicht die Vaterlandoͤliede fpielen, den Imtergang 
von einem Staat abzuwenden, oder zu befördern. 
Der Stans ift immer die untergeordnete Angele⸗ 
genheit. 
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' Dialogen‘ und Keden; in welchen berachſchiaget, 
wiederleget, moraliſtet wird, ni ihrem Yarzerre 
unquõſtehlich; dieſes iſt das Anſtoͤſtigſie was man. 
im Euripides und im Sopholles ſindet. In Athen 
hatten Leute von allen Staͤnden und Lebensarten 
dieſe Tiraden mit angenehmen Machdeufen angehört, 
ohne Zweifel weil ihre Erzithung, ihre Staatsver⸗ 
falſung mehr kuͤhles Sebluͤte, mehr. Ernſt und ge 
fejred Weſen in ihr Teuerament gebracht «hatte. 

Wir muͤſſen bekennen, daß Catos Tugenden nicht 
fo beſchaffen find, daß fie ſich elner weibiſchen Ma— 
tion gefaͤllig machen. Es fühlt ihnen an denen 
Grazien, welche dem Eharafter- und ven Handium 
gen das Anſehn einer zwangloſen Peichrigfeit geben. 
Catos Tugenden find Durch die Erziehung and die 
Uebung nicht fo rief in das Gemuͤth der Zufeher ein⸗ 
gedruͤft, daß die keute fich im feinen Charakter vers 
fegem, und fie für mehr als Kunſt, für Gefchenfe 
der Natur anfehen könnten. Für heutige Seelen 
baden fie ein wiedriges zurüfftoßended Ausſehen; fie 
And anfgeounfen und übertrieben, efige und fleif. 
Diefer Mann erfüllte die Pflichten gegen den Staat 
mit fo viel Eifer, daß man ihm micht zu dem Conſu⸗ 
fat erheben durfte, and Furcht, er möchte diefem 
erhabenen Amte gar zu viel Gutes thun. Er follte 
gewiſſen Grazien mehr geoyfeit baber, welche ihm 
gelehrt haben ſollten, dem Laſter fanfter und ehrem 
bierhiger zu begegnen. Ohne Zweifel wäre er mit 
Einer von Caͤſars Grazien Conful geworden, und 
ausgelaffene Begierden wären unter feinen Couſulat 
fo ſicher geweſen, als unter Caͤſars. 


Polonoiſe. 
uf, Tam.) 
Ein kleines Tonſtuͤk, wonach in Pohlen der dortige 
Nationaltanz getanzt wird, das aber dort auch 
vielſaͤltig in Concerten unter andern Touſtuͤken vor⸗ 
fommt. Es iſt in J Takt geſezt, und beſteht aus 
zwey Theilen von6, 8, 10 und mehr Takten, die 
beyde in der Hauptionart, die immer ein Durton 
iſt, ſchließen. "Man Hat in Deutſchland Tanzmielo⸗ 
dien, unter dem Namen Polonoiſen, deren Charak⸗ 
ter von den eigentlichen Bolonciien, fo wie fie im 
Bohlen gemacht und geliebt werben, völlig vers 


ſchieden ift. Deswegen fie von den Pohlen gar nicht 


geachtet werben. Sch will den Charakter der wah⸗ 
ven Polonsife, fo wie er mir von einem geſchikten 
Dir: 


Po 


Virtuoſeu/ der ſich lang in Vohlen aufgehalten Hat, 
beſchrieben worden, hieher ſezen . mmuslamsien 
VD Vewegung FR weit geſchwinder / al Rein 
Deutſchland vorgetragen wird. Sie iſt nicht boöllig 
fo geſchwind, als die grwoͤhnliche Tanzmenuet fon: 
dern ein Menuettentakt macht die Seit von zwey 


Vlertol fies Poloudiſentaktes ang, fo daß eine Me \ 


uch) deſſen erfier Theil von 8, und der zwehte von 


6 Tatten Tore, einer Polonoiſe/ deſſen erſter Theil 77° 
von 6 und der zweyte von 10 Dakten iſt, der Zeit 
Sie Fänge allezeit mit dem Nieder⸗ 


wach gleich iſt. 
ſchlag an. Der Schluß eines jeden Theiles geſchieht 


en; das ** — 
Te N 
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Diet Sat Hat diel Eigenthůmliches in feinen Ein- 
ſchnitten / im Metrum, nnd in feinem ganzen Cha⸗ 
rafter; ı Die Polenoiſen, die von deutſchen Tom " 
Yonifien. geſezt, und in Deutſchland befannt find, 
ſind nichts weniger, als wahre polnifche Tänze; ſon⸗ 
dern werden in Polen unter den Namen des Deutſch⸗ 
potr'fchen allgemein verachtet. in einer ächten Pos 
douoiie find memnals zwey Sech ehntel an eine Achtek 
ort angehängt, auf folgende und Ähnliche Are: 


Und diefer Gang ift der deutfchen Polonoiſe eigen: 
thuͤmlich. Eben fo wenig vertragen die Polen fol 
gende halbe Eadenz: 


, 


ſondern ihre. vu Eoppaaen In er folgende und 
— Act: 





‚Sie vertraͤgt aͤbrigens alle Arten von Noten und 
Zufansmenfrzungen; nur Zweyunddreyßigtheile koͤn⸗ 
wen, wegen der ziemlich geſchwinden Bewegung, 
nicht Diele auf einander folgen. Die Einſchnitte find 
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vom oder 2 Taten, und fallen, die größeren 


auf daB legte Viertel des Taktes, die Fleinern hin⸗ 
argen in die Mitte 


des Taftes, wie hier; 





" 

Der wahre Charakter ift feyerlihe Gravitie. Man 
pflegt fie mit Waldhoͤrnern, Hobven u. d. gl. In⸗ 
firumenten , die bisweilen obligat find, zu fejen. 
Hent zw Tage koͤmmt diefer Tanz durch die vielem 
welſchen Kraͤnſeleyen, die darin von den Auslaͤndern 
angebracht werden, vom feiner Majeſtaͤt herunter. 
Auch die Trios, die nach Mennertenart piano auf 
die Polonoiſe folgen, und io im Polen fo gebraͤuch⸗ 
lich ſind, ſind eine Erfindung der Ausländer. 

nebrigens iſt auch die deutſche Polonoiſe von einem 
angenehmen Charakter, nur macht fie eine befondere 
Art aus, der man auch einen defondern Namen ges 
ben Bin 


ortal. 

(Baufiinft. ) 

Dielen Namen Pr man den Haupteingängen der 
Kirchen, Palaͤſte und anderer großen Gebaͤude. Gs 
unterſcheidet ſich von der Thür nicht nur durch feine 
Größe, fondern vornehmlich dadurch, dab das Pors 
tal dur prächtige Verziehrungen mit Säulen, 
oder Bilaftern, und den dazu gehörigen Gebälfen, 
als an betrachtlicher Haupttheil der Aufenfeite der 
Gebäude in die Augen faͤllt, auch wol zu beyden Sei 
ten der Saupröfttiing noch kleinere Eingänge hat, die 
aber mit dem Haupteingang durch’ die geineinſchaft . 
lichen Verziehrungen in Eines gezogen find, 


Es fcheiner ſehr natürlich , daß bey großen &e- 
bäuden der Daupteingang ſogleich dad Aug auf ſich 
ziehe, damit man ihn, nicht fuchen dürfe. Nach, der 
beutigen Bauart iſt insgemein an einer oder meh⸗ 
reru Dauptfeiten das Portal gleichfaut der Augens 
punft, auf.den fih-all:8 begieht. Das Aug fälle 
zuerft darauf, und von da aus überfieht ed hernach 
die Theile der Faſſade. Darum ſollte der Baumei- 
ſter es fih zur Dauptregel machen, durch das um 
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tal aleich die Art und den Geſchmak des ganzen Ger 
bäudes anzukuͤndigen. Ein Portal. von fchlechter 
töscanifcher,, oder auch dorifcher Ordnung, fihifer 
ſich nicht zu einem Gebäude, deffen andere Theile 
den Reichthum der corinchifchen Ordnung anzeigten ; 
fo wie ein in feinen Verzierungen fehr einfaches 
Gebäude, auch nicht ein reiche® Portal’ verträgt. 
Eine fo natürliche Negel aber, wird oft Übertreten. 
Man fieht bisweilen Kirchen, an deren Portale aller 
Reichthum der Baufunft verſchwendet ift, da das 
auͤhrige nichts, als eine fehr einfache und befcheidene 
Bankunſt zeige.  Diefen Fehler haben auch die Bau⸗ 
meiſter mittlerer Zeiten an dem fo genannten Gorhi- 
fehen. Kirchen begangen. Wann der ganze äußere 
Umfang der Kirche noch fo einfach und einigermaaſ⸗ 
ſen bäurifch ift, findet man doch bisweilen die größte 
Pracht und den größten Reichthum der Vergiehrung 
an dem Portal. 

Es fcheinet nicht, daß die Alten etwas von biefer 
Art in ıhrer Baukunſt gehabt haben. Da ihre 
großen Gebäude entweder ganz mit Säulen oder 
mit Bogenflellungen umgeben geweſen, oder an der 
Hauprfeite vergefezte Saͤulenlauben hatten; fo jeigte 
ſich an der Außenfeite alles in völliger Einförmigfeit. 
Man gieng zwifchen den Säulen, oder durch die Bo— 
gen durch, und fand innerhalb des Porticus vie 
Thuͤren zum Eingang, die nach Art bloßer Thüren 
gemacht waren, wie man aus dem Vitruvius flebt. 


Porticune®. 
(Baufunf.) 
Eine an einer oder beyden Seiten offene Gallerie, 
deren Dach auf Säulen, oder Bogenflellungen ru⸗ 
ber. Es ift in den Artifein Bogenftelung und Sän- 
lenlauben davon gefprochen worden. 


Portrait 
(Mablerep.) 
Ein Gemaͤhld, das nach der Hehntichkeit einer leben⸗ 
den Perſon gemacht ift, und vornehmlich deren Ges 
ſichtebildung zeige. Es iſt eine nicht erfannte, aber 
gewiffe Wahrheit, daß unter allen Gegenfländen, die 
das Aug reigen, der Menfch im allen Abſichten ver 
intereffantefte ift. Er ift das höchfte und unbegreif⸗ 


lichſte Wunder der Natur, die einen Klumpen tod: 


ter Materie fo zu bilden gewußt hat, daß er Leben, 
Thätigfeit, Gedanfen, Empfindungen und einen 
fittlichen Charakter ſehen läßt, Daß wir nicht beym 
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Anblik eines Menfchen voll Bewundrung und Ers 
ftannen ſtille leben, fommt blos daher; daß, die uns 
abläfige Gewohnheit den größten Wunvdern ihre 
Merfwärdigkeit benihmt. Daher hat die menſch 
liche Geftalt und das Angeſicht des Menfchen ſelbſt, 
für gemeine, unachtſame Menſchen nichts, das fle 
zur Aufmert ſamkeit reizet. Wer aber über! das 


Vorurtheil der Gewohnheit ſich uur einigermaaßen 
wegſezen, und beſtaͤndig vorfonmende Gegenflände- 


noch mit Aufmerkfamfeie und Nachdenken anſehen 


kann, dem ift jede Phyfionemie (*) eim mertwürdi⸗ce) Eigem /⸗ 


ger Gegenſtand. Wie ungegruͤndet den meiſten Men⸗ = La 


fiben die Phyſtognomik, oder die Wiſſenſchaft aus 


dem Geficht und der Geftalt des Menſchen feinen - 


Eharafzer zu erkennen, vorlommen mag ; fo iſt doch 
nichts gewifferd , als daß feder, aufmerkſame 
nur einigermaaßen fuͤhlende Menſch, etwas von die⸗ 
fer Wiſſenſchaft beſtzt; indem er aus dem Geſicht 
und der übrigen Geſtalt der Menſchen etwas von ih⸗ 
von in demfeiben Augenblik vorhandenen Gemuͤths⸗ 
zuſtand mir Gewißheit erkennt. Wir ſagen oft mit 
der größten Zuverfiche, ein Menſch ſey traurig, fröße 
lich, nachdenfend, unruhig „ furchtſamu Rfauf 
das bloße Zeugmiß feines Geſichts, und würden und 
fchr darüber verwundern, wenn kann: — * — 

wiederfprechen wollte: 

Nichts iſt alſo gewiſſer, als Diefeß, daß wire 
der Geſtalt der Menfchen , vorzüglich. aus ihrer 
ſichtsbildung etwas don dem erfennen, was in ihrer 
Seele vorgeht; wir fehen die Serie in dem Körper. 
Aus dieſein Grunde koͤnnen wir ſagen, den Körper 
fey das Bild der Seele, oder die Seele ſelbſt, ſicht⸗ 
bar gemacht. af, nme 

Da nun fein einjger Gegenfland unfrer Kenntnis 
wichtiger für uns ſeyn fann, als denkende und fühs 
fende Seelen; fo kann man auch daran nicht zwei⸗ 
fein, daß der Menſch nach feiner Geſtalt berrachtet, 


‚wenn wir auch das Wunderbare darin, deſſen w 


oben gedacht haben, beyſeite fezen , der wichtigſte 
alter ſichtbaren Gegenſtaͤnde fey: 

Ich habe vor noͤthig erachtet, dieſe Betrachtungen 
dem, was ich über das Portrait zu ſagen Habe; vor⸗ 
angehen zu laſſen; weil das, was ich zu fagtn habe, 
fi groͤßtentheils darauf aründer. 

"Woher: mag es doch kommen, daß man dan eini⸗ 
gen Orten einen ſchlechten Portraitmahler im Spaß 
einen Seelenmabler nennt, da der gute Kürffiler die⸗ 
fer Gattung ein eigentlicher wahrerGeelenmabler if? j 

Es 
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Es folget aus obigen Aumerkungen, daß jedes volls 
kommene Portrait in wichtiges Gemaͤhlde ſey, weil 
es uns eine menſchliche Seele von eigenem perſoͤnli⸗ 
chen Charakter zu erkennen giebt. Wir ſehen im dem⸗ 
ſelben ein Weſen, in welchenn Verſtand, Neigungen, 
Geſinnungen, beidenſchaften, gute und fhlimme Ei⸗ 
genſchaften des Geiſtes und des Herzens aufeine ihm 
eigene und beſondere Art gemiſcht ſind. Dieſes ſehen 
wir ſo gar im Portrait meiſtentheils beſſer, als im 
der Natur ſelbſt; weil hier nichts beſtaͤndig, fonts 
dern fchnell vorübergehend und abwechſelnd ift: Zu 
geſchweigen daß mir felten in der Natur die Gefich- 
ter in dem vortheilhaften Fichte fehen, im welches 
der gefchichte Mahler es geſtellt hat. 

Hieraus laͤßt ſich alſo leicht die Wuͤrde und der 
Rang, der dem Portrait unter den Werfen der Mah—⸗ 
lerey gebührer, beſtimmen. Es ftehr unmittelbar 
neben der Hiſtorie. Dieſe felbft befommt einen 
Theit ihred Werths von dem Portrait. Denn ber 
Ausdruf, der wichtigſie Theil des hiftorifchen Ge 
mähldes wird um fo viel natürlicher und -Fräftiger 
ſeyn, je mehr miürflicher aus der Natur genommes 
ner Phoſtonomie in den Gefichtern ift. Eine Samm⸗ 
fung fehr guter Portraite ift für den Hifterienmahler 
eine Wichtige Sache zum Studium des Ausdruks. 

"Der Portraitmahler interefirt uns durch feine 
Arbeit vielfälcig; weil er und mit Charafteren der 
Menſchen befannt macht. Iſt er felbft ein Kenner 
ber Dienfchen, und dieſes ift gewiß jeder gute Pors 
trattmahler; und hat der, welcher das Portrait bes 
trachter, Gefühl genug, die Seele in der Materie zu 
ſehen, fo iſt jedes gure Portrait, felbft von unbe 
kannten Perfonen, ein merkwuͤrdiger Gegenftand für 
ihn. Er wird, fo mie durch die Tragddie, Comoͤ⸗ 
Die und dad Heldengedicht, bald Hochachtung, bald 
Zuneigung, bald Verachtung , Abneigung und jede 
Empfindung, wodurch Menfchen mit andern vers 
bunden, oder von ihnen getrennt werben, dabey fühs 
len. Roc mehr wird ed ihn intereßiren, wenn 
die Urbilder ihm perfönlich, oder aus andrer Erzaͤh⸗ 
fungen befannt find. 

Hiezu kommt moch die faft in allen Menſchen vors 
bandene Neigung Perſonen deren Charakter und 
Thaten uns aus Erzählungen wol befannt find, auch 
ihrer Geſichtsbildung und Geſtalt kennen jun lernen. 
Es macht und ein großes Vergnügen, fo oft es ſich 
trift, daß wir Menſchen, deren Ruhm und ſchon 
lange beſchaͤftiget hat, zu ſehen bekemmen. Was 
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wiirde man nicht darum geben einen Mexander, So⸗ 
frated, Cicero, Cato, Edfar und dergleichen Maͤn⸗ 
ner, fo wie fie gelebt haben zu ſehen Diele Nel⸗ 
sung kann durch das Portraitmahlen befriediget 
werden. 

Zu dem allem kommt noch, daß diefe Mahlerey 
eim fehr Fräftiged Mittel ift die Bande der Hochach⸗ 
tung und Liebe, nebft allen andern fittlichen Bezie⸗ 
hungen zwifchen uns und unſern Vorältern, und 
den daher entfiehenden heilfamen Würfungen auf 
die Gemuͤther fo zu unterhalten, ald wenn mir bie 
Verſtorbenen bisweilen wuͤrklich noch unter ung fä- 
ben. Ich habe im Artikel Opera (*) ein Bepfpiehl 
angeführet, woraus zu fehen iſt, daß eim Portrait 
beynahe eben fo ſtarken Eindruf auf den Menichen 
machen fann, als die Perſon ſelbſt. Und aus einer 
neuern Anefdote, kann man fehen, mas für wich 
tige Würfungen bisweilen ein Portrait haben kann. 
Man erzählt nämlich, daß das Portrait von dem 
machherigen König Heinrich dem III in Frankreich, 
das Monluͤc Bifchof von Valence in Pohlen ausge 
theite hat, viel beygetragen habe, dieſem Prinzen 
die Volnifche Erone zu verfchaffen, da es den Poh⸗ 
len den Verdacht, ald ob er Urheber ber verfluchten 
St. Bartholomäus Mordnacht geweſen, völlig bes 
nommen haben foll. 

Darum verdiener diefer Zweyg der Kunſt fo gut, 
ald irgend eim anderer mit Epfer befördert gu wer⸗ 
den, und der Portraitinahler behauptet einen anfehne 
lichen Rang unter den nüzlichen Kuͤnſtlern. Nicht 
blos die Wichtiafeit feiner Arbeit, fondern auch die 
zu diefem Rache erforderlichen Talente berechtigen 
ihn Anfpruch darauf zu machen. Es müflen mans 
cherley und große Talente znfammentreffen, um einen 
Portraitmahler wie Titian und Dan Dyk waren, 
zu bilden. Was irgend die Kunft zur Taͤuſchung 
des Auges vermag, muß der Porträitmahler beſtzen. 
Aber das, was eigentlich zur Kunſt gehöre, und 
geferner werden kann, -ift das Wenigfte. Worzüge 
fich muß er das ſcharfe Ung des Geiſtes haben, die 
Seele ganz in dem Körper zu ſehen. Die Phnflos 
momie gründer fich auf fo mancherlen kaum mierfliche 
Züge, daß ein jede Kleinigkeit empfindendes Aug, 
und eine auch die geringften Eindrüfe richtig faſſende 
und beurcheilende Vorſtellungskraft dazu -gehörek, 
fie richtig zu faffen, und überhaupt eine hoͤchſt em⸗ 
pfindfame Seele, fie zu verſtehen. Der Portrait 
mahler, wenn er ein Meifter in feiner Kunft ſeyn 
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witl, muß Dinge, bie andere Menſchen kaum dun⸗ 
kel fühlen, wenigfiens in einem, zieunlichen ‚Grade 
der Klarheit ſich vorftellen; da er fie im Gemaͤhlde 
nachahmen muß, fein Menfch aber das nachahmen 
fann, was er ſich nicht Flar vorftellt. Das Heuer 
* oder die fanfte Zärtlichfeit des Auges, das Feben, 
welches man auch ohne Bewegung, und ohne das 
Gefühl der Wärme empfindet; der Scharfjinn oder 
die Trägheit des Geites Sanftmuth, oder Rohig 
eit der Seele — Wer kann uns ſagen, tie 
dieſes alled auf dem-Gefichte zeige? Der Portrait 
mahler muß es beſtimmt erkennen; denn er bringt 
es in das Bild; und gewiß nicht von ungefehr. 
Ber nur diefem nachzudenken vermag, „wird bes 
greifen , daß hiezu eben fo viel —— BB 
Genies erfodert werden, als zu irgeud einer an 
Kunſt, um darin groß zu werden. Ich habe ur 
als einmal bemerft, daß verfchiedene Perfonen, die 
ſich von unſerm Graf, der vorziglich die Gabe bat, 
bie ganze Phnfionomie im der Wahrheit der Natur 
darzuſtellen, haben mahlen laſſen, die ſcharſen und 
empfindungsvollen Blike, die er auf ſie wirft, kaum 
dertragen koͤnnen; weil jeder bis in das Innere der 
Seele zu dringen ibenen 
Wenn kann man von einem Portrait fügen, es 
-fey vollkommen? Ich gerraue mir nicht diefe Frage 
mit vblliger Deutlichfeit oder Gewißheit zu beant⸗ 
mworten. Uber einige der hiezu nöthigen Tigenfihafr 
ten eines ſolchen —* will ich ſuchen 


zeigen. 
Das erfte if, daß die wahren Gefchtsjüge der 
Werfonen, fo wie fie in der Natur vorhanden nd, 
auf das Richtigſte und Vollkommenſte, mit Ueber⸗ 
gehung des Zufaͤlligen, das jeden Augenblik anders 
it, vermittelſt richtiger Zeichnung dargeſtellt werden. 
Es gefchieht ofte, daß ein Menfch einige Minuten 
lang Züge in feinem Gefüchte zeiger, die dem Charafs 
ser feiner Phyſionomie überhau,r beynahe entgegen 
find, wenigftens ihm etiwag fremdes und ungewoͤhn⸗ 
liches einprägen. Dergleichen muß der Portrait 
mahler übergehen. Er muß beurtbeilen Fönnen, 
was jeder Phyſtonomie natürlich, und fo zu ſagen, 
innwohnend, und was vorübergehtud, und etwas 
gegwungen if. Nur jened muß er ind Portrait 
bringen. Denn muß die. Kopfitellung, und übers 
haupt die Haltung des ganzen Körpers wit ‚dem 
Kharakıer, den das Geſichte zeigen, übereisftimmen. 
Jever anfmerkfame Beobachter weiß, mie richtig 
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das Gemũth des, Menfhen. ſich in, der Haltung des 
Kopfs, an ver ganzen Stelſuug, und Gebehrdung 
des Koͤrvers, zeiget. Die ſes muß nothweudig mit 
der Phyſtonomie uͤbereinſtimmen, und es würde hoͤchſt 
anſtoͤßig ſeyn, einem ſanften und beſcheidenen Ge⸗ 
ſicht, eine freche Kopſſtellung zu geben. 1 
Ja Anſehung des Colorits, has der Nostraismah- 
der ‚nicht ‚nur die allen, Mahlern ‚gemeinen Regeln 
der guten. Fardengebung Hoaltung und Harmame 
gemein, wonon hier nicht beſonders zu, ſprechen iſt; 
fondern er muß den Tom der, Farbe, und. dns befons 
dere perſonliche Colotit ſeines Urbildes richtig zu 
treffen wiſſen, und ein Licht ſuchen, das ſich dazu 
ſchilet. Einige Geſichter wollen in einen etwas 
hellen, andre in, einem, mehr, gedämpften bichte ge⸗ 
feen.jeun; . einigen thun etwas ſaͤrkere „. andern 
kaum merkliche Schatten, ‚gut... Dieſes alled muß 
der Mahler zu empfinden im Stande ſeyn. Ueber⸗ 
haupt muß das, Licht ſo gewaͤhlt ſehn, Daß das Ge⸗ 
Nicht fein gigentliher Mittelpunkt if, und die Stelle 
des wird, auf die das, Aug immer zu⸗ 
zük geführt wird. Das Außerordentliche, in dem 
Lichte, fo wie Rembrand es ofte gewählt hat, woll⸗ 
ten ‚wir,. wenig außerordentliche Fälle „ausgenoms 
men, nicht. rarhen. ‚Darin muß man. * v 
Dyka Urt ſtudiren, und nachahmen. ri 
Bornehmlich muß der Yortraismahler-fi 
hüten, daß zwey gleich bee, oder gleich, on 
Maſſen im Portrait erſcheinen. Die Dollfommenite 
Einheit. der Maſſe thut da die beſte Wirkung, und 
fchaft die von Kennern fo- fehr — — 
Auges, die hier noͤthiger, als irgendwo 
man ſich der ruhigen, Betrachtung der Geji * 
dung ganz Äberlofle =. 44 uns. 
Daß weder in der Meidung,. noch,in den Debens 
fachen irgend etivag foll,angebracpt. werden, wodurch 
das Aug vorzüglich fönnte gereigt erden ,. 
ſich vom feld. Gegen das Geſichte ver 
trait gar nichts auffonmen, dieſes iſt 
das die Aufmerkſamkeit au ſich ‚sieben 
der Mahler etwas —— — 
bringen, fo muß er mir dem Geſchmal der Plauen 
Buhlerin, es da anbringen, wo ed den Charafter 
des Ganzen erhoͤhet. Se mehr er-verhindern kann, 
daß das Aug weder auf einen andern. Theil der Fi⸗ 
gur, noch gar auf den hindern Grund ausſchweife, 
und ſich dort verweile, je beffer wird fein Portrait 
feyn. Die franzöfifhen Mahler, die insgemein 
ſehr 
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Fehr diel Geſchikſichleit in naturlicher Darfteftung 
der Gewaͤnder haben, thun doch eben dadurch, daß 
fie dieſelben entweder zu Hell halten, oder einen kuüh⸗ 
nen mahlerifchen Wurf darin fuchen, den Vortraiten 
Schaden. Ich gefiche, daß ich Faum rin Portrait 
von dein mit Recht berühmten Rigaud gefehen, wo 
mir miche feine Bekleidung, fo Khön fie in andern Abs 
fichten ſeyn trag) anſtoßig geweſen. Man ift ges 
ſwungen ihr einen: beträchtlichen Sprit der Auſmerk⸗ 
Ankh ju wieden. u 
"Man empfiehlt dem Mahler, nnd die meiſten laſ⸗ 

fen es ſich nur allzuſehr angelegen ſeyn, den Perſo⸗ 
nen in Zeichnung und Farbe etwas zu ſchmeicheln, 
das ift, beydes etwas zu verfchönern. Wenn man 
damit ſagen Wil, daß gewiſſe zum Eharafter der 
Phyſtonomie wenig beytragende, dabey eben’ nicht 
angenehme Kleinigkeiten, follen uͤbergangen werben, 
ſo mag der Mahler dem Rath immer folgen. Er 
kann fo gar in den Verhaͤliniſſen der Theile biswei⸗ 
en etwas verbeſſern, einige Theile näher an ein 
ander, ahdere etwas aus dinahder dringeb; wenn 
nur badurdh der wahre Geift der Phyſtonomie, wor⸗ 
auf hier alles ankommt, nicht verlejt wird. 
Das Eoforit muß überhaupt den Ton und die 
Barbe der Natur haben, ſtreng, oder lieblich, eine 
färbig oder mannigfaltig ſeyn, mie es fich im Urbild 
jeiget. Diefes hindert aber den Mahler nicht fleine 
Fehler deſſelben zu verbeſſern, und Darmonie zu 
beobachten, wo ſie in der Natur etwas vernachlaͤßi⸗ 
get worden iſt. Etwas muß das Helle immer übers 
trieben fepn. Denn die Zeit fiinmet insgemein die 
hellen Farben etwas herunter, und denn hängen 
auch die Portraite meiftentheild fo, daß Fein Ueber: 
flug von Licht darauf fällt. 


*) In der Der Holländer Ten = Rate giebt (*) den Rath, 


die Verfon etwas entfernt ſizen zu laſſen, Damit vers 


Dec Kchiedene leimgkeiten in Zeichnung und Farbe, die 
— nicht zur ſchoͤnen Natur gehoͤren, dem Auge des Mah⸗ 


lers entgehen. Der Rath koͤnnte gut ſeyn, wenn nicht 
eben fo viel zum: Schoͤnen gehörige Kleinigkeiten 
dadurch ebenfalld unſichtbar würden: die nicht zum 
Schönen gehörigen Kieinigfeiten, in deren genauer 
Darfiellung ein Denner und Seybold ein großes 
BVerdienfi fuchren, kann ohnedem ein Mahler von 
Geſchmak leicht vermeiden. 

Man hat oft eine nicht unwichtige Frage über 
bie Portraitmählerep aufgetworfen, ob man die Pers 
fonen in Handlang, oder in Ruhe mahlen folt, 
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Bar viel Piebhaber rathen zum erfien, und fihäyen 
die fo genannten Gifterifchen Portraite am meiften, 
Allein es läßt fich dagegen diefer erhebliche Einwurf 
machen, daß die Ruhe das Ganze des Eharafters 
allemal beſſer fehen läßt. Denn bey der auch nur 
einigermaaßen wichtigen Handlung, herrſcht natärs 
Hicher Weife eine nur vorübergehende Gemuͤthslage 
über die ganze Phnfionomie ; und mar har alsdenn nur 
das Portrait der Perſon in diefen Umfländen. Viel⸗ 
leicht war es eine Folge diefer Betrachtung, daß die 
Alten in ihren Statuen-die Perfonen meiftencheild 
in ruhigen Stellungen bildeten. Es kann ‚freplich 
Fäute geben, wo der wahre Charakter einer Perfon 
während einer gerwiffen Handlung, ſich im beften 
Lichte zeiget: iſt dieſes, fo wähle man in einem fol 
chen Fall eine hiſtoriſche Stellung. 

In Anfehuung der Kleidung ift der Geſchmak fehr 
verichieden. Mich duͤnkt ed ſey das beſte, daß man 
fich nach dem Weblichen richte, und jeden fo mahle, 
wie man ihm zu fehen gewohnt il. Go gern ich 
ein wahres Vortrait von Cicero haben möchte, ſo 
würde diefer Römer in einer griechifchen, oder pers 


ſiſchen, oder gar in einer neuen Kleidung mir wenig: 


Vergnügen machen ; fo wenig als ich wen Sofrates 
in der römifchen Toga haben mochte. Da nam in 
Fünfrigen Zeiten mancher, in Abficht auf und eben 
fo denfen wird, fo feheiner ed, man follte fein Por⸗ 
trait anders befleiden, als wie die Perfon ſich zu 
kleiden gewohnt iſt. 


Poßirlich. 
Schöne Kuͤnſte.) 
Es kommt mir vor, als wenn die meiſten Mens 
ſchen zwifchen wilrflichen Poſſen und dem Poßirli⸗ 
chen einen Unterſchied machten, und unter dem lez⸗ 
tern Namen ein gewiffed niedrig Lächerliches verſte⸗ 
ben, deffen Gebrauch nicht ganz and den ſchoͤnen 
Künften zu verbannen if, da die Poflen darin 
durchaus nirgend zu dulden find, Diefe find Ber 
ſtrebungen der niedrigften Narren, denen ed an als 
lem Wiz und an aller Urcheilöfraft fehler, durch 
fiberericbene Ungereimtheiten lachen zu machen. 
Wenn aber niedrige Menfchen, deren ganzer Ge 
ſichtskreis nicht über das hinansreicht, mas die uns 
terfte Elaffe der Menfchen flieht und weiß, in ihrer 
Einfalt, ed fey aus Laune, oder and Unwiſſenheit, 
fächerliche Dinge thun, oder ſprechen, die ihnen mas 
törlich find, EURER WOESE RL ONOR IN 


* 


gr2 Poß 


Daß man poßirlich veunt. Dieſes Bofirliche auh 


von wizigen Köpfen zur rechten Zeit nachgeahmt, 
woaͤr alfo das, was in den fchönen Künfien zu braus 
chen ſeyn möchte, Ein poßirlicher Kerl war unftreitig 
Sandro Panfa, und ich denfe, es werde fein Menfih 
vom Geſchmak ſich ſcheuhen zu geſtehen, Daß. diefer 
grefliche irrende Stallmeifier ihm beynahe fo viel 
Bergmügen gemacht habe, ald fein Herr felbjl. 

Mir können zum Poßirlihen auch die Carricatu: 
ren, und was ihnen ähnlich if, rechnen ; wo Nas 
türliche ins feltfame fallende Fehler auf eine geiſt⸗ 
weiche Urt etwas weiter getrieben, und in ein belle 
res Licht gefezt werden. 

Man kann von dem Poßirlichen einen doppelten 
Gebrauch machen; denn es dienet entweder blos 
zur Belufligung, oder zur Berfportung gewiſſer ernft- 
bafter Narrheiten. Die es zur erſtern Abſicht brauchen 
wollen, haben doch dabey zu bedenken, daß das, was 
man eigentlich Beluſtigung umd Ergözlichkeit nennt, 
von verfländigen Menfchen nie ald ein Hauptge⸗ 
ſchaͤft, oder eine Hauptangelegenheit, betrieben werde. 
Sie ift als eine Erfrifchung des Gemürhs, das durch 
peichtigere Gefchäfte ermuͤdet, oder zu einer allzu 
ernfthafter Stimmung gefommen, anzuſehen. Und 
diejenigen, die gern einen Dauprftoff daraus machen 
möchten, den die Künfller vorzüglich zu bearbeiten 
baben, würden die Sach eben fo übertreiben, als 
bie, weiche die Qufibarfeiten, als eine Hauptauge⸗ 
legenheit des Lebens der Menfchen anjchen. Nun 
ift wol Feine verſtaͤndige Nation, wo nicht die Art 
Menſchen, die feine wichtigere Ungelegenheit keunt, 
als ihr Leben in befiändiger Luſtbarkeit zuzubringen, 
ihres Rangs und Reichthuuis ungeachtet, als eine 
Klaffe fehr wenig bedeutender Menſchen angefehen 
wird. Darum muͤſſen wir auch, da der Fall ganz 
Ähnlich if, eben diefes Urtheil von der Claffe der 
Künftler fällen, die das blos beinftigende Poßirliche 
zu einem Hauptiſioff der ſchoͤnen Künfte machen. 

Es gehört freylich fehr viel Originalgenie, und 
Scharffinn dazu, im Poßirlichen fo gluͤklich zu ſeyn, 
als Plantus, Cervantes ın dem Don Quichotte, Butt: 
ker im feinem Hudibras, oder Hogarıh in feinen Zeich: 
nungen. ber man muß unmer bedenken, daß die 
ſchoͤnen Künfte noch eine höhere Beſtinnnung haben, 
ald nur den Driginalgeifiern Iuftiger und. wiziger 
Art Gelegenheit ſich zu zeigen, an die Hand zu geben. 
Die Kunft ift nicht des Künftlerd, foudern diefer ift 
der Kunft halber da. 


Po ſt 


Widng kann der Gebrauch des, Yofirihen de 


durch werden, daß ed jur Berfpottung gewifler wich⸗ 


tiger, Rarrheiten, politifcher , ſittlicher oder religid- 


fer Schwermerepen, die unter.den Menfchen große 


Verwäfung anrichten fönnsen, mit viel Nachdruf 
kann gebraucht werden. Einem Menfchen, der nur 
noch etwas vom Eprliche har, kann nichts eupſiud⸗ 
licher ſeyn, als in einem pößirlichen Lichte zu. ers 
fiyeinen; weil ed gerade die verächtlichtte Seite ift, 
in der fich ein Menfch zeigen kann. Mancher ſcheu⸗ 
het fih viel weniger davor, Daß er für laſterhaft, 
als daß er für poßirlich gehalten werde. Ein Kuͤnſt⸗ 
fer, der ſich dieſe Gefinnungen der Menfchen zu be 
dienen weiß, kann Dadurd viel ausrichten, um fie 
im Zaum za halten. Wir haben aber hiervon ſchou 
anderdwo auch gefprochen. (*) 


Doftament. 
( Baukunſt.) 
Wird auch Baſement geſchrieben. Eine regelmätig 
verjiehrre Erhoͤhung, auf welche Statuen, Vaſen 
oder andre Werke der Bildhauer gefezt werden. Das 
Voſtament iſt für dergleichen Werke, was der Saͤu⸗ 
lenſtuhl für die Säulen il. Man mache fie ſowol 
viereticht, ald rund, aud wol gar obal. Allemal 
aber befichen fie and drey Haupttheilen, dem Fuß, 
dem eigentlichen Körper des Poſtaments, der auf 


dem Fuße flieht, und dem Kranz, der gleichfam den 


Kopf ausmacht. Fuß und Kram; befichen aus mehr 
oder weniaer Gliedern, nachdem man dem Poſta⸗ 
ment mehr oder weniger Zierlichfeit geben will, 
Der Haupitheil hat ofte bie Figur eines Würfeld, 
und wird alsdenn auch mit dieſein Namen genennt: 
meiſtentheils aber übererift feine Höhe die Dile, 


Dfte werden an den Pollamenten der Statuen die, 


vier Seiten des Wirfeld, oder Stammes, mit bis 
florifhem, oder allegorifhem Schnijwerf verjiehret. 
Die runden Peſtamente findet man ofte mir aufges 
fchlagenen Vorhaͤngen, einer fehr unbedeutenden Zier⸗ 
rath. Der gute Gefhmaf fcheiner für dad Poſta⸗ 
ment Einfalt, als eine Haupteigenfchaft zu fodern, 
damit nicht das. Aug von der Hauptfache, dem dars 
auf ſtehenden Bild abgezogen, und durch die Menge 
der Dinge zerftreut werde. Doch kaun es bey Sta⸗ 
tuen dienlich ſeyn, da hiftorifche, oder allegorifche 
BVorfielluugen in flachem Schnizwerk, an dem Würs 
fel des Poftaments, deren Deutung auf die. Ötas 
tue geht, fehr wol angebracht find. ER 

Pracht. 


1), 
täherlid, 
Varodie, 
Epott. 





genft ande / Die je — und a ans 





‚auf. 
rungen, prächtig nerunt, wenn dad gfaltige dar 
ein * reich, und die eng ftarf rühren® 
iſt. Es feiner alfo, daß man irüberhaupt durch 
Yracht ee Reichthum mtr Größe vers 
ſtehe, in ur einen einjigen 
— IR 
re Orlie 

Wahre Größe mit em ——— 
verbunden, a Fr mehr, als ın der 
sestöfen Narr), in den erftatinfichen Ausrichten der 
gätider, wo hohe und g find, Daher 

—— vorzůglich 










* — bemahlt. * re 
überhäupt' durch "die “10 großer Formen, und 
großer Maſſen/ darin aber Manmigfaltigfeit herrſcht, 
prächtig. Gemähtde find es, went fie ans großen, 
mit kleinern unterniengten Gruppen, und eben fol 
hen Maffen bon Hellem und Dünfelen beſtehen, 
Barden dar- 

— 

—— 

A⸗fache Größe 

Per Mafen, we pen Gran fi 
erfodert werde. sıh 2 van Fall 
In der * e racht, fonol ben ger 
ſchwinder, ’ langſamer Bewegung ſtatt zu 

+ öweyter 


R rund meine gereije vitd / daß meifte zut Pracht Ken. 


Pra 


haben ;.aber ein gerader Taft won £ oder ſcheinet 

Dazu am ſchiklichſten, und kleinere Schritte des Tat: 

tes ſcheinen der Pracht entgegen. Dabey mülfen 

die Stimmen fehr ſtark befezt ſeyn, und befonders . 
die Höfe ib ant ausnehmen. Die Glieder der 

Melodie, die Eins und Abſchnitte milffen eine ge 

wiſſe Größe haben, und die Harmonie muß nicht zu 

könet abwechſelnd fenn, 

In den Künjten der Rede fcheiner eine Vracht 
ſtatt zw Haben, die nicht blos aus der Größe und 
dem Reichthum des Inhalts entſteht, fondern has 
von der Schreibart, oder der Art, die Sachen por 
zutragen, herkommt  Wrächtige Geaenflände koͤn⸗ 
nen gemein und arınfeelig beichrieb.m werden. Die 
Vracht hat immer etwas feyerlich veranſtaltetes, 
und es fcheiner, daß ohne einem mol periodirten und 
volltoͤnenden Vortrag, einen hohen Ton, vergrößernde 
Worte, feine Rede prächrig ſeyn kͤnne. Vornehm⸗ 
lich aber traͤgt die Feyerlichkeit des Tones, und der 
Gebrauch ſolcher Verbindungs⸗ und Beziehungse 
wörter, wodurch die Aufmerkſamkeit immer aufs 
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glänzenden Waffen gegen die Söhne des 
Dares Heraus; fie anf Wagen, er zu Fuße“ u. f. f. 


Uber der Dichter, mm die Erzählung prächtig zu 


machen, und uns Zeit zu laſſen, die Helden, 


‚auftreten. „Uber unter den Trojas 
zen m ser Dar — Die pa jwep 
Söhne u. ſ. w.“ 

Yon y9 Don 


924 Pra 

Don diefer Pracht er ginn bie, wel: 
che in der ie ſelbſt liegt Der 
Jnhalt detoninn —— 


und dem Reichthum der Dinge, die man und dor 
Mr, und darin übertreffen die redenden Künſte 
Übrigen alle, Welcher Mahler würde fi un⸗ 
terftehen, ın einem Gemaͤhlde auch nur von weitem 
die umendliche Pracht der großen und reichen Scenen 
im der Meßlade nachzuafnen? Denn alles Große, 
das der Verſtand und die Eindildungskraft nur faß 
fen mögen, kann durch die Rede in ein Gewaͤhlde 
wereiniger werden. 

Die unmittelbareſte Wuͤrkung der Pracht iſt Ehr⸗ 
furcht, Bewundrung und Erſtaunen. Die ſchoͤnen 
» Künfte bedienen ſich ihrer mit großem Vortheil, um 
die Gemuͤther der Menſchen mit diefen Empfindun⸗ 
gen zu erfüllen. Ben wichtigen, politifchen und 
gottesdienflichen Feyerlichkeiten, it die Pracht noth⸗ 
wendig, meil es wichtig if, daß das Dotf nie ohne 

ans und Vergmägen an die Gegenftände ges 

J twedurcch jene Feyerlichkeiten veranlaſſet wer⸗ 

Da aber der Eindruf, den die Pracht bewür⸗ 

— wenig überfgendes hat; fo if ed frepfich mir 

der bloßen Pracht micht allemal gerhan. Pracht in 

den Wotten, ohne wahre Größe des Inhalts, ift was 

reg fümuns ex fülgore nennt. Wann man bey fen- 
Bee 


gewiſſe nee und zu befondern 

abzi gen zu erweken fucht, 

muß man mike der‘ ** — verbinden 

it, was diefe befondere Borfteltungen mit gehö- 
— erweken dermbgend if. Man 

ra hair der moftifiben Geſezgebung, 

daß * er und Bi; das Wolf zu Anhörung 
des Gefejed vordereiter‘i worden. So muß die Pracht 
die zur den wichtigen Vorſtellungen, die 
mal be * gemiffen Gelegenheiten eriwefen will, vor 


— ohne wahre Größe, if bloßes Gepräng, 
das fo gar ind Fiicherliche fallen Anm. Auch die 
Pracht, die man dep mittelmäßiger Größe durch ilder 
haͤuften R ichehmm gleichſam erzwingen wilt, thut 
nur fehlechte Würfung. In Benedig fieht mar 
eine Kirche, die der Namen Sta Maria Zobenigo hat, 
wo an der Außenfeite alled entweder Gänle, oder 
Bilderblinde mit Statuen, oder Felder mit Schniz⸗ 
werk ift. Dies ıft ein erzwungener Reichthum, der 
Dos ermüder, und mie bie Würfung der wahren 
— baden Een, 


Dre 
Hyeudien ‚pre. . 


Di Örganiften PR I ben Kirden,, Hin 
Grfahg angeht, auf der Orgel ju fpichlen‘, um das 
durch die Verfammlung zur Unhsrung des Geſan⸗ 
96 vorzubereiten. Dieſes vorläufige Spiehl der 
Orgel wird Preludiren, dad, was man dabey ſpiehlt, 
Vraͤludtum genanut. So geſchicht es bisweilen 
auch bey Concerten, daß der, welcher auf dem Cla⸗ 
dicembal die Hauptbegleitung fuͤhret, vorher auf 
feinem Inſtrument preludirt. Da mir über dieſt 
Materie ein Aufſaz don eiuem ſehr geſchikten Win 
woſen zugeſtellt worden, fo wi.ich denſelden hier 
ganz einräfen. 

„Das Preludiren ift hauptſãchlich nur in der Kir. 
che gebräuchlich, und gefchieht auf der Orgel, ent⸗ 
weder vor einer Kirchenmuff, oder vor einem Cho⸗ 
ral, den die Gemeinde finge. Im leztern Falle liege 
dem Drganiften ob, die Meledie des Chorals der 
Gemeinde vorjnfpielen. Das der Organiſt aun Zeit 
and Gefchiklichfeit, fo fängt er mit einem Vorſpiel 
am, worin im eimem ber Kirche anfländigen Doms 
trage ber Sinn des Liedes ausgedrüft, und die Ges, 
meinde ju der Gemüchdfaflung vorbereitet wird, wo⸗ 
wein das Pied fie fezen fol; dann hebt er auf einen 
andern Clavier mit einem Durchöringenden Anzug, 
die Melodie des Liedes mir langen Noten am, und 
Begleiter diefelbe mit Saͤzen aus dem Vorſpiel. Die 
fed erfovert num große Einſtchten und Fertigkeit im 
bie Derfejungen ber Eontrapunfte, ohne welches der 
Drganift die Verbindung feined Vorſpiels mit der 
Metodie des Liedes nicht berverkjielligen kann; denn 
er wisd entweder daraus zwey verfchiedene Stuͤcke 
machen, oder abgedrofchene Size hoͤten laſſen, die 
füch zw jedem Dorfpiele, und zu jedem Ehorale 


ſchiken, welches unangenehm ift. 


„Ma preindirt aber wicht allegeit auf diefe Art, 
ob fie gleich die gewoͤhnlichfte, und die ſchillichſte iſt, 
den Ausdruk zu befordern, worauf aber von dem 
Drgamiften ſelten gefehen wird. Alle mögliche Rılm 
flelehen, die ber einem Choral zu machen find, 


‚(nachdem man ihn bald oben, ba unten, bald im 


ber Mitte, bald im Canon, per augmentationem 
oder diminutronen oder alla ſtretia, wo alle Derfe 
der ganzen Strophe fich zu gleicher Zeit hören laß 
fen, u. f. w. durchführt) können zu Preſudien dies 
wen, wenn der Drganift Die Gefchiklichkeit dazu hat, 
oder wenn er fie auch vorher aufgeſezet, und ande 
u 


Pre 


wendig gelrnet hat. Co bat Joh. Seb. Bach 
den Choral: Dom Simmel hoch da komm ich Men 
wit canoniſchen Veraͤndetungen herausgegeben, de 

nen an Kunſt ſchweerlich etwas gleich Fömmt, und 
kommen wird, die alle zu Prefudien geihift find, aber 
dem Ohre wegen des großen Zwanges, den dieſe 
Gattung von Compoſttidu verurſacht, nicht ſonder⸗ 
uch ide hetn ja ihin gicht einmal faßlich And. 

Die. Vleludien bor ige ufifen dienen Auch Zar 

dazu, daß die Atrut ut — haben, 
ihre Jafirumente ja ft neu daher muß der Orga⸗ 
pift, wenn die Orgel kar — geſtimuit iſt, 
fi fo lange in Done aufhalten, bis ale Inſtru— 
mente geflimmt Mad, weil diefe Tonart dazu aus 
geichifsefien if, und, LTR wolgemählte Mies 
dulationen. in Die ‚Tönakt u ‚ worin die Kir: 
enmufit anfängt, Da Beruf der Inſtr umente 
bey ſolchen Prefudien if Schuld daran, daß hier nicht 
wohl auf den Yusdruf gehalten werden kann. 
Auf dem Flaͤgel vor Mufiten zu preludiren, iſt 
‚wicht allenthalben un Gebrauch. Eine Folge von 
‚arpeagirten Accorden iſt dieſem ir am Nas 
särlihften. 

\ „Unatgenehns if ed, wenn vor einer aufführen: 
den Mufif jeder auf feinem Infrumene preludirt, 
der fich Paſſagen übt. Wer in einem Lande iſt, 
„29 diefe übe, — eingeriffen ft, muß fih 

Vergiigen, das I die —5* einer zu⸗ 


* 

Muſtt gewähren fol, durch taufend Marter 
FH —— aa auch —— das 
baß Niemand fein Infirament sein innen kann, 
teil Feiner bor dem andern ju hören im Stande ift. 


„Das allerübeite dabey if, daß es gemifle Muffen 
em * das fürtreflihjle Prekudinm den dlus⸗ 
„der im dem Anfange der Muff liege, vertil. 


Fan. 

Es giebt eine Menge Stüfe, die den Namen 
— —* auf denen geneimiglich eine Fuge 

nen beflininten Charakter. 

und felten zu Vorfpielen gefchikt ind. Oft ſiud es 
aan; ſtreuge, oft freyere Fugen, oft find le vom 
einer. taftlofen Phantafie nur Durch den Taft unters 
f&ieden‘, ‚oft auch iſt es ein bloßer Saz von 6 ober 
8 Noten, der beftändig entweder in der geraden oder 
Gegenbetvegung gehöret wird, und womit auf eine 
kuͤnſtliche Urt moduliret wird ꝛc. Die beften Pres 


Indien find ohnſtreitig die, von J. S Bach, der de ° 


wen tige Dienge in allen Urten gemacht Hat. » 


Pre Brei 
Prehe 


2* ut unge weh ben Tonftäfer vor⸗ 
gefest, die ‚cine sehr ſchuelle Bewegung haben; der 
hochſte Grad des Schwellen aber wird durch Preſti⸗ 
ſſimo augedeutet. Weil in den Preſto ganze Takt⸗ 
noten ſehr geſchwind auf einander ſolgen, ſo verſteht 
es ſich von ſelbſt, daß dieſe Bewegung nicht fo kleine 

Takttheile verträgt, als die langſamen Bewegungen; 
theils weil ed nicht möglich wäre, fe mit der ihnen 
zukommenden Gefhiwindigfeit zu fingen, oder zu ' 
ſpiehlen, theils weil fie in der Äußerften Schnellig⸗ 
keit, in der fie vorbey — keinen Eiudruk .. 
Könnten, 
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. Prime. 
(MWaſit.) 

Disfes Wort wird wie der Name eines Iutetdei⸗ 
gebraucht, und zeiger im der flufenweis auf oder 
abfteigenden Reyhe von Intervallen den erflen, oder 
—— Ton, ber bie Octave des eigentlichen Grunds 

toned ift, am. Es geſchieht aber blos um dad Un⸗ 
ſchitliche der Benennung zu vermeiden, 8* 
Octave bisweilen Prime genennt wird, 
die auf Diefe Octave ſtufenweis folgenden Töne, 
Secunde, Terz, Quart, und felten, wie. bed 
lich es find, None, Decime, Undecime genennt ther⸗ 
den ; fo befommat auch die Octave ven Rama 
damit man wicht zu dem unlhiflichen Ausoruf,, 
Octave gehe durch die Secunde im die Terz, oder 
die Terz trete durch die Secunde in die Octave, ge⸗ 
noͤthiget werde; da es ſich ſchiket in dieſen Redens⸗ 
arten das Wort Prime, anſtatt Octave, zu brau⸗ 
chen. Sie kommt biswweilen um einen halben Ton 
erhoͤhet vor, und wird alsdenn die uͤhermaͤßige Prime 
genennt. Nicht als ob dieſes ein —— 
gebraͤuchliches Intervall ſey; denn ed kommt in 
nem Accord vor; ſondern dieſe Erhöhung geſchieht 


haben, blos im Durchgang, um bey gewiſſen Fällen die 


Modulation zu begleiten: 





Yyy yy a 


e) 6, 
Durch⸗ 
ſchnitt. 
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Profil. 
(Zeichacude Kuͤnſte.) 
Bu — hack ir var Melle als in 
der Baufunſt gebraucht. - Wer einen Menſchen nur 
won der rechten oder linken Seite fo fieht, daß deffen 
andere Seite ganz von der dem Auge entgegenfles 
benden beveft wird; der fieht den Umriß deſſelben 
nach des Mahlers Ausoruf, im Profil, und diefe 
Urt der Anfiche ift der geraden entgegengefejt , da 
man eine Perfon von Vorne fo anfieht, das die 
rechte und linfe Seite des Körpers gleich vollftändig 
in das Aug fallen. 

Hieraus verfteht man auch den Ausdruk, balbs 
amd dreyviertel⸗ Profil; jener bedeutet die Anficht, 
da man von der hintern Hälfte des Körpers noch 
etwa die Hälfte, diefe wenn man noch erwa ein 
Viertel davon fähe. 

In der Banfunft bedentet das Wort eine Zeich⸗ 
mung mach dem Durchſchnitt (9); ed ſey, daß fie 
von einem ganzen Gebaͤude, oder nr von einzelen 
Theilen, von Säulen, Pielterh,' oder einer ganzen 
Mauer gemacht werde. Das Profi zeiget demnach 
die ganze Dife eines ſtehenden Theiled am, und die 
Ausladungen alter hervorfiehenden Theile. In fo 
fern alfo die Zeichnung nur den Äußerften Seitenums 
riß eimes flehenden Körpers anzeiget/ ohne etwas 
won feinen zwifchen diefen Hegenden Theilen anzuzei⸗ 
gen, twird fie ein Profil genennt. Wenn; D. in 
den Figuren der Urtifel: attiſcher Stulenfuh, und 
Bebälte blos die Umriffe blieben, alle Oneeritriche 
aber ausgelöfche würden, fo würden diefe Zeichnun⸗ 
gen die Profile des artifchen Säufenjußes, und eines 


joniſchen Gebälts voritellen. 


' Die Profile der Säulen, und aller mit Gliedern 
verziehrten Theile, zeigen am deuthchſten die Hoͤhen 
und Ausladungen der Glieder, und deren Verhaͤlt⸗ 
niſſe unter einander am Ein betraͤchtlicher Theil 
der Schoͤnheit der Verziehrungen hängt unſtreitig 
davon ab, daß die Profile gut ind Aug Fallen, und 
an den Profilen der Gefimfe und ganzer Gebälfe 
kann man gar bald wahrnehmen, ob ein Baumeiſter 
ein empfindfames Ang fir gute Verhaͤltniſſe habe, 


. oder nicht.) Es iſt Daher angehenden Bauıneis 
ſtern fehr zu rathen, daß fte ſich in aufmerkſamer Bes 


trachtang der Profile der berähmteften Meiſter fehr 
fleißig üben, auch andere von ſchlechten Baumeiftern 
dagegen halten, um ihr Aug an die befien Verhaͤlt⸗ 
nife zu gewöhnen. 


trum fehlen, poetifch nennt. 
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Proloqus. 
¶Oramatiſche Dichttuc ‘ 

Eine it Borrede, die vor der Eomödie-arrile Ins 
ſchauer gehalten toird. ‘ Plantırs und Terenz haben 
fie vor ihren Comoͤdien. Jener tißt indgemein et 
mas über dem Juhalt und die Beſchaffenheit des 
Stuͤls fagen, und feine Brofogen find durchgehends 
fehr Iuflig. Bisweiten aber falten fie ſtark ins Pop 
fenhafre. TDerenj iſt meiſt ernſthaft and versheidiget 
ſich, oder fein Stuͤf in dem Prolbgus. Ariſtopha⸗ 
nes hat gar feine Prolvgen. Auch vor den Trauer⸗ 
fpichlen der Alten finden wir keine eigentlichen Pro⸗ 
flogen, Mriftoteled aber fpriche von dem Prologus 
bed Tranerfpichid, als von einem weſentlichen Theil 
deſſelben, aber er verſſeht etwas ganz anderes das 
runter, als die Prologen der iateiniſchen Comoͤdie 
find. Euripides har zwar feinen, Tranerfpiehlen 
feine foͤrmliche Prologen vorhergehen laſſen Hoͤfters 
aber vertritt die erſte Scene die Stelle eines Prolo⸗ 
us, darin etwas von dem Inhalt des Tranerfpichls 
dem Zuhörer zur Nachricht geſagt wird. Und da 
biefe Auftritte eigentlich ſchon jur Handlung Kibft 
achören,- fo find fie bisweilen etwas unngrärlich. 

Auf der engliſchen Schanbühne iſt es gewöhnlich, 


daß jeded Drama feinen befondern. Prologus hat, 


den pegemem ein Freund des Verfaſſers macht, um 
die Zuſchauer in gute Geſinnungen, für ihm, oder 
fuͤr ſein Werk zu ſezen. Auf der deutſchen und 
franzoͤſiſchen Bühne find die Prologen unbekannn. 


Proſa; Proſaiſch. 
(Redende ſünſte.) 
Man nenne zwar jede Rede die weder ein beſtim⸗ 


tes Sylbemnaaß, noch merrifche Einſchnitte hat, (*) 6. 
Proſa; und dennoch feheiner es, daf der Eharafter&uikem. 
des profaifchen Vortrages nicht bios hievon abhan· ga 


ge; weil man auch gewiſſe Verfſe proſaiſch, und 
einen gewiſſen Vortrag, dem Sylbenmaaß und Die 
Die profnifche Rede 
bat neben dem änßerlichen, oder mechanikhen, das 
in dem Mangel ded nach einer beftimteri Regel abe 
gemeſſenen Ganges befteht, noch einen innerlichen 
Eharafter, der von den Ton’ und der Wahl des 
Ausdruks berfommt. Es giebt Bortfügungen, 
Wendungen, einzele Wörter und Redensarten, die’ 
dem profaifhen Vortrag entgegen und dem Gedichte‘ 
vorbehalten find. Werden diefe in der Rede, der 
das Sylbenmaaß und das Metrum fehlet, ges 

brand; 


vro 


Braucht; ſo neunt mau die Vroſa voetiſch; fehlen 
fie aber dem Vorttage in —— ſo werden dieſe 
proſaiſch geuenuee 4 

Es iſt beremed in andern —*— dejrigen wor⸗ 

den (*) worin das Porsifibe der Sprach, in fo fern 
es vom Sylbenmaaß unabhaͤnglich iſt, befiehe, und 
daraus Kit ſich auch der itinere Charalter der Proſa 
bdeſtimmen. Doch iſt dabey zu imerfen, daß einzele, 
bier und da erwa vorkammende poetiſche Redens ar⸗ 
ven und Wendungen die Proſa noch wicht poetiſch⸗ 
naoch weniger proſaiſche Wendungen die Porfie pros 
ſaiſch machen. Man braucht dieſe Ausdruͤke von 
der Schreibart, oder ber Are des Nortrages, darin 
der, eine, oder ber andere diefer Charaktere herr⸗ 
ſchend iſt. 

Die poerifche Brofa, nämlich Gedichte, ohne 
Sylbenmaaß, find ein Einfall der neueren Zeit; und 
es ift verſchiedentlich daruͤber gefiritten worden, 66 
irgend einen profaifehen Werk der Namen eined Ge: 
dichts mit Recht koͤnne beygelegt werden. Sit ıfl 
die Frage faſt durchgehends entſchieden, und nier 
mand weigert ſich unfern Geßner, deſſen Werke faft 


burchgehends in Proſa geſchrieben find, unter die 


Dichter zu zählen. Freylich fehler ed dem ſchoͤnſten 
——— Sedichte noch an einer Vollkommenheit; 
nd man empfindet den Mangel ded Verſes deſto 
ebhafter, je ſchoͤner man das uͤbrige finder. 
ge nen Dinge find, Davor fich jeder im den res 
denden Künften forgfältig in Acht zu nehmen hat: 
vor dent preſaiſchen Tom in. dem Gedicht und vor 
dem poetifihen im der gemeinen Dede. Jenes iſt 
dem Charakter des Gedichts fo fehr entgegen, daß 
auch im profaifchen Gedichte felbjt, der profaifche 
Ton ganz wiedrig wäre: dieſes mwiederfpricht dem 
Eharafter der gemeinen Rede eben fo, wıe wenn 
man bey der-akitäglichen, bios nach der Nothdurft 
eingerichteten Kleidung irgend einen Theil derfelben 
feſtlichem Schmuf einrichten welfte, Wie es 
abgeſchmakte Pedanterie it, wenn man in den Ne 
den über Geſchaͤfte des täglichen kLebens, oder des 
gemeinen Umganges ohne Roth Ausdrüfe, Redens⸗ 
orten und einen Ton annihmt, bie dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen gelehrten Vortrag eigen find; fo ift es auch 
eine ind Lächerliche fallende Ziererey, wenn man 
in der gemeinen Sprache der Unterredung poenifche 
Blumen, oder etwas von dem feyerlichen Ton der 
Redner oder Komanenfchreiber einmiſcht: ein Fehr 
fer, in den junge für die Sprache der Romane zu 
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fehr eitigenommene Perfonen des ſchoͤnen Geſchlech⸗ 
tes, sicht felten falten. Dieſes iſt aber gerade der 
Fat hunger Schtiftſteller, Die ihren profaifchen Vom 
trag hier und da mit poetifchen. Schönheiten auss 
fhmäten. Hoͤchſt anfößıg ıfl dieſes voruehmlich in 
dem Dialog der dramatiſchen Bank, ber eb 
feine ganze Natur verhehret. 

Ich hulte es far wichtig genug dep viefer ‚Gelee 
genheit unfre Kunftrichter auf diefe Fehler; Die nicht 
felten begangen werden, beſonders aufmerffann, zw 
machen, darzit fie fih ihrem :Einreißen mir Fleiß 
entgegen eben. (*) Es iſt für die Dichtkunſt fehr Di Mar 


wichtig, daß fie eine ihr allein zukommende Sprache F *28 
behalte. Denn gar ofte hat ſie kein anderes Miürtel er 


fi Über die gemeine Profe zu erheben und die Auf Yerrreuen 
merffamfeit der Leſer in der gehörigen Spannung Dihl. der 
zu erhaftem, als eben den ihr eigenen Ton im More —— 
trage; und ofte blos den Gebrauch gewiſſer Worte, im et. 
die eben defiwegen, weil fie in der gemeinen Sorach Da Xen" 
unerhört find, einen poerifchen Charakter haben. nn De 
Sollten diefe Mirrel auch im dem fonft unpoetiſchen Seite 
Vortrag gewöhnlich werden, fo würde der Dichter 
fi) dey manchen Gelegenheiten gar nicht mehr über 
den gemeinen Dortrag erheben koͤnnen. 

Es ift freylich nicht möglich die Gränzen, mo 
fih das Profaifche des Vortrages vom dem Poeti⸗ 
ſchen feheider, durchaus mit Genauigkeit zw zeichnen. 
Wer aber ein etwas gehbred Gefühl hat , ‚der em⸗ 
pfindet #8 bald, wenn fie von der einen oder ber alte 
dern Seite überfchritten werden. Wenn alfo die 
Kunftrichter dergleichen Ausſchweifungen über bie 
Grönzen gehörig rüg.n, fo gewoͤhnen ſich die Schrift 
ſteller, die fich derfelßen ſchuldig gemacht haben, 
zum ſorgfaͤltigern· Nachdenken, wodurch ihr Gefuͤhl 
hinlaͤnglich geſchaͤrft wird, um ſolche Fehler kuͤnftig 
zu vermeiden. 

Verſchiedene Kunſtrichter haben angemertt, daß. 
es fchmeerer fey im einer durchgehends reinen und 
den Eharafter ihrer Art überall behanptenden Profa, 
ald in eimer durchaus gutem poerifchen Sprache zu 
ſchreiben. Dieſes ſcheinet dadurch beſtaͤtiget zu 
werden, daß ben mehreren Voͤlkern, fo wie bey 
den Griechen, die Sprache der Dichtfunft weit früs 
ber eine gewiſſe Vollkommenheit erreicht hat, als 
die Profa. Der Grund hievon liegt ohne Zweifel 
darin, daß die eine ein Werk der ſchnellwuͤrkenden 
Einbildungsfraft, die andere aber ein Werk des 
Verſtandes ift, deſſen Würtungen langſamer und ber 

Von np 3 daͤcht⸗ 


28 Pro 


daͤchtlicher ind. Es iſt eben der Fall, der zwiſchen 
den ſchoͤnen Kuͤnſten und den Wiſſenſchaften den ſehr 
ger Unterfchied hervorbringt, daß jene ofte 


ſehr ſe dieſe durch ein ungemein langſaues 
Vachehum zut Boutominenheit empor ſteigen. 
Profodie 
(Dihtkunf ) 


Unter diefem Worte verficht man gegenwärtig den 
Theil der grammatiſchen Kenntniß einer Sprach, 
der die Länge und Kürje der Spiben und die Des 
fhaffenheie der daraus entfiehenden Sulbenfüfe 
banprfächlich für den mechanifhen Bau der Verfe, 
beflimmt. Bor vierzig Jahren fihien die Profodie 
der deutfchen Sprach eine Sache die gar wenig 
Schwierigkeit hätte. Die Dichter ſchraͤnkten ſich 
anf eine Feine Zahl von Versarten ein, die meiſtens 
nur aus einer Art Spldenfüßen beſtunden. Bon 
diefen felbft brauchte man nur gar wenige, beuen 
man wegen einiger Aehnlichkeit mit dem griechtichen 
und lateiniſchen Jamben, Spondeen, Trochaͤen und 
Doftyien, diefe Namen beylegte, und ein mittels 
mäßiges Gehör ſchien hinlaͤnglich, diefe Füße gehö⸗ 
rig zu erkennen und zu unterfcheiden. Man fah 
zwar wol, daß die deutfche Profodie die Länge der 
Sylben nicht immer nach den Regeln der griechifchen 
oder Tateinifchen beftimmte ; aber der Unterſchied 
machte den Dichtern Feine Schwierigkeiten. Seite 
bem man aber angefangen hat den Hexameter und 
verſchiedene Iprifche Sylbeumaaße der Alten in die 
deutſche Dichtfunft einzuführen, entſtunden Zweifel 
und Schwierigkeiten, an die man vorher nicht ge⸗ 
dacht hatte. Da ich mich uͤber dieſe Materie nicht 
weitlaͤuftig einlaſſen kann, begnuͤge ich mich den 
Leſer auf zwey, vor nicht gar langer Zeit herausge⸗ 
kommene profodifche Schriften zu verweifen. (1) 
Ich geftehe, daß ich über keinen im die Dicht 
kunſt einichlagenden Artifel weniger fähig bin etwas 
gründliches zu fagen, als über diefen. Eine einzige 
Anmerkung finde ich hier nöchig anzubringen. Je⸗ 
dermann weiß, daß die Profodie der Alten nur 
auf einen Grundſaz beruhte: nämlich, daß die 
Länge und Kürze der Sylben, fo wie noch gegens 
märtig in der Muff, die Geltung der Noten, 
von dem Accent unabhänglih, und lediglich nach 


¶ Defls Verſuch einer erltiſchen Proſodle — Frank 
farb am Mayn 1765. 8. — Weber die deuiſche Tommef: 
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ber Dauer der Zeit abzumeffen ſeyen. Dieſem zu 
folge hatten die Alten nur zweherley Spiben, lange 
und kurze, (Denn die fogenannten, ancipites, oder 
gleuhgültigen, waren doch in befondern Fällen, von 
der. eitien, oder der andern, Art.) ° Diefe waren 
ihrer Daner nach gerade halb fo lang, als jene; 
beyde Arten umterfchieden firh gerade fo wie in der 
Muſik eine halbe Takınore „don dein Viertel. Die 
ganze -Profodie Der, Alten. indete, ſich auf dieſe 
Geltung der ‚Son, und Die mechaniſche Richtig⸗ 
keit des Verſes kam genau mit dem uͤberein, was 
die Richtigkeit der Abmielung des Tatts in der 
Muff if. 

So einfach fheinet unfere Profodig nicht zu ni 
denn fie fcheinet ihre , Eiemenge, ı nicht bloß. dom 
Geltung ,.. fondern ‚auch von dem diccent oder 8 
Nachdruck herzunehmen; ſo wie in der Wuftf-eine 
lange Rote im Anffchlag zwar chen dad Zeitmaaß bes 
hält, welches fie im Niederfchlag hat, aber nicht von 
denſelben Nachdruck ift, und im Abficht auf die Note 
von gleicher Geltung im Riederfhlag, für eine kurze 
melodifche Spibe gehalten wird. Unſere Dichter 
brauchen Sylben, die mach dem Zeitmaaß offenbar 
kurz find, als lang; weil fie im Abſicht auf den 
Nachdruk eine innerlihe Schweere haben, wie man 
ſich in der Mufif ausdrüft. Außer dem (ft ſich 
auch ſchlechterdings nicht behaupten, daß un 
fange Solben, der Dauer nach alle von 
Zeitmaaße feyen, wie j. B. alle Bierteb oder, halbe 
Noten deffelbigen Takts; fo wie fich dieſes Y 
den furzen nicht behaupten läft. 

Die alten Tonfezer hartem nicht mörhig ihren 
Voten zum Gefang ein Zeichen der Geltung beyzu⸗ 
fügen, fie zeigten bloß die Höhe des Tones an, 
Ein und eben diefelde Note wurd ‚gebraucht, dad, 
was wir ijt eine Viertel und eine Aspreitafnore 
nennen, anzuzeigen ; denn die Geltung wurd durch 
die unter der Mote liegenden Sylbe hinlänglich* des 
ſtimmt. Wollten unfere Tonſezer izt eben. fo vers 
fahren, fo würde es ziemlich ſchlecht mit unfern Dies 
lodien ausfehen. Daher fcheiner ed mir, daß unfere 
Proſodie eine weit kuͤnſtlichere Sache fen, als ‚die 
griechiſche. Es iſt daher fehr zu wünfchen, daf ein 
Dichter von fo feinem Dhr, wie Klopſtok, oder 
Ramler, fich der Mühe unterjöge, eine in 

ro⸗ 


fung ı766. auf zwey Begen in 8. ohne Benennung des 
Drutarts, 
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Proſodie zu ſchreiben. Furirefliche Beytraͤge dazu 
bat jivar ‚Klopftof bereits and Liche geſtellt, aber 
dad Ganze, auf dentfich entwikelte und unzweifel⸗ 
hafte Grundfäze des metrifchen Klanges gebaut, fehe 
fet und noch, nnd wird ſchweerlich Finnen gegeben 
werden, als nachdem die wahre Theorie des Metri⸗ 
fehen und des Rhythmiſchen im dem Gefang völlig 
entwilelt ſeyn wird, woran bis ijt wenig gedacht 
worden; weil die Tonfezer ſich bloß auf ihr Gefühl 
verlaffen, das frehlich bey großen Meiftern' ficher 
genug iſt Eine auf ſolche Brumdfäze gebaute Pro: 
fodte, wũrde denn freplich niche blos grammatiſch 
fon, fondern zugleich die nötige Theorie des poetis 
ſchen Wolklänges enthaften. Einige Fehr gute De 
merfungen über das wahre Sundament unſrer Pros 
fodie wird man im der neuen Bipliother der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften, it ı Stüf des X Bandes in der 
Kecenfion der Ramleriſchen Döen, antreffen. 


Proven jaliſche Dichter 
Sind Dichter, die im XII und XIII Jahrhundert 
in der provenzafifchen Sprache gedichtet, auch unter 
dem Namen Troubadours befannt find, und wie es 
fheinet, nicht geringen Einfins auf den Geſchinak und 
die Ausbreitung der deurfchen Poeſte in dem fo ges 
- Hannten ſchwaͤbiſchen Zeitpunkt gehabt haben. Das 
ber verdienen fie, daß ihrer hier befonders erwähnt 
werde. Folgender Aufſaz über diefe Materie iſt 
von unſerm Bodmer, der ehedem dieſem Theil der 
poetiſchen Geſchichte beſondere Aufmerkſamkeit ges 
wiedmet hat. 
nDie provemzalifche Sprache, die in Provence 
und Languedok von der lateiniſchen des Poͤbels ents 
fanden, mie die iraliänifche in Jralien, und die 
franzöfiche in Orleans, die alle drey von einan⸗ 
der unterfchieden find, bat zuerſt Seribenten ge 
habt, die ihr eine gewiſſe befeftigte Geftalt geges 
ben, und im derfelben Werke gefchrieben haben, 
die im Ruf gefommen, und die Luft ihrer Zeit 
genoſſen geweſen find. Wiervof wir die Ges 
ſchichten diefer Scribenreit,, die der Mönch von den 
Inſeln Hieres Mfehrieben, und die Sammlung ihrer 
Werke, die Hugo voh St. Eefari beforger hat, nicht 
mehr haben , fo find doch die Nachrichten noch vor⸗ 
handen, die Johannes von Noſtradame, ein Bruder 
des Proferen, and denfelben zufammengelefen hat: 
und ed find noch hier und da Fragmente im ziemli⸗ 
cher Anzahl übrig, weiche und von ber Deulungs⸗ 
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ug derfeiben das nöchige Licht geben. 
Es iſt dieſelbe, die im Ciro da Piftoia, im Guido 
Cavaleante undin den erfien Poeten Italiens herrfchtd)” 
die ihre Poefie bey den Provenzalen geholt Hüben.' 
Sie dräher ſich um die Liebe, wie um ihren Pol 
herum: jeder hat feine Dame, die ihm gebiethet, 
und der er mit einer gewiſſenhaften Galanterie dies 
net. Da waren Licbeögerichtshäfe von Eavalieren, 
und von Damen, im weichen die Bewiffenäfragen 
der Liebe mit der pünflichften Sorgfalt unterſucht 
wurden. Dichter hatten ihre Epopden, die Roman⸗ 
zen, in welchen die Beftändigfeit in der Liebe, und 
die Herjhaftigfeit in den abemıheuerlichen Unterneh⸗ 
mungen, die beyden Hauptraͤder waren. Die Avens 
türe that ihnen die Dienfle der Mufen, und der heis 
lige Gral verfah fie mit Mythologie. Es fehlte 
ihnen aber auch wicht an ſitilichen Sprüchen und 
Lehren, die gewiß anf gute menfchliche Grandfä 
gebaut, und mie feinem Wiz ausgebilder find, _ 
iſt eine folche Aehnlichkeit in dem Charakter der pres 
venzaliſchen und der alten ſchwaͤbiſchen Poefie, def 
ed ganz glanblich wird, zwiſchen den Poeten beyder 
Rationen fey ein genoner Umgang gewefen, Die 
Poeſie und die Sprache haben mit dem XIV Yahrs 
hundert abgenommen. Die tiefere Unterwerfung 
der Provence unter Frankreich, das Abnehmen ded 
wunderbaren Syſtems von der Mitterfchaft und der 
damit verknüpften Galanterie, die Bluͤthe der itas 
kiänifchen Sprache, mittelſt der fürtreflihen Scri⸗ 
benten in derfelben— beförderten ihren Untergang. * 


Punkt. Punktiren. 
C Rupferftecherfunft.) 
Der Kupferſtecher hat zwey Mittel Zeichnung und 
Haltung in den Kupferftich zu bringen, entweder thus 
ers durch Striche, oder durch bfoße Punkte. Bis⸗ 
weilen bedienet er ſich bloß der einen, oder der ame 
dern Urt; am Öfterften aber vereiniget er beyde. 
Was kühn und lebhaft gezeichner, im Licht und 
Schatten ſtark gehatten werden foll, wird am be 
ften durch Striche bearbeitet; was fein, weich, und 
mit den fanfteften Schatten gleichfam fur angeflos 
gen feyn fol, wırd am leichreften mit Punfren bean 
beiter. Daher viel Kupferflecher die Gefichter und 
überhanpt dad Nafende, befonders, wenn nur ſchwa⸗ 
che Schatten darauf find, mit bloßen Punkten bean 
beiten , das übrige ERROR an 
ik 
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firungen. Dieſes Punktiren iſt alſo eine Art Minia⸗ 
turſtich. Es ſcheinet aber, daß die groͤßten Kup⸗ 
ferſtecher das voͤllige Punktiren eines Haupttheiles, 
nicht für gut finden; da fie die Punkte blos als ein 
Huͤlfsmittel brauchen, die ſchwachen Schatten hier 
und da zu verftärfen, und ihre Hauptſorgfalt auf 
die Striche wenden. 

Doch hat man auch ganze Stüfe, wo micht blos 
dad Nafende, fondern das Ganze blos punktirt iſt, 
wodurd fie überhaupt fehr fanft werden, ob es ih⸗ 
nen fonft gleich nicht an Kraft fehler. Dergleichen 
Stüfe har man von dem franzöfifchen Kupferftecher 
3. Morin. Bekannt find auch die blos punftirs 
ten, mit dem Punzen eingefchlageren Stüfe des J. 
Lutma, unter die er felbft die Worte opus mallei 
gefezt hat, um anzuzeigen, daß die Punfte mit dem 
Hammer eingefehlagen worden. 

Man hat ganz runde und auch Länglichte Punfte, 
fo wie auch die Miniaturmahler, entweder durch 
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blos runde, ober längfichte Punkte arbeiten. Eini⸗ 
germaaßen iſt auch die fo genannte ſchwarze Kunſt 
eine Kupferſtecherey durch irregulaͤre Punkte. 


Punft; Punktirte Note. 
(Muſit.) 

Wenn ein Tonfezer die Geltung einer gewiſſen Urt 
Noten, fie fepen halbe, viertel, oder noch Heinere - 
Theile ded Takte, über ihre Dauer will gelten lafien, 
fo fezet er einen Yunkt hinter den Kopf der Note, und 
diefes heißt denn eine punftirte Note. Insgeinein 
verlängere der Punkt die Geltung der Rote um ihre 
Hälfte, fo daß eine halte Taktnote mit einen Punkt 
einen halden und noch einen DVierteltaft, die punks 
tirte Viertelnote ein Viertel und noch ein Achtel, 
muß gehalten werden. Doch giebt ed auch Fälte, 
wo der wahre Vortrag dem Punkt eine noch etwas 
fängere Geltung giebt, wie ſchon im Artikel Ouver⸗ 
türe erinnert worben. 
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Quaderwerk. 
C Bautunf. ) 

So nennet man die Mauren, die von großen, at 
den Fugen tief ausgefalzten Quaderftüfen zufammens 
geſezt find, oder doch fo ausfehen. Denn auch 
Mauren von gebrannten Steinen koͤnnen fo mit 
Kalk abgepuzt werben, daß fie wie aus Quaderſtuͤ⸗ 
fen zufammengefezt fcheinen. Aber die tiefen Fugen 
muͤſſen ſchon in die gebrammten Steine eingehauen 
feyn. Ein Quaderwerf an einem etwas hoben Fuß 


‚eines Gebäudes, oder wenn das Gebaͤude fehr hoch 


ift, am dem ganzen unterfien Geſchoß, giebt ihm 
das Anſehen einer großen Feftigkeit. Sol das Ge 
bäude fehr. maßio, und doch prächtig ſeyn, fo kann 
man über ein Gefchoß von Quaderwerk ein Geſchoß 
von dorifcher Ordnung machen. Nach ;diefer Art 
it das fehr maßive dabey aber prächtige Zeughaus 
in Berlin gebaut. Un dem Amphitheater in Des 
rona iſt die ganze unterſte Ordnung von Quader⸗ 
werf, und nihmt fi gut and. Die Catholiſche 
Kirche in Berlin, eim feines ſchoͤnes Gebäude, if 
von der Minche aus bis an das Gebälf durchaus 
von Quaderwerk; und die Vorballe von jonifcher 
Dronung, mit vielem Schnizwerk zwiſchen den Saͤu⸗ 
len, flicht nicht zu farf gegen die ganz unverziehrte 
Dauer von Quaderwerk ab. 


Duarte 
i cMufit ) 
Ein Intervall von vier diatonifchen Stufen, davon 
zwey ganze Töne ſind, und eine einen halben Ton 
ausmacht ; vom biefer Anzahl diatonifcher Stufen, 
kommt ſein Name, der fo viel bedeutet, als, die 
vierte. Sayte vom Grundten. Die Quarte entſteht 
durch die harmoniſche, oder arithmerifche Theilung 
der Octave. Wenn man nämlich zwiſchen zwen 
gleichftarfe und gleichgefpannte Sapten, davon die 
tiefere 72 Fuß, die höhere 6 Fuß lang wäre, eine 


" drittezald die harmonifch mittlere (*) von 8 Fuß feger, 


fo klinget diefe gegen die untere das Intervall der 

Duinte, und alsdenn klinget die obere, gegen dieſe 

mittlere, die Quarte. Geyer man aber zwiſchen die 

Sayten 12 und 6 eine arithmetiſch mittlere 9; fo 

klinget ‚fie gegen die untere die Quarte, die obere 

aber gegen ihr, die Quinte, Hieraus verfleht man, 
Swryter Tpeil, 


I ga 


was bie Altern Tonlehrer fagen wollen, wenn fie ſa⸗ 
gen, durch die Quinte werde die Octave harmoniſch, 
durch die Quarte arithmerifch getheilet. 

Daß reine Verhaͤltnis der Quarte gegen dem 
Grundton, if} nach den Längen der Sapten wie } 
zu 1; oder fur; die Quarte wird durch $ andges 
gedrüft. Allein da man im der heutigen Muſik die 
einmal geftinmmte vdiatomifche Tomleiter für jeden 
Grundton bepbehält, fo Hat die Quarte auch wicht 
immer dieſes reine Verhältnis von J gegen jeden 
Grundton, Man fann aus unfrer Tabelle der Iu⸗ 
tervalle (*) ihre verfchiebenen Verhaͤltniſſe ſehen, 
wenn fie vollfommen, klein, oder übermäßig iſt. 


Don der übermäßigen Quarte, die indgemein der _() ©. 


Teisonus genennt wird, fommt unten an feinem 
Dre ein befondererer Urtifel vor; fie ift eine Diffos 
nanz, die man gar nicht mehr jur Quarte rechnen 
kaun. Die eigentliche wahre Quarte ann in ihrem 
Verhältniffen ſich nicht weit von } entfernen. Hier⸗ 
aus laͤßt fih fehon abnehmen, daß die Quarte ein 
angenehm confonirendes Iutervall, und das nächte 
an Unnehmiichfeit nach der Quinte, ſey. Dafür 
ift fie auch von den Alten, ohne Ausnahm immer 
gehalten worden. 

. Hingegen findet man, daß die beflen neuern Har⸗ 
moniften fie meiftentheild, als eine Diſſonanz behau⸗ 
dein, und eben den vorfichtigen Regeln der Dorbes 
reitung und Auflöfung unterwerfen, ald die unzwei⸗ 
felhafteſten Diffonangen. Da es aber doch auch 
Fälle giebt, wo Quarten gänzlich wie Confonanzen 
behandelt werden, fo iſt daher unter den Tonlehrern, 
die die wahren Gründe diefes anfcheinenden Wieder 
ſpruchs nicht einzufehen vermochten, ein gewaltiger 
Krieg Über die Frag entflanden, ob diefed Intervall 
müffe den Conſonanzen oder Diffonanzen zugezähle 
werden. Und diefer Streit iſt bey vielen bis auf 
diefe Stunde nicht enifchieden. 

Umd doch ſcheinet die Auflöfung diefed paraboren 
Sazes, daß die Quarte bald confonirend, bald dif 
fonirend ſey, ebem nicht fehr ſchweer. Alle Ältere 
Tonlehrer fagen, die Quarte conſonire, wen fie aus 
der harmonifchen Theilung der Octav entſtehe, und 
diffonire , wenn fie aus der arithmerifchen entſtehe. 
Andre drüfen diefes fo aus. Die Quarte Diffonire 
gegen die Tonica, hingegen confonire die Quarte 
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deren Fundament die Dominante der Tonica fey. 
Beyde Arten ded Ausdrufs fagen gerade nicht mehr, 
und nicht weniger, ald wen man fagte diefer Ucs 


H=-—- —— 
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Elinge nicht gut. Diefes empfindet jedes Ohr. In 
beyden Accorden fiegt eine Octave, eine Quint 
und eine Quarte, wie der Augenſchein zeiget. Aber 
im erſten empfindet man die Quinte in der Tiefe, 
gegen den Grundten und die Quarte in der Hoͤhe, 
gegen die Deminante ded Grundtones; im andern 
hingegen feat die Quarte unten, und flinget gegen 
den Gtundton, die Quinte oben, und klinget gegen 
die Unrer » Dontinante, oder die Quarte des Grundto⸗ 
ned. Hieraus nun Fäßt fich das Raͤthſel leicht auflöfen. 
Man gefteht, daß im erften Accord alled conſo⸗ 
nirend if. Nun laſſe mar dem unterfien Ton meg, 
fo hörer man eine reine und wol confarirende Quarte. 
Im andern Hecord laſſe man den oberfien Tor weg, 
fo hoͤret man gerade daſſelbe Intervall, ats im er: 
fien Accord, von dem der unterfie Ton weggelaflen 
worden, nur mit dem Unterfchicd, daß izt beyde 
Töne tiefer find. Ob man aber ein Intervall hoch 
eder tief im Eyſtem nehme, dieſes Ändert feine cons 
foniren®® oder diffonirende Natur, nach aller Men: 
ſchen Gefländniß nicht. Hieraus iſt alfo offenbar, 
Daß zwey Töne, die um eine reine Onarte von eins 
ander abitehen, für ſich allein, obne Ruͤkſicht auf 
einen dritten ; betrachtet, wuͤrklich conſoniren. 
Demnach ift das Intervall der Quarte am fich bes 
trachtet, unfreitig eine Conſonanz, und fie ift ed 
noch miehr, ats die große Terz. 
Warum diſſonirt aber der zweyte von dem ange— 
zeigten Accorden, befonderd wenn noch in dem Cons 
trabaß auch C amaefchlagen wuͤrde? Daram, weil 
ihm die Quinte fehler, an deren Stelle man eine we⸗ 
niger vollkommene Difforang, nämlich die Quarte 
genommen hat. &o bald man einen Ton und deffen 
Dctave höret, vornehmlich, wenn man ihn als eine 
Tonica, ald einen Grundton vernihmt, fo will das 
Gehör den ganzen Drenflang vernehmen; beſon— 


©. ders börer es die Quinte (*) gleichſam leiſe mit, 


wenn fie gleich micht angefchlagen wird. Run zwin⸗ 


(H Hæc (quarta) infeliciima eft sonfonantiarum 
emnium, nec umquam in cantilenis adhibetur nifi per ac, 
eidens et cum aliarum adjumento. Non quod magis imper- 
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get man es aber hier die Quarte, ſtatt der Quinte 


zu hören, die freylich als die Unter-Secunde, der 
ſchon im Gehoͤr liegenden Quinte, mit ihr ſehr ſtark 
diffonirt. Man muß ſich alſo jenen zweyten Ac ord 
ſo vorſtellen, als wenn dieſe Toͤne zugleich ange⸗ 
ſchlagen wuͤrden, 


toben das g nur ſehr ſachte klaͤnge. 
Accord viffoniren muͤſſe iſt fehr klar. 

Es iſt alfo Flar, daß man die Quarte, fo com 
fonirend fie auch am fich ift, gegen den Grundton, 
wegen der Rachbarfchaft der Quinte nicht als eine 
Eonfonanz brauchen könne. Daher braucht man 
fie im diefer-Tiefe nicht anders, als einen Vorhalt 
der Terz, wodurch fie allerdings die völlige Natur 
der Diffonanzen annihmt und fo wie jeder Borhalt 
mad behandelt werden. Dieſe ganz natürliche Aufe 
loͤſung des Raͤthſels feheiner der ſcharfſinnige Philo⸗ 
foph Desa⸗Cartes ſchon angegeben zu haben, obgleich 
der Streit erſt mach ſeiner Zeit recht hizig geführt 
worden ift. Uber frenlich befümmern ſich die Tome 
fehrer felten um dad, mas ein Philoſoph fügt. (P 

Aus diefen vorläufigen Erlaͤuterungen erhellet, 
daß es bey der Quarte vornehmlich darauf aukom⸗ 
me, ob ſie als Quarte des Grundtones, der daß 
Gehoͤr eingenommen hat, in welchem Falle ſie eigent⸗ 
lich Quartz toni genennet wird, oder als Quarte 
eines andern Tones vorfomme. In dem erſten 
Falle wird fie diffoniren; weil man bey Empfindung 
der Tonica, auch deren Duinte, und meiſientheils 
auch deren Terz einigermaaßen mit empfindet, da 
denn Dad wuͤrkliche Anſchlagen der Quarte nothwen⸗ 
dig diſſoniren muß. Man ſtelle ſich ſolgenden 
Gang der Harmonie vor: 


Daß dieſer 
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ſea fit, quam tertia minor aut fexta, rd quia tam virina 
«fl quintae et coram hujus fuavitate tota i]lius gratia evanef- 
cat, Cartefii Compend. Muſices. 
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Auf den Niederfehlag des erften ber drey hier geſez⸗ 
ten Takte empfindet dad Ohr den weſentlichen Sep⸗ 
timen Accord auf G bergeflalt, daß zugleich das 
Gefühl einer zu erwartenden Cadenz in den Haupt⸗ 
ton C erweft wird. Bey diefem Accord fühlt man 
alfo, daß auf die erfie Harmonie der Dreyklang auf 
C als die Tonica folgen müffe, und von dieſer Tos 
nica wird das Gehör: nun zum Voraus eingenoms 
men. Nun folget im der zweyten Zeit des erjien 
Taftes in den obern Stimmen in der Thar ber 
Dreyflang der erwarteten Tonica C, mit verdops 
pelter Terz, und diefed macht, daß man auch im 
Baſſe die Tonica C würftich erivartet. Allein an 
ihrer Stelfe höret man den Ton G fortdauren, weil 
die Cadenz nach der Abſicht ded Sezers etwas follte 
verzögert werden. Auf diefe Weiſe machen die Töne 
der obern Stimme gegen den wuͤrklichen Baßton 
eine Quarte und zwey Sexten. Diefe Quarte bes 
hält hier ihre confonirende Natur gegen den würflis 
hen Baßton; weil man hier von der Quinte dieſes 
Baßtones, nämlich d, gar nichts empfindet, da 
man vielmehr von dem Accord des wahren Grund⸗ 
tones C eingenommen ift, der nothwendig die Em⸗ 
pfindung von d ausfchlieft. Man empfindet hiebey 
den Accord EC nur nicht in feiner beruhigenden Voll 
fommenheit, weil ihm fein wahres Fundament, feine 
Tonica im Bafle fehler. 

Nun vernihmt man beym Niederfchlag ded zwey⸗ 
ten Taktes im Baße wieder den Ton G, und deſſen 
Octave im Tenor. Dieſes erweket das Gefuͤhl einer 
halben Cadenz aus der Tonica C, (die man furz 

‚ verher empfunden hat) in ihre Dominante G. ‚Hier 
ift alfa der Baßton G als die Tonica anzufehen, im 
welche ein halber Schluß gefchieht, und das Gehör 
wird nun von diefer Tonica eingenommen, und em⸗ 
findet einigermaafen feine Quint und Terz mit. 
Da aber anſtatt diefer beyden Intervallen, die 
Sexte uud die Quarte würflich vernommen werden, 
fo müffen fie nothwendig diffoniren; denn nicht fie, 
fondern die Quint und Terz ded Grundtones find 
erwartet worden. Das Eintreten diefer bepden 
Eonfonanzen wird hier nur verzögert, und dadurch, 
daß Sert und Quart gehört werden, deſto lebhafter 
verlanget. Deswegen muͤſſen nun nothwendig auf 
der zweyten Zeir des Taftes dieſe beyden Vorhalte, 
oder Diffenamzen in ihre Confonanzen, die Gerte 
in die Quinte, und die Quart in die Terz herunters 
treten. Und nun iſt das Gehör befriediget, und 
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vernihmtgmwärkfich, was es gewuͤnſcht hatte, den 
Accord des Drepflanged auf dem Grundton G. 
Hier find alfo Quart und Gerte, die in dem vors 
hergehenden Tafte confonirten, wahre Diffonanzen, 
die fich auflöfen müffen. Diefes wird nun hinlängs 
lich feyn, die doppelte Natur der Quarte zu ers 
flären. 


Da von dein Gebrauch der confonirenden Quarte, 
in dem mächften Artikel befonders gefprochen wird; 
fo will ich hier fortfahren blos von der diffonirenden 
Quarte zu forechen. So ofte die Quarte zum Diſ⸗ 
foniren gebraucht wird, ift fie allemal ein Vorhalt 
der Terz, deren Stelle fie eine Zeitlang einnihmt, 
um das Eintreten diefer Terz defto angenehmer zu 
machen. Gie muß demnach, fo wie die andern 


Vorhalte (*) auf die gute Tafrzeit eintreten, vor ) &, 
hergelegen haben, und ordentlicher Weife auf der, Porbalt. 


felben Bafinote in ihre Confonanz, die Terz, herun⸗ 
ter treten, deren Erwartung fie erwekt hatte, wie 
an folgenden Beyſpiehlen zu fehen if. 





Diefe Quarte kann in dem vorhergehenden Accord, 
durch den fie vorbereitet wird, als ein confonirendes, 


oder diffonirendes Intervall vorfommen, Deswe⸗ 
gen ift die Art ihrer Vorbereitung feiner beſondern 
Hegel unterworfen. 


Aber von ihrer Auflöfung ift au merfen, daß fie 
zwar nothwendig in die Terz, deren Stelle fie auf 
der guten Zeit des Takts einnihmt, heruntertretem . 
muß, daß fie aber bisweilen, wegen einer Verwechs⸗ 
lung des Grundtoned, die im Baſſe vorgenommen 
wird, durch) diefe Auflöfung zur Octave wird. Uber 
diefe Detave ift doch im Grunde nichts anders, als 
bie wahre Terz des eigentlichen Grundtoned, an deſ⸗ 
fen Stelle im Baffe feine Terz genommen worden, 
wie aus biefem Beyſpiel deutlich erhellet. 
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Dier gefchiehet ein Schluß nach C, die Quarte löfet 
ſich, wie es ſeyn muß, in die Terz ded Grundtoned 
C auf. Weil aber diefer Schluß, nach der Abficht 
des Tonſezers micht in feiner völligen Volllommen⸗ 
heit ſeyn follte, fo hat er den Grundton C nicht 
durch den ganzen Takt behalten, fondern auf feiner 
ſchlechten Zeit die erfie Verwechslung feines Drey: 
langes genommen, und E flatt C gefezet, wodurch 
die Terz, , in welche die Quarte herübergegangen 
war, zur Octave geworben. Hätte man diefe Vers 
wechslung ded Grundtones im Baffe gleich auf dem 
Niederfchlag ‚vorgenommen, fp wäre die Quarte 
dem Scheine nach ‚zur None geworden, und hätte 
ſich in die Drtave des Baſſes aufgelöft; he eben 
fo wäre fie durch die zweyte Verwechäfung ded Drey: 


flanges auf dem Niederſchlag, mern. im. Baſſe G 
fatt C genommen worden wäre ‚zur Septime ges 


worden, und härte ſich in die Sexte aufgelöfer. 
Noch im einer andern Geftalt erfcheinet- diefe diſ 

fonirende Quarte, wenn fie durch Verſezung aus 
einer DOberftimme in den Baß fommt; da fie alds 
denn in eben der Stimme eine Stufe heruntertritt, 
und den Sertenaccord hervorbringer, deffen Baßton 
aber die Terz des wahren Grundtones ift, in wels 
che fich die Quart aufgelößt hat, wie hier: 


— 
— 
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Man ſieht hier gleich, daß im Baſſe eigentlich der 
Ton Eals die Terz des Grundtones ſtehen ſollte, an 
deſſen Stelle im Niederſchlag ſeine Quarte, die vor⸗ 
her im Baſſe gelegen hat, beybehalten worden, die 
nun im die Terz heruntertritt. 

Uebrigens ift von dem melodifchen Gebrauch der 
Ouartenfprünge in dem Artikel Melodie gefprochen 
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morben. (*) In Anſehung einer Folge von mehrern (4 @, 
Quarten, die in einer Stinmme in gerader Bewegung 757 
auf einander folgen, ift einige Vorſicht zu gebrauchen. 
Hierüber verweifen wir den Lefer auf das was Hr. 
Kirnderger deshalb angemerkt hat. (”) Was von (NE. 
der übermäßigen Quarte zu erinnern wäre, ift eben Kirnberr 


das, was an einem andern Orte von den übermäßigen br — 
8. * 


Diſſonanzen überhaupt angemerkt worden. (**) 


Quartſext⸗ Accord. Ber 
(Muſik) © 2b. 


Unter diefem Namen verfichen wir allemal den con" 7% 
fonirenden Accord, der die zweyte Verwechslung des 
Dreyflanges iſt, (*) obgleich auch noch in andern _() 6. 
und zwar diffonirenden Accorden Quart und Gerte —* 
vorkommen. Die Geſtalt des Quartſext-Accords, lung. 
and fein Urfprung iſt im Artikel Dreyklaug hinlaͤng⸗ 
lich beſchrieben worden; auch erhellet aus dem naͤchſt 
vorhergehenden Artıfel, warum die Quarte darin 
nichts Diffonirendes habe. 

Hier müffen wir zufoderft zeigen, mie diefer Accord 
von den diffonirenden Accorden, da Quart und Sexte 
auch vorfommen, zu unterfebeiden fen; weil es wiche 
tig ift, daß man fie nicht mit einander verwechsle. 


Man hat aber mehr ald ein Kennzeichen um diefe 
Accorde von einander zu unterfcheiden: 


Erſtlich kommen Quart und Serte, wo fie diſſo⸗ 
nirende Vorhalte find, mur auf der guten Zeit des 
Tafted vor, wie ed die Natur der Vorhalte erfos 
dert ;C*) fo ofte man alfo den Quartfextaccord, auf ,.() ©. 
der ſchlechten Taktzeit antrift, iſt es der wahre con Vorbau 
fonirende Quarrfertaccord, wie hier ; 


Im zweyten Taft gefchieht anf den Niederſchlag 
eine halbe Cadenz nach G; und weil man diefe wie 
derholen wollte, fo wird fonleich anf der zivepten 
Zeit des Tafted, der Dreyflang auf G verlaflen, 
und an feiner flatt wieder der Accord C in feiner 
IWwey⸗ 
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jwenten Verwechslung genommen, tworauf im drit⸗ 
sen Taft die halbe Eadenz nach G wiederholt wird, 
Hier ift alfo der Quartfertaccord confonirend. 


Zweytens kann man aus dem Gange der Harmo—⸗ 
nie beurtheilen, ob die Baßnote, diren Quarı und 
Eerte in den ebern Stimmen vorfommen, der 
wahre Grundton, oder nur eine Verwechslung be 
felden fey. Im erftern Falle ift die Quarte ein Vor⸗ 
halt der Terz, und die Sexte ein Borbalt der Quinte; 
deöwegen geht es in diefem Falle gar nicht an, daß 
man der Quarte die Fleine Terz zugeſelle; dieſes 
aber geht an, wenn der Baßton die Dominante 
des eigentlichen Grundtones if. Folgende Bey 
fpiehle werden diefes erläutern. 


Eee 







In dem erſten Beyſpiehle fällt es gleich in die Aus 
gen, daß eine Gadenz aus C nach F gefchehe, und 
eben daraus erhellet deutlich , daß der Baßton des 
zweyten Takts die Stelle des Grundtoned C vers 
trete, mithin der darüberftehende Accord der wahre 
eonfonirende Quartfertaccord fey, dem die kleine 
Ser; um ſo viel fehiklicher beygefügt werden fann, 
da fie die Septime ded wahren Grundtones ıfl, wo⸗ 
durch die Cadenz angefündiger wird. 


In dem zweyten Benfpiehl fieht man offenbar 
eine doppelte Cadenz, erft eine halbe in die Domis 
nante der Tonica, die durch Wiederholung beflätis 
get wird, darauf eine Ganze in die Tonica felbft. 
Alſo ſteht im Niederfchlag des zweyten Tafts der 
Baßton für ſich, als eine nene Tonica da, wird 
aber im Aufſchlag wieder verlaffen, und vertritt da 
die Stelle der Tonica C, darum ift diefer Quartſext⸗ 
accord confonirend. - Und bier geht ed gar nicht an, 
daß der Quarte, flatt der Serte die Quinte beyge⸗ 
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fügt werde, welche das Gefühl des Accords T zer 
flöpren würde. Im dritten Taft gefchieht aufs neu 
ein halder Schluß nah G. Darum find Quart 
und Serte hier Vorhalte, die ſich gleich in ihre Com 
fonanzen auflöfen.  Dier gieng ed nun gar wol 
an, Daß man fiatt der Sexte bey der Duarte für 
gleich die Duinte mitgenommen hätte. 


Diefes kann hinlänglich feyn, den wahren Quark 
fertaccord von dem, da Quart und Serte Vorbalte 
find, zu unterfcheiden. Nun giebt ed aber noch 
zwey Accorde, da Quart und Sexte ebenfalld vor 
fommen, und die, obgleich diefe beyden Intervalle 
darin confoniren, doch biffonirende Nccorde find. 
Sie entftehen aus der zweyten und dritten Verwechs⸗ 


lung deö weſentlichen Septimenaccords (*) und har (N ©- 
ben insgemein neben der Quarte, im erften Zar Grtiaen 


die Terz, im andern die Secunde bey fih, welche 
da die eigentlichen Diffonanzen find. Diefe Accorde 
find alfo aus den Bezifferungen x und $ leicht zu 
fennen. 

Eine befondere Erwähnung aber verdienet der con⸗ 
fonirende Quartfertaccord, der ans bem verminders 
ten Dreyflang durch Verwechslung der Bafnote 
entſteht; denn darin wird die Quarte über ihr reis 
ned Verhältnis vergrößert, und erfcheinet wie der 
Tritonus, ob fie gleich feine diffonirende Natur nicht 
annihmt. 
läurern, (*) 


— — 








Hier komut in beyden Beyſpielen dieſelbe große oder 
übermäßige Quarte F-b vor; im erſten Fall ift fie 
der wahre Tritonus, diffonirt und muß norbwendig 
wie jede übermäßige Diffonanz in der Auflöfung eis 
nen Grad über fich treten ; im andern Benfpiehl hin⸗ 
gegen ift fie nur eine große Quarte, die feiner Auflde 
fung in einen andern Tom bedarf. 

Der Grund einer fo merklich verfchiedenen Bes 
handlung deſſelben Jutervalls iſt flar genug. Im 
erſten Beyſpiehl gefchiehe ein Schluß nach C von 

EITZILE) der 


Folgendes Beyſpiehl wird dieſes er» ne 
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der Dominante G, bie die große Terz und die we⸗ 
fentliche Septime bey fi hat, mie diefed beym gan⸗ 
gen Schluß fepn muß. Nun iſt durch Verwechs⸗ 
kung die Septime in den Baß gekommen. Hier ift 
nun F die eigentliche Diffonanz, darum tritt ed auch 
einen Grad unter ſich. Der Ton h aber im Dis 
cant fann, obgleich durch das Heruntertreten des F 
die Diffonanz des Tritonus aufgelößr worden, nicht 
frey fortfehreiten, fondern muß, wie jede übermäßige 
Diffonanz nothwendig einen Grad über fich treten, 
weil fie das Subfemitonium der neuen Tonica iſt. 
Da fle aber im zweyten Bepfpiehl in ganz 'anderer 
Verbindung fteht, bedarf fie dort feiner Veraͤnde⸗ 
rung. Mämlich in diefen zweyten Beyſpiehl ger 
ſchieht der Schluß nach E, als der Dominante von 
A; dur Verwechslung aber ift im Baffe, flatt 
des Grundtoned H, feine Fleine, aber natürliche 
Quinte F genommen worden. Hier ift a die wahre 
Diffonanz, als die Septime ded eigentlichen Grund: 
tones, und wenn man will auch F, in fo fern das 
h in der obern Stimme dagegen, wie der Tritonus 
klingt. Darum treten auch diefe beyden Töne einen 
. Grad unter fih; das h im. Discanı aber, als die 
wahre Octave des eigentlichen Grundtoned bedarf 
feiner Auflöfung, fondern bleibet, als die Quinte 
des folgenden Grundtones anf ihrer Stelle. 

Mun kommen wir nach diefer Ausſchweifung auf 
wie Betrachtung des eigentlichen Quartſextenaccords 
wieder zuruͤcke, um einige Unmerfungen über feinen 
Gebrauch zu machen. Dieſer Accord har in den 
obern Stimmen den Drepflang, und unterfcheidet 
ſich von-dem eigentlichen vollkommenen Drryflange 
nur durch den Baßton, der hier mit den obern 
Stimmen weniger harmonirt, oder confonirt. Da 
nun der vollfommene Drepflang, befonderd der aufber 
Touica nicht wol anders, als zum Anfang umd zum 


(8. völligen Schluß kann gebraucht werden (*) fo giebt 
Drepllang der Quartfertaccord den Vortheil, daß man un der 


Mitte einer Periode die zum vollkommenen Dreye 
flang der Tonica gehörigen Töne nach Belieben 
in den oberen Stimmen branchen fann, ohne dad 
Gehör zu fehr zu befriedigen, oder den Zuſammen⸗ 
bang mit dem folgenden zu unterbrechen. Er ift 
alfo befonders im Anfang eines Stuͤks, wo es noͤ⸗ 
thig if, daß zu genauer Beflimmung der Tonart 
vorzüglich die fogenaunten wefentlichen Sayten ges 
höre werden, müzlich zu brauchen. Alſo Diener 
biefer Accord zu Verlängerung einzeler melcdifcher 


Qua 


Gaͤze, und zu Vermeidung der Nuhepunfte. Uber 
eben deswegen, fann man ihm gleich im Anfang, 
wo das Gehör vom dem Drepflang der Tonica muß 
eingenommen, und am Ende, wo ed in Ruhe muß 
gefezt werden, nicht brauchen. 


Was aber fonft über ben Gebrauch und die Bes 
handlung diefes Nccords zu fagen wäre, ift in Hr. 
Rienbergers Bunft Des reinen Sayes (*) fo volls 
fändig angezeiget, daß es Überflüßig wäre, bier er: 
was davon zu wiederholen, da jeder, der über die 
Wiffenfchaft der Harmonie Unterricht bedarf, diefes 
Werk dor allen andern nöthig hat. " 


5 


Quartet; Quatuor. 
CMufif. > 


Das erfte diefer beyden Wörter bezeichnet ein Sitte 
geftüf von vier comcertirenden Etimmen, deralets 
chen bisweilen in Kirchenftüfen, auch in Opern vor⸗ 
kommen. Was das Duet für zwey Stimmen if, 
das ift dad Quarter für vier. Das andere Wort 
wird zur Benennung der Inftrumentafftüfe von drep 
concertirenden Stimmen, und einen Baffe, der, wes 
nigſtens bisweilen, auch concertire, gebraucht. 


Weil in dieſen Stuͤken drey oder vier Hauptme⸗ 
lodien ſind, deren jede ihren guten Geſang haben 
muß, ohne daß eine die andere verdunkele, ſo iſt 
dieſes eine der allerſchwerſten Arten der Tonftüfe, 
und erfodert einen im Contrapunft vollfoinmen ges 
übren Meifter. Die Stimmen müffen verfchieven _ 
ſeyn, und doch nur ein Ganzes ausmachen ; da feine 
Stimme über die andre herrfchen darf, und doch 
nicht alle zualeich in eineriey Säzen fortgehen Eins 
nen; fo müflen ſie nothweudig in Vortragung der 
Hauptgedanken mit einander abwechſeln. Indem 
aber eine Stimme eine Weile berrfcht, fo muͤſſen 
doch die andern eine gefaͤllige und zuſammenhangende 
Melodie behalten. Die Nachahmungen find dabep 
unentbehrlich, weil die alliugroße DVerfchiedenheit 
der Stimmen, nothmendig entweder einen gar zu 
fehr einfachen Geſang, dergleichen die vierflimmigen 
Ehoräle find, erfoderten, oder widrigenfalld ein gar zu 
verworrened Ganzes bervorbringen würde. Pauſiret 
eine Stimme, fo muß fie nicht als eine begleitende 
Stimme, fondern als eine vor fich beftehende Melo⸗ 
die wieder ‚eintreten: Es verſtehet fich von ſelbſt, 

daß 


(9) 
>.4. 


8 
f. 


2 


Qui 


daß der Saz dabey vollkommen rein ſeyn müuͤſſe. 
Man kann ohne Bedenken die in einigen Grauniſchen 


» Dpern vorfommenden Terzette auch als Muſter für 


dieſe Art anpreiſen. Quamns empfiehlet als Muſter 
gurer Quatuer, ſechs Srüfe von Teleman, die 
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Aus dieſem Grunde babe ich im gegenwaͤrtigem 
Werke das Syſtem nach der Kirnbergerifchen Tem⸗ 
peratur allen andern vorgezogen; meil darin von 
den ı2 Tönen, neun ihre gänzlich reinen Quinten 
haben ; eine fo nahe rein, daß fein menſchliches Ohr 


einen Mangel darin zu empfinden vermag; fo daß 


e, und nicht befannt And. (*) 
überhaupt nur zwey temperirte Quinten darin vors _ 


uni Sag i fommen, denen es aber am der gänjlichen Reini 
uinte. gan; ige 

5* (Muſit,) keit bey weitem an keinem Comma von #7 fehler, 

Base Ein Intervall, das aus fünf diatoniſchen Stufen Diele Volltommenheit habe ich in Feinem andern 


Kon Spftem entdeket; es ſey denn, daß man zugleich 


“- beſteht, C-G, daher es feinen Namen bat. 


diefen fünf Stufen find drey von einem ganzen, eine 
von einem halben Ton. Die eigentliche reine Quinte 
befommt man, wenn man zwiſchen zwey um eine 
reine Dctave von einander abfiebende Töne, die hars 


He, moniſche Mitte mihmt. (*) Dadurch erhält man eis 


Quarte. 


nen Ton, deſſen Verhaͤltniß gegen den Grundton 
5 if. 

Dieſes Verhältnis zeiget, daß die Quinte nach der 
Dctave die vollfommenfte Confonanz; ausmache, und 
daß es nicht möglich ſey, zwifchen einem Grundton 
und defien Octave einen Ton zu finden, ber fo voll 
fommen, ald die Quinte mir dem Grundton har⸗ 


‚monire- Sie hat überdem noch den Vortheil, daß 


fie zugleich gegen die Octave des Grundtoned eine 
vollfommene Conſonanz andmacht, weil diefe Octave 
die Quarte von der Quinte ded Grundtones ıfl. 


Wegen der fehr guren Harmonie aber, die diefes 
Intervall fo mol mit dem Grundton, als feiner 
Octave bat, verträgt ed auch feinen merftichen 
Mangel; das it, die Quinte leidet nicht, daß ihr 
on ihrer reinen Stimmung etwas merfliches feh⸗ 


©. * 
8* srl le. (*) Eine Quinte, die ſchon um das gemeine 


Comma $2 zu tief iſt, hat ſchon eine zu merkliche 
Unvolffommenheit, da doch die Terzen, diefen Dans 


*) &, gel oder Ueberfluß noch gut vertragen. (*) 


tin. 


— 


Weil nun unſer diatoniſches Syſtem fo eingerich⸗ 
tet ſeyn muß, daß jeder der verſchiedenen Toͤne der 
Octave zu einem Grundton muß koͤnnen genommen 
werden, der ſo viel moͤglich ſeine reinen Conſonan⸗ 
zen habe; fo war bey der Einrichtung des Syſtems 
vornehmlich darauf zu fehen, daß jeder Ton feine 
ganz reine, ober doch beynahe ganz reine Quinte 
befomme. Denn ganz vollkommen rein koͤnnen 
nicht alte Quinten der zum Syſtem gehörigen Töne 


oe ſeyn; meil font die Deraven, die abſolut rein fepn 
Ermpria muͤſſen, mangelhaft werden wilrden. (*) _ 


gar zu viel fehr unreine, folglich unbrauchbare Ters 
zen zulaffen wolle, vermittelſt welcher alle Quinten 
beynahe ganz rein erhalten werden können. Unter den 
ältern Tonarten, die man noch in Kirchenftüfen nach 


der alten Art brauche, konnte der Ton H gar nicht, 
als ein Grumdton gebraucht werden; weil ihm die 


Quinte ganz fehlte. Den das Intervall H-f oder 
bie dem H zugehörige Quinte, deſſen Verhaͤltniß HF 
ift, mache eine ſchwerre Difonanz aus, die um einen 
halben Ton von der Quinte abweicht, folglich gar 
nicht ald Quinte gebraucht werden konnte. Daher 
bat auch diefed Jutervall den Namen ber falfchen 
Ouinte befommen, wovon mir hernach befondersd 
forechen werden. 

Die Quinte kann alfo nicht wie die Terzen und 
Seren, groß oder Flein feyn; nur in einem einzi⸗ 
gen befondern Falle har ein confonirender Dreyflang 
eine Kleine Quinte; ihr Urfprung, und warum fie _ 
als eine Confonanz kann gebraucht werden, wird 


an einem andern Orte (*) erläutert, und mie fie von (e) @, 
der falfhen Quinte zu unrerfcheiden fey, im Un Denn 


tikel falſche Quinte deutlich gezeiger werden. 

Die Quinte hat ihren eigentlichen Siz in den 
Dreyklang. Denn die Quinte, welche in dem Quint⸗ 
fertaccord vorkomnt, iſt eigentlich als eine Septime 
anzuſehen, wie aus dem Artikel uͤber dieſen Accord 
zu ſehen iſt. Wegen der ſehr befriedigenden Har⸗ 
monie der Quinte, gegen den Grundton, gilt auch, 
wiewol in einem etwas geringern Grade, von ihr, 
was wir vom der Octave angemerkt haben, daß ınan 
fie in ver oberſten Stimme mitten im Zuſammen⸗ 
bang melodifcher Size, nicht fo oft, ald weniger 
confonirende Yntervalle anbringen könne, (*) 


Weil die Quinte nach der Derave die vollkom⸗Octade- 


menfte Harmonie hat, fo find auch in der Forts 
ſchreitung des Baſſes die Sprünge, da die Stimme 
um eine Quinte feige oder fährt, diejenigen, die am 

meiften 
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meiſten beruhigen; deswegen werden fie bey Schluͤſ 
fen, over Cadenzen gebraucht. Beſonders iſt der 
Fall von der Quinte des Tones in dem Ton herun⸗ 
ter voͤllig befriedigend, und wird zu ganzen oder 
vollkommenen Schluͤſſen gebraucht ; der Sprung 
aber vom Grundton in feine Quinte ıft ed etwas 
weniger, und wird zur halben Cadenz gebraucht. (*) 
Wenn man alfo diefe Sprünge brauchen will, ohne 
eine fehr merfliche Ruhe zu bemürfen, fo muß man 
nothwendig durch Einmifchung diffonirender Töne, 
oder durch andere merfliche Verminderung der Dars 
monie, dad Gefühl diefer Ruhe zernichten. 


Die Duinte wird im Abficht auf den Hauprton, 
aus weichem ein Stüf, oder eine Hauptperiode def: 
felden gefejt if, die Dominante genennt. 


Es ift vorher erinnert iorden, daß die Quinte 
nicht, wie die weniger vollfommenenConfonanzengroß 
und flein vorfomme, fondern immer im ihrem rei⸗ 
nen Verhältnis Z oder doch fehr wenig davon ab⸗ 
weichend vorfommen müffe. Dennoch findet man 
nicht felten übermäßige Quinten, wie C-gis und 
dergleichen. Deren Urfprung und Beſchaffenheit 
wir erflären muͤſſen. 


Diefe übermäßige Quinte, iſt wie einige andere 
übermäßige Intervalle, in der neueren Mufif das 
durch aufgefommen, daß man gewiſſe melodifche 
Fortſchreitungen dadurch reizender zu machen: fuchte, 
daß man anftatt den folgenden Ton unmittelbar zu 
nehmen, fich des unter ihm liegenden halben Tones, 
als eined Leittones bediente. Folgendes Beyfpiehl 
jeiget zwey folche Fortſchreitungen, die erſte durch 
die uͤbermaͤßige Quinte, die andre durch die uͤber⸗ 
mäßige Gepte. 





Hier wird im erften Taft ſtatt der reinen Quinte d, 
eine erhöhte dis genommen, weil biefer Ton das 
Subfemitonium des folgenden ift, das ihn, als 
fein kraͤftigſter Peitton, zum Voraus anfimdiger. 
Eigentlich kann man nicht fagen, daf diefe Über: 
mäßige Quinte eine Confonanz fey: fie diſſonirt ftarf, 
und erwekt eben deswegen das Verlangen, nach dem 
darüber liegenden halben Ton. 


I} 


Qui 


Quinten. 
(Vuſit) 
Eine beſondere Betrachtung verdienen die Quinten 
in der Fortſchreitung nach gerader Bewegung, wo⸗ 
vor die Anfänger der Sezkunſt, ald vor einem der 
wichtigften Fehler gewarnet werden. 
Es iſt nämlich eine Sache, die fich leicht empfin⸗ 
den läßt, daß zwey oder mehr in gerader Bewegung 
auf einander folgende Duinten, als: 





etwas miedriged haben, und deswegen als ein 
Hauptfehler gegen den Satz verborhen werden. 

Es Haben viel Theoriften verfuche den wahren 
Grund der fo mißfälligen Würfung diefer Fortfchreis 
tung anzugeben. ber es fcheinet noch immer, daß 
Buygens den Grund davon am richtigften angegeben 
habe, da er angemerkt, daß durch eine folche Forts 
ſchreitung das Ohr über die Modulation ungewiß 
werde; indem die fo aufeinander folgende Accorde 
wuͤrklich zwey Tomarten anzeigen. Die fcharfjins 
nige Anmerkung dieſes großen Mannes, verdienet 
bier wörtlich angeführt zu werden. „Fraͤgt man, 
fagt er, unfere Mufifverfländige, warum es ein 
Fehler ſey zwey Duinten nach einander zu fegen; 
fo fagen einige, eögefchehe um die zu große Annehm⸗ 
lichfeit, die zwep fo lieblich Elingende Confonanzen 


‚machen, zu vermeiden; andre fagen, man muͤſſe in 


der Harmonie fih der Mannigfaltigfeit befleifi- 
gen. — _ Aber vielleicht werden die Einwohner 
irgend eines Planeten, des Jupiter oder der Bes 
nus, diefen wahrbafteren Grund hiervon asgeben ; 
daß in der geraden Fortfihreitung von einer Quinte 
zur andern, fo etwas gefchehe, als wenn man plöz 
lich den Ton verändert hätte, daß die Quinte nebſt 
der unter ihr liegenden Terz, die das Gehör, wenn 
fie auch nicht angefchlagen wird, doch hinzuſetzet, 
den Ton völlig beftimmen, eine fo plözlihe Abäns 
derung deffelben aber dem Gehör natürlicher Weife 
unangenehm und hart vorkommen müffe; wie denn 
überhaupt die Fortfchreitung von einem confonirens 
dei Accord auf einen andern, ber fein Jutervall mit 

g j ihm 


Qui 
ihm gemein hat, allemal, (es fen denn blos im 
Durchgange) hart Flinget.„ (1) 


Diefem Grunde kann man noch dem beyfuͤgen, 
daß diefe vollkommene Conſonanz, befonders, wenn 
fie in der oberften Stimme gehört wird, eine Art 
von Nuhepunkt macht, der nicht unmittelbar dars 
auf wieder vorfommen kann, ohne den Zufammens 
hang der Melodie ganz aufzuheben. Der genaue 
melodifche Zufammenhang, wird durch Abwechslung 
der Diffonanzen und der minder vollfonnmenen Con: 
fonanzen, nämlich der Terzen und Serten bewürft ; 
deswegen auch die in gerader Bewegung auf einan⸗ 
der folgenden Octaven etwas wiedriged haben, und 
felbft eine foiche Folge von Quarten nicht ohne Vor⸗ 


6 ſichtigkeit kann gebraucht werden. (*) 
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fiegenden Tine ausfuͤllt, wie in diefem Beyſpiehle zu 
fehen if. Folgende drey Forefchreitungen : 





klingen eben fo, ald wann die — den Spruͤn⸗ 
gen fehlenden Toͤne auch gehoͤrt werden, wie hier: 


— —— 
— — 


Dee Deswegen werden alſo zwey macheinander fol: 
Ende. gende Quinten Stufen: und Sprungweife, auf und 


abfteigend, als wefentliche Fehler des Sazes verlor 
then. Selbſt in entgegengefezter Bewegung, als fo:, 





werben fie nicht anders, als in fehr vollftunmigen 
Sachen erlaubt; wo der Reichthum der Harmonie 
den Fehler etwas bedekt. So gar in den Fällen, 
wo diefe Quinten nicht einmal würflich gehört wer⸗ 
den, fondern ſich nur in der Einbildungsfraft, da 
man fie ald Uebergaͤnge ſich vorſtellt, Flingen, has 
ben fie diefe Würfung, und werden alddenn verdefte 
Quinten genennt. Sie entdefen fich leichte, wenn 
man das Intervall der nächften durch einen Sprung 
auf einander folgenden Töne, durch die dazwiſchen 


(H Si enim ex noftris Muficis quæras, cur confonantia 
Diapente poft aliam fimilem vitiofe ponatur, dicent alii ni- 
miam dulcedinem devitari, qua ex gratiffims confonantise 
iteratione nafcatur; alii varietatem in harmonicis fequen- 
dam effe, — At Joris ant Veneris incola forlitan verio- 
rem hanc caufam demenftrabit; quod A Diapente ad aliam 
deinceps pergendo, tale quid fiat, ac fi repente toni flatum 
immutemus; cum Diapente una cum interje&to diteni ſono 


dweyter Tpeil, 





Alfo muͤſſen auch dergleichen verdefte Quinten vers 
mieden werden. 


So bald aber von zwey nach einander folgenden 
Quinten eine nur durchgehend ıft, und gar nicht als 
ein zur Harmonie ded Baßtones gehöriger Ton vor: 
komme; fo verliehret fie natürlicher Weife auch ihre 
fehlechte Würfung. Deswegen find folgende Quins 
tenfortſchreitungen gar nicht verborhen, weil die mit + 
bezeichneten Quinten, wie der Augenſchein zeiget, 
gar nicht. zur — des Baſſes gehoͤren. 


ns: ==: Ser! 
Bo ı 


Quinte 
(qui, fi defit, mente fuppletur) toni fpeclem certo confti- 
tuat: bujus modi vero fubita commutatio auribus merite 
injucunda inconditaque judicetur ; cum etiam in uni. 
verfum ea plerumque durior accidat, (preterguam im 
tranfitu) quæ fit ä tribus fonis onfonis ad trium aliorum 
harmoniam, nullo prierum manente. Hugenii Cosmo» 


thoreas L. I. Oper. Varior, T. UL p.685. 
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Qui 
Quinte (falſche.) 


Von dieſem diſſonirenden Intervall, das die falſche 
Quinte genennt wird, iſt vorher im Artikel Quinte 
Erwaͤhnung gethan worden. Sie entſtehet aus der 
weſenilichen kleinen Septime, auf einer Dominante 
von der ein Schluß in ihre Tonica gemacht wird, 
wenn im Baſſe durch Verwechslung auſtatt dieſer 
Dominante ihre Terz gefet wird; nämlich: 
wenn anflett dieſes gefejt wird 


eder wo man im dem weſentlichen Geptimenaccord 
anflatt der großen Septime, die Heine nehmen muß, 
um die folgende Tonica anzufündigen , wie hier: 


— — 
— — 
wo der Quintſextenaccord die Verwechslung des Ac- 


cords der Heinen Septime auf C ald der Dominante 
von der folgenden Tenica F, iſt. 


Aus dem Urſprung dieſes Accords der falſchen 
Quinte iſt offenbar, daß der Baß im naͤchſten Accord 
um einen Grad über ſich trete, weil auf dieſe Weiſe 
der Schluß in die neue Tonica erhalten wird. 


Aus diefer Fortfchreitung ift die falſche Quinte, 
wenn fie auch die natürlicher Weife zu ihr gehörige 
Sexte nicht bey fich hat, zu erfennen, und von der 
fleinen Quinte des verminderten Dreyflanges zu 
unterfcheiden. Nämlich: da der verminderte Dreys 
lang, im welchen die Eleine (don ber falfchen wel 
zuunterfcheidende) Quinte vorfommt, feinen Siz 
auf der großen Septime einer harten und anf der 
Secunde einer weichen Tonart bar, (9) fo iſt feine 
Fortſchreitung beym Schluß nothwendig ſo, daß der 
Baß um vier Grade uͤber ſich in die Dominante 
der Tonica in die. man ſchließen will, trete. Das 
ber find die zwey Fülle, wo auf berfeiben Baßnote 
Sb, einmal ald die Fleine Quinte, und ein anders 
mal, als die falfche Quinte vorfommt, aus der Forts 
ſchreitung des Baſſes teicht zu unterſcheiden. Fol⸗ 





4) Man fehe den Art: Ausweihung; mo das auf der 
18 Seite ſtehende Deyſplehl eiies Schluſſes nach D mol, 


- 


Qui 
gende Beyſpiehle werden die Sache voͤllig klar ma⸗ 
chen. 


— 


Daß hier im erſten Beyſpiehl die sb, die Heine Quinte 
des verminderten Dreyklanges, und nicht die diffos 
nirende falfche Quinte ſey, erhellet aus dem Schluß 
nach D mol, anf deren Gecunde ber verminderte 
Dreyklang natuͤrlich iſt; weswegen er auch auf dem 
Ton E zur Anfündigung, daß ein Schluß nach D mol 
geichehben werde, gebraucht worden. (}) Darum 
mußte nun der Baßıon E vier Grade über fich tres 
ten, um auf die Dominante der Tonica, dahın man 
fihließen wollte, zu fommen. Sitte man aber Die 
erfte Verwechdlung des Accords auf der Dominante 
nehmen wollen, fo würde die Fertfihreitung von E 
drey Grade unter fih gegangen fenn. 

Daß die im zweyten Beyſpiehl vorkommende 
Quinte sb nicht die Fleine, fondern falfche Quinte 
fe, welche die Serte ben fich haben koͤnnte, ift aus 
dem Schluß nach F offenbar, welcher anzeige, daß 
der vorkejte Accord der Septimenaccord auf C, als 
der Dominante von F, feon muͤſſe, folglich die da 
vorfommende Quinte, den Quintfertenaccord auf E, 
oder den Accord der kleinen Septinie auf anzeige, 

Heberhaupt ift hieraus auch zu ſehen, daß die 
Quinute, fie fey natürlich klein, oder zufällig, durch 
sb angedeutet, wenn fie auf dem dritten Accord 
vor dem Echluße vorkommt, die fleine Duinte, und 
wen fie auf dem vorlejten Accord vorfommt, die 
falfhe Quinte fen, die fih im die große Terz der 
neuen Tonica auflöfen muͤſſe, da jene einen freyen 
Gang hat. 

Nach diefen Erläuterungen ift über den Accord 
der falfchen Quinte nichts weiter zu erinnern, als 
was von dem eigentlichen Quintſextenaccord im naͤch⸗ 
ften Arufel, gefprochen wird. 








Quintfertaccord, 
( Muſit.) 

Ein auf der Dominante des folgenden Grundtones, 
vorfommender diffonirender Aecord, darin re Quinte 
und Serte des Baßtones zugleich angefchlagen mer» 

j ’ ben, 
mit dem bier angeführten, auf einerley Grunde beruber, 
obgleich dort die Deyifferung und gortſchteitung anders iſt. 


\ 
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ben. 
weſentlichen Septimenaccords , der zum Schluß in 


Er). = eine Tonica gebraucht twird. (*) Er hat feinen eigent⸗ 


arcord. 


en (chen Siz anf der großen Septime, oder bem Subs 
fenitemum des gleich darauf folgenden Grundto⸗ 
nes; nämlich wenn man anftatt dieſes Schlußes: 


Mas alfo über diefen Accord zu fagen ift, findet fich 
bereits in den Artifein Ausweichung, Cadens und 
Septimenaccord, und was vom Gebrauch der we⸗ 
fentlichen Septime gelagt worden, gilt hier von der 
Quinte, fie ſey die eigentliche, oder die falfche Quinte 
weil fie die eigentliche Scptime des Grundtones ifl. 


- Wir haben alfo hier weiter nichtd anzumerken 
ald daß noch andre Nccorde mit Quint und Gerte 
Sorfommen, die vom diefem ganz verſchieden find. 
Nämlich erftlich ein Accord der ans dem Accord der 
Septime und None ensfieht, wenn anftatt des wahr 
ren Grundiones defien Quinte in den Baß gefezt 
wird. In diefem Accord ift micht die Quinte, mie 
in dem aͤchten Quintfertaccord, fondern die Terz des 
Baßtones die Diffonanz , die Quinte aber ift die 


diefen 
made: 


Er ift eigentlich die erfie Verwechslung des 


"Qui Hgi 


eigentliche None ded Grundtones, wie aus folgen: 
dem Bepfpiehle deutlich erhellet. 





7 H 


Zwentend fommt in den Werfen der franzöflfchen 
Tonfezer ein Quinrfertaccord vor, den fie für einen 
weſentlich diffonirenden Accord zu halben Cadenzen 
brauchen. Hievon ift in einem eigenen Artifel dad 
Nöthige gefagt worden. (*) 


Quintetto: Quinque. 
(Ruſitk.) 


Was die ſchon in einem beſondern Artikel beſchrie⸗ 
bene Quartette und Quatuor, in Anſehung vier con⸗ 
certirender Stimmen find, find dieſe in fünf Stim⸗ 
men. Alſo kann auch das, mas über jene anges 
merft worden, auch auf diefe angewendet werben. 
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a 


Radiren. 
Zeichneude Künfte,) 


m it biefem urferünglich Sareimifchen Worte, (*) das 


eigentlich auskrazen oder abErasen bedeutet, drüfer 
man die Arbeit aus, mit der ein. Zeichner vermits 
telſt einer ſtaͤhlernen Nadel eine Zeichnung auf eine 
tupferne Platte einreißt. Diefed gefchiehet haupt: 
en aufeine, mit Firnisgrund überzogene Plat⸗ 
te (*), mo mit der. Nadel der Firniéegrund, fo 
wie es die Zeichnung erfoderr, bis auf dad Kupfer 
weggefrajt wird, Damit das Aezwaſſer, das man 
hernach über die gegründete Platte gießt, die mit 
der Nadel geriffenen Striche auf dem Kupfer aus— 
freflen, oder einaͤzen Fönne, Man radirt aber auch 
anf die bloße Platte, ohne Firnis: dieſes nennen 
einige mit der kalten Nadel arbeiten; das ift mit 
der Nadel die Zeichnung in das Kupfer einreiffen. 
Es gefchieht im zweyerley Abſicht.  Gemeiniglich, 
wenn eine Platte ſchon geäzt, und ein Probedruf das 
von gemacht if, um der Zeichnung hier und da nach⸗ 
zubelfen, und noch fehlende Striche hereinzubringen ; 
aber man radirt auch Fleine Zeichnungen ganz mit 
der falten Nadel, fo wie man mir dem Grabftichel 
gleich auf das bloße Kupfer ſticht. Weil aber der 
Zeichner auf diefe Weife nicht tief in das Kupfer reife 
fen kann, und mir mehr oder weniger Kraft auf die 
Nadel drüfen muß, fo fönnen nur Fleine und fluͤch⸗ 
tige Zeichnungen fo radirt werden, die hernach auch 
nur fehr wenig Ubdrüfe geben. Alſo muß man das 
Radiren hauptfächlich betrachten, in fo fern ed auf 
den Fienidgrund zum Degen vorgenommen wird; 
wobey es hinlänglich ift, daß der Firnis, fo wie es dag 
Aezen erfodert, mir ber Radel weggenommen werde. 


Weil der Firmis fehr duͤnne aufgetragen, und 
weich ift, fo hat man nicht nörhig, wie beyim Radi⸗ 
ren mit der Falten Nabel, fie ſtark aufzudruͤken; 
man fann die Nadel bald eben mit der Leichtigkeit 
führen, mie die Feder, oder die Reißkohle. Mit: 
hin kann ein geübter Zeichner mit eben der Freyheit 
und Flüchrigfeit radiren, mit der er auf Papier zeich⸗ 
net. Und hierin liege der Grund, warum man in 
mehrern Abfichten den radirten Kupferblaͤttern, den 


Vorzug über die geſtochenen geben muß, wovon 
fhon anderswo geſprochen wordei. (*) . 


lleber die Haudgriffe des Radirens und die Bes acıhunf. 
ſchaffenheit der Nadeln , kann man in dem im Arti⸗ 


kel Aezkunſt angezeigten Werke des Abr. Boße die 
nörhigen Nachrichten finden. ° Was übrigend in die⸗ 
fen Artikel noch anzuführen wäre, finder fich be 
reits in den Artikeln Aezen, Sienis, Gründen und 
Kupferſtecherkunſt. 


Re. 
CMuſit) 
Die zweyte in der Solmifation gebräuchliche Sylbe, 
die allemal ben zweyten Ton des aretinifchen Her: 
achords amzeiger, der dem Mis Fa vorhergeht. 


Wenn dad Herachord von C anfängt, fo iſt D das 


Ne; fängt ed von G an, fo ift A das fe. (*) 


Recitativ. 
Mufl.) 5 J 

Es giebt eine Art des leidenſchaftlichen Vortrages 
der Rede, die zwiſchen dem eigentlichen Geſang, und 
der gemeinen Declamation das Mittel hält; fie ges 
ſchieht wie der Gefang in bejtimmten zu einer Tons 
leiter gehörigen Tönen, aber ohne genaue Beobachs 
tung alles Metrifchen und Rhythmiſchen des eigents 
lichen Geſanges. Diele fo vorgetragene Rede wird 
ein Recitativ genanne. Die Alten unterfcheideten 
diefe drey Gattungen des Vortrages fo, daß fie 
dem Gefang abgefeste Töne zufchrieben, der Des 
clamation ancinanderbengende, das Necitativ aber 
mitten zwifchen bende fejten. Martianus Capella 
nennt diefe drey Arten genus vocis - continuum, 
divifum, medium, und er thut hinzu, Die lejte Art, 
nämlich das Recitativ, ſey die, die man zum Vortrag 
der Gedichte brauche. Dieſemnach hätten die Alten, 
ihre Gedichte nach Art unſers Recitatives vorgetras 
gen; und man kann hieraus erflären, warum in 
den alten Zeiren das Erudium der Dichtfunft von 
der Mufif unzertrennlich geweſen. Die bloße Des 
clamation wurd bey den Alten auch notirt, aber 
blos durch Accente, nicht durch muſicaliſche Töne, 

Diefes 


Ree 


Dieſes ſagt Bryennius, den Wallis — 
bat, mit flaren Worten, 


Non der bloßen Declamation unterfeheidet fich 
das Recitativ dadurch, daß es feine Toͤne aus einer 
Tonleiter der Muſik nihmt, und eine den Regeln 
der Harmonie unterworfene Modulation beobachtet, 
und alſo in Noten kann geſezt und von einem die 
volle Harmonie anſchlagenden Baße begleitet wer⸗ 
ben. Don dem eigentlichen Gefang unterfcheibet 
es fih vornehmlich durch folgende Kennzeichen. 
Erſtlich bindet er ſich micht fo genau, als der Ge: 
fang, an die Bewegung. In derfelben Taftart find 
ganze Tafte und einzele Zeiten nicht überall vom glei: 
eher Dauer , und nicht felten wird eine Viertelnote 
geichwinder, als eine andere verlaflen; dahingegen 
bie genauefte Einförmigfeit der Bewegung, fo lange 
der Takt derfelbe bleibe, in dem eigentlichen Gefange 
norhivendig if. Zweytens hat dad Necirativ feinen 
fo gerau beftimmten Rhythmus. Seine größern 
und fleinern Einfchnitte find feiner andern Regel 
unterworfen, als ber, dem die Rede ſelbſt beobachtet 
bat. Daher entſtehet drittens auch der Unterfchied, 
daß das Recitativ feine eigentliche melodiſche Ge 
danfen, feine wuͤrkliche Melodie hat, wenn gleich 
jeder einzele Ton eben fo fingend, als in dem wah⸗ 
ren Gefang vorgetragen wurde, Viertens bindet 
fih das Recitativ nicht an die Negelmäßigfeit der 
Modulation in andere Töne, die dem eigentlichen 
Gefang vorgefchrieben ift. Endlich unterfcheidet fich 
das Recitativ von dem wahren Gefang dadurch, daß 
nirgend, auch nicht einmal bey vollkommenen Tas 
benzen, ein Ton merklich länger, als in der Decla: 
mation gefchehen würde, ausgehalten wird. Es 
giebt zwar Arien und Pieder, bie dieſes mir dem Res 
citativ gemein baden, daß ihre game Dauer ohnge⸗ 
fehr eben die Zeir wegnihmt, die eine gure Declama⸗ 
, tion erfodern würde; aber man wirb doch etwa ein⸗ 

jele Sylben darin antrefien, wo der Ton länger 
und fingend ausgehalten wird. Ueberhaupt werden 
in dem Vortrag des Recitativs die Töne zwar rein 
nach der Tonleiter, aber doch etwas fürjer abge⸗ 
ſtoßen, ald im Gefang, vorgetragen. 


Das Recitativ kommt in Dratorien, Cantaten 
und in der Dper vor. Es untericheider fich von 
ber Arie, dem Lied und andern zum förmlichen Ges 
fang dienenden Terte dadurch, daß es nicht lyriſch 
il, Der Ders ift frey, bald kurz, bald lang, ohne 
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ein in der Folge ſich gleichbleibendes Metrum. Die: 


ſes fcheiner zwar nur feinen äußerlichen Charafter 


zu beſtimmen; aber er hat eben die befondere Art 


‚des Gefanges veranlaffet. 


Indeſſen ift freylich auch der Inhalt ded Recitati⸗ 
ves von dem Stoff der Arien und Pieder verfchieden. 
Zwar immer leidenfchaftlih, aber micht in dem glei⸗ 
en, oder fläten Fluß deffelben Tones, fondern 
mehr abgewechfelt, mehr unterbrochen und abgefe;t. 
Man muß fich den Teidenkhaftlichen Ausdruk in der 
Arie wie einen langſam oder fchnetl, ſanft oder raus 
ſchend, aber gleichfärmig Fortfließenden Strohm 
vorftellen, defien Gang die Muſik natürlich abbildet ; 
das Recitariv hingegen kann man fich wie einen Bach 
vorfiellen, der bald ſtille fortfließt, bald zwifchen Stei⸗ 
nen durchrauſcht, bald über Klippen herabflürzt. In 
eben demfelben Recitativ fommen biöweilen ruhige, 
blos erzähfende Stellen vor; den Augenblif darauf 
aber heftige und hoͤchſtpathetiſche Stellen. Diefe 
Ungleichheit hat in der Arie nicht ſtatt. 

Indeſſen follte der völlig gleichguͤltige Ton im Re⸗ 
eitativ gänzlich vermieden werden ; weil ed ungereimt 
iſt, ganz gleichgältige Sachen in fingenden Tönen vors 
zutragen. ch habe mich bereits im Artifel Oper 
weitläuftiger hierüber erfläret , und dort angemerkt, 
daß Falte Berathſchlagungen, und ſolche Gcenen, 
wo man ohne allen Affekt foricht, gar nicht muſica⸗ 
liſch follten vorgetragen werden. Es ift fo gar 
ſchon wiedrig, wenn eine voͤllig Faltfinnige Rede in 
Verſen vorgetragen wird, Und eben deswegen habe 
ich dort den Vorſchlag gethan, zu der Oper, mo 
durchaus alles muficalifch ſeyn foll, eine ihr eigene 
und durchaus leidenfchaftliche Behandlung des Stoffs 
zu wählen, damit das Recitativ nirgend unſchiklich 
werde. ° Denn welcher Menfch kann fi des Pas 
chens enthalten, wenn, tie in der Opera Cato, die 
Auffchrift eines Briefes, (Il fenato & Catone) ſin⸗ 
gend und mit Harmonie begleitet, gelefen wird? 
Dergleichen abgeſchmaktes Zeug kommt aber nur in 
zu viel Recitativen vor. 


Wenn ich nun in diefem Urtifel dem Tonfezer 
meine Gedanken über die Behandlung des Recitati⸗ 
ves vortragen werde, fo fchließe ich ausdruͤklich ſol⸗ 
che, die gar nichts leidenfchaftliched am ſich haben, 
aus; denn warum follte man dem Künftler Vor⸗ 
fehläge thun, wie er etwas ungereimtes machen Fönne ? 
Ich feze zum voraus, daß jedes Recitativ und jede 

Yaa aanz ein⸗ 
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einzele Stelle darin fo beſchaſſen ſey, daß der, wel: 
cher ſpricht, natuͤrlicher Weiſe im Aſſekt ſpreche. 
Darum werde ich auch nicht noͤthig haben, wie Hr. 
9 8 Scheibe (*) einen Unterſchied zwiſchen dem blos 
h cc recitirten und declamirten Diecitativ zu machen; meil 
über da ich das erfiere ganz verwerfe. Behauptet ed indeſ⸗ 
et fen in der, Oper, und in der Cantate feinen Plaz, 
RL mag der Dichter fehen, wie er ed verantwortet, 
(ahnen und. der Tonfezer, wie er ed behandeln will. 
—* —53 hieruͤber Regeln zu geben, wauͤre nach meinen Bes 
PR: u. Goa griffen eben fo viel, ald eines Dichter zu unterrich⸗ 
ten, mas für-eine Versart er zu wählen habe, um 

ein. Zeitungsblatt in eine Ode zu verwandeln. 


Niemand bilde fich ein, daß der Dichter nur die 
ſchwaͤcheſten und gleihgüftigften Stellen feines Werks 
dem Mecitativ vorbehalte, den ſtaͤrkſten Ausbruch 
ber Leidenfchaften aber in Arien, oder andern Ge: 
fängen andringe. Denn gar ofte geſchieht das Ge: 
gentheil, und muß natürlicher Weile gefcheben. Die 
sehr lebhaften Leidenfchaften, Zorn, Verzweiflung, 
Schmerz, auch Freud und Bewundrung, Lönnen, 
wenn fie auf einen hohen Grad aefliegen find, felten 
in Arien natürlich audgeoruft werden, Denn der 
Ausdruf folcher Leidenfchaften wird alddenn indges 
mein ungleich und abgebrochen, welches fehlechters 
dings dem fließenden Wefen des ordentlichen Geſangs 
zumieder if, Man fielle fich vor, Hr. Ramler 
hätte gegen fein eigenes Gefühl einem Tonſezer zu 
gefallen, folgende Stelle eines Recitatives, in eis 
nem Iprifchen Sylbeumaaß gefejt: 

Unſchuldiger! Gerechter! hauche doch 

Die matt‘ gequälte Seele von die! — 
Wehe! Wehe! 
Nicht Ketten, Bande nicht, ich. fehe 
Geſptzte Kelle — fs reicht die Hände dar 
Die theuren Hände, deren Arbeit Wolthun war. 


Wie würde doch daraus eine Arie gemacht worden 
ſeyn? Es iſt wol nicht noͤthig, daß ich zeige, wie 
ungereint es waͤre, «eine ſolche hoͤchſtpathetiſche 
Stelle, nach Ars ewer Arie zu fen. Hieraus 
aber fieher man deutlich, mie der höchfte Brad des 
Leidenſchaftlichen fich gar oft zum Recitativ viel bef- 
fer, ald zur Arie ſchikt. Wir fehen es deutlich an 
mander Dde, nach Iprifchen Dersarten der Alten, 
an die ſich gewiß kein Tonfezer wagen wird, es fey 
denn, daß er fie abwechfelnd, bald als ein Recitativ 
bald als Ariofo, bald ald Arie behandeln koͤnne. 


Dent 


Ree 


Es iſt meine Abſicht gar nicht hier dem Dichter 
zu zeigen, wie er das Retitativ behandeln ſoll. Die 
Muſter, die Ramler gegeben, Tagen ihm ſchon mehr, 
wenn er Gefühl har, als ich ihm fügen Fönnte. 


Ich will hier nur noch einen befondern Punkt 
berähren. Ich Fanın mich nicht enthalten zu gefles 
ben, daß die bisweilen in Recitativen vorkommende 
Einfhaltungen fremder Reden und Sprüche, bie 
der Tonfezer allemal ald Ariofo vorträgt, nach meis 
ner Empfindung etwas anſtoͤßiges haben. Ich habe 
an einem andern Ort (9 den Inrifch erzählenden ) S. 
Ton des Mecitarived in der Ramleriſchen Paßion Drates 
als ein Mufter empfohlen. Ich mußte in der That Pe 
fein fihöneres Mecitativ zu finden, als gleich das, 
womit diefed Oratorium anfängt. Was fann pas 
thetifcher und für den Tonfezer zum Recitativ ers 
wuͤnſchter ſeyn, als diefes. 


— Beſter aller Menfchenkindert 
Du jagt? du zitterft? gleich dem Sünder 
Auf den fein Todesurcheil fälle! 
Ach ſeht! er fintr, belaſtet mit den Miſſethaten 
Bon einer ganzen Welt. 
Sta Herz In Arbeit fliegt aus ſelner Höhle 
Sein Schweiß ließe purpurroth die Schläf Herab, 
Er ruft: Betruͤbt iſt meine Seele . 
Bis in den Tod. m if. 


Graun, hat nach dem allgemeinen Gebrauch, der 
zur Negel geworden if, die Worte: Bexruͤbt iſt 
meine Seele a. f. w. bie der Dichter einer freinden 
Derfon in den Mund legt, als ein Arioſo vorge 
tragen, und man wird fehmeerlich, wenn man es 
für ſich Betrachter, etwas fehöneres in diefer Art 
aufzuweiſen haben, als diefed Ariofo: und dennoch 
iſt e8 mir immer anſtoͤßig geweſen, und bleibt ed, fo 
oft ich diefe Paßion höre. Es ift mir nicht möglich 
mich dareim zu findet, daß diefelbe recitirende Pers 
fon, bald in ihrem eigenen, bald in fremden Nas 
men finge. Und doch fehe ich auf der andern Seite 
nicht, warum eben diefed Dramatıfche bey dem epis 
ſchen Dichter mir nicht mißfaͤllt? Wenn mich alfo 
mein Gefühl hierüber nicht taͤuſcht; fo möchte ich 
fagen, es gehe an in eines andern Namen, nnd 
mit feinen Worten zu fprechen; aber nicht zu fingen. 
Allein, ich getrane mir micht mein Gefühl hierüber 
zur Megel anzugeben. Im würflichen Drama, ba 
die Worte: Betruͤbt u, ff. von der Perſon ſelbſt, 
gefuns 


Her 
gelungen würden, waͤr alled, wie ber Tonfezer es 
gemacht hat, vollfonimen. Oder wenn es fo ſtuͤnde: 

Bein Schweiß fließt purpurtoth, 

Die Schläf herab: Betrubt iſt feine Seele 

Bis in den Tod, 

&o fönnte doch, duͤnkt mich, das Arioſo, fo wie 
Graun es gefeze hat, bepbehalten werden. Go gar 
die Folge diefer eingefchalteten Rede koͤnnte hier der 
Dichter in feinem eigenen Namen fagen. Nur in 
dem einzigen Vers 

Nimm meg, nimm weg den bitten Kelch von meis 

z nem Munde. — 
müßte feinem fichen. Doc ich wid, mie gefagt, 
‚bieräber nichts enrfcheiden : ich fage nur, daß mein 
Gefuͤhl fih an folhe Stellen nie hat gemwähnen 
koͤnnen. 

So viel fen vom der Poeſte des Necitatives geſagt. 
Rouſſeau hat ſehr richtig angemerkt, daß nur die 
Sprachen, die ſchon an ſich im gemeinen Vortrag 
einen guten muſikaliſchen Accent, oder etwas fin- 
gendes haben, ſich zum Recitativ ſchiken. Darin 
uͤbertrift freylich die Italiaͤniſche meiſt alle andern 
heutigen europaͤiſchen Sprachen. Aber auch weni⸗ 
ger ſingende Sprachen koͤnnen von recht guten Dich⸗ 
tern, wenn nur ber Inhalt leidenſchaftlich genug 
iſt, ſo behandelt werden, daß ſie genug von dem 
mnſikaliſchen Accent haben: Klopſtok und Ramler 
haben uns durch Beyſpiehle hieron uͤberzeuget. Wer 
die engliſche Sprache nur aus einigen kalten gefell: 
ſchaftlichen Geforächen kennte, wuͤrde ſich nicht 
einfallen laſſen, daß man darin Verſe ſchreiben 
koͤnnte, die den beſten aus der Aeneis an Wolklang 
gleich kommen: und doch hat Pope dergleichen ges 
macht. Alſo kommt ed nur auf den Dichter at, 
auch in einer ermas unmuſikaliſchen Sprache, fehr 
muſikaliſch zu fehreiben. 

Aber es ift Zeit, daß wir auf die Bearbeitung 
bed Recitatives kommen, die den Tonieger eigen ift, 
Um aber hierüber etwas nüzliches zu fagen, iſt ed 
nothwendig, daß wir zuerft die Eigenfchaften eines 
vollkommen gefezten Reciratives, fo gut es und möge 
lich iſt, anzeigen. 

1. Das Recitativ hat feinen gleichförmigen melos 
bifchen Rhythmus, fondern beoßachter blos die Eins 
fehnirte und Abſchnitte des Textes, ohne fih um 
dad melodifche Ebenmaaß derfelben zu befümmmern, 
In Deutſchland und in Italien wird es immer in $ 
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Taft geſezt. Im franzoͤſiſchen Necitariv kommen 
allerley Taftarten nach einander vor, daber fie fehr 
ſchweer zu atcompagniren, und noch ſchweerer zu 
faſſen find, 

2. Es hat feinen Hauptton, noch die regelmäßige 
Modulation der ordentlichen Tonfläfe; noch muß 
ed, mie biefe, wieder im Hauptton ſchließen; ſon⸗ 
dern der Tonfezer giebt jedem folgenden Redeſaz, der 
einen andern Ton erfodert, feinen Ton, er flehe 
une dem vorhergehenden in Verwandſchaft, vuder 
nicht ; er bekuͤmmert ſich nicht darum, mie lang 
der kurz diefer Ton daure, fondern richtet ſich da⸗ 
rin lediglich nach dem Dichter. . Schnelle Abweis 
chungen in andere Tine haben befonders da flatt, 
wo ein in ruhigem oder gar fröhlichen Ton radens 
ber plözlich durch einem, der im heftiger Leideuſchaft 
it, unterbrochen wird; welches in Opern ofte ges 
ſchieht. 

3. Weil das Recitativ nicht eigentlich geſungen, 
ſondern nur mit muſikaliſchen Toͤnen declamirt wird, 
ſo muß es keine melismatiſche Verziehrungen haben. 

4. Jede Sylbe des Textes muß nur durch einen 
einzigen Ton ausgedrüft werden: wenigſtens muß, 
wenn irgend noch ein andrer zu befferm Ausdruk 
daran gefchleife wird, dieſes fo geſchehen, daß die 
deutliche Ausſprach der Sylbe dadurch nicht leidet. 

5. Alle grammatiſche Mecente müſſen dem Syl⸗ 
benmaaße des Dichterd zufolge auf gute, die Syl⸗ 
ben ohne Accente auf die fchlechten Takttheile fallen. 

6. Die Bewegung muß mit dem beten Vortrag 
übereinfonmen; -fo Daß die Worte, auf denen mar 
im Pefen fich gern etwas vermweilet, mit langen, die 
Stellen aber, über die mart im Leſen weggilet, mit 
geſchwinden Noten befezt werden. 

7. Eben ſo muß das Steigen und Fallen der 
Stimme fich nach der zunehmenden, oder abnehmen 
den Empfindung richten, fowol auf einzelen Syl⸗ 
ben, ald auf einer Folge von mehrern Sniben. 

8. Pauſen follen nirgend gefegt werden, ald mo 
im Text würfliche Einſchnitte, oder Abſchnitte der 
Sie vorfommen. 

9. Ben dem völligen Schluß einer Tonart, auf 
welche eine andere ganz abſtechende Fommt, ſoll die 
Recitativſtimme, wo nicht fehon die Periode der 
Rede die Cadenz fodert, auch keine machen. Das 
Recitativ kann die Cadenz, wenn die Oberſtimme 
bereits ſchweiget, dem Baß uͤberlaſſen. 

10. Die 
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10. Die befondern Arten der Cadenzen, wodurch 


Fragen, heftige Ausrufungen, ſtreng befehlende 
Size ſich auszeichnen, muͤſtn eben nicht auf die 
leiten Solben des Sazes, fondern gerade anf das 
Hauptwoͤrt, auf deſſen Sinn diefe Figuren der Rede 
beruhen, gemacht werden, 

11. Die Harmonie foll fich genan nad) dem Aus⸗ 
druk des Textes richten, licht und conſonirend bey 
gefegtam, und fröhlichen; Elagend und zaͤrtlich diffoniz 
rend bey traurigem und zaͤrtlichen Inhalt; beunru⸗ 
higend und ſchneidend diſſonirend bey ſehr finfterenz, 
bey heftigem und ſtuͤrmiſchen Ansdruk ſeyn. Doch 
verſteht es ſich von ſelbſt, daß auch die wiedrigſten 


or Diffonanzen, nach den Regeln der Harmonie fich 


 neüffen vertheidigen laſſen. Beſonders ift hier auf 
die Mannigfaltigfeit der harmoniſchen Cadenzen, 
wodurch man in andere Töne geht, Ruͤkſicht zu 
"nehmen; meil diefe dad meifte zum Ausdruk beys 
tragen. 

ı2. Auch das Piano und Sorte mit ihren Schat- 
firungen follen nach Inhalt des Terted wol beobach⸗ 
tet werden. 

13. Zärtliche, befonders fanft Flagende und trau⸗ 
rige Säge, auch ſehr feyerlich Parhetifche, die durch 
einen oder mehrere Medefäze in gleichem Tom der 
Derlamation fortgehen, müffen ſowol der Abwechs⸗ 
ung halber, als weil es fich da fonft gut fchifet, 
Ariofo gefezt werben. 

14. Als eine Schatrirung zwifchen dem ungleis 
chen gemeinen recitativifchen Gang, und dem Arioſo, 
fann man, 100 es ſich wegen des eine Zeitlang ans 
haltenden gleichförmigen Ganges der Declamation 
febifet, dem recitirenden Sänger die genau takt⸗ 
mäßige Bewegung vorfchreiben. 

-- 15. Endlich wird an Stellen, wo die Rede voll 

Affekt, aber fehr abgebrochen, und mit einzelen 
Worten, ohne ordentliche Kedefäze fortrüft, das ſo⸗ 
genannte Accompagnement angebracht, da die ns 

- firamente währendem Paufiren des Redenden, die 
Empfindung ſchildern. 

- Diefes- find, wie mich duͤnkt die Eigenfchaften 
eines vollkommenen Recitatives. Anſtatt einer worts 
reichen und vielleicht unnüzgen Anleirung, wie der 
Tonfeger jede diefer Eigenfchaften in das Recitativ 


r 
(H Die Beyfpiehle find Kürze halber auf befondere 
Blätter abgeſezt, und durch römiiche Zahlen I. IL. u. ſ. f. 
numeriet worden, und dadurch iſt Im Text jedes der auf 


Nee 


zulegen habe, wird es wol müzlicher ſeyn, wenn 
ich gure und ſchlechte Beyfpiehle anführe, und einige 
Anmerfungen darüber beybringe. Einer meiner 
Freunde, der mit der Theorie der Muſik ein feines 
Gefühl ded guten Gefanges verbinder, und dem ich 
diefen Uuffaz ımirgerheut habe, har die Gefälligfeit ges 
habt, folgende Beyfpichle zur Erläuterung der obis 
gen Anmerkungen aufjufuchen, und noch mit eini= 
gen Anmerkungen zu begleiten. Ich Habe nicht nö— 
thig die Weitlaͤuftigkeit diefes Artikels zu entſchuldi⸗ 
gen, der Mangel an guter Anweiſung zum Recita⸗ 
tiv rechtfertiget mich hinlänglich. CH 
* * * 

Zur Erläuterung der erfien und achten Regel, 
diener das Beyſpiehl I. 

‚Hier fieher man zur Erläuterung der erften Regel 


Einſchnitte von verfchiedener Länge und Kürje, fo 


wie es der Text erfoderte. Zugleich aber hat man 
ein Benfpiehl, wie gegen die achre Megel gefehlt 
wird; denn bey dem Worte Götter + ift ein foͤrm⸗ 
licher Einſchnitt in der Melodie und Harmonie, der 
erft bey dem Worte Menſchen härte fühlbar gemacht 
werden follen. 

Eben diefes gilt von dem Benfpiehl II. Auf 
dem Worte Herz wird mit dem G mollaccord eine 
barmonifche Ruhe bewürft, da doch der Einn der 
Worte noch nicht vollender ifi. - In beyden tel 
len, die hier getadelt werden, find auch die Paufen 
unfchiflih angebracht. Hier muß noch zur Ergäns 
jung der achten Megel angemerft werden, daß Fein 
feitton noch eine Diffonanz eher refoloiren muf, 
als bis ein völliger Sinn der Worte zu End iſt. 
Wäre der Say aber lang, oder fände man des Aus⸗ 
drufs wegen nörhig, die Harmonie oft abzuwechſeln; 
fo müßte bey jeder Mefolution des Leittones oder der 
Diſſonanz, fogleich ein anderer Leüton, oder eine 
neue Dilfonanz eintreten, damit die Erwartung auch 
in der Harmonie unterhalten werde, wie in folgen: 
den Mecitariv III. von Graun. 

Hier find alle Aecorde Durch eittöne und Diſſonan⸗ 
gen in einander gefchlungen, außer bey dem einzi⸗ 
gen Wort dolor +, wo aber dad Recitativ feine 
Pauſe bat, fondern fortgeht; daher man erft am 
Ende deffelben in Ruhe gefezt wird. Solche Ders 

aͤnde⸗ 
ben beſondern Blättern ſtehenden Beyſpiehle deutlich bes 
zeichnet werden, 
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änderungen der Harmonie mitten in der Rede müf 
fen allemal anf ein Hauptwort treffen, nicht auf 
ein Nebenwort, mie hier: 


= ——— 
* 











wird dich — tragen. 
6 





Bey der zweyten Kegel ift über die Worte: er flebe 


mir der vorbergebenden in Verwandſchaft oder 
nicht, etivad zu erinnern. Ueberhaupt hat die Re 
gel ihre Richtigkeit: Nur die Art von einem Ton 
zum andern überzugehen, muß nach den Regeln der 
harmoniſchen Sejfunft gefchehen. Denn ofte kann 
ein Redeſaz auch 2, 3, und mehrere Töne haben, 
wie das obige Recitativ von Graun; flößen aber 
da die Töne nicht natürlich in einander, fo würd 
es Schwulft und Unfinn. Much wenn der Affekt 
nicht fehr heftig, noch Ängfllich ift, bleibt man gern 
in einem gewiſſen Geleife, ohne von einem entlege⸗ 
nen Ton zu einem andern entlegenen überzugeben. 
Bey furzen Redeſaͤzen ift diefed noch mehr noth⸗ 
wendig, mwerin gleich der Affekt Heftig if; weil die 
Kürze folder Säze ſchon au fich etwas heftiges aus 
druͤcket, welches, wenn man ed noch durch plözliche 
Uebergänge zu entlegenen Tönen vermehren wollte, 
leicht übertrieben, und undentlich werden koͤnnte. 
Diefes erhellet aus folgendenn Bepfpiehle IV. 


Die Bewegung ift hier viel zu heftig, ald daß man 
die plözlichen Ubänderungen der Harmonie wol ver: 
ſtehen fönne; zumal da in die Recitativſtimme 
foiche munderliche Iutervalle geltgt find, und die 
Deklamation fo verkehrt if. Graun ift in folchen 
kurzen heftigen Rebefägen in Anfehung der harmo⸗ 
niſchen Uebergaͤnge fehr leicht, er deflamirt aber rich⸗ 
tig, dadurch wird der Ausdruk in folhen Fällen 


deutlich, weil man blos auf den Sänger Acht giebt. 


©. V 
Nach der dritten und vierten Regel find alfo folgende 


mo und Ähnliche Säge, die Hr. Scheibe in feiner Ab⸗ 


iffens 


handlung (*) für gut hält, verwerflich. S. VL 


en in Ein Sänger von Gefühl unterläßt nicht, hie und 
Xlli &hei, da, wo der Affekt Schönheit verträgt, Schwebun⸗ 


Sweyter Tpeil, 






Rec 947 


gen und Ziehungen, auch Vorſchlaͤge, (ſchweerlich 
Triller) anzubringen, die aber fehr einfülrig auf 
dem Papier ausfehen, und die Fein Sänger, der 
niche von Geburt und Profefion ein Sänger ifl, 
gut herausbringen kann. Für mittelmäßige Saͤn⸗ 
ger thut die bloße Deflamation , da eine Note zu 
jeder Sylbe gefezt wird, befiere Wuͤrkung. Eps 
empel von guten Meiftern, mo zwey Töne auf eine 
Spibe fielen, find höchft rar. Graun bar ein einzi- 
gesmal in feinem Tod Jeſu gefest. . 


N 2 
Enn gefuhlvoller — 
—⸗ Saͤnger ſingt: 


la €: Ank 
und dann entfteht der wahre Tom des Mitleids. 
Man kann bey diefer Stelle Graun nicht wohl ber 
ſchuldigen, daß er blos habe mahlen wollen; feine 
Hauptabſicht feheinet dabey geweſen zu feyn, bem 
Sänger einen äuferft mitleidigen Ton in den Mund 
zu legen, und daher ift diefe Stelle in dem Recita⸗ 
tiv Berbfemane x. auch fo ungemein rührend, 


Zu Benfpiehlen der Fehler gegen die fünfte und 
fiebende Regel kann folgendes dienen. S. VI. 
Gleich der Anfang follte heißen: 


RSSERERENER, ° 20 
Bee 


Der Rödı nie. 
Die lezten Worte des erften Medefazes find falſch des 


klamirt; fie follten entweder 


vor Schmach und Spel » el nicht. 





wor&chmac und Eprir del nicht 

gefejt feyn. Im dem darauf folgenden Redeſaz follten 
die Worte: Wangen, Streichen, Ruͤken, Schlaͤ⸗ 
gen, auf das erfte oder dritte Viertel des Takts fal⸗ 
len. Da das Wort iheen nur ein Nebenwort ifl, 
und hier wieder die Abficht des Poeten das größte 
Zafıgewicht hat, welches noch dazu das erfiemal 
durch höhere und machdrüflichere Töne, als das 
Hauptwort Streichen hat, vermehrt wird; fo wird 

Bbbubbb da⸗ 


* 
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dadurch der Sinn dieſes Sazes ganz verſtellt. Ile 
ber der erſten Sylbe des Worts Schlaͤgen, ſollte 
e flatt fis ſtehen, nämlich alſo: 





dadurch erhielte dieſes Wort den Nachdruk, der ihm 


= potömmt, und der unnatürliche Sprung der vers 


X 


viertel. 


minderten Quarte zu der lezten kurzen Solbe dies 
ſes Worts waͤre vermieden. Im dritten Saz ſtehn 

die Worte er und Mund auf einem unrechten Takt⸗ 
Dann giebt die natuͤrliche Detlamation 
den Ton des Endfalld dieſes Sazes an; 


- - FIIR — — 
ſtatt e ſollte ſtehen: — 


nicht auf richt auf 
Auf folgende Urt wäre der ganze Saz mit Beybe⸗ 
haltung derfelden Harmonie in ein befferes Gefchif 
gebracht. ©. VIII. . 
Das Anfangswort des legten Sazed wird wegen des 





Nachdruks, der auf die erfie furze Sylbe defieiben - 


gelegt ift, und der durch den Sprung von der vor 
hergegungenen tiefen Rote entfieht, ungemein vers 
ſtellt. Man beruft fich bey ſolchen Stellen indge: 
mein auf den Vortrag guter Sänger, bie ſtatt 





+ >» #- 
er B .- 
—— alſo: ee: 
Gerrcch: net Se: tech: net 


fingen; aber warum ſchreibt man nicht lieber fo ? 
Das Wore Miſſetbaͤter fieht auf einen untecpten 


- Kaftviertel, welches durch die unnasirliche Pauſe, 


a 


= 


nah dem Worte gerechnet, entilanden if. Das 
Wort lebe follte, ob es gleich kurz iſt, eine höhere 
Mote haben, und nicht das Benwort er. Eben dies 
ſes gilt vom der Präpofirion für, und der erfien Sylbe 
-von hinauf, da bad Hauptwort Bose weder Tafte 
gewicht noch nachdrüffiche Höhe hat. Der Toms 
feger hat, wie man ficht, Ängfllich gefucht, in der 
Eingftimme etwas Flehendes hineinzubringen. Dies 
ſes gilt hier, fo viel wie nichts: hier ſoll micht mehr, 
nicht weniger als vorher gefleher werden, fondern 
mit Rachornf deflamiver werden, mad der Mund 
der Vaͤter geiprochen hat. Der ganze Saz koͤnnte 
mit einer geringen Beränderung der Darmonie ohn⸗ 


Rec 
gefaͤhr fo verbeſſert werden, wie bey IX. oder wie 
bey X. 

Der Anfang des Sazes: Zur Schlachtbankeꝛc. ift 
nach dem, maß vorhergegangen it, ganz und gar 
unfangbar: nicht wegen des Sprunges der übermäßis 
gen Quarte d- gis, den ein etwas gehbter Sänger recht 
gut treffen fann ; fondern wegen der vorhergenangenen 
plözlichen Abänderung der Harmonie in jwen abgeles 
gene Töne, Der Sänger ſchließt dem vorhergehenden 
Saj in Gmoll; indem er nun biefen Accord in der 
Begleitung ermartet, wird er kaum berähret, und 
gleish Darauf ein Accord angefchlagen, defien Grund⸗ 
accord Edur, und von Gmoli fehr entlegen ifl. Die 
ſes verurfachet, daß er von dem folgenden Ga; ww 
der dad erſte d noch das zweyte gis treffen Fann. 


Das Bafreeitativ in dem Graunifchen Tod Yen, 
das fich mit den Torten anfänge: Auf einmal falle 


- der. aufgebalıne Schmerz, kann fürnehmlich über 


über die fünfre und ſiebente Regel zum Muſter dies 
nen, das vollkommen iſt. 

Die fechite Kegel hat Graun fehr genau beobach⸗ 
tet. ©. XI. 

Diele Singromponiften wollen, daß im Recitatie 
niemals mehr ald zwey, hoͤchſtens drey Sechzehn⸗ 
theile auf einander folgen ſollen. Man finder die⸗ 
ſes in den Telemanniſchen und Scheibiſchen Recita⸗ 
tiven geuau beobachtet. Sm den tragiſchen Canta⸗ 
ten iſt eher gegen den Actent der Sprache, und das 
natürliche Taftgewicht, als gegen diefe Regel gefche 
let. Man ſehe gleich das erjte Recitativ: Zwar bier 
mein Theſeus glänzt fein ſtiller Sommertag. u. 
f. w. ©. XIL Das unnatürliche Taktgewicht 
auf der feiten Sylbe von kretiſchen, waͤre folgeuders 
geftalt. (S. XIII) vermieden, und dem Sänger a 
gezeiget worden, daß er über die Werte, die von 
feiner fonderlichen Bedeutung find, wegeilen folle, 


enues wahr if, dad man dem Vertrag des Saͤn⸗ 
gers vieles in Recitatrven überlafien muß, fo iſt es 


doch auch eben fo wahr, daß es wiederfinnig ift, wenn 


der Tonfezer nicht alles, was in feinem Dermögen 


flieht, anwendet, dem Sänger den Vortrag eined 


jeden Sazes zu bezeichnen. Der Singer fühlt doch 
wohl nicht mehr, als der Componifl. 

Welche fchöne Erempel von Graun fommen mir 
bey der fiebenten Hegel vor! Das erfte ift ans der 


Cantate Apollo amante di Dafne. Mpollo ruft, 


als er die Derwandlung gewahr wird, ©. Rn 
ie 
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‚tenaccord anfchlägt; oder man hut, ald ob man 
fchlieffen wollte, und. läffer nach dem Accord der 
Dominante die erſte Verwechslung des Accordes 
der Tonica hören, Go könnte das erfie der gege— 
denen Erempel, wenn die Rede noch in derſelben 
Empfindung fortftrömte, ohngeachtet des Schlußes 
der Periede, die Begleitung haben, wie ben XXIVf. 
Dadurch bewuͤrkt man den Schlußfall der Periode 
und zugleich die Erwartung einer folgenden. 


In dent Beyſpiel XXV find die zwey foͤrmli⸗ 


chen Schlußesdenzen nach dem erfien und dritten 
Saze völlig unfchikfich angebracht. Da die Ems 
pfindung der Rede durchgängig aleich iſt, fo haͤtten 
diefe Echlußcadenzen.anch vermieden, und angezeig⸗ 
termaaßen behandelt werden follen. 
ten: fie lagern ſich, bat der Tonfezer einen eben fo 
weſentlichen Fehler begangen, daß er in der Recita⸗ 
tivſtimme Feine Paufe gefese har. Ramlers erzäh: 
fende Mecitative find nicht Erzählungen eines Evan: 
geliften, ver gefehen hat, fondern eined empfins 
dungsvollen Chriften, der Behr, und bey allem, mas 
er fieht, file fteht und fühle Darum hätten in 
dem Recitativ die zwey Saͤze, die der Dichter aus 
guten Urfachen durch ein Punktum von einander ges 
trennet harte, nicht fo, wie veni, vidi, viei ohne 
aflen Abſaz in einander gefehlungen feyn follen. 


Ein beſſeres Benfpiel zur Erläuterung diefer Ne: 
gel von den Cadenzen ift bey XXVIaus dem Tod 
Sein von Graun. Nach den Werten dein Mille 
ſoll geſchebn, iſt, mie ed der Abfaz der Worte mit 
. ber folgenden Periode erfobert, eine förmliche Schluß; 
cadenz; angebrachte. Die übrigen Schlüffe der Pes 
riode find, da die Empfindung der Rede gleich bleibt, 
nur in der Mecitativſtimme allein fühlbar gemacht. 


Außer den drey angezeigten Arten, den Endfall eis 

ner Periode, die feine foͤrmliche Schlußperiode ift, zur 
behandeln, ifi noch eine vierte, die iugleich von Aus⸗ 
ruf und fehr manmiafaltıg iſt. Diefe beſteht Darin, 
wah man mach der Cadenz der Recitatioflimme, im 
der Begleitung den Dominantenaccord anfchlägt, 
und anflatt nach demfelben den Accord der Tonica 
hören zu laſſen, fogleich eine andere nach: Beſchaf⸗ 
fenheit des ——— — oder weniger entlegene 
Tonart antritt: 


ee 


Nach den Wors | 


Ree 
ſchreitet man ſo —* wie bey XXVII. — in — 





ſtatt: — 


wie bey XXV mr 

Alle diefe Cadenzen ſind von leidenſchaftlichem Aus⸗ 
druk; doch ſchift ſich eine fuͤr der andern mehr 
oder weniger zur dieſem oder jenem Ausdruk. So 
iſt . B. 


heftig und geſchikt zu fieigenden ‚Empfindungen; 
hingegen iſt diefe Cadenz 





gefchifter im finfenden Leidenſchaften. Matt und 
traurig iſt diefe: 


I Mer — 


wenn man menslich ſtatt des Sertemarcorded von bE, 
dert C duraccord erwartet hat. Es würde zu 
weitlaͤuftig ſeyn, vom jeder. angezeigten Fortſchret⸗ 
sung Beyſpiele zu geben. Die Werke guter Sang⸗ 
meiſter, als Grauns, Haͤndels, Haſſens, find ve 
davon. In Opern, wo Perſonen von verſchiedenen 
Affekten mit einander recitiren, find dergleichen Car 
denzen unentbehrlich. Unfänger muͤſſen darauf alle 
ihre Aufmerkſamkeit wenden, und vernemlich dabed 
auf den Sinn der Worte, und auf die wechſelſeitige 
Empfindung der recitirenden Perſoncu Acht haben. 
In Unfehung der männlichen und weiblichen Ca; 





denen ift noch anzumerken, daß da die erftere). E. 


dur dem Vortrag einen Vorſchlag vor der fejtem 
Note erhält, als wenn fie-fo geichrieben wäre: 


lejtere hingegen, wenn fie auch, mie einige im Ge 
brauch haben, folgendergeftalt geſchrieben ıft: 





ben: 
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weibliche Fragen außer dem Fehler, daß fle Mexeit 
auf die zwey lezten Sylben eines Sazes angebracht 
find, überhaupt eine unnatürliche Schreibart in der 
Recitativs ſtimme: 3. €. 


.— 
—  V 
bin ich — 


See] 
vv 

bin ich  verlaffen? 
Der Hr. Berfaffer führt davor im feiner Abhand- 
Jung Gründe an, die weder wichtig noch richtig find, 
und denen man leicht die triftigflen Gegengründe 
enrgegenfezen fönnte, wenn man zw befürchten 
hätte, daß diefe Schreibart einreißen würde. Daß 
der Schlußfall der Frage nicht allein von zween, 
fondern, wenn die Worte es erfodern, von weit 
mehrern Spiben ſeyn koͤnne und müfle, bemweifer 
das Zeugniß eines großen Dichters, der zugleich 
ein volfommener Deflamator if. Ein Ariofo, das 
fih mit der Frage endiget: 

— ſoll ber Landmann — — 
dankbar 

Dr bas Erftlingeopfer weyhn? 
und von dem Verfaſſer diefer Unmerfungen in Muſik 
gefezt worden, konnte durch feinen andern Schluß 
fall den Poeten fo vollkommen befriedigen, als durch 
folgenden. 











dl J 
denar das En Ingeopfer weyhn ? 


Man bedient ſich aber diefer Harmonie und Melos 
die nicht zu allen und jeden Fragen; fondern man 
braucht oft einen bloßen Sprung auf das Haupt: 
wort in der Necitarivffinıme, bey vielerley Harmo⸗ 
nien in der Begleitung. In dem Graunfchen Tod 
Jeſu findet fich gleich in dem erſten Recitativ fol- 
gende Stelle, (S. XXXIV.) die von uugemeinem 
Nachdruk ift, 1) weil man bey der Wiederholung 
der Frage zwey Hauptiwörter vermimmt, die der 
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Quaxtenſrrung nachdeũklich macht, usfich, Jeſu⸗ 
und das, 2). weil-der-&clußfalt-ver-erfien Frage 
auf einen: Dominantenaccord geſchichzt, der; wie 
befannt, etwas ungewiſſes ausdrüft, der zweyte 
Schlußſall hirgegen auf den Wccord einer Tonica 
angebracht iſt, wodurch das Zweifelnde der Frage 
gleichſam zur Gewißheit wird; und 3) weil die 
Stimme bey der Wiederholung fleigt und heftiger 
wird. Ohne dergleichen Verftärfungen des Aus: 
druks muß fih Niemand einfallen laffen, weder 
Fragen noch andere Redeſaͤze im Recitativ unnds 
thiger Weiſe zu wiederholen. 

Ju eben dein Grauniſchen Recitativ iſt die mus 
fifatifche Frage auch bey — Sa; ganz recht 
vermieden; — 





weil in ben Fragaccenten unter Fragen und Fragen 
ein Unterfchied if, indem es Fragen giebt, die in 
dem völligen Ton der Gewißheit ausgeſprochen 
werden. 

Endlich werden diejenigen Fragefäze, die zugleich 
Ausrufungen find, am beften durch einen Sprung 
auf das Hauptwort audgedrüft, wie in dem Graun⸗ 
ſchen Erempel; Dei! tu mi difendi ? &c. welches bey 
Gelogenbeit der zweyten Regel S. V. angeführe iſt. 

Ausrufnngen und dergleichen heftige kurze Saͤze 
muͤſſen allezeit mit einem Sprung auf die nach⸗ 
druͤklichſte Sylbe des Ausrufungswortes geſchehen, 
nicht auf die kuͤrzeſte, wie hier: 


— — —— 
— — — 
#5 —— 














Mein — The: ſeus! 
er 
# — —4 — — 

ſ o Himmel! weh mir! 


Die begleitende Harmonie muß den Ton der Leiden⸗ 
fchaft angeben. In folgenden Benfpielen XXXV, 
die zur Erläuterung der elften Regel dienen, Fommen 
auchAusrufungen von verfchiedenen Charakter vor. 
Ale 








Ein Strom quillt Stirn u. Wang herräb. 
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Seht welch ein’) rn, ſeht welch en Menfch! 
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mancherley auf einen wichtigen Zwek abziehlende 
Gedanken kunſtmaͤßig verbunden, und mit Feyerlich⸗ 
feit vorgetragen werben. Alſo handelt diefer Artis 
tel von förmlich veranftalteten Deden, die durch 
ihren Inhalt, durch den Dre und bie Zeit, ba fie 
gehalten werden, wichtig aenug find mit warmen 
Intereſſe gehalten und angehört zu werden. ine 
folche Rede ift das Meiftertüf, das Hauptwerk ber 
Beredſamkeit. Weder die Reden, bie ohne einen 
wichtigen Zwek zum Grunde zu haben, blos zur 
Parade gehalten werden, und die Quintilian fehr 
wol, oftentationes declamatorias nennt, noch die 
kurzen laconifchen Neben, wodurch and bisweilen 
bey fehr wichtigen Gelegenheiten mehr ausgerichtet 
wird, als durch lange Reden, kommen bier in Des 
grachtung. 

Naͤmlich, wir unterfuchen hier micht, in weichen 
Fälten förmliche und ausführliche Reden zu halten 
feyen ; fondern wir fezen zum voraus, daß eine fols 
che Diede zu halten ſey. Es giebt freylich Fälle, 
wo ein ganzes Volk durch wenig Worte, die nichts, 
als ein plözlicher Einfall find, auf einen Entſchluß 
gebracht wird, der vielleicht durch die gruͤndlichſte, 
ausführliche Rede nicht wäre bewürft worden. Plu⸗ 
tarch (mo ich nicht irre) bat uns eine Unefdote aufs 
Behalten, die dieſes in ein helles Licht fezet. 

Als König Philip in Macedonien anfieng den 
Griechen und andern benachbarten Staaten furcht- 
bar zu werden, fchiften die Byzantiner einen Ge 
fandten nach Athen, der dad Volk bereden ſollte, 
fich mit ihnen gegen Den Macedonier in ein Bündnis 
einzulaffen. Kaum war der Gefandte, der ein fleis 
ner, fehr unanfehnlicher Mann war, vor dem Volk 
anfgetreten, um feine fange, vermuthlich mit grof- 
fen Nachdenken verferrigte Rede zu haften, als plöjs 
lich unter dieſemn höchft leichtfinnigen Volk ein großes 
Gelächter über die Figur des fleinen Gefandten ents 
fund. Dies war eine üble Vorbedeutung über den 
. Erfolg feiner Rede; darum Ämderte er mir großer 
Gegenwart des Geifted den Borfaz eime förmliche 
Meve an eine fo leichtfinnige Verſammlung zu hals 
ten, und fagte nur folgendes; 

„Ahr Männer von Athen! ihr ſehet, mas für 
eine elende Figur ich mache, und ich habe eine Frau, 
die nicht anichnlicher iſt, ald ich. Aber wenn wir 
beyde und zanfen, fo iſt die große Stade Byzanz 
noch zu flein für und, Nun bedenket einmal, was 


koͤnne. 
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fuͤr Händel und Verwuͤſtung ein fo unruhiger und 
berrfchfüchtiger Mann, als Philip ut, unter den 
Griechen machen würde, wenn man ihm wicht eins 
fchräntte. * 

Diefer fraßhafte Einfall that die gemänfchte Würs 
fung, die vieleicht durch Die lange Rede, die der 
kluge Mann für diefes Gefchäft ausgearbeiter hatte, 
nicht würde gerhan haben. 

So mag auch der Roͤmer Pontius Pilarus gar 
richtig geurcheilet haben, daß die rafenden Juden 
durch bloße Vorzeigung des unfchuldig. gegeifelten 
Chriſtus und die dabey gefprochenen zwey Worte 
Ecce lıomo! von ihrem bintgierigen Vorhaben, ihn 
gefreuziget zu ſehen, leichter abjubringen wären, 
ald durch eine dange Rede über feine Unfchuld. 

Don dergleichen Reden, die plözlihe Würfungen 
des Genies find, iſt hier miche die Frage; weil mar 
dem Redner nicht fagen fann, wenn und mie er 
durch folche glüfliche Einfälle feinen Zwek erreichen 
Wir wollen, ohne zu unterfuchen, wo 
förmiiche Reden noͤthig find, die Betrachrung bier 
blos darauf einfchränfen, mie fie müffen befchäffen 
fepn. 

Man Fann aber von ber Vollkommenheit einer 
Sache nicht urtheilen, bevor man micht ihren Zwek 
und ihre Art gefaßt bat. Alſo muͤſſen wir juvos 
derft dem verfchiedenen Zwek folcher Reden berrachs 
ten, und daraus ihre Arten beftimmen. 

Man fagt indgemein der Zwef des Redners fey 
feine Zuhörer von etwas zn überzeugen: dennoch ifl dies 
ſes nicht der einzige Zwek, den er fich vorſezen kann. 
Ofte ſucht er blos zu rühren, eine gewiſſe Lelden⸗ 
ſchaft rege zu machen, oder die Gemuͤther blos zu 
beſaͤnftigen. Wir koͤnnen und die verſchiedenen 
Gattungen der Reden, in Anſehung ihres Zweks 
am deutlichſten durch die verſchiedene Beſchaffenheit 
ber einfacheſten Redeſaͤze vorſtellen. NMicht jeder 
Ga; der Rede enthaͤlt ein Urtheil, das wahr oder 
falich feym muß, es giebt auch Säge, die einey 
Wunfh, einen Befehl, eine bloße Yusrufung ent 
halten. Gelbft die Saͤze, die man in der Vernunft⸗ 
lehre Urtheile nennt, find vom zwey fehr verfchiedenen 
Gattungen. * Die eigentlich urtheilenden Saͤze, wie 
diefe: Gott ift weife; die Tugend macht gluͤklich; 
find Säje von ganz anderer Art, als die bloß erklaͤ⸗ 
venden oder beſchreibenden Saͤze, dergleichen die 
fogenannten Defioitiones find. Nun kann jede Art 
des einfachen Redeſazes der Inhalt einer großen und 

aus⸗ 
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angfüprlichen Rede werden. Dieſes verdiener etwas 
umſtaͤndlich betrachtet zu werden. 


Der bejahende, oder verneinende Saz, als: 
die Tugend macht gluͤklich; der Laſterhafte iſt mie 
glüflih, kann durch eine ausführliche Rede beftä- 
giget, oder wiederlegt werden. Daraus entſteht die 
Rede, deren einzige Übfiche iſt zu überzeugen, weil 
ihre Wefen eigentlich darin befieht, daß erwas ald 
wahr sder falich vorgeftellt werde. 


Der blos erflärende Saz, ald: Guͤte in ihren 
Mirfungen durch Weißheit beftimme, ift eigentlich 
Das, was man Gerechtigkeit nennt, hat einen ganz 
andern Zwek. Man fann zwar eine beweifende 
Meve daraus machen, aber der unmittelbare Zwek 
folher Size, ift die Entwiklung und Feflfezung eis 
nes einzigen Begriffes. Hier ift die Abficht Auf 
flärung, nicht Ueberzeugung. Zu diefer Art rechs 
nen wir die Reden, barin blos die Befchaffenheit 
einer Sache ansiührlich gezeiger, oder da gefagt 
wird, mas fie ſey; da der Meoner feinen Zuhörern 
eine Sache fennen lehret. So find einige Fobres 
den, auch folche da eine Sache bloß in ihrer wahs 
ren Geſtalt vorgeftelle wird, ohne Urtheil ob fie gut 
oder böfe, wahr oder falfch, müzlich oder ſchaͤdlich 
ſey. Dahin gehören auch bloße Erzählungen, von 
weicher Art das erfte und zweyte Buch, der Reden 
des Eicero gegen den Verres find, mo der Medner 
eigentlich nur erzäble, was der Beklagte gerhan 
bat, und wie er bey verfchiedenen Gelegenheiten ges 
ſinnt gewefen. 

Der befehlende oder vermahnende Saz, fann 
ebenfalis der Inhalt einer großen, ausführlichen 
MRede ſeyn. Da iſt der Zwek eigentlich Nührung, 
Ermefung der Furcht, des Muthes, der Hoffnung, 
So iſt die Mede des Cicero, die eigentlich der Eins 
gang feiner Anklage gegen den Verres iſt, darin er 
die Richter zur Strengigfeit vermahnet. . Auch die 
erfte Mede gegen den Eatilina ift meiſtens von dies 
fer Art. 

Auch der blos ausrufende Saz, dergleichen diefe 
find: o! unglükliches Vaterland! o! lieblicher Siʒ 
der Ruh und Unſchuld, kann der Hauptinhalt einer 
ausführlichen Rede ſeyn. Alsdenn geht die Haupt: 
abficht des Redners anf die Entwiklung feines eiges 
nen Gefühles, wodurch Empfindungen angenehmer, 
oder ſchmerzhafter, oder zärtlich trauriger Art bey 
dem Zuhörer erweft werben, Dabey fann es Fälle 

Zweyter Theil, 
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geben, two der Redner Fein anderes Intereſſe hat, 
als feine Zuhörer angenehm zu unterhalten. 
Diefes find, wie mich duͤnkt, die verfchiedenen 
Fälle, aus denen die Verſchiedenheit des Zweks der 
Rede kann beflimme werden, und woraus offenbar 
ift, Daß der Redner nicht allemal auf Ueberzeugung 
arbeite. Es fiheinet, Daß alle Arten der Reden im 
Ruͤkſicht auf ihren Inhalt auf drey Hauptgattun⸗ 
gen fönnen gebracht werden. Die erfte Gattung 
begreift die, mo der Medner unmittelbar auf den 
Verſtand der Zuhörer feine Abficht richtet: man 
fann fie die lebrende Mede nennen, Die zweyte 
Gattung ift die von mittlerm Inhalt, wo vorzügs 
lich die Einbildungskraft unterhaften wird, es fey, 
daß man den Zuhörer blos ergoͤzen, ober ihr mit 
Demunderung erfüllen wolle. Diefe Gattung wol 
len wir die unserbaltende nennen. Die dritte ars 
beitet auf das Herz des Zuhörer, um darin, wichti⸗ 
gen und beflimmten Abfichten zufolge, Leidenſchaften 
rege zu machen, oder zu befänftigen. Diefer wol 
fen wir den Namen der rhbrenden Rede geben. (*) 
Jede Gattung koͤnnte, wenn es hier der Ort 


(*) Tria 


ſunt que 
pixitare 


waͤre, ausführlich zu ſeyn, mur noch ın Ubficht auf deber Orn- 


den Zwek, im Unterarten eingetheilt werden, So 


tor, ut de- 
ceat, mooe · 


kann man z. B. in der lehrenden Rede die, wodurch ar, delete, 
der Zuhörer zu einem beſtimmten Urtheil über eine — 


tL. 111. 


Sache gebracht wird, von der, wo er blos Überc.s. 5... 


ihre Befchaffenheit unterrichter wird, unterfchieden 
werden, jene kann mat eine beweifende , biefe eine 
erklaͤrende Mede nennen. Aber wir überfaffen der: 
gleichen nähere Beſtimmungen andern, welche die 
Materie ausführlich zu behandeln haben. 
fes muß bier angeınerft werden, daß ed Reden giebt, 
die aus allen drey Gattungen zufammengefezt And, 
da eim Theil lehrend, ein Theil unterhaltend, und 
einer ruͤhrend iſt. Allein es ift nörhig, daß man 
fich jede Art befonders vorftelle. Denn natuͤrlicher 
Weiſe hat jede ihrem eigenen Charakter und ihre eis 
gene Art der Vollklommenheit, die wir hier etwas 
näher zu betrachten haben.“ 

Der Hauptchärafter der lehrenden Mede ift Klar 
Heit und Gründlichfeit, denn darauf arbeiter der 
Verſtand. Der Redner der darin glüffich ſeyn 
will, muß Scharrinn haben, alles was zur Sache 


Doch bier 


gehört im hellein Lichte zu ſehen, und gründliche Urs 


theiläfraft, da8 Wahre von dem Falfchen genau zu 

unterſcheiden. Die unterhaltende Rede muß haupt⸗ 

ſaͤchlich Schönheit und reizenden Reichthum zur Une 
Cececece ter⸗ 


8* ruͤh⸗ 


Bel 
Dede. 


‚ therifch ſeyn. Bey beim 


S. 
ende 

reude Re⸗ 
unter; 

ende 
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terhaltung der Einbildungskraft —** Der Red⸗ 
ner hat hier mehr noͤthig ein Mahler, als ein * 
loſoph zu ſeyn; er braucht mehr Geſchma 

gründliche Keuutniſſe. Die rühren 
siehmlich ſtark und eindringend, 
so * —ã 
ſehr empfindſauie, durch die eiden ſchaften * 
flammende Seele, hei Bote ra 


Dieſes betrift a pe 
fehaften der Re : iff ii 
jede Gaitung dan Won — uders ii 
wir 
keln iſt ausgefuͤhrt w 
Ueberhaupt en wir noch an amerken, 
daß jede foͤrmliche Rede, die den Namen eines 


Weris der fchönen Kunſt verdienen fol, in ihrem 
Ton einen gewiſſen Grad der Würde, Größe und 





Wärme haben muͤſſe, der der Geverlichfeit der Vers , 


anlafung angemeffen ift, und wodurch fie fih von 
einer philofophifchen Abhandlung, von einer gemeis 
nen hiftorifchen oder gefellfchaftlichen Erzählung, von 
einem unterhaftenden angenehnien Gefchwäz und 
von einer blos gelegentlich eintretenden paßionirten 
Rede unterſcheidet. Denn fo wie es einen Uebel⸗ 
fand macht, wenn der bloße Gefchichtfchreiber, der 

unterfuchende Philofoph und der im gemeinen Um⸗ 
gang redende Menfch, ins eigentliche Rednerifche 
geräth, fo muß auch der Nedner'nicht in den Ton 
des gemeinen DVortrages fallen; da wir vorandfes 
zen, er foreche nur über wichtige Dinge, mol vors 
bereitet, und habe Zuhörer vor ſich, die fich in einer 
interefirenden Erwartung befinden. Hier wäre der 
gemeine gefellfchaftliche, fogenante familiare Tom, 
unter der Würde der Gelegenheit zur Dede. Ge: 
danfen, Ausdruk, Schreibart , Anordnung und 
denn auch alles, was zum Äußerlichen Vortrag ges 
höre, Stimm und Gebehrden, muß das Gepräg 
eines zu öffentlichem und wichtigen Gebrauch verfer⸗ 


tigten Werks haben. 


Daß zu einer folhen Dede, von welcher Gate 
tung fie auch ſey, fehr wichtige natürliche Faͤhigkei⸗ 
sen, und auch durch Nachdenken und Hebung erwors 


(H) Sed nimtrum majus eft hoc quiddam, quam hemi- 
nes opinantur et pluribus ex artibus, ftudiisque colleftum, 
Quis enim aliud in maxima difcentium multitudine — pre- 
fiantiimis hominum ingeniis— cife caufx putet, nifi rei 


a) — 
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bene Fertigkeiten —— werden, laͤßt ſich leichte 


begreifen. Wie —* vo Mfoimmienes biftorisches Ges 


Werk der Da ift, zu deffen 
— 






* und alle 






zuſammentreffen; 


te init Entzůken fores 
* gute Rede nur mit⸗ 

und der laute Zuruf des 
Wolgefallens, womit man in Deutſchland die Dich 
ter beehrt, und belohner, wird gar felten einem Red⸗ 
ner zu Theil. In unfern critiſchen Schriften kann 
man bundertmal auf den Namen Horas, ober Dir: 
gil kommen, ehe man einmal den Namen eines 
Demofihenes, oder Cicero antriſt. 

Wenn wir aber auf die Echwierigfeit der Sa 
chen und die zu jeder, Urt 8 Talente ſehen; 
fo werden wir bald begreifen, daß weit meht dazu 
gehört eine vollfonumene Rede, ald, eine volllom⸗ 
mene Dde, oder Elegie zu machen, Diezu ift oft 
eine angenehme Phantafie, feiner. Geſchmat und eine 
warme Empfindung für irgend einen Gegenſtand, 
der gewöhnlicher Weife auch den Fälteften in einiges 
Teuer fezt, hinlaͤnglich. Aber wieviel wird micht 
zu einer guten Rede erfodert? „Gar viel mehr, fagt 
Eicero, ald man fich gemeiniglich vorfiellt, und was 
micht anders, als aus viel andern Künften und Wil: 
fenfchaften kann gefammelt werden. Denn wer 
ſollte bey einer ſolchen Menge derer, die fich auf Bes 
rebfamfeit legen, und bey einer fo beträchtlichen An⸗ 
zahl gurer Köpfe, die ſich darunter finden, einen 
andern Grund von der Seltenheit guter Redner ans 
geben fönnen, als die ungemeine Größe und — 
rigkeit, der Sache ſelbſt I» (HD 

Von 
quandam a —— Nimm 
lich er hatte vorher angemerkt, daß weit mehr gute Dich⸗ 
ter als gute Redner angerroffen werden, umd giebt Ipt dies 
fen Grund davon an. S. de Orat.L. 1. 


Ned 


Bon den drey Hauptarten der Rede iſt bie leh⸗ 
rende die fchweerefte, und erfodert das meifte Nach- 
‚denfen. Wenn die Materie nur einigermanfen 
ſchweer und verwikelt iſt; fo gehöret großer Ders 
-fland und Scharflinnigfeit dazu, fie fo zu behan—⸗ 
dein, daß der Zuhörer am Ende der Rede die Sas 
hen im dem Lichte und mit der Klarheit einfehe, wie 
der Redner. Wo ed um wahre, dauerhafte Belch- 
rung und Ueberzeugung zu thun iſt, da helfen die 
‚fogenannten rednerifchen Kunſtgriffe fehr wenig, weil 
ed da nicht auf Schein, fondern auf Wahrheit ans 
fommt. - 

Duintilian fagt in fehr wenig Worten was zu eis 
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gel, gerade das fey, was fie ſeyn foll: daß fie aber 
biefe Vollkommenheit unmöglich erhalten koͤnne, 
wenn der Redner Nebenabfichten hat, denen zu ges 
fallen er auch etidas thut, iſt zu offenbar, als daf 
es einer weitern Ausführung beduͤrfe. 

x MRiemand-denfe, weil unter und, wenn man 
die Kanzel ausnihmt, fehr wenig Gelegenheit vors 
kommt, Sffentlich aufzuereten, uud über toichtige _ 
Dinge zu reden, daß deswegen die förmliche Rede 
unter die Werfe einer in Abgang gefommenen Kunft 
gehöre, Wenn und die ‚Gelegenheiten benommen 
find, vor Gericht, oder in Staatöverfanmlungen 
aufzutreten, und die Gtärfe ver Beredfamfeit da 
gelten zu machen; fo haben wir andere, gar nicht 


27 — nem guten Redner erfodert werde. (*) Staͤrke des 
—* Geiſtes und Waͤrme des Herzens. Beydes find Gas 
= * m ben der Natur und liegen außer der Kunſt. Dieſe 
I L x. erleichtert aber den Ausdruk der Gedanken, und die 
“7.5.15. Ergießung des Herzend, und ordnet fie zwekmaͤßig. 


minder wichtige, große Dinge mit audjurichten. 
Man kann durch fohriftlichen Vortrag, fo ofte man 
will für ein ganzes Publicum treten: und höchft 
wichtige fowol allgemeine, als mehr ins befondere 


Es ift hier der Dre micht diefed zu zeigen. Wir 
begnügen und nur eine einzige aber allgemeine und 
böchftwwichtige Hauptmaxime anzuzeigen , die der 
Redner bey jeder Gattung vor Augen haben follte, 
Er muß an nichts, ald an feine Materie und an 
die Würfung , die fie auf den Zuhörer haben foll, 
denfen, fich felbft aber und alle Nebenabfichten völs 
fig aus dem Sinn fchlagen. Wer bey feinem Mes 
den oder Schreiben Nebenabfihten hat, ald z. B. 
dem Zuhörer, oder Lefer hohe Begriffe von ſich zu 
geben, gelobt zu werden, oder durch feine Arbeiten 
fonft gewiſſe Vortheile zu erhalten, wird unmöglich 
verhindern koͤnnen, daß nicht entweder feine Mas 
terie, oder bie Form und der Ausdruf der Rede 
durch fremde zur Sache gar nicht gehörige Dinge 
verunftaltet werden. Bald wird er von dem We⸗ 
fentlichen, feiner Darerie abweichen, um etwa fchön 
zu. thun ; wo er glaudt eine gute Gelegenheit dazu 
gefunden zu haben; bald wird er etwas fremdes 
und unfchikliches einmifchen, weil ihm duͤnkt ed werde 
ben Zuhörer beluftigen, und den Geſchmak an feinen 
Arbeiten allgemeiner verbreiten; bald aber wird er 
völlig ausfchweifen und Dinge vorbringen, die blos 
“auf gewiffe befondere, fein Intereſſe betreffende, feis 
nem Inhalt ganz fremde Dinge gehen. Dergfeichen 
wird man weder beym Demoſthenes, dem größten 


gehende Rechts⸗ und Sraatömaterien, auf eine Art 
behandeln, die in den wefentlichiten Stuͤken wenig 
von der Art der griechifchen und römischen Redner 
abgeht, Es giebt noch ist ſelbſt im folchen Staaten, 
wo dem Volke wenig Freyheit gelaffen iſt, Gelegens 
heiten, da ein patriotifcher Redner wichtige oͤffentli⸗ 
che Anftalten empfehlen, oder fehr fchädliche Mik- 
bräuche abraten kann; wo er Nationalvorurtheile 
ausjurotten, oder nüzliche Nationalgefinnungen eitts 
zupflanzen,, verfuchen kann. 

Auch iſt es gar nicht unerhört, daß philoſophiſche 
Redner durch öffentliche Schriften, die in der That 
nach den Grundfäzen der Staatsreden abgefaßt mas 
ren, ob ihnen gleich die völlige Form derfelben fehlte, 
beträchtlichen Einflns auf die wichtigfien Staatäges 
fchäfte gehabt haben. Noch haben Regenten, ganze 
Stände der bürgerlichen Geſellſchaft, ganze Völker, 
Vorurtheile, die zu Höchit verderblichen Unternehmuns 
gen führen; noch feuffer die Vernunft, und noch 
feidet das Herz bes Parrioten bey gar vielen Ans 
flaften,, die blos auf Vorurtheife geyründer find, 
oder aus Mangel genauerer Kenntniß ver Sachen, 
alfgemeim geduldet werden. Sollte es unmöglich 
ſeyn, durch öffentliche ſchriftliche Reden diefe Bor: 
urtheile zu ſchwaͤchen; die Nebel der Unwiſſenheit 
zu vertreiben , ein genauered Nachdenken über ges 


Redner der Alten, noch bey Rouſſeau, dem flärfs » soiffe wichtige Dinge umter ganzen — einzu⸗ 


ſten der. neuern Zeit antreffen. Die wahre Volk 
kommenheit jeder Sache, folglich auch der Rede bes 
ſteht darin, daß fie ohne Ueberflus und ohne Mans 


führen ? 
Wer diefes gehörig uͤberlegt, wird finden, daß 
es nichts weniger als unnoͤthig iſt, noch izt und ums 
Ercccca ter 
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ter uns die Mittel zu entwikeln, wodurch Demoſthe ⸗ ⸗ B. Ob es das alleranſtaͤndigſte, aller⸗ 
ned und Cicere fo große: Dinge bewuͤrkt haben, nuͤzlich ſte xc. feg- 
uUe⸗berhaupt · ſcheinet mir dieſe Ertanerung iefo viel. Eine praktiſche tragt, welche abliehl 
wichtiger yda esſam Tage liegt, daß unſre⸗ Kunſt⸗ A * ——— — a 


richter Ach der Dichtkunſt mit fo warmen Intreſſe, 


hingegen der Beredſamkeit fo Ealtfinnig annehmen, ME Donin EIGEN. WER RERCHENGER,  OUIE 


Marnungen gegeben werden. 


als wenn fle Beine .. Schweſter Pr Kunſt. Wozu das Gewmüth bewegt oder beru⸗ 
wäre. u ja PR higet wird, 

Bon der dreh Haupigattung der Rede waͤr die B. 
erſte, naͤmlich die Lehrende das Hauptaugenmerk 2 u ie, wie gewiſ⸗ Vonhell ui . 


der alten Lehrer der Redner. Die ändern Gattun⸗ 
gen wurden nur in fo fern in Verachtung gezogen, IT Befonders : naͤmlich auf gewiſſe Befonen, 
alz fie in manchen Fällen Theile der Ichrenden Mede DAL umd Umflände eingefchränft, oder ein zu ber 
ausmachen. Ich will zw einen Beyſpiehl, wie bandelnder befonderer Fall. Diefen Stoff nennt 
forgfäftig fle im Umterfcheidung jeder Art des iehren⸗ Eicero Caufam. Dieſer kann ſeyn: 


ben Inhalts geweſen, das mas Cicero hievon fagt, "1. Eine Ausbildung; Exomatio. 
€) ©. ineiner Tabelle vorflellen. (*) A. Lobrede auf verdiente Männer. 
— Die Rede hat zwey Hauptgattungen des Inhalts. B. Straftede auf Böfe, 
Der Gegenſtand uͤber welchen man zu reden hat, iſt a. Ein Geſuch; wo nämlich etwas zu erhalten, 
1. Allgemein : nämlich weder durch Zeit, noch oder zu beweifen iſt. Diefes wird Contentio 
Werfonen noch befondre Umftände beftimmt, und genennt. 
detrift eine abzuhandelnde allgemeine Materie. A. Was etwas zufünftiges betrift. 
Diefer Stoff wird von Cicero Propofitum auch B. Was etwas vergangenes betrift. 
Conſuitatio genennt. Von dieſen zwey Gattungen der beſondern Faͤlle 
Dieſe betrift: mund a entſtehen die drey Gattungen der anf bir 
1. Eine theoretifche dFrage, und zwar fondere Fälle gehenden Reden, die Kobreden, die 
A. od etwas fen, oder nicht fep, ob es möglich Stasssreden, die gerichtliche Reden ‚Genus demon- 
oder wuͤrklich ſey. ſtrativom, gen. deliberativum, gen. Iudiciale. 
a. ob es überhaupt möglich ſey Man ſieht hieraus, wie ſehr diejenigen ſich irren, 


b. wi die alle mögliche Reden bios im dieſe drey lejten 
— a m Gattungen einfchräufen, da ed nur die Gartungen 

B Wehe einzejer Fälle find. (3) 
a. ob eine Sache von einer andern verſchie⸗ Wir müffen aucd noch etwas über die Äuferliche 
den, oder mit ihr einerley fep- Form ‚der Kede fügen. Die Alten fezten, daß jede 
a b. Beflimmung der Sache, oder Veſchrei⸗ Rede gewiſſe Haupttheile haben muͤſſe, die Quinti⸗ 
bung, Abbildung derſelben. lian alſo angiebt. x. Den Eingang, Exordium. 
©. in was für eine Claffe der Dinge ed gehöre =. Die Erzählung der Sache, worüber die Frag 


2. Ob es anftändig oder unanfländig entflanden; Narratio. 3. Die Beflimmung der abe 

b. Ob es müzlich zuhandelnden Frage; Propofitio. 4. Die Abhande 

re, Ob es billich. fung ſelbſt, oder den Beweis; Probatio. 5. Deit 
Bon jedem Fann noch umterfücht werden Beſchluß, Conclufio, oder Peroratio. Er erinnert 
a. Ob ed anftändiger , mäzlicher, billie dabey, daß einige nach der Erzählung eine zwek⸗ 

eher, ald ein anderes Ding maͤßige Ausfchweinung fodern, die bey ihm —— 

heißt; 


(#) Tous tes aiſcour⸗ imaginables que l'erateur peut de lotateur Preſ. p. uz. Man ſieht naͤmſich aus ber Ta⸗ 


faire fe redulfent ä trois genres qui font: de demonfra- belle, daß dieſe drey Sattungen nur die Cauſas betreffen. 
uf; de deliberatif; et le Judisiaire. L’Abbe Colin Traits F : 
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heißt; und wor der Abhandlung, oder dem Beweis 
eine Eintheilung; Partitio; fagt aber, daß oft beyde 
unnörhig, die leztere fo,gar ſchaͤdlich ſeyn koͤnne; 
weil es nicht allemol gut if, eu, uhörer zum vor⸗ 
aus zu fagen, wohin man ihn führen will. Selbſt 
die Propofitio fcheimet ihm nicht allenal noͤthig, im 
dem fie ofte beſſer der Erzählung angehängt werde. 
Man fiehet gleich, daß alles dieſes eigentlich nur 
auf die gerichtlichen Reden abgepaßt iſt. Betrach⸗ 
tet man die Sach überhaupt, ſo ſehet man, daß 
der Redner in den meiften Fällen Allerdings wol 
thut, wenn er feiner Rede einen ſchiklichen Eingang 
vorſezet. Wir haben davon befonderd gefprochen. (*) 
Auch ift es in den meiflen Fällen febiklich,, daß der 
Hauptinhalt ber Rede kurz und genau beilunmt vor⸗ 
getragen werde; ben gerisbilichen Neden aber, macht 
freylich die Erzählung des Dorganges der Sachen, 
der den Streit veranlaffer bar, einen fehr wichtigen 
Haupttheil aus, der nicht felten zur Entſcheidung 
der Sache das meifte beytraͤgt. Hiernaͤchſt kann 
man, wo ed nöthig ſcheinet, auch die Eintheilung 
anbringen. Aber der Haupttheil, der den eigentlis 
chen Körper der Kede ausmacht, ift allemal die Abs 
handlung; denn deffenehalber ift alles übrige da. 
Der Beſchluß ift zwar auch nicht in allen Arten der 
Dede nothwendig, oft aber ift er ein fehr wichtiger 
Theil, wie am feinen Drte gejeiget worden, (*) 
Man kann es dem Redner überlaffen, ob er alle, 
oder nur die fchlechthin nothwendigen Theile in feis 
ner Rede bepbehalten fol. Er kann ed am beften 
in jedem Falle beurtheilen, od er einen Eingang, 
eine Eintheilung, einen Beſchluß nörhig habe, oder 
nicht. Die Nede ift darum nicht mangelhaft, wenn 
einer, oder mehrere diefer Theile daraı fehlen. 


Redefunft ; Rhetorik. 
Die Theorie der Beredfamkrit. Unter allen ſchoͤ— 
nen Künften ift feine, darüber mehr und umſtaͤndli⸗ 
her gefchrieben worden, als uͤber diefe; die Alten 
haben alien Geheimnifien der Kunft bis auf ihre ver: 
borgeniten Winkel nachgeſpuͤhret: und doch bin ich lang 
in Verlegenheit geweſen, als ich dic eigentlichen Graͤn⸗ 
zen diefer Wiſſenſchaft zu beitimmen , und das was 
fie zu lehren hat, in einer natürlichen Ordnung aus 
jmjeigen, mir vornabm. Es fans mir hoͤchſt ſeltſam 
vor, nachdem ich die ausführlichen Werfe eines Art: 
ſtoteles, Cicero, Hermogenes und Quintilians gele⸗ 
fen hatte, daß ich mie mir felbjt wicht einig werden 


* 
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konnte, zu beſtimmen, was die Rhetorik eigentlich 
vorzutragen, und in welcher Ordnung ſie ihre Ma⸗ 
terie am ſchiklichſten zu ſezen habe. Ich fand end⸗ 
lich daß dieſe Ungewißheit ihren Grund im dem 
noch miche genug beſtimmten Begriff der Beredſam⸗ 
keit habe. Die Kunſt der) Rede einer fich In vies 
rerley Geftalten, die blos durch unmerkliche Grade 
von einander verſchieden ſind. Wir wollen dieſe 
pier, Geſtalten durch die, Beuennungen der gemeinen 
Dede, der Wolredenheit, der Beredfamteit und der 
Poeſſe don einander unterfeiden, und denn anmer⸗ 
fen, daß, obgleich jedermann fühlt, es ſey ein Uns 
terfchied.umter diefen vier, Geſtalten, die die Rede ans 
nihmt, ed dennoch unmöglich fey, die Art jeder Ges 
ſtalt genau zu beſtimmen. Es ift möthig, daß ich 
diefed bier etwas umftändlich entwifle, x 

Zu jeder Nede gehören norhwendig zwey Dinge ; 
Gedanken und Worte. *) Wenn wir nun fezen, N —* 
daß vier Menſchen über einerieh Sache reden, der pearnecek- 
eine in dem Charakter der gemeinen Rede, der at: fe eſt et 
dere mit Wolredenheit, der dritte, ald ein würfli- ). Quine. 
cher Redner, und der vierte, ald ein Dichter; fo LUl.c. 3. 
muß fich nothmwendig jeder vom andern durch Ges FE 
danfen und durch Worte unterfcheiden ; jede der 
vier Reden muß ihrem befondern Charafter, ihre 
eigene Urt haben. Diefe müflen wenigſtens einis 
germaaßen beftinimt werden, che man über eine 
diefer vier Gattungen der Rede, Kegeln und Lehren 
geben fanıt. 

Da nun die Irten der Dinge, die blos du 
Grade von einander verfihieden find, mie beſtimmt 
fünnen bezeichnet werden, (*) fo geht ed auch hier Ay} F 
nicht an, und man muß ſich damit begnügen, daß &, 437. 
man nur dad, was im jeder Art vorzüglich merklich 
ift, zum Abzeichen angebe. Go koͤnnte man der 
gemeinen Rede den Charakter zufchreiben, daß fie 
ohne alle Nebenabfichten die Gedanken, fo wie die 
Gelegenheit fie in der Vorſtellungskraft hervorbringt, 
geradezu, und blos im der Abſicht verftändfich zw, 
feyn, ausdrüfe. Die Wolredenheit koͤnnte von der 
gemeinen Rede dadurch ausgezeichner werden, daß 
fie ſucht ihren Gedanfen und dem Ausdruf derfels 
ben eine angenehme und gefällige Wendung zu ges 


ben; den Charafter der Berediamfeit koͤnnte man 


darin fezen, daß fie nur bey wichtigen Gelegenheiten, 
in der Abficht die Gedanfen oder Empfindungen ans 
drer Menfchen nach einem genau beflimmten Zwei 
ju Ienfen, eine ganze Reyhe von Gedanken dieſem 
Ccccec 3 Zwek 
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Zwek gemäß erfindet, anordnet und ausdrũkt. Die 
Moefie würde fich endlich dadurch von dem andern 
Arten aus eichnen daß fie Gidanken und Ausdruk 
in der Abſicht ihmen den hötpiren Grad der firinlichen 
Doffommenbeit und. Lephartigfeit zu geben, beats 
beitet. 

Sind dadurch die Gränzen jeder Urt nicht fo ges 
nau bezeichnet, daß fie nicht hier und da ungewiß 
und unfennifich werden; fo liegt der Grund ba= 
bon in der Natur der Sache ſelbſt. Man muß ſich 
mit confufen und zum Theil unbeftimmten Begriffen 
behelfen, oder den Vorfaz, die viererlen Arten der 
Reden von einander zu unterfcheiden, — fahren 
laſſen. 

Betrachtet man nun die Kunſt der Rede übers 
haupt, und in allen ihren Arten zugleich, fo begreift 
ihre Theorie die Wilfenfchaft ded Denkens und 
des Sprechens, beyde in ihrem ganzen Umfange. 
Denn wie Horaz fagt, der Grund alles Sprechens 
ift das Denfen: Scribendi fapere fons ef. Wollte 
man alfo die Rhetorik, als eine Wiflenfchaft des 
Sprechens überhaupt anfehen, fo müßte fie auch 
das Flare, richtige, deutliche, nachdruͤkliche, ſchoͤne, 
Ausführliche Denken lehren, und hernach gar alles 
was zur Kunft ded Ausdruks gehört, von den ers 
fien Elementen der Grammatik, bis auf das, was 
die Sprache vom Enthuſiasmus der Porfie und des 
Geſanges annihmt, ausführen. 

Wieviel nun von dieſer ſich erſtaunlich weit erſtre⸗ 
kenden Wiſſenſchaft aller Wiſſenſchaften, für den 
beſondern Gebrauch des Redners herauszunehmen 
fen, iſt von Niemand genau beſtimmt worden. 

Jeder der über die Kunſt ſchrieb, gab ihr nach 
Sutduͤnken mehr oder weniger Ausdähnung. Es 
feheinet , daß die Ältefien Rhetoren in Athen bey ih⸗ 
rem Unterricht faft ganz auf die Sachen, oder auf 
Bas Denfen gefehen, und nicht nur die ganze Dia: 
lektik, fondern auch noch die Staatswiſſenſchaft, 
als Theile der Rhetorik angefehen haben. Hingegen 
kain das, mas den Ausdruf betrift, in dem erften 
Zeiten weit weniger in Betrachtung. In den ganz 
fpächern Zeiten hingegen findet man die griechifchen 
Rhetoren faft allein mit dem Ausdruf befchäfriger, 
über den fie fich bis auf die erſten Grundregeln der 
Grammatif herablaffen. 

Mollte man nun der Mihetorif den Umfang ges 
ben, der ſowol die früheren, als die ſpaͤtheren Grän: 
zen an den beyden aͤußerſten Seiten im fich Begriffe; 
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fo würde fle, wie geſagt, faſt zu einer unermeßli⸗ 
chen Wiflenfihaft werden, Um ihr nähere und ihr 
eigene Schranfen zu fezen,, muß man über die Res, 
oder das Denten,, das, was der Beredſamkeit nicht 
eigen ift, voraudfezen, und annehmen, der Redner 
babe Kenntnis der Sachen, worüber er zu fprechen 
bat, und ihm blos gute Grundfize geben, wonach 
er dad, was er ben jeder Gelegenheit anzubri 
bat, ausſuchen und vorbringen fol. Und fo muß 
man, in Abficht auf das Formale feiner Kenntniſſe 
vorausſezen, daß er die Grundregeln der Logik, es 
fen durch bloße Hebung, oder durch ein förmliches 
Studiren, beſtze; daß er wife, was das fen, eine 
Sache ſich deutlich oder undeutlich vorftellen ; rich⸗ 
tig oder unrichtig urrheilen, wahre oder betrügerifche 
Schluͤſſe zu machen u. d. gl. Dieſes aber vorausge⸗ 
ſezt muß ihm im der Rhetorik Anmwerfung gegeben 
werden, mie in befondern Faͤllen dieſe Kenntniſſe 
aus der Vernunftiehre anzumenden feyen. 

Da ferner die gemeine Rede noch nicht ald eine 
der fchönen Künfte berrachter wird, fo muß auch 
das, was hiezu, ſowol in Anfehung der Sachen, 
als des Ausdruks gehören, von der Rhetorik ausge⸗ 
fchloffen werden, Diefe muf man lediglich der 
Grammatif und dem allgemeinen Unterricht im Des 
greifen und Denken überläffen. 


Die Wolredenheit aber (*) wird fihon als ein N) ©. 


Theil der Kunft betrachtet. Da fie aber vornehins 
lich nur noch auf einzele Redeſaͤze und Perioden 
geht, und füch nicht auf förmliche Reden eintäßt, fo 
follten die Lehren über Wolredenheit einen befondern 
Theil der Rhetorik ausmachen. Diefer würde fich 
darauf einfchränfen, daß er lehrte, wie einzele Des 
griffe und Gedanken aͤſthetiſch auszubilden, und dem 
Eharafter ihrer Ausbildung gemaͤß auszudruͤken 
ſeyen. Man würde da z. B. zeigen, was ein ſtar— 
ker, ein naiver, ein wiziger, ein angenehmer, ruͤh⸗ 
render, beißender, großer, erhabener Gedanke ſey; 
und wie der Ausdruk durch Figuren, Tropen und 
andern Wendungen, auch durch Ton und Klang 
dem Charakter des Gedankens gemäß zu treffen ſey. 
Alles diefes würde alfo einen befondern Theil der 
Theorie ausmachen, in melchem ed noch gar nicht 
um die Bildung des eigentlichen Redners zu thun 
ik. Dafuͤr wär alfo ein zweyter Theil der Rhetorik 
nothwendig, in welchem aber der befchriebene erfte 
Theil, fo wie in diefem Die Grammarif, vorausge⸗ 
ſezt werden müßte. 

Diefer 


erebiants 
keit. 
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Dieſer Theil wuͤrde den eigentlichen Redner zu 
ſeinem Augenmerk haben, blos im ſo fern er foͤrm⸗ 
liche Reden, deren Mt im borhergehenden Artikel 
beſtimmt worden, zu verferrigen, hat „„Diefer Theil 
enthielte blog die Theorie folcher Ieden, < Der Plan 
- diefes Thelles wäre mum nach den angenommenen 
Einfchränfungen leicht zu machen, . — 
Nämlich, zu jeder Rede gehören, wie viele 
der Alten richtig angemerkt haben, folgende Dins 
ge. 1. Die Erfindung der Gedanken; 2. die An⸗ 
ordnung 3. der Ausdruf derſelben 4. in ges 
twiffen Fällen die Einprägung der Rede in das Ges 
daͤchtnis, und 5. der mündliche Vortrag derfelben. 
Wenn diefe Dinge volifonımen find, fo iſt ed auch 
die Rede. je > 
Alſo Hat die Rhetorik dem Redner Anweiſung zu 
geben, mie er ald Redner im jedem diefer Punfte 
zur Vollfommenheit gelange. Dabey muß man 
ihn aber in Anfehung jedes befondern Punkts, auf 
der einen Seite von dem gemeinen Sprecher, und 
von dem, der nur Wolredenheit fucht; auf der ars 


dern Geite von denn Dichter, genau unterfcheiden. - 


Man muß über jeden Punkt das, was der Nedner 
mit jenen gemein hat, vorausſezen und übergehen, 


und das, mas der Dichter für fich allein voraus hat, 
nicht berühren, fondern gerade das betreiben, was 


dem NKedner eigen ıfl. 

Nachdem mar ihm alfo fo beftimmt, als es ſich 
thun läßt, gezeiget hat, wodurch, feine Nede fich von 
jeder andern auszeichnet, und was fie eigenes hat, 
muß auch bey jedem zur Rede gehörigen Punkt, blos 
über diefes ihm eigene, gefprochen werden. In Anz 
fehung der Erfindung, oder Auswahl der Gedanken, 
hat man nicht mörhig ihm die Logik zu wiederholen, 
die ihm lehret, wie er zu klaren oder zu deutlichen 
Begriffen, zu einem richtigen Urtheil und zu gründ- 
lichem Schlüßen gelange; noch weniger daͤrf man 
ihn in allen Wiffenfchaften unterrichten, damit er 
eine Kenntnis der Sachen, über die er zu reden hat, 
belomme; diefes haz er mir jedem andern Menfchen, 
der zu reden hat, gemein. Man muß alfo voraus: 
fezen, daß der Redner gelernt habe, fich beftimmte, 
Flare oder deutliche Begriffe von Dingen zu machen, 
Daß er richtig zu urtheilen, und zu ſchließen im Stande 
ſey, daß er Kenntnis von den Dingen habe, über 
die er reden will. Aber mie er ald Redner, wo ed 
noͤthig iſt, Begriffe, Urtheile und Schläffe, auf die 
ihm eigene Are zu bilden habe, und wie er über 
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feine Materie, das, was er, als Reduer zu ſagen 
hat, erfinden, oder waͤhlen ſoll, muß die Rhetorik 

lehren. Der Redner hat eine eigene Urt, an⸗ 
dern Begriffe hehſubringen, und eine, eigene Urt 
Urtheile zu beſtaͤtigen, und Saͤze zu erkoeifen, ‚Das 
bey allein Hält fich die Rhetorik auf, 

Eben fo verfähre fie über die andern zur Rede ges 
börigen Punkte. Wann z. B. vom Ausdruk die 
Red ift, fo bracht man ihm nicht zu fagen , wie er 
grammatiſch vein, und verftändlich ſprechen foll; 
man har nicht mörhig ihm alle Figuren und Tropen 
der Rede, alle Formen des Redeſazes vorzuzählen 
und zu erklären, diefe Kenneniffe hat er mit dem, 
ber die Kunft der gemeinen Dede, und dem der blos 
die Wolredenheit gründlich verftehen will, gemein, 
Aber was für Figuren und Tropen ihm bey Gelegen⸗ 
heit vorzüglich dienen, wie er die ihm eigenen Pes - 
rioden zu bearbeiten habe; was zu dem eigentlichen 
rednerifchen oder orarorifchen Stil und Ton erfodert 
werde, und wie er überall den fchikfichften treffen 
fol, dies alles gehört in die Mihetorif. Und fo 
müßte jeder der fünf angezeigten Punkte für dem 
Redner beſonders behandelt werden. Dieſes ifl, 
wie ich glaube hinlänglich, um den Weg zu zeigen, 
wie man zu einem gründlichen und beftunmten Plan 


der Redekunſt kommen koͤnne. 


Wer dieſes Feld aufs neue nach einem durch die 
angegebenen Grundfäze beſtimmten Plan zu bearbei⸗ 
tem Luſt hätte, der würde in dem, was Ariftoteleg, 
Dionyfius von Halicaruaß, Hermogenes, Longinug, 
der Verfaſſer des Heinen Werks, das indgemein den 
Namen ded Demetrius Phaleräus trägt, umd denn 
in den verfdhiedenen Werfen des Cicero über die 
Theorie der Kunfl, umd der fürtreflichen Inftitutione 
Orstoria des Quintilians, beynahe jeden Punkt gründs 
lich behandelt finden. Der kjte der angeführten 
Schriftſteller ift allein, beynahe volltändig; von 
den andern hat jeder wenigſtens einige Punkte mit 
aroßer Gründlichkeie behandelt, Alſo kim es haupt⸗ 
ſaͤchlich nur auf ein wolüberlegted Zufammentragen, 
der fchon vorhandenen Pehren an. M 

Schon lange vor den Zeiten ded Sofrated waren 
Rednerſchulen in Achen; weil feit der Zeit, da fich 
die Regierungsform diefed Staates gegen die Des 
mofrarie lenkte, die Beredſamkeit das ficherfte Mit 
tel war, fi zu. den hoͤchſten Staatsbedienungen 
heraufzufchwingen, und den großen Einfluß auf 
Öffeneliche Gefchäfte ju haben. Alles, was in Athen 

vor⸗ 
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vornehm war, oder groß werden. wollte, ſuchte ſich 


Red 
Reden aus. Deswegen ſiehet Ariſtoteles fie als ei⸗ 


in der Beredſamteit heron ‚ ‚ud dieſes gab men Haupttheil ie Gedichte,an, und. häft füh 
den e —— Deredſquu⸗ ——— Derrachtung, aufs. ‚Eigenelich 
feit * nicht ſo⸗ * einen Kenner. der 
wol Die Kunfl der "lebe, ald Die iſſen ſchaft ar weil das Mi Bunt an am 
und die, Philoſophie gelehret, ‚Die den hofigen Med» beſten durch die Reden geſchildert 
nern Kenntnis. der. ‚.morüber fie zu reben, alle Reden einer der. Fan A 


und der Menfihen, auf. Deren Gemuther fie Ein- 
drut zu, machen hatten, ten. Alluhlig 
aber wurden dern auch bie dem Redner befonders 
nöthigen Stute, mit zum Unterricht gezogen. ., nd 
nachdem endlich. das Volt die BIraheR, perlohren, 
und man micht mehr oͤffentlich über Staatsangele- 
Ka Kr in tif 


5 

ſchen, was für —334 —— un ” 
nach in Rom ſich durch Schriften über diefe Kun, 
am meiften hervorgethan haben. 

Die Neuern haben die Theorie diefer Kunft ie 
gefehr da gelaffen, wo die Alten flille gefianden. 
Wenigftens wüßte,ich nicht, was für neuere Schrif- 
ten ich einem, der den Cicero und Quintilian ſtu⸗ 
dirt hat, zum fernern ae nme geriet 
pfehlen könnte, of 


Red en 
(Dichtkunſt.) 

Die Reden der handelnden Perſonen in der Epopde, 
und im Drama, die man indgemein Orationes mo- 
ratas nennt, teil fie die Sitten der Perfonen und 
ihre Geſinnungen anzeigen, verdienen eine befondere 
Betrachtung. Man muß aber nicht jede Rede der 
handelnden Perfonen hieher rechnen, denn fonft ges 
hörte das ganze Drama hicher, weil ed durchaus 
aus Meden befteht, fondern nur die, wodurch die 
Perſonen ihren Charakter und ihre befondere Ein: 
nesart an den Tag legen, fo daß man aus der Nett, 
wenn man eimmal die Perfonen kennte, abnehmen 
Fönnte, welche von den handelnden Perfonen fpricht. 

Diefe Reden machen den michtigfien Theil der 
Epopde und ded Drama aus; meil dadurch die 
Perſonen nach ihreh Sitten, ihrer Cinnesart, und ih: 
rem ganzen Charafter am beften gefchildert werden; 
weil man aus diefen Reden erfennt, was jeder iſt. In 
der Ilias ift, wie Pope anmerft, die Anzahl der 
Verſe, da der Dichter fpricht, oder erzähle, fehr 
gering; den größten Theil ded Gedichts machen die 


zuſammennihmt, ſo — aan ein En 3* 
trait des eigen Charäfters berfelben au 
machen. ¶ Die Handlungen Tan ung die Wenſche 

nur noch von außen ſehen, 68 man gleich eich auch durch 
diefed Aeußerliche in Die Seelen Hiitein Sineifpen kanu 
aber durch die Reden kaun der Dichrer und unmn ⸗ 
telbar das — ud emnpfiben Kaffe. — 


— ————— —* wir Die Dieden 
nden ‚an lädenn ifi offens 
ng fie den man Me der Eropde und 
bed Drama, aus machen, auf welchen der Dichter 
die größte Sorgfalt wenden muß. Die Fabel ji ers 
finden, verfchiedene Verwillungen, mannigfaltige 
Begebenheiten and Vorfälle auszudenfen, wodurch 
der Zuhörer, oder Zufchauer in befiändiger Aufmerk⸗ 
ſamkeit erhalten, .ije in große Erwartung geſezt, 
denn angenehm uͤberraſcht wird; dieſes iſt nur der 


- geringfie Theil deffen, was der Dichter wiſſen muß, 


und was für und am wenigſten lehrreich it. Weit 
wichtiger für uns, und fchweerer für den Dichter iſt 
es, bey allen Vorfällen, und in jeder Page der Gas 
chen, die Perfonen durch das, mas fie dabey den⸗ 
fen, empfinden und beſchließen, auf eine wahrbafte, 
natürliche Weife, völlig fennbar zu ſchildern. 


Der Bhifofoph giebt und aligemeine Kenntnis des 
Menfhen; er entwifeit und das Genie, alle Eigen: 
fhaften, Neigungen, Leidenfhaften, zeiget und 
jede Triebfeder ; und entwikelt jede Falte der Seele, 
in fo meit alle diefe Dinge den Menfchen gemein 
find. Der Dichter aber zeiger und die befondere 
Beſchaffenheit diefer allgemeinen Eigenſchaften, mie, 
fie im Achilles, im Heftor, im Ajax find, und wie 
fie ſich bey befonderen Gelegenheiten äußern, Der 
Dichter der Epopde und des Drama iſt myr in fo 
ferh groß, ald er im diefem Theil vorzüglich iſt. 
Schweerlich ift ein Dichter hierin dem Homer zu 
vergleichen, und in diefem Stüf ift Virgil, wie Po⸗ 
pe bemerkt, erftaumlich weit unter ihm. In der That 
finden wir gar viel Meden bey diefem Dichter, die . 
fo wenig befonderes Charakteriſtiſches haben, daß 

ohn⸗ 


ſehr lebhaft lehrer, wenn er ſagt: 


Med 


ohngefaͤhr jeder andere Menſch in äbnfichen Umſtaͤn⸗ 
den fo fprechen würde, mie feine Perfonen. 

= Was Arifioteles fodert, daß jede Rede dem After, 
Stand, Rang, den Geſchaͤften und Abfichten Dir 
Werfonen angemefien ſezn lfle, und mas Horc 


Si dicentis erunt fortunis abfona difta u. f. 0. (*) 


if noch, dad wenigfte und leichteſte. Das ſchwee⸗ 


refte ift bey allem diefem noch ‚das Eigenchuͤmliche 
ded Charakters zu treffen. Hiezu gehoͤrt nicht nur 
eın großer Scharffinn, der jeden Zug der befondern 
Charaftere der Menfchen bemerkt, fondern auch hin⸗ 
länglihe Erfahrung und Kenntnis der Menfchen. 
Deöwegen erfennet man durchgehends die beyden 
Dichtarten, wo dergleichen Reden vorfommen, für 
das Höchfte der Poeſſe. Man darf fich gar nicht 
wundern, daß ein gutes Helvengedicht von einiger 
Größe das ſeltenſte Werk des menfchlichen Genies 
ift, und das die Nationen, die dergleichen in ihrer 
Sprache befizen, fol; darauf find. Das Drama 
befommt eben daher feine größte Cchwierigfeit, ob 
fie gleich wegen der weit engern Schranfen der 
Handlung und der geringen Anzahl der Verfonen, 
bey weitem fo groß nicht iſt, wie in der Epopoͤe. 


. Inzwifchen berrügen ſich doch diejenigen gar fehr, 


denen die DVerfertigung eines guten Drama, ein 
Werf von mittelimäßiger Schwierigkeit fcheinet. Ein 
guter Dichter, in welcher Art es fey, iſt immer ein 
Mann von Gaben, die eben nicht gemein find: aber 
wer darum, daß er in geringern Dichtungsarten 
gluͤklich geweſen, fich in die Elaffe der Homere, und 
der Sophokles fezen wollte, würde einen gaͤuzlichen 


angel der Urtheilsfraft verrathen. J 


Redende Kuͤnſte. 


Man verſtehet unter dieſer allgemeinen Benennung 
die Wolredenheit, Beredfamfeit und Dichtkunſt. 
Einige fiheinen auch die Kunſt des Geſchichtſchreibens 
dazu zu rechten, die in der That wichtig genug ift, 
um als ein befohlderer Zweyg der redenden Kinjie 
behandelt zu werden, nicht in fo fern die Frage dar⸗ 
über ift, was ein Gefchichefchreißer fagen fol, denn 
dieſes macht eine befondere Wifjenfchaft aus; fon: 
dern in fo fern umterfucht wird, wie er erzählen foll. 
zwar koͤnnte man fügen, daß die alten Lehrer der 
Redner die Kunft des Geſchichtſchreibers bereits im 
der Rhetorik behandelt haben. Denn da in ihren 
Sweyser Theil, 
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gerichtlichen Meden, über welche fie vorzüglich ges 
ſchrieben Haben, eim Haupttheil vorfonmme, dem die 
Himifchen Redner "Narratid ‚’dte Ergahlung nen⸗ 
Heu (*) 25 fe’ Mer dadurch ſchon Unterricht 
er Dem ; 


Ößtenden Vortrag gegeben." Anfein, die R 


Art Fri Der gerichtliche Rebner die Erzählung bes 
andelt, {ft ‚ie Bereüb andersivo erinnert wor⸗ 
en CH) Bon der Art des Gefchichifchreißers imeinem 
vefehtlichen Punkt Höltig verſchieden. Der Redner 
erjähle To parthepifch, als möglich, und der Geſchicht⸗ 
fhreiber ſoll vSllig unpertheviſch erzählen. Es iſt 
ein Hauptkunſtgriff des Nedners, daß er, wenn er 
auch bey der, völligen hiſtoriſchen Wahrheit blejber, 
den Sachen durch einen entfebufdigenden, oder ber 
ſchuid genden Ausdrut, den — giebe, den fein 
Zivek erfodert, Mie wir in alten gerichelichen Erzäb: 
lungen des Cicero fehr deutlich fehen. 

Man kann alfo nicht fagen, daß die Fehren der 
Rhetoriker, über die Erzählung, auch Lehren für 
den Gefchichtfchreiber fenen. Daher feheinet ed al 
lerdings, daß der hiftorifhe Vortrag, ald ein be 
fonderer Zweyg der revdenden Künfte anznfehen fen, 
der befonders in Deurfchland, wo die gerichtlichen 
Reden, mirhin auch die Anweiſungen dazu beynahe 
ganz in Abgang gefommen find, fehr verdiente ber 
fonders behandelt zu werden. Alsdenn müßte man 
zu den zwey Theilen der Rhetorik davon im Arrifel 
Redekunſt gefprochen worden, noch einen dritten 
Theil, der die Theorie des hiſtoriſchen Vortrages 
enthielte, himuthun, Wir haben auch in der That 
ſchon etwas von diefer Art im der Firtreflichen Ab⸗ 

handluug des Lucianus, wie die Diſtorie zu fehreis 


> Br ie redenden Künfte überhaupt im Abſicht 
auf den Mizen den erfien Rang unter den fchönen 
Küniten behaupten, ift bereits an mehr Orten dies 
ſes Werks hinlaͤnglich gezeiget worden, (*) und es 
wiirde unnothige Wiederholung ſeyn, wenn ich die- 
ſes bier beſonders ausführen molfte. Aber ein Fer 
fonderer Nuzen den man daraus zieht, ob fe ihn 
gleich nicht unmittelbar zum Zwef haben, verdienet 
bier in Erwägung genommen zu werden. 

Weun wir die befondern Materien, wovon Red⸗ 
ner oder Dichter bey befondern Gelegenheiten ſpre— 
chen, ganz auf die Seite fegen, und die redenden 
Künfle bles aus dem Gefichtspunft berrachten, daß 
fie dienen die Kunſt der Mede überhaupt volllom⸗ 
mener zu machen, fo erfcheinen fie ung da im einer 

Dvd ddd fehr 
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Fehr großen Wichtigkeit. Die Rede hänge mit der 
Vernunft ſelbſt ſo genau zufammen;,' daß die Vers 
vollkomnung ber“ erflerm zugleich auch die andere 
berrift. Ein Ausdruk der’ und einen Begriff, ober 
eine Wahrheit, mie vorzäglicher Klarheit, Stärke 
oder mit großem Nachdrnf erfennen läßt, ift allemal 
für eine nüzliche Erfindung, nicht eben eines neuen 
Begriffes, vder eier nenen Wahrheit, aber eines 
neuen Juſtruments zur Berpollfömmmung der Vers 
Aunft. : 

Alle Bemühungen der Philoſophen, und derer, 
die ſich auf Entdefungen ſpeculativer Wahrheiten 
legen, müffen, wenn fie dem menfchlichen Gefchlechte 
wahrhaftig nuͤjlich ſeyn follen, anf. popnlare Vor⸗ 
ſtellungen gebracht, das iſt auf eine leichte, finnliche 
und dem Gedächemd leicht inhaftende Art ausge⸗ 
drufe werden können. Je vollfommener zu biefer 
Abfiche Die Sprach eines Volkes ift, je mehr wahre 
Kennenis und Vernunft befizet ed au. Die Nas 
tion ber Huronen kann im Grunde fo viel Genie, 
fo viel Fähigkeit des Geiftes haben, als irgend eime 
der erleuchteften Marionen von Europa; aber fo 
large fie eine arıne unauggebildere Sprache har, blei: 
bet auch der größte Geiſt unter diefem Volke, weit 
unter einem mittelmaͤßigen Kopf, der eine wolaus⸗ 
gebildere Sprache beſiget. 

Man muß die Redner, Gefchichtfchreiber und 
Dichrer, ald Mittelsperſonen zwifchen den fpefula- 
tiven großen Philoſophen und dem Volk. anfchen, 
welche die wichtigftien Begriffe und tiefeften Wahr- 
heiten der Mernunfe ın die gemeine Sprach über: 
ſezen. Tacitus iſt freylich in feinem Vortrag nicht 
popular; aber wenn wir zum Beyſpiehl ſezen, daß 
auch ein von fpeculativen Wiffenfchaften entfernter 
Menſch, fich mit dem Vortrag dieſes Gefchichtfihreis 
ders völlig befannt gemacht Härte, fo müffen wir ge 
ſtehen, daß er nun auch überaus feine Kenntniſſe 
firlicher Dinge befijen würde, die nur der große 
Philoſoph zu entdefen, und deren popularen Aus⸗ 


(HD In ber Sammlung meiner aus den ſramoͤſſſchen 
uͤberſezten academiſchen Abhandlungen ; am zwey Orten, 
nämlich in der Zergliederung des Begriffes der Vernunft 
auf der 278 u. f. f. ©. und in der Unterſuchung über den 
mwechfelleitigen Einflus ben Vernunft und Sprach auf ein⸗ 
ander haben, 


-€4+) Aus einer Stelle In Lıclans Bob des Demofihenss, 
wo einem Dichter eine kurze Vergleichung zwiſchen Homer 


Red 


deuf zu erfinden mar ein großer Redner in Stande 
geweſen. 

Eine genaue Uusfihrang dieſer Sache moöchte 
hier zu ſchweerfaͤllig und auch zu weitlaͤuftig wer⸗ 
den: darum begnuͤge ich mich eine Wahrheit, die ich 
ſchon anderswo in ihren eigentlichen philofophifchen 
Geſichtspunkt gefezt habe, (f) Hier bloß anzuzeigen, 
und dem wichtigen Schluß daraus zw ziehen, daß die 
redenden Kuͤnſte/ wenn wir auch ihren anmittelbas 
ren Nujen beyſeite ſezen, nur in fo fern fie die Spra⸗ 
che vervollfonmmen,; und mit neuen Wörtern und 
ganzen Säjen, die vom ihnen and allmählig im die 
populare Sprach übergehen; bereichern , vorzüglich 
verdienen geſchaͤzt und mit großem Epfer betrieben 
zu werben. ya +? 

Die Griechen und Römer, die in altem, was zu 
den Ichönen Künften gehöre, unfre Lehrmeifter find, 
feheinen dem Redner den erſten Rang unter dem 
Künfitern gegeben zu haben. Mur Homer allein, 
wurd ald Lehrer und Mufter aller Künfller, außer 
allen Rang und ohne Vergleihung , immer obenan 
gefegt; nicht weil er ein epifcher Dichter, fondern, 
weil er Homer, das Muſter aller Genien war. (tt) 
Wenn man bedenkt, was für Kräfte des Geifles, 
was für Gaben, Kenntniffe und erworbene Fertigfeit 
zu einens vollfommenen Redner erfobert werben, fo 
fcheinet ed, daß bey ihm mehr ſeltene Faͤhigkeiten 
zuſammentreffen, ald bey irgend einem ander Kuͤnſt⸗ 
fer. Eben darin glambte Cicero den Grund der fo 
großen Geltenheit volllommener Mediter gefunden 


zu haben (*), und er fagte einmal Öffentlich, als eime (*) Die 


befannte unzweifelhafte Wahrheit, es gebe in; einem 


Stelle ıft 
Art. ide 


Staate nur zweyerley vorzüglich wichtigefirken groß angeführt 
fer Männer, nämlich Feldherren und Redner, dtp, oiden. 


Mehr, als irgend einem andern Künftler ift ihm 
ein durchdringender Verſtand nöthig, um im Allem, 
was die Denfchen am mieiften interefirt, dad Wahre, 
und Demeſthenes Ih ben Mund gelegt wird, mochte mh 
muthmaßen, daß Lueian dem Dichter den Redner toenige 
ſtens an die Seite geſezet, wo nicht gar ihm vorgezogen. 
Aber er ſcheuhete ſich, die Sache gerade heraus zu fagen, 

(44) Dur fünt Artes, que poffunt locare homines in 
ampliffimo gradu.dignitatis: una imperatoris, altera, Ora- 
toris boni. Orat. pro L.Murzna. c. 14. u 


() Cr- 


tes. de 
Methodo, 


c*) Im 
Lehrer der 
Redner, 
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Wichtige und Große richtig zu erkennen; micht blos 
durch ein dunkeles, wiewol fichered Gefühl zu em⸗ 
prinden, ſondern mit hinlaͤnglicher Klarheit und 
Dentlichkeit ſo zu ſehen, daß es auch weniger Scharf⸗ 
fichtigen: einleuchtend kann gemacht werden. Qui 
ratione: plurimure 'valent, quiqque ea quse cogitant 
quam facillimo ordine diſponunt, ut clare et diftindte 
eognofcaanır ,.aptidima ſemper au perluadendum di» 
cere palunt:(") '&o: urteilt ein geoßer Philoſoph. 
Die. Stärke, Lebhaftigkeit und den. Reichthum 
der Embildungdfraft hat der Redner mit alien ans 
dern KRuͤnſtlern gemein; ſie find ihm noͤthig, weil er 
ofte ſichtbare Gegenſtaͤnde ſo hell und ſo lebhaft zu 
ſchildern hat, daß der Zuhoͤrer fie mit Augen zu fer 
ben glaubt, welches ihm nothwendig ſchweerer wird, 
ald dem Dichter, deflen Sprache dazu bequämer iſt. 
Auch find ihm diefe Gaben noͤthig, weil er gar ofte 
abftrafte und aller Sinnlichfeil beraubte Gedanfen, 
um jie finnlıch und eindringend zu machen, durch 
gluͤkliche Tropen, körperlich varzuftellen hat. Hin⸗ 


gegen hat er auch mehr, als irgend ein Künftler 


Kräfte der kaͤltern Vernunft noͤthig, um feiner feus 
rigen Yhantafie beftändig Meifter zu bleiben; weil 
er weit genauer , ald der Dichter, im einem gezeichs 
sieten Geleiſe bheiben, und wie Pucian fich aus: 
drutt (*), fo genam wie ein Geiltänger auf dem 
Sale, fortfehreiten muß. 

Mich weniger groß ald der Verſtand, muß auch 
Das Der; des großen Rednerd fegn, die eigentliche Mus 
fe, die ihn begeiftert. Er zeichnet fich Durch das wärs 
mefte Gefühl für die Rechte der Menfiplichfeit, durch 
brennenden Epfer für das altgemeine Beſte des Staa⸗ 
ted, von jedem andern Künftier aus. Unrecht, wenn 
auch. der geringſte Meuſch es leider, iſt ihm unters 
traͤglich und falſche Manfregeln, wodurch man in 
privat und. in öffentlichen Geſchaͤften, ſich felber ſcha⸗ 
det, find Auffoderungen an ihn, den Irrenden und 
den Theren zurechte zu weiſen. Sein höchftes In⸗ 
tereſſe iſt Wahrheit, Orduung und Weißheit in als 
dem: was zu den menfhlichen Angelegenheiten gehö- 
zer, und dieſe fodert bey jenen Gelegenheit feine Ger 
müchsfräfte zum Dienft andrer Menſchen anf. 

Und damit er nirgend unbereitet, oder ununter⸗ 


richtet ſey, macht er ſich ein. unablaͤßiges Studinm 


(h Ora · Aue ru m —* ame 
Karus afermai, av Ay" seyn dwäiysn, 
Bach. vs. 266. 267, 
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daraus, alles, was irgend die Wolfarth ber Men⸗ 
ſchen betrift, durch genaues Nachforſchen, us feiner 
wahren Natur zu kenneu, jedes genau abzuwaͤgen, 
und ſich uͤberhaupt jede Kenntnis, die zu — 
lang jener Dinge dienet, zu erwerben. 

Dieſes find die Gaben und die Bemähungen, die 
größtentheils den Redner bilden. Wenn er dieſes 
bat, fo wird ihm Dad, was zum Ausdruk und Vor 
trag der Rede gehoͤret, fo wichtig ed auch am ſich iſt, 
leicht. Wer erſt jenes Wichtigere beſizt, für dem 
iſt es denn, wie Euripides richtig beinerkt (7), eine 
leichte Sache gut zu reden, ſo bald ſich eine wich⸗ 
tige Gelegenheit dazu zeiget. Aber wem jene große 
Seele fehler, oder wo ſie nicht durch mancherfen und 
gründliche Kenntnis den Stoff zum Reden beſijt, 
ba ift bloke Wolredenheit eine geringe Hülfe: Denn 
nicht der ift ein großer Redner, dem Worte und 


Redensarten zu Gebothe ftehen ; fondern der alle , 


Sachen mir großen Verfand beurtheilet, und mit 
Empfindung behandelt. Aus diefem Grunde ſpot⸗ 
ter Cicero des Antonius mit diefen Worten. „Der 
wolberedte Mann! Er merft nicht, daß der, gegen 
den er fpricht, vom ihm gelobt werde, und daß er 
die, vor denen er redet, tadelt. *(H) Nur ein uns 
befchreiblich Feiner Geiſt kann fich einbilden , daß 
das Studium der Rhetorik, die alle große Gaben 
und Kenntniſſe des Redners vorausſezet, und ihm 
biod über die Wahl, Anordnung und den Auspruf 
der Sachen belehret, hinlänglich fep einen Rebuer 
zu bilden, 


Regelmäßigfeit. 
(Schöne Künfle,) 
St eigentlich eine Eigenſchaft der Korn, in fo ferm 


man die Beobachtung einer Regel’ daran erfenutz 


der erfie oder unterfte Grab der Ordnung im einer 
Sache, die blos Wolgefallen, aber noch nicht merf: 
liched Vergnügen erweket. Dan hörer nie von res 
gelmäßigen Gedanken, oder Charakteren fprechen, 
weil nicht die Materie, ſondern die Form der Dinge 
regelmäßig iſt. Wo Ordnung iſt, da iſt auch Re⸗ 
gelmaͤßigkeit, aber es ſcheinet, wie ich ſchon anders⸗ 
wo angemerlt babe, (*) daß man im engeſten Sinne, 


oder vorzüglich dasjenige regelmäßig nenne, darin O* 


Dvd dvd 2 die 

(1}) Homo difertns, non intelligit eum , contra quem 

äeit laudari a * eos apud quos dicit, vituperaci. Philip. 
Lech 


966 Reg 


die Ordnung durch eine einzige einfache Negel bes 
ſtimmt aft. So iſt ver Gang eines Meuſchen/ der 
in igleichen Schritten fourgehe, regelmaͤßig, da das 
Gehen eines Tänzers ſchon zierſich geuennc Wird, 197 
Ein Werk der Kunſt, das nach ſeinier mater iellen 
Beſchaffenheit ſo wichtig iſt, daß es keines Schmu⸗ 
keö, Feiner aͤußerlichen Schöndeit bedaͤrf, muß doch 
wenigſtens regelmäßig feyn ; min feinen Mamen zu 
verdienen, weil die Megelmaͤßigkeit nothwendig iſt, 
wenn man au Dingen; in forferm fie aus Teilen 
beftehen,, Wolgefallen haben fol. ()Freylich ber 
wuͤrkt die bloße Regelmaͤßigkeit, noch: feinen ſtarken 
Eindrufdes Wolgefallens; aber fie iſt deswegen wich⸗ 
tig, weit fie das Anftöfige vermeidet. Ein ſehr 
gemeined Wohnhaus, am dem die Baukunſt vom 
ihren ganzen Reichthum nichts als bloße Regelmaͤßig⸗ 
keit angebracht hat, wird mit reinem, durch nichts 
geiöhrrem Wolgefallen angeſehen; da hingegen ein 
mic viel architeftonifchen Schönheiten geziertes Ges 
. bäude, defien Mäuren nicht. fenfreche ſtehen, und 
deſſen Böden nicht waagerecht fiegen, anfiöfig wird. ; 
Darum aber kann mam noch nicht fagen, daß 
jedes regelmäßige Werk, jedem nicht regelmäßigen 
derſelben Art, vorzuziehen fen.  Diefed kann Schön: 
beiten haben, die fo flarf rühren, daß man kaum 
Aufmerkfamfeit genug behält, das Unregeimäßige; 
das fonft immer beleidiger, zu fühlen. Die Me 
gelmaͤßigkeit iſt freylich blos etwas Aeußerliches, 


und nur da fehlechrerdingd nothwendig, wo fie daß 


einzige Mittel iſt, die Aufmerkſamkeit zw reizen. 
So bald eine Sache von einer andern Seite ſchon 
intereffant iſt, Hörer die Negelmäßigkeit auf fchlecht- 
bin nothwendig zu ſeyn; aber eine gute Eigenfchaft 
ift fie immer, weil ſie vor Anſtoß bewahret. Einige 
Trauerfpiehle des Shakeſpear ſiud erſtaunlich unre⸗ 
gelmaͤßig, uud gefallen bis zum Entzuͤken: ſehr viel 
andere find höchfiregelmätig und gefallen feinem 
Menichen von einigem Gefchmaf. Aber daraus 
muß man nicht den Schluß ziehen, daß das Regel⸗ 
mäßige fürgar nichts zu achten, oder das. Unregel⸗ 
mäßige. ſchlechthin nicht za tadeln ſey. Man kann 
immer fagen: ſchoͤn; fuͤrtreflich; doch Schade, daß 
ed nicht zugleich regelmäßig if. Für ein an Rich⸗ 
tigfeit gewoͤhntes Aug, ift es allemal ein Flefem, 
der die fehönfte Landſchaft verftellt,; wenn darim irs 
gendwo gegen Die Perſpektiv angeftofen iſt. Uber 
daben muß man nie vergeffen , daß die Unregel⸗ 
mäfigfeit da ein ſchweererer Fehler ſey, wo das 


* 
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Materielle des Werks weniger Wichtigkeit Hat; und 
daß überhanpe in Kuͤnſten die Negelniäßigfeie im dem 
Maake wichtiger werde, ward: welchen die ‚innere 
Kraft der Werte ſich verliehret So iſt fie in einer 
Tangmelodie wichtiger als in einer Arte Man 
nehme hier noch dazn * —— Metriſch u 
ſesc. — u 


Siegein Ban nn 

H 119° Hr Ts ey Imanchi 
Garten philoſophiſche Köpfe ee netten die 
Werke des Geſchmaks in der Abſicht zu unterfus 
chen, die Gruͤnde zu entdeken, auf denen der ſtarke 
Eindruf,' den lie auf eipfindſame Menſchen machen, 
beruhet, hat man durchgehends dafıır gehalten, daß - 
durch dergleichen Unterſuchungen Megeln entdekt 
werden;' deren Kenntnis dem Kuͤnſtler nuͤzlich ſeyn 
koͤnnen. Darum haben nicht nur Philoſephen, wie 
Ariſtoteles, ſondern auch Kuͤnſtler, wie Cicero, Ho⸗ 
raz, Pope, und im zeichnenden Kuͤnſten da Vinci, 
Rubens, Laireſſe, ih ein Verdienſt daraus gemacht, 
Regeln zu geben. Aber es ſcheinet bald, das einige 
angeſehene Männer, die ſich unter uns mit der Cri⸗ 
tif abgeben, dieſes für ein altes Vorurtheil halten. 
Andere , die fo viel weniger Beurtheilung zu haben 
ſcheinen, je lebhafter fie empfinden, fangen ſchon 
gar an, mit fehr entſcheidender Verachtung von 
Regeinizn ſprechen. Man har fie mir Kruͤken ver⸗ 
glichen, die dem: Lahmen wenig helfen dem Gefuns 
den. aber: hinderlich find. Darum ſcheinet mir diefe 
Materie einer näheren Beleuchtung werth zu ſeyn. 

Wollte man blos fagen, daß Kenntnis der Kunſt⸗ 
regeln, ohne Genie und ohne Gefchmaf, weder ein 
gutes Werk, noch ein gefundes Urtheil über Kunfts 
werde hervorbringen , fo wurde man eine alte und 
ziemlich durchgehends erfannte Wahrheit fagen, auf 
deren unmdchigen Wiederholung fih Niemand ers 
was einbilden darf. Alſo fiheinet es wol, daß 
ed anders zw verfiehen ſey, und daß die, die mit 
einer Art von Triumph die Regeln iwegreißen, und 
gleichſam mit Füßen treten/ fie für ſchaͤdlich halten. 
Dieſes, nicht jene alte Wahrheit, wollen wir: hier 
unterfuchen. 

Vielleicht haben die, demen die Kunftregeln fo ans 
ftößig find, gar nie nachgedacht, was diefe Negeln 
eigenrfich find. Sie mögen feinen andern Begriff 
davon haben, ald daß es gleichgültige Vorſchriften 
über Nebenfachen feyen, die ihren Urfprung - 
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in der Mode, oder in zufaͤlligen Umſtaͤnden haben, 
wodurch Kuͤnfiler, deren Werke man als Muſter 
anſieht, vermocht worden; verſchiedene am ſich gleich» 
gültige Dinge, ſo und nicht anders zu machen. 
Mach ihren Begriffen mögen alle: Regeln ſolche will⸗ 
kuͤhrliche Vorſchriften ſeyn, wie Die — daß die Epos 
poͤe mrüffe in Hexameter gefchrieben feyn — daß das 

Drama fünf Aufzuͤge haben müffe, und dergleichen. 
Diefe moͤgen fie imuner verwerfen, und als unmize, 
oder fchädliche Feflelmanfehen; wodurch dein Genie 
des Kuͤſtlers ohne alle Morhwendigkeit mr Hinder⸗ 
niſſe inuben. Weg gelegt werden. 

Wahre Kunſtregeln muͤſſen nothwendige praltiſche 
Folgen aus einer nicht willkuͤhrlichen, ſondern in 
der Natur ber Kuͤnſte gegruͤndeten Theerie ſeyn. 
Theorie? Schon wieder ein anſtoͤßiges Wort. „The⸗ 
orie, ſagen dieſe Kunſtrichter iſt eben das, was wir 
nicht haben wollen, was den Geſchmak und die 
Kuͤnſte verdirbt, was die Begeiſterung des Kuͤnſtlers 
ausloͤſcht, wie Feuer durch Waſſer ausgeloͤſcht wird; 
was kahle, elende, aller Kraft und alles Geſchmaks 
voͤllig beraubte Werke hervorbringt.“ Das kann 
alles wahr ſeyn, wenn man aus Irrthum und Ins 
wiffenheit Theorie nennet, was nicht Theorie, fon- 
dern Schulfüchferep, ein willführliches Geſchwaͤz iſt, 
das ein ſchwacher Kopf für Theorie hält, und wo⸗ 
mach er ſich richte. Es kaun auch wahr ſeyn, 
daß ein zur Kunſt unfaͤhiger Meuſch fi einbildet, 
er koͤnne, durch Huͤlfe der Regeln ein gutes Werk 
machen, und dafı anf dieſe Weiſe ‚auch durch eine 
gute Theorie ein elendes Werk veranlaffet wird. Aber 
davon iſt hier die Frage nicht, 

Die wahre Theorie iſt nichts anders, ald die Ent⸗ 
wil lung beffen, wodurch ein Werk in feiner Art und 
nach ſeinem Endzwek vollkemmen wird. Go lange 
man vom einer Sache nicht weiß, mas fie ſeyn ſoll, 
iſt es auch unmoͤglich zu urtheilen, ob-fie vollkom⸗ 
men oder unvollfommen,; gut, ober ſchlecht ſey. 
Wenn wir einem Künftier imeiner gemiffen Arbeit 
zuſehen, ohue zu willen, was er zu machen fich vor⸗ 


genommen hat; ſo wär es allerdings unmoͤglich zu 
beurtheilen, ob er gut oder ſchlecht verfaͤhrt; fo wie 


wir von einem Menſchen, den wir auf einer Straße 
gehen ſehen, unmöglich ſagen koͤnnen, ob er auf 
dem rechten Weg ift, wen wir micht wiffen, wohin 
er geben will. Kemmer man aber den Zwek und die 
Natur eined Werks, fo läßt fich auch beflunmen, 
was ed nothwendig am ſich haben muͤſſe, um das zu 
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ſeyn, was es ſeyn fol. Eine ſolche Kenntnis der 
nothwendigen Beſchaffenheit einer Sache, wird die 
Theorie dieſer Sache genenut. Hat nun dieſe die 


nothwendige Beſchafſenheit einer Sache beſtinumt; 


ſo kann der, der ſie machen ſoll, aus dieſer Theorie 
proftüihe Folgen ziehen; er kann ſagen: So muß 
men We fen — alfo muß ich, fo verfahren, 
Diefe praftifchen Folgen nun find Kumfiregeln. 
Welcher vermünftige Menſch wird nun ſagen, 
ſolche Regeln ſeyen unnuͤz, oder. gar fchädlich? Das 
wär eben fo viel, als behaupten, jede Sache werde 
dur einen bloßen Zufall,. das iſt, ohne daß ein 
Grund dazu vorhanden iſt, volllommen, und went 
man fie mir Nachdenken, und nicht blos auf Geras 
thewol arbeite, fo würde das Werk fehlecht werden. 
„Wie aber, wenn der Theorifte fich Über den Zwek, 
oder die Art eines Werkes, fulfche Begriffe macht ?* 
Alsdenn har er Feine wahre, fondern eine falfche 
Theorie gegeben, und die daraus gezogenen praftis 
ſchen Folgen, find falfche, deren Befolgung den Künfts 
ker vom Zwek abführen würde Will man fügen, 
daß dergleichen Regeln Ichädlich find; fo fagt man 
etwas fehr unnuͤzes, weil es jederman fchon weiß, 
Mill man alfo Theorie und Regeln verwerfen, fo 
muß man fagen, ed fey feine wahre Theorie der 
Kunfiwerfe möglich; jede Theorie fey nothwendig 
falfh. Wenn diefed mir runde fell gefagt werden, 
fo muß einer von folgenden Sägen nothwendig wahr 
fepn: eutweder diefer; daß es nicht möglich fey dem 
Zwef und die Ars eined Kunſtwerks, 5. D. eines 
Gemaͤhldes, eines Gedichts, eines Tenfuks zu ers 
fennen; oder diefer ; daß alles was man aus ber 
Vorſtellung des Zweks und der Urt einer Sache, 
über ihre Beſchaffenheit ſchließe, nothwendig auf 
Abwege führe, und dem Künftler ſchade. Wer alſo 
die Kunſtregeln verwirft, muß ſich auf die Wahrheit 
einer diefer beyden Säge ſtuͤzen; und diefem fagen 
wir; fahre wol, und träume vergnügt, bis du aufs 
wachen wirft. Währender Zeit, da unſer Kunſi⸗ 
richter ſchlaͤft und traͤumet, will ich hier ein Geſpraͤch 
einrüfen; daß dieſer Sad, wie ich vermuthe, eini⸗ 
ges kicht geben wird. * 
„Woher kommt es, das fuͤrtrefliche Werke der 
Kunſt aͤlter, als Theorien und Regeln ſind? Beweißt 
dieſes nicht, daß dieſe Speculativnen wenigſtens 
überfläßig find? * Wir müffen uns recht verſtehen. 
Was will warn damit fagen, fürtrefliche Werke der 
Kunft ſeyen Älter, ald Theorie und Kegeln? „ Das 
Ddd ddd 3 will 
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will ſagen; Homer‘ habe eine fürtrefliche Epopde, 
Sophofles frtreftiche Tragsdien gemacht, che Art: 
ſtoteles oder erida ein andter Yeithiet Spreakit, "RE 
geim ber diefe Dichiuhgsärten Herten Hat. # Gut. 
Aber follren Homer und Soptioffe® gär nicht geibußßt 
haben, was fie eigentlich machten als jener feine 
Epopden, vieler feine Tranerfpiepfe verfertigten ? 
Sollten fie feinen beſtimmten Zwek gehabt? Gall: 
zen fie ſich ſelbſt niemal geſagt haben, dieſes Tchift 
ſich, und das ſchitt ſich nicht zu meinem Werke? 
Sollten fie nie aus der Vorſtellung deſſen, was’ fie 
fich zu machen Vorgefest, Gründe hergenommen ha- 
ben, einige Sachen die ihnen einfielen, zu veriver- 
fen, andre nachdenkend zu ſuchen? Sollten fie nie 
etwas, das ihnen in der Dize der Begeifterung eins 
gefallen war, aus dem Grunde verworfen haben, 
weil fie gemerft, es fchife ſich nicht in das Werk, 
daran fie arbeiteten? 

„Es fcheinet allerdings, daß fie ben ihrer Arbeit 
gedacht, das eine gewählt, oder gefucht, das andre 
vertworfen haben. Aber diefes war nicht die Folge 
der Theorie, moch der Kenntnis der Runftregeln, 
die damals noch nicht vorhanden waren.“ Geſchah 
alfo diefes wählen und verwerfen aus einem blinden 
Zufall, oder waren Gründe dazu vorhanden ? „Nicht 
der blinde Zufall, fondern Genie und Geſchmak, ein 
richtiges Gefühl gab diefen Männern an die Hand, 
was fich fhifte, und nicht fchifte, und mie jedes 
feyn müßte. * Wol. Aber wenn dad, was du 
Genie und Geſchmak nenneſt, nicht etwas wärffiches 
ſeyn ſoll, wenn die Woͤrter Genie und Geſchmak 
nicht leere unbedeutende Toͤne ſind; ſo kann jene 
Erklaͤrung nichts als dieſes ſagen; daß dieſe Maͤnner 
eine ſo ſcharfe Beurtheilung, und ein ſo feines Ge⸗ 
fuͤhl deſſen, was zum Zwek dienet, gehabt haben, 
daß ihnen ohne deutliche Entwiklung der Theorie 
und der Regeln, das Dienliche eingefallen, und daß 
fie zufolge jener Beurtheilung, und jenes Gefühle, 
das Unfchifliche verworfen haben. Es wird fich wol 
Niemand getranen zu fagen, Homer, Pindar, Phis 
dias, Demoſthenes und alle große Kuͤnſtler, haben 
ihre Werke verfertiget, wie die Biene ihre Zelte 
macht; ct) fie waren fich 'ohnfehlbar wol bewußt, 
mas fie thaten. Dieſes heißt Furz und gur ; fie 


ch Ein fo ganz mechanifches Verfahren fell Sophofles 
dem Aefchplus vorgeworfen haben. Er fagte von Ihm, wie 
Athenaͤus Im ı5®. berichtet; ri ir zuy na drorrm wu, aa" 
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hatten Theorie und Regeln; aber mehr durch ein 
richtiges Gefühl, als durch deutliche Vorſtellung 
der Sache. Und hier iſt der Punkt / wo wir wa 
gen‘ einerley Menung zu ſeyn . 

Es giebt alſo Fine! Theorie —— aus 
weichen dit Regeln folgen, sie der gute Knſtler 
beobachtet: aber dieſe Theorie kann fo eingewikelt 
in dem Kopf de guten Knſilers liegen’ daß er, 
ohne ſich deſſen deutlich bewußt zu fen) Wihr zufolge 
Handelt, md ein fuͤrtrefliches Wert: am ven Tag 
bringt. Hierſber Bleiben nicht der geringſte Zweifel. 
Alſo waͤre nur noch die Frage zu entſcheiden, ob es 
ffir die Kuͤnſte gleichguͤlti g, ob es muͤjlich oder ſchaͤd⸗ 
lich ſey, daß ein ſpeculativer Kopf die Theorie und 
die daraus fließenden Regeln, die in dem Genie des 
gebohrnen Kuͤnſtlers, wie die künftige Pflanze in 
ihrem Saamenkorn, eingewikelt hliegen, und ihm 
ſelbſt kaum merkbar ſind, entfalte, und in allen 
ihren Theilen dentlich vor Augen lege. 

„Richtig. Und mum getraue ich mir zu bes 
haupten, daß es nicht nur unndthig, ſondern in 
mancherley Abſicht fchädlich fen, daß die im dem 
Kopfe ded guten Künftlers liegende Theorie, mit 
der Felge der Regeln, deutlich entwikelt werde. Ich 
will mich nicht einmal darauf fhüsen , daß die Ents 
wiflung der Theorie den Schaden mach fich ziehet, 
feichte Köpfe, denen ed am Genie und Gefchmaf 
fehler, in die Thorheit zu verleiten, Kunſtwerke zu 
unternehmen, meil fie fich einbilden, die Theorie 
fen hintänglich ihnen den Weg zu zeigen ) dem fie 
gehen folten. Es wiirde mir nicht an einem Webers 
fing von Beyſpiehlen fehlen, die diefen Mißbrauch 
der Theorien unwiederſprechlich beweiſen. Uber dies 
fes will ich übergehen, weil ich, ohne Diefen Umweg 
zu nehmen, meine Bäche geradezir bewerten Fannı' * 

„Uber ich will, mit Erlaubniß, um deutlicher 
zu ſeyn, ein befonderes Beyſpiehl wählen, an dem 
ich meinen Saz doch allgemein beweiſen werde. Es 
ift wol uulaͤugbar daß unfer Gehen, eine Kunft fey. 
er daran zweifeln wollte ;: därfte nur darauf acht 
haben, was für lange Uebung bey Kindern noͤthig 
iſt, ehe fie ſicher und ordentlich, wie erwachfene 
Menſchen gehen Fönnen; Iſt aber das Gehen eine 
Kunſt, fo wird fie auch ihre Theorie und ihre Mes 

geln 
de ilaryı. Daraus koönnte man fehlleßen, —*—— 
Sophofles immer gewußt babe, warum er jedes fo und 
nicht anders gemacht. 
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geln haben. Es geſchiehet wicht von ungefähr, daß 
die Füße: fo und nicht anders. gefezt, werden ,, baf 
jeder Menſch ſeinen Schritt hat/ ‚and daß depin 
Gehen ein Schritt fo weit oder lang iſt, als un: 
drer. Was würde, ed. nun, ——— 
ken, fuͤr ein unſinniges 
man die Theorie dieſer Kunſt entwikelu, — 5 — 
deſſelben erforſchen/ und Hr Ann anhalten 
— ** Regeln Ion nde 
Erſtlich iſt offeubar daß —2 
* weil, jedes geſunde Kind, von. 
Welt an, bis auf dieſen Tag, ‚ohne, Biefe; {heorte 


i ‚nicht 
blos wundz, ſondern ſchaͤdlich. Denu ohne Zweifel 
würden fich ‚hier und da prdantifche Ammen finden, 
(denn die Pedanterep iſt nicht ‚blos den Gelehrten 
eigen) die ihr Kind, nach diefen Kegeln würde un: 
terrichten. Wehe denn dem arınen Kind; es wird 
entiveder gar nicht, oder fehr viel fpäter, als ans 
dere gehen lernen. Denn wenn wir auch ſezen, es 
fen ſchon klug genug alle Regeln des Gehens zu 
faſſen und zu behalten, was fuͤr ein jämmerlis 
ches Gehen wird das nicht ſeyn, wenn der kleine 
Fuß keine Bewegung machen und keine Stellung 
aunehmen ſoll, als bis das arme Kind die Regel 
davon hergeſagt, oder doch der ‚Länge nachher⸗ 
gedacht hat ?. nein indrod? hi 


1 ‚baben,- und och (er 
nen· 1. € ‚liege, ferner am, Tage, wie ſchnell und 
in Vegeiſterung geſeite Rünfiker, das 
mas zu feinem Werk noͤthig iſt, erfindet, und dem 
Wert einverleiber, und daß ed ihm zu unendlicher 
Beſchwerde gereichen würde, micht.eher fortzufahren, 
R er die Regeln für jeden. Fall in lleberlegung ge: 
en ‚hätte. made ypnnd aut ner‘ mAhe 
Pr nd fo Hoffe: ich 
foifelte Theorien und Regeln dem, Künftler 
bios unnäz, fondern ſchaͤdlich ſnd . ·· 
So ſcheinet es: doch muͤſſen wir fehen, "06 nicht 
irgend in deinem Berfpiehle vom Gehen, erwas fen, 
wodurch die Anwendung auf unfere Frage unfchiklich, 
und der daraus gejogene Schluß unrichtig werde, 


daß ent: 
micht 
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Ih will ‚ohne —2 — ohne das, was 
ich behaupte, zu erſchleich Day ; 
auch als einen- Ähnlichen, Selen vor u: 


Mm! * * en enan an di 

—— 
würde 

—— Menſchen das Genie 





einige Menfihen ‚au den Sn gelaͤhmt m. 
Rum ift, offenbar, „Daß. wicht alle Menfchen , deren 
Genie font ganz gelund ift, Dichter, oder Mabfer, 
oder Tonfünfter find. Alſo möchte es mit dem zum 
Grunde der Unterſuchung angenommenen aͤhnlichen 
Fall, nicht ſo ganz ſeine Richtigkeit haben. 
Vielleicht hätte ſich die. Kunſt der Sprach beſſer 
auf uuſern Fall anwenden laſſen. Das Sprechen 
iſt ohne Zwerfel auch eine Kunſt. Ein Theil derſel⸗ 
ben , ſich verſtoͤndlich auszudruken, iſt ein fo natürs 
liches Bedürfnis, Daß alle Menfchen, die nicht ver⸗ 
ungküft find, dieſe Kunft, wie das Gehen, ohne 
entwitelte Theorie und Regein, lernen. Es 
auch der gelehrreften Amme nicht ein, ihrem Saͤug⸗ 
ling ‚die Grammatit zu lehren, wm ihm dadurch die 
— — eh hat man die The⸗ 


orie der * die Regeln auseinan⸗ 
dergeſezt; und m er «6, Pr “ ich weiß, keinem 

verftändigen Q ‚eingefallen zu fügen, die 
Grammarif dj. oder *5 


unn 
* — „Ra map Kinder wi u 
—— re 





durch den täglichen Gebrauch geläufig 
worden, und der mun gerne nicht bios nothduͤrftig 
fi auszudruken, fondern mit einer gewiffen Zierlichs 
feit zu reden wuͤnſchet, fi vor der Grammatik 


büren folk. 
Ich 
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Ich will aber diefe Vergleichung nicht weiter trei- 
ben, fondern nur bey der Aunit des Gehens bleiben, 
und fie richtiger auf unfern Fall anwenden. Wir 
find beyde dariiber einig , daß es Tollheit wäre, die 
Theorie des gemeinen Gehens, zur Beförderung 
diefer fo allgemeinen Muafl, ya entwikelu. Aber da 
unſre Unterſuchung fich nicht anf Künfte bezicht, 
die eine Art von Inftinft.ale Menfchen lehrer, fons 
dern auf ſchoͤne Kuͤnſte, die ein nur wenigen Mens 
fchen verlichened Geme und einen wiche jedem ange: 
bohrnen feinen Gefchmaf erfoderm; fo duͤnkt mich, 
wire die Kunſt des Tanzens beifer zur Vergleichung 
gewaͤhlt worden. Menſchen von gewiffen Genie, 
haben auch ohne Theorie und Regeln, Tänge erfun; 
den. Mit diefen behilft ſich auch jedes noch rohe 
Volk, umd befümmert ſich um feine Theorie: Ems 
pfindung und Geſchmak find hinlaͤnglich. Uber auch 
da haben die, die etwas fcharffinniger find, als 
andere, hier und da, aus der in ihrem Kopf einge⸗ 
wikelt liegenden Theorie einzele Regeln gezogen, die 
fie, fo bald fich eine Geſellſchaft biofer Raturaliften: 
tänzer  zufammen gefunden hat, ihnen fagen, und 
die von diefen auch willig angenommen werben. - 

Dieſes hat den erften Grundſtein zur Theorie der 
Tanzfunft gelegt. Man hat angefangen über den 
Charakter der von Natur eingegebenen Tänze nach⸗ 
zudenken; man hat entdefr, daß fie fröhlich, oder 
zärtlich, oder galaut feyen u. d. gl. ; man hat ferner 
allmaͤhlig bemerkt, daß gewiſſe Wendungen, gewiſſe 
Schritte, Sprünge, Gebehrden, beffer, andre weni⸗ 
ger gut, mit dem befondern Charakter gensiffer Tänze 
übereinfommen, andreaber ihm entgegen find. Man 
bat bey meiterer Unterfuchung auch gemerft, daß 
bey lebereinftimmung' diefer Schritte, Wendungen 
und Gebehrden, mit dem Hauptcharakter, diejenis 
gen vorzüglich feyen, die zugleich Leichtigkeit, Zier⸗ 
lichkeit und eine gewiſſe Anmuthigkeit haben. Man 
hat genauer Achtung gegeben, worin diefes beſteht, 
und es andern fo gut, ald es amgienge gelangt und 
vorgemacht. So iſt allmählig die-Theorie des Tan⸗ 
jens entwikelt, und ſo find die Megehr entdekt 
worden. Zn ie 

Wenn num ein Theorifle kommt, und dem Däns 
zer fast, daß man die verfchiedenen Charaktere der 
Tänze wol unterfcheiden muͤſſe; daß eim Tanz ernſt⸗ 
haft und mit Würde begleitet; ein andrer fröhlich 
und zur Freude ermunternd, ein dritter verliebt und 
zärtlich fey u. ſ.f. Daß jeder Charakter feinem 
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Weſen nach eine fuͤr ihn ſchikliche Geſchwindigkeit 
habe, daß z. B. die froͤhlichen Taͤnze nothwendig ge⸗ 
ſchwindere Bewegung erfodern, als die ernſthaften; 
daß jede Bewegung und jede Gebehrde, außer ih- 
rem weſentlichen Ausoruß auch Leichtigkeit und Zier- 
lichkeit haben miüffe, und was dergleichen Anmer⸗ 
kungen mehr ſind. Wenn nun alles dieſes, fo bes 
ſtimmt und fo ausführlich, als die Natur der Sad) 
ed erlaubt, geſagt, und im ein ordentliches und faß: . 
liches Spftem gebracht wird, fo Hat man glaube ich, 
eine Theorie des Tanzens. 

„ Allerdings. * 
Und diefe Theorie und Negeln, find. dächte ich, dem 
der einmal ein Tänzer ſeyn foll, weder unnuͤz noch 
ſchaͤdlich 


„Das fann vom Tanjen fo feyn. ber in Uns 
fehung der Dichtfunft, der Mahlerey und andrer 


, Künfte, möchte es fich anders verhalten. * 


Mein Freund, ich habe ige nicht Zeit dir zu jeis - 
gen, daß der Fall auf alle fchönen Künfte gleich 
paßt. Wenn du nicht Luft Haft, dich felbft davon 
ju überzeugen, welches ohne großes Kopfbrechen 
geichehen koͤnnte, fo glaube was du willſt, und hies 
mit lebe wol. 

Es läßt ſich aus diefem Gefpräch leicht abnehmen, 
dag es nicht die Abficht des Verfaſſers deffelben ge: 
wefen, den ganzen Kram der Kegeln, die man in 
alten Rhetoriken, YPoetifen und andern Büchern 
über die Kunſt antrife, für norhmwendig zu halten. 
Unüberfegte Kunftrichrer haben die Theorie mit einer 
Menge entweder Kos willkuͤhrlicher, oder doch folk 
cher Regeln, die nur auf das Zufällige der Form 
und der Materie gehen, überladen ; fie haben, 
ohne zu unterfcheiden, was in einem Kunfimerf mes - 
ſentlich und was zufällig ift, alles, was ihren ge: 
falten hat, für nothwendig gehalten, und eine Dies 
gel daraus gezogen. Wo viel Wege find, zum Zwek 
zu gelangen, haben fie durch Eine Regel den Künfts 
ker zwingen wollen, gerade dent einen, der ihnen et⸗ 
was gefatien hat, zu gehen. Selbſt der große Aris 
ſtoteles ift nicht frep von folchen'Negeln. ©" 
Wahre Regeln, die dem Kliuſtler dienen‘, lehren 
ihn beftimme beurcheilen, mas zur Vollkommen⸗ 
beit feines Werks nothwendig, und was blos nuͤz⸗ 
lich if. Man muß aber dabey den beſten Regeln 
nicht mehr Kraft zufchreiben, als fie ihrer Natur 
nach haben. Sie geben dem Genie blos die Lens 
fung, nicht die Kraft zu arbeiten; fie find — 

au 


ich 
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auf den Pandflraßen aufgerichteten Wegſaͤulen, nur 
dem müzlich, der noch Rraft hat zu gehen, den Mi 
den und‘ Lahmen aber miche die geringfi Startung 
geben. on 3. ” 

Was der Knnfiler in der Hige der’ Veheiſterang 
ohne Bewußtſeyn irgend einer Regel erfindet, wah⸗ 
let, anordnet und bearbeitet, das muß er hernach 
durch Huͤlfe der Regeln beurtheilen, und allenfalts 
verbeſſern. Einge Regeln betreffen · das Mecha⸗ 
niſche der Kunſt, andre dem Geiſt ind den Ge— 
ſchmak. Werden jene beöbachrer‘; fi wird das 
Werf frey von Fehlern (X), Beobachter der Künftler 
diefe, fo wird ed. gut. 


Reif i 

"oe ur nun) mi. 
Ein kleines Glied zur Verziehrung, welches feinen 
Namen von den Neffen har, womit die Faͤſſer ges 
bunden werden, weil ed fchmal, wie foldhe Reiffen, 
und eben mie fie, halb rund if. Geine Abbildung 
iſi im Artikel Ghieder zu fehen. Eigentlich find 
nur die Fleinen, im Profil nach einem halben Zirs 
fel geformten Glieder, die um einen runden Koͤr—⸗ 
per herumgezogentwerden, Reiffen; fo geftalltere Glie⸗ 
der an gerade laufenden Geſimſen, befonimen den 
— der Staͤbe. 


— — m. 

j Dia uunß 
Der gleiche Laut der lezten, oder der zwey lezten 
Sylben in zwey Verſen. Er wird maͤnnlich genennt, 
wenn er nur auf der lezten langen Sylbe jedes der 
zwey Verſe Irgt, wie Macht, Acht weiblich wenn 
er auf den zwey lezten Sylben liegt, mie leben, ge: 
ben. Ehedem nennte man oſte die Verſe ſelbſt Rei⸗ 
men, und allem Anſehen nach iſt dieſe Bedeutung 
Älter, als die izt gewöhnliche, 

Verſchiedene Voͤller haben in Dem Reim eine 
Schönheit gefunden , die ihm das Auſchen einer 
mwefentlichen Sgenſchaft der Verſe grgeben hat, Die 
griechifchen und roͤmiſchen Dichter, haben nicht nur 
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haftes vermieden. CH) Aber in der Poeſſe affer neue⸗ 
ver Bölfer,, wurd er ehedem, und wird zum Theil 
noch jez0, "als etwas weſentliches angeſehen Doch 
er zuerſt die Italianer, hernach die Ciralänvder, 
und zulezt die Deutſchen ih verſchiedentlich von die⸗ 
fen Joche befreyt und den Rein enntideder Für uns 
nüje/ioverngär für ſchaͤdlich gehalten 
— ſelten etwhas altes ohne Streitig⸗ 
feiteh kann abgeſchaft werden, ſo iſt auch unter uns 
vielfaͤltig uͤber den Werth des Neimes geſtritten wor⸗ 
den Daß es ſchone und woſtungende Verſe ohne 
Neimen gebe, ft aber durch die Erfahrung fo aus⸗ 
gemacht, daß hierũber Fein Streit mehr feyn kann. 
Wem mit einer umſtandlichen Unterſuchung 6er 
die Herftunft des Meims gedient iſt der kann ſſe 
bey einem franzoſiſchen "Schrifertelter finden. '(+P) 
Die Meinung des’ Bischofs She, daß die neuern 
Abenpländer den Reim von den Arabern gelernt 
haben, iſt micht ohne Wahrfcheinlichkeit. Nach: 
dem ſich diefe in den mirtänigen Gegenden Franfs 
reichs nledergelaſſen, nahmen die erftien welſchen 


Dichter, die fogenannte Troubadours (*) den Keim () &, 


von ihnen. Die alten Barden haben, fo viel man —— 


aus dem Ofian ſehen kann, nicht gereint. Man 
kann aber einen ganz; natürlichen Grund von dem 
Urfprung des Reims angeben. So bald man Fur: 
zen Säjen einen guten und für dad Gedaͤchtnis vor⸗ 
theilhaften Klang geben’ will, diefer aber durch das 
bloße Sylbenmaaß nicht zu erhalten ift, fo bleibet 
aftetn der Reim dazu übrig. Daher finden wir 
ihn im viel alten aus zwey Furzen Sägen beftehen- 
den Sprlchwörtern, als: Gluͤk und Glas, wie 
bald bricht das. Diefent Urfprung zufolge, toürde ' 
er ih in Diſticha und Aberhanpe in folche Gedichte, 
100 allemal\ein' Sim in jwen Verſe eingeſchloſ⸗ 
fen iſt, am allernatürlichſten ſchiken. So folfen 
noch izt die Gedichte der Araber feyn.: Man Fahrt 
uͤberhaupt fügen, daß er zu Berfen, denen man ent: 
weder wegen der allzugroſen Kürze, oder wegen der 
Unbiegfamfeit der Sprach feinem Wolflang ‚geben 
Farin, das;einzige Mittel ird,tfie wolklingend zu 
machen. Daher dÄrf man ſich nicht wandern, 


den Reim nicht gefucht, fondern, als etwas Fehlers wenn er andy, wie Warerri verſichert (*), in der () B .. 
ni‘ . + deſte nach Ge⸗ 
macht Servlue die Anmerkung: Stares fi legeris, mane- * ar 
ret feqnitiir, propter ouwsersivrer, 
(++) Hifieire de la poefie fraugoife —“ 
26 fl 
Eee eee 


zZ nn dleſemn im 11 Buche der Aenele vortommen⸗ 
Term mane flaret , Een arx alta, 


. * maneres, 
Serie Tpeil, 


(N) ®&. 
Ahythmu⸗ 
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Poeſſe der Negern angetroffen wird. Gravina 
merkt ſehr gruͤndlich an, daß in Italien, nachdem 
man den feinen und gefaͤlligen Fall des Verſes, der 
aus dem Sylbenmanß entſtehet, verlohren gehabt, 
man ſich an den Reim hat halten muͤſſen. (P 
Vielleicht ift er auch daher entftanden, daß man 
ihn für das bequämfte Mittel gehalten, das Me— 
tum, oder das Maaß des Derfes zu beſtimmen. 
In Derfen, bie durchaus einerley Füße haben, find 
nur vier Mittel, dad Metrum zu beftimmen, naͤm⸗ 
lich: a. Entweder, daß jeder Vers einen Ga; ber 
Rede ausmache, diefes wuͤrde eine elende Monotos 
nie verurfachen. =. Oder daß nur der lejte Fuß 
des Verſes fich mit einem Wort endigte, bie andern 
Füße aber alle zu zwey Wörtern gehörten, wie z. B. 


Er dem | heit Ih | rer Zärt | lichkeit | 
Diefed würde die Verfification beynahe unmoͤglich 
machen. 3. Oder daß von zwey Verſen einer eis 
nen männlichen, der andre durch eine angehängte 
kurze Sylbe einen weiblichen Ausgang befäme, mie 


ier: 
’ Ich aber ſteh und ſtampf und glü | he 
Und flieg im Geiſte hin zu Ihr, 

Aber diefed würde die Verdarten zu fehr einfchrätt: 
ten. 4. Endlich ift der Reim das vierte Mittel, 
und fchien um fo viel bequaͤmer, da er mit allen 
möglichen Versarten Fonnte verbunden werden. Er 
wird norhiwendig, wo fein anderes Mittel da iſt, zu⸗ 
ſammengeſezte Rhythmen zu unterfcheiden. (*) 

Da dad Vorurtheil, daß der Keim den Verſen 
wefentlich fey, in Deurfchland fiarf abgenommen 
hat, und fo gar meiſt verfchwunden if, die Meis 


nung aber, daß er eine zufaͤllige Schönheit ſey, auch 


nach. und nach abnihmt; fo halten wir Diefe ganze 
Materie für allzugeringe, um und in eine nähere 
Unterfuchung,, ſowol über den Werth, als über die 
Beſchaffenheit des Reims einzulaffen. 

Bir wollen indeffen den Keim, als ein Werf 
der Mode, als eine Defe, die man für die Schwäs 
che und Fehler des Verſes zieht, als ein Hilfsmittel 
des Gedaͤchtniſſes, als ein Förperliches Mittel träge 
Ohren zu reizen, gelten laſſen. Uber wir fünnen 
nicht verbergen, daß wir ihn für ein Gefängnis hals 
ven, in welches die Gedanken und die Saͤze der 


CH) E percio effendofi generalmente nel’ ufa commune 
perduta la diltinzion delicata et gentile del verſo dalia profa, 
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Rede eingeſperrt werden. Wir wollen ſo gar zu⸗ 
geben, daß der. Keim zur Zeit, da die Sprachen 
noch in ihrer erjten Nohigfeit waren, two ed unmoͤg⸗ 
lich war kurze Säze in einem dem Ohr fchmeichelns 
den Abfall vorzutragen, nothwendig gemefen; und 
aber für diefes Geſtaͤudnis dadurch ſchadlos halten, 
daß wir ihn. für überflüßig and gothifch erflären, fo 
bald die Sprache fo weit gekoumen, daß man eine 
zele, größere und Kleinere Size nach Wolklang und 
Takt vortragen kann. 


Keim 
cMufit.) 

Man braucht diefes Wort bey zimerfen Gelegen: 
heiten in der Muſik, von einzeln Tönen, und von 
Intervallen. Man fagt eine Sapte, eine Flöre, 
habe einen reinen Klang; die Stimme eined Saͤn—⸗ 
gers ſey vollfenmen rein. Die Keinigfeit des Klan⸗ 
ges eıner Sayte fommt daher, daß fie blos _regulaire 
oder harmoniſche Schwingungen macht, (*) und er 
wird unrein, wenn diefe durch andre Schwingun⸗ 
gen geftöhrt werden; welches geichieht, wenn die 
Sapte nicht durchaus gleich dik ift, auch gefchehen 
kann, wenn fie zu wenig geſpannt iſt, und fo ſchlecht 
angefchlagen, oder geftrichen wird, daß fie nicht 
gleich in ihrer ganzen Länge die Schwingungen 
macht. 

Durch reine Intervalle verfieht man die, deren bep« 
den Töne genau Die ihnen zufommenden Verhaͤltniſſe 
haben; wenn z. B. die Octave genau #, die Quinte $ 


N) ©. 
an 


bie große Terz # u. ſ. f. des Grundtones it (*); Über: PA hu 


fteigen fie diefes genane Verhältnis, oder bleiben fie “" 


darunter, fo find ſie unrein. Es iſt eine für den 
Tonfezer wichtige Unmerfung, daß je vellfommener 
das Confoniren eines Interballs ift, ed um fo viel 
genauer Fein feyn muͤſſe. Denn da alle Orgeln 
und Claviere teinperirt werden muͤſſen (*), fo iſt 
wichtig, daß das Abweichen von der Meinigfeit auf 
die Intervalle gelegt werde, die ed Am beflen ver 
tragen. i 
Die Detave verträgt megen ihrer ganz vollkom⸗ 
menen Harmonie gar Feine Abweichung von ihrer 
Heinigkeir. Die Quinte, welche nächtt der Octav 
am vollfonmenften barmonirt, - verträgt fehr wenig ; 
fein Comma, Dadurch würde fie fchon unangenehm, 
Die 
per mears de piedi ; s'introduffe quelia groflolana, violenta et 
ftomachevole deile definenze fimili V. Ragion poetica. L.U. 


- 


0) ©. 
Brenn 


tur. 
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Die große Terz, als weniger vollkommen, verträgt 
mehr, als die Quinte; doch ſchweerlich mehr, als 
ein Comma; die Fleine Terz verträgt noch etwas 
mehr, und die Diffonanzen noch mehr. 

Dieſes enmpfinder ein gutes Ohr; indeffen if es 
auch nicht ſchweer den Grund davon einzuſehen, der 
überbanprt darin fiegt, daß bey größerer Vollkom⸗ 
menheit die kleinen Unvollfommenheiten einpfindli⸗ 
eher find, als bed geringerer Vollkommenheit. Ein 
fleiner Flefen, der auf einem eben nicht ſchoͤnen Ges 
Achte kaum merklich it, verftellt, eine vollfontmene 
Schönheit, und wird da anflößig. 


Reinlichkeit. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 

Kann auch durch Nettigkeit ausgedrukt werden, und 
ift eigentlich die Volltommenheit in Kleinigkeiten. 
Es fann eine Sache überhaupt berrachter, vollfonts 
men fepn, in einzeln Heinen Theilen aber, ohne Ges 
nauigfeit. Alsdenn fehle dem Werk die Reinlich— 
keit. Eine Maurr an einem Gebäude muß glatt 
ſeyn; dieſes gehört zu ihrer Vollkommenheit: und 
ſo kann fie auch ſcheinen, wenn man fie obenhit, 
im ganzen, oder etwas von weitem anfieht, ob fie 
gleich, in einzeln Stellen Betrachter, kleine Uneben⸗ 
beiten hat. Wenn aber diefe nicht da find; wenn 
die Mauer vollfommen glatt ift, fo nennt man diefe 
Vollkommenheit Meinfichfeit. 

Menn in der Baufunft, alles, was glatt feyn 
foll, vollfommen glatt, mas geformt oder gefchnizt 
fenn fol, vollkommen fcharf, kurz wenn gar alles 
genau nach den fchärfeften geraden oder Erummien 
Linien ift, fo it der Bau reinlih. In der Muſik 
ift die Ausführung reinlich, wenn jeder einzele Tom 
bis auf die geringſte Kleinigkeit feine vollkommene 
Höhe, feinen vollforamenen Klang, feine vollkom—⸗ 
mene Dauer u. f. f. hat. In Verſen, oder über: 
haupt in der Mede, beſteht die Meinlichkeit darin, 
daß auch nicht die gerinafte Kleinigkeit zum genaues 
ften Ausoruf, und zum beiten Wolklange, verſaͤumt 
werde. 

Das Gegentheil der Reinlichkeit ift das Vernach⸗ 
läßigte, das Gepfuſchte. 

Ge mehr eim Werk der genauen Zergliederung 
und der nahen Betrachtung unterworfen ift, je noth⸗ 
mwendiger wird ihm die Meinlichfeir, Eine Statue, 
die weit aus dem Gefichte koͤmmt, braucht feine 
Reinlichkeit. Ein Werf, das vornehmlich durch 
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große Haupttheile rühren ſoll, hat fle weniger noͤ⸗ 
thig, als ein Fleines niedliches Werk, 


Die Neinlichkeit welche eigentlich an den Werfen 
bildender Künfte, als eine zur Vollkommenheit nös 
thige Eigenſchaſt verlangt wird, kann auch im au⸗ 
dern Werken fiatt. haben. Gie kommt jedem Fleis 
nen Werf des Geſchmaks zu, und dem gefunden Ur⸗ 
theil des Kuͤnſtlers muß überlaffen werben, wie weit 
fie zu treiben fey. Ein Augenblik von Ueberlegung 
wird ihm zeigen, daß je mehr ein Werk fih von der 
Größe, die nur im Ganzen zu würfen hat, entfernt, 
je nöthiger ihm die Deinlichkeie werde. Se kleiner 
der Gegenftand ut, den man bearbeitet, je mehr if 
die Reinlichkeit nothwendig. Der Mangel derfels 
ben wär am Anakreon, ein wefentlicher Fehler, am 
Pindar weit geringer, uud am Tyrtaͤus unmerflich. 
Und fo verhält es firh auch in andern Künften. Nas 
phael, die Carrache, Rubens, hatten die Neinlich- 
feit nicht noͤthig, wodurd die Kleinen Werfe eines 
Mieris, Gerhard Dow und audrer. holländischer 
Meifter den Liebhabern fo fchäzbar find. In der 
Muſik daͤrf man ein großes Concert nicht mit aller 
Reinlichkeit vortragen, die ein Lied, oder ein Tan; 
erfodert. 


Reiz - 
cSchyine Künfe,) 
Wir nehmen dieſes Wort in der Bedentung, für 
welche verichiedene unfrer neueſten Kunftrichter das 
Wort Grazie brauchen. Go viel ich weiß, bat 
Winkelmann es zuerſt gebramcht,, um eine befons 
dere Art, oder vielleicht nur eine gewiffe Eigenfchaft 


des Schönen «in firhtbaren Formen ausjubrüfen. 


Seitdem iſt viel von der Girazie, nicht blos ald einer 
Eigenichaft der firhibaren Formen, ſondern auch 
der Gedanken, der Phantaſien, der Empfindungen 
und der Dandlungen gefprochen worben. 


Wenn nun gleich die erfien, die fich dieſes Auds 
drufs bedient haben, etwas in ihren Empfindungen 
wuͤrklich vorhandenes, und mehr oder weniger bes 
ſtimmtes, dadurch mögen angedeutet haben ; fo iſt 
doch zu beforgen, daß bey unfrer immer höher fleis 
genden Scholaſtik des Gefuͤhles, das Wort Grasie 
das Schikſal manches metaphyſiſchen Schulwort# 
erfahren könnte, deſſen Bedeutung Niemand erras 
then kann, das aber defien ungenchter, von denen 
fleißig gebraucht wird, die ſich dad Anfehen geben, 

Eee cee a als 
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als koͤnnten fie Dinge erklaͤren, die Fein anderer 
Sterblicher erflären kann. 

Ohne mich in die Tiefen des feinen Gefühles der 
in allen Geheimmiffen der Kunft eingewenheten Vir⸗ 
tuofen und Kenner einzulaffen, will ich verfuchen, 
anf eine verftändiiche und ungekuͤnſtelte Weiſe zu 
fagen, was für Eindrüfe ich von verfchiedenen Ars 
ten aͤſthetiſcher Gegenſtaͤnde, wuͤrklich empfinde, die 
dem zujufchreiben feyn möchten, was die Kunitrich- 
ter die Grazie nennen, und was ich unter den Na— 
men Reis verfiche. j 

Vorher aber wilt ich anmerken, daß die Grazie 
vor denen, bie fie zuerft als eine abfönderliche Eigen: 
fchaft der Schoͤnheit bezeichnet haben, blos der 
weiblichen Schönheit zugeeignet worden. Schon zu 
Homers Zeiten, waren die Grazien als beſtaͤndige 
Begleiterinnen und Aufivärterinnen der Venus be: 
kannt, (*) und berufen, dieſe Göttin der Schönheit 


nn und Liebe mit befonderen Neizungen zu ſchmuͤken. 
fen Hym Vermuthlich erft lange machher ward das Gebierh 


aus auf die 
8 


enus. 


(8. 
Mirlands 
ErajienV, 


* 


ihrer Herrfchaft allmaͤhlig weiter ausgedähnt, bie 
endlich nicht blos das ſchoͤne Gefchlecht, Tondern 
auch Dichter, Philoforhen, Staatsmaͤnner, furz 
alles, was durch irgend eine befondere Art zu fpres 
hen und zw handeln fi angenehm zu machen 
wünfchte, den Grazien opferte, um ihren Beyſtand 
zur erhalten, (*) 

Dieſes Flärer und einigermaaßen das ganze Ge: 
heimnis auf. Ein gewiſſer Grad des Gefälligen 
und Anmurhigen, das die Zuneigung aller Herzen 
gewinnt, das und für Perfonen, Handlungen, Mes 
den und Betragen völlig einmihmt, muß ald eine 
Würfung der Grazien angefehen werden. Gehen 
wir alfo die Grazie, oder uin Deurfch zu fprechen, 
den Reiz, als eine gewiffen Gegenffänden inhaftende 
Eigenfhaft an, fo wird uns durch die vorhergehen⸗ 
den Bemerkungen, die Wuͤrkung diefer Eigenſchaft 
Befannt, und kann und das Nachferfchen über ihre 
Natur und Pefchaffenheit erleichtern. 

Nicht jede Schönheit, nicht jede das Gefühferives 
Eende Vollkommenheit, twärfet die innige Zuneigung 


und Gewogenheit, die man in dene engern Sinn 


Liebe nennt, und die allemal eine gewiſſe Zaͤrtlich⸗ 
keit in ſich ſchlieft. Man ſieht ſchoͤne Perſonen, des 
ren Geſtalt aroßes Wolgefallen ohne merkliche Zu⸗ 
neigung erwekt. Man fuͤhlet die beſten Werbätt: 
niſſe und das ſchoͤnſte Ebenmaaß der Form, und die 
antadelhafte Geſtalt; das Aug verweilet mit Vers 
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gnuͤgen und Wolgefallen darauf: aber alle Wuͤr⸗ 
fang diefer Schönheit fcheiner bloß in einer Beluſti⸗ 
gung der Phantaſie 'oder der Sinnen zw beſtehen, 
fie erweket nichts von dem ſuͤßgen mit Verlangen 
verbundenen, tief in dem Herzen ſtzenden Gefühl, 
Es fehler diefer Schoͤnheit an Meiz; fie it eine Bes 
nus, che die Grazien in ihren Dienſt gefonitnen. - 
Bisweilen ſiehet man auch Schönheit wit Hoheit 
verbunden, die Hochachtung und Ehrfurcht erwekt; 
eine Schönheit wie Juno und mie Minerva fie bes 
faßen. Dort kuͤndiget fie die Königin der Götter, 
hier die Görtin der Weißheit, des Berflandes und 
des Berdienited an, Ihr Anblik erweket Bewundrung 
und Verehrung, zu ernithafte Regungen, als daß 
das Herz fi) daher irgend einen zärtlichen Wunfch 
erlaubte, Hier ift aller Reiz in Größe und Hoheit 
übergegangen. Die Gragien find nicht vornehm 
genug, diefe Hoheit zu begleiten. Wenn Yuno 
reizend ſeyn will, muß fie etwas von ihrem Ernſi 
ablegen, und den Gürtel der Venus auf eine Zeit 
borgen. 
Nicht anders verhält es ſich mit jeder andern 
Art des finnlich Vollfommenen. Unter den ver: 
fehiedenen Menfchen, mit denen wir umgehen, ſin⸗ 
den ſich ſolche, deren Betragen ım jeder Abſicht gref 
ſes Wolgefallen erweket; man findet fie in allem, 
was fie thun, und im der Art, wie fie es thun, 
untadelhaft und unverbefierlich, und ſchoͤpfet deswe⸗ 
gen Dergnügen, aus ihrem Umgange. Aber noch 
ſtellet ſich dabey die zärtluche Empfindung, die tief im 
Herzen Wunfch und innige Zuneigung hervorbringt, 
nicht ein. Auf der andern Seite fehen wir hochach- 
tungswürdige Menfchen, an denen alled aroß, aber 
mit Ernft und Hoheit verbunden if, Der Uns 
gang weder mit der einen, noch mit der andern Art 
folcher Menfchen, bat das, was man eigentlich das 
Steigende des Umganges nennt. Diefes ſtellet fich 
nur ba ein, mo wir bey dem ganzen Berragen vor⸗ 
zůgliche Unnehmlichfeit empfinden ; bie im eigent⸗ 
lichſten Sinn einnehmend ifl. 
Ed gehoͤren zu einer dieſer drey Gattuugen, alle 


gute Schriftſteller, alle gute Kuͤnſtler mit ihren 


Werken; und jedes gute Werk der Kunſt hat ent— 
tweder blos gemeine untadelbafte Schönheit, oder 
diefe mit Reiz verbunden, oder endlich Hoheit und 
Größe. Tiefere Geheimniſſe habe ich it dem, was 
man von der Würfung der Grazie fagt, nicht ent⸗ 
defen koͤnnen. Es kann wol feyn, Daß einige nur 

einem 
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einen: fehr hohen Grad ded Reizes, der Grazie zus 
ſchreiben. Aber Plato ſcheinet auch blos ein gefäls 


liges und angenehmes Werfen, woben man eben nicht - 


in Entzüfung geraͤch, ı für eine Wuͤkung der Grazien 
gehalten zu haben. Denn. dan er dem Kenofrated, 
der in feiner Are etwas Strenges und Steifes hatte, 
den Rath giebt, er ſoll den Grazien Dpfer bringen; 
fo verſtund ern es vermuthlich nicht fo, daß er feinen 
Schüler dadurch in einem Ariſtippus, oder in feinen 
Manieren in einem Altibiades verwandelt zu fehen 
wünfchte. Diefe Unmerfungen ziehlen darauf, daß 
man erfenne, alle Arten aͤſthetiſcher Gegenſtaͤnde 
ſeyen des Meiged-fähig, und aͤußern ihn durch einen 
merflichen Grad. der Annehmlichkeit, wodurch wir 
in folche Gegenftände gleichfam verliebt werden, fo 
daß ed eine Are feiner Wolluft des Geiftes ift, die 
Eindrüfe derfelben zu genießen, bey der wır aber nicht 
fo, wie von der Größe und Hoheit in Bewundrung, 
oder Ehrfurcht gefezt werden. Wir fchreiben den 
Liedern eines Anakreous, und den Gelprächen eines 
XRenophons Grazie; aber den Dven des Vindars, 
und den Reden des Demoſthenes, Hoheit in. 

Es wäre ein zu kuͤhnes, und vieleicht auch ohne⸗ 
dem in Abſicht auf den Nuzen nicht fehr erhebliches 
Unternehmen, wenn man die nähere Beſchaffenheit 
bed Meigenden, im jeder Gattung der Ajthetifchen 
Gegenſtaͤnde, genau zu zergliedern fuchte. Der Liebe 
baber, der nur etwas von feinem Gefühl hat, em⸗ 
pfinder es leicht; und wenn man den Küuͤnſtler, def 
fen Genie weder bloß auf das Große und Strenge 
beftimmt, noch blos ‚auf fihlechte Richtigkeit und 
Wahrheit gehe, überhaupt vermahnet, er foll bey 
allen feinen Werfen wol Acht haben, ob fie in ihrer 
Hr Annehmlichkeit und Lieblichkeit vertragen, und, 
wo ſie ſtatt haben, befondere Rüfficht darauf neh⸗ 
men, ſo hat man ihm ohngefehr alles geſagt, was 
ſich hieruͤber verſtaͤndlich und beſtimmt ſagen läßt. 

Dem dieſes was denenKünftler in dieſer Abſicht 
am noͤthigſten iſt, daſt er alle Gegenſtaͤnde feiner 
Kunft, ſowol in der Natur, als in den Werfen ale 


drer Kuͤnſtler, mit genauer Aufmerkſamkeit betrach⸗ 
tem, die eigentliche Art und den Eharafrer eines: - 


jeden richtig Faffen foll, verfieht fich vom felbft. Durch 
. eine folche Betrachtung aber wird er, wenn er das 
Gefühl dazu hat, das blos Schöne, dad Reizende 
und das Große, von felbft entdefen, und gehörig 
von einander unterfcheiden. Diefed Gefühl wird 
ihm ferner von der näheren Befchaffenheit des Rei⸗ 
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jenden mehr anzeigen, als die mühefamefe Entwik⸗ 
lung deifelben, ihn lehren würde. . Wer wird ed 
unternehmen, einem Meniihen won, etwas feinem 
Gefühl für.die Schönheiten des Geſanges, ausführs 
lich zu zeigen, tworin das Reizende in. den füßen Ge: 
fängen eines Grauns beftche ?,, Oder wer wird fich 
unterftehen die Lieblichkeit der Lieder eines Anafreon 
oder Petrarcha, oder Metaſtaſio zu zjergliedern ? 
Dem Mahler das Eolorit eines. Titians, oder die 
Zeichnung eines Raphaels und Guido, dem die Gras. 
zien vorzüglich hold geweſen, ausführlich zu befchreis 
ben? Beſſer fonunt man zum Zwef, wenn man fagt: 
Ging und horche; lied umd empfmde; ſieh und 
fühle — und denn fing, umd lies, und fiehe wieder, 
und mache dir ein taͤgliches Gefchäfte daraus: das 
durch wirft du Dich mit den Grazien deiner Kunſt 
bekannt machen. 


Rhythmus: Rhythmiſch. 
(Aedende Kuͤnfſte, Mufit, Tanı.) 
Die Woͤrter ſind griechiſch, von unbekannter, we⸗ 
nigſtens ſehr ungewiſſer Abſtammung, und kommen 
bey den Alten in verſchiedener Bedeutung vor. Die 
Griechen nannten Rhythmus, 1. was die Roͤmer 
Numerum Oratorium nannten. 2. dad, was wir 
das Sylbenmaaß nermen; denn fie hatten einen 
daftplifchen, jambiſchen, päonifhen Rhythmus 
u. ſa f. 3. in der Muſtk, das was wir Taft nen- 
nen; denn was wir je durch die Worte gersden und 
ungeraden Takt ansorufen, hieß bey den Griechen: 
gleicher, oder gerader, und ungleicher, oder ungera⸗ 
der Rhythmus. 4. im Tanz Das, was wir Pas, 
oder einen Tanzfchritt nennen, Die Neuern haben 
den Begriff ded Worts mehr eingefchränfe. In 
der Dichtkunſt wird. ded Rhythmus felten erwaͤhnet, 
weil er meiſtentheils unter dem Wort Sylbenmaaß 
betrachtet wird, In der Muſik iſt er faſt allein 
auf die Abmeſſung der Eiuſchnitte eingeſchraͤnkt. 
Wir betrachten ihm bier im. der weiteren und ehema⸗ 


ligen Ausvähnung 


Es haͤſtt fi aus den angeführten verſchiedenen 
Bedeutungen abnehmen, daß das Wort überhaupt 
etwas wolgeordnetes, und gleichfoͤrmiges im der Folge 
der Toͤne und der Bewegung anzeige. Zwar ſagt 
Ariſtides Quintilianus, einer der alten noch vor⸗ 
handenen Schriftſteller über Die Muſik, daß anch in 
Dingen die auf eimnal ins Auge fallen, wie in einer 
Statüe, ein Rhythmus ſtatt habe. Da aber das, 

Eee eee 3 was 
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was aus den guten Verhaͤltniſſen in Gebaͤnden und 
Formen entſteht, Kurythmie genennt worden; fo 
laͤßt ſich daraus abnehmen, daß die Griechen dem 
Ebemnaaf der Formen nicht eigentlich den Rhyth⸗ 
mus, fondern etwas dem Rhythmus Ähnliches zus 
geihrieben haben, „und daß das Wort die Ordnung 
und das Abgemeſſene in Dingen, die anf einander 
folgen, ausgedrüft habe. 

Iudeſſen erfläre man das griechifche Wort, wie 
man wolle; fo nehmen wir es bier blos von der 
Ordnung in Ton und Bewegung, und zwar vor 
nehmlich in fo fern fie in der Muſik umd in dem Tanz 
vorfomme. Wir werden nachher die Anwendung 
davon auf die Dichtkunſt leichte machen Finnen. Don 
dem Rhythmus der profaifchen Rede, haben wir 
ſchon unter feinem lateinifcyen Namen Numerus ges 
forochen. Damit der über diefe Materie noch uns 
unterrichtete Leſer auf einmal einen allgemeinen, und 
richrigen Begriff vom Rhythmus in der Muſik bes 
Fomme, merken wirnorläufig an, daß in der Muſik 
der Rhythmus gerade das ift, was in der Poeſie 
die Versart. 

Da nice nur die Alten dem Rhythmus große 
aͤſthetiſche Kraft zufchreiben, fondern auch ige Jeder⸗ 
mann gefteht, daß im Gefang und Tanz alled, was 
man eigentlih Schönheit nenne, vom Rhythmus 
herfommt; fo gehört die Unterſuchung über die ei⸗ 
gentlihe Natur und die Würfung deffelben unmit- 
telbar hieher, und ift um fo viel nöchiger, da fie, fo 
viel mir bekannt ift, vom feinen Kunftrichter uns 
gernommen worden; daher die Tonfezer felbft ofte 
ziemlich verworrene Begriffe von dem Rhythmus 
haben, deſſen Nothwendigfeir fie empfinden, ohne 
den geringflen Grund davon angeben zu können, 

Ich habe gefagt, man fchreibe. das, was die Mufit 
und der Tanz im eigentlichen Sinne fehönes haben, 
dem Rhythmus zu. Hier muß ich, um die Materie 
meiner Unterfuchung genauer zu beftimmen, noth— 
wendig anmerken, daß Gefang und Tanz ihre aͤſthe⸗ 
tifhe Kraft aus zwey ganz verfchiedenen Quellen 
fhöpfen. Die Töne der Mufif, die Bewegungen 
und Ghebehrden des Tanzes Finnen eine natürliche 
Dedentung haben, wobey der Rhythmus nicor in 
Betrachtung kommt. Man hörer Töne und fieht 
Bewegungen die an ſich fröhlich , freudig, zärtlich, 
traurig und ſchmerzhaft find. Dieſe haben, ohne 
alten Einflus der Kunft, Kraft uns zu rühren, und 
man nennet oft auch diefe Dinge ſchoͤn. Die Schöne 


Rhiy 


heit, die aus dem Rhythmus entſteht, iſt etwas 
ganz anderes; naͤmlich, ſie liegt in Dingen, die an 


ſich völlig gleichgültig find; die gar keine natürliche 


Bedeutung, feinen Ausdruk der — oder des 
Schmerzens haben. 

Damit wir alles Fremde, von der Unter ſuchung 
über den Urſprung, die Natur und -Würfung des 
Rhythmus ausſchließen, wollen wir blos völlig gleich⸗ 
gültige Elemente vorausſezen, dergleichen die Schlaͤge 
einer. Trummel ober die Töne einer Sahte find; 
Töne ohne andere Kraft, als die, die fie durch den 
Rhythmus erhalten. Es wird hernach leicht ſeyn, 
die Theorie auch auf andere Elemente angwivenden. 

Man ftelle ſich alfo einzele Schläge einer Trum⸗ 
mel, oder einzele Töne einer Sayte vor, und mas 
che ſich die Frage, wodurch kann eine Solge foldher 
Schläge angenehm werden, und einen ſutlichen, 
oder leidenſchaftlichen Charakter bekommen? fo ſte⸗ 
bet man gerade auf bem Punkt, won dem die Unter⸗ 
ſuchung über den Rhythmus anfaͤngt. Nun zur 
Sache. 

Erſtlich iſt offenbar, daß ſolche Schlaͤge, die ohne 
die geringſte Ordnung, oder regelmaͤßige Abmeſſung 
der Zeit auf einander ſolgen, gar nichts an ſich ha⸗ 
ben, das die Aufmerkſamkeit reizen koͤnnte; man 
hoͤret fie, ohne darauf zu achten. Cicero vergleicht 
irgendtvo den Numerus der Rede mit einen gewiſſen 
regelmäßig abgewechfelten Herunterfallen der Regen⸗ 
tropfen. Das Beyſpiehl kann und auch hier dienen. 
So lange man ein völlig unordentliched Geräufch 
der Tropfen böret, denkt man weiter an nichts, als 
daß ed regnet. Sobald man aber unter dem Ges 
räufche das Auffallen einzgeler Tropfen unterſcheidet, 
und wahrnihmt, daß Diele immer in gleicher Zeit 
wiederkommen, oder daß narh gleichem Zeitraum 
immer zwey, drep, oder mehr Tropfſen nach einer 


gewiſſen Ordnung auf einander folgem und ſo eins" 


Periodiſches bilden, wie die Hammerſchlaͤge von drey 
oder vier Schmieden; ſo wird die Aufmerkſamkeit 
zu Beobachtung dieſer Ordnung angeloket. «Da 
entſtehet nun ſchon etwas vom Rhythmus, naͤmlich 
eine regelmaͤßige Wiederkehr von einerleh Schlaͤgen. 
Wenn wir uns olfo, um wieder anf die Schläge der 
Trummel zu koumen, eine Folge von gleichen Schlaͤ⸗ 
gen nach gleichen Zeittheilen auf einander Fommend, 
unter dem Bilde gleichgroßer und in gleicher Entfernung 
von einander gefegter Punkte vorfiellen, ee oo ®, 
fo haben wir einen Begriff von der einfarhejten Ord⸗ 
nung 


Rhy 


nung in Folge der Dinge, den unterſten und ſchwaͤ—⸗ 
heiten Grad des. Rhythmus. Die Schläge find 
alle einander gleich, und folgen: in gleichen Zeiten. 
Die Würfung: dieſes ganz einfachen Rhythmms ift 
nichts, als ein fehr geringer- Grad der Aufmerkſam⸗ 
feit. Demm da in den Tönen, die unaufhoͤrlich an 
unfer Gehoͤr klopfen, insgemein feine merkliche Ord⸗ 
nung iſt; ſo wird man aufmerkſam, fo bald ſie ſich 
irgendwo darin einſindet. 

Wollte man nun hier einen Grad der Debnung 
mehr hineinbringen, fo müßte ed. dadurch gefihehen, 
daß die Schläge wicht gleich ſtark wären, die ſtaͤr⸗ 
fern und ſchwaͤchern aber nach einer feften Kegel 
abwechfelten. Die eimfachefte und leichtefle Negel 
diefer Abwechölung aber wäre diefe: daß von zwey 
auf einander folgenden Schlägen, der erfte ſtark, 
der andere ſchwach wäre. Alsdenn würde man 
außer der Ordnung der gleichen Zeitfolge auch bie 
bemerken, daß die Schläge immer paarmweife, ein 
ftarfer und ein fchwacher folgten, wie diefe Punkte 
..- | 0. | + | Hier fänge nun fchon das 
an, was wir in der Muſik den Takt nennen. Diefe 
taftınäßige Folge der Schläge hat ſchon etwas mehr, 
als die vorhergehende , um die Aufinerkfamkeic zu 
reizen. Hier ift ſchon doppelte Einförmigfeit, und 
ſchon ein Grad der Abwechslung. 

Daß Einförmigfeit mit Abwechslung und Mans 
nigfultigkeit verbunden Wolgefatten erwefe, können 
wir bier ald bekannt vorausfegen. Daher ent: 
fieher alfo das Wolgefalien an Dingen, die für ſich 
and einzeln völlig gleichgültig find. Und bier fans 
gen wir an zu begreifen , wie durch den Rhythmus, 
oder das Wolgeordnere in der Folge gleichgültiger 
Dinge, Schönheit entfiehen koͤnne. 

Nun ift es leicht ſich vorzuſtellen, was für Ver 
Änderungen mit dem Tate fönnen vorgenommen 
werden, wodurch die Ordnung der Schlaͤge micht 
nur mannigfaktiger wird, fondern ach einen Cha: 
rafter bekoͤmmt. Da es hoͤchſt ſchweerfaͤllig und 
auch unnoͤthig waͤre, fich ganz umnſtaͤndlich hierũher 
zu erklaͤren; fo will ich mich nur mit ein Paar na⸗ 
heren —E hieruͤber begnugen: 
mann empfindet den Unterſchied im Charakter zwi⸗ 
ſchen dem geraden und ungeraden Takte. Dieſer 
*— Et ‚were i@g |, 
oder diefer OO I ® | Iähe uns Yan wa - 
ders empfuben, ald dieſer: PPpm | PPePM, 


oder als dieſe OP PP | TPP |; und bepoe 


eben’; 
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unterfcheiden Rh im Charakter wer von dieſem 
23368 AA | der aus 
beyden u. zufa mmengefeht ift, 67 diefes fuͤh⸗ 
len will, der därf nur eine Weile hinter einander 
folgende Wörter mit Beobachtung der Interpunk⸗ 
tation ausfprechen. (Eins, zwey: ins, zwey: 
Eins, zwey: oder diefe: Eins zwey drey: Eins 
zwey Dee: ins zwey drey: oder endlich diefe: 
Eins zwey drey, vier fünf fechs: Eins zwey drey, 
vier fünf ſechs Eins zwey drey, vier fünf ſechs. 
Man empfindet fehr deutlich den Unterfchied in der 
Ordnung diefer dreyerley Arten der Folgen; oder 
die drey Arten des Rhythuus. Thut man nun 
noch binzu, daß ein und eben derſelbe Taft eine ger 
ſchwindere, oder langſamere Bewegung haben kann, 
welches die. Tonfezer durch Allegro, Andante, Ada- 
gio u. f. w. ausdrüfen; daß ben demfelben Takte, 
die einzeln Schläge mannigfaltige Momerhktung ver⸗ 
— wie wenn en „Biefer PS8 | viee: 
Ps | oder diefe P e| BL — daß 
— bisweilen einige nu wegfallen, und durch 
Pauſen erfest werden; thur man endlich Hinzu, daß 
die Schläge auch in Höhe und Tiefe verfchieden ; 
daß fie gefchleift oder geſtoßen, und durch manchers 
ley andere Modificativnen, die befonders die menfch- 
liche Stimme den Tönen geben kann, verfchieden 
werden fünnen; fo begreift man leichte, daß eine 
einzige Taktart, eine unerichöpfliche Mannigfaltig⸗ 
feit von Abwechslung geben koͤnne. Und hieraus 
laͤßt fich ſchon uͤberhaupt begreifen, wie eine Reyhe 
an fich unbedeutender Töne blos durch die Ord- 
nung der Folge angenehm werden und einen gewiſ⸗ 
fen Charakter befowmmen könne. 


Nach diefer vorläufigen Erlaͤuterung, koͤnnen 
wir nun ſchon etwas näher beſtimmen, was eigent- 
lich der Rhythmus in einer Folge von Tönen fey. 
Nämlich uͤberhaupt die Eintheilung diefer Folge in 
gleich lange Glieder, fo, daß zwey, drep, vier 
oder mehr Schläge ein Glied diefer Reihe ausmas 
Ken, das nicht blos willkaͤhrlich, fondern durch 
etwas, das man wurklich empfindet, von andern 
unterfchieden fen. Diefes ift eigentlich das, was 
man in der Muff den Takt und in der Poeſie das 
Sylbenmaaß nenner, und zugleich die erjte und eins 
fuchefle Art des Nhythmus. Dieſer einfache Rhyth⸗ 
mus hat ſchon vielerley Arten. Er iſt eutweder 
gerad, oder ungerad; hernach kann der gerade ſo⸗ 

wol, 
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wol, als der ungerade, durch die darin herrſcheude 
Geltung, da entweder die Viertel⸗ oder Achtel⸗ 
Moten am oͤfterſten vorfommen, wiber befonbere 
Eharafrere annehmen, 

Wenn nun mehr Tafte wieder - untafßiehene 
Glieder ausmachen, deren jedes, and zwey, drey 
oder mehr Takten beſteht, fo entſteht wieder eine 
andre Art des Rhythmus, den wir den zuſammen⸗ 
geſezten nennen wollen. Eudlich kann aan auch 
aus ſolchen ſchon zuſammengeſezten Gliedern, wie⸗ 
der groͤßere Glieder (Perioden) machen, Wenn 
auch dieſe in gleichen Zeiten wieder folgen, ſo ent⸗ 
ſtehet eine noch mehr —“ Art des 
Rhythmus daraus. 

Wir wollen dieſes möch —— — 
angefuͤhrten Beyſpiehl einer Reyde Ohlägen 
völlig erläurern. 

Man feze, daß man eine Reyhe gleicher und in 
gleicher Zeit Hinter einander folgender Schfäge moürfs 
lich laut zähle: Eins, zwey, drey, vieen. (.f.-fo 
daß man jeded Wort gerade:fo laut und fo nach⸗ 
dräflich, ald das andere ausfpreche, 
bloße Regelmäfigkeit ohne Takt oder Rhythmus: 
bey der Regelmaͤßigkeit aber Härte geſchwindere, oder 
langfamere Bewegung flat) » Wären: die Schläge: 
vollfpmmen gleich, und man wollte fie. micht im einer) 
Reyhe nach allen Zahlen fortzaͤhlen, fondern Paar⸗ 
weiſe, oder drep, vier und mehr zuſaunnen, alſo: 
Eins zwey; Eins zweyz oder ins, wer drey; 
‚Eins zwey drey; u. f. f. So gäbe dieſes einem 
Schein des Taftes; im der That aber wär es noch 


fein würflicher Take, wenn nicht im den Schlägen . Por 


Ser 


ſelbſt etwas gefühlt würde, das zu diefer Abtheilung 
in Glieder von zwey, ven, ober — Ge⸗ 
legenheit gaͤbe. 

Hat aber dieſes Abtheilen in Slider einen: alten 
lichen Grund in dem Gefühl; wird 4. Be der erſie, 


und fechfle, angegeben,‘ fo entfieht der Calt von zwey 


Hier wär alle 
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Nun entſtehen bey einerley Takt noch beſondere 
Arten dieſes Rhythmus daher, daß die Schläge eine 
andere Art von Glied, oder ein anderes Ganzes aus⸗ 
"machen. So iſt z. B. — — 


——— 


ee 


nennt: ‚aber jene 


rn ze 
en N 


ah 


urn geinilhen mir 


u ——— 
— 
jambifche und tro 
namilich ein 

5 


mus aan nd jie 
Rhythmus ift 0:5 
fh: el LA Bin 




















dritte, fünfte Schlag flärker, als der zweyte, wierte za u 


Theilen * |: 
über die Noten den Rachdtut/ ober die die ere 
Stärke des Schlages, anjeiget. Cs wuͤrde/ enn 
der erſte, vierte, ſiebende Ton ftärfer, Als die da: 
zwiſchen liegenden angefchlagen wutden ber Taft 


aus drey Theilen entfiehen. ® 0, | » ..|. 
Und fo andere Taftarten. Hier 14 nun- — 
ßigkeit und Rhythmus. 


Bm FR) wo Der Stiche 








Vehn AUM-AUS.Anehrern — 
Glieder gebildet worden; fo daß zweh tvier 
Talte allengl einen dem Gefühl —2 Ab⸗ 
ſchnutt in der, Reyhe der Töne, / odder der Demfglngen 
machen, fo entjtehet.der zufanjmengefeite Round. 
In der. Pyoeſie beftimme das Sylbeumaaß ben, Saft 
und zugleich den einfachen Rhythimus; die Versart 

aber, 
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aber, oder das Metrum, den Zuſammengeſezten. 
a ftelle fich folgende Bersart vor — Z: Zur! 
fo ift hier ein Takt von zwey Zeitem, in weichem 
zwey einfache Rhythmen, naͤmlich der Spondäus 
und der Daktylus vorlommen. Zugleich aber kom⸗ 
men zweyerley groͤſſere Glieder oder Verſe vor, da⸗ 
vom einer aus einem Jambus und Datthlus, der 
andre aus zwey Jamben beftehtz hier hat alfo der 


keit der Verdarten Diener zum Benfpiehl ) aus dem 
auch auf Mufif und Tan) kann geſchloſſen werden. 
Ueber diefen Rhythmus ift in Anfehung der Muſik 
ju merken, daß feine Glieder micht nothiwendig aus 

ganzen Talten beftehen, wie z. €. dieſes PP | 
r * |], er auch ans getheilten Taften; als 

P PIPPPIPI| mn: P 

—35 Naͤmlich man kann dieſen 
Rhythmus am Anfang, in der Mitte oder beym 
lezten Theil des Taktes anfangen; aber er muß, um 
eine Anzahl ganzer Takte zu haben, alsdenn auch 
wieder vor dem Takttheil aufhören, bey dem er an⸗ 
gefangen , wie obige Beyſpiehle zeigen. 

Endlich giebt ed auch einen doppelt und dreyfach 
zuſammengeſezten Rhyhtmus. Der doppelt zuſam⸗ 
mengeſezte beſteht aus Perioden von zweyh, oder 
mehrern zuſammengeſezten Rhythmen. Zum Bey: 
ſpiehl dienen die Versarten, wo allemal zwey, drey 
oder mehr Verſe eine rhythmiſche Periode machen, 
die immer wiederkommt. Im der elegiſchen Vers⸗ 
art, in unfern Nlerandrinern, die immer wechſels⸗ 
meife, männlich und weiblich endigen, und in an⸗ 
dern Versarten, machen zwey Merfe die Periode, 
oder den doppelt zuſammengeſezten Rhythmus aus; 
in andern Versarten, kommen drey, in andern vier 
Verſe auf eine Periodey die alsdenn eine Strophe 
genennt wird. 

Wo doppelte niederfommende Strophen find, da 
ift der Rhythmus dreyfach zuſammengeſezt; aus Ders 
fen, und and zweherley großen Perioden. So find 
die meiften Tanzmelodien. Zwey, oder mehr Takte 
machen einen Einfchnite oder Werd; zwey, ader mehr 
Einfchnirte eine Periode, oder einen Daupteheil ; zwey 
Haupttheile machen die ganze Strophe, oder die 

Öweyter Theil, 
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ganze Melodie, die im der Folge fo ofte wiederholt 
wird, bis der Tanz zu End iſt. Diefes iſt die voll 
kommenſte rhythmiſche Einrichtung ; weil eime noch 
größere Mannigfaltigfeit der Zuſammenſezung dem 
Ohr nicht mehr faßlich waͤre. 

Mir dieſen Tanzmelodien kommen unſre alten 
jambiſchen und trochaͤiſchen Versarten mit doppelten 
Strophen genau überein. Man nehme z. B. Hal: 
lers Doris, die Füße find Takte, durchaus von 
ähnlichem Rhythmus, nämlich Yamben. Vier ſolche 
Takte, machen einen Einſchnitt, nur haben zwey 
Verſe außer dem vier Füßen eine angehängte kurze 
Spibe, um den Einſchnitt oder Vers fühlbarer zu 
machen. Dieſe drey Einfchnitte machen die erfte 
Periode, oder den erfien Theitder Melodie aus. 

"Komm Doris, komm zu jenen Buchen 

ur uns den Riten Srund beſuchen, 
Wo nichts ſich regt als ich und du. 

Denn folgt ein ähnlicher und gleichgroßer zweyter 
Tpeil: Mur noch der Hauch verliebter Weſte 

Belebt das ſchwante Laub der Aeſte 

Und winket dir lebfofend zu. 
Diefer Theil unterfcheidet fich von dem erften durch 
den Ton; umd jeder Tonfezer von mittelmäfigen 
Machdenfen, würde ihn auch in einem andern Ton, 
z. DB. in der Dominante des erften, fezen; gerade 
wie man es insgemein mit den Tanzmelodien macht. 
Hernach wird diefelbe Strophe mit alten ihren Rhyth⸗ 
men fo fange wiederholt, bis das Lied zu End if. 

Bey diefer Gelegenheit muß ich anmerfen, daß 
diefe Art Strophen für den Gefang die vollfommenfte 
rhythmiſche Einrichtung haben, Die Iprifchen Vers: 
arten der Alten ſchiken fich felten für unfre Mufif. 
Atem Unfehen nach haben die Griechen ihrem Ge— 
fang feine harmoniſche Begleitung gegeben, folglich 
auch Feine harmoniſche Cadenzen gefannt, und eınen 
vollen Medefaz micht wie wir thun, durch eine Ca— 
denz gefchloffen. Ahr Splbenmacf allein war bins 
reichend, die Einfchnitte völlig fühlber zu machen. 
Vielleicht könnten wir den Geſang der Alten wieder 
finden, wenn ein Tonfezer von Geſchmak veriuchen 
wollte, die Klopſtokiſchen Dden nach griechifchen 
Sylbenmaaßen fo zu ſezen, daß der Gefang einer 
Strophe auf alle andern gleich gut paßte. Doc 
diefed im Vorbeygang. 

Diefes kann hinlänalich feun jedem aufmerffa- 
men Pefer einen richtigen Begriff von dem zu geben, 
was in Mufif und Tanz Rhythmus genennt wird. 

Bir fff Man 
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Mon fiehet daraus, daß er im Grunde nichts an⸗ 
ders ep, als eine periodiſche Eintheilung einer 
Reyhe gleichartiger Dinge, wodurch das Einfoͤr⸗ 
mige derſelben mit Mannigfaltigkeit verbunden 
wird; fo, daß eine anhaltende Tpfindung die 
durchaus gleichartig ( Somogen) geweſen waͤre, 
durch die rhythmiſchen Eintheilungen, Abwechsluug 
und Masuigfaltigfeit bekemmt. Es iſt aber der 
Mühe werth feinem Urforung and feinen Wurkun⸗ 
gen näher nachzuforfchen; er 

Daß der Rhythmus nichts Gefünfteltes fen, das 
aus Ueberlegung entſtanden, fonderst eine narürliche 
Empfindung zum Grand habe, kann daraus abge: 
nommen werden, daß auch: halb wilde Völker ihm 
in ihrem Tängen beobnchten, und daß alle Menſchen 
in gewiſſe Berrichtungen etwas rhythmiſches brin- 
gen, ohne zu wiffen, warum. Jeder Menſch, der 
mit einer gemiffen Geſchwindigkeit etwas zu zählen 
bat, wird nicht lange in ununterbrochener Gleichförs 
‚migfeit fo zählen: ins, zwey, drey, vier u. f fi fon» 
bern gar bald die Zahlen Gliederweis, zwey, brey, 
oder mehr Zahlen auf ein Glied, abtheilen; naͤm— 
lich fo: Eins zwey; drey vier; u.f.f. oder fo: 
$Eins zwey drey; vier fünf ſechs; u. f. f. Gefchie 
bet das Zählen jaugſam, fo, daß es nicht wol mehr 
angeht, mehr Zahlen zu einem Glied zu nehmen; 
fo fieht man die zu große Einförmigfeit dadurch zu 
unterbrechen, daß man eine Zahl im zwey Theile 
theilet. Anſtatt fo zu zählen: Eins — wey — 
drey —, fo daß zwiſchen zwey Wörtern eine merf: 
liche Zeit verflöfle, fälle man bald darauf fo zu zaͤh⸗ 
den; Ei ⸗ nes; zwey—e; dere; u. ſ. f. 

So bald das Ohr laute Schläge, die in gleichen 
Zeiten hinter einander folgen, wernihint; fo Fann 
mnan ſich nicht enthalten im Geiſte fie zu zählen ; 
- folglich ſie auf beichriehene Are einzutheilen. Mas 
‚hen wir diefe Schläge ſelbſt, fo richten wir fie fchon 
fo ein, daß das rhothmiſche Zählen durch die Ver: 
ſchiedenheit DerSchläge felbft erleichtert werde. Der 
Faßbinder,ader Boͤtiger, der einen Reifen amareis 
bet, der Rupferihiiedt, den einen Kefiek: hämmert, 
fälk gar bald darauf, ſeine Schläge nieht einzein 
in völliger Gleichheit fo zw thun: us ysukt. 
er wird bald fo ſchlagen: & m . .. Fur 

oder fo: sone »a20 | 


uff. 
vori,9y,V 
und die Stärfe oder den Ton der drey, oder vier 


auf einen Takt gehenden Schläge etwas abzuändern, 


ww 


Rn. 
damit die Eintheilung in Glieder dem Ohr merklich 


werde, Au 
Eben ſo gewiß mird man aber auch ein Glied 
dem andern > gleich. machen,“ -- Demm wenn ·einer 
ale Den Elufat hätte fo ju japan de ee 
fo wird er unfehlbar aus zwey oder drey umgleichen 
Gtiedern, wieder gleiche Einſchnitte machen, alfo: . 


j . i 1% 1 
elα 
deun cr. wird fühlen, daß ihm ohne dieſe Suſer⸗ 
migfeit dad Zaͤhlen zu müheſam werden wurde. 
Da wir nun aus ungezweifelter Erfahrung wi 
ſen, daß dergleichen rhythmiſche Eiutheilungen mas 
tuͤtlich find und im Gefühle liegen; fo iſt zu unter⸗ 
ſuchen, auf was fuͤr einen Grund dieſes natuͤrliche 
Hier iſt zuvoderſt anzumerken, daß wir bep einer 
Reyhe ſolcher Vorſtellungen, die ſchon an ſich, oder 
nach ihrer materiellen Befchaffenheit Abwechslung 
und Mannigfaltigfeit haben , die uns dabey noͤthige 
Wuͤrkſamkeit zu unterhalten, feinen Rhythmus vers 
langen, Dep eier Rede, bie und blos durch Er⸗ 
zaͤhlung, oder Durch Entwiklung der Begriffe unters 
richten foll, verlangen wir. nichts rhpthmiſches. 
Auch da, wo man und rühren will, vermiſſen wir j 
ben Rhythmus nicht, fo bald man uns einen ruͤh⸗ 
renden Gegenſtand ſo beſchreibet, daß wit immer 
etwas neues, das die Empfindung zw reizen am 
Stand iſt, darin gewahr werden; Der n 
der und zum Mitleidven gegen fich bemegen milk, 
bärf und nur das Elend, das ihn drüft, unıfländs 
lich erzählen, fo werden wir gewiß, fo lange · die 
Erzählung währe, in einer anhalteuden Ruͤhrung 
ihm zuhören, ohne etwas rhythmiſches in feinem 
Vortrag nörhig zu haben, dieſe Empfndung zu uns 
terhalten. Sie wird durch immer neue Hunflände 
des Elendes, die wir waͤhrender Erzaͤhlung erfahren, 
genugſam unterhalten, 
Eben dieſe Beſchaffenheit Hat; es auch mit unferm 
Verrichtungen. Die dabry noͤthige Aufirengung der 


‚Kräfte hat Feiner fremden Unter ſtazung noͤrhig / wenn 


die Arbeit ſelbſt uns immer etwas neues hervor⸗ 
bringt. Kein Mahler wird den Penſel rhythmiſch 
fuͤhren; das neue, das auf jeden Strich entſtehet, 
bat hinlaͤnglichen Reiz das Beſtreben zu Fortſe zung 
ber Arbeit auhaltend zu machen: aber wer etwaß 
glatt feiter, oder irgend eine Arbeit zu verrichten bat, 
deren Einerley durch nichıs Neues gewürzt we 

fäue 
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pätte gar bald auf rhythnſche Bewegungen, welche 
Voß fo gar bey dem Kaͤmmen und Reiben der Bas 
2) Er ver der bemerkt hat. cd "Ufo entſtehet uͤberhaupt der 


2* ef narärliche Hang zum Rhythmus nun day, wo wir ei⸗ 

ner Ab ige anhaltende sleirhartige Empfindungen haben. 

—* "ber warkıt (md denn ale Wälfer der * 

com carıu anf gefallen, ‚den Cedishten , Die ja durch 

Si un ve — — lung g lan ng 
NP wo 


nn muß — Darum; 
weil dad Gedicht außer der Wirkung die durch die 
Reyhe der Worftellungen; die es enthaͤlt, oder durch > 
feine Materie entſtehet/ und die ed mie der Drofa 
gemein hat, noch eine andere durchaus gleichartige 
Fröhliche, oder traurige, oder zaͤrtliche Empfindung 
zum Zwek hat, deren Dauer ohne den Rhyhmus 
nicht zu erhalten wäre. · Man ſiehet dieſes am deut⸗ 
lichſten daraus daß ofte die ſchoͤnſte Ode, oder das 
ruͤhrendſte Lied die Kraft uns in der einfoͤrmigen 
Empfindung zw unterhalten, durch die getreueſte 
Ueberſezung verliehret. Dieſe giebt und zwar die⸗ 
ſelbe Reyhe der Vorſtellungen, aber wegen Mangel 
des Rhythmus Hat fie die Kraft wicht mehr ung in 
einer anhaltenden Empfindung der Fröplichfeir, 
oder Zärtlichfeit, die das Original erweft, fortzus 
Führen) Man ließt die Ilias, oder Aeneis noch 
immer mit Vergnügen in einer guten profaifchen 
Weberfegung: aber die anhaltende Empfindung der 
Feyerlichtkeit und Hoheit, ‚der Handlung Numas 
det darin. 
Wir find alfo durch gewiſſe Erfahrungen überzen- 
get, daß der Rhythmus da nothwendig fen, mo 
ein darchaus gleichartiged Beftreben, oder eine burch- 
aus gieichartige Empfindung fol anhaltend feym, 
Dieſes deiter und anf die Entdefung des eigelit⸗ 
lichen Grundes anf dem die Wirkung des Rhyth⸗ 
mus beruhet. Jeder angenehme oder’ unangeneh⸗ 
me Eindruk den wir bekommen, verſchwindet gar 
Bald’; wenn die Urſache, die ihn hervorgebracht 
hat/ micht wiederholt woird.. Die Empfindung fol⸗ 
gerden Geſe zen· der Beibegung ·Der Kreiſel den 
‚der Knab in Bewegung geſezt Hat; draͤhet ſich eine 
‘Furze Zeit, und fällt hin: wenn feine Bewegung 
‚anhaltend feyn fol, fo muß der Knabe von Seit zu 
Zeit durch wiederhofte Schläge ihm neue Kraft!ges 
ben. Wird eine feidenfchafiliche Empfindung das 
durch umterhalten, daß immer neue. und andre Eins 
druͤle biefelbe erneuern , fo bleibet fie nicht gleichats 
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tig; das Gemuͤth bleiber zwar in beftändiger Bewe⸗ 
gung ‚aber fie wird. bald ſtaͤrker/ bald fchwächer, 
bald auf andere Gegenſtaͤnde gerichtet und Ändert 
wol gar ihre Art ab." Diefes erfahren wir bey lei⸗ 

denſchaftlichen Erzaͤhlungen eines Geſchichtſchreibers. 
Wenn gleich feine Erzählung durchaus tranrig iſt, 
ſo ſind die Dinge, die er uns fagt, doch von: fe 
ver ſchiedener Art ‚und vom ſo fehr verfchiedener 
Mräft, daß wir bald fanfter / bald ſehr ſchmer zhaft 
gerührt werden, bald * Jiennlich gelaſſen ihm 
— litt — 

HDieraus ſehen wir, ja nur die fortgefejte Wie⸗ 

derholung gleichattiger Eindrüfe die Kraft haben, 
dieſelbe gleichartige Empfindung eine Zeitlang zu 
unterhalten.) Und hierin ‘liege der Grund der wun⸗ 
derbaren Wurkung des Rhythmus, die wir nun naͤ 
her betrachten wollen. 
Wir: haben’ gefehen, daß der Rhythmus eine 
Reyhe auf einander folgender einfacher Eindrüfe, 
dergleichen die Schläge, oder Töne find, in gleich 
große, periodiſch wiederkommende Glieder eintheilet, 
und daß uns dieſes in einem anhaltenden Horchen 
auf die wiederkommenden gleichen Schläge und 
Glieder, und alfo in einem beſtaͤndigen Zählen uns 
erhält." Hierin liegt num das ganze Geheimniß der 
Kraft deſſelben. Damit wir aber durch allgemeine 
Beobachtungen miche undeurlich werden, wollen wir 
die Erklärung dieſer Car gleich auf befondere 
Faͤlle anwenden 

‚Der einfachefte Rhothmus iſt der, da durchaus 
gleiche Glieder beſtaͤndig wiederholt werden, wie der 
Rhythmus des Dreſchens, des Schmiedens, des 
Marſtchirens, und viel andre dieſer Art. Daß er die 
verſchie denen Arbeiten/ wobey er vorkommt, erleichs 
tere und die Arbeiter zu anhaltender Anſtrengung 
ihrer Kraͤfte ermuntere, iſt eine befannte Sache, 
folglich iſt Gier nur zu erklären, wie es mit dieſer 
Aufmuuterung zugehe. Jeder Drefcher Hat zu eis 
"nern GSliede des Rhythmus feinen Schlag, den er 
genau immer auf denfeiben Zeitpunft oder nach einer 
hewiſſen Anzahl audrer Schläge, zu wiederholen hat. 
Diefes erhäle ihn in beſtaͤndiger Aufinerffankeit auf 
die Zelt, da er Anfallen muß; im beſtaͤndigem Zaͤh⸗ 
len. Dieſes Zaͤhlen aber wird ihm dadurch erleich⸗ 
tert, daß er die Zwiſchenſchlaͤge der andern in glei⸗ 
ben Zeiten nicht nur deutlich vernihmt, ſoudern 
jeden durch feinen beſondern Accent, wenn ich bier 
dieſes rer Wort brauchen därf, iger i 

fr fff 2 


Abmeſſung der Zeit noch etwas cha 
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und daß aͤberhaupt die Glieder kurz find, oder aus 

wenigen Schlägen beftehen. Alſo hat er nicht eins 

mal noͤthig mit Worten gu zaͤhlen/ ſein Geht ame 
pfindet dieſes Zählen auch) ohne Worten ‚Kommt 
nun der Zeitpunft feines Schlageß, fo faut et mir 
Luft ein weil er an diefer Ordnung ein Wolgefals 

fen. hat. Die beſtaͤndige Aufmertſamteit auf das 

Zählen aber, fo ‚geringe ſie· Auch ſcheinethindert 
ihnm auf das Ermadende der’ Arbeit Achtung zu ge⸗ 
dem. Es aiſt damit wie mit jeder andern ermũden⸗ 
den Verrichtung die man ohne merkliche Aufmerk⸗ 

famteit thun fan. Die Beſchwerlichkeit des Ge⸗ 

hens wird dem Wanderer dadurch erleichtern, daß 

er unanfhörlich andre Gegenfiände ſteht/ oder daß 

durch ein Gefpräch mie feinen Gefehrten/ das Auf⸗ 
merfen, auf die Anſtrengung der Kräfte: verdun⸗ 
felt wird. 

Hat nun der Rhythmus Aufer feier richtigen 
iüifched, if 
er — —— —— * dien auf 
—* 


— ieder Di 
iſt mach ein vn Cu — ja 


neuer Schlag, den der Anabe feinem Kreifel giebt: 
Dadurch wird diefelbe Einpfindung der Froͤhlichleit, 
der Zärtlichkeit, des Ernſtes u.2. gl. fortdaurend 
unterhalten, und durch die Einformigkeit des Zähe 
lens, das man, dabey-durch das bloße Gefuͤhl vers 
richtet „wird dad Gemuͤth in dieſer Empfindung. 
gleich ſam eingewieger. Daher entfieher das gleich 
anhaltende Gefühl, vn. ‚man einem Geſang 


vn lo er “ 


* ‚ felbfi. der Anhören; der nur leiſe mitſingt/ 
oder ſtille ſitzend mit tanzt einpfindet noch eine auf 
jeden Take, und jeden Einſchuitt wiederhele Auf⸗ 


tig amugeben, mr m On we; ir dn Ja ae 
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druk noch ganj erfchönft ift, komnit ſchon ein meuer, 
und dadurch geſchiehet gewiſſermaaßen ein Aufſum⸗ 
min, Line Anhaufung Der Erfindung / und der 
Würffänfeit, wodurch das Gemuͤth immer anehr 
angefeuert umd in der Empfindung‘ geftärfer wird. 
Dieſes kann fo weit gehen, daß endlich das ganze 
Sytem der Merden in Bewegung Fortune, die, wie 
jede Bensegung , wo immer neue Stöße hinzukom⸗ 
men ziehe die vorigen erſchoͤrft ſindimnier ſchnel⸗ 
ler wirdy fo) daß) ein emp findſames zulezt 
ganz außer ſich kommen kann 0 mn um 
‚Man ſehet in · der That bisweilen Perfomen, die 
mit mäßiger Luft zu fingen, oder zu tanzen anfans 
gen, altmählıg aber, befonders wenn die begleiten: 
den Inſtrumente ven Rhythmus allmaͤhlig fühlbarer 
machen, ‚Immer im ſtaͤrferes Feuer kommen, und‘ 
nicht aufhören, bis fie, wie ohnmaͤchtig hinſiaken; 
weil der Körper dir Ermuͤdung nicht länger zu ers" 
tragen. vermoͤgend iſt. Es iſt miche möglich alles, 
was dabey in dem Gemürhe vorgeht, fo genau zw 
befchreiben; wer aber gewohnt ift pſychologiſche Er⸗ 
feheinungen mit einiger Genauigfeit zu beobachten, 
der wird aus dem, was wir hier angemerft haben, , 


Anfang 06 Rhythmus zur 3 
Selena geißäher Are — 
— auch allmaͤhliger Berfärfung der 


den Ad leben, m 
felbem eine Dephe an ſich ——— * die 














foderte eine 
> einen der Sachen — 
wuͤnſchten, weil alle die 
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‚ der dieſe Schläge als bloße Töne betrachtet, und 
fie als etwas der Sprach aͤhnliches beurtheilet, hat 
fie ſchon etwas bedeutendes. Denn ſo bald man 
ſich dabey vorſtellt, man hoͤre einen Menfchen in 
einer uubekannten Sprache reden, fa erxwekt dieſe 
Folge in gleiche Glieder eingetheilter Toͤne, den 
Begriff eines Menfchen, den «in einziger ae 
fand in einer beſſfimmten Empfindung oder Würks 
ſamkeit unterhält; und von der Art Diefer Empfin⸗ 
dung mögen wir bemerken, ob ſie lebhaft, oder ſanſt 
und ruhig, fey. Man wird ſo gar ſinden, daß 
es moͤglich fep blos durch Diele allereinfacheſte 
rhythmiſche, den Worten mach völlig unverſtaͤndli⸗ 
che Sprache, verſchiedene Gemuͤthslagen auszudruͤ⸗ 
fen: Dieſes läßt ſich leicht empfinden, ob es gleich 
mit wenig Worten nicht zu beſchreiben iſt. Wer 
die, Materie ausfuͤhrlich behandeln wollte, duͤrfte 
nur nach verſchiedenen Taktarten und * 
eine Folge ſolcher Schmiederhythmen aufſezen, und 

fie durch Höhe und Tiefe, Bee und forte 
. umterfcheiden , als » * 





— Med u Zn 
ET TIEENTLN 
res — 
uf. 


fo würde ihm gar nicht ſchweer fallen, verfchiedene 
Folgen dieſer Urt zu machen, deren jede einen ziem- 
lich, genau heſtimmten Charakter hätte. Und dar 
aus, wärde man anfangen zu begreifen, wie blos 
unbedeugende Töne, fchon durch die einfachefte rhyth⸗ 
mifche Eintheilung befiimmte, obgleich nur noch 
allgemeine Bedeutungen defommen koͤnnen. 


2. Geht man nam’ einen Schritt weiter, und 


feget aus dieſen einfachen Gliedern oder Takten groͤſ⸗ 


ſere zuſammen, fo, daß jedes groͤßere Glied aus 


zwey, aus drey, oder aus vier Takten beſteht, fo 


befommt man durch dieſe neue rhythmiſche Einthets 
fung ein Mittel mehr) vieler am fich unverſtaͤndli⸗ 
hen Sprach ‚' verſtaͤndliche Bedeutung zu geben, 
Dadurch kann man diefe Sprache im längere; oder‘ 
kuͤrzere Saͤze eintheilen, und aus mehr, oder we⸗ 
niger Saͤzen beflimmt abgefegte Perioden machen, 
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3. Um dieſe Sprache nach verſtaͤndlicher zu mas 
chen, kann man mit den einzeln, and zwey, drep, 
oder vier Takten beſtehenden Saͤzen, ungemein viel 
Veraͤnderungen vornehmen, deren jede etwas an⸗ 
deres bedeutet. So kann man, um nur etwas bes 
ſonderes zum Beyſpiehl anzufuͤhren, ſehr leicht 
durch ‚dergleichen Veraͤnderungen andeuten, op, Die 
Empfindung: ruhig, oder unruhig, ob ſie in glei⸗ 
her Urt anhaltend, oder veränderlich; ob ſie ſtar⸗ 
fen ‚oder ‚geringen Deränderungen, unterworfen fey, 
05 ſie im Fortgang ftärfer „oder ſchwaͤcher werde. 

Um dieſes alles zu empfinden „ durfte man nur 
verfchiedene dergleichen rhythmiſche Veränderungen 
mit ein und ehem derſelben Reyhe Töme vornehmen. 
Mau ſtelle ſich aus faſt unzaͤhligen nur folgende vor: 
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und gebe genan auf die bey jeder Art veränderte 
Empfindung Achtung; fo wird man gar leicht bes 
greifen, wie das Gefühl ruhiger, oder unrubiger, 
allmaͤhlig zu = oder abnehmender, eine Zeitlang ans 
haltender, und dem fich ploͤzlich abändernder, und 
noch aufmehrere Arten abgewechſelter Empfindungen, 
dadurch zu erweken fon. 

Ich wi nicht meiter gehen; dern diefed Wenige 
ift völlig hinlaͤnglich zu begreifen, wie vermittelt 
Bewegung und Rhythmus allein, der Gefang zu ed 
ner ziemlich verftändlichen Sprache der Leidenſchaf⸗ 
ten werden koͤnne. Aber ſehr zu münchen waͤr es, 


"daß ſich ein Meiſter der Kunſt die Mühe gäbe, die 


derfchiedenen Arten des Rhythmus deutlich ausein⸗ 
ander zu ſezen, den Charaftefjeder Urt zu beflims 
men, und denn zu Feigen, was man, ſowol durch 
einzele dieten, ais durch Abwechslung und Vermi⸗ 
ſchung mehrer Arten, aus zudruken im Stande ſey. 
Dadurch würde der Grund zu einer wahren 
Theorie der rhythmiſchen Behandlung eines Tons 
ftüfs gelegt werden, die von der größten Wichtigkeit 
ift, und zur Kunft des Sazes noch gänzlıch fehler, 
bis izt verläße fih jeder Tonfezer auf fein 
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MNun ſollten wir dieſen Artikel mit den wichtigften 
* Regeln zur Behandlung des Rhythmus 
beſchließen· Da aber, wie geſagt, vie Theorie ſelbſt 
noch fehlet/ ſo můſſen wir and mit einigen blos all⸗ 
gemeinen Grundſaͤzen, deren Beobachtung in der 
Ausuͤbung dienlich iſt, behelfen. 

1. Empfindungen ſanfterer und ruhiger Art, die 
durchaus anhaltend find, erfobern einen fehr leich⸗ 
ten, faßtichen und fich. durchang gleichbleibenden 
Rhythmus .Dieſes ift der Fall alter Lieder, und 
alter Tanzmelodien Denn da mid das Gemüche 
durchaus im einerley und nicht heftigen Leidenſchaft 
anterhalten werden; folglich Hat da feine Abwechs⸗ 
lung, oder Veränderung des Rpyrfmus Ratt. Dir 
her find ſolche Melodien auch kurz, bloße Strophen, 
die aber, fo fange die Empfindung dauren ſoll, wie⸗ 
derholt werden. 

Aber in den Lieberm ſelbſt ift dach dleſet Unter: 
ſchied zu beobachten, daß für leichte, gleichfam nur 
auf der Dberfläche der Seelen ſchwebende Empfin⸗ 
dungen, imgleihen für tändelmde Froͤhlichkeit Die 
Fürzeften und leichteſten, für eriaß ernfthaftere, und 
tieferdringende Empfindungen, längere rhythmiſche 
Eintheilungen zu wählen feyen. Wäre die Empfin⸗ 
dung ſchon ganz ernſthaft und etwas finfter, fo 
würde fie wol gamz lange Glieder, da zwey Rhyth⸗ 
wien, jeder von drey, oder wol gar vier Taften, fo 
im einandergefchlungen wären, daß fie nur nach 
ſechs oder acht Taften’ merkliche Abſchnitte mache 
ten, vertragen. 

2. Mehr abwechſelud muß der Rhythmus im den 
Btüfen ſeyn, die veränderte, ſteigende, oder fallende, 
der auf andre Arten fich nicht gleichblelbende Leidens 
ſchaften amsdräfen. Da muß der Rhythuus bald 
was laͤugern, bald. aus. kuͤrzern Gtliedern beſtehen, 
und die Abwechslung muß fchneller oder langfainer 


feyn ; je nachdem die Abwechslung der Empfindung ' 


es.erfodert. Man kann da ſchon Abfchnitte vom eis 
nem einzigen Takt, unter größere fegen ; man fann 
anf einem Abfchnitt, deſſen kleinere Glieder. aus 
zwen Takten befichen, einen felgen laſſen, deſſen 
Glieder drey Takte Haben, u ſ. w. Dieſe Mannig⸗ 
faltigkeit der Rhythmen, muß ſich nach den Abaͤn⸗ 
derungen in der Empfindung richten. 

3. Noch mehr kann man ſich von der Regelmaͤßig⸗ 
keit entfernen, wenn die Empfindung etwas wieders 
finnigeö, feltfames hätte. Es iſt nicht ſchweer zu 
begreifen, mie durch rhythmiſche Abwechslungen, 
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unentſchloſſenheit, Wankelmuth, Verwirrung und 
dergleichen auszudrũken · ſeyen· "Ich will nur fok 
gendes Beyſpichl Hiervon anführen, das aus Grauus 
Oper Nodelindergenötmmen iſt ut» 9. 
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Hier find vier She, oder Einſchnine deren jeder 
bey regelmaͤßiger Behandlung des Rhythmus, von 
zwey Takten ſeyn ſollte. Der erſte aber wird ſchon 
anf dem dritten Viertel des zweyten Takts abgebro⸗ 
hen, ud der zweyte tritt deswegen um ein Vier—⸗ 
tel zu früh ein, Hat aber, wenn man die Paufe im 
vierten Tafte mitrechnet, feine völlige Fänge von acht 
Dierteln. Der dritte wird wieder auf dem fiebenten 
Diertel abgebrochen, und dadurch bekommt der vierte 
wieder einen veränderten Anfang, nämlich mitten 

Talt, da die zwey vorhergehenden auf Dept lezten 
Viertel, der exfie abes-mit dem erien Diersel des 
Talts angefangen. . _ 

Diefe ganz unregelmäfige Behandlung des Rhyth⸗ 
mus fteht hier, wo Schreken mid, Verwirrung aus⸗ 
zudruken iſt, ſehr zut, und Aicbeiwegen, als ein 
Beyfpiehl einer beſondern Wurkung des Rhothmus 
angefuͤhrt worden. 

4. Bey auferordentfichen Gelegenheiten, da man 
in einer Stelle einen beſondern Rachdrut ſucht, kann 
durch Veränderung der oz eine ſeht bedeu⸗ 

R an —J 
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Diefes ſollte nach der rhythmiſchen Einrichtung der 
Arie, woraus es genommen ifty ein Saz von vier 
Takten ſeyn, und ohne die beſondere Abſicht, auf das 
Wort Ombra eine feherliche Traurigkeit zu legen, 
wuͤrden die zwey erſten Takte nur einen, nämlich 
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ausgemacht Haben, und fo hätte der Rhythmus feine 
Regelmaͤßigkeit. Weil dersTonfezer Bier beſonders 
nachdruͤklich ſeyn wollte, hat er zwey Takte daraus 
gemacht, damit die beyden erſten Sylben noch ein⸗ 
mal fo langſam, und mit gleichem Accent koͤnnten 
ausgeſprochen werden, welches hier von großen 
Nachdruk in, und der wiirde eine ſchwache Beurthei⸗ 
lung verrathen, der hier Graun eines Fehlers gegen 
den Rhythmus beſchuldigte, da er einen Saz von 
fünf Takten, anſtatt bieren, gemacht bat. 

5. Ich will bey dieſer Gelegenheit auch einer an⸗ 
dern ſcheinbaren Unregelmaͤßigkeit des Rhythmus 
erwaͤhnen, die ofte ſehr angenehme Wuͤrkung thut. 
Sie beſteht darin, daß ein nicht zum Rhythmus ge⸗ 
hoͤriger Takt, wo etwa die Singeſtimme einen Takt 
pauſirt, eingeſchoben wird, da ein Juſtrument einen 
vorhergehenden Ausdruk der Singeſtimme wieder⸗ 
holt, oder nachahmet, wie in folgendem Beyſpiehl. 
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Hier ift ein ei von vier Taften, der aber im der 
Mirte einen merffichen Einfchnitt hat, im dem die 
fingende Stimme paufirt, da inzwiſchen die Violin, 
ben leztvorhergehenden Takt wiederholt, Diefes ift 
ein fehr mahlerifcher Ausdruk, um bad Horchen 
einer Durch fÄRE Hofnung geränfchten Perfon,, aus 
zudräfen.. Der Saz Bleibe darum doch nur von did 
Saften. 

Mer in den Arien ber größten Meifter, eines Häns 
beid, Grauns, Haſſens, dergleichen Jrregularitäten 
anfiuchen will, wird daher einen fchönen Vorrath 
von Bepfpiehlen aufferordentlicher Behandlungen des 
Rhythmus antreffen, wodurch der Ausdruk oft auf 
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die gläflichfte Art unterfulzt wird. Beſonders wuͤrde 
man da manchen fürtreflichen Kunſigriff antreffen, 
wie ein Tonfeger von Gefuͤhl, bie. Fehler, bie ber 
Dichter etwa in Abſicht anf den Rhythmus — 
gen hat, zu verdelen wiſſe. 


Richtigkeit. 
(ESchoͤne Kuͤnſte.) 

Richtig nenne man eigentlich das, was ohne Feh⸗ 
fer iſt; und bierans erkennet man die Bedentung 
des Worts Nichtigkeit, Eigentlich iſt fle die Voll⸗ 
fommenpheit in dem Mechanifchen der Kunfl. Eine 
Rede hat Richtigkeit in Gedanfen, wenn nichts Fal⸗ 
ſches darim ift; im Ausdruk, wenn die Wörter ges 
rade das fagen, was fie fagen follen, und wenn die 
Regeln der Grammatif genau beobachtet werden. 
Der Vers ift richtig, wenn nichts gegen die Profodie 
verfehen iſt; die Zeichnung, wenn fie die wahre Form 
und die wahren Verhältniffe der Dinge angiebt. Ein 
Tonftüf ift im Saz richtig, wenn nichts gegen die 
Kegeln der Harmonie, des Takts und des Rhyth—⸗ 
mus verfehen worden, 


Obgleich ein Werk ded Geſchmaks bey ber genaues 
fien Richtigkeit hoͤchſt ſchwach und unbedeutend ſeyn 
kann; fo ift fie ihm doch nothwendig; weil jeder Feh⸗ 
fer dent, der ihn bemerkt, anſtoͤßig if. Aber die 
bloße Richtigkeit kann bisweilen ſchon Vergnügen 
ermefen, ob es gleich ſcheinet, daß fie nur vor Miß⸗ 
vergnügen verwahre. Man fuͤhlet dieſes fehr bes 
ſtimmt in den Werfen der blod mechanifchen Künfte, 
wo es allemal Vergnügen mache, weun ein Werk 
vollkommen das iſt, was. ed. nach merhanifchen Dies 
gein ſeyn fol, Das. Werk des Pfuſchers iſt nur 
ohngefehr, wie es ſeyn follte; das Runde ift nicht 
in der hoͤchſten Volllommenheit rund; dad was ir 
gendwo hineinpaſſen, oder ſich wo auſchließen ſoll, 
paßt und ſchließt zwar, aber nur unvollkommen, ent⸗ 
weder mit Zwang, oder zu leicht. Das Werk eines 
vollkommenen Meiſters aber zeiget nirgend einigen 
Mangel j: mas ſchließen ſoll, ſchließt genau; was 
ſcharf ſeyn ſoll, iſt hoͤchſt ſchatf u. ſ. w. Wer eini⸗ 
ged- Gefühk von Vollkommenheit und Genauigkeit 
bat, findet Vergnügen an einem ſolchem Werf; und 
diefed Vergnügen entfteht daher, daß man überall 
die Beobachtung der Regeln entdefet, daß man bie 
vollkommene Gleichheit des Werfö mit dem deal _ 
deſſelben, was die Regeln beflimmen, — 
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Das Vergnügen, das von der Richtigkeit her⸗ mehr 
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kommt, genießen eigentlich nur die Kuͤnſtler und 
die Kenner, weil nur diefe ſich der Regeln deutlich 


bewußt ſind, für andre di Die hoͤchſte Nichtigkeit 


e) ©. 
Reinlich / 
keit, 


blos etwas verneinendes ; fie verwahret nur vor 
Anſtoß. 
Wer alſo nicht blos Liebhabern ſondern auch Ken⸗ 
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Saͤulenordnungen übereinander ſtehen, und 
die dabey ſehr maßiv find, iſt das Rieſengebaͤlk noth⸗ 
wendig; weil ein Gebälfe, 


nern gefallen will ; wen daran gelegen ifl, daß fein ich maßio find. 


Werk nicht blos bey dem Liebhaber das bewürke, 
was es bewuͤrken foll, fondern fich auch zugleich dem 
Verſtand ald ein vollfommen bearbeiteres Werk 
jeige, der muß fich der hoͤchſten Nichtigkeit und der 
Meinlichkeis (*) befleißen. Diefed aber wird das 
durch erleichtert, daß man fich aller mechanifchen 
Megeln, denen ein Werk unterworfen ift, auf das 
Deutlichfte bewußt if. Ein forgfältiger Kuͤnſtler 
verläßt ſich nicht allein auf fein Genie, fondern fius 
dire auf das genaueſte, das mechanifche feiner Kunſt. 
So haben Kiopftof und Namler in Abfihe auf 
den Bau der Verſe, ſich gewiß nicht blos auf ihr 


feines Gehör verlaffen, fondern alle Regeln der Der: ger 


fification und ded Wolklanges auf das genaueſte ers 
forfcher. Ein Werk kann bey viel Fleinen Unrichtige 
feiten hoͤchſt fchäzbar feyn. Hallerd Gedichte murs 
den auch bey allen Unrichtigkeiten der erfien Aus⸗ 


45 a a — 
Rigaudom 
CE am) : 
Ein kleines Tonſtüt zum Tanzen. Es wird in alle 
Brevetakt geſezt, und fänge mit dem vierten Vier: 
ei. EP |PPPPIPPP| Dieze 
wegung ift lebhaft und fröhlich. Es beſteht in zwey 
Theilen, jeder von acht Takten; die Einfchnitte find 
von vier Takten; die Fleineften Noren find Uchtel. 
In Balletten wird das Rigaudon fowol zum ernfls 
haften, ald zum ſcherzhaften und niedrigen Charafs 
gebraucht. 


. Rinneleifte, 
C Baukunſt.) 
Ein Hauptglied an dem obern Theil eined Kran: 


gaben, fehr hoch geſchaͤzt, und verdienten ed auch. 
Biel Gemählde find bey mancherley Unrichtigkeit 
in Zeichnung, Perſpektiv und Haltung, von großem 
Werth. Den dem allem, find die Unrichtigfeiten 
Kennern anftöfig. 


zes. (*) Seine obere Hälfte ift herein, und die uns — Lat. 

tere herandgebogen, fo daß die Vorſtechung der Höhe Frany. Do- 
gleich if. Die AUbzeichnung dieſes Glieds, das im; usine, auch 
mer zu oberft am Gefinifen zum Ubtropfen des Mes FrndeCH- 


At 
Franz. 

Regler; h- 
ler, lifteau. 


Riem. Riemlein. 
C Baufunfl. ) 


Ein kleines Glied in den Verziehrungen ber Bam 
Lat. Funft (*). 


Es ift platt, und dienet vornehmlich 
zwey größere Glieder von einander abzufondern, und 
durch das glatte, das runde und gefchweifte zu un⸗ 
terbrechen, und etwas zu erheben. Man fehe die 
Siguren im Art. Glieder. 


KRiefengebälß, 


-(Bautunf. ) 
Ein Gebaͤlk weiches durch die Stärfe der Glieder, 
beſonders durch große Balkenkoͤpfe oder Kragſteine, 
eine außerordentliche Stärfe an den Tag leget. Es 
gehört alſo mur zu außerordentlih maßiven Ger 
bäuden, fo mie das Colifinm in Rom, an weſchem 
ein ſolches Niefengebälfe if. In Gebäuden, mo 


gend angebracht wird, und auch daher feinen Nas 


‚men hat, ift im Artikel Glieder zu fehen. 


Ripienffimmen. 
Duft.) 

Vom italiänifchen Worte Ripieno, welches in Ton: 
ftüfen biöweilen an den Stellen gefchrieben wird, 
wo die begleitenden Stimmen, die eine Zeitlang 
pauſirt Hatten, zum ausfüllen wieder eintreten follen. 
Dan nennt alfo in einem Tonftüf ,- fe 
einzige Hauptſtimme, einen Hauptgefang hat 

übrigen Stimmen, Ripienftimmen. Sie —— um 
die Würfung der Hauptſtimme entweder durch har⸗ 
moniſchen, oder durch melodiſchen Ausdruk zu un⸗ 
terftügen, und den Gefang ‚'oder die Hauptſtimme 
ju heben. Daher fließen natürlicher Weile folgende 
Kegeln, die der Tönferer in Abſicht anf diefe Stim⸗ 
men zu beobachten hat. a 
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oder geſtoſſenen Noten u. d. gl. 
druf es erfodert, unterſtuͤen. Uber dieſes muß 
auf eine Art gefchehen, daß Feine Ripienſtimme die 
Aufmerkfamfeit befonderd auf ſich ziehe, wodurch 


ein zweyfacher Geſang nde. Darum muß jede 
hoͤchſt einfach ſeyn, und die leichteſten natürliche 
fien Fortichreitungen haben. Nur in den befondern 
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» berlegung bald in der Hauptſtimme, 
Rwienſtimmen erfiheinen 
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handlung für hintanglich Halten, eine‘ gute Arie zu - 
zuſammengeſtoppelten 


wachen. Aus Gedanfen, de: 
ven jeder etwas andere® ausdrüft, und die ohne Ue⸗ 
in den 


po Par er Du un 
—— —— 
fen, denen die Natur die Gabe eines ſchoͤnen Ge 
ſanges verfage hat. Man follte denken, fie has 
ben die Ripienſtimmen zuerſt gefest, und hernach 
die Hauptſtimme, als eine Ausfühung hineinges 


zwungen. 
Auch zum Vortrag der Ripienſtimmen, gehört 


viel Gefchmaf und Kenntnis der Harınonie und des 
Sajes überhaupt, und es if gewiß "wie parador 
es manchem vorfommten möchte, daß es leichter iff, 
ein guter Sofofpiehler, als ein guter Nipienifte zu 
ſeyn. ars: ift hiervon ſchon — 


Mate ’ 


u Ritorn eh ee 
Vom ir Riomell, — — 
‚eine oder ein paar Perioden bedeuter, die von allen 


Joſtrumenten geſpiehlt, und währen 
der ſingenden Vol wied 
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orduung. 


Roͤm 
Römer 


Etwas, das der ken —* ken if, 
Nachdem die zeichnenden Künfte | in Rom die Liebha⸗ 
deren der, Großen geworben war, und eine Menge 
griechifcher Künftler fich dahin begeben hatten, mag 
es einem griechifhen Baumeiſter eingefallen ſeyn, 
aus Schmeicheley gegen die Roͤmer die neue Saͤu⸗ 
lenordnung einzuführen, die man izt Die roͤmiſche, 
oder zuſammengeſezte nenne; weil der Knauf der 
Eäule aus dem jomifchen und corinthiſchen zuſam⸗ 
mengefezt ift. Er hat die Höhe des corinthifchen, 
und feine drey Reyhen Blätter; aber die Schnefen 
oder Voluten find von dem jonifchen Knauf gebors 
get. Wenn diefe Ordnung aufgekommen fen, if 
unbefannt. Die römifchen Gebäude, wo fie ange 
bracht ift, find alle ſpaͤther als Auguſtus und Tibes 
rind, Doch feheinet ed, daß Vitruvius ſchon das 
von gefprochen habe, wenn er am Ende feiner Bes 
ſchreibung der corinthifchen Säule fagt; man fege 
auch einen andern Knauf darauf, der diefelbe Höhe 
habe. (*) Wir haben diefe Ordnung ſchon anderswo 
näher beſchrieben. (**) 


Römifhe Schule 

(Zeichuende Künfte. ) 
Die römifche Schule ift nicht nur die Ältefle, ſon⸗ 
dern auch die mwichtigfte aller Schulen der zeichnens 
den Künfte.- Nicht, daß der römifche Hoden etwas 
vorzügliches zur Bildung ded Genies und Geſchmaks 
Beytrage; denn die wahren Urſachen kiegen am Tage. 
Kom befizt den größten Scha; der Antiken, hat ſchon 
ebe der helle Tag der erneuerten Künfte wieder im 
wollen Licht angebrochen war, als die Hauptſtadt 
der Chriftenheis, die größte Menge der Künftter, und 
die größten Aufmunterungen gehabt; alfo mußten 
unter der Menge der Künfiier, die nur durch das 
Unglüf der Zeiten fehlecht, durch ihr Genie aber groß 
waren, nothwendig ſich folche finden, die durch dem 
hohen Werth der alten Kunſtwerke gerührt, ſich nach 
denfelben bildeten. Freylich ift es zufaͤllig, daß 
Raphael das größte Genie unter den Kuͤnſtlern 
neuerer Zeiten, fich unter diefen befand. Er fühlte 
die ganze Bolfommenbeit der alten Kunſt, und fein 
unermuͤdetes Beftreben, fie zu erreichen, glüfte ihm 
mehr, wie jedem andern, und feines Nachfolgern 
mehr, als denen, die auf die Haͤupter anderer Schu: 
kn gefolget find, 
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Rom 


Die romiſche Schule thut ſich, durch die Theile 
der Kunſt, darin Nom die größten Meiſter hatte, 
hervor: durch das Große mm Geſchmak und in 
dem Ansdruf, durch die erhoͤhete Gattung des Sch: 
nen, durch die Richtigkeit im der geichnung. In 
feinem andern There der Kımfl "hatte Non Vor⸗ 
züge. Man muß dert Anfatg der römtfchen Schule 
von Peter Perugino ) ‘der 7446| gebohren wurd, 
machen. "Denn er fteht gerade am Anbruthe des 
Tages der Kunst, und war Raphaels Lehrmeiſter. 
Ciro derri und Earl Maratti der erſt 1713 geſtor⸗ 

ben iſt, muͤſſen als die ur * —* NER 
Schule werden. 


Romanba ft. 
A Redende Kuͤnſte.) 

Man nennt eigentlich dasjenige fo, was in dem 
Inhalt, Tom oder Ausdruf den Charakter hat, der 

in den ehemaligen Romanen herrſchend war, mie 
das Ybentheuerliche, verftiegene in Handlungen, in 
Begebenheiten und in den Empfindungen. Das 
Natürliche iſt ohngeſehr gerade das Eutgegengeſezte 
des Romanhaften, 

Da fi) in unfern Zeiten der Charakter der Ro: 
mane felbft dem natuͤrlichen Charakter der wahren 
Gefichte immer mehr näher, und unfre Schrift⸗ 
fieller e8 fich immer mehr zur Regel machen, ihren 
Geſchmak nach den Alten zu-bilden, die fich, wenige 


ſtens im den fchönen Zeiten des Geſchmaks, nech 


nicht ins Romanhafte verſtiegen hatten ; fo.ift auch 
zu erwarten, daß es ſich allmaͤhlig unter und gaͤnz⸗ 
lich verlichren werde; es fey denn, daß man ed zum 
Scherz in der pofirlichen Art beybehalte. 


Romanze 
( Dichtlunũ.) 

Urſpruͤnglich bedeutet das Wort eben das, was 
wir izt durch Roman verſtehen. Es kommt von der 
Romanſchen, oder verdorbenen lateiniſchen Sprach 
her, in welcher die provenzaliſchen Poeten zuerſt ge⸗ 
ſchrieben Haben. Sie ſind zwar nicht die Erfinder 
der Romanzen, die in Spanien, England und ans 
dern Ländern ſchon vor diefen Dichtern bekannt ges 
nug geweien, nur diefen Namen der Sache haben 
fie veraulaſſet. 

Gegenwärtig giebt man den Namen Komanze klei⸗ 
nen erzäblenden Liedern, in dem böchft naiven und 
etwas altvaͤteriſchen Tom der * gereimten Ro⸗ 

manzen. 


Kom 


miangen. ‚Der. Inhalt,derfelben-ift eine Erzählung 
von leideuſchaftlichen, tragifchen, verlichten, oder 
auch blos beluſigenden Inhalt. Weil die Romanze 
zum Singen gemacht iſt, fo äft die Versart lyriſch, 
aber hoͤchſt einfach, wie, fie, in jemen Zeiten. durch⸗ 
gehends war, von einerley Sylbenmaaß und von 
kurzen Derien. Gedanfen und Ausdruk müfen ın 
der hoͤchſten Einfalt und ſehr naiy ſeyn, wobey man 
ſich der gemeiueſten, auch alleufalls etwas veral⸗ 
terten Ausdrüke und Wortfugungen bedienet, Die 
auch ven geringſten Menſchen leicht faßlich find. 

"Sollen die Romanzen Perſonen von Geſchmak 
gefallen, fo muͤſſen fie fo viel vorzügliches haben, 
daß mehr, als gemeiner Geſchmak zu deren Verfer⸗ 
tigung erfodere' wird: Sie muͤſſen uns im jene Zei⸗ 
ten verfesen, wo Die Menfchen überaus wenig über 
Dad Gemeine gehende Begriffe hatten, wo fie bey 
großem Mangel twiffenfchaftlicher oder genau uͤber⸗ 
fegter Kenneniffe, doch nicht unverfländig oder bars 
bariich waren. Wo Uberglauben, Feichtglänbigfeit 
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kann; baher ich. nichts beſſers them Fan, als ihm 
zu überfezen. 

„Wer de Memanze im einer einfachen, rühren: 
den Schreibart aefchrieden, und von etwas altväs 
teen Befhinaf fenn muß; fo muß auch der Gefang 
diefen Charakter haben ; nichts von Zierrarhen, 
nichts ton Manieren, eine gefällige, natürliche, 
fändliche Melodie, die durch fich ſelbſt, ohne die 
Kunft des Vorrrages ihre Würkung thue. Der Ge⸗ 
fang därf nicht hervorftechend feyn, wenn er nur 
naiv it, die Worte nicht verdunfelt , fie fehr vers 
nehmlich vorträgt und Feinen großen Umfang der 
Stimm. erfodert. 

„Eine wolgefejte Romanze, rühret, da fie gar 
nichts vorzůgliches hat das ſchnell reizt, nicht gleich; 
aber jede Strophe werftärft den Eindruk der vorher 
gehenden ; das Intereſſe nihmt unvermerft zu, und 
bisweilen ift man bis zum Thränen gerũhret, ohne 
fagen zu koͤnnen, wo diefe Kraft liegt. Es iſt eine 
gewiſſe Erfahrung, Daß jedes den Gefang begleiten- 


de Inſtrument diefe Würfung fehwächet.“ (*) - C*) Die. 
Ob die hier angeführte Erfahrung fo völlig ge: Anka 
wiß ſey, kann ich micht fagen; aber ich habe Ro⸗ mance, 


und Unwiſſenheit nichts anftößiges haben; teil fie 
dem übrigen, das zum Charakter der Zeiren und 
Sitten gehöret, ın feinem Stüf wiederſprechen; 


wo die Empfindungen den geraden einfältigen Weg 
der Natur gehen, das lirmbeil aber iiber Gegenſtaͤn⸗ 
de des firengen Nachvdentens, bloß fremden Eins 
fichten oder Norurtheilen folge. Denn muß man 
auch die Sprach und den Ton folcher Zeiten anneh⸗ 
men; denken und ſprechen, micht, wie die alberm 
und ungefitteten, fondern wie die verfländigen und 
gefitteren Menfchen damals gedacht und geſpro⸗ 
chen haben. 

Wenn diefed alles bey der Romanze getroffen ift, 
fo kann fie großes Vergnügen machen, und bis zu 
Thränen rühren. Es geht uns alsdenn, wie noch 
ist, wenn wir und unter einfälrigen und nur in 
der Schule der Natur erzogenen, fonft nicht übel 
gearteten Menfhen finden, an deren Vergnügen 
und Leid, wir ofte Herzlichen Antheil nehmen. 

Unfere Dichter haben ſich angewoͤhnt der Romanze 
einen fcherzhaften Ton zu geben und fie iromifch zu 
machen. Mich dünft, daß diefes dem wahren 
Eharafter der Romanze gerad entgegen ſey. Eine 
ſcherzhafte Erzaͤhlung im lyriſchen Ton, ift noch 
feine Romanze. 

Ueber den Geſang der Romanze hat Rouſſeau 
alles geiagt, was man dem Tonfezer Darüber fagen 


manzen von einer Mandolin begleitet gehört, die 
bey mir volle Würfung thateit, 


Rondeau. 
cPorfie; Muſik.) 

In der Poeſie if das Rondeau ein Lied vom Doppel⸗ 
firophen, die fo gefungen werden, daß nach der zwey⸗ 
ten Hälfte, die erjte wiederholt wird, fo wie es im dem 
meiften Opern Arien gewöhnlich if. Wenn diefe 
Wiederholung natürlich fenn fol, fo muß nothwens 
dig im der zweyten Hälfte der Strophe etwas ſeyn, 
das die Wiederholung der erften natürlich macht. 
Diefes hat, wie Rouſſeau fehr richtig anmerft, nur 
in folgenden Fällen ſtatt. 

„So oft eine im erften Theil ausaedrufte Em⸗ 
pfindung einen überlegten Gedanfen veranlafer, der 
im zweyten Theil fie verftärft und unterſtuͤzt; wenn 
die Pefchreibung eines Zuſtandes, die den eriten 
Theil ausmacht, eine im zweyten vorkommende 
Bergfeichung auftlaͤret; weun ein Gedanken im ers 
flen Theil, im dem zweyten bewieſen, oder beſtaͤti⸗ 
get wird; wenn endlich ins erſten Theile ein Borfaz 
geäußert wird, davon im zweyten der Grund ans 
gegeben iſt; in allen diefen Zäuen ıft die Wiederho⸗ 
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Inng natürlich, und alsdenn kann das Nonbeau ein 
ſehr angenehmes kleines Gedicht ſeyn 

Der Tonſezer/ wählt nach dem Inhalt xeine gera⸗ 
de, oder ungerade Taltart INAvon geſchwinder oder 
langſamer Bewegung für den erſten Theil der Stro⸗ 
phen. Fuͤr dem zweyten Theil macht er mad Des 
ſchaffenheit des Rondeau eine, oder mehrere Melos 
dien in verſchiedenen mit dent Tone des erſten heiuls 
verwandten. Tonarein.. In beyden Theiiem muß die 
Modulation fo-beichaffen fenn daß der Schluß des 
erften Theiles auf den Anfang jebes andern, und 
ber Schluß jedes zweyten — * 
des erſen inmmer paſſe. An 


Rühren. —XR 
* (Schöne Kuͤnſte) 
Eigentlich wird alleß, mas: Keidenfhaftliche, Em 
pfindung erweft, ruͤhrend genemmt, und im dieſem 
allgemeinen Sinne wird das Wort in dem folgenz 
den Artikel genommen; bier aber halten wir. und 
ben der beſondern Bedeutung deſſelben auf, nach 
welcher es bios vom dem genommen wird, was 
fanft eindringende und ſtillere Leidenſchaften, Zart⸗ 
lichkeit, ſtille Traurigkeit, ſanfte Freude u. d. al. 
erwefet. Denn in dieſem Sinne wird es genoms - 
men, wenn man don Gedichten, von Waftriteh, 

von Geſchichten fagt, fie ſeyen ruͤhrend 

Diefe Art des Peidenfchaftlichen: ft in den — 
Kuͤnſten von dem allgemeineſten und ausgedaͤhnte⸗ 
ſten Gebrauche. Der Kuͤnſner, der blos zu gefallen 
ſucht, erreicht feinen Endzwet ann ſicherſten, durch 
einen rührenden Stoͤff weil’ kein andrer for durch⸗ 
gehenden und allgemeinen Beyfall geminnt. Jeder 
Stand, jedes Alter, und bald jeder Charakter der 

Meirfchen finder in zaͤrtlichen und ſanften Leiden⸗ 

* eine Wolluſt; and für einen Menſchen, der 
vorzüglich das Große, das fehr Pathetiſche —— 
findet man zibanzig, denen das Rührende mehr ges, 
faͤllt. Es ift nur wenigen Menſchen 
an Wahrheit, Vollkommenheit, und Größe, Nahe 
rung für den Geiſt, oder für das Dery zu nden; 

faft alle finden fie in dem Ruͤhrenden Man wird 
in dem dramatifchen Schaufpiehl allezeit wahrneh⸗ 
men, daß rührende Scenen allefogen und alle Bänfe. 
in Bewegung fezen, da ben viel andern Scenen von 
großer Schönheit, “ein Theil der Zuhörer ziemlich 
falt und ruhig bleibt. Neben dem Vortheil des all 
— Beyfalles, hat es noch den, daß es am 
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leichteſſen zw erreichen iſtz in dem nicht ſelten auch 
uintelunßige KRuͤnſtler darin gluͤtlich ſnd © 
Wie aber die angenehmeſten Sipeifens weder die 
geſnudeſten uoch die rnahrhafte ſten find, fo iſt auch 
das Ruͤhrende deswegen/ weil es am meiſten gefätte, 
nicht eben die ſchaͤzbareſte Urt des Scoffs zu Wers 
ken der ſchoͤnen Kunſt Man kaun uͤberhaupt dar⸗ 
auf auwenden/ was wir ind Artikel Mitleiden iiber 
den traurigen Stoff geſagt haben· ¶ Dem Menſchen 
deſſen Herz den ſanftern Leidenſchaften verſchloſſen 
iſt, Fehlen im der That ſowol zum Genuß des Lebens, 
als zur nüzlichen Wirkfanfeit, etwas Weſentliches ;; 
en ift der füßeften Woltuft beraubt zo zu mancher wiche 
tigen Pflicht, mangelt es ihm au Beweggrand, und 
bey mancher Gelegenheit verſaͤumet er aus Mangel 
des: Antriebes/ Gutes zu thun· Uber der, den 
nichts angreift, als was Tanfe-rührer, kann leicht 
in einen weichlichen Wolluſiiing, in einen ſchwa⸗ 
chen zu jeder wichtigen That unfaͤhigen Menſchen 
ausarten. Dieſe Betrachtungen find für den Küͤnſt⸗ 
ler, der um die beſte Anwendung feiner Talente bes 
forgt if, von Wichtigfeie. Vorzuüglich find fie den 
dramatischen Dichtern und NRomanenfchreibern zu 
enipfehlen, weil ihre Werke fich am weiteften in das 
Publicum verbreiten, Es iſt leichter die Menfchen zu 
verzärteln , als ihnen Üüberlegende Vernunft, Stärfe 
des Geiles und Herzens, Standhaftigkeit und Größen 
einzuflößen. ' Darum iſt es nicht gut, wenn ber! 
Geſchmak am Ruͤhrenden fo die Oberhand gewinnt)‘ 
dab er beynahe ein ausſchließendes Recht auf) die 
Schaubühne und auf die Romane bekommt. Man 
hut wol, wenn man auch hierin die Alten zumt 
Mufter uihme, bey denen Das Ruͤhrende nie herr⸗ 
{hend worden, und ſich webernder Schaubuͤhne, 
noch der ihriſchen Poeſte noch ſo viel wir davon 
; willen fönnen, — wie vorzügtichem Anfpruch 
a hat. Near a — she 
übrende if 8 sic von eier de; 
es ale ſich bis zum Hohen Pathetiſchen er 
oder auch bios bey dem gemeinen zaͤrtlichen 
bleiben: im jenes miſchet ſich immer etwas von Be⸗ 
wundruug; dieſes erhebet ſich nicht über die Schran⸗ 
ken der gemneinen Empfindung: Eine ungewoͤhn⸗ 
liche Großmuth, eine voͤllige Gelaſſenheit, oder Ge⸗ 
dult bey ſchweerem Leiden, ein unverdientes Ungluͤk, 
das Perſonen befaͤllt, für die wir große Hochach⸗ 
tung haben; ein umerwarteres Glüf das Traurige 
feit in rende, Elend in Gluͤkſeeligkeit — 
a 


- anf den Jahale (*). 


ſtarke Hinderifie im Wege fiehen. 
meiſten und wichtigſten der öffentlichen Staats un⸗ 
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Alle dergleichen Fälle ſteigen ins Hohe Ruͤhrende, and 
oft ins Erhabene; 1’ Durngegen bleiben Die gewoͤhnli⸗ 
here Fälle ſaufter Kurud und Traurigkeit, einer 
durch Hmderauffe gefräinften ; "ober durch mene Hoft 
nuugen gereizten — bey Dem gemeinen 
Rübrenden ſtehen. 

Sophofles' and Euripides find reich an dem Ruͤh⸗ 
renden der hohern Art, das ſich zur tragifchen Bühne 
ſehr ſchiket/ für die das gemeinere Ruͤhrende zu 
ſchwach iſt. Es ſieht beſſer in der Comobdie, und 
in Hirtenliedern, wiewol auch darin unfer Geßner 
es ofte bis zum höhern Rührenden hebt, Auch fchifer 
es fich gang vorzüglich zur Elegie und jun Liebe. 
Sappho ift bis zum Schmelzen rührend. Unter den 
Meuern find Petrarcha und Dacine vorzuͤglich als 
rährende Dichter befanmt, Shafefpear aber übertrift 
in bem hohen Mührenden, und Rlopſtok ın dem 
böchften Grad des —— ‚alle Dichter alter und 
neuer Zeit. 


R uͤhrende Rede. 
it (Beredſantleit.) 
Eine der drep bauptgattungen ber Rede in Abficht 
Ihr Zwek geht auf Erwelung 
der Leideuſchaften, die nach der Abſicht des Reduers 
entweier Entichließungen , oder Unternehmungen 
befördern, oder. bintertreiben follen. Die Leiden⸗ 
ſchaften find die. eigentlichen, Triebfedern, wodurch 
diejenigen Handlungen vollbracht erden , Dazu 
ftarfe Anftrengung der. Kräfte noͤthig iſt; nämlich 
wo die Handiung am fidy fehr muͤheſam und voll Bes 
fhwerniß, wo le min Gefahr begleitet ift, oder wo 
ihr fonit ım dem Gemuͤthe des haudelnden Menfchen 


ternehmungen ſind in wiefem Falle, fondern gar oft 

auch Privathandlungen von einiger Wichtigkeit. 
Wenn alſo die Meuſchen zwar einfchen, was fie 

them ſollten, aber nicht ſtark genug find ihren Eins 


ſichten gemäß zu handeln; fo muͤſſen die keidenſchaf⸗ 
ten zu Huͤlfe gerufen werden, um ihnen die Kraͤfte 
zu geben. Bisweilen aber find dieſe Triebfrderm 


auch ſchon noͤthig, um nur den Entfchluß zu wich 


tigen Handlumgen zu faſſen. Denn gar ofte find 


die Einfichten der. Vernunft dazu nicht hinlaͤnglich, 
weil fie nicht mit Gefühl-begleiter find. 

Die fchönen Künſte find die eigentlichen Mirtel 
Leidenfipaften zu ermwefen, wo fie nicht and ber 


Nicht nur. wie . 


Ruh 991 


Sage, darin der Menfch fich befindet, :fchon von 
ſelbſt entſtehen. Unter den ſchoͤnen Kuͤnſten aber 
braucht die Rberenfamifeis die wenigſten Veranſtal⸗ 
tmugen dazu. Ueberall wo es noͤthig iſt, kann 
der: Redner auftreten, werd; en dad Inſtrument, 
wodurch er mürfen Tot; ſchon mie fich führer. Alſo 
wird ed ihm am teichreflen durch Erwekung heilſa⸗ 
mer. Leidenfrhaften. den Menſchen nuzlich zu werben. 
Diefed veraulaſſet dir leiden ſchaftliche Rede, derem 
Beſchaffenheit wir nun näher ju betrachten haben. 

Es kommt. alfo bey dieſer Rede allemal darauf 
an, daß lebhafte Empfindungen für, oder gegen 
eine Sache in den Herzen der Zuhörer erwekt wers 
den. 
get worden, auf zweherley Weile geichehen. 
weder fchildert der Redner den Gegenftand, aus defs 
fen Betrachtung die Leidenſchaft, die er zu erweken 
ſucht, narärlicher Weiſe entſteht; oder er ſelbſt 
aͤußert die Leidenſchaft anf eine lebhafte Weiſe und 
entzündet dadurch Die Herzen ſeiner Zuhörer, er 
uns in Furcht fezen will, muß uns entweder von 
einer nahen Gefahr folebhaft Überzeugen, daß wir fie 
niche nur erfennen, fondern anch fühlen; weil das 
Gefühl der Gefahr die Furcht gewiß hervorbringt, 
oder er ſelbſt muß die Furcht fo lebhaſt Außer, 
daß auch wir Davon angeflefet werden. Auf die 
erfte Weile hat Demofthened feine Mitbürger mit 
Furche für den Philippus erfüller, indem er auf das 
deutlichſte umd lebhaftefte, die weit ausſehenden Un⸗ 
ternehmungen diefes gefährlichen Nachbars, geſchil⸗ 
dert, uud die Gefahr, die der Frenheit den Unter⸗ 
gang drohete, auf .eine rährende Weiſe vorgeftellt 
hat... Nach der andern Art verfahren durchgehends 
die ſo genannten ‚afcerifihen geiftlichen. Redner, bie, 
anſtatt erſt den Verſtand zu Äbergeugem, geradezu 

das Herz angreifen, und die Leidenſchaft im den 
Gemürheen ihrer Zuhörer dadurch erweken, daß ſie 
das, was fie ſelbſt davon fühlen, auf eine ſehr mache 
druͤkliche und anſtekende Weife aͤufern. 

Se dem erſtern Fall hat die Rede zwar bie Form 
der nlehrenden Rede, weil ſie unmittelbar auf dem 
Verſtand arbeitet. Sie iſt aber nicht blos durch 
ihren Zwek, ſondern auch durch die Urt der Bes 
handlung und des Tones vom der eigentlich lehren⸗ 
den Med unterfchieden. Bey der Iehrenden Rede iſt 
der Zwek völlig erreicht, wenn der Zuhörer am Ende 
tool unterrichtet, oder völlig uͤberzeuget iſt. Hier 
aber ift der genauefte Unterricht und die grändlichfte 
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Diefed kann, wie fehon anderswo (*) gejeis (") E. 
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Ueberzeugung noch nicht hinlaͤnglich; beydes muß 
mir Ruͤhrung verbunden werden, danut die fürs 
nere Abſicht, nämlich die Erwelung der Leiden⸗ 
ſchaft, erreicht werde 

Der ruͤhrende Redner, der durch den Verſtand 
and Herz zu kommen ſucht, hat. mit dem lehrenden 
das gemein, daß er eutweder einen Begriff entwi— 
kelt, oder ein Urtheil faͤllt, oder einen Schluß bes 
ſtaͤtiget *), auch. muß er, wie dieſer, dabey nicht 
nach der ſtrengen Methode des forichenden Philoſo⸗ 
phen, ſondern nach einer, ſinnlichern Vernunftlehre 
verfahren. Er kann fich alles zueignen, was in 
dem angeführten Ort, hieruͤber iſt geſagt worden. 
Ueber dieſes aber hat er noch etwas nothig, das der 
blos lehrende Redner nicht braucht, die unmittelbare 
Anwendung feiner Vorſtellungen auf die Leiden: 
ſchaft, die der Hauptzwek feiner Red iſt. Er muß 
feinem lehrenden Vortrag die befondere Kraft zu ge 
ben wiffen, die diefe Leidenſchaft hervorbringet; da 
der blos lehrende Redner ſchon zufrieden it, wenn 
feine Lehre überhaupt würffam und ſinnlich if. Das 
durch wird die Wahl feiner Gedanken, der Ausdruk 
derfelben, der Ton und der Vortrag viel genauer 
beſtimmt. 

Um den Unterſchied der drey Arten des lehrenden 
Vortrages deutlicher zu machen, ſtelle man ſich die⸗ 
ſen beſondern dreyfachen Fall vor, daß der Philoſoph, 
der lehrende und der ruͤhrende Redner einerley ns 
halt gewaͤhlt haben, als z. B. die Ungerechtigkeit 
einer gewiſſen Handlung darzuthun. Hier ſucht 
der Philoſoph auf das deutlichſte zu zeigen, daß fie 
das Recht andrer Menfchen -verlejt, und begnüget 
fi) feinen Zuhörer fo weit gebracht zu haben, daß 
er die Ungerechtigkeit der Sach eingeficehen mn, und 
daß ihm Fein Zweifel mehr dabey übrig if. Ob 
übrigens diefe Wahrheit in dem Gemiüch ein Geſuͤhl 
zurütlaffe, oder nicht, darum befümmert ſich der 
Philoſoph, in fo fern er fich genan in feinen Schran⸗ 
fen hält, nicht. Die Abficht ded Moraliften, der 
eigentlich der lehrende Redner iſt, erſtrekt ſich weis 
ter; denn er ſucht dieſer Wahrheit eine wuͤrkſame 
Kraft zu geben, und ſich ſeinen Zuhoͤrer ſo einzupraͤ⸗ 
gen, daß ein daurender Abſcheu gegen eine Hand⸗ 
fung dieſer Art, im ihm erwekt werde. Der rühe 
rende Redner hat eine noch näher beftimmte Abficht ; 
er will Scham oder Zorn erweken; die Leivenfchaft 
foll aus dem Unfchauen der ungerechten Handlung 
entjtehen, und flark genug ſeyn, wenn es auch viel 
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Anftrengung erfoderte, das Unrecht wieder gut zu 
machen, oder, fich demſelben Fräftig, zu wiederſezen. 
Da müflen. alſo die Dorfleltungen weit lebhafter ſeyn, 
als in dem vorher gehenden ee 
Hiedurch iſt überhaupt Die Gattung des tührenden 
Unterrichts beſimmt. Die Dittel, weiche. der Dede 
er Dazu anwendet, koͤnmen hier nicht ausführlich bes 
ſchrieben, fondern mar überhaupt anaejeıger werden. 
Das erſte und voruehmſte ai, daß er febft. ſeinen 
Grgenfiand von der Seite, oder in dem Lichte ger 
faßt habe, wodurch die Leidenſchaft in ihm lebhaft 
erwekt worden. Wenn. er felb von feinem Gegen: 
fand fo gerührt iſt, wie er feine Zuhörer. davon ges 
ruͤhrt zu ſehen wuͤnſchet, ſo wird es ihm leiche, ihn 
in der Naͤhe, mit dem Leben und in dem Lichte zu 
fehildern, Die zu der ſtarken Ruͤhrung die er zur Abe 
ficht har, nothwendig if. Man ſiehet täglich, wie 
Freude, Furcht, Verlangen und andre Fewenfchafs 
ten, felbft in dem Munde font unberedrer Men— 
fchen ‚alle Befchreibungen vergrößern; wie fie den 
Erzählungen ein Leben, und den Urtheilen das Ges 
präg der Unfehlbarfeit geben. Alſo it der beſte 
Dath den man dem Redner geben kann, diefer, 
daß er feine Materie fo lang überdenfe, fie fo von 
alten Seiten, und in allen Verbindungen mit firtlis 
chen. oder politiichen Angelegenheiten betrachte, bi 
er felbit den Geſichtspunkt gefunden bar, der ihn in 
die feidenfchaft fezt, die er erweten will. Diefe wird 
denn feine Suada, die ihm Gedanken, Ausdruf und 
Ton, die er fonft vergeblich gefucht hätte, eingiebt. 

Hiernaͤchſt iſt nothwendig, daß er fich die Lage der 
Sachen nad den befondern Umfiänden in Ruͤtſicht 
auf feine Zuhörer, auf deren Charakter und Inte⸗ 
reife, fo genau befiimmt, als ihm nur moͤglich iſt, 
vorſtelle. Denn dadurch erkennt er, was für eine 
befondere Wahl er unter den mancherley Vorſtellun⸗ 
gen, die fein Inhalt ihm darbierher, fir jede Gats 
tuug der Zuhörer, anzuſiellen habe, AR 

Daß dem rührenden Redner zu der Tabl ı der 
Gedanken eine genaue Kenntnis des Menfchen, aller 
Leidenſchaften und ver Tiefen des Herzens übers 
haupt mörhıg fen, ift zu offenbar, als daß es einer 
befoudern Ausführung beduͤrfe. ! 

Ueberhaupt erbeller hier, daß die rührende Rede, 
wenn die Leidenſchaft durch Entwiflung ded Gegen» 
genſtandes foll erregt werden, einen Mann von grofe 
fen und feltenen Gaben erforere. Verſtand und Herz 
muͤſſen bey ihm von vorzüglicher Größe, dabey aber 

mit 
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mit Andgebrefteter Keuntnis der Menſchen und Er⸗ 
fahrung in Geſchaften verbunden ſeyn Man trift 
debtwegtin viel atige nehme einſchmeichelnde gefaͤl⸗ 
lige Redner an, khe man auf einen’ hinteißenden 
kommt. Die Wärme des Herzens muß ben einem 
ſoſchen Redner nicht von dem Feuer der bloßen Ein- 
bildungskraft/ ſondern vornehmlich von der Stärke 
der Vertminft Herforminent. MWahrpeit und Mecht 
(a8 im Grund auch nichts, als praftifche Wahr⸗ 
heit iR) niſſen eine ſo grohße Kraft auf ihn Haben, 
daß er ſchon dadurch allein in leidenſchaftliche Em: 
pfindung geſezt wird. Der kalte Philofoph, der 
alles auf das genamefte ſieht, und der fubtile Dias 
lektiker, der die feinsten Schattirungen der Begriffe 
bemerkt, als ob er durch ein Vergroͤßerungsalaß fühe, 
fchifen ſich am wenigften hiezu: man Terme von ih⸗ 
nen blos genau fehen, nicht empfinden. Der ruͤh⸗ 
rende Medner ſteht jiwar auch richtig, mit einem 
Blik entdefet er die wahre Beichaffenheit einer Sa- 

che ohne Zergliedern und ohne ſubtiles Forſchen, und 
die Wahrheit giebt feiner Empfindung ſelbſt einen 
St 


ß. 

Weniger gehoͤret zu der ruͤhrenden Rede, wo der 
Redner die Leidenſchaft ſelbſt, ohne Entwiklung des 
Gegenſtandes, der fie hervorbringt, aͤußert. Wenn 
ir am einem Menſchen alle Zeichen eines tiefen 
Schmerzens fehlen, fo nehmen wir Theil daran, 
wenn uns die Urſache ſeines Leidens auch unbekannt 
iſt. Iſt nun ein Redner von der Leidenſchaft, die 
er in andern erweken will, ganz durchdrungen, und 
hat er eine lebhafte Einbildungskraft den Gegen⸗ 
fand derſelben, ohne ihn genau zu fchildern, auf 
verfehiedene Seiten zu menden, wodurch die Leiden: 
ſchaft immer neue Nahrung bekommt; fo braucht 
er eben micht fehr merhodifch zu verfahren, um das 
Feuer, das in ihm breunt, auch in andern anzu⸗ 
zuͤnden. Man vergleiche, um diefen Unterfihied 
zu fühlen die philippifeben und catitinarifchen Neden 
des Cicero, die meiftens blos Aeußerungen der in dem 
Redner aufwallenden Feidenfchaften ſind, mit der, 
die er gegen die Austheilung der Aeker vor dem 
Wolfe gehalten, mo er rührend unterrichtee. Es 
gehoͤret unendlich mehr dazu eine Rede von Diefer 
Urt zu verfertigen, als zu einer der erften Art. 

Man hat Deyfpiehle genug daß hizige Köpfe, 
ohne Berftand und Einficht, politifche und religiöfe 
Schwaͤrmer, durch leidenfchaftliche Reden, darin 
man Verſtand, oder Gruͤndlichkeit vergeblich ſucht, 


Ruͤk 993 


unglaublich viel ausgerichtet haben. Freylich kommt 
bier fehr viel auf die Umftände und anf den Chas - 
rafter der*Zuhörer at. Wo die Umiflände ſelbſt 
fchon eine Gährung in den Gemuͤthern berurſachet 
haben, wo bie Einbildungsfraft bereits erhitzt iſt, 
und mo man ed mit einer Verſammlung zu thun 
hat, die gewohnt iſt fich mehr durch finnliche Ein- 
drüfe ald durch Vorſtellungen der Vernunft leiten 
zu laſſen, da braucht es ehem micht viel, in den 
Gemüthern das heftigfte Feuer anzuzinden. Ruͤh⸗ 
rende Neben für folche Gelegenheiten find nicht mehr 
als Werfe der Kunſt anzuſehen. Mur da, wo 
man es mie Männern zu thun hat, die nicht fo, 
wie der Poͤbel leicht aufzubringen find, erfodert auch 
diefe Are wahre Beredſamkeit. 

Sie hat aber nur da flatt, wo die Gegenftän- 
be, die die Leidenſchaft hervorbringen follen, Elar ges 
nug am Tage liegen, daß der Verftand nicht mehr 
noͤthig hat, über die wahre Befchaffenheit der Sach 
unterrichtet zu werden, fondern mur die Empfins 
dung flärfer zu reizen if. Da geht der Redner 
mit feinem Benfpiehl dem Zuhörer vor; er Äußert 
anf mauncherley Weile dad, mas er feibft fuͤhlet; 
er fucht das, mas in feinem Gemuͤthe vorgeht, 
auf die febhaftefte, rührendfte Art an den Tag zu 
fegen.. Und biebey thut nun der Vortrag felbft 
die größte Wirkung. Der Redner. muß in Stimm 
und Gebehrden das, was er empfindet, fo lebhaft, 
als durch die Worte felbft ausdrüfen. Alsdann wird 
er feinen Zwek nicht leicht verfehlen. 


Rüffeher. 
( Redende Künfte. ) 
Wir wollen diefen Namen einem Kunſtgrif geben, 
wodurch Medirer oder Dichter die Zuhörer plözlich 
auf eine Reyhe vorhergegangener Dorftellungen zu: 
rüfführen, um alle ihre Kräfte igt zu einer einzi⸗ 
gen Würfung zu vereinigen. Um und die Beflim: 
mung diefe3 Begriffes zu erleichtern, wollen wir 
ohne weitere Erklärung Benfpiehle der Nüffehr ges 
ben: Das erfie nehmen wir aus des Euripides 
Sekuba. - Polymeftor ein ehemaliger Freund dies 
fer Königin, hat die ſchaͤndlichſte alter Thaten began⸗ 
gen, inden er den, ihm zur Sicherheit anders 
trauten Sohn der Hefuba, aus der aͤrgſten Nieder: 
trächtigfeit umgebracht hat. Diefe That erwekt die 
Rachgierd der Königin; aber izt ift fie eine Gefans 
gene, nichts mehr, als eine Magd des — 
de 
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des Zerſtoͤhrers ihres ganzen Hauſes und. der glaͤn· ſich liebten.“ (*) Diefe Peflerion bringt und * (*) Eurip, 


zenden Glüffecligfeir, die fie’ kürzlich geneſſen hat. Reyhe vorhergegangener Vorfiellungen auf einmal, Hecubs, 
Einen folhen Pan x Zeit, wi . —* Stimmen aa mie 








Beind | mem. macht follen. | 
einen kennt nm nn nn es Tranerfpiet il Tine 
ihn in der Hige nicht unbemerkt laſe und damit 2 2 sch: ein Wort des Chord bes 
diefe beyde einander pende Würfunge ürft. arige Dinge na en 
der Haß des n Freundes und das Zutrauen 
dieſelbe Urfache koͤnnen geheftet 

Dichter durch den Chor, irfen, was 

mir die Rüffehr nennen. „Wunderbar, 

| 

wird die Noch zum Geſej. 

Sn made Sram, ib Sande ann 


V u * Rd 





- 


‚ed by Google 


995 


©, 


Sarabande 
N (Muſit. Sm.) in 

Ein fleined Tomftüf zum Tanzen. Es iſt dom uns 
geradem Taft } oder 4; fängt mit dem Niederfthlag 
an, nad hat zwey Theile, jeden gemeiniglich von 
acht Takten. Die Bewegung ift langſam, und der 
Vortrag muß wie in einem audgeziehrten Adagiv 
gefchehen : übrigens verträgt es alle Gattungen von 
Morten. Es gehöre zum Eharafter der Sarabande, 
daß die Modulation in Töne führe, die der Haupt⸗ 
tonart etwas fremd find; doch muf der Gefang 
natürlich bleiben. Deswegen erfodert dies Stük 
fchon einem erfahrnen Tonfezer. Der Ausdruk muß 
Würde haben, und alles Eleine, miedliche muß das 
bep vermieden werben. 

Der Tanz, der fpanifchen Urfprunges fcheinet, 
ift ernfthafter, ald die Mennet; kaun alfo zu den 
ernflhaften Charafteren, die mit großer Würde, ader 
mie Majeftäe verbunden ind, gebraucht werden. 


Satire 
(Redende Kuͤnfte.) 
Da die Neuern den Namen der Sache, wovon 
bier die Rede ſeyn foll, den Römern abgeborget, 
feine Bedeutung aber fo weit ausgedähner haben, 
daß fie etwas unbeftimmtes befommen hat; fo wer⸗ 
ben wir am beiten chun, wenn mir erfl auf die alte 
Bedeusung zurüfe gehen, und hermach aus derfelben 
den Begriff feitiegen, den wir gegenwärtig durch dies 
fen Ramen ausdrüfen.. Ohne auf die zweifelhafte 
Etymologie zurüfe zu gehen, begnügen wir und ans 
zumerken, daß die Roͤmer gewiflen Gedichten, darin 
die Thorheiten und Laſter einzeler Perfonen und gan⸗ 
ger Stände ſcharf, beißend oder fpörtifch durchgezo⸗ 
gen, umd mit einiger Ausfuͤhrlichkeit in ihr haͤßli⸗ 
ches Licht gefejt worden, den Namen der Satiren 


(H Horaz fagt vom Luelllus, — fuerit limatior quam 
imdis et Græcis intafi carminis auftor, und bezeichnet vers 
muthlih den Ennius dadutch. Quintillan foot: Satira 
quidem tota noſtra eft. Int L.X. c. 1.und Diemedes 
ſchreibet davon: Satira et carmen apudRomanos, non qui- 
dem apud Gracos, maledicum et ad carpenda hominum vi- 
tia, archze Comosdix caraßtere compoſitum; quale ferip- 


Öwerter Theil, 


gegeben. Die Satiren bes Horaz, Yuvenalid uud 
Perfius find jederman befanne, umd Finnen hier 
als Beyfpiehle der römifchen Satire angeführt wer⸗ 
den. Die Nömer geben füch für die Erfinder diefer 
Urt des Gedichtes aus. (}) Da aber die Namen 
Satyra, Satura oder Satira weit / aͤter find, als Lu⸗ 
eilins, fo erhellet daraus, daß Horaz nur vom der 
Form der Satire foricht, die er und feine bepben 
Nachfolger bepbehalten haben. Auch Ennius, Pas 
cubius, Varro und andre haben Gedichte gefchries 
ben, die den Namen Satire trugen, aber von einer 
andern Art twaren. Der ausdrüflichen Zeugniffe, 
die wir fo eben angeführt haben, ungeachtet, halten 
einige Neuere, die Satire für griechifchen Urſprungs. 
Wem mit einer ausführlichen Unterfuchung hierüber 
gedient feyn mag, dem verweilen wir auf Drydens 
Abhandlung von dem Urfprung und Fortgang ‚der 
Satire. CH) 

Wir wollen die critifche Unterfuchung diefer Sas 
he den Gelehrten überlaffen, und bier nur einige 
Beobachtungen beybringen, die uns auf Entdefung 
ber eigentlichen Quelle, aus der diefed Gedicht ents 
fpringer, führen werden. 

Sch habe bereitd anderswo (*) erinnert, es fen 
bey gewiſſen Feiten und Feperlichkeiten der Griechen 


und Römer eine alte Gewohnheit getwefen, die Zus m 


ſchauer mit allerhand Schimpf- und Sportreden zu 
beinftigen. Die Sache felbft feheinet mir etwas fo 
merkwürdiges zu haben, daß fie ein gründliche Nach⸗ 
forfchen ihres Urfprunges wol werth wäre. Deine 
Kenntnis reicht dazu nicht bin; indeffen will ich das 
Wenige, was ich hierüber zu fagen im Stande bin, 
anführen. Lucian fagt ausdruͤklich, daß die Schimpf⸗ 
reden einen Theil der Feyerlichkeiten der Bacchus⸗ 
feſte ausgemacht haben. Es ſcheinet aber, daß 
dergleichen bey mehrern Feſten vorgefonmen ſeyen. 

Heros 
ferunt Lucilius et Horatius et Perfius, Sed olim carmen 
guod ex varlis poematibus conftabat Satira dicebatur, quale 
feripferunt Pacuvius et Ennius, Diom. L. Il, 

4 Sie ift in der Sammlung vermißhter Schriften 
zur Beförderung der fchönen Miffenfchaften und frenen 
Kuͤnſte die in Berlin bey Nicolal berausgefommen iſt, 
{m dem V Theile, deutſch zu finden. 
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Herodot erzählt, dab bey den Epidauriern am einem 
gewiſſen Opferfeſt der Chor feine Mannsperſonen, 
fondern blos Frauen. mit. Schimpfwoͤrtern habe an⸗ 


(*) Herod. fallen dürfen. (N) Hier ſehen wir alſo, daß gewiſſe 
L. V. Perſonen, nämlich der Chor, zw erwaͤhnen Schimpf⸗ 


und Spottreden beſtellt geweſen. Es ſcheinet, daß 
dieſem Chor an gewiſſen Feſten beſonders aufgetra⸗ 
gen geweſen, das Volk auf mancherley Art zu belu⸗ 
ſtigen. Dieſes hat allem Anfehen nach den Urſsrung 
der Comoͤdie veranlaſſet. Denn wir ſehen wicht nur 
daß die aͤltern Comoͤdien des Ariſtophanes Beſchim⸗ 
pfungen bekannter Perſonen zum Grunde haben; 
ſondern wir finden auch noch in dem Curculio des 
Plautus die Spuhr der urſprünglichen Art der Co⸗ 
moͤdie darin, daß zwiſchen dem dritten und vierten 
Aufing der Choragus hervortritt, and den Zuhörern 
viel ſchimpfliches vorrüft. 

Es iſt ſchweer zu ſagen, auf was fuͤr eine politi⸗ 
ſche, oder pſychologiſche Veranlaſſung eine ſolche 
Gewohnheit aufgekommen iſt; aber wir treffen et 
was Ähnliches auch bey andern Völkern am. Die 
faturninifchen Verſe der alten Römer, und was Ho⸗ 
ra; fefcenniam licentiam nennt; da ebenfalls bey res 
figiöfen Freudenfeften fchimpfliche Verſe gefungen, 
oder nur hergefagt wurden; die Schimpflieder der 
Soldaten auf ihrem Heerführer, die zu der Fever 
des Triumph gehörten, verrathen eine ähnliche Ge 
wohnheit. Hieher rechnen wir auch die Faſtnachts⸗ 
Iufibarfeiten der mittlern Zeiten, denn wir treffen 
dabey Poffenreißer an, die jeden, der ihnen in Weg 
kommt, durch Worte und felbft durch Thaten bes 
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blieben, daß ein beftellter Poſſenreiſſer mit. einer 
Guggel oder Narrenlappe auf-dem Kopf und einer 
Hartekind Pritſche in der Handy den Zug begleuer, 
und die Zufcbauer beſchimpft, ohue, daß es ihm 
uͤbel genommen wird. Und allen Anſehen nach bat 
diefer . bey Feten beſtellte Rare den ‚Darlefin und 
Hunusiwurft der, Comoͤdien veranlaflet. 

AIch glaube daß dieſe Beobachtungen und einiges 
Licht über, den Urfprung alter Arten.der alten, Sa: 
tineıgeben. Ein mod) välig roheh, Dabep-etians ſeb⸗ 
baftes und luſtiges Volk, ‚weiß ſich bey Freudeufe⸗ 
fien fein: befieres Vergnügen zu machen, als daß die 
BWizigfien der Geſellſchaft einander.dnrch Anzüglich⸗ 
keiten zu einem Iuftigen Streit auffodern, einander 
verſpotten, und dadurch die ganze Geſellſchaft beius 
figen ;. die denn dafur, ſorget, Daß kein ernſtlicher 
Streit. daraus werde,,(H). Diefe, ganz rohen Mens 
ſchen gewöhnliche Luſtbarkeit herrſcht noch bis auf 
diefen Tag überall, wo das noch rohe Volk * 
tigkeit und Much genug ſich luſtig zu machen⸗ be⸗ 
halten hat. 

Dieſes wär alfo. die erfle roheſte Geſialt der Sa 
tire, deren Einführung fich weder die Griechen, noch 
die Roͤmer zueignen können; altem Anſehen nach 
ift fie allen Völkern des Erbbodens, die nicht zu 
phlegmatiſch find, gemein. Go wie ſich nun bey 
einem’ Volke, die allmählige Verfeinerung der Sit: 
ten einfindet, fo wird fie auf die Satire, mie auf 
alles übrige, was zju den Sitten und. Gebräuchen 
sehörer, auch ihren Einflus haben. Alsdenn ent⸗ 
fiehen aus diefer uripränglichen. Satire Comöpien, 


oder andre fatirifche Schaufptehle (7), vder folhe _(*) ©. 
fatirifche Gedichte dergleichen Pacuvins und Ennius Tin ger 
gemacht, oder die Varronifche, oder ** die Ho⸗ tifel. 


fhimpften; wovon ich ſelbſt in meiner Kindheit 
noch Weberbleibfel gefehen habe, Sich vermurhe fo 
gar, daß dabey etwas geweſen, dad mit dem Was 


gen des Thespis große Aehnlichkeit gehabt. Ein 
aus jenen Zeiten übrig geblicbenes Wort, das ijt 
allmaͤhlig auch unbefannt wird, führe mich auf diefe 
Dermurhung. In meer Kindheit nannte man in 
meinem Vaterland ein Infliges Muthwillentreiben 
bey Zufammenfünften junger Leuthe, eine Guggele 
fubre, das iſt nach der Etymologie des Worts, zum 
Doflenreiffen gedungene Narren , die auf einer Karre 
berumgeführt werden. Ben Öffentlichen Krieges: 
übungen und auch bey andern Feyerlichkeiten ift bis 
. it an einigen Orten die ſehr alte Gewohnheit ge 


(H Sollte nicht die Anmerkung auch hieher gehören, 
daß das deutſche Wort Schimpf, durch dergleichen Luft 


raziſche Satire, oder: andre Ucten. 

Man iſt gegenwaͤrtig — * faririfch zu 
nennen, mas anf Verſpottuug gewiſſer Perſonen, 
oder geivifier Handlungen, Sitten und Meinungen 
abziehlet, 

Man kann alfo überhaupt, fagen, die Satire, in 
fo fern fie als ein Werf des Geſchmaks betrachtet 
wird,. ſey ein Werk, darin Thorheiten, Lafter, Bor: 
urtheile, Mißbraͤuche und andre der Geſellſchaft, 
barin wir leben, nachtheilige, in einer verkehrten Urt 
zu denken oder zu empfinden — Dinge, auf 

eine 
barlelt auch Die Bedeutung des Wertes Spaff angenoms 
men hat?: Man ſagt: im — und Einſt. 


©. 
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eine ernſthafte, oder ſpoͤttiſche Weiſe, aber mit be⸗ 
luſtigendem Wiz und Laune gerüget, und den Men⸗ 
ſchen zu ihrer Beſchaͤmung und im der Abſicht fie 
zu beffern, vorgehalten werden. Wir ſchließen von 
der Sarire aus die ſchimpflichen oder ſpottiſchen Uns 
fäe anf einzele Perfonem, oder Staͤnde die bios 
von perfönlicher Feindſchaft Herrühren, und Privat⸗ 
rache zum Grund haben, Wir —* nicht, 
daß die fo genannten Silli der Griechen/ die eigent⸗ 
liche Schmah⸗ und /Rachgedichte waren, die beißen⸗ 
den Jamben des Archilvchus CH’ die Oden ·des Ho⸗ 
raz, darin er eine Canidia, oder andre Perſonen 
feindſeelig anfällt, oder endlich die ſpoͤttiſchen Sinn⸗ 
gedichte, wodurch Martial ſich an manchem Feind 


räͤchet, unter die Satiren wären gezaͤhlt worden. 


Auch iſt Hier Überhanpt gu erinnern, daß die &.t 
tire nicht, wie die ineiſten andern Werfe'rebender 
Künfte, ihre eigene Form habe. Sie zeiger ſich in 
Geftalt eines Geſpraͤchs, eines Briefed, einer Er: 
zaͤhlung, einer Geſchicht, einer Epopde, eines Dra⸗ 
ma, und fo gar eines Liedes. Mioliered Tartüffe, 
des Cervantes Don Quixote, Swifts Mährchen von 
der Tonne u. ſ. w. find wahre Satiren. - Indeſſen 
hat der Gebrauch e# eingeführt, daß man den Tar⸗ 
tüffe eine Comddie, den Don Quixotte einen Roman 
und andre Satiren nach ihrer Form und nicht nach 
ihrem Iuhalte nennt. Izt eignet man durchgehende 
den Namen Satire fleinern fatirifchen Stuͤken zu, 
die ihrer Form nach zu Feiner der gewöhnlichen claßi⸗ 
Then Art der Werfe des Geſchmaks gehören. 

Aber es ift Zeit, daß wir diefe Nebenbetrach: 
tungen abbrechen, und dem Charakter der Satire 
näher zu entwifeln ſuchen. 

Hier merfen wir zufoderft am, dab ihr Stoff eine 
berrfehende Abweichung von Vernunft, Geſchmak, 
Tugend, von guter Pebensart, oder endlich von anſtaͤn⸗ 
digen Sitten fen, die zugleich Wichtigkeit genug habe, 
um Öffenrlich gerüger zu werben, damit die Mens 
fchen dafür verwahret, oder, die, welche davon 
angefteft find, davon abgebracht werden. Wir 
fobern, daß diefe Abweichungen herrfchend ſeyen; 
dann ein einziges, oder felten wieder kommendes 
Derfehen gegen Vernunft, Gefchmaf, Sitten u. f. f. 
wird feinen vernünftigen Menfchen veranlaflen, eine 
Gatire dagegen zu fchreiben. Aber eingewurzeltes 
Uebel, oder ein ſolches, das überhand zu nehmen 
droher, ift diefer Bemühung ſchon werth. 
würden auch unfern Bepfall wicht gern ſolchen Sas 


Wir’ 


Sat 697 


tiren geben‘, die Thorheiten, oder Laſter einzeler 
Menfihen, deren Würfung feinen merflichen Eins 
flus auf die Geſelſchaft hat, zum Grgenftand nähe 
men. Sie dienen ziwar zur Beluſtigung und koͤn⸗ 
nen unter Welten, die blos Scherz und Ergözung 
zum Zwek haben, und die wigige Köpfe, mie Horaf 
fage, im voller Maße zum Spiehl vornehmen C*), 


(*) Canta· 


mus vacui. 


mit gehen. Hiezu aber rechnen wir die nicht, die Oase, 


unrer einer gewiſſen Gattung Menfhen allgemein 
gewordene Thorheitet, an einzeln Menfchen durch⸗ 
ziehen, von welcher Urr Horazens Schwäger iſt (**), 
Denn da geht die Satire auf die ganze Gattung, und 
befonmm dadurch ihre Wichtigkeit. Auch würden 
wir unter bie unberrächtlichen Satiren, die rechnen, 
deren Inhalt außer der Sphäre der Leſer, für welche 
man arbeitet, ſiegt, als Thorheiten des ganz mies 
drigen Poͤbels, der micht lieſt; oder wenn izt jes 
mand nach Lucianiſcher Art, anf die griechiſche Goͤt⸗ 
terlehre Satiren ſchreiben wollte. Dieſe und bie 
vorhergehende Art mag man immer Satiren nen⸗ 
nen: wir zähfen fie in die Claſſe der bloß ſcherzhaf⸗ 
ten Werfe, deren einziger Zwek ıft, zu beluſtigen. 
"Der Endzwel der Satire ift dem lebel, das fie 
zum Inhalt gewählte hat, zu ſteuren, es zu vers 
banıten, oder wenigftend fich dem meitern Einreiffen 
deffelben zu mwiederfegen, und die Menfchen davon 
abzuſchreken. Denn Privathaß, oder Groll macht 
die Satire einigermaaßen zum Pasquill. Wielleicht 
möchte der Fall bievon auszunehmen ſeyn, da man 
aus patriorifcher Feindſchaft gegen große Böfewichte, 
fein anderes Mittel hat, das Publicam an ihnen zu 
rächen, als fie der allgemeinen Verachtung oder dem 
Spott Preis zu geben (*). Uber wir fprechen hier 
überhaupt und nicht von ganz einzelen Fällen, 
Wegen dieſes Endzweks gehöret alfo die Satire 
unter die wichtigſten Werke des Gefchinalg , und 
man würde ihr fehr unrecht thun, fie blos in die 
Elaffe der ſcherzhaften und beluſtigenden Werfe zu⸗ 
ſtellen, denen fie umendfich vorzugichen if. Die 
wahre und twolansgeführre Satire ift ein hoͤchſtſchaͤz⸗ 
bares Werf, Jede im Verſtand, Geſchmak oder 


dem firtlichen Gefühl herrfchende Unordnung, die ſich 


unter einem Volke, ver unter ganzen Ständen 
ausbreitet, ift ein wichtiges: Nebel, ofte viel wichtis 
ger, als eine bios vorübergehende Roth, wodurch 


Vacui füb 
umbra Iu- 
finus, Od, 
L 3a, 
) Sat. 
Loy 


— 


des — 
kels. 


die Menſchen nur eine Zeitlang ihrer Beduͤrfniſſe hal⸗ 


ber in Kummer und Leiden verfezt werden, -Wie 
wichtig man fi auch immer gewifle, auf das Auf 
Hh6hbhh 2 


ſer⸗ 
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ferliche Wolſeyn eines Volkes abzielende Anſtalten 
vorfellt ; fo werden: wir bey genauerm Dachdenfen 
über meuſchliche Angelegenheiten altemak finden, daß 
innere Zerrüctungen ; fie herrſchen in dem Verſtand 
oder indem Willen, fehr fürchmerliche Uebel find, Die 
fo bald fie eine gewiſſe Groͤße und Ausbreitung ges 
wonnen haben, eim ganzes Volk unmwiederbringlich 
ind DVerderben ſtuͤrſen. Gat ofte Hat'das,mas 
man bios fuͤr laͤcherlich haͤlt die ſchwetreſten Folgen 


fuͤr ein ganzes Voil gehabt. Dieſe Wahrheit: wird 


keinem nachdenfenden Beobachter der Menſchen, bey 
der Geſchichte verſchiedener Voͤlker unbemerkt geblie⸗ 
ben ſeyn. Wer demnach ein Volk; oder nur einen 
Stand in der ‚bürgerlichen Geſellſchaft, von einer 
Thorheit, oder irgend einer andern verderblichen 
Abweichung von dem geraden Weg der Natur und 
Vernunft , zurüfe bringen kann, hat ihm eine fehr 
wichtige Wolthat erzeiget. Aber von der Wirkung 
der Satire wird hernach gefprochen werden/ wenn 
wir ihre Art und ihren Charalter näher: werden be⸗ 


ee 


Der Satirenfchreiber Hat mir dem — 
Philoſophen das gemein, daß er wie dieſer, einge⸗ 
riſſene, oder einreiſſende Schäden des ſittlichen Men⸗ 
ſchen zu heilen ſucht; "aber im den Mitteln find fie 

verfchieden. Diefer nihmt dem ernfihaften lehrenden, 
vermahnenden, mwarnenden Ton an, ftellt das Uebel 





rg een een Hebel, das fehen am 
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wenig, und giebt ofte eine: feiner Laune gemäße Care 
rifatun,.; ftatt der genauen Zeichhung. Dadurch 
ſucht er Turch die Yaume; in die er feinem Leſer verſezet, 
ihn über die Ausſchweifung die er ſchildert / verdrieß⸗ 
uch za machen, oder ihn zu Verſrottung und Belas 
ung derfelben zu bringen. ASo umterfheiden ſich 
ver Satiriker und der Morklift; bey 'einerken růhm⸗ 
licher Abſicht, durch die Art der Ausführung. 
SGreylich ſind ſie nicht durchaus, in jeder Yen 
rung einzeler Gedanken von emander ſo verſchieden, 
daß fie gar nie, einer des. andern Bahne betraͤten. 
Der Satirenſchreiber wurd bisweilen in einzelen 
Stellen ein Moraliſte, und diefer gerät bisweilen 
im das Fach der Satire, So meng aber dieſer, 
wenn er auch etwas unwillig wird, ſich feindſeelig 
jeiget zu ſo wenig: nihmt jener den Ton eines vaͤter⸗ 


lichen Lehrers an; auch da mo er den Thoren beleh⸗ 


ver, thut er es als ein Zuchtmeifter. Die Satire fährt 
nicht norhwendig in einem Ton durchaus fort; Un⸗ 
willen, Spote und Lachen wechſeln bisweilen darınn 
mit einander ab; doch fcheimer ed, Daß der lachende 
amd fportende Ton ihr vorzüglich en ung Der 
ſchiklichſte Wahlſpruch des Satiriften iftz Ridendo 


dicere verum, Nur diefes bleibe immer: herrſcheud, 
daß die Angriffe auf Unverſtand Thorheit und Lafter 
wuͤrklich feindferlig feyen, und daß dieſe in ihrer 
wiedrigen, oder laͤcherlichen oder fchimpflichen Ger 


zu binden, fondern übertreibet auch wol Fe. ein im Verborgenen naget, ats vor Augen zu Ion; 
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er weiß ed gerade in das Licht zu fegen, im welchem 
es den größten Abſcheu, oder den ſtaͤrkſten Unwillen, 
oder Die gewiſſeſte Deraptung; ne Sport und 
Gelaͤchter rwekt 

Die Woaͤrme des Herzens ift feine Mufe, die Pr 
zu dem mözlichen Kampf ermumtert, und ihn im die 
Laune feet, die dem Theren fo fchweer wird, Da 
er Wahrheit, Geſchmak und gute Sitten über alles 
liebet , : fo, wird ihm auch sbeine:Mrähe zu ſchweer, 
ihre, Rechte gegen jeden Angriff zu vertheidigen. 

Dieſe Eigenſchaſten aber hat er auch mit andern 
großen Kuͤnſtlern und Fehrern der Menfchen gemein. 
Ihm befonders eigem aber ift die Gabe der fatiris 
ſchen Laune. Wenn er wie ‚Deraflituß, über bie 
Thorheiten und Berblendung ded Menſchen zu wei⸗ 
nen, oder auch wie Demokritus nur fuͤr ſich daruͤ⸗ 
ber zu lachen geneigt wäre, fo wuͤrde er nicht als 
ein Zuchtmeifter oͤffentlich auftreten. Dazu wird 
nothwendig eine eiwas fcharfe Galle, oder die Luft 
laut aufjwlachen, erfodert. Der GSatirifer muß et: 
was bizigen Temperamentd ſeyn, daß er ih von 
der verdrießlichen oder lächerigen Laune übernehmen, 
oder Dahinreifen laͤßt; er muß nicht traurig, ſon⸗ 
dern boͤs werden, mo er ſchweere Vergehungen fieht ; 
er muß. von dem Narrem nicht zu. einer trofenen Ber: 
achtung, fondern zum Spott gereist werden; umd 
das: Lächerliche muß nicht bios feinem Verſtand un: 
- gereimt Borfommen, fonderm fich feiner Einbildungs⸗ 
kraft in einer. wahrhaftig. comifchen Geftalt Darftellen, 
darüber er: fich nicht ſtill ergözt, ſondern laut lu: 
flig macht. 

Sf er von: folder Gemürhdart, fo wird es ihm 
zur Luſt an ber Satire gewiß nicht fehlen ‚ und denn 
wird ihm auch, wann er ſonſt die dem Dichter übers 
haunpt moͤthigen Gaben, einer lebhaften Schilderung 
fihtbaren und unfichibarer Dinge bar, die gluͤkliche 
Ausführung nicht mislingen. Nur ift ihm vorzäg- 
lich der feine iz noͤthig, geiftreiche Aehnlichkeiten 
zu finden, aind bad was die Thorheit, dadurch, Daß 
fie gewoͤhnlich iſt, von ihrem Lächerlichen verlichrer, 
recht auffalleud zu machen, indem ed-durch völlig 
aͤhnliche, aber fehr laͤcherliche Gegenſtaͤnde heraus⸗ 
gebracht wird. 4 

Pedenfer man, daß der wahre Zwek der Satire 
bey dem Dichter ein warmes Intereſſe für Wahrheit, 
Geſchmak und Tugend vorauefezet, und auf der an⸗ 
dern Seite, daß Luſt zum Spott etwas von Verach⸗ 
tung der Menſchen und lachende Laune gemeiniglich 
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mit etwas Lerchtfinn verbunden: And; fo wird man 
feicht begreifen, daß ein wahrer Satirendichter etwas 


ſeſtenes ſeyn müſſe. Einige gerathen in: wärfliche 


Boßheit, wie Ariſtophanes und Swifft, andere ge⸗ 
rathen in Poſſen, wie Scarron, und ſuchen blos 
uns luſtig zu machen. Man wird ſich deswegen 
nicht verwundern, daß unter der Menge guter Dich⸗ 
ger nur wenige zur Satire aufgelegt find. 

Aber ed ift nun Zeit, daß wir den Mugen biefer ' 
Art näher erwägen. Ich getraue mir wicht zu bes 
haupten, daß Böfewichte, Narren und Thoren von 
alleriey Art, gegen die die Satire eigentlich gerich« 
ter ift, ſich dadurch beſſern laſſen, wiewol auch 
nicht zu laͤugnen iſt, daß mancher von ihnen wenig⸗ 


ſtens fchlichterm gemacht, und im einigen Schranken 


gehalten werden koͤnne. Die Hauptſache kommt 
auf die Wuͤrkung an, welche man auf den geſunden 
Theil der Leſer machen kann. Ich babe bereits an 


einem andern Drte, wo ich nicht irre, binlänglich 


gezeiget, was für gute Würfung bie lachende und 
fpottende Satire haben. (*) Don der ermfthaftern zůch⸗ 


tigenden Satire, kann man mir Grunde dieſelbe Wuͤr⸗ Lächerlich 
Selbſt der Böswicht kann nicht S. 647-1 


fung erwarten. 
leiden, daß er vor den Augen der Welt gepeitfcht 
werde, und mich duͤnkt, daß nichts fchreflicheres 
ſeyn koͤnne, aid Öffentliche Schande: fie muß, fos 
wol für den, der fie leidet, als für den, den fie wars 
net, wenn er nicht völlig aller Einpfindiäng der Ehre 
beraubet ift, von fehr Harker Würfung ſeyn. Würde 
man alfo zw viel fagen, wenn man den wahren Gas 
tirifer, der dem Endzwek ker Satire Genuͤge leiftet, 
fün ein Gefchent des Himmels ausgaͤbe, womit einer 
ganzen Nation höchftwichtige Dieuſte geleiſtet wer⸗ 
den? Ich fehe ſie als Wächter an, die ihre Mitbuͤr⸗ 
ger für jeder ſtttlichen Gefahr anf das Nachdruͤklichſte 
warnen, und ald öffentliche Streiter die ſich jeden 
eingeriffenen Webel anf die mirffanefte Weife wies 
berfegen. Sie vermögen mehr, ald aͤußerliche Ges 
malt, die nur den Ausbruch des Uebels anf eine Zeits 
lang heinimet,aber die Wurzet deſſelben micht abfchneis 
bet, Es wäre wol moͤglich Erfahrungen darüber ans 
zuführen ;:aber diefes ift für uns zu meitläuftig. 
Ich getrane mir deswegen zu behanpten, daß 
die Satire! wol eine befondere Aufmerkſamkeit von 
Seite der gefezgebenden Macht, im jedem Staat 
verdiente. Go wie die Selbftrache, in Fällen, wo 
die Geſeze Genugehuung verfchaffen, und das Pas⸗ 
quill, das in Privarfeindfchaft gegründet ift, noth⸗ 
966 LIE men? 
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wendig in jedem ordentlichen Staat verbothen ſind, 
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fo ſollte auf der andern Seite der redliche Satiriſt, 


von den Geſezen geſchuͤtzt werden. 

Freylich würden ihr Schrauken zu ſezen ſeyhn die 
ihrem Mißbrauch zuvorkaͤmen. Gemeine Schwach⸗ 
heiten, Vergehungen und Beleidigungen, die aus 
Uebereilung geſchehen, alles vorübergehende Schlum⸗ 
mern das Feine wichtige Folgen hat, verdienet Nach⸗ 
ſicht und freundſchaftliche Erinnerung; und alles 
Boͤſe, das Durch Zuflucht zu dem Geſezen kann ges 
hemmt werden, ift von der Satire ausgeſchloſſen. 
Die verfönliche Satire würde große Einfchränfung 
erfodern. Miemand, ald der aus Hoheit öffentlich 
fündiget, oder deffen Vergehungen feines Anfehens 
halber von ſchaͤdlichen Folgen find, follte in Satiren 
genennt, oder offenbar bezeichnet werden (1). 

Allein wir können und hier nicht in den ausführs 
lichen Vorſchlag zu einer Gefezgebung für die Satire 
einlaſſen. ch wollte nur erinnern, daß fie nüzlich 
wäre, zugleich aber, daß fie große Morfichtigfeit 
erfoderte. Auch möchte es nicht ganz ohne Nuzen 
feyn, denen bie ſich unter uns öffentlich als Richter 
und Beurtbeiler deffen, was im Neich der Willen: 
ſchaften und des Gefchmafs vorgeht, einige Grunde 
marimen in Abſicht auf die fatirifchen Züchtigungen, 
die fie bisweilen vornehmen, zur Ueberlegung ans 
heimzuſtellen. Doch es feheinet, daß man den 

dißbrauch eingefcehen habe. Es ift an unſern gute 
ten periodifchen Schriften, worin die neueften Schrift: 
ſteller mit vepublicanifcher Freyheit beurtheilt wer: 
den, über diefen Punkt wenig mehr zu erinnern, 
nachdem die fcharfinnigern Runftrichter von den ches 
maligen Ariftophaniihen Murhwillen, auf eine bes 
fcheidene Beurteilung zurüfe gekommen find, Ein⸗ 
zele hizige Köpfe, die fich dadurch ein Unfehen u 
geben glauben, daß fie mit Muchwilten ſchimpfen 
und fporten, wo fie höchftens ihre Meinung mit Des 


(Hd Es kommt bey der Perfonalfatire fehr viel auf 
den Charakter der Nation an, und hier verdienet anger 
merkt zu werden, daß bey den Görkcchen und Roͤmern 
perfönliche Anzüglichkeiten ungerochen dabingiengen, die ge: 
genmwärtig in den melften Europälfchen Ländern todrliche 
Feindſchaſt verurfachen würden. Es möchte der Mühe 
tool werth ſeyn, den Gründen eines fo merklichen Unter 
fchieds zwifchen jenen alten und den heutigen Sitten nach⸗ 
zupühren. Verraͤth die gar zu große Empfindlichkeit für 
jeden Tadel nicht etwas Kleines in der Gemüthsart? Mir 
kommt es fo vor, denn es ſcheinet, daß ein gefegter Mann 
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fcheidenheit und einiger Furchtfamfeit fagen foltten, 
muß man ihren Sinn überlaffen, bis fie von ſelbſt 
verſtaͤndiger werden, 

Wenn man fügt, "Haß die Shtire bey den Römern 
aufgefommen ſey, fo muß man es nur vom der bes 
fondern Art verſtehen, welche die Satire in einem 
Eleinen Gedicht, das eine moralifche, bald lehrende, 
bald firafende Rede über die Sitten der Menfchen in 
Verſen ift, behandelt. "Den Ariſtobhanes war un: 
fireitig ein Satirifer. Die fehr verdorbenen Sitren 
der Roͤmer unter den Caͤſaren haben drey fürtrefliche 
Dichter in diefer Gattung hervorgebracht, Horaz 
ift mehr zum Lachen über Thorheiten als zu ernfts 
haftern Angriffen der verderblichen Laſter geneigt; 
Juvenalis ift firenger, zieht fehärfer auf die vers 
derbliche UnfietfichFeit feier Zeit los, und weiß ſowol 
Unmwillen, als Sport und Fachen zu eriwefen. Ser: 
fing fällt ſchon etwas ind Weinerliche, flraft und 
lehret mie ſtoiſchem Ernft. 

Ich habe nicht Luſt diefen Urtifel mit Anfilhrung 


und Beurtheilung aller fatirifcher Dichter der neuern 


Zeiten zu verfängern. Wer fie nicht fennet, mag 
den fecheten Theil der Briefe zur Bildung des Ges 
ſchmaks an einen jungen Herrn von Stande, dar⸗ 
über nachlefen. Wir find in dieſem Stuͤk etwas 
hinter den andern gelehrten europäifchen Nationen 
zurüfe. Don unfern Dichtern find Caniz und Hals 
fer die einzigen, die fich in der römifchen Satire 
bervorgerhan baten. Lifcov, Noft und Rabner, 
vornehmlich der erfte, haben wahre fatirifche Tas 
fente gezeiget. Uber fie haben fich meiſtentheils an 
Thorheiten von niedriger Gattung gehalten. Wäre 
Liſcos dreyßig Jahre ſpaͤther aufgerreten, fo würd 
er, allem Anfehen nach, dem guten Geſchmak durch 
feine Satire weit wichtigere Dienſte geleiftet haben. 
Vielleicht erweket ein guter Genius auch unter un 
bald einige fatirifhe Köpfe, die der Nation ihre 

wich: 
um fo viel weniger den Tadel empfinde, je mehr er fich 
ſelbſt fühle, und je mehr Freyhelt er fich ſelbſt nihmt, nach 
feiner eigenen Art zu handeln, ohne fich daran zu fehren, 
wie andre verfahren. Die allzugroße ‚Empfindlichkeit 
ſcheinet etwas kleinſtaͤdtiſches zu haben; und die Erſah⸗ 
rung lehret, daß in Beinen Orten, too die Gemuͤths / und 
Lebensart der Menſchen eng eingeſchraͤnkt iſt, heftige Feind⸗ 
ſchaſten über Kleinigkeiten entſtehen, die unter Perionen, 
bie einen größern Kreis überfehen, kaum ſcheele Minen 
wuͤrden veranlaffet haben. 
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wichtigere Thorheiten, Vorurtheile und unſittliche 


" Arten zu handeln auf eine £räftig befehämende Weife 


(*) 


L,V. «8. 


vorhalten werden. An einzelen Spuhren, daß in 
Deutſchland Köpfe die. der. Sache gewachſen waͤren, 
bereits vorhanden find, fehler es nicht. 


Satyriſches Drama. 

Dieſes mar bey ‚den Griechen eine Art des Nach: 
fpiehled, das entweder zwiſchen zwey Trauerfpielen, 
oder, nah denſelben aufgeführt worden. Der Chas 
rafter deſſelben war, daß es eine befannte Hand⸗ 
lung eines Helden, zwar ernfihaft, aber mie Scherz 
untermifcht, in einem aufgeweften Vortrag vorftellte, 
Dieſes Drama hatte einen Chor, wie das Trauers 
fpiel, der aber allezeit ans Satpren beflund. So 
wol der Inhalt, ald die Ausführung zielte auf et: 
was luſtiges ab. Die Scene war allemal auf 
freyem Feld, oder in Wäldern, nahe an den Hölen 
der Sutyren, Satyrice Soenz,(fagt Vitruvius) 
ornantur arboribus, fpeluncis, montibus, reliquis 
agreftibus rebus in topiarii operis fpeciem defor- 
matis (*), und fo waren auch die Tänze, wie alles 
übrige dem muchwilligen und wollüfligen Charakter 
der Satyren angemefien. 

Wie ausgelaffen diefed Schaufpiel geweſen fey, 
laͤßt fi aus dem Eyclops des Euripided, dem ein: 
zigen fatyriichen Drama, das übrig geblieben if, 
abnehmen; da diefer focratifche fonft fo weife und 
fo ernfihafte Dichter feinen Satyren viel mollüftige 
Reden und fo gar Zoten im den Mund legt, mel 
ches er gewiß and Norhwendigfeit, dem Charakter 
diefer Spiele gemäß und nicht feinem eigenen Ges 
ſchmak zufolge gethan hat. 

Es iſt wahrfcheinlich, daß diefed Drama das 
alleraͤlteſte in, Grierhenland geweſen ift, und es 


koͤnnte mol jeyn, daß die andern, nämlich die Tra⸗ 


gödie und Comoͤdie ihren Urfprung daher genom⸗ 
nen hatten, und daß es feinem Urfprung nach eine 
Herbſtluſtharkeit, nah Einfammlung des Weines 
geweſen. Aus diefem ‚Grunde mag es nachher als 
ein Anhang, bey den Trauer ſpielen ſeyn ‚bepbehalten 
worden. Denn insgemein mußte ein Dichter, wenn 
er ein oder mehrere Trauerfpiel aufführen ließe, 
* ein farprifches Drama dazu geben. Ban 


I, Cafauboni de — Græcorum poeſi et'Romä- 
aorum fatyra, Libri II. Paris. 1605. 8. 
(tt) Au einem fehr alten Tempel in Corinth waren, die 
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lichere Nachricht von diefem Luftfpiel findet man im 
einer eigenen Abhandlung, welche If. Caſaubon das 
von geſchrieben hat CH). 

Die Romet parten auch eine Art ſathriſcher buſt⸗ 
feiele,. die aber von dem Griechifchen gänzlich uns 
terfchieden waren. Die wenigen Spuhreu, welche 
man von ihrer Befchaffenheit hat, kann man in dem 
angezogenen Werk des Caſanhons finden. Wir bes 
merken nur diefes einzige, daß aus den wenigen 
Nachrichten der römifhen Scribenten zu erhellen 
ſcheinet, daß dieſes Schaufpiel bey den Nömern wie 


‘eine Art der Faftnachtslufibarfeit geweien, da die 


fpielenden Perfonen einander durchgezogen, ohne 


. daß in diefem Spiel eine würfliche Fabel oder Hands 


lung zum Grunde gelegt worden. Livius ( Andro- 
nicus) poft aliquot annos ab fatiris aufus eſt primus 
argumento fabulam ferere (*). Mit diefem kommt 
überein, was Val. Maximus fagt. 
omniam poeta Livius ad fabularum argumenta fpe- 
ctantium animos transtulit. 

Nachher ift aber von den Roͤmern der Name der 
Satire einer Art ded Gedichts gegeben worden, wo⸗ 
von im vorhergehenden Artikel gehandelt worden. 


Säule 
( Banfunf.) 
Düne Zweifel Hat die Ältefte Art zu bauer den Ges 
brauch der Säulen eingeführt. Allem Anfehen nach 
beftunden die älteften Gebaͤude blos aus etlichen in 
die Ruͤnde oder in ein Vieref herumgeſezten Stänmen 
von Bäumen, über welche man ein Dach gemacht 
bat. Alſo waren die Alteften Säulen Stämme der 
Bäume; und von diefen haben hernach die Säulen 
fowol die Verjüngung, als auch die Verhaͤltniſſe der 
Dife zu der Höhe befommen. Der Gemächlichfeit 
haider, haben die erfien, noch von feiner Kunft its 
terrichteten Baumeiſter, eben nicht die dikeſten Baͤu⸗ 
me zu Unterfiüzung ihres Daches ausgefucht. Baͤu⸗ 
nie von einem Fuß dik, waren ihnen mehr als bitt: 
länglich, und das Dach) Über diefe Stämme ift ohne 
Zweifel nur fo hoch geweſen, ald der Arm, um es 
zu fegen, reichen fonnte; ſechs big fieben Fuß. Dar 


ber nachgehends das Ältefte Verhältnis der Säulen: - 


höhe zur Dife, wie 5 bis 6 zu ı entflanden ift (tt). 

Nur 
dorifchen Säulen fo kurz, daß fie nicht völlig vier mal 
höher, als die waren. ©, Les plus beaux Monumens de 
ia Gröce par Me, le Roy, Part. Il. p. 6, 


T.Liv. 


A fatiris primus L.VU, c.2. 
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Nur die gothiſchen Baumeifter, die einen Geſchmal 
am übertriebenen und erftaunlichen hatten, ‚haben 
hernach dieſes Verhaitnis Nor and die Höhe 
der Saͤulen vier und noch inet mäl | 
men, ald andre der Natur näher Böker 
gerhan haben. 

‘ Der überlegte Gefhmnaf hat Der die pete ge 
geben, die fie anfänglich nicht harte; einen Kopf 
(Ruauff, Capiteel) und einen Fuß. Vielleicht ift 
aber auch diefer Theile Urſprung mehr in dem Zu- 
fall, als in dem Gefihmaf gegründet. Der Su Bon 
ift Alter, al$ der Fuß. Vermuthlich find die Baums 
ſtaͤmme in die Erde eingegraben worden; oben aber 
mar ein Brett noͤthig, damit der Umterbalfen fefter . 
auf der Säule auflaͤge. an finder deshalb am 
ganz alten griechiichen Ge wol ein.n Knauf, 
aber keinen Säulenfuf. Über der Gefchmaf bat 
beyde nochwendig gemacht; denn ohne diefe Theile 
ift man ungewiß, ob man eine ganze Säule, oder 
nur einen Theil davon fehe. Der Geſchmak fodert 
ſchlechterdings, daß das Schöne ein Ganzes aus⸗ 
"mache: diefed aber muf ausgezeichnete Schranfen 


S. haben (9). Eine Säule ohne Fuß Fönnte für einen 


verfchürteten, oder in die Erde gefunfenen Theil des 
Gebäudes angefehen werden, und ohne Eapiteel, 


geiiom: _ 


Säu 


men. Und es iſt um fo viel, weniger noͤthig meh⸗ 
rege Arten einzuführen, da die erwähnsen fünf Urs 


binläugiche, * 
ee ur 
us drep fehlechten Gliedern, 
—— 





iu 


N ch Een — 


£9 
2 
3 


= 


2: m 


Drang), der Säulen + vermuths 
(ich in Ya ee s * 


wuͤrde man nicht gewiß ſeyn, ob das Gebälte nur welches 


darauf ruhet, oder wie in einen Zapfen: einyefleft 
wäre. Alſo gehören der Fuß und das Capiteel aß 
ganz weſentliche Theite zur Säule, 

Der Haupttheil der Säule iſt ber Stamm ober 


. Schaft (*), der ſich deswegen fo aufzeichnen muß, pr 


fo daß die bepden andern Theile gegen ihn in Feine Dei 


Betrachtung kommen und nur al$ feine bepden Enden 


erfcheinen. Du ehends ift ber Fuß die halbe 
Stammbife hoch, das Capite der Knauff aber 
ift erwas und bis zweymal hößer, »ald der Fuß, 
Die genaueren Verhältniffe wir in andern Ars ven, 
tifeln an. | ME i 

Die Art der Säule wird vofnehmlich durch die fh 
Verhaͤltniſſe, und die Form des Knauffes beftimmt. 
Don allen Arten die eingefuͤhrt vorden, haben ſich 
nur bie erhalten, die Griechen, die Tuſcier 


und die Roͤmer eingeführt haben und find an der 


Zahl fünf. Vielerley Arten eguptifher und ſyri⸗ 
ſcher Säulen, aud einige, melde die gorhifchen 
Baumeifter eingeführt, nebft einigen Einfaͤllen neues 
rer Baumeifter, find entweder ganz in Verachtung 
gerathen, oder doch nicht durchgehende angenom: 





los, und Proftylos Hexaftylos, waren die Namen 
der Tempel, deren einzige Vorhalle vier, oder 
ſechs Säulen hatte. _ Wenn auch die hintere Seite 
des Tempels einen. Eingang mit einer Vorhalle er 


Säu 
—5 Die dritte 








Gattung machten die Temp er Mr vier 
| Htingebe are, die ein m Das 
herr en, 

— dieſe 

R —— 

- Bieje nr deren 3 
Ze — —* —— dert bep- 
den andern aber kilfe, Erfäufen, die auch 
zur Vorder: und Hin Ha gehörten, mitgerechnet) 
wurden Peripteri ge en diefen Runden die 
Säufen fo weit ai g Ania den Mat 
ven des T —— war die Sau⸗ 
fenweite, auch — Breite der Finde. 


Wenn aber die Vorder: und Hinterſeite acht, und 
die längern Nebenfeiten fünfzehn oder fiebzhn Saͤu⸗ 
fen Hatten, der Tempel aber nur fo breit war, ald 
die Länge von drey Säufenweiten, fo daß die Laube 
an den längern Seiten zweh 





eines Bordarhes. "Dem in der Baufunft der Alten 
unerfahrnen Leſer ‚einigen Begriff vom der Bauart 
- Sweyter Theil, 
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der griechifchen Tempel und der Anwendung der 











Säufen zu geben,, füge ich Keen Grundriffe 
'Y ‚zu Punkte die Stels 

* * Ion 4.,Die nun Mauren vor: 
ſtelen. —R Tempel der ylos genennt 
w 9 II, ein — ee Ill, ein Peripteros. 
Vv Wenn bey dieſein zwiſchen 

den. Diahten u — Kepde Säulen, noch 
eine Re nd 2 * — a Eingange; fo 


Mön: il 
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Die neuern Banmeifter haben den Gebrauch der 
Saͤulen, ald bloße Zierrathen eingeführe; fie tragen 
ofte nichts, fondern haben nur den Schein, als 
trügen fie ein Gebälf. Man vermauert fie, fo daß 
fie nur um die Hälfte ihrer Dike über die Mauren 
vorftehen. Die Säulen auf diefe Urt anzubringen, 
ift ein Mißbrauch, den der gute Geſchmak niemals 
rechtfertigen wird. Eben fo wenig hat der richtige 
Geſchmak der Griechen Bogen oder Gewoͤlber auf 
Säulen geftellt, wie die Roͤmer in den fpächern 
Zeiten und auch die neuern gethan haben. Die 
Säule ift ein Körper, der feiner Natur nach nicht fo 
feite ſteht, daß er micht leichte koͤnnte umgeſtoſſen 
werden, wenn er von oben einen Stoß bekommt. 
Er fieht nur fefte, wenn der Druf der Laft welche 
er trägt, Bleyrecht auf den Knauff gerichtet if. Ein 
mit beyden Enden auf dem Knauff ruhender Bogen, 
brüft, oder fcheimet immer etwas auf die Geite zu 
drüfen, und macht in der Baufunft eine wefentliche 
Unſchiklichkeit. Eine Reyhe Säulen befommt ihre 
Seftigfeit von dem darübergelegten Gebälfe; daher 
follte es natürlicher Weife eine allgemeine Regel der 
Baukunſt fenm, feine Säulen anzubringen, als mo 
fie ein Gchälfe zu tragen haben. Es ift auch fehr 
. zu zweifeln, daß der richtige Geſchmak der Griechen 
ganz frepfiehende Säulen, ald Monumente, wie 


Sau 
Trajäns Saͤule in Nom, würde gut geheißen haben.) 


Zu ſolchem Behnf würden die Griechen vermuthlich 
den aͤgyptiſchen Obeliskus vorgezogen haben. 


Gewundene oder fehnefenförnig aus gedraͤhte Sau⸗ 
fen, find ein Einfall des verdorbenen Geſchmaks 
und es ift ein bloßes Mährchen, daß die gewundes 
nen Saͤulen in der Perersfirh in Nom aus dem 
ehemaligen Tempel don Jerufalem herrühren, , Die 
guola hat die Zeichnung derſelben gelehrt, und damit 

ſich eine ſehr unmüze Mühe gegeben.“ Verſchiedene 
Phi der Meſten noch fehr rohen Gänlen, hat 
wärst im 1 Theite feiner Beſchreibung der Morgens 
ander abgezeichnet. 


Gäulenlaube 
CBaufunft. ) 

Wird font anch mit dem ital. vom fateinifchen abs 
ftammenden Wort Portico bezeichnet. Im allge: 
meineften Sim bedeuter ed einen offenen von oben 
bedeften Gang zwifchen zwey Reyhen Säulen, oder 
jwifchen einer Mauer, und emer Reyhe Säulen. 
Die Griechen und nach ihnen die Römer hielten ſehr 
viel auf ſolche Saͤulenlauben, und verwendeten ers 
ftaunlihe Summen. darauf. Im vorhergehenden 
Artikel iſt gezeiger worden, wie fie diefelben um ihre 
Tempeln herumgeführt haben. Aber auch andere 
Öffentliche Gebäude, die Theater und Amphitheater, 
die fogenannten Bafllicä, und andere große Gebäude 
hatten Säulenlauben. Auch wurden gewiſſe oͤffent⸗ 
liche Pläze, die zu Epaziergängen, Zuſammenluͤnf⸗ 
ten, Spiehlen beſtimmt waren, mit Mauren um? 
geben, um welche hernach, mie um die Tempel noch 
Säulen geſezt wurden ‚ die alfo Saͤulenlauben um 
die Mauren herummachten. Bey diefen war, mie 
man beym Vitruvius fieht, indgemein über die uns 
tern Säulen noch eine Reyhe gefest, und dieſe 
machte über den Säulengängen eine offene Gallerie, 
oder es wurden auch verfchiedene Kleinere und gröf 
fere Zimmer im diefem zweyten Geſchoß zu öffentlis 
dem Gebrauche gebaut. In Mom waren bie Fora 
oder Marftpkäge mit Säufenlauben umgeben, und 
fowol unten neben den Säulenlauben, als oben an 
den Gallerien,. maren die Contore der Wechsler, 
der öffentlichen Einnehmer,  undewolnudy Kramidd 
den. Endlich hatten anch die geoßch Wohnhäufer, 
um die Höfe herum, ihre Gäulenlauben nach Art 
der fogenannten Kreuzgaͤnge der Elöfter, (*) ° 

Hier⸗ 


Kreugang · 


Sän 


Hieraus ifl abzunehmen , daß bey dem Alten die 
Saͤulenlauben, die gegenwärtig außer Jralien fo fels 
on gefchen werden, unter die groͤßten und vornehm⸗ 
ſten Werke der Baufunft gehörten. Die prächtigften 
unferer isigen Städte, müßten einem Athenienfer 
aus den Zeiten des Perikles, oder einem Roͤmer 
aus den Zeiten der Caͤſare etwas Ärmlich vorkom⸗ 
men, da er faſt nirgend Säufehlauben anträffe, von 
denen die alten Städte in Griechenland und Italien 
ihre größte Zierd erhielten. Gar ofte wurden die 
Mauren der Saͤulenlauben mit Gemählden gejiehret, 
wovon das Beyſpiehl der Säulenlaube, oder Stoa 
in Athen, die Pöcile berenni wurd, jederman bes 
kaunt iſt. 

Die oͤffentlichen Saͤulenlauben dienten alſo zu 
Spaziergaͤngen und Zuſammenkunften, ſowol muͤßi⸗ 
ger als befchäftigter Bürger; ſo wie etwa gegenwaͤr⸗ 

.tig in Handlungsplaͤzen, die. fogenannten Börfen 
der Kaufleuthe. Vitruvius will, daß bey jedem 
Theater eine Säulenlaube gebaut werde, dahin fich 
die Zuſchauer bey etwa einfallendem Regen von ihrem 
offenen Bänfen ind, Trofene begeben Fönnen. Webers 
haupt fchifer fi diefe Bauart zu allen öffentlichen 
Gebäuden, wo ſich Gefchäfte halber fehe viel Mens 
fchen verfammien, von denen nur wenige auf eins 
mad in dem Inuern derfeiben ihre Gefchäfte verriche 
ten, da inzwifchen die andern draußen warten müfs 
fen; folglich zu Gerichtöhöfen, Zoll⸗Accis⸗ und 
andern öffentlichen Käufern, mo die Gefälle deö 
Staatd eingenommen werden. Die Alten, die ohne⸗ 
dem fich mehr auf öffentlichen Plaͤzen, als in ihren 
Häufern aufhielten, verfchaften ſich alfo durch ſol⸗ 
che Saͤulenlauben die Bequaͤmlichkeit bey mancher⸗ 
ley Geſchaͤften, zugleich einen angenehmen Spazier⸗ 
gang zu genießen. Sie fielen um fo viel naturlicher 
auf dergleichen Banart, da e8 bey ihnen gewoͤhnlich 
war, daß fehr vielerley Geſchaͤfte, die man izt durch 
Bediente und andre gedungene, Perfonen an öffent 
lichen Orten verrichten. läßt , damals von den Her⸗ 
ren felbft verrichtet murden.. 

Gegenwärtig iſt der, Gehraud der, Saͤulenlauben 
faft ganz abgefommen. Nur in Jtalien-finder man 
noch Paläfte, am denen eine, oder mehrere Außen⸗ 
feiten unten mit Säulenlauben verfehen find, über 
welche an dem erften Gefchoß offene Gallerien, und 


(+) Man muß hier das Wort Model In dem Sinne 
nehmen, dem wir im Artikel darüber beftimmt haben, 
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fogenannte Loggie angebracht worden. Die praͤch⸗ 
tigfte Säufenlaube der neuern Zeit if die, Melche den 
Vorhof der St. Pereräfirch in Rom einfchließt. (*) 


Saͤulenſtellung. Säulenweite, 
(Baukunſt.) 


Die Weite in welcher man die Säufen it 
jet, diefe Weiteaber wird vonder Mitte oder den Axen 
der Säulen gerechnet. Vitruvius lehrer, daß bey dem 
Alten fünferley Säulenweiten gebräuchlich geweſen. 
Die geringfte war von fünf Modeln, fo daß der offene 
Raum zwifchen den Schaften der Säulen anderthalb 
Säufendife, oder drey Modeln war. (H Dieſe Art 
nennten fie Dikfäulicht (pyenoftylum), In der zwey⸗ 
ten Art war die Säulenmweite von ſechs Modeln 
(Syftylon) nabefiulig. In der dritten Urt, die 
für die fhönfte gehalten wurd, und daher Euftylon 
hies, war die Weite von 64 Modeln; in der viers 
ten (diaftylon) war fie von 8, umd in der fünften 
(areoftylon) von 9 Moden. Die Sänfen noch 
weiter auseinander zu fezen, geht aus zwey Grün: 
den nicht wol an. Erſtlich; weil dad Gebälf zwi⸗ 
ſchen den Säulen ſich eindrüfen könnte, und bers 
nach; weil fo weit anseinanderftehende Säulen dem 
Gebäude ein gar zu mageres und armes Anfehen 
gäbe. Der griechifche Baumeiſter Hermogenes, 
der diefe Saͤulenweiten beſtimmt hat, gab auch das 
für eigene Verhaͤltniſſe der Höhen der Säulen. Für 
die diffänlige Stellung gab er der Säule 20 Model; 
für die weirfänlige von 9 Modeln gab er den Säulen 
16 Modelhöhe, und machte fie folglich difer. Diefes 
fcheinet, ob es gleich gegenwärtig nicht mehr beob- 
achtet wird, der Natur der Sache gemäßer, als 
daß bey einerley Höhe, die weit und engeſtehenden 
Säulen gleich dik feyen. 


Bey großen Sänlenweiren hat man bisweilen 
den Unterbalfen von Metall gemacht. Die Kunft 
die Steine fo zu hauen, daf ein langer Unterbalfen 
ans Stüfen kann zufammengefeze werden, die fich 
ſelbſt, wie die Steine eined Bogend tragen, mar 
den Alten nicht befannt. Daher fezten fie bisweilen 
ihre Säulen zn nahe zuſammen. Vitruvius fagt, 
daß die Säulen um ihre Tempel bismeilen fo nahe 
an einander geftanden, daß die Damen, die ſich an 

ii ii 2 der 
und nit, wie es Vitruvlus nihmt. 
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der Hand faßten, fich haben trennen muͤſſen, um 
jwifchen den Säulen durchzugehen. 

Das Wichtigfte worauf man bey Saͤulenſtellun⸗ 
gen zu fehen har, ift das Verhaͤltnis der Saͤulen⸗ 
weite zu der. Eintheilung der Tryglyhphen ber dorifchen 


- Ordnung, (*) und der Sparrenföpfen oder Zahn⸗ 
ſchnitte in den Ordnungen, wo ſolche angebracht 


werden. Denn es iſt nothwendig, Daß allemal die 
HMitte eines folhen Glieded auf die Mitte einer 
Säule treffe. Um diefes zu erhalten, muß die Saͤu⸗ 
lenweite fo befchaffen ſeyn, daß fie, wenn die Weite 
zweyer Sparrenföpfe, oder Zahnſchnitte für die 
Einheit des Maafed angenommen wird, eine gerade 
Zahl folder Einheiten enthalte. Das if, daß die 
Säufenweire 2, 4, 6, 8 1. folcher Einheiten aus⸗ 
mache. Man hat demnach hiebey folgendermaaßen 
zu verfahren. 

Durch die feftgefete Höhe ded Gebäudes, oder 
eines Geſchoſſes, mird die Höhe der Säule bes 
flimmt, Durch diefe die Höhe des Gebälfes. (*) Von 
der Höhe des Gebaͤlkes aber hängt die Breite und 


Meite der Drepfchliie, Sparrenföpfe und Zahn⸗ 


ſchnitte ab. Diefe wird demmach durch die ange 
nommene Höhe ded Gebäudes beſtiumt. Man 
nehme alfo die Weite aus der Mitte eines Dreyſchli⸗ 
zes, Sparrenkopfs oder Zahnſchnitts zum nächften, 
als die Unität an, und fuche eine Säulenmweite, die, 
nach diefer Unitaͤt gemeſſen, ſich durch eine gerade 
Zahl theilen laſſe. 

In der joniſchen, der roͤmiſchen und. ber corinrhi- 
ſchen Ordnung ift die Weite aus der Mitte eines 
Sparrenkopfs, zum andern ı Model. Alſo paßt 
fih jede Säulenweite, von einer geraden Anzahl 
von Model dazu. In denfelben Ordnungen ift die 
Meite der Zahnſchnitte 5 Minuten, oder z des Mos 
dels; folglich können alle obenerwähnte Saͤulenwei⸗ 
tem dazu getwählt werden, ausgenommen die, wel⸗ 
che Euitylon genennt wurd; meil fie von 64 Mo: 
dein, folglich 39 Zahnfchnitten if. Die größte 
Schwierigkeit in Feſtſezung der Säulenweite findet 
ſich im der dorifhen Ordnung. Wir haben deswe⸗ 
gen befonders davon gehandelt. (*) 

Es find aber bey Anordnung der Säufenftellung 
vier Hauptfälle zu betrachten. 

1. Wo man freye Säulen ohne Poſtamente hat. 
Für diefen Fall will Goldmann die Weite F der gan⸗ 
zen Höhe der Ordnung haben. 


Säu 


a. Wo free Säufen, aber mit Poſtamenten find. 


3. An Pfeilern ſtehende Saͤnlen ohne Poſtamente. 

4. Dergleichen mit Poſtamenten. Wie dieſe 
Faͤlle zu behandeln ſind, kann aus dem beſondern 
Salt, den wir im Artikel Bogenſtelung betrachtet 
haben, abgenommen werden. 

An den Hauprfeiten, in deren Mitte ein Eingang 
in das Gebäude ift, haben die Alten die mittlere 
Saͤulenweite, in melde die Thuͤr Fälle, bisweilen 
etwas größer genonmuen, als die übrigen. Allein 
diefes ift verfchiedenen verbrießfichen Berechnungen 
unterworfen. Bolbmantı rather deswegen ohne Aus⸗ 
nahm die mittlere Sänlenmweite doppelt fo groß zu 
nehmen, als die andern. Dadurch werden alle Rech⸗ 
nungen vermieden. Allein diefes unterbricht die edle 
Einfalt der Gebäude. Rathſamer feheint ed, alle 
Saͤnlenweiten gleich zu machen, ohne der im der 
Mitte etwas befonders an geben. 


Saͤulenſtuhl. 

( Bankunft, ) 
Ein kurzer vierefigrer Pfeiler, auf melden die 
Säule geftellt wird, um die ganze Ordnung ohne 
Verdikung der Säule höher zu machen. Die Alten 
ſezten in den guten Zeiten der Baukunſt, die Säus 
len fchlechehin auf den Grund, und mußten nichts 
von Säulenftählen , doch war der Grund ſchon et⸗ 
was über den Erdboden erhöhet. 
daß der gute Gefchmaf fie verwerfe. In der That 
geben fie einer Säulenreyhe ein etwas verworrenes 
Anfehen, und mit der edlen Einfalt der bloßen Säus 
fen vergliechen etwas gothiſches. Doch giebt es 
vielleicht Fälle, mo eime wichtigere Betrachtung, 
als die Finfalt des Gebäudes, fie nothwendig macht, 
Ein folcher Fall wäre diefer, da die Dife der Saͤu⸗ 


len, welche die Hoͤhe der Ordnung nothwendig 


macht, nach den übrigen Unſtaͤnden zu ſtark waͤre. 


In diefem Fall erlangte man durch die Pollamente 


eine geringere Höhe der Saͤule, und folglich, eine 
geringere Dife berfelben. i 

In Gebäuden, wo mehrere Orbnungen über 
einander ſtehen, kann man in den obern Ordnun⸗ 
gen einen guten DBortheil von den Saͤulenſtuͤhlen 
ziehen. Denn durch die Erhöhung, die fie den 
Säulen geben, fallen diefe beffer in die Augen, 
da fonft ihr Fuß von dem darunter weit bers 
vorfiehenden Kranz der untern Ordnung bedeft 


würde, In diefem Ban aber thut man fehr mol: " 


wenn 


Es ſcheinet alfo, - 


6. 
Klamı 
Harmonie. 


Say 


wenn man dad Fudgefimd und den Kranz der Po» 
flamente durch die ganze Maner fortlaufen läßt. 
Dadurch werden ale Säulen auf eine weit beffere 
Art mit einander verbunden. - Goldinana hat gar 
wol angemerkt, daß es fehr übel ſteht, wenn in 
obern Gefchoffen die Saͤulenſtuͤhle durch dazwiſchen 
liegende Feuſter getrennte werben, Diefed wird durch 
die Berbindung derfelben mit der Mauer vermieden, 

Das. Poftament hat drey Theile, den Fuß, den 
Würfel, und den Defel, - Den Würfel macht Gold» 
mann immer vollkommen Eubifch von 23 Model die 
Seite, der Fuß und Defel werden nach den Drd- 
nungen verändert. 


Santa 

: (Muft.) 

Die genane Unterfuhung deffen, was dep dem 
Klang einer ftarf gefpannten Sayte theild durch 
Beobachtung, theild durch Nechnungen kann entbes 
fet werden, hat in der Theorie der Muſik fo vielfas 
chen Nuzen, daß die Elingende Gapte hier einen bes 
fondern Artikel verdienet. 

Aus genaner Beobachtung diefer Sayte hat man 
gelernt, woher eigentlich der Unterfchied zwiſchen 
Schall und Klang komme, und daß bey diefem ein: 
jele Schläge fo ſchuell auf einander folgen, daß ber 
Zeitraum von einem Schlag zum andern unmerflich 


)®. wird. (*) Der Klang einer ftarf gefpannten Sayte 


wird durch die fehr ſchnellen Schwingungen, oder 
das fchnelle hin⸗ und hers Fahren der Sayte vers 
urſachet. Je fehnelter diefe Schwingungen auf eins 
ander folgen, je höher wird der Ton. 

Aus diefer Entdefung hat man den Vortheil ges 
jogen, daß man ſowol die abfolute Höhe eines To⸗ 
ned, als die relative oder verhältnißmäßige Höhe 
zweyer Töne gegeneinander, das iſt, die Groͤße der 
Intervalle, durch Zahlen ausdruken Fognte. Näms 
lich die Töne verhalten ſich in Abficht auf ihre Höhe 
gegeneinander, wie die Zahlen der Schläge, oder 
Schwingungen, welche die Sayten in einerley Zeit 
machen. Wenn alfo eine Sayte jwey= drey⸗ vier⸗ 
hundert Schläge thut, im eben der Zeit, da eine ans 
dere nur em hundert macht, fo ift der Tom jener 
Gapte zwey, drey, oder viermal höher als der an⸗ 
dere. Und Hierauf gründet fich die ganze Berechs 
nung der Töne. (*) 

Wenn man alles, was zu biefen Berechnungen 
gehört, verftehen will, fo muß man fich einen einzis 
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gen Saz, deffen Wahrheit die Mathematifer, nach 
ihrer Art, firenge bewieſen haben, genau befanne 
machen. Deswegen wollen wir diefen Ga; hier 
deutlich vortragen. ll BEL Br Ss 


Man ftelle ſich zwey wolgeſpannte Sapten vor 
einerley Materie, als Kupfer: oder Silberdrat, vor, 
Wenn beyde gleichlang, gleichdif und gleichflarf ges 
ſpannt find, auch gleichftarf gezupft, oder angefchlas 
gen werden, fo begreift man, daß fie im Uniſonus 
Hingen muͤſſen; weil bey der einen alles ift, wie 
bey der anderen. Jederman weiß aber, daf der Un⸗ 
terfchied zwifchen etwas ftärfern und ſchwaͤchern Zus 
pfen der Sayte ihren Ton im Abficht auf die Höhe 
wicht ändere, folglich kann diefer Umftand weggelaf 
fen werden. Alſo bleiben in Abficht auf die Höhe 
des Tones, der hier allein in Betrachtung Fommt, 
nur noch drep Umftände übrig, wodurch fie bes 
ſtimmt wird. 1. Die Fängen der Sayten; 2. ihre 
Diffen, 3. ihre Spannungen. Wird in einem 
diefer Umftände etwas verändert, fo leidet auch 
die Höhe des Tones eine Veränderung. Damit 
man aber deutlich fehe, was fir Veränderung in der 
Höhe des Toneg durch Uenderung eines der bemelds 
ten drey Stüfe verurfachet werde, muß man das 
allgemeine Gefe; von den Schwingungen folcher 
Sapten vor Augen haben. Dieſes Geſez drüft Eu⸗ 
lee (*) durch folgende ſymboliſche Vorſtellung aus 
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gen erflären müffen. 

Durch v wird die Anzahl der Schwingungen aus⸗ 
gebrüft, die die gezupfte Sapte in einer Secunde 
Zeit macht. Durch n wird die Stärfe der Span 
nung der Sapte angedeutet. Cie muß aber durch 
ein Gewicht fo ausgebräft werden, daß n anzeiget, 


S. 


Euleri ten» 
tamen no» 
ve cheorim 
Muficz, 


p. 6. 


wie vielmahl es dad Gewichte der Sapte uͤberſteigt. 


Durch a wird die Pänge der Sapte ausgebrüft, und 
wenn man obiged Grundgeſez gan auf Zahlen brins 
gen will, fo muß diefe Länge nach Scrupeln des 
Rheinländifchen Fußes gemeflen werden, deren 1000 
einen Fuß ausmachen. Wenn alfo die Sayhte drey 
und einen halben Fuß lang wäre, fo müßte man 
flatt a, die Zahl 3500 ſezen. Endlich ift noch zu 
merfen, daß das Zeichen Y fo viel bedeute, daß man 
von der Zahl vor welcher es flehet, die Quadrat 
tonrzel nehmen muͤſſe. Diefes vorausgefejt, wollen 
wir nun zeigen, was für einen Gebrauch man von 
dem angeführten Grundgeſez machen Eönne. 


Jii iii z Wenn 
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Menn eine Sante von gegebener Laͤnge, Dife 
und Spannung gegeben ift, fo kann man allemal 
finden, wie viel Schwingungen fie in einer Secunde 
mache. Wie folgendes Beyſpiehl zeiget. 


Die Sapte fey 2% rheinländifche Fuß fang, das 
ift 2500 Scrupel; fo wird diefe Zahl ſtatt a gefet. 
Ferner ſey dad, Gewichte, wodurch fie geipannt 
wird 10000 mal fehiveerer, als die Sayte, fo wird 
diefe Zahl ſtatt des Buchſtabens m geſezt. Alsdenn 
wird Das Geſez der Sehwebungen fo audgedrüft 
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Diefes bedeutet nun fo viel; Die Anzahl der Schläge 
welche diefe Sayte in einer Secunde mad, oder u 
werde gefunden, wenn man 3166 durch 10000 
multiplicire, Des was htrauskommt Durch 2500 
dividirt, ans dem Quotienten die Üuadratwurzel 
auszieht, und diefe hernach durch den Bruch F$$ 
multiplicirt. Führer man biefe Nechnung aus, fo 
findet man, daß diefe Sapte in einer Secunde 353 4 
Schläge thue. 

Hiedurch koͤnnte man den Vortheil erhalten, ein 
abſolutes Tonmaaß anf die Nachwelt zu bringen. 
Wir wiffen nun nicht mehr wie hoc) der rieffte, oder 
der höchfte Ton des griechifchen Syſtems gewefen ift. 
Uns aber wär ed leicht den Umfang unſers Tonſy⸗ 
ſtems, nämlich den tiefften und höchiten Ton deflelben 
fo weit in die Nachwelt zu bringen, ald unfre Schrifs 
gen felbft reichen werden. Nach Eulers Schäzung 
gab eine Sapte, die in einer Secunde 392 Schwins 
sungen machte, den Ton A, daher denn folget, daß 
Das Contra A von einer Sayte angegeben würde, 
die 98 Schwingungen in einer Gecunde macht, folgs 
lich das Contra C, wenn man diefes für den tiefiten 
Ton annehmen wollte, von einer Sayte von 58 # 
Schwingungen in einer Secunde. Sch führe diefes 
mur als ein Beyſpiehl an; denn wenn man die Sach 
im Ernft feftfegen wollte, fo müßte man eine Sayte 
vermittelft eines Gewichtes genau in unfern tiefften 
Ton flimmen, und denn deren Länge, Dife und Ges 
wicht genan meſſen. Um aber der Nachwelt biefen 
Son genau anzugeben, auch auf den Fall, daß unfer 
Fußmaaß nicht bis auf fie kommen follte, müßte 
dabey erinnert werden, daß die Länge der Sayte 
nach einem folchen Maaße zu beſtunmen fey, wovon 
3166 Theile die Länge eines Uhrperpendikels mas 
chen, der Secunden fchlägt. Alsdenn wär mach viel 
tauſend Jahren, wenn fi) die Wiffenfchaften erhal⸗ 
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ten, ein Tonfpftein gerade fo zu flimmen, mie wir 
izt es thun. Dec) dieſes fey im Dorbepgang geſagt. 

Man kann aus dem angeführten Grundgeſez der 

ge diefe Folgen ziehen. - 

. Ziwep gleich large und gleich dife Sayten, ge: 
Fr Söne, die fich in Abfiche auf die Höhe verbale 
ten, wie die Quadratwurzeln ihrer Spannungen, 
oder wie die Anzahl ihrer Schwingungen ‚ in gleis 
no Zeit. 

. Wenn die Sapten gleich lang und gleich ges 
— find, fo verhalten fich ihre Töne uingefehrt, 
wie die Difen der Sapten; nämlich die nur Halb fo 
dif iſt, als die andere, wird noch einmal fo hoch, 
oder in ber Octave der erften fepn. 

3. Wenn die Spannungen und die Difen zweyer 
Sayten gleich find, fo verhalten fih die Töne uns 
gekehrt, wie die Längen. 

Alfo Hat man dreyerley Mittel den Ton der Schten 
zu Ändern, nämlich ihre Dife, oder Länge, oder ihre 
Spannung anders zu nehmen. Don diefen Mitteln 
fann man bey Stimmung eined Sayteninftruments 
eines, oder zwey, oder alle drey zugleich brauchen. Als 
kein, es iſt keinesweges gleichgültig, wag für eine Wahl 
man dabep treffe. Denn da man angemerkt bat, 
daß der Ton der Sayten am vollefien und anges 
nehmflen wird‘, wenn die Sapte obngefähr die 
ſtaͤrkſte Spannung hat, die möglich ift, fo würde 
man fehr übel thun, wenn man bey gleicher Dife 
und Länge die Höhe des Tones durch Nachlaffung 
der Spannung vermindern wollte. 

Aus diefen Betrachtungen wären die Kegeln zu 
der vollfonmmenften Beziehung, oder Befaptung der 
Inſtrumente herzuleiten. Da aber dergleichen praf: 
tiſchen Materien außer der Sphäre dieſes Werts 
liegen, fo können wir uns dabey nicht aufhalten. . 

Eine wichtige Erfcheinung der klingenden Sayten 
it ed, daß jede, befonders, wenn der Ton etwas 
tief iſt, mehrere Töne zugleich angiebe. Davon 
aber Haben mir im Artifel, Klang hinlaͤnglich ges 
fprochen. 

Endlich muß Hier noch angemerft werden, dag 
die Reinigkeit des Klanges (nicht ded Intervalls) 
einer Sayte davon herrühre, daß fie 1. eine hit: 
länglihe Spannung habe, 2. mit hinlänglicher 
Staͤrke, nur nicht übertrieben, und 3. an einer ſchick⸗ 
lichen Stelle angefchlagen oder gejupft werde, das 
mit die ihr beygebrachte Bewegung die Sapte nach ih⸗ 
ver ganzen länge in dieſelbe Schwingung fezen koͤnne, 

4. daß 


)®. 
Eontras 
punkt, 


Saz 


4. daß ſie durchaus einerley Dike habe, ohne welches 
die Schwingungen nicht regelmaͤßig ſeyn koͤnnen. 


Saz; Sezfunft. 
(Muſik.) 

Das Erfinden und Ausarbeiten eines Tonftüfs wird 
insgemein das Sezen genennt, weil der Erfinder 
eines folhen Stüfed die Töne, fo wie er diefelben 
in der Harmonie und Melodie empfindet, durch No⸗ 
ten ausdruͤkt, oder ſezet. Dfte wird diefes auch 
der Contrapunft genannt, meu in Ältern Zeiten die 
Noten bloße Punkte waren und die meifte Arbeit der 
Tonfezer darin befiund, daß fie zu einem befannten 
einflimmigen Gefange noch andere Stimmen fejten ; 
da fie denn gegen einen vorhandenen Punkt, noch 
andere zu fezen hatten, (*) 

Sit bezeichnet man durch das Wort Saz biswei⸗ 
fen gar alied, was zu Erfindung und Aufjeichnung 
eines Tonftüfs gehört; alles, was der Erfinder def 
felben zu thun bat, um ed andern zur Ausführung 
vorzulegen. Doc, ſcheinet ed, daß man indgemein 
dem Worte eine etwas eingefchränftere Bedeutung 
gebe, umd nur die Arbeit dadurch ausdrüfe, Die 
nach Beilinmmten und einigermaafen mechanıfchen 
Megeln gefchieht, durch deren Beobachtung die das 


Ohr beleidigenden Fehler vermieden werden. Man 


börer ofte von einem Stuͤck, das, nach einem ges 
meinen Andoruf, weder Saft noch Kraft hat, fagen, 
es fen im Saze richtig, das ift, es ſey nichts gegen 
die bekaunten Regeln, nichts dem Gehör anftöfiges 
darin. Daher fomme es denn, daß mancher fich 
einbilder, er verfiehe die ganze Kunſt Tonftüfe zu 
ſezen, wenn er dergleichen Fehler zu vermeiden weiß. 

In diefem eingefchränften Sinn genommen, iſt der 
az für die Muſik, was die Grammatik für die 
Sprache. Man fann vollfommen grammatifch, 
das ift fehr verftämdlich, deutlich und rein fprechen, 
ohne etwas zu fagen, dad Aufmerkſamkeit verdie⸗ 
ner, und in der Mufif kann man fehr rein fegen 
und doch ein elemdes Tonftüf machen. Diefe Kunft 
bat mit allen fehönen Künften das gemein, daß fie 
erſtlich Genie und Geſchmak erfodert, un, nach Bes 
ſchaffenheit der Abficht, dad zu erfinden und zu waͤh⸗ 
kon, was dem Werk feine Kraft geben foll, und 
denn die Fertigfeit dad erfundene fo vorzutragen, 
oder auszudrücken, wie ed die mechanifchen Kegeln 
der Kunſt zu Vermeidung alles Anſtoßes erfodern, 
Kur diefer ziwepie Punkt iſt beftimmten Regeln uns 
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terworfen, bie man, ohme Genie und Geſchmak zu 
haben, lernen und beobachten kann. 

Wenn man alfo unter dem Worte Ga; nur die 
Kenntniß und Beobachtung diefer Kegeln verſteht, 
fo ift er eine leicht zu Iernende Sache. Kenntniß 
der Harmonie, der Behandlung der Confonanzen 
und Diffonanzen, der Modulation, des Takts und 
Rhythmus, if alles, was dazu gehöre. Aber 
auch diefed wenige nicht bios zu wiſſen, fondern nach 
den Regeln auszuuͤben, erfodert, daß man außer 
der Kenntniß der Regeln, ein Gefühl derfeiben habe. 
Es wäre möglich, daß man einem tauden Menfchen 
diefe Regeln des Sazes begreiflich machte, und daf 
er in einem gefchriebenen Tonftük die Fehler gegen 
diefelben entdekte: dennoch wuͤrd er fie bey Auffühe 
rung des Grufs nicht fühlen, noch im Stande ſeyn 
etwas nach den ihm fehr befannten Kegeln zu fezem. 

Wer demnach den blos mechanifchen Saz nicht 
nur verfichen, fondern jur Ausübung befizen will, 
muß doch fchon cine große Fertigfeit haben, Gefang 
und Harmonie fehr deutlich zu vernehmen, das an⸗ 
genehme und wiedrige, das wolfliefende und das’ 
harte darim mir voller Klarheit zu empfinden. Dies 
zu aber wird noch außer dem feinen Gehör fehr große 
Uebung erfodert. Man würde vergeblich unterneh⸗ 
men, einem Menſchen, der weder fingen noch ſpieh⸗ 
len ann, die Regeln des Sazes zur Ausübung bey⸗ 
zubringen. Es fann feyn, daß er fie faßt und ihre 
Michtigfeit einfieht, aber ausüben wird er fie nie. 
Dieſes Ausüben ift in der That nichts anders, als 
Gefang und Harmonie, die man empfinder, als hörte 
man fie, fo in Noten zu fegen, wie man fie empfin⸗ 
det, und hernach dag, was etiva darin anftdfig und 
gegen Die Regeln ſeyn möchte, zu verbeffern. 

Hierans iſt abzunehmen, daß nur derjenige dem 
Sa; zu Beurtheilung oder Erfindung eined Tonftüfs 
anwenden fönne, der ed durch ein gutes Gehör und 
durch Uebung fo mweit gebracht hat, daß er einer 
Seits, wenn er ein gefchriebenes Tontüf ſieht, den Ge⸗ 
fang und die Harmonie deffelben zu empfinden, und 
wenn er ein Stüf hörer, es in Noten zu fchreiben, 
im Stande if. Folglich muß die Fertigfeir der 
Ausübung der Muſik der Erlernung des Sazes vor⸗ 
hergeben. * 

Dieſes wird auch überall beobachtet: und hierin 
zeigen die Meifter in der Sezkunſt, die verfiändige 
Ueberlegung, die den Schullchrern zu erfiaunlicher 


Quaal und zu unerfeglichem Zeitverluſt der — 
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faſt durchgehende fehler. Sie And fo unverſtaͤndig, 
Daß fie der Jugend den Ss, das ift dle Gramma⸗ 
tie dee Sprache lehren, ehe ihmen die Sprache felbft 
verſtaͤndlich it. Das heiße einem, der noch nicht 
hoͤret, fondern dad Hören felbft nach und nach ler⸗ 
nen foll, den Saj der Mufif lehren. Wenn man 
in der Muſik fo verführe, fo wäre die Zeit. des Uns 
terrichtd eben fo verloren, als fie es in ben 
Schulen if. 

Man fängt alfo in der Mufif mit Recht von der 
Ausübung an. Der künftige Tonfezer lernt zuerſt 
fingen und fpiehlen. Dadurch befommt er Empfins 
dung von Harmonie und Melodie; lernt einen mes 
lodiſchen Say ins Gehör faſſen, das leichte und 
fchweere deifelden empfinden; befommt ein ficheres 
Gefühl von Tonarten, von dem was die, entweder 
zugleich, oder nach einander, ind Gehör fallenden 
Töne harmoniſches, oder unharmoniſches haben; 
bringt es endlich fo weit, daß er viele zugleich klin⸗ 
gende Töne einzeln.von einander unterfcheidet, und 
zu fügen weiß, wann auch ein mehrflinmiges Srüf 
gefpiehlt wird, was für Töne jede Stimme hat. 
Diefes iſt gerade dad, was man in Abficht anf eine 
Sprache nennt, fie Finnen, dasift, nice nur 
das, was andre fprechen, verſtehen, fonderm auch 
feine eigenen Gedanken in dieſer Sprach ausdruͤ⸗ 
fen können, 

&o wie nun in Abſicht auf Sprachen und reden⸗ 
de Künfte, nur der, der eine Sprache würflich foricht, 
im Stand ift, fo wol die Grammatif berfelben, 
als das, was zur Beredſamkeit gehöre, deutlich 
zu faften, fo ift es auch in der Muſik, wo nur der 
den Saz lernen kaun, dem die Sprade der Diufif 
bereitö geläufig worden. 

Und bier zeige fich noch eine Aehnlichkeit zwiſchen 
der Muſik und dem redenden Künfien, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdiene. Mancher der eine Sprache bios 
aus den gemeinen Gebrauch gelernt hat, bringt es, 
ohne weitere Anleitung dahin, daß er eim guter 
Redner oder Dichter wird. Und fo geſchieht es auch, 
daß ein Sänger oder Spiehler, ohne weiten Unter⸗ 
richt ein Tonfeger wird. Solche ungelehrte Sezer, 
werden indgemein Naturaliſten genennt. Hier 
muͤſſen wir nun ber Wichtigkeit der Sache halber 
anmerken, daß es weit feichrer ift im Beredfamfeit 
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Kunftgriffe, auf die man erft durch mancherley Ers 
fabrungen gefallen iſt. Es ift allemal hoͤchſt uns 
wahrfcheinlich, daß der befte Naturaliſte fie alle ents 
defen werde. Der Tonlehrer, der firh ein eigenes 
Geſchaͤfte daraus macht, alle vorhandene Kegeln 
bed Sajes zu prüfen, ihre Gründe zu erforfchen, 
fie auf wenige einlenchtende Grundfäze zu bringen, 
alle Kunfigriffe in den Werken der beſten Tonfeger 
zu entdefen, ihrem Urſprung und ihrem Nuzen 
nachzubenfen u. f. f. ift im Stande, dem, der die 
Sprache der Muſik verſteht, in kurzer Zeit alle Res 
gen, Künfte und Vortheile des Sazes beyzubrins 
gen, von denen er felbft vielleicht die wenigflen würs 
be eritdeft haben. 

Es fcheiner mir um fo viel mörhiger diefed denen, 
die ih um den Saz bekuͤmmern, zu empfehlen, da 
ed izt mehr, ald ehedem, gewöhnlich wird, daß bloße 
Sänger oder Spiebler fich einbilden, fie koͤnnen zu 
einer binlängfichen Fertigfeie im Saze fommen, 
wenn fie ihn auch eben nicht fchulmäßig gelernt has 
ben. Wir wollen nicht in Abrede ſeyn, daß «8 
nicht bier, wie in andern Künften, außerordentliche 
Genie gebe, die ohne fremden Unterricht ju großer 
Fertigkeit in Unsübung des Sajes gefommen find, 
Aber wie fein verfiändiger Menſch aus dergleichen 
außerordentlichen Fällen ‚ und da man ohne eigenes 
Beſireben fehr reich, oder mit aller Vorſichtigkeit um 
fein Vermögen gebracht wird, die Marime ziehet, 
man fol ſich Feine Mühe geben etwas zu erwerben, 
oder es ſey völlig ummüze, vorfichtig zu feyn, um 
das feinige zu erhalten; fo kann man biefed auch 
bier nicht thun. Wer den Gas nicht wol gelernt 
bat, läuft allemal Gefahr, daß er in feinen Sachen 
dep den angenehmeften, nachdräflichfien und fürtrefs 
lichten Erfindungen, Fehler begehen werde, bie an⸗ 
ſtoͤßig ſind, und die Werke ſeines Genies verunſtal⸗ 
ten. Dfte merket auch der Naturaliſt fehr wol, daß 
einem durch bloßes Genie ausgearbeiteten Stüf etz 
was feblet; aber worin der Fehler beftehe, oder wie 
er zu verbeflern Sep, hindert die Unwiſſenheit der Ne 
gein ihn einzufchen. Manche Srüfe, beionderd, 
too mehrere concertirende Stimmen jufanımen forms 
men, erfodern ihrer Natur nach gewiſſe Kunſtgriffe 
des Sazes, auf die nicht leicht einer von ſelbſt ver⸗ 
faͤllt @*). 


Und auch in andern Stuͤken iſt es gar C*) Dom 


und Poeſte ein guter Naturaliſte zu werden, als in 
der Muſik. Der Saz bat eine Menge folcher Mes 
gen, die ſchweer zu entdefen find, und vielerleg 


nicht felten, daß die ſchoͤnſten melodiſchen Gedan- —— 
fen durch eine ſchlechte oder gezwungene Harmonie, Durt, 
die man aus Umwiffenheit der Negeln dazu genom⸗ Qua. tet. 


men 


{*) &. 
Auftitt. 
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men hat, gar viel verllehren. Je niehr wuürkli—⸗ 
ches Genie man zur Runft bat, je wichtiger wird 
es, daß man die Regeln des Gazed auf das ge: 
nauefte ſtudire; denn nur bem guten Genie werben 
ſie recht nuͤzlich. 

Ich kaun mich nicht euthalten dieſen Artikel mit 
einer Anmerkung zw beſchließen, die mir mancher 
‚übel nehmen wird. Aber die Liebe zur Wahrheit 
iſt bey: mir ſtaͤrker, als die Furcht getadelt zu wer⸗ 
den. ale, ber mit recht berühmte Safe, iſt ges 
wiß ein Mann von wahrem Genie zur Mufik. 
Biber man merkt in feinen Duetten, befonders, wenn 
‚man fie gegen die Braunifchen Hält, den Mangel 
deſſen, was Viele unnüze Känfteleyen nennen. Hätte 
diefer fonft große Mann den Sa; fo durchaus ver- 
fanden, wie Graun, fo würde er in folchen viel⸗ 
flimmigen Sachen, ihm den Rang eben fo flreitig 
machen, als er es in Anfehung der Arien thut. 
Ober in jenen ift er wahrhaftig weit unter ihm; 
bios meil er nicht alle Künfte des Sazes fo aenan 
verftund mie Graun. Diefes ſey allen jungen Tons 
fezern zur Warnung gefagt. 

Uebrigens kann ich mich hier in Feine nähere Be⸗ 
trachtung des Sazes einlaffen, fondern verweife des⸗ 
halb auf das Kirnbergerifche Werk, das urir in alfen 
befondern den Enz betreffenden Artikeln zum Weg: 
weiſer gedient hat, umd Das, wenn, wie baſd zu 
erwarten iſt, der zweyte Theil wird hinzugekom⸗ 
men ſeyn, das vollſtändigſte, gruͤndlichſte und zu⸗ 
gleich verſtaͤndlichſte Werk ſeyn wird, das bis da⸗ 
bin uͤber den Saz geſchrieben worden. 


Scene 
(Echaupiclkimſt.) 
Wir nehmen hier das Wort nicht in der abgeleite⸗ 
ten Bedeutung fuͤr einen einzelen Theil des Drama, 
den man ſonſt Auftritt nennt; (*) fondern verſtehen 
Dadurch den Drt, wo die handlung des Schauſpiehls 
vorfaͤllt. In dieſem Sinne hat das Wort eine weis 
tere, oder engere Bedeutung, da es entweder das 
Land, und den Ort, oder insbeſonder den Plaz anzeiget, 
naͤmlich, ob die Handlung unter freyem Himmel 
auf einen oͤſſentlichen Plaz, oder in einem Hauſe 
vorgeht. Wir wollen jenes die — dient, 
‚die befondere Scene nennen. 

Im Trauerſpiehl, das feinen Sof meiftentheitd 
aus der Gefchichte nihmt, ift die allgemeine Gcene 
ſchon durch den Inhalt des Stuͤks beftimmt. Die 

Zweyter Theil, 


- 
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Tomoͤdie aber, deren Jahalt erdichtet if, oder die 
doch meiſtentheils erdichtere Perfonen wähle, trift 
auch eine Wahl über die allgemeine Scene, Gie 
iſt nicht gleichgültig; denn auch hier muß nicht nur 
Die Wahrfcheinlichfeit beobachtet werden, daß bie 
Sitten der Perfonen und das was geſchieht, dem Dit 
angemeften ſeyen; fondern auch zur Täufchung und 
zur Würfung des Stüfs kann die zn das ihrige 
beytragen. 


Verfihiedene Dichter laffen die allgemeine Scene 
der Comödie völlig unbeſtimmt, und der Zufchauer 
hat die Wahl, in welches Land und in welche Stadt 
er ſich in der Einbildung verfegen wolle. Dies ſchel— 
net mir ein Mangel zu ſeyn. Wer ein Mähren, 
oder eine Parabel erzähle, hat eben nicht noͤthig zu 
fagen, wo man fich die Sache, die fich nirgend zus 
getragen bat, als gefchehen vorflellen fol. Aber die 
Comoͤdie kann uns fchon durch den Ort, wo fie vor— 
gefallen ifl, zum voraus interefiren, befonders wenn 
wir den Ort fennen, oder ihn zu kennen wuͤnſchten: 
und wenn und die dort berrfchenden Sitten ſchon 
befannt find; fo kann die Uebereinſtimmung deſſen, 
was wir in der Vorfiellung fehen, init dem was wir 
bereits wiffen, viel zur Wahrfcheinlichfeit beytragen. 
Wenn die Comoͤdie nicht blos beluftigen, oder 
nicht blos allgemeine allen Menſchen gleichnoͤthige 
Lehren geben, fondern auf die befondern Gitten der 
Zuhörer Einfluß haben fol; fo muß die Scene nicht 
in fremde Länder verlegt, fondern in der Nähe ges 
nommen werden. 


Aber eine genauere Ueberlegung erfodert die Wahl 
der befondern Scene, und die Sache verdiener hier 
die Anregung um fo mehr, da nicht felten betraͤcht⸗ 
liche Unfchiflichkeiren über diefen Punkt vorfalien. 
Sch fche zwar mol, daß man wegen der großen 
Schwierigkeit der Sache, nicht alles fo fehr genau 
nehmen kann: doch kann ich, To nachgebend ich auch 
zu ſeyn mir vornehme, mich nicht enthalten, etwas 
ſehr wiedriges und unnatuͤrliches dabey zu empfin⸗ 
den, wenn ich ſehe, daß ein Vorzimmer, oder ein 
Flur des Hauſes, der ein allgemeiner Durchgang 
für Bediente und Fremde iſt, bisweilen zu gehei⸗ 
men Berathſchlagungen gebraucht wird; oder mern 
in einem Privarhaufe fo mancherlen Perfonen,- Die 
dahin nicht gehören, durcheinander laufen, oder lich 


ſo begegnen, wie nur “ en Plaͤzen ger 


woͤhnlich if, 


REE EEE Wenn 


1012 Ste. 


Wenn bad, was Über dieſe Materie zu fagen fl, 
ausgeführt werben ſollte; fo müßte man fich in eine 
mähere Betrachtung aller Geheimniſſe der dramati⸗ 
fchen Kunſt einlaffen. Wir wollen von dem weſent⸗ 
lichen des Drama nur fo viel anführen, ald noͤthig 
iſt, um das was zu der Wahlıder befondern See⸗ 
nen gehörer, zu beurtheilen. x 

Sch glanbe guten Erumd zu haben aus der Bes 
ſchaffenheit der griechiichen Trauerfpiehle zu fhließen, 
daß ihre Derfafler fih zur Hauptmaxime gemacht 
haben, eine befannte wichtige Handlung, fo wie fie 
an einem beftimmten Ort hat vorfallen fünnen, auf 
eine dem Zwek ihres Tranerfpiehld gemäße Weiſe 
zu ſchildern. Nach der allgemeinen Wahl der Mas 
terie fcheiner ihre erfte Sorge auf die Wahl einer 
fchiflichen Scene gerichter getvefen zu ſeyn; ba fie 
es für ein Grundgefez hielten, diefe Scene durchaus 
unverändert beyzubehalten, konnte ihnen nicht eins 
fallen etwas vorzuftellen, oder dein Zufchauer etwas 
von der Handlung fehen zu laſſen, das an einem 
andern Drte vorgefallen. Gehoͤrte etwas, das auf 
ſerhalb diefer einzigen underänderlichen Scene vorge: 
fallen war, nothwendig mit zur Handlung, fo wuß⸗ 
ten fie die Erzählung, oder die bloße Erwähnung 
deſſelben, wenn biefe ſchon hinlänglich war, den 
auf der Scene erfiheinenden Perſonen, auf eine 
ſchikliche Weife in den Mund zu legen. Nun gieng 
alfo ihre Hanptbemühung darauf, wie fie diefe eins 
jige unveränderliche Scene, die gleichfam der Pol 
war, nach welchem fie ihre Fahrt einrichteten, wuͤr⸗ 
dig anfüllen fönnten. Daß fie Genie genug dazu 
gehabt haben, liegt am Tage. 

Hingegen kommt ed mir vor, daß die Neuern 
nach einer andern Grundmaxime verfahren. Nicht 
die befondere Scene iſt der Bol, der ihren Lauf leis 
tet; fondern die Handlung, die Charaktere, und 
überhaupt das, was fie vorzuftellen fich ſchon vor⸗ 
genommen haben. Mach diefem Bedürfnis muß 
die Scene, fo oft es noͤthig iſt, fich verändern. Wir 
haben fo gar Srüfe, die feine Haupthandlung has 
ben, wo der Dichter fich zur Grunbmarime gemacht 
bat, um den Charakter feiner Hauptperfon recht zu 

ſchildern, aus feinen Thaten von mehrern Jahren, 


(H Hlevon ift das kuͤrzich Herausgefommene Erf, 
685 von Berlichingen die neuefte Probe. Ich habe 
nichts gegen den Werch folcher Stuͤke, die man pieges a 
tiroir nennen Ernte, zu erinnern. Nur mu man fie nicht 
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das heraus zu ſuchen, was zu der Schilderung die⸗ 
net; CH) Kurz bey dem meiflen Neuern hat die Bes 
trachtung ber Scenen gar feinen Einfluß auf die 
Wahl des befondern in ber Materie, fondern diefe 
ziehet die Scenen nach ſich; da bey den Olten, bie 
Scene jened nach fich zog. 

Es ift Hier der Dre nicht zu unterſuchen, welche 


‚von diefen beyden Arten zu verfahren, die befte fey. 


Nur im Dorbeygange bemerken wir, daß die leztere 
für die Gemächlichfeit des Dichters, bequämer, als 
jene ſey, und dafi fie auch weniger Erfindungsfraft 
erfobere. Denn es ift ungleich leichter, aus ber 
Geſchicht eines Menfchen das heransinfuchen, was 


‚feinen Charakter ins Licht fezet; oder wenn die Ges 


fchicht es nicht darbiethet, etwas im diefer Abficht 
zu erdenfen, wenn man durch bie Scene nicht ge: 
bunden wird; ats ſolche Sachen gerade für diefe 
ſchon beſtimmte Scene, die.für die ganze Handlung 
biefelbe bleibet, auszudenken. Diefed beyfeite ge 
fezt, merken wir hier nur fo wiel an, daß die Ber 
handlung, nach der Maxime der Neuern , die bes 
ftändige Veränderung der Scene nothwendig mache, 
Wird diefed gehörig beobachter, fo iſt alsdenn der 
Dichter, fo bald man nur die Grundmarime feines 
Verfahrens gut geheißen hat, (und fie iſt wuͤrklich, 
ald eine befondere Urt, gar nicht zu verwerſen) 
nicht mehr zu tadeln. 

Run fommt aber noch eine dritte Behandlungs 
art vor, welche fich eigemtlich an gar fein Grund⸗ 
geſez mehr bindet. Weber die Scene, noch die Na⸗ 
tur der Handlung, noch die Charaktere beffimmen 
die Wahl des Einzelen; fondern der Dichter nihmt 
von der Handlung alled mit, was ihm einfällt, wenn 
er nur glaube, daß es dem Jufchauer von irgend 
einer Seite her gefalle. Da fommen Zeit und Ort 
gar nicht mehr in Betrachtung. Der Dichter hat, 
ohne die geringiie Ruͤkſicht, daß jedes, was gefchieht, 
nothwendig eine gewiſſe Zeit erfodere, und an einen 
ſchiklichen Orte gefchehen miüffe, feine ganze Hand⸗ 
lung fo eingerichtet, wie es etwa bey einer blofien 
Erzählung geſchieht, da weder Zeit neh Ort 
der Handlung Einfluß auf die Erzählung haben 
können, Pf - 

Aus 


fite Muſter der Tragsdie Äberhampe aufgeben, fenft geht 
die Kunft des Sophotles ganz verfahren; denn märz der 
Ver luſt doch größer, als der gaͤnzllche Mangel folder Tram 
erfpiehle der neueſten Art. 
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Aus einem ſolchen Verfahren, das nun freylich 
für denn Dichter die wenigſten Schwierigkeiten hat, 
entftehen. denn die häufigen Unfdziflichfeiten in Ans 
fehung der Scenen. Der Dichter denkt: „Sen es, 
wie es wolle, ist muͤfſen die Leuthe mach meinem 
Plan diefes than, und fo fprechen. Die Zeit fey 
dazu hinlaͤnglich und der Ort fehiklich oder nicht, 
daran hab ich mich miche zu Fehren.„ Go gänzlich 
Härte man doch ſchwachen, oder gemaͤchlichen Dich⸗ 
tern zu gefalien, das Drama miche von allen 
Banden losmachen follen, weil zulezt zwiſchen der 
Dramatifhen und Epifchen Kunſt fein Unterſchied 
mehr bleibt, 

Wie wol diefe Beobachtungen ans der verſchiede 
nen Art, wie die Alten und: Neuen die Tragödie bes 
handeln, gezogen find, fo ift es leicht alles auch auf 
die Comoödie anzumenden. Man wird überhaupt 
daraus abnehmen, daß der Dichter ſich ſchlechter⸗ 
dings mach der Scene zu richten habe, es fey nun, 
daß er fie unveränderlich durch die ganze Handlung 
benbehalte, oder vielfältig abaͤndere. Dieſes ſchließt 
denn freylich manchen Einfall, ven er bey Nusarbeis 
tung feines Stüfes hat, ald unbrauchbar aus, fo 
aut er fonft auch feyn möchte. Aber eben darum 
weil er ein Dichter iſt, ein Dichter aber Genie und 
Erfindungsfraft haben muß, fodert man von ihm, 
daß er anflatt des hier unfchiklichen, mas ihm eins 
gefallen ift, etwas eben fo Gutes, das fich zugleich 
für dieſen Ort fchifer zu erfinden wiſſe. 

» Diejenigen, die den Dichter gern von gar allen 
Banden befreyen, und feiner Einbildungsfraft völlig 
freyen Lauf laſſen möchten, (und diefe Kezerey reift 
bey ung immer mehr ein) bedenken nicht, daß da⸗ 
durch zulezt alle Kunſt aufgehoben wird, und daß 
man anf dem Weg, dem fie fo ſehr anpreifen, wie⸗ 
der auf die autoſchediasmatiſchen Werke, bie der 


N) ©. Runf vorhergegangen And zuruͤke kommt. (*) Wenn 
"der Dichter von allen Zwang frey feyn fell, fo muß 


man ihn auch von dem Werd erledigen, ber ihm 
unſtreitig Zwang anthut. 


Schafft; Stamm. 
( Baukunſt.) 
Der eigentliche Körper einer Saͤule oder eines Pila⸗ 
fierd mit Ausſchließung des Fußes und Kuauffes. 


&, Beine Theile And der Schafft, oder Stamm feldft, 
“an feinem obern Theile der Ablauf und Dberfaum ; 


am unterm End aber der Unterſaum nnd Anlauf. (*) 
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Der Stamm der Pilaſter ift vom Anlauf bis auf 
den Ablauf durchaus gleich dik; bey der Säule aber 
wird ber Schafft verjüngt, oder eingezogen, bad 
ift allmaͤhlig nach oben zu dünner, (X) Große fleis 
nerne Säulen haben fehr felten Schaffte von einem. 
einzigen Grein, weil ſolche Maßen überans ſchweer 
zu regieren find. Dan kaun aber bie Stüfe fo gut 
anfeimander fezen, daß der Schafft fo gut, ald aus 
einem Stein iſt. Ein merkwuͤrdiges Beyſpiehl hier⸗ 
von, das zugleich beweiſt, wie wenig die Aiten bey 
ihren Gebäuden, wo es anf Fefligfeit anfam, .bie 
Koften geſcheuht haben, führt Rob. Wood in der 
SBefhreibung der Ruinen von Baalbek an. (*) Eine 
febr hohe Säufe deren Schafft and drey Stüfen zus 
fammengefezt war, fiel gegen eine Maner, zerſchlug 
den Stein, auf den fie ſtuͤrzte, vom Schafft ſelbſt 
fprang ein Stüf ab, und die Fugen giengen des⸗ 
wegen nicht von einander, obgleich Feiht Kuͤtt fie vers 
band, 
Sugen kam vom eifernen, Tiebeln oper Dornen ber, 
bie in zwey aneinanderftoßende Theile des Schaffte® 
eingelaffen waren. Diefe Tiebel waren über einen 
Fuß dik. Eine Probe was für ein Aufivand auf bie 
Seftigfeit der Gebäude gemacht worden. Der Tems 
pel, zu dem diefe Säule gehörte, war mit einem 
Porticus umgeben, an dem 54 ſolcher Säulen 
ſtunden. 


Schatten. 
CMahlerey.) 

Wenn ein Körper von einem unmittelbar auf ihn 
fallenden kicht, es fey dad Sonnen» oder dad Tas 
ges⸗ oder irgend eim anderes Fichte, Himlänglich ers 
leuchtet wird, daf man feine Farbe erkennen kann, 
fo find immer Stellen an demfelben, die das Licht 
nicht in dem vollen Manfe gemießen, entweder, weil 
ihre Fläche nicht gerade gegen das Licht gekehrt ifl, 
oder weit eine andre Urſach einen Theil deffelben aufs 
fängt. () Wenn man gleich eim folcher Körper 
durchaus gleich gefärbt wäre, fo muß er wegen des 
hellen und fchtwächeren Lichtes an den verfchiedenen 
Stellen , andere Farben jeigen, und an den Gtel 
fen, worauf gar nichts von merflichem Fichte Fällt, 
finfter,, oder ſchwarz ſeyn. So lange num das Licht 
in feiner Berminderang noch flarf genug if, und 
die Farbe des Körpers in ihrer Art, obgleich immer 
etwas dunfeler zu zeigen, fo kann man nichf eigents 
lich fagen, daß die Stellen, die dieſe geſchwaͤchte 
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Diefe betunndrungsmwärdige Teiligfeit der 
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Farbe zeigen, im Schatten liegen; aber die Farben 


2 5 derſelben find ſchattirt (*); eben fo wenig nennt man 


die völlig finſtern Stellen, wo gar nichts von Farbe 
(Schwarz ausgenommen) zu erfenuen ift, Schat⸗ 
ten. Hiedurch wird der eigentliche Begriff - vom 
Schatten beſtimmt. Wir verfichen nämlich die Stels 
len eines. erleuchteten Körpers darunter, wo das 
Licht fo ſchwach iſt, daß die Urt der auf denfelben 
kiegenden Farben, niche mehr beftimme ift, fondern 
im eine andere Farbe übergeht, wo ;. E. dad Schwe⸗ 
felgelbe, wegen Mangel des Lichtes nicht mehr 
fihmefelgelb ift, mo dad Meergrün aufhört meer 
grün zu ſeyn; wo das Weiße aufhört weiß zu ſeyn. 


Don Licht und Schatten bangen micht blos die 
Farben ab, mit denen ein Körper ind Gefiche fällt, 
fondern auch ein Theil feiner Bildung, im fo fern 
wir diefe bemerfen. Alſo hänger in einem gemahl⸗ 
ten Gegenftand, Schönheit, Lieblichkeit und Hars 
monie der Farben, wie auch zum Theil Schönheit 
und Feinheit der Geſtalt, von der Behandlung der 
Schatten ab, und fie macht einen höchft wichtigen 
Theil der Kunſt des Mahlers aus: vielleicht ift die 
Behandlung der Schatten der fehweerefte Theil der 
ganzen Farbengebung. 

Man fann füglich alles, mas der Mahler ben 
Behandlung der Schatten zu beobachten hat, auf 
zwey Hauptpunkte bringen: 1. Auf die befte Wahl 
der Stärfe und Schwäche derfelben und 2. auf ihre 
Are und Farbe, 


Wie wichtig der erfte Punkt fen, iſt gar leicht eins 
jufehen. Man kann flaches Schnizwerf, Schaus 
muͤnzen, auch ganz runde Figuren von Gips oder 
Erz, fo ſezen, oder halten, daß bie Schatten ganz 
ſchwach und an vielen Stellen faum merklich find: 
Alsdenn verlichren die fchönften Werfe diefer Art 
einen großen Theil ihrer Schönheit. Sezet man fie 
fo, daß alle Schatten fehr ſtark, und faft völlig 
fhwarz find; fo heben fich zwar die hervorfichens 
den Theile, die im Fiche find ungemein, aber das 
Ganze verlichret ebenfalls fehr viel von feiner Schöns 
heit. In beyden Fällen bleiben fehr viel feinere 
Erhöhungen und Vertiefungen unbemerkt; im ers 
fiern an den heilen Stellen wegen Mangel des 
Schattens, im andern am den bunfelen Stellen, we⸗ 
gen Mangel des Lichts. 

Der Mahler der folche Fälle mit Beurtheilung 
beobachtet hat, wird daraus den Schluß ziehen, daß 
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die ‚zu mahlenden Gegenflände allenal im einen ges 
wiſſen Grad der Stärke der Schatten, ihre größte 
Vollkommenheit erhalten, und diefed wird ihn über« 
zeugen, tie wichtig ein nnabläßiges genaues Beob⸗ 
achten der Natur in diefem Punkt ſey. Go wie 
die Phyſik fich gänztich anf Beobachten und Erperis 
mente gründet, fo: giebt es auch eine Erperimen⸗ 
talmablerey,, die dem Mahler fo wichtig ift, als die 
Erperimentalphpfit dem Naturlehrer. Und es ift 
zu bedauren, daß dieſe Erperimentalmahleren, wos 
zu L. da Vinci vor mehr ald 200 Jahren bereits 
einen fo vortreflihen Grund gelegt hat, mach ihm 
nicht mit dem gehörigen Eyfer ift fortgefegt worden; 
Wie der Philofoph, um den Menfchen im Grunde 
kennen zu lernen, auf alles, was er im Umgange 
mit andern hört und fieht, genau Acht hat, fo muß 
es auch der Mahler machen, ch würde ihm ras 
then, einige Gips und Wachsbilder, mebft verſchie⸗ 
denem Schnizwerk an einem dazu befonderd beſtimm⸗ 
sen Orte, wo das einfallende Licht gar mancherley 
Veraͤnderungen unterworfen iſt, taͤglich vor Augen 
zu haben, und die verſchiedenen Wuͤrkungen der 
Schatten genau daran zu beobachten, damit ihm 
die kleineſten Vortheile des Schattens bekannt wuͤr⸗ 
den. Ich weiß wol, daß gute Mahler dergleichen 
Beobachtungen taͤglich machen; aber es iſt zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß ſich auch ſolche faͤnden, die ſich die Muͤhe 
nicht verdrießen ließen, ihre Beobachtungen, wie 
da Vinci, aufzuſchreiben, und bekannt zu machen, 
damit weniger ſcharfſinnige, oder weniger fleißige, 
zu dieſer fo nuͤzlichen Art zu ſtudiren, urn 
tert würden. 

Die Wahl der ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern Schat 
ten iſt aber nicht blos in Ruͤkſicht auf die Schoͤnheit 
der Formen, und des Herausbringens der kleinern 
Schoͤnheiten derſelben, ſondern auch in Ruͤkſicht auf 
das Colorit wichtig. Einigen Farben geben ſehr 
ſanfte und ſchwache, andern ſtaͤrkere Schatten die 
groͤßte Annehmlichkeit. Darum muß der vollkom⸗ 
menſte Coloriſt jeden Einfluß der Schatten auf jede 
Farbe genau beobachten. Wir koͤnnen aber auch 
hieruͤber nichts mehr thun, als ihm die fleifige Ber 
obachtung ſolcher durch Schatten bewärfter Veraͤn⸗ 
derungen der Farben empfehlen. Dadurch kommt 
er in Stand zu beſtimmen, welche Gegenftände, im 
Abſicht auf die Schönheit des Colorits mir ſchwa⸗ 
ben, und welche mit ftärkern Schatten wollen bes 
handelt ſeyn. 

Bir 
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« Wir merken über den Punkt der Stärke der Schats 
ten nur noch überhaupt an, daß durch fleifiges 
und nachdenfendes Beobachten, der Mahler zu einer 
beynahe vollfommmenen Kenntnis der hieher gehöris 
gen Dinge kommen koͤnne. 

Weit größere Schwierigfeiren hat der zweyte 
Punkt, nämlich die Art und Farbe der Schatten. 
Es iſt eine zuverläßige Bemerkung, daß die Ges 
mählde die befte Harmonie, und mern das übrige 
gleich iſt, das angenehmfte Colorit haben, deren 
Schatten durchaus einerley Art der Farbe und des 
Tones haben, das iſt, ind gelblichte, grünlichte, oder 
bräunlichte u. f. f. fallen, wenn nur bey vielem 
durchgehends herrſchenden Ton die Schatten nicht 
durchaus einfärbig find. Cie müllen nothwendig, 
wenn fie nicht falt, fehweer oder trofen ſeyn follen, 
eben fo gut ihre Mirtelfarben haben, wie die hellen 
Stellen. Wie ein großer Flef von Roth auf einem 
Gefichte, das nicht hinfänglich durch Mirtelfarben 
ſchattirt ift, unangenehm und bart wird; fo iſt ed 
auch eın durchaus ohne Mittelfarben brauner, oder 
geiblichter Schatten. Das Warıne und feichte der 
Schatten kann nicht anders, ald durch Mittelfaben 
und zum The durch hineinfpielende Wiederfcheine 
erhalten werden. Dieſes möchte mol der ſchweerſte 
Theil des Colorits ſeyn. Denn da würde ber 
Mahler, nachdem er dem reicheften Vorrath von 
Beobachtungen aus der Natur gefammelt hat, noch 
wenig gewonnen haben. Er muß in der Husübung 
wol erfahren fepn. Es läßt fich wol bemerken, wie 
in der Natur angenehme und warme Schatten ents 
fiehen ; aber die Farben zu finden, wodurch fie auch 
im Gemählde fo werden, erfodert erflaunliche lies 
bung, oder ein befonders glüffiches Gefühl. Vie⸗ 
led kann ein aufmerkſamer Beobachter aus den Wer⸗ 
fen der vornehmſten Koloriften lernen. Wer viel 
wol erhaltene Gemählde eined Dan Dyk und andrer 
aroßen Niederländer ſtudiren kann, wird Mmanchen 
Vortheil über diefen Punkt entdefen. Aber denn bleis 
bet doch immer noch die Schmwierigfeit übrig, daß 
man gar oft die urfprünglichen Farben, die fie ges 
braucht haben, fchweerlich errathen Fan. Denn 
die Zeit ſelbſt trägt fehr viel dazu bep, durch gewiſſe 
Deränderungen, die die Farben dadurch erlitten has 
ben, die Schatten weicher, oder härter zu machen. 


(Hd ©&. Traitt€ de peinture par L. da Vinci Chap. 
CLYUL AMemoires de l'Academie roy, des fciences de 
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ar Cochin hat ans fleißiger Beobachtung vieler 
Werke einiger Welfchen Mahler Anmerkungen gezo— 
gen, die hier wefentlich find. An den Gemaͤhlden 
des Luc. Giordano find die Schatten bräunlich, und 
haben eine Dauptfarbe, die mir den braunen der Lims 
bra übereinfommt, Pet. da Cortona hat dazu Durchs 
gebends ein gränliches Braun genommen; Baccino 
bat gelblichte Schatten; Paul von Verona hat fie 
ind Violette gemacht; Guercin bläulicht; der frau⸗ 
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zoͤſiſche Mahler La Hoffe braunroth. (*) Derfelde Ton (9) — 
der Schatten muß der guten Harmonie halber bey Ri 
allen Farben gebraucht werden, fie mögen in dem aoı. 


fichtern roth, blau, gruͤn oder andrer Art ſeyn. 
sieben kann eine michtige Bemerkung nicht übers 
gangen werden, die fchon da Binei gemacht hat, und 
bie ın unſern ‚Zeiten von dem berühmten Hrn. von 
Buffon, als eine merkwürdige Erfcheinung ange: 
merkt, und von Hr. Beguelin nach ihrer wahren 
Urfach erflärt worden if. (Hd Da Vinci fagt, er 
habe oft an weißen Körpern rothe Fichter und blaue 
Schatten gefehen. Und im Jahr 1743 fFündigte 
der Hr. v. Buffon der Academie der Wiſſenſchaften 
in Paris als eine befonders merfwürdige Beobach⸗ 
tung an, daß bey auf und untergehender Sonne bie 
Schatten allemal eine beftimmte Farbe haben, und 
bald grün, bald Blau feyen. Wie diefed zugehe, 
hat der fcharffinnige da Vinci ſchon überhaupt ange 
merft; aber eine nähere Interfuchung und vollſtaͤn⸗ 
dige Erklärung der Sache hat Hr. Beguelin geges 
ben, auf die ich den Leſer, Kürze halber vermeife. 


Don den Schlagfchatten fprechen wir in einem 
befondern Artifel. 


Schattirung. 
( Mahlercy.) 
Durch diefed Wort verfiehen wir die Veraͤnderun⸗ 
gen, die eine Farbe nach den verfchiedenen Graben 
der Stärfe des darauf fallenden Fichts leidet, aber 
nur in fo weit fie moch immer diefelbe Art, oder den 
Namen ihrer Gattung, roth, blau, gelb u. f. f. des 
hält. Hieraus entſtehet die große Mannigfaltigfeit 
der Mittelfarben, von deren vollfommenen Behand⸗ 
lung ein großer Theil des Colorits abhängt. Das 


von aber ift bereits befonders gefprochen worden. (*) ara 
Schau⸗  b 


KEE EEE 3 
Paris Ann. 1743. Mem. de lAcad. roy. des fc, de Ber« 
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r großer, breiter und tiefer Saal ſeyn follte, der 
durch leichte, anf dem Boden des Saales hin uud 
her zu fchiebende Wände und dur Vorhänge, bald 
zu einer großen, — llemnen Gene ounte 
gemacht werden. sn PELDENETT 22 

Wenn dieſes feine Kichtigfeie bar, fo müffen wir 
nothiwendig on ber Einrichtung fo wol der alter 
Schaubühne der Griechen und Mömer , als der 
neuern verfchiedened ausſezen. Jene war fo befchafe 
fen, daß der hintere Grund ein feftes Werk war; 
fo daß die Bühne mach ihrer Tiefe oder Finde, die 
ohne dem gering war (}), micht konnte erweitert 
werden. Dieſe hintere Wand flellte insgemein Auſe 
ſenſeiten von Gebäuden vor, aus denen die handeln⸗ 
den Verfonen durch drey verſchiedene Thuͤren her⸗ 
vortraten, und der Plaz wo fie fpiehlten, ivar ins⸗ 
gemein eine Strafe, ein Markt; oder ein Play 
— einer Stadt, aber immer gleich tief. 

In unſeren Bühnen macht ein bis auf den Bo⸗ 
den herunterhangender Vorhang den hinteren Grand 
der Bühne aus. Diefes giebt den Vortheil, daß 
nicht nur die Tiefe der Schaubuͤhne nach Belichen’ 
* oder kleiner kann gemacht werden, nachdem 


CH Der Herr von Niedefel fagt in feiner Reife durch 
un? und Gtoßr Griechenland, ©. 152. dafi er die 


scene in dem Theater von Tavormina, dem alten Tau⸗ 


— | 


ie, Di —4 nu 
—3 — * 
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hr hang 


B. ſtelet das vederſte Ende der Shaubünne id 
ihrer ganzen Breite vor; CD de Vorhang : 
Grund. Die flrinern Strie die gemahlten Waͤ — 
E ein kleines Zimmer. So koͤnnten die Wände, die 
F gegenüberfichen einen Vorſal, oder einen andern 
Plaz vor dem Cabiner E vorſiellen. Die einzige Uns 
bequäms 


rominium nur vom 5 Neapolttanifchen Palmen gefunden, 
welches freyllch eine undegreifliche Eiufgränkung iſt. 


Sıa 


Beauämfichkeit biebep wäre, daß bergleichen Fleine 
Zimmer etwas tief in die Bühne hereinfämen und 
die Schaufpiehler etwas lauter fprechen müßten, um 
verſtanden zu werben, 

Unter der Menge der dramatifchen Stüfe der 
Alten, find wenige, die fih auf umfern gar zu 
ſchmalen Bühnen auf eine fehikliche Weiſe vorftellen 
ließen, und auch von viel guten neuern Grüfen 
wird die Vorſtellung dadurch, daß bie ſpiehlenden 
Perſonen ofte zu nahe aufeinander fiehen muͤſſen, fehr 
unſchiklich. Solche Doppelte Auftritte, dergleichen 
Plautus und Teren; bisweilen haben, und die fehr 
fuftig find, Finnen auf unfern engen Bühnen gar 
nicht angebracht werden. 

Es ift fchade, daß der Herr von Riedefel, deffen 
ich vorher gedacht habe, da er in den Nuinen eines 
alten Theaters in Sicilien geweſen ift, nicht eine 
genaue Beſchreibung von allem gegeben hat, aus 
welcher vielleicht einiges Licht Über die wahren Urfas 
chen des fich von der Scene fo fehr leicht bis auf die 
entlegenften Stellen des Schauplazes verbreitenden 
Tones, hätte gezogen werden Finnen, Denn dies 
ſes ſcheinet noch ein ziemlich allgemeiner Mangel 
unfrer Bühnen, daß fie den Ton der fpielenden Pers 
fonen eher ſchwaͤchen, als verflärfen. 


Shaumünz. 


Wir begreifen unter diefem Namen nicht nur die, 
nach Art der gangbaren Geldforten, zum Andenken 
befonderer Perfonen, oder Begebenheiten geprägten 
Schauftüfe, fondern auch die gangbaren Geldforten 
alter und neuer Zeit felbft, in fo fern ihr Gepräge 
die Aufmerkſamkeit der Künftler verdiene. Sie 
find, wie mehrere Gattungen, nur zujälliger Weife 
Gegenflände des Geſchmaks und der ſchoͤnen Kunſt 
worden. 

Man kann gar leicht begreifen, wie die Noth⸗ 
durft die Gewohnheit eingeführt habe, kleinen Stüs 
fen Metall Zeichen einzuprägen, wodurch fie ein 
authentifches Zeugnis ihred Werths, oder der Lau⸗ 
terfeit ded unverfälfchten Metalles, befommen. Umd 
es gereicht dem menfchlichen Verſtand zur Ehre, daß 
er fo vielfältige Mittel ausgedacht hat, Sachen, die 

bloße Nochdurft erzeuger hat, auch noch in höhern 
Adfichten müzlich zu machen. Diefes ıft auch dem 
Genie der Natur gemäß, die ſich nirgend begnüget 
das blos norhmendige in ihren Werfen anzubringen, 
fondern fie zugleich auch hin und zu Nebenabfiche 
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ten brauchbar macht, ob fie gleich babep bie Kegeln 
einer klugen Wirshfchaftlichfeit nicht aus den Augen 
feit. Da man alfo geprägte Metalle brauchte, tugr 
ed ein verftändiger und glüflicher Einfall, fie zugleich 
zu Gegenſtaͤnden ded Geſchmaks zu machen, fo wie 
man ed mit den Gebäuden gemacht hat. Vielleicht 
bat man biefen guten Einfall den Griechen zujite 
ſchreiben; wenigſtens wüßte ich nicht, daß man vor 
ihnen Münzen geprägt hätte, an denen man eine 
unzmeifelhafte Abficht entdeken Fönnte, daß fie auch 
Gegenflände des Geſchmaks hätten ſeyn follen. 

Die Schauminzen haben in mehrern Abfichten 
einen Vorzug über alle andere Gattungen der Kunſt⸗ 
werfe. Ihre allgemeine, fehnelle und leichte Aus⸗ 
breitung; ihre Daner, die der fonft alles zerſtoͤhren⸗ 
ben Zeit troz zu biethen ſcheinet; die leichte Arc fie 
in fehr großer Zahl ju vermehren, find Vortheile, die 
ihnen eigen find. Zwar find fie in Anfehung der 
Bearbeitung und Ausführung des Stoffes, den 
die zeichnenden Kuͤnſte wählen, enger eingefchräntt, 
als die Mahlerey, die Kupferſtecherkunſt, die Bilds 
hauerey und die Banfunft. Uber jene Vorzüge ers 
fezen das, was ihmen von biefer Seite abgeht. 
Doch ift auch ihr Stoff nicht unberrächtlich. 

Die Griechen fannten feine kraͤftigere Aufumn—⸗ 
terung zu Öffentlicher Tugend und feine größere Bes 
lohnung des Verdienftes, als die Statüen. Ich 
getraue mir zu fagen, daß die Schaumuͤnzen hiezu 
noch weit fchiflicher wären. Man ftelle ſich vor, 
was für eine Ehre ed wäre, wenn dad Bildniß eis 
ner Privatperfon, fehr feltener und wichtiger Vers 
dienfte halber, auf gangbaren und von dem Landes⸗ 
berren geprägten Münzen erfchiene ?_ Ich glaube 
nicht, daß der ruhmgierigfle Menſch eine größere Ehre 
fih wuͤuſchen könnte. 

Außer dem Vortheil die Tugend zu belohnen, has 
ben die Schaumünzen noch vielerley Nuzen. Gie 


find die ficherfien Mittel die merkwuͤrdigſten Berges 


benheiten, die in der Gefchicht eined Volkes Epos 
hen ausmachen, auf die fpärhefte Nachwelt zu brins 
gen. Zwar nicht mit allen Umfänven, wie die des 
redſamkeit es thun koͤnnte, aber doch mir dem Wer 
fentlichften, dadurch fie fich auszeichnen. Gie koͤn⸗ 
nen auch, ohme Ruͤkſicht auf die Nachwelt, müzlıch 
gebraucht werden, die Einwohner eines Landes auf 
gewiſſe Erfindungen, Stiftungen und neue Anord⸗ 
nungen aufmerffam zu machen, und für diefelben 


einzunehmen. Endlich dienen fie auch die Nachwelt 
von 
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von der gegenwaͤrtigen ffenheit gewiſſer Dinge, 
Die vergaͤnglich find, zu unterrichten, merkwürdige 
Gebäude, Mafbinen, Inſtrumente und- andre Ers 
findungen nach ihrer wahren Forın, zum Unterricht 
für,die fpärheften Zeiten auffubehaiten. Alſo könnte 
eine Nation die Schaumänzen fehr vortheilhaft brau⸗ 
chen der Nachwelt einen guten Begriff von ihrem 
Verſtand, Geſchmak und Tugend beyzubringen. 
Wollte man alle dieſe Vortheile, deren Wichtig⸗ 
keit in die Augen fälle, auf das ſicherſte erhalten, 
fo müßte man erftlich das, was die Erfindung, den 
Geſchmak und die Kunft diefed Zweyges berrift,' zu 
einer gewiffen Volllommenheit bringen, und dann 
auch auf vernünftige Poligengefeze zur beften Anwen⸗ 
during deffelben denfen. Da diefer zweyte Punkt auf; 
fer den Gränzen der allgemeinen Theorie der Kunſt 
liegt; fo wollen wir nur von dem erften fprechen: " 
Es Hat fih, fo viel ich weiß, bis ige noch nie 
mand in eine wahre und auf richtige Grundfäze bes 
enhende Ertsif der Schaumünzen  eingelaffen, ob 
gleich die Sache diefer Mühe wol werch ift. Wir 
wollen verſuchen einen Anfang dazu zu machen und 
die weitere Ausführung der Sach andern überlaffen. 
Don den verfchiedenen Abfichten, die man bey 
Schaumünzen hat, ift bereits gefprochen worden ; 
und man muß fie vor Augen haben, um die Beſchaf⸗ 
fenheit diefer Kleinen Kunftwerke richtig anzugeben, 


Das erfle was unmittelbar and den erwaͤhuten 


Ab ſichten ließe, ift dieſes, daß. gangbare Münzfors 
zen fich befier zu jedem Zwef der Schauminzen fchis 
Een, als ſolche, die ohne befannten und gangbaren 
Werth zu befommmen, nur in geringer Anzahl für 
Liebhaber, oder für einen fehr eingeihränften Ge: 
brauch gepräget werden. Dieſe verfehlen ihren 
Zwek größtentheild; weil fie wicht allgemein unter 
dad Volk ausgebreitet werden; weil fie vor ihrem 
Untergang nicht genug gefichert ſind, den nur ihre 
große Menge und allgemeine Ausbreitung verhin⸗ 
dert, und endlich; weil viele and, Mangel, des oͤf⸗ 
fentlichen Charakters, oder der, gernlihen SBenpung, 
nicht Auffehens genug machen. 

In diefem Stuͤk verdienen die ren nachgeahmt 
ju werden, bie nur ſelten andre Schaumuͤnzen 
machten, als die zugleich gangbare Geldſorten ſeyn 
ſollten. 

In Anſehung des Inhalts oder der Erfindung 
kann man die Schaumuͤnzen in zwey Claſſen eintheis 
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len, und fle durch die Benennung der hiſtoriſchen 
und ae (es fällt, mir kein fchiflicherer 
Name dep) unterſcheiden. Diforifche menn’ ich die, 
welche die Sache ſchlechtweg ankündigen, und es des 
nen, ‚für die. ſie gemacht ſind, Überlaflen, was fie 
davon denfen, und dabep empfinden follen: den 
Namen der er aber würde ich denen geben, 

die — vorgeſtellt 
mix in welchem pn bi, en befons 
dern vortheilhaften Eindruß machen follte. 


Giſteriſch find durchgehends afle griechiſche und 
rbiniſche Schaumünzen, ob fle gleich vielfältig mit - 
allegoriſchen Bildern beſezt find; denn diefe Bilder 
dienen blos zur hiſtoriſchen Bilderſprach, und drüs 
fen dag, was die blos nachrichtliche Umſchrift ſagt, 
durch andre Zeichen aus, oder vertreten die Stelle 
diefer Umſchrift. Die Afherifchen Schanmünzen 
find eine Erfindung der Neuern. Sie ſtellen die 
Sache nicht blos zur Nachricht vor, fondern * 
ihr eine Wendung, die den, der die 
ſieht, auf eine nachdrüffiche Weiſe rühren ſoll z — 
ſes erhalten fie durch wurklich allegoriſche Abbildung 
der Sache. Zum Beyſpiehl will ih das Schau—⸗ 
ſtuͤk meines berühmten Pandemanns Yedlinger ans 
führen, wodurch er der Republik Bern feine 
achrung bejeuger hat, wobey er doch noch 
don der Art der Alten beybehalten, road Val, 


Auf der Vorderſeite ſiehet man das altegorifche 
Bild der Republik; eine Pallas, die fih an Bernd 
Wapenſchild lehnet, in der rechten Hand einen Pal 
mens und einen Deljwep, in der linfen aber den 
Speer hält, auf welchem eine Müze, das alte Zei 
Am der Freyheit, geſezt ift, nebſt der Luſſchrift 

Res publica Bernehfis. . So weit iſt dad Stüf his 
forifch, und im Geſchmak der Alten;, weil in fo ferm 
blos der Staat, dem zu Ehren das Stüf gepraͤget 
worden, fowol durch die Schrift, ald durch ein ber 
zeichnendes Bild ,, genenmt, wird. .. Uber, dieles Bild 


iſt wur die Hauptfigur, einer reich zuſammengeſezten 
‚Gruppe, die im Grunde nichts anders, ald eine 


allegorifche Lobrede auf die Republik iſt. Ein aus 
alten, ijt in Abgang gefommenen Waffen beile- 
bendes, und mit einem Lorbeerziwepg umwundenes 
Siegeszeichen, deutet aufdie Siege Älterer Zeit, und 
neue Kriegeszeichen,, allegorifche Abbildungen der 
MWiffenfchaften, der Künfte, der Gerechtigkeit, der 
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ſchildern den en Eharafter der ‚Dep 
blik. Diefed gehäret ;ü Aeſthetiſchen —* 
"Auf der Glied ci tiegeh auf Einen’ fleiher; 
sten mit — Tespich —* Würfel ein Lorbeer: 
_ and ein Oitvenkraſt und die Ueberſchrift it: Virtuti 
et prudentise/ Diefeß kann auch noch als hiſtoriſch 


angeſehen werben; weil dadurch ſchlechthin ausge Aheorie 


—— 


Deufk wird, daß der Kanſtler di 
achtung eDhzend und a 
but v get hape. rn an rn Mm 9 
Die BE Vollkommenheit der hiſtoriſchen 
Schaumunze beſteht darin, 'daf fie die Sache, die 
fie. blos zur Nachricht ansbreiten will; beſtimmt, 
deutlich); ud Anrz-ansdrüfe, ſo wie es etwa eine 
hiſtoriſche Juſchrift hun würde. Mani fönnte den 
Zwel in der That mie bloßer Schrift auf der Schau⸗ 
mürnz; erreichen, und in viel Hilfen wären feine Bil⸗ 
der nothwendig· Allein wolge zeichnete und gut ges 
arbeitete Bilder, wenn ſie auch nichts zur Nach: 
wicht beytragen, welches der Fall der Hinterfeiren 
auf den meiſten antilen Münzen iſt, machen ‚Die 
Schaumuͤnze ſchaͤzbarer; veraulaſſen, daß man fie 
gern und oft betrachtet, und daß dadurch der. Zwek 
deſto ficherer erhalten wird. 
Die Bilder, die man auf hiſtoriſche Münzen fezet, 
find, Bortraite den Perſonen, die man durch folche 
Denfmale ehrer ;, büdliche Borfiellungen der That 
oder Begebenheit, wodurch das Deufmal veraulaſ⸗ 
worden iſt, oder der Perſonen, des Staats, 
"Stäbe, welche das Denkmal - geſtiftet bat; 
bisweilen wahre Absildungeh von Werfen, oder 
Erfindungen, die man Fir wichtig genug Hält, 
zit vieler Menfchen Kenieniß, oder auf die Nach⸗ 
welt zu forhmen, dergleichen berſchiedene merkwür⸗ 
dige Gebäude find), die man auf alten Mürgelträh- 
trifft. Hieruber haben wir Außer dem, tag vorher 
"fiber ihre Dentlichfeit, Kürze und Michtigfeit ande: 
merkt worden nichts zu fagen; weil fie ihre übrige 
Defchaffenheit, was die Schönheit und den Geſchmak 
betrifft, mit den andern Werfen zeichnender Künfte 
gemein Haben. Mur ſcheinet ed, daß Würde iind 
edle Einfalt weſentlicher zu fölchen Werfen, als zu 
irgend einer andern Gattung, erfodert werden; 
weil es meiſt Öffentliche Werfe find, die ein ganzes 
Volk veranftalter hat, und die für ein ganzes Volk, 
auch wol gar für die Nachwelt befonders, beſtimmt 
find. Hiezu finder mar die beiten Mufter in den 
Sammlungen griechifcher and roͤmiſcher Münzen. 
Zweyter Ipeil, 






des Wolſtaudes geworden. 
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Die neuern Werke diefer Art fallen gar oft ind 
Schwuͤlſtige, ins Uebertriebene, ind Schiweere, oder 
gar ind Niedrige. 
en und Erfindung fodern die aͤſthe⸗ 
her Schaumänzen, und ed wäre der Bemühung 
eines Mannes von Geſchmat nicht unwuͤrdig die 
ndereit Nebenzweyges der chönen 
. Mat trifft kaum in irgend 
einen andern Theil mehr Mißbrauch, fehlechten Ge⸗ 
—* und ſo vollen Unſinn an, als bier. Unter 
der ungeheuren Menge neuerer Schaumuͤnzen ſind 
die, denen ein Mann von Geſchmak Beyfall geben 
koͤnnte, hoͤchſt ſelten. Die Hauptfathe kommt auf 
zwey Punkte an. 1. Daß man einen wichtigen der 
Sad) angenteffenen Gedanken erfinde, der, auch in 
ſo fern er durch Worte ausgedrukt wuͤrde, der Sach 
anſtaͤndig, auch vollkommen kraͤftig, oder aͤſthetiſch 
ſey. 2. Das eine wolausgeſonnene Allegorie dies 
fen Gedanken wicht nur richtig ausdruke, ſondern 
ihn noch ſtaͤrker und nachdruͤklicher fage, als bloße 
Worte es vermochten. Dies ift ein höchft ſchweerer 
Punkt. Ich will zur Erläuterung diefer Sach ein 
Benfpiehl anführen. Man hat ein Echauftüf, das, 
soo ich nicht irre, auf den Erbftatthalter der verei⸗ 
nigren Niederlande, Wilhelm V, geprägt worden. 
Die befondere Veranlaſſung dazu iſt mir nicht be 
fannt, und ich habe das Stuk auch nicht bey der 
* Nur erinnere ich mich, daß der Gedanken, 
man hat vorſtellen wollen, dieſer iſt: daß der 


Prinz vermoͤge des engen aber zwangloſen Bandes, 


das ihn an die vereinigten Republiken heftet, dieſe 
nicht als ein Herr beherrſche, ſondern durch ſeinen 
Einfluß die Quelle einer dauerhaften Ordnung und 
Der Gedanfen ift an 


ſich gut und wichtig. Die Allegorie, wodurch er 


ſinnlich ausgebruft wird, ift dad Planeten Syſtem, 


das blos durch den Einfluß der Sonne, daurende 
Ordnung, Leben und Nahrung befommt. Blos 
das allgemeine Gefe; der Schweere, folglich ein ganz 
tiatärliches Band, verbindet darinn affes zufammen, 
und / das Haupt, nämlich die Sonne, herrfcht zwar, 
aber blos zum Wolthun, und nicht deſpetiſch, im: 
dem fie felbft dem Zug der Planeten nachgiebt und 
beftändig von diefen aus ihrer Ruhe gerüfe wird. 
Diefes wird durch die Umſchrift: Unus traho ſeptem, 
traborque ab illis, mol andgedruft, Die Allegorie 
ift vollfommen richtig und geiftreich: aber fie ift er: 
mas zu gelehrt, und denn hat fie mehr die Kraft 

e Il eines 
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eines Gleichniſſes, als einen wahren Allegorit; fie 
drüfe den Gedanken nur deutlicher, ‚aber nicht nach⸗ 
druͤklichet aus, als: Worte. 

Von der eigentlichen vSeſchaffenhen ſolcher 
gorien, wie ſie hier nothig And, haben wir bereits 

Os anderswo geſprochen (*), und überlaflen, um wicht 
— gar zu weirläuftig zu ſeyn, die nähere Betrach— 
Künfım, tung dieſer Sach einem andern Liebhaber der ſchoͤ⸗ 

nen Kuͤnſte. 

Die, Kunſt der Schaumänzen if, wie die jeiche 

nenden Künfte überhaupt von den Griechen beynahe 
auf den höchften Punkt der Vollkommenheit gesries 
ben worden. Doch haben auch die Neuern etwas 
hinzugethan, und Werfe gemacht, die mit den Al⸗ 
ten um den Vorzug freiten. Uber hiervon fprechen 
@) Steiw wir in einem andern Artikel. (*) 
8 Wir haben aber hier noch einiges anmzumerken. 
ſhueider. Die großen Schaumünzen die einen erhöheten und 
i aus Gliedern, die den Gliedern der Baufunft aͤhn⸗ 
lich find, beſtehenden Rand Haben, werden ihöges 
mein Medaillen genennt, die Fleinern aber, deren 
Rand wie in ven größern gangbaren Muͤnzſorten, 
kraus iſt, befommen indgemein den Namen Jet- 
tons, welches ohngefehr fo viel bedeutet, ale Zahl 
oder Nechenpfennig. Es ift ein Vorurtheil zu glau⸗ 
ben, daß eine Verfon mehr durch eine Medailfe, als 
durch ein Jetton geehrt werde. Man Fönnte mit 
mehrerm Mechte das Gegentheil behaupten; denn 
die Ehre ſcheinet um fo viel größer, je weiter eine 
Schaumünz ausgebreitet wird. Dieſes aber gefchieht 
durch Jertone beffer ; weil mehrere Menfchen, des 
geringern Preifes halber, fie Faufen, als große 
Medailten. Eben fo fcheiner ed, daß fupferne Mies 
daillen, weil fie dem Einfchmeljen weniger, als fil: 
berne und goldene unterworfen find , einen Vorzug 
vor diefen haben. 

Die vodere Seite, die indgemein das Brufibild 
sder den Kopfeiner Perfon vorjiellt, wird ofte mit 
dem franzöfifchen Wort Avers bezeichnet, die hins 
tere, die den Gedanfen darüber ausdrüft, beißt 
benn der Revers, und wenn auf diefer noch unten 
ein Eleiner adgefonderter Daum ift, fo bekonunt er 
den Namen Exergue. 


Schauſpiehl. 
Daß die Menſchen einen ſtarken Hang nach allen 
Gattungen der Schauſpiehle haben, iſt zu bekannt, 
als daß es noͤthig waͤre, es hier zu zeigen. Mit 
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großer Begierd und Lebhaftigkeit verſammelt ſich 
die Menge überall, wo fie etwas beſonderes und 
auſſerordentliches zu ſehen, oder zu hoͤren glaubet, 
ob ſie gleich kein anderes Intereſſe dabey hat, als 
die Neugierde zu befriedigen, oder eine Zeitlang 
ſich in einem etwas lebhaften leidenſchaftlichen Zu⸗ 
ſtand zu fühlen. 

Es war fehr natärlich, daß die ſchoͤnen Künfte 
fich dieſes natürlichen Hanges der Menſchen bedien⸗ 
ten, ihnen Fünftlich veranftaltere Schaufpiehle zu 
geben, Die frommen Enferer und die finftern Mo— 
raliften, die alle zum Zeitvertreib veranſtaltete 
Schaufpiehle verwerfen, bedenken nicht, was für 
wichtige Gelegenheiten dem Menfchen müzlich zu 
ſeyn, fie den fchönen Künften zu Benehmen fuchen, 
Wuͤrden fie die Sachen genauer Überlegen, fo würs 
den fie finden, daß es beffer fen, anſtatt die Schau⸗ 
fpiehle zu hindern, auf Mittel zu denfen, fie, ohne 
ihnen von ihrer Annehmlichkeit etwas zu benehmen, _ 
recht müzlich zu machen. 

So bald die Menfchen durch das gefelifchaftliche 
Leben ihren Gefichtöfreis erweitert, und ihre innere 
Wuͤrkſankeit vermehrte haben, mird ihnen der ges 
danfenlofe Zuftand, da weder der Geift noch die 
Empfindung durch Äußere Gegenflände gereist und 
in einige Wärme gefest werden, unerträglih. Nur 
der noch halb milde Menfch, ver ſich wenig über 
das Thier empor gehoben hat, kann einen, folchen 
Zufland der Gedanlenloſigkeit ertragen: ftellt er fich 
aber bey dem fihon etwas mehr. gebildeten Menſchen 
oft ein, fo verliehret diefer dadurch feine Würkfams 
feit und die Wärme des Geifies und Herzens, die 
ihm eigentlich zu einem weit über die Thiere erhabe⸗ 
nen Wefen machen. 

Alſo hat der Menfch Fein wichtigeres Jutereſſe, 
als die beſtaͤndige Unterhaltung und Verſtaͤrkung ſei⸗ 
ner innern Wuͤrkſamkeit. Dadurch wird er immer 
verſtaͤndiger, immer empfindfamer , vermehrt bie 
Maſſe feiner Vorfiellungen und damit auch die Fers 
tigkeit fie zu ordnen und Nuzen darand zu ziehen. 
Was einzelen Menfchen begegnet, die, wenn fie in 
einem einfamen Cabiner, in Ruhe und Muͤßiggang 
erjogen worden, träg, unthätig, dumın, ungefels 
lig werden, das würde auch einem ganzen Volke 
wieberfahren, das in thierifcher Unthaͤtigkeit lebte. 
Nun find zu befländiger Unterhaltung der innern 
Würkfamfeit nur zwey Mitrel vorbanden; Gefchäfte 
und Zeitvertreib. Zu Gefchäften wird der — 
du 
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durch die Noth getrichen; aber wenn fie auch fonft 
nichts verdrießfiches haben, fo ermüden fie zu fehr, 
als daß man ihnen beſtaͤndig obliegen könnte, und 
haben dabey den Nachtheil, daß man fie mieiſt eins 
fan, oder doch in gar zu fehr eingeſchraͤnkter Gefell- 
fchaft verrichten muß. Immer anhaltend würden 
fie den Menfchen ungefellig machen, und außerdem 
noch feinen ganzen Geſichtskreis gar zu erg einfchrän- 
fen. Darum iſt ed nothwendig, daß fie mit ange 
nehmen Zeitvertreib abwechſeln, und daß diefer die 
Menſchen im größerer Anzahl zufammenbringe, als 
die Arbeit gewöhnlicher Weife verſtattet. 


Was ift alfo natürlicher, nmäzlicher, mwolthätiger, 
als daß die, deren Beruf ed ift, für dad Beſte der 
Geſellſchaft zu forgen, auch auf Mittel denken, ders 
felben angenehmen und zugleich müzlichen Zeitvers 
treib, der fie in größere Geſellſchaften zuſammen⸗ 
bringe, zu verfchaffen ? Ueberläße man dieſes dem 
Zufalle, fo werden allerhand fchädliche Folgen daher 
entfichen. 
Zeitverrreib führen, andere werden fid) von gewinn⸗ 
füchtigen Menſchen, entweder zu abgefchmaften, une 
vernünftigen, oder zu unfitrlichen Schaufpiehlen vers 
leiten laffen, welche die fchlimmeften Folgen haben. 
Alſo gebe man einem fleißigen und arbeitfamen Volfe 
wol überlegte und nüzliche Schaufpiehle, 


In großen Städten, wo indgemein die Anzahl 
der ganz, oder halb müßigen Menfchen fehr beträchts 
lich iſt, ſcheinen zweyerley Schaufpiehle nörhig: ein 
tägliches für eine geringere Anzahl Menfchen, und 
ein etwas feltenered für die Menge, deren dringen⸗ 
dere Arbeit nur bisweilen einen Ruhetag zuläßt. 
Einige überall eingeführte Fefle und Feyertage, oͤf⸗ 
ſentliche Spaziergänge und andere durch Gewohn⸗ 
beit eingeführee Zuſammenkuͤufte, thun fchon etwas 
zu geſellſchaftlicher Vereinigung, und zum Zeitvers 
treib. Aber es iſt weder hinlänglich, noch nüzlich 
Hefondere Veranſtaltungen, worur die 
Einwohner eines Orts veranlaffer würden, in gröf 
fern Gefelifihaften zufanımen zu fommen, und da 
einen wahrhaftig müzlichen, und jedem angenehmen 
Zeitvertreib zu genießen, fcheinen allerdings der Mes 
berlegung eines Gefe;geberd würdig zu ſeyn. 


Seltſame Träumeregen! wird ohne Zweifel man⸗ 
cher hiebey denken. Man foll alfo in jeder Stadt 
und lin jedem Dorfe Schaufpiehler unterhalten ? 
Was für ungereimte Dinge nicht ein müßiger Kopf 
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ausheket! Nur eiwas Geduld, wir wollen die Sa⸗ 
hen ganz vernünftig überlegen. Noch iſt hier vom 
Schaufpiehl überhaupt, und nicht von Comödien 
bie Diede. ch kenne ein Land, mo bald jedes Dorf 
den Sommer über wöchentlich mehr als eine Art 
eines öffentlichen S hauſpiehles genießt, die ich ſelbſt 
fehr ofte mit großem Vergnügen angefehen habe; 
theild die Gewohnheit, theils wuͤrktich überlegte 
Beranftaltungen ded Gefezgebers haben mancherled 
Leibesübungen und Spiehle eingeführt, denen ein 
ganzes Dorf mit Luft zuſieht, und wobey Fröhliche 
feit nicht ohne guten Anftand herrfiht. Ich glaube 
mich nicht zu betruͤgen, wenn ich folchen Arten vom 
Schauſpiehlen einen fehr vortheilhaften Einfluß auf 
die Gemuͤther zuſchreibe. Auch darin nicht, daß 
ohne beläftigenden Unfwand, und mit einiger Ueber⸗ 
fegung und Klugheit, ſolche Schaufpiele allmaͤhlig 
etwas mehr Forın und Nuzbarfeit erhalten koͤnnten. 
Alſo iſt eben nicht alled, was von allgemein einzu⸗ 
führenden Schaufpichlen gefagt wird, bloßes Hirn⸗ 
gefpinnft eines in Träumeren verfunfenen Kopfes. 
Wenigſtens nicht für die Länder, die dad Gluͤk ges 
nießen, unter einer nicht gan; brutalen Negierung 
zu ſtehen. 
Aber ich verirre mich zu meit aus meiner Bahn, 
da hier eigentlich nur von den feenifchen Schaufpieh: 
fen die Mede ſeyn ſollte. Indeſſen ſcheinet e3 doch 
noͤthig, um das, was von diefer befondern Gat⸗ 
tung zu fagen ift, einleuchtender zu machen, von 
der Nothwendigkeit und der Würfung des Schaus 
ſpiehles überhaupt zu fprechen. Won der Nothwen⸗ 
digfeit haben mir geſprochen; aber die Wirkung 
des Schauſpiehles ift noch näher zu betrachten. 

Es iſt gewiß, daß der Menſch in keinerley Umftäns 
den lebhafterer Eindrüfe und Empfindungen fähig 
ift, als bey dem Öffentlichen Schaufpiehl. Der 
Geiſt iſt nicht nur da im völliger Frepheir, und durch 
Wegräumung aller andern Vorſtellungen bereit, je: 
den Eindruf, den man ihm geben wird, anzuneh—⸗ 
men, fondern erwartet Diefes init Lebhaftigkeit, und 
man freuet fi) zum voraus daranf. Ein großer 
und hoͤchſtwichtiger Vortheil, den fih Gen andern 
Gelegenheiten, wo die Menfchen aus Pflicht oder 
Zwang zufammenfommen, ein Redner mit großer 
Müh und Kunft kaum verfhaffen kann. Hier ift 
jeder fchon zum voraus auf Dad, was er hören und 
fehen wird, begiertg, und zum flärfflen Eindruf 
vorbereitet. 
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Denn wird durch die Menge ber Zufchauer, und 
wo dieſes fich zugleich einfinder, ‚durch eine gewiſſe 
Seyerlichfeit der Sache, die Lebhaftigkeit der Erwars 
tung, und jeder Eindruf unglaublich verſtaͤrkt. 
Große und feyerliche Verfamminngen haben dieſes 
an fi), daß dad, was mar dabey ſieht und hört, 
in dem Verhältnis der Menge, der Zufchaner , und 
der Seyerlichkeie des Tages, Kraft auf die Gemis 
ther bekommt. Man follte denfen, daß jeder ein⸗ 


jele Zufchauer dad, was alle andre zu gleicher. Zeit. 


fühlen, im fich dereinige. Nichts in der Welt if 
anftefender und fräftiger würfend, ald Empfindun⸗ 
gen, die man am einer Menge Menſchen auf eis 
mal wahrnihmt. 


Alto find unftreitig Öffentliche Schanfpiehfe, vor: 
zůglich aber die, die bey Fenerlichen Gelegenheiten, 
und mit einiger in die Augen Fallender Veranſtal⸗ 
tung, ober Parade gegeben werden, die vorzüglich 
fien Gelegenheiten, auf ein ganzes Volk die Härk- 
fen, lebhafteſten, folglich auch wuͤrkſameſten Ein—⸗ 
drüfe zu machen. Ein alltägliche Schaufpiehl, bes 
fondersd das, mas zu fichtbar das Genräg einer 
ärmlichen Privatderanſtaltung hat, verlieret einen 
großen Theil diefer Würfung, befonderd, wenn die 
Anzahl der Zufchauer gering if. In Griechenland 
und Nom wurden anfänglich die Schauſpiehle bios 
bey Gelegenheit feyerlicher Fefttage gegeben. Da 
thun fie allerdings die größte Wuͤrkumng. Unſere 
ſceniſche Schaufpiehle, fo wie fie meiftencheils find, 
verliehren einen großen Theil der Wuͤrkung, die fie 
durch Überlegtere Beranftaltungen haben Fönnten. 


Wir wollen num, ohne noch zu behaupten, daß 
die Sache ſich würflich fo verhalte, voranöfezen, 
daß dem fo vorbereiteten Zufchauer ein Schaufpiehl 
vorgeftellt werde, das nach feinem Inhalt lehrreich 
und wichtig ſey; das feinen Berfiand wichtige Vor⸗ 

ſtellungen, in feinem Herjen große und edle, oder 
doch wahrhaftig nüzliche Gefinnungen und Bewe⸗ 
gungen rege mache; daß er da Menſchen handeln 
fehe, deren Denfungsart, Magimen, Grundfäze 


und Gefinnungen er ſich fönne zum Mufler nehmen, 


sder zur Warnung dienen laſſen; daß er Handlun⸗ 
gen fehe, deren einleuchtende Rechtſchaffenheit und 
edle Größe, fein Herz mit Liebe für die Tugend ents 
flomme, ober auf der andern Seite abfchrefende 
Bepfpiehle von der Niedrigkeit, Nbfcheulichfeit und 
den traurigen Folgen des Laſters: kann man alds 
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denn an ber großen Wichtigkeit ſolcher Schauſpiehle 
noch ziveifeln? 
Kein DVerfländiger wird fich getrauen einem fol: 
chen Schaufpiehf die hoͤchſte Nizlichfeit abzuſprechen: 
man wird vielmehr dem Ariſtoteles Beyfall geben, 
der ihm die erſte Stelle unter den Werken des Ger 
ſchmaks anweiſet. Aber noch zweifeln viel verſtaͤn⸗ 
dige Männer, daß das Schauſpiehl fo ſeyn koͤnne; 
oder daß dabey, wenn es auch ſo waͤre, gewiſſe hoͤchſt 
ſchaͤdliche und verderbliche Mißbraͤuche, die man 
aus Erfahrung nur allzugewiß kennt, koͤnnen ver⸗ 
mieden werden. Was hilft es, ſagt man, daß 
man die innere Moͤglichkeit eines wahrhaftig nuͤzli⸗ 
chen Schauſpiehles einſehe, nachdem man aus Er⸗ 
fahrung weiß, daß bey ber Ausführung einer fo nüz« 
lich fcheinenden Sache, fich fo viel ſchaͤdliches und 
verderbliches mit eimfchleicht, das die Vortheile noch 
weit überwiegt ? 


Wir wollen nicht verfchiweigen, daß nicht ziemlich 
durchgehende fich mürklich ſchweere Mißbraͤuche 
überall eingefchlichen, wo die fcenifchen Schaufpiehle 
gewoͤhnlich find; wir wollen fo gar geflehen, daß 
eben deshalb in manchem Orte die Schaufpiehle, fo 
wie fie find, mehr ſchaden, ald nuͤzen. Die vers 
derblichen Folgen defielben find zu befannt, als daß 
es nöthig wäre, fie hier anzuzeigen. Wäre diefem 
Uebel nicht abzuhelfen ‚ oder wären die hiezu noͤthi⸗ 
gen Mittel, ohne in andre große Schwierigkeiten zu 
verfallen, nicht möglich, fo wollten wir gerne die 
Sache aufgeben. Uber fie feheiner ung nicht ohne 
Rettung zu ſeyn. Ed würde zwar eine fehr weit 
fänftige Abhandlung erfodern, wenn wir und über 
jede einzele Schwierigkeit diefer Sache einlaffen, 
und die Mittel anzeigen follten, fie zu überfleigen. 
Wir wollen alfo bios bey dem Wefentlichften fles 
ben bleiben. 


Ohne Grönd und Gegengründe neben einander 
zu halten, und abjumägen, begnügen wir und eis 
nige fehr leicht auszuführende Einrichtungen vorzu⸗ 
fchlagen, wodurch der größte Theil, der den Schau⸗ 
foielen izt anhangenden fchädlichen Folgen abgehol⸗ 
fen würde. Leicht würden diefe Einrichtungen ſeyn, 
wenn man einen ermftlichen Vorſaz, bey denen, die 
allein Öffentliche Einrichtungen zu machen berechtis 
get find, vorausfejt. Dieſes iſt freplich ein Haupts 
punft, deſſen nähere Betrachtung egencich nicht 
hieher gehört, 

Zuerſt 
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Zuerſt waͤre noͤthig, daß die Schauſpiehle von 
der geſezgebenden Macht nicht blos‘, als Privatan⸗ 
falten geduldet, oder geſchuͤzt, fondern ald wirklich 
wichtige öffentliche Einrichtungen beforgt, und durch 
Gefeze gehörig eingeſchraͤnkt wuͤrden. Diefer Vor⸗ 
fchlag hat feine Schwierigkeit; weil er feinen, oder 
doc) nicht zu achtenden Aufwand erfobert, als etwa 
ein Öffentliched Gebäude zu Schaufpiehlen, wozu 
fih allemal leicht Rath fände. Verſtaͤndige und 
redliche Maͤnner, die die Aufſicht, wenigfiend wech⸗ 
felöweife, und auf eine Zeit, ohne Belohnung dafür 
ju fodern, auf fich nähen, würden fih wol finden. 

Die oͤffentlichen Schanfpiehle müßten nur auf 
geroiffe Tage eingefchränft werden: (die täglichen 
DVorftellungen für die Menge reihen Muͤßiggaͤnger in 
großen Städten, laſſen wir ‚bier aus der Acht) 
und vorzüglich auf Tage der Feyer und Erholung, 
da ohnedem die wenigften Einwohner Gefchäfte treis 
ben. And ich würde es für nichts weniger, als 
gottlos halten, wenn felbit einige gottesdienſtliche 
Feyertage mit dazu genommen würden. Hiebey 
jeigen fich feine Schwierigfeiten; es fey denn, daß 
man befürchten wollte, der Zulauf möchte zu groß 
fepn. Uber diefer Schwierigkeit die nur in fehr 
großen Städten vorfäme, ift da fo leicht abzuhelfen, 
daß wir und dabey nicht aufhalten. 

Kein Stuͤk müßte anf die Schaubühne fommen, 
das nicht vorher von verftändigen, redlichen und 
Öffentlich dazu befteliten Männern, dazu fiir würdig, 
oder fehiflich gehalten worden. Auch über diefen 
Punkt fehe ich Feine Schwierigkeit, befonders, wenn 
diefe Männer angewiefen wären, nicht zu entfcheis 
den, was vorgeſtellt, fondern was nicht vorgeftellt 
werden fol. Die einzige Schwierigkeit , die laber 
wol zu heben wäre, befteht darin, daß diefen Mäns 
nern einige wahrhaftig gründliche Marimen, der 
Beurtheilung hafber vorgefchrieben würden. Es 
läßt fih doch wol, ohme ein Solon, oder Lykurgus 
zu ſeyn, einfehen, was hier fchädlich ift, oder nicht. 
Eben diefe Maͤnner müßten die Anfficht auf die Por 
licey des Schaufpiehles haben, und die Schanfpiehr 
fer unter ihnen, als ihrer befondern Obrigkeit, in 
Sachen die zum Schanfpiehl gehören, fliehen. 

Die Dichter, die das Gtäf hätten, Stüfe, die 
die Erlaubnis der Vorſtellung erhalten, gemacht zu 
haben, müßten, fo wie es in Franfreich geſchieht, 
nah Manfgebung des Benfalled, den ihre Werke 
erhalten, aus den Einkünften der Schaubühne hins 
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laͤnglich belohnet werden. An der Moͤglicheit dieſer 
Belohnung wird wol Niemand zweifeln | Die vor⸗ 
gefchlagenen "Einrichtungen werden begreiflich ma⸗ 
hen, daß der Zulahf zum Schaufpiehl groß fen, 
daß Folglich der Preis der Plaͤze ſehr gering, und 
bie Einnahm denmoch hinlaͤnglich ſeyn wärde, Dichs 
ter und Schaufpiehfer reichlich zu belohnen, opme 
dem Zufchauer befchwerlich-zur- fallen. 

Ich halte dafuͤr, daß diefe Worfchläge allein fon 
binkängli wären, nicht nur die Schaubühne von 
der ihr izt anklebenden Schädfichkeit zu reinigen, fons 
dern fie in der That zu ganz wichtigen Anordnun⸗ 
gen zu machen: Länder und Städre, die nicht voͤl⸗ 
lig unter dem Druf der Armuth fchmachten, hät 
ten immer noch Vermögen genug, den dazu erfos 
derlichen Aufwand zu beflreiten. Uber es fcheinet 
unnöthig, ſich über diefen Punkt ausführlicher eins 
zulaſſen. 

Der allgemeine Charakter des guten Schauſpieh⸗ 
les beſtehet darin, daß ſehenswuͤrdige Sachen einer 
Menge Menſchen zugleich vorgeſtellt werden, damit 
dieſe nicht nur einen ſehr vergnuͤgten, ſondern auch 
zugleich in andern Abſichten nuͤzlichen Zeitvertreib 
dabey genießen. Was auf der Schaubühne vorge⸗ 
flelie wird, muß der Menge verftändtich und faßlich 
ſeyn; muß micht blos wenige Menfchen von befon: 
bern Stand uud Yebendart, fondern das ganze Pu⸗ 
blicum intereßiren ; muß ſchon durch das Aeußer⸗ 
liche die Sinnen flarf rühren, und ſchon dadurch 
intereſſant ſeyn. Was ınan flieht, muß hoͤchſt na⸗ 
türlich, aber auch lebhaft, das Aug weder verwir⸗ 
rend, noch ermüdend, folglich einfach und genau 
beſtimmt feyn, damit man es ſchnell faffe, und der 
Eindruf davon micht erft bep laͤngerm Nachdenken 
empfunden werde, 

Die erwähnten nothwendigen Eigenfchaften, muß 
man bey Verfertigung und Anordnung der Schaus 
ſpiehle nothwendig vor Augen haben. Man muß 
die verſammelte Menge, fuͤr welche man arbeitet, 
nicht einen Augenblik aus dem Geſichte verliehren, 
fich beſtaͤndig an ihren Plaz, und in ihre ganze Lage 
ſtellen, am gu beurtheilen, ob alles, mas vor⸗ 
fommt, die gehörige Wuͤrkung thun werde. Ein 
Dichter, der fuͤr einſame Leſer ſchreibt, kann fuͤr⸗ 
trefliche Dinge ſagen, und einen Ausdruf dazu waͤh⸗ 
len, der hoͤchſt ſchiklich waͤre, und beydes koͤnnte in 
einem Schauſpiehle ſehr unſchiklich ſeyn. So kann 
eine Handlung fuͤr den, der ſie epiſch oder ag 
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behandeln wollte, fürtreflih, und zum Drama ſeht 
unſchiklich ſeyn. Hier muß der weſentliche Theil 
der Handlung, auf den das meifte aufommt, morb- 
wendig vor unfern Augen vorgehen, und nicht bios 
erzähle werden, 

Diefe Foderungen betreffen nur das Intereſſante 
und Anlofende des Schaufpiebles. m fo fern es 
nun zugleich ein den ſchoͤnen Künften würdiges und 
nuzliches Werk feyn foll, muß ed auch noch andern 
Foderungen genug thun. Zwar muß man bey Ders 
fertigung des Schaufpiehles.nicht den unmittelbaren 
moralifchen Nuzen, fondern jene, ald die wefentlis 
chen Foderungen vorzüglich vor Augen haben. Der 
Schauplaz ift vornehmlich ein Ort des lebhaften 
Zeitvertreibes, nicht eine Schule der Sitten; er 
nihmt diefen Charakter nur zufällig an. Uber das 
ift weſentlich, daß der Zeitvertreib nicht zugleich 
ſchaͤdlich ſey. Der dramatifche Dichter kann fich 
alfo diefes zur Maxime machen, daß er, um feinen 
Beruf gemäß zu handeln, die verfammelte Menge 
unfchädlich lebhaft zu belufligen, zugleich aber, fo 
weit diefed mit jenem befichen kann, nüzlich zu uns 
terhalten habe. Hier gilt vorzüglich die Megel des 
Horaz. Omne tulit pun&tum qui miscuit utile dulci, 

Unfchädlich wird dad Drama, mern guter Ge: 
ſchmak alles, was man dabey fieht und hörer, begleis 
tet; wenn im Abſicht auf die aͤußern Sitten, und 
die ‚innere Gemuͤthsbeſchaffenheit, nichts unanftäns 
diges, nichts unfittliches, nichts laflerhaftes, oder 
ſchaͤndliches, als beiuftigend , angenehm, oder vor 
theilhaft vorgeftellt wird; wenn dad, was den Zu⸗ 
ſchauer hauptfächlich ergoͤzt, das, an deſſen Vorſtel⸗ 
lung er das groͤßte Wolgefallen hat, weder unſitt⸗ 
lich, noch auf irgend eine Weiſe ſchaͤdlich iſt. 

Es gehört viel Verſtand, Kenntnis des Menſchen, 
und große Erfahrung dazu, diefen Foderungen ges 
nug zu thun. Denn viel Dinge, die fehr interef- 
fant und unterhaltend find, fcheinen oft unſchaͤd⸗ 
lich, und können es doch durch ganz natärliche Fols 
gen werden. So ift ed nicht nur an fich gar nicht 
ſchaͤdlich, fondern für viele Gemuͤther nuͤzlich, Durch 
Mitleiden gerührt zu werden: Man interefirt ſich 
mit ungemeiner Rührung für die leidende Tugend, 
nihmt herzlichen Antheil an dem Unglüf, oder wies 
drigen Schiffal unfchuldiger Menfchen, Wir fes 
ben daher, daß die zärtlich rührenden Schaufpiehle 
dubchgehends großen Beyfall finden. Uber es ges 
höre wahrhaftig Vorfichtigkeit dazu, wenn fie nicht 
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vielen ſchaͤdlich werden ſollen. Ein einziger beſon⸗ 
derer Fall, wird die Wichtigkeit dieſer Anmerkung 
beſtaͤtigen,. Gute, aber dabey etwas ſchwache Ges 
muͤther, finden die groͤßle Wolluſt, an zärtlichen 
Mitleiden, und man hat zu. befürchten, daß junge 
Verfonen von ſolchem Gemüthe, durch rührend trau⸗ 
rige Scenen, nicht nur von Vergehungen und Ue⸗ 
bereilungen,, dadurch. fie veramlaffet worden, nicht 
abgeichreft, ‚Sondern fo gar dazu verleitet werden. 
Sch könnte mehr, ald ein Beyſpiehl anführen, da 
ſchwache Menschen durch einen vermeintlich erbaulis 
den, und daher beneidungswärdigen Tod hingerich« 
teter Miſſethaͤter, verleitet worden, fih einen fol 
hen auch zuzuzieben. 

Auch har man, Bepfpiehle, daß offenbare und 
verabfcheuhungswürdige Lafter blos aus Unvorfich- 
tigfeit anf der Schaubühne etwas fo luſtiges ange 
nommen haben, daß unbedachtfame Menſchen, nicht 
nur feinen Abſcheu, fondern gar Reizung, oder As 
lofung dafür, gefühlt haben. Hievon hat man ein 
merfwürdiges Depfpiehl an der berühmten comifchen 
Drer, die unter dem Namen the Beggars Opera 
befannt ift; darin die Lebensart und der Charafrer 
des liederlichften Räubergefindeis auf eine fehr comi⸗ 
ſche Urt gefchildert wird. Man will inLondon, wo. 
das Stuͤt feir vielen Jahren ofte auf die Schaus 
bühne kommt, zuverläßig erfahren haben, daß das 
durch viele zu dieſer verworfenen Lebeusart verleitet 
worden. Deswegen ift ed voriges Jahr im ernfts 
liche Ueberlegung gekommen, dieſes Lieblingsftüf 
der Einwohner in London durch ein: Geſez vom der 
Schaubühue zu verbannen. Daran hat der Vers 
faffer des Grüfs, der gan; andre Abſichten dabey 
hatte, wol nicht gedacht. 

So ſind nach meinem Bedenken alle fftige und 
mit Genie -ausgedachte and ausgeſuͤhtte Betruͤge⸗ 
veyen der Bedienen, die ſo Häufig in Comoͤdien 
vorfommen, auf Ähnliche Weile für den zuſchauen⸗ 
den Poͤbel ſchaͤdlich, wenn gleich der Dichter die 
Vorfichtigfeit braucht, fie zulezt zu beſchaͤmen. Dies 
ſes beweifet nun hiniaͤnglich, Daß man große, Bots 
fichrigfeit anwenden müffe, auch das mittelbar ſchaͤd⸗ 
fiche zu vermeiden. 

Wir haben vorher angemerkt, daß lebhafte, das 
bey unfchädliche Beluftigung die Daupreigenichaft 
eines guten Schaufpiehleö ſey, aber einen Vorzug 
mehr dadurch bekomme, wenn e3 auch unmittelbar 
nüzlich werde, Dieſes kann es durch vielerlen Mit⸗ 
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tel werden, die ſo bekaunt oder leichte zu entdeken 
find, daß ich ed für uͤberfluͤßig halte, mich, hiers 
über näher einzulaſſen. Es fcheinet auch, daß 
Stüfe, die diefen Vortheil Haben, zu unfern Zeis 
ten immer gemeiner werden, als fie ehedem gewe⸗ 


‚fen find, da man die bloße Belufligung, oder blos 


überhaupt feidenfchafiliche Erſchuͤtterung der Gemuͤ⸗ 
ther zum einzigen Augenmert hatte. 

Aber es ift Zeit, daß wir diefen Punkt verlaffen, 
und nun auch die verfchiedenen Gattungen des 
Schauſpiehles betrachten. Man koͤnnte dreyerley 
Gattungen deffelden beſtummen. Die erfie würde 
die bles beiuftigenden und unterhaltenden Schaus 
fpiehle begreifen, wobey man gar feine andre Ub- 
ſicht Härte, als den guten Zeitvertreib; die zweyte 
Gattung fönnte aus folchen beftehen, die zwar den 
äußern Schein der bloßen Ergözlichkeit Hätten, in 
der That aber auf Unterricht und Bildung der Ges 
muther abziehlten. Die dritte Gattung endlich 
wuͤrde aus folchen beſtehen, die ein befonderes Na= 
tionalinterefie zum Grunde härten, und nur bey be 
fondern Feyerlichkeiten, auf einen wichtigen ihnen 
gemaͤßen Zwek abziehlten. 

Es waͤre darum nuͤzlich, dieſe Gattungen von 
einander zu unterſcheiden, damit die Dichter alles 
mal bey ihrer Arbeit den ECharafter der Gattung, 
die fie behandeln vor Augen haben Fönnten, um 
nicht blos aufs unbeſtimmte zu arbeiten. Ueber: 
haupt würde das Wefencliche der erften Gartung 
darin beftehen, daß fle unterhaltend ; der zweyten, 
daß fie lehrreich; der dritien, daß fie national feyn 
müsten. 

Die von der erften Gattung würden Feine genau 
beftimmte Wahl der Materie erfodern, und koͤnn⸗ 
ten auch in der Ausführung in Abſicht auf Plan 
und Negelmäßigfeit weit freyer behandelt werden, 
als die andern. Don den bekannten Arten der 
Schaufpiehle könnten verfchiedene zu biefer Gattung 
gezähle werden. Alle Comoͤdien, die blos Inftig 
find, ohne irgend eine befondere Abſicht zu haben, 
etiva eine Art der Thorheit, oder irgend einen Chas 
rafter zu ſchildern; alle Comoͤdien and Tragödien, 
die feine Hanpthandlung zum Grunde haben, ſon⸗ 
bern gleichfam aus einzeln, ſchwach zufammenhan: 
genden Scenen zuſammengeſezt find (*), Fönnen in 
diefe Elaffe gerechnet werden. Auch die meiften 
Dpern nach der gewöhnlichen Art gehören hieher. 


Denn im Grunde find fie nichts anders, als ſchwach, 


foltten Gelegenheit geben. 


* 
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auch ofte gewaltſam am einander gehengte Scenen, 
die zum angenehmen Gefang , zu unterhaftenden 
Außuͤgen, zu fchönen theatraliſchen Mahlerehen 
Dabey kann man, ohne 
ſich an die ſtrengen Vorſchriften, die wir fuͤr eine 
höhere Art der Oper gegeben haben (*), zu binden, 
wenn es auch nicht auf die natuͤrlichſte Weife zus 
fammenhängt, alle fchönen Künfte zugleich in diefem 
Schaufpiehl zum Vergnuͤgen der Zufchauer zuſam⸗ 
metirufen. 

Es wäre leicht noch eine weit größere Mannigs 
faltigkeit diefer Gattung des Schaufpiehles einzufühs 
ren. Da e8 blos einen ergözenden Zeirvertreib zum 
Grunde hat, fo ift ed gar nicht norhwendig, daß 
man fie anf fittliche, oder Teidenfchaftlihe Handluns 
gen der Menfchen dabey einfchränfe. Lebensart 
und Gebräuche fremder Nationen, feltfame und wuns 
berbare Begebenheiten, befonderd von der Art, mie 
den Seefahrern bisweilen begegnen, wären ein fehr 
seicher Stoff dazu, und man härte dabey Gelegen- 
heit und nicht nur die Eitten und Lebensart frem⸗ 
der Bölfer, fondern aud) die fonderbareften Scenen 
der Natur in Ländern, die unter einem von dem uns 
frigen ganz verfihiedenen Himmelsſtrich hegen, vors 
zuftellen. In großen Städten, wo das Schauſpiehl 
ein alltäglicher Zeitvertreib iſt, wuͤrde diefe weitere 
Ausdaͤhnung des Stoffes den Dichtern die Erfins 
dung neuer Stüfe fehr erleichtern. 

Zu der zweyten Gattung rechnen wir vom ben bes 
kannten Schaufpiehlen diejenigen, die firtlichen Uns 
terricht und Bildung der Gemürher zur Hauptabſicht 
haben; die fo eingerichtet find, daß der ganze Plan 
auf einen einzigen beftimmten Punkt eines allgemein 
ſittlichen Unterrichts, oder einer beſtimmten aliges 
mein leidenfchaftlichen Nührung, abztehlet. Diefe 
muͤſſen fo befchaffen feyn, daß unter beitändiger ans 
genehmen Unterhaltung des Zuſchauers, alles auf 
ben befondern Zwek den Zufchauer über einen wich⸗ 
tigen Punkt zu unterrichten, oder zu rühren, abzieh⸗ 
let. In diefe Elaffe gehören demnach die gemöhns 
lichen dramatifchen Stüfe, die Comddien und Tras 
goͤdien. Weil ihr Zwek ſchon meit genauer ber 
ſtimmt iſt, als im der erfien Gattung, fo iſt auch 
die Erfindung und Wahl des Stoffes und die Bes 
handlung defielben, bier ſchon mehrern Schwierige 
feiten unterworfen. Es gehoͤret ſchon viel dazu eine 
Handlung ausjudenfen, oder anzuordnen, darin 
alles einzele anf den befondern Zwek des Dichters 
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abziehlet. Seiner Natur nach iſt alſo dieſe Gat⸗ 
tung des Schauſpiehles ſchon ſeltener, als die vor⸗ 
hergehende. Es waͤr aber auch nicht rathſam, daß 
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den Juhalt zu waͤhlen. Man ſtelle, ſagt Nouffeau m), cr) «. 
in ern, Zuͤrich, ‚oder im “ang. die. ehemalige Neue Se⸗ 
Uber 


- 


dergleichen Schaufpiehle täglich aufgeführer würden. 
Ein wichtiged Drama von diefer Gattung muß dem, 
der ed gefehen hat, lange befchäftigen und mancher: 
ey Vorſtellungen in ihm erivefen, zu deren völliger 
Entwiklung und Seflfezung in dem Gemüche, Zeit 
erfodert wird. Darum ift es beffer, daß, es nur 
felten ‚als daß alle Tage ein neues vorgeſtellt werde. 

Da fie indeffen nur auf allgemeinen Unterricht 
und auf Erwefnng allgemein menſchlicher Empfin- 
dungen abziehlen, fo iſt nicht norhiwendig daß der 
Jahalt blos national fep. * ah —* * in 
England und Franfreich eben fo gute Würfung thun, 
als in Deurfcpfand, und mo es überhaupt gleichgiil 
eig ift, and welchen Fand und ans welcher Zeit der 
Stoff genommen fey, wenn er mar die Menſchlich⸗ 
feit überhaupt interefirt. Hingegen koͤnnen auch 
ganz beſtimmte nationale Stüfe aus fremden Laͤn⸗ 
dern hier nichts helfen. Ganz franzöfifche, oder 
ganz englifhe Sitten würden unter uns für. diefe 
Gattung nichts taugen. _ Ein Stüf von diefer Urt 
Fönnte in Deutfchland nur unter die Schaufpiehle 
der erfien Gattung gerechner werden. 

Bon der dritten Gattung haben wir wenige Bey: 
foiehle. Inhalt und Ausführung müßten die Ab⸗ 
ficht der Feyerlichkeit des Tages unterfülzen und bes 
fördern helfen. jeder Staat hat feine Öffentliche 
politiſche Seite, zu derem Feyer die Gemuͤther fich 
von felbft etwas erwärmen, und woben die Mens 
ſchen indgemein in mehr, ald gewöhnliche Empfind- 
famfeit gerathen. Wann nun bey folchen Gelenen- 
heiten noch ein öffentliches Schauſpiehl Hinzu fäme, 
das befonders eingerichtet wäre den befondern Ein- 
druf, den die Feyerlichfeit auf die Gemuͤther zu 
machen hat, zu unterftügen; fo Fönnte man ohne 





fen würde, das befonderd da; 1 
die Empfindungen der Freyheit lebhaft zu verflärfen 
fo wird man leichte begreifen, was für große Wür- 
fung ein ſolches Schaufpiehl auf die Gemüther has 
ben müßte: 

Hiezu iſt num fchlechterdings ein Nationalſtoff 
norhwendig, und da wär ed ungereimt, einen frems 


Tpranney des öflerreichifchen. 07. —. Uber & 
——— Hauſes vor Tb. 7 28. 


Trauerfpiehle fchifen ſich zu National: 
feften nicht, und Pompejus oder Sertorius, gehen 
einen pariſiſchen oder berlinifhen Bürger nichts an. 
Selbſt der Nationalſtoff müßte für jede Feherlichkeit 
befonders gewählt werden, und eine genaue Dezie 
dung auf den befondern Zwek derſelben haben. Als⸗ 
denn wiirde Diefe Gatıung des Schauſpiehles das 


vormepunfte und ficperfle Mittel feyn,. auf öffentliche 


Tugend ‚abzieplende Gefinnungen und Empfindun- 
gen einzupflanzen umd auf das Iebhaftefte fühlbar zu 
machen, Dieſer hoͤchſt ſchaͤbbare Vortheil, den man 
ang dem Schaufpiehl ziehen koͤnnte, wird durchge: 
— — . Seibft.an den Orten, wo würf: 
lich dep gewiſſen großen Feyerlichteiten 

aufgeführt. werden, läßt man ſich ſelten einfallen, 
fie mir dem Feſt übereinftimmend zu machen. Man 
hat bisweilen gefehen, daß ein öffentliches Feft, das 
bey Gelegenheit der Bermählung-des Erben eine® 
großen Reiches gegeben wird, durch die Vorſtellung 
des Tartüffe von Moliere, oder eines Schaufpieh- 
les diefer Art beſchloſſen worden. Wie abgefhmaft 
eine ſolche Verbindung von unbedeurenden Luſtbar⸗ 
keiten fen, daͤrf nicht erinnert werden, Kain 


Es fcheiner überhaupt daß die Geſezgeber der aͤl⸗ 


tern Welt, weit beffer, als e8 in neuern zeiten ges 


ſchieht, eingefehen haben, was für einen Ei 
öffentliche Fefte auf die Gemücher haben. 
wir finden, daß ihre Feſte beynahe in jedem einje- 
fen Umſtande bedeutend und im Ganzen ſehr genau 


daranf eingerichtet gewefen, die Bürger des Stans 
tes in dem Gefinnungen der öffentlichen Tugenden 
zu unterhalten. ı BEL En > 7200 


Schaufpiehle diefer Gattung würden allerdings . 


auch in ihrer Erfindung und Ausführung mehr er: 
fodern, als die vorhergehenden, und vieleicht waͤ⸗ 
ren nur wenige große Köpfe fähig, folche zu ent⸗ 
werfen und auszufuͤhren. Da fie aber auch nur 
felten vorfommen, und da ein gluͤklich erfundenes 
Schanfpiehl auch bey der Wiederfehr des großen 
Feſtes wofür es gemacht worden, auch wieder ger 
braucht werden Fönnte, fo dürfte man um fo weni⸗ 
ger beforgen, daß es daran mangeln würde, wenn 
die, die etwas darin zu leiften im Stande find, nur 
bimlängliche Aufmunterung dazu hätten. 


- yirilium robur in faltstionem verterit. 
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So diel fen Überhaupt von der nuͤzlichen Anwen: 
dung des Schaufpiehled und von der klugen Ruzung 
des allen Menſchen worhelchen Hanges vd dem: 
ſelben gefagt. 
Es wär ein müzliches Unternehmen, wenn fich 
jemand die Mühe geben wollte alles, was man von 
den verfchiedenen Schaufpiehlen alter und neuer 
Voͤlker weiß, zu fammeln. Man fönnte manches 
daraus fernen, und vielleicht würde dieſes Gelegen⸗ 
heit zu Erfindung neuer Gattungen geben. ber 
da überhanpt das meifte, was wir hier angemerkt 
haben, mehr in die Elaffe angenehmer parriorifcher 
Sräume, ald wuͤrklich ausjuführender Vorfchläge 
gehöre; fo wollen wir uns auch nicht länger hiebey 
aufhalten, ſondern dieſen Artikel mie der Betrach⸗ 
tung eines alten Granimatikers, über gewiſſe Arten 
des Schaufpiehtes befchlieffen,, deren Erwägung wir 
denen, die unter und fih mit Bearbeitung der 
Schaufpiehle abgeben , beitend empfehlen. Donat 
macht über die Spiehle Die Aeneas feinem verftorbes 
nen Dater zu Ehren anftelit, folgende Betrach⸗ 
tung (*). Non edicuntur Mimi, qui folis inhone- 
‚fis & adulteris placent; per illos enim difeitur, 
. quemadmodum illicita fiant, aut falta nofcantur. 

Non edicuntur faltationes fluxx, in quibus faltator 

ille eft melior qui perditorum judicio membrorum 
Non edici- 
tur funis futura temeritas, cujus anguftum iter, ac 
pendulum io periculum magis, quam falutis fecuri- 
tatem devexum eft. Omittit hec vir fortis & egre- 
gius,nihil eum juvat ilorum qua feitis illis exhiberi, 
quibus pollunt placere cum fiant. 


Schauſpiehler. Schaufichlfunft. 
Es ift dem Außerften Verderben und der hoͤchſt vers 
ächtlichen Geftalt zuzufchreiben, worinn das Schau: 
ſpiehl unter den Caͤſarn in Nom gefallen war, und dem 
hoͤchſt pöbelhaften und elenden Charakter, den es in 
jenen Zeiten der Unwiſſenheit und des fchlechren Ges 
ſchmaks, aus denen fih Eurspa noch nicht ‚überall 
losgewifelt, angenommen hatte, daß noch izt viele 
Bedenken tragen dem Schauſpiehler und ſeiner Kunſt 
den ehrenhaften Rang, der ihnen gebuͤhrt, zu ge⸗ 
ben. Und doch daͤrf er, ſo wol wegen der ihm 
noͤthigen Talente, als wegen des nuͤzlichen Gebrauchs 


(H) Nam et vrultus et vox et illa excitati rei facies Indi- 


brio etiam plerumque funt hominibus, quos non permoverunt, 
Zweyter Epeil, 
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den er davon machen kann, ſo gut, als irgend ein 
andrer Kuͤnſtler auf die Hochachtung ſeiner Mitbuͤr⸗ 
ger Anſpruch machen. 

In den Äfteren Zeiten der athenienfifchen und 
römifchen Republiken waren die dramatifchen Dich⸗ 
ter auch zugleich Schaufpiehler, und Sophofles ge: 
noß die Ehre eines der Häupter ded Staates zu 
ſeyn. Obgleich num gegenwärtig die dramatifchen 
Schanfpiehle noch nicht wieder zu ihrer ehemaligen 
Würde gelanget find, fo haben fie fih doch meiften- 
theils izt weit genug über die ehemaligen Poffen: 
foiehle empor gehoben, um den Schaufpiehlern ihre 
voͤllige Kuͤnſtlerehre wieder zu geben. Daß es hier 
und da noch ſchlechte Schaufpiehle, und Schaufpieh- 
fer von verächtlicher Lebensart giebt, muß dem 
ganzen Stande fo wenig zugerechnet werden, als 
man ed dem Stand der Dichter und Mahler zus 
fehreibet, daß unzüchtige Gedichte oder hoͤchſt unans 
fändige Gemählde gemacht merden, und daß man 
unter Dichtern und Mahlern Menfchen von niedris 
ger Lebensart antrifft. 

In Unfehung der Talente alfo kann der gute 
Schaufpiehler fo wol, als ein andrer Kuͤnſtler Ans 
fpruch auf allgemeine Hochachtung machen. plato 
fodert nicht nur von dem Dichter, fondern auch von 
dem Rhapfodiften , folglich dem Schaufpiehler, daß 
er bisweilen durch ein görtliches Feuer ergriffen, in 
voller DBegeifterung ſeyn müfe (*). In der That 
fcheiner ein mittelmäßiger Dichter, den Horaz für 
unerträglich hält, noch efträglicher, als ein mittel: 
mäßiger Schanfpiehler, auf den man genau an⸗ 
wenden Fan, was Quintilian vom Nedner fagt. 
„Wenn er nicht rührt, fo wird er abgefchmaft. 
Denn die Mine, die Stimme und das ganze Anſe— 
ben eines in Affekt gefejten Beklagten, werden de: 
nen, die dadurch nicht wuͤrklich gerührt worden, 
zum Gefpörte. — Hier ift Feine Mirrelftraße, ent 
weder weinet man mit ihm, oder man lacht ihm 
aud.„(H) Der befannte Ausfpruch des Demoffhenes 
über die vorzügliche Wichtigkeit der Netion, oder de# 
mündfichen Vortrages in der Beredfamfeit, iſt ein 
vortheilhaftes Zeugnis für den Schaufpiehler ;_ denn 
das, was ben ihm, nur einen Theil der Kunſt and: 
macht, ift nach jenem Ausſpruche bey dem Redner 
das Vornehmſte. ac bar auch Cicero ſich 

anges 
Nihil habet ifta res medium, fed aut lachrymas meretur aut 
Aſum. Quint. nt, L. VI. c. 1. 
Mmum mmm 
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angelegen ſeyn laſſen, von dem Schauſpiehler Ros⸗ 
eins in dieſein wichtigen Theile der Kunſt, zu lernen. 


Man kann ed demnach für eine, ausgemachte 
Wahrheit haften, daß der Schaufpiehler fo große 
Talente, ald irgend ein Künfiler, nöthia habe. 2Go: 
rin diefe befichen, und was für erworbene Faͤhigkei⸗ 
ten er noch darüber beſizen muͤſſe, um ein Meifter 
feiner Kunſt zu feyn, hat Niemand beffer entwikelt, 
ald ver Verfaſſer des Werfs, dns vor einigen Jah⸗ 
ren in London unter dem Titel dee Schaufpichler 
beransgefommen ift (*), deſſen fleifiged Lefen wir 
jedem Schaufpiehler auf das machdräflichfte , em⸗ 
pfehlen. 

Der Schauſpiehler muß ſo gut, als der Dichter, 
oder ein anderer Kuͤnſtler, zu feinem Beruf geboh⸗ 
ren ſeyn, und kann, mo die Natur nicht das Beſte 
an ihm gethan hat, fo wenig, als ein amdrer Durch 
Regeln gebildet werden. Uber er wird, wie jeder 
Künftler, nur durch Uebung vollfonmen. 


Bey diefer Kunft komme es zwar hauptſaͤchlich 
nur auf zwey Dauptpunfte an; auf den muͤndlichen 
Vortrag, und auf die Sprache der Gebehrden; aber 
jeder hat erſtaunliche Schwierigfeiten. Die erfte 
Sorge wendet alfo der Schaufpiehler auf den Vor: 
trag der Nolen, dieer übernihmt; teil diefer zum 
mwenigften eben fo viel zur Würfung eined Drama 
beyträgt, als die Worte ſelbſt. Diefes allein aber 
erfodert eine ausnehmende Urtheilsfraft, weil es 
ohne diefe unmöglich ift, fih fo vollfommen, als 
hier noͤthig if, im die Gedanken und Empfindungen 
eined andern zu fezen, und feinen Worten allen Nach⸗ 
druk, und jeden Tom zu geben, ben fie in feinem 
Munde haben würden. Man muß fo zu fagen in 
die Seelen andrer Menfchen bineinfchanen koͤnnen. 
Und doch ift dieſes nur erft ein vorläufiger Punft, 
zum mahren Vortrag. Denn der Schaufpiehler 
muß Das, was er in Abſicht auf die Richtigkeit des 
Toned und ded Nachdruks fühler, auch mürflich 
dur die Stimme leiſten Fönnen. Daß hiezu ers 
ſtaunlich viel gehöre, fann man nur daraus abneh⸗ 
men, was uns Cicero, ein guter Kenner dieſes Theils 
der Kunſt von den Uebungen der Schaufpichler 
fagt. (1) 


(}) Et annos complures fedentes declamitant et quo · 
tidie antequam pronuntient vocem cubantes fenfim excitant, 
eandemque, cum egerunt fedentes ab acutlilime fono ad 


Scha 


Noch mehr Schwierigkeit hat der andre Punkt. 
Zum muͤndlichen Vortrag ſind Worte vorgeſchrieben, 
denen man mir ihren wahren dem Charakter der Per⸗ 
fon und den Umſtaͤnden angemeflenen Ton zu geben 
hat. ber jeder Menfch Hat auch da, wo er fo 
fpriht, mie ein andrer, feine eigene Gebehrden, 
nihme eine befondere Mine, Stellung und Bene: 
gung an. Hier iſt ed alfo nicht genug, daß ber 
Schauſpiehler affes dieſes mit den Worten übereitt: 
ſtimmend mache, ed muß mit dem ganzen Eharak— 
ter der Perſon übereinffimmen, der bald groß und 
edel, bald vornehm, aber dabey niederträchtig; bald 
gemein, aber hoͤchſt ehrlich n. ſ. f. if. Sch geſtehe 
es, daß ich von den Talenten der Kuͤnſtler feinen 
mehr bewundre, als diefen, fein ganzes aͤußerliches 
Betragen, nach jedveu Charafter voͤllig ſchiklich abs 
zuaͤndern. Was für ein genauer Peobachtungss 
geift, was für große Erfahrung und Kenntnis der 
Menfhen, was für eine erftaunlihe Beugſamkeit 
des Geiſtes und ded Körpers wird nicht hiezu ers 
foderr ? e 

Auf den Negeln, die die Meifter diefer Kunſt vors 
ſchreiben, nicht um den wahren Charakter zu trefs 
fen, denn diefed kann man micht durch Megeln ler⸗ 
nen, fondern einen gewiſſen theatrahfchen Anſtand zu 
beobachten, und nichts zu übertreiben, halten wir 
nicht vie. Wir glauben vielmehr ben ben meiſten 
franzöfifchen Schaufpiehlern, die auch am fleißigſten 
nach diefen Regeln gebildet worden, eine nicht gute 
Wuͤrkung derfelben beobachter zu haben. Man merft 
es nur gar zu ofte, daß ein Arm gerade nur ſo weit 
und fo hoch ausgeſtrekt iſt, als die Regel es vors 
ſchreibt, und daß die Stellung der Füße und der 
Gang felbft, mehr dem Tänzer, ald die ungezwun⸗ 
gene Natur verrarhen. Zwiſchen den gefälligften 
und fhönften Manieren eines in der großen Welt 
vollfommen gebildeten Menfchen, und bes beſten 
Taͤnzers ift immer ein erflaunlicher Unterfchtev, obr 
gleich jener auch zum Theil von dem Tänzer gebildet 
worden. Gar viel Schaufsiehler haben noch etwas 
von dein Geprägeder Schule, wo fit die Kunſt gelernt 
haben, am fich, fo wie man gar ofte am einem neuen 
Kleide noch einige Spuhren des Schneiders entdeft. 
Diefes ift fürden feinern Gefchmaf immer anſtoͤßig. 

Wie 
graviffimum recipiunt et quafi guodammod» colligunt, De 
Orar. L. I. 


y 
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Wie Riccoboni fo gar habe behaupten koͤnnen, 
der Schaufpiehler. mäffe ſich hüten, ſich zu fehr im 
die Empfindung feiner Role hinein zuſezen, aus Furcht 
die Regeln darüber zu. vergeſſen, verfiehe-ich nicht. 
Vielmehr habe ich geglaubt, daß der griechtiche 
Schaufpiehler Polus das wahre Mittel getroffen habe 
feine Zufchauer zu rühren. Er hatte die Mole ber 
Elektra vorzujlellen, -die ihrem vermeintlich geitorbes 
nen Bruder beweint, indem fie feine Aſche in einer 
Urne trägt. Der Echaufpiehler hatte einen gelieb⸗ 
ten Sohn verfohren, und um fich in wahrbafte Trau⸗ 
rigkeit zu verfegen, hieß er im bemeldter Scene die 
Urne darin feines Sohnes Gebeine lagen, fich brins 
gen. Daß ihm dieſes fürtreflich geholfen, vers 
fichert ung ein alter Schriftfieller. (1) - Je mehr 
alfo der Schaufpichler von dem-wahren Gefühl feis 
ner Role in fich erwefen kann, je ficherer wird er 
fie auch ausdrnfen, und Zufchauer, denen es um 
würfliche Ruͤhrung zu thun ift, werden es ihm fehr 
- gerne vergeben, wenn der Schmerz oder die Freude 
ihn verleiten , die Aerme höher auszuſtreken, oder 
die Füge weiter auseinander zu fezen, als der Tanz⸗ 
meifter ed vorſchreibt. 


Scherz; Scerzhaft. 
(Schöne Künfe,) 

Urſpruͤnglich bedeutet das Wort Scheren nichts an⸗ 
ders, als fich zur Froͤhlichkeit ermuntern, wenn 
auch feine unmittelbare Materie dazu vorhanden ift. 
Nicht diejenigen fcherzen, die über fröhliche Beges 
benheiten vergnügt uud Iuflig find; ſondern die, 
welche bey ernithaften, oder gleichgüitigen Gelegen⸗ 
beiten durch luſtige Einfälle Dergnügen und Fröhlich: 
feit ermefen. - Ob wır nun gleich bier den Scherz 
blos im Ahſicht auf die ſchoͤnen Künfte zu betrachten 
haben, fo ſcheinet es doch noͤthig, die verfchiedenen 
Veranlaſſungen und Würkungen deffeiben erft allges 
mein zu betrachten. 

Man faun überhaupt zweyerley Abficht , oder 
Veranlaffung zum Scherzen haben; entweder ſucht 
man bios ſich und andere zur Froͤhlichkeit zu er: 
muntern, oder man braucht ihn in ber Abficht etwas 
befondered und näher beſtimmtes damit auszurichten: 
in beyden Abfichten kann er wichtig werden. Ben 
eruſthaften Gefchäften, und bey mühefanen Ders 


CH) Polus lugubri habitu Electræ indutus urnam e fepul- 
ehro tulit fili et quafi Orefiis amplexus, opplerit omnia 
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richtungen, thut oft ein beyläufiger Scherz ungemein 
viel zur Aufmunterung, und hindert dag Erfchlaffen 
der Aufmerffamfeit, oder das Gefühl der Abmat⸗ 
tung. So kann auch eine mit Fleiß geſuchte, ets 
was anhaltende Ergoͤzlichkeit fuͤrtrefliche Wuͤrkung 
thun ‚ einen etwas eingeſunkenen Gemuͤth eine 
neue Spannung und neue Wuͤrkſamkeit zu geben. 
Diefed beſtimmt alſo die eine der beyden Beranlaf 
ſungen zum Scher. 

Will man ihm aber ald einen Umweg zu Erreis 
Kung andrer Abfichten Brauchen, nämlich Dazu, daß 
man Perſonen, oder Sachen lächerlich macht, um 
dadurch gewiffe ernfihafte Ubfichten zu erreichen, die 
man fonft gar nicht, oder doch fo leichte nicht würde 
erreicht haben; fo kann er auch in diefer Abficht 
wichtig werden Gar ofte Fann man die Hinder⸗ 
miffe, die bey Gefchäften ein Zänfer, oder ein Se: 
shift in den Weg legt, auf feine fürzere Weife ans 
dem Wege räumen, als durch einen wol angebrach: 
ten Scherz, der entweder die und im Weg flehende 
Perſon, oder die uns hindernde Sache fo leichte 
macht, daß man ihrer nicht achtet. Diefes Mittels 
haben fi Sokrates und Cicero fehr ofte mit großem 
Vortheil bedienet. -So kann man bisweilen durch 
bloßen Scherz beträchtlichen Vorurtheilen und fehr 
ſchaͤblichen Uebeln, die ſich in bem firtlichen Leben 
der Menfchen eingefchlichen haben, ihre Würfung 
benehmen, und fie wel ganz vertilgen. 

Die fhönen Künfte bedienen fich des Scherzes in 
beyden Ubfichten; entweder nur beyläufig, und mit 
ten unter ernfihafte Vorſtellungen; oder fie verfers 
tigen Werfe, die durchaus fihershaft find. Ehe 
wir aber die Anwendung des Scherzes betrachten, 
muͤſſen wir feine Wefchaffenheit und feine zn 
gen am ſich erwägen. 

Die eigentliche Natur des Scherjens befteht * 
rin, daß man etwas luſtiges ſpricht, oder thut in 
der Abſicht andre dadurch zu beluſtigen. Wenn ein 
alter Mann mit einem jungen Maͤdchen verliebt 
thut, nicht um etwas von ihr zu erhalten, ſondern 
fie aufgeraͤumt zu machen, fo ſcherzt er: meinte ers 
im Ernfte, fo würde man fagen, er fey eın Gef. 
Wenn Anafreon ſich, wie von der Liebe gequätt ans 
ſtellt, und fein Herz als ein Neft befchreiber, das 


vol junger Amorine figt; fo ſcherzt er; aber ber 


Mmm mum 2 wuͤrk⸗ 


non ſimulacris neque incitamentis, fed luctu atque lamen · 
tis veris. A. Gell. Nott. Attic, LVIL c.5 
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wuͤrklich verliebte Jüngling, der die Magen der Diebe 
fühlte, aber auf eine laͤcherliche Weife Ayßerte, wiirde 
nicht ſcherzen, wenn man gleich ‚über ibn: lachte. 
Einerley Gegenſtand kann Scherz; oder Ernft ſeyn, 
nach der Ubfücht, die mar daben hat. Wer etwas 
einfältiges, oder lächerliches ſpricht, umd meiner, er 

* fage etwas Fluges, fpricht im Ernſt, und eben dafs 
felbe in der Abficht andre zu beluſtigen geſagt, iſt 
Scherz. 

Es fcheinet alfo, daß das Lächerliche, von dem 
Scherzhaften nicht wefentlich, oder nach der mates 
riellen Beichaffenheit, fondern nach der Abſicht deſ⸗ 
fen, der ed an den Tag bringt, unterfchieden fey- 
Da wir nun bereits die Befchaffenbeit des Lärherlis 
chen in einem befondern Artikel betrachter haben, fo 
wird diefer größtentheild auf die Anwendung des 
Scherzend eingefchränft. 


Man kann beym Scherz wie vorher angemerkt. 


worden, zweyerley Abſicht Haben; entweder blos 
fuflig zu feyn, fih und andern eine aufgeräumte 
Stunde zu machen; oder man ſcherzt in der Abs 
fiht Ihorheiten zu verfporten, und Narren lächers 
lich zu machen. Es kann gefchehen, daß man beyde 
Abſichten mit einander vereiniget; aber wir betrach⸗ 
ten hier jede beſonders. 

Das blos Inflige Scherzen, wenn ed mit guter 
Art gefchieht, wovon ich hernach fprechen werde, iſt 
eine Sache, deren Werth die verfländigfien Männer 
alter und neuer Zeit eıngefchen haben. Hieruͤber 
denfe ich, wie über viel andere Dinge, wie, Cicero, 
der in einem fehr ernfihaften Werke dem bios Inflis 
gen Scherz das Wort fpricht, aber ihm zugleich 
feine Schranfen anweiſet. „Leichtfinnig, fagt er, 
unbefonnen und mir völliger Nachläßigkeit, muß 
der Menfih nie handeln. Denn fo find wir von Nas 
sur nicht befchaffen, daß wir blos zum Spiehlen und 
Scherzen gemacht zu ſeyn fchienen ; fondern vielmehr 
zum Ernft, zw einigen wichtigen und großen Din- 
gen. Zwar find Spiehl und Scherz nicht zu vers 
werfen; aber man muß ſich ihrer wie des Schlafes 


gelegen. “ ¶( 


($ — ut ne qald temere ae fortuite inconfiderate ne- 
gligenterque agamus. Nec enim ita generati a natura füu- 
mos, ut ad ludum jocumque fadi aſſe videamur: fed ad fe- 
veritateın potius et ad quedam Audia graviora, atgus ma- 


Sche 

Au der That iſt bie Munterkeit des Gemüthes 
und, fo bald: man ſich von wichtigern Gefchäften 
losgemacht hat ‚ ein Haug ih ar Dingen die und 
vorfommen gu Bergmügen, und-fle von der leichten 
Seite anzufehen, gar feine veraͤchtliche Gabe des 
Himmels. Ein Menfh von munterem Gemuͤthe 
zieht ſich nicht: mr beffer aus allen Schtwierigfeiten 
bes lebend, als ein ganz ernfihafter, oder gar et 
was finfterer Menfchz ſondern hat noch dieſes zu 
gut, daß er nie ganz böfe wird. Es giebt unftreitig 
ungleich mehr ernfibafte,, als luſtige Böfewichte. 

Diefe Gabe der Munterfeit kann, wo die Nas 
tur fie etwas Färglich gegeben, durch ſcherzhafte 
Werke genährt und vermehret worden. Perſouen, 
die einen zu flarfen Haug zum Ernſt fühlen, oder. 
die durch etwas lang angebaltene ernjtliche Auſtren⸗ 
gung ihrer Kräfte, die Munterkeu verlohren bas 
ben, können fcherzhafte Werfe von großer Wichtigs 
feit ſeyn. Wer erfennt nicht wie wichtig es für 
die fitelichen Menfchen ſey, mach verrichteten Ges 
ſchaͤften fih an eine Tafel zu fegen, wo Munterkeit 
und feiner Scherz eine Verrichtung, die wir mit 
den Thieren gemem haben, zu einer Geift und Ser 
erquifenden Wolluſt machen? 

Den fhönen Künften liege eben fo gut ob, diefe 
beilfame Munterkeit zu beförderen, als die Geſin⸗ 
nungen der Nechtfchaffenheit lebhaft zu erweken. 
So wie den ehemaligen Arfadiern wegen ihres ro⸗ 
ben Eharafters die Mufif zu einem Mationalbeduͤrf⸗ 
nis geworden war, fo könnten auch fchershafte Wer⸗ 
fe, wenn nur die Muſen und Grazien ihr Siegel 
darauf gedeuft haben, einer Ration, deren Charafs 
ter zu heftig, oder zu finfterem Ernſte geneigt wäre, 
die wichtigften Dienfte tun. Dan fann fie als 
Mittel zu vollkomnerer Bildung ded Charakters 
einzeler Menfchen und ganzer Völker. brauchen: 

Und wenn wir auch ihre Würfung endlich blos 
als vorübergehend anfehen, wenn fie auch nur um 
mich des Horaziſchen Ausdrufs zu bedienen, labo- 


‚ rum dulce lenimen, und als ſchmerzenſtillende und 
und andrer Erholungen bedienen, nachdem man wich 
tigerern und ernfilichern Gefchäften hinlänglich ob⸗ 


lindernde Arzneymittel zu brauchen wären, ſo 
würde dieſes allein ihnen einen beträchtlichen 
Werth geben. 

Heil 
jora. Ludo autem et joco uti quidem licet; fed ficut fonıno 
et quietibus coeteris, tum, cum gravibus feriisque rebüs 
fatisfecerimws. Cic. de Of. L, L 
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Heil alfo, den jovialifchen Köpfen, deren geiſt⸗ 
reiche Scherze unfern: von: Arbeit ermüderen Geifl 
erquifen, ‚die und die. Stunden des Unmuths ver⸗ 
kürzen, und die das von Arbeit oder Verdruß fchlaffe 
Gemüth mir erquifenden Arzneyen wieder jur 
Munterfeit bringen. So veräcelich einem Philo- 
fophen der lechjende und nach Woltuft ſchmachtende 
Schwarm der Bacchanten und Faunen ift, die alle 
Flüffe der Erde in. Wein, und jeden Lier, den fie 
betreten, in einen Hayn der Denus verwandelt zu 
fehen wünfchten, fo fchägbar find ihm jene müchternen 
Lacher, die ihn auch in einem oͤden Hayn auf die 
Spuhren fcherzender Najaden führen. 

Es ıft anmerfungswürdig, daß die wahre Gabe 
zu ſcherzen felten leichten Köpfen und Menichen, des 
‚ren Charakter herrfchende Froͤhlichkeit it, zu Theile 
wird. Die vorzüglichfien Scherzer find diejenigen 
in deren Charakter viel Ernft und große Gründlich- 
keit liegt, und die dedivegen zu wichtigen Arbeiten 
aufgelegt find. Der nüchterne, zu den größten Ges 
fchäften tüchtige Cicero, Eonnte mit Recht über den 
unmizigen Antonius, der fein Beben in Schwelgerey 
und Inftigen Geſellſchaften zugebracht hatte, ſpotten. 
Diefes trifft in der Thar noch allegeit ein, und das 
durch fcheitter die Natur felbft angezeiger zu haben, 
sie mahe der wahre Scherz mit dem Ernſt vers 
wandt fey. 


Doppelt wichtig ift aber der Scherz, der Verfpots 


tung der Thorheit und Beſchimpfung des Laſters 
zum Grunde hat. - Ein großer Kunftrichter hat an⸗ 
gemerft, daß ber Scherz unwiederſtehliche Macht 
auf die Gemüther babe. (;) Wo Achter Scherz 
die Thorheit angreift, da wird fie unausbleiblich bes 
ſchaͤmt. Wird der Thor nicht ſelbſt durch die ſes din: 
jige „mögliche Mittel geheilet, fo wird doch gewiß 
der, der Davon noch niche angefteft ift, Davor vers 
mwahret. 

Diefed mag von dem Werth des Scherzens übers 
haupt hinlänglich ſeyn. Mun ſollten wir auch die 
wahre Art und.den, den ſchoͤnen Künften anſtaͤndi⸗ 
gen Geiſt deſſelben beſtimmen. Aber da müfen wir 
mit Cicero fagen: Cujus utinam artem aliguam ha- 


(t) Habet vim nefcio an imperiofiffimam et cui repu- 
gnari minime poteh. Quintil. Inft. L, VI. e. 3. 


HH) Matthäus Delius aus Hamburg, deſſen Werk de 
„Arte jocandi ſich im zweyten Theile der Sammlung, die unter 
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beremns! Ein Dentfcher hat verfucht die Kunſt zu 
fiherzem zu lehren (H}); aber wehe dem, der fie dar: 
aus zu lernen glaubt. „Es giebet zwey Arten des 
Scherzes, fagt Eicero, der bie Sache wichtig genug 
hielt, fie im feinem fürtrefflichen Werk von den Pflich⸗ 
ten des Menfchen, abzuhandeln: die eine ift unedel, 
muthwillig, ſchaͤndlich und garftig ; bie andere von 
guten Geſchmak, feinern Sitten anftändig, geifts 
reich und fehr beiuftigend (tt})., Er giebt hernach 
noch als Kennzeichen des ſchlechten Scherzes nicht 
nur die Mieorigfeit feines Stoffs und Ausdrufs, 
fondern auch die Ausgelaffenheit ind den Muthwil⸗ 
ien deffeiben an, der darin befleht, daß man ihn, 
zur Zeir, oder Unzeit, als ein Gefchäft treiber. 
Die weſentliche Eigenfchaft des guten Scherjes 
ift ohne Zweifel dad, was Cicero dad Salz deſſel⸗ 
ben nennt, und was michts anders ift, ald ber 
feine Wis, der fich befler empfinden, als befchreis 
ben läßt. Ye weniger in die Augen fallend, je 
fubtiler die Mittel find, wodurch das Puflige in einer 
Sache an den Tag kommt; je verborgener ed Mens 
ſchen von wenig Scharffinn, und von gröberem Ges 
fühl ift, je mehr Salz hat der Scherz. Sucht man 
daß Luſtige oder Pächerliche einer Sache durch eine 
Mendung oder Vergleichung hervorzubringen, deren 
Ungrund durch geringes Nachdenken enrdeft wird, 
fo wird der Scherz froftig; braucht man dazu Be⸗ 
griffe und Builder die plump, grob, finnlich find 
und auch dem unmizigften Menfchen von blos Fürs 
perlichem Gefühl einfallen, fo wird er grob. Bes 
ruhet er auf Subtilitäten, auf blos Fünflliche von 


"feinen natürlichen Grund unterftüzte Aehnlichkeiten, 


Wortfpiehle u. d. gl. fo wird er gezwungen und abs 
geſchmakt. 

Wir haben leider eine ſo große Menge ſcherzhaft 
ſeynwollender Dichter in Deutſchland, daß es leicht 
waͤre beynahe alle moͤgliche Gattungen des ſchlech⸗ 
ten Scherzens durch Beyſpiehle, die man uͤberall 
bey ihnen autrifft, kennbar zu machen. Es moͤchte 
ben dem fo ſehr ausgelaſſenen Hange zum Scherzen, 
der bey und fo herrfchend getworden, beilfam ſeyn, 
wenn fich jemand die Mühe gäbe, diefe Beyſpiehle 

mm mmm 3 als 
dem Titel Delieise poftarım Germanorum herausgekommen 
ift, befindet. 

(tft) Duplex omnino eft jocandi genus: illiberale, 
petulans, flagitiofum, obfevenum; alterum elegans, urba» 
num, ingenlofum, facetum, De Ofi. L. l. 
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als Muſter, wie man micht fcherzen ſolle, zu ſammelu 
und jungen Dichtern zur Warnung vorzubalten. 


103% 


Dis izt kann man eben nicht fagen, Daß der. Ächte, 


Scherz eine gemeine Gabe der deutſchen wizigen Ks 
pfe fen. Die Alten glaubten, Daß das, mas bey 
den Griechen zserorum, bey den Roͤmern urbanitas, 
hieße, und das nichts anders ift, ald ein in der 
gröfferen Welt und in feinern Geſellſchaften gebildes 
ser Geſchmak, zum guten Scherz nothwendig ſey. 
Aber gar viel unfrer jungen Dichter, deren Welt 
eine finftere Schule, und mach diefer ein furzer, und 
meiſt im jugendlicher Ausgelaſſenheit zugebrachter 
Aufenthalt auf einer Univerſitaͤt, gewefen ift, glauben 
zum Gcherzen aufgelegt zu ſeyn, weil fie muth— 
willig ſeyn koͤnnen. 
Dooch ſind wir auch nicht ganz von Männern ent⸗ 
bloͤßt, die in wahrem Geſchmak zu fcherzen mußten. 
Schon vor mehr, ald zweyhundert Jahren, machte 
der Straßburgifche Nechisgelehrte, Johann Fiſchart, 
Durch aͤchtes Scherzen dem deutfchen Wi; Ehre. 
Logan und Wernife mußten zu einer Zeit, da die 
dentfche Fitteratur noch in der Kindheit war, nicht 
ohne Feinheit zu fcherzen. Aber Hagedorn hat, wie 
in manchem andern Punkt ded guren Geſchmaks, 
alfo auch hierin die Bahn erft recht eröffnet. Liſcob, 
Koft und Rabner find bekannt genug, und auch Zas 
chariaͤ, wie wol er fih an weniger intereflante Ge⸗ 
genftände gemacht, her im feinen comifchen Gedich⸗ 
ten Die Gabe zum Scherzen gejeiget. Daß Wieland 
den feineften Scher; in feiner Gewalt habe, hat er 
Bis zum Ueberfluß gezeiget. Nur Schade, daß feine 
Mufe durch die Geſellſchaft unzüchtiger Faune an 
ihrer ehemaligen Keufchheit großen Schaden gelitten. 
Diefer Mann, deſſen großes Genie und außeror⸗ 
dentlichen Talente ich fo fehr, als jemand erkenne, 
nehme ed mir nicht übel, wenn ich hier frep geſtehe, 
Daß ed mir noch nie begreiflich geworden, wie fein 
fo fharfer Verftand ihm har erlanben können, ges 
wiffe Stellen in feinen comifchen Gedichten , die Die 
muthwilligſte Phantafie entworfen hat, fichen zu 


(H Ah erftaunte, als Ich ganz neulich aus der halli⸗ 
ſchen gelehrten Zeitung vernahm, daß ein gewiſſer Schul 
, mann in Sachſen, einige auserlefene Stuͤke des Luclane, 
die er im griechiicher Sprach fr feine Schüler abdruken 
laffen, hier und da mit Stellen aus Wielands comtſchen 
Gedichten erläutert habe, Man fehe in den halliſchen 
neuen gelehrten Zeitungen das 95 Gtüf vom Jahr 1773. 
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laſſen. Die ſo ſeltene Gabe zu ſcherzen, die er in 
einem hoben Grad beſtzt, und an fo vielen Stellen 
feiner Schriften fo gluͤklich angewendet hat, folite er 
fie nicht als ein koſthares Geſchenk der Natur anfes 
ben, die nie zu Neigung gewiſſer Luͤſte, die an ſich 
ſchon zu Biel Reizung haben, anzuwenden it? Der 
Jugend iſt offenbar mit folchen Reizungen nicht ges 
bienet CH; und erſchoͤpfte Wolluͤſſlinge verdienen die 
wol, daß ein Mann vom Verſtand ihnen beife die 
Einbildungsfraft zwierbigen ? 


Shift. 
CBaufunf.) 

So nennt man in großen Kirchen, deren inwendi⸗ 
ger Raum drey Hanptabtheilungen bat, den Daupts 
raum im der Mitte, zum Interfchied ‘der beyden 
ſchmaͤſern Zeitens Abtheitungen, die man Abfeiren 
nennt, und die eigentlich nur ald Gänge nach dem 
Schiff anzufehen find; wie wol fie auch ofte noch, 
wie das Schiff, Size für die Zuhörer haben. Es ift 
ſchwerlich zu ſagen, woher diefer Naum den Namen 
befommmen habe, der auch im franzöfifchen NEf heißt, 
welches ehedem auch ein Schiff bedeutete. Denn 
es ift kaum wahrfcheinlich, daß das griechifhe Wort 
vaos, welches den innern Nam eines Tempels bes 
deutet, mit dem Worte vzrs, das ein Schiff bedeu⸗ 
tet, folite verivechfele werden, umd daher der Ras 
me Schiff entftanden ſeyn. 


Skhifli cd. 
(Schoͤne Künfe.) 

Man nennt in überlegten Handlungen und Werfen 
dasjenige ſchiklich, was zwar nach der Natur der 
Sache nicht ganz nothwendig, aber dech fo natuͤr⸗ 
lich erwartet wird, daß der Mangel deſſelben, als 
eine Unvolfommenheie wuͤrde bemerkt werden. Es 
ift eben nicht nothwendig, aber ſchiklich, daß vers 
ſchiedene Stände und Alter der Menichen auch im 
der Kleidung etwas unterfheidendes haben; unſchik⸗ 
lich 
Man ficher Hieraus, wie fo gar leicht gewiſſe Dinge von 
Unverftändinen gemißbraucht werden! hat denn die Sur 
gend noͤthlg zum Muthwillen angeführt za werden? Wird 
ſich nicht Hr. Wieland ärgern, da man das, was er für 
Männer, und-zwar nur für die feinern Köpfe gefihrieben 

bat, den Schulknaben zum Spiehl vorlegt? 


Schi 


lich iſt ed, daß eine alte Matrone ſich wie ein jun⸗ 
ges Mädchen kleide. Auer 

In Werfen der Kunſt muß das Schietiche überall 
mir Sorgfalt und guter Beurtheilung geſucht, und 
eben fo ſorgfaͤltig alles Unſchikliche vermieden wer⸗ 
den. Denn außer den beſondern Abſichten in de⸗ 
nen ſolche Werke gemacht werden, muͤſſen fie Übers 
haupt auch dienen unſern Geichmal feiner und rich⸗ 
tiger zw bilden. Zu dem Mi. ein Werk das untadel⸗ 
haft wäre, mo aber Dinge, die ſchiklich geweſen 
wären , mweggelaffen worden , nie fo vollfommen, 
als das, wo diefe noch vorhanden find. Da noch 
über dem der Künftler fich in allem, was er macht, 
als einen ſcharfſinnigen und fehr verfiändigen Mann 
zeigen muß; fo gehört es auch zur Kunft, daß er 
genau überlege, nicht nur, ob im feinem Werke 
nichts Unſchikliches ſey, ſondern ob auch nichts 
Schifliches darin fehle. 

So muß der Baumeifter ſich nicht blos vor der 
Unfchiflichkeir in Acht nehmen, an dem Haus eines 
Privatmannes, nichts anzubringen, was ſich nur 
für Pallaͤſte fchifer; fonderm auch überlegen, ob er 

dem Gebäude, das er entwirft, alles Schikliche 
würflich gegeben habe. Denn ganz fchiflich iſt es, 
daß jede Urt ver Gebäude, durch das, was ſich vor: 
zuͤglich dazu ſchiket, fich von andern Arten auszeichnen. 
So ift es fchiflich, daß an einem Zeughaus Kriegoͤtro⸗ 
phäen, an einer Kirche hingegen Zierrarhen, die an: 
daͤchtige Vorftellungen erwefen, angebracht werden. 

Die Beobachtung ded Schiflihen und Vermeis 
dung alles Unfchiflichen ift eine Gabe, die nur den 
erften Künfllern in jeder Art gegeben ift, die, außer 
dem morhiwendigen Aunftgenie, auch dem allgemei⸗ 
nen Menfchen: Meriland und allgemeine Beurthei⸗ 
lungskraft in einem vorzuͤglichen Grad beſtzen. Zur 
Vermeidung des Unfchiflichen giebt Horaz dem Dichs 
ter viel fürtreflihe Regeln, und feine Ars poetica 
folite, auch blos in diefer Abſicht, das tägliche Hand» 
buch jedes Dichters ſeyn. 

Die größte Sorgfalt über biefen Punkt erfodert 
die Behandlung der Eitten im epifchen und drama⸗ 
tiſchen Gedicht, befonderd, wenn der Dichter fremde 
Sitten zu fehildern hat. Es wird mehr, als glüfs 
liche Einbildungsfraft, erfodert, jeden Menichen 
gerade fo handeln und fprechen zu laſſen, mie «6 
fih für feinen Gemüchscharafter, feinen Stand, 
fein After und für die Umflände, darin er fich bes 
findet, ſchiket. 


Schl 
Schlagſchatten. 


CMablerey.) 
Der Schatten, den wol erleuchtere Körper anf einen 
hellen Grund werfen. Nicht jeder Scharen ift 
Schlagſchatten, fondern nur der, der fich auf dem 
Grund anf den er fällr, beſtimmt abſchneidet, def 
fen Größe, Lage und Umriß nad) den Regeln der 
Derfpeftiv Fönnen beſtimmt werden, welches allemal 
angeht, wenn die Schatten von einem beſtimmten 
Eiche, als von der Sonne, oder dem durch eine 
Deffnung einfallenden Tageslicht, berurfachet wers 
den. Daber wird die Zeichnung der Schlagfchatten 
in der Perfpeftio gelehret, deren Grundfäze man 
nothwendig wıflen muß, um in diefem Stuͤk nicht 
zu fehlen. Es iſt ganz leicht die Lage, Form und 
Größe der Schlagſchatten auf einer Grundfläche zu 
beftiimmen, fo bald man die eigentliche Höhe und 
Nichtung des Lichtes beſtimmt anzugeben weiß; aber 
diefe Schatten muͤſſen hernach , fo wie jede auf der 
Grundfläche liegende Figur nach den Regeln ber 
Perfpeftiv auf den Grund des Gemähldes gezeich⸗ 
net werden. Wer ſich angewöhner nach den Degeln 
der freyen Perſpektiv, die Hr. Kambert gegeben 
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hat (*), zu arbeiten, har diefe doppelte Zeichnung eg 


niche nöthig, und kann ſich durch die fehr leichten 
Regeln, die der fcharffinnige Dann in feiner Anleis 
tung zur perfpeftivifchen Zeichnung gegeben hat, 

leicht helfen. ’ 


Schluß. 
( Muſik.) 
Durch dieſes Wort verſtehen wir die Cadenz, wo⸗ 
durch ein ganzes Tonſtuͤk geendiget wird. Von 
den Cadenzen überhaupt, und den verſchiedenen 
Arten derſelben iſt bereits in einem beſondern Ar⸗ 


tikel geſprochen worden (*), fo daß hier blos das⸗ ( ) Cadem 


jenige in Betrachtung kommt, was die ſo ge— 
nannte Finalcadenz, oder der Hauptſchluß beſon⸗ 
deres hat. | 
Weil der Schluß eine gänzliche Befriedigung des 
Gehoͤrs und völlige Ruhe herftellen fol, fo muß die 
Eadenz allemal in die Tonica des Stuͤks gefchehen. 
Sollte aber auf das Stuͤk entweder unmittelbar, 
oder bald hermach noch ein anderes neues Stüf fols 
gen ; fo gieng es eben deswegen an, daß der Schluß 
des vorhergehenden Srüfs in die Dominante ber 
Tonica des felgenden Stüfs gefchähe, ; 
Da 


Taͤkt. 


Viertel an. 
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Da ferner die herzuſtellende Ruhe, und voͤllige 
Befriedigung einigen Nachdruk und einiges Verwei⸗ 
len auf dem lezten Ton erfodert; weil ein ſehr kurz 
anhaltender und wie im Vorbeygehen angeſchlagener 
Ton nicht vermoͤgend iſt, dieſe Ruhe zu bewuͤrken, 
ſo muß der eigentliche Schluß nicht auf die lezte Zeit 
des Taktes fallen, fondern in ungeradem Takt alles 
mal anf die erfle, im geradem $, auf die erfle, 
oder mitten in den Taft, fo daß der fejte Tom 
noch einem halben Taft lang anhalten und fih zur 
Befriedigung des Gehoͤres allmählig verlichren 
koͤnne. 

Dieſemnach iſt es ein betraͤchtlicher Fehler, wenn 
man ins } oder J Takt, ben Schluß auf die dritte 
Note des Takts legte. In den zuſammengeſezten 
Saftarten, als $,%, "5, trift man ofte den Schluß 
in der Mitte ded Taktes, als in Z auf dem vierten 
Alsdenn aber ift das Rhythmiſche der 
Saftart von dem einfachen 5 Taft fo unterfchieden, 
daß das vierte Viertel ein größeres Gewicht erhält, 


) &, und der Schluß darauf geleget werden kann. (*) 


In Schortländifihen Tänzen und Liedern trift 
man häufig den Schluß auf dem lezten Takttheil 
on. "Wenn man mit Fleiß etwas leichtſertiges; 
oder eine Eil zu einer andern Verrichtang dadurch 
ausdruͤken will, fo iſt ein folcher Schluß gut; fonft 
har er in der That etwas wiederfinniges. 


Schluͤſſel. 
(Wuſik) 
Ein Zeichen, welches auf eine der fünf Linien des 


. Motenfyftennd gelegt wird, vermittelft deſſen man ers 


fennen kann, mag für einen Ton der Octave jede 
Note bezeichnet, und in welcher Octabe des ganzen 
Tonſyſtems derfelbe fol genommen werden. Meil 
alfo diefes Zeichen den Aufſchluß zu richtiger Kenut⸗ 
nis der durch Noten angezeigten Töne giebt, fo hat 
man ihm den Namen des Schlüflels gegeben. 


Der Schlüffel trägt den Namen eines der Haupt⸗ 
söne unferd diatonifchen Syſtems, und zeiget at, 
daß die Noten, welche auf der Linie ſtehen, Die 
den Schluͤſſel durchſchneidet, denfelben Ton andeus 
ten, deffen Namen der Schlüffel trägt; die andern 
Noten aber bezeichnen denn Töne, die um fo viel 
diatonifche Stufen höher, oder tiefer, als ver Schluͤſ⸗ 
felton liegen, fo viel Stufen von der Schlüffellinie, 


Schl 


bis auf die Stelle der Note zu zaͤhlen ſind. Fol⸗ 
gendes Beyſpiehl dienet zur Erläuterung. 





Der Schluͤſſel Zi-trägt den Namen des vierten 
Zones, unſrer diatoniſchen Octavbe, nämlich F. Alſe 
bedeutet jede Note, Die auf ber Linie ſteht, welche 
diefen Schluͤſſel durchfchmeider, den Ton F. - Die 
zweyte More des Beyſpiehls ſteht auf der vierten 
Stufe unteriwärtd, folglich bedeutet fie den Ton, 
ber von F der vierte- iſt, wenn man diatoniſch abſtei⸗ 
get. Die dritte More ſteht auf der ziventen Stufe 
tiber der Schlüffellinie, ſtellt alfo Die Secunde vonF, 
oder G or u. ſ. f. 


Man fieher hieraus, daß ein einziger Schläffel 
hinlaͤnglich wäre, die Höhe der Töne anzuzeigen. 
Dennoch hat der Gebrauch drey verfchiedene Echlüf 
fel eingeführt, und fie noch überdem auf verfchiedene 
Finien geſezt, und dadurch eine beträchtliche Erleiche . 
terung des Notenleſens verfchaffer. ; 


Außer dem fchon angezeigten FSchluͤſſel, braucht 
man noch diefen, #3 der den Ton C auzeiger; umd 


diefen der den Tom g bezeichnet. Weil es num 


zum Verſtand der Norenfchrift nicht hinlaͤnglich iſt, 
daß man die Stufe der Dctave, wo der Ton fijt, 
wiſſe, fondern auch die Dctave felbit, im welcher er 
fich befindet, angedeutet werden muß, fo hat man 
diefes dadurch erhalten, daß man für jede ber vier 
Hauptſtimmen, in welche der Umfang ded Syſtems 
eingerheilt wird, entweder einen befondern Schlüffel 
braucht, oder denfelben Schlüſſel für jede Haupt⸗ 
ſtimme in eine befondere Linie feger. Diefes wird 
durch folgende Beyſpiehle deutlich werden, 








Fee 


Hier findet man denfelben Schlüfel C auf dreyerley 
Weile geſezt. Die erfie beveuter den Umfang der 
Discanrflimme, woraus erhellet, daß die Noten auf 
der unterften Linie ded Syſtems, den Ton T anjeis 
gen. Die zweyte Art, da der C Schluͤſſel auf der 
mirtelften Linie des Notenſoſtenis ficht, bedemser den 
Umfang der Altſtimme. Alſo miffen die auf der 
Schläfellinie ſtehenden Noten, ebenfalls den Ton 
anzeigen. Die dritte Urt, da der Schlüffel in der 

vier⸗ 


Schl 
vierten Linie ſteht, macht den Teuorſchluͤſſel aus, und 
auf dieſer Linie ſtehen ebeufalls hun Roten, die ben 
Ton T anzeigen. 
Dieraus nun werben auch — Schluͤſſel vers 
— — 


— La ER —IIA 
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Die tepden erfien werden: indgemein Violinſchluͤſſel 
genenmt, wiewol fie auch für andre Inſtrumente, 
und ſelbſt für Singeſtimmen gebraucht werden. Die 
andern beißen überhaupt Baßfchläffel. Der erfie 
davon ift für den gemeinen Baß, als eine der vier 
Hauptftimmen; .der zweyte ift fir einen tiefen, 
und der dritte für einen hoͤhern Baß. 


Schlußſtein. 
(Bautunſt.) 
Rn der mittelfte vder oberfte Stein eined gemaners 
ten Bogens, oder Gewoͤlbes. Es gehören zum 
mechanifchen der Baufunft, zu wiffen, wie der Schluß⸗ 
Fein müfle befchaffen feyn, daß der Bogen, oder 
das Gewölbe dadurch feinen feiten Schluß und feine 


— Hältmiß befomme. Wir betrachten ihn bier nur, in 


fo fern. er unter die Zierrathen der Baukunſt kann 
gerechnet werden. 

Man ift gewohnt die Schlußfeine der großen 
Bogen bey Portalen, Thüren und Bogenfieliungen 
von den andern Steinen zu ıumterfcheiden, und gar 
ofte wird er mit mancheriey Schnizwerk verziehret. 
Die befondere Anszeihnung des Schlußſteines, wenn 
fie auch im nichts beftände, als daß man ihr über 
die Fläche der Mauer etwas heraustreten ließe, 
ſcheinet darin ihren Grund zu haben, daß es natuͤr⸗ 
lich ift das Anfchen der Feftigfeit dadurch zu ver: 
mehren, daf man den Stein, anf den das meifte 
anfommt, dem Auge merfbar mache, und denn 
auch nod) darin, daß Dadurch das nakende und et 
was Fable Unfehen eines großen Bogens etwas ges 
mindert wird. Wie denn überhanpt diefe Aeuße⸗ 
rung eines etwas fubrilen Geſchmaks ſich darin 
überall zeiget, daß bey ganz einfoͤrmigen Gegenftän: 
den, da ein Mittelpunkt ift, diefer indgemein mit 
einem Knopf, ober einer andern Zierrath befonders 
ausgezeirhnet wird, 

Will man ſie etwas zierlich machen nnd nicht glart 
laſſen, fo werden fie nach Art der Kragſteine oben 

Sweyter Tpeil, 
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mit einem kleinen Geſims verſehen und wie dop: 
pelte Rollen oder Voluten ausgehauen. Es iſt am 
einem andern Orte angemerft worden (*), woher 
die Gewohnheit gefommen, Schlußfteine, als ange 
heftete Menfchenföpfe zu bilden. Diefe Zierrath, 
die in der Mahıns und Rach-fucht ganz wilder Bölfer 
ihren Urſprung bat, iſt eben micht zu empfehlen. 
Mber völlig ungereimt iſt ed an die Schlußfteime 
lebendige Menſchen⸗ oder gar ald Engeld:föpfe aus⸗ 
zubauen, Demm- auch die ausſchweifendſte Einbil- 
dungsfraft wird feinen Grand entdefen, warum 
lebendige Wefen den Kopf aus einer Dauer her⸗ 
auöftrefem. 


Schmelz. 
(Wahlereh.) 
Die Schmeljmahlerey, die man auch indgemein 
Emailmablecey nennt, bat ihre eigenen beträchtlis 
hen Vorzüge, berenthalber fie verdienet, ald eine 
befondere Gatrung befchrieben zu werden, ob fie 
gleich eigentlich in die Elaffe des Encanftifchen ge 
hörer. Sie hat dieſes eigene, daß fie mit glas 
artigen Farben, die im Fener fchmelzen, mahlt, 
die hernach auf den Grund eingebrannt werben, 
dadurch anf demfelben fehr ſanft verfließen und 
alfo fehr dauerhafte, meder durch Wärme und 
Kälte, noch durd Feuchtigkeit, noch durch Staub 
nnd andere den gewöhnlichen Gemählden ſchaͤdli⸗ 
he kleine Zufaͤlle, ſchadhaft werdende Gemäblde ges 
ben. Der Grund, auf den gemahlt wird, muß 
alfo fenerfeft feyn. Er beſteht entweder aus ge 


"brannter Erde und Porcellan oder aus Metall, wel: 


ches mit einem undurchſichtigen meiftentheils weil 
fen Glasgrumd überzogen if. 

Auf Gefäße von gebrannter Erde haben die Alten 
fchon vielfältig gemablt, wie die häufigen Tampa 
nifchen Gefäße, die man unter den Ruinen der als 
ten Gebäude in Italien findet, beweiſen. Wir koͤn⸗ 
nen diefed aber nicht wol zu der Schmeljmahleren 
rechnen ‚weil diefe Gefäße mart find, und den 
glasartigen glänzenden Meberzug, den man Glafur 
nenne, nicht haben, auf den die Schmeljmahlerep 
gefezt wird. 

Die Mahlerep auf Glafurgrund an gebrannten 
irrdenen Gefäßen mag um den Anfang des XVI 
Jahrhunderts, anfgefommen ſeyn. Wenigſtens 
find mir feine älteren Werke diefer Art bekannt. Uber 
viel fpärher iſt, wie man durchgehende — 

Nun unn 


e)®& 
Pafıın, 
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die Erfindung, metallene Platten mit einem Glaſur⸗ 
grund zu überziehen und darauf mit Schmeljfarben 
zu mahlen.» Sie wird einem franzöfifchen Gold: 
ſchmidt, Namens: Jean Toutin aus Chäresudun zus 
gefchrieben , ‚und im das Jahr 16532 gefejt. CH). 
Daß aber die Niten ſchon Schmeljfarben gehabt, bes 

weißt die fürtreffliche. Antike, der ich im Urt. Mos 
faifch gedacht Habe, und die aften Glaspaften. (*) 
Auch hab? ich. unter verſchiedenen in meiner Gegen⸗ 


- wart aus ben Ruinen eined römifchen Gebäudes, 


von den Zeiten der fpäthern Kayſer herausgegrabe⸗ 
nen goldenen Juwelen, einen Ding gefehen, deſſen 


Beſchaffenheit mich anf die Vermuthung brachte, 


daß anftart eined Edelſteins, Email auf dad Gold 
eingefchmelzt geweſen. 

. Folgender wird bem über diefe Materie noch un⸗ 
unterrichteten Lefer einen Begriff von dem Verfah⸗ 
ren bey diefer Urt Mableren geben. 

Man nihmt eine fehr dünn gefchlagene und von 
allen Kleinen Schieferchen wol gereinigte Platte, ind: 
gemein von Gold, ober Kupfer; auf dieſe ſtreuet 
man, erſt auf der unrechten Seite, bie nicht foll 
bemahlt werden, fein geftoßenen weißen Schmelz, 
oder eine im micht gar heftigen Feuer fließende glas⸗ 
artige undurdhfichtige Materie, ſezt die Platte in 
ein Kohlfener, und laͤßt deu Schmelz auf der Platte 
anfliegen. Eben fo wird hernach auch die gute 
Seite der Platte, aber etwas difer und. vorfichtiger 
überzogen, damit diefe Seite überall gleich, mit eis 
nem reinen weißen Grund, ohne Gruben, Rizen 
oder Fleken überzogen fey. 

Auf diefen Grund wird nun gemahlt. Die Far 
ben find ebenfalld von glasartigen, durch metalliſche 
Theile gefärbten Materien, die aber leichter im Feuer 
fließen, als der Schmelz, den man zum Grund der 
Platte genommen har. Diefe Farben werden fehr 
fein gerieben, und mit Waffer, oder mit Lavendeloͤl 
angemacht, damit fie, wie Wafferfarben in den Pens 
fel fließen, und zum Mahlen tüchtig werben. 


Die Umriffe zeichnet man mit einer rothen Eifens _ 


farbe, die denen darüber Fommenden Farben feinen 
Schaden thut, und denn ſezt man die Platte ind 
Feuer, damit diefe Umriſſe ich auf dem Grund ein: 
brennen. Erſt hierauf werden die Farben aufgetras 
sen. Die nun am forgfältigfien verfahren, legen 


(HD S. Trait# des’ couleurs poor la peintare en dmail 
et fur la porcellaine, precede de Art de peindre fur 
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zuerſt das Gemaͤhlde nur mit leichten Tinten an, 
die fie wieder beſonders einbrennen. Hierauf mah⸗ 
len fie die. Platte etwas mehr aus, und brennen die 
neuen Sarben wieder ein. Und fo-mwird die Bears 
beitung. vier bis fünfmal wiederholt, bis der Künfts 
ber mit feiner Arbeit zufrieden if. Geringe Sas 
chen werden anf einmal gan; ausgemahlt, und 
eingebrannt. 

Dan mifche unter alle Farben mehr oder weniger 
Sins, das if, in Staub zerriebenes, fehr durch chti⸗ 
ges Glas, ohme alle Farbe, das niche nur für fich 
ſehr leicht ließe, fondern auch die Schmeljfarben 
leichter fließend macht. Wenn man alfo ein ſchon 
ziemlich fertiged Gemählde noch einmal bearbeiten 
will, fo daͤrf man nur etwas mehr Flus, ald vor⸗ 
her unter die Farben mifchen, damit die neuen Far⸗ 
ben fich eindrennen, ohne daß die fihon vorhande⸗ 
nen wieder ind Sließen kommen. 

Diefes ift überhanpt das Verfahren bey biefer 
Art. Es ift aber mit mancherley Schwierigkeiten 
verbunden, und erfodert viel Kunfigriffe, die bier 
nicht koͤnnen befchrieben werden. Man hat micht 
alte mögliche Haupts und Mittelfarden, wie bey 
ber Deblmahlerey, und weil viel Arten der Emails 
farben fi im Feuer Ändern, fo gehört hier eine 
große Erfahrung zu guter Behandlung des Colorits. 
Mehrere Nachrichten hievon findet man in dem vor⸗ 
ber angejogenen Werk, und in dem Trait& pratigue; 
ben ber Abt Pernery feinem Dietionnaire portauf de 
peinture &c. vorgefejt bat. 

Außer dem fchon erwähnten Toutin, haben fich 
vornehmlich Jean Petitot aus Genff, und deſſen 
Schwager Jaques Bordier großen Ruhm und betraͤcht⸗ 
liches Vermögen durch diefe Mahleren erworben. (*) 
Nach diefen haben ſich Fink ein Schwede, der fang 


Durand befonders darin hervorgethan. 
Schnefe Volute. 


(Baukunſt.) 
Ein großes Hauptglied an den dier Eken des Knauffs 
der joniſchen auch der roͤmiſchen Saͤulen, nach Art 
einer Schneke gewunden. Es iſt bereits im Artikel 
joniſch hinlaͤnglich davon geſprochen worden. 
iss 
remail &c. par Mr. d’Ardais de Montami. A Paris 1765. 


8. 
in England gearbeitet hat, Yflaytens ebenfalls ein —323 
Schwede, und in Frankreich Rouquet, Liotord und er. 





Schn 
Schnizwerk. 


cBildhauereg.) 

Unter den Ueberblelbſeln der griechifchen und roͤmi⸗ 
ſchen Bildhauerkunſt finder fich nichts häufiger, als 
Hiftorifche und allegorifche Vorftellungen, da die in 
Marmor gehauenen Figuren, mehr oder weniger er: 
haben, ans dem Marmor hervorſtehen. Diefed 

Schnizwerk, das die Italiaͤner Reliero nennen, 
ſtellt alfo Schildereyen in Marmor ansgehauen vor, 
aber fo, daß die Bilder, tie anf den Münzen, nur 
zum Theil über den flachen Grund des Marmord 
heraustreten, daher folche Arbeit der Befchädigung 
weniger unterworfen tft, als die Statuen, denen 
durch Stoßen oder Umflürzen gemeiniglich die Herne, 
Seine oder Köpfe abgebrochen werden. 

Dergleichen Schnizwerf, das die Stelle der Ge 
maͤhlde vertreten follte, wurd an Tempeln und alt: 


dern großen Gebäuden am fehiflichen Orten im die 


glatte Mauer, etwas vertieft eingefezt, und man 
konnte natürlicher Weiſe verfichert ſeyn, daß dieſe 
Art Gemählde ziemlich wol erhalten bis auf bie 
fpäthefte Nachwelt fommen würde. 

Unter den römifchen Kayſern hatte man den Eins 
fall dergleichen Schnizwerf an den Schaften großer 
zum Andenken vorzüglicher Thaten oder Begebenhei⸗ 
ten auf freyen Plaͤzen aufgerichterer Säulen anzu⸗ 
bringen , und noch igt fiehen im Rom zwey folche 
Saͤulen, davon die eine dem Antoninus, die andre 
dem Trajanus zu Ehren gefegt worden. Aber fehr 
lange vorher Hatten die Eguptier flaches Schnizwert 
von Hieroglyphen auf ihre Obelidfen eingehauen. 

Man unterfcheidet zwey Arten dieſes Schnizwerks; 
eine erhabenere, da die Figuren flarf und oft viel 
über die Hälfte ihrer Dife aus dem Grund hervors 
ſtehen; und eime flachere, da fie unter der Hälfte 
ihrer Dife herausſtehen: jene Urt wird von den Ita⸗ 
liänern Alto relievo; dieſe baffo relievo genennt. 
Hievon haben wir am einen andern Orte mit meh⸗ 


rerm gefprochen. (*) 


Schön. 
(Schöne Künfle.) 
Die Unterfuchung über die Natur und Beſchaffen⸗ 
heit des Schönen, die am ſich ſchon ſchweer genug 
ift, wird dadurch moch beträchtlich ſchweerer gemacht, 
daß das Wort vielfältig von Dingen gebrauchte wird, 
die gefalien , ob wir gleich von ihrer Belchaffenheit 
nichts erkennen. Wir müffen alfo vor allen Dingen 
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verſuchen den eigentlichften und engeſten Sinn des 
Worts zu beftimmen.. 

So gewiß es iſt, daß alled Schöne geiäut, ſo 
gewiß iſt es auch, daß nicht alles, was gefaͤllt, im 
eigentlichen Siun ſchoͤn genennt werden kann. Das 
Schöne macht nur eine von den mehreren Gattun⸗ 
gen der Dinge, die gefallen, aus, und um fie von 
andern unterfcheiden zu können , muͤſſen mir diefe 
Gattungen alle betrachten. Wir wollen aber, ohne 
und in ſchweerfaͤllige und tieffinnige Speeufationen 
einzulaſſen, blos bey dem fiehen bleiben, was die 
allgemeine und sägliche Erfahrung darüber an die 
Hand giebt. 

Diefe lehrer und ohne Zweydeutigkeit, daß einige 


. Dinge uns gefallen, oder Vergnügen erweken, ob 
„wir gleich von ihrer Befchaffenheit nicht den gerings 


ften Deariff haben. Von diefer Gattung find Alle 
Gegenflände, die blos einen angenehmen Neiz in die 
Gliedmaaßen der Sinnen verurfachen, an dem die 
Ueberlegung und die Kenntnis der Defchaffenheit des 
Gegenftandes, der ihn verurfachet, micht ben geringe 
fien Antheil haben. Im Grunde haben wir im dies 
fem Fall nicht an der Sache, die und das Vergnü- 
gen mächt, fondern blos an der Empfindung, die 
fie bewuͤrkt, unſer Wolgefallen. Wir wiffen fo gar 


ofte nicht wo der Gegenfland, der uns diefes Ver: 


gnuͤgen macht, iſt, noch was er iſt; wir empfinden 
und lieben blos feine Würfung, ohne uns mit ihm 
ſelbſt zu befchäftigen. Dies ift um fo viel unzwei⸗ 
felhafter, da twir mehrere Arten dieſes Vergnuͤgens 
mit den Thieren gemein haben, bie fich gewiß nie 
bey Betrachtung ber Gegenflände, die anf fie würs 
fen, aufhalten. Diefe Dinge haben eine unmittel- 
bare, oder doch nahe mittelbare Beziehung auf unfre 
Bedärfniffe, und machen eigentlich die Tlaffe ang, 
ber man den Namen des Busen gegeben hat, Mur 
Kinder fagen von Speifen, fie ſchmeken fchön ; wer 
mehr unterfcheiben gelernt hat, fagt, fie fehme: 
fen gut. 

Hingegen giebt es auch Dinge, die nicht eher 
gefallen, bis man fi eine deutliche Vorſtellung 
son ihrer Befchaffenheit gemacht hat. Zuerft bes 
fchäftigen fie blos ben Verfiand, und erft hernach, 
wenn biefer eine gewifle Befchaffenheit an ihnen deut⸗ 
lich erfenner, fangen fie am zu gefallen. Mer nicht 
im Stand ift, nachzudenken, oder jene Belchaffens 
heit einzufehen, dem bfliben fie völlig gleichgüktig. 
In diefe Claſſe gehört alles, was durch DVollfommens 
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heit gefaͤllt, wie die Maſchinen, die ſo verſtaͤndig 
eingerichter ind, daß fie dem Zwek voͤllig eutſpre⸗ 
chen; ingleichem, was durch Wahtheit gefaͤllt, wie 
ein Beweis, darin die einzefen Begriffe und Saͤze 
fo verbunden find, daß eine völlige Veberzeugung 
and ihrer Vereinigung ensiteht. 

Nun giebt es noch eine dritte Claſſe der Dinge, 
die Wolgefallen erweken. Dieſe liegt zwiſchen den 


beyden vorhergehenden fo im der Mitte, daß ſie 


etwas von der Art der einen und der andern an ſich 
hat. Die Beſchaffenheit der Gegenſtaͤnde reizt un⸗ 
ſre Aufmerkſamkeit; aber ehe wir ſie deutlich erken⸗ 


nen, ehe wir wiſſen, was die Sachen ſeyn ſollen, 


empfinden wir ein Wolgefallen daran. Dieſe Ges 
genſtaͤnde machen unſers Erachtens die Claſſe des ei⸗ 
gentlichen Schoͤnen aus. 

Eine naͤhere Betrachtung deſſen, was jede dieſer 
drey Claſſen der Dinge, die uns gefallen, beſonde⸗ 
res und eigenthuͤmliches hat, läßt uns bald folgen: 
bed bemerken 1. Das Gute gefällt und wegen feis 
ner materiellen Beichaffenheit, oder wegen feines 
Stoffs; der ohne Ruͤkſicht auf ſeine Form, eine nas 
türliche Kraft hat, ummittelbar angenehme Empfits 
dungen zu erivefen. 2. Das Schöne gefällt ung, 
ohne Nükficht auf den Werth feines Stoffes, wegen 
feiner Form, oder Geftalt, die füh den Sinnen oder 
der Einbildungsfraft angenehm darſtellt, ob fie gleich 
fonft nichts an ſich hat, das den Gegenfland in ans 
dern Abſichten brauchbar machte. 3. Das Volk 
. Eommene gefällt weder durch feine Materie, noch 
durch feine Außerliche Form, fondern durch feine 
innere Einrichtung, wodurch ed, ein Inſtrument, 
oder Mittel wird, irgend einen Endzwek zu erreichen. 
Mir Finnen uns diefe dreyfache Befchaffenheit an 
einen Diamant vereiniget vorftelen. Mach feinem 
Were) im Handel, gehoͤrt er im die Claſſe des Gu⸗ 
sen; mach feinem Glanz; und dem Feuer der Farben 
die darin fpiehlen, im die Claſſe des Schönen; nach 
feiner Härte und Unzerflörbarfeie in die Elaffe des 
Vollkommenen. 

Es iſt aber hier der Ort nicht dieſe drey Claſſen 
der Dinge, die Gefallen erweken, naͤher zu betrach⸗ 
ten, und das, was jede von der andern unterſchei⸗ 
det, genau anzuzeigen. Nur den eigentlichen Cha⸗ 
rafter des Schönen haben wir bier näher zu ent⸗ 
wifeln. 

Einige Philofopben haben gelehret, die Schön: 
heit ſey nichts anders, als Vollkommenheit, in fo 
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fern fie nicht deutlich eingeſehen, ſondern mar klar, 
aber voͤllig verwikeit gefühlt: werde: Aber Diele Er⸗ 
klaͤrung iſt nicht allgemein wahr. Es giebt, wie mir 
hernach ſehen werden, eine Schönheit, bie dieſen 
Charakter hatz aber nicht alles Schöne iſt vom dies 
fer Art. Die Vollkommenheit einer Sache läßt fich 
weder: demtlich erfennen, noch undentlich fühlen, mern 
man nichs entiveder beſtimmt weiß, oder doch mit 
einigen Klarheit. fühle, und die Sache ſeyn ſoll. 

Diefes iſt aus dem Begriff der Vollkommenheit 
klar. (*) Nun giebt es unzählige Dinge, die wir 


N®. 


Boltem- 


Schön nennen, ob wir gleich nicht dem geringften menbeit. 


Begriff von ihrer Beſtimmung haben, und weder 
erfennen, noch fühlen, was fie eigenttich ſeyn folten. 
Doch könnte man fagen, das Schöne fey die Volk 
fommenbheit der äußern Form, oder Geflalt. Ob 
wir num gleich die befondern Gefialten, als der 


Thiere und Pflanzen, micht nach per jeder eigenen , 


Volllommenheit beurteilen können, da wir das bes 
fondere Ydeal, was jede ſeyn fol, miche defizen ; fo 
wiffen wir doch überhaupt, daß die mannigfaltigen 
Theile, im ein wolgeordnetes Ganze follten vereinis 
get werden, und in fo fern haben wır einen allge 
meinen Begriff von Vollfommenheit der Form. 
Nach diefen vorlänfigen Erläuterungen, wollen 
wir verſuchen, den Begriff ded eigentlichen Schoͤ⸗ 
nen, fo viel und möglich fegn wird, zu entmwifeln. 
Es intereßirt alſo durch feine Form, blos in fo fern 
fich diefelde den Sinnen, oder der Einbildungsfraft 


angenehm darftelle, ohne Nüfficht auf feinen Stoff; - 


oder auf feine mechaniſche Befchaffenheit, nad) ver 
es, als ein zu gewiſſem Gebrauch beftimmtes Inſtru⸗ 
ment angelehen wird. Für den Eigennüzigen iſt 
Schönheit nichts; weil man fie durch bioßed An⸗ 
fchauen genießt ;. für den fpeculativen Kopf, if fie 
etwas fehr geringes, weil ihre Befchaffenheit nicht 
Beutlich kann erkennt werden. Der Liebhaber des 
Schönen ftehe zwiſchen dem blos Materiellen, ganz 
finnlichen Menſchen, und beur, der blos Geiſt und 
Derftand ift, im der Mitte, An diefen grängt er 
wegen des Wolgefallend, das er au Speculationen 
der Einbildungäfraft bat, und am jenen, weil er 

füflern iſt, nach feinern Reizungen der Phautaſie. 
Uber wie muß jene Form, wodurch Das Schöne 
geräte, befchaffen feyn? Auch im Anſehung diefer 
fiegt dad Schöne dergeftalt zwifchen dem Guten und 
dem Vollkommenen, daß ed am beyde gränzet. Ein 
Theis feines Werthed, wird durch unmirtelbares aber 
feinerd 
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feiners Gefuͤhl beſtimmt, wie der Werth des Guten, 
und ein Theil ans Erkenninis, die aber beym Schoͤ⸗ 
nen nicht bis auf die Deutlichkeit ſſeiget. Darum 
wär es ein vergebliches Unternehmen, die völlige 
Entwiflung feiner Befchaffenheit zu ſuchen. 

Doch ift es nicht fo, wie das Gute, daß man 
außer dem unmittelbaren Gefühl feiner Würfung 
gar nichts daran erkennte; nur muß man nicht eine 
völlig deutliche Entwifklung feiner Beſchaffenheit vers 
langen, wie’ man le von dem Vollkommenen geben 
konn. Wenn wir bey bloß klaren Begriffen fliehen 
bleiben, fo läßt jüch allerdings von der Form, daran 
die Phantaſie Gefallen findet, verfchiedenes angeben. 

So viel ich davon habe bemerken Fönnen, laſſen 
fi) die Eigenfchaften des Schönen auf drey Haupt 
punfte bringen. . 1. Die Form im Ganzen betrach- 
ter, muß beftimmt, und ohne mühefame Anftrens 
gung gefaßt werden. 2. Gie muß Mannigfaltigs 
feit fühlen laſſen, aber in der Mannigfaltigkeit Ords 
nung. 3. Dad Mamnigfaltige muß fo in Eines zus 
fammenfließen, daß nichts Einzeled beſonders rühret. 
Wir wollen fo gut wir fönnen, dieſe drey Haupt⸗ 
punfte etwas näher entwifeln. 

1. Daß ein Gegenfland, der ung durch fein Auf 
ferliched Anſehen gefallen fol, ein Ganzes, und 
nicht ein Bruchftäf von einem Ganzen feyn muͤſſe, 
ift anderswo hinlänglich gejeiget worden (*), daß 
er wol begränzt und beflinmmt in die Sinnen, oder 
in die Phantafie fallen muͤſſe, ift daher leicht abzu⸗ 
nehmen, daß das Ungewiſſe in feiner Begraͤnzung 
ung zweifelhaft macht, ob es ganz fey, und daß ed 
der Klarheit der Vorſtellung ſchadet. Die Ungewiß⸗ 
beit, ob man eine Sache recht fehe, oder nicht, hat 
nothwendig etwas Beunruhigendes, folglich Unan⸗ 
genehmes an ſich. Daß der Gegenſtand ohne muͤhe⸗ 
ſame Anſtrengung muͤſſe gefaßt werden, iſt nicht 
weniger klar; weil jede Beſtrebung, fo lange man 
ungewiß ift, ob fle das Ziehl erreichen werde, etwas 
unangenehmes hat, 

Diefes lezte iſt aber nicht fo zu verfichen, daß 
das Schöne nothwendig auf den erſten Blik, ohne 
Anftrengung von Seite des Beobachters in die Aus 
gen fallen müfle. Vielmehr gefchteht es gar ofte, 
daß durch vorbergegangene Bemuͤhung die Sache 
richtig zu fallen, das Vergnügen des Anſchauens 
deſto lebhafter wird. Der Sinn jenes Ausſpruchs 
ift Diefer, daß die Geſtalt der Sache, weun es gleich 


Mühe gefofter hat, fie zu faflen, nun, da fie eins” 
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mal gefaßt worden, ohne anhaltendes Beftreben ges 
faßt werde. Man ſieht hieraus zugleih, warum 
nicht jedes Schöne jedem Menichen gefällt. Ein 
furzfichtiger, der ein große® Gebände nicht auf-eins 
mal üderfehen faum, wird es nicht fchön finden, 
Se ausgedehnter die Kraft ıft, etwas beſtimmt zu 
faffen, je-fähiger it man auch Schönheit zu ems 
pfinden, die geringeren Kräften nicht fühlbar find. 

Daß die Größe der Schönheit von jedem nach 
dem Manfe feiner Fähigkeit mehr oder weniger auf 
einmal zu faflen, gefchäzt werde, und dag das, was 
für ungeäbte, ſowol innere als äußere Sinnen, die 
böchfte Schönheit it, dem, deſſen Geſchmak eine 
weitere Sphäre umfaßt, nur mittelmäßig fhön ſeyn 
koͤnne, iſt eine wichtige Bemerkung. Wenn wir 
dieſes aus der Acht laſſen, fo ſtoßen wir bey der 
Unterfuchung über die Schönheit auf Wiederfprüche, 
die nothwendig verwirren. ‘Denn daß ein Menfch 
Schoͤnheit findet, wo ein andrer fie zu vermiſſen 
glaubt, kommt gar wicht, wie man fich ofte Fälfchlich 
einbildet, daher, daß unfre Begriffe über dad Schöne 
wanfend wären, oder daß die Schönheit an ſich 
nichts beſtimmtes ſey. Die Schönheit hat diefes 
mit der Größe gemein; einer finder Flein, was einem 
andern groß fcheinet, und eim im Ueberfluß erzoges 
ner Menfch nennt Armuth, was manchem andern 
Reichthum wäre. Darum fällt e8 feinem Mens 
fehen von Verſtand ein, zu behaupten, ein geringer 
Grad der Größe, fen feine Größe, und ein geritts 
ged Vermögen, fey Fein Bermögen. Warum follte 
man denn fagen, ein geringer Grab der Schönheit 
fey feine Schönheit? 

Was Ariſtoteles vom Schönen fagt, daß ed we⸗ 
der fehr groß noch fehr klein ſeyn müffe, hat hierin 
feinen Grund. Was für und zu groß oder zu klein 
if, kann im Ganzen nicht ohne beftändig anhaltens 
des Beſtreben gefaßt werden. 

2. Daf das Schöne Manniafaltigfeit miüffe fuͤh⸗ 
len laſſen, iſt auch leicht zu begreifen. Was eine 
fach oder ohne Theil it, kann wol auf die. Empfine 
dung aber nicht auf die Vorſtellungskraft wuͤrken. 
Was aber blos Menge der Theile hat, ohne Vers 
ſchiedenheit, kann fein Nachdenken, fein Verwei⸗ 
len der Vorfiellungsfraft bey diefer Menge verans 
laſſen, meil die Theile nichts verfchiedenes haben ; 
die bloße Anzahl derjelben hat feinen Reiz für die 
Phantaſie, die fie nicht befchäftigen fann. Denn 
fo bald fie einen gefaßt hat, hat fie jugleich alle ges 

Run nun 3 F faßt. 
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Ordnung. 
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faͤßt. Aber wo Mannigfaltigkeit da iſt, da wuͤrkt 
jeder Theil etwas zum Ganzen. Dan wird in eine 
angenebine Ueberraſchung gefest, zu fehen, mie fo 
vielerley Dinge, doch nur ein Ding ausmachen. Da⸗ 
mit aber das Mannigfaltige durch die Menge nicht 
verwirre, muß Ebenmaaß und Ordnung darin feyn. 
Diefe würfen Faßlichfeit in der Menge (*). 

3. Bon diefem Mannigfaltigen muß Fein Theil 
befonders und für fich rühren; weil er die Faßlich⸗ 


feit ded Ganzen hindern würde, indem er die Kraft’ 


der Aufmerkſamkeit auf fih zöge. Darum muß, in 
Abſicht aufdie Größe der Theile, jeder ein guied Ber: 


haͤltniß zum übrigen haben; und in andern Abfichten 


3. €. Sorm, Farbe und andrer in die Sinnen oder 
Phantaſie fallenden Eigenfihaften , gute Ueberein⸗ 
fimmung oder Harmonie. Wo die Dienge Fleine 
ver Theile groß ift, da müffen fie in größern Grup⸗ 
gen zufammenbangen, damit man nicht Das Eleiner 
fie mit dem Ganzen, fondern mit dem Haupttheil, 
davon es ein Glied macht, zu vergleichen habe. 
Alles diefes ift in andern Artikeln weiter ausgeführt 


N. &. worden (*). Diefes erlaube und die Eigenfchaften 
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* des Schoͤnen hier blos anzuzeigen, ohne die Sachen 


weitlaͤuftig auszufuͤhren. 
Wo alle dieſe Eigenſchaften ſich zuſammen fins 


— den, da iſt Schoͤnheit: Aber darum noch nicht jene 


parabieſiſche oder himmlische Schoͤnheit, deren Ges 
nuß Glüffeeligkeie if. Das Schöne, deffen Eigen: 
ſchaften wir angezeiger haben, erwekt Wolgefalten ; 
aber es bleiber in der Phantafie und berührt das 
Herz mur leicht und gleichſam an der Oberfläche. 
Nur Menfchen ohne Herz; und ohne Verſtand, bie 
ganz Phantaſie find, finden Befriedigung daran, 
Virtuoſen von der leichtern Art, die gleichfam von 
Dänjten und Luft leben, und auch von bloßem Hauch 
der Luft in Bewegung geſezt werden, fprechen oft 
mit Entzäfen von diefer Schönheit; die Taͤuſchung 
macht fie fchon feelig. 

Im Grund ift dieſes Schöne nur die Äußere 
Form, oder das Kleid, in dem ſowol gute ald 
ſchlechte Dinge erfcheinen Finnen. Es giebt ihnen 
noch Feinen inneren Werth, fondern dienet blos die 
Aufmerkfamkeit zu reizen, daß man mit Wolgefal 
len auf diefe fchön befleidete Dinge fieht. 

Eine höhere Gattung des Schönen entfleht aus 
enger Bereinigung des Dollfommenen, bed Schoͤ⸗ 
nen und ded Guten. Diefe erweft nicht blos Wol⸗ 
gefallen, fondern wahre innere Wolluſt, die fich afte 
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ber ganzen Seele bemächtiger, und deren Genuß 
Gluͤkſeeligkeit iſt. Wir begnügen und die Art und 
das eigentliche Wefen diefer Schänheir nur an einem 
befonderen Falle zu befchreiben, um ein finnliches Bild 
davon zu geben, vermittelft deſſen ber Begriff diefer 
hoͤhern Schönheit faßlich werde. Diefes Bid if 
der Inhalt des folgenden Artikels. 


Schönheit. Ä 

Das die menſchliche Geſtalt der fehönfte aller ſicht⸗ 
baren Gegenftände ſey, därf nicht ertwiefen werden; 
ber Borzug den dieſe Schönheit über andre Gattun⸗ 
gen behauptet, zeiget ſich deutlich genug aus ihrer 
Würfung, der im diefer Arc nichts zu vergleichen 
if, Die ſtaͤrkſten, die edelſten und die ſeeligſten 
Empfindungen, deren das menfchliche Gemuͤth fäs 
big ift, find Wuͤrkungen diefer Schönheit. Diefes 
berechtiger ung, fie zum Bild oder Mufter zu neh⸗ 
men, an dem wir dad Wefen und die Eigenfchaften 
des höchflen und vollkommenſten Schönen anfchauend 
erfennen koͤnnen. 

Gelingen es und die Befchaffenheit diefer Schön: 
heit zu entwifeln, fo Haben wir eben dadurch zugleich 
den wahren Begriff der höchften Schönheit gegeben, 
die dad menfchliche Gemuͤth zu ſaſſen im Stand if. 

Bey der großen Verſchiedenheit des Geſchmaks 
und allen Wiederſpruͤchen die ſich in den Urtheilen 
ganzer Voͤlker und einzeler Menſchen zeigen, wird 
man nach genauerer Unterſuchung der Sache finden, 
daß jeder Menſch den für den ſchoͤnſten Hält, deſſen 
Geftalt den Aug des Beurtheilerd den vollklommen⸗ 
fien und beften Menſchen anfündige. Können wir 
dieſes außer Zweifel fegen, fo werden wir auch et⸗ 
was Gewiſſes von der abfoluten Schönheit der 
menfchlichen Geſtalt anzugeben im Stande feyn. 

Gar viel befondere Bemerkungen über die Urtheile 
von Schhuheit, beweifen den angegebenen allgemeis 
nen Saz. Mach aller Menfchen Urtheil find er: 
kannte phyſiſche Unvollfommenheiten des Körpers 
der Schönheit entgegen. Pumpe, zu ſchnellen und 
mannigfaltigen Bewegungen untüchtige Glieder, ein 
abgefallener fchwacher Körper, Steifigkeit in Ges 
lenken, kurz, jede Unvollfommenheit, die die Vers 
richtungen , die jedem Menfchen nöthig find, ſchweer 
oder unmöglich machen, ift auch, mach dem aliges 
meinen Urtheil der Menfchen, ein Fehler gegen die 
Schönheit. Daf diefe Begriffe überhaupt in unfer 
Urtheil über Schönheit einfließen, if ferner daran 

offene 


Schob 


offenbar, daß die weibliche Schoͤnheit andre Ver⸗ 
haͤltniſſe der Gliedmaaßen erfodert, als die maͤnn⸗ 
liche. Auch der unachtſameſte Menſch empfindet es, 
daß das männliche Geſchlecht zu ſchweerern, mühe: 
famern,, fühnern Verrichtungen gebohren ift, als 
das weibliche, und eben daher entfieher dad Gefühl, 
daß zartere Gliedmaafßen, die etwas weichlicheres 
haben, zur weiblichen, und flärfere, etwas dauer: 
haftes und kuͤhneres anzeigende, jur männlichen 
Schönheit gehören... Auch das Berfchiedene in, der 
Schönheit des Kindes, des Jünglings und des Mans 
ned, das gewiß alle. Menſchen empfinden, beftätis 
get diefed. Ein Kind, es fey von dem einen, oder 
andern Gefchlecht., das die Bildung. ded reifen Als 
ter& hätte, würde für häßlich gehalten werden, Of⸗ 
fenbar nicht deöwegen , daß die Geftalt der Erwach⸗ 
fenen in der Größe des Kindes unangenehm fey. 
Der Mahler bildet fie ung noch Fleiner vor und fie 
bleibet fchön ; alfo deswegen, weil bad Aeuſſere mit 
dem innern Charakter, nicht übereinfommt, weil 
das Kind zu dem, was es ſeyn fol, folche Glied⸗ 
maaßen nicht braucht. 

Ueberhaupt alfo wird nach ber allgemeinen Ems» 
pfindung dieſes nothwendig zur Schönheit erfodert, 
daß die Form des Körpers die Tüchtigkeit fo wol ded 
Körpers überhaupt, ald der befondern Glieder zu 
den Verrichtungen, die jedem Geſchlecht und Alter 
natürlich find, ankuͤndige. Alles, mas ein Ge 
fchlecht von dem andern, als der Natur gemäß er: 
wartet, muß durch das Anfehen des Körpers vers 
fprochen werden, und die Geftalt ift die fehönfte, die 
hierüber am meiften verfpricht. 

Aber diefe Anfoderungen beruhen nicht bloß auf 
äußerliche Verrichtungen und körperliche Beduͤrf⸗ 
niffe. Je weiter die Menfchen in der Vervollkom⸗ 
mung ihres Charakters gekommen find, je höher treis 
ben fie auch die Fodernngen deffen, was fie erwar⸗ 
sen. Verſtand, Scharfinn, und ein Gemuͤths⸗ 
charakter, wie jeder Menfch glaubt, daß ein voll: 
kommener Menſch ihn haben muͤſſe, find Eigenfchaf: 
ten, die dad Aug auch in der aͤußern Form zur 
Schoͤnheit fodert. Ein weibliche Bild das Wolluſt 
athmet, deſſen Geftalt und ganzes Wefen Feichtfiun 
und Muthwillen verräth, ift für dem leichtfinnigen 
Wolluͤſtling, die hoͤchſte Schönheit, am der aber der 
gefejtere und in dem Beſiz feiner Geliebten mehr ald 
muthwillige Wolluſt erwartende Jüngling, noch viel 
ausiezen würde, 
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Auch die Urtheile uͤber die Haͤßlichkeit beſtaͤtigen 
unfern angenommenen Grundſaz. Was alle Mens 
ſchen für haͤßlich halten , leitet unfehlbar auf die 
Vermuthung, daß in dem Menfchen, in veffen Ges 
ſtalt es ift, auch irgend ein innerer Fehler gegen die 
Dienfchlichkeit liege, der durch Äußere Mißgeſtalt an: 
gezeiget wird. Wir wollen der verwachfenen und 
ganz ungefialten Gliedmaaßen, die jedermann für 
haͤßlich hält, nicht erwähnen; weil es zu offenbar 
il, daß fie überhaupt eine Untuͤchtigkeit zu nothwen⸗ 
digen Berrichtungen deutlich anzeigen; fondern nur 
von weniger merklichen Fehlern der Form fprechen. 

Die Bildung eines Menjchen fey im Äbrigen mie 
fie wolle, fo wird jedermann etwas häßliches darin 
finden, wenn fle einen zornigen Menfchen verräth: 
oder wenn man irgend eine andre herrfchende Leiden⸗ 
ſchaft von finfterer uͤbelthaͤtiger Art darin bemerft, 
und feine Geftale ift haͤßlicher, als die, die einen 
ganz twiederfinnigen, mürrifchen, jeder verkehrten 
Handlung fähigen Charafter anzeiget. Aber auch 
darin richtet fich das Urtheil, oder der Geſchmak, 
nach dem Grad der Vervollfommung, auf den man 
gefommen if. Unter einer Nation, die ſchon zu 
Empfindungen der wahren Ehre und zu einem ges 
wiſſen Adel des Charakters gelanger ift, ift das Ges 
präg der Niederträchtigkeit, dad man bisweilen tief 
in die Phyſionomie eingedrüft ſieht, etwas fehr 
häßliches; aber ed wird nur von denen bemerkt, die 
jenes Gefühl der Würde und Hoheit beflzen. 

Vielleicht möchte jemand zweifeln, daß jede 
Schönheit der Geftalt erwas von innerlicher Volls 
fommenheie oder Güte, oder jede Häßlichkeit etwas 
von dem Gegentheil anzeige. Wir müſſen diefen 
Punkt näher erwägen. 

Jede Schönheit ift eine gefälfige Geftalt irgend 
einer wirklichen Materie, das ift, fie haftet in eis 
nem in der Natur vorhandenen Stoff. Diefer, 
wenn er auch leblos ift, hat feine Kraft, das iſt, 
er trägt das feinige zu den in der Natur beftändig 
abwechfelnden Veränderungen bey, und hat feinen 
Antheil an dem, was in der Welt Gutes oder Bös 
ſes gefchieht, kann folglich mach der befondern Art 
feiner Würffamfeit, (nach den eingefchränften 
menfchlihen Begriffen zu reden) unter gute oder 
böfe Dingen gehören. Ich getrane mir die kuͤhne 
Vermuthung zu wagen, daß jede Art der Schöns 
beit in dem Stoff darin fie haftet, etwas von Boll 
fommenbeit oder Guͤte anzeige, ” 

er 
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Aber wir wollen ohne uns auf Hypotheſen und 


Speculationen zu verlaſſen, den angefuͤhrten Zwei⸗ 


fel, ob innere Fuͤrtrefflichkeit und Verderbnis, ſich 
durch aͤußere Schönheit und Haͤßlichkeit ankuͤndigen, 
aus unzweifelhaften Erfahrungen, aufzulöfen ſuchen. 


Es kann gar nicht geläugnet werden, daß es ver: 
ſtaͤndige und unverfiändige; fcharfiinnige und eins 
fältige, gutherzige und bo®hafte, edle, hochachtungs⸗ 
würdige und niedrige, recht verworfene Phnfionos 
mien gebe, und daß das, was man aus der aͤußer⸗ 
lichen Geflalt von dem Charakter der Menfchen ur: 
theilet, nicht bloß aus den Geſichtszuͤgen, ſondern 
and der ganzen Geſtalt gefchloffen werde. Die uns 
leugbaren Benfpiehle, da enrfcheidende Züge des 
Charakters fih von auffen zeigen, find voͤllig bins 
Länglich die Möglichkeit zu beweiſen, daß die Seele 
im Körper ſichtbar gemacht werde. ben fo uns 
leugbar ift aud) diefes, daß dad, was in der Auf: 


‚fern Geſtalt gefällt, niemals etwas von dem inties 


ren des Menfchen anzeiget, was Mißfallen erwekte, 
es fey denn, daß diefed aus Irrthum oder Vorur⸗ 
theil entſtehe, wie wenn 3. B. einer zärtlichen aber 
etwas ſchwachen Mutter die edle Kuͤhnheit im Cha⸗ 
rakter ihres Sohnes mißfiele, ob fie gleich den Aus: 
druk derfelben in der Geſtalt mit großem Wolgefal⸗ 
len ſieht. Dergleihen Ausnahmen fehränfen die 
Aligemeinheit des Sazes, daß hier auch das Zeis 
chen gefalle, fo ofte die bezeichnete Sache gefällt, 
nicht ein. 

Alſo kann die Äußere Geflalt, den innern Char 
rafter des Menfchen ausdrufen, und wenn ed ge⸗ 
fehieht,, fo hat das Wolgefallen, das wir an dem 
innern Werth des Menſchen haben, den ftärfften 
Antheil an der gefälligen Wuͤrkung, die die äußere 
Form auf und thut; wir fchägen das an der äußern 
Geftalt, was uns in der innern Velchaffenheit ges 
fält. Wir fehen in dem Körper die Seele, den 
Grad ihrer Stärfe und Würkfamfeit, und 

Unter dem Licht der Augen und unter den Mofen der 

Wangen 

Sehn wir ein höheres Licht ein helletes Schönes her, 

vorgehen. (*) 


. Noch ehe fih der Mund oͤffnet, che ein Glied fich 


bewegt, fehen wir ſchon, ob eine fatiftere oder leb⸗ 
haftere Empfindung jenen öfnen, und diefe beivegen 
wird, In der vollfommenften Ruh aller Glieder, 
bemerken wir zum voraus, ob fie ſich gefchwind 
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oder langſam, mit Anſtand, oder ungeſchikt beive: 
gen werden. 

Hier koͤnnen wir vom der bloßen Möglichkeit der 
Sach auf ihre Wirklichkeit fchließen; weil fie alten 
übrigen wolthaͤtigen DVeranftaltungen der Natur 
dollfommen gemäß ift. Es mar norhwendig, mes 
nigſtens heilſam, den Menfchen ein Mitrel zu geben, 
Weſen feiner Art, mit denen er nothwendig in Vers 
bindung fommen mußte, und die fo fehr Fräftig auf 
feine Gluͤkſeeligkeit würfen, fchnell kennen zu lernen. 
Die Seelen der Menfchen find ed, die unfer Gluͤk 
oder Ungluͤk machen, nicht ihre Körper. Alſo mrußs 
ten wir ein Mittel haben, diefe ſchnell zu erfennen, 
zu lieben, oder zu fcheuhen. Schneller, als durch 
dad Anſchauen der fihrbaren Beftalt, konnte es 
nicht gefchehen. Da dieſes möglich war, warum 
ſollten wir länger daran zweifeln, daß der Körper 
nichts anders, als die fichtbar gemiachte Seele, der 
ganze ſichtbare Menfch fen? Kann ed einem verftäns 
digen Menfchen zweifelhaft ſeyn, daß die Natur durch 
die hoͤchſt liebliche und einnehmende Geftalt , die der 
Kindheit eigen ift, Wohlwollen gegen diefed Half: und 
Gunſt⸗ beduͤrftige Alter, habe erweken wollen? Hat 
fie wicht fo gar in bie ſichtbare Geſtalt der Thiere et⸗ 
was gelegt, das den Verftändigen vor ihnen warmer, 
oder fie ſuchen macht? 

Freplich ift ein Menſch ſcharfſinniger, als ber 
andere, im der äußern Form zu fehen, was er fehen 
follte. Die Gewohnheit, in der wir von Kindheit auf 
unterhalten worden, von dem Menfchen mehr aus 
feinen Reden und Betragen, als aus feinem Anſe⸗ 
ben zu urtheilen, bat den angebohrnen Inſtinkt, 
ihn aus dem aͤußerlichen Anſehen zu ſchaͤzen, fehr 
geſchwaͤcht; und wir find überhaupt in anfrer Dens 
kungsart und in unfern Sitten, fo wielfältig Aber 
die Schranfen der Natur herausgetreren, daß unfer 
Urtheil über Menfchen, und unfre Anfprüche auf 
fie nothwendig in vielen Stüfen willkuͤhrlich find. 
Wenn aber diefem zufolge das Ideal, das füch jeder 
von dem vollfominenen Menfchen macht, von dem 
wozu die Natur ihm hat machen wollen, abweicht, 
fo werden norhwendig unfere Urtheile über die Auf 
fere Geftalt, in manchen Punkt unrichtig ſeyn. 

Aber fo ſehr iſt der Inſtinkt den ganzen Werth 
des Menſchen aus dem Anſehen zu beurtheilen, nicht 
überall geſchwaͤcht, daß nicht ſelbſt die ungeuͤbte 
Jugend, ſich deſſelben oft glüklich bediente. Wie 
oft iſt nicht ein einziger Blik eines unerfahrnen, aber 

durch 
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durch das Unnatürliche in den Sitten noch unver⸗ 
dorbenen Maͤdchens weit gluͤklicher und richtiger, 
als die Ueberlegung ihres Vaters, zu unterſcheiden, 
od ein Jůngling, fie glüffich, oder ümglüflich ma⸗ 
chen werde ? Selbſt in dieſem Punkt beweifet eine 
oft fehlgefchlagene Wahl nichts gegen unfern Gas; 
weil in unferm etwas unnarürlichen Zuftande, das, 
wodurch die Menſchen haͤtten glüflich werden follen, 
bisweilen ihr Ungluͤk am meiften befördert; und 
weil Vorurtheile, die allen Anfchein der Wahrheit 
baden, uns ofre zu Falfchen Erwartungen und wies 
dernarärlichen Unfprüchen verleiten, die nicht erfüllt 
werden koͤnnen. 


Noch müflen wir eine Hauptanmerfung nicht 
übergeben, die zu richtiger Beurtheilung diefer Sa⸗ 
che Höchft norhwendig if. So wol das Äußere An- 
fehen des Menfchen, als fein innerer Werth, zwi 
ſchen welchen unferer Meinung nad, die Natur 
eine vollfommene Hebereinftimmung bewürft har, koͤn⸗ 
nen durch Zufälle, oder vorübergehende Irrungen 
fo verfiellt werden, daß ein überaus fcharfes Aug 
und mehr, als gemeine Urtheilskraft erfodert wer⸗ 
den, wenn man fich im feinem Urtheil über die 
wahre Befchaffendeit der Sache nicht berrügen will. 
Krankheiten und andre unglüfliche Zufälle, koͤnnen 
die fchönfte Leibesgeſtalt entweder für eine Zeitlang 
verdunfeln, oder für immer verderben. Wie wenig 
Menfchen find in ſolchen Fällen im Stande die ur: 
ſpruͤngliche Anlage zu einer vollfommenen Geftalt, 
"unter der zufälliger Weife verdorbenen Form , noch 
zu erfennen? Wer aber diefed nicht kann, wie fol 
er die natürliche Harmonie der Geftalt mit dem ins 
nern Werth bemerfen koͤnnen? 

Noch weit mehr betruͤgen fich nur zu viel Mens 
ſchen in ihren Urteilen über den innern Charakter. 
Wie ofte gefchieht ed nicht, daß ein Yüngling, den 
eine vorübergehende Leidenfchaft, oder eine blos 
zufällige Verblendung, zu allerhand Ausfchweifuns 
gen verleitet, bie die Anlagen des edelften Charafs 
ters fo verdunfeln, daß ſchwache Beurtheiler ihn für 
einen fchlechten Menfchen haften, da er ſich doch 
bald hernach in dem fürtrefflichen Eharafter zeiget, 

den fein Äußeres Anfehen , zu verfprechen fchien ? 
Wie das ſchoͤnſte Geficht durch Staub und Schweiß 
und eine vorübergehende Verunſtaltung auf eine 
Zeitlang unfenntlich wird, fo gefchieht es auch in 
Anfehung des innern Charakters. 


Sweyter Theil. 


Sch 1043 


Und fo kann im Gegentheil der Menfch von einem 
wuͤrklich fchlechten Charakter durch Zwang, Ber- 
ftellung und aus andern ebenfalls blos zufälligen, 
oder vorübergehenden Urfachen, von halben Ken: 
nern der Menfchen für edel gefinnt und rechtfchaffen 
gehalten werden, ob er gleich im Grunde nichts 
werth iſt. 

Diefe Anmerkungen Fönnen den, dem ed der Er; 

fahrung entgegen feheiner, daß die äußere Geſtalt 
mit dem inneren des Menfchen barmonire, belehren, 
daß ed bey den mannigfaltigen Worurtheilen, die 
unnatuͤrliche Sitten in und veranlaffen, und bey deu 
vielfältigen zufälligen Verdunkelungen der aͤuſſern 
und innern Geſtalt in manchem Falle gar Feine leichte 
Sache ſey, fo moJ über die Schönheit, ald über 
den innern Werth der Menſchen richtig zu urtheilen, 
Man muß fich deswegen hüten, jeden anfcheinenden 
Wiederfpruch in diefer Sache, für einen Beweis zu 
halten, daß das äußere Anfehen ded Menfchen keine 
Verſicherung feines innern Werths gebe. Uber es 
ift Zeit wieder auf die Hauptſache zu kommen. 

Da wir gejeiget haben, daß die mannigfaltig 
unrichtigen Urtheile und die betrogenen Erwartuns 
gen, denen zufolge man das Äußere Anfehen für ein 
betrügerifches Kennzeichen des innern Werths häft, 
nicht vermögend find, unfern allgemeinen Saz verdächs 
tig zu machen ; fo halten wir und, alles wol überlegt, 
berechtiger zu behaupten, daß die Geftalt, und das 
ganze äußere Unfehen des Menfchen, denen, die zu 
faffen und zu ureheilen im Stande find, feinen wah⸗ 
ren Werth erfennen laſſen, und ziehen daraus für 
den Begriff der Schönheit diefen Schluß: daß ders 
jenige der ſchoͤnſte Menſch fey, deſſen Geſtalt den, 
in Ruͤkſicht auf feine ganze Beſtimmung / vollkom⸗ 
menſten und beſten Menſchen ankuͤndiget. 

Dieſem zufolge muͤſſen die Urtheile über Schoͤu⸗ 
heit nothwendig eben ſo verſchieden ſeyn, als die 
Begriffe uͤber den Werth des Menſchen von einander 
abgehen: diejenigen, die über dieſen Werth einfeis 
tig urtheilen, werden auch eben fo einfeitige Urcheife 
über Schönheit fällen, und indem einige blod auf 
Gefundheit, und eine athletiſche Geſtalt ſehen, wer⸗ 
den andere blos auf den ſittlichen Charakter des Ge⸗ 
ſichtes Achtung geben. 

Sind wir nun gleich nicht im Stande die ſichtbare 
Schönheit dem Bildhauer, oder dem Mahler weder 
zu beſchreiben, noch vorzuzeichnen, fo können wir 

Ooo 000 ihm 
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ihm doch ſagen, was fie ausdrüfen muͤſſe, und mie 
verfchieden der Charafter der weiblichen Schönheit, 
son dem, der der männlichen eigen ift, ſeyn muͤſſe. 
Wir können ihm fagen , daß er die höchite Schön: 
heit nur im dem reifen männlichen Alter antreffen 
werde, im welchen jedes ber beyden Gefihlechter die 
hoͤchſte Stärfe aller natürlichen Fähigkeiten erreicht. 
Wir Finnen ihm ferner verfihern, daß bie maͤnn⸗ 
liche Geſtalt nicht vollfommen ſchoͤn ſeyn koͤnne, 
wenn fie nicht die Begrifſe von voller Geſundheit 
and Leibesjlärfe, von Tuͤchtigkeit zu mannigfalti 
gen Bewegungen ber Gliedmaaßen; von Derfland, 
Much und Kühnheit, doch ohne Wildbeit, uud 
von Wolwollen, ohne Schwachheit, erweket. Don 
der weiblichen Schönheit Fünnten wir ihm fügen, 
Daß fie. norhwendig die Vorſtellung von Sanft⸗ 
muth und Gefälligfeit ; das Gefühl von der nicht 
mehr Findifchen, fondern dem reifen Alter zufoms 
menden Zartheit, oder Schwachhrit, die vorforgens 
des Wolwollen erwekt; die Empfindung von Zärts 
lichkeit und Ergebenheit ded Gemüches, ohne Schwach⸗ 
beit und andren dem ſchoͤnen Gefchlechte weſentli⸗ 
then Eigenfchaften, ausdruͤken muͤſſe. 

Wir koͤnnen feruer ans jenem Schluße noch diefe 
wichtigen praktiſchen Folgen für den Künjller her⸗ 
keiten, daß zwey Dinge erfodert werden, um fich 
ein wahres Ideal der vollfommenen Schönheit zu 
bilden; erftlich vollfommen richtige und der Natur 
gemäße Begriffe von der Vollkommenheit des maͤnn⸗ 
lichen und weiblichen Charakters, und von allen 
aͤuſern und innern Eigenſchaften, die den vollkom—⸗ 
menen Mann, und das vollkommene Weib aus— 
machen; zweytens, ein Aug und eine Seele, die 
faͤhig ſehen, jeden Zug und jedes Lineament der 
Form, das jene Eigenfchaften wuͤrklich amjeiger, 
zu fehen, und feine Bedeutung zu fühlen. Hat 
er denn bey dieſen marürkichen Fähigkeiten das 
Gluͤk gehabt, ofte fürtrefliche Menfchen von beyden 
Geſchlechtern zu fehen, und befizt er fonft die uͤbri⸗ 
gen nöchigen Kunfttalente; alsdenn ift er im Stande 
ein wahres deal der volltommenften Schönheit zu 
bilden, und das Bıld felbft durch feinen Penfel, oder 
Meißel und fihtbar zu machen, und dieſes wird 
alsdenn das höchfte und erſte Werk aller fchönen 
Künfte feyn. 


(f Miengs In dem Meinen, aber fürtreflichen Wert 
Aber die Schönheit und über den Geſchmak in der Mah ⸗ 
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Es wär ein vergebliches Unternehmen, wenn wir 
die Zergliederung der Schoͤnheit, zu vermeintens 
Unterricht des zeichnenden Kuͤnſtlers weiter treiben 
wollten. Wer indeflen glauber, daß ihm diefe Zer⸗ 
gliederung noch dienlich feyn koͤnnte, den verweifen 
wir auf bie Anmerkungen und Beobachtungen die 
Mengs und Winfelmann hierüber gemacht haben (1). 
Die Hauprfach ift, daß der Künfiter ſich bemuͤhe, 
edle und richtige Begriffe von menfchlicher Volk 
fommenheit zu erlangen, daß er die Spuhren und 
Zeichen derſelben, überall in der Bildung der ihm 
sorfommenden Menfchen, in den Werfen der größe 
ten Künftler und befonders in den beften Werken 
der griechifchen Kunſt auffuche, mol bemerfe, und 
den Aug richtig einpräge. Uber bey dem Stadium 
der Antiken muß der Künftfer wol merken, daß bie 
griechifchen Kiünfiter nicht allemal anf abfolnte 
Schönheit gearbeiter, fondern ofte blos das Ideal 
eines befondern Charakters haben darftclien wollen, 
und daß fie ofte der Größe und Hoheit, etwas von 
der eigentlichen menſchlichen Schönheit aufgeopfert, 
oder ed dabey mwenigfiend ans der Acht gelaffen ha: 
ben. Darum muß er nothivendig die Beobachtung 
der Natur mit dem Studium der Antiken verbinden.‘ 

Sch komme wieder auf die allgemeinere Betrach⸗ 
tung der Schönheit zuruͤk. Wenn vom allem ſicht⸗ 
baren Schönen, die menfchliche Geſtalt das ſchoͤnſie 
ift, und wenn diefe Schönheit außer der Annehm⸗ 
lichfeit der Form, die von Mannigfaltigkeit, Vers 
Hältnis und Anordnung der Theile herfommt, und 
dadurch dem Auge fehmeichelt, noch das Gefühl 
von inmerer Vollkommenheit und Güte ermefer, 
deren Kleid die Äußere Geftalt ift, fo koͤnnen wir 
uns daher ein allgemeines Ideal von der Schöns 
heit überhanpr bilden. Sie wird durch bios finns 
liche NAnnehmlichfeit die‘ äußern Sinnen, oder . 
die Einbildungsfraft reizen, und die Aufmerk⸗ 
famfeit am ſich ofen, ben naͤherer Betrachtung 
aber wird fie durch inmerliche, dem ſchoͤnen Stoff 
inhaftende DVollfommenheit, den Berftand reizen, 
und ihm lebhafte Begriffe von Wahrheit, Weiß: 
heit und Volllommenheit, empfinden laſſen, au 
denen ein denkendes Weſen hohes Wolgefallen 
hat; denn wird fie auch das Herz; mit Empfinduns 
gen des Guten erwärmen; fie wird einen Werth, 

eine 
(even; Winkelmann In feiner Geſchlchte der Kunſt des 
Alterehums, . 
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eine auf GSeeligfeit abziehlende Würffamfeit zeigen, 
die ung mir Liebe und inniger Juneigung fiir fie ers 
fuͤllet. Sie ift alfo gerade das, deilen Genuß uns 
von allen Seiten her auf einmal befeeliget, weil Sin: 
ven, Einbildungsfraft, Verſtand und Herz zugleich 
ihre Näbrung daran finden. In weichen Werfe 
der Natur oder der Kıluft wir diefe dreyfache Kraft, 
die Sinnen, ben Verſtand und das Herz einzuneb: 
nen antreffen, dem fönnen wir vollſtaͤndige Schön: 
beit zuſchreiben; und die Würfungen der vollfoms 
menen Schönher find dieſelben, mie verfchieden 
and ſonſt die Art des fehönen Gegenflandes ſeyn 
mag. Menn wir die Statue eines fürtreflichen 
Mannes von Phidias gearbeitet, betrachten koͤnn⸗ 
ten, fo würden wir eben das daben empfinden, was 
wir ben den vorzuͤglichſten patriotifchen Reden des 
Cicero fühlen, nur mit dem Unterſchied, das dort 
das Aug, bier das Ohr der Dollmetſcher iſt, der 
uns die Schöuheit empfinden macht. Dort wird 
das Aug von einer höchft edlen, harmonifchen Form, 
durch taufend liebliche Eindruͤke geſchmeichelt, bier 
vernihmt das Dhr einen hoͤchſt mannigfaltigen Wol⸗ 
klang. Aber Verſtand und Herz werden in beyden 
Faͤllen gleich geruͤhrt. In beyden ſehen wir einen 
Menſchen von hohem edlen Geiſte, von ſcharfem 
Verſtand und hoͤchſtrichtiger Urtheilskraft; von eis 
nem großen Herzen, das die edelſten Neigungen und 
bie wolthaͤtigſſen Geſinnungen an den Tag legt, In 
beyden Fällen finden wir unter dem Genuß des 
füßeiten Bergnügens, daß unfer Geift und Herz fich 
mir innigſtem Beftreben empor heben, größer zu 
denken und zu empfinden; umd im beyden Fällen 
finden wir uns amt Hochachtung und Liebe für den 
fchönen Gegenftand erfüllt, 

Der Kuͤmſler kennt die wahre Schönheit nicht, 
befien Werk, mie lieblih und einfchmeichelnd auch 
das darin feyn mag, was die Sinnen und die Eins 
bildungsfraft fchmeicheft, nicht zugleich auch den 
Verſtand und das Herz einnihmt. Es ift, wie Ixions 
Juno, nur eine aus Duͤnſten gebildete Schoͤnheit, 
eine bloße Larve, die nur ſo lange gefaͤllt, als die 

Taͤuſchung eines Traumes dauren kann. Die 
bloße Phantaſie des Kuͤnſtlers, waͤre ſie ſo lieblich, 
wie der ſchoͤnſte Fruͤhlingstag, reicht nicht hin ein 

Werk von wahrer vollſtaͤndiger Schönheit zu machen; 
ed wird immer eine blos fchöne Form feyn, deren 
Wuͤrkung ſich auch micht über die Phantaſie hinaus 
erfireft. Die vorzüglichflen Werke diefer Art die: 
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nen im Grunde doch nur zum Spiehl und zum 
Zeuvertreib im verlohrnen Stunden. Mit Werfen 
von wahrer innern Schönheit vergliechen, find fie 
bloße Zierrathen. 

Darum, o Juͤngling! dem die Natur ein feines 
Gefühl für die Schönheit der Form, eine lachende 
Phantafie gegeben hat, befleifige dich die Schönheit 
höherer Art kennen und fühlen zu lernen, damit 
du dem fchönen Formen ,- die dein feiner Geſchmak 
entwirft, auch ſchoͤne Seelen einflößen fönneft, Wie 
wenig hilft dir eine fchöne Einkleidung, eine reizen: 
de Schreibart, wenn du dein Verſtand und dem 
Herzen nichts zu fagen haft? Wie wenig die feines 
fle Zeichnung, menn du nichts, als leere Zierra⸗ 
then darzuftellen vermag? Warum follteft du Dich 
begnügen fchöne Larven zu machen, die dad Aug 
nur fo lang reizen, bis man gewahr wird, daß 
fein Gehirn darin it? Warum follteft du deine 
Ruhmbegierde daranf einfchränfen, daß du vermit⸗ 
teift deiner Werke nur denn ein Gefellfchafter der 
Verſtaͤndigen und Weiſen feneft, wenn diefe von ber 
Höhe, worauf fie leben, herunterfleigen, um ſich 
zur Erholung an leichtern, weit unter ihnen liegens 
den Dingen zu befchäftigen, und zu fchergen, da du im 
Stande bift, fie auch denn, wenn fie ſich in ihrem 
Stand und Range zeigen, nach deiner Geſellſchaft 
begierig zu machen ? Was mirdeft du von dem 
Menfchen denfen, ber ſich begnügte der Puftigmas 
cher eines Fürften zu ſeyn, da er fein Freund, fein 
Math, oder fein Minifter fenn koͤnnte? 

Vornehmlich aber huͤte dich vor der Schmach, 
die Kinder deines Genies blos zum Muthwillen im 
Stunden der Trunkenheit, mehr gemißbraucht, als 
gebraucht zu fehen. Died würde gefchehen, wenn 
du ihnen bios die unzüchtigen Reize einer Buhldirne 
gäbeft, die jeder leichefinnige Kopf in feiner Ausge⸗ 
laſſenheit zu mißbranchen fich berechriger hält. Hafl 
da nicht bemerkt, daß Männer von einiger Würde, 
wenn fie ſich in einer Stunde des Taumels vergeſ⸗ 
fen, und zum Umgang einer reijenden Dirne ernies 
driget haben, fie durch eine Hinterthür entlaffen, fo 
bald beffere Geſellſchaft ſich zeiger, und daß fie ſich 
fo gar ſchaͤmen, die niedrige Gefellfchafterin oͤffent⸗ 
lich vom fich zu faffen? Und du wollteſt die Kinder 
deines Genies einer folhen Schmach ausfezen ? 

Darum fchenbe dich deine Werke neben den Schrifs 
ten eines Crebillons hinter dem Vorhang gefezt zu 
feben, und trachte nach der Ehre ihnen anf or 
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vor jedermanns Augen fiehenden Tifchen großer Maͤu⸗ 
ner neben Cicero, “Yoras, Roufftau oder Haller, 
einen Plaz zu verfchaffen. Zu diefer Ehre wirft du 


gelangen, wenn du, nicht die blendenden Neigungen, 


einer fchlüpfrigen Venus, fondern die höhern Reize 
einer Liebe und Hochachtung zugleich einflößenden 
Perſon, dir zum Muſter der Schönheit vorfezen wirft, 


Schraffirung. 
( Zeichneude Künfte. ) 
In Zeichnungen, Kupferftichen und Gemaͤhlden 


nennt man die nebeneinandergefejten, fich auch bis⸗ 


weilen durchkreuzenden Striche, wodurch die Schat⸗ 
ten ausgedrukt werden, Schraffirungen. 

Weil die Schatten gemeiniglich von.der dunkel⸗ 
ften Stelle gegen das Hellere nach und nach ſchwaͤ⸗ 
her werden; fo werden bey den Schraffirungen die 
Striche auch fo gemacht, daß fie vom Dunfelften 
gegen das Helle allmählig feiner werden und zulezt 
in die feineften Spizen auslaufen. Gtarfe Schats 
tem erben durch breitere, und ſchwache durch 
ſchmaͤlere oder feinere Striche audgedrüft. 

Die Schraffirung ift einfach, wenn auf einer 
Stelle die Striche parallel neben einander laufen ; 
doppelt wenn fie füch durchkreuzen. Im erſten Falle 
erfcheiner bad Weiße oder Helle zwifchen zwey Stris 
en, auch wie ein weißer Strich, der vom Duns 
fein gegen dad Helle immer breiter wird; im andern 
Ball aber wird der helle Grund zwifchen den Schraf⸗ 
firungen in kleine, gerade, oder verfchobene rauten⸗ 
förmige Viereke eingerheilt. Die legtere Art hat et: 
was angenehmered und weicheres, als die erftere, 
bie deswegen auch nur zu Gchattirung barter 
Körper von matter Oberfläche, ald Holy, Stein 
und Erde, gebraucht wird. 

Es giebr auch eine Schraffirung, da das Weiße 
jtoifchen den Strichen noch mit ganz kleinen abge 
ſezten Strichen, zu Verſtaͤrkung des Schattens, 
ausgefuͤllt wird. 

Eine gute Schraffirung erfodert nicht nur freye, 
dreiſte Striche, wie ſich mancher junge Zeichner 
oder Kupferſtecher einzubilden ſcheinet; ſondern 
überhaupt eine ſehr ſorgfaͤltige Behandlung, die die 
Frucht eined genauen Nachvenfens und feinen Ges 
fuͤhles ift. 

Erſtlich kommt viel daranf am, wie die Striche 
kaufen, ob fie aufwärts, oder unteriwärtd, ob fie 
Biel oder wenig gebogen ſeyen, weil dieſes fehr wiel 
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beytragt, die höhere, oder flächere Ruͤndung, und 
die wahre Geftalt der Körper auf die natürlichfte . 
Weife darzuftellen. - Die beſten Meifter fehen altes 
mal darauf, daß ihre Schraffirungen fo Täufen, wie 
die Anſicht des Theiled, der damir ſchattirt wird, 
und die abwechfeinden Krümmungen es zum natlies 
lichften Ausdruk erfodern, bald in einförmigen Bo⸗ 
gen, bald wellenförmig oder ſich fchlengelnd. So 
wie 3. D. bey einem in Falten liegenden Gewande, 
die Faden des Gewebes in, ihren verſchiedenen Krüms 
mungen laufen, fo Ändert auch ein Zeichner die Wen⸗ 
dungen feiner Schraffirungen ab, felbft da, wo eis 
gentlich Fein Faden zu. merken ift, wie in der Hant 
des menſchlichen Körpers, wo man fich doch alleınak 
etwas, dem Faden des Gewandes aͤhnliches vor) N 


ſtellen pflegt. 


Zweytend fommt das Harte umd Weiche der 
Schatten, das von der Wahrheit oder Nichtigkeit‘ 
berfelben ganz verfchieden ift, größtentheils auf das 
engere oder. weitere Schraffiven, auf die Stärfe und 
Schwaͤche der Strihe an. Nichts iſt haͤrter und 
unangencehmer, als etwas kernhafte, dadey furg' 
abgefejte Schraffirungen. Ganz feine und ſehr 
enge einfache Schraffirung, hat etwas weichliches, 
daher ſehen in einigen Rupferftichen von Albrecht 
Dürer, der, wie alle Kupferftecher der erflen Zeit, . 
fo fein zu fchraffiren pflegte, alle Gegenflände fo 
aus, ald wenn fie nit feinem Seidenpapier uͤberzo⸗ 
gen wären. Ganz feine und zarte Striche zwiſchen 
ftarfen und eng an einanderfichenden, verurfachen 
etwas glänzended, das für den Ausdruk der feines 
fien Haut der Gefichter doch zu glänzend if. Die 
Stärke der Striche muß ſich nicht nach der. Stär- 
fe, oder Dunfelheit der Schatten, fondern nach 
der Größe der Diaffe, die der Schatten ausmacht, 
richten. 

Wir zeigen bier bios einige Hauptpunkte an, 
ohne ung weiter darüber einzulaffen, weil es ohne 
merfliche Schweerfälligfeit nicht möglich iſt, dergleis 
chen Dinge ausführlich zu befchreiben. Der größte 
Theil der Kunft des Kupferflechens konnnt auf den 
guten Gefchmaf der Schraffirungen an, meil die 
Harmonie ded Ganzen meiftend davon abhängt. 
Daher es fürdie Aufnahm der Kunft zu wuͤnſchen 
wäre, daß ein Meifter derfelben diefe Materie bes 
handelte. Für junge Künftler wär es nöchig, daß 
man neu beransgefommene Kupferftiche in eigenen 
Wochen: oder Monats Schriften mit der genauen 

Eritif 
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Critik beurtheilte, wie in einigen frangöffchen Schrif⸗ 
ten die Schreibart und die grammarifche Nichtige 
feit des Ausdruks nener Bücher benriheilet werben. 
Noch nüzlicher wär «3, wenn die verfchiedenen Aca⸗ 
demien der zeichnenden Kuͤnſte, ſich angelegen ſeyn 
ließen, durch folche critiſche Beurtheilungen , der 
fo Häufig herauskommenden Kupferftiche, den jun: 
gen Künfktern am bie Hand. zu gehen. 


Schreibart; Styl. 
Schöne Künfle,) 


Man pflegt in den Werfen des Geſchmaks die Mas 
terie, oder die Gedanken: von der Are fie vorzutras 
gen, oder darzuflellen, ‚zu unterfcheiden, und das 
lestere den Styl, oder die Schreibart zu nennen. 
Aber es ift ſchweer genau zu beftimmen, was in jes 
dein Werf zu den Gedanken, oder jur Schreibart 
gehöre, und daher auch fchmeer zu fagen, worin 
eigentlich die Schreibart beſtehe. Daß beym Schrift: 
fteller nicht blos der Ausdruf, oder die Wörter, ihre 
Derbindung, ihr Tom und die daraus zufammenges 
festen laͤngern oder fürzern Einſchnitte und Perioden, 
fondern auch ein Theil der Gedanken zur Schreibart 
gerechnet werden müffe, wird jedermann zugeben; 
und eben fo rechnet man zum Styl des Mahlerd 
nicht blos feine befondere Art der Zufammenfezung, 
Zeichnung und Farbengebung, fondern auch etwas 
von dem Materiellen des Gemähldes. 


Da mir nicht befanne ift, daß fich jemand die 


Mühe gegeben habe, das, was in allen Werfen der 


Kunft eigentlich zur Schreibart gehöre, mit einiger 
Genauigkeit zu beſtimmen, fo will ich verfuchen, 
ed bier zu thun. Die Sache ſcheinet um fo viel 
wichtiger, da jedermann empfindet, wie fehr viel 
in Werfen des Gefchmafs auf die Schreibart ans 
fomme, und wie mefentlich ed für den Kuͤnſiler 
fen, eine gute Schreibart in feiner Gewalt zu haben. 
Aber wie kann man ihm zur Erlangung derfelben 
den Weg zeigen, fo lange man micht recht weiß, 
was die Schreibart ift? 


In dem der Künftler ein Werf verferriget, bemuͤ⸗ 
ber er fih, gewiſſe Vorſtellungen, die er hat, das 
ift, einen gewiffen Gegenftand, andern darzuſtellen. 
Indem er aber diefes ıhut, ſchildert er in dem Ges 
genftand auch fich felbft, die ihm eigenthuͤmliche Art 
die Sachen anzufehen, zu begreifen und zu empfin⸗ 
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den, oder wenigſtens die, die ihm bey der Arbeit 
nach feiner Gemuͤthslage eigen iſt. Das beſondere 
Gepraͤg, das dem Werk von dem Charakter und 
der, allenfalls vorübergehenden, Gemuͤthoͤfaſſung des 
Kuͤnſtlers eingedrüft worden, ſcheinet das zu ſeyn, 
was man zur Schreibart, oder zum Styl-rechnet. 
Das Wefentliche der Materie, wird dadurd nicht 
verändert, fondern nur das Zufällige, Wenn viel 
Menſchen zugleich über einen Vorfall lachen, fo 
drüft jeder die Empfindung der Luft aus, die mes 
fentlich bey allem diefelbe ift ; aber jeder lacht in ſei⸗ 
nem eigenen Styl, der von dem blos fanften rnhis 
gen Lächeln, bis zum vollen Ausbruch des Geläch- 
ters mancherley Schattirung annehmen fan. Dies 
ſes wird und auf die Spuhr führen die verfchiede: 
nen zufälligen Eigenfchaften eines durch die Kunft 
bargeftellten Gegenftandes, die zum Styl des Werks 
gehören, von dem Wefentlichen zu unterfcheiden. 
Wir werden uns aber hier hauptſaͤchlich auf die 
Schreibart im engern Sinne, mie fie fi in den 
Künften der Dede zeiger, einfchränfen, und können 
uns diefed Mitteld den gegenwärtigen Artifel wicht 
über die Schranfen der Größe ausjubähnen, um 
fo viel zuverfichtlicher bedienen, da fih das, was 
von diefer Schreibart, als der wichfigften Art des 
Styls, gefagt wird, leicht auf andre wird aͤnwen⸗ 
den laffen. j 

Hier haben wir num vor allem andern zu unters 
fuchen,, was für Dinge in den Werfen der rederts 
den Künfte, zur Schreibart gehören, und als Eigens 
fchaften derfelben anzufehen feyen. 

Um diefes zu erforfchen, wollen wir uns vorfiel- 
ien, daß mehrere Menfchen zugleich eine Scene, 
einen Borfall, oder eine Begebenheif anfehen, und 
daß jeder der Zufchauer daher Gelegenheit nehme, 
das was er geſehen hat, zu befchreiben. Wir würs 
den alfo in kurzem verfchiedene Schriften von einers 
ley Inhalt zu lefen befommen, die fi aber viel 
fältig durch die Schreibart von einander auszeich⸗ 
neten. 

Wir müffen aber, um in diefen Schriften einer 
fen Inhalt zu haben, damit uns das Charafteriftis 
ſche der Schreibart deutlicher werde, vorausfezen, 
daß jeder den Stoff erzählend behandle, und jur 
Hanptabfiht habe, feinen Lefer von dem, was er 
geſehen hat, zu unterrichten. Denn wo fich etwa 
ein fehr empfindfamer, und leichte fenerfangender 
Dichter, unter diefen Zufchauern befände, den bie 
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Scene im die Pegeifterung der Ode verfezte, fo wuͤrde 
fein Stoff nicht der feyn, den die andern bearbei- 
ten, und wir würden defio mehr Mühe haben, aus 
Dergleihung feined Werks mit den übrigen, das 
heraus zuñnden, was jur Schreibart gehöre. 


Hier können wir nun fogleich einiges beftimmen, 
was offenbar zur Materie und nicht zur Schreibart 
gehöre. Denn wenn wir zu diefer nur das zäh: 
len, was von dem befondern Charakter ded Verfaſ⸗ 
fers herrühret,, fo Farın das Materielle, das bem 
Drte, mo er geftanden hat, zuzufchreiben ift, nicht 
hieher gehören, Der, welcher die ganze Scene übers 
fehen bar, Fonnte mehr davon fagen, als der fie nur 
Halb geſehen hat. Daß diefer die Sache nicht fo 
voliftändig, als jener erzähle, Fommt nicht vom feis 
nem Charakter, fondern von feiner Stellung her; 
und der erflere, der nun ausführlich ift, wuͤrde es 
auch nicht feyn, wenn er, auch mir Beybehaltung 
feines Eharafterd, an dem Pla; des andern geftans 
den hätte. 

Diefe und mehr ähnliche Umſtaͤnde, die man fich 
an dem zum Bepfpiehl germählten Bilde geſchwinder 
vorftellen kann, als fie fich befchreiben laſſen, fübs 
ren und auf die Spuhr, was man zu überlegen 
babe, um von dem Materiellen , oder von den Ge: 
danfen dad, was zum Wefentlichen der Sache und 
das was blos zur Schreibart gehöre , richtig zu 
unterfcheiden. 

Es ift kamn möglich hieräber befondere Grund⸗ 
fäze anzugeben; und wir müflen uns mit einem ein: 
zigen allgemeinen begnügen, davon doch nur die 
ſcharfſinnigſten Beurtheiler einen ſichern Gebrauch 
machen koͤnnen, weil die Sache an ſich ſelbſt 
ſchweer iſt. 

Mer alſo bey jedem Schriſtſteller das, was zu 
ſeiner Schreibart gehoͤrt, es liege in den Gedanken, 
oder in dem Ausdruk, von dem, was nicht Schreib⸗ 
art iſt, unterſcheiden will, der ſuche vor allen Din— 
gen die Art des Inhalts, die Abficht des Derfaf 
ſers, folglich auch den Standort und Geſichtspunkt 
aus denen er feinen Stoff angefehen hat, genau zu 
faffen. Hernach überlege er bey jedem Gedanz 
fen und Ausdruk, ob er fo wefentlich jur Sache 
gehöre, oder fo natürlich damit verbunden fen, daß 
jeder Schriftfteller von Genie, Nachdenken und 
richtiger Urtheilskraft dann diefe werden bey jedem 
verauggefezt ) der jene Abficht gehabt, und aus jes 
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nem Standorte die Sache angeſehen hätte, ih 
wuͤrde haben finden oder bemerfen fünnen, oder 06 
er natürlicher Weiſe nur dein fchershaften, oder 
dem wizigen, oder dem etwas bodhaften, dem kalt⸗ 
blütigen, oder dem bizigen Mann; Furz ob er mur 
dem Schriftjteller von irgend cınem befonders anf: 
geseihneten Charakter, oder einer befondern Paune, 
babe einfallen koͤnnen. Alles, tus zum leztern 
Falle gehoͤret, rechue er zur Schreibart; was aber 
zu diefem befondern micht gehöret, das rechne et 
zum Weſentlichen der Materie, 

Wenn wir uns vorfiellen Rcnophon, Livius und 
Tacitus hätten einerley Stoff, die Erzählung von 
irgend einer Staatsveränderung zu behandeln, fich 
vorgenommen, und jeder Härte Dadey die Dauptabs - 
ficht gehabt, feinen Lefern eine wahre und richtige 
Vorftellung von dem Vorfall und den Urfachen def 
felben zu geben; fo werden wir leicht begreifen, daß 
jeder diefer drey Männer, nicht nur in feiner Art 
zu erzählen, fonderm auch in Anordnung der Mate: 
rien, in der Wahl der Umſtaͤnde, in Einführung 
oder Weglafiung der Perfonen, in Erzählung ihrer 
Handlungen , und Anführung ihrer Reden, feinem 
befondern Charafter gemäß, mwürde zu Werfe ges 
gangen ſeyn. Xenopbon würde nur das Roͤthige 
zum Elaren und einfachen Begriff der Sache, und 
der natürlichflen Vorſtellung derſelben, ohne Leiden: 
ſchaft, ohne uns für, oder gegen die Sache einzu⸗ 
nehmen, erzählen. Livius würde feinem ernfihafs 
ten, pathetifchen und mit altrömifcher Würde beflei- 
deren Charakter zufolge, die Sache von der großen, 
wichtigen Seite vorgeflelit, manchen Fleinern Lime 
ftand weggelaffen, manches ernithafte Wort, feinen 
handelnden Perfonen in Mund gelegt haben; fo, 
daß wir uͤberall an den handelnden Verfonen, die 
Parrioten, oder die ſchlecht und eigennuͤzig gefinnten 
Bürger, würden erblift haben. Tacitus hätte außer 
den weientlichften Hauptſachen, vornehmlich folche 
Umflände gewählt, die ung tief in die Herzen ber han⸗ 
deinden Perſonen hätten hineinfehen laſſen, wicht um 
fie in ihrem Öffentlichen Charafter, ats Patrioten, 
oder Nufrührer, fondern, als gute oder frhlechte 
Menfchen zu erfennen, er würde einen Auͤdruk ges 
wähle haben, der und gefließentlich für, oder ges 
gen die Perſonen hätte einnehmen follen n. f. f. Alſo 
würden wir ſowol in der Materie, als in der Form 
und in dem Ausdruk diefer drey Geſchichtſchreiber 
eines jeben befondern Charakter haben erkennen koͤn⸗ 

nen. 
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nen. Dieſes aber wuͤrde drey verſchiedeue Schreib⸗ 
arten verurſachet haben. 

Dieſes mag bier hinlaͤnglich ſeyn, den Begriff 
von dem, was man eigentlich Schreibart nennt, 
überhaupt zu beflimmen. 

Ehe wir ung in nähere Entwiklung dieſes Bes 
griffes einlaffen , wollen wir anmerken, daß fihon 
hieraus erhellet, was für Wichtigfeit die Schreib» 
art nach dem verfchiedenen Inhalt eines Werts has 
ben könne, und mas für einen befonderen Charakter 


fie in befondern Fäiten vorzüglich anzunehmen habe. 


Da überhaupt jede befondere Schreibart eine ge: 
sreue Schilderung irgend eines befondern Gemuͤths⸗ 
charakters it, der Charafter der Perfonen aber, 
mit denen wir, befonders in der Jugend, am meiften 


urngehen, fehr viel zur Ausbildung unſers eigenen 


beytraͤgt, fo läßt ſich hier fogleich diefer allgemeine 
Schluß ziehen; daß Werke des Geſchmaks, die für 
den großen Haufen der Lefer beſtimmt find, ſchon 
blos durch die Schreibart beträchtlichen Nuzen, oder 
Schaden, fiften Fönmen: umd es ift zu wuͤnſchen, 
daß diefe wichtige Wahrheit von unfern Dichtern, 
und Profaiften, die für den Geſchmak arbeiten, in 
ernftliche Ueberlegung genommen werde. Daß bie 
Jugend, un nur ein Bepfpiehl anzuführen, durch 
gemwöhnliches Leſen folcher Werke, deren Schreibart 
leichrfinnig, oder Fpörtifch, oder unnatärlich und ges 
ziehrt, fpisfündig, melancholiſch, menſchenfeindlich 
iſt, an Geſchmak und uͤbhriger Denkungsart merkli⸗ 
chen Schaden leiden wuͤrde, bedaͤrf eben feines Be- 
weiſes; allenfalls könnten vielfältige Erfahrungen 
ihn überzeugend darſtellen. Es fommt alfo bey 
Werken des Geſchmaks nicht blos darauf an, ob die 
darin herrſchende Schreibart an fich betrachtet, gut 
oder fehlecht fen; es iſt auch mol zu bedenfen, was 
für einen Charakter fie babe. Denn ſchon durch 
biefen allein, fann ein Werf nüzlih, oder ſchaͤdlich 
werden. Das Leſen ift ein Umgang mit den Schrift: 
ftellern ; ihre Schreibart hat auf die Leſer die Wuͤr⸗ 
fung, die der perfönlihe Charakter den fie aufs 
drüft, im wuͤrklichen Umgang haben würde, Hier⸗ 
aus folget num ganz natürlich, Daß in Werfen 
des Geſchmafs, die für den großen Haufen der fefer 
beftimmt find, jede Schreibart von verdaͤchtigem, 
oder gar verwerflihem Eharafter, fo ſchoͤn fie fonft 
in ihrer Art feyn mag, zu vermeiden if. Ich g& 
ſtehe deswegen, um ein befondersd Beyſpiehl anzu⸗ 
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führen, daß ich mit Unwillen in einem Buche, das 

fich fo allgemein verbreiten follte, wie der deuriche 

Merfur, ein Gedicht über die Freygeiſterey, in eis 
nem hoͤchſt leichtfinnigen Ton, und in eben folcher 

Schreibart gefunden habe, Wie fonnte es irgend einem 

nachdenkenden Mann einfallen, eine würklich ernſt⸗ 

hafte Sache, (denn dergleichen ſcheinet der Verfaß— 

fer würflich zum Zwek gehabt zu haben) in einer 

Sihreidart zu behandeln, deren Charafter ſich gleich 

durch die zwey erfien Verſe anfündiger? 

Ihr Brüberchen, laßt uns feln chriſtlich (eben ; 
Wir müfen doch uns einmal drein ergeben?! 
dergleichen Ungereimtheiten und Unanftändigkeiten 
dürften eben nicht mit viel Worten gerüget werden; 

ed iſt völlig hinlängfich fie blos anzuzeigen. 


Es wäre zu wunſchen, daß die wizigen Köpfe ſich 
die Klugheit der alten Philofophen zum Muſter vor 
ſtellten. Diefe hatten einen Exoteriſchen Vortrag 
für das allgemeine Publifum, nnd er war vorfiche 
tig, damit fein Anftoß gegeben würde: denn einen 
Eſoteriſchen für eine Fleine Anzahl auserlefener Zus 
hoͤrer, die ohne Gefahr ſchon mehr vertragen konn⸗ 
tem. In Schriften die für die Fleine Zahl der Ken: 
ner gefchrieben find, hat es mit der Schreibart, wenn 
fie nur reizend genug iſt, meniger Bedenklichkeit. 
Denn für Kenner kann etwas blos beluſtigend ſeyn, 
was dem großer Haufen fchädlich wäre. Man muß 
einen Unterſchied zwifchen den Perfonen machen, 
mit denen man fpricht. Ein verfländiger Wann ers 
landet fih in einer Gefelifchaft feines gleichen viel, 
und kann es fih ohne Bedenken erlauben, dafür 
er fich in andern Gefellfchaften forgfältig hüten wuͤr⸗ 
de. Warum ſoll man dieſe Klugheit wicht auch in 
Schriften beobachten? 


Eine andere Art von Wichtigkeit hat die Schreib⸗ 
art zur Unterſtuͤzung der darin vorgetragenen Mas 
terie. Es ſey, daß die Abficht des Schriftſtellers 
auf Belehrung , auf Beluſtigung, oder Kührung 
gehe, fo läßt füch leicht einfehen, daß die Schreib: 
art fehr viel zu der. Kraft des Inhalts beytrage. 
Man därf nur bedenfen, was für einen ungemein 
großen Unterfchied eines und eben deſſelben Gedans 
fen, der Ton nnd die Wendung deffelben in feiner 
Würfung hervorbringen. Wo man micht gänzlich 
für fperulativen Unterricht fehreiber , weiche Art auf: 
fer dem Gebierh der fchönen Künfte Tiegt, da muß 
nothwendig sin großen Theil der Wuͤrkung der Rede 

von 
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von der Schreibart herruͤhren. Die Regel, welche 
Horaz für den ruͤhrenden Inhalt giebt: 
— fi vis me flere, dolendum eft 
Primum ipfi tibi, 


kann ohne alle Ausnahm auf jede Art des Inhalts 
angewendet werden. Der Lehrer, weicher den Cha⸗ 
rafter einer inneren Ueberzeugung, einer auf fein 
eigenes Herz würfenden Kraft der Wahrheit in feis 
ter Schreibart empfinden läßt, kann ficher feyn, 
nicht blos den ſpekulativen Verſtand zu überzeugen, 
fondern die Wahrheit auch mwürffam zw machen; 
und wer durch feinen Stoff fanft, oder lebhaft ver⸗ 
guügen oder ergöjen till, hat den Endzwek fchon 
zur Hälfte erreicht, wenn feine Schreibart den Cha⸗ 
rafter diefer Art ded Vergnuͤgens empfinden läft. 
Darum bebärf ed weiter Feiner Erinnerung daß bey 
jedem Werfe des Geſchmaks befondere Sorgfalt auf 
die Schreibart zu wenden ſey. 


Wir wollen num verſuchen die verſchiedenen zur 
Schreibart gehörigen Punkte etwas näher zu beſtim⸗ 
men. Hier entfliehen alfo die Fragen: 1. wie wir 
in einem Werke von dem Materiellen, oder den Ge⸗ 
danfen felbft, das, mas zur Schreibart muß gerech⸗ 
net werden, von dem übrigen unterfcheiden follen, 
und =. was auch im Ausdruk als eine Würfung der 
Schreibart anzufehen fey? Allgemein haben wir die 
Fragen vorher fhon beantworte. Wir wollen hier 
die gegebene Regel auf jedem der beyden Punkte bes 
fonders anwenden, 


1. Man ftelle fich bey jedem Werk die Materie, 
‚oder den Stoff deffelben und den Zwek des Verfaſſers, 
fo genau und beſtimmt als ed möglich if, vor, uud 
beurtheile jeden einzelen Gedanken, jeden Begriff, 
um zu entbefen, ob er twefentlich zum Stoff und 

“ zum Endzwek ded Verfaſſers gehöre, oder doch fo 
natürlich damit verbunden fen, daß er jedem fcharfs 
finnigen und nachdenfenden Verfaffer, dem wir ijt 
feinen befonderd ausgezeichneten Charakter, Feine 
merfliche Laune zufchreiben, nothiwendig oder nas 
türlich eingefallen wäre, Iſt diefes, fo gehört er 
zum Stoff und nicht zur Schreibart; finden wir ihn 
aber von fo befonderer Art, daß er mehr aus dem 
befondern Charakter des Verfaſſers, oder. aus feiner 


(*) Qua cum ita fint Catilina, perge quo coepifli ; egre- 
dere aliguande ex urbe ; patent port=, proficifoere.— Educ 
tecım etiam omnes tuos, fi minus quam plurimos. Purga 


ſten davon, 
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beſondern Laune entſtanden iſt, ſo muͤſſen wir ihn 
zur Schreibart rechnen. Beyſpiehle werden dieſes 
erläutern. Cicero ſagt im feiner erſten catilinariſchen 
Mede unter andern folgendes: „Da num die Sachen 
fo ftehen, Catilina, fo fahre fort, wie du angefatts 
gen; begieb dic) endlich aus der Stadt; bie Thore 
ftehen dir offen, zieh heraus — Füͤhr auch alle 
beine Anhänger mit dir heraus, wenigſtens die mei⸗ 
Meinige die Stadt — Unter und 
kannſt du mum wicht länger wohnen, das kann ich 
nicht ertragen, ich will und kann es nicht leiden (H).» 
Das Weſentliche iſt hier die ernfliche Mahnung, 
Eatilina foll mit feinem Anhang aus der Stadt weis 
ben; weiler nach dem, was vom feinem Anſchlag 
entdeft worden, nicht weiter darin koͤnne gelitten 
werden, Diefer Gedanken fließt natürlicher Weife 
aus dem vorhergehenden, und jeber Mann von lieber: 
legung, der die Sache aus dem Gefichröpunft ange: 
fehen hätte, aus dem der Conſul fie fah, würde 
benfelben gehabt haben, ber die Nebengedanfen: 
die Thore fishen die offen; die Wiederholung: 
sieh heraus; der fhimpfliche Vorwurf: reinige die 
Stadt; der lezte Zuſaz — ich will und kann cs 
nicht leiden, find Gedanken der Schreibart, die aus 
dem befondern Charafter des Redners entftanden 
find, der in allen feinen Reden etwas von dieſem 
Ueberfluß der Gedanfen zeiget. Dergleichen Zufäze 
zu dem Wefentlichen der Gebanfen, und folche Ne: 
benbegriffe, die nicht aus genaner Ueberlegung der 
Sachen entftehen, fondern in dem Charalter ober 
in der gegenwärtigen Gemuͤthslage des Medenden 
ihren Grund haben, mifchen fich meiftencheild ohne 
fein Bewußtſeyn unter die Hauptgedanken, und 
gehören deswegen zu feiner befendern Schreibart. 
Aufgewekten und Inftigen Perfonen kommen fcherz- 
hafte, luſtige Nebenbegriffe, indem fie an die Haupt: 
fache denken ; dem eruſthaften etwas finfteren Danne 
fallen ernfthafte, auch wol verdriefliche Nebengedan: 
fen ein; dem Wolluſtigen wolläflige, und fo jedem 
andern folche, die feinem Charakter, oder der gegen⸗ 
twärtigen Laune gemäß find. Diefe Nebengedanfen 
aber machen ben der Schreibarr eine Hauptfache, 
and. Daher fommt ed, daß der fpefulative, mes 
taphyſiſche Kopf die Hauptſache, die jeder andere _ 

bios 
urbem — Nobiscum verfari jam diutius non potes; nen 
feram, non patiar, nen ſinam. 
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blos wuͤrde genennt haben, durch Beywoͤrter oder 
ganze Sqͤze, näher und genauer, als irgend ein 
- andrer Schriftſteller beftummt ; daß der empfindfame 
Dann, Gedanfen und Begriffe, die feinem ger 
fuͤhlvollen Herzen bey Gelegenheit der Hauprfachen 
eingefallen, mis einmiſcht; Daß der wizige Ropf von 
fehr lebhafter Phamsafie alles mit einer Menge ſinn⸗ 
licher Nebengedanken und Fleinen Mahlereyen aus⸗ 
fchimüfer; daß den Mann von gerader und Falter 
Vernunft, mehr.ald alle andere bep der Hauptſache 
bleibet und nichts einmiſcht, ald, mas gerade zur 
Sache gehörtz bad der puͤnktliche und etwas miß⸗ 
trauıfche alles Durch- eine Dienge Nebenbegriffe auf 
das augſtliche zu beſtimmen ſucht, — und mehr der⸗ 
gleichen Verſchiedenheiten in dem was zu den Gedan⸗ 
ken ſelbſt gehoͤret. Dieſes iſt ſo offenbar, daß wir 
nicht noͤthig haben Beyſpiehle darvon anzufuͤhren. 

Der Schwung und die Wendung der Gedanken, 
die einen weſentlichen Theil der: Schreibart ausma⸗ 
hen, kommen von dem Temperament, von dem 
Stand und der Lebensart ded Redenden. Ein feus 
riger biziger Mann giebt-ben Gedanken einen leb⸗ 
haften Schwung, ein feiner Hofmann, der ges 
wohnt ift überall die gefällige umd angenehme Seite 
der Sachen zu zeigen, und gleichfam immer nur auf 
den Zeen zu ‚geben, wird anch allem, was er fagt, 
eine folche gefällige Wendung geben. 

Ferner gehören die Einfleidung, Ordnung und 
Derbindung der Gedanken ebenfalls zur Schreibart. 
Wer mehr Verftand als Wiz hat, trägt alles, fo zu 
fagen, in feiner nafenden Geftalt vor ; ber, beffen 
Phantaſie lebhaft iſt, kleidet fie Häufig in Bilder ein. 
Die Wahl diefer Bilder richtet fich wieder mach dem 
Charakter des Redenden, find Iuftig, lieblich, von 
gemeinen, oder feltenern Dingen hergeholt, nach 
der Gemuͤthsbeſchaffenheit deſſen, der fie braucht. 
Und fo ift ed mit der Ordnung und Verbindung der 
Gedanken. Ein heller Kopf fucht natürliche Ords 
nung; ein hiziger verfänmt fie ofte; ein etwas aͤngſt⸗ 
licher Mann ſucht die pünktlichfte Verbindung u. ſ. f. 
Hieraus num ift offenbar genug, was man von dem 
Gedanfen in den Werfen der redenden Künfte zur 
Schreibart rechnen fol. 

2. Was ift aber in den Worten und Redensar⸗ 
ten Schreibart? Um diefe Frage zu beantworten, 
muͤſſen wir nothwendig auf das Achtung geben, was 
die Worte, außer dem Bedentenden, dem Sinn und 
dem Geifte, der im ihnen liegt, fonft noch an ſich has 

Sweyter Tpeil, 
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ben, darand man auf dieSinnesart, ben Charafter, 
die Laune des Sprechenden fchließen kann. Und 
bier zeigen fich gleich mancherley Dinge von diefer 
Urt; denn ein Wort und eine Nedensart kann bey 
einerley Bedeutung edel, oder niedrig, anfländig 
und ſchiklich, oder unanfiändig,, gewöhnlich und 
alfo einigermanßen natürlich , oder gefucht und ges 
ziehrt; vergrößernd, oder verfleinernd ; fröhlich oder 
finfter, comifch oder tragifch; platt oder fein, u.f.f. 


ſeyn. Außer den einzeln Wörtern find auch die 


Medendarten umd die daraus gebildeten Säge von 
verfihiedenem Charakter. Sie können fieif, gezwun⸗ 
gen, vernachläßiger, weitfchweirend, hart und hol⸗ 
pericht, unbeſtimmt, u. f.f. oder fließend, leicht, Eurz, 
wolbeſtimmt ſeyn, und noch auf verfchiedene Weiſe 
ihre eigene Urc haben. Kurz, der bloße Ausoruf 
kann eben fo vielerlep Charakter annehmen, als die 
Gedanken ſelbſt. Dieſes Charakteriſtiſche gehört 
nun alles zur Schreibart, die durch die Art des 
Ausdruks fo gut, als durch das beſondere Gepraͤg 
der Gedanken, ihren eigenen Charakter bekoͤmmt. 

Es waͤr ein voͤllig vergebliches Unternehmen, und 
wuͤrde ſich am wenigſten hieher ſchiken, die verſchie⸗ 
denen Arten und Schattirungen des Styls befchreis 
ben zu wollen; ſie ſind ſo mannigfaltig, als die 
Phyſionomien der Menſchen ſelbſt. So weit kann 
ſich die ausfuͤhrlichſte Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte 
nicht einlaſſen. 

Was aber bey dieſer großen Mannigfaltigfeit 
der Schreibarien dazu gehöre, daß jede in ihrer Art 
gut, umd einem Werfe des Geſchmaks anftändig 
fey, und wodurch fie, von welchem Charakter fie 
fonft fen, ſchlecht und verwerflich werde, verdienet 
befonders ertwogen zu werden. Es laſſen fi auch 
viel gute und fchlechte Eigenfchaften derfelben über: 
haupt angeben, 

Da wir hier in enge Schranken eingefchloffen find, 
fo Fönnen wir die Sachen bloß anzeigen, ohne fie 
weiter auszuführen. Es ift aber fehr zu wuͤnſchen, 
daß diefe wichtige Materie von wahren Kennern 
etwas umftändlich behandelt werde. 

Unfers Erachtens verdienet feine Schreibart gut 
genennt zu werden, wenn fie nicht folgende Eigens 
fehaften hat. 1. Anſtand, Echitlichkeit, oder über 
haupt gut gefitteted Wefen; denn eine niedrige, poͤ⸗ 
beihafte, ausfchweiffende, unfittliche Schreibart, 
ift offenbar dem guten Gefchmaf enıgegen. Diefes 
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bedarf feiner Ausführung. =. Uebereinſtimmung 
des Charafterd mit dem Inhalt. Wenn biefer 
ernfihaft, fröhlich, rührend, traurig, von hoher 
Wuͤrde, oder vom geringerm Rang ift n. f. w.; fo 
muß der ganze Charakter der Schreibart, in Gedans 
fen und Ausdruf, eben fo fenn. Ernfihafte Gas 
chen, mit fcherzhaften Nebenbegriffen und einem 
feichtfinnigen Ausdruf vorgetragen, machen einen 
wiedrigen Gegenſaz and. 3. Aeſthetiſche Kraft, 


Ds von welcher Art fie ſey; (*) meil ohne fie die Schreibs 


‚8. 
ei 


art trofen, matt und völlig leblos wird. Wo nicht 
aus der Schreibart entweder vorzägliche Verſtandes⸗ 
fräfte, oder eine fchöne und lebhafte Phantafle, oder 
ein empfindſames Herz, oder gute Gefinnungen, 
bervorleuchten , da fehler es ihr an Kraft, und fie 
erwekt gar bald Ueberdruß. Solche Werke gleichen 
den Geflchtern ohne Phyſionomie: tie molgebil 
det fie auch fonft feyn mögen; fo haben fie Loch feine 
Kraft zu gefallen, weil es ihnen an der Seele fehlet. 
Es ift demnach eine Hauptmaxime zu Erreichung 
einer guten Schreibart, daß durch fie der Verſtand 
oder die Phantafle, oder das Herz in beftändiger 
Beſchaͤfftigung unterhalten werde. Die Urt diefer 
Unterhaltung-aber muß durch den Inhalt beſtimmt 
werden. Spricht man von Empfindung, fo muß 
auch die Schreibart herzlich, und weder wizig, noch 
tieffinnig ſeyn. Iſt die Erleuchtung des Verſtandes 
die Hauptabficht, fo muß die Schreibart weder wis 
zig noch empfindſam ſeyn. Einen gleichgültigen 
Inhalt mag man mit wizigen Einfällen beleben. 
4: Auch ein gewiſſer Grad der Klarheit, Leichtig⸗ 
keit, Beftinnmeheit und Nettigfeit, muß bey jeder 
guten Schreibart ſeyn. Die Rede gleicher einem 
Suftrument, das zu einem genau beſtimmten Ges 
brauch dienet: je genauer jeber Fleinefte Theil deffels 
ben fih zu dem Gebrauch fchifet; je leichter man 
aus der Form feine Tüchtigfeit erkennet, je mehr 
gefällt ed. Entdefet man aber irgend etwas, das 
feinen Gebrauch unbequaͤm macht ; iſt ed da, wo es 
ſchneiden foll, nicht vollklommen ſcharf; da wo man 
es anfafien fol, nicht volfommen zur Hand; find 


überflüßige Thelle daran, derem Abſicht man niche 


erkennt; oder ift etwas, das fefte ſeyn foll, wars 
end; paſſen die Theile, die an einander fchließen 
follen, nicht feſt auf einander u. f. f. fo fann nur 
ein Pfufcher fich damit begnügen. Go vollfommen, 
fo reinlich, fo richtig (*) jedes Werk der mechanis 


BR, Kids fen Kunft fepn muß, fo beſtimmt, nett und klar, 


She 


muß auch jeber Gedanken und jeber Ausdruk, im 
der Mede ſeyn. 

Die vierte Foderung betrifft fo wol das Ganze 
eines Werks, als jeden einzelen, größern, ober 
fleinern Theil. Denn jeder einzele Sa; kann Klars 
beit und Nettigkeit haben, und doch kann dein Gan⸗ 
zen beydes fehlen. Was wir alfo anderswo von 
der Anordnung bed Ganzen, und von der Gruppis 
rung der Theile gefagt haben, gehoͤret nothwendig 
hieher. Diefes ift in der Schreibart vielleicht der. 
ſchweereſte Punkt; weil er ohne langes Nachdenken, 
ohne viel Verſtand, fehnelle und richtige Beurtheis 
lung und ein überaus ſcharfes Aug, nicht kann erreicht 
werden. Wie bald enefchläpft und im einzelen Saͤ⸗ 
zen ein etwas unbeftimmtes, oder müßiges, oder in 
feiner Bedeutung etwas dunfeled Wort? Und was 
gehört nicht dazu, das Wefentliche eined ganzen 
Werks fich auf einmal fo vorzuftellen, daß man die 
natürlichfte Ordnung in der Materie entdefen könne? 

5. Auch die Einförmigkeit iſt eine Eigenfchaft 
jeder guten Schreibart. In einer Nede muß man 
nicht vom einem Charafter auf den andern fpringen, 
ist gefezt und kalt; dann lebhaft und feurig;, am 
einem Orte ſcherzend; denn wieder ernfthaft, oder 
gar firenge fenn. Jede Rede hat nur einen Iuhalt, 
und 'diefer muß einen beſtimmten Charakter haben, 
auf den auch die Schreibart paffen muß. Darum 
foll fie micht abwechſelnd, bald diefe bald eine ans 
dere Urt annehmen. 

6. Endlich können wir auch den Wolflang und 
die Meinigfeit des Ausdruks umter die nothiwendigen 
Eigenfchaften der Schreibart rechnen. Jeder Feh⸗ 
fer gegen die Grammatif, und jeder Uebelklang ift 
anftößig. Diefed braucht nicht meiter ausgeführt 
ju werden, da es fühlbar genug ift. 

Was num diefen verfchiebenen Foderungen entge⸗ 
gen it, muß norhiwendig die Schreibart fehlecht 
machen. Naͤmlich 1. das unfittliche, oder fchlechte 
und gefhmaflofe in dem Charakter derfelben übers 
haupt. Es ift aus dem vorhergehenden gar leicht 
zu beſtimmen, wie ber Charafter der Schreibart füs 
wol in Gedanken, ald Ausdruf niedrig, grob, ſchwuͤl⸗ 
ſtig, ausfchweirfend, übertrieben, geziehrt, muth⸗ 
willig u. f. f. werden inne. 2. Das Wieder 
fprechende zwifchen dem Inhalt und der Schreibe 
art. Wie wenn jener ernſthaft, diefe leichtſin⸗ 
nig ; jener leichte und gering, dieſe pathetiſch 
umd vornehin iſt u. d. gl. 3. Das Kraftlofe über 

haupt. 
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Haupt, Die Materie kann wichtig und interef 
fant feyn, und boch völlig in einer nichtsbedeuten⸗ 
den Schreibart vorgetragen werben, die und Klar 
fehen läßt, daß der Redende weder Berfiand, noch 
Einbildungskraft, noch Gefühl hat. Man därf, um 
dieſes zu begreifen, nur Achtung geben, wie etwa 
ein Idiot, ein gefchmaklofer und unempfindlicher 
Menfch foricht, wenn er and etwas wuͤrklich wich⸗ 
tiged erzähle, das er gefehen, oder gehört hat. Aber 
diefe Kraftlofigkeit ift vielmehr ein gänzlicher Mans 
gel der Schreibart, als eime fehlerhafte Gattung 
derſelben. Dan muß fich aber fehr in Acht nehmen, 
daß man nicht die edle Einfalt ver Schreibart, was die 
Alten der wahren Atticifimus nennen, und Davon wir in 
den Schriften des Zenophond die beften Mufter ans 
treffen, für das Kraftlofe halte. Das volllommen na⸗ 
türliche, ſanft⸗ umd leichtflteßende, ift fo wenig kraft⸗ 
408, daß man ihm vielmehr, ohne müd oder fatt zu 
werben, mit anhaltender kuſt zubört; weil der Geift 
ohne Anftrengung durch Ordnung, natürlichen Zus 
fammenbang, Klarheit und die hoͤchſte Michtigfeie 
und Schiklichfeit der Gedanfen und ded Ausdruks, 
ſich beftändig in einer angenehmen Lage finder, (+) 
4. Auch das Dunkele, Berworrene und Unbeftimmte, 
find Fehler, die bie Schreisart durchaus fehleche 
machen. Worin biefed beftehe, haben mir miche 
noͤthig zu entwikeln. 5. Die Ungleichheit und Un: 
beftändigfeit; wenn man nämlich bey einerley In⸗ 
halt, bald Falt, bald warn; bald wizig, bald em 
pfindfan, bald fcherzhaft, bald fireng fchreibt. 6. Ende 
lich wenn es der Schreibart an Sprachrichtigfeit 
und Wolklang fehler. 


Uber wie gelanget man dazu, daß man alfe Dit: 
tel, wodurch dad Gute der Schreibart erhalten, 
und das Schlechte vermieden wird, in feine Gewalt 
befomme? Eine fehr wichtige Frage! Eie ift zwar 
leicht zu beantworten ; aber dad, was die Antwort 
fodert, iſt ſchweer zu erhalten. 


Es erheflet aus allem, was wir über diefe Mate 
rie gefagt haben, daß das Wichtigfte davon in dem 
Eharafter deſſen, der fchreibt, feinen Grund Habe. 


(H Wir wollen den Charakter diefer attifhen Schreibs 
art, wie ihn Cicero zeichnet, hleher ſezen. Submilfus et 
humilis, confietudinem imitans, ab indifertis re plus quam 
spinione differens. Ltaque cum qui audiunt, quamris 
Jpfi infantes funt, tamen illo nıode eonfidant fe poſſe dicere, 
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Seribendi fons eſt ſapere. Kein Menſch giebt ſich 
ſeinen Charakter, man hat ihn von Natur. Aber 
zwey Dinge ſind, die ein Schriftſteller zu Erlangung 
der guten Schreibart, in Abſicht auf feinen Charal- _ 
ter zu hun hat. Das Gepräge oder die Art deſſel⸗ 
ben, bie er von der Natur befommen hat, kann er 
ausdarbeiten, verbeffern und zu einem gewiflen Grad 
ber Vollkoumenheit bringen. Wer ficher ſeyn will 
gut zu fehreiben, muß feined Charakters gewiß ſeyn. 
Unfehlbar mahlt er füch ſelbſt im feinen Meben; da⸗ 
rum trete er micht eher Öffentlich auf, bie er gewiß 
ift, daß er feinen Charakter, er fey nun von welchen 
Gepräg er wolle, fo meit bearbeitet und verbeſſert 
Habe, daß der verftändigen und gefitteren Welt nichts, 
darin anſtoͤßig ſey; bis er fühlt, er koͤnne fich mit 
Ehren und Beyfall in derfelben zeigen. Dies if 
freylich eine ſchweere Foderung, beſonders da die 
bigige und umerfahrne Jugend, gerade den ſtaͤrkſten 
Reiz zum Schreiben empfindet. Dem, der in die⸗ 
ſem Stüf ernfllih nach Beyfall und Ehre trachtet, 
weiß ich nichts beſſeres über dieſen wichtigen Punkt 
zu fagen, als daß ich ihm vermahne, eim befcheides 
nes Mißtrauen in fich felbft zu fen. So viel 
fann man von dem, der fich einfallen läßt, ald eim 
Schriftſteller öffentlich aufjutreten, fodern, duf er 
überlegende Blife auf die verfchiedenen Stände der 
menfchlichen Gefellfehaft geworfen habe; daß er 
soiffe, wie audgebähnt, oder eingefchränfe feine 
Kenntnis der Menfchen, und jedes Standes eigener 
Art ſey. Gehet er mit diefer Kenntnis in füch ſelbſt, 
fo ſollte es ihm auch fo fehr ſchweer nicht ſeyn zu 


merken, wo er ſich ohne Gefahr anzuſtoßen und mit 


einiger Zuverficht zeigen fönne, und wo er vorfichtig 
und hoͤchſt befcheiden aufzutreten nöchig habe. Der 
gleichen Weberlegungen werden ihm einiges Licht 
über das geben, was etwa im feinem Charafter noch 


"roh, umgebilder, ungeſittet, oder doch unzuverläfig 


if. Er wird auf Mitrel denfen, die gefährlichen 
Klippen, daran er fcheitern würde, zu vermeiden, 
und erfennen, was ihm zu weiterer Bearbeitung 
und- Ausbildung feines Charafters noch fehle. Iſt 
er fo weit gefommen, fo ifl er auf dem rechten Weg 

Ppp ppp 2 fih 
Nam orationis fubtilitas imitabilis illa quidem videtur effe 
existimanti; fed nihil eft experienti minus, Et enim 
non plarimi fanguinis eft, habeat tamen fuccum aliguem 
oportet, ut etiamfi maximis illis viribus carent, fit ut ita 
dicam integra valetudine &e. Cic, Orat. c. 23. 
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ſich ſelbſt immer mehr zu bilden, und endlich dahin 
zu gelangen, wo er, ohne große Gefahr ſich in einer 
unſchiklichen Geſtalt zu zeigen, vor das Publicum 
greten kann. 

Iſt der Schriftfieller fih bewußt, daß er unter 
gehoͤriger Vorfichtigkeit ed wagen koͤnne, durch feine 
Schreibart feinen Charakter an den Tag zu legen; 
fo hat er nun auch fermer in jedem befondern Falle 

nbihig, das Verhältnis dieſes Charakters gegen 
feine Materie genau zu überlegen, damit er nichts 
unternehme, das feiner Art zumieder ſey. Will er 
ſcherzen, oder fich in ernfihafter Würde zeigen; will 
er wizig, oder empfindfam fehreiben; fo muß er 
auch verfichert fepn, daß der Charakter, den er alte 
zunehmen gedenfe, feinem Naturell, oder Tempe 
rament nicht zumieder ſey. Denn durch Zwang 
und Nachdenken richtet man gewiß nichts aus, mo 
der natuͤrliche Teich fehler. Wem die Natur eine 
kachende Lane verfügt hat, dem wird es gewiß nicht 
gläfen, fich in feiner Schreibart, ald einen ächten 
Lacher zu zeigen. Darum iſt es hoͤchſt wichtig, dag 
jeder Schrifefieller fich felbft fenne, und in feiner 
Art bleibe. 

Diefes find alfo die zwey Hauptmarimen, bie 
nran zu Erreichung einer guten Schreibart befolgen 
muß. ber allein find fie noch nicht hinreichend 
zum Zwek zu führen. Zwey eben fo nothwendige 
Eigenfihaften müffen noch hinzukommen, nämlich: 
eine völlig geläufige Kenntnis der Sachen, über bie 
man fihreibt, und der Sprache, die man zum Aus⸗ 
druf braucht. 

Die gute Schreibart erfodert ein völlig freyes 

- amd durch Feine Urt des Zwanges gehemmtes Ber: 
fahren. Wer feine Diaterie nicht völlig beſizt, kann 
nicht ohne Zwang, ohne Ungewißheit, ohne einige 
UengfilichFeit davon ſprechen, er müßte denn ein 
voͤllig feichtfinniger Kopf ſeyn. So lange der Geift 
durch die Ungewißheit und Dunkelheit der Materie 
gehemmt ift, kann die Rede nicht frey fließen. Go 
wie ein Tänzer die Peichtigkeir und Annchmlichfeit 
feiner Stellungen und Bewegungen nicht zeigen 
fann, wenn er einen ihm noch nicht aeläufigen Tan 
mitmachen foll; fo Fann auch ein Exchriftfteller, 
wenn er fonft noch fo gut fehriebe, die Echreibart 
sicht in ihrer Vollkommenheit zeigen, wenn ihm 
feine Materie nicht geläufig if. Darum laßer es, 
ehe er die Feder anſezet, feine erfie Sorge ſeyn, 
alles, was zu feiner Materie gehöret, zu fammeln, 
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wol zu uͤberlegen, richtig zu ordnen, und ſich fo ge 
nau befannt zu machen, daß er ohne Zwang und 
mit völliger Zuverficht davon ſprechen koͤnne. 
Eben diefe vollfemmene Kenntnis und Geläufige 
feit, wird auch in Unfehung der Sprach erfodert. 
Diefes ift aber zu offenbar, als daß es einer nähern 
Ausführung bedürfte. Wem nicht die Wörter und 
Redendarten im Ueberfind zuſtroͤhmen, der hat 
auch nicht die freye Wahl, fie dem Eharafter feiner 
Materie, und feiner Gedanken gemäß zu wählen. > 
Aus diefem allen. erhellet num, mas fir eine 
fchweere Sach es ſey, zu einer guten Schreibart zu 
gelangen; wie viel natürliche Gaben, wie viel Kennt⸗ 
nis, und wie viel Fertigkeit im Denfen dazu ers 
fobert werde. Und doch muß nun zu allem dies 
fen noch die Uebung binzufommen, ohne welche 
man nicht vollkommen werden kann. Wer noch fo 
geübt ift im Denken und im Sprechen mit fich feldfl, 
wird allemal noch große Schtwierigfeiten finden, 
dat, was er ſich felbft richtig und gut vorftellt, ans 
dern eben fo zu fagen. Die Ausuͤbung hat in allem 
Dingen ihre eigenen Schwierigfeiten, die nur durch 
anhaltendes Arbeiten überwunden werden. er 
zu einer wahren Fertigkeit in der guten Schreibart 
gelangen will, muß ſich täglich darin Üben. Hierzu 
aber braucht er nicht nothwendig Papier und Feder; 
es giebt noch ein bequaͤmers Mittel dazu. Man 
därf nur im dem flillen Unterredungen mie fich ſelbſt, 
ober in Gefprächen, die man blos in Gedanken mit 
andern führer, aufmerkſam auf das feyn, was zur 
Schreibart gehöret. Da fan man im furzer Zeit, 


‚und ohne Papier zu verſchwenden, feine Redensarten 


und Säje vielfältig Ändern, bis man glaubt dad 
befte getroffen zu haben. Es ift fehr wichtig, daß 
man dergleichen Uebungen mit fich ſelbſt fleifig treis 
be. Wer mit fih nachlaͤßig fpricht, und nicht bey 
jedem Gebanfen, den er fi) vorfagt, auf den beften 
Ausdruf fieht, und fo lange ſucht, bi er glaubt, 
ihn gefunden zu haben, der wird auch fehweerlich zu 
irgend einem beträchtlichen Grab der guten Schreibs 
art gelangen. ' 

Sehr viel kann man auch durch den täglichen 
Umgang mit den beften Schriftfiellern gewinnen, 
und, wer hiezu gläfkich genug iſt, durch den würfs 
lich febendigen Umgang mit Perfonen, die es im 
der Kunſt zu reden, zu einem hohen Grad der Volk 
fommenheit gebracht haben. Wer da Gefühl ge 
nug bat, wird alle Augenblik durch vorzuͤgliche, bite 

weilen 
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weiten hoͤchſt gluͤkliche Wendungen ber Gedanken 
und des Ansdruks gerührt. Das Vergnügen, das 
man daraus ſchoͤpfet, erweket nicht blos Fahle Bes 
wunbrung, fondern auch ein Beftreßen eben fo gut 
ju forechen; und dann findet man fich geneigt, jene 
Uebungen jun Entdefung des vollfommenfien Aus⸗ 
drufs mit fich felbft vorzunehmen. 

Ehe ich diefen Artikel befchließe, finde ich noͤthig 
u erinnern, daß das, was hier von der Wichtigkeit 
der Schreibart gefagt worden, fürnehmlich von den 
Werfen des Geſchmaks gemeiner fd. Zwar ift 
eine gute Schreibart überall etwas ſchaͤzbares, aber 
bey fpeculativen Materien und überhaupt da, mo 
es blos auf Unterricht, er fey dogmatifch, oder hiflos 
riſch, ankommt, hat die Schreibart fo viel nicht anf 
ſich, aldin Werfen des Geſchmaks. Doc auch bey 
diefen muß man ihr feinen böhern Werth beyfegen, 
als jie ihrer Natur nach haben kann. Sie gehört 
immer jur Form, und muß nothwendig eine Mas 
terie zum Grund haben, die mit diefer Form bes 
Fleidet wird. Hat die Materie felbft feinen, oder 
mar einen geringen Werth, fo kann die bloße Form 
in den Augen der Verftändigen einem Werke wol 
Unnehmlichfeit, aber feinen hohen Werth, feine 
beträchtliche Wichtigkeit geben. Es iſt damit wie 
mit den Manieren und dem Äufßerlihen Betragen 
der Dienfchen, die bey einen; recht guten innern 
Eharafter von großem Werthe ſehn koͤnnen, aber 
da, wo diefer fehlt, wenig fchäzbares anf ſich ha⸗ 
ben. Ob alfo gleich zu wünfchen ift, daß man in 
ber deutſchen Pirteratur mit mehr Ernſt, als gemeis 


niglich gefchieher, aufdie Volllommenheit der Schreib«- 


art vente; fo möchte ich doch micht erleben, daß es 
bey uns dahin kaͤme, daß mar, wie üt in Franfs 
reich ziemlich durchgängig gefihieht, bey Benrthei: 
lung neuer Schriften zuerft und vorzüglich auf die 
Schreibart fühe, und das Materielle des Werks wie 
eine Mebenfache betrachtete. 


Schreken; Schreflih. 
(Schoͤne Sanfte.) 
Der Schrefen ift eine der heftigſten und zugleich 
wiedrigften Peivenfchaften, und wird durch eine plöj- 
liche Gefahr, oder unverfeheng begegnendes ſchwee⸗ 
red Ungluͤk verurfachet. Go lange der Schrefen 
ſelbſt anhält, ift er mehr ſchaͤdlich, als müzlich; 
weil er zur Ueberlegung, wie man ber Gefahr eut> 
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gehen, ober dad Nebel vermindern koͤnne, untuͤchtig 
macht. Uber, da er ein lebhaftes und wiedriges 
Andenfen zurüfe läßt, fo kann er durch die Folge 
fürs fünftige heilſam werden. Wer je von Schres 
fen eine Zeitlang geängftiget worden ift, wird ſich 
bernach fehr dafür hüten, wieder im Ähnliche Um⸗ 
fiände zu kommen. 

Daraus folget, daß bie fchönen Künfte heilſame 
Schrefen verurfachen können, wenn der Künftler 
die Sache mit gehöriger Ueberlegung anftellt. Die 
begnämflie Gelegenheit dazu hat der dramatifche 
Dichter, der und Handlungen und Begebenheiten 
wicht Bios erzählt, oder in einem Gemaͤhlde abbilder, 
fondern würflich vor das Geficht bringt. In eini⸗ 
gen tragifchen Schaufpiehlen empfindet man nicht, 
wie etwa bep Erzählungen, ein bloßes Schattenbild 
oder eine ſchwache Negung ded Schrefend, fondern 
geräch im die würfliche Leidenfchaft, und fühlet ven 
Schauder eines nicht eingebildeten fondern wahren 
Schrekens. 

Es bedaͤrf Feiner weitlaͤuftigen Ausführung, um 
zu zeigen, wie der tragiſche Dichter ſich des Vor⸗ 
theils, den er hat, Schreken zu erweken, zum Nu⸗ 
zen der Zuſchauer bedienen fol. Ganz unſchiklich 
wär ed, fich deflelben blos zum Zeitvertreib zu 
bedienen , um durch vorher gegangenen Schrefen 
das Gemüth blos in den Geuuß der angenehmen 
Empfindung zu fezen, die fich bey glüflich uͤberſtan⸗ 
bener Gefahr einfindet und eine Zeitlang dauret, 
wie dad Vergnügen , dad man beym Aufwachen 
ans einem plagenden Traum fühle. Verſtaͤndige 
Menfchen wünfchen ſich folche Träume nicht, fo ans 
genehm auch das Ertwachen davon ıfl. Dieſes die 
net alfo dem tragifchen Dichter zur Lehre, daß er 
feine Zufchauer wicht mit folchen leeren Schrefen uns 
terhalten fol. So oft er und in dieſe Feidenfchaft fer 
jet, muß es fo gefchehen, daß das Andenken derfelben 
und eine nachdräfliche Warnung fep, und vom Boͤ⸗ 
fen abzuhalten. So hat Aeſchylus in feinen Eume⸗ 
niden die Arhenienfer in Schrefen, für die Beängftis 
gung bed böfen Gewiſſens, gefejt. 

Der Schreien ift alfo für das Trauerſpiehl eine 
weit wichtigere Peidenfchaft, als das Mirleiden,. da 


diefeg felten fo wichtig und fo heilfam werden kann (*). OS 


Und doc) fehen wir gehen Tranerfpiehle, die nur se 
Mitleiden erweken, gegen eines das Schrefen mächt ; 
meil jenes dem Dichter viel leichter wird, als dieſes. 
Unter der Dienge der Trauerfpiehldichter find wenige, 

Tep ppp 3 die 


©. Habe (*), bepfügen Fan. 
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die ſich gluͤklich bis zum Schreklichen erheben koͤn⸗ 
nen. Aeſchylus und Shakeſpear find darin die zwey 
großen Meiſter, denen man, wie wol in einiger Ent⸗ 
fernung, den Crebillon zugeſellen kann. 

Und doch iſt es nicht ſchweer in den tragiſchen 
Handlungen Vorfaͤlle zu erdenken, die Schreken 
verurſachen koͤnnten; aber die wahre Behandlung 
der Sache, wodurch der Zuſchauer zum wahren 
Schreken aͤberraſcht wird, hat deſto mehr Schwie⸗ 
rigkeit. Es muß dazu alles in der hoͤchſten Natur 
und Wahrheit veranſtaltet werden. Wir lachen nur 
über den, der und hat ſchreken wollen, und zu uns 
geſchikt gewefen, die Sachen natürlich genug zu vers 
anfialten. Es gehören nicht nur ein hoͤchſt patheti⸗ 
ſches und wahrhaftig tragifches Genie dazu, fondern 
and die Gefchiflichkeit, die ganze Scene bis zur 
würflichen Taͤuſchung wahrhaft zu machen. Und 
wenn ber Dichter das feinige völlig dabep gethan 
hat, fo bleibet noch die große Schwierigkeit der Bor: 
ftellung von Seite der Schaufpiehler übrig. Der 
Schreken zeiget fih in fo genau beftimmten und fo 
gewaltiamen Würfungen auf Stimme, Geſichtsfarb, 
Blik der Augen, Gefihtszüge und Stellung, daß 
es hoͤchſt ſchweer iſt, alles diefed im der Nachabs 
mung ju erreichen. Auch da, wo noch nicht der 
Schrefen felbit, fondern blos das drohende Nebel 
dem Zufchauer vor Augen fol gefiellt werden; kann 
mur allzu leicht durch eine kaum merfliche Kleinig⸗ 
keit die ganze Täufchung auf einmal verfchtwinden. 

Aus diefen Gründen halten wir das Schrefhafte 
für ben Stoff der am fchweereften zu behandeln ift, 
und vorzüglich ein großes Genie erfodert. Diefed 
beftätiget auch die Erfahrung hinlaͤnglich. Ich bes 
finne mich nicht in ber Mahleren etwas mürflich 
fehrefhaftes geliehen zu haben, als in Raphaels Ars 
beiten, denen ich noch ein paar Zeichnungen von 
Zuͤßli, davon ich eine in diefem Werk befchrieben 
Im epifchen Gedicht hat 
nur unfer Klopſtok das Schrefhafte erreicht, fo weit 
ed vielleicht irgend einem Menfchen zu erreichen, 
möglich iſt. Unter anderm verdienet feine Befchreis 
Bung vom Tode des Iſchariots, als ein vorzäglis 
bes Beyſpiehl hievom angeführt zu werden. Einige 
andere haben wir in einem andern Artikel bereits 
"gegeben. (*) 

Es iſt ſehr zu wuͤnſchen, daß bie, welche dazu 
aufgelegt ſind, dieſe Leidenſchaft fuͤr ſo manche be⸗ 
fondere Fälle, da ſie heilſam werden fann, im Trauer⸗ 


Schr 
ſpiehl, deſſen Gebrauch ſich immer viel weiter, als 
ber Gebrauch der Epopde erſtrekt, bearbeiteten. 


Sdhritt. 

CZanjkunft. ) 
Die Schritte find die Elemente des Tanzens, aus 
denen der Tänzer, wie der Redner aus Redensar⸗ 
ten, fein Werk zufammen fejt. Sie find entiseder 
einfach, oder aus zwey und mehr einfachen zuſam⸗ 
miengefejt, wie der Pas de Menuet, der aus vier 
Sortfihreitungen befleht, der Pas de Courante u. f.f. 
Es wär ein völlig unnuͤzes Unternehmen die Tanz⸗ 
fchrirte mir Worten zu befchreiben. Alſo wollen wir 
und gar nicht in folche Befchreibungen einlaflen, fon: 
dern blos bey einigen allgemeinen, aber zum weſent⸗ 
lichen der Kunft gehörigen Anmerfungen , fichen 
bleiben. 

Man muß das Tanzen Überhaupt, um die wahre 
Theorie deffelben zu geben, als eine Bervegung ans 
ſehen, die fhon durch das Metrifche und Rhythmi⸗ 
fche etwas Sittliches oder Leidenſchaftliches aus⸗ 
druͤkt. Um num deutlich zu begreifen wie dieſes 
zugehe, muß man das, was vom und über die Nas 
tur ded Rhythmus gefagt worden, deutlich vor Aus 
gen haben. Hierauf muß man fi den einfachen 
Schritt, als einen Takt in einem Tonſtuͤk vorftellen, 
Alles was mir von der Natur und Würfung des 
Taktes, und der damit verbundenen Bewegung in 
bem befondern Artifel hierüber anmerken, fann leicht 
auf den einfachen Echritt angewendet werden, ber, 
fo wie der Takt erufthaft, fröhlich, mir Würde be 
gleitet, leicht u. f. f. feun Fan. Der zufanmens 
gefegte Schritt, pas de Menuet; pas de Gavotte u. f.f. 
kommt mit den Heinen Einfchnitten der Melodie, 
oder den and zwey, drey und vier Taften beflchens 
den einzeln Gliedern überein. Aus mebrern zufanıs 
mengefejten Schritten, wird im Tanz wie im Gefang 
eine Periode, und and zwey, oder drey Perioden eine 
Strophe zufammengefejt. 


Diefe vollfommene Aehnlichkeit zwiſchen Muſik 
und Tanz muß man genau vor Augen haben, wenn 
man zur Theorie des Tanzes etwas gruͤndliches ent⸗ 
defen mil. Was nun durch die metriſche und 
rhythmiſche Einrichtung eines Touſtüͤks kann ausges 
brüft werden, gerade das wird auch durch einfache 
und zufammengefezte Schritte, Cadenzen und ve⸗ 
rioden des Tanzes ausgedruͤkt. 

Hier 
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Hier bemerken wir nun in Vergleichung deſſen, 
was über Mufif und Tanz gefehrieben worden, daß 
in jener, die Kunſtſprach beſtimmter, und ausführ 
licher ift, als für diefe. In der Mufif kann ein 
Takt auf ſehr vielerley Weife von andern umterfchies 
den werden, und alled, mas zu biefem Unterfchied 
gehöre, kann auf das deutlichfte, bis auf die ger 
ringfte Kleinigfeit durch Worte, oder durch Zeichen 
angedeutet werden. Man unterfcheiber nicht nur 
die Tafte von zwey, vier, acht; und von drey, 
ſechs, zwölf Zeiten u. ſ. f. ſondern auch jede Zeit wird 
Bald durch einen bald mehrere Töne, oder mehrere 
Zeiten nur durch einen-Ton angefüht u. ſ. f. Beym 
Tanz hingegen hat man erftlich für die kleinern Bes 
mwegungen, woraus ein einfacher Schritt befteht, bey 
weitem nicht alle hinlängliche Namen, und diefe eins 
zelen Schritte felbft Haben noch bey weitem nicht die 
Mannigfaltigfeit, wodurch ein Takt fich von einem 
andern unterfcheiden kann. Es giebt nur fehr wenig 
einfache Schritte, nämlich die fo genannten pas mi- 
gnard6s, die fo genau charakterifirt find, als die Tafte, 

Deswegen würde der, welcher das Tanzen fo ges 
nau befchreiben und zergledern wollte, wie man ein 
Tonſtuͤk beſchreiben und zergliedern kann, noch fehr 
viel Namen zu erfinden, und fehr viel einzele Fleine 
Bewegungen befonderd zu unterfcheiden haben. Denn 
eigentlich follte es fo vielerley einfache Schritte zum 
Tanzen geben, fo vielerley einzele Takte ed, in der 
Muſik giebt, diejenigen ausgenommen, bie blos von 
der Höhe und Tiefe der Töne berfommen. Aber 
daran fehler noch unendlich viel, 


Schule. 
Mahler.) 

Unter diefem Worte verfichen bie Piebhaber der 
jeichnenden Rünfte eine Folge von Kuͤnſtlern, welche 
einen gemeinfchaftlichen Urfprung, und daher auch 
. etwas gemeinfchaftliches in ihrem Charakter haben, 
Die Künftter der römifchen Schule, haben das Ges 
meinfchaftliche, daß fie fich in Kom, vorzüglich durch 
das Studium der Antifen gebildet, und ſich mehr 
durch Zeichnung, ald durch die Farbe groß gemacht 
haben. Man nimmt es aber doch fo gar genau 
mit der Bedeutung des Worts nicht; denn fonft 
könnte man nicht vom einer deutſchen Schule fprechen, 

Im engern und beſtimmten Verſtand, bedeutet 
Schule eine Folge von Mahfern, die ihre Kunft 
hauptſaͤchlich nach den Grundſaͤzen und Negeln eines 
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einzigen Meifterd gelerne haben, und entweder ums 
mittelbar feine Schüler, oder doch Schüler feiner 
Schüler find. Go fügt man die Schule bed Ras 
pbaels, die Schule der Carrache. 

Im erfiern etwas allgemeinen Verſtand zähle 
man bald mehr, bald weniger Schulen, nachdem 
man genau ſeyn will. Wir haben von folgenden 
Schulen in befonderen Artikeln geiprochen. Bon 
der Roͤmiſchen, der Florentiniſchen, der Lombar⸗ 
Difchen, der Venetianifchen, der Hollaͤndiſchen, der 
Deusfchen und der Scanzöfifchen, 


Schwäbifcher Zeitpunft. 
¶( Dichtkunſi.) 

Man unterſcheidet in der Geſchichte der deutſchen 
Dichtkunſt den Schwaͤbiſchen Zeitpunkt, als eine 
ihr vorzuͤglich ehrenhafte Epoche. Den Namen hat 
er von den Kayſern ans dem Hauſe Schwaben, uns 
ter deren Regierung die deutſche Dichtkunft in einer 
ausnehmenden Blürhe geftanden hat. Sie war ganz 
in dem Charakter der Brovenzalifchen Porfie (*). 
Mit Anfang des XIV Jahrhunderts nahm fie flark 
ab und im der Mitte deffelden, war fid ſchon ganz 
ſchlecht. Die Borfiellung von Nitterfchaft, von einer 
Liebe, die urit den Begriffen von Stärfe, Befchiizung 
und galanter Dienftbarfeit verbunden war, veral⸗ 
terte, und fam nach unb nach ind Vergeſſen. Die 
Turniere, bey welchen vorher die Singer ihren gu⸗ 
ten Antheil gehabt hatten, kamen aus dem Ges 
brauch, und die Dichter wurden num nicht mehr 
für nöthige Perſonen bey den feftlichen kuſtbarkeiten 
ber Großen gehalten, Die Gönner des Gefanges 
hatten ſich verloren, und dieſes zog ben Untergang 
des Geſanges felbft nach fich, ber hernach nur uns 
ter ben Poͤbel Fam. (*) 


Schwarze Kunſt. 
CRupferftccherfun. ) 
Iſt eine befondere Art, eine Zeichnung in Kupfer 
zu graben, die nicht nur in der Behandlung, fondern 
auch in der Wirkung von dem eigentlichen Kupfer⸗ 
fiechen und dem Radiren fehr merklich abgeht, und 
ihre eigene Vortheile hat, Das Verfahren babep 
befteht überhaupt im folgenden, 

Wenn die Platte, fo wie zum Kupferfiechen, oder 
zum Radiren geglärter und polirt iſt, wird fie mit 
einem eigenen Inſtrument fo überarbeitet, daß fie 
nun ganz rauch wird, oder eine durchaus gr 

| 
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‚ Bläche bekommt, fo daß fie num, mach Urt einer 
fertigen Kupferplatte mit Farb eingerieben und abs 

gedrult einen durchaus ſchwarzen Abdruf geben 
würde, Ehedem brauchte man dazu eine kleine 
flaͤhlerne Walze, mach, Art einer fehr feinen Raſpel 
behanen. Uber ige hat man andre Werkzeuge, 
die den Grund viel feiner bearbeiten. 

Auf diefem Grund wird nun die Zeichnung ges 
macht, und hernach werden die hellern und gab; 
hellen Stellen durch feines Beihaben und Glaͤtten 
des Grundes allmäblig herausgebracht. Wie alſo 
beym Stechen und Nadiren, die Schatten und dun⸗ 
kelen Stellen in dad Kupfer hineingegraben werden, 
fo wird hier dad Helle herausgearbeitet. Für die 
ganz bunfelen Stellen wird der Grund fo gelaffen, 
wie Die Walze ihn gemacht hat; für Schatten und hal⸗ 
he Schatten, wird er durch mehr oder weniger Bes 
fchaben der Platte, mehr oder weniger helle gemacht. 
Wenn die Platte fertig iſt, fo gefchieht das Einrei⸗ 
ben -der Farb und das Abdruken der Plate übers 
haupt, wie bep den andern Arten der Kupferfliche. - 

Das Borzügliche dieſer Art beſteht in dem fanften 
Ton der gebruften Blärter. Weil hier feine Stri⸗ 
che und Schraffirungen vorfommen, fo ſieht ein ſol⸗ 
ches Kupfer wie mit dem Penfel bearbeitet und auf 
das fanftefte vertrieben aud. Das Nafende, und 
alles Weiche und Sanfte, wie Daare und Gewand, 
wird dadurch vollfommen wol audgebruft, und bey 
dem Rafenden hat man dad Glänzende nicht zu ber 
forgen, das im Kupferfich zu vermeiden ıfl. Das 
ber ih die ſchwarze Kunſt vorzüglich zum Portrait 

ſchiket, das in der vollfommenften Harmonie kaun 
dargeftelit werben. 

Sreplich wird es bey dieſer Behandlung hoͤchſt 
ſchweer, in Eleinern Theilen die hoͤchſte Genauigkeit 
der Umriffe mit der nörhigen Leichtigfeit zu erhalten. 
Da wuͤrkliche Umriffe, die von einigen Künftlern 
mit fchlechtem Erfolg verfucht worden, fich durchaus 
zu dem Sanften des übrigen nicht ſchiken. 

Wiewol diefe Kunft viel jünger ift, als dad Ku— 
pferftechen und Nadiren , fo ift man doch über ihre 
Erfindung nicht völlig gewiß. Diele fchreiben fie ei- 
nem ehemaligen Hefifchen Dfficier zu. Uber vie 


(H John Evelyn’s feulptura, or biftery and art of chalco- 
‚ graphie &e, London 1662. 8. Es iſt im Jahr 1755 eine 
neue Ausgabe davon erfchlenen, 

GH Man finder die berühmteften Meiſter der neuern 


‚Erfinder derfelben an. 


Sch w 


gemeineſte Sage giebt den beruͤhmten Pfaͤltziſchen 
Prinzen Ruppert, der in England lebte, als den 


Fleinen Werk über die Kupferſtecherkunſt Ct), findet 
man ein Originalblatt von dieſem Prinzen, Das frey⸗ 
lich noch etwas unreinlich, aber nicht ohne Schöus 
heit iſt. Einige geben die Ehre der Erfindung dem 
berühmten. Rirter Wren. Sollte es ungewiß ſeyn, 
daß dieſe Kunſt in England erfunden worden, ſo hat ſie 
doch gewiß in dieſem Land ihre hoͤchſte Vollkommenheit 
erreicht. Withe und Smith die eine große Menge 
Vortraite nach dem berühmten Aneller in ſchwarzer 
Kunft herausgegeben, wurden ehedem für Die vor⸗ 
züglichſten Meifter darin gehalten. Aber in-unfern 
Tagen ift fie in England doch zu einer größern Boll: 
fommendeit gefommen. (tt) Eine Unpollfommenheit 
bat diefe Art, daß die Platten, befonders ben dem 
igt gewöhnlichen fein gearbeiteten Grund, viel weis 
ger gute Abdrüfe geben, ald bie radirten, oder ges 
fiochenen Platien. Hundert, bis hundert und funfs 
jig, und bey etwas weniger feinen Arbeit zweyhun⸗ 
dert Abdrüfe fchwächen die Platte fchon fo, daß man 
ihr etwas nachhelfen muß, um mehrere zu haben. 


Schwul ſt. 
(Redeude Kılmfe.) 
Die Schwulſt in der Rede iſt etwas daß ihr eine 
falfche ,, blos ſcheinbare Größe giebt. Longin vers 
gleiche fie mit dem aufgedunfenen Weſen, wodurch ein 
Wafferfüchtiger das Anfehen eines gefunden und wols 
genaͤhrten Menfchen befommt. Die Schwulft ift ein 
Fehler der Schreibart, der bisweilen blos im Auss 
druk, bisweilen aber auch in den der Hauptſache 
beygemifchten Begriffen liege. Blos im Ausoruf 
liegt fie, wenn ganz gemeine Dinge mit praͤchti⸗ 
gen, volltömenden, nur in einer hoben pathetis 
ſchen Sprache gebräuchlichen Worten, und in 
großen molflingenden Perioden gefagt werden ; in 
den beygemiſchten Begriffen liegt fie, wenn man 
gemeine Dinge durch viel bedeutende und große Bes 
griffe gebende Wörter ausdrüft; oder wenn man 
der an fi gemeinen Dauptfache hohe Gedanken oder 
große Empfindungen beymifcher, um ihmen ein wich- 
tiges 


Zeit nebſt einem Verzeichnis ihrer beiten Werke in Fuͤß⸗ 


lins eaifonnicenden Verzeichnis der vornehmften Aus 
bferftecber, das ı77ı in Zürich herausgetommen ift, auf 


In Eelyns etwas ſeltenen 


Schw 

tiges Anſehen zu geben. Beyſpiehle der Schwulſt, 
die blos im Ausdruk liegt, find folgende, Wenn 
man im gemeinen Umgang wo inan blos fagen will: 

es wird Abend, auſtatt des gemöhnlichen Ausdruks 
ſagte: ſchon naͤhert ſich die Sonne Dem YHorisonte; 
oder wenn man anſtatt son einem Meuſchen zu ſa⸗ 
gen: er fängt an geau zu werden, wie jedermann 
im täglichen Umgang fpricht; dieſes poetifch ſagte: 
Das Eis der Jahre zeiget fich auf feinem Haupte. 


Schwulſt von beygemifchten Gedanken, zeiget Rh 


durch prahfende Beywoͤrter, die weit über die Würde 
der Begriffe find, bie die Dauptivörter erweken, 
wie wenn man fagte: Die erbabene Corinna; die 
göttliche Sappho; auch dadurch, daß man geimeis 
nen Gedanken eine hohe Wendung giebt, oder fie 
durch Zufäge gleichfam mit Gewalt und wieder ihre 
Natur groß vorftellen will, wie wenn junge Ders 
liebte ihre im Grund ganz gemeine Leidenfchaft, 
ats ein himmliſches Feuer, das ewig brennen fol, 
vorſtellen. 

Wir haben ſchon in andern Artikeln von den ver⸗ 
ſchiedenen Arten des Großen und des Erhabenen ge⸗ 
ſprochen, und daraus erkennet man, daß es auch 
eben fo viel Arten des falſchen Großen und Erha- 
benen gebe. Nämlich wie ed eine wahre Größe, die 
der Gegenfland des Verſtandes ift, giebt, fo giebt 

es auch eine faliche Größe die den Verſtand zu tän- 
fihen ſucht. Diefe ift eine myſtiſche Schwulſt die 
dunfele unverftändliche Wörter braucht, die ben 
Schein haben, als bedeuteten fie etwas Großes und 
Erhabened, dergleichen man nicht felten von phan- 
taftifchen geiftfichen Rednern höre. Dem Erhabes 
nen und Großen der Bhantafie fteht auch feine eigene 
Schwulſt zur Seite, das fogenannte Phoͤbus oder 
die fhimmernde Pracht einer bilderreichen Schreib- 
art, die im Grund der Einbildungsfraft bloße Schats 
tenbilder, ohne würflichen Körper, vorımablet. Go 
giebt es endlich auch eine Schwulft, die in einer fals 
ſchen Größe der Geflnnungen und Empfindungen 
beſteht, dergleichen man nicht felten in den Älteren 
Romanen antrifft. 
Die Schwulſt entſtehet entweder aus einem uns 
jeitigen Beftreben , oder aus Unvermögen etwas 
Großes zu fagen ; im beyden Fällen aber zeiget ſich 
Mangel der Beurtheilung. 

Uvzeitig ift das Beftreben mach dem Großen, wenn 
enrweder der Gegenftand feiner Natur mach feine 
Größe hat, oder wenn er ſchon in feiner natürlichen 

Zweyter Tpeil, 


Schw 1059 


Einfalt groß iſt. Es giebt ſchwache Köpfe, die ſich 
einbilden, daß in der Beredfamkeit und Dichtkunſt 
alles beftändig groß ſeyn muͤſſe; daß deswegen jeder 
einzele Gedanken, jedes Bild, jedes Wort, es fen 
nah dem Sinn, oder mach dem Klang, etwas 
Großes haben muͤſſe. Daher find fie immer gleich» 
ſam außer Achern, wollen immer in Begeifterung 
feyn, fich immer gedanfenreich, prächtig oder pathe⸗ 
tifch zeigen. Hieraus entflehet denn nothwendig die 
Schmwulft, die die gemeineften Sachen mit großen 
Worten fagt;: den gemeineften Gedanken gegen ihre 
Natur etwas Großes anklebet, und fehr gewoͤhnli⸗ 
chen Empfindungen eine abenthewerliche Größe und 
Stärke belegt. 

Diefer ungluͤkliche Hang zur Schwulſt bat eine _ 
Unempfindlichkeit für feinere Schönheit zum Grund, 
Sp wie Menfchen von unempfindfichen, oder fchon 
abgenupten Werkzeugen des Förperlichen Geruchs 
und GSeſchmaks dur diefe Sinnen nichts empfin⸗ 


den, ald was einen beißenden und gleichfam Ayens - 


den Geruch und Geſchmak hat; fo ift bey jenen 
ſchwuͤlſtigen der Geſchmak am Schönen zu grob, 
um von feinerer Wahrheit, Vollkommenheit und 
Schönheit gerührt zu werden; fie find nicht empfinds 
ſam genug durch flilere, obgleich tief in empfindfame 
Herzen eindringende Leidenſchaften, gerührt zu wer⸗ 
den; alled muß pochen und poltern, wenn es fie 
zur Empfindung reizen foll, Ein ſtiller Schmerz ift 
für fie nichts; er muß ſich durch Heulen und Ver⸗ 
zweiflung erſt fühlbar machen. Beſcheidene Groß: 
muth ift ihmen nicht merkbar; fondern nur die, die 
fich durch aͤußeres Gepräng anfündiger u. f. f. 
Aber etwas Ähnliches kann doch auch ben fonft 
guten Köpfen und bep Gemürbern, denen es an 
Empfindfamfeit nicht fehlet, aus Mangel an Erfah: 
rung, aus noch unreifer Beurtheilung und nicht 
hintänglich geübten Geſchmak berfommen.. Wer 
überhaupt von den in den Werfen der fchönen Kuͤn⸗ 
fte liegenden feineren Kräften, fie wuͤrken auf den 
Verſtand, auf die Bhantafle, oder auf das Herz, 
gehörig gerührt werden fol, muß entweder von Nas 
tur ein fehr glüffiches und fcharfed Gefühl, oder 
fange Uebung haben. Daher fommt es, daß junge 
Kuͤuſtler, deren Urtheil und Gefühl noch nicht fein 


genug ift, am leichteſten in die Schwulſt fallen. 


Darum iſt auch das befle Mittel ſich dafür zu bes 
soahren, daß man ben Zeiten feinen Geſchmak durch 
fleifiges Lefen der Redner und Dichter, die fich durch 

Dag age Einfalt 
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Einfalt und ſtille Groͤße, feine und nicht rauſchende 
Schönheiten auszeichnen, zu einem fcharfen Gefühl 
bilde. Wer früher den Senda, ald den Cicero, 
den Lucanus oder Silius, als den Virgil ließt, 
laͤnft Gefahr aus Mangel bed feinern Gefühles, 
der Schwulſt günftig zu werden. Ueberhaupt iſt ed 
fehr wol gethan, daß man im der Jugend die Schoͤn⸗ 
heiten der beften profaifchen Schriftſteller fühlen 
lehre, ehe man an die Dichter geht. Es iſt mit 
dem Geſchmak in den ſchoͤnen Künften, wie mit dem, 
der auf das Aeußerliche in den Manieren geht. Wer 
noch keinen Umgang mit Menſchen von feinerer Art 
gehabt hat, wird an lebhaften, etwas wilden Mas 
nieren, weit mehr Gefallen haben, ald an dem feis 
nern und flilfern, obgleich böchit eleganten Berras 
gen der Menfchen vom edler Erziehung. 

° Wenn die Schwulſt ein wuͤrkliches Unvermoͤgen 
groß zu denken und zu empfinden zum Grunde hat, 
fo ift ihr nicht abzuhelfen. Denn fchwachen Köpfen 
fann fein Unterricht und fein Studium das Vermoͤ⸗ 
gen geben, groß zu denfen. Und da mach ihrem 
Urtheil das Große im Äuferlichem Geräufch, Poltern, 
und hochtrabendem Weſen beſteht; fo laffen fie fich 
Durch nichts abhalten, das einzige Mittel das fie has 
ben die Sinnen zu rühren, bey jeder Gelegenheit 
zu brauchen. 

Die Schwulſt iſt unſtreitig einer der aͤrgſten Feh⸗ 
ler gegen dem guten Geſchmak und beſonders Mens 
ſchen von etwas feiner Denkungsart höchft anflößie. 
Darum follen junge Schriftitelier von etwas lebhaf⸗ 
ten Genie fich für nichtd mehr in Acht nehmen, als 
bet Gefahr fchwülftig zu werden. Mer irgend eine 


Ser 
2. Dad Falſchenthuſiaſtiſche; wagenbugeor. 3. Das 
Hochtrabende; xaxos ya. 4. Das Hoctd- 
nende; souder. Und endlih 5. das Blendende; 
Aeredgov, dad nur ben Schein ber Wuͤrklichleit hat. 


Secunde 
C Mufil, ) 
In der diatonifchen Tonleiter ift jeder höhere Tom 


die Secunde des nächft unter ihm liegenden Tones. 
Sie ift entweder Flein, ober groß; bie übermäßt- 


— 


ge (*) liegt, wie wir hernach zeigen werden, außer (9) E. Ju⸗ 
der biatonifchen Tonleiter. Die Heine hat ihren tal. 


&iz in der Durtonleiter von der Terz; jur Quarte 
und von ber Septime zur Octave. hr reines Ver⸗ 
bälmiß ift yF. Alle übrigen Gecunden der Tons 
leiter find groß, und ihr Intervall ift ein ganzer 
Ton, $ oder (m. 
entſteht, wenn die große Secunde aus befonbern 


Die übermäßige Secunde (6. Ton, 


Mbfichten, davon anderswo gefprocdhen wird (*), 2 


durch ein Verſezungszeichen noch um einen halben & 
Ton erhoͤhet wird. 

Die Serunde ift die erfte Diffonanz in der Har⸗ 
monie. Denn wenn man auf die natürliche Entſte⸗ 
bung der Intervallen Acht giebt, fo find die Oetave +, 
Quinte 3, Quarte $, große und Eleine Terz; £ 
und F confonirend. Hiezu würde noch die vermin⸗ 
derte Terz $ gerechnet werden fünnen: das Inter⸗ 
vall Z wäre alddenn die Gränzfcheidung zwifchen 
den Confonanzen und Diffonanzen. Da aber beyde 
Intervalle in unſerm heutigen Syſtem noch nicht 
eingeführer find, fo bleibt die Fleine Terz die lezte 
Eonfonanz, und mit der Secunde fangen die Diſſo⸗ 


' Sun 


nanzen an. Wir haben fchon anderswo erwiefen (*), pi den 
daß überhaupt alle Diffonanzen ihren Grund in der gyn * 
Secunde haben. Die Septime z. B. diſſonirt nicht und a 


Anlage dazu im fich bemerkt, thut am beften, wenn 
er fih lange in der einfacheflen Art zu fchreiben 
. Über, um bem unglüftichen Hang zu entgehen. Wir 


rathen folhen, daß fie mit der ernitlichfien Webers 
legung die Abhandlung des berühmten Werenfels 
de Meteoris orationis fleißig leſen. 

Longin bedienet ſich, wo er von der Schwulſt 
ſpricht, verſchiedener Uusdrüfe, die einer genauen 
Ueberlegung mol mwerth find, weil fie verfchiedene 
Arten der Schwulſt anzuzeigen fcheinen. Wir müf 
fen uns begnügen, fie anzuzeigen, und hoffen, daß 
ſich etwa ein Kenner finden werde, der diefe Mas 
terie, wie fie es verdienet, in einer befondern Abs 
handlung gründlich ausführe. Die fehr bebenten- 
den Ausdrüfe des erwähnten Kunftrichters, find 
folgende: 1. das falfche Tragiſche; nee 


gegen den Grundton, fondern gegen beffen Octade, am. 
mit der ſie eine Secunde ausmacht. Desgleichen 
biffoniren alle zufällige Diffonanzen, wenn fie auch 
noch fo weit von dem Grundton entfernt liegen, 
bauptfächlich gegen den Ton, deſſen Vorhaͤlte fie find, 
und der entweder ihre Ober⸗ ober Unterfecunde ift. 
Da nun unter diefen Bedingungen zwey Töne, die 
um weniger ald eine Fleine Terz auseinander liegen, 
nothwendig diffoniren, und je mehr, je näher fie 
ſich liegen, fo folge, daß bie Fleine Serunde die al 

Ierfchärffte Diffonanz ſey. 
Bey der Mefolution tritt der untere Ton einen 
Grad unter ſich; denn eigentlich iſt es nicht die Ges 
cunde, 


— 
accerd. 


See 


eunde, die biffonirer, fondern der Tom, gegen den 
fie eine Secunde ausmacht. Dierin liegt der Un: 
terfchied der Secunde von der None, die fo oft mit 
einander verwechfeit werden. Ben der None refok 
virt allezeit der obere Ton und zwar die None ſelbſt 
in die Drtave des Baßtones; bey der Secunde bins 
gegen reſolviret der untere Ton. 

Die übermäßige Secunde tritt, mie alle über: 
mäßigen Intervalle, einen Grad über fih. Woher 
der Gebrauch der Secunde in der Harmonie entftche, 
wird aus folgendem Artifel erhellen. 


Secundenaccord. 
ERUfL.) 
Es giebt mehrere Accorde, darin eine Secunde 
vorfommt; aber nur der iſt der eigentliche Secuns 
‚denaccord, der aus Gecunde, Quart und Sexte 
befteht, und die dritte Verwechslung des weſentli⸗ 
chen Septimenaccordes ift (X), Man beziffert ihn 
im Generalbaß dur 2, oder $, und menn die 
Quarte durch ein zufälliged Erhähungszeichen übers 
mäßig wird, durh#. Die Diffonanz diefes Acs 
cords liegt im Baſſe, und ift eigentlich die aus den 
Dbernfiunmen dahin verfezte Septime, die bey ihrer 
Defolution einen Grad unter fich tritt, am matürs 
fichften in den Gertens oder Quintfertenaccord, 





daher die Vorbereitung im Baß gefchehen muß, 
außer wenn in dem Secundenaccord die übermäßige 
Quarte befindfich if: denn alsdenn braucht die Se 
cunde nur gelegen zu haben, und die Diffonan; im 
Baß kann frey eintreten, z. B. 





Es verhäte ſich hiemit, wie mit dem Septimenac- 
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cord don der Dominante, wo die Septime frey eins 
treten kann, wenn nur die Octabe liegt, oder die 
Quinte bey dein Quintfertenaccord, wenn die Sexte 
liegt: Denn vom Grundbaß zu rechnen, find es die 
nemlichen Intervalle. 

Diefer Secundenaccord iſt fein urfprünglich diſ⸗ 
fonirender Grundaccord, twie einige vorgeben, aus 
dem fich alle weſentlich diffonirende Accorde herleiten 
biegen, fonderu der Accord der wefentlichen Septis 
me iſt der einzige diffonirende Grundaccord (*), 
aus deſſen drey Verwechslungen alle andern cs 
corde, darin eine weientliche Diffonanz ift, entſtehen. 
Gar alle andre Diffonanzen, fie fommen vor, wo und 
wie fie wollen, find blos Vorhalte, und beftimmen 
feine Grundaccorde. (X) Wäre der Secundenaccord 
ein Grundaccord, fo bliebe zu den vorbin aegebenen 
Erempeln fein Grundbaß übrig; weil der Baßton 
refoloiren muß, und in feinen Grundton refolviret. 

Nach dem Secundenaccord folgt felten der Drey⸗ 
lang , außer in folgenden Fall, wo eine harmoni⸗ 
fche Rüfung — 


—— 
— 
hingegen hat folgender Gang 


3 In! _ In 


mit diefem einerley Grundharmonie: 


‘ 
I 








At is! {in 
u. ſ. w. 


— 


Denn obgleich bey denen auf dem Secundenaccord 
des erſten Erempeld folgenden Dreyflängen die Gerte 
nicht angezeiger ift, fo kann fie doch ohne Schaven 
der Harınonie mitgehört werden. Dadurch wird 
die Grundharmonie beftimmt, 

Die Secunde kommt außer dem fo eben beſchrie⸗ 
benen Falle noch in einem Accord vor, der aus einer 
doppelten Verwechslung des Septimenaccords, der 
die None, als einen Vorhalt bey ſich hat, entſtehet. 
Man muß fich die Sache fo vorftellen. 


6 


Wenn 
anſtatt 


Dag ggg 2 


dieſes gefest 
würde; 
fo 


(*) &, 
Vorhalt. 


0) ®. 
Septimen⸗ 
accoerd. 
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fo daß izt die Septime ein Vorhalt der Sexte wäre, 


wid nun durch nochmahlige Verwechslung, dieſer 
— in dem Baß zu liegen kaͤme, 
Eu 


abet: 





fo ift klar, daß bier bie erſte == die None des 
eigentlichen wahren Grundtones ift, die Deswegen 
durch herunterrreten reſolviren muß, wodurch fie zur 
Octave des naͤchſten Grundtoned wird, Die Ges 
cunde aber ift die Terz diefes Grundtones. (*) 


Der Accord darin die übermäßige Secunde vors 
kommt, entfleht aus der dritten Verwechslung des 
verminderten Septunenaccordes, und hat bie zufäls 
lige None des Grundroned’ zum Baßton. Diefer 
Accord kann aber auch ein vorbaltender Accord des 
Dreyklanges bey einer unterbrochenen Cadenz ſeyn, 
nämlich die Secunde vor der Terz, Die Quarte vor 
der Quinte oder Terz, und Die Serte vor der Quinte; 
alsdenn ift ver Baßton der wahre Grundton Diefed 
Aecordes. Beyde Fälle fommen in folgendem Bey: 
fpiehle vor: 








— 
— — 
Da der Secundenaccord von allen Verwechslungen 


Grundbaß 


des Septimenaccordes bie haͤrteſte an Harmonie, 
und durch die Diſſenanz im Baß gleichſam etwas 
maͤnnliches hat, ſo dienet er vorzüglich zum Ausdruk 
ſtarker und heftiger Leidenſchaften. Bey Ausbrüͤ—⸗ 
chen der Wuth, der Verzweifelung ıc. wird er oft 
mie der übermäßigen Quarte ohne alle Vorberei⸗ 
tung frey augefihlagen. 


Selbfigefvpräd. 
¶ Dramatiſche Dichtkunft. ) 
Ein Auftritt wo nur eine Perſon erfcheint, welche 


kant mit ſich ſelbſt ſpricht. Deswegen dieſes Ges 


Sel 


ſpraͤch auch durch das griechiſche Wort Monologe 
bezeichnet wird, Man findet ſehr weng dramati⸗ 
ſche Stüfe, mo nicht dergleichen Auftritte vorkom⸗ 
men. Dan bat aber wol beimerft, daß fie meiſten⸗ 
theils wider die Wahrfcheinlichfeit ſeyn, indem es 
überaus felten ift, daß ein Menfch mir fich ſelbſt 
laut foreche. Indeſſen erfodert ed bisweilen die 
Morhiwendigfeit, daß der Dichter den Zufchauer - 
von gewiſſen geheimen Gedanfen und Anfchlägen " 
der Perfonen unterrichte , welches er auf Eeinerley 
Weile thun kann, wen er fie nicht laut mit ſich ſel⸗ 
ber fprechen läßt. Ofte macht ed auch dem Zus 
ſchauer ein befondered Veranügen, einen Menfchen 
zu feben, der, weil er ſich allein glanbt, den gan⸗ 
zen Grund feines Herzens ausſchüttet, und feute 
gebeimefte Gedanfen an den Tag bringt. 

Es iſt alfo unſtreitig, daß das Selbfigeforäc der 
dramatiſchen Dichtkunſt nicht muͤſſe unterfagt wers 
den, weil es nothwendig, und weil es angenehm 
ift. Uber der Dichter muß ſich hüten die Wahrſchein⸗ 
lichkeit wicht allzufehr zu beleidigen, fonft gebt das 
Bergnügen verlohren. Die Alten harten in ihren 
Sitten erwad, das ihnen den Gebraud des Selbfte 
geſpraͤches narärkich machte, Es war mürflich ges 
woͤhnlich bey ihnen, daß Perſonen in wichtigen ins 
fonderheit traurigen Angelegenheiten des Herzens ihre 
Gedanken der Luft und den Sternen laut vortragen. 

Um diefe Aufitritte fo natürlich zu machen, als 


möglich if, muß fowol der Dichter, ald der Schaus 


fpieler das Seinige dazu beytragen. Der erftere muß 
fie niemal anbringen, als wo es fo viel möglich na⸗ 
türlich, oder unumgänglich nothwendig if. Natuͤr⸗ 
licher Weile foricht der Menſch laut mit füch ſelbſt 
in flarfen Affekten, da er-fich feibft vergißt, oder 
da, wo er in fehr wichtigen Angelegenheiten feinen 
Menfchen hat, dem er fih anvertrauen könnte. Es 
ift eine fehr natürliche Neigung aller Menfchen, daß 
fie gerne von dem reden, was ihr Herz gar ein⸗ 
nihmt. Sie fuchen, auch fo gar gegen ihr Yntereffe 
Gelegenheit, davon zu fprechen, und auch da, mo 
diefed wuͤrklich gefährlich wird, koͤnnen fie fich nicht 
enthalten, wenigſtens von weiten etwas davon merfen 
zu laffen. In dergleichen Umftändenfann der Dichter 
ohne Bedenfen fie allein reden lafien. Werner das 
bey noch die Morfichtigfeit gebraucht, dem Zufchauer 
die befchricheme Gemuͤthsverfaſſung der handelnden 
Perſon deutlich zu erkennen zu geben, fo wird fein 
Menſch fih am Selbſtgeſpraͤch ſtoßen. 


Ferner 


Sen 


Gerner wird das Alleinfprechen natuͤrlich in großen 
Zerireuungen des Geifteö, wenn der Menſch fich 
in feinen Gedanten fo fehr vertieft hat, daß er ganz 
dergißt, ob er allein, oder im Gefelfchaft fey. m 
diefem Fall ift das Alteiniprechen auch ohne großen 
Affekt natuͤrlich, und kann auch im Luſiſpiel ange⸗ 
bracht werden. Aubßer dieſen beyden Fällen wollte 
ich dem Dichter nicht rathen, folche Auftritte anzu⸗ 
bringen. 

Der Schaufpiehler kann nun das Meifte dazu bey⸗ 
fragen, biefelben natürlich za machen. Er muß 
die Manieren, die Sprache und das ganze Wefen 
entweder einer unter vrüfenden Uffeften liegenden, 
oder einer in Gedanfen vertieften Perfon annehmen. 
Wenn er fi aber zur Schau hinſtellt, um recht 
merfen zu laffen, daß er des Zuſchauers wegen redet, 
fo verderbet er alles. Er muß in allen Stüfen fo 
handeln, als wenn er allein waͤre. 


Seneka. 


Der Urheber, oder, wenn man will, die Urheber der 
zehen Trauerfpiehle, dem einzigen Ueberreſt von der 
lateinifchen tragiſchen Schaubühne. Es iſt bier 
nicht der Dre zu unterfuchen, ob der Philoſoph Ger 
nefa, ober ein andrer gleichen Namens vb jes 
der von bepden, einige diefer Trauerfpichle verfers 
tiger habe; wir betrachten hier Die Werke und nicht 
den Verfaſſer. 

Wenn diefe zehen Tranerfpiehle ald Mufter der 
römifchen Tragoͤdie anzufehen find, fo berechtigen 
fie uns zu urtheilen, daß die Römer in diefer Kunft 
weit mehr, ald irgend in einer andern, hinter den 
Griechen jurüfe geblieben find. Denn fein Menſch 
von gefunden Geſchmak wird fie, wie Scaliger, 
den griechifchen Trauerfpiehlen, die wir haben, vors 
ziehen. Kipfius hat richtiger Davon geurtheilt, wies 
wol er die Medea und die Thebais noch zu fehr ers 
hoben hat. 

Ueberhaupt herrſcht in allem ein Ton, der fih 
beffer zur Elegie, als zum Trauerfpiehl ſchikt. Die 
Empfindungen find darin nicht nur weit über die 
Ratur getrieben, fondern werden auf alle Seiten ges 
wendet, damit nur der Dichter Gelegenheit habe, 
den Reichthum ded Ausdruks zu zeigen. Denn in 
den Reden der Perfonen merkt man gar zu offenbar, 
daß nicht die Perſonen ſelbſt, fondern der Dichter 
weder, der bey kaltem Blute hoͤchſt wizig iſt, und 
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deſſen Einbildungäfraft. feinem Gefühl Raum läßt; 
immer fürdprer, nıcht genug gefagt zu haben. Geine 
Perfonen bleiben bey dem hefligſten Schmerz ſchwaz⸗ 
haft und wizig; fie wiegen alle Worte ab, machen 
Gemählde, die fie auf das Zierlichfte ausbilden, ge 
rade, ald wenn fie auf die Schaubühne getreten 
wären, um ihre Beredſamfeit zu zeigen. 

Die Charaftere find faft alle übertrieben. »Yer- 
kules iſt nicht der tapferſte aller Menſchen, fondern 
ein abfürder Prabler, der ed mit allen Göttern auf 
nehmen will. Nicht nur ben feiner angehenden Ra⸗ 


ferey fagt er ungeheure Prahlerehen, (*) fondern da 27 Hereu- 


er wieder zu fich felbft gefommen, fagt er noch 
— arma nifi dantur mibi 

Aut omne Pindi Thracis exfeindam nemus 
Bacchique lucos et Cithseronis juga 
Mecumqne cremabo; tota cum domibus fuls 
Dominisque teita, cum Deis templa emnibus 
Tbebana fupra corpus excipiam meum 
Atque urbe rerſa oondar u, ſ f. 


Sein Atreus iſt auf die ungeheurefte Art gottlos; 
dem gar fein Verbrechen groß genug iſt. Er bietet 
alten feinen Wiz auf, um etwas fo gottloſes zu thun, 
als noch fein Menfch gerhan hat. 


Nullum relinguam facimus ; et nullum eft fatis. 


— Fiat nelfas 


Qued Dii timetis, (*) 
und nachdem er die ungehenrefte That, auf die uns 
geheurejte Art begangen hat, kommt er mit diefer 
unfinnigen Prahleren wieder hervor : 

Aequalis aftris gradior et cundtos fuper 
Altom fuperbo vertice attingens polum, 
Nunc decora regni teneo, nanc folium patris. 
+ Dimitte fuperos; fumma voterum attigl. 
Bene eft; abunde eft; jam fat eft etiam mihl, (*) 


Man fieht zugleich aus diefen lezten Verſen, einen 
faft in allen Scenen gewöhnlichen Fehler, daß die 
Perſonen in diefen Trauerfpiehlen in dem heftigſten 
Affekt einen fpiehlenden Wis haben. Diefer froftige 
Bis iſt in befiändigen Wiederforuch mir den angeb⸗ 
lichen Gefinnungen, und diefer fo gar effenbar, daß 
man daͤchte, ver einfältigfte Zufchauer hätte diefes 
merfen, und bie handeinde Perfonen, oder vielmehr 
den Dichter andzifchen follen. Eine einzige Probe 
kann genug bievon ſeyn. In der Thebais ſagt ®es 
dipus zur Antigone die ihm führt, fie fol ihn ver⸗ 

Qqq ggg 3 laſſen 


les furens 
v9 ſ. f. 


Di er 


() vs 985. 


ff. 


2* 
415 vs, . 
et, 


1064 Sen, 


faffen, er tolle ſich felbft ums Leben bringen ; bie 
Tochter will aber mit ihm flerben, und erbiether fich 
ihm Mutel an die Hand zu geben, bepder Tod zu 
bewuͤrken. Cie fagt fehr poetifch 

Heic alta rupes arduo furgit jugo,, 

Spectatque longa fpatia fubjefi maris 

Vis hanc petamus. Nudus heic pendet filex; 

Heiz fciffa tellus faucibus raptis hiat, 

Vis hanc petamus? Heic rapax torrens cadit 


In hunc ruamus? (*) 


Wär es fein Ernft fih das ?eben zu nehmen, fo 
fonnte er alfe wählen. Uber feine Untwort zeiget 
deutlich, daß er gar Feine Luſt dazu hat. Er wun⸗ 
dert fich eine fo grofimmichige Tochter zu haben; und 
nachdem ihm drey oder vier Mittel feiner Noth ein 
Ende zu machen angeboten worden, fodert er wieder 
aufs neu mir einen fehr unnuͤzen Wortgepränge, was 
er doch nicht angenommen hat 
— fi fida es comes 

Enfem parenti trade. 

— Flammas — et valtum aggerem 

Compone. In altos ipfe me immittam rogos. 

— — — — Ulli ferum et mare 

Duc, ubi ſit altis prorutum ſaxis jugum 

Ubl torta rapidus ducat Iſmenus vada: 

Duc ubi fer fint, ubi fretum, ubi præcepe lecus. 


So handelt und redet in diefen Trauerfpiehlen,, die 
Verzweiflung, und fo wiederfprechen faft alle Reden 
den Gefinnungen, die den Perfonen angedichtet 
werben. 


Ben dem allen find hier und da große Schoͤnhei⸗ 
sen, die aber nicht felten unrecht angebracht find, 
Meifterhaft gezeichnete Gemählde, die ſich aber ſel⸗ 
ten weder zu den Verfonen, noch zu den Umſtaͤnden 
ſchiken. m einzeln findet man flarfe auch fo gar 
fürtrefliche Gedanken, und diefe meifterhaft geſagt. 
Die Moral der Stoifer if an verfchiedenen Orten 
fürtreflich angebracht. Die Denkſpruͤche fahren ofte 
wie Donnerftrahlen durch die Seele, toiewol auch 
dagegen oft Fleine, halbwahre, auch wol Findifche 
Spruͤchelchen vorfommen. Hätte der Verfaſſer fich 
näher bey der Natur gehalten, hätte er allen übers 
flüßigen Schmuk weggelaffen, fo wär er einer der 
erften tragifchen Dichter worden. 


Den Dichtern, welche die Kunſt bereits nach gus 
sen Grundfäzen fludirt haben, kann man das Lefen 


Sep 


diefer Trauerfpiehle empfehlen, damit fle von den 
häufigen Fehlern gerührt, fie vermeiden lernen, und 
in dem wenigen Guten, das darin ifl, die Stärfe 
bed Ausdruks nachzuahınen fuchen. 


Septime. 
CMufil,) 

Ein Intervall von ſechs diatonifchen Stufen, oder 
der nächfle Ton unter der Octave. Sie ift nach Bes 
fehaffenheit ded Grundions und der Tonart dreyers 
ley, groß, Klein und verminderte, Nämlich in der 
harten Tomart ift fie anf der Tonica und Unterbos 
minante groß, auf den übrigen Stufen klein. In 
der weichen Tonart ift fie auf der Terz und der Serte 
groß, auf den übrigen Stufen Flein. Die vermin⸗ 
derte Septime hat einen Sefondern Urſprung, wie 
bernach foll gezeiger werden. In der Umkehrung 
wird die große Septime jur fleinen, die Fleine zur 
großen, und die verminderte Geptime zur übers 
mäßigen Secunde (*). 


Da die Septime gegen der Octave bed Grunds 
tons eine Unterſecunde ausmacht, fo ift fie ihrer 


Dıfonan. 


Matur nach diffonirend (*), und muß in der Hat (N), & 


monit 
aber vor a 
fie nicht blos als ein Vorhalt jur Verzögerung der 
zu erwartenden Conſonanz, fondern zu einem we⸗ 
fentlich diffonirenden Grundaccord gebraucht wird, 
um eine Veränderung ded Tones anzufündigen. 


Wir wollen fie erftlich als einen Vorhalt betrach⸗ 
ten. In diefer Abfiche kann fie anſtatt der Gerte 
vorfommen, und über denfelben Baßton aufgelds 
fet werden. 3.8. 


iffonanz behandelt werden. Gie hat ð 











Sie wird hier blos durch eine Bindung aufgehalten, 
um fo gleich in die Gerte zu treten, die erwartet 
wird, und in die fie ben der zweyten Hälfte der 
Baßnote würflich übergeht. 

Die 


Confonans 


Diſſonam. 


en andern Diſſonanzen das voraus, Daß Secunde. 





ſich gehen, in folgendem Fall: 


— 


Sep 


Die große Septime kann auch als ein Vorhalt 
der Octave vorkommen und bey ihrer Auflöfung über 





Sie unterſcheidet ſich alsdenn von der wefentlichen 
Septime dadurch, daf ihr Grundton bey ihrer Aufs 
fung liegen bleibt, anftatt daß den der Auflöfung 
der tvefentlichen Septime ihr Grundton , wenigſtens 
ihr Fundamentalten (*), nothwendig in einem ans 
dern Ton fortfchreiten muß, bey welchem fie einen 
Grad unter fich tritt. 

" Endlich kommt auch die verminderte Septime ald 
ein Vorhalt vor. Eigentlich ift fie von dem wahren 
Grundton die zufällige None, die ſtatt der Octave 
flieht, oder von ihrem Baßton gerechnet, fleht fie 
allezeit ſtatt der Sexte, worin fle entweder gleich über: 
geht, oder ihre Aurlöfung bis auf die folgende 
Harmonie verzögert, wie im diefem Beyfpiehl : 


Diefe Septime kann nie den weſentlichen Septimen⸗ 
accord ausmachen, weil bey ihrer Auflöfung der 
Baßton weder in den Dreyflang der Quinte fallen, 
noch überhaupt anders, als in den Dreyklang des 
naͤchſten halben Tones, deſſen Subfemitonium er 
ift, fortſchreiten kann. Da dad Gubfemironium 
allezeit feine Unterterz zum Fundamentalton hat, fo 
ift bie verminderte Septime die None diefed Tones. 
Nunmehr wollen wir die weſentliche Septime 
betrachten, die im ihrem Gebrauch von der zufällis 
gen ganz verfchieben ıfl, Diefe nimmt neben den 
Drepflang ihre eigene Stelle, nicht wie jene, bie 
Stelle einer Eonfonanz ein. Cie wird dem Dreys 
Hang zur Zerflörung des Confonirend noch bepgefüs 
get, umd geht erft auf der folgenden Darmonie im 
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eine Conſonanz über, wie in diefem Beyſpiehl zu 
fehen iſt. 


Hier entfieht alfo zuerff die Frage, im welcher Abs 
fihrt man dem Dreyklang zu Zerfiörung feines 
Wolflanged die Septime bepfüge. Diefe Frage 
haben wir bereitd im Artikel Diffoaanz beantwors 
tet (*). Wir merken hier nur noch überhaupt an, 
daf man das Confoniren eined Accords in gar feis 
ner andern Abſicht durch Hinzufigung einer Diſſo⸗ 
nanz zerſtoͤhren koͤnne, als damit das Gehör nun 
eine neue Harmonie, die ganz confonirend ſey, ers 
warte. Tritt num hieranf ein confonirender Accord 
ein, fo verurfachet diefe Befriedigung des Gehöred 
einen Ruhepunkt, oder eine Eadenz in der Harmo⸗ 
nie, die durch die blos vorgehaltene Septime, die 
fi auf derfelben Harmonie auflöfer, nicht bewürfet 
werden kann. 


Hieraus ift alfo offenbar, daß die dem Dreyklang 
bevgefügte wefentliche Septime eine andere Abſicht 
und eine andere Wirkung habe, als die blos vors 
gehaltene. Deswegen wird fie auch in der Auflöfung 
ganz anders behandelt. Bey der vorgehaltenen 
giebt fi die Auflöfung von felbft, weil die Geps 
time über denfelben Baßton in die Confonanz uͤber⸗ 
geht, deren Vorhaltfie war. Die wefentliche Sep⸗ 
time aber bringt eine neue confonirende Harmonie 
in Ertwartung, auf welcher ihre Auflöfung gefchehen 
fan. Dieſe Fortfihreitung der Harmonie wird num 
mehr oder weniger befriedigend, nachdem man beit 
Ruhepunct mehr oder weniger vollkommen haben 
till, Hieruͤber werden die untenftehenden Bepfpiele 
die nöthigen Erläuterungen geben. 

Man fiehet leicht ein, daß die Septime, die Fein 
Vorhalt ift, bey der Auflöfung nur in die Octav, 
oder Gert, oder Quint, oder Terz des folgenden 
Baßtones übergehen koͤnne. Wir wollen die Würs 
fung aller diefer Fortſchreitungen näher betrachten. 

Die Fortfhreitung der Septime in die Octave 
des folgenden Baßtones fann zwar bey verfchiedents 
fichen Harmonien geſchehen, mie unten bey e . 

t 
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alſo noch eine Folge erwartet. 


. gehenden fey, wie bey e. 


Sep 


fie hat aber allezeit etwas hartes und un⸗ 
außerdem wird in allen diefen Fällen 
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ſehen iſt; 
harmoniſches: 


nur ein ſchwacher Ruhepunkt erweft (*), bey wel 
chen man nicht ftehen bleiben kann, weil dad Gehör 


von einer meuen Tonleiter eingenommen wird, und 
Aus eben diefer Ur⸗ 
fache find die Fortſchreitungen bey b, wo die Geptime 
in die Serte ded folgenden Baßtones übergeht, wenig 
befriedigend, obgleich brauchbarer. Bey aA und bB 
liegen zwar bepde Accorde im derfelben Tonleiter; da 
aber der lezte Uccord Fein vollfommener Dreyklang, 
fondern nur eine Verwechslung defielben ift, fo befrie⸗ 
diget und diefe Fortfchreitung doch micht fo fehr, daß 
wir nicht noch etwas folgendes erwarten follten. Die 
dritte Urt der Fortfchreitung, f. c. bey welcher die Sep⸗ 
time.in die Quinte de folgenden Baßtones übergeht, 
führt zwar zu einem Drepflang, der ohne Verwechs⸗ 
Jung ftatt finder; aber er bringer ebenfalls das Gefühl 
einer neuen Tonart ind Gchör, folglich wird hiedurch 
auch feine gänzliche Ruhe bewärfe, fondern nur ein 
kleiner Ruhepunct, nach welchem wir eine fernere 
Fortſezung erwarten. 

Nun bleiber nur noch die vierte Urt der Fortſchrei⸗ 
tung übrig, bey welcher die Septime in die Terz 
des folgenden Grundtones übergeht, im dem der 
Dat um eine Duinte fälle, oder um eine Quarte 
fieige, wie aus den Beyſpiehlen d, e und f zu fehen 
ift. Hier kommen nun zwey ganz verſchiedene Wür- 


tungen heraus, nachdem die Septime groß oder 


klein if. Im erftern Falle, nämlich bey d, iſt Flar, 
daf die Septime nicht in die Tomleiter ded Grund» 


‚ tomes der folgenden Harmonie liegt, es ſey denn, 


daß diefer Tom die verminderte Quinte des vorher⸗ 
Alſo führen diefe beyden 
Fälle auch auf eine neue Tonleiter, umd dienen, wie 
alle bisher angeführte Behandlungen der wefentlis 
chen Septime in der Mitte eines Tonſtuͤts zu unvolls 
fommenen und vermiedenen Cadenzen, kurzen Mus 
bepunften, oder bloß zu Verbindungen einzeler Säs 
je, wozu auch noch folgende Fortfchreitungen bey g, 
wo flatt einer neuen confonirenden Harmonie, eine 
andere diffonivende folgt, und die Erwartung noch 


' Höher getrieben wird, gut zu gebrauchen find. Hin⸗ 


gegen wird im zwenten Falle, memlich, wenn die 
Septime klein ift, durch diefe Behandlung, wie fie 
bey f vorgefteller wird, eine vollfommene Ruhe erhal: 
ten, teil der neue Dreyklang in eben der Tonleiter 
liegt, aus welcher der vorhergehende Septimenac⸗ 
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cord genommen ift, und weil noch überdem die Terz 
bes vorhergehenden Accords das Subſemitonium 
der neuen Tonica iſt. Diefe Fortfchreitung ſowol 
der Septime als der ganzen Harmonie führt alfe 
unmittelbar zum Schluß, und läßt nichts folgen- 
des mehr erwarten. 
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Wir muͤſſen nun noch anmerken, daß dieſe Septime 
in den verſchiedenen Verwechslungen des Septimen⸗ 
accords bald zur Quinte, bald zur Terz, bald zur 
Grundnote werde. Davon wird in dem folgenden 
Artikel geſprochen werden. 

Auch iſt bey der weſentlichen Septime noch anzu⸗ 
merken, daß, da fie neben dem Dreyklang einen für 
fih beftehenden Grundaccord formiret, ihre Vorbe— 
reitung nicht fo firengen Gefezen unteriworfen ift, 











als bey den zufälligen Diffonanzen. Sie fann, 


S. 
PN fol, 


gendendrt, 


0) ©. 
Zeiten. 


wenn nur ihr Grundton liegt, frey eintreten; fie 
kann auch mit ihm zugleich eintreten; nur klingt fie 
alsdenn härter, und noch härter, wenn fie mit der 
Octave ded Grundtones als eine Secunde freu ans 
geſchlagen wird. Geſchieht died in einer Tonart, 
defien Tonleiter mit der Tonleiter der vorhergehen⸗ 


den Tonart abſticht, fo wird fie unerträglich hart, 


und die Vorbereirung wird alddenn nothwendig. 
Die Aufloͤſung diefer Septime ift zwar allezeit noth⸗ 
wendig ; fie kann aber doch, wo es darauf atıs 
koͤmmt, den Zuhörer zu frappiren ‚- unter gewiſſen 
Einfhränfungen übergangen werden. (*) 

Da die zufälligen Diffonanzen Vorhälte twichti- 
ger Töne find, die ein gutes Taftgewicht haben müſ⸗ 
fen, fo kaͤnn die zufällige Septime nur auf eine gute 
Taftzeit vorfommen; die wefentliche hingegen kann 


fomol auf einer guten, als fchlechten Taftzeit ange: , 


bracht werden. (*) 


Septimenaccord. 
(Muſſt) 

Unter dieſein Namen begreifen wir nicht jeden cs 
cord in dem die Geptime vorfommt, fondern blos 

ben, in welchem fie eine wefentliche Diffonanz ift. 
Die Nothwendigkeit, bey der volltemmenen Ca— 
den; dem Drepflang der Dominante ein Intervall 
jujufügen, das diefen Accord nach den Dreyklang 
des Haupttones lenket, und den Baß in die Tonica 


S. zu treten zwingt, hat die Geptime eingeführet. (*) 


ion, 


Daraus ift der vierfiimmige Septimenaccord ent: 
fanden, der die Fleine Septime bep fich führer, meil 
Zweyter Tpeil, 
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diefe aus der Tonleiter des folgenden Toned genom⸗ 
men, und daher am geſchikteſten ift, ihn anzufän- 


digen. 3.8. 
SI 


——— 


Die Septime bieter fich bey diefer Gelegenheit fe 


narürlich dar, und führe fo nothwendig zur folgen: 


den Harmonie, daß man bieraus Gelegenheit ges 
nommen, bey jedem cadenzmäßigen Gang ded Baf- 
ſes, nämlich, wenn er Quarten- oder-Quintenmeife 
fleigt oder fällt, dem vorlezten Dreyklang, die Tas 
benz; mag fo unvolitommen feyn, als fie wolle, die: 
Septime zujufügen, weil fie, wenn fie auch nicht 
aus der Tonleiter des folgenden Tones genommen, 
doch allezeit eine folgende Harmonie nothwendig 
macht, indem fie die Ruhe zerftörer, die allemal 


‚weniger oder mehr bey Anhörung eined Dreyklan⸗ 


ges gefühler wird. Dieſemnach ift der Septimen⸗ 
accord von viererley Art; denn die Fleine Septime 
fann fowohl dem harten und weichen, ald vermins 
derten, die große aber nur dem harten — 
allein, zugefuͤget werden. 


ee 


Bon diefen, Septimenaecorden iſt der erfe der voll 
fommenfte, weil er außer der Geptime noch einen 
zweyten Leitton in fich begreift, memlich die große 
Terz, als das Snbfemitonium des Haupttoned, 
welche mit der Septime eme falfche Quinte, oder in 
der Umkehrung einen Triton ausmacht, der auf die 
vollfommenfte Weife auf der folgenden Harmonie 
aufgelöfet wird OH); die Septime geht nemlich un: 
ter fich in die Terz, 
ſich in die Octave des Haupttones. Diefer Accord 
führe daher unmittelbar zum völligen Schiuffe. Da 
die übrigen drey Arten des Geptimenaccords diefen 
Vortheil eines zweyten Leittones nicht haben, fo find 
fie auch weniger vollfommen. , Sie führen entweder 
zu dem Dreyflang oder Septimenaccord der Domis 
nante, oder eines von der Tonica noch entlegneren 
Tones, mie in diefen Beyſpiehlen au fehen ift, 
Ürr rer 








) ©. 
und das Subfemitonium über Dissen 


Ehen. 





Sie koͤnnen daher nur in der Mitte einer mufifa- 
lifchen Phraſe vorfommen ; der erfie hingegen ift alles 
zeit der vorlejte Accord einer vollflommenen Cadenz. 
In deyden Fällen ift die Seprime gleich weſentlich, 
und giebt dem Accord, der ohne ihr ein bloßer Drey⸗ 
Hang ſeyn würde, die Eigenfchaft, die Fortfchrei- 
tung theild norhivendig zu machen, theils zu beſtim⸗ 
men. Da fie nun fein. aus einem andern Necord 
entlehntes, fondern ein zu dem Grundton gehöriges 
diffonirendes Intervall ift, fo ift der Septimenaccord 
ein weſentlich diffonirender Grumdaccord, fo wie der 
Dreyklang ein wefentlich confonirender Grundaccord 
if. Daß alle Übrige wefentlich confonirende und 
diffonirende Accorde aus den Derwechslungen diefer 
benden Grundaccorde entftehen, und außer diefen 
fein Grundaccord mehr in der Harmonie eriftire, 
bar Hr. Kirnberger unlängfi in einem Zufaz zu feis 
ner Kunſt ded reinen Sazes, unter dem Titel: die 
wahren Grundſaͤze zum Gebrauch dee Harmonie, 
unmiederleglich dargethan. . 

Der Septimenaccord leidet, -da er vierftinimig iſt, 
eine drepfache Verwechslung. Wird die Terz zum 
Grundton genommen, fo entfteht der Quintfertac- 
cord, a; ift die Quinte im Baß, der Tersquartac- 
cordb; und der Secundenaccord, m die Eep: 
time zum Grundton gemacht wird, 


— 


Sep 

Alle dieſe Accorde ſind gleich diſſonirend, da ſich in 
ihnen die Septime vom Grund- oder Fundamen⸗ 
talbaß befindet, die auf der folgenden Harmonie 
einen Grad unter fich treten muß. In dein Quints 
fertaccord wird die Septime zur diffonirenden Quinte, 
in den Terzquartaccord zur diffonirenden Terz, und 
in dem GSecundenaccordb zum diffonirenden Grunds 
ton. Don dem Gebrauch diefer Accorde aber ift 
in ihren befondern Artikeln gefprochen worden. 


Der Septimenaccord bringt unftreitig die größte 
Lebhaftigfeie in die Muſik, weil er durch feine ruhe⸗ 
zerftörende Kraft allegeit die Aufmerkſamkeit auf eine 
folgende confonirende Harmonie rege macht. Fügt 
man der folgenden Harmonie wieder die Septime 
zu, fo daß ein Seprimenaccord auf den andern folgt, 
wie in diefen a 


A DPA SR 4 


a Zr £ 
—— 
u. ſ. w. 


ſo kann man den Zuhoͤrer dadurch in große Unruhe 
ſezen, fuͤrnemlich durch die Fortſchreitung des zweyten 
Beyſpiehls, wo die Taͤuſchung um ſo viel groͤßer iſt, 
weil die bey jedem Accord ſich befindende kleine Sep⸗ 
time und große Terz die Nothwendigkeit eines fol⸗ 
genden Haupttones deſto mehr fuͤhlbar macht. Da 
dieſe Fortſchreitung zugleich durch die ſinkenden hal⸗ 
ben Töne fh den Oberſtimmen ſehr traurig wird, fo 
fchift fie fich fürnehmlich zum Äußerft Bittenden und 
fehnlichen Ausdruk. Wen ift das rührende Duere 
von Graun: Te ergo quæſumus ans feinem Te 


Deum laudamus unbefannt, wo diefe Fortfchreitung 
unterfchiedliche mal angebracht ift? 3. B. 








Die erfle von den oben angeführten Folgen der Sep⸗ 
timenaccorde ift niche von folcher Kraft, fle verhins 
dert aber, wie diefe den Stillftand, und befördert 
die Modulation. Denn dadurch, daß der Zuhörer 
durch eine Reyhe Septimenaccorden in Unruhe und 
Ungewißheit geſezt worden, wird ihm der erfle Drey⸗ 


Fang oder Dominantenaccord der ihm vorkoͤmmt, 


wilfommen, und er fezt fich ohne Zwang in der 
neuen Tomart fe. Dirſes Vortheils hat man fich 
aber bis zum Mißbrauch bedient; daher gute Hars 
moniften dergleichen Art zu moduliren, fuͤrnemlich 
wenn jeder Accord einen ganzen, oder wohl gar 
zwey Takte einnihmt, und deren mehr als hoͤchſtens 
vier anf einander folgen, nicht mehr gut beißen, 
und fie ihren Schülern unter dem Namen der Quins 
tentrandpofitionen gänzlich verbieten. 


Auf dem Septimenaccord folgt zwar am natürs 
fichften der Dreyklang der Unterquinte des Baßto⸗ 
nes. Dennoch ſind folgende Gaͤnge in der Mitte 
eines Stüfs nicht allein recht, ſondern koͤnnen auch 
von Ausdruk ſeyn: 





Ju. a. m. 


—— * 
Bey den zween erſtern Fortſchreitungen iſt die Caden; 


. vermieden (*), bey dem übrigen aber uͤbergangen 
" worden. In Recitativen fommen dergleichen Forts 


fchreitungen fürnemlich häufig vor. Noch frappans 
ter wird der Uebergang des folgenden Dreyklanges 
in diefem Beyſpiehl: 





wo die Geptime, ftatt einen Grad unter fich zu tres 
ten, einen halben Ton ſteigt. Diefe Freyheit nehs 
men fich große Harmoniften bisweilen, um etwas 
heftiges auszudrüfen. - Eigentlich ift das angeführte 
Beyſpiehl fo zu verfiehen: 





Man ſieht leicht, daß der zweyte Accord der vers 
miedenen Cadenz übergangen, und an deffen Stelle 
der darauf folgende atgefchlagen worden. 

Bey dem Septimenaccord find nicht immer affe 
Intervalle, aus denen er befteht, nothwendig. Die 
Quinte ift am entbehrlichſten. Im firengen Styl 
darf die Terz nicht fehlen; in galanten Sachen wird 
auch dieſe weggelaſſen. Oft bleibt auch der Grund⸗ 
ton weg, wie z. B. 
In 





Hier fehlt ben dem zweyten und vierten Accorde 
der Grundton des Septimenaccordes; denn daß fie 
feine Dreyflänge ſeyn, erheflet aus der natürliches 
ren Fortfchreitung ded Fundamentalbaffes: 

7 7 


Obgleich nach dem, mad im dem vorhergehenden 


Artikel von dem Unterfchied der wefentlichen und zus 
Ürrrır 2 fällis 
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fälligen Septime gefagt worden, fein Zweifel mehr 
übrig bleibt, wie der Septimenaccord von dem Ac⸗ 
cord der zufälligen Septime zu unterfcheiden fey; 


fo ift doch in dem einzigen Fall, wenn die Auflöfung 


der zufälligen Septime erft auf der folgenden Har⸗ 
monie gefchieht, und der Accord dadurch das Anſe— 
ben erhält, als ob er wefentlih wäre, noch fol- 
gendes hauptfächlich zu merken. 


Der zufällige Septimenaccord kann nur entfles 
ben, wenn bey dem Quintfeptaccord die Septime 
ein Vorhalt der Serte wird. Gefchieht died ben 
dem Gertaccord, fo wird der Accord uneigentlich 
der Geptimenaccord genennet, weil er feine Quinte 
neben fich feier; er fann daher niemald mit dem 
Geptimenaccord verwechfelt werden. Bey diefem 
tritt der Dafton bey der Auflöfung der Septime 
anı natürfichften in den Grundton des Dreyflanges 
feiner Unterquinte; nach dem zufälligen Septimen⸗ 
accord aber in den nächften halben Ton über ſich. 


— 


In dem erſten Beyſpiehl iſt der Septimenaccord der 
weſentliche Grundaccord; in dem zweyten aber der 


vorgehaltene Quintſextaccord, der aus der erſten 


. 
Luintfeits 
accord, 
(”) ©. 
Den vor 
bergebeus 

den Art. 


Derwechslung ded Septimenaccordes entſteht, und 


der daher nicht anders ald ein Quinsfertaccord bes 


handelt werden kann. (*) Diefe Bewandniß hat es 
allegeit mit dem verminderten Septimenaccord (**); 
er kann daher niemals ein wefentlicher Grundaccord 
fepn, wie Rameau irrig lehret, fondern bat allezeit 
die Unterrerz ded Bafıones mit dem Septimenac⸗ 
cord zum Grunde. 


Ob nun gleich der zufällige Septimenaccord in 
der Behandlung und in Ruͤkſicht ſeines Fundamen⸗ 
talbaffes nicht von dem Quintſextaccord unterfchies 
den ift, fo ift er doch von unmeit größern Mache 


druk, fürnemlich wenn die Septime in der Ober⸗ 


flimme angebrachte ift: denn alsdenn ift der Accord 
aus lauter übereinanderftehenden Terzen zuſammen⸗ 
gefejt, und dadurch faßlicher, ald wenn fiatt der 
Septime die zu dem Grundton gehörige Serte ans 
geſchlagen würde, weil fie mit der neben ihr liegen⸗ 
genden Quinte eine Secunde ausmacht. Durch 
die gewaltſame Ueberfleigung der Octave des Fun⸗ 
damentaltones aber, von welchem die zufällige Sep⸗ 


Step 


time die None iſt, erhält diefer Accord feine größe 
Kraft, wenn er frey angefchlagen wird. Er ift in 
fleigenden Affekten der fchiklichfte Accord, die Äußerfte 
Höhe derfelben auszudruͤken; er ſchikt fich in Sing⸗ 
ftüfen zu der lezten nachdruͤklichſten Wiederholung 
ftarfer Worte, menn Graun nach einer General: 
panfe mit ihm Forte wieder anfängt, fo ſezt er unfre 
ganze Seele in Erfchürterung: fein Accord nimmt 
fo fehr den höchften und ftärkften Accent aller Leis 
denfchaften an, als der zufällige Septimenaccord ; 
daher gute Meifter fich feiner nur fparfam uud bey 
den nachdrüflichften Stellen bedienen. Kömmt er 
im Diano vor, fo erhebt er fich auf eine unterfcheis 
dende Art von feindm vorhergehenden und folgen: 
dem Accord, und macht in dem Piano eine anges 
nehme Schattirung. Der verminderte Seprimens 
accord wird noch durch die Molltonart charafterifirt, 
und iſt daher zum Außerft traurigen Ausdruk ges 
ſchikt. Diefer Accord hat noch das ihm eigene Schif- 
liche zu enbarmenifchen Ausweichungen. (*) 


Noch eim anderer uneigentlich benennter Septi- 
menaccord ift der durchgehende; er fömmt vor, 
wenn der Baß und eine oder mehrere Stunmen ſich 
bey einem liegenden Ton in Confonanzen durchges 
hend fortbewegen, der von den durchgehenden Baß⸗ 
3.8. 


noten zur Geptime wird. 








Die Septime wird hier nicht als Diffonanz behan⸗ 
beit, weil der ganze Accord gegen dem Fundamen⸗ 
talbaß blos durchgehend if. Daher iſt diefer 
und alle durchgehende Accorde in der Harmonie 
das, was die durchgehenden Töne in der Melodie 
find. (9) 


Rameau giebt jedem Accord, der eine Septime 


in fich enthält, den Septimenaccord zum Grunde, 
Dadurch entfiehen Ungereimtheiten, die auch ein 
Schüler dafür erfennen muß. 
folgendes Erempel mit dem Rameauſchen Grunds 
baß. (*) 


(9) ©. 
Enbarmar 


niſch. 


Man ſehe z. B. (9) V.Ge- 
nerarion 
armoni- 
que Ex, 

xxX. 


@)LL 
Od. 35. 





Quinte eine Secunde, oder umgekehrte Septime; 
aber Niemand, ald Rameau und die, die ihm blinde 
lings folgen, wird fich einfallen laflen, bier den Seps 
timenaccord von A zum Grunde zu legen, da von 
biefem Grundton fich in der Harmonie eine verdops 
pelte Quarte befindet, wovon weder bie eine noch 
die andere aufgelöfer wird. Mit der None des fob 
gendes Taktes hat es biefelde Bewandniß; die 
Quinte die weſentlich zu dem Grundaccord gehoͤret, 
kann zu dem Accord gar nicht angeſchlagen werden. 
Wer fuͤhlt nicht, daß ſowol die Quarte als None 
hier blos zufaͤllige Vorhalte vor der Terz und Octave 
ſeyen, worin ſie alsbald aufgeloͤſet werden, und daß 
bie Grundharmonien des Exempels folgende ſimple 


Dreyklaͤnge feyen ? 





Serenade 
CPorfie; Mufil.) 
Ein Lied von einer befondern Art, das beſtimmt iff 
einer Perfon zu Ehren unter ihrem Fenfter abaefuns 


gen zu werden. Gie ift alfo von verliebtem oder 
wenigſtens galantem Inhalt. Die Griechen haben 
fie vermurblich eingeführt, und die Ausleger des 
Horaz merfen an, daß in der Ode am die Lydia (*) 
die Worte: . 
Audis minus et minus jam, 
Me tuo iongas perennte nolles, 
Lydia, dermis? 

anf eime folche Serenade fich beziehen, und daß die 
zwey lezten Derfe, vermuthlich aus einer damals bes 
Fannten Serenade genommen find. Die Griechen 
nannten fie fehr artig magaxAuuridugov, welches 
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fo viel bedeutet, als ein Flägliches Lied vor der 
Thüre gefungen. 

In Spanien und Stalien if diefe Galanterie ges 
bräuchlicher, als bey und. Die Mode der Eeres 
naden macht einer Nation eben feine Ilnehre; mes 
nigſtens ſcheinet fie ein Beweis einer einfachen, na⸗ 
türlichen und unfchuldigen Pebendart. In den Sit⸗ 
ten, mach welchen ein Yüngling Scheuhe tragen 
muß feine Piebe, oder auch blos unſchuldige Galan⸗ 
terie gegen ein Mädchen, die noch nicht die Geinige 
it, durch eine Serenade an den Tag zu legen, ifl 
ſchon etwas verdächtiges, oder würflich unrichtiges. 

Man giebt auch bisweilen den Namen der Sere⸗ 
naden der Mufif, wenn fie auch blos Inſtrumental 
wäre, die man etiva gewiffen Perfonen zu Ehren, 
oder als einen Glüfwunfch, bey angehender Nacht, 
vor ihren Häufern aufführer, und die man indges 
mein im deutfchen Ständchen nennet. 

Eine ſolche Mufik ift um fo viel angenehmer, da 
die Stille der Nacht ihren Eindruf natuͤrlicher Weiſe 
vermehret. 

Der Tonfezer, der eine gute Serenade machen 
will, fie fen über einen Tert, oder blos für Inſtru⸗ 
mente, hat fich vorzüglich eines einfachen, fehr 
fließenden Gefanges zu befleißigen ; mehr comfonis 
rend, als diffenirend zu fegen, und vornehmlich 
ſolche Ynftrumente zur Begleitung zu wählen, die 
in freyer Luft die befle Würfung thun. 


Serenata 
(Muſik.) 
So nennet man in JItalien eine beſondere Art der 
Mufif, worüber mir folgende Beichreibung von eis 
nem Freund mitgetheiler worden. 

Die Serenate ift eine dramatiſch vom Poeten abs 
gehandelte Gefchichre, oder andere Materie, welche, 
im Mufif gefest, aufgeführet wird. Dies fann auf 
dem Theater oder im Zimmer gefchehen. Ihr 
Hauptunterfchied von der Oper ift: 1) daß ſie nicht 
mit Action, und nicht mit theatralifchen Kleidungen 
auch nicht mit abmwechfelnden Decoratienen, zuwei⸗ 
fen nicht einmal mit eigentlichen Decorationen, aufs 
geführet wird; und 2) daß fie nicht fo ausführlich 
und lang ift, als eine Oper, fondern gemeiniglich 
nur aus zwo Nbrheilungen befieht. Den Namen | 
bat fie von der Zeit, wenn fie gemeiniglich aufgefühs 
ret wird. If die Materie aus der Bibel: oder 
fonft aus der geiftlichen Geſchichte: fo Heißt fie Ora⸗ 

Rrrrrr 3 torium. 
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torium. Wenn, wie bisweilen doch gefchieht, uf Wenn die Eerte ein Vorhalt der Quinte wird, 
dem Theater eigentliche Action, theatraliſche Kleider, fo diffonire fie, aber nicht gegen den Grundton, ſon⸗ 
und veränderte Decorationen vorfommen: fo ift dern gegen die Quinte, die an ihrer flatt erwartet _ 
ihre Benennung fchon umeigentlich, und artet in wird, und mit der fie eine Secunde ausmacht. 3. 8B. 
die Operette aus. Drdentlicher Weife, befonders | 8 
in Italien, fizen die Sänger in einem halben Zirs z — | 8 
kel auf Stuͤhlen auf dem Theater, und der eine, oder — — 
die mehrern welche zu ſingen haben, ſtehen auf, ſo ir — — — — 
lange als ſie ſingen. 7 

In den Werfen des Metaſtaſio findet man von als 
fen Arten derſelben, eigentlichen fo wohl ald unei⸗ 
gentlichen, gute Beyſpiehle. 


— 






\JR ] 
Serte tert Er — — rar? 
(Muſit.) ee ee De 
Iſt der fechfte Ton der Tomleiter, oder ein Jnter⸗ I — —— = a ee 
vall von fünf diatonifhen Stufen. Sie ift nach 3 3 mi 3 2 


Beſchaffenheit des Grundtones und der Tonart Flein, | — — 
groß und übermäßig. In der harten Tonart ift fie | — 
auf der Ober⸗ und Untermediante der Tonica, und 
in der weichen aufder Tonica und Dominante Flein, Bey dem erfien Quartſextaccord des zweyten Beps 
auf den übrigen Stufen groß. Die übermäßige ſpiehls ift ſowol die Serte ald Quarte confonirend, 
kommt nicht in der Tonleiter vor, fondern entſteht, weil fie bepde zu dem Drepflang von C, der zum 
wenn die große Serte noch durch ein Verſezungszei- Grunde liegt, gehören. Ben dem darauf folgenden 
chen um einen halben Tom erhöhet wird; biefe wird Quartſextaccord aber liegt der Dreyklang von G . 
© ©. in der Umfchrung zur verminderten Terz 9), und zum Grunde, mie diefes aus dem legten Beyſpiehl 
er kann daher nicht wol für eine Eonfonanz gehalten , erheller, wo die Septime dem Dreyklang zugefũget 
werden: die kleine und große hingegen, wovon die wird: ſowol Quart als Sexte find hier diffonirende 
erfte aus der Umkehrung der großen, und die zweyte Vorhaͤlte, jene vor der Terz, und dieſe vor der 
der Heinen Terz entfieht, find ihrem Urfprunge nah Quinte, worin auch ihre Auflöfung gefchieht. ) „N S- 
Eonfonanzen, und gegen ihren Grumdton allezeit Die übermäßige Serte ift in ihrem Gebrauc weit Zrrmtert 
ey 6, onfonirend (*). Außer der Terz ift Fein Intervall eingefcränfter, als die große und Fleine. Sie 
Conſonan. von fo vielfältigen Gebrauch in der Harmonie, ald koͤmmt vor, wenn man in der weichen: Tonart einen 
die Serte: fie koͤmmt bey jeder Derwechslung des halben Schluß mit dem Terzquartenaccord in der 
Dreyklanges und des Septimenaccordes vor. Der Dominante der Tonica machen will, wie bey a, und 
zweyſtimmmige Contrapunkt beruht fat blos auf die große Sexte, um den folgenden Accord deflo 
ee, Terzen⸗ und Sertenabwechslungen. (*) Doc find nothwendiger, und die Octave, worin die Gepte 
Awenfint: zwey Fleine Sexten ſtufenweiſe nach einander im triti, defto piguanter zu machen, moch um einen 
"is. reinen Saz nicht wol erlaubt, weil fie indgemein halben Tom erhöher wird, wie bey b. Oft wird 
einen unharmonifhen Queerſtand verurfachen, wie ftatt der Quarte auch die Quinte zu diefem Accord 
bey a; beffer find die, mo beyde Stimmen nur um genommen, wie ben c; alsdenn ift die Quinte bie 
einen halben Tom fortſchreiten, wie bey b: zufällige None vom Fundamentalton. (*) 


1 
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? 
In der Melodie iſt der Sextenſprung von einiger ——— — — Bu 
Schwierigkeit, und im firengen Styl gänzlich verboten, > ve == . ME a NEL. 
b c Die 





(*) 


Ernfonau;. 


Keri. 


0 


Ueberm 
fig. 


in 


Ser 


Die übermäßige Serte ift von fo großen Wolflange, 
daß zu vermuthen ift, daß man allezeit das Der: 
haͤltniß 7: 12, welches aus dem umgekehrten Ders 
hältmiß 6-: 7 (*) emifteht, zu vernehmen glaube, 
Warum aber das Gehör bey der übermäßigen Serte 
nachgiebt, bey ihrer Umfehrung, memlich der vers 
minderten Terz, aber nicht, rührt vermuthlich Das 
ber, weil die Serte in einer gewiſſen Entfernung 
von ihrem Grundton liegt, und gegen ihm nicht fo 
genau verglichen werden kann, ald bey der vermin⸗ 
deren Terz, die ihrem Grundton fo nahe liegt, 
und in unferm heutigen Spflem insgemein nur eine 
reine Secunde, folglich gar nicht zu gebrauchen iſt. 
Daher ift die übermäßige Serte im contrapunctifchen 
Styl, wo die Stimmen fich umfehren lafien müffen, 
gänzlich verboten; im der freyeren Schreibart aber 
iſt fie von großer Schönheit, und oft von Ausdruk, 
wenn fie maͤßig gebraucht wird. Sie tritt, wie alle 
übermäßigen Intervalle einen Grad über fich. (*) 

Bey halben Eadenzen läßt man bisweilen in einer 
Stimme des vorlezten Accordesdie große Serte durch: 
gehen, wie hier: 


See Bei 
== 


Die Franzofen haben diefe durchgehende Sexte zu 
einer diffonirenden Hauptnote gemacht, und daraus 
einen Grunbdaccord formiret, den fie l’Accord de 
Sixte-ajoutee benennen. Daß diefer Grundaccord 
aber fehr überflüßig und eine bloße Chimäre ſey, hat 
Hr. Kirnberger in feinem Zufaz zu der Kunſt deö 
reinen Sazed außer allen Zweifel gefejt. 


Sertenaccord, 
CKufit,) 
Er entſteht aus der erflen Verwechslung des Dreps 
flanged, nämlich wenn die Terz deilelben zum 
Grundton genommen wird; die Quinte wird ald- 
denn zur Terz, umd die Octave zur Sexte: Don 
diefen wird mach Befchaffenheit der Umſtaͤnde bald 


die Terz, bald die Gerte, bald die Octave in ber‘ 


vierten Stimme verdoppelt. Man fehe die dem 
Artikel Dreyklang angehängte Tabelle, wo diefe Vers 
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boppelumgen bey dem Sextenaccord unter den Buchs 
fiaben h, i, k, ausgefezt find. Dieſe Verwechs—⸗ 
fung, oder Umkehrung des Dreyflanges hat allemal 
eine Derminderung, oder Schwächung des vollfoms 
menen Confonirens zum Grund, wird alfo vornehms 
lich da gebraucht, wo man die Octav, oder die 
Quinte in der Hauptſtimme mitten im Zuſammen⸗ 
hang nörhig hat. Da benihme man diefen vollkom⸗ 
menen Confonanzen, durch Verwechslung des Baßs 
tones ihre befriedigende Kraft, hebt den Ruhepunkt, 
den fie verurfachen würden, auf, und bringt folglich 
mehr Zufammenhang im die Melodie. 

Im vierffimmigen Sa; kommt ed hauptfächlich 
darauf an, welches Intervall bey diefem Accord am 
fchiflichften verdoppelt werde, damit nicht verbotene 
oder unmelodifche Fortfchreitungen entfiehen. Um 
bierin nicht zu fehlen, darf man nur darauf mers 
fen, daß Fein Peitton (*) Gerboppelt werden müffe; 
folglich fann weder bey dem Sertenaccord, der aus 
bem Dreyklang der Dominante entfteht, noch übers 
haupt bey dem GSertenaccord, wo der Baßton einen 
halben Ton über fih in den Dreyklang fleigt, die 
Octave verdoppelt werden, weil der Baßton ald ein 
Leitton, nämlich ald das Semitonium von dem fols 
genden Ton amzufehen if. Go fann auch feine 
Serte oder Terz, die ein Leitton eines folgenden 
Tones ıft, oder durch ein zufälliged Verſezungszei⸗ 
chen dazu gemacht worden, verdoppelt werden. In 
allen benannten Fällen würden entweder Dctaven, 
oder fonft eine unfangbare Fortfchreitung entſtehen. 
Es find aber fo wohl in der Dur⸗ als in der aufiteis 
genden Molltonleiter nur zwey Stufen, auf denen 
ber Sertenaccord einen natürlichen Leitton im fich bes 
greift, nämlich wenn er auf der Geptime oder auf 
ber Secunde der Tonica vorfommt. m erften Falle 
liegt der Leitton im Balfe, im andern ift die Serte 
diefer Leitton. Von diefem lejten Sertenaccord wird 
aber hernach noch befonderd gefprochen werden. Alle 
übrigen Sertenaccorde auf den andern Stufen der 
Tonleiter find ohne Peittöne, und vertragen daher jede 
Verdoppelung, movon doch diejenige die befte ift, 
die in der Fortfchreitung gegen die übrigen Stim⸗ 
men nichts fehlerhaftes enıhält, und am marürliche 
fien den Gefang befördert. Doch verdoppelt man 
bey feinem Sertenaccord ohne Noth die Dctave in 
der Dberflimme, meil diefe Verdoppelung in dem 
äußerften Stimmen auch bey der vollefien Harmo⸗ 
nie leer klingt. 

Es 


) 


Man ſehe 
die bernach 


Mebende 
Beyfpieble 
in Noten. 
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Es kommt nod ein Accord vor, den unerfahrne 
für diefen Sertenaccord halten Föunten, der aber 
ganz vom ihm verfihieden ift: Nämlich, wenn bey 
dem Terzquartaccord die Quarte weggelaffen wird, 


- welches fürnemlich gefchieht, wenn die Quarte nicht 


vorbergelegen hat, fo bleibt ein Gertenaccord, ben 
die Franzoſen laccord de petite - Sixte nennen, 
übrig. (*) Weil diefer nicht aus dem Dreyflang, 
fondern aus dem Septimenaccord entftehet, wenn 
nemlich die Quinte deifelben zum Baßton genom⸗ 
men wird, fo muß man ibn von dem eigentlichen 


"Sertenaccord wol unterfcheiden. Er koͤmmt nur auf 


der zweyten Stufe der Tonica vor, und befteht alles 
zeit aus der Kleinen Terz und großen Sexte, die ges 
gen einander den Triton, oder die falfche Quinte 
ausmachen, der .aufgelöfet werden muß. Daher 
find ſowohl Terz als Serte bey diefem Accord Inter 
valle, die nicht verdoppelt werden follten ; die Terz, 
weil fie die Septime vom Fundamentalton, und die 
Sexte, weil fie das Subfemitonium modi ift: Dems 
ohngeachtet wird die Terz oft verdoppelt, ja flatt 
natürlicher Weife unter fih zu gehen, trict fie bey 
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feicht iſt, wenn man nur auf die Forefchreitung der 
Harmonie Acht hat. Diefer gehört in den Durtom 
der Unterfecunde feines Baßtones, und führt zw 
dem Drepflang der Tonica oder deffen erften Vers 
wehslung; jener hingegen gehört in den Mollton 
der Unterquarte des —— > — zu dem 
ke der — — 


Bey dem erſten * die — —— der Sexte gar 
nicht ſtatt; bey dem zweyten kann ſo wol Terz als 
Sexte und Octave verdoppelt werden. 

Zu dem uneigentlichen Sextenaccord kann auch 
der uͤbermaͤßige gerechnet werden, weil er ebenfalls 
aus der dritten Verwechslung des Septimenaccords 
entſteht, und derſelben Behandlung faͤhig iſt. Er 
koͤmmt nur auf der ſechſten Stufe der Molltonart 
nämlich auf der einen Sexte vor, und führt, indem 
die übermäßige Serte einen halben Tom über ſich, 
und der Baßton einen halben Ton unter fich geht, 


zu dem Accord der Dominante. (*) Die Serte als „De 
ein vorzäglicher Leitton in dieſem Accord kann · daher Kran, 


ergehens 
nicht verdoppelt werden; fondern nur die Terj, dm Art. 


mittelmäßigen Harmoniften , auch wenn fie nicht 
verdoppelt ift, faft allezeit über fih, wie bey a. m 
folgendem Bepfpiehl ift daher die Behandlung diefed 


Accordes bey dund e der bey a, b und c vorzujiehen. 





Weil der eigentliche Sertenaccord, der die erfte 
Verwechslung des verminderten Dreyklanges iſt, 
gerade fo, wie der beſchriebene ausſieht, und dieſel⸗ 
ben Intervalle zu haben ſcheinet; ſo iſt noͤthig, daß 


man auch dieſe beyde wol unterſcheide, welches 


oder die Octave; , doch muß die verdoppelte Octave 
nicht über, fondern unser der Serte liegen, wegen 
des harten DVerhältniffes der verminderten Terz. 
Man fhlägt aber oft, flatt der Verdoppelung, 
die Quarte, weil fie im Grunde zu diefem Accord 
gehört, dazu an. Daher find alle folgende Behands 
lungen dieſes Accords in ihrer Art gut. 
— hs! 


ſe 
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Bey der erften und lezten Behandlung diefes Bey⸗ 
ſpiehls ift eben das ju erinnern, was wir von der 
Ber 
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Verdoppelung der Terz bey dem uneigentlichen Sex⸗ 


tenaccord geſagt haben. Die Gewohnheit hat dieſe 
Verdoppelung nicht allein ertraͤglich, ſondern fajt 
angenehm gemacht. Und in der That, da man bey 
diefen Accorden den Fundamentalton vermißt, fo 
wird auch das dunfie Gefühl der Septime, die hier 
zur confonirenden Terz wird, durch den angenehmen 
Wolklang derjelben, ganz ausgelöicht, und wir vers 
tragen ihre Verdoppelung gerne, wenn nur eine Das 
von unter fich gebt. 

‚Der uneigentliche und der übermäßige Sextenac⸗ 
cord ſchiken fich vorzüglich zu Fragcadenzen (*); 


von der Nbficht des eigentlichen, haben wir oben 


gefprochen. Wir haben aber hier noch eine wichtige 
Anmerkung darüber zu machen. Memlich, fo viel 
faͤltig fein Gebrauch in allen Arten der Muſik ift, fo 
behutſam muß man doch mit ihm bey Duetten, die 
von einem Baß begleitet werden, und überhaupt 
bey zwen hervorftechenden gleichen Begleitungsin- 
firumenten, als Floͤten, Hoboen u. d. gl. verfahren. 
Denn wenn die Gerte in der erften, die Terz aber 
in der zweyten Grimme liegt, fo machen beyde 
Stimmen gegen einander eine Quarte, die, im zwey 
bervorfterhenden Stimmen oder Inſtrumenten, zus 
mal wenn fie frey angegeben wird, von der unanges 


nehmſten Würfung ift, geſchweige wenn deren meh⸗ 


rere auf einander folgen. (*) 

Man fann mit dem Gertenaccord, der aus dem 
Dreyflang der Dominante entfieht, ein Stük im 
Auftakt anfangen. 3. B. 





aber- fein Stüf fann mit dem Sertenaccord beſchlieſ⸗ 
fen, weil man nach ihm allezeit noch etwas folgen: 
des erivartet, 

Singen. 
Das Singen, von deffen Urfprung wir bereitd an- 


0)8 Be derswo geſprochen haben (*), bat ohne Fiveifel die 


Erfindung und allmählige Bervolliomminung fo wol 
der Dichtkunſt, als der Muſik veranlaſſet. Au⸗ 
Zweyter Theil, 
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faͤnglich hatten dieſe beyden Kuͤnſte keinen andern 
Zwek, als dad Singen, wozu der Menſch im ges 
wiffen Ummänden durch feine Empfindung eingela- 
den twırd, ju vervollfommmen ; beyde arbeiteten eine 
Zeulang blos darauf dem Funftlofen nur aus det 
Fülle der Empfindung entftandenen Gefang , eine 
gute Form zu geben, jene durch fchiflihe Worte, 
diefe durch zufammenhangende, den Ausdruk der 
Emyfindung fihildernde Töne. Ob nun gleich im 
ber Folge beyde Kuͤnſte fich allmäblig viel weiter auds 
gedaͤhnt haben, fo it doch noch ijt das Singen der 
Hauptgegenftand der Mufif und einer der wichtig 


fien Gegenftände der Dichtkunſt. (*) Es ſcheinet (PG. Lied. 


zwar, daß viele die ſogenaunte Docalmufil nur, als 
einen Nebenzweyg diefer Kunſt anfehen, und man 
arbeitet an viel Orten zehenmal mehr für die In—⸗ 
firumentaimmfit, als für das Singen. Diefes bes 
weißt aber nichts anders, als daß hier, wie in alte 
dern Dingen, das Vorurtheil die Menſchen vers 
feitet die Bahn der Natur zu verlaffen und Nebenfas 
hen zur Hauptfache zu machen. 

Das Singen ift unftreitig das wichtigfte und we⸗ 
ſentlichſte Werf der Muſik, gegen welches alles 
übrige, was fie hervorbringt, eine Nebenfach iſt. 
Gewiß ift die Gabe zu. fingen ein wolthaͤtiges Ges 
ſchent der Natur das vorzüglich verdiente durch Ges 
nie bearbeitet umd zur Volllommenheit gebracht zur 
werden. Es dienet die vergnägteften Empfinduns 
gen ju unterhalten umd zu verftärfen, Muͤh und 
Arbeit zu erleichtern und überhaupt jede Empfin⸗ 
sung des Herzens auf die Fräftigfie und nachdrüfs 
Hichfte Weiſe zu aͤußern. Auch bios der leichtere Ges 
fang, der zum gefeltfchaftlichen Vergnügen ertönet, 
bat fehr fchäzbare Würfung ; weil dadurch jedes ges 
fellfchaftliche Gefühl auf die angenehmfte Weife uns 
terhalten wird. Worte, die für fib nur einen 
fchwachen Eindruf machen würden, können, wenn 
fie gefungen werden, zur Sprache des Herzens wer: 
den, und eine ganze Verſammlung in Ruͤhrung ſezen. 
Da auch mehrere zugleich die naͤmlichen Worte ſin⸗ 
gen fönnen, fo wird dadurch jeder in feinen Ems 
Yfindungen durch die andern beftärft, tworaus dem 
eine Fülle des Vergnuͤgens entiteht, das durch fein 
anderes Mittel in demfelben Grad zu erreichen 
wäre. Bingen ift endlich die leichrefte und wuͤrk⸗ 
ſamſte Arzeney gegen alle Birterfeiren des Lebens. 
Eine betruͤbte Perſon kann durch eine ſanfte Sing⸗ 
fine völlig wieder aufgerichtet werden. 

Sss sss Daß 
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Dat das Singen eine weit größere Kraft habe, 
uns ju rühren, als jede andere Deranflaltung der 
ſchoͤnen Künfte, ift unftreitig. Die ganze Kunft 
der Muſik ift eıne Nachahmung der Singfunft, denn 
dieſe hat zuerft Anleitung gegeben, Inſtrumente zu 
erfinden, auf denen man die Töne der Stimme 
nachzuahmen ſuchte. Hat man ed num auf den In⸗ 
ffrumenten fo weit gebracht, daß man durch diefe 
bloßen Töne fo viel Leidenfchaftliched ausdruͤken 
kann, wie vielmehr muß nicht durch das Singen 
ausgebrüft werben fönnen, da ed noch die Worte 
zu Hilfe nimmt, und den Gegenfland nenne, der 
die leidenſchaftlichen Töne verurfacher ? Ob nun 
gleich jeder Menfch fingen kannt, fo ſingt doch einer 
vor dem andern beffer, nachdem die Stimme bed 
einen vor dem andern an Annehmlichkeit und Leich- 
tigkeit einen Borzug har, und nachdem fie mehr 
geübt ift, und der Sänger einen befiern Vortrag 
bar. Daher ift aus dem Singen eine weitläuftige 
Kunft geworden, die die Regeln eines guten Vor⸗ 
trages an die Hand giebt. Denn da das Huͤlfs⸗ 
mittel der Sprache die Gegenftände der Empfindung 
ſchildern kann, weiches die Infirumente allein micht 
thun koͤnnen, fo it das Singen mit der Muſik nicht 
allein verbunden worden, fondern hat dadurch bie 
PVeranlaffung zu Erfindung von Runftformen, wo 
das Singen die Hauptſache ift, gegeben, welche zum 
Unterfchied der Inſtrumentalmuſik die Vocalmuſik 
genennet wird. Daher ein Sänger fowol ald ein 
Inſtrumentiſt diefelben Zeichen der Muſik Iernen, 
und fih in denfelben Kegeln eines guten Vortrags 
üben muß; doch muß diefed micht fo weit gehen, daß 
er fich nach den Inſtrumenten bilde, ſondern dieſe 
müffen fich vielmehr nach feiner Stimme bilden. 
Das vornehmfte, wonach ein Sänger fireben muß, 
ift ein guter Geſchmak; diefen muß er fich gleich 
anfangs durch Anhörung guter Singftüfen eigen zu 
machen ſuchen. Hat er erfi einen guten Gefhmaf, 
denn kann er zu feiner Uebung fich allerhand Schwies 
rigfeiten aus Inſtrumentalſtuͤken geläufig machen, 
damit er eine Fertigfeit erhalte, alles ohne Zwang 
vorzutragen; aber auch mur zu diefem einzigen 
Endzwek; denn aus diefen Schwierigfeiren fein 
Hauptgefchäft machen, und damit nur Bewunde⸗ 
zung erregen wollen, heißt die Stimme zw einem 
fehr unvollfommenen Inſtrument eriedrigen, und 
den Hauptvorzug, den fie vor allen Inſtrumen⸗ 
sen has, anf das Herz zu würfen, gänzlich aus 
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den Augen ſezen. Jede Schwierigfeit, fie fen noch 
fo groß, kann auf diefem oder jenem Inſtrument 
nachgemacht und befier nachgemacht werden; aber 
mit Ansdruf gefungene Worte fann Fein Inſtru— 
ment nachfpielen. Hier bleiben für den Sänger 
Schwierigkeiten von einer ander Art übrig, wozu 
die bloße Bertigfeit der Stimme allein noch lange 
nicht genug iſt; Schwierigkeiten, Die fo vielfältig 
find, als es der Ausdruk if. Jeder Ausdruf ers 
fodert feinen eigenen Tom der Stimme, und über: 
haupt feinen befoudern Vortrag. Go verlangen 
jornige Worte einen trozigen Tom, und einen abges 
ftoßenen, ohne alle Manieren nachdrüflichen Bors 
trag; zaͤrtliche Worte hingegen einen fanften, eins 
fhmeichelmden Ton, und mach dem Grabe ber 
Zärtlichkeit, einen ziehenden und manierlichen: Bors 
trag. Ein Flagender unficherer Ton, der zwiſchen 
dem Neinen und linreinen fehwebt, dringt bey rühs 
renden Worten in die Seele, und ift den Sängern, 
die bloße Fertigkeit ber Kehle befizen, felten oder 
gar niche gegeben. So kann ein auẽdruksvoller 
Ton der Stimme einem Gefang, der in dem Munde 
eines andern Sängers von wenigem Ausdruk ſeyn 
würde, das höchfte Leben geben, obgleich beyde dens 
felben Gefang vortragen würden. Der Sänger bes 
feige ſich auf leicht zu faffende und der Stimme 
angemeffene Manieren ; denn der gute Gefchmaf 
verlangt Zierratben; er ſuche vornehmlich die vers 
fchiedenen Arten der Trier rund und bentlich zu 
machen, und fie mit Gefhmaf und Ueberlegung 
in der Melodie anzubringen; Fleine Auszierungen 
ber Melodie gehören auch hieher, in fo fern fie 
von der Art find, daß der Tonfezer fie nicht hinges 
fchrieben und fie der Willtühr des Sängers über: 
laſſen hat; doch huͤte er ſich, überall mit Manieren 
zu prangen, und darüber ben Ausdruk des Gans 
jen zu vergeffen; denn dadurch wird fein Bor 
trag jedem Zuhörer von Geſchmak unausſtehlich. 
Er mache ed, wie der gute Baumeifter, der bie 
Menge und die Art der Zierrathen nach dem Char 
rakter des Ganzen anbringt, nämlich fo, daß das 
Ganze dadurch nicht verftellt, fondern dadurch nur 
reizender wird. Kine Ariette von keichtem und fröhe 
lichen Inhalt verträgt viele Manieren, ein pathetis 
ſches Singftüf Hingegen faſt gar feine,n.f.f. Der 
manierliche Vortrag der Sänger hat in der Mufif 
ben erften Grund zum verborbenen Gefchmaf gelegt, 
fo wie in der Gelehrfameit die manierliche Schreibe 
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art. Veränderungen der Melodie, nämlich wo 
ganze Sie anders gefungen werden, ald fie vorges 
fehrieben find, koͤnnen nur alsdenn gut fegn, wenn 
der Sänger dadurch dad Fehlerhafte des Ausdruks 


in der Delodie erfejt, und es folglich befier verſteht, 


als der Tonfeger. Da biefer Fall ſelten ift, zu ges 
ſchweigen, daß der Sänger bey folchen Auszierun⸗ 
gen die Harmonie in feiner Gewalt haben, und 
ſelbſt ein Tonfeger ſeyn muß, fo kann #8 nicht fehlen, 
daß folche Variationen ofte vom dem übelften Erfolg 
find, und etwas ganz anders fagen, als der Tom 
fezer gewollt hat. Diefe Sucht zu variiren iſt den 
Dperncomponiften zu flatten gefommen, und hat 
die Paffagen eingeführt, wo Über befannte Trans: 
pofitionsharmonien eine nichtöbedeutende Folge von 
Toͤnen gelegt ift,, die der Sänger nach Luft variiren 
und dadurch eine noch weniger bedeutende Gefchiflich- 
keit zeigen kann, da ed in der That eine leichte Sa⸗ 
ehe ift, über eine bekannte Folge von Harmonien 

gleichguͤltige bloß das Ohr ergdzende Variationen in 
Menge zu machen, Diefer bunte und fehefigte Ges 
ſchmak hat heut zu Tage in Italien, wo die Sing⸗ 
kunſt zu Hauſe gehöre, fo überhand genommen, daß 
zu befürchten ift, die Singfunft ſowol, als auch bie 
Inſtrumentalmuſik, die jener Schritt vor Schritt fols 
get, werben auch ben und bald in eine völlige Taͤnd⸗ 
ley ausarten, wenn man micht aufhören wird, die 
Eaftraten für die erften Richter des wahren nnd gu⸗ 
sen Gefchmafs zu erkennen, und ihren Modenfram 
für aͤchte Schönheiten der Kunft zu halten. 

Man muß fih wundern, daß in den Büchern, 
die zur Singkunft Anleitung geben, wenig oder gar 
nichts fich auf den Ausdruk bezicehendes gelchret 
wird, da diefes doch hauptfächlich dasjenige it, wos 
durch die Stimme ſich vor allen Ynfirumenten am 
meiften auszeichnen fan. Man ferne den Sänger 
blos die Noten, Manieren und Paffagenıc. Tofi hat 
Hin und wieder in feiner Anleitung zur Singkunſt nuͤz⸗ 
liche Anmerkungen über den Vortrag, wenn er Aus⸗ 
druf haben foll, gemacht, und jeder Sänger follte 
fie auswendig willen. Daß der Sänger nicht mitten 
in einem Wort Athem holen, und daß er die Worte 
Deutlich ausſprechen muͤſſe, verfteht fih zwar von 
felöft, dennoch wird häufig hiewieder gefebler. Die: 
ſes it nirgends fo unangenehm, als in Necitativen, 
wo, wenn man die Worte nicht verfieht, man aus 

„ber ganzen Muſik nichts machen kann. Da das 
Recuativ blos für die Singſtimme gemacht ifl, und 
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auf feinem Juſtrument nefpielet werden kann, fe 
ift der Vortrag deffelben eine Hauptfache für den 
Sänger. Er muß die Gemüthsbewegung und dem 
eignen Ton eines jeden Affeftö genan Fennen, und 
fingend fprechen; jede Abänderung der Peibenfchaft 
bis auf die feinen Schattirungen in den Worten 
bemerfen, und feinen Vortrag danach einrichten; er 
muß die nachbrüffichften Worte und die nachdrüfs 
lichſte Sylbe ſolcher Worte genau fennen, und dar- 
anf den Nachruf legen, aber über andere, die von 
feiner großen Bedeutung find, wegeilen ; jedes Come 
ma, und die Äbrigen Abtheilungen der Rede muß er 
durch fchifliche Senfung der Stimme weniger oder 
mehr fühlbar machen. Diefes gehört zur Deutlichkeit 
bed Vortrags, aber ed muß immer in einer Sprache 
gefchehen, die der leidenfchaftlichen Perfon, die er 
vorſtellt, angemeſſen iſt. Gtärfe und Schwäche, 
gefchwindere und langfamere Bewegung, Takt und 
Paufen, alles hänge bier blos von dem Sänger ab; 
der, wenn er fich nicht völlig in die Leidenſchaft 
verfet, die die Worte ausdrüfen, flatt einer ruh⸗ 
renden Sprache, der Fein Menfch wiederftehen kann, 
eine Midgeburt zur Welt bringt, und feinen Zubd- 
rern Efel und Pangeweile mache. Jede Arie fan 
auch von eimem mittelmäßigen Sänger gut borges 
tragen werben; aber dad Recitativ ift nur das Werk 
eines vollfommenen Sängers, der jede Peidenfchaft 
fennt, and jeden Ton derfelben in feiner Gemalt hat. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß eine fchöne Stimme 
viel wieder gut macht, mas am Vortrag fehler. 
Dem kunſtgelehrten Sänger gilt diefe Entſchuldi⸗ 
gung nichts; aber dem Liebhaber und fürmehmlich 
dem Frauenzimmer, denen die Natur vorzüglich 
vor den Männern eine fchöne und dauernde Stimme 
gegeben hat, follte diefe Wahrheit eine Anreijung 
ſeyn, fi im Singen zu üben, und ihrem Gefchlechte 
dadurch eine der größten Zierden zu geben. Die 
einfamen und ſtillen Verrichtungen, die das Frauen⸗ 
zimmer bat, find ihnen zum Singen fo bequem, 
daß man glauben follte, der Schöpfer hätte ihnen 
darum eine fo ſchoͤne Stimme gegeben, well fie 
die Bequemlichkeit haben, fie zu üben und zu nuzen. 
Wie angenehm kann fih ein Frauenzimmer einer 
ganzen Gefellfchaft durch eim einziges Lied machen, 
das fie mit Anſtand und einer mäßigen Gefchikliche 
feit ſingt? Wie leiche vergißt man beym fehönen 
Geſang, daß die Sängerin nicht ſchoͤn if, und wie 
leicht kann fie dadurch fich eine ganze Geſellſchaft 
Sss dd 2 unter⸗ 
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unterwuͤrfig machen? Ein Pieb von der Tugend, 
von dem Gluͤkſeligkeiten des häuslichen Febens, 
von ber Freude, dir aus reinen Quelien entfprinat, 
u. d. gl. aus dem Munde eines tugendhaften Fraus 
enzimmerd würde auf manchen Menfchen mehr würs 
fen, als die gutgemeinteften Warnungen, Vermah— 
nungen und ehren. 

Das Singen hat auch noch den Nuzen, daß man 
Worte, die man fingt, weit eher behält, als die 
man blos ließt; denn durch dem Singen bringen 
die Worte defto tiefer ind Herz: daher die Alten 
alle ihre Lehren und Tugenöfprüche in Verſe bräch⸗ 
ten, und fle fangen. Weberhaupt war bep den Ak 
ten dad Gingen im großem Unfehen; ihre größten 
Feſttaͤge wurden mit Singen zugebracht. 


Singend. 
(MWuſik.) 

Es iſt für den Tonſezer eine Hauptregel, ſowol in 
der Vocal⸗ ald Inſtrumentalmuſik cantabel, das iſt, 
fingend zu ſezen. Diefe Megel ſchließt ſowol die 
einzeln Fortichreitungen jeder Stimme, als über: 
haupt die Melodie eined ganzen Sthfs ein, die, je 
santabler fie if, je mehr dem leidenfchaftlichen Ges 
fang der Menſchenſtimme nabe kömmt. Will der 
Tonfezer hierin gluͤklich ſeyn, fo muß er vor allen 
Dingen felbit fingen fönnen: Haffe und Graun ha= 
ben darum fo fingend fegen koͤnnen, weil fie ſelbſt 
große Sänger waren. Hat die Natur ihm eine 
reine Stimme verfagt, fo muß er wenigſtens, alles 
was ihm vorfömmt, in Gedanfen fingen können, 
daneben Feine Gelegenheit aus der Acht laſſen, gute 
Bänger zu bören, und auf ihren Vortrag zu mer⸗ 
fen; er muß die Ausarbeitungen foldher Meifter, 
die das Eingende in ihrer Gewalt Haben, vorzüg- 
lich durchfiudiren, und fich in bloßen Melodien ohne 
alte Tegleitung üben, bis er anfängt, fingend zu 
denfen, und zu fchreiben. Ohne diefes wird er har: 
monifch richtig, aber niemals ſingend zu fegen, im 
Stande ſeyn. Das Singende ift die Grundlage, 
wodurd die Melodie zu einer Sprache, und allen 
Menfchen faßlich wird, 
Eigenfchaft, fo werden wir es bald müde, meil ihm 
das Wefentlichfte fehlt, wodurch es unfere Aufmerk⸗ 
famfeir feſſeln ſollte. 

Man pflegt über Stuͤke, die etwas Arienmaͤßiges 
und eine mäßige Bewegung haben, noch cantabile 
zu fegen, um anzudenten, daß man fie befonders fin 


Fehlt einem Tonftäf dieſe 


®in 


gend vortragen fol. Ein folcher Vortrag: gefchiehe 
in einer maͤßigen Stärfe; die Noten merben mehr 
gefchhffen, als abgefioßen, und man enthält fich 
alter folcher Manieren und Arten ded Vortrags, die 
der Singeftimme nicht angemeffen find. 


Sinaftimme 
(Muff } 
So benennt man in der Nocalmmfif diejenige, oder 
diejenigen Stimmen (*), die geſungen merden. 
Durch die Singſtimme wırd die Jufirumemal: von 
der Docalmufif unterfchieden. 

Die menfchpliche Stimme hat vor allen Inſtru⸗ 
menten in Unfehung ihres wahrhaftig leidenfchaftli« 
chen Tones, der fo mannichfaltig iſt, ald es mans 
nichfaltige Jeidenfchaften giebt; und fürnemlich we⸗ 
gen der Bequemlichkeit mit dem Gefang zugleich 
Worte zu verbinden, die den Gegenfland ber Leidens 
ſchaft fibildern, einen fo aroßen Vorzug, daß die 


S. 
Pe; 


Singftimme in allen Tonftüfen, mo fie vortömmt, 


mit Recht die Haupeflimme if, der die Inſtrumente 
nur zur Begleitung dienen. Wer daher eine voll: 
fommen gute Singſtimme fegen kanu, fann das 
Bornebmite in der Muflf. So leicht dieſes aber 
zu ſeyn fcheinet, wenn man eine Graunifche Sing⸗ 
ſtimme anfieht, fo viel Schulen müffen doch vorher 
durchgeaangen werden, ehe man bie Kunſt jo in 
feiner Gewalt hat, daß man den Zwang der Worte 
nicht mehr fühlet, und fie in einem fließenden leich⸗ 
ten Gefang auszudruüken im Grand ift, der dieſelbe 


rhythmiſche Abeheilung, und denfelben Ton und Cha⸗ 


rafter habe, die in den Worten liegen, Wer nicht 
felbht fingen Fans, und von Natur einen fließenden 
ſchoͤnen Gefang und feines Gefühl har, ob er gleich 
Eoncerte, Fugen und Eontrapunfte ju machen im 
Stande ſeyn würde, der ift zur Gingeompofition 
untuͤchtig. Seine Singſtimme wird eher das ins 
feben eines Solfeggio zur Uebung, als eines leiden» 
ſchaftlichen Gefanges haben, und feine Melodie entwe⸗ 
der fieif oder gemein’feyn. Zur Singſtimme taugt 


nur fließender, ausdruksvoller, mit den Worten über 


einſtimmender Gefang ; dies aber iſt nicht Jedermanns 
Sache. Wer darin gluͤklich ſeyn will, muß außer 
ben Künften des Sazes das Singep ſelbſt wir Graun 
und Haſſe voͤllig in ſeiner Gewalt haben. Außer 
dem aber wird eine gute Keuntnis der Sprach, der 
Brofodie und der metrifchen Einrichtung des Textes 
erfodert. Denn es iſt ungemein anſtoͤßig, — 
au 
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auch nur hier und da in einzeln Stellen die meiri⸗ 
fehe und rhythmiſche Veſchaffenheit des Geſanges 
der, die im Texte hegt, wiederfprucht. Im folgens 
den Artikel wird diefed ausführlicher gezeiget. 


Singftüe. 
Diefen Ramen giebt man allen Tonftüfen, worin 
eine oder- mehrere Singſtimmen vorfommen, fie moͤ⸗ 
gen von Inſtrumenten begleitet ſeyn, oder nicht, 


Die Singfiimme ift in diefen Gtüfen die. Haupt⸗ 
fümm ‚ auf weiche der Tonfezer fein ganzes Augen⸗ 


merk richten muß. Aber nicht jevem il es gegeben, 
in Singflüfen glütlich zu ſeyn; am wenigen Denen, 
die ſelbſt nicht fingen fünnen, noch das Gingende ın 
ihrer Gewalt haben. Denn bier kömmt · es nicht 
blos auf harmoniſche Kenutniſſe und auf den reinen 
Saz allein an, nicht blos auf Erfindung und richtige 
Anordnung mancher Size, damit fie ein woltlins 
gendes Ganzes ausmachen, nicht auf kuͤnſtlich ars 
gebrachte Kontrapuncte, fondern auf einen mit 
Kumt und Geſchmak gefezten fließenden Geſang: 
Alles wodurch ein Inftrumentalcompomift ſich her⸗ 
vorthun kann, iſt einem Bingcomponiften, der 
uns sühren foll, noch nicht binlänglih. Er muf 
überdein ein vorzüglich einpfindfunes Herz haben, 
das allem leidenſchaftlichen Eindrüken offen ſteht; 
er muß ein Beobachter der menichlichen Leidens 
fchaften ſeyn, in fo ferm jede ſich durch ihrem eis 
gnen Ton und durch die Gemüchsbewegungen,, die 
fie hervordringt, äußert; er muß um Stande feyn, 
biefen Tom und jede Gemuͤthsbewegung in den Wors 
tem, über ivelche er fegen fol, genau zu entdefen, 
nnd jo deutlich in dem Gefang ausjudrüfen, daß 
feine Melodie zu einer leidenichaftlichen Sprache 
werde, im welcher fein Saz, feine Fortfchreitung, 
fein Ton befindlich, der nicht, mie von der Leiden⸗ 
ſchaft erzeugt, da ſtehe, die uͤberdem ein regelmaͤßi⸗ 
ges Ganze fey, dem die Worte nicht den gering⸗ 
fen Zwang anthun; er muß auch noch ein volls 
kommener Deklamator ſeyn, und Danptivorte 
von Nebenworten, Hauptſaͤze von Nebenſaͤzen mit 
ihren Unterarten ſchon in der Ausſprache zu un- 
terfcheiden wiſſen. So viel wird von einem Ins 
firumensakompomften, der and ergözen kann, wenn 
er in feinen Stuͤken blos einer fhwermerifchen Phans 
tafie folgt, nicht gefodert. Es ift ungleich fchweerer 
für das Herz, als bios für die Einbildung zu arbeis 
ten. Diefe fängt bey der geringfien Veranlaſſung, 
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bey ein paar auf einamderfolgenden Nccorden, Feuer; 
jenes will gerührt feyn. Dem Eingeomponiften 
werden zwey Huͤlfsmittel an die Hand gegeben, die 
ihm, ſich des Herzens feiner Zuhörer zu bemaͤchti⸗ 
gen, maͤchtiglich unterftüzen. Diefe find: die Worte, 
und die menfchliche Stinnme. jedes für fich vers 
mag. oft fchon viel über das menfchliche Herz; thut 
nun noch der Tonfezer das Geinige, fo wird ihm 
Niemand ungerährt zuhören; Fein Herz wird den 
Eindruͤken wiederfiehen koͤnnen, die der Zufammens 
finß der. Worte, des Geſanges, der menfchlichen, 
Stimme und der harmoniſchen Begleitung macht. 

Die es ſcheinet, werden zu einem volifommenen 
Singfiif, ed fey welcher Art es wolle, folgende 
Stüte erfedert. 

1) Es muß ohne Ruͤkſicht auf den Ausdruk eis 
nen Charakter in der Schreibart haben, der den 
Morten angemeſſen iſt. Ernſthaft im Kirchenſtyhl, 
glänzend im Kammerſtyl, und affektvoll im Thea—⸗ 
terſtyl. 

2) Die Singſtimme oder Singſtimmen muͤſſen 
den Hauptgeſang führen, in denen ſich die vorzu—⸗ 
ſtellende Leidenſchaft vorzuͤglich ſchildert. Wird 
dieſer Geſang von Inſtrumenten begleitet, fo muß. 
er niemals durch diefe verdunfelt werden, fondern , 


fie muͤſſen ihm nur zur Unterſtuͤzung dienen. (*) ge: 
3) Unter den begleitenden Inftrumenten fowol Aimen. 


als in der Art der Begleitung, muß nach dem Ton 
der vorzufiellenden Leidenfchaft eine geſchikte Auss 
wahl getroffen werden. 

4 Taftart, Bewegung und Rhythmus muͤſſen 
mit der Gemuͤthsbewegung, die die Pewenfchaft 
erzeugt, übereinflimmen. Es verfteht fih, daß 
die Worte auch danach eingerichter ſeyn muͤſſen. 

5) Die Melodie über den Worten muß fi in 
Unfehung der höhern und tiefern Töne, der fleigens 
den oder finfenden Fortfchreitung, der Einfchnitte 
und Abfihnitte, genau nad) diefen richten, und eins 
fach feyn, Damit die Worte nicht gerriffen werden. 

6) Die gewöhnliche Ausdähnung der menfchlis 
chen Stimme muß in den Singftimmen nicht übers 
fehritten werden, es fep denn, daß man für Stins 
men ſchreibe; die über die gewöhnliche Ausdaͤhnung 
binausachen. 

7) Daneben muß ein Eingfiüf nach Beſchaffen⸗ 
heit des Ausdruks voll von fanfter oder frappanter 
Modulationen, Abwechdlungen des Einförmigen 
mir dem Mannichfaltigen, immer unterhaltend, fin 
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gend, aber nicht gemein, mit Kunſt gewuͤrzt, harnio⸗ 

niſch richtig, und ohngeachtet Des Zivanges der Worte, 

ein vollkommenes und regelmäßiges Ganze ſeyn. 
Was zum Ausdruf der Singftüfe gehöre, davon 


©, Aus iſt ſchon an einem andern Drt geſprochen worden. (*) 
u. Melodie. 


Man theiler die Singſtuͤke in folche ein, worin 
nur bios eine Singftimme den Hauptgeſang führet; 
dergleichen find Lieder, die oft auch ohne alle In⸗ 
firumentalbegleitung find, die Arien und Recitative; 
und in foldhe, wo mehrere Stimmen zufammen fin 
gen, die wiederum in folche abgerheilt werden Finnen, 
wo die Stimmen gegen einander concertiren, ald 
Duette, Terzette u. d. gl, und im folge wo bie erſte 
Singeſtimme den Hauptgeſang hat, und von ben 
übrigen begleitet: wird, dergleichen find Choraͤle, 
einige Motetten und Chöre, Mon der Einrichtung 
diefer befondern Arten der Singſtuͤke aber ift in ih⸗ 
ren Artikeln gefprochen worden. 


Sinnbild 
(Zeichnende Künfte. > 

Iſt ein fichtbares Bild, das außer der unmittelba⸗ 
ren Vorftellung, die ed erwefet, noch eine andere 
allgemeine Bedeutung hat. Nämlich in dem zeichs 
nenden Künften vertritt dad Sinnbild die Stelle 
der Allegorie, des Gleihniffes, des Beyſpiehls, 
der Dergleihung oder der Metapher in ber Rede; 
and druͤkt etwas allgemeined durch das Beſondere 
aus. Biel Sinnbilder find allegorifh; aber fie 
find ed nicht nothwendig, und deswegen muß dad 
Sinnbild Überhanpr nicht mit dem allegorifchen 
Bilde verwechfelt werden. 

Man Fan demmach jedes Gemähld, oder übers 
haupt jedes Werf der zeichnenden Künfie, in fo fern 
es dienet etwas allgerneines anzudenten,, ein Sinn⸗ 
-bild nennen. Das Bild der Pallas, das urfpräng- 
fi) eine vermeinte Gottheit vorſtellte, ift num ein 

Sinnbild der Weißheit. Die Abbildung eines Mar⸗ 
«us Curtius, der fich im einen entftandenen Schlund 
der Erde ftürzt, konnte ehedem die Borftellung einer 
befonderen, wahrhaften, oder vorgegebenen Ges 
ſchichte ſeyn; izt wär fie das Sinnbild eines für die 
Errettung feiner Mirbürger fich ſelbſt aufopfern- 
den Patrioten, Da wäre fie ein Beyſpiehl. 

Alſo dienen Äberhaupt die Sinnbilder dazu, daß 
fie die zeichnenden Künfte in gewiſſen Fällen zu einer 
Sprache machen, die allgemeine Begriffe ausdrückt, 
ob fie gleich ihrer Natur nach nur Begriffe von eine 
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jeln, ober individuellen Dingen erwecken können 
Aus dem was wir im Artikel Allegorie gefagt haben, 
erhellet hinlaͤnglich, wie die eigentliche Allegorie von 
dem Sinnbild unterſchieden iſt, und warum jede Alle⸗ 
gorie ein Sinnbild, aber nicht jedes Sinnbild eine 
Allegorie iſt. Achilles, als das Bild eines kuͤhnen 
und hitzigen Helden, Pylades, als das Bild eines 
getreuen Freundes u. d. gl. ſind keine Allegorien, aber 
Sinnbilder. 

Sie werden alfo überall gebraucht, wo die zeichnen⸗ 
den Künfte allgemeine Vorſtellungen erweken ſollen. 
Die Alten haben fie auf ihren Münzen, gefchnittes 
nen Steinen, auf ihren Gefäßen und Geräthfchaften, 
an Gebäuden vielfältig angebracht. Es if allers 
dings eine löbliche Bemühung, die zeichnenden uud 
bildenden Künfte dazu anzuwenden, daß Dinge, bie 
wir zu unfrer Nothdurft täglich brauchen, wie das 
Geld, die mancherley Gerächfchaften, und unfre 
Mohnungen, etwas an fich tragen, das müzliche 
allgemeine Begriffe täglich in uns erneuere. Haͤt⸗ 
ten die Griechen Tafchenuhren gehabt, wie wir, fo 
würden fie diefelben umfehibar nicht blos wie jezt ges 
fchieht, mit unbedentenden Zierrathen, fondern mit 
allerhand Sinnbildern verfchönert haben. (*) Hier⸗ 
aus erfennet man alfo die Natur und den Ge 
brauch der Sinnbilder. 

Es ift alfo in den zeichnenden Künften eine wichs 
tige Frage, wie man Sinnbilder erfinde, und wie 
eine befondere Sache, zum Sinnbild könne gemacht 
werden. Dieſes iſt eigentlich das, was die ſoge⸗ 
nannte Jconologie lehren follte. Die Erfindung 
der Allegorie in zeichnenden Kiffen, wovon wir 
an feinem Orte gefprochen haben, ift nur ein Theil 
davon, Das was wir in verfehiedenen andern Artis 
und bie Vergleihung überhaupt angemerkt haben, 
müßte für die Iconologie befonders auf die zeich⸗ 
nenden Künfie angewendet werben. (*) 

Es fommt bier auf zwey Hanptfachen an, naͤm⸗ 
lich auf die genaue, aber dabey finnreiche, ober 
reizende Aehnlichkeit zwilchen dem Bild und dem 
Gegenbild, und auf das Mittel das Allgemeine in 
dem befondern merfbar zu machen. Es if nicht 
genug, daß man einfehe, der zwifchen der Wolluft 
und der Tugend fiehende Herkules, koͤnne, ald ein 
vollfonmen Ähnliches Bild eined edlen und tugend⸗ 
haften Juͤnglings, der einen rühmlichen Entſchluß 
wegen der Wahl feiner Lebensart faßt, gebraucht 

werden. 


)e. 
Künfte ©. 
630 u.625. 
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keit; Bild, 
Beyfpiebl, 
Blcichnis, 
Vergleis 
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werden. Man muß auch gewiß feyn, daß der, 
welcher das Sirmbild ſieht, es verſtehe. 

Ueber die Aehnlichkeit haben wir bereits hinlaͤng⸗ 
fich gefprochen (*); die allgemeine Bedeutung vers 


Ni / gandiich zu machen, iſt eine Sache von großer 


Schmwierigfeit. Wo man ſich der Schrift bedienen 
kann, wie auf Münzen, Kupferflichen und bey ats 
bern Werfen, da fallen die meiften Schwierigfeiten 
weg; weil oft ein einziged Wort hinlaͤnglich iſt, bie 
Deutung anzuzeigen. (*) Wo diefed fich nicht ſchi⸗ 
fet, da hat die Sache große Schwierigfeit. Die 
Allegorie, wenn fie glüflich genug erfunden iſt, lei⸗ 
ser natürlicher Weife auf die Bedeutung. Doch 
mp6 der Ort, wo fie angebracht wird, oder andre 
Nebenumpftände dazu behilflich feyn. Ein Gemaͤhlde, 
darauf nichts , als eine Roſe vorgeftellt wird, kann 
Niemand auf die Gedanken bringen, daß ed eine 
allgemeine Deurung haben fol. Aber ein Kind, 
das meben einem Roſenſtrauch ſtuͤnd und meinte, 
dabey eine Mutter, die dem Kind etwas ernflliches 
fagte, würde die Vorſtellung fogleich zum Sinnbild 
machen. Die Deutung deſſelben Bildes aber kann 
verfchieden ſeyn. Es kann dienen, die Lehre zu fas 


gen; man foll nicht ohne Vorſicht mach jedem fcheins 


baren Guten greifen; es kann aber auch den Sinn 
des franzöfifchen Sprichworts: nulle rofe fans &pine, 
anddrüfen. Für jenen Fall ſchikte ſich das weis 
nende Kind, mit der warnenden Mutter, um bie 
Bedeutung zu beſtimmen; für dieſen aber, müßte 
man fihon einen Yüngling, nnd einen lehrenden Phi⸗ 
Iofophen dazu mahlen; weil das Kind die wirhtigere 
Lehre noch nicht faffen kann. 

Ich muß mich, da die allgemeinen Grundfäze, zu 
derftändlicher Deutung der Bilder, noch fehlen, mit 
Bepfpiehlen behelfen, um nur überhaupt begreiflich 
zu machen, wie die Sache zu erhalten fey. Hieher 
gehören auch ein paar Anmerkungen, die wir über 
dad moralifche Gemaͤhlde, das im Grund auch ein 


SM Sinnbild ift, gemacht haben. (*) Wil man das 
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Beyſpiehl zum Sinnbild erheben, fo muß man fürs 
hen das Individuelle der Vorftellung , fo viel mögs 
fich von dem Gemaͤhlde zu enrfernen; damit man 
fogleich merfen möge, das Bild fielle feinen befons 
dern Fall vor. Wenn z. B. die Perfonen gar nicht, 
oder doch noch gar feiner befannten, weder alten 


. D In feinen Anmerkungen über das Eplgramm, im 
erſten Thelle feiner vermiſchten Schriften, der ızz7ı im 
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noch neuen Art gekleidet ſind, ſo giebt dieſes ſchon 
eine Vermuthung, das Bild habe eine allgemeine 
Bedeutung. Und dergleichen Mittel giebt es noch 
mehr; wenn nur ein Mann von Genie das Bild 
behandelt. So fann bisweilen ein Zuſaz irgend 
einer allegorifchen Perfon, die unter wuͤrkliche hans 
delnde Perfonen gefezt wird, fogleich anzeigen, daß 
der Mahler nicht eine Hiftorie, fondern eine Moral 
bat mahlen wollen. 

' Aber wir Fönnen uns hierüber micht weiter aus⸗ 
dähnen, und wollen nur noch über den Werth der 
Sinndilder anmerken, daß es daben gar nicht dars 
auf anfomme, daß fie hohe, oder wenig befannte 
Begriffe und Lehren ausbrüfen. Die Wichtigkeit. 
muß bier nicht durch die Seltenheit, oder das Neue 
und Hohe, fondern durch die Brauchbarkeit beſtimmt 
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‚werden. Es giebt fehr gemeine, fehr leichtfaßliche 


Wahrheiten und Lehren, wie z. B. die meiflen find, 
die durch ganz bekannte Sprüchmörter ausgedruft 
werden; bie eine weit größere Wichtigkeit und 
Brauchbarkeit haben, als manche nur durch großen 
Scarffinn , oder tiefe Wiffenfchaft zu entdefende, 
und auch ſchweer zu faftende Wahrheit. Mir ers 
warten von den Kuͤnſten eben nicht Aufklaͤrung des 
Verſtaudes, fondern würffane Erinnerungen am » 
ganz befannte, aber fehr müzliche Wahrheiten ; nicht 
neue Begriffe, aber tägliche und lebhafte Erinnerung 
der wichtigfien uns ſchon genug befannten Begriffe, 
Es war darum ein fehr guter Einfall den unfer ges 
ſchikte Hiftorienmahler Rohde «harte, gemeine 
Sprüchmwörter finnbildlich zu zeichnen, wovon fein 
Bruder der Rupferfiecher verfchiedene herausgege⸗ 
ben hat. 


Sinngedicht; Epigramma. 
(Dichtluuſt.) 

Ein kleines Gedicht, darin der Dichter merkwüͤrdige 
Verfonen, oder Sachen nicht umſtaͤndlich, fondern 
gleichfam im Vorbepgang and mit wenig Worten im 
einen befonderen und feltenen Picht zeiget. Die eis 
gentliche Art diefed Gedichtes hat anfer Leſſing zus 
erft aus Betrachtung feines Urſprunges mit gehöris 
ger Genauigkeit beſtimmt. (t) Es fcheiner nämlich 
aus den- Aufſchriften auf Denkmaͤler entflanden, 
wenigſtens dadurch veranlaffet worden zu fepn. Wie 
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nun Denkmaͤler zum Undenfen merfiwärbiger "Pers 
ſonen, ober Sachen geſezt werben, über derem bes 
ſoudere und feltene Beichaffenbeit insgemein eine 
kurze Auffchrift die mörhige Auskunft giebt, fo iſt 
"das Sinngedicht ein ähnliches poetifches Monument, 
das mwir-mit einem einzigen DIE üderfehen. Das 
bekannte Diftichon : 

Infelix Dido! nulli bene mupta Marito: 
Hoc pereunte fügis; hoc fuglente peris, 

bringe uns die berühmte Dido, als ein außeror⸗ 
dentliches Beyſpiehl einer Durch Heyrath ungküffichen 
Perſon vor Augen, und zeiget in ein paar Worten, 
worin dag Seltene ihres Schiffals beflanden habe, 
Der erfte Vers ift gleichfam die Statue, oder das 
Dentmal, das und die Perfon in merfwürdiger 
Stellung vor das Gefichte bringt, und der zweyte 
Vers ift wie die Auffchrift derſelben, die uns die 
Sach in zwey Worten erffärer. Dieſes iſt der eis 
gentliche Charakter des Sinngedichtes. 


Es hat diefem zufolge, wenn ed vollkommen ſeyn 
ſoll, zwen Theile, die der angeführte Kunſtrichter Er⸗ 
wartung und Aufſchlus nennt, und bie mir mit 
dem Monument und feiner Auffchrift vergliechen 
haben. Nur denn ift es vollfommen, wenn es 
diefe beyden Theile hat, die man auch in ber Spra⸗ 
che der philofophifchen Schule das Subjekt und das 
Praͤdicat nennen fönnte, und wenn jeder genam, 
nachdruͤklich umd kurz gezeichnet iſt. 


Indeſſen nihmt man die Sache nicht immer ſo ſehr 
genau, daß man nicht anch ſolche kleine Gedichte, 
die eigentlich nur die Hälfte ded vollfommenen 
Sinngedihred ausmachen, mir unter dieſe Art 

zählte. Bisweilen beſteht ed bios aus dem zwey⸗ 
ten Theil, da der erfte durch die Heberfchrift anges 
geiget wird. Man finder z. B. in ben fogenannten 
Menazianis folgendes: 


Leber ein Fleines Luſtwaͤldchen das mis Waſſer 
umgeben ifi. 
Hic Cytherea tue poteras cum Marte jacere, 
Vulcanus prohibetar aquis, fol pellitur umbris, 


Diele zwey Verſe find eigentlich nur die Aufihrift; 
das Denkmal, oder die Sache feibft wird durch die 
Meberfchrift angejeiget. Das Sinngedicht wäre 
vollſtaͤndig, wenn ın ein paar vorhergehenden Der: 
fen gefagt würde: Diefes Wälochen it mis Waſſer 
umgeben und Didne mir Baͤumen bepflanst, und 
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der Venus geweybt. Don biefer Urt ift auch fols 
gended aus der Anthologie: 

"Er Zuns zu dc Iier Ader. "Ex ds Alan 

Zur Igabruans iurarı iyyararı, 
Es ift blos die Aufichrift auf Die Statue der. Niobe 
Der erfie Theil fehlt ıhm. Uns 
derm fehler der zweyte Theil; fie zeigen uns blos 


Die Sache, und überlaffen uns, eine anſtaͤndige 


Muffchrift daranf zu machen. Bon diefer Urt iſt 


‚folgendes, von unſerm Rleift: 


Als Pitus auf Beſehl des Kayſers ſterben follte, 

Und ungern einen Tod fi felber waͤhlen wollte: 

Durchſtach ſich Arria. Mit heiterem Geſicht 

Gab fie den Doich dem Mann und ſprach: Es ſchmer⸗ 

et nicht, 

Etwas mehr ift folgendes, denn ob es gleich fcheinet, 
ats Tellte ed nur das Gubjeft vor, fo empfindet 
man Doch befonderd ben dem zwey lezten Worten, 
daß es das Prädicar, oder die Anffchrift ſchon in 
ſich ſchließet: 

Auax Ewinruror yronı, x TWiMaTı wis, 

Kar arm "Igos, ar Piras "Adarareır. 
So viel fey von dem Eharafter und der Form dieſes 
Gedichts gefagt. 

Der Dichter hat dabey nicht allemal einerley Abs 
ſicht; fo wie auch die Denfmäler ſelbſt nicht allemal 
einerley Endzwek haben. Einige dienen blos das 
Andenken wuͤrklich außerordentlicher Begebenheiten, 
Gluͤks- und Ungtüfsfälle im Andenken zu erhalten ; 
andere haben Lob and noch andere Schande jur Ab: 
fit, und eben diefed hat auch bey dem Sinnge⸗ 
Dichte ffatt. Und da biefe Denfmäler wenig Auf— 
wand erfodern, fo beehret man auch bloße Thoren 
damit, um dem Klügern die Luſt zu machen über 
fie zu lachen. So ziehlt folgendes bios ab das An: 
denken einer ganz befonderen und außerordentlichen 
Degebenheit zu erhalten. 

Una dies Fabios ad beilmm miferat omnes, 
Ad bellum miffes perdidit una dies. 


In dieſe Claſſe rechnen wir alie, die blos übers 
rafchen, die durch das Seltſame der Sach Verwuns- 
drung, oder durch das Ungereimte und Märrifche, 


‚Lachen erwelen. 


Man ficht aber, ohne mein Erinnern, daß dig, 
melche ein feines, zur Nachehferung reizendes Lob, 
oder einen recht beißenden Spott und empfindlichen 
Tadel zur Abſicht haben, die wichtigern find. = 
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biefer Seite betrachtet kann das Sinngedicht, fo 
klein ed ift, wichtig werden. Welches molgeartete 
Frauenzimmer wird ohne Rührung diefe vier Verfe 
von Beſſer leſen? 

Dies iſt das ſittſame Geſicht; 

Dies iſt die Doris de Gellebte, 

Die Ihren Cantz eher nice, 

Als nur durch ihren Tod betrühte, 


Die Wichtigkeit des lobenden und foottenden Sinn⸗ 
gedichts ift zu offenbar, ald daß wir ung dabey auf: 
halten follten. Und wie leichtfinnig müßte der nicht 
fepn, der das vorher angeführte Sinngedicht auf 
den Epiftet, ohne heilfamen Eindruf davon zu fuͤh— 
len, leſen koͤnnte: Dies ift Epiktet, ein Sclave, 
lahm und böchft arm, aber den Böttern wertb. 


Es laſſen fih ans allem angeführten auch ohne 
mühefames Nachdenken, die vornehmften Eigen: 
fchaften des Sinngedichted abnehmen. Man finder 
fie in den angeführten Anmerkungen unfers Leſſiugs 
gründlich auseinandergefejt. Wir begnägen und alfo 
die Hauptſachen ganz kurz anzuzeigen. 

Da diefes Gedicht das Feinefte von alfen iſt, fo 
leider e8 auch nicht den geringften Flefen. Gedan: 
fen und Ausdruͤke niüffen vollfommen beftimmt, voll: 
kommen richtig und paffend fepn. Der Gegenftand 
mäß mit wenigen, aber meifterhaften Zügen fo ges 
geichner feyn, daß wir ihm ſchnell, nach feiner Sek 
tenheit, oder Wichtigkeit, und in dem ihm zufommens 
den Ton der Farbe, ind Auge faffen. Und wie bey 
würflichen Denfmalen die Einfalt eine Haupttugend 
it, fo muß auch Hier nichts mit Zierrathen vers 
brämt, vielmweniger überladen fern. Man fann 
das, was wir über die Befchaffenheir des Denf- 
mals gefage haben (*) leicht Hierauf anwenden. 


Das Prädicat, oder was die Auffchrift vorſtellt, 
muß uns die Sach in einem völlig ıntereffanten Licht 
zeigen, es fey als befonders gut oder bös, oder bloß 
felten, oder poßirlih. Wir müffen nothwendig das 
durch überrafcht, oder doch ſtark angegriffen werden. 
Dazu wird Kürze, Nachdruk, oder naive Einfalt, 
oder Wiz, oder feltfaıner Contraft, aber allemal der 
vollfommmenfte Auẽdruk erfodert, 


Und hieraus laͤßt fich abnehmen, daß dieſes Fleine 
Gedicht einen Meifter in Gedanfen und Ausdruk 
erfodere, und nichts weniger, als dad Werk eines 
gemeinen Reimers fey. 


Fweyter Tpeil, 
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Ans dem Alterthum haben wir viele fehr ſchoͤne 
Einngedichte in den beyden griechifchen fo genannten 
Anthologien. Aber der Sauptepigrammatift, der 
diefe Dichtart befonders und einzig getrieben hat, iſt 
Martialis. Unter ung haben fih Logau und Wer⸗ 
nike vorzüglich in diefem Fache gejeiget, und der 
leztere befonderd Fönnte vorzüglich gemenmt werden, 
wenn die Frage vorfäme, tie weit es Deuefchen in 
diefer Urt gebracht haben; obgleich zu feiner Zeit 
der deutfchen Sprache der leichte und gefchmeidige 
Ansdruf, den fie zu unfern Zeiten befommen bar, 
noch fehlte. Bagedorn hat in diefer, wie in meh⸗ 
tern Arten and in Auſehung des vollfommenen 
Ausdruks hierin den Deutſchen die erſten Mufter ges 
geben. Hier und da laufen einige Sinngedichte von 
Kaͤſtner herum, ans denen man abnehmen kann, 
daß diefer durch ernfihaftere Arbeiten berühmte 
Mann alle feine Vorgänger in diefer Art würde übers “ 
troffen haben, wenn er fich vorgenommen hätte, das 
Sinngedicht zu feinem Fache zu wählen, 


Sinnlid. 
CEchöne Künfte.) 
Eigentlich wird das finnlich genenne, was wir 
durch die äußern Sinnen des Körpers empfinden ; 
man hat aber die Bedeutung des Wortd auch auf 
das ausgedaͤhnet, was wir blos innerlich, ohne 
Zuthun der Eörperlichen Sinnen empfinden, wie Bes 
sierde, Furcht, Liebe u. d. gl. Dieſes Sinnliche 
dad man auch empfindbar nennen Fönnte, wird von 
dem Erkennlichen, wenn ich diefed Wort brauchen 
bärf, unterfchieden. Man hat nämlich bemerkt, daß 
diefe zwey Arten, fich etwas bewußt zu ſeyn, da 
man ettvad erkennt, oder da man etwas empfindet, 
fehr von einander verfchieden fenen, und das, was 
man empfinder, finnlicdh genannt. Weil ed jur 
Theorie der fchönen Künfte nothwendig ift, daß man 
den Unterſchied zwifchen Erfennen und Empfinden, 
genan bemerfe, indem diefe Künfte fich von dem 
Wiſſenſchaften darin unterfcheiden, daß jene für dad 
Empfinden, diefe für das Erfennen, arbeiten, fo 
muͤſſen wir die Begriffe hierüber genau entwifeln. 
Wir fagen, daß wir etwas erfennen, faffen, oder 
begreifen, wenn wir feine Belchaffenheit wahrneh⸗ 
men, und wir erfennen die Sache deutlich, deren 
Beichaffenheit wir andern befchreiben,, oder erflären 
koͤnnen. Beym Erfennen ſchwebt alfo unſerm Geiſt 
etwas vor, oder wir find und einer Sache bewußt, 
Ser tet die 
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bie wir, ald etwas von uns ſelbſt, das ift bon un: 
frer mwürfenden Kraft verfchiedenes anfehen, und 
wir nennen diefed den Gegenfiand der Erkenntnis. 
Dingegen fagen wir, daß wir etwas empfinden, 
wenn wir ung einer in und, in unfrer eigenen Kraft, 
vorfallenden Veränderung bewußt find; wenn wir 
uns ijt anderd gerühret, oder in einem andern Zus 
Rand verfejt finden, ald wir vorher waren. Das 
Empfinden’ geht unmittelbar unfern innern Zuftand 
an; denn bey jeder neuen Empfindung find wir und 
eıner Veraͤndrung in und feibft bewußt; das Erfens 
nen geht auf etwas, das wir ald von und getrennt, 
anfehen. Beym Erfennen find wir Zufchauer deffen, 
was vorgeht; beym Empfinden find wir feibft das 
Ding, mit dem etwas veränderliches vorgehet, und 
dieſes Deränderliche beobachten wir micht, ald et 
was, das von uns verfchieden ift, fondern als ets 
was, das in unfrer Wuͤrkſamkeit liegt. Beym Ems 
pfinden iſt die Aufmerkſamkeit ganz auf und und auf 
die Veränderung in unferm intern Zuſtand gerich⸗ 
ser, beym Erkennen aber geht fie auf etwas von 
und verfchiedened. Am leichteflen zeiget fich diefer 
Unterfchied, in den beyden Fällen, ba wir felbft ver 
mittelſt der äußern Sinnen etwas blos empfinden, 
oder erkennen. Wenn twir Wärme oder Kälte fuͤh⸗ 
Ien, und blos auf das Gefühl felbft Acht haben, 
ohne auf dad Feuer, oder die Falte Luft, wodurch 
es bewuͤrkt wird, Achtung zu geben, fo befchäftigen 
wir und blos mit uns ſelbſt. Wir finden uns in 
einem Zuftande, der etwas eigened, von jedem arts 
bern Zuftand verfchiedenes hat, Hier ift uns nichts 
von uns verſchiedenes, nichts als außer und fich 
veränderndes gegenwärtig; wir fühlen allein und 
ſelbſt; unfre und gefallende oder mißfallende Eris 
ſienz. Gefällt uns diefer Zufland, fo nennen wir 
die Empfindung angenehm, genießen fie und wuͤn⸗ 
ſchen darin zu verharren, oder fie noch ftärfer zu ges 
nießen. Mißfaͤllt und der Zuftand, fo äußert fich in 
der Kraft, die wir als unfer eigenes Weſen empfins 
den, ein Beflreben nach einem andern Zuſtande. 
Kurz, in beyden Faͤllen find wir ganz; mit ung ſelbſt 
befchäftiget, oder wir empfinden nur uns ſelbſt. 
Mit diefem Falle vergleiche man den, da mwir 
einen fichtbaren Gegenftand erbliten , deflen Beſchaf⸗ 
fenheit wir beobachten. Hier unterfiheiden wir 
das, was und befchäftiget, fehr genau von ung ſelbſt. 
Denn wir fehen ed ald außer und an. Die Auf 
merkſamkeit hat hier ein Ziehl, das außer uns zu 
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liegen fcheinet und unfre angenehme, oder unange⸗ 
nehme Erifienz nichts angeht. Ye flärter wir un: 
fre Aufmerffamfeir auf die Befchaffenheit des Gegen; 
flandes richten, je mehr vergeffen wir uns feldft, 
Unfre Würffamfeit geht nun darauf in dem Gegen: 
ftand mehr zu fehen, das Mannigfaltige darin zu 
entdefen, und und felbft Rechenſchaft davon zu ges 
ben. Hiebey aͤußert fi, indem wir zu erfennen 
fuchen, nicht das geringfte Beftreben, etwas im uns 
frer Exiſtenz zu ändern, wir wollen nur fehen, mehr, 
oder genauer fehen, uns ſelbſt wollen wir nicht 
anders füßlen. 

Diefes ift der Unterfchied zwifchen Empfinden und 
Erfennen. In fo fern nun ein Gegenfland auf die 
Empfindung würfet, oder bad Empfinden verurfa- 
chet, wird er ſinnlich genennt, und in fo fern er 
uns zum Erfennen, zum Erforfchen anreijt, wollen 
wir ihn erfennlich nennen. Man fieher bier fo 
gleich, daß ein und eben derfelbe Gegenftand finn- 
lich, oder erfennlich ift, je nachdem er auf und würs 
fet. Ein fchöned Juweel kann bey einem eitelen 
Menfchen plözlich den Wunfch erweken, es zu befls 
zen und fi damit zu ſchmuͤken; denn wirft ed Eins 
pfindung, und ift in fo fern ein finnlicher Gegen 
fand: bey einem Juwelierer macht ed vielleicht blos 
die Meugierde rege; er will ed näher feben, ges 
nauer betrachten, giebt auf feine Form, auf den 
Glanz, auf die Beſchaffenheit der einzein Theile, 
Achtung, fchäze feinen Werth u. ſ. f. Dieſem ift ed 
ein Gegenfland der Erfenntniß, und im fo fern nicht 
ſinnlich, ob er gleich durch den Ginn des Gefühle 
erkannt wird. 

Sinntich heißt alfo jeder Gegenfland, deſſen Ges 
genmwart in unfrer Vorftellung wir unmittelbar enıs 
pfinden, und mit defien Betrachtung, oder näheren 
Erforfhung wir und micht abgeben, wenn wir den 
Eindruf davon gleich durch feinen der äußern Sins 
nen befommen haben, Jeder Begriff, jede Vors 
ftelung in ung, fie fen entftanden wie fie wolle, iſt 
finnlich , in fo fern wir und der Empfindung die fie 
ermweft allein überlaffen, ohne näher zu unterfuchen, 
wie die vorgeftellte Sache befchaffen ift; das ift, im 
fo fern wir blos auf ihre Gegenwart, auf das Ems 
pfinden derfelben Achtung geben. Deswegen heißt 
auch jeder confuie Begriff, den ein Wort in ung ers 
weket und deſſen Befchaffenheit wir nicht näher erfors 
ſchen, fondern zufrieden find mit den, was wir 
dabeh empfinden, ohne es tmeiter zu entwiteln, ein 
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ſinnlicher Begriff. Es iſt und dabey, als ob wir 
ihn blos aus Anfchauen, ohne Nachdenken gegen: 
wärtig haben, umd wir befchäftigen und blos mit 
dem Eindruf, den er auf und macht. 

Vorzüglich finnlich, oder ſtark finnlich, wollen 
wir die Vorfiellungen nennen, die flarfed Ems: 
pfinden erivefen, bey dem wir und verweilen; ein 
Empfinden, das nicht ſchnell voräbergeht, fondern 
ung gleichfam nöthiget, auf unfer Gefühl, oder uns 
fern innern Zufand Achtung zu geben. Alſo find 
nicht alle durch äußere Sinnen erwekte Begriffe vors 
zuͤglich ſinnlich. Einige erwelen fo ſchwache Ems 
pfindung, daß man ſie kaum gewahr wird, oder 
ſie verurſachen eine ſo ſchnelle Unterſuchung ihrer 
Beſchaffenheit, daB man dabey ſogleich in den Zu⸗ 
ſtand der Betrachtung und des ſpekulativen Den: 
fend geräth. 

Diefes aber hängt nicht allemal blos von der Bes 
ſchaffenheit des Gegenftandes, fondern gar ofte von 
unferer Sinnesart ab, So ift der Grundriß eines 
großen Gebaͤudes für einen, der die Baukunſt vers 
ſteht, eine geometrifche Figur, für einen Marhemas 
tifer, zwar im allgemeinen Sinn, ein finnlicher Ges 
genftand; aber er lokt ihm fogleich auf feine nähere 
Betrachtung und Erforfchung des Einzelen darin; 
dadurch hört er auf fiunlich zu feyn, 

Erkennlich oder fpefulativ ift jeder Gegenfland, 
den man ohne genaues Bemerfen und Erforichen 
feiner Befchaffenheit nicht erfennen , oder im Geifte 
gegenwärtig haben kann. Don diefer Arc ift jeder 
deutliche Begriff; weil man ihn gar nicht faßt, wenn 
man nicht feine Beſchaffenheit, oder das Einzele, 
was im ihm liegt, durch genaues Beobachten und 
Nachdenken, bemerfet. Worzüglih rechnen wir 
zum Erfennlichen die Gegenflände, die man zwar 
ohne Nachdenken fih vorflellen kann, die aber fos 
gleich die Vorſtellungskraft zu einer näheren Der 
trachtung und Erforfhung ihrer Beſchaffenheit reis 
jen. Die Gegenflände deren Gegenwart im Geifte, 
wenn man fie nicht näher kennt, gar nichts merk: 
liches in und würfen, und weder zum Denfen, noch 
zum Empfinden reizen, kommen hier ald völlig 
gleichgültige Dinge gar nicht in Betrachtung. 

Nach diefen vorläufigen Erläuterungen kommen 
wir num näher zum eigentlichen Inhalt diefes Artis 
feld. Die fchönen Kuͤnſte haben nicht den Zwek uns 
zu unterrichten, fondern uns zu rühren, oder in 
Empfindung zu ſezen. Auch da, wo fie etwa in 
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befondern Fällen einen umterrichtenden Stoff bear⸗ 
beiten, thun fie es fo, daß der Unterricht mit Ems 
pfindung verbunden ift. Daraus folger alfo, daß 
die Gegenftände, die fie und vorhalten, finnliche 
Gegenftände ſeyn müffen, und daß der Zwek deſto 
fiherer erreicht werde, je mehr Sinnlichkeit 
fie haben, 

Die zeichirenden Künfte und die Muſik koͤnnen 
feinen andern, als finnlichen Stoff bearbeiten; 
man braucht alfo den Künfllern in diefen Gattun—⸗ 
gen nicht wie den Rednern und Dichtern zu fagen, 
fie ſollen ſuchen finnlich zu ſeyn. Aber diefes müſ— 
ſen ſie wiſſen, wie ein an ſich nur ſchlechtweg ſinn⸗ 
licher Gegenſtand, vorzüglich, oder ſtark ſinnlich 
werde. Die redenden Künfte koͤnnen ſowol ſinn⸗ 
lichen, als erkennlichen Stoff bearbeiten. Da iſt 
alſo noͤthig zu wiſſen, wie dem nicht ſinnlichen Stoffe 
Sinnlichkeit zu geben, und wie fie den ſchwach ſinn⸗ 
lichen noch mehr finnlich zu machen haben. 

Wir müffen aber, ehe wir ung hierüber einlaffen, 
nothwendig wiederholen, daß man auch finnlich der 
fen, oder erfennen, und denfend empfinden koͤnne. 
Jenes gefchieht, wenn man beym Denken, bey blos 
klaren Begriffen ſtehen bleiber; dieſes, wenn man 
von blos ſinnlichen Vorſtellungen ſo ſchwache Em⸗ 
pfindungen bekommt, daß man nicht gereizt wird 
ihnen nachzuhaͤngen, ſondern ſich der Betrachtung 
der Gegenſtaͤnde, wodurch ſie verurſachet worden, 
uͤberlaͤßt. Jenes ſinnliche Deuken müſſen wir ges 
gen das ſpekulative Denken, und dieſes denkende 
Empfinden gegen das volle Gefühl der Empfindung 
halten, um die DVerfchiedenheit der Würfung die 
jedes auf uns hat, genau zu beobachten. 

Sinnliche Begriffe werden ohne großes Nachdens 
fen erlanget. Es wird dazu blos fo viel Aufmerk⸗ 
famfeit erfodert, daß man Dinge, die würflich vers 
ſchieden find , oder verfchieben in die Sinnen fallen, 
von einander unterfcheide, wozu ber geringfte Grad 
des Nachdenfend hinlänglich if. 
liche und entwifelte Begriffe zu erlangen, muß man 
ofte die Vorflellungäfraft ernſtlich, anhaltend und 
auf mancherlen Weife anftrengen, Dan muß nicht 
nur alled Einzele, was erfodert wird, um die Sa— 
che dazu zu machen, was fle ift, genau ſaſſen, fon: 
dern dieſes Einzele der Ordnung mach wieder zuſam⸗ 
menſezen, oder vom Zufanımenfezen wieder eutwi⸗ 
feln fönnen. Die finnlichen Begriffe, deren man 
gewohnt ift, flelit man fich ohne Mühe in eimem 
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einzigen untheilbaren Punkt der Zeit vor; deutliche 
Begriffe kaun man nicht anderd, als allmählig bes 
kommen, in dem man das Einzele darin Stuͤkweis 
betrachtet, und gleichfam aufpähle. 


Hieraus entſtehet nun ein merfwiürdiger Unter 
fchied zwiſchen finnlihem und wiffenfchaftlichem 
Denfen, in Abſicht auf die Würfung, 


Werl wir den finnlichen Begriff ſchnell und ohne 
Anſtrengung der Aufmerkſamkeit faſſen, fo koͤnnen 
wir uns ſogleich dem Eindruk, den er auf uns macht, 
uͤberlaſſen, und ihn ganz empfinden. Der Begriff, 
ben wir deutlich zu faflen bemüher find, wuͤrket gar 
niched in und, als ein bloßes Beftreben, das Eins 
jele Darin zu fehen, oder zu falten. Dort empfins 
den wir alles Einzele auf einmal, ohne ed zu erfens 
sen, oder zu nnterfcheiden; bier aber fehen, ober 
enpfinden wir nur einen einzigen, einfachen Theil 
auf einmal, und find fo ſtark befchäftiget, dieſen zu 
faffen, daß wir das Ganze darüber aus dem Ges 
fichte verlieren, und feine Würfung davon in uns 
fpühren.  Derjenige, der einem Tafchenfpiebler, 
oder Seiltänzer zufieht, und alle Augenblik etwas 
unbegreiflicheö, wiederfprechend ſcheinendes, oder 
gefährliches wahrnihmt, genießt die Eindräfe das 
von, er wird im befländiger Bewundrung, Erwars 
tung und Furcht unterhalten: wer aber dabey fein 
Nachdenken anſtrenget, um zu entbefen, wie alles 
zugeht, mie das unmöglich ſcheinende möglich iſt, 
u. f f. fühle nichts von jenen Eindruͤken; feine ganze 
Aufmerkfamkeit ift auf das Erkennen der Sache ge 
richter ; er ſieht nicht ein ganzes Kunſtſtuͤk auf ein⸗ 
mal, fondern immer nur eine fehr kleine Bewegung 
und gleichlam nur einen Punkt. Man fehe auch 
zu leichterm Begriff diefer Sache die Anmerkung 


8 .Leh nach, die wir an einem andern Orte (*) hierüber 


gemacht haben. 

Und nun begreift man leichte, warum den reden⸗ 
ben Künften dieſes als eine Grundmarime vorge: 
ſchrieben wird, fie follen überall finnfich ſprechen. 
Denn da ihr Zwek if, ſtark und febhaft zu rühren, 
diefed aber durch Entwiflung der Begriffe nicht ges 
ſchehen kann; weil dabey alle Aufmerkſamkeit nur 
auf das Erkennen der Sachen gerichtet iſt; ſo 
muͤſſen fie ſich deſſen voͤllig enthalten. Ye ſinnlicher 
der Redner oder Dichter ſpricht, je ſchneller wird er 
gefaßt, und je mehr Wuͤrkung thut das, was er 
ſagt. Dieſes kann als eine Grundlage deſſen, was 
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wir hier noch zum Behuf des Kuͤnſtlers zu ſagen 
haben, hinlaͤnglich ſeyn. 

Wie das ſinnliche Denken vor dem ſpeculativen 
einen großen Vorjug hat, wenn es auf praftifche 
Kenntnis, und auf ein Wiffen, das auf Handeln eins 
fließen fo, ankommt; fo ift auch ein denfendes 
Empfinden, in manchem Falle dem gedanfenlofen Ge; 
fühl vorzuziehen. Diefes Gefühl würfer weiter nichts, 
als die damit unmittelbar verbundene Luft, oder Uns 
luſt, und läßt, nachdens diefe vorbey find, weiter feine 
Spuhr in der Seele. Hingegen find die Empfin- 
dungen, die zugleich mit Elaren Vorſtellungen ibrer 
Urfachen und Würfungen verbunden find, von grof 
fer Wichtigfeit. Sie find ed, die und Kenntnis 
des fittlichen Guten und Böen geben, Neigung zu 
jenem, und Scheuh für dieſes einpflanzen. 

Jenes gedanfenlofe Gefühl liegt blos in ber thies 
rifchen Natur, beziehet ſich nur auf Förperliche Be: 
duͤrfniſſe, und ift deöwegen fein Gegenftand der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte. Für die Erhaltung, Vervollfommmung 
und Fortpflanzung der animalifchen Natur, ift ohne 
unfer Nachdenken geforget; aber die allmählige Er: 
bebung des firtlihen Menfchen, die Ausbreitung 
und Fortpflanzung des höheren fittlichen Lebens, iff 
der rühmlichen Bemühung edlerer Seelen überlaffen. 
Diefe machen die Seele für das firtliche Gute em⸗ 
pfindfam, wie die Natur dem Körper für das phoy⸗ 
ſiſche Gute ein Gefühl gegeben hat. Und darin 
befteht der höchfle und edelſte Zwek der fchönen 
Künfle. Sie reizen die Empfindung zwar vermits 
teilt der Außern Sinnen, aber nicht durch blos ſinn⸗ 
liche Gegenftände. Sie legen der Vorftellungsfraft 
Gegenitände der klaren Erfennmis vor, und in diefe 
fegen fie den Meiz zu angenehmen und wiedrigen 
Empfindungen, damit der nicht bloß thierifche, fonts 
dern vernünftige Menſch das Gure und Boͤſe Fens 
nen, jenes fuchen und diefes vermeiden lerne, 
Dieſes ift nun alles, was der Künfller von der 
Theorie des Sinnlichen zu wiffen noͤrhig hat. Nun 
fommen mwir auf die Anwendung deffelben. 

Hier wuͤrde nun zuerſt anzumerken ſeyn, mit wel⸗ 
cher Sorgfalt der Kuͤnſtler ſich des Sinnlichen bes 
dienen muͤſſe, um das Angenehme und Unangeneh— 
me, womit es insgemein begleitet ift, nicht am uns 
rechten Ort anzubringen; davon aber ifl bereits an 
fo viel Stellen diefed Werks und fo binlängtich ges 
forochen worden, daß wir diefen Punft bier Überges 
ben können. Es bieiber und alfo nur noch übrig 
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ju jeigen: 1. Wie in redenden Kuͤnſten dem blos 
Erfennlichen das Kleid der Cinnlichkeit anzuziehen 
fen; und a. twie ſowol diefe, als alle andre fchöne 
Künfte, dem, was nur ſchwach ſinnlich ift, mehr 
Sinnlichkeit geben koͤnnen. 

1. Die redenden Künfte find nicht beftimmt neue 
Wahrheiten sn erforfchen; dies ift das Umt der Phis 
fofophie: aber jede nüzliche Wahrheit fablih und 
mit eindringender Kraft begleitet vorzutragen und 
weiter ansjubreiten, als die Philofophie ed vermag, 
diefes ift eine von ihren Verrichtungen. Dazu aber 
muͤſſen fie norhiwendig einen finnlichen Ausdruk brans 
chen. Er befieht darinn, daß für jeden nicht ſinnli⸗ 
hen Hauptbegriff ein Wort gewaͤhlt werde, das 
einen ſehr Flaren und leichtfaßlichen Begriff erweket, 
vermittelſt deſſen durch irgend einen leichten Trupug, 
jener ſchweerere Begriff fehr klar und faßlich werde, 
Ein folcher Ausdruf wär ed, wenn flatt des phılos 
ſophiſchen Wortes Vorfebung, wo diefes nicht ſchon 
unmittelbar in der popularen Sprach eınen klaren 
Begriff erwefr, der Ausdruk vaͤterliche Regierung 
Gortes gebraucht würde; ingleichen Seben anftart 
Erkennen; füblen, anftart überzeugt fern u. d. gl. 
Hieher gehören alle Metaphern, Bilder, Gleichniffe, 
Vergleichungen; kurz alle Arten des Ausdruks, wos 
durch das anſchauende Erkennen, befördert wird. 
Es ift aber beym Gebrauche diefer finnlichen Spra= 
che hoͤchſt noͤthig, daß man befländige Ruͤkſicht auf 
ihren Zwef habe, und dieſem zufolge das Bekannte 
und feichtfühlkare, dem Unbefannteren, und ſchwee⸗ 
rer Fühlbaren vorziehe. Denn nicht jede durch die 
äußern Sinnen oder durch unmittelbar inneres Em: 
pfinden erwekte Vorſtellung ift Mar. Die zirkel⸗ 
runde Figur faßt jedes Aug’ weit leichter, als die 
parabolifche, oder huperbolifche; fie find alle gleich 
ſinnlich, aber nicht gleich Mar. Dom angenehmen 
und miedrigen Geruch bat jedermann Flare Vorſtel⸗ 
lungen, aber in benden Arten werden fle weit weni⸗ 
ger Far, wenn man das Beſondere, oder fpecivifche 
davon faffen fol. Wenn man alfo die Wörter Ror 
fengeruch und Kiliengeruch nicht blos zum allge⸗ 
memen Ausdruf der PFieblichfeit der Empfindung, 
fondern zur nähern Beſtimmung der Are der Lieblich⸗ 
feit brauchen mollte, mürden fie wenig nüjen. 

Zu dem finnlichen Ausdruf gehört auch der Wok 
Hang, und das Empfindfane des Toned, nämlich 
das Feyerliche, Pathetiſche, Zärtliche, Fröhliche deffel- 
ben, das fehr viel zum lebhaften Eindruf beyiraͤgt. 
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a. Die ſchon ihrer Natur nach finnlichen Vor⸗ 
flellungen koͤnnen auf fehr vielerley Weife, noch finns 
licher gemacht werden. Ginnlicher wird die Vors 
ſtellung einer gefchehenen Sache, wenn man anflatt 
fie zu erzählen, fie in Handlung verwandelt. Darum 
werden die epifchen Dichter fo ofte dramatifh. So 
wird der Ausdruk einer Empfindung weit finnlicher, 
wenn er als eine Handlung vorgeftelle wird, befons 
derd wern die Handlung an fich ſchon etwas Nach⸗ 
drüffiches hat. Wenn Benone den Paris erinnert, 
er habe fie ehedem herzlich gelieber, fo ift die Sache 
voͤllig ſinnlich; bekommt aber einen fehr hohen Grab 
der Sinnlichfeit, durch die Art, wie Ovidius ed ihr 
in Mund legt: 
Incife fervaht a te mea nomina fagi; 
Et legar Oenone falce notata tua. (*) 


Sehr vermehrer ed die Ginnlichfeit, wenn das Alte 
gemeine befonders gefagt wird. Es ift ſchon finns 
lich, wenn man fagt: ich wuͤnſche nicht im Liebers 
flus zu leben, fondern begnüge mid am Noth⸗ 
duͤrftigen; aber fchr viel finnlicher iſt es, wie Horaz 
ed ausdrüft: 
— Dives et aureis 
Mercator exficcet culullis 
Vioa, fyra reparata merce, 


— Me pascant Olive 
Me cichorea levesqyue malve. (*) 


Ein befondered Mittel die Sinnlichkeit zu verfiärfen 
ift auch diefed, wenn der Kuͤuſtler, in dem er einen 
der äußern Sinnen befchäftiget ,. plözlich auch einem 
andern zu rühren weiß. Dieſes thut Homer fehr 
oft, in dem er mitten in der Zeichnung feiner Ges 
mählde, da fich unfre Einbildungsfraft bios mit 
Sehen befchäftiger, auch das Gehör durch das Raſ⸗ 
fein der Waffen, oder andere Töne, rühre. So 
iſt folgendes aus dem Horaz höchft ſinnlich: 
— Spirat adhuc amor 
Virontgue commilli calores 
Aeolie fidibus puelle, (*) 


Hieher gehören auch die Runftgriffe der Mahler, da 
fie neben dem Geficht, auch andere Sinnen rühren, 
tie 3. B. Poufin in feinem Gemaͤhlde von der Peſt, 
wo auch der Geruch fiarf gerührt wird, oder wenn 
ein Mahler in Landſchaften das Kühle der Schatten, 
das Haufen eines Waſſerfalls, die höchfte Stille 
emer einfanıen Gegend, oder im entgegengelejten 
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Galle, die von dem Gefang der Vögel erfüllte Luft 
auszubrüfen weiß, von dem allen aus den Werfen 
der beiten Mahler Bepfpiehle anzuführen wären. 

Ueberhaupt wird die Sinnlichkeit durch die voll: 
fommene Erreichung der Ratur bey jeder Vorſtel⸗ 
kung ungemein vermehret. Das Gemaͤhld ift nie 
finnlicher, als wann man dabey vergißt, daß man 
einen gemahlten Gegenfland fieht, und die Natur 
felbft zu fehen glaubt; wenn man im Portrait an 
dem Bilde Leben und chem zu empfinden glaubt; 
wenn man in epifchen und bramatifchen Reden den 
Dichter fo völlig vergift, daß man die Perfonen 
ſelbſt zu hören glaubt. 


Sitten 
(Schöne Künfle. ) 


Die — des Worts iſt eiwas unbeſtimmt. 


Bisweilen begreift man unter dieſer Benennung 
gar alles, was zum Eharafter, der Gemuͤthsart 
und Handiungsmeife eined Menfchen, oder ganzer 
Völker gehöre, in fo ferm fie fi) von andern unters 
ſcheiden. In diefem Sinne fiheinen Ariftoteles in 
feiner Poetik, und Wolf in feiner allgemeinen prafs 
tifchen Philofophie (H die Wörter genommen zu 
baden, für die wir das Wort Sitten gebrauchen. 
Bismweilen aber fcheiner man dadurch bios dasjenige 
.* zu verfiehen, was dem Menfchen in feinem Thun 
und Laffen zufälliger Weife zur Gewohnheit worden, 
in fo fern ed von dem, was andere in ähnlichen Fäl- 
len äußern, verfchieden ift, fo daß Menfchen, die 
im Grund einerley Charakter haben, denfelben durch 
verfchiedene Sitten zeigen. 

Wir verftehen bier durch Eitten gar altes zuſam⸗ 
mengenommen, was dem Menfchen in Abficht auf 
fein Thun und Laſſen gewöhnlich worden. Die Sit: 
ten beziehen fich nicht auf den denfenden, fondern 
auf den handelnden Menfchen. Wichtigkeit, oder 
Unrichtigfeit, Gründlichfeit, Scharffinn u. d. gl. 
bezeichnen den Charakter des Menſchen in fe fern 
er denft, und diefes rechnet man nicht zu den Sitten. 
Hingegen alled was er thut, in fo fern es gut, oder 
688, ſchiklich, oder unſchiklich, rühmlich, oder ver: 
verwerflich ift, wird fittlich genennt. Alſo wird 
man durch die Sitten zum guten, oder feblechten, 

"zum angenehmen, oder unangenehmen Menfchen. 
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Für den ſittlichen Menfchen arbeiten die fchönen 
Künfle, da die Wiflenfchaften für- den benfenden 
Menfchen arbeiten. Dieſe haben den Unterricht, 
jene die Bildung der Sitten zum Zwek. Darum 
ift eine lebhafte Schilderung der Sitten eine vors 
sägliche und unmittelbar müzliche Arbeit des Künft- 
lerd. Bon allen Werken der Kunſt aber ſchiken fich 
die Epopde und das Drama vorzüglich zu folchen 
Schilderungen; weil fie nicht bios einzele Züge des 
ſittlichen Charakters, fondern den ganzen Charafrer 
ſelbſt ſchildern Fönnen. Don diefer Schilderung tft 
bier eigentlich die Nede. Wir haben aber fehr viel 
von dem, was bieher gehörer, bereits in dem Arti- 
fel Charakter, näher betrachtet. 

Jeder Dichter, der fi) an die Epopoͤe, ober an 
dad Drama waget, muß vornehmlich eine große 
Kenntnid der Sitten haben; weil die Schilderung 
berfelben im diefen Dichtungsarten den Hauptſtoff 
ausmacht. Diefed muß man allemal bey dem Dichs 
ter ald etwas außer der Kunſt ‚liegended voraus⸗ 
fegen. Uber eigentlich zur Kunft gehört es die Sit⸗ 
ten, deren Kenntnis man befizt, zu fehildern, und 
fie auf eine gute Art zu behandeln. 

Zur Schilderung der Sitten gehören die Hand⸗ 
lungen, bie man den Perfonen zufchreibt, und bie 
Reden, die man ihnen im den Mund legt. Bon 
ben eben haben wir in einem befondern Artikel ges 
fprochen. CH) Die Schilderung der Handinngen ift 
eine der fhweereilen Arbeiten der fchönen Künfte, 
Bey den Handlungen äußern fich fo fehr viel kleine 
äußerliche und innere Umſtaͤnde, wodurch fie genau 
beftimmr, und individuel werden, daß es eine hoͤchſ 
ſchweere Sach ift, fie volltommen auszudrüfen. Es 
gehört ausnehmende Scharffinnigfeit dazu, davon 
gerade bad, was die Handlung am genaneften bes 
ſtinimt, zu wählen, und einen Ausdruf dazu zu 
finden, der auch das, was fish nicht fagen läßt, 
oder zu meitfchweiffend ſeyn mürde, den Lefer ems 
pfinden läßt. Auch hierin ift Homer unflreitig 
das größte Mufler, und wer feine Kräfte hier⸗ 
über verfuchen will, därf nur feine Befchreibungen 
gegen die halten, die in der Ilias und Odyſſee fo 
häufig vorfommen. 

In Anſehung der Behandlung der Sitten fobert 
Yriftoreled, daß fie gut, geziehmend, wahrſchein⸗ 
lich und fich feibft durchaus gleich ſeyn follen. Seine 

Aus⸗ 
dis homimum meribus, 
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Ausleger haben fchr verfhiedene Meinungen über 
Das, was der Philoſoph durch gute Sitten verſtehe. 
Eine fehr vernünftige Auslegung der Regeln, bie 
Ariſtoteles über die Sitten vorſchreibet, hat unfer 


2 ‚Breit Breitinger gegeben, auf den ich den Leſer verweiſe. (*) 


Wir finden, daß die Regeln von Behandlung 
;. der Sitten überhaupt, fich auf folgende bringen laf- 


wine. fen. Erftlich muͤſſen fie wahrfcheintich ſeyn; weil 


wir gar bald die Aufmerkſamkeit den entziehen, was 
uns nicht wahr, oder wuͤrklich duͤnkt. Einen Roͤ⸗ 
mer aus den alten Zeiten der Republik fo manier 
lich handeln zu laffen, als einen heutigen franzöfifchen 
Hofinann; oder einen König fo bedaͤchtlich und fo 
blöde Handeln zu laffen, als einen fpizfündigen Men⸗ 
ſchen, der nie unter Menfchen gelebt hat, würd uns 
gleich abfchrefen, weiter auf das was gefchieht, Ach⸗ 
tung zu geben. Zweytens müflen die Sitten weder 
im Guten noch im Boͤſen, weder im Einfachen, noch 
Derfeinerten übertrieben feyn. Sind fie abſcheu⸗ 
lich, fo wird das Werf anftöfig, und man findet 
ſich gezwungen die Augen davon wegzuwenden. 
Sind ſie übermenfchlich vollkommen, fo werden fie 
phantaſtiſch. Diefed gilt vornehmlich von Sitten, 
die man zur Nachahmung, ald Mufter abbildet, 
Und in diefer Abficht Eönnen fie auch ſchlecht werden, 
wenn man das Feine darin übertreiber, weil fie als⸗ 
denn gar leicht in das Geziehrte, Weichliche, oder 
Spizfündige ausarten. Es gehört ungemein viel 
Verſtand und Kenntnis der Welt dazu, inden Sit 
ten nichts zu übertreiben. 

Drittens müffen fie in Unfehung der Zeit, des 
Drts und der Perſonen, für die eın Werf vornehm⸗ 
lich beſtimmt iſt, michts unfchikliches und anftößiges 
haben. Auf unfrer Schaubühne würden verfihies 
dene Sitten, die Mantus auf feiner Bühne geſchil⸗ 
dert hat, ſehr unfchiklich feyn. Das, woran ges 
fezte Männer fich fehr unfchädlich ergoͤzen, kann für 
bie Jugend fehr anftößig feyn. Die tragifche Bühne 
erfodert andere Sitten, als die comifche u. f. w. 

Viertens müffen fie bey einer Perſon, bey Mens 
fihen von einerlen Stand, von einerley Volk, mit 
dem allgemeinen Gepräg ihres Charakters übereins 
Fimmend ſeyn. Uber in den Sitten verfchiedener 
Menfhen, Stände und Völker muß auch Dannige 
faltigfeit und Verſchiedenheit herrſchen. Man ers 
fennet an jedem Helden ded Homers die Sitten der 
damaligen Griechen, aber feiner gleichet dem an⸗ 
dern, und die Jliad enthält bey der allgemeinen 
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Mannigfaltigfeit derfelben , in dem verfchiedenen 
Derfonen. 


Sittlid. 
Schöne Künfte.) 

Vezeichnet zwar alles, was zu den Sitten gehoͤ⸗ 
ret, aber dad Wort wird auch befonderö im Ge 
genfaz des Leidenfshaftlichen gebraucht , fo wie die 
Griechen das ndas von dem wados unterfchieden has 
ben, und in diefem Sinn haben wir ed am vielen 
Stellen diefed Werks gebraucht. Demnach ift das 
ESittliche in Werken des Geſchmaks das, was und 
Vorftellungen von Sitten, von Gefinnungen, Ges 
muͤthsart, Handlungsweiſe und Maximen erwes 
ket, in ſo fern ſich dabey keine merklich ſtarke Lei⸗ 
denſchaften aͤußern; oder uͤberhaupt, was uns den 
Menſchen in einem ruhigern Gemuͤthszuſtand vor⸗ 
ſtellt. Es giebt alſo ſittliche Schilderungen, ſittli⸗ 
che Aeußerungen, eine ſittliche Schreibart, wie es 
eine pathetiſche giebt. 

Das Sittliche ruͤhret mit weniger Kraft, als bas 
Feidenfchaftlihe; es kann nie erſchuͤttern, nie das 
Her; jerreißen, noch in heftige Bewundrung fezen. 
Aber man würde ſich fehr irren, wenn man daran 
ſchließen wollte, es babe überhaupt in den fehönen 
Künften einen geringern Werth, ald das Leidenſchaft⸗ 
liche, Nur auf Menſchen von’ etwas gröberen 
Stoffe, die nicht fehr empfindfam find, kann man 
nicht anderd, als durch das Leidenfchaftliche wuͤr⸗ 
fen; aber feinere Gemüther werden auch durch das 
blos fütliche, zwar nicht ungeftühm, aber doch un⸗ 
iwieberftehlich angegriffen. Es gebt in der ſittlichen 
Welt, wie in der förperlihen. Wenigdentende, 
unachtfame und unwiffende Menfchen werben nur 
von außerordenitlichen fehr flarf in die Sinnen fals 
lenden Begebenheiten der Natur, durch Sturm, 
Donner, Erdbeben, Feuersbrünfte und dergleichen, 
zu einiger Aufmerffamfeit und Empfindung gereijt; 
weniger in die Augen fallende Dinge, als die bewun⸗ 
drungstwürdige Ordnung, nach welcher alled, was 
jur Erhaltung und Fortpflanzung der Geichöpfe nös 
thig ift, unvermerft bewürft wird, rühren fie nicht; 
aber Denfer , feinere und empfindfamere Menfchen, 
finden in diefen fiilleren Begebenheiten einen weit 
reichern Stoff zum Vergnügen and zur ſtillern Bes , 
wundrung, als in jenen ranfchenden. Go ift ed 
auch in dem Keiche ded Gefchmats. Eine Comoͤ⸗ 

die, 
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die, eine Erzaͤhlung, oder irgend ein anderes Werk 
der Kunſt, darin, blos feinere ſittliche Gegenftände 
gefchildert worden, wie beluftigend oder rührend, 
wie edel oder wie groß.fie auch am fich feyen, oder 
wie fürtrefflich der Kuͤnſtler ſie behandelt habe, wird 
Menfchen von etwas fiumpfen Ginnen wenig gefals 
len; deſto mehr Vergnügen aber findet ber feinere 
Gefchmaf darin. Go gefällt auch eine feuerige oder 
patherifche Schreibart dem gemeineften Leſer, aber 
die bios firtliche, gelaffene, wie fürtrefflich fie auch 
fonit fey, hat nur den Bepfall der Kenner. 

Es iſt aber auch leicht zu fehen, daß weit mehr 
dazu gehört durch das Sittliche, ald durch bad Leis 
denfihaftliche zu gefallen. Bey diefem ift es ofte 
ſchon hinreichend, daß man lebhaft empfinde, oder 
einen fehr flarf in die Augen fallenden Gegenfland 
ergreiffe; jenes aber erfodert fchon feinere Bemer⸗ 
fungen, und folglich auch zum Ausoruf mehr Kennt⸗ 
niß und Kunft. Einem Mahler muß es fehr viel 
leichter feon einen Menfchen zu zeichnen, der fich 
vor heftigen Schmerzen minder, und das Gefiche 
verzerrer, als einen, an dem man bey ruhiger Stel 
fung und gelaffener Mine allerhand ſorgſame Gedans 
fen wahrnehmen: fönnte. Und fo ift es mit jedem 
andern blos ſittlichen Gegenſtande befchaffen. 

“ Das Peidenfchaftliche ermeft mehr Empfindung 
als Gedanken; beym Sittlichen denkt man mehr, ald 
man empfindet. Deswegen kann man fi) auch 
mir dieſem weit länger und anhaltender befchäftigen, 
als mit jenem. Denn in Gedanfen berrfcht weit 
mehr Mannigfaltigkeit, als in Empfindungen; 
und weil fie nicht fo ſtark angreifen, als diefe, fo 
erınüden fie auch weniger. 

Damit wollen wir gar nicht jagen, daß für die 
Werke des Geſchmaks jeder firtliche Gegenftand, je 
dem leidenichaftlichen vorzuziehen fey. Es fommt 
bier auf die Abficht ded Werts und auf die Perfonen 
an, für bie ed beſtimmt if. Ein Redner, der vor 
der großen Menge fpricht, muß feinen Steff-ganz 
anders wählen und behandeln, ald wenn er es blos 
mit feinern denfenden Köpfen zu thun hat; und 
wenn ed darauf ankommt fchnell, ſtark und allens 
falls auch nur vorübergehend zu rühren, fo muf 
man ganz anders verfahren, als wenn man den Zus 
börer auf immer belehren, oder überzeugen will. 
Eine ruhige und firtlihe Schreibart, auch ein muͤnd⸗ 
licher Bortrag von diefem Charakter, ſchiket fich zu 
einem ruhigen und firtlichen Inhalt, aber feuerig 
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und leidenſchaftlich muß beydes fen, wenn bee 
Stoff der Rede ſtark leidenſchaftlich iſt. Ueber das 
Sittliche der Schreibart des Redners giebt Quintilian 
einige gründliche Lehren, auf die wir und Kürze hal⸗ 
ber beziehen. (*) 


Sol. 


(Muſik.) 


Die fünfte Sylbe der Aretiniſchen Solmiſation, die 


die Quinte des Hexachords bezeichnete, wenn deſſen 
Umfang von ſechs Toͤnen nicht uͤberſchritten wurde. 
Sn der heutigen Solmiſation bezeichnet fie unfer G; 
und bey denen, bie die Trandpofitien derfelben in 
alle Tonarten annehmen, wovon in dem folgenden 
Artifel geſprochen wird, ift fie allegeit die Domts 
nante der Tonica. 


Solfeggiren. Solmifiren. 
( Muſik.) 


Bedeutet urſpruͤnglich, vermittelſt der ſechs aretis 
niſchen Sylben, eine Melodie ſingen; es wird aber 
auch uͤberhaupt von jedem Notenleſen oder Singen 
gebraucht, wobey man den Noten gewiſſe Namen 
giebt. In dieſem weiten Sinne nehmen wir das 
Wort in dieſem Artikel, im welchen von dieſen er⸗ 
ſten Uebungen ber künftigen Sänger foll geſprochen 
werden. Anfaͤnger der Singkunft machen mit dem 
Solfeggiren den Anfang, und werden auf mannig⸗ 
faltige Art fo lange darin geübt, bis fie nach Noten 
fingen, oder, wie man fagt, treffen koͤnnen. 

In den mehreften Orten Deutſchlands bedient 
man ſich zum Solfeggiren ber nämlıchen Spiben 
und Buchflaben, womit die Töne benennet werden. 
Man fingt die Tonleiter von Cüber cv efgahle, 
und die Forıfchreitungen durch halbe Töne über e cis 
d dis e u. ſ. w. ohne dazu andere Spiben zu gebraus 
hen. Diele Merhode har den Vortheil, daß das 
Gedaͤchtniß des Singſchuͤlers nicht mit zweyerlch 
Benennungen deſſelben Tones beſchweret wird:⸗ Ans 
deſſen iſt nicht zu leugnen, daß einige Mitlauter und 
die vielen i in eis, dis, ſis u.a. der Stimme im 
Singen etwas hart und unbequem fallen. Doch fo 
arg ift es hiemit nicht, ald Konffean es vielleicht 
meint, wenn er fagt, daß die Methode der Deut⸗ 
fchen fo hart und fo voller Verwirrung ſey, daß 
man ein Dentfcher feyn muͤſſe, um danach ſolſeggi⸗ 


ven zu können und demohngeachter ein Meifter Der 4. Muß- 
Kunft zu werden (). Ein Framoſe hat freplich: gas; Arc 
koͤnnen Tr 
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Keinen Begriff von der Leichtigfeit, mit der ein Deuts 
fcher daß g oder h ausfprechen umd darauf einem 
vollen Ton angeben kann, noch dad Vermögen es 
ihm nachzumachen: und was die Umerbnung anbes 
trifft, die mit dieſer Methode verfmüpft ſeyn foll, fo 
trifft diefer Vorwurf nur einige wenige eigenfin 
nigen Sangmeifter , die die faft durchgängig in 
Deutſchland feſtgeſezte Benennung der Töne nicht 
annehmen, fondern zween verfchiedenen Tönen oft 
diefelbe Benennung geben, z. B. Disfür Dis und es, 
fis für fis und ges x. wodurch der Schüler freplich 
verwirrt gemacht werden muß, Ben DBernünftis 
gern hat nach der einfachen Regel: bey allen, durch 
x erhöhten Tönen den Namen c, d, e u.f. f. die 
Endigung is, und bey allen durch b erniedrigten 
Sönen, außer bey dem h, welches b genennet wird, 
den Selbſtlautern ein s und den Ditlautern ein es 
zuzuſezen, jeder Ton feine ihm eigne Benennung, 
und fann daher weder mir andern vermwechfelt werden, 
noch im Solfeggiren die geringfte Unordnung verurs 
fachen. Es ift wahr, daß einige von diefen Bes 
nennungen, als fuͤrnehmlich eis und ais zum Sins 
gen ganz umd gar unbequem find; aber ift ed denn 
ein Gefez, daß der Sänger in allen Tonarten fol 
feggiren muß? und wenn er in 5 und D dur fols 
feggiren und die Noten treffen kann, wird er nicht, 
wern man ihm einen Begriff von der Transpofition 
der Tonarten gemacht hat, jedes Singftüf aus dem 
Fis oder H dur, wo diefe Benennungen am häufig: 
fien vorfommen, eben fo leicht treffen? Da der 
Sänger mit feiner Applicatur zu thun, fondern blos 
Inlervalle zu treffen hat, die in allen Tonarten dies 
feiben find, fo fehre man ihn folches in dem, in An⸗ 
fehung der Benennung der Töne, leichteften Tonars 
ten, und um ihn mit dem fchiweereren Tonarten be 
kannt zu machen, laffe man ihn über verfchiedents 
Sich ausgeſuchte leicht umd ſchweer auszjufprechende 
Worte fingen, und gebe daramf Acht, dafi er fie 
deutlich und verftändfich ausfpreche. Diefes ift von 
größerer Wichtigfeit, ald bie Subtilitäten über die 
Benennung der Töne, ob es für den Sänger ber 
quemer fep, ut oder do oder c zu fingen. Diejes 
nigen, die fo fehr filr leicht auszufprechende Sylben 
und wolklingende Bocalen find, bedenken nicht, daß 
der daran gewoͤhnte Enger dadurch oft untuͤchtig 
gemacht wird, im der Folge über ein etwas har 
ted Wort einen reinen Ton anzugeben. Noch 
fchlimmere —— hat die — dem Sänger, 
Soryter The 
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wenn er die Noten und Intervalle ſchon begriffen 
bat, ganze Stüke über einen einzigen Vocal, wie 
z. E. über a fingen zu laſſen; dadurch wird feine 
Kehle zu einer Pfeife, die nur tönt; er gewöhnt 
fi zu einer lahmen Ausfprache im Singen, und 
alle Worte, die er ausfpricht, verwandeln fich end⸗ 
lich in Sylben, die alle nur dad a zum Selbſtlau⸗ 
ter haben. Statt leben, fingt er: laban; ſtatt 
frölich: fralach ꝛc. Ya bey einigen Sängern, die 
fich täglich im diefer Arc zu folfeggirem, oder viel⸗ 
mehr in Paflagen üben, bemerkt man diefen Fehler 
der Unsfprache fchon in der gemeinen Rede. Gel 
ten ift die deutſche Singpoefle von einigen harten 
oder wenigſtens im Singen ſchweer auszuſprechen⸗ 
den Worten frey; darum muß der angehende Sim 
ger neben dem Solfeggiren zugleich in der deutlichen 
Ausfprache leichter und ſchweerer Worte und aller 
Vocalen am forgfältigftien geübt werden, damit er 
verftändlich fingen lerne: werden die Worte des 
Sängers nicht verftanden, fo iſt er für weiter nichts, 
als eine lebendige Pfeife zu halten. 

In einigen Provinzen von Deurfchland wird noch 
nad) den ſechs arerinifchen Sylben ut re mi fa fol la 
folfeggiret; daß biefe Methode nur bey den alten 
Tonarten mit Nuzen zu gebrauchen, hingegen in den 
neuern wegen der unnuͤzen Schtwierigfeiten,, die fie 
verurfachen, mit Recht verwerflich fen, wird in 
bem folgenden Artikel gezeiget werden. Die Fran⸗ 
jofen, bie diefen ſechs Sylben, um die Dctave aus 
zufüßen, die fiebente nämlich fi zugeſezt haben, thun 
fich nicht wenig auf diefe ſieben Sylben zu gut, und 
preifen fie ald die leichteften zum Solfegairen am. 
Wir finden diefe Methode aber aus der Urfache, daß 
C, ces, cis, ut, d, bed, die, re, beißen, folg⸗ 
lich drey Töne in unſerm Notenſyſtem immer nur 
einerley Benennung haben, fo unvollfommen, und 
für den Schiller, zumal wenn er, mie Roußeau 
will, die Benennung der Töne der Tonart C im alle 
übrigen Tonarten transponiren fol, fo daß ut die 
Tonica, mi die Mediante, fol die Domimante jeder 
Tonart fey, ohngeachtet des Nuzens, den man fich 
von diefer Transpofition verfprechen koͤnnte, fo 
ſchweer, daß wir fie dem deurfchen Sangmeiftern mit 
gutem Gewiſſen nicht anrarhen können, Will man 
ſich aber. doch wolflingender Spiben zum Solfeggi⸗ 
ren bedienen, fo wähle ınam ſolche, wo die Bene 
nung der natürlichen umd der durch m oder b erhöäß: 
ten und ermiedrigten Töne unterfchreden und leicht 

Uun uuu faßlich 
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foßlich find. Von diefer Art find folgende von 
Srauns Erfindung: 


edbefgadhle 
da me ni po tu la be|da 


deren Anfangsbuchflaben die zwey Buchladen es 
jugefüget werden, wenn die Note durch ein x ums 
einen halben Ton erhöher wird, nämlich ; des, nes, 
nes &c. und as, wenn fie durch ein b um einen hal⸗ 
sen Ton ermiedriget wird, das, ması nas &c. ‚Herr 
Hiller hat in einer vor furzer Zeit herausgegebenen 
Anleitung zum mufifalifch = richtigen Geſange von 
diefer fogenannten Danıenifation Gebrauch gemacht; 
aber er nihmt wieder die Abficht des Erfinder ders 
ſelben, die bios ſtatt der gewöhnlichen Benennung 
der Töne eime leichtere und zum Singen bequemere 
Solbeneinführung zum Grunde hatte, wovon da 
allzeit c, me aflegeit d, mi allezeit e u. ſ. w. bes 


(6. zeichnen ſollte (*), mit diefen Sylben Mutationen, 
— nach Art der Aretiniſchen Solmiſation (**) vor, 
©. 41. 43. wodurch dem angehenden Sänger die Schwierig 

C)8. Feit, die Intervallen treffen zu lernen, doch gewiß 


Den fo 


a vergrößert wird, weil feine Unfmerkfamfeit von ' 


den Intervallen abgesogen und anf die Mutariom 
der Epiben gerichtet, wenigftend dadurch gethei⸗ 
kt wird. 

Die Hanptabficht des Solfeggirend , «8 gefchehe 
man anf welche Art es wolle, ift treffen zu lernen. 
Ich kann bier nicht umhin, Fürzlich einer Methode 
zu erwährten, die mir vor allen andern die bequdfines 

ſie ſcheinet, um dieſe Abſicht bey angehenden Sängern 
gluͤklich und gefchwind zn erreichen. Nachdem die Ne 
ten und die aufs umd abfteigende € dur und A moll Toms 
leiter nach der gewöhnlichen Benennung der Töne ges 
faßt find, mache man dem Schuͤler einen Begriff von 
der Transpoſition diefer Tonleitern in andere Ton⸗ 
arten, und der daher entflehenden Mothwendigfeit 
der DVorzeichnungen. Darauf wird der auf: und 
abiteigende Dreyklang eines jeden Moll: und Durs 
tones, der dem Geſange nach fehr leicht zu lernen 
ift, gefungen, und der Schüler auf die in jedem 
Dreyklang enthaltenen Intervalle aufmerffam ges 
macht. In der Tonfeiter und dem Dreyflang find 
faft alle Intervallen einer Tonart enthalten. Kleine 
Erempel, wo dieſe Intervallen um einen halben 
Son erhöher oder erniebriget vorfommen, üben dem 
Schüfer in den übrigen Intervallen. Jede Lection 
wird endlich mit Eleinen Singftäfen über Worte un: 
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termifcht, damit der Schüler ſogleich gewohut wer⸗ 
de, von der einfoͤrmigen Benennung der Toͤne zu 
abſtrahiren. Dieſe Methode empfiehlt ſich durch 
ihre Einfoͤrmigkeit und Gruͤndlichkeit; auch waͤhrt 
es nicht lange, daß nicht jeder aufmerkſame Schüs 
ker, der nur einiged Talent zum Singen hat, in 
mäßiger Bewegung alles vom Blatt treffen koͤnnte. 

Die Transpofition der Tonarten ift allerdings 
bas ſchweereſte in der Singkunſt. Mancher Saͤn⸗ 
ger ſingt in € dur alles vom Blatt, und würde in 
H dur wunficher treffen, weil er mit diefer Toms 
art nicht befanmt genug iſt; und dech finge er ein 
ihm bekanntes Singftäf in jeder Tonart mit gleicher 
Leichtigkeit. Diefe Schwierigkeit koͤnnte leicht ger 
hoben werden, wenn die Gingeomponiflen fi ges 
fallen faffen wollten, die Singſtimme eines Stuͤks, 
es gehe aus weichem Ton ed wolle, nach Urt der 
Waldhoͤrnerſtimmen allezeit in E dur, ober wäre es 
eine Molltonart, in Y moll zu tramsdponiren. Allen⸗ 
falls koͤnnte noch ein Schtüffel zu Huͤlfe genommen 
werden, um die zu vielen Nebenlinien unter und 
über dem Notenſyſtem zu vermeiden, Der Sänger 
würde alsddann nur zwey Tonarten und zwey Schlüf 
fel fih befannt machen bürfen, flart daß er, nach 
der gewöhnlichen Art zu ſchreiben, füch in zwoͤlf har⸗ 
ten und zwölf weichen Tomarten feflfegen muß, wo⸗ 
vom die mehreften ihm das Solfeggiren fo ſauer ma⸗ 
hen, daß ihm oft die Luſt vergeht, reifen zu lers 
nen, ob er gleich der Kunfl zu fingen nicht entfagt. 
Daher find fo viele Sänger von Profeßion, die zur 
Schande der Kunft und der großmücrhigen Beloh⸗ 
mung oft nicht eine Terz vom Blatt zu fingen im 
Stande find. 

Singftüfe ohne Worte, die blos zum Solfeggiren 
gemacht, und zur Uebung der Singſtimme und des 
Treffens dienen, werden Solfeggi genennet. 


Solmifation, 
(Muſik) 
Unter dieſer Benennung verſtehet man die Methe: 
de, nach den ſechs Aretiniſchen Sylben ut re mi ſa 
ſol la zu ſolfeggiren. 

Buido von Arczʒo ein eifriger Reformator der 
Mufif feiner Zeit, führte im Anfang des elften 
Jahrhunderts ein Syſtem von zwey und zwanzig 
diatoniſchen Tönen, nämlich von unſerm großen & 
angerechnet bis ind zwepgeflrichene €, umter = 
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Boch unſer b ſchon mirbegriffen war, eim, und theifte 
es in fieben Hexachorde, oder Leitern von ſechs auf 
einander folgenden Tönen ab; drey Davon enthielten 
die Tine gabcde, zwey die Toͤne defga, 
und zwey die Töne fga bc d nach ihren verfchies 
denen Dctaven, benen er die erwähnten ſechs Syl⸗ 
ben, die die Anfangsſylben ber erften fechd Zeilen 
eines damals gebräuchliden Hymnus an den heilis 
gen Johannes And, unterlegte, fo daß mi fa alles 
zeit unter dem halben Ton, der fich in jedem dieſer 
Herachorde von der dritten jur vierten Stufe befits 
der, zu fliehen fam. Die brey Herachorde von g 
bis e wurden in der Folge das harte, die zwey von 
c bid a das natürliche und die zwey von f bis d 
das weiche Hexachord genennet. Go lange Feines 
diefer Herachorde in der Melodie Überfchritren wur⸗ 
de, behielt jeder Ton feine ihm eigne Sylbe in der 
Solmiſation: flieg oder fiel der Gelang aber über 
oder unter dem Umfang einer dieſer Sexten, ober 
welches einerley iſt, gieng die Melodie in ein andes 
res Herachord über, fo mußten die Sylben mutirt 
werden, bamit das mi fa wieder an feinen Drt zu 
fliehen füme. Daher entfianden Regeln, wie bie 
Mutation der Spiben bey den Webergängen ber 
Herachorde geſchehen müffe. Den obngeachtet konn⸗ 
ten ben der Mannıchfaltigfeit der Fortfchreitungen 
des Gefanges, die Sylben mi fa micht allezeit bey eis 
ner Kleinen Secundenfortfchreitung ohne den Schi: 
ler zu verwirren, möglich gemacht werden; man 
bewilligte. daher unter gewiſſen Einfibränfungen noch 
die Sylben la fa zu ver Forrfchreitung in einen hal⸗ 
ben Ton. Durch diefe Benennungen wurden dem 
Schiller, wenn er erſt die Negeln der Mutation 
inne hatte, fo wohl die Schwierigfert, die halben 
Töne in den alten Tonarten zu treffen, als auch 
überhaupt alle Intervallen, im fofern fie im jedem 
Hexachord nach denfelben Sylben gefungen wurden, 
erleichtert, 

Als aber nach der Zeit durch die Einführung des 
chromatiſchen und enharmonifchen zu dem diatonis 
fihen Gefchleche das Spftem der Muſik um vieles 
erweitert, und die alten Diatonifchen Tonarten um 
einen oder mehrere Töne höher oder tiefer transpo⸗ 
wirt werden konnten, wurben dadurch, daf die Syl⸗ 
ben mit allen Mutationen mit jeder frandponirten 
Tonart zugleich transponirt werden mußten, die 


CH unter dee Tieel: Ut, re, mi, fa, fol, la, tola 
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Schwierigkeiten der Sofmifation fo fehr vergroͤßert, 
und die Morhwendigfeit der Octavengattungen fe 
offenbar, daß ohngeachtet der eifrigen Solmiſations⸗ 
verfechter dennoch der meifte Theil der Tonkuͤnſtler 
davon abgieng, und entiveder wie die Franzoſen 
den ſechs Sylben noch die ſiebente zuſezten, oder 
wie die Holländer fieben neue Sylben erfanden, oder 
wie die Deurfchen bey der natürlichen Benennung 
der Töne flehen blieben, und danach ohne Muta⸗ 
tion folfeggirten (*). 

Die Solmifation hat fi noch in Italien, und g 
in einigen Gegenden Deutfchlands erhalten, aber, 
wie mau leicht denfen kann, mit vielen Abändes 
rungen. Selbſt Buttſtett, der ein eifriger Verſech⸗ 
ter derfelben war, und ed dem Mattheſon gar nicht 
vergeflen konnte, daß erdie ganze Solmifarion, mit 
ber mar doch einft im Himmel mufciren werde, zu 
Grabe gebracht (*), muß doch in feiner Vertheidi⸗ 
digung derfelben (#) zugeben, daß bey den chromas 
tifchen Tönen cis, dis, ſis, gis in € dar die Stim⸗ 
me erhoben werden müfle, weil fie feine eigene Bes 
nennung haben ; auch erlaubt er ſtatt fa, mi zu ſin⸗ 
gen, wenn vor fein x ſteht (*), Er Hat aber 
sollfommen Recht, wenn er behauptet, daß die 


ie 
ffnetes 
Orchefre, 


23. 


(9.16, 


Solmifation die leichtefte Methode fep, den Sing 


ſchůlern Stüfe und Choräle aus den alten Tonarten 
wo bie chromatiichen Töne nicht vorlommen, trefs 
fen zu lernen. 

In Fugen hat die Solmifarion auch den Nuzen, 
daß fie lehret, wie der Gefährte dem Führer durdh 
die Anbringung des Mi fa zu antworten hat, doch 
nur in der Joniſchen Tonart; in den andern Tons 
arten beftinmt das mi fa die Antwort nicht allezeit, 
wie an einem andern Ort gezeiget worden (*). 


Sole. 
(Muſik.) 
Man bedient ſich dieſes italiänifhen Wortes, um 
ein Stüf, oder ſolche Therle eines Stift, wo ein 
Hauptinfirument mit oder ohne Begleitung ſich als 
kein hoͤren laͤßt, zu bezeichnen. Im erfien Ber 
ſtande fagt man: ein Violin⸗ ein $lörenfolo; und 


8 Su: 
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von demjenigen, der ein ſolches Solo vorträgt, fagt 


mar: er fep ein Solofpieler. 
Ein folhes Solo, welches auch oft Sonate ge⸗ 
nennet wird, beſteht wie dieſe inegemein aus drey 
Unu uum 2 Stüs 
Moafica & Harmenia zterna. 


(N) S. 
Sonate. 
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Stäfen von verſchiedener Bewegung (*) und hat 
gemeiniglich blos die Gefchiklichkeit ded Solofpielers 
Schwierigkeiten vorzutragen, und die Annehmlich⸗ 
keit des Inſtruments zu zeigen, zum Endzwek. 
Daher wird bey ber Eompofition deffelben indgemein 
weniger auf einen reinen Saz und fangbare Melodie, 
noch auf Charafter und Auddruf, fondern oft bios 
anf unerwartete ortfchreitungen, fremde und 
ſchweere Baffagen, übernatürliche Hohe Töne, Sprüns 
ge, Käufer, Doppeltriliee und dergleichen Schwie⸗ 
rigfeiten, die auf das gefchiftefle vorgetragen wer⸗ 
den müffen, wenn fie gefaßt werden follen, gefehen; 
und die Ausführung hat weniger den Zwek, zu rühs 
ren, ald Bewundrung zu erregen. Wenn ein Solo: 
fpiehler die geringfte Anlage zur Compoſition bey fich 
fühlet, und es fo weit gebracht bat, daß er dad, was 
er auf feinem Inſtrument herausklaubt, zu Papier 
bringen kaun, fo fegt er fich feine Solos ſelbſt, weil 
Miemand ihm fie zu Dank machen kann, und weil 
Niemand, als er felbft, beffer wiffen kann, was er 
auf feinem Juftrumen: herauszubringen fähig if. 
Er fezt das Adagio oft in ganz fimpeln Noten , die, 
wenn man fie fingt, ohme Rhythmus, ohne Gefang 
und ohne Geſchmak find; aber feine Phantaſie weiß 
fe im Vortrag mit fo vielen Feinheiten und Colora⸗ 
turen zu verbrämen, daß ed in Wahrheit eine Luft 


af, zu ſehen wie andere ihm zuhören. Dft enthaͤlt 


ein Solo auch blos anfcheinende Hauptſchwierigkei⸗ 
ten, dergleichen ift das Flageolet oder das Pizzicato 
während dem Spielen auf der Violine, das Hars 
peggio, oder das Händeüberfchlagen auf dem Elavier, 
and lange Zriller, oder Läufer durch die Tonleiter 
herauf und herunter, auf den mehreſten Inſtrumen⸗ 
sen; mit fech® ſolchen auswendig gelernten Solos 
erregt ein Solofpieler oft die Bewunderung der gan⸗ 
gen Welt. Fehler ihm gleich dabey das Vermögen, 
einen ‚einzigen Takt aus den Nipienftimmen, mie es 
ſich gehört, mitipielen zu fönnen; fo wird ihm Doch 
sur von Wenigen, die es verfiehen, der Name 
eined Birtuofen verfagt. 

So find die ſchlechten und die mehreften Solos 
und Solofpiehler befchaffen. Ein guter Soloſpieh⸗ 
ker ift zugleich ein guter Ripienifl, und hat er ben 
Vortrag in feiner Gemalt, fo fucht er Ausdruk das 
rein zu bringen, und nicht ſowol durch feine Fertig: 
keit zu frappiren, als durch die leidenfchaftlichen Toͤ— 
me, die er feinem Inſtrument erpreßt, auf das Herz 
feiner Zuhörer zu würfen. Ein gutes Solo ift.chen 


- 


Son 


bad, was wir eine gute Sonate nennen; biebon 
wird im folgenden Artikel umfländlicher gefprochen 
werden. Zur Uebung der Fertigfeit und des gutem 


Vortrages find die Golod von mannichfaltiger 


Urt, jedem Inſtrumentſpiehler die unentbehrlichſten 
Stuͤke. 

In Eoncerten heißen die Theile der Hauptſtimme, 
wo die übrigen Inſtrumeuten blod accompagniren 
oder panfiren, Solo. (*) 


In vielftunmigen Stüfen, wo jede Stimme mehr a 


als einfach befezt ifl, bedient man fich, fürnehmiich 
in den Singftimmen, des Solo oft flatt ded Piano: 
alddenn fingt nur einer von der Stimme, und die 
übrigen fchweigen fo lange, bis das Wort Tutti ih⸗ 
nen anzeigt, das fie wieder eintreten follen, 


Sonate 
CMufit ) 
Ein Inſtrumentalſtuͤk von zwey, drey oder vier auf 
einander folgenden Theilen von verfchiedenem Cha⸗ 
rakter, das entweder nur eine oder mehrere Haupt⸗ 
ſtimmen hat, die aber nur einfach befezt find: nach⸗ 
dem ed and einer oder mehreren gegen einander 
concersirenden Hauptſtimmen befleht, wird ed So- 
mata a folo, a due, a tr& &c. genennet. 

Die Jufirumentalmuflt hat in feiner Form bes 
auemere Gelegenheit, ihr Vermögen, ohne Worte 
Empfindungen zu fehildern, an den Tag zu legen, 
als in der Sonate. Die Symphonie , die Ouver⸗ 
türe, haben einen näher beftimmten Eharafter ; die 
Form eines Concertes ſcheint mehr zur Abſicht zu 
haben, einem gefchiften Spieler Gelegenheit zu ges 
ben, fich in Begleitung vieler Inftrumente hören zu 
faffen, als zur Schilberung der Leidenſchaften anges 
wendet gu werben. Außer diefen und ben Täns 
gen, die auch ihren eigenen Charakter haben, giebt 
ed in der Juſtrumentalmuſtk nur noch bie Forım der 
Sonate, die alle Charaftere und jeden Ausdruk ane 
nihmt. Der Tonfeser fann bey einer Sonate 


"die Abſicht Haben, in Tönen der Traurigkeit , des 


Jammers, des Schmerzend, oder der Zärtlichkeit, 
oder bed Vergnuͤgens und der Fröplichfeit ein Mo⸗ 
nolog ausjudräfen; ober ein empfindfames Ges 
foräch in blos feidenfchaftlichen Tönen unter gleis 
chen, oder von einander abftechenden Eharafteren zu 
unterhalten; oder bios heftige, fiirmende, ober 
contraftirende, oder leicht und fanft fortfließende ers 
gögende Gemuͤthsbewegungen zu ſchildern. ** 

en 


Son 


Haben die wenigſten Tonfezer bey Verfertigung ber 
Sonaten folche Abfichten, und am menigften bie 
Raliaͤner, und bie, die ſich nach ihnen Bilden: eim 
Geräufh von millführlich auf einander folgenden 
Tönen, ohne weitere Abficht, als das Ohr unempfinds 
famer Liebhaber zu vergnügen, phantaftifche ploͤzli⸗ 
ehe Uebergänge vom Fröhlihen zum Klagenden, 
von Parherifhen zum Tändelnden, ohne dag man 
begreift, mas der Tonfezer damit haben will, cha⸗ 
rafterifiren die Sonaten der heutigen taliäner, und 
wenn die Ausführung berfelben die Einbildung einis 
ger hizigen Köpfe beſchaͤftiget, fo bleibt doch das 
Herz und die Empfindungen jedes Zuhörerd von 
Geſchmak oder Kenntnis dabey in völliger Ruhe. 

Die Möglichkeit, Charafter und Ausdruk im 
Sonaten zu bringen, bemweifen eine Menge leichter 
und fchiweerer Clavierfonaten unferd Hamburger 
Badıs. Die mehrefien derſelben find fo forechend, 
daß man nicht Töne, fondern eine verftändliche 
Sprache zu vernehmen glaubt, die unfere Einbil 
dung und Empfindungen in Bewegung fejt, und 
unterhält. Es gehörr unftreitig viel Genie, Wik 
fenfchaft, und eine befonders leicht fängliche und 
harrende Empfindbarfeie dazu, ſolche Sonaten zu 
maden. Gie verlangen aber auch einen gefühl 
vollen Vortrag, den Fein Deutſch⸗FItaliaͤner zu trefs 
fen im Stande ift, der aber oft von Kindern getrofs 
fen wird, die bey Zeiten an folche Sonaten gewöhnt 
werden. Die Sonaten eben diefed Verfaſſers von 
zwey concertirenden Hauptſtimmen, Die don einem 
Baß begleitet werden, find wahrhafte leidenfchafts 
liche Tongefpräche,; wer diefes darin nicht zu fühlen 
oder zu vernehmen glaubt, der bedenfe, daß fie 
nicht allezeit fo vorgetragen werben, wie fie follten. 
Unter diefem zeichner fich eine, die eim ſolches Ge⸗ 
ford zwifchen einem Melancholicus und Sanguis 
neus unterhält, und im Nürnberg geftochen ift, fo 
vorzägfich aus, und ift fo voller Erfindung und 
Eharafter, daß man fie für ein Meiſterſtük der gu⸗ 
sen Infirumentalmufif halten fann. Angehende 
Tonfezer, die in Sonaten glüflich ſeyn wollen, müfs 
fen ſich die Bachiſchen und andre ihnen Ähnlichen 
m Muſtern nehmen. 

Für Inftrumentfpieler find Sonaten die gewoͤhn⸗ 
lichſten und beften Uebungen; auch giebt es deren eine 
Menge leichter und ſchweerer für alle Inſtrumente. 
Sie haben in der Cammermufif den erfien Rang 
nad den Singftäfen, und koͤtmen, weil fie nur eins 
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fach beſezt find, auch in der kleineſten muſikaliſchen 
Geſellſchaft ohne viele Umflände vorgetragen werden. 
Ein einziger Tonkuͤnſtler Fann wit einer Clavierſonate 
eine ganze Geſellſchaft oft beffer und würffamer uns 
terhalten,, als das größte Concert. 

Bon Sonaten von zwey Hauptſtimmen, mit eis 
nem blos begleitenden oder concertirenden Baß, wird 
tm Artikel Trio umfländlicher gefprochen werben. 


Sonnet, 
(Dichtkunſt.) 

Ein kleines lyriſches Reimgedicht, das ſich vorzüg⸗ 
lich durch ſeine aͤußere Form von andern unterſchei⸗ 
det. Es beſteht aus vier Strophen, davon die zwey 
erfien von vier, bie beyden andern von drep Ders 
fen find, fo daß bad Ganze vierzehen Verſe hat. 
Die Keimen der erften Strophe müffen eben fo ſeyn, 
wie im der zweyten, und ber erſte Derd muß nicht 
nur mit dem vierten, fondern auch mit dem fünf 
ten; der zweyte mit dem dritten und auch mit dem 
ferhöten ; der dritte mit dem zweyten und ſiebenden, 
und der vierte wieder mit dem achten reimen. In 
der dritten Strophe veimen die beyden erfien Verſe; 
hernach kann der Dichter die vier übrigen Reime 
ordnen, wie er will. 

Diefed bat fo zuemlich dad Anfehen einer port 
ſchen Tändeley. Bodmer vergleicht es fcherzend mit 
dem Bert des Prokruſts; denn der Dichter muß 
feine Gedanfen in die Form ded Sonnets hinein⸗ 
zwingen, und fie alfo Bald in die Länge firefen, 
bald abkuͤrzen. 

Man hat heroifche und verliebte Sonnete, and 
einige morafifchen Inhalts. Bey uns ift ed völlig 
in Abgang gefommen; aber in Italien fcheinet man 
moch dareim verliebt zu ſeyn. Ohne Zweifel hat der 
unnachahmliche Petrarcha dieſes Gedicht feinen 
Bandelenten fo ſchaͤzbar gemacht. 


Sophokles. 

Ein bekannter griechiſcher Trauerſpiehldichter, von 
welchem ſieben Tragoͤdien bis auf unſre Zeiten ganz er⸗ 
halten worden. Dem Alter nach faͤllt er zwiſchen den 
Aeſchylus und den Euripides, den er noch überlebt 
haben fol. Die Hiflorifchen Nachrichten von ihm 
laſſen ſich kurz zuſammen ziehen. Er war ein ges 
bohrner Athenienſer von geringer Herkunft. Don 
den befondern Beramlaflungen, die ihn zum Trauers 
fpiehtdichter gemacht haben, wiſſen wir nichts. Die 
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Anzahl aller von ihm verfertigten Tragoͤdien ſoll ſich 
anf 125 belaufen haben, und vier und zwanzigmale 
foll er damit den Preid oder Sieg davon getragen 
haben. Bon allen feinen Stuͤken ſollen die Antie 
gone und die Elektra, die wir beyde noch haben, 
feinen Mirbürgern am meifien gefallen haben. Zur 
Belohnung für die erfiere ſoll er von dem Volke die 
Präfektur von Samos bekommen haben. Ders 
murblich gefchah ed auch mehr Ehrenhalber, als 
wegen feiner Geſchitlichkeit in Staatsgefchäften, daß 
er dem Perikles zum Amtsgenoſſen in der höchften 
Staatsbedienung ift gefejt worden, Er foll in einem 
Alter von 95 Jahren vor Freude über einen un⸗ 
verhoften Sieg, den er mit einer Tragödie erhalten 
bat, geſtorben ſeyn. 

Man ſagt von dem Bildhauer Polyklet, er habe 
eine Statue von ſo auserleſenen Verhaͤltniſſen, und 
fo großer Schönheit gemacht, daß fie den andern 
Künfttern zum Muſter gediener und deswegen die 
Regel genennt worden, Saft jede der ſieben Tragoͤ⸗ 
dien des Sophofles, die wir noch haben, verdiente 
den Namen der Regel diefer Dicbtungsart. We 
nigſtens důnkt und, wenn dad deal einer ganz 
»ollfommenen Tragddie zu enrwerfen wäre, daß 
man ed nicht beffer entwerfen könnte, ald wenn man 
die Strüfe diefed Dichters zum Muſter dazu nähme: 
- wiewol wir damit gar nicht behaupten wollen, 

daß feine Tragödie gut ſey, als die nach dieſem us 
fier gemacht iſt. 

Dem Plan und der Anordnung nach, find diefe 
Stäfe vollftommen. Jedes ſtellt und eine Hands 
lung vor Augen, die von Anfang bis zum Ende in 
unfrer Gegenwart fo vorgeht, daß alles dem böch- 
fien Grad der Wahrheit, den natuͤrlichſten und uns 
gezwungenſten Zufammenhang hat; fo daß wir ohne 
Mühe mit der größten Klarheit den ganzen Zuſam⸗ 
menhang der Sachen faffen, und wie jedes geſchieht, 
einfehen. Die Handlung felbit hat, wenn wır uns 

als Arhenienfer Betrachten, allemal etwas fehr merk⸗ 
würdiges, und intereßirt ohne Unterbrechung vom Ans 
fange bis zum Ende, fo daß es uns fehr leıd chum 
wuͤrde, wenn wir nur einen Augenblik gehindert wuͤr⸗ 
den, dad, was gefchieht, zu ſehen oder zu hören. 

Seine Perfonen find eben fo intereffant, als die 
Handlungen. Jede hat ihren fchr wolbeflimuten eiges 


(+) Uter (Sophocles an Furipides) fit peeta melior 
inter plorimos queritur. Idque ego fane, quoniam ad 


Sep 


sen, Charakter, dem alles, was fie ſpricht und thut, 
bolifommen angemeſſen iſt. Alles, was wir von ihnen 
hoͤren, und, was wir ſie verrichten ſehen, hat das 
Gepraͤg der Natur, wie ſie ſich in den Umſtaͤnden, 
und nach dem Charakter, wuͤrklich zeiget. Sie han: 
bein und fprechen nicht mit der ganz leidenfchaftli- 
hen Energie einer noch rohen Natur, wie die Per: 
fonen des Aeſchylus: fie ſezen nicht in Erftaunen, 
und erſchũttern nicht; aber durchaus fühlt man ſich 
mit von tragifchen Ernft ergriffen. Ueberall iſt das 
Sittliche mir dem Leidenfchaftlichen verbunden, und 
bendes hat einen Grad der Wichtigkeit, der uns 
durchaus gleich ftarf denken und empfinden läßt, 
Aber weder in den Gedanken, noch in den Gefinnuns 
gen, noch ın den Peidenfchaften, ſtoͤßt und etwas 
auf, das ung jerfirener, oder auf Mebenfachen, oder 
auf den Dichter führer; weil nicht, weder zur line 
zeit gefchieht, noch übertrieben, noch fonft unanges 
meffen, unrichtig, oder unfchiklich iſt. 


Diefer Dichrer fleher in allen Abfichten gerad in 
der Mitte zwischen der rohen Heheit und Heftigkeit 
des Aeſchylus und der böchft ruͤhrenden, zärtlichen 
Empfindfamfeit, und wortreichen, firtlichen Weißheit 
des Euripides. Man ıfi deswegen ziemlich durch- 
gehends darin einig, ıhm die erfie Stelle unter den 
tragıfchen Dichrern zu geben. 
gar nicht anfiöhig, daß Quintilian ed unentfchieden 
täßt, ob er dem Euripides vorzuziehen fey. () So 
viel iſt gewiß, daß er das Herz nicht fo tief verwun⸗ 
der, als fein jüngerer Nachepferer; aber er hat auch 
feinen einzigen von den Fehlern Des Euripides. 


Einzele fleine Flefen Eleben allerdings feinen Stüs 
fen noch bier und da an, Die nit Der größten deich⸗ 
tigkeit abzuwiſchen wären. . Wir haben in einem 
andern Artikel ein Beyſpiehl ded Spisfündigen (*) 
aus ibm angeführt, und es ſcheinet fo gar, daß 
ihm in einem der beften Stüte ein Wortfpiehl ent 
fahren fen; wenigſtens kommt mir folgendes fo 
vor. Antigone und Ißmene fehen die von dem 
Ereon verweigerte Beerdigung. des kbeichnams ihres 
Bruders mit fehr ungleichen Augen an. Da die 
erftere fich der Sache init großer Warme der Ems 
pfindung annihmt, fagt ihr Mmene: 

Brzum im Joy zagdbmr ixus. 
du 
præſentem materiam nihil pertinet, injudicatum relin- 
quo. Int. L.X. c. r, 67. 


Doch finden wire 


(8. 
Brutums 
bigteit, 
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du zeigeſt bey einer fo kalten Sache, viel Size, Wer 
nigſtens ſcheinet ed, daß hier ein fihiklichered Wort, 
als AXLoun härte gewählt werden follen, wm zu 
fagen , die Sache fey von Feiner großen Wichtigkeit, 
Allein, felbft ſolche Fleine Fleken find höchft felten, 
und werden an einem Dichter der faft bis in Klets 
nigfeiten vollfommen if, Raum bemerkt. 


Sparrenfopf. 
(Baufunf. ) 

Eine hervorftehende Zierrath unter der Krauzleiſte der 
jonifchen, corinchifchen und römifchen Gebälfe. (1) 
Man leitet ihren Urfprung nicht ohne Wahrfcheins 
kichkeit von den hervorfiehenden Dachiparren ber. 
Ihre Form ift aus den Figuren zu fehen. Sie wers 
den entweder ganz einfach gemacht, ober mit ge 
ſchnizten Zierathen verfchönert, nachdem bie Ziers 
lichkeit des Ganzen es zu erfodern feheinet. Die 
Sparrenköpfe fommen darin mit den Balfenföpfen 
und mit den Zähnen überein, daß fie immer mitten 
auf die Säulen oder Pfeiler treffen muͤſſen. Diefes 
verurfacher in Anfehung ihrer Größe und Austheis 
lung manche Schwierigkeit. 

Man thut wol, wenn man fie halb fo breit macht, 
als die Zwifchentiefen, und ihnen in Anſehung der 


Größe 5 Minuten Breite giebt, wie Goldmann ras 


thet. Denn auf diefe Art fallen bey allen Gäulens 
weiten die Schwierigfeiren der Anstheilung weg. 
Hingegen gehen die Maaße andrer Baumeifter nur 
auf einige Säulenmweiten. Des Vignola Eintheis 
kung 3. B. paßt nur auf bie Säulenweiten von 4. 
8. 12. 16. Model, 


Die Sparrenföpfe werden doch in oben erwaͤhn⸗ 
ten Ordnungen nicht allemal angebracht: Man fins 
det Gebaͤlke mo die Kranzleifte gerade über dem Boor⸗ 
ten oder Fries anfchließt. Es fcheinet, daß fie zu— 
erſt in der dorifchen Ordnung gebraucht, und daher 
in andern nachgeahmet worden. 

Es iſt eine artige Beobachtung, die ber franzoͤ⸗ 
ſiſche Baumeifter Le Roy an alten Gebäuden in 
chen geinacht hat, daß die Sparrenköpfe fih von 
der mwaagerechten Page gerade in dem Winkel ab« 
wertö neigen, ben die fläche des Dachs mit der 
waagerechten Linie malt. Daraus wird die Ders 


(H Man fehe die Figur tm Artikel Kram. Das la⸗ 
telniſche Wort für diefe Zertath iſt Mutulus; Im Gram. 
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muthung, baß fie die unterfien Ende der Dach⸗ 
fparren vorſtellen, beflätiger. 


Spizfündigfeit, 
(Schöne Kuͤuſte.) 
Fine unzeitige Scharffinnigkeit, die die Begriffe 
über die Nothdurft und über die Natur der Sachen, 


entwikelt, und fubtile , ſchweer zu entdefende Klei⸗ 


nigfeiten bemerkt, die Fein Menſch wiffen will, oder 
wenn er fie bemerkt, verachten; weil fie auf nichts 
gründliches führen. Es fällt mir eben ein Beyſpiehl 
hievon aus einer Tragödie des ſonſt fo gründlichen 
und überall großen Sopbofles ein. Folgende Stelle 
aus feinen Ajax ſcheint mir wenigftens, als ein Bey⸗ 
fpiehl hieher zu gehören. Tekmeſſa harte bemerkt, 
daß Ajax fi) von feiner Raſerey etwas erholt hatte. 

Diefed veranlaſſet zwifchen den Ehor und ihr fol 

gende Unterredung. 

Der Chor. Aber wenn er wieder zu fich ſelbſt gekom⸗ 
men ift, fo ift ed gut für uns, 

Tem. Was würdeft du, wenn du die Wahl haͤtteſt, 
waͤhlen? Wollteſt du lieber deine Freunde betruͤbt 
ſehen, und — vergnuͤgt ſeyn, oder an ihrer 
Betruͤbnis Theil nehmen? 

Chor. Das doppelte Uebel fcheinet mir dad Größere. 

Tekm. Und diefes leiden wir igt, da uns felbft nichts 
fehlt. 

Ebor. Wie verſteheſt du das, ich begreife dich nicht. 

Tem, Da Ajax noch verrüft. war, gefiel er fich 
ſelbſt im diefer Krankheit, und wir, denen nichts 
fehlte, litten für ihm. Sit aber da er zu fich ſelbſt 
gefommen ift, wird er von einer boͤſen Traurigs 
feit hingeriffen, und wir feiden nicht weniger, 
ald vorher. 


Die Spijfündigfeie ift em Fehler den die Redner ° 


am meiflen begehen; ein befonderes Muſter derfels 
ben, und auch der beften Urt fie zu beantworten, 


bat und Sextus Empiricus (*) aufbehalten, in dem (*) Adv 
Proceß den ein Schüler ded Redners Korar gegen Machen 


feinen Lehrmeifter angefangen, und der fich dadurch 
endigte, daß bepde Parthien von dem Richtſtuhl 
weggejagt wurden. 

Die Spijfündigfeit ifl einer der fhlimmften Feh⸗ 
fer des Geifled. Sie verleitet den Spijfündigen, 
ſich überall mie Rauch und Rebel, anftatt würflis 

cher 
beißt fie Modillen. 


Lib. rı. 
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cher und-brauchbarer Begriffe und Gedanken zu be⸗ 
fchäftigen, und fich gründlich zu duͤnken, wo er kaum 
bie Oberfläche der Dinge beruͤhret. Er hält fih 
überall an dem Schein der Dinge, und duͤnket fich 
groß damit. 

Der fpigfündige Wiz drechſelt und fehleift fo lang 
an einem wizigen Einfall, bis er ihm eine niche 
mehr fichtbare Spize gegeben hat, die fein Menfch 
mehr fühle, und nur eine verworrene Phantafie 
noch zu fühlen glaube, Uber nirgend iſt biefe 
Schwachheit oder Art von Narrheit gefährlicher, 
und Dienfchen von gerader Art zu Handeln, at 
ſtoͤßiger, als in praftifchen Dingen, die unmittelbar 
anf Handlungen gehen. Denn da thut der Spiz⸗ 
fündige nie, was bie gerade gefunde Vernunft zu 
thun befiehlt; darum trift er nie auf den Zwek, auf 
den er boch immer zu treffen fich einbildet. Es find 
unferm Denken und Nachforfchen gewiſſe Schrans 
ken geſezt, die man nicht überfchreiten kann, ohne 
fih ganz; in Spizfündigfeiten zw verlieren. Wir 
müffen gar ofte bey Elaren Begriffen, die wir unmit⸗ 
telbar als einfache Vorftellungen empfinden, ftehen 
Bleiben, wenn ed und gleich duͤnkt, als follten wir 
darin noch etwas entwikeln muͤſſen. Wer den uns 
gläftichen Hang hat, da, wo fein Gefühl klar fpricht, 
noch weiter machzugrübeln, ob er auch recht fühle, 
der verfällt in Spisfündigfeiten. So fagt und ein 
unmittelbared fehr klares Gefühl, daß wir dem der 
Moth leider, zu Huͤlfe kommen folten, und läßt kei⸗ 
nen Zweifel übrig, Uber der Spizfündige findet 
da noch fehr vieles zu umterfuchen und zu bedenfen, 
und hilfe eutweder gar nicht, oder auf eine fo kuͤnſt⸗ 

uiche Weife, daß es eben fo viel, als Nichte iſt. 

An Werfen des Geſchmaks fagt und ein fehr flas 
res Gefühl gar ofte, daß etwas gut oder fchlecht, 
oder daß gerade fo viel zum Zwek hinreichend fe. 

" Aber der Spisfündige fucht noch ſcheinbare, nicht 
mehr im Gefühl, fondern in einer verfliegenen Phan⸗ 
tafle liegende Gründe, das Gute beffer, das Hin⸗ 
längliche noch ftärfer zu machen, oder das Schlechte 
u 


vertheidigen. 

Wir würden bier aber auch ſelbſt nothwendig im 
Spizfündigfeit gerathen; wenn wir unternehmen 
wollten, anjujeigen, wo man fich mit den klaren 
Begriffen der gefimben Bernunft, mit dem beſtinnm⸗ 
ten Gefühl des Gefhmafs und der Empfindung bes 
gnůgen fol, ohne die Gründe der Sachen weiter zu 
entwifeln, und wo man ohne Gefahr die Unterſu⸗ 


deru, um bem Vers Mannigfaltigkeit zu geben. 


Spi - 
Kung weiter treiben koͤnne. Man muß auch hier die 
Schranken empfinden, weil fie ſich nicht zeichnen 
laſſen. Der einzige Rath den man denen, die noch 
Gefühl Haben, geben kann, ift Diefer, daß fie, wenn 
fie fich in Unterfuchungen und in Zergfiederung der 
Sachen vertieft haben, ven Erfolg, oder die Schlüffe, 
bie fie herausgebracht, wieder gegen dad, was fie 
vor der Unterfuchung, durch blos genane Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ihr Gefühl, geurtheile haben, halten, 
und bep dem geringften Wiederfpruch den fie zwi⸗ 
ſchen beyden entdeken, eher dem Gefühl, als der 
ſubtilen Unterſuchung trauen. Findet ihr, daß 
euch ein Kunſtrichter etwas, das ihr bey guter Auf⸗ 
merkſamkeit auf alles dazu gehörige ſchlecht, oder 


. anftößig, oder unſchiklich gefunden habt, durch fehr 


kuͤnſtliche Entwiklung als gut und ſchiklich angepreißt; 
fo vergleichet dad, was ihr von feinen Gründen Elar 
fühle, gegen das, was ihr vorher von der Sache 
gefühle habet. Hat diefed noch mehr Klarheit, als 
jenes, fo feet ein Mißtrauen in das Urtheit des 
Kunſtrichters; ed koͤnnte gar wol ſeyn, daß er ein 
bioßer Sophiſt wäre, 


Spiz;zleife 
(Beichuende Künfe. ) 
Diefes Wort ift geſchikt dasjenige auszudruͤken, 
was die Franzofen cul- de Lampe nennen. Denn 
urfprünglich bedentet Leiſte jeden geformten Körper, 
ae ein in eine Spije geformter Koͤr⸗ 
per iſt. 

In der Baukunſt bedeutet ed einen vom einer 
breiten halbrunden Fläche unten in eine Spize aus⸗ 
laufenden Körper, der an einer Wand feft gemacht 
ifl, um etwas darauf zu ſtellen. Ehedem hat man 
fie fehr Häufig am die Voderſeiten der Camine anges 
bracht, um allerhand Fleine Zierrarhen, Theetaffen 
u. d. gl. darauf zu ſezen. 

In der Zeichnung heißt es eine folche fpiz zulau⸗ 
fende gefiochene Zierrath, die insgemein am Ende - 
eines Buches angebracht wird. 


Spondeuß, 
(Dichtkunſt.) 
Ein Spibenfuß von zwey langen Sylben, ald Zu⸗ 
Eunft, Wabrheit. Weder bie Alten noch die Reuern 
haben irgend ein Sylbenmaaß von lauter Spondeen 
Hfanrmengefejt; der Fuß Diener alfo bios unter an⸗ 


ern 


(*) Bene 
fert aera- 
tem, Ma- 
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Wenn einige Spondeen nach einander kommen, ſo 
geben ſie dem Vers einen laugſamen, feyerlichen 
Gang. Daher dieſer Fuß beſonders zum Hexame⸗ 
ter, wo der Dichter etwas langſames und majeſtaͤ⸗ 
tiſches auch fo ausdruken will, ſehr dienlich iſt. Uns 
fre Dichter, welche die griechiſchen Sylbenmaaße 
nachahmen, Flagen darüber, daß die deutſche Sprache 
wenig recht gute Spondeen hat. Wir koͤnnen des⸗ 
wegen die Majeftär des Ganges im Hexameter nicht 
fo oft in der Vollkommenheit erreichen, mie ed die 
Alten konnten. Bisweilen brauchen unfre Dichter 
die Spondeen da, wo fie Trochden noͤthig Härten; 
aber wenn der Spondeus recht rein ift, fo macht 
dieſes doch etwas Anſtoß. 


Syott. 
<Schöue Kuͤnſte) 
Ich fiehe bey mir ſelbſt an, ob ich dieſes Wort draus 
hen fönne, um das ausjudräfen, was daß lateis 
nifch = griechifche Wort Ironia bedeutet; denn es 
fcheiner,, daß der Spott ohne Ironie ſeyn könne, 
und daß die Ironie nicht immer fpotte. Indeſſen 
haben wir für jenen Fall, die Worte auslachen und 
böbnen, und das Wort Spaß fcheiner das leztere 
ausjudrüfen. Wie dem nun fen, fo ift hier von 
der Yronie die Rede, die man braucht, um Perſo⸗ 
nen, oder Sachen lächerlich zu machen: fie beſteht 
darin, daß man etwas fpricht oder thut, das unter 
dein unmittelbaren Schein des Benfalls, oder Lobes, 
gerade das Gegentheil bewuͤrket. Cicero fpeifte bey 
einem gewiſſen Damafippus, der feinen Gäften 
ziemlich fchlechten und noch jungen und herben Wein 
vorſezte. „Trinfe fie doch meine Herren, fagte 
der Wirth, es ift vierzigjähriger Falerner. Cicero 
fofter ihm, umd fagt: In der That der hat ein ges 
fundes und frifches Alter. (*) Dies it Spott. Denn 
unter dem Schein, das vorgegebene Alter des Weis 


erob, Sar. med zu beflätigen, fagt er gerade das Gegentheil, 
LN.c. a den Wirth deſio lächerficher zu machen. 


Der Spott ift demnach eine befondere Art des 
Scherzes, der and Zweydeutigkeit entfteht. Man 
giebt Beyfall oder Lob, wo man tadein will; man 
ſtellt fich ernfihaft, wo man lachen, dumm wo man 


wizig ſeyn will. Er ift aber vom vielerlep Art, oder 


Kraft. Der gemäßigte Spott, der ohne ernfilichere 


Abſichten blos zur Beluſtigung dienet, um ernſthaf⸗ 


ten Gefchäften und Unterredungen etwas fröhliches 
zu geben. Er bewürft blos ein fanftes Lächeln, 
Sweyter Tpeil, 
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und warnet bie, gegen welche er gerichtet iſt, mehr 
freundfchaftlich, ald drobend. Dergleichen mifchte 
Sofrates fehr häufig in feine Gefpräche, im dem 
er fich ſtellte, als ob er denen, die er belehren wollte, 
in ihren ganz unrichtigen Begriffen völlig beypflich⸗ 
tete. Dieſem ift auch die Verftellung ähnlich, bie 
den Fabuliften und andern Erzäplern gewöhnlich iſt, 
wenn fie ihre Schaffheit und Luft zu tadeln unter 
einen Ton der treuberzigen Einfalt verftefen, wo⸗ 


von man bald in jeder Fabel des La Fontaine Bey⸗ 


fpieble findet. 

Luftig ift der Spott, wenn man bloß fcherzet, 
ohne beleidigen zu wollen. Als Cicero feinen Schwie⸗ 
gerfohn Fentulus, der ein fleiner Mann war, mit 
einem großen Degen an der Seite fah, fragte er: 
Wer mag meinen Schwiegerſobhn an Dies Schwerdt 
angebunden baben ? Leber folchen Spott, befons 
ders, wenn bie Sach) etwas übertrieben ift, und 
man merkt, daß ed auf feine mürfliche Beſchim⸗ 
pfung abgefehen iſt, lacht allenfalls der, den er trift, 
auch noch mit. 

&o bald man aber die Abfiche Hat, wuͤrklich zu 
beleidigen, Perſonen und Sachen verächtlich zu mas 
hen, wird der Spott fehon beißend, auch wol bitter, 
wenn man gewahr wird, daß der Spottende etwas 
aufgebracht ift. 

Sein ift der Spott, wenn die Verftellung, die 
immer bey dem Spottenden ift, hoͤchſt natürlich und 
wahrfcheintich if, fo daß nur etwas Scharffinnigere 
fie entdefen, oder wenn der Hanptbegriff, darin eis 
gentlich die Zweydeutigkeit liegt, ohne Scharfiinn 
nicht zu merken ift. Froſtig aber, oder ſtumpf if 
er, wenn er niche trift, oder nicht haftet; wenn 
bad, mas man damit lächerlich, oder verächtlich 
machen will, es micht iſt, oder ſich boch durch den 
Spott nicht fo zeiger. 

Da das blos beluſtigende Spotten zum Scherz 
gehört, von dem mir gefprochen haben; fo betrach⸗ 
ten wir hier bios den beißenden Spott, der ernſtli⸗ 
he Abfichten hat. . 

Menſchen von einigem Gefühl ift nichts ſchmerz⸗ 
hafter nnd unerträglicher, als fich verachter zu fehen. 
Wer fich fonft für nichts mehr fürchter, hat doch 
noch Scheuh für die Gefahr verachter, und verlacht 
zu werden. Daher ift die Verachtung eime der em⸗ 
pfindlichften Strafen, womit man drohen, oder 
würffich züchtigen fan, Iſt aber an einem Mars 
ren, oder Boͤswicht gar nichts mehr zu beſſern; To 

Rxx xxx iſt 


€. 
Oden ©. auch hierauf gelten. Alſo ift es unnoͤthig fich hier⸗ 
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iR die Verachtung, und Beſchimpfung, der er aus: 
gefejt wird, doch eine heilfame Warnung für andere, 
Mun ift fchweerlich irgend ein Mittel einen Mens 
fehen, der es verbienet, der Verachtung lebhafter 
andjufezen, als der Spott. Ber die Gabe zu ſpot⸗ 
ten in einem etwas berrächtlichen Grab hat, kann 
Narren und Böfewichten fehr furchtbar werden. 
Darum gehörer fle auch umter ‘die fehäzbaren Tas 
fente der Nebner und Dichter, zugleich aber unter 
die gefährliche Waffen, von denen ein höchft ſchaͤd⸗ 
Sicher Mißbrauch kann gemacht werden, Wie mar 
durch recht beißenden Sport Narren, Heuchler und 
Böfewichte, fo befhämen kann, daß fie fich nicht un⸗ 
terfiehen, fich wieder auf einer öffentlichen Scene 
feben zu laſſen; fo kann er auch auf eine meuchel- 
mördrifche Weiſe gegen Unſchuldige, oder folche, die 
mehr Warnung, ald Beſchimpfung verdienen, ges 
mißbrandht werden. Was wir von dem Gebrauch) 
und Mißbrauch der Satyre gefagt haben (*), kann 


über beſonders einzulaffen. 

Zum GIÄf iſt die Gabe zu fpotten etwas feltenes. 
Ohne mehr als gewöhnliche Urtheilöfraft und fehr 
feinen Wiz kann fie nicht beftehen. Der Haupts 
ſpoͤtter der igigen Zeit, ift wol Voltaire, der aber 
diefe Gabe weit mehr gemißbraucht, als gut ange 
wendet bat, 


Sprache. 


Man ſagt insgemein, die Sprache ſey dem Dichter, 
was die Farbe dem Mahler it; im Grund aber ift 
fie noch weit mehr; weil nicht blos das Colorit, 
fondern die Zeichnung der Gedanken ſelbſt, von 
ber Sprach abhängt. Es därf alfo nicht erft bes 
wiefen werden, daß die Vollkommenheit der reden⸗ 
den Künfte größtentheild von der Vollfommenheit 
der Sprach abhänge, derer fie füh bedienen. Je⸗ 
dermann begreift, daß Homer in der ſcythiſchen, 
sder einer andern barbarifchen, und noch wenig 
vervollfommneten Sprache, die Ilias wicht würde 
gelungen haben, die wir ige in der griechifchen Spras 


che bewundern : und wenn er ed unternommen 


hätte, fo mürden feine Gefänge zwar immer das 
Werk eines großen Genled, aber unendlich weit uns 


‚ter der Ilias geweſen ſeyn, die wir ige haben. Tau⸗ 


fend Dinge, die er vermitselft der griechifchen Spras 
he zeichnen konute, würden in der feprhifchen Ilias 
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hicht geweſen ſeyn; weil ihre die Worte zum Aus⸗ 
bruf gefehlt hätten. 
Was alfo den Mahler das Studium der Zeich⸗ 
nung und des Colorits iſt, das ift dem Redner und 
Dichter dad Studium der Sprache. 
Genie des Raphaels würde man ohne Fertigkeit im 
Zeichnen und der Farbengebung nur fehlechte Ges 
mäblde machen; und mit dem Genie des Homers, 
oder Pindard würde der, der nur eine fchlechte und 
rohe Sprache befäße, wenig Bollfommenes in der 
Dichtkunſt an den Tag bringen. Dan fann einis 
germaaßen fagen , daß die Kunſt des Medners und 
Dichters im Befiz der Sprache beſtehe. Wenigftend 
ift dieſes in fo fern wahr, als es richtig ift, daß die 
Kunft des Mahlers in Zeichnung und Farbengebung 
befiche. Es giebt ohne Zweifel viel Menfchen, die 
fo lebhaft denfen, fo angenehm und fo mahlerifch 
phantafiren, und fo flarf empfinden, als die guten 
Dichter, die aber dad, was fie denfen und em— 
pfinden aus Mangel der Kenntnis oder Uebung in 
der Sprache, wicht wie die Dichter zu fagen wiſſen. 
Mit einem folchen Genie wird man alfo. blos als⸗ 
denn ein guter Dichter, wenn man auch Das ts 
firument zum Ausdruk der Gedanfen in feiner Ges 
walt hat. So fehr weſentlich gehoͤrt es jur Voll⸗ 
kommenheit der redenden Kuͤnſte, daß man eine 
volfonmene Sprache völlig befize. 
*» Die Betrachtung der äftherifchen Vollkommenheit 
der Sprache gehöret demnach wefentlich zur Theorie 
der Künfte, und die Uebungen, wodurch man bie 
Sprach in feine Gewalt bekommt, find ein eben fo 
wefentlicher Theil der Kunflübung des Redners und 
Dichters. Wie aber die Sprach von allen Erfin- 
dungen bed Genies die bemundrungswürbigfte, und 
in Abficht auf die Menge und Mannigfaltigfeit defs 
fen, was dazu gehöret, die größte ift, fo wär auch 
unendlich viel davon zu fagen. Es wird alfo wol 
niemand erwarten, daß in diefem Artikel alle Eigen 
fchaften einer aͤſthetiſch⸗ vollfonmenen Sprach ange 
jeiget werben. Auch wilrden wir fchon die bier geſez⸗ 
ten Schranfen weit überfchreiten muͤſſen, wenn wir 
und bloß in eine etwas umftändliche Beurtheilung der 
deutſchen Sprach und ihrer Tuͤchtigkeit, oder Un⸗ 
tüchtigfeit für Die redenden Künfte einlaften wollten. 
Alſo fchränfen wir und blos anf einige ganz allge⸗ 
meine Anmerfungen ein, die bem, der diefe wichtige 
Materie von Grand aus abbandeln wollte, viek 
keicht die Arbeit etwas erleichtern koͤnnten, auch dem 
angebens 


Mit dem » 
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angehenden Redner und Dichter die Hauptſtuͤke, 
worauf er bey dem fo wichtigen Studium der Spra⸗ 
che vorzüglich zu fehen hat, anzeigen werden. 

Man muß in der Sprache den Körper, oder das, 
was zum Schall und zur Ausfprache gehöret, von 
dem Geiſt oder der Bedeutung unterfcheiden. es 
des kann feine ihm eigene Kraft haben. Das Kir: 
gerliche der Sprach ifi zum Gebrauch der redenden 
Künfte um fo viel fchiflicher, je Elarer, vernehms 
licher und beftimmter der Tom einzeler Wörter und 
Medensarten ift, und je fähiger dadurch die Sprach 
ift, dur das blos Schallende, Mannigfaltigkeit 
des Eharafterd oder Ausdruks anzunehmen. 

Der gute Klang, oder bie Klarheit und Ders 
nehmlichkeit der Wörter und Medensarten ıft unums 
gänglich norhiwendig; weil es eine wefentliche Eigen⸗ 
ſchaft jeder ſchoͤnen Mede ıft, daß fie das Ohr flar 
und beftimmt rühre, damit man fie nicht nur gern 
böre, fondern auch deſto leichter behalte. Wie die 
fed von dem Klang einzeler Spiben, ihrer Kürze 
und Pänge von der Zufammenfezung der Sylben in 
Wörter, den Uccenten ber Wörter und von ber 
Menge einfplbiger , kurzer und langer Wörter abs 
hange, wär eine weitläuftige Unterfuchung, die 
jeder, der ein gutes Ohr hat, leicht felbft anftellen 
fann. Man kann alled, was zur Klarheit und 
Dernehmlichkeit des Schalles, fo wol einzeler Wör: 
ter, ald ganzer Säge, erfodert wird, leicht aus 
dem beurtheilen, mas zur Klarheit und Faßlichfeit 
fihtbarer Formen gehört. Hiervon haben wir im 
verfchiedenen Artifeln gefprochen (*). 

Zum Charakter des Schalled, oder feinem durch 


@ruppe; bloßen Klang zu bewürfenden Ausdrufe, rechnen 
" wir, erfilich; daß die Rede eine bald langfamere, 


bald gefchwindere, bald fanftflieffende, bald froͤh⸗ 
lich laufende, bald raufchende, bald patherifch ein- 
bergehende Bewegung annehmen könne. Dazu 


‚ möüflen Sylben umd Wörter fhon gebaut ſeyn, 


weil diefe Berfchiedenheiten in der Vewegung nur 
zum Theil von dem Vortrag des Redenden her- 
kommt. Denn man würde vergeblich unternehmen, 
eine Reyhe kurzer Sylben langfam, oder langer 
ſchnell; oder harte und raube Wörter” fanft auszu⸗ 
fprechen ; dieſes Charäfteriftifche muß ſchon im Schaf 
der Wörter liegen. Ferner gehört zum Charakter 
des Schalles, auch das Sittliche und Leidenfchaftliche 
des Tones, wenn er auch ohne die Geſchwindigkeit, 
oder Langfamfeit der Bewegung genommen wird. 
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Es iff offenbar , dab ein Wort vor andern zärtlich, 
oder traurig, oder ungeftühm, Elinge, daß es etwas 
gemäßigtes, oder lebhaftes, etwas feines oder raus 
bed am fich haben könne. Wer diefed in den Wörs 
tern feiner Sprache in gehöriger Mannigfaltigkeit 
findet und bemerft, der kann ſchon durch den Ton 
allein, ohne die Bedeutung, vielerley ausdruͤken, fo 
wie die Muſik. 

Ob num gleich Redner und Dichter die Sprache 
finden, wie der Gebrauch fie gebildenhat, fo koͤn⸗ 
nen fie doch, wenn fie das Genie dazu haben, durch 
eine gute Wahl und durch Fleine Weränderungen und 
Neuerungen in der Stellung der Wörter, durch 
fleine Freyheiten im Veraͤnderung des langes, 
durch neue und dennoch verftändliche Wörter und 
Dedendarten, ungemein viel zu Vervollkommnung 
des Körperlihen der Sprache beytragen. Diefes 
haben auch alle große Redner und Dichter wuͤrklich 
gerhan. Uber es erfodert ein mühefames und lan⸗ 
ges Studium des Mechanifchen der Sprache. 

Man fiehet aber hieraus auch, daß eine Sprache 
ſchon fehr lange und mannigfaltig muß bearbeitet 
und mig neuen Tönen bereichert worden ſeyn, ehe 
fie zu jedem Ausdruk und zu jeder Schönheit, die 
bie verfchiedenen Zweyge ber redenden Kuͤnſte fodern, 
dienen fan. Man börer zwar ofte fagen, daß bie 
Sprad, bie noch am wenigſten bearbeitet und der 
Natur noch am nächften ift, zur Dichtkunſt die befte 
ſey. Diefed kann für einige befondere Fälle wahr 
fepn, befonders für den, wo heftige Leideuſchaften 
auszudrüfen find. Aber daß die Sprache des Eine 
nius, oder die noch Ältere, die man 3. B. in den 
Ueberbleibfeln der alten römifchen Geſeze antrift, 
fo bequäm zur Beredfamfeit und Dichtfunft fey, wie 
fie zur Zeit ded Horaz oder Virgils geweſen if, wird 
fih niemand bereden laſſen. 

Indeſſen kann freylih eine Sprach durch die 
Länge der Zeit, und die Veränderung im Gemuͤths⸗ 
charakter des Volks, das fich derfeiben bedienet, fo 
wol verliehren, als gewinnen: und ich will nicht 
behaupten, daß unfre Sprach izt für Beredfamfeit 
und Poefie uͤberall fchiflicher fep, als fie zur Zeit der 
Minnefinger war. Aber gewiß beffer ift fie, als fie 
zu Ottfrieda Zeiten geweſen. 

Mach dem Körperlichen der Sprache fommt das 
Bedeutende derfelben in Berrachtung. Dier ift nun 
wieder die erfie nothwendige Figenichaft die volle 
Klarheit der Bedeutung. In dem redenden Küns 
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fen tangt fein Wort, das wicht fo gleich, als man 


es vernihmt, einen fehr Flaren umd faßlichen Bes 
griff erweit; denn die Sprache der Künfte muß voͤl⸗ 
lig klar und faßlich ſeyn, da die Begriffe nur in fo 
fern würfen, als man fie Elar faßt. Eben dieſes 
gilt auch von ganzen Säzen. Eine noch unansges 
bildete Sprache kaum gar wol einen Vorrath an 
Wörtern von Flarer Bedeutung haben ; aber daß 
ganze Säge klar werden, dazu wird fehon mehr ers 
fodert. Die Sprach muß fchon Deugfamfeit, das 
if, Mannigfaltigfeit der Wortfügung, mancherley 
Endigungen der Haupt: und Zeitwörter, auch vie⸗ 
lerley Verbindung, Trennung und andre Verhaͤlt⸗ 
niſſe bedeutende Wörter, dazu haben. 

Weil in den redenden Künften die Begriffe vors 
zügtiche Sinntichfeit haben muͤſſen, fo muß die das 
zu ſchikliche Sprache reich an Metaphern und Bildern 
fepn. Je mehr Wörter fie hat, Flare finnliche Em⸗ 
pfindungen der äußern Sinnen auszudruͤken, je 
mehr in der Natur vorhandene, leicht faßliche Ge⸗ 
genftände fie mit befondern Wörtern nennen fann, 
je reicher kann fie an Metaphern werden. Wenn 
aber diefe klar, lebhaft und richtig beſtimmt ſeyn 
follen ; fo muß die Sprache fchon lange in dem Muns 
de genau und richtig faßender, ſcharfſinniger Men: 
fehen gewefen feyn. Denn fonft möchten bey viel 
Metaphern bie Aehnlichkeiten nur ſchwach ſeyn, oder 
nur auf Nebenfachen, ald auf das Weſentliche der 
Segriffe gehen. Die Sprad) eined etwas dummen 
Volkes möchte fo reih an Worten feyn, ald man 
wollte; fo würde fie doch fehr viel fchiwache, den Bes 
griffen wenig Lebhaftigfeit gebende Metaphern enthals 
ten. Dingegen muß fie auch nicht von gar zu ſub⸗ 
tilen umd zu ſpeculativen Köpfen bereichert morden 
ſeyn; meil fie durch diefe einen großen Theil ihrer 
Sinnlichfeit verliehren Fönnte. Die höhern Wiſſen⸗ 
ſchaften tragen viel weniger zur Bereicherung einer 
äftbetifchen Sprache bey, ald gemeinere Künfte und 
Manmigfalligkeit finnlicher Beihäftigungen. 

Auch ın der Bedeutung koͤnnen Wörter und Ne 
bendarten mancherlen firtlichen und feidenfchaftlichen 
Eharafter annehmen; und je mannigfaltiger diefer 
iſt, je vorzüglicher ift die Sprache für die redenden 
Künfte, Diefe Verfchiedenheit des Charakters aber 
befonmmt fie nur durch die Mannigfaltigfeit ver Cha⸗ 
raftere, Lebensarten und Stände der Menichen felbft. 
Verfonen von einerley Familie, die etwas einges 
fchränft nur unter fi) leben, haben auch insgemein 
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einen ihnen allen gebräuchlichen Ton des Ausdruks. 
In der Sprach der fchömen Künfte aber muß man 
fich in fehr vielerlen Charakter auszudrüken wiſſen; 
bald fehr einfach umd gerade zu; ein andermal 
geiftreich; izt ſehr gelaffen, ein andermal feurig; 
einmal edel und mit hohem Anftand, ein andermal 
in dem befcheidenften gemeinen Ton, u. ſ. f. Diefe 
verfihiedenen Eharaftere hat nur die Sprach eis 
ned fchon großen, und am vorzüglichften eines 
großen und zugleich freybenfenden Volks, da fich 
feiner ſcheuhen daͤrf fich in feinem eigenen Charak⸗ 
rer zu zeigen, und nach feiner eigenen Weiſe zu 
handeln. Denn mo die Menge fih ſchon nad 
wenigen, die den Ton geben, richten, da verſchwin⸗ 
det auch die Mannigfaltigfeit des Charakteriſtiſchen 
in der Sprad. Dieſes erfahren die franzöfifchen 
Dichter genug, die in gar viel Fällen den Ton, der 
der fchiflichfle wäre, nicht zu treffen vermögend find. 


Indem wir hier die Eigenfchaften einer guten 
äftperifchen Sprach anzeigen, geben wir zugleich 
angehenden Rednern und Dichtern Winfe, mie fie 
ihre Sprache zu ſtudiren haben und worauf fie das 
bey vorzüglich Acht haben follen. Es wär aber uns 
endlich viel befonderes hierüber zu fagen;, und da 
wir uns in feinem Stüf in dieſes befondere einlaſ⸗ 
fen fönnen, fo mag ed an dem Allgemeinen, was 
hierüber angemerkt worden ift, für diefen Ort ges 
nug feyn. 


Sprache. 


Wird auch ofte in einer Bedeutung genommen, 
die faſt ganz mit der uͤbereinkommt, die man durch 
Schreibart ausdrüftl. Go fagt man, die Sprache 
des Herzens; die Sprache der Natur; der Leiden⸗ 
(haft. Nämlich ſowol die Leidenſchaften, als die 
Sitten haben einen eigenen Charafter, im Tom, 
und Ausdruk; ein eigenes Gepräge, das ſich den 
Reden eindrüft. Wenn man irgendwo folgende - 
Derfe fände: 

Sibi ſua habeant regna reges, fibi divitias diuites 

Sibi honores, fibi virtutes, fibi pugna;, fibi prelia, 

Dum mihi abftineant invidere, fibi quisque 

“  Habeant quod fuum eft. (*) 


Cureul. 
fo würde man ohme nähern Bericht fehen, daß hier AdıScy. 


ein vor Freude halb wahnwiziger Menſch foricht, 
und ed wär allenfalls zu errarhen, daß ein junger 
Verliebter, in der erfien Hize einer erhörten Liebe 

ſchwazt. 


, Spr 


ſchwazt. Denn die ift die Sprache der Natur in 
folchen Umftänden. 

Alles was leidenfchaftlich umd ſittlich iſt, theilt 
der Sprache feine Natur mir. Daher Reber und 
Dichter den Ton und die Art jedes leidenfchaftlichen 
und fittlichen Eharafterd genau zu fiudiren haben, 
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Was infonderheit dieſes feste betrift, fo giebt 
ed eine Sprache der Ueberzeugung, die mehr ald 
alle Beweisthümer würft, Der Redner mag feine 
Beweiſe noch fo fchließend machen, wenn ihm bie 
Sprache ber Ueberzeugung fehle, fo ift alled, was 
er fagt, vergeblich. Dieſe ift kurz und fehr eins 


fach. (*) Nichts verräch hingegen eine zweifelhafte CYa-a.ve 


Denn fo wie ed ein fehr anftöfiger Fehler ift, wenn 
Sache mehr, und hindert folglich die —— alas rür 


der Tom der Mede mit ihrem Inhalt nicht übereins 


€*)Epod.s. 


kommt, fo trägt die Uebereinſtimmung diefer beyden flärfer, als das gekuͤnſtelte, das nn, | daß 7 
Sachen ungemein viel zur Schönheit und überhaupt umfchweiffende in der Sprache. — 
zur Wuͤrkung der Rede bey. 

Dieſes ſcheint das groͤßte Talent des Dichters 
und Redners zu ſeyn; dadurch zeiget er, daß er die St . AD — n8 


Natur und die Menfchen fennt, und feine Materie 
wol überlegt hat. 

Es laſſen ſich hierüber wenig allgemeine Negeln 
geben. Man muß jede Peidenfchaft, und jedem 
Eharafter der Menfchen wol ſtudirt haben, um hier⸗ 
in allemal glüflich zu feyn. Es wär aber doch 
gur, wenn man die allgemeinefie Beobachtungen 
hierüber fammelte. Dergleichen find 5.8. folgende 
Starke feidenfchaften, von weicher Urt fie feyen, 
lieben einen ftarfen, etwas übertriebenen Ausdruf, und 
alled Ubgemeffene, alleö genau Zuſammenhangende 
in der Mede ift ihren entgegen. Man fühle darin 
zu viel, ald dag man auf die Urt fein Gefühl zu 
äußern Acht haben follte. Man nihmt die Worte 
mie fie fommen. O deorum quidquid in coelo regit 
Terras et humanum genus! fagt Soras im großen 
Schrefen (*) ganz gegen die Grammarif. Sind 
die ftarfen Veidenfchaften von vergnügter Art, fo 
wird der Ton etwas trozig, oder ausgelaffen, mie 
die oben angeführte Stelle aus dem Plautus; 
fchwazhaft, wie die Clytemneſtra bey ihrer Ans 


Bedeutet ſowol in der Baukunſt, ald Mahlerep 
die DVerziehrung einer allenfalld fertigen Sache, um 
ihr etwas mehr Leben oder Anfehen zu geben. Die 
Staffirung eines Zimmers, iſt die Anbringung einis 
ger Zierrathen ıc. 

In der Mahlerey bedeutet die Staffirung ber 
Pandfihaften die Figuren, Statuen, Ruinen, die 
man allenfalls erft nachher darin mahlt. Weil zur 
Staffirung mehr Zeichnung, als zur Landfchaft an 
ſich gehört, fo finder man viel gute Pandfchaftmahe 
ler, die nicht im Stande find, ihre Stuͤke zu ſtaffi⸗ 
ren, daher ift die Staffirung fehr ofte von einen 
andern Meifter. 

Die Staffirung ift bisweilen dad Wichtigfte in 
ber Pandfchaft, wenigftens kann es ihr einen großen 
Nachdruf geben. Wir haben aber das, was das 


bey zu überlegen ift, ſchon an einem andern Orte gan (et 
©.6 


näher berühret. (*) 
Starf; Stärfe 


nr) 8. kunft im Aulis. (*) 
Puripid- Sind fie verdrießlicher Art, fo wird der Ausdrut (Schöne Künfle.) 
Au bey feiner Staͤrke furz, fehr nachdrüffih, und bes Es ift in den fehönen Künften nicht genug, daß je 


*g. fommt auch die Steifigkeit des Verdruſſes. Philok⸗ 


ter ſagt beym Sophokles, Er (Ulyſſes) würde mich 
eben ſo gewiß bereden vom Tod wieder ins Leben 
su kommen, als mist ibm nach Teoja zu geben. 
Bald daranf drüfe ſich fein bitterer Haß noch ſtaͤr⸗ 
fer aus. Lieber wolle ich der Klaster, die mich 
Po elend gemadn bat, Gebör geben, als ibm, 

Medner und Dichter haben die genane Beobach- 
tung des mados und des dos niche nur zum Ges 
fallen noͤthig; fondern fürnemlich, fo ofte fie 
ren, oder überzeugen wollen. 


des Werf, oder jedes Einzele darin, das fey, was ed - 
nach der Art und der Abficht ſeyn fol, man muß 
auch verfichert feyn, daß es die Würfung thue, die 
man erwartet, Es giebt Werke, an benen der Ver⸗ 
ftand , oder die Eritif nichts auszuſezen findet, die 
aber der Gefchmaf wenig achter, weil fie gar gerins 
gen Eindruf machen: fie find ſchwach. Staͤrke 
fchreibet man dem zu, defien Würkung vorzüglich 
groß if. Ein ſtarker Gedanfen ift der, den wir 
nicht nur mit voller Klarheit fallen, fondern der 
fo vorzüglich auf die Vorſtellungskraft wuͤrket, 
KIEFER 3 daß 
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Daß mir ihn mit ungewöhnlicher Lebhaftigkeit, ald 
etwas, das und gleichfam erfchättert, empfinden, 
oder fühlen. Daher pflegt man auch vom der 
Stärfe der Wahrheit zu fügen, man fühle fie, 
man koͤnne fie mit Händen greifen. Wenn jemand 
fagt: ich bin ehrlich und halte Treu und Glauben, 
fo verfiehen wir fehr klar was er fagt, finden aber 
in diefer Verſicherung nichts, das eine vorzügliche 
Kraft auf und hätte; wenn aber Shafefpear einen 
ſagen läßt: noch bab ich nie mein gegebenes Wort 
gebrochen, und wide felbft den Teufel feinem Ge⸗ 
fellen niche verraiben; (}) fo fühlen wir da eine 
ungewöhnliche Stärfe bed Ausdruks. 


Die Stärke liegt, wie die Größe, nicht in dem 
Weſentlichen der Dinge, fondern blos in der Menge 
gleicher Theile. Don der Größe ift fie darin unters 
fehieden, daß fie die Menge in einen engen Raum 
vereiniget, da fie bey jener auseinander verbreitet 
iſt. Wenn man das Licht, das auf eine große 
Fläche, 3. B. auf einen Tifch fälle, durch ein ges 
fchliffenes Glas im einen weir engern Raum, zu⸗ 
fammendrängt, fo erhält man nicht mehr Richt, aber 
es wird ftärfer. Alſo ift ein flarfer Gedanken, der, 
der durch wenig Dauptbegriffe eben fo viel fagt, als 
gewoͤhnlicher Weife durch viel Begriffe gefagt wird; 
ein ftarfer Ansoruf, mo ein Wort fo viel fagt, als 
fonft mehrere fagen würden ; eine flarfe Empfindung, 
die und anf einmal, fo viel zu fühlen giebt, als eine 
andre nach und nach würde gethan haben. Webers 
haupt, was ſchnell eben fo viel würft, als in länge: 
rer Zeit durch andere Mittel waͤre bewiürft worden, 
wird in Dergleichung des Leztern, flarf genannt. 


Ein Gedanfen kann durch verfchiedene Mittel 
flarf werben, blos durch die Kürze des Ausdruks, 
wie das befannte fulmus Troes. Durch Sinnlich⸗ 
feit, wenn man flatt allgemeiner Begriffe, die man 
erft nach einigem Nachdenfen völlig faſſen würde, 
befondere, den Außern Sinnen vernehmliche, braucht. 
Wenn Teren; fagen will, daß nur die aͤußerſte Noth 
einen dahin bringen kann, gewiſſen Leuten zu ſchmei⸗ 


(Do — — Ihar 
At no time brocke my falth, would net betray 
The devil te his fellow, im Macbeth. 
(th Non enim furem, fed ereptorem; non adalterum 
fed expugnstorem podlcitie; non facrilegum fed hoftem 
acrerum rellgionumque; nom ficarium, fed crudeliffimum 
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ein, fo ſagt er es ſtark, vermittelſt eines ſinnli⸗ 
chen Bildes 
— qui huie affentari animum indaxeris 
E flamına te pofle cibum petere arbitrer. (*) 

„Wenn du dieſem ſchmeicheln kannſt, fo daͤchte ich, 
möfteft du auch dein Brod aus einem Feuer her⸗ 
ausholen koͤnnen.“ Auch wird ein Gedanfen ftarf, 
wenn man, anftatt eines zwar vielbebeutenden, aber 
durch den täglichen Gebrauch fchon zu befannten 
und gleichfam abgenuzten Ausdruks, einen eben fo 
viel, oder mehr bedeutenden nihmt, der weniger ges 
laͤufig ift, folglich die Aufmerffamfeit auf das, 
was er fagt, ſchaͤrft. Ein Beyſpiehl hievon giebt 
folgende Stelle des Cicero, da er vom Verres fügt: 
„ Wir haben euch, ihr Michter, nicht einen Dieben, 
fondern einen Raͤuber, nicht einen Ehebrecher, fons 
dern einen Beftürmer der Keuſchheit; nicht einen 
Kirchenräuber, fondern einen Feind alles defien, 
was heilig iſt; nicht einen Meuchelmoͤrder, fondern 

n granfameften Büttel der Bürger und Bundes⸗ 
genoflen, vor Gerichte geführt. * (4t) Auch kann ein 
Gedanken, dur die Wendung, wodurch er in ein 
befonderö helles Licht geſezt wird, flarf erben. 
Unzählige Beyſpiehle findet man hievon beym Shas 
keſpear, der hierin alle Dichter uͤbertrift. Als ein 
Beyſpiehl kann auch folgendes vom Cicero dienen. 
„O! des Anſehens und der Würde des römıfchen 
Volkes, die Königen, fremden Nationen und den 
entlegenften Bölfern furchtbar it! Diefer aud ge 
dungenen Sclaven, aus Bölewichten und aus 


Bettlern beftehende Haufe, fol das römifche Volk 


fepn ! * (ttt) 

Ein ganz befonderd Mittel etwas ſtark zu fagen, 
ift diefes, da man ihm eine IBendung aiebt, die es 
zu fhwächen feheiner, um feine Stärke deſto fuͤhlba⸗ 
rer zu machen. Dahin gehöre die Frage, die im 
Grund eine verflärfte Bejabung, oder Verneinung 
ift. () Dahin gehört and die Figur, die die Gries 
chen Arornc, die Verminderung, nennen, wie dad 
Horazifche non fordidus autor. Ein befondered 
Beyſpiehl hievom ift folgendes. Als Alexander die 

Geten 


% 


earnificem civium fociorumgue in veſtrum judicium adduxi- 
mus, Cic. in Verrem. 

(HH 0 fpeciem dignitatemgne Pop. R. quam reges, 
quaın nationes exter®, quam gentes ultima pertimescunt, 
multktudinem heminum ex fersis condufiis, ex facinerolis 
ex egeutibus congregatum. Cic. pro demo, 


)6& 


Grage, 


Eunuch. 
AclILE 2: 


* 
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Geten dur Drohungen zur Uuterwuͤrfigkeit bewe⸗ 

gen wollte, ließen fie ihm fagen; ‚fie fuͤrchteten fich 

in der Wer für nichts, «ls für das Einſtuͤrzen des 

Himmels, Dres ift flärfer, ald wenn fie gefagt 

— fie fuͤrchteten ſich ſchlechterdiugs für gar 
ts. 


Die Staͤrke dienet ſowol zur Ueberzeugung als 
zur Ruͤhrung. Wo man keine Beweiſe fuͤr die 
Wahrheit einer Sach anzufuͤhren hat, ſondern blos 
durch Bejahung, oder Verſicherung ſie glaubwuͤrdig 
machen kann, da iſt die Staͤrke des Ausdruks 
das einzige Mittel die Zweifel zu vertreiben. Denn 
man iſt geneigt zu glauben, daß das, deſſen man 
uns mit ungewoͤhnlicher Staͤrke verſichert, nicht er⸗ 
dichtet ſeyn koͤnne. Eben ſo gewiß ruͤhret man auch, 
wenn man fein eigenes Gefühl ſtark an den Tag le 
gen Fan. Es gicht zwar auch File, mo beydes 
Ueberzeugung und NRührung blos durch die höchite 
Einfalt und den natürfichften Ausdruk vollfommen 
bewürft werden, und wo es der Stärfe nicht bedarf. 
Aber diefe rührende Einfale ift noch ſchweerer zu ers 
haften, als die Stärfe; fie ſcheinet auch nicht von 
fo allgemeiner Würfung zu ſeyn, und kann nur vor 
ganz verftändigen Zuhörern mit Sicherheit des Er- 
folges gebraucht werden. Die Stärfe hingegen ift 
von allgemeinerer Wuͤrkung. Was man eigentlich 
hinreißende, überwältigende Beredſamkeit nennt, 
befteht größtencheil® in der Stärfe der Gedanken 
und des Ausdrufs, die auch auf Zuhörer von 
mittelmäßigem Verſtand und Gefühl, ihre Wirs 
fung thut. 


Sie ift aber durch Kunſt nicht zu erreichen, ſon⸗ 
dern hat ihren Grund in der lebhaften Ueberzeugung 
und flarfen Ruͤhrung des Redners. Ein guter ehrs 
licher Profeſſor der Beredſamkeit fragte einsmals 
den Genffer Roußeau wie er es doch mache, daß er 
immer fo überzeugend und fo binreißend fchreibe. 
„Ich, that er hinzu, bin ein Lehrer der Beredſam⸗ 
'feit, der feit fo viel Jaßren alle Figuren, Tropen 
und Wendungen der Rede ſtudiret, und dennoch ift 
es mir moch nie geglüft mit dem Nachdruf und der 
Stärfe zu fchreiden, die Ihnen fo natuͤrlich ſchei⸗ 
met. — ch habe weiter fein Geheimnis und Feine 
Pegel, antwortete Roußeau, ald daß ich nichts bes 
baupte, als das, von dem ich felbft lebhaft Überzeu: 
get bin, und nichts Äußere, als was ich bep jeder 
Sache wuͤrklich empfinde, * 
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Darin befteht allerdings dad ganze Geheimnif: 
Aber diefe lebhafte Weberzeugung und dies flarfe 
Gefühl ſelbſt liege in dem Genie des Redenden. Eine 
Seele, der ed an Kraft oder Energie fehler, ſelbſt 
der größte Geiſt, der blos an ſubtiler und hoͤchſt ges 
nauer Zergliederung der Begriffe feine Nahrung fins 
det, diefe fünnen durch fein Studium zu der Staͤrke 
gelangen, wovon hier die Med if. Doch muß allers 
dings mit der natürlichen Kraft des Geiſtes und des 
Herzens auch Hebung im Denfen und Empfinden 
verbunden werden. Erſt denn, wenn und bad, 
wovon wir fprechen, völlig befannt und geläufig 
it, baß der ſpeculative Verfland dabey nicht mehr 
zu arbeiten hat, befommen Verſtand und Herz bie 
völlige, gänzliche Frepheit, lebhaft zu denfen und 
ju empfinden, 

Es giebt auch eine falfche Stärfe, die eine Art 
der Schwulft ift, und der Rede feinen Nachdruk 
giebt: Sie entſtehet daher, daß man fich bey gerin⸗ 
gen, gleichgültigen Dingen großer, nachdrüflicher 
und fo gar buperbolifcher Ausdruͤke bedienet, und 
von gemeinen Dingen mit einer Art von Heftigfeit 
fpricht, die nicht aus dem Gefühl enrfleht, fonderis 
eine blos durch üble Gewohnheit angenommene 
findifche Gebehröung (Gefticulation) iſt. In der 
franzöjifchen Eprache haben fich fo viel übertriebene 
Ausdruͤke in die alltäglichen Nedensarten eingefchlis 
hen, daß man ofte bey ganz gleichgültigen Dingen 
Morte höret, die Bewundrung, Entzüfung, Ber 
jauberung ausdrüfen, und da der Redende betheuert 
und ſchwoͤhrt, wo Fein Menfch an dem, mas er 
fagt, zweifeln würde; wenn er es auch noch fo ſchwach 
und fo nachläßig fagte. Eine folche gar unzeitige 
Stärke macht die Rede voͤllig abgeſchmakt. 

Es verdienet auch noch angemerkt zu werden, 
daß es eine dlos Außerliche und gleichfam Förperliche 
Stärke giebr, die darum, weil fie die äußern Sitte 
nen mit Gewalt angreift, von ansnehmender Kraft 
auf die Gemuͤther ift. Ein einziger fröhlicher, trau⸗ 
riger, oder fürchterlicher Schrep, von einem Men⸗ 
fen, kann ſchon große Würfung auf und haben : 
Aber wenn wir ihn von hundert Stimmen zugleich 
hören, fo befommt er eine völlig hinreißende Stärke. 
Daher komumt ed, daß man bisweilen in der Muflf 
6108 Durch fehr ſtarke Befezung der Stimmen mit 
einem mittelmäßigen Stüf ungemein große Wuͤr⸗ 
fung thun fann. Dan kommt in der That dem Here 
zen am leichteften durch Ruͤhrung der aͤußern — 

. ed. 
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bey. Und dieſes verdienet auch befonderd im Au⸗ 
fehung der theatralifchen Vorſtellungen überlegt zu 
werden, wo gar oft ein fehr ſtarkes Erleuchten der 
Schaubuͤhne, pder in entgegengefezten Fällen große 
Dunkelheit die Würfung gewiſſer Scenen ungemein 
verftärfer. Eben diefed gilt auch von der flarfen 
Erhebung der Stimme, auf geriffen Stellen. Dies 
ſes aber erfodert eine genaue Beurtheilung. Denn 
gar oft wird der größte Nachruf durch das Gegens 
theit, durch eine ſchwache finfende Stimm erhalten ; 
fo daß nicht alles, was ſtark rühren fol, auch mit 
ffarfer Stimme muß gefügt werden. Biber was 
wuͤrklich erſchuͤttern fol, fcheiner diefe Stärke zu 
erfodern. 


Statue 
Bildhauer tunf.) 
Mit diefem lateinifhen Worte, für welches man 
auch das deutſche Wort Bildfäule brauchen Fönnte, 
benermt man die Werfe bildender Künfte, welche die 
menfchliche Geſtalt förperlich, das ift in ihrer voͤlli⸗ 
gen Bildung darftellen. Doch wird dad Wort auch 
von folchen Abbildungen der Thiere gebraucht. 

Unter welchem Bolt und bey welcher Gelegenheit 
zuerft ber Gebrauch aufgefommen fey, die Geftalt 
des Menfchen in Holz, Stein, oder einer andern 
feften Materie durch die Kunſt zu bilden und ald ein 
Denkmal aufjuftellen, iſt ungewiß. Aus den Nache 
richten des Herodotus (*) follte man fchließen, daß 
die Aegyptier die erſten Statuen gemacht haben. 
Bon ber erften Beranlaffung dazu finden wir aber 
feine Nachricht. 

Schon im dem hohen Alterthum finden ſich aber 
doch Spuhren, daß verfchiedene andre Völker, fo 
wol im Drient, als in Kleinafien , Griechenland 
und Italien durch Kunft verfertigte Bilder gehabt 
haben. Es feheinet aber, daß die Fiebhaberen an 
Statuen und bie Kunſt der Bearbeitung derfelben in 
Griechenland zuerft in einen vorzäglichen Flor ges 
fommen fey. Anfänglich wurden die verfchiedenen 
Bortheiten in menfchlicher Geftalt gebildet; nachher 
die berühmteften Helden Älterer Zeit und endlich 
auch fürzlich verftorbene und noch lebende Menfchen, 
die man dadurch ehren wollte, daß ihre Geftalt in 


(H Eine Statue, die nicht viel über Lebensgtoͤße und 
von gutem weißen armer ift, kann in einem Lande, das 
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Statuen abgebildet und an öffentlichen Orten aufge 
ftellt wurden. Der Geſchmak an Statuen der Göts 


ter und Menfchen nahm unter ven Griechen nad 
und nach fo fehr uͤberhand, daß nicht leicht eine ans 
dre Runft mit dem Eyfer und Aufwand getrieben 
worden, die man anf die Bildhauerep gewendet hat; 
fo daß Griechenland zulezt mit einer unzähldaren 
Menge von Statuen der Götter und Menfchen ans 
gefüllt worden. 

Die Roͤmer fcheinen in den Ältern Zeiten ber Re⸗ 
publif nur einen mäßigen Gebrauh von Statuen 
der Götter und verbienter Männer gemacht zu has 
ben. Machdem fie aber mit den Griechen näher bes 
fannt worden, und bey Gelegenheit verfchiedener 
in Griechenland gemachter Eroberungen, viel grie 
chiſche Statuen nach Rom gebracht harten, wurd 
auch die Pıebhaberen an diefen Werken der Kunft all 
mählig lebhafter und ftieg fo gar nach und nach big 
zu einer Art von Raſerey; fo daß ein alter Schrifts 
fteller fagt, man hätte zu einer Zeit mehr Statuen, 
als Einwohner, in Rom zählen koͤnnen. Allein da 
ed bier nicht um biftorifche Nachrichten von den 
Statuen zu thun ift, fo verweiſen wir den Leſer, 
der hierüber Unterricht verlangt, auf dad, was Plis 
nius im 34 Buch feiner Naturgefchicht hiervon fagt 
und auf Winkelmanns Geſchichte der Kunft ded Al⸗ 
terthums. 

Unſre Abſicht geht hier auf allgemeine Betrach⸗ 
tungen über den Werth und Rang, den die Statuen 
unter andern Werken der Kunft behanpten fönnen 
und über das Eigenthümliche ihres Charafters. 

Ueber ihren gorteödienfllihen Gebrauch haben 
wir bier michts zu fagen. Die Abbildung der Gott: 
heit unter menfchlicher Geſtalt ift gegenwärtig nach 
dem Maafi der Erfenntniß unter uns, nicht mehr 
erträglich, und ich fühle auch nicht den geringſten 
Beruf dem Bilderdienft der im Calender ftehenden 
Heiligen und Märtyrer dad Wort zu reden. fe 
werden ſich unfre Anmerkungen blod auf Die allge 
meinen firtlfihen, und auf den politifchen Gebrauch 
biefer Werfe der Kunſt einfchränfen. 

Da die Statue ein Werk ift, das ſchon betraͤcht⸗ 
lichen Aufwand erfodert CH); fo ift auch izt ihr Ge 
branch fehr eingefchränft, kann aber eben — 

deſto 
den Marmor nicht ſelbſt hat, unter fünf bis ſechs tauſend 
Thaler nicht wol fertig gemacht und gefegt werden. Iſt 


DS. anderdwo angemerkt worden iſt (*). 
SHönheit. Gier voraus, mas wir fchon einmal (**) ausführlis 
&uinpaner, Ger angemerft Haben, daß ein wahrer Künftier 


.. 


maaßen die Tugend felbft ſichtbar abbilder. 
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deſto wichtiger werden. Wir haften ed für unnd⸗ 
thig von Statuen zu fprechen, bie heidmifche Gott: 
heiten, oder andre allegorifche Weſen voritellen. 
Diefe leztern könnten zwar megen ‚der geiftreichen 
Erfindung und guten Ausführung ihren Werth has 
ben. Wenn man aber die Koflbarfeit eines folchen 
Werks bedenkt, fo feheinen fie eben nicht fehr zu 
empfehlen zu ſeyn. 

Der befte und edelſte Gebrauch der von Statuen 
zu machen ift, beſteht ohne Zweifel darin, daß fie zu 
öffentlicher Verehrung großer Verdienſte um ein 
ganzes Volf, und zur Reizung einer edlen Nachey⸗ 
ferung gebraucht werben. Zwar koͤnnte man diefen 
Zwek auch fchon durch andre Ehrenmäler erhalten; 
aber die Statue bat vor jebem andern Denkmal bes 
trächtliche Borzäge wegen der ausnehmenden aͤſthe⸗ 
tifchen Kraft, die in der menfchlichen Geftalt liegt, 
wodurd die Statue micht blos ein Zeichen, oder ein 
todtes Sinnbild der Tugend ıfl, fondern einiger⸗ 
Das 
durch kann fie außer dem Ehrevollen, das fie hat, 
noch in andern Abfichten milzlich werden, wie fchon 
Wir ſezen 


uf. &. große Seelen in der menfchlichen Bildung könne 


175. 


fichtbar machen. Gefchieht diefes in der Statne, fo 
ift fie nicht ein bloßes Denfmal; fondern wuͤrket 
auch auf die, die ihren Ausdruk zu empfinden im 
Stande find, große Gedanfen und Empfindungen, 
die ein anderes Denkmal nicht erweken kann. 

Aus diefen Anmerfungen folget von felbft alles, 
was wir über die Urt und Beſchaffenheit dieſes 
Werks der Kunft zu fagen haben. Sie ftellt einen 
Menfchen vor, der Durch außerordentliche Berbienfte 
derehrungswerth if. Alſo muß fie an einem öffent: 
lichen Orte, wo fie den Augen der meiften Menſchen 
ausgefezt ift, auf ein genugfam erhaben Poſta⸗ 
ment gefegt werden, und eine verhältnismäßige 
Größe haben. Gemeine Lebensgroͤße ift zu gering; 
wie weit man aber darüber gehen fol, muß durch 
den Pla; und die Erhöhung des Poſtaments beſtimmt 
werden. Doc diefed berrift nur das Aeußerliche. 


fie von Erzt, fo find die Koſten mod; weit beträchtlis 

der. Bon fehlechten, aus geringem Gandft-in, und 

oben him, nach Antıten copitt, oder fonft ohne Genie 

gemacht, die man für zmey bis dreyhundert Rihlr. dar 
Iweyter Theil. 
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Nah dem innern Charakter muß die Statue 
jwar, fo viel ohne Abbruch des wichtigern Theiles 
geichehen kann, die Leibesgeſtalt und Gefichtöbil: 
bung der Perfon vorftellen, aber das, wodurch ſich 
diefelbe hauptlächlich verdient gemacht hat, die hohe 
Sinnedart, die eigentliche Groͤße ded Geiſtes, ober 
Herzens, die den Hauptzug in dem Charafter aus⸗ 
macht, muß vorzüglich darin ausgedruft feyn, weil 
diefed weſeuntlicher iſt, als die Aehulichkeit. Alſo 
wuͤrde es hiebey hauptſaͤchlich auf das Ideal ankom⸗ 
men, dem die Aehnlichkeit, wo es noͤthig iſt, wei⸗ 
chen muß. Es muß ſogleich in die Augen fallen, 
was man an dem Menſchen, deſſen Bild man ſieht, 
zu verehren habe; ob ed ausnehmende Redlichkeit 
und Guͤte, oder Standhaftigkeit in großer Gefahr, 
oder eine andere hohe Tugend, und Sinnesart iſt. 
Daß dergleichen beftimmter Ausdruk möglich ſey, 
fehen wir an einigen antifen Statuen der Götter 
und Helden, bie bad Ideal eines ziemlich genan bes 
ſtimmten hohen Charakters ausdräfen. Biel antike 
Statuen der Gottheiten find in der That nichts ans 
ders, als allegorifche Vorſtellungen ihrer Eigenfchafs 
ten. Diefe mußten durch menfchliche Bildung aus: 
gedrüft werden, weil außer der menfchlichen Geftalt, 
in der Natur nichts fichtbares iſt, das durch eine 
narärliche, nicht hieroglyphiſche Bedeutung, Eigen 
fchaften eines denkenden Weſens ausorüft. So ifl 
Jupiter ein Bild der ernften Hoheit mit Güte ver- 
bunden; Pallas ein Bild ded hoͤchſten Verſtandes 
und der hoͤchſten Weisheit u.f.f. Plinius fagt von 
einer Statue des Apollodorus, die Suanis gemacht 
hatte, fie babe nicht einen yornigen Menſchen, ſon⸗ 
dern den jornigen Charakter felbft ausgedrüft. (+) 
So follten die Statuen großer Männer feyn. 

Weil ein Eharafter, wenn man ihn ganz fühlen 
foll, befier erfannt wird, wenn die Perfon in Ruhe, 
als wenn fie in einer einzelen beftimmten Handlung 
begriffen if; fo mürden wir ruhige Stellungen, 
ohne beftimmte Handlung, zu den Statuen vorziehen. 
Diefes fcheinen die Alten auch vorzüglich beobachtet 
zu haben. Pur im gemiffen Fällen, wo die Größe 
des Charakters fih am beften in der Handlung jeis 
get, müßte Handlung gewählt werden. Go würde 

Achilles 
ben Bann, iſt bier nicht die Rebe; well wir fie für gar 
nichts bälten, 

(#) Nec hominem (Apollodorum) ex xre fecit, fed ira- 
<undiam,. Hift. Nat. L. XXXIV. c, 8. 
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Achilles beffer fortſchreitend, Ulyſſes aber beffer fies 
hend, oder ſizend gebildet werden. Bey ruhiger 
Stellung ohne Handlung wird man- auch natuͤrli⸗ 
cher Weife, auf die Beobachtung des ganzen Chas 
rakiers, nicht auf eine einzige Handlung geführer. 

Man ſiehet aber hieraus leicht, daß eine vollkom⸗ 
mene Statue bad hoͤchſte Werk deö Genies und der 
Kunft fey. Darum haben auch die Griechen einen 
Phidias eben fo bewundert, als irgend einen andern 
großen Geift. Uber da es gegenwärtig fo, ungewöhns 
lich ift, Verdienfte fürtreflicher Männer durch Statuen 
ju verehren, und wenn es noch gefchieht, der gan⸗ 
jen Beranflaltung die Hoheit und Feyerlichkeit, die 
zu folchen Öffentlichen Handlungen nothwendig erfor 
dert wird, meiſtentheils fehlet, folglich die Bildhauers 
kunſt bey und nicht in dem Glanz erfcheinet, der ihr 
noͤthig wäre, um große dazu tüchtige Genie in die 
rechte Wuͤrkſamkeit zu fegen; fo dürfen wir ed und 
wicht befremden laſſen, daß in diefer Art fo fehr fels 
sen etwas erfcheinet, das den guten Statuen des Al⸗ 
terthums koͤnnte zur Seite gefezt werben, 


Ste i ff 
(Schöne Künfe. ) 
Es wird im eigentlichen Sinn von Menfchen und 
Shieren genommen, denen ein Theil der Gelenkig- 
feit fehle. Alſo brauche man ed in dem jeichnenden 
Künften von den Figuren, melche fo gejeichner find, 


daß man ihmen die Unberweglichfei, oder den Mans -. 


gel der Leichtigkeit der Bewegung anfehen kann. 

Hernach kann der Begriff auf alle Dinge, in denen 
Bewegung, oder etwas der Bewegung Ähnliches iſt, 
angewendet werben. Gteiffe Schreibart, ein fleifs 
fer Ders, eine fteiffe Melodie. Man braucht es 
auch von der ganzen Gemüchdart, die man fleif 
nennt, wenn ber Menfch nie, wo es jeyn ſollte, 
nachgeben, oder fih auf eine andere, als ibm ges 
wöhntiche Seite leulen kann. 

Daf das Steiffe des Körpers der Schönheit ent⸗ 
gegen fen, fühle Jedermann, und der Grund davon 
ift auch anderswo von und angejeiget worden. (*) 

AIn den zeichnenden Künften hat man ſich alfo forgs 

fältig vor allem Greifen zu hilten, es fep denn, daß 
man nach der Abſicht ded Werfs einen häßlichen 
und ungefchiften Menfchen vorzuftellen habe. 

In redenden Künften wird man fleiff, wenn man 
entweder feine Materie nicht vollkommen befizt, und 
erwas fügen will, was man ſelbſt nıcht mit voller 
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Klarheit ſich vorfiellt; oder wenn man fich zwingt 
kürzer zu feyn, als es der Gedanfen verträgt, oder 
endlich au, wenn man die Sprach nicht völlig in 
feiner Gewalt hat. Aehnliche Urfachen bringen auch 
dad Steiffe in der Mufif hervor. Eine fteiffe Mos 
bularion, ein fleiffer Gefang, entfliehen gemeiniglich 
daher, daß der Tonfezer feine hinlaͤngliche Kenntnis 
der Harmonie hat, und deswegen Töne, oder Har⸗ 
monien auf einander folgen laͤßt, zwifchen denen bie 
genaue Verbindung fehler. 

Eine fehr gemaue und vertraute Bekanntſchaft 
mit der Materie, die man zu behandeln hat, ifl 
bad ſicherſte Mittel das Steiffe zu vermeiden. Wer 
von Sachen fpricht, die ihm felbft noch etwas neu 
und unbefanne ind, muß ſich nothwendig bisweilen 
etwas fieiff ausdrüfen. Man verfleht insgemein 
das Horazifche nonum prematur in annum nur von 
der Ausarbeitung der Werke des Geſchmaks; es iſt 
aber noch wichtiger, es auf das Ueberdenken der 
Materie, oder des Stoffs, anzuwenden. Zwar 
haben leichtſinnige Köpfe Die Gabe, von Dingen, bie 
fie nur halb erfennen, mit Dreiftigfeit und einer 
ſcheinbaren Leichtigkeit zu fprechen, fo daß man fie 
feiner Steifigkeit beſchuldigen kann. Aber denn 
fehler ed an Richtigfeit und Wahrheit. Es ift nicht 
wol moͤglich ohne Steiffigfeit fehr beſtimmt und gründs 
lich zu ſeyn, wenn man nicht zugleich feine Materie 
lang und volllommen überdacht bat. 


Steinſchneider; Stempelfchneider. 
Mir nehmen diefe beyden Arten der Känftier hier 
zuſammen; weil unter ihren Kuͤnſten eine genaue 
Derwandfchaft ift und, wenigſtens in den neuern 
Zeiten, Diele beyde zugleich getrieben haben, auch 
in beyden groß geweſen find, obgleich die Behand⸗ 
lung der Arbeit. fehr verfchieden if, Won diefen 
beyden Künfien und ihren Werfen, den gefchnittenen 
Steinen und den Schaumünzen haben wir bereits 
in befondern Artikeln geforochen, alfo bleiber und 


hier nur Äbrig von den Künftiern felbft zu fprechen. 


Daß das Alterthum viel fehr große Meifter in 
bepden Künften befeßen habe, ift aus der beträchtli- 
chen Menge fürtreflicher Werke, die noch vorhanden 
find, binlänglih abzunehmen. Ob aber dad Stem⸗ 
pelfchneiden bey den Alten eine befondere Kunft gewe⸗ 
fen, oder ob die Steinfihneider auch die Stempel zu 
den Münzen gemacht haben, ift mir nicht befannt. 
Aus dem Edilt des Alexanders, deffen Plinius und 

andere 


Ste 


andere aedenfen, welches ein Verboth enthielt, daß 
ein anderer ald Apelles ihn mahlen; ein andrer ald 
Loſtppus (Apulejus nennt den Polyklet, ftatt des 
Loſtppus) feine Statue machen, und ein andrer 
als Porgoteled ihn in Stein ſchneiden fol, möchte 
man beynahe fehließen, daß auch die Münzen diefem 
lezten allein aufgetragen getvefen. Denn and den 
Münzen dieſes Erobererd und feiner Nachfolger, die 
fih bis auf unfre Zeit erhalten haben, kann man 
fehen, daß große Künfiler dazu gebraucht worden. 
Bar ihm nun daran gelegen, daß fein Bildniß nur 
von großen Meiſtern verfertiget würde, mie fich al 
lerdings aus jenem Edikt ſchließen läßt, fo ficher 
man nicht, warum nicht auch der Stempelfchneider 
darinn genennt tworden, wenn biefed Schneiden eine 
befondere Kunſt gewefen wäre. Es fcheinet aller 
dings, daß unter den Wörtern calamen und to- 
reuma, ſowol in Stein geſchnittene, ald auf Müns 
zen geprägte Werfe müffen verftanden werben. Aber 
wir wollen ed den Gelehrten uͤberlaſſen, diefen Punkt 
auszumachen. Mir ift wenigftens bey den Alten, 
bie Über die Kunft gefchrieben haben, fein Stempel 
fchneider vorgefommen, da hingegen der Steinſchnei⸗ 
der fehr oft Erwähnung gefchieht: und doch find 
viel griechifche Münzen, in Abficht auf die Schönheit 
der Zeichnung eben fo ſchaͤzbar, als die fehönften ges 
ſchnittenen Steine. 

Wenn ed mit der Behauptung der Kenner alter 
Münzen, daß man nirgend zwey von vollfommen 
gleichem Gepräg finde, feine Richtigkeit hat, fo follte 
man daraus fehließen, daß die Alten ihre Münzen 
wicht fo gepräger haben, als die Neuen than. Biel 
leicht waren ihre Stempel nicht fo hart, als fie ges 
genmärtig find; im diefem Falle ſcheinet ed noͤthig 
gewefen zu ſeyn, ihnen ofte nachzubelfen; und daher 
ließe fi erflären, warum man feine vollfommen 
gleiche Gepräge finder. 

Der aͤlteſte griechifche Steinfchneider, deffen nas 
mentlich gedacht wird, iſt Theodor von Samos, der 
auch Bilder aus Erzt gegoffen hat; der berühmtefte 


(H Gemmz antiquæ cælate fealptorum nomieibus in- 
fignitz. à Phil. de Stofch. Amt. 1724. fol. 


(HH) &. Trait6 de la Methode antique de graver en 
_ pierres fines &c. par Laur. Natter, Londres 1754, fol. 


(HP) &. Memorie degli Intagliatori moderni. InLi. 
vorne 1753. 4. p- var Dieſcs Wert, in welchen man bie 
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aber war, Mie aus dem vorher angeführten abzu⸗ 
nehmen ift, Pyrgoteles, deffen Namen auf zwey 
noch vorhandenen Steinen angetroffen wird. Daß 
aber der eine, der auch den Namen Phocion trägt, 
nicht von diefem Kuͤnſtler ſey, hat Winfelmann ges 
jeiget; (*) aufden andern, den der Graf von Schön: 
born im Wien beflzt, ift der Kopf des Aleranders ; 
es ift aber auch nicht ausgemacht, daß es Die Ar- 
beit diefes berühmten Kuͤnſtlers fen. 

Der Baron Stoſch hat die antifen Steine, auf 
denen die Namen der Künftler eingefchnirten find, 
fo viel er davon auftreiden Fonnte, fiebenzig an der 
Zahl, in Kupfer ſtechen laffen CH). Einige der beften 
diefer Steine find aus den Zeiten des Auguſtus und 
feiner erften Nachfolger, von Diofcorides, Evodus, 
Hyllus und Solon. Der Herr von Murr har ſich 
die Mühe gegeben, ein alphabetifches Verzeichnis 
der alten Steinfchneider, deren Namen man auf 
ben Steinen findet, zu verfertigen. Man findet 
nur wenig römifche darunter. (*) 

Der berühmte Natter, der fich in unfern Tagen 
in der Kunft des Steinſchneidens befonders hervors 
gerhan, hat aus fehr genauer Unterfuchung verfchies 
dener antiker Steine bewiefen, daß die Alten diefe 
Urbeit miteben folchen Werkzeugen verfertiget haben, 
dergleichen noch ige im Gebraud) find, CH) umd die 
er auf einer Kupferplatte abgezeichnet hat. 

Wie die Künfte des Stein» und Stempelfchneis 
dens in XV Jahrhundert wieder zu einer beträchts 
lichen Vollkommenheit gefommen feyen, ift an eis 
nem andern Orte bereitd angemerft worden. (*) 
Wir müffen aber hier die beruͤhmteſten Kuͤnſtler in 
benden Arten noch anzeigen. 

Der ältefie Stein und Stempelfchneider neuerer 
Zeit von dem man Nachrichten finder, ift Vittore 
Pifanello, der fi im Jahr 1406 in Florenz aufs 
gehalten. (HH) Unter Lauren de Medici dem 
Ältern thaten ſich zwey Künftler hervor , davon der 
erflere unter dem Namen Giovanni delle Cargniole 
der andere unter bem Namen Domen. de’ Camei bes 

Dyp oyp 2 ruͤhmt 


meiften Nachrichten über die neuern Steinſchneider findet, 
enthält eritlih das Leben des Valerio Vicentine aus dem 
Valari abgedruft; hernach dle Gefchichte ber neuern Stein⸗ 
fhneider aus des Mariette traitd des pierres gravdes übers 
feat, und endlich ziemlich weitläufttge Supplemente und 
Anmerkungen des Weberfegers zu ber Mariettiſchen Abs 
handlung. 
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rühmt worden. Aber unter dem Pabſt eo dem X 
erichien eine beträchtliche Anzahl vorzüglicher Kuͤnſt⸗ 
fer in Stein und Stahl, davon Giov. Bernardi, Va- 
lerio Belli, inögemein Val. Vicentino genannt, und 
Matteo de Nallaro, Aleſſ. Cefari und Pietro Mar. da 
Pefcio die vorzüglichften waren. Die Arbeiten des 
Val. Vicentino find meiftentheild fehöner, als die 
Antifen vom zjiwepten Rang, und viele feiner Muͤn⸗ 
zen und Steine nach antifer Art werden eben des⸗ 
wegen, weil fie zu ſchoͤn find, für nachgemachte, 
- oder nachgeahnne Werfe erfannt. 

In der zweyten Hälfte des XVI Jahrhunderts 
fheinet die Anzahl der guten Kuͤnſtler in diefer Art 
in Stalien abgenommen zu haben, doch verdienen 
Jac. von Tresso und Birags, zwey Mapländer die für 
König Philipp den II in Spanien gearbeitet haben, 
genennt zu werden. Der Birago foll zuerft unters 
nommen haben in Diamant zu ſchneiden. Damals 
fiengen auch deutfche Stein» und Stempelfchneider 
unter dem Kayſer Rudolf dem II an fich hervor zu 
thun. Gandrat gedenft zwar eined Engelhards 
aus Nürnberg, der ein Freund des Alb. Dürers fol 
gewefen ſeyn, als eines großen Kuͤnſtlers; aber er 
fagt zugleich, er habe ſich durch Pettſchafte hervor⸗ 
gethan. Unter Kapfer Rudolf machte fih Caſpar 
Lehmann berühmt, nach ihm Ehriftoph Schwaiger. 
Und gegen Ende ded XVI und Anfangs des XVII 
Jahrhunderts, fingen auch in Franfreich einige an 
berühmt zu werden. Don Coldoree hat man einige 
fchöne Köpfe von Heinrich dem IV und in dem Cas 
binet des Hrn. v. Crozat, das izt der Herzog von 

Orleans befizt, ift ein Cameo von ihn, der den 
Kopf der Königin Elifaberh von England vorftellt, 
und von Mariette geruͤhmt wird, Auch wird ein 
Julien de Fontenay, Cammerdiener Heinrichs IV 
genennt; aber der eben erwähnte Schriftfteller, hält 
ihn mit dem Coldoree für eine Perſon. 

Ueberhaupt aber liefert das XVII Jahrhundert 
wenig berühmte Namen der Steinfchneider; binges 
gen haben fich in demfelben viel fehr gute Stempel: 
fchneider hervorgethan. Sn der erflen Hälfte def: 
felben verdienen Warin, deffen Köpfe von den Koͤni⸗ 
gen Ludwig XIII und XIV fehr fhön find, Thomas 
Simon, ber unter Earl I in England gearbeitet 


(H &s If nicht mar leichter und ficherer erhabene, als 
vertiefte Arbeit zu machen; fondern wenn man, wie ofte 
seiieht, die Fatalitaͤt hat, daß ein Stempel Im Härten, 
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hat, vorzüglich angemerkt zu werben. Von der 
andern Hälfte deffelben bis auf unfre Zeit hat fich 
die Anzahl fehr guter Stempelfchneider fehr ver 
mebret. Die Liebhaber fchäzen befonderd die Arbeiten 
ber Römer Hamerani, (vielleicht Sammer, denn fie 
fcheinen deutfchen Urfprungs zu ſeyn) eines Job» 
Erofers aus Dreßden, der in London Koͤnigl. Stem⸗ 
pelfchneider getvefen, eines Rottiers, eines Karl⸗ 
fteen aus Schweden, dem man bie Erfindung des 
erhabenen Stempels (f) zufchreibt, eined Raymund 
Salz, der in Berlin unser Friedrich dem I gelebt hat, 
und vorzüglich meines unlängft verfiorbenen Lands⸗ 
mannd Hedlinger. 

Bon den neuern Steinfchneidern find vorzüglich 
Dorf aus Nürnberg, Flavio Sirlato, Carlo Eos 
flanzi, Domenico Kandi, Gottfr. Grafft, Jar, 
Guay, und vornehmlich Laur. Laster, befannt. 


Stellung. 
Schöne Künfe.) 
Es liegt im den verfchiedenen Stellungen ded Leibes 
eine fo große Kraft, daß faft jede Vollkommenheit 
und jede Schwachheit, jede Leidenfchaft, jede Gemuͤths⸗ 
art und jeder Eharafter durch die Stellung allein 
fann ausgedrüft werden, Zuneigung, Hochachtung, 
Mitteiden für andre Menfchen, oder Verachtung, 
Furcht und Abneigung gegen fie, Fünnen durch die 
bloße Stellung des Leibes bewuͤrkt werden. Much 
die Unachtfameften wiffen ed, daß es freche und ber 
fcheidene, hochmuͤthige und demürbige, fröhliche und 
niedergefchlagene Stellungen giebt; die fich aber ber 
fonders darin geüber haben, die menfchliche Seele 
in dem Körper ju fehen, entdefen bisweilen in der 
Stellung des Leibes ihre ganze Beſchaffenheit. 
Deswegen ift die bloße Leibesſtellung ein wichtiger 
Gegenftand in den Werken der ſchoͤnen Kuͤnſte. 
Mahler und Bildhauer, Schaufpiehler, Tänzer 
und Medner befinden ſich gar oft in dem Fall, den 
größten Nachdruk ihrer Vorftellungen durch diefes 
Mittel zu erhalten. Darum ift es eben fo wichtig 
für fie, den Menfchen in feinen verfchiedenen Stelluns 
gen zu beobachten, ald auf die innern Bewegungen 
und Regungen des Herjend Achtung zu geben; und 
der fennt den Menfchen gewiß nur halb, ber bios 
fein 
ober währendem Prägen fpringt, fo kann man, vermits 
telft des erhabenen Stempels, bald wieder einem andern 
vertieften prägen 
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fein innwendiges kennt. Gar oft überzeuger und 
die bloße Stellung von der Aufrichtigfeit oder Falſch⸗ 
heit der Berficherungen, die man uns giebt; und 
oft empfinden wir durch die Stellung mit weit mehr 
Zuverläßigfeit, oder mit ſtaͤrkerm Nachdruk, was 
im dem Herzen der andern vorgeht, als ihre Worte 
uns fagen fönnen. 

Es würde fehr unnuͤze, oder wol gar ungereimt 
fepn, dem Kuͤnſtler die verfchiedenen Stellungen 
nach der darin liegenden mannigfaltigen äflhetifchen 
Kraft mit Worten zu befchreiben, oder ihm belehren 
zu wollen, wie er in befondern Fällen den Eindruf, 
den er zu machen bat, durch Stellung bewürfen 
fol. Man muß diefed norhwendig aus eigener 
Beobachtung wiſſen. Die Theorie der Künfte kann 
in diefem Punkt nicht weiter gehen, als daß fie die 
große Wichtigkeit der Sache vorftelle und den Künfts 
ker von der Nothwendigfeit Üüberzeuge, fich ein eige- 
ned und angelegened Studium daraus zu machen, 
die Menfchen in den verfchiedenen Stellungen des 
Leibes genau zu beobachten, und ſich zu üben ihre 
Kraft zu empfinden. Hat er hinlänglihe Kenntniß 
darin erlanget, fo wird er auch die Nothwendigkeit 
einfehen, fich darin zu üben, daß er jede Stellung, 
die er nöthig hat, im feiner eigenen Perfon anneh⸗ 
men, oder durch richtige Zeichnungen darftellen koͤnne. 
DVorfchriften heifen hiezu gar nichts. Wenn man 
fie gelernt hätte, fo würde man fie doch bey der Aus⸗ 
übung wieder vergeffen müflen, tmwenn man nichts 
unnatürliched machen wollte. So urtheilet ein Mei⸗ 
fier der Kunft fo gar über die fünf Haupt⸗ oder 
Elementar : Stellungen des Tanzes (H. 

Bey dem mändlichen Vortrag des Redners, hat 
gar ofte die Stellung eben fo viel Kraft zu uͤberzeu⸗ 
gen oder zu rühren, als die Worte ſelbſt, und es 
gefchiehet auch nicht felten, daß dad, was Redner 
oder Schaufpiehler fprechen, dur ihre Stellung 
vollfommen wiederlegt wird. Der Scaufpiehler 
befonders hat in feiner ganzen Kunft nichts michtis 
gered, ald die Stellung. Wenn er diefer Meifter 
ift, fo wird ihm alles übrige leicht werden. Dan 
fann beynahe daſſelbe von dem Zeichner fagen. Es 
giebt Stellungen, die und, wenn wir auch die Ges 
ſichtszuͤge micht ſehen, fo beftimmt und fo gewiß von 


(t) Les pofitions font bonnes & favoir & meilleures en- 
wore A aublier: il eft de Part du grand Danfeur de s’en 
dearter agreablement, Au refte toutes colles oü le corps 
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dem Charakter, ober von einer vorübergehenden 
Gewmũthslage der Perfonen unterrichten, daß wir 
kaum mehr nörhig haben, auf das Geſicht zu fehen. 
Dergleihen hoͤchſt lebhaft fehildernde Stellungen 
trifft man vorzüglich in Naphaels Werfen an, deren 
fleißiges Betrachten nicht nur dein Zeichner, fondern 
auch dem Schaufpiehler und Redner hoͤchſtens zu 
enipfeblen iſt. 


Stimme 
{Mufif. ) 

Dieſes Wort hat mehrere Bedeutungen. = be 
deutet 1) die menfchlihe Stimme an fih; und 

2) jede gefchriebene Partie eined Stüfs, die den 
Geſang enthält, der gefungen oder gefpiehlet werben 
fol. In diefem Berfland ift ein Quatuor ein vier⸗ 
fimmiges Stüf, das aus einer Biolins einer Floͤ⸗ 
tens einer Bratſche⸗ und einer Baßflimme, oder 
wenn es ein Singftüf ift, aus einer Difcants Alt 
Tenor: und Baßſtimme, die man auch Singſtim⸗ 
men nennet, beftehen fann. Gelbft die verfchiedes 
nen Töne, die zu einem Aceord gehören, werben 
auch fo viel Stimmen genennet: fo fagt man, daß 
ju einem »ollfommenen Dreyklang vier Stimmen 
sehören. Daher auch die Benennungen: Haupt⸗ 
fimme, Oberſtimme, Soloftimme, Mittelftimme; 
oder zwepftimmig, dreyſtimmig, vielſtimmig, voll 
flimmig sc. Aeußerſte Stimmen find die Oberftims 
me und der Baß gegen einander, Es ift für die 
Tonfezer eine Regel, daß jede Stimme der Natur 
des Inſtruments gemäß, und befonders in Stüfen, 
wo fie mehr als einfach beſezt wird, leicht vorzutras 
gen fey ; daß die Hauptſtimme nicht durch die Mits 
telfiimmen verdunfelt werde; und daß in den Auf 
ſerſten Stimmen die volll emmenſie Reinigkeit beob⸗ 
achtet ſey. 

An Anſehung der menſchlichen Stimme gehoͤren 
phyſikaliſche Unterſuchungen, über ihre Entftehung 
und über die Urfachen ihrer Derfchiedenheit in dem 
Altern und Gefchlechten, nicht in den Plan dieſes 
Werfd. Wer davon unterrichtet ſeyn will, finder 


in Tofis Anfeitung zur Singkunſt (*) hinlänglichen x 5 
Wir merken nur überhanpt an, Yaricola 


Unterricht davon. 


Nach 


daß die weibliche Stimme wegen ihrer Unnehmlichs hg 4 


Vyy HuH 3 
eft ferne & bien deflind font excellentes, Noverre Lettres 
far la danfe p. 278. 
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keit und Dauer einen Borzug vor der männlichen 
babe. Die Stimme der Eaftraten, zu gefchmeigen, 
Daß fie durch graufame und die Menſchheit fchäns 
bende Mittel erzwungen wird, und felten geräth, 
verbindet, wenn fie auch am vollkonnnenſten ifl, mit 
ihrer Aunehmlichkeit doch fo viel unnatürliches, daß 
fie mit einer fhönen mweiblihen Stimme nicht in 
Vergleihung zu ziehen iſt. Deurfchland zeugt vor 
vielen andern Nationen vortreffliche Baßſtimmen. 
Die Stimmen werden überhaupt in hohe und 
tiefe eingerheilt. Hohe find: der Difcane und Alt; 
tiefe: der Tenor und Baß. Knaben und Frauen: 
zimmer fingeh den Difcant; Yünglinge von noch 
nicht reifen Alter haben insgemein eine Alıftimme; 
Männern ift der Tenor und Baß eigen. Der nas 
türliche Umfang jeder Stimme, den ein Tonfejer, 
der für die gewöhnlichen Menfchenftimmen ſezt, 
in Ehören nicht Äberfchreiten muß, ift don einer Des 
eime, böchftend einer Undecime in allen Stims 
men, wie and diefer Vorftellung zu fehen ift: 


>= 


z== 


In Arien iſt ihm eher vergoͤnnt, noch einen Ton 
höher oder tiefer zu gehen, meil mur ein Sänger, 
der den Umfang der Stimme habe, dazu nöthig ifl. 
Wenn die Muflf von einer Orgel, die im Chorton 
geftimmt ift, begleitet wird, fo ift auch hierauf 
Ruͤkſicht zu nehmen; der Umfang jeder Stimme ift 
alddenn um einen Tom tiefer, 


Aber nicht alle Stimmen find in dem Umfang eis 
ner Decime oder Undecime eingefchränte. Einige 
gehen noch um einen oder etliche Töne höher; an: 
dere tiefer. Mancher hat eine Stimme, die drittes 
halb Dctaven im Umfange hat. Es giebt Difcant: 
fimmen, die bis ind dreugeftrichene d und noch hoͤ⸗ 
her gehen; es giebt auch hohe oder tiefe Altſtimmen. 
Für ſolche Stimmen aber fegt der Tonfezer nur in 
befondern Fällen, 


Daß der Klang der menfchlichen Stimme großen 
Borzug vor jedem Inſtrument, von welcher Urt es 
fen, habe, fühle jeded Ohr. Man empfindet bep 
einer guten Stimme mit dem Klang, ber daß Ge- 
hör rührer, etwas von der Seele der fingenden Pers 
fon; fie har etwas mehr, als Förperliches: was 
eine Statue gegen einen lebenden Menfchen ift, daB- 


— 
— 


Sti 


ift der Tom eines Inſtruments, gegen den Ton der 
Menfchenftimme. Daher find die Singſtuͤke dıe 
wichtigſten Werfe der Mufif, und es ift nicht moͤg⸗ 
lich durch Inſtrumente, fo gut fie auch gefpiehle 
werden, fo tief in die Herzen zu dringen, als 
durch Menfchenftinmmen. Und doch follte man ans 
der Beſchaffenheit der gewöhnlichen Concerte dag 
Gegentheil fehließen. Gie find durchgehende fo bes 
ſchaffen, daß man denken follte, die Tonkuͤnſtler 
fähen das Singen, ald eine Nebenfach an; denn 
man hört allemal zehen Infirumentalftüfe gegen ein 
Singſtük, und gegen hundert Liebhaber, die auf 
Inftrumenten fpiehlen lernen, findet man kaum eis 
hen, der fi auf das Singen legt. 


Stimmen. Stimmung, 
( Muſik.) 


Don der richtigen Stimmung der Inſtrumente 
hängt bey der Aufführung der Tonflüfe die Reinig⸗ 
keit der Harmonie, folglich ein betraͤchtlicher Theil 
ber guten Wiürfung eines Stuͤls ab. Wir haben 
deömwegen für nörhig erachtet, in diefem Artikel dag 
was jur richtigen Stimmung der verfchiedenen In⸗ 
firumente gehört, ausführlich vorzutragen, 

Zuerft wird in jedem Inſtrument ein Ton feſtge⸗ 
feget, mit dem die übrigen Töne in ihrer Höhe oder 
Tiefe verglichen werden. Diefer Ton kann bey ei⸗ 
nem einzelnen Inſtrument willküͤhrlich ſeyn; mo 
aber mehr Inftrumente zugleich ſpiehlen follen, iſt 
nöthig, daß alle mach einem Tom, nämlich gleich 
gefimmt fenen. Es ift aber bey dem Mangel der 
vollkommenen Reinigkeit verſchiedener Intervalle 


unſers heutigen Spfteus (2), und bey der verſchie⸗ ) S. S 
denen mechaniſchen Einrichtung der Jafrumente Arm Ei ſtem Eraw 


nicht gleichguͤltig, welcher Ton zum Stimmton 
waͤhlet werde, wenn die Spiehler in allen Tonarten 
gleich rein zufamımen ſtimmen follen. Da dieſes im 
einem Drchefler von der aͤußerſten Wichtigkeit if, 
und fo wenig beſtimmt worden, daß jeder fein > 
ſtrument nach Gutdünfen zu ſtimmen pflegt, und 
den erſten den beſten Stimmton, der ihm bequaͤm 
iſt, waͤhlet, ohne zu bedenken, daß dieſer Tom tere 
perirt, und gegen andere Inſtrumente zu hoch oder 
zu tief feyn koͤnne, wodurch denn für jedes feine 
Gehör oft die Übeljte Würfung im Ganzen entfteht; 
fo wollen wir hier eine leichte und richtige Merhode 
angeben, nach welcher zuerft Die Orgel oder das Cla⸗ 
Dicemdel, geftimme fepn muͤſſe; und dann bie 
Stimms 
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Stimmtöne anzeigen, nach denen die Übrigen In⸗ 
frumente geſtimmt werden müffen. 


Ueberhaupt muß die Stimmung, fo weit es moͤg⸗ 
lich ift, durch ganz reine confonirende Intervalle 
geſchehen, teil diefe am leichteflen gegen einander 
zu vergleichen find. Ben den Clavierinfirumenten, 
wo jeder Ton ded Syſtems geftunmt merden muß, 
ift eine Temperatur zu wählen, die fo beſchaffen ſey, 
daß, indem man durch reine comfonirende Inter⸗ 
valle fortſtimmt, fie jedeömal genau getroffen wer: 
den könne, Die Nichtigkeit der Temperatur, die 
auf folgende Art im Stimmen allemal genau getrofs 
fen werden kann ift an einem andern Ort erwies 


en fen (*) worden. 


Ce 





Man nimmt nemlich c auf einer richtigen Stimm: 
* pfeife zum Stimmton, ſtimmt die Dctave deffelben, 
dann die reine Quinte g; von g die reine Quinte J 
und deſſen Unteroctave. Darauf paßt man die reine 
Terz e in den Drepflang von c. Don dem erhalt 
nen e verfährt man vorgefihriebener maaßen bid xE, 
wie in dem erfien Abfaz von c bis d. Mach dem 
erhaltenen x £ fängt man mit c an, und flimmt 
durch reine Unterquinten und Octaven bid bd Als⸗ 
denn fehlt nur noch das einzige a, welches zwifchen 
dund © fo eingepaßt wird, daß ed gegen beyde leid⸗ 
lich klingt, welches ſehr leicht bewerkſtelliget werden 
konn. Bon c bis Rf find nun alle Töne geſtimmt; 
nach diefen werden die übrigen Töne Octaven⸗ oder 
Quintenweife fortgeftimmt. Auf einem nad) diefer 
Semperatur geſtimmten Clavierinſtrument hat jeder 
Dreyflang oder jede Tomart ihren befondern Ehas 


)6. fi 2 
Konart rafter (*), der mit dem, den man anf den übrigen 


Inſtrumenten fo leicht unterfcheivet, aufd genaueſte 
übereinftimmt. Diejenigen, die der- Violinen mes 
gen die Quinten < 8 d # © rein flimmen, erhalten ın 
C dur eine Tonleiter und einen Charafter, ber mur 
dem Cis dur eigen ift, und Cis dur wird umgekehrt 
zu Cdur. Es iſt doch bey jeder Stimmung haupt⸗ 
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ſachlich darauf zu ſehen, daß die gebräuchlichen Kir⸗ 
hentonarten vorzüglich rein erhalten werden. 

Soll num ein ganzed Drchefter wol zufammen: 
fimmen, fo müffen die Violoncelliſten das große C, 
oder die Quinte C-G des Elaviceindals oder der Drs 
gel, die wach vorgefchriebene Art geſtimmet iff, zum 
Stimmton nehmen, und danach ihre C-Sapte und 
die reine Oberquinte ſtimmen, von da fle mit reinen 
Quintenaufwärts fortfahren. Die Brarfchiften vers 
fahren auf eben diefe Weife eine Octave höher. Die 
Bioliniften flimmen die Quinte der Secund⸗ und 
Terjfapte nach dem g und ã der Orgel oder des Fluͤ⸗ 
geld, und flunmen dann auch aufwaͤrts mit reinen 
Quinten bid ind 2 fort. 

Einige Violiniften haben die üble Gemwohnbeit, 
ihre Quint⸗ und Quartfapten nach dem Clavicem⸗ 
bal oder Flügel zu flimmen, und alddenn mit reis 
nen Quinten unterwaͤrts fortzufahren. Iſt nun das 
Violoncell von dem C - G des Fluͤgels aufwaͤrts ges 
ſtimmt, fo ift dad g der Violinfapte gegen der Octave 
bed G der Violoncellfapte fchon um „ zu tief. Man 
darf auf einer fo geſtimmten Violine nur folgende 
Noten langfam und rein fpiehlen: 


BEE 


um zu hören, daß das fejte g gegen das vorherges 
hende F. ald Octave zu tief iſt. Zwar wird nach 
unferer Are zu ſtimmen, die e= Sayte der Violine 
gegen die C- Sayte des Wioloncelld, als große 


Terz um „5 böber, als $, und bie #- Gayte als 


Serte von C auch um „is höher, al}; aber 
gute Violiniften laffen diefe bloßen Sapten niemals 
hören, fondern greifen ſowol das e ald das x alles 
zeit auf der unteren Sayte mit dem fleinen Finger, 
oder in der Applicatur, und temperiren diefe Töne 
nach Erfoderniß der Tonart fchon ans Gefühl. So 
bald die Viofin, oder jedes Geigeninſtrument nach 
reinen Quinten geftiimme ift, muß in folgenden 
Moren das lezte 7 ſchon in der Applicatur gegriffen 
werden, meil das bloße zu hoch iſt: 


2 
Ouanz hatte diefe Unvollfommenheit der reinen 


Quintenſtimmung auch bemerkt; er ſchlug daher 
vor 
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22* feis vor (*), die beyden Quinten da, und 7 . 2 auf ber 

fungd. Fi, Violine etwas unter ſich ſchwedend zu ftimmen als 

ve ga (pier lin dadurch würde die Unvollkommenheit noch ber 

ten. mehrt worden feyn, weil fein Violinift alddenn auf 
dieſen beyden Sapten eine einzige Quinte hätte rein 
angeben fönnen. Daher ift, wern man annimmt, 
daß bie zwey Sayten = und F im Gpielen nicht 
anderd ald nur in Geſchwindigkeiten, blos angege- 
ben werden, die reine Quintenflimmnng von g aufs 
woaͤrts, bie vollfommenfte Art, die Diolinen zu 
ſtimmen. 

Die Floͤten und Hoboen, die im Blaſen hoͤher wer⸗ 
den, muͤſſen nicht, mie es faſt durchgängig geſchie⸗ 
bet, mit dem 7 der Violine, welches ohnehin ſchon 
um 5 zu hoch ift, fondern mie dem = der Orgel 
oder des Flügels gleich geflimmer werden. Die 
MWaldhörner werden allezeit in dem Hauptton des 
Stäfs geſtimmet. 

Seitdem Roußeau fich fo fehr über die Gewohn⸗ 
heut des franzöfifchen Orcheſters, ganze Stunden 
lang vor einer Kirchenmufif oder einer Oper zu flims 
men und zu präludiren aufgehalten bat, hat diefe 
übte Gewohnheie in Paris nachgelaffen; man ſtimmt 
ijo in der großen Oper daſelbſt nicht einmal im Or⸗ 
chefter, fondern in befonderen Nebenzimmern, und 
jeder ift im einem Augenblick mit feinem Inftrument 
fertig. Es wäre zu wuͤnſchen, daß manche deutliche 
Eapellen diefen Benfpiehl folgen, und einmal einfes 
ben lernen möchten, daß der Zuhörer auf feine unan⸗ 


geniehmere Weile, und fchlechter zu dem folgenden. 


vorbereiter werde, als durch das ewige Stimmen 
and Präfudiren fo vieler Inftrumente in einander 
und durch einander, ohne daß einer vor dem andern 
hören kann, ob fein Inſtrument geſtimmit iſt, oder 
nicht, 


Strophe 
(Dichtkunſt.) 
Urſpruͤnglich bedeutete das Wort in den lyriſchen 
Gedichten der Griechen eine Folge von Verſen, die 
von einem Chor in einem Zug, oder Marſch geſun⸗ 
gen wurde; weil das Singen mit einem feyerlichen 
Umzug oder Gang des fingenden Chores verbunden 
worden. Wann der Chor fich in feinem Zůg wen 
dere; fo fieng eine zweyte Folge von Verſen an, 
deren Anzahl und metriiche Einrichtung eben fo war, 
wie in der erſten; alfo mußte der Chor eben fo viel 
Schritte thun um die zweyte Strophe zu fingen, ald 


Str 


fie zur erften noͤthig hatte. Diefe zweyte Folge 
wurd Antiſtrophe genannt, Wann der Chor biers 
auf ſtillſtehend noch etliche Verſe fang, fo wurden 
diefe zufammen Epodos genannt und waren in der 
metrifchen Einrichtung von Strophe und Antiſtro⸗ 
phe werfchieden. Wann mit diefen drey Saͤzen das 
Lied noch nicht geendiget war; fo wurden im der 
Folge die Derfe genau nach dem Sylbenmaaß und 
dem Metrum der vorhergehenden Säze wiederholt. 
Diefed kann man in den ſtrophiſchen Ehören der 
griechifchen Tragoͤdien und in den Oden des Pins 
dars fehen. 

Izt giebt man den Namen der Strophe in uns 
fern Oden und Liedern einer Periode von etlichen 
Verfen, die allen folgenden Perioden in Auſehung 
des Sylbenmaaßes und der Versart zur Pehre bier 
net. Nämlich drey, vier, oder mehr Verſe, wo⸗ 
mit das Gedicht anfängt, dienen durch das ganze 
Lied in Abfiche auf das Sylbenmaaß und die Pänge 
der Verſe dergefialt zur Pehre, daß hernach die Folge 
ded GSedichts in jedem Ubfchnire von drep, vier, 
oder mehr Verfen, genau fo ſeyn muß, wie in dem 
erften. Folgende vier Berfe: 

Freund! die Tugend ft Fein leerer Dante 

Aus dem Herzen kelmt der Tugend Saame, 

Und ein Gott ifis, der der Berge Spizen 
Roͤthet mit Blizen. 


machen eine Strophe der ſapphiſchen Versart aus; 
ſo lange das Lied dauert, machen immer vier fol⸗ 
gende Verſe eine Strophe, die in Abſicht des Syl⸗ 
beumaaßes und der Fänge der Verſe genau fo if, 
wie dieſe. 

Es giebt einfache und Doppelftropfen. Die 
einfachen, machen, wie die fo eben angeführte, nur 
eine einzige Veriode aus, die am End einen Daupts 
rubepunft bat. Die Dopnelitrophe beiteht aus 
mehr Werfen, die zwey rhythmiſche Hanptabſchnitte 
ausmachen, wie folgende: 


Welche Fluren! Welche Tänze! 

Welche ſchoͤn geflochtne Kräme! 

Welch ein ſanſtes Purpurlicht! 
Sanfter war die Morgenroͤthe 
Die des Waldes Gruͤn erhöhte 
Mir im fhönften Benze nicht! C*) 


Dbgleich die zweyte Hälfte genau dieſelbe metrifche 
Belchaffenheit hat, als die erfle ; fo empfindet man 
doch , daß der Ton fich etwas abändert. u 


C) Jacobi. 


- 
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Bisweilen aber hat der andre Theil der Strophe 
ganz andre Verfe, und alsdenn unterfcheiden fich 


die beyden Nbfchnirre noch merklicher, wie hier: 


„Hier auf dieſem Aſchenkruge, 
Weint die Freundſchaft Ihren Schmern 
Und mit diamantnen Pfluge 
Zieht der Kummer Furchen in mein Her. 
Finſterniß und Seile! 
Unter eurer Hülle, 
Lad ich Erv und Himmel zum Gehör. 
— will ih: Ad, mein Liebling 
Iſt nicht mehr. () 


Dieſe Doppelftrophen gleichen den Tanzmelodien, die 


indgemein ebenfalls aus zwey Theilen beſtehen, die 
fich im Tom unterſcheiden. Bisweilen unrerfcheidet 
fich die zweyte Hälfte der Doppelfirophe von der 
eriten auch durch das Sylbenmaaß. 

Die Doppelftrophen geben dem Liedern große Anu⸗ 
nehmlichkeit, wegen der Veraͤnderung des Tones, 
befonders wenn im zweyten Theil auch der Rhyth⸗ 
mus fich Ändert, wie in der fo eben angeführten 
Strophe. Die eigentliche Dde fcheiner Die Doppels 
ftrophe weniger zu vertragen. 


Studium 
<Echine Kunſte.) 
Zu einem volfommenen Künſiler werden drey Dinge 
zugleich erfodert, Genie, Kenutnis und Fertigkeit. 
Das erfie giebt die Ratur, das zweyte wird durch 
das Studium, und das dritte Durch Hebung erlarts 
get. Wir verftehen alfo durch Studium alle Be: 
muͤhungen, die der Künftler anzuwenden hat, um 
die Henurmiffe jeder Urt, die ihm nöchig find, zu ers 
langen. Bisweilen giebt man dem Wort auch eine 
weitere Debeutung, und begreift auch die Uebung 
feidft mit darunter; wir fprechen aber von diefer 
beſonders. Doch fchließen wir die Uebung nicht 
ganz vom Studium aus; denn es gehoͤret noch einigers 
maaßen mit zum Studiren, daß man ſich in der 
Fertigkeit zu ſehen und zu empfinden übe. Der 
Mahler muß fein Aug, der Tonfezer fein Ohr, und 
jeder Kuͤnſtler überhaupt Verſtand, Geſchmak und 
Empfindung an allen Gegenfländen der Kunſt üben ; 


und diefes ift von der eigentlichen Uebung, das, was 
man empfunden bat, auszudruͤken, unterfchieden, - 


and kaun noch zum Studium gerechner werden. 
Wenn man Natur und Kunſt gegen einander 

ſtellt, in der Abficht zu erforfchen, was jede zum 
Zweyter Tpeil, 
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vollfommenen Kuͤnſtler beytrage, fo gehört auch 
das Studium zur Kunft: und fo hat es Horaz ohne 
Zweifel verflanden, wenn er beyden einen gleichen 
Antheil an der Vollfonmenheit eined Werks zus 
ſchreibt. Das Genie, und was man uͤberhaupt 
Gaben der Natur nennt, fie beftehen in dußerlichen, 
oder innerlichen Fähigkeiten, machen eigentlich die 
Grundlage des Kuͤnſtlers aus; aber man würde 
fih ſehr betrügen,, wenn man glaubte, daß außer 
dem denn weiter nichts, ald Äußerliche Uebung in 
dem Mechaniſchen der Kunſt hinzufommen wmüſſe. 


ıng 


- Man betrachte nur die Werfe der Künftler, die vor 


zügliches Genie zeigen, wie Homer, oder Shakes⸗ 
pear; fo wird man fi bald überzeugen, daß fie 
die Gegenftände ihrer Kunſt mit weit mehr. Fleis 
und Genauigkeit betrachtet und überlegt haben, 
ald andre Menfchen hun, und daß eben diefes ihr 
Genie in fland gefezt hat, ſich in dem hellen Lichte 
zu zeigen, das mir bewundern. Aus jeder Schil⸗ 
derung fichtbarer Dinge, die Homer mit Fleis ein⸗ 
miſcht, bemerft man einen Menfchen, der mit auf 
ferordentlicher Auſmerkſamkeit jeden Gegenftand bes 
trachtet, auf alles, was darin vorfommm, genau 
Acht Hat, und ed recht gefließentlich darauf anlegt, 
ihn in ber hoͤchſten Klarheit und Lebhaftigkeit zu 
fehen. Eben fo dentlich erhellet aus Shafefpears 
firtlichen und feidenfchaftlichen Schilderungen, dag 
er fi ein ernflliched Studium daraus gemacht hat, 
jeden Eharafter von einiger Kraft, jede Leidenfchaft, 
bis auf das Innerſte ihrer Befchaffenheit zu erfors 
fchen. Es iſt deswegen eben fo wichtig zu ſtudiren, 
als Talente zu haben; denn beydes muß da ſeyn, 
wenn der Kuͤnſtler groß werden ſoll. 

Aber es ift bey der Theorie der Kunft nicht ges 
nug, daß man den Künfker von der Nothwendigkeit 
ded Studirend überzeuge, man muß ibm auch fas 
gen, mie er fein Studium am vortheilhafteſten ein⸗ 
zurichten habe. Mancher geht lang in der Irre 
herum, und giebt fi viel Muͤh, die ihm zulezt mes 
nig hilft, weil er auf Nebenfachen ſtudirt hat. Dies 
jenigen Kunftrichter und Kuͤnſtler, die gründlichen 
Unterricht zu der vortheilhafteften Are in jeder Runit 
zu ſtudiren, gäben, würden dadurch jungen Kuͤnſt⸗ 
lern einen fehr wichtigen Dienſt erweifen. Wir hal⸗ 
gen eime aus der Narur der Sachen bergeleitere Aus 
weifung zum Studiren für nüzlicher als alle Regeln, 
weil das wahre Studium jeden die Regeln felbft. ers 
finden läßt. 
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Bon dem allgemeinen Studiren, das überhaupt 
die Aufklärung des Verſtandes und Erweiterung ber 
Vorſtellungskraſt zum Zwek bat, und wodurch nicht 
nur der Künftler, fondern jeder andere Menfch, der 
ſich Fünftig in Gefchäften, die vorzügliche Gemuͤths⸗ 
gaben erfodern, hervorthun foll, zu feinem Beruffe 
vorbereitet wird, wollen wir bier nicht fprechen; 
weil ed dem zukünftigen Künftler nicht allein angeht. 
Doch können wir nicht unangemerft laffen, daß 
jebe Uebung, wodurch die verfchiedenen Anlagen 
des Genied überhaupt entwikelt werden, und jede 
Kenntnis, die den Gefichtsfreis des Menfchen übers 
haupt ermeitert, auch dem Künftler hoͤchſt müzlich 
fev. Es hat zwar große Kuͤnſtler gegeben, die von 
den Schulftudien völlig eutbloͤßt getvefen. Aber ed 
laͤßt fih allemal vermuchen, daß Unwiſſenheit und 
engere Schranfen des Derftandes, die and Mangel 
gründlicher Schuiftudien herfommen, auch folche 
große Künftler in manchem Self in der Kunſt felbft 
einſchraͤnken. Man fagt, daß dem großen Raphael 
- bie Einfichten einiger fürtreflicher Männer von groß 

‚fer Gelehrfamfeit , die er fich zu Freunden gemacht 
bat, in manchem Werfe, wobey der Mangel an 
Studien fein Genie etwas würde gehemmt haben, 
fehr nůzlich geweſen. Darum mürben wir allemal 
rathen, dem fünftigen Künfller, fo viel ed ohne den 
, Kunftübungen Abbruch zu thun, gefchehen kann, (*) 
eine fo genannte gelehrte Erziehung zu geben. 
Wenn fie nur gründlich it, fo wird ſie ihn gewiß 
künftig in der Kunft felbft- einige Grade höher hes 
ben, die er ohne diefelbe nicht würde erreicht haben. 

Wir haben aber hier eigentlich nur das Srudium 
zu betrachten, daß der Kuͤnſtler ben reiffern Jahren 
und blos im Abſicht auf feine Kunſt zu treiben hat. 
Diefed geht auf folgende Hauptpunkte: 1. Auf all 
gemeine Kenntnis ded Menfchen. 2. Auf Kenntnis 
der befondern Charaktere und Sitten, ganzer Voͤl⸗ 
fer und einzeler- Menfchen. 3. Auf Kenutnis der 
fihrbaren Natur und 4. auf Kennmis der Kunſt⸗ 
werke und der Kuͤnſtler: 

1. Im Grunde find die ſchoͤnen Künfte nichts 
anders, als Künfte gewiffen Abfichten gemäß, auf die 
. Gemürher der Menfchen zu mwürfen; (*) und hier: 
aus erhellet hinlaͤnglich, wie weſentlich nothwendig 
jedem Kuͤnſtler die Kenntnis der menſchlichen Natur 
iſt. Wie koͤnnt' er ohne ſie wiſſen, was in jedem 
Fall erfodert wird, Eindrüfe von gewiſſer Art auf 
die Gemsücher zu machen? Diefes Studium muß 
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der Kuͤnſtler mit genauer Beobachtung feiner ſelbſt 
anfangen. Er muß fih angemöhnen, auf alles, 
was in ihm felbjt vorgeht, Acht zu haben, und von 
nehmlich jede Rührung, die mit merklicher Luſt oder 
Unluſt verbunden ift, folglich Begierd’ oder Abnei⸗ 
gung erweft, genau zu beobachten. Ein Menſch 
der fich felbft nie Flar und beftimmt bewußt ift, was 
er denkt und empfindet, kann auch andere nicht ken⸗ 
nen lernen. Wie fo viel taufend Menfchen täglich 
fprechen,, ohne jemald auf die Sprache, deren fie 
fich bedienen Acht zu haben, um zu unterfcheiden, 
wie vielerleg Arten der Wörter vorfommen, und 
wie einige davon die Dinge, von benen man fpricht, 
blos bezeichnen, andre ihre fortbanrende Befchaffens 
beit, noch andre vorübergehende Veränderungen Das 
rin ausdrufen u. f.f.; fo gebt ed auch überhaupt bes 
nen, bie fein befondered Studium daraus machen, 
mit der Kenntnis ihrer ſelbſt; fie reden, handeln, 
fühlen fich bald angenehm, bald unangenehm gerüßs 
rer u. ſ. m. ohne fich jemals der Dinge, die in ihnen 
vorgehen, deutlich bewußt zu fepn. Sie empfinden 
jede Leidenfchaft, ohne vom einer einzigen fagen zu 
koͤnnen, was fie eigentlich ift, und mie fie entfteht ; 
fie haben Gefallen ober Mißfallen an vorfommens 
den Dingen, und wiffen nie zu fagen, was ihnen 
eigentlich daran gefällt, oder mißfaͤllt. Solche Mens 
ſchen gehören zum gemeinen Haufen, der überall 
mechanifch handelt, wie die Umftände es veranlaf 
fen, ohne recht zu wiſſen, was er thut, oder warum 
er fo und micht anders handelt. 

Der Künftker, der fich felbft fo wenig Geobachtete, 
würde noch weit weniger willen, was in den Gemuͤ⸗ 
thern andrer Menfchen vorgeht, folglich zu den wich⸗ 
tigften Werken der Kunft untüchtig fen. Dur 
fleißiged Nachdenken über feine Gedanfen, Empfins 
dungen, beren Beranlaffung und Befchaffenheit aber 
wird er auch im Stand gefejt, andre Menichen ken⸗ 
nen zu lernen. 

2. Allgemeine Kenntnis der menfchlichen Natur 
ift dem Künftler noch wicht hinlaͤnglich, er hat mehr, 
wie jeder andere nörhig, die mancherfen Charaftere 
umd Gitten der Menfchen zn fennen. Denn 
diefe find der mwichtigfte Stoff, den jede Kunft bears 
beiter, darum muß er ein beiondered Studium das 
raus machen, fo vielerley Menfchen, als ihm möge 
lich if, keunen zu lernen. Er muß ſich die Gelegens 
heit machen, viel mit Menfchen von allerley Art, 
Stand und Charakter umzugehen; vornehmlich aber 
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biejenigen beſondern Gelegenheiten zu Nuze machen, 
wo intereflante Gefchäfte fie in volle Würffamfeit 
ſezen, da fih die Staͤrke des Genied und die Wär 
me des Herzens frey entwifeln Eönnen, Es ift niche 
möglich die Kenntniſſe diefer Art, die dem Künftter 
nothwendig find, anders, ald durch einen ziemlich 
audgebreiteten Umgang zu erlangen; aber auch bier 
fer würde wenig nüzen, wenn ber Künftler nicht uns 
auf hoͤrlich die Aufmerffamfeit gleihfam gefpannt 
bielte, um alles, was das innere der Menfchen vers 
rärh, auf das genauefte zu bemerken. 

Diefed Studium der Charaktere der Menfchen 
wird aber erft alsdenn recht nuͤzlich, wenn man bins 
länglihe Kenntnid der mancherley Arten der Ges 
fchäfte, der Angelegenheiten und mancherley durch 
einander laufenden Intereſſen, des Öffentlichen und 
Privatlebens hat. Darum follte der Kuͤnſtler ſich 
auch angelegen ſeyn kaffen, diefe Kenntniſſe zu ers 
werben. Er kann damit anfangen, baß er erfl 
das Volf, oder die bürgerliche Gefeltfchaft in der er 
lebt, nach dem verfchiedenen Ständen, Gefchäften, 
und Angelegenheiten jeded Standes, genau Fennen 
ferne: denn kann er aus der Gefchichte andre Bölfer 
und Staaten damit, vergleichen, und fo allmählig 
zu einer guten Kenntnis der Welt und des menſch⸗ 
lichen Gefchlechts gelangen. 

3. Hiezu muß nun auch das Studium der fihts 
baren Natur kommen. Man ruft dem Künftier 
von allen Drten ber zu, die Natur fey die wahre 
Schule, wo er feine Kunſt lerne fönne; aber er 
muß auch wiſſen, wie er in biefer Schule ftudiren 
fol. Die Natur ift im eigentlichen Verſtande die 
Lehrmeifterinn des Künftlers ; weil fie gerade auf den 
Zwek arbeitet, den auch die fchönen Künfte fich vor⸗ 


cr) S. fen. (H) Der allgemeine Charakter der Werke der 
Künſte. Kunſt (**) iſt in allem, was die Natur hervorges 


a bracht hat, anzutreffen. Durch tägliches Betrach⸗ 
® ven derfelben wird der Geſchmak gebildet. Gefühl 
des Schönen, der Einheit und Mannigfaltigkeit, 
Uebereinflimmung der aͤußern Form mit dem ins 
nern Charakter, der Harmonie aller Theile, ber 
Wahrheit und Vollfommenheit, und kurz jeder Eis 
genſchaft eines ganz vollkommenen Werkes, wird 
burch fleifiged und üÜberlegted Beobachten ber 
mannigfaltigen Werfe der Natur nothwendig ges 
ſchaͤrft. Zu diefem allgemeinen Vortheil Fommt 
noch der befondere, daß die meiften Kuͤnſte ihren 
zu bearbeitenden Stoff, die redbenden aber ihre Bil 
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der, zu Gleichniſſen, Vergleichungen und Meta⸗ 
phern, in großem Reichthum und Mannigfaltigfeit 
barin antreffen. Darum erleichtert die Kenntnis 
der Natur dem Künftler die Erfindung, und giebt 
ihm einen Reichthum finnlicher Vorftellungen, die 
er auf das Vortheilhaftefte brauchen fann. Man 
wird Daher faft immer finden, daß vorzügliche Luͤnſt⸗ 
ler fehr genaue und fleifige Beobachter der ganzen 
ſichtbaren Natur find, die ihr Aug’ auf alles, was 
ihnen vorfommt, mit einer Art von unerfättlicher 
Bierigfeit werfen. Und es gefchieht nicht feltem, 
daß man dad Vergnügen hat, Dinge, bie und im 
ben Werfen großer. Kuͤuſtler am meiften gefallen, 
und die wir ihrer Erfindungsfraft zugefchrieben ha⸗ 
ben, endlich in der Natur anzutreffen. 

4. Endlich ift auch befonderd dad Studium der 
beften Kunftwerfe ſelbſt, eine fehr vortheilhafte Sa⸗ 
he für den Künftier. Es ift eine allgemein erfannte 
Wahrheit, daß Bepfpiehle, wo nicht beffer, doch 
fchneller unterrichten, ald Regeln; diefe Bepfpiehle 
nun findet man in den Werfen der beften Künftter. 
Wer Genie zu einer Kunft hat, befommt fo gleich 
bey Betrachtung vorzäglicher Werke, mehr Licht, 
über das Praktiſche derfelden, als ein langer Unter 
richte ihm geben könnte. Zu einem volllommenen 
Werke der Kunft gehören fo fehr vielerley Dinge; 
es ift auch von dem befien Kunſtgenie nicht zu ers 
warten, daß ed gar alle vom felbft erreichen werde, 
Ein Kuͤnſtler ift in einem Punkt vorzäglich, ein ans 
drer in einem andern. Darum werden nicht cher 
Werke, die in allen Theilen vollfommen find, am 
den Tag fommen, bis große Kuͤnſtler vieleriey Werke 
ihrer Vorgänger geſehen haben, in denen fie Stüfs 
weiſe jeben einzeln Theil der Kunſt in feiner Volk 
kommenheit erblifen. Man fagt von dem großen 
Raphael ſelbſt, daß er nicht eher zu der Höhe ges 
"fommen, in der wir ihn izt bewundern, bi er die 
Gemählde des Michel Angelo gefehen hat. Für 
junge Künftier könnte nichts mwichtigeres gethan wer⸗ 
den, ald daß jeder vorzüglich große Kuͤnſtler auf 
richtig oͤffentlich bekannt machte, was er in einem 
oder dem andern Theile der Kunſt, aus Betrachtung 
fremder Werfe, gelernt hat. 

Somol im diefer, als im andern Abſichten ift es 
nuͤzlich, wenn gute Lebensbeſchreibungen berühmter 
Känftier befannt gemacht werden. Ihre Methoden 
zu fludiren, die Umſtaͤnde in denen fie fich befunden, 
ihre Befanntfchaften und alles, was überhaupt etwas 
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zu ihrer Bildung bengetragen hat, kann andern zu 
wichtigen Behrens dienen, . 


GStuffatur, 

(Bautenf. } 
Das Wort fommt vom itahänifchen Srucco, mel: 
ches eine Art Mörtel bedenter, der aus Kalk und 
fein geftoßenen Marmor gemacht wird. Aus dies 
fem Stuf, werden allerhand Zierrathen der Bas 
tunft, als Laubwerk, Feftone, Blumen und Früchte, 
Eartufchen u. d. gl. verfertiget , die man überhaupt 
Stukkaturarbeit nennt. In den Gebäuden ters 
den vornehmlich die Gefinfe und Deifen der Zim- 
mer mit Stukkaturarbeiten verziehrer; man kann 
fie aber auch an den Außenfeiten anbrungen, wenn 
fie nur dem Regen nicht alljufehr ausgeſezt find, 
Hier zu Lande wird blos aus dem gemeinen Kalfe 
mörtef, wie die Maurer ihn brauchen, und gebranns 
tem Gyps ein Stuk gemacht, der auch außen am 
den Gebäuden fehr dauerhaft if. Es fcheinet, dag 
Vitruvius von der Stuffaturarbeit unter dem Nas 
men Coronarium opus fpreche. 

Der Stuk ift weich, wie Thon, und läßt fich alfo 
mit fleinen eifernen Spathelm bearbeiten. Wenn 
er frifch amgemacht ift, wozu weiter nichts erfodert 
wird, ald daß man unter frifhen Maurermörtel 
etwa die Hälfte (auch mehr oder weniger) gebrann⸗ 
ten friſchen Gyps mifche, fo ift er ganz weich, und 
wird allınählig auf die Stelle, wo man Zierrarhen 
anbringen will, aufgetragen. Mach einer furzen 
Frift wird er etwas fleifer, fo daß man ihm entweder 
in Formen drüken, oder anf andre Weile nach Ber 
lieben bilden kann: mwährender Arbeit aber wird er 
immer fleifer , fo daß man ihm zulezt mit verſchiede⸗ 
nen eifernen Inſtrumenten befchmeiben , und befchas 
ben fann, um allerhand feine Zierrathen herandjus 
bringen. Nah wenig Tagen ift er fchon fo bart, 
wie ein trofener Thon, und mit der Zeit nihmt er 
auch eine mittelmaͤßige Sreinhärte an. Wird er 
fleißig und forgfältig, auch zu einer Zeit gemacht, 
ba er völlig hart werden kann, ehe Froſt oder Ke 
gen darüber geht, fo ift er auch von außen fehr 
dauerhaft, wie an vielen Haͤuſern in Berlin zu fehen, 
mo dergleichen Arbeit zu Berziehrungen der Fenfter- 
einfaffungen fehr gewöhnlich ift. 

Diefe Arbeit ift deswegen ſchaͤzbar, weil fie im 
Vergleichung defien, was Ähnliche Zierrathen in har⸗ 
sen Stein, oder auch nur in Holz geſchnizt, Eoften, 
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fehr geringen Aufwand erfodert. Uber wenn fie 
auch fo gemißbraucht wird, wie feit etlichen Jahren 
in Berlin geichieht, daß man die Außenſeiten der 
Haͤuſer ganz damit überladet, fo wird fie dem Auge 
des Kenners ſehr zum Ekel. 


Stumme Spiehl. 

Der Theil der Vorſtellung des Schauſpiehles, der 
ohne Reden geſchieht. Man wagt es noch ſelten 
einen etwas beträchtlichen Theil der Handlung auf 
der Bühne ſtillſchweigend fortgehen zu faffen; daher 
das ſtumme Spiehl mach der izigen Befchaffenheit der 
Bühne, vornehmlich bey den Perfonen ſtatt hat, 
weiche währender Zeit, da andre forechen, entwe⸗ 
der als Zuhörer, oder in andern Beichäftigungen 
anf der Bühne find. Die Furcht vor dem Stille 
ſchweigen hat indeffen gar ofte bey Dichtern ſehr 
ſchwache froftige Scenen veranlaſſet. Es trift fich 
bisweilen, daß die Leidenſchaften auf das hoͤchſte ges 
fliegen find, oder daß fich ein unvermmiheter, aber 
hoͤchſt merfwärdiger Zufall ereignet,. da das Still⸗ 
fehweigen ſehr natürlich wird. Diefes zu verhins 
dern, läßt der Dichter bisweilen Mebenperfonen 
reden, aber fo ſchwach und fo froffig, daß eim gan⸗ 
zer Auftritt dadurch verdorben wird. 

In wichtigen Auftritten gefchieht es ganz natuͤr⸗ 
lich, daß die Hauptperſonen in einem etwas langen 
und wichtigen Stillſchweigen find. Laͤßt man alde 
denn Nebenperfonen reden, fo wird unfre Aufmerk⸗ 
famfeir von dem abgezogen, worauf fie allein follte 
gerichter feyn. Daher fcheiner es ſchlechterdings 
norhwendig, daf bisweilen ganze Auftritte, oder 
boch Theile derſelben ſtumm feyen. 

Es fep aber, daß ein Auftritt ganz oder mur zum 
Theil ſtum̃ iſt, fo ift allemal das ſtumme Spiehl ein fehr 
wichtiger Theil der Kunſt des Schaufpiehlerd. Denn 
ed fommt gar oft vor, daß wenigſtens ein Theil der vor« 
handenen Perfonen eine Zeitlang entweder blos zu⸗ 
hören, oder fonft feinen Untheil an der Unterredung 


‚haben, Alsdenn kann ihr ſtummes Spiebl viel vers 


berben oder gut machen. Es fpricht entweder gar 
feiner, oder nur einer, umb alle andre hören zu, 
oder ed unterreden ſich zwey und andre hören zu, oder 
es find Perfonen da, die weder reden noch zuhören, 
fendern für fi in Gedanken befchäftiger find. Dies 

find die vier Fälle des ſtummen Spiehls. 
In den drey erfien Fällen, muß ſchlechterdings 
alles auf den Inhalt der Rede übereinftinmmen. Die, 
wel⸗ 
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welche nicht reden, müffen den Medenden zuhören, 
und am ihren Stellungen, Minen, Gebehrden und 
Demwegungen, muß man den verſchiedenen Eindruf 
der Rede fehen. Das ſtumme Spiehl muß einige 
Aehnlichkeit mit der Begleitung der Inſtrumente 
beym Gefang haben. Bor allen Dingen muͤſſen die 
Schaufpiehler ſich dafür in Acht nehmen, daß ihr 
Spiehl die Aufmerkſamkeit auf die Hauptperfonen, 
welche izt reden, nicht ſchwaͤche. Deswegen muß 
jede Mine, jede Stellung und Gebehrde gemäßigt 
ſeyn, daß fie nicht bervorfteche. Stumme Perfonen 
möäffen fih immer erinnern, daß fie ijt den Reden⸗ 
deu untergeordnet find. Es därf kaum gefagt wers 
den, daß das ſtumme Spiehl nicht gegen den Geift 
des Auftritis enthalten müffe, denn dieſes ift jedem 
offenbar. Uber diefed muß den Schaufpiehlern auf 
das nachdruͤklichſte empfohlen werden, daß ſie nichts 
gezwungenes und nichts Finftliches machen. Weit 
beffer wär’ ed, wenn fie gar nichts machten, und 
unbeweglich zuhoͤrten. Nichts iſt unerträglicher 
und der Taͤuſchung, die beym Schauſpiehl ſo ſehr 
nothwendig iſt, mehr entgegen, als wenn man 
Zwang und Kunſt ſehen laͤßt. Der Zuſchauer muß 
gar nicht gewahr werden, daß der Schauſpiehler 
auf ſich ſelbſt Achtung giebt. 

In den Auftritten, wo eine ſtumme Perſon fuͤr 
ſich ſteht und keinen Autheil an der Handlung nihmt, 
die alsdenn die Hauptſache des Auftritts ausmacht, 
waͤre zu wuͤnſchen, daß der Schauſpiehler gaͤnzlich 
vergaͤße, daß noch jemand außer ihm auf der Buͤhne 
ſtehe. Er muß voͤllig ſo handeln, als wenn er ganz 
ohne Zeugen waͤre. Aber vorher muß er genau 
nachdenken, wie weit ſein Spiehl den andern Perſo⸗ 
nen untergeordnet ſey. 


Sturzrinne. 
C Bautumft.) 
Ein großes Glied, das an dem Kranz der Geflmfe, 
auch an dem Fuß der Säutenftühle gebraucht wird, 
Man findet die Zeichnung davon im Artikel Glieder, 


Subfemitonium. 
c Mufik. ) 
Die große Terz der Dominante, oder der untere 
halbe Ton ſowol des Haupttones, als überhaupt jes 
des Toneg, in den ausgewichen wird. Diefer Ton hat 
etwas von der Eigenfchaft der wefentlichen Heinen 
Septime an fi; er unterhält wie diefe, den Ton 
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darin man iſt, befördert jede Ausweichung (*), und (*) ©. 


erregt allezeit das Gefühl des folgenden Accordes 


emeis 


dung ©. 


der Tonica, bey dem er einen Grad über fich in die zız m.nae. 


Tonica geht. 3. B. 


—_—— 
— 


Ohne das Subfemitonium, weiches auch Semitos 
nium modi genennet wird, fann Fein vollfommener 
Schluß weder ın der Moll» noch Durs Tonart bes 
werfitelliget werden; mit ihm hingegen fann ber 
Schluß auch ohne die wefentliche Septime vollfoms 
men feyn, auf folgende Art; 

+ 





Man hat in vielftimmigen Sachen wol darauf Acht 
zu geben, daß das Subfemitonium nicht verdoppelt 
werde; nicht allein, wenn der Fundamentafton im 
Baß angefchlagen wird, fondern auch bey den Vers 
wechdlungen ded Dominantenaccordes ; weil jede 
Berdoppelung defielden hart Flinger , und entweder 
verbotene Octavenfortſchreitungen oder einen fleifen 
Gefang verurfacher. () Daher fann bey dem Ger: 


erften Erempeld verdoppelt werden, in dem zweyten 
aber nicht, weil fie das Subfemitonium if, + 
6 x 6 6 


Sylbenmaaß. 

Das Wort ſcheinet in verſchiedenen Bedeutungen 
genommen zu werden. Ueberhaupt druͤkt es das 
regelmaͤßige Abmeſſen der Sylben aus, in ſofern es 
auf ihrer Laͤnge und Kuͤrze geht; wie wenn man 
ſagte; die gebundene Rede unterſcheide ſich von der 
ungebundenen dadurch, daß in jener ein Sylbenmaaß 
beobachtet werde. Nach dieſer Bedeutung wird es 
auch gebraucht, wenn man von einem Gedichte ſagt, 
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die Verſe haben ein jambiſches, oder trochälfches, 
oder ein mach einem andern herrfchenden Fuß bes 
nenntes Sylbenmaaß. In diefem Sinne wird ed 
ofte mit dent Worte Versart verwechfelt, denn man 
fagt biöweilen auch eine jambıfche, trochäifhe u. d. 
gl. Versart. Man däkner die Bedeutung biswei⸗ 
ien fo weit aus, daß man die ganze metrifche Ber 
fchaffenheit des Gedichtd durch das Wort Spibens 
maaß ausdräft. Diefe Bedentung hat ed, wenn 
man vom elegifchen, beroifchen, - Dramatifchen und 
Iprifchen Syibenmaaße fpricht. 

Wir fchränfen hier die Bedeutung blog anf bie 
Beſchaffenheit der Füße des Verſes, ohne Ruͤkſicht 
anf feine Länge und andre Eigenfchaften ein, und 
fhreiben allen Verſen einerley Sylbenmaaß zu, 
wenn die Befchaffenheit ihrer Füße einerley ift, wie 
verfchieden fie fonft in ihrer Fänge feyen. Mach dies 
fer Bedeutung fagen wir alfo die Alpen, die Saty⸗ 
ren und die meiften Dden von Haller haben daffelbe 
Spibenmaaß; in fo fern nämlich die Füße der Verſe 
durchgehende Jamben find, 

Das Sylbenmaaß nennen wir gleichartig, wenn 

. der Derd aus gleichen Füßen, ald Jamben, Teos 
bien n. f. f. befleht, ungleichartig, wenn mehrere 
Füße, als Spondäen, Daktylen u. a. in demfelben 
Ders zufanımenfommen. Go viel fey von der Bes 
deutung des Worts gefagt. 

Unfre deutfche Dichter voriger Zeit, das iſt, bie, 
welche vor dem vierzigſten Jahr dieſes laufenden 
Jahrhunderts geſchrieben haben, waren gewohnt 
meiftentheild im gleichartigem Sylbenmaaß zu dich⸗ 
ten, und zwar vornehmlich in dem jambifchen und 
trochäifchen, welchem fie aber bisweilen einen Spon⸗ 
daͤus mit einmifchten. Zum lyriſchen Gedichte waͤhl⸗ 
ten fie fürzere jambifche oder trochäifche ; zum Erzaͤh⸗ 
lenden und Lehrenden aber längere, und bios jambis 
ſche Verſe. Die Igrifchen Strophen aber fezten fie 
bisweilen and Verſen von verfchiedenem Spldenmaaße 
zufammen. Aker von Berfen von ungleicharrigem 
Sylbenmaaße wußten fie wenig, und glaubten vers 
muthlich, Daß umfre Sprache ſich dazu nicht fchife. 

Da fie in der Iprifchen Art weit mehr Lieder, als 
Dven dichteten, fo war es in der Thar auch fchiflich 
bey gleichartigem Sylbenmaaße zu bleiben. Denn 
es fcheinet, daß die durchaus gleichartige Empfin⸗ 


Syl 


der zweyte Theil der Strophe der Empfindung eine 
veränderte Wendung gäbe, koͤnnt' es ſchillich ſeyn, 
jeder Haͤlfte der Strophe ihr eigenes Sylbenmaaß zu 
geben. Doch waͤr dieſes auch nicht allemal noͤthig; 
weil bisweilen blos die veränderte Länge des Verſes 
dazu hinlaͤnglich ſeyn koͤnnte. 


Es iſt ſchon anderswo erinnert worden (*), wenn 2 


unſre Dichter angefangen haben ungleichartige Syl⸗ 
benmaaße in dem Lyriſchen und andern Verſen zu 
verſuchen. Es ift wahrfcheinfich, daß die nähere 
Betrachtung der befondern Befchaffenheit der Ode 
biefe Veränderung veranlaffet habe. Man machte 
lyriſche Verſe, im denen mehrere Arten der Füße 
abwechfelten, da in einem Vers bald ein Spondäus, 
bald ein Daftylus, bald ein Jambus oder Tro- 
chaͤus vorfam, und diefes ungleichartige Sylben⸗ 
maaß, wurd’ auch im den zu einer Strophe gehoͤri⸗ 
gen Verfen abgeändert, da man vorher den Stros 
phen mur durch die verſchiedene Länge der Verſe 
die Abänderung verfchaft hatte. Nachdem die erften 


Berfuche von Ppra, Langen, Ramlern und einigen 


Berfaffern der dremifchen Beyträge Beyfall gefuns 
ben, wurden allmählig alle Arten des griechifchen 


Spibenmaaßes von unfern Iprifchen Dichtern vers 


fucht. Uber Kiopftof und Ramler find darin am 
glüflichften gemwefen. Dem erftern haben wir auch 
ben Hexameter zu danfen. Dem Tonfeger machen 
zwar dieſe Sylbenmaaße fehr viel mehr zu fchaffen, 
um feinem Gefang dazu alte rhythmiſche Voll 
fommenbeit zu geben, als da er bios Lieder vom 
gleichartigem Sylbenmaaße in Mufif zu fegen hatte. 
Doch wiſſen ſich gute Tonfeger auch aus diefen 
Schwierigkeiten herauszuziehen. 

Das ungleihartige Sylbenmaaß hat feiner Nas 
sur nach mehr Mannigfaltigfeir, ald das gleichar⸗ 
tige; es gehoͤrt aber auch ein feinered und geübtes 
red Ohr dazu, die Annehmlichkeiten deffelben zu 
fühlen, ald zu unfern alten gewöhnlichen Spibens 
maaßen. Darum würden wir immer noch rarhen 
ſolche Gedichte, die auch für Unmwiffende, völlig uns 
geübte Leſer beſtimmt find, mach unfern ehemaligen 
Sylbenmaaßen einzurichten. Herr Schlegel hat 
unfers Erachtens wol beiviefen, daß einerley Spk 
benmaaß dennoch gar verfchiedene Charakter bed Tor 
nes, vom Sanften und Zärtlichen bis zum Starfen 


und Fürchterlichen annehmen könne, (*) Man muf 9 auf 

ſich darum auch nicht einbilden, daß das trodjdis 2 30m der 

fe, oder jambifche, oder ein anderes Sylben⸗ 5* 
maaß des Verſes. 


(60. lied. dung, die zum Charakter des Liedes gehoͤret (*) 
auch ein ſolches Sylbenmaaß erfodere. Nur in 
ben Liedern von ſolchen Doppelſtrophen, da immer 


Sym 


maaß fih mit Ausſchluß anderer zu gewiſſen Cha- 
rakteren allein fchife, 


Spmmetrie 
(Zeichuende Künfte, ) 
Das Wort bedeutet zwar nach feinem Urfprung das 
gute Verhältnis der Theile eined Ganzen gegen eins 
ander; man braucht es aber gemeiniglich im zeich⸗ 
nenden Künften, um bie Art der Anordnung auds 
jubrüfen, wodurch ein Werk im zwey gleiche, oder 
ähnliche Hälften getheilt wird. Diefe Anordnung 
hat die Natur durchgehends in der Äußern Form der 
thierifchen Körper beobachtet... Niemand zweifelt 
daran, daß fie bey dem thierifchen Körpern, 
die vollkommenſte ſey. Wenn man z. DB. vors 
andfezet, daß dem Menfchen gewiſſe Gliedmaaßen 
paarweife, hingegen andre nur einzeln noͤthig ges 
weſen; fo läßt ſich leicht begreifen, daß gleiche und 
ähnliche Theile, auch gleiche Stellen, jeder der eins 
zelen aber auch feine ausfchließende Stelle haben 
muͤſſe, wenn die Form untadelhaft fepn ſollte. Aus 
eben dem Grunde, warum ber eine ber beyben 
Aerme, auf der rechten Seite, fo wie er iſt, geſezt 
worden, mußte der andere linfer Seite fo gefejt wer⸗ 
den; und diefes gilt auch vom andern Gliedern, die 
doppelt nöthig waren. Daher ift die Symmetrie in 


der Geſtalt der ehierifchen Körper entftanden. In 


den Werken ber Kunſt wird fie deöwegen überall, 

wo gleiche und Ähnliche Theile nothwendig find, 

ebenfalls beobachtet. Go fieher man, daß an Häus 

fern die Fenſter eines Geſchoſſes, die gleich und 

ähnlich ſeyn mußten, auch rechts und links aus der 
Mitte ded Gchäudes gleich ausgetheilt find. 

Weil die Symmetrie aus den zu einem Werke noth⸗ 
wendig gehörigen gleichen und Ähnlichen Theilen ent: 
ſteht, fo muß fie nicht.auf die Werke ausgedähner: 
werden, bie nicht nothwendig ſolche Theile haben. Es 
iſt deswegen gar nicht nöchig, Daß z. B. auch in der 
innern Einrichtung eines Gebäudes die eine Hälfte 
der andern gleich fey, um Symmetrie zu erhalten, 
Dergleichen unnuͤze und willkuͤhrliche Regeln verras 
then vielmehr einen völigen Mangel an Verſtand 
und Ueberlegung. Man muß nicht der Symmetrie 
halber ohne Roth gleiche und Ähnliche Theile machen, 
fondern erft denn, wenn diefe nothwendig find, auf 
fommetrifche Anordnung derfelben denken. Darum 
iſt es auch einfältig, wenn man im Unlegung der 
Gärten eine fo aͤngſtliche Symmetrie fucht, als bey 


.geftellt werden. Daher entſtehet in den 
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ber Außenſeite der Gebäude, Hier iſt gar fein Grund 
dazu vorhanden, daß zu beyden Seiten einer Allee 
gleiche und Ähnliche Theile ſeyn ſollen; folglich fälle 
auch da die Symmetrie weg; fie ſchiket fich da eben 
fo wenig, als in einer Landfchaft. Auch der fehleche 
tefte Mahler wird fich hüten eine folche zu mahlen, die 
aus zwey gleichen und ähnlichen Hälften beſtehet. 
Eben fo wird fie auch in den gewöhnlichen Bak 
leten, da die Figuranten allemal rechts umd links 
auf gleiche Weife verrheilt ſind, gemißbraucht. Dars 
aus entfichet ein eben fo fleifed und gezwungenes 
Wefen, ald man in einigen alten Gemaͤhlden fieht, 
in denen die Perfonen ſymmetriſch geftellt worden. 
Ueberhaupt ift alfo die Symmetrie diefe befonbere 
Art der Ordnung, daß gleiche Theile, auch gleich‘ 
‚wo 
biefes ſtatt hat, eine Mitte, die gleichfam den An: 
genpunft ausmacht. Es ift aber für die ſyminetri⸗ 
ſche Anordnung vortheilhaft, daß das Ange fogleich 


nach diefer Mitte gerichtet werde, aus welcher das 


Ganze mit der größten Peichtigfeit zu überfehen iſt. 
Daher fommt ed, daß die Baumeifter insgemein 
die Mitten der Außenfeiten an Gebänden durch bes 
fondere Zierrarhen unterfcheiden, Damit fie fogleich 
bemerft werden. 


Symphonie 
- RU) 
Ein vielftimmiges nfirumentalftüf, das anftatt 
der abgefoımmenen Duvertüren gebraucht wird. Die 
Schwierigkeit eine Ouvertüre gut vorzurragen, und 
die noch größere Schwierigkeit eine gute Ouvertüre zu 
machen, bat zu der leichteren Korım der Symphonie, 
bie Anfangs ausein oder erlichen fugirten Srüfen, die 
mit Tanzftifen von verfchiedener Art abmwechfelten, 
und indgemein Partie genennet wurde, Anlaß geges 
ben. Die Ouvertüre erhielt füh zwar moch vor groß 
fen Kirchenfläfen und Opern; und man bediente ſich 
ber Partien bloß in der Tammermufif: allein mar 
wurde der Tanzftüfe, die ohne Tanz waren, auch 
bald müde, und ließ es endlich bey ein oder zwey fu⸗ 
girten oder unfugirten Allegros, die mit einem langfas 
mern Andante oder Largo abwechfelten, bewenden. 
Diefe Gattung wurde Symphonie genennet, und 
ſowol in der Cammermufif, ald vor Opern und Kirs 
chenmufifen eingeführer, wo fie moch izt im Ges 
brauch ift. Die Inſtrumente, die zur Spmphonie 
gehören, find Violinen, Bratſche, und Baßinſtru⸗ 
mente; 
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mente; jede Stimme wird flarf befezt. Zum Aus: 
füllen oder zur Verflärfung koͤnnen noch ‚Hörner, 
Hoboens und Flöten dazu fommen, 

Man kann die Symphonie mie einem Inſtrumen⸗ 
salchor vergleichen, fo wie die Sonate mit einer 
Inſtrumentalcantate. Bey diefer kann die Melodie 
der Hauptſtimme, die nur einfach befezt ift, To bes 
ſchaffen ſeyn, daß fie Verzierung verträgt, und oft 
fo gar verlange. u der Symphonie hingegen, 
wo jede Stimme mehr wie einfach beſezt wird, 
muß der Gefang den höchften Nachdruf ſchon in 
den vorgefchriebenen. Noten enthalten und im £gi- 
ner Stimme die geringfie Dergierung oder Eolos 
zatur vertragen koͤnnen. Es dürfen auch, weil fie 
sicht wie die Sonate ein Uebungsſtuͤk ift, fondern 
gleich vom Blatt getroffen werden muß, feine 
Schwierigkeiten darin vorfommen , die micht von 
vielen gleich getroffen und deutlich vorgetragen wer⸗ 
den koͤnnen. 

Die Symphonie ift zu dem Ausdruk des Großen, 
des Feyerlichen und Erhabnen vorzüglich geſchikt. 
Ihr Endzwek ift, den Zuhörer zu einer wichtigen 

Muſtik vorzubereiten, oder in ein Cammerconcert 
ale Pracht der Inſtrumentalnuſik aufzubieren. Soll 
fie dieſem Endzwek vollfommen Genüge leiften, und 
ein mit der Dper oder Lirchenmufif , der fie vorbers 
geht, verbundener Theil ſeyn, ſo muß fie neben dem 
Ausdruk ded Großen und Feyerlichen noch einen 
Charakter haben, der den Zuhörer in die Gemuͤths⸗ 
verfaffung fezt, die das folgende Stüf im Ganzen 
verlangt, und fich durch die Schreibarr, die fich für 
bie Kirche, oder das Theater fchift, unterfcheiden, 

Die Kammeripmphonie , die ein für ſich beſtehen⸗ 
des Ganze, das anf feiner folgenden Muſik abziehe 
ker, ansmacht, erreicht ihren Endzwek nur durch 
eine volltönige glänzende und feurıge Gchreibart, 
Die Allegros der beten Kammerſymphonien enthal⸗ 
ten große und kuͤhne Gedanken, freye Behandlung 
des Sazes, anfcheinende Unordnung in der Melos 
die und Harmonie, flarf marguirte Rhythmen von 
verfchiedener Art, Eräftige Baßmelodien und Unis 
ſoni, concertirende Mirtelftimmen, freve Nachah⸗ 
mungen, oft ein Thema, das nach Fugenart bes 
handelt wird, ploͤzliche Uebergänge und Ausichweis 
fungen von einem Ton jum andern, die defio flärs 
fer frappiren, je ſchwaͤcher oft die Verbindung if, 
ſtarke Schattirungen ded Forte und Piano, und fürs 
neuilich dei Erefcendo, das, wenn es zugleich bey 
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einer auffieigenden und an Ausdruk zunehmenden 
Melodie angebracht wird, von der größten Wuͤr⸗ 
fung ift. Hiezu koͤmmt noch die Kunft, alle Stim⸗ 
men in und mir einander fo zu verbinden, daß ihre 
Zufammentönung nur eine einzige Melodie hören 
laͤßt, die feiner Begleitung fähig ift, fondern wozu 
jede Stimme nur das Ihrige beyträgt. Ein ſolches 
Allegro in ver Symphonie tft, was eine pindarifche 
De in der Poeſie ift, ed erhebt und erfchärtert, wie 
diefe, die Seele des Zuhoͤrers, und erfobert den⸗ 
felben Geift, diefelbe erhabene Einbildungskraft, umd 
biefelbe Kunſtwiſſenſchaft, um darin gluͤklich zu ſeyn. 
Die Allegros.in den Spmphonien des Niederländerd 
Vanmaldere, die ald Muſter diefer Gattung der 
Inſtrumentalmuſik angefehen werben fönnen, haben 
alle vorhin erwähnten Eigenfchoften, und zeugen 
von der Größe ihred Verfaſſers, deffen fruͤhzeitiger 
Tod der Kunſt noch viele Dieifterftüfe diefer Art ent» 
rien dat. 

Das Andante oder Largo zwiſchen dem erfien und 
Sezten Allegro hat zwar feinen fo nahe beſtimmten 
Eharafter, fondern ift oft von amgenehmen, oder 
patherifchen, oder traurigen Ausdruk; doch muß 
es eine Schreibart haben, die ber Würbe der Sym⸗ 
phonie gemäß ift, und nicht, mie ed zur Mode zu 
werden fcheinet, aus bloßen Taͤndeleyen beftehen, 


die, wenn man doch taͤndeln will, eher in eis, 


ner Sonate angebracht werden , oder in Sym⸗ 


phonien vor komiſchen Operetten einen guten May 


haben fönnen, 


Die Dperufomphonien nehmen mehr oder wenis 


ger von der Eigenfibaft der Kammerſymphonie an, 
nachdem es ſich zu dem Charatter der vorzufielenden 
Dper fchift. Doch ſcheint es, daß fie weniger Aus⸗ 
ſchweifung vertragen, und auch nicht fo fehr aus⸗ 
gearbeitet ſeyn dürfen, weil der Zuhörer mehr auf 
Das, was folgen fol, als auf Die Symphonie felbft, 
anfmerkiam if, Da die mehreflen unſerer großen 
Dpern denfelben Charakter, und eine bloße Ohren⸗ 
und Angenverbiendung jum Grunde zu haben foheis 
nen, fo thut die Spmphonie fchon ihre Würfung, 
wenn fie auch nur blos wolflingend laͤrmet. Wenige 
ſtens haben die Opernfpmphonien der Italiaͤuer nies 
mals eine andere Eigenfchaft: Die Juſtrumente laͤr⸗ 
men in den Allegros über einen Trommelbaß und 
drey Accorden, und tändeln in den Audantinos, 
ohne Kraft und Ausdruk; auch achtet fein Zuhörer 
in Italien auf die Spmpponie. Graun hat .. 
meh 


- 
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mehr Kunſt und Charakter in ſeinen Opernſympho⸗ 
nien gebracht, doch fehlte ſeiner zaͤrtlichen Seele das 
hiezu noͤthige Feuer. Der ſchoͤne Gefang, der ihn 
wie verließ, fo fchäzbar er auch iſt, iſt im jeder Sym⸗ 
phonie doch nur von matter Würfung. Man glaubt 
eine fenrige Opernarie zu hören, die von Inſtru⸗ 
menten vorgetragen wird. Graun würd: in Die: 
fem Fach von feinem Bruder, dem verftorbenen 
Eoncertmeifter übertroffen worden ſeyn, ‚der in eini⸗ 
gen Canımerfomphonien den wahren Geift der Sym⸗ 
phomie getroffen hat. Auch hat Hafle ihn hierin 
übertroffen, obgleich deſſen Opernfpmphonien auch 
viel arienmaͤßiges haben. 

Die Franzofen fuchen in ihren Symphonien vor 
den Operetten Tändelepen mit erhabenen Gedanten 
abzumechfein. Uber alle ihre Erhabenheit artet in 
Schwulſt aus; man darf, um fich hievon zu über- 
engen, nur die erfte die beite franzöfiiche Sympho⸗ 
nie in Partitur fehen, -oder anhören. Da die Ope 
retten überhaupt mehr Eharafteriftifched, ald die 
großen Opern haben, fo ift ed nicht ausgemacht, 
daß ed jedesmal eine Symphonie ſeyn müfle, womit 
das Stuͤk anfängt, Manche Operette kann einen 
Charakter haben, wozu ſich dad Große der Sym⸗ 
phonie gar nicht ſchikt. Hier wäre Gelegenheit, 
neue Formen zu erfinden, die jedem Stüf angemef 
fen wären, und die man den allgemeinen Namen 
Introduction geben koͤnnte, damit fie nicht mit der 
Symphonie, die eigentlich immer nur die Pracht 
und das Große der Yufirumentalmufif zum Ends 
zwef haben follte, verwechfelt würden, 

Die Kirhenfonwhonie unterſcheidet fih von den 
übrigen fürnemlich durch die ernfte Schreibare. Sie bes 
ſteht oft nur aus einem einzigen Stuͤk. Sie verträgt 
nicht, wie die Kammerſymphonie, Andfchweifungen 
oder Unordnung in den melodifhen und harmoni⸗ 
ſchen Fortfchreitungen, fondern geht im geſezten und 
nach Beſchaffenheit ded Ausdruks des Kirchenſtuͤks 
geſchwinderen oder langſameren Schritten fort, 
und beobachtet geuaun die Regeln des Sazes. Sie 
hat ſtatt des Praͤchtigen oft eine ſtille Erhabenheit 
zum Endzwek, und vertraͤgt am beſten eine pathe⸗ 
tiſche und wol ausgearbeitete Fuge. 


Syftem. 
. (Muſt) 
Das Wort hat mehrere Bedeutungen. Die Grie⸗ 
chen nannten jedes Intervall, in fo fern ed als aus 
Tpeil, 
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zwey, oder mehr andern aufanımengefezt Betrachter 
wird, Spftem; in diefem Sinne kann die Octade 
fo genennt werden, in fo ferm fie aus einer Quart 
und einer Quinte zuſammengeſezt ift; die Quinte, 
in fo fern fie aus einer Fleinen und einer großen 
Terz zuſammengeſezt iſt u.ſ.f. In befonderm Sinne 
wurd der Name der Quarte gegeben, in ſo fern ſie 
auf verſchiedene Arten aus kleinern nterballen zus 
fanmengefegt wurde, deren Befchaffenheit die fo ges 
nannten Genera,. oder Gattungen des Syſtems 
ausmachten, nämlich das enharmonifche, chroma⸗ 
tifche und diatomifche. Auch die ganze Meyhe der 
Töne, die von deu freyen Sapten eines Inſtruments 
angegeben wurden, hieß dad Syſtem; daher denn 
endlich auch die Bedeutung des Wortes gekommen 
ift, mach der ed. die ganze Reyhe aller in der Muſik 
brauchbaren Töne vom tiefiten bis zum höchften ans 
jeiget. Zu allen diefen Bedeutungen kommt in ber 
heurigen Mufit noch die, nach der man auch den 
fünf Pinien, auf welche die Noten gefejt werden, 
den Namen des Syſtems giebt; indgemein aber 
werden diefe Linien das Notenſyſtem genennt. 

Wir werden in diefem Artifel drep zur Theorie 
der Muſik gehörige Punkte betrachten , von denen 
dad Wort Syſtem gebrauchte wird. ı Das Sp: 
flem einer diatoniſchen Octabe. 2. Das Syſtem 
aller in Bezirf einer Dctave liegenden in der heutis 
gen Mufif brauchbaren Töne, und 3. die Reyhe 
alter Töne unſrer Mufif vom tieffien bis zum 
böchften, 

1. Ohne Zweifel Haben die Menfchen fange ge 
fungen, eh’ es einem nachdenfenden Kopf einfiel eine 
Reyhe beftinnmter Töne für den Gefang feſtzuſezen. 
Die Gefchichte fagt und nichts Zuverlaͤßiges von der 
Erfindung eines Tonſyſtenns; aber da der menfchli- 
che Geiſt fih in allen Zeiten in dem allgemeinen 
Gange auf bem er feine Erfindungen macht, gleich 
bieibet, fo Haben wir hier nicht möthig ung in der 
Dunfelheit des hoͤchſten Alterthums um Nachrichten 
von dem Urſprung beffelben umzuſehen. Wir fen 
nen noch genug halbwilde Völfer, die ohne feſtge⸗ 
ſeztes Tonſyſtem Lieder fingen, und es iſt zu vermus 
then, daß die Griechen und andre Voͤlker des Alters 
thums, bey Denen die Mufif zu einer ordentlichen 
Kunſt geworden, es eben fo werben gemacht haben. 
Der natürliche Sänger wählt die Töne, wie die Em⸗ 
pfindung fie ihm in die Kehle legt, und weiß von 
feinem Syſtem, ans dem er fie zu wählen Härte. Wenn 
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man einigen Reiſebeſchreibern glauben ſollte; fo 
müßte man auf die Vermuthung fallen, daß unfer 
heutiges diatoniſches Spften der menſchlichen Kehle 
natuͤrlich und gleichſain angebohren wäre. Denn 
ſie geben uns von verſchiedenen Voͤlkern, die bloße 
Naturaliſten un Singen find, Lieder nach unſerm 
diatoniſchen Syſtem in Noten geſezt. Aber man 
kann ſich darauf wenig verlaſſen; und vermuthlich 
wuͤrde ein heutiger Neger oder Irokeſe ſein von ei⸗ 
nem Europaͤer diatoniſch aufgeſeztes Lied, wenn es 
ihm vorgefangen wuͤrde, eben fo wenig erkennen, 
als Cicero feine Neben von einem — Schüler 
deflamirt, erfenwen würde, 

Es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß der Gebrauch 
der Juſtrumente den Einfall gewiſſe Toͤne feſtzuſezen 
erzeugt habe. Sowol Pfeiffen, als befaprete In⸗ 
ſtrumente ſind Erfindungen, auf die auch halbwilde 
Voͤlker leicht fallen. Wollte nun der Erfinder eines 
ſolchen Inſtruments etwas fingbares darauf heraus⸗ 
bringen, fo mußte er nothwendig ein Syſtem von Toͤ⸗ 
nen darauf feflfegen. Weil das Inſtrument nicht fo 
wie-die Kehle jeden Ton angiebt, den das Ohr des 
Spiehlers verlangt, fondern nur bie feftgefesten, die 
feine Beſchaffenheit allein bervorbringenfann. 

Wenn wir alfo fegen, Mercurins, oder wer der 
fonft feyn mag, ber juerfi den Einfall gehabt, zwi⸗ 
fchen die Hörner eines Stierfchädels einige Sayten 


zu ſpannen, und diefe Pure zur Begleitung feiner 


Lieder zu brauchen, ſey num in der Arbeit begriffen, 
diefen Sayten eine Stimmung zu geben, die fein 
Gehör befriedige : fo emtftehet die Frage, mas er 
etwa für Gründe haben möchte, diefe Sayten fo 
und nicht anders zu flimmen; oder man kann fras 
gen; fie wird diefer Erfinder mahrfbeinlicher 
Weife feine Sayten ffünmen? Da man natürlicher 
Weiſe vorausfegen kann, er habe ſchon lange vorher 
fh im Singen geübet, fo wird man auch annehe 
men Fönnen, er werde die Töne, bie ihm in feinen 
Liedern am meiften gefallen, auf das Ynftrument 
zu dringen fuchen, nämlich die gefälligften Conſo⸗ 
nanzen. Es kann aber zu unfrer Abſicht hinreichend 
fepn, wenn wir und bier blos an die alte Tradition 
der Griechen halten, und die allgemeine Frage an 
diefem befondern Fall unterfuchen. Die Erfindung 
der Era wird ben Mercurind zugeſchrieben; und 
man fügt, er habe fie mit vier Sayten befpannt, 
die fo geſtimmt geweſen, daß die tiefite gegen bie 
hoͤchſte die Octave, gegen die zweyte die Quarte, 
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und gegen die dritte die Quint angegeben habe. 
Folglich Hätte das erfle Syſtem aus vier Tönen be 
ftanden, die fi) fo gegen einander verhalten, wie 
in unſerm Spften die Töne C, F, G, c. 

Se großes Mißtrauen ich fonft in die Sagen 
der Griechen fee, fo fomme mir diefe doch mahrs 
fcheinlich vor. Ich glaube, daß in jedem Lande ber 
Welt, wo die Menfchen einiges Gefühl für Wols 
klang haben, ein Spflem, das micht mehr, ald vier 
Sayten haben folite, mach einigen Verſuchen, ges 
rade fo würde geſtimmt werden; weil diefe Inter⸗ 
valle die find, die man durch Probiren bey allmaͤhli⸗ 
ger Erhebung der Stimme am leichteften entdefen, 
und ind Gehör faffen kann. Es ift ganz natürlich, 
daß der Sänger, der feinem Inſtrument vier Töne 
geben wid, mit feiner Stimme vielfälrige Verſuche 
machen iverde, um die vier Töne zu entöefen, bie 
ihm als die angenehmflen vorkommen. Nun weiß 
aber jedermann, daß es nicht möglich ift, ein Sy⸗ 
fiem-von vier Sapten zu finden, die überhanpt mehr 
Harmonie-geben, und ſich zum Einſtimmen bey 
beim Gefang, oder zur Begleitung beffer ſchiken, als 
gerade dieſe vier, die eine Dctave, zwey Quinten 
und zwey Duarten enthalten. Hiezu Fomme aber 
noch, Daß jedes dieſer Intervalle, wenn man e3 durch 
Probiren der Stimme einmal getroffen hat, fich fehr 
leichte wiederholen und ind Gehör faſſen läßt. Des⸗ 
wegen waren die angezeigten vier Töne am leichtes 
ften zu entdefen, und auf dem Inſtrument zu ſtim⸗ 
men; und aus biefem Grunde halten wir die gries 
chiſche Sage für fo mahrfcheintich, daß mir alles 
fernere Machforfchen über die erfte Beſchaffenheit 
des einfacheften Tonſyſtems für überflüßig halten, 
da dieſes der wahrfceinlichften Erwartung hinlängs 
lich genug thut. 

Nun war freplich mit diefem erften Tonſyſtem 
wenig auszurichten, Indeſſen foll doch die Lyra 
eine ziemliche Zeitlang, nur diefe vier Töne gehabt 
haben. Wenn dies ift, fo muͤſſen wir vermuthen, 
daß die Sänger nicht auf jeden Ton, dem fie geſun⸗ 
gen, auch eine Sayte der Lyra werden angefchlagen, 
fondern es fo gemacht haben, wie noch izt gefchieht, 
da man auf einen Baßton viel andere Töne in der 
Höhe finge. Alſo werden die Sänger ihren Gefang 
nach Gutduͤnken and der Kehle herausgebracht, und 
etwa bisweilen, mo fie glaubten, daß es ſich am bes 
ſten ſchike, die eine oder andre Sapte ihrer Lyra 
dazu angeſchlagen haben. Dieſes ift, nach unſerm 
Ver⸗ 


(6, 
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Vermuthen, die Ältefte Weife zu fingen, und ben 
Geſang mit einem Jnfirument zu begleiten, 

Nun wurd diefed Spfiem von vier Sayten allmaͤh⸗ 
lig durch neue Töne vermehrer. Boetius fagt, Ebos 
rebus des’ Lydiſchen Königs Arhis Sohn, habe die 
fünfte; Syagnis die ſechſte, Terpander die fiebente, 
und Lychaon aus Samos bie achte Sapte hinzuge⸗ 
than. Andre fehreiben die almähligen Vermehrun⸗ 
gen des Syſtems andern zu; feiner aber fügt uns 
eigentlich, wie ed vermehrt worden. Da wir ed 
für überflüßig auch wol gar für unmöglich halten, 
diefen höchft zweifelhaften Punkt der Geſchichte der 
Kunft, aus Vergleihung der alten Nachrichten in 
ein volles Fiche zu fegen, fo begnügen wir uns bios 
einige wahrfcheinlihe Muthmaßungen über den Urs 
fprung des alten diatonifchen Syſtems hier beyzu⸗ 
bringen. 

Vorlaͤufig merken wir an, datß man die Erfin⸗ 
dung oder Zuſezung neuer Sayten nicht ſo verſtehen 
muſſe, als wenn die Erfinder blos in ber Höhe, oder 
Tiefe der Lyra eine neue Sayte binzugefägt hätten, 
um ihr einen meitern Umfang zu geben. Die Er⸗ 
findung beftund darin, daß die größern Intervalle, 
naͤmlich Quart und Quinte in dem Syſtem ded Mer⸗ 
curius allmaͤhlig durch dazwiſchen geſezte Toͤne aus⸗ 
gefuͤllt worden. Dieſes laͤßt fich aus dem Mamen 
abnehmen, den die Griechen der Octave gegeben ha⸗ 
ben (*), der deutlich anzeiget, daß fie den Bezirk 
der. Octave für den Umfang des ganzen Spflemd 
gehalten haben, der gar alle Töne in ſich begrife, 
Sayten, die über die Octabe herausgiengen, gaben 
alfo feine neue Töne, fondern wiederholten nur bie 
ſchon vorhandenen, eine Octave höher, oder tiefer, 
Dieſes kann man fo wenig eine Erfindung nennen, 
ald man einen Drgelbauer eine Erfindung zufchreis 
ben wÄrde, der feiner Orgel in der Höhe, oder Tiefe 
über den gewöhnlichen Umfang noch ein paar Töne 
zuſezen würde, 

Demmach beftund die Erfindung newer Sayten 
darin, daß zwifchen die urfprünglichen Sayten au: 
dre gelejt wurden, die gut einpaßten. 

Zufelge der vorher angeführten Sage beſtund 
das Ältefte Syſtem des Mercurius aus vier Sayten, 
die zwey Tetrachorde, oder Quarten ausmachten. 
Wir wollen und dieſes Syſtem nach unfrer heuti⸗ 
gen Ars die Töne zu bezeichnen, fo vorfiellen: 


A—D|E—ı 
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Es beſtund alfo aus zwey Quarter A—D, und 
E—a, und aus zwey Duinten A—E und D—a. 
Daß aber die Alten dieſes Syſtem ald ein Syſtein 
von zwey Quarten angefehen haben, iſt daraus Flar, 
weil ed hernach, als fich ihre Töne fehr vermehre 
hatten, zur befländigen Gewohnheit worden, fie 
nach Quarten zu ſtimmen. Die oberfle und unter: 
fie Sayte eines Tetrachords, ald A und D, wur 
den zuerſt nach einer reinen Quarte geflimmt, bers 
nach ſtimmte man die bazwifchen fliegenden Töne. 

Nun entftcht alſo die Frage, nach was für einem 
Grundfaz die Erfinder neuer Töne mögen verfahren 
haben, wm zwifchen A und D, oder zwiſchen E unda, 
neue Sayten zu fegen. 

Da die Quarte das Hauptintervall dieſes erflen 
Spftems war, fo fheiner es natürlich, daß dem ers 
fen Vermehrer eingefallen fep, dem zweyten Ton 
des Syſtems D auch eine Quarte zu geben. Wenn 
wir diefe durch G bezeichnen, fo hat das Gyflen 
un fünf Saptn, A—D|E—G—a 

Mill man diefe Töne in Zahlen ausdrufen, und 
für den tiefften Ton A die Zahl ı fegen, fo würden 
nun die fünf Sapren dieſes Syſtems folgende Ver⸗ 
haͤltniſſe haben: 


’ ı 

A—-D|E—G-— 4 

1 3 4 — 
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Nun kann einem zweyten Vermehrer eben fo leicht 
eingefallen ſeyn, auf dem Ton E eine Unterguarte 
zu geben, fo wie jeder der andern Töne feine Unters 
quarte hatte. Nämlich a harte E zu feiner Unter 
quarte, G hatte D, und D hatte A. Giebt man 
nun bem Ton E auch feine Unterguarte und meung 
fie B, fo befommt man ein Syfiem von ſechs Sap- 
ten, in folgenden Verhaͤltniſſen: 
A—B—D|E—G6—ı 
vd; A 
Diefed machte num ein Syſtem vom vier im einander 
geſchobenen Terrachorden aus, naͤmlich A— D; 
B—E; D—G; E—A. Hier harte jeder Ton 
feine reine Quarte, nur den Ton G ausgenommen, 
Wollte man diefem auch feine Quarte geben, die 
das Verhaͤltniß von 3% haben müßte, fo Fäme man 
ſchon über das zweyte der urfprüngfichen Tetrachor⸗ 
be E— a heraus. Wir koͤunen aber ſezen, der Er: 
Aaaa aaa a finder 


126 Sy ſt 


finder dieſer neuen Quarte habe dieſen Ton 3% um 
eıne Octave heruntergeſtimmt; alsdenn befommten 
wir zwiſchen B und D den neuen Ton C in dem 
Verhaͤltniß von 35. Wann man nun auch diefem 
noch feine Oberquarte giebt, die das Verhaͤltniß vom 
rer haben muß, fo befommt man folgendes Sys 


flem von acht Sapten: 
A. B. C. D. E. F. G. ı 
. . 4. Are 4. 


Sezet man nun dieſes Syſtem wieder in einer zwey⸗ 
ten Octave oder noch weiter fort; ſo hat jeder Ton 
feine reine Ober» und Unterquarte, den einzigen Ton 
F ausgenoinmen, dem in der zweyten Dctave feine 
Dberquarte 343 fehler. Wollte man aber auch diefe 
einfchieben, fo würde ſich die neue Unbequaͤmlichkeit 
finden, daß auch diefer Ton nun feine Oberquarte 
haͤtte; und fo fand man leichte; daß es nicht moͤg⸗ 
Ih wär ein Syſtem zu machen, darin jede Sayte 
feine Quarte befäme. Man mußte demnach irgend» 
wo fliehen bleiben, und dein Syſtem diefen Mangel 
an einer einzigen Quarte laſſen. 
nach diefer neue Ton 343 wärflich noch eingeführt, 
und auch in die erfte Octabe in dem Verhaͤltnis von 
342 beruntergetragen, aber feine Sayte befant feis 
nen neuen Damen, fondern behielt den Namen ber 
jmepten Sapte B. Diefe wurd’ alfo im Syſtem, als 
eine doppelte Sapte betrachtet, die in fpächern Zei⸗ 
ten den doppelten Namen des runden, und vierefichs 
ten B getragen hat. Die Neuern aber bezeichneten 
hernach das vierefichte B mit dem Buchftaben H. 
Es ſey nun, daß die Erfinder der neuen Sayten 
nad der Art, die wir befchrieben, oder nach einer 
andern verfahren haben, fo ift doch diefed gewiß, 
daß in dem diatonifchen Spftem der Alten, wie Pro: 
lomens es angiebt, die Töne die Verhaͤltniſſe der 
oben angezeigten Zahlen gehabt... Demnach hatte 
das Spftem folgende Befchaffenheit: 
A. B. . C. D. E. F. G. 


1. FEAR 34 ee 


Laͤßt man hier die zwey unterften Töne weg, fo ma⸗ 
hen die andern zwey gleiche umd Ähnliche durch einen 
gemeinfchaftlihen Ton verbundene Tetrachorde, 


a. 
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A. B. . © D. E. F. G. a 
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Doch wurde her⸗ 
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Aus diefem Gefichtöpumft fahen in der That bie 
Griechen das Syſtem an; denn den unterfien Ton A 
betrachteten fie ald außer dem Syſtem liegend, und 
nannten ihn deswegen Proslambomenon , den (jur 
Erfüllung der Drtave) bimzugenommenen, der Ton 
B aber gehörte nur in befondern Fällen, wo 4 nicht 
brauchbar war, zum Syſtem. Deswegen geben 
bie Griechen zu völliger Beftimmung ihrer Spfleme, 
allemal nur vier Sayten an. 

Wollten wir nun dieſes Syſtem nach der igigen 
Art bey C anfangen, fo würde es alfo flehen: 


C. D. er F. G. — ce 

1. #4 3 I mh 
In diefem — haben die Stufen von einem 
Tone zum andern folgende Verhaͤltniſſe: 


.DEFRGAAB H 


Eur 
ee . iii. 
Alle ganze Töne harten das Verhätmiß von $ und 
die halben von 344. 

In diefem Syftem kommen unfre reine Fleine und 
große Terzen nicht vor; denn hier haben alle Bleine 
Terzen das Verhaͤltniß von 3%, die großen das von 
#4. Die Quarten und Quinten aber find durch⸗ 
aus völlıg rein, die Quinte von H ausgenommen, 
die in diefem Syſtem gar nicht vorfommt. Wie 
die Alten diefed Syſtem nach Tetrachorden einge: 
theilt, und wie weit Nie ed in der Hoͤhe und Tiefe 
fortgefezt Haben; ferner‘, wie ihr allgemeines Sp: 
ſtein, das aus Verbindung des diatonifchen, chros 
matifchen und enharmonifchen, jufanımengefejt war, 
ausgefeben habe, fönnen wir hier, ohne beträchts 
liche Weitlaͤuftigkeit nicht anzeigen, und unterlaffen 
ed um fo viel lieber, da man für unfre heutige 
Mufif keinen Vortheil darans ziehen fann, Wer 
ohne große Weitläuftigfeit hierüber zuverläßige Nach⸗ 
richt verlangt, wird fie bey Ronſſeau finden (*), 

Wir merken nur an, daß diefed alte diatonifche 
Syſtem, wenigfiend dem Anfchein nach, bis in dad 


(9) Di 
de Muf. 


— 


XVI Jahrhundert iſt beybehalten worden. ch ſage 


dem Anſchein nach; weil ich vermuthe, daß die 
Sänger, auch ohne Abſicht das Syſtem zu ändern, 
die meiften Fleinen und großen Terzen durch dag 
bloße Gefühl werden temperirt und gar oft anflatt 
der Terz 35, die reine fleine Terz Z, und anſtatt 
5 die reine große Terz *, gefungen haben. = 
Ar: 
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Sarlino wird indgemein für den erflen Berbefferer 
dieſes alten diatonifchen Syſtems gehalten. Es 
fcheinet, daß umfer diatonifches Syſtem aus dem 
barmonifchen und arirhmerifchen Theilungen von 
denen man feit Zarlinos Zeiten fo viel gehalten 
bat, entfianden ſey. Zuerft alfo theilte man bie 
Octave C-c harmoniſch; dadurch befam man die 
Quinte G; hernach arithmetiſch; dieſes gab die 
Quarte F (). Nun theilte man wieder die 
Quinte C — G harmoniſch und bekam dadurch die 
große Terz E; diefe nochmals harmonifch gerheilt, 
gab die Secunde D. Weder die Duinte noch bie 
große Terz wurden arithmetiſch gerheilt, weil diefes 
nicht mehr diatonifche, fondern chromatifche und 
noch Fleinere Intervalle würde gegeben haben. Auf 
diefe Weile nun fand man folgende Töne in den dar⸗ 
unter gefchriedenen Verhaͤltniſſen: 

CD E. F. GG... 
. J. 2 4. % % 


Run nahm man auch die harmonifche Theilung ber 
obern Quinte F-c vor. Diefe gab den Ton A, 
in dem Verhältniß von $. Rum blieb mod die 
kleine Terz A-c übrig, die mit einer Mittelfante 
anzufuͤllen war. Hier half nun weder die arithme⸗ 
tische noch die harmoniſche Theilung, weil durch 
beyde weder ganze noch halbe diatonifche Töne her⸗ 
audfommen, Dam füllte deswegen diefen Raum 
mit einer doppelten Sayte aus, davon die eine H, 
eine reine große Terz gegen G; bie andre B, eine 
reine Quarte gegen F, als den zwey Haupttönen 
jwifchen C und c, nämlich der Ober und Unterdo⸗ 
minante ded Grundtoned ausmachte. Daraus ift 
nun das heutige diatoniſche Spftem entflanden, 
darin die Töne folgende Verhaͤltniſſe haben: 
C. D. E. F. G. A. B. H. c. 


— 
EEE ANGE 


Diefes Syſtem hat alfo, wie das alte, acht Sapten, 
oder, da die eine, H, doppelt ift, meun; aber die 
Verhaͤltniſſe derfelben find anderd. Damit man fos 
gleich dem Unterfchied zwifchen diefem und dem alten 
diatonifchen Syſtem überfehe, mollen wir bende nach 
den Verhältniffen der einzelen Stufen vorfiellen. 
ce. DE F. GA NH ce 
ae ee 3 
et et Hi 
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Der Vorzug dieſes Syſtems vor dem alten beſteht 
darin, daß jeder Ton feine ganz reine entweder 
große, oder fleine Terz hat, den einzigen Ton D 
ausgenommen, deffen Terz D-F nur 3% if. Hin⸗ 
gegen hat das alte den Bortheil über dem neuen, daß 
in jenem jeder Ton, ben einzigen Ton H ausgenom⸗ 
men, feine völlig reine Quinte und jeder, feine 
reine Quarte hat, da in dem neuern Gpftem die 
Töne D und H feine reine Quinten; folglich A 
feine reine Quarte haben. Daher würd’ ed noch 
immer zweifelhaft bleiben, welches von beyden Sy⸗ 
ſtemen vorzuziehen wäre, wenn nicht die Frage 
durch die Nothwendigkeit entfchieden würde, 

So bald man nämlich mit den Neuern ein Sy⸗ 
ſtem voransfezet, in dem jede Sapte zum Grundton, 
oder der Tonica foll gemacht werden koͤnnen, aus 
weicher fo wol in der harten, ald weichen Tonart 
zu fpiehlen if; fo wird ein Syſtem norhiwendig, dad 
eigentlich zwifchen dem alten und dem neuen in ber 
Mitte liegt, aber dem neuen näher, ald dem alten 
fommt, wie hernach fol gejeiget werden. 

2. Run wollen wir fehen, wie das ijt gewoͤhn⸗ 
fiche Syſtem, nach welchem die Octave C-c aus 
dreyzehn Sapten befteht, da das alte nur neue 
barte, entflanden und allmählig zur Vollkommen⸗ 
beit geftiegen ſey. 

Die Tonfezer voriger Zeit bedienten fih ſowol 
der alten, als der newern diatoniſchen Leiter fo, 
daß fie von den verfchiedenen Sapten des Syſtems, 
nur B und H ausgenommen, ohne Umterfchied, bald 
eine, bald die andere, zum Hauptton, ober zur 
Tonica machten, aus der das ganze Stuͤk gefejt 
wurd, Wie aber für jeden Hauptton feine durch 
das Syſtem feſtgeſezten Intervalle lagen, fo muß⸗ 
ten fie auch genommen werden. Mus C fonmte 
man nicht anderö, als in der harten, aus D,E 
u. ſ. f. konnte man nicht anderd, als aus der weis 
chen Tonart fpiehlen. Folglich war auch für jeden 
Ton die Modulation dur) das Syſtem beffimmt, 
und jeder hatte feine eigene Schluͤſſe. Died waren 
alfo die fogenannten Kirchentöne der Alten, in denen 
wegen Mangel der erfoderlichen Sayten mie fein Ju⸗ 
tervall, das einzige B oder H ausgenommen, vers 
größere oder verkleinert werden fonnte. 

Nun traf es bisweilen, daß ein aus einem ge 
wiſſen Tom geſeztes Fied, für diejenigen, bie es ſin⸗ 
gen mußten zu hoch oder zu tief gieng. Da mußte 
nun noihwendig das Stuͤk in einen andern höhern, 

Yaaa aaa 3 oder 
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oder tiefern Ton verfegt werden. Allein diefed konnte 
felten fo gefcheben, daß die Intervalle diefelben blies 
ben; der game Geſang mufte nothwendig feinen 
Eharafter verliehren, wenn der Ton in weichen Das 
Stük herauf oder herabgefezt wurd, im Syſiem 
andre Intervalle hatte, als der uriprüngliche Haupt: 
ton. Wir wollen z. B. fezen, man hätte einen Ges 
fang deffen Hauptton C war, aus dem Tom F fins 
gen wollen ; fo gab diefeTranspofition dem Grund» 
ton eine andere Sexte, ald die war, die der Grunds 
ton C hatte, Andre Transpofitionen hätten fo gar 
die Terz verändert, und ftatt der kleinen eine große 
gegeben u. f. f. 


Es iſt fehr zur vermuthen , daß diefes bie Organi⸗ 
fien veranlaffer habe, auf Einführung mehrerer Töne 
zu denfen, wodurch fie die Bequaͤmlichkeit erhalten 
koͤnnten, den transponirten Gefang dem urfprüng- 
fichen ähnlich zu machen. Wir wollen z. B. fezen, 
ein Orgamifte habe auf ein Mittel gedacht, den Ton 
G dem Tone C ähnlich zu machen. Da begreift 
man leichte, daß er daranf fallen muͤſſen, zwifchen 
F und G noch einen halben Ton einzufchalten, um 
in F auf eben die Weife zu fchließen, wie in C ges 
fehloffen wird. Und aus diefem Benfpiehle wird 
man auch die allınählige Einführung der übrigen 
Semitonien Cis, Dis und Gis leicht begreifen. Da: 
dur wurd alfo allmählig das Spflem mit neuen 
Tönen bereichert, und man befam anflatt der ehe 
maligen acht oder wenn Töne in der Octave nun 
drehzehen. (f) 


Es ift aber ein Irrthum, wenn man diefe neuen 
Töne für chromatiſche Töne ausgiebt: fie koͤnuen 


S. chromatifch gebraucht werden (*), aber fie wurden 


anfänglich blos diatoniſch gebraucht, Cis als die 
große diatonifche Septime von D, fo wie H die Sep⸗ 
time von C war m.f.f. Wie aber übrigend diefe 
neuen Töne in ihren Derbältnifien gegen C beichafs 
fen gewefen, läßt ſich nicht genau beſtimmen; weil 
vermuthlich jeder Organiſte nach dem Gehör, und 
und tie ed die Abficht in der er jeden neuen Tom 
angebracht hat, erfoderte, wird geſtimmt haben, 


¶h Ehe diefe Semltonlen auf den Orgeln eingefuͤhrt 
worden, konnten rear bie Sänger die Intervalle des trans 
gonieten Tones fo treffen, mie fie in dem Lirfprünglichen 
waren, aber die Orgel hatte fie nicht. Daher finder man 
noch Stüfe, da fo gar die Terz, weil fie ber Orgel fehlee, 


Sy ſt 


Nachdem man einmal fo weit gefommen far, 
fieng man in der neuern Zeit am auf eine gan; andre 
Anwendung diefer vier neuen Sayten, oder Töne zu 
benfen. : Denn num bemerkte man, daß das Sy—⸗ 
flem von dreyzehen Tönen fo koͤnnte eingerichtet 
werden, daß jeder zu einer Tonica, und zwar ſowol 
nach der harten, ald mac der weichen Tonarı ges 
macht werden Fönnte ; fo baß man anſtatt der zwoͤlf 
alten Töne, deren einige die harte, andre die weiche 
Tonart hatten, nunmehr vier und zwanzig haben 
wollte, davon zwölf die harte und eben fo viel bie 
weiche Tomart hätten. 

Ob dadurch die Muflf gewonnen, oder verlohren 
babe, wollen wir hier nicht umterfuchen; es ift hef⸗ 
tig darüber geftritten worden. In dem Birtifel 
über die Tonarten der Alten wird diefer Streit bes 
rührt werden. Wir müffen hier, wo es blos um 
die Erflärung des Syſtemns zij thun ift, voraus fer 
jen, man wolie jede Sayte des Syſiems zum Haupt⸗ 
ton ſowol für die harte, als für die weiche Tonart, 
machen. 


Dieſem zufolge müßte nun das Spflem fo einge 
richtet werden, daß jede der 1 2 Sapten von C bid H 
ihre reine fomol fleine, als große Terz, ihre reine 
Quart und Quinte hätte. Man wird aber bald 
gewahr, daß dieſes unmöglich angehe, wenn man 
nicht noch mehr Sapten oder Töne in das Spftem 
bringt, Alsdenn könnte ed leicht einigen einfallen, 
diefe neuen Töne auch wieder zu Haupttoͤnen zu 
machen; dieſes wuͤrde wieder neue Töne erfodern, 

und fo müßre man das Syſtem bis ind Unendliche 


on () Man fand alfo vor gut, bey dem cn) 6, 
dreyzehen Tönen ſtehen zu bleiben, umd diefe fo zu Tempere⸗ 


fimmen, daß jeder davon zum Hauptton fonnte ges 
macht werben, aus dem man fowol in der harten; 
als weichen Tonart, wo nicht ganz rein, (welches 
bey jeder feftgefegter Stimmung unmöglich ift ) doch 
fo ſpiehlen koͤnnte, daß auch ein eupfindſames Ohr 
ſich dabey befriedigen würde. 

Allein uͤber die beſte Einrichtung dieſes Syſtemẽ⸗ 
hat man ſich bis auf dieſen Tag nicht vergleichen 
koͤnnen. Dielen duͤnkt die Einrichtung die beſte, 

da 


aus dem Dreyklang weggelaffen worden. Man begnuͤget⸗ 
ſich, daß die Sänger fie angeben konnten. Hieraus witd 
es fehr wahrſcheinlich, daß dieſes die Einführung ber jehr 
lenden Semisonien veranlaffer habe, 


e) S. 
Tempera 
tur, 


Syſt 


da bie zwölf Stufen des Spflemd durchaus gleich 
genommen werden, fo daß von C bis c, durch Cis, 
D,Dis, E, u. f. w. immer mit demfelden halben 
Ton fortgefchritten werde, welches man indgemein 
die gleichfchwebende Temperatur nennt. Was aber 
andre dagegen einivenden, und wie endlich eine Eins 
richtung vorgefchlagen worden, die in allen Abfichs 
ten die beſte feheiner, iſt am einem andern Orte weis 
ter ausgeführt worden. (*) Diefed Syſtem ift das, 
was Hr. Kirnberger vorgefchlagen hat, und was 
wir in dieſein Werke durchaus angenommen haben, 
weil wir es für das befle halten. Die Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Töne find fo, mie fie hier. ſtehen. 

C. 20. D.®D.E.F.#F.G.2G. A. B. H. c, 
1.293.938. 1.32. 3 er 475 1% 4 
Dies ift alfo das Syſtem, mwelched aus vier und 
zwanzig in einander geichobenen, diatonifchen Tons 
leitern befteht, Davon jede fowol in der harten, als 
weichen Tonart fo rein ift, ald ed bey einem Gys 
flem von fo viel Tönen möglich war. Auf diefe Art 
ift das Syſtem von einer Dctave entſtanden. 


3. Nun haben wir noch dad Syſtem in feinem gan⸗ 
zen Umfang zu betrachten, nämlich die Reyhe gar aller 
Töne die gegenwärtig wuͤrklich gebraucht werden. 
Diefes Syſtem enthält zehen folder Octaven, ober 


Syft 


im allem ı 21 Sapten, die in jeder Detave die anges 
jeigten DVerhättniffe haben. Wenn man alfo die 
Länge der tiefiten Gapte ı fezer, fo härte die Fürs 
jefte yo'zz diefer Länge. Man pflegt aber am ges 
woͤhnlichſten die Verhaͤltniſſe nach der Länge der Ors 
gelpfeiffen anzugeben. Der tiefite Ton der Orgeln 
kommt von einer Pfeiffe, die 32 Fuß lang iſt; zum 
Höchften aber wirb eine Pfeiffe genommen, des 
ren Länge F eines Fußes if. Aber zum würflis 
chen Gefang, es fey daß die Menfchenftimme, oder 
Juſtrumente ihm hören laſſen, find diefe Töne bey 
weiten nicht alle brauchbar. Die zwey unterften 
und bie drey oberften von bemeldten zehen Dctaven, 
werden niemals in dem Gefang, oder der Melodie, 
fondern blos in der Harmonie gebrauchte. Demnach 
erftrefer fich dad ganze Spflem der Töne, die zur 
Melodie brauchbar find, auf fünf Octaven, von 
dem Tone von acht Fuß, bis auf den vony Fuß, oder 


von C bis < welches eine Folge von ein und fechd« 
sig Tönen ausmacht. Won diefen aber iſt die oberfte 


Octave von < bis ẽ fchon außerordentlich, weil we⸗ 
nig Discantftimmen fie erreichen, daher der gemeine 
Umfang des Syſtems der melodifchen Töne eigentlich 
nur vom vier Octaven ifl, 
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Tablatur. 
(Vnſit) 

War lange die Benennung der muſtkaliſchen Zei⸗ 
chen uͤberhaupt, nach denen ein Stuͤk geſpiehlet wer: 
den konnte. Noch lange nach der Erfindung der 
Noten bedienten ſich viele deutſche Tonſezer, fürs 
nehmlich zu vielſtimmigen Clavierſiũken, der bloßen 
Buchſtaben und Sylben, womit die Toͤne noch heute 
denennet werden, über denen gewiſſe Zeichen die 
Oetave, im welcher der Ton genommen werden 
mußte, und feine Geltung andeuteten. Diefe Art 
mit Buchfiaben zu fehreiben, wurde die deutfche, 
und die mit Noten, die italiänifche Tablarur genennet. 
Heut zu Tage verfleht man unter der Tablatur, alles 

zeit nur die deutſche. Ü 
Nachdem die Noten den Buchſtaben durchgängig 
vorgezogen worden, hat man ſich wenig mehr um 
die Tablatur befümmert. Indeſſen bat man ber 
Bequämlichkeit wegen, in Gefprächen oder theores 
tiſchen Schriften, folgende Benennungen und Zei⸗ 
chen, womit jeder Ton beftimme und Fur; angedeus 
tet werden kann, aus der Tablatur beybehalten. 
Man theilt nämlich alle Töne des Syſtems in fo- 
genannte Dctaven ein. Jede diefer Dctaven be: 
greift die fieben von c bis b und alle dazwiſchen 
fiegenden Töne in ih. Auf einem Elavier von 

vier Octaven, nämlich von 


wird die unterfle die große Dctave genennet, und 
flatt der Noten werden die Töne deffelben mit großen 
Buchftaben angedeutet, ald E DE ıc. Die dar: 
auf folgende heißt die ungeftrichene Octave, und die 
Töne deffelben werden durch Fleine Buchſtaben ange: 
deutet, cde 1. Dann folgt die eingeftrichene 
Detave TH 7 x. Dann die zwengeftrichene = 5 e ıc. 
und mit dem höchften < des Claviers fängt die drey⸗ 


— — — 


geſtrichene Octave an, 7 de. Die Töne, die 
unter dem großen € liegen, werden Contratoͤne ge: 
nennet, ald Contra⸗H, Eontras® ır. 


Die übrigen Zeichen der Tablatur, wodurch die 
Geltungen der Buchitaben und die Pauſen angedeus 
tet wurden, finder man in Walthers muſikaliſchem 
Lericon auf der XXI Tabelle. Es ift nicht unrecht 
gethan, daß man fi mit der Tablatur bekannt 
mache, damit man die im diefer Schreibart noch 
vorhandenen Stüfe einiger braven alten deutfchen 
Tonfezer, dergleichen Scheide, Bindermann, u, a. m. 
gewefen find, wenigftens in Noten überfezen koͤnne. 


TZaft 
(Muſitk.) 

Es iſt ſehr leicht zu fühlen, aber deſto ſchweerer 
deutlich zu erkennen, daß ohne Takt, oder genaue 
Eintheilung der auf einander folgenden Töne im glei⸗ 
he Schritte, fein Gefang möglich fey. Wir müß 
fen, um das Wefen und bie Würfung des Taftes zu 
entdefen, nothwendig auf den Urfprung der Muſtk 
und des Gefanges befonders zurüfe fehen. Die 
Muſik gründet ſich auf die Möglichkeit, eine Rephe 
an fich gleichgüftiger Töme, deren feiner für fich et⸗ 
was ansdrüft, zu einer feidenfchaftlichen Sprache 
zu machen. Da vorausgefeit wird, daß Fein Ton 
für fich etwas ausdrüfe, welches im der That der 
Fall jedes von einer Sayte Flingenden Tones tft; 
fo muß norhwendig dad Bedeutende, ‘oder ber Aus⸗ 
druk folcher Töne, von der Art, mie fie auf einans 
ber folgen, herkommen. Man kann aus einer 
Eleinen Anzahl von ſechs oder acht Tönen, ſchon 
eine große Mannigfaltigfeit von melodifhen Saͤzen 
berausbringen, deren jeder etwas eignes empfinden 
läßt, wie an folgenden Benfpiehlen, die jeder noch 
vielfältig verändern und abwechfein kann, zu 
fehen ift: 
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Aus dergleichen einzeln Saͤzen, deren jeder von dem 
andern in Takt und Bewegung verſchieden waͤre, 
koͤnnte man allenfalls ein Tonftüf zuſammen ſezen, 

das 


Tak 


das einige Aehnlichkeit mit der Rede haͤtte. Jeder 
melodifcher Saz koͤnnte einen Sa; ber Rede vor⸗ 
ſtellen, der man wenigſtens fo viel Bedeutung ges 
ben könnte, Daß zu merfen wäre, wenn ein Ga 
eine ruhige, oder unruhige, eine vergnügte, oder 
verdriefliche, eime lebhafte, oder matte Gemuͤths⸗ 
faffung, ausdruͤkte. Ein guter Tonfeger koͤnnte 
durch eine Folge folcher Size lange Zeit fo phantas 
firen, daß man ihm mit Vergnügen zuhören und 
ſich dabey vorftellen würde, man hörte Menfchen 
mit einander fprechen, beren Sprach zivar unbes 
kannt, aber micht ganz unverfländlich wäre; meil 
boch zu merfen feyn wuͤrde, wenn fle-fich erhizen, 
oder ruhiger werben; wenn fie ſich verguügt, froͤh⸗ 
lich, zärtlich oder ungeſtuͤhm ausdruͤken. Allein 
diefed wäre num fein Gefang. Zu diefem wird noth⸗ 
wendig Einheit, oder vielmehr anhaltende Gleich: 
. artigfeit der Empfindung erfodert (*)., Wodurch 
foll num diefe erhalten werden? Morhiwendig durch 
Gleihförmigkeit der Bewegung in dem Fortichreiten 
der Töne. Esfcheiner zwar, daß man aud) ohne diefe 
GHeichförmigkeit eine lange Folge von Säzen fpieh- 
ten fönnte, die einerley Empfindung, 4. B. Froͤhlich⸗ 
keit, ausdrüften: man wird aber bald finden, daß 
dieſes Gefühl der Fröblichfeit, im jedem Sa doch 
einen veränderten Eharafter annehmen, folglich die 
Empfindung nicht fo gleichartig bleiben würde, wie 
das Anhalten derfelben, das die wahre Abficht des 
Gefanges ift, es erfodert. Dazu gehört nothwen⸗ 
dig eine rhythmiſche Forefchreitung, wie wir in dem 
Artikel über den Rhythmus dentlich gezeiger haben. 
Run Hat feine rhythmiſche Fortfchreitung ftatt, als 
burch gleiche Schritte. Zum Gefange wird alfo 
nothwendig eime folche Folge von Tönen erfodert, 
die ſich im gleichlange Glieder eintheile, damit das 
Gehör die Einformigkeit der Bewegung und durch 
diefe das Gleichartine der Empfindung fühle. Diefe 


gleichlangen Glieder aber müflen auch gleichfärmig 
jufanmengefezt feyn. Denn ohne diefe Gleichförs 
migfeit würde das Gleichartige der Empfindung ſich 
verliehren. Zwey Schritte fönnten gleihlang feyn, 
und fehr ungleichartig, oder von fehr verſchiedenem 
Wenn glei) folgende zwey Glieder : 


Eharafter. 











in gleicher -Zeit gefpiehle würden, folglich gleich 
Sweyser Theil. 


Taf ugʒi 


lange waͤren, ſo haͤtten ſie doch die Gleichfoͤrmigkeit 
nicht, die zu der rhythmiſchen Forſchreitung erfodert 
wird; weil der eine Schritt aus drey (ober wenn 
man will aus ſechs) der andre ans vier Nüfungen 
beftände, melches im Gehör fogleich eine Verwir⸗ 
tung verurfachen würde, die das zur Empfindung 
des Rhythmus nothwendige Zählen der einzeln Rür 
fungen, oder fleinen Zeiten, woraus ein Schritt 
befteht, unmöglich machte. Dazu ift die Gleichheit 
der Zeiten eined Schritted nothwendig. 


Diefe gleichlangen und gleichförmigen Glieder 
nun machen das aus, was man den Taft in der 
Mufif nenne. Sein Wefen befteht alfo darinn,daß er 
das Gehör reiget, im der Folge der Töne einzele 
Fortruͤkungen von beſtimmter Art zu entdefen, von 
denen allemal eine gewiſſe beftimmte Zahl ein einfaches 
Glied des Rhythmus, oder einen Schritt, den man 
auch Taft nennt, ausmacht. Der Taft hat, wie 


wir ſchon anderswo gejeiger haben, (*) ſchon flatt, ) ©. 


wo noch feine Verfchiedenheit der höhern und tie⸗ J 
fern, oder der geſchwindern und langſamern Fa 
vorkommt; nothwendig aber werden dazu die Uccente; 
weil ohne fie dad Gehör Feine Veranlaffung hätte, 
die Folge von Tönen im gleiche und gleichartige Glie⸗ 
der einzutheilen. Wenn wir alfo eine Rephe gleich 
hoher und gleih anhaltender Töne fezen, als 

; u. ſ. f. fo muß nothwendig, 
wenn das Gehör — Takt und Rhythmus darin 
empfinden ſoll, dieſe Reyhe durch Accente im gleiche 
und gleichartige Glieder eingetheilt werden, als: 


Peeidep | wri:peppäppp| 
u. ſ f. Im erften Fall entſtehen Glieder von drey 
gleichen Zeiten, oder Fortrüfungen,, davon immer 
die erſte fich durch den Accent von ben zwey andern 
unterfcheidet; der andere Fall theilet die Folge der 
Toͤne in Glieder von vier gleichen Zeiten, Davon 
die erſte und dritte durch Accente von den andern 
unterfchieden find, jene durch einen flärfern, diefe 
durch einen ſchwaͤchern. Dadurch wird alfo das 
Gehör in einem befländig und gleichförmig fortges 
henden Zählen unterhalten, wodurch auch das Gleiche 
artige der Empfindung hervorgebradht wird, wie in 
dem Artikel über den Rhythmus deutlich gezeiget 
worden. 

Man begreift fehr leichte, daß die Emtheilung 
der Töne im gleiche und gleichartige Glieder auf 
mancherien Werfe gefchehen könne, deren jede, bes 

Bbbbebbb ſonders 
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fonderd, wenn noch die gefchwindere, oder lamafas 
mere Bewegung hinzukommt, ihren eigenen Cha⸗—⸗ 
rafter annihmt. Daraus entfichen denn alfo die 
verfchiedenen Gattungen und Arten des Taktes, die 
wir num mäher zu betrachten haben. 

Man weiß aus der Erfahrung, daß and die 
größten Tonfezer fich gar viel verfchiedener Taktar⸗ 
ten bedienen. Gleichwol da eigentlich nur zwey 
Arten, nämlich der gerade und der ungerade Taft 
würflich verfchieden feyn, fo fcheinet es, daß die 
Takte von wen, vier, fechd, acht ıc. Zeiten die ges 
rade, und die von drep, fünf, fießen, neun ıc. 
Zeiten die ungerade Taftart ausmachen, und daß es 
übrigens Feiner weitern Eintheilung in Nebenarten 
bedürfe. Dieſes würde allerdings feine Nichtigfeit 
babe, wenn man eine gerade Anzahl von mehr 
als vier gleichen Zeiten zufammenfezen und zählen 
könnte, ohne fich eine Unterabtheilung zu denfen, 
wodurch die Anzahl derfeiben in Glieder oder meh: 
rere Takte eingetheilet wird. Man darf, um fi 
bievon zu überzeugen, nur fech® gleiche Zeiten eini⸗ 
gemal wiederholen, und man wird bald beinerfen, 


daß man entweder nu 2 u oder: 
40-000 - | nämlich Schritte von zween 


oder drey Zeiten daraus mache, die wie Hauptjeis 
ten anzufehen find, denen die übrigen untergeord- 
met find. Diefe Hanptzeiren beflimmen den Taft 
und die gerade oder ungerade Taftart ; daher ges 
hört die erfie Einteilung der ſechs Zeiten in die uns 
gerade Taftart von drey, die zweyte hingegen in 
bie gerade von zwey Dauptjeiten. Wollte man gar 
fo zählen, daß zwey und zwey, oder drey und drey 
gleich Rat im Zählen marquiret würden, wie hier: 
H oder: 
fo würde man in dem erfien Fall deep. Tafte von 
jiveen, und im dem lejten Falle zwey Tafte von 
drey Zeiten erhalten. Daher fann tie gerade Tafts 
art nur aus zween, hoͤchſtens aus vier gleichen Zei⸗ 
ten beftehen. Die ungerade Taftart kann niemals 
weder mehr noch weniger ald drey Zeiten in fich ent 
halten, meil jede höhere ungerade Anzahl von gleichen 
Hauprzeiten ermüdend, unfaßlich und daher in ber 
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() Man findet in Roußeaus Did. de Mufique Planche 
B. Fig. X. ein Städt im 5 Taft, das ohngeachtet Reußeau 
darinn un chant tres bien cadence ju finden glaubt, uns 
vielmehr fehr verworren und unfaplich vorkommt. Tele 


Tat 


Mufif nicht angenemmen-ift; (#) eben fo wenig if 
ein ungerader Taft von Einer Zeit möglich, weil 
er allezeit aus mehreren Zeiten zufammmengefejt 
if. Man verfuche eine Folge von langen einſylbi⸗ 
gen Worten, die einzigen, die die Mothwendigfeit 
eines folhen Taftes erweifen könnten, wie z. B. 
Kraft, Made, Rahm, Lob, Ehe, Preis, in gleis 
chem Abftand von einander auszuſprechen, fo wird 
man jwifchen jedem Wort eine fleine Ruhe oder 
Pauſe bemerfen, die die zweyte Hälfte ‚des Abſtan⸗ 
ded na einem Wort zum andern einnihmt, wie hier: 


raft, Made, Ruhm, ıc. 
Diefed wird noch deutlicher, wenn man — 
zweyen dieſer Worte das kurze Bindungswort: und, 
ſezt; dann nimmt das vorhergehende Wort mit 
dieſem und gerade ſo viel Zeit ein, als jedes andere 
—— allein re wie bier: 


u % acht, — F Ehr, u. ar 


Alle ungerade Taftarten werden deswegen Tripels 
takte genennet, weil fie nur aus drey Zeiten zufams 
mengefezt find, und feine andere Zufammenfezung 
von ungeraden Zeiten ohne Zwang ftatt finden kann. 
Um nun alle Tafte jeder Art bey einander zu has 
ben, wäre ein Takt von zween, ein anderer von 
vier Zeiten zur geraden, und ein britter von drep 
Zeiten zur ungeraden Taktart binlänglich: -eine 
deutliche und genaue Bezeichnung der Bewegung, 
die dem Stuͤk vorgefezer würde, würde die Ge 
ſchwindigkeit oder Laugſamkeit beflimmen, im wels 
cher das Stuͤk vorgerragen werden folte. Mehr, 
follte man glauben, würde zu feinem Stuͤk in An⸗ 
fehung des Taftd und der Bewegung erfodert. Uber 
zu gefchwergen, daß die Bewegung unendlicher Grabe 
bes Gefchwinderen und Langſameren fähig if, die 
unmöglich durch Worte oder andere Zeichen zu bes 
jeichnen wären, fo wuͤrden in ſolchem Falle noth⸗ 
wendig eben fo viel Zeichen oder Worte erfodert,. 
die den Vortrag ded Stuͤks bezeichneren, ob es naͤm⸗ 
lich ſchweer und ftarf, oder leichter und mezzo forte, 
oder gamz leicht und gleichſam fpielend vorgetragen 
werden folle, Denn hievon hängt der ganze Charafter 
beffel- 
mann, der mir gar zu gern dem Sonderbaren anbleng, 
hat im feinen KRircherftiten fo gar ganze Chöre in dieferm 
und andern ihm Ähnlichen chimärischen Takten geſezt, die 
ben Sängern und dem Zuhörer gleich ermuͤdend find» 


af 


deſſelben ab. Es ift ein himmelweiter Unterſchied, 
den Jedermann bemerken muß, ob ein Stuͤk, ohne 
Ruͤkſicht des Zeitmaaßes, auf der Violine mit der 
ganzen Schweere des Bogens, oder leicht und nur 
mir der Spize deſſelben vorgetragen werde. Hier 
iſt von keinem kuͤnſtlichen, ſondern von dem, in dem 
Charakter jedes Stufs ſelbſt, gegründeten Vortrag 
die Mede, ohne den die Muſik ein fleifed und lange 
weiliges Einerley feyn würde, und der daher erfannt 
werden muß, wenn er getroffen werden fol. Nun 
ift es jedem erfahrnen Tonfünftler zur Gewohnheit 
geworden, lange Noten, ald Vier oder Zweyvier⸗ 
telnoten, ſchweer und flarf, und kurze Noten, als 
Achtel und Sechzehntel, leicht und nicht fo ſtark 
anzugeben. Er wird daher ein Stüf, wo er höch- 
ſtens nur wenige Achtel, als die geſchwindeſten No⸗ 
ten, anfichtig wird, ſchweer, und ein anderes, wo 
Viertel die laͤngſten Noten ſind, obgleich beyde 
Stüfe im geraden oder ungeraden Takt geſejt waͤ⸗ 
ren, und dieſelbe Bewegung haͤtten, leichter, und 
nach Maaßgebung der in dem Stük herrſchenden 
ganz langen oder ganz kurzen Noten ganz ſchweer 
eder gamz leicht vortragen. . Desgleichen bat er fich 
dur die Erfahrung ein gewiſſes Zeitmaaß von der 
matürlichen Länge und Kürze der Notengattungen 
erworben; er wird daher ein Grüf, das gar feine 
Bezeichnung der Bewegung bat, oder, welches 
einerley it, mit Tempo giufto bezeichnet ift, nach: 
dem ed aus längeren oder fürzeren Notengattungen 
befteht, eine langfamere oder gefchwindere, aber 
richtige Bewegung und zugleich die rechte Schweere 
oder Peichtigfeit im Vortrag geben, und wiſſen, wie 
vieler der natürlichen Laͤnge und Kürze der Noten 
an Langſamkeit oder Gefchwindigfeit zuzugeben oder 
abzunehmen habe, wenn das Schf mir adagio, an- 
dante oder allegro &e., bezeichnet if. Hieraus werden 
die Vortheile der Unterabtheilnngen der geraden 
und ungeraden Taktart in verfchiedene Takte von 
längeren oder fürzeren Noten der Hauptzeiten bes 
greiflich 5 denn daburch erhält jeder Takt feine ihm 


(t) Seine Worte find: Si tous ces fignes (de Mefure) 
font inftiends pour marquer autant de difförentes fortes de 
Diefures, il yen a beaucoup trep; & s'ils le font pour ex- 
primer les divers degr&s de Mouvement, il n’y en a pas 
affer; puifjue, ind&pendamment de Pefpece de Mefure & 
de la divifion des Tems, on eft presque toujours contraint 
dajouter un mot au commencement de l’Air pour deter- 
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eigene Bewegung, fein ibm eigenes Gewicht im 
Bortrag, folglich auch feinen ihm eigenen Charafter. 
Soll num ein Stuͤk einen leichten Vortrag, zugleich 
aber eıne langſame Bewegung haben, fo wird der 
Tonfeger nach Beſchaffenheit des leichten oder leich⸗ 
teren Vortrages einen Taft von kurzen oder kuͤrze⸗ 
ren Zeiten dazu wählen, und fich der Worte: an- 
dante, oder largo, oder adagio &c. nachdem die 
Langſamkeit des Stüfs die natürliche Bewegung 
des Taftes übertreffen foll, bedienen ; und umge⸗ 
kehrt: ſoll ein Stuͤk ſchweer vorgetragen werden, 
und zugleich eine gefehwinde Bewegung haben, fo 
wird er einen nach Belchaffenheit des Vortrags 
fehweeren Taft wählen, und ihn mit vivace, alle- 
gro oder prefto &e, bezeichnen. Ueberſieht ein ers 
fahrner Ausführer nun die Notengattungen eines 
ſolchen Stuͤks, fo ift er im Stande, den Vortrag 
und die Bewegung beffelben genau mit den Gedan⸗ 
fen des Tonfezerd übereinftinmend zu treffen; inte 


nigſtens fo genau, als es durch feine andere Zeichen, 


durch Feine Worte, und wenn fie noch fo deutlich 
wären, angedeutet werden koͤnnte. 

Es war nöthig, diefed voraudgehen zu laffen, 
um die Norhmwendigfeie der verfchiedenen Unterarten 
der geraden und ungeraden Taktart aus ihrem Eins 
fluß auf den Vortrag und die Bewegung zu erweiſen. 
Die wenigſten Tonfeger wiffen die Urfach anzugeben, 
warum fie vielmehr diefen als jenen geraden oder 
ungeraden Taft zu einem Stüfe wählen, ob fie gleich 
fühlen, daß der, den fie gewählt haben, mur der 
einzige rechte fen: andere, die mir Roußeau bie 
Dielpeiten der Tafte für bloß willführliche Erfinduns 
gen halten, und darüber ungehalten find, CH haben 
enttweder Fein Gefühl von dem befondern Vortrag 
eines jeden Tafted, oder verläugnen es, und lanfen 
daher Gefahr, Sachen zu fegen, die, weil fie miche 
in deun rechten, dem Charakter ded Stuͤfs angemeſſe⸗ 
nen Takte gefezt find, ganz anders vorgetragen wer⸗ 
den, als fie gedacht worden. Woher fönnten doch 
wohl Tonfünftter von Erfahrung bey Anhörung eis 

Bbbbebbb 2 nes 


miner le Tems. V. Dict. de Muf. Art, Mefure. Hieraus 
ift zu vermurhen, daß Roußeau Erin jonderlicher Pratriker 
ſeyn muͤſſe, ſonſt wuͤrde feinem ſcharfen Beobachtungsgeiſte 
die Verſchledenheit des Vortrages und der Bewegung, 
der verſchledenen geraden ober ungeraden Takte, nicht um: 
bemerlt geblieben ſeyn. 


- fhwindere Notengattungen, als Achtel. 
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ned Stüfs, ohne Ruͤkſicht auf die gerabe oder unge⸗ 
rade Taftart, jederzeit genau wiffen, in weichem Taft 
es gefegt worden, wenn nicht jeder Taft etwas 
ihm Eigenthuͤmliches hätte? 


Doch nun ift es Zeit, auf die nähere Betrach⸗ 
tung der Tafte felbft zu fommen. Wir wollen mit 
der Anzeige der verfchiedenen geraden Takte, und 
zwar erftlich mit denen von zwey Zeiten, den Anfang 
machen, Diefe find: 


1) Der Zweyzweytel⸗ oder der fogenannte Alles 
brevetakt., deffen Zeiten aus zwey Zweyviertelnoten 
befiehen, und der Durch diefes dem Stüfe vorgeſeztes 
Zeichen & dem man noch) das Wort Allabreve über: 
zuſezen pflegt, angedeutet wird. Er wird ſchweer, 
aber noch einmal fo geſchwind als feine Notengat⸗ 
tungen anzeigen, vorgetragen, und iſt daher zum 
ernfihaften und feurigen Ausdruk, vornehmlich zu 
Fugen vorzüglich gefhift, und verträgt in biefen 
ihn eigenthuͤmlichen Styl und Bewegung Feine ges 
Wir Haben 
aber von dieſem Taft in einem befondern Artikel yes 
forochen (*). Wenn Tonfezer aus Bequämlichkeit 
und um die vielen Tafrfiriche zu vermeiden, bald 
zwey, bald drep, bald mehrere Tafte zwiſchen zween 
Taktſtrichen zuſammen faffen, fo wird fein Wefen 
dadurch nicht verändert, fondern der Druf, der 
die erfte Taktnote jeder Taktart marquirt, gefchieht 
allezeit von zwey zu zwey halben Takt: oder Zweyh⸗ 
diertelmoren, und beſtimmt fowol den Niederfchlag 
des Taltſchlagens, der allezeit auf die erfie Takte 
note fällt, als auch die Geltung der Taftpanfen, die 
in folchen Fällen immer die gewöhnliche bleibt. 


3) Der Zweyvierteltakt, 3. Er hat, menn 
keine befondere Bewegung angedenter if, die Bewe⸗ 
gung des vorhergehenden Taktes, wird aber weit 
leichter vorgetragen, und verträgt von den Zweyvier⸗ 
teln bis zu den Sechszehntheilen undeinigen wenigen 
auf einander folgenden Zwey und Drepfigtheilen alle 
Notengattungen. Er fchift fich zu allen leichteren 
und angenehmen Gemuͤthsbewegungen, die nach 
Befchaffengeit des Ausdruks durch andante oder 
adagio x, gemildert, oder durch vivace oder alle- 
gro x. noch lebhafter gemacht werden fünnen. Auf 
diefe Bepwörter und die Notengattungen fümmt es 
ben jeder befondern Bewegung diefer und aller an⸗ 


deren Taftarten an. Iſt das Stuͤk im Zwepviertels 
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taft mit allegro bezeichnet, und enthäft nur wenige 
oder gar feine Gechejehmtheile, fo if die Takıdewer 
gung geſchwinder, ald wenn es damit angefülle iſt; 
eben fo verhält es fih mit dem langſameren Be: 


- wegungen. 


3) Der Zweyachteltakt, 3. Diefer Taft würde 
den leichteften Vortrag haben, ‚und nur zu dem leb⸗ 
hafteſten Ausdruk in luſtigen Tanzınelodien fchiftich 
fepn ; denn daß jeder gute Violiniſt folgende Melodie; 


weit leichter vortragen würde, ald wenn fie im Zweps 
dierteltaft mit Vierteln gefchrieben wäre, ift unſtrei⸗ 
tig; er iſt aber nicht im Gebrauch. 

Jeder diefer angezeigten Takte beflcht aus zwed 
Zeiten. oder Takttheilen. Nun ıft befannt, daß jede 
zeit eben fo leicht in drey als in zwey, aber micht 
in fünf oder fieben Theile eingetheilt werden kann. 
Daher entftehen neben diefen noch folgende Taktar⸗ 
ten von zwey Zeiten, deren jede in drey Theile eins 
gerheilt ift, und die durch die gleichfam huͤpfende 
Eigenſchaft der Fortſchreitung vom eins ywey drey, 


J 
vier fünf ſechs, oder | überhaupt 
lebha ter an Beivegung und Ausdruf find, als die 
vorhergehenden. Diefe find; 


1) Dee Sechsvierteltakt, $. Schweer im Vor⸗ 
trag, wie der Allabrevetakt, mit dem er auch we⸗ 
gen ſeines ernſten obgleich lebhaften Ganges, das 
Kirchenmaͤßige gemein hat. Er beſteht aus lan⸗ 
gen Notengattungen, von denen die Achtel die ger 
fhwindeften find. Auf jedem Takttheile werden 
drey Viertel gerechnet. 

2) Dee Sechsachteltakt, F. Peicht and ange: 
nem, im Vortrag und Bewegung, mie der 2, 
Sechsjehntheile ſind ſeine geſchwindeſten Noten. Und 


3) Der Sechsſechzebnteltakt, „%, ber dem aller⸗ 
leichteſten Vortrag und Bewegung hat, und felten 
geſchwindere Roten, als Sechszehntheile verträgt. 
Joh. Seb. Bach und Couperin, die unſtreitig den 
richtigſten Vortrag in ihrer Gewalt gehabt und nicht 
ohne Urſache Fugen und andere Stuͤke in dieſem und 
anderen heut zu Tage ungewoͤhulichen Takten geſezt 
haben, bekraͤftigen es dadurch, daß jeder Takt ſei⸗ 
nen eignen Vortrag und feine eigene natuͤrliche Des 

wegung 
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wegung habe, daß es folglich gar micht gleich- 
gültig fey, in welchem Takt ein Stuͤk gefchrieben 
und vorgetragen ‚werde. 

Die Taftarten von vier Zeiten find folgende: 

1) Der große Viervierteltakt, deſſen Zeiten aus 
vier Viertelnoten beſtehen, und der entweder burch 
E oder beſſer durch $, nin ihn vom dem folgenden E 
zu unterfcheiden, angezeiget wird. Geine gefchwins 
deite Noten find Achtel, die fowol als die Viertel 
und die Übrigen längern Noten auf der Violine 
mit der ganzen Schweere des Bogens ohne die 
geringfie Schatrirung von Piano und Forte, außer 
dem vorzuͤglichen Druf anf jeder erfien Tafınore, 
der in allen Taftarten nothwendig iſt, vorgetragen 
werden. Er if daher wegen feines ernfihaften und 
parhetifhen Ganges nur zu Kırchenfiüfen, und 
vornemlich im vielflimmigen Chören und Fugen zum 
prächtigen und majeftätifchen Ausdruk geichift, man 
bezeichnet ihn indgemein moch mit dem Worte Grave, 
anzudenten, daß man ihn im Vortrag und in der 
Pemegung nicht mit dem Allabreve oder mit dem 
folgenden Biervierteltaft, verwechfeln fol. Einige 
bedienen fich ſtatt dieſes Taktes eined Dierzweptel: 
tafıd #, fo wie ſtatt des Allabreve eines Zweyein⸗ 
teltaftd 7, wo der ſchweere Vortrag durch die, noch 
einmal fo langen Noten, noch deutlicher bezeichnet 
wird. Allein das Unnatärliche diefer Taktarten, wo 
zwey ganze Taftnoren mur eimen Taft ausmachen, 
bewürft vornemlich in den Baufen, da diefelbe Pauſe 
z. D. bald den halben, bald den vierten Theil des 
Takts vorflellen muß, eine folche Unordnung, daß 
jene Schreibart diefen vorzuziehen und auch mehr 
im Gebrauch iſt. 

2) Der kleine Vierviertel⸗ ober der gemeine gera⸗ 
de Takt. Er wird durchgängig mit bejeichner, 
und unterfcheider fich von dem vorhergehenden Tafte 
durch den leichteren Vortrag, und durch die, gera⸗ 
de noch einmal fo gefchiwinde, Bermegung. Diertel 
find feine Hauptnoten, die im Vortrag aufer dem 
vorzägfichen Druf der erften Taktnote wie in dem 
großen Bierviertehtaft gleich marguirt werden, 


naͤmlich alfo: PrrHiteHil nicht wie 
bier: PP I P-P-P-|| weicher Vortrag 


nur eigentlich 4 zuſammengeſezten Viervierteltakt, 
welcher hernach angezeiget wird, zukoͤmmt. Doch 
wird er, zumal in langſameren Stuͤken, im Vor⸗ 
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trag oft mit dem zuſammengeſezten verwechſelt, und 
in zwey Theile, jeden von zwey Diertelnoten, die 
auf die legt angezeigte Are marquiret werden, einges 
theilet, Er verträgt übrigens alle Notengattungen, 
und hat einen zwar ernfthaften und gefegten, aber 
feinen ſchweeren gravirärifhen Gang, und iſt fos 
wol in der Cammer: und theatralifchen Schreibart, 
als auch im der Kirche, von vielfältigem Gebrauch. 


3) Dee Vierachteltakt, $. Couperin hat in 
feinen vortreflichen Clavierſtuͤken fich- hin und wieder 
biefes Tafted bedienet, annbenien ‚ daß die Achtel 


nicht wie in $ alfo: tee fondern alle 
gleich ſchweer, nämlich alſo: Per | vorges 


tragen werben follen, wodurch auch die Bewegung 
diefed Taktes befiimme wird, die nämlich nicht fo 
langfam, als der vorhergehende Takt, aber auch 
nicht fo gefchwind, als der $ fenn Fann. Dieſes 
vorausgefejt, wird jedermann fühlen, daß folgender 
Saz in jeder andern Taktbezeichnung, die ihm zus 
fommen fann, folglich im jedem andern Vortrag, 
würflich etwas anders, ald hier, ausprüft: 


SR 
ER ee 
Wird jede der vier Zeiten der lezten zwey dieſer 


Taftarten auch in drey Theile getheilet, wie oben, 
fo entſtehen folgende zwey: 


1) Der dwoͤlfachtel, Y?, und 


2) Der Zwoͤlfſechꝛebnteltakt I2, deren Vor⸗ 
trag, natürliche Bewegung und Charakter leicht aus 
dem vorhergehenden erfannt werden kann. 


Mit den ungeraden oder Tripeltaften hat es die 
nämliche Bewandniß, tie mit den geraden. Vor⸗ 
trag und Bewegung werden burch die laͤngern oder 
färzern Notengattungen, die jeder Tafrart eigen 
find, beftimme; nämlich ſchweer und langfam bey 
jenen, und leichter und lebhafter bey diefen. Ueber⸗ 
haupt bringt die ungerade Taftart wegen der gedrits 
ten Fortfchreitung ihrer Danptzeiten eine größere 
Lebhaftigkeit in jedem Ausoruf, und ift daher zur 
Schilderung lebhafter Gemürhöbewegungen fchiklis 
her, als die gerade Taktart. Sie befteht aus fol⸗ 
genden Taften : 

Bbbbbbb 3 1) Der 
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1) Der Dreysweyteltaft, J. 

2) Der Dreyvierteltakt, 3; und 

3) Der Dreyachteltakt, 5; zu welchen noch 

4) Der Dreyfechzsebntckaft, „3, gerechnet wers 
den koͤnnte, der, ob er gleich nicht im Gebrauch iſt, 
doch im der That der einzige ift, der den aͤußerſt 
feichten und geſchwinden Vortrag vieler englifchen 
Fänge, die insgemein im $ gefchrieben find, am rich 
tigften bezeichnen würde. Denn bey der natürlichen 
Bewegung des +, oder eines Paſſepieds, fühlt man 
außer dem Danptgewicht der erfien Taktnote noch 
ziemlich deutlich das Gewicht der übrigen Zeiten; 
auch verträgt diefer Taft Sechzehntheile: hingegen 
vereinigen fich die drey Zeiten ded y% ganz in einer 
einzigen Zeit, und man kann nur eins bey jedem 
Niederſchlag, aber nicht drey zählen; dies ift der 
Fall bey den erwähnten englifchen Tänzen und vie⸗ 
len andern Stäfen, die im $ gefchrieben, und mes 
gen ihres flüchtigen Vortrages feine Sechzehntheile 
in ſich enthalten Fönnen. 

Werden die Hauptzeiten der erflen drep dieſer 
Takte in ein Gedrittes gerheiler, wie oben bey den 
geraden Taftarten, fo entflehen noch folgende Tris 
pelrafte: 

1) Der Neunvierteltakt, 2, aus dem }. 

2) Der Neunachteltakt, $, aus dem}; und 

3) Dee Neunſechʒehnteltakt, „a, aus dem }, 
die noch weit lebhafter, als ihre Mebentafte von 
Charakter, und daher zum fröhlichen Ausdruk vor: 
züglich geſchikt find; doch behält der 2 wegen feiner 
größern Notengattungen und feines ſchweereren 
Vortrags noch einen gefejten Gang, der ber Kırche 
anftändig iſt; der $ hingegen ift weit huͤpſender, 
und wird bauprfächlih zu Giquenartigen Stüäfen 
gebraucht; der „% ift Äußerft tändelnd und lebhaft. 

. Alle bisher angezeigte Taftarten find von der Des 
fchaffenheit, daß jeder Takt derfelben nur einen Fuß 
ausmacht, der aus Theilen befteht, die unter einau⸗ 
der an innerer Fänge und Kürze verfchieden find, 
Eigentlich hat jeder gerade Taft zwey Haupttakt⸗ 
theile, deren erfier lang, und der zweyte Fur; iſt. z. B. 


ee -e-- 
Kar, mein Got! | 
Werden die Noten aber in fleinere Gattungen einges 


theilt, 3. B. Viertel im Allabrevetakt, fo erhält die 
erſte Note des zweyten Takttheiles fchon ein größeres 
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Gewicht, und die Viertel verhalten ſich unter ſich 
wie die Talttheile. 3. B. 

435: 

Ensgel preisfen Bid. 
Befteht der Takt aus noch Hleineren Theilen, aus 
Achteln, fo find auch diefe an innerlicher Quantitaͤt 
von einander unterfihieden. 3.B. 


3-8-3-4-3-4-3-3--©- 
& vwWwwwvwveo 
r, der als les ordent und er » bäft. 
Aus diefer lezten Vorftellung wird die Verfchiedens 
beit der Jängern und Fürgern Theile eined geraden 
Takts deutlich. Die erfie Note hat das größte 
Gewicht, meil jede Notengattung über ihr lang 
erſchelnet und gefühle wird. Da die Schlußnote eis 
nes Stuͤks, oder einer Periode, allejeit eine wich⸗ 
tige Note fepn muß, fo kann fie in allen angezeig⸗ 
ten geraden Taftarten nur auf der erjien Note des 
Takts fallen, und den ganzen Takt durchdauren, 
wenn der Schluß vollfommen feyu fol. Ueberhaupt 
muͤſſen die Hauptaccente eined Sazes allegeit auf der 
erfien Tote des Takts fallen; die weniger wichtigen 
Accente fallen auf der erfien Mote der zweyten 
Hälfte des Takts; und auf den übrigen Theilen 
nach Beſchaffenheit ihrer innern Fänge und Kürze, 
die Töne ohne Accent und die durchgehenden oder 
gang Furzen Noten. Hieraus erbeller, daß die 
Theile oder Spiben der mufifalifchen Füße weit mans 
nigfaltiger an der innern Quantität find, als der 
poetifchen; und daß ein Poer, der muſikaliſche Verſe 
machen will, nicht allein auf die Fänge und Kürze 
der Spiben, fondern zugleich auf die Accente der 
Haupriorte fein Augenmerk richren muͤſſe, damit 
fie in jedem Vers auf der rechten Stelle vorfommen. 
Die DVerfchiedenheit der innern Quantität der 
Takttheile in der ungeraden Taftart ift aus folgens 
der Vorftellung zu ſehen: 


—— BETEN 
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Die Anwendung von der Behandlung dieſer Takt⸗ 
| theile 





Tat 
theile im Abſicht ihres verfchiebenen Gewichts und 
der darauf zu fegenden Accente ift nach dem, was 
- von den geraden Taftarten gefagt worden, leicht ju 
machen. Doc ift von dem Tripeltaft noch anzu= 
merken, daß die zweyte Zeit auch lang gebraucht 
werden kann: doch nur in dem Fall, wenn der Eins 
ſchnitt auf der erften Zeit fällt, wie hier: 

> ⸗ rr »-3—--S- 

Mursre nicht, lie-ber Chriſt! 
ft die Bewegung aber geſchwind, oder bejleht der 
Takt aus triplirten Zeiten, wie der '%*, der.f und 
die übrigen auf diefe Art emiftehende Tafte, fo hat 
der Tripel allezeir die erfie Quantitaͤt, nemlich —u wu, 
und die übrigen Zeiten verhalten ſich unter füch, 

nachdem " gerade oder ungerade find. 3. B. 


rn 
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Nach dem, was von der innern Quantitaͤt der 
Takttheile angezeiget worden, bedarf es wol keines 
Beweiſes, daß der F von dem 3, oder der $ von 
dem }, obgleich beyde Tafte diefrlbe Anzahl einerley 
Notengattungen in fich begreifen, durch dad verſchie⸗ 
dene Taftgewicht unendlich von einander unterfchies 
den find. Folgende Vorſtellung macht diefe Vers 


ſchiedenheit deutlich: 
1 a 3 
— 


3 1 2 3 
B h dr ⸗ ß | 
z 2 = 3 

E rt en 

Nun bleibe und noch anzuzeigen übrig, 1) wie 
zwey Takte zufammengefejt, und in eind, gezogen 
werden können, 2) von welcher Nothwendigkeit die 
jufanmengefejten Taftarten, und 3) wie fie von 
den einfachen unterfihieden find. Um ſich von allen 
diefem einen deutlichen Begriff zu machen, verfus 
be man über diefe Worte: Ewig in der Berr⸗ 
lichkeit! Noten von gehöriger Länge und Kürze mit 
Beobachtung der Accente und. ded Taftgewichts zu 
kgen. Da ed lauter Spondaͤen find, fo ſcheint ein 
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Taft von zwey Zeiten, 5.9. der J Taft hiezu am 
fepiflichften zu ſeyn; folglich ünden die Noten alfo: 


una LE FR 
4 Er wig in der Harılih ı eit! l 


Die langen und kurzen Syiben des poetifchen Fußes 
wären genau beobachtet; die Schlufnote fiel auf 
die erfte Taftnote, und der Rhythmus wäre voll 
fommen richtig. Aber man bemerfe, daß das Wort 
in und die lezte Sylbe von YSerrlichkeit, die doch 
in der Ausfprache von gar feiner Wichtigkeit find, 
bier, da fie auf der erften Note des Tafıes fallen, 
das gröfte Gewicht erhalten. Dieſes num zu vers 
meiden, ift auf feine andere Weife möglich, als 
wenn man zwey diefer Tafte zufammenzieht,, und 
daraus nur einen einzigen macht, alfo: 


er rH 
Eswig in der Herr: lichsEelt! 
Dadurch werden die beyden Spiben in der Mitte 
des Taftd, und zwar auf deflen fchwache oder Furze 
Zeit gebracht, mo fie zwar auch noch einen Accent 
behalten, der aber lange nicht fo fehweer, als der 
erfie, und bey der lezten, als Schlufinibe, noth⸗ 


wendig ift. Ein entgegengefejte® Benfpiehl wird 
dieſes noch deutlicher machen. Man verfeje dies 
fen a. 


— iR mein el id} bin I N 
in den zufanmengefejten geraden Taft, fo werben - 
die Wörter mein und fein allen Nachdruf verlieren, 
weil fie nicht Taktgewicht genug erhalten. Go wie 
nun in zwey Verſen, die übrigens aus denfelben 
Süßen beftehen, das Hauptort bald vorn, bald in 
der Mitte, bald am Ende fiehen kann, fo können 
auch zwey melodifche Säze, die aus denfelben Nos 
tengattungen, und demfelben Takt⸗ oder Zeitmaaß bes 
fiehen, den Accent an verfchiedenen Orten haben. In 
der Pocfie bringe dieſer Umſtand Feine Veränderung 
der Versart hervor; im der Mufif hingegen wird 
dadurch der Takt beflummt, der -den Dre des Ac⸗ 
centsd und fein Gewicht allemal angiebt, die als 
denn, fo lange das Stüf in demfelben Takt forts 
gehet, durdgängig feſtgeſezt bleiben. Daher 
wenn der Gefang die Eintheitung des $ Takts hat, 
aber den Hauptaccent nicht bey jeder erſten Taft 
note, fondern nur von zwey zu zwey Taften vers 
trägt, 
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trägt, muß er in dem and zwey J zufammengefejten 
geraden Taft gefchrieben werden, 3. B. 


ee 


Waͤre diefer melodifhe Saz in $ gefchrieben, fo er: 
hielten die mit 4 begeichneren Noten ein ſchweereres 
Taftgewicht, und gleihfam eine falfche Deklama⸗ 
tion ım Vortrag. 


Hieraus erhellet die Nothwendigkeit der zufams 
mengefejten Taftarten, die wir nun im folgender 
Vorſtellung anzeigen wollen. Die oberen Taftzeis 
chen zeigen die Taftarten an, aus denen die unte⸗ 
ren zuſammengeſezt find. 


EBENE . 14. ZT Ye 
&r + i · Er 4. . 
Ob nun gleich jede dieſer zuſammengeſezten Taktar⸗ 
ten in andern Umſtaͤnden einfach iſt, ſo ſind ſie 
doch in Anſehung ihrer innern Beſchaffenheit ſehr 
von einander unterſchieden. Der einfache Takt 
macht durchgaͤngig nur einen einzigen Fuß aus; die 
Schlußnote kann daher nur auf die erſte Taktnote 
fallen, und den ganzen Takt durchdauren: der zu⸗ 
ſammengeſezte hingegen theilt den Taft in zween 
Theile, oder zwey Füße; die Schlußnote trift alles 
zeit auf die. Hälfte ded Tafıd, und dauert auch nur 
die Hälfte deffelben durch. Es iſt daher fehlerhaft, 
wenn man in ein Stüf die Schlußnote bald auf der 
erftien Taftnote, bald auf der Hälfte deffelben an⸗ 
trift; diefed kann nur entjtehen, wenn beyde Takte 
arten unfchiflich mit emander verwechfelt, oder its 
gendwo der Rhythmus verfehler worden. Eben fo 
fehlerhaft ift ed, wenn in einer einfachen Taftart 
die Schlufnote einer Tonart, in der man ausge: 
wichen ift, nicht den ganzen Taft, fondern nur die 
Hälfte deffelben durchdauret, und der erſte Saz in 
der Mitte ded Talts wieder anfängt; dadurch kom⸗ 
men die Taftitriche, folglich dad Taktgewicht anf 
der unrechten Stelle, und das Stüf wird entweder 





(+) Memeire für les combinaifons par le R P, Truchet. 
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verfehrt vorgetragen, oder erfchiveert demjenigen, 
der ed wirflich recht vorträgt, die Arbeit fehr, weil 
er anders fingen oder fpielen muß, ald ihm vorges 
ſchrieben ift. 

Bewegung und Vortrag der zuſammengeſezten 
Taktarten fommen übrigens mit den einfachen, aus 
denen fie zufammengefejt find, überein. 

Da das Mechanifche ded Takts ein wichtiger, 
ſchweerer, aber überaus würffamer Theil der Sez⸗ 
kunſt ift, fo ift allen angehenden Tonfegerm zu ras 
then, fich in Tanjftüfen aller Art aufs forgfältigfte 
zu üben, und die Ausarbeitungen der Altern Frans 
jofen, vornehmlich des Couperin, deſſen mannig⸗ 
faltige Behandlung der verſchiedenen Taktarten und 
Genauigkeit im Rhythmus faſt ohne Beyſpiel iſt, 
ſich zum Muſter zu nehmen. 


Tafelwerk. 

(Baukunſt.) 
Wird auch mit dem franzoͤſſſchen Worte Parquete- 
rie genennt. Die Wörter bedeuten einen ans viers 
efichten Tafeln von verfchiedenem Holze zuſammen⸗ 
gefegten Fußboden, auf welchem allerhand regelmäßi: 
ge, aus Dreys oder Diers Efen beftehende Figuren 
zu feben find, Man brauche nur zwey Arten. von 
Holje von zwey verwandten Farben, einer bellern 
und einer dunflern, um fehr vielerlen Figuren auf 
dem Boden heraus zu bringen. Wer fich hievon 
einen Begriff machen will, kann die. Abhandlung 
des Pater Truͤchet über die Combinationen nad 
ſehen (t). 

Ein gutes Tafelwerf des Fußbodens giebt einem 
Zimmer ein fchönes Anfehen, und ed macht eine bes 
fondere Urt des Dergnügend aus, wenn man im 
einer Folge von Zimmern fo fehr verfchiedene regel⸗ 
mäßige Figuren auf den Fußboden fiehet, die doch 
aus einerley Dreys und Bierefen zufammen ges 
ſezt find, i 


Tanz 
Der Tan; iſt, wie jedes andre Werk des Geſchmaks, 
erft aus umüberlegtem Trieb der Narur entſtanden, 
durch Geſchmak und Genie aber allmäplig zu einem 
Werke der Kunft erhoben worden. Froͤhlichkeit 
bringt ihm überall hervor, wo fie ſich einfinder, fo 
daß man faum ein Wolf auf dem Erdboden antrift, 
das 
S. Mem. de l'Acad. Rey. des Sciences pour l’Annde 1704. 


San 


das nicht feine Tänze der Fröplichfeit Härte. Ob 
aber gleich der natürliche Tanz blos and Freud und 
Froͤhlichkeit entſtehet, fo ſchraͤnket die Kunft fi 


nicht blos auf diefe Gattung ein, ſondern bedienet 


€) ©. 
Gefang. 


fich der Äftherifchen Kraft, die in Stellung und Bes 
wegung des Körpers liegt, fo weit, als fie reis 
hen kann. 

Run ift offenbar, daß faum etwas in dem ſitt⸗ 
fichen Charakter der Menfchen vorfommt, das nicht 
durch Stellung und Bewegung ded Körpers ver- 
ſtaͤndlich und lebhaft Fönnte ausgedrüft werden. 
Deswegen ift der Tanz in feiner Art eben fo fähig, 
als Mufif und die Mede felbft, zur fitrlichen und 
feidenfchaftlichen Sprache gebildet zu werden. Wie 
aber nicht jede feidenfchaftliche Ned ein Gedicht, noch 
jede Folge leidenſchaftlicher Töne ein Gefang ift, fo 
iſt auch nicht jeder Ausdruk der Empfindung durch 
Gang und Gebehrden ein Tanz. Alſo muͤſſen wir 
Hor alien Dingen unterfuchen, wodurd ein folcher 
Gang zum Tanz wird, Die Rede wird durd Eins 
beit des Inhalts und einen abgemeflenen Gang ber 
Worte zum Gedicht, und eine Folge von Tönen 
wird_ebenfalld durch den abgemeffenen Gang und 
Einheit ded Toned zum Gefange (*). Daher läßt 
fich fchließen, daß auch Einheit ded Charakters, 
oder Ausdruks mit abgemeflener Bewegung oder 
mit Rhythmus verbunden, den Gang zum Tanz 
erhebe. Diefes bedärf keiner weitern Ausführung, 
ba es flar gnug if. 

Wir haben alfo bey jedem Tanz auf zwey Dinge 


zu fehen, auf den Rhythmus, und auf ben Charafs ' 


ter, oder den Ausdruk, in fo fern er von dem Rhyth⸗ 
mus unabhänglich if. Schon der Rhythmus allein, 
she allen andern Ausoruf, fann der Bewegung 
nicht nur etwas angenehmes nnd unterhaltendes, 
fondern auch etwas vom Ausdruf der Empfindung 
geben. Diefes ift ans dem, was wir über die Nas 
tur des Rhythmus angemerkt haben, offenbar (*). 


ee Aſo könnte ſchon in lebloſen Körpern eine Bewegung 


ſtatt Haben, die durch Taft und Rhythmus nicht nur 
fchön und Daher angenehm wäre, ſondern auch vers 
fhiedene Charaftere, als Lebhaftigkeit, Ernft, Ars 
tigkeit, Hoheit und mehr dergleichen, ausdruͤkte. 
Wollte man diefe äftherifche Kraft einer ſolchen Be: 
mwegung verflärfen, fo müßte man fie mit Muflf 
begleiten, deren Taft und Rhythmus genau mir des 
nen, die in der Bewegung find, übereinfommen; 
benn das Ohr vernihmt alled metriſche weit leichter, 
Swerier Tpeil, 


kelt ift, ihre Tänze mit Muſtk begleiten. 
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als das Uno. Daß dieſes das mefentliche des Tan⸗ 
zes ſey, laͤßt fich fo leicht Fühlen, daß auch die Voͤl⸗ 
fer, bey denen der Gefchmaf noch völlig unentwi⸗ 
Seʒet 
man nun noch hinzu, daß durch Minen, Stellung 
und Gebehrden jede Art der Empfindung in dieſer 
rhythmiſchen Bewegung koͤnne angebracht werden, 
ſo begreift man gar leichte, wie der Tanz zu einem 
Werk des Geſchmaks werden koͤnne, der an aͤſtheti⸗ 
ſcher Kraft jedem andern den Vorzug ſtreitig macht. 
Es ıft Feine Gemürhslage, fein Gemuͤthscharakter, 
feine Leidenfchaft, die nicht durch den Tanz auf das 
lebhafteſte geſchildert werden könne. 

Aber der Tanz hat, wie der Gefang, vor allen 
Werfen der Künfte noch diefes voraus, Daß er micht 
blos durch die lebhafte Schilderung würfet, ſondern 
über dem durch die Ausuͤbung eine weit größere 
Kraft erhält, al irgend ein anderes Werf der Kunſt, 
das wir blos Durch das Anfchamen, oder Anhören ges 
nießen. Wie das Lied, das wir felbft fingen, uns 
gleich mehr Kraft auf und hat, als das, welches 
wir bloß anhören: fo hat auch der Tanz nur auf 
diejenigen, die ihm mürflich ausüben , die volleſte 
Kraft. Man wird darum von feiner andern Kunft 
fo augenfcheinliche und fo lebhafte Würfung fehen, 
als die ift, die der Tanz auf die tanzenden Perfonen 
macht. Denm man hat, wo ich nicht irre, Bey⸗ 
fpiehle, daß Menfchen fich ju Tode getanzt haben; fo 
fehr groß ıft die Begierde die Rährungen zu emipfins 
den, bie das Tanzen hervorbringt. 

Hieraus folget nun, daß man durch die Tanz⸗ 
funft ungemein viel ausmwürfen fönnte, wenn Mur 
Geſchmak und Genie die Arbeiten und die Anwen—⸗ 
dung der Kunft leiteten. Man ift zwar gewohnt, 
das Tanzen, als eine bloße Luftbarfeit anzufehen, 
bie feine größere Wichtigkeit hat, als hundert andere 
Ergözlichkeiten, denen Niemand großen Werth bey« 
fegt: und ich ziveifle nicht, daß «8 manchen ſeltſam, 
oder gar ungereimt vosfommen werde, wenn er 
fehen wird, daß wir hier das Tanzen ans einem ets 
was ernfihaften Geſichtspunkt berrachten. Da wir 
aber in diefem ganzen Werke gar alte fchönen Kuͤn⸗ 
fie und felbft die geringern MWerfe derfeiben, die 
man durchaehends nur, als Gegenfiände des Zeit 
berrreibed anfieht, in dem vollen Werthe betrachtet 
haben, den überlegende Vernunft ihnen geben kann; 
fo foll und das Vorurtheil gar nicht abhalten, auch 
den Tan von feiner wichtigen Seite zu betrachten. 

Ecce cce Wenn 
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Wenn man bedenfet, was für eine große Kraft 
Tänze von etwas lebhafter Art haben, die Geſell⸗ 
ſchaft der Tanzenden vergnügt zu machen, und wie 
fehr oft es gefchieht, daß durd Tänze zwifchen Pers 
fonen, die fich vorher mit gleichgültigen Augen ans 
geſehen haben, eine tiefjizende Zuneigung erwächft, 
fo wird man auch begreifen, daß verfchiedene andre 
Empfindungen durch das Tanzen in den Gemürhern 
aufgeweft und zu einem beträchtlichen Grad ber 
Stärke koͤnnten erhöht werden. Da nun nicht dars 


Tan 


eine beſtimmte Anzahl zuſammengeſezter Schritte 
machen, und diefe fo lange wiederholen, als fie 
Luft Haben. Diefe Tänze find in ihrer Art das, was 
in der Muſik die Lieder, die eben, fo aus einer klei⸗ 
nen Anzahl Takte und Einfchnitte befichen, die man 
fo lange wiederholt, ald man zu fingen kuſt hat. 
Bald jeded Land hat feine eigene Urt des gefell 
fchaftlihen Tanzes, und wir haben die Charaftere 
der befannteften in werfchiedenen Artikeln angezei- 


get (X). Ihr allgemeiner Eharafter beiteht darin, Al & 
daß fie, wie das Lied, eine gewiſſe Empfindung oder pe, Gonter: 
eine Gemüthölage ausdräfen , die ſich durchaus tan, ud 
gleich bleibet; fo, daß dieſes Tanzen, wie das Sin- 4 1. 
gen der Lieder, den Zwek hat, fich eine Zeitlang in m. 


an zu zweifeln ift, daß durch Minen, Stellung 
und Bewegung jede Einpfindung auszudrüfen ift, fo 
ift auch nicht abzufehen, warum nicht follten Tänze 
verfertiget werden können, Die gu Erwekung und 


Verftärfung jeder gegebenen Empfindung richtig 
ſeyn follten, 

Wenn wir diefed vorausſezen, fo muͤſſen wir es 
auch für möglich halten, daß fo wol für die Jugend, 
als für das reifere Alter, Tänze von allerhand Art 
zu erfinden wären, die in ber Ausuͤbung ald würf: 
liche Uebungen in edlen Empfindungen anzufehen 
waͤren. Warum follten nicht Tänze möglich ſeyn, wos 
durch 3. B. die Jugend gegen Aeltern ehrfurchtövolle 
Liebe an den Tag legten; oder ſolche, die Beſchei⸗ 
denheit und Maͤßigung; Standhaftigfeit bey Wie 
derwaͤrtigkeiten; Much in Gefahren und dergleichen 
ausdrüften, und wodurch alfo die Tänzer fich in 
dergleichen Einpfindungen übten. Wir wollen ung 
aber hier an diefem bloßen Wink begnügen, und 
Sängern von wahrem Genie überlaffen, denſelben 
weiter zu verfolgen, und nun von dem befannten 
Arten der Tänze fprechen. 

Dan theilet insgemein die Tänze in zwey Haupt: 
elaffen ein, deren eine die gemeinen, oder gefells 
ſchaftlichen Tänze, (la belle danfe); die andern 
die theatraliſchen Tänze begreift. Die gemeinen 
Tänze find zum gefellfchaftlichen Vergnügen erfuns 
den worden; deswegen muͤſſen fie auch fo beſchaffen 
ſeyn, daß Verfonen, die fih Fein Hauptgefchäft aus 
der Tanzkunſt machen, fönnen gelernt werden. Die 
hohen Tänze können ſchon fünftlicher ſeyn; meil fie 
nur von Tänzern von Profeßion, bie befonders dazu 
beftelie find, aufgeführt werden. 

Die geſellſchaftlichen Tänze kommen darin mit 
einander überein, daß zwey, oder mehr Perfonen 
gemeinichaftlich nach einer Furzen Melodie, die in 
Bewegung, Takt und Rhythmus ihren eigenen bes 
ſtimmten Charakter hat, mach beflimmten Figuren 


diefer Gemuͤthslage zu unterhalten.  Diefe Empfins 
dung ift in einigen bfpfende Freude, wie im ſchwaͤ⸗ 
bifchen Tanz, in andern galante Gefälligfeit, mit 
Ehrerbietung verbunden, wie in der Menuet u. ſ. f. 
Diefe verfchiedenen gefellfchaftlihen Tänze haben 
fih in Europa mehr oder weniger ausgebreitet und 
verichiedene find fo burchgebendd angenommen wor⸗ 
ben, daß fie bey allen Gelegenheiten, wo in geſell⸗ 
ſchaftlichen Zufammenfänften getanzt wird, vor⸗ 
fommen, wie die Menuet und verfchiedene englifche 
Tänze. Man feheinet aber darin durchgehends übers 
einzuflimmen, daß der Menuer der Borzug über 
alle Tänze diefer Art einzuräumen ſey. Es ift auch 
in der That fchweerlich ein andrer Tanz erfunden 
worden, worin fo viel Zierlichkeit, edler Anſtand 
und hoͤchſt gefaͤlliges Weſen anjntreffen wäre, 

Man Fönnte zwey Arten folcher Tänze machen. 
Die erfte würde fo, wie die gewöhnlichen, fiir meh⸗ 
rere Perfonen zugleich eingerichtet fepu, und eine 
Gemuͤthslage, fie ſey fürrlich oder leidenfchaftlich zum 
Ausdruk haben, in welcher fich nathrlicher Weiſe 
eine ganze Geſellſchaft zugleich befinden fann. Die 
andre Art fönnte etwas näher beſtimmte Charaktere 
ausdrũken. Diefe müßten ihrer Natur nach nur 
von einzeln Perfonen getanzt werben. - Dergleichen 
Tänze fcheinen bey den Griechen gewöhnlich geweſen 
zu ſeyn. Man finder fo gar, daß fie Charaktere 
einzeler berühmter Perfonen, einer Phaͤdra, einer 
Rhodope, eined Achilles durch den Tanz gefchiidert 
haben. Es läßt fih auch gar wol begreifen, mie 
befannte Charaktere durch Muſtk und Tanz können 
abgebildet werden. Wie der gemeine geſellſchaft⸗ 
liche Tanı , der bloß eine vorübergehende Gemuͤths⸗ 
Sage ſchildert, mit dem Lied Üübereinfommt, fo hat 

ein 
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ein folcher Solstanz von beſtimmtem Charafter ei- 
nige Aehnlichkeit mit der Dde, und die Mufif müßte 
dazu fo eingerichtet werden, daß bey jeder Wieder: 
holung die Strophe mit Veränderungen geſpiehlt 
würde, damit der Tänzer Gelegenheit befänte, den 
Eharafter, den er fehildert, im verichiedenen Schats 
tirungen ju zeigen, 

Die theatralifhen Tänze werden nur von Täns 
jern von Vrofeßion als ein Schaufpiehl aufgeführt. 
Man theilet Re insgemein in vier Elaflen ab. Die 
erfte, oder unterfte Claffe, wird Groteske genennt; 
ihr Charakter ift Ausgelaffenheit oder etwas Aben⸗ 
theuerliches. Diefe Tänze ftellen im Grunde nichts, 
als umgewöhnlihe Sprünge und feltfame närrifche 
Gebehrven, Luſtbarkeiten und Abenrheuer der nie: 
drigften Elaffe der Menfchen vor. Der gute Ge 
ſchmak kommt dabey wenig in Betrachtung, und 
ed wird auch fo genau nicht genommen, ob die Ca⸗ 
denzen der Tänzer mit denen, die die Mufif macht, 
fo genau übereinftimmen oder nicht. Diefer Tarız 
erfodert hauptſaͤchlich Stärke, 

Die zweyte Claſſe machen die comiſchen Tänze 
and. Ihr Inhalt iſt ſchon etwas weniger ausge⸗ 
laſſen, und fie fehuldern Sitten, Luſtbarkeiten und 
Liebesintrignen ded gemeinen Volks. Bewegungen 
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fem Hohen Tanz, der eine beſtimmte Handlung vor⸗ 
ſtellt, haben mir im Urtifel Ballet beſonders ges 
fprochen. 

jede der vier Gattungen des theatralifchen Tan⸗ 
zes kann von zweyerley Art feyn. Entweder ſchil⸗ 
dern fie blos Charaktere und Sitten, oder fle ſtellen 
eine beſtimmte Handlung mit Verwiklung uud Aufs 
fung vor, Im erſten Falle haben die verfchiedes 
nen Auftritte des Tanzes Feine genaue Verbindung 
unter einander; es ift ſchon hinlaͤnglich, daß die 


‚ Einheit des Charafterd durchaus bepbehalten werde: 
im übrigen kann der Balletmeifter nach Gutduͤnken 


die Scenen bald mit mehr, bald mit weniger Perfos 
nen anfüllen, und bat nur auf Abwechslung und 
Mannigfalrigkeit zu fehen. Aber die andere Art ers 
fodert in Anfehung der Anordnung der Dandlung 
die Heberlegung, mit welcher auch der dramatifche 
Dichter feine Fabel zu behandeln hat, und vom 
Seite der Tänzer ein guted pantomimifches Spiehl, 
um die Handlung verftändlich zu machen (*); 


ber diefe Tänze befonderd pantomimifche Tänze ge: me. 


nenne werden. 

Hohe pantomimifhe Tänze ſind erſt feit wenig 
Jahren von Noverre'bey Schaufpiehlen eingeführt 
worden, nachdem er vorher in feinen über das Tau⸗ 


du N ©. 


Pantemb - 


und Sprünge find weniger ausgelaffen, aber doch 


zen herausgegebenen Briefen (*) die Theorie diefer (*JLettres 
lebhaft, etwas muthwillig und flarf in die Augen 


Tänze mit vieler Gründlichfeit entworfen hatte. Man fur Ser 


fallend. Sie müfen aber immer etwas belufligen: 
des und fröhliches haben. Die Hauptfache ift hier 
Leichtigkeit, ſchnelle Fünftliche Bewegung und etwas 
muthwilliges. 

Die dritte Claſſe begreift bie Tänze, die man in 
der Kunftfprache balbe Charaktere (demi Caraftöres) 
nennt. hr Inhalt iſt eine Handlung aus dem 
gemeinen Leben, in dem Eharafter der comifchen 
Schaubühme, ein Picbeshandel, oder irgend eine 
Jutrigue, darin fhon Derfonen von nicht ganz ges 
meiner Lebensart verwrfelt find. Diefe Tänze ers 
fodern ſchon Zierlichkeit, angenehme Manieren und 
feinen Gefchmaf. 

Die vierte Elaffe begreift die Tänze von ernfthaf: 
tem hohen Charafter, wie die rragifche Schanbühne 
ihn erfodert. Sie beftehen entweder in Solotaͤnzen, 
die bloß große und ernfihafte Charaktere ſchildern, 
oder in ganzen Handlungen von befiimmten Inhalt. 
Hier muß fhon alles, was die Kunft an Stellung 
und Bewegung jum Ansdruf großer Empfindungen 
barjuftellen vermag, zuſammen kommen. Won dies 


fann den Balletmeiftern ſowol diefe Briefe, ald die —— 


verſchiedenen Entwuͤrfe, die dieſer geſchikte Mann 
von ſeinen in Wien aufgefuͤhrten pantomimiſchen 
Balleten herausgegeben hat, nicht genug empfehlen. 
Die theatraliſchen Tänze werden, mie ihre Bes 
nennung fchom anzeiget, nur auf der Schaubühne 
vorgeftellt, und zwar insgemein als Zwifchenfpiehle 
zwiſchen den Aufzägen, und demm zulezt auch zum 
Beichtuf des ganzen Schanfpiehled. Als Zwifchens 
foiehle werden fie igt mar im der Oper durchgehend® 
gebraucht, bey andern Schaufpiehlen aber erfcheis 
nen fie gemeiniglich nur anı Ende, als ein befondes 


red Nachfpiehl, das mit den anfarführten Schaut 


fpiehl Feine Verbindung hat. Selten haben auch 
die zwifchen den Aufjügen ber Oper vorgeftellte 
Ballette würfliche Beziehung auf das Schaufpiehl, 
and find in der That nichts anderd, als völlige 
hors d'oeuvres, bie die Eindrüfe, welche das Schau 
fpiehl gemacht hat, wieder ausloͤſchen. 
Nah unferm Beduͤnken wär es feicht die Ballete 
mit dem Schauſpiehl ſelbſt Ka nur in Verbindung 
Ecee cce a 


zu 


)6&, 
Ballıt. 


ei; 


1143 Tan 


zu bringen, ſondern es auch dazu anzuwenden, daß 
fie den Eindruk des Schauſpiehles unterhielten, oder 
auch verftärften. Die Sache hat an fi fo wenig 
Schwierigkeit, daß mir nicht einmal für noͤthig hals 


ten und bier darüber einzulaffen, nachdem wir an 


einem andern Drte die verfchiedenen Mittel Dazu bes 
reits vorgefchlagen haben (*). 


Zanzfunfl. 
Daß diefe Kunſt eben fo viel Recht habe, ihren 
Dang unter den fchönen Kuͤnſten zu behaupten, ald 
irgend eine der andern, die durchgehends hochge— 
fchäzt werden, iſt bereitd aus dem, was wir in dem 
vorhergehenden Artikel angemerkt haben, flar genug. 
Wer auf die erſten Gründe der Sache zuruͤkgehen, 
und überlegen will, was für erflaunliche Kraft in 


©. der Form der menfehlichen Geſtalt liegt, (*) wird 


Sainpris; leicht begreifen, was diefe Form mit veränderten 
Stellung. Stellungen und mit Bewegung verbunden, andjus 


drüfen vermag; daraus wird er den Schluß ziehen, 
daß an Stärke der Aftherifchen Kraft feine Kunfl 
die Tanzfunft übertreffen koͤnne. 
fie aber nicht in dem zufälligen ſchlechten Zuftand, 
in dem fle fich gemeiniglich auf der Schaubühne zeis 
get, fondern in der Würde und Hoheit, zu der fie 
erhoben werden koͤnme. Wir find gar wicht in Ab⸗ 
rede, daß fie faſt durchgehends ſich in einer Geftalt 
zeige, im der fie wenig Achtung verdienen; aber eben 
deswegen ift ed wichtig Männer von Genie jur ers 
muntern, fie aus der Erniedrigung empor zu beben. 
„Es iſt eine Schande, fagt ein Meifter der Kunſt, 
daß der Tanz ſich der Herrſchaft über die Gemüther, 
die er behaupten fönnte, begeben, und blos mit der 
Beluftigung der Augen zufrieden ſeyn folle, (+) 
Es würde ein eigenes Werk erfodern etwas aus⸗ 
führlich zw zeigen, wie die Kunſt zu dem Werth 
und der Vollfommenheit , die fie ihrer Natur nach 
haben könnte, allmählig zu erhöhen fey. Ein Bal⸗ 
ketmeifter von wahren Genie, mie Noverre, wird 
aus dem, was wir in dem vorhergehenden Artikel 
geſagt haben, fich binlänglich überzeugen fönnen, 
daß fie einer großen Erhebung über ihre gegenwaͤr⸗ 
tige Beſchaffenheit fähig ſey, zugleich aber wird er 
auch das wahre Fundament enrdefen, worauf er zu 
bauen hat, um diefe Würde allmählig zu erreichen. 


(H U eft honteux que la danfe renonmceä lrempire qu’el- 
Je peut avoir fur l’Ame et quelle ne s’attache qu'ä 


Mir betrachten: 
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Bas wir von dem Einflus der Mufif auf bie Er⸗ 
jiehung angemerft haben, (*) gilt auch von der 
Tanzkunſt, und diefe muß, da fie nicht ohne Muſik 
fepn kann, noch gewiſſer würfen, ald die Muſik als 
len. Ungemein leicht waͤr es, die Kräfte Der Poeſie, 


0)8, 
Muſik. 


Muſik und Tanzkunſt bey der Erziehung zu verein⸗ 


gen; weil dazu nichts erfodert wuͤrde, als daß man 
nach Liedern tanzte. Sollt' es bloß leere Einbildung 
ſeyn, es nicht nur fuͤr moͤglich, ſondern ſo gar fuͤr 
leicht zu halten, daß zum Behuf der Erziehung eine 
Sammlung ſehr müzlicher Lieder verſertiget, in gute 
rhythmiſche Mufif gefejt, und auf jedes ein ſchikli⸗ 
her und der Jugend minzlicher Tan verfertiget 
würde, der nicht blos das Rhythmiſche, fondern 
auch den inhalt des Liebes fchilderte? 


Diefe Anwendung des Tanzens würde freplich 
eine beträchtlihe Reinigung der Kunſt, von alien 
blos zierlichen und befonderd vom dem übertrieben 
Eünftfichen Stellungen und Bewegungen erfodern. 
Denn was allgemein ſeyn fol, muß auch leicht zu 
lernen feyn. Man müßte mehr auf Nachdruk, als 
anf das Kiünftliche fehen. Es har damit ehem die 
Befchaffenheit, wie mit ber Mufif. Wer diefe, auch 
nur zur Ausübung fo vollftändig lernen wollte, daß 
er die fchmeereften Sachen fpiehlen, oder fingen 
fönnte, müßre den größten Theil feiner Zeit darauf 
wenden. ber dazu, daß man ein Lied und andre 
leichtere Sachen gut ſinge, oder fpiehle, Fann mar 
gelangen, obme etwas von dem, mas fonft der fünfs 
tigen Pebensart halber zu lernen ift, zu verfäumen. 
Eben fo müßte man zum Behuf der Erziehung leichte, 
aber im Charakter nad Ausdruk wichtige Tänze has 
den, die jeder, ohne Nachtheil der andern Jugend 
übungen lernen koͤnnte. 


In Unfehung des Öffentlichen Gebrauchs diefer 
Kunſt, getrauen wir uns nicht die mancherley Uns 
mwendungen, die bey verkhiedenen Völkern ehedem 
vom Tanzen bey fehr ernufihaften Gelegenheiten. ges 
macht wurden, wieder in Dorfchlag zu bringen, 


‚Unfre Zeiten vertragen bad ceremonienreiche der oͤf⸗ 


fentlichen Feſte, das bey einer größern Einfalt des 
Rationalcharafterd von fo großer Kraft iſt, nicht, 
Ge weiter ſich die fpeculative Vernunft ausbreitet, 
je mehr erhebt füch der Menſch über die Sinnlichkeit: 

Ob 


plaire aux yeux. Noverre lettres für la dauſe. 


N) &. 
Ballet; 


Zanj. 
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Ob er im Ganzen daben gewinne, oder verliehre, 
Finnen wir hier nicht unterfuchen. 


‚. Demnach bleibet der Tanzkunſt gegenwärtig kaum 


ein andrer öffentlicher Gebrauch übrig, ald auf der 
Schaubühne. Was für großer Verbeflerung fie 
aber auch da fähig wäre, haben wir bereitd erin⸗ 
nert. () Man kann, nach der Ratur der Sachen, 
von dem Ballermeifter mit Recht fodern, daß er in 
Anfehung ded Werths und der Würde deſſen, mas 
er uns fehen und hören läßt, mit dem dramatiſchen 
Dichter, um den Vorzug flreite. 

Zwar wollten wir nicht, daß die alten pantomi⸗ 
miſchen Tänze in ihrem ganzen Umfange wieder aufs 
fämen. Cine tragifche, oder komiſche Handlung, 
fo voltftändig, wie der Dichter fie vorfiellt, ſchiket 
fi) für den Tan nicht. Das Drama, das ohne 
Meden vorgeftellt wird, ift in Anfehung der Ausführs 
lichfeit nothwendig enger eingefchränft, ald das poes 
tifche Drama , und diefe Einfchränfung muß der 
Ballermeifter nicht aus den Augen fen. "Wir ha- 
ben in dem Artikel Ballet, fie einigermäaßen zu be 
flimmen verfucht. 

Daß die Tanzfunft und die Muſik aller Wahr: 
fcheinlichfeit nach, die beyden Älteften Künfte feyen, 
ift bereitd erinnere worden. Wir wilfen auch aus 
verfchiedenen Nachrichten, daß bey Griechen und 


andern Mölfern alter Zeit, der Tan nicht blos zum " 


geſellſchaftlichen Ergoͤzen, fondern bey allen öffent 
lichen Feften der Religion und des Staates gebraucht 
worden. Wir halten ed um fo viel unnöthiger ung 
bierüber weitlaͤuftig einzulaffen, da wir die Abhand⸗ 
lung des Eahüfac über die alte und neue Tanzfunft, 
nachdem fie auch in einer deurfchen Ueberſezung erfchies- 
nen üft, im dem Händen der meifien unfrer Lefer zu 
feyn gläuben. Wie weit ed die Alten, befonders die 
Griechen in diefer Kunft gebracht haben, läßt fich, 
da ihre Tänze für uns verlohren find, micht fagen. 
Daß aber die alten Tänzer, wenigſtens in den fpäs 
thern Zeiten, nämlich unter der Regierung des Aus 
aufus, und, auch fchon erwas früher, das weſent⸗ 
diche der Kunft, nämlich den firtlichen und leiden 
ſchaftlichen Ausdruk gar fehr im ihrer Gewalt gehabt 
haben, läßt fih aus vielen .befannten Erzählungen 
mit Gewißheit fchließen. Ich mil nur eine Anek⸗ 
dore hievon anführen. Der Cyniker Demetrius 
hatte das pantomimifche Tanzen, das er nie gefehen, 
derachtet, und geglaubt, die Bewundrung , mit 


der man davon ſprach, rühre mehr vom der Muſik, 
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als vom Tanz her. Ein damaliger Tänzer, unter 
dem Kapfer Nero, bath ihm, er möchte ihn nur 
einmal ſehen. Dieſes gefchah, der Tänzer hieß die 
Muſik fchweigen und ſtellte durch fein filed Ballet 
die befannte Liebeögefchichte ded Mars und der Des 
nus vor.” Der Philoſoph Fam für Vergnügen faft 
außer fih, und rufte dem Tänzer laut zu: „ich 
höre was du vorſtellſt, ich fer es nicht blos; denn 
dur fcheineft mir mic den Händen zu fprechen.„ 
Man kann überhaupt anmerken, daß die Alten 
den Begriff der Tanzkunft weiter ausgedaͤhnt haben, 
ald man in den neuern Zeiten zu thun gewohnt ifl. 
Es läßt fich ang einem Vers in der Ilias (*), und (VI. 
befonderd aus einer Anmerkung , die Lucian in feis U’ ’* 67. 
nem Gefpräcd von der Tanzkunft darüber macht, abs 
nehmen, daß auch Leibesübungen, die mit unſrer 
Fechtkunſt übereinfommen, darunter begriffen ges 
weſen; und fo wol aus der vorher angeführten 
Anekdote, als aus viel andern Nachrichten, kann 
man fchließen, daß überhaupt das, was wir ijt das 
ſtumme Spiehl der Schaufpiehler nennen, bey den 
Römern zum Tanzen gerechnet worden. Ueberdem 
ift bekannt, daß die Alten gar ofte befondere Chas 
raftere berühmter wiyehologifcher Berfonen und auch 
einiger Helden, durch Solotaͤnze gefchildert haben; 
von folhen Schilderungen aber willen unfre heus 
tige Tänzer wenig. Man findet fo gar, daß fie abs 
frafte Begriffe durch Tänze vorgeftellt haben, wie 
z. D. die Freyheit. Sextus der Empiriker erzählt, 
daß der Tänzer Soſtratus, der ben dem König Ans 
tiochus in Dienften war, fich geweigert habe, auf 
Befehl feined Herrn Die Freyheit zu tanzen, meil 
diefer des Tänzers Vaterſtadt Priene ſich unterwürs 
fig gemacht harte, Der Grund der Weigerung 
macht dieſem alten Tänzer feine Schande, „Es fies 
het mir nicht an, fagte er, die Freyheit zu tanzen, 
die meine Vaterſtadt verlohren hat, (NP. Sie — 
haben aber auch ſolche Tänze gehabt, bey denen es adverl. 
hauptfächlich auf ſeltſame Sprünge und hoͤchſt — 
ſchweere Gebehrdungen ankommt; denn Crato ſagt 
beym Lucian, es ſey ſchaͤndlich einem Menſchen zu⸗ 
zuſehen, der ſich über alle Maaße die Glieder vers 
draͤhe (*). £ 2 
In den neuerm Zeiten haben die Jtaliäner den er Fr 
Tanz wieder auf die Schaubühne gebracht, umd pam. 
dieſes fcheinet bey Gelegenheit der Opern gefchehen 
zu ſeyn (9). In dem leztverwichenen Jahrhundert (N) ©. 
aber hat man hauptfächlich in Frankreich auf die Orr 
Ersecee 3 theatras 


LT 


cr) Art. 
Ballet. 
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traliſche Taͤnze gearbeitet. Man giebt durchgehends 
den Beauchamp, der unter Ludwig dem XIV der 
erſte Directeur de l’Academie de Danfe geweſen, 
für den erfien großen Meifter der Kunft aus. Wir 
haben aber fchon anderswo angemerft (*), daß die 
ganze Kunft des theatralifchen Tanzes der Meuern 
bid auf die igige Zeit, für Verfonen von Geſchmak 


. eben nichts fehr fchäzbares gehabt habe. Man bat 


erft feit wenig Fahren angefangen ihr eine Geftalt 
zu geben, in welcher fie fich mit Ehren neben den 
andern fchönen Künften zeigen Fann, und dazu hat 
der berühmte Noverre ſowol durch feine Briefe ber 
den Tanz, ald durch die von ihm erfundenen und 
auf die Schaubühne gebrachten Ballete nicht wenig 
bevgetragen. Ein Mann von feinem Gefchinaf und 
viel Erfahrung in allem, was zur Schaubühne ges 
hört, hält dafür, daß Hilverding in Wien den ers 
ſten Schritt zur wahren Vervollfommmung des thens 
gralifchen Tanzes gemacht habe (f) Man fann 


demnach hoffen, da nun ein fo guter Grund jur Vers 


beſſerung der chearralifchen Tanzkunſt gelegt worden, 
daß fie fich endlich in einer Geftalt zeigen werde, die 
dein edlen Zwek und der Würde der ſchoͤnen Kafı 
oemaß fep. 


TZanzftüf. 
cMufit. ) 
ever Tauz, der ein Ganzes vorſtellen fol, vers 
kangt ein Geräufch neben ſich, das in rhythmiſche 
Glieder getheile ift, nach denen der Tänzer feine 
Schritte einrichter, und wodurch die Regelmaͤßigkeit 
und Ördrung bes. Tanzes ſinnlich wird. Hiezu 
waͤre ein Inſtrument hinlänglich, das weiter nichts 
muſikaliſches hätte, ald daß es rhythmiſche Schläge 
hören ließe, 3. B. die Trommel, wedurd eine große 
Anjzahl Tänzer im gleichem Schrirt erhaften werden 
könnten; auch lehret uns die Gefchichre, daß einige 
wilde Nationen blos nach folchen laͤrmenden Trom⸗ 
melfchlägen tanzen. Indeſſen fo vollftändig der 
Tanz auch ben einer folchen Vereinigung ungeficteter 
Nationen fepn mag, fo iſt Doch diefes nur der nie 


(HH) On peut affurer hardiment que nous n’avons connu 
(josqu'an tems de Hilverding) que le fimple Alphabet de 
la Danfe, — Des Speßateurs froids & trangnilles ont ad- 
mird nos pas, nos attitudes, nes mouvemens, notre ca- 
dence, notre d- plemb, avec la nıöme indifference qu’on 
adınire des yaux, des bouches, des ner, des malus, arti» 

J 
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drigſte Grad des Vergnuͤgens, den bie Tanzfunft 
gewähren kann. Der Geſchmak hat einen Efel an 
einem blos einförmigen Schalle, der das Ohr rühs 
vet, ohne ed zu vergnügen; daher muß der Gefang, 
oder etwas dem Gefang Ähnliches, das mit dem 
Charakter ded Tanzes übereinftimmt, noch dazu 
fommen , und indem das Aug an der Bewegung 
ded Tänzers Vergnügen finde, zugfeich dem Obre 
Belufligung acben, damit der Tanz vom bepden 
Seiten intereflant werde. 

Der Gefang ift allen Menfchen bey jeder Hand⸗ 


lang, die die Fröhfichkeit erzeugt, ſo natürlich, und 


an ſich ſelbſt aller Arten von Rhythmus fo fähig, 
daß man Mühe hat, ſich eine Nation, oder eine Vers 
fammlung von tanzenden Perſonen vorzuftellen, die 
nicht Tanz und Gefang mit emander vereinigen follte. 
Bey allen gefitteten Nationen Älterer Zeit hatte der 
Geſchmak diefen Künften noch die Poeſie zugeſellet, 
und man tanzte nach Liedern, Die geſungen wurden, 
Es fen nun, daß man nach der Zeit mehr Tänze 
ald Lieder erfand, oder daß man bey den mannich- 
faltigeren und ſchweereren Tanzfiguren, ber Bes 
fehweerlichfeit ded Singens wegen, ſich begnügte, die 
Lieder blos von Inſtrumenten fpielen zu laffen, und 
es hernach überdrüßig wurde, immer diefelben Mes 
fodien zu hören, und andere an ihre Stelle feste; 
fo ift doch gewiß, daß die mehreſten Tanzflüfe heu⸗ 
tiger Zeit blos Jnftrumentalftüfe find, und daß ders 
ſelbe Tanz oft nach vielerley Tanzmıelodien, die aber 
Alle diefelbe innere Einrichtung haben muͤſſen, ge⸗ 
tanzt wird. 

Es bleibt fuͤr die mehreſten Tonſezer ein Geheim⸗ 
mis, gute Tanzſtuͤke zu ſezen, weil fie nicht genug 
in allen Arten des Rhythmus geuͤbt ſind, die in den 


Fänzen fo mannichfalrig und oft fo fremd und unges 
wöhnfich find, und die hauptſaͤchlich jeden Tanz chas 


rafterifiren. Die mehreften Tanzftüfe enthalten gleich 
in den erfien zwey oder vier Taften alle rhythmiſche 
Schläge, die durchs ganze Stuͤk vom Anfang bis 
zu Ende wiederhofet werden. Hieruͤber muß ein 
leichter und variirter Gefang zufammengefejt wers 

det, 


flement crayonnds. ©, Feltia de Pierre Ballet- Pantomime 
compof# par Mr, Angiolini & reprefent€ A Vienne en Oftob, 
1761. Die angeführte Stelle Ift aus der Vorrede dleſts 
Heinen Werks, die Hn. Calzabigi zum Verfaſſer hat, obs 
gleich der Balletmeiſter Angiolini darin fpricht. 


(N) ©. 
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den, ber einen mit dem Tanz; übereinftimmenden 
Charakter bar, deffen Einfchnitte genau, deut⸗ 
lih und ungejwungen mit den Einfchnitten des 
Rhoythmus zufammentreffen, der überdem ein muſi⸗ 
kaliſches Ganzes ausmacht, das auch ohne Tanz feis 
nen Werth umd feinen Ausdruf hat. Ein foiches 
Tanzſtuͤk ift in der Inſtrumentalmuſik, was ein Lied 
in der Bocalmufif if. Es gefällt allen Menfchen, 
umd.je mehr, je länger es mwiederholet wird. Die 
Kraft des Gefanges und des Rhythinus wird bey 
jeder Wiederholung ftärfer. Ein Tanzftüf vom acht 
Talkten kann durch vielfältige Wiederholung, zumal, 
wenn die Bewegung allmaͤhlig gefchwinder wird, 
auf den Tänzer fo ummiederfichlich wuͤrken, bis er 
frafts umd athemlos zu Boden finft. (*) 


Ahrthmus  Mationaltanzflüfe, die nur einer Nation oder einer 


Yrovinz befonders eigen find, find am fchweereften 


 nachjumachen. Sie haben fo viel eigenes in der Mies 


lodie, in den Einfcehnitten, in Rhychmus und in dem 
Schinßfällen, ‚und oft fo viel von unferer gewoͤhnli⸗ 
chen Mufif abftechendes, daß man felbft von ber 
Marion feyn, oder Ach ganz in ihren Gefchinaf ver: 
fegen, und dem feinigen verläugnen muß, um vier 
ähnliche Takte hervorzubringen. Jede Nation ſchil⸗ 
dert fih, wie in den Tänzen, fo auch in den Tanz 
flüfen. Es wäre für einem philofophifchen Tonfes 
zer eine wichtige Sammlung, Tanzſtuͤke von allen 
Nationen zu haben, ihre verfchiedenen Wendungen 
des Gefanges und der Modulation oft in einerley 
Ausdruk, ihren verfchiedenen Geſchmak, und die 
verfchiedene Würfung, die fie im Ganzen auf ihn 
machen, zu beobachten, und dadurch ſowol feine 
Kenntniffe zu erweitern, als auch richtige Schlüffe, 
daraus anf den Charakter und die Gitten der 
Nation- felbft zu ziehen. Es wäre zu wünfchen, 


daß jeder Tonfezer alle fremde und unbekannte 


ZTanzftüfe, deren er habhaft werden Fönnte, durch 
ben Druf allgemein machte. Mancher Tanz würde 
einem machbenfenden Tonfezer gewiß mehr Neues 
zeigen, und mehr zu lernen geben, als Sei Sonate 
in dem allernenejten Geſchmak. 

- Unter den europäifchen Nationen hat die franzoͤ⸗ 
fiiche die mehreflen Gattungen von Tanzftüfen ge 
hiefert. Einige davon find fehr allgemein geivorden, 
vornehmlich die Menuet; andere find weniger allges 
mein, und viele blos theatralifh. Unter diefen 
giebt ed Tanzmelodien, die große Mannigfaltigfeit 
erfodern, wie die Chaconne und die Paſſecaille. 
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Diefe Mannigfaltigfeit ift eime reiche Duelle von 
mancherley Gemählden, die ber Tänzer vorfiellen 
und womit er eine Mannigfaltigkeir von Empfin⸗ 
dungen ausbrüfen kann. Eine ſolche Tanzmelodie 
muß wenn fie vollfommen fepn foll, einigermanßen 
dem Tänzer jede Bewegung am die Hand geben, 

Da fein Tanzftüf ohne vollfommene Regelmaͤßig⸗ 
feit der Tafte, der Einfchnitte, und des Rhythmus 
feyn kann, fo haben gute Tonlehrer ihre Schüler 
allezeit bauprfächlih zu Tanzftüfen verfchiedener 
Art angehalten, damit fie fich in dem Mechanifchen 
des Takts fefifezen, und ordentlich denfen fernen. 
Auch war es die Gewohnheit der ältern Tonfezer, 
ihre Suiten, Partien und Ouvertüren fait bloß aus 
Zanzftüfen von verſchiedener Art beftehen zu laſſen. 
Dies war zugleich die befie Hebung im Mortrag. 
Die verſchiedenen Taktarten; die mannigfaltigen 
Einſchnitte, die dentlich marguire werben mußten, 
die jedem Tanzftüf eigene Bewegung und Schweere 
oder Feichtigfeit im Vortrag; die mancherlen Notens 
gattungen, und die Mannigfaltigfeie der Charaftere 
und ded Ausdruks, übten die Spiehler in dem 
größten Schwierigkeiten, und gewöhnten fie an eis 
nen fprechenden, ausdrufsvollen und mannigfalti⸗ 
gen Vortrag. Deut zu Tage werden die Tamzflüfe 
zu fehr vernachläßiget. Wie wenige And im Stande, 
j. E. eine gute franzöfifche Loure zu fegen, oder gut 
vorzutragen? Diefer Bernachläßigung ift ed haupts 
fächlich zuzuſchreiben, daß unfere heutigen Inſtru⸗ 
mentalfhüfe ſich alle fo ähnlich fehen, fo arm an 
charafteriftifchen Zügen, und fo oft im Rhythmus 
fehlerhaft ind; daß außer den wenigen Formen, am 
die wir und halten, und die doch im Grund aus 
Tanzftüfen entſtanden find, feine neue erfunden 
werden, und daß der ansdrufsvolfe Vortrag, der 
bie Muſik zn einer, leidenfchaftlichen Sprache macht, 
fo felten, und amdeflen Statt eine mianierliche, ges 
ziehrte, ohne Kraft und Nachdruk tändelnde Art 
vorzutragen, überhand genommen hat. 

Die Tanzfüfe zu pantomimifchen Tänzen find 
von einer gang befondern Gattung, und machen 
gleichfam den Text oder die Worte aus, nach wel⸗ 
hen der Tänzer feinen Gang und feine Gebehrden 
einrichtet ; daher fie nicht fo regelmäfig, als die 
andern Tanzmelodien ſeyn fönnen. „Sie leiden we⸗ 
der die Einheit des Charafterd noch die Regelmäßige 
feit der Einfchnitte und fommen darin wit dent Dies 
sitatio Äberein, Man has über diefe Gattung we⸗ 

j nig 
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nig nachgedacht: aber fie erfodert große Erfahrung 
über die Kraft der Muflf und den Ausdruk der Mo— 
dulation, der Forrfihreitung und der verfchiedenen 
Bewegungen. Der Tonfezer maß dazu eine große 
Gefchiflichkeit befigen, jede Gemuͤthssbewegung aus⸗ 
zubröfen. Denn alles, was der Tänzer ausdruͤkt, 
muß ſchon durch die Melodie und Harmonie ariges 
beutet werden, 


Taͤuſchung. 
(ESchoͤne Künfe.) 

Die Taͤuſchung iſt ein Irrthum, in dem man den 
Schein einer Sache für Wahrheit oder Würflich- 
keit haͤlt. Wenn mir bey einem Gemähld vergef- 
fen, daß es blos die todte Vorftellung einer Scene 
der Natur ift, und die Sache felbft zu fehen glaus 
ben; fo werden wir getaͤuſcht. Dieſes gefchieht 
auch, wenn wir eine Handlung anf der Schaubuͤhne 
fo natürlich vorgeftelt fehen, daß wir dabey vers 
geffen, daß das, mas mir fehen, blos Nachahmung 
ift, und die Schaufpiehler wuͤrklich für die Perfonen 
halten, die fie vorftellen. 

Man fieht fogleich, daß die gute Würfung vieler 
Werke des Geſchmaks ven der Täufchung herfommit, 
die fie in uns bewuͤrken. In den Werfen, die nas 
türliche Gegenfiände fehildern, fie ſeyen aus der 
förperlichen oder firrlichen Welt genommen, kommt 
die Hauptfach auf die Täufhung an. Weiß der 
Kuͤnſtler fie zu bewürfen, fo ift er ziemlich Meifter 


über die Gemürher der Menfchen; er kann fie mit 


Luft oder Verdruß, mit Fröhlichfeit oder Schrefen 
erfüllen. Es ift demnach ein fehr mefentlicher 
Punkt in der Theorie der Kuͤnſte, daß die Urfachen 
der Täufchung unterfucht, und die Mittel, wodurch 
fie erhalten wird, angezeiget werden. 

Die gänzliche, völlige Tänfchung, wie die war, 
. ba der Ritter von Mancha in dem Marionetten- 
foiehl von Dom Gaiforos und der fehönen Melt 
fandra, die Marionetten für die würflichen Perſonen 
bielt, und den Degen gegen hölzerne Puppen zog, 
bat aroße Aehnlichkeit mit dem Traume, in welchen 
wir unfre Phantaſien für Empfindungen der Sinnen 
halten. Deswegen kann auch die Betrachtung der 
eigentlichen Befchaffenheit der Träunte, uns einiges 
Licht über die wahren Urfachen der Taͤuſchung geben. 


(H Wer diefes etwas weiter ausgeführt zu fehen win 
ſchet, wird auf die Zerglieberung der Vernunft verwleſen 


Tau 


Die Urfachen der Tänfchung in ben Träumen, 
find offenbar. Sie beruher auf einer gaͤnzlichen 
Schwaͤchung derjenigen finnlihen Empfindungen, 
die uns Vorftellungen von den Äußerlichen perfönlis 
chen Umftänden, in denen wir und befinden, erweken. 
Wenn wir uns blos innerer Vorſtellungen bewußt 
find, denen nichts beygemifcht ift, das fich auf die 
Zeit, den Dre und alled, was zu unfern dußerlic 
hen perfönfichen Umftänden gehört, fo fann es 
nicht anders ſeyn, ald daß wir die Vorftellungen 
der Einbildungsfraft für wuͤrkliches Gefühl haften ; 
weil gar nichts in den Vorftellungen ift, das uns 
des Gegentheils verſicherte. Wir muͤſſen nothwen⸗ 
dig uns einbilden, wir ſeyen an dem Orte, in dem 
uns die Phantaſie verſezt hat, wenn wir von dem 
wuͤrklichen Orte, da wir uns befinden, nichts fuͤh⸗ 
len; nothwendig glauben, daß die Perſonen, deren 
Bilder nur in der Einbildungsfraft hegen, zugegen 
ſeyen; wenn unfer Aug alsdenn nichts empfinder, 
das und des Irrthums überführen könnte. Ct) Wenn 
alfo gar alles Gefühl unſers äußerlichen Zuflandes 
aufhört, und bloße Vorftellungen der Phantaſie Far 
bleiben, fo ift die Täufchung vollkemmen; ıft aber 
jenes Gefühl blos ſchwach, und weniger lebhaft, 
ald die Vorftellungen der Phantaſie, fo ift fie zwar 
nicht vollfommen, aber doch hinreichend genug, 
daß wir vom den Gegenftänden der Phantafte fo ſtark 
gerührt werden, ald von miürflichen Eindrüfen der 
Sinnen, 

Wenn alfo Dichter und Schauſpiehler durch das 
Drama fo viel bey und würfen Fännen, daß die Vor⸗ 
ſtellungen und Empfindungen: von unferım Äußerlichen 
Zuſtande, die wir waͤhrendem Schaufpiehl haben, 
ſchwaͤcher werden, als die, welche die Scene felbft 
giebt; fo haben fie die Täufchung hinlänglich ers 
reicht. Man ficht aber leicht ein, daß dieſes nicht 
bios von der Defchaffenheit der Werfe der Kunſt, 
fondern zum Theit auch von uns ſelbſt abhängt. 
Mer ſich nicht in der Gemuͤthslage befindet, fich den 
Eindrüfen, die von der Kunſt herrühren, zu über 
faffen, oder fonft feine Wärme des Gefühle und der 
Phantaſie bat, der ift fchweerfich zu taͤuſchen. Der 
Künftter muß alfo Menfchen von Empfindfamfeit 
und einiger Pebhaftigkeit der Einbildungsfraft vors 
audfegen. Dat er folche, fo liegt ihm ob, fein 

Werk 


bie Ich in den Memoires de PAcademie · Royale de Sciences 
et Balles-Lettres {m Jahr 1758 gegeben habe, 


- 


ber Form der Werfe. 
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Merk fo darzuftellen, daß es hinlaͤngliche Taͤuſchung 


bewuͤrket. 


Hiehey kommt ed überhaupt auf eine gänzliche 
Feßlung der Aufmerkfamfeit auf den Gegenfiand 
der Kunſt an. Denn es ift befannt, daß das An— 
firengen der Aufmerkſamkeit auf einen Theil unſrer 
Vorſtellungen, die andern, wenn fie gleich durch die 
Sinnen erwelt werden, fo fehr ſchwaͤcht, daß man 
fie ofte nicht mehr gewahr wird. Wenn wir dems 
nach im Schaufpiehl verleiter werden, die Aufmerfs 
ſamkeit völlig auf Das zu richten, was auf der Scene 
vorgeht, fo vergellen wir den Dit, wo wir und bes 
finden, die Zeit des Tages und andre Umſtaͤnde un⸗ 
frer wuͤrklichen äußerlichen Lage, und bilden uns 
fo gut, ald im Traum, ein, wir feyen an dem 
Drte, den die Scene vorſtellt, und fehen die vorges 
ſtellte Handlung, nicht in der Nachahmung, fondern 
in der Natur ſelbſt. Und eben fo geht es mit jeder 
Taͤuſchung zu. 

Die Mittel aber, wodurch die Aufmerffantkeit, 
fo wie die Tänfchung es erfodert, gefeffelt wird, find 
vielerley, und liegen fowol in der Materie, als in 


Kraft, zu einen gewillen Grad erhoben, kann die 
Wuͤrkung thun; und wir haben in den meiften Ars 
titeln dieſes Werks, darinn wir die verfchiedenen Eis 
genfhaften eines vollkommen Werks der Kunſt 
beſonders betrachtet haben, das Nöthige Hieräber 
angemerft. In den Werken, deren Stoff aus der 
fihtdaren Natur genommen ıft, beruhen dıe Täus 
ſchung - größtentheild auf der vollkommenen Wahr: 
heit der Nachahmung. Daher in den Gemählden 
die Wahrheu des Coloritd, der Zeichnung und der 
Perſpektiv, Die Taͤuſchung hervorbringen. 

Singegen wird fie auch durch jeben Fehler gegen 
die Wahrheit, plözlich ausgeloͤſcht. Jede wuͤrkli⸗ 
he Unrichtigkeit, alles Wiederſprechende, Unwahr⸗ 
ſcheinliche, Gekuͤnſtelte, laͤßt uns ſogleich bemerken, 
daß wir nicht Natur, ſondern Kunſt vor uns ſehen. 
So bald wir durch irgend einen Umſtand die Hand 
des Kuͤnſtlers erbliken, wird die Aufmerkſamkeit von 
dem Gegenfland, dem wir allein bemerfen follten, 
abgezogen. Go gar Schönheit und Bolfommens 
beit, im einem unwahrſcheinlichen Grad, koͤnnen 
der Taͤuſchung hinderlich ſeyn. Ein Colorit, dad 
ſchoͤuer und glaͤnzender, eine Regelmaͤßigkeit, bir 
genauer iſt, als man ſie in der Natur antrift, ſind 
der Taͤuſchung ſchaͤdlich. Das Verſchoͤnern ber 


Zweyter Theil. 


Jede Art der aͤſthetiſchen 
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Natur, wovon man dem Rünfiler fo viel vorſchwazt, 


kann alfo gefährlich werden ; da hingegen gar ofte 


überlegte Nachläßigfeiten ſelbſt fehr wiel zur Täns 
{hung beytragen, 

Diefes ſiehet man am dentlichften in den Vorſtel⸗ 
lungen der Schaufpiehle. Die Schaufiehler, die 
fo fehr pünktlich find, Gang, Stellung und Gebehr⸗ 
den nach den Regeln der ſchoͤnen Tanzkunft einzus 
richten; die in dem Vortrag jede Sylbe :nach den 
genaueſten Regeln des Wolklanges ausfprechen, und 
dergleichen Puͤnktlichkeit mehr beobachten, werden 
uns nie taͤuſchen; weil ſie nicht in der ſchiklichen 
Nachlaͤßigkeit der Natur bleiben. Demnach wird 
uͤberhaupt zur Taͤuſchung nicht der hoͤchſte Grad der 
Bollfommenheit, fondern der hoͤchſte Grad der Nas 
aur und die höchite Leichtigkeit erfodert. 


Temperatur. 
CMufl) 
Das Wort bedeutet Überhanpt eine wol überlegte 
Feine Abweichung von der höchften Reinigkeit eines 
Intervalles, um es dadurch in Verbindung mit 
andern deſto brauchbarer zu machen (7; befonders 
aber drüft man dadurch die Einrichtung des ganzen 
Tonfyfiems ans, nach welcher einigen Tönen et: 
was von der genauen Keinigfeit die fie in Abficht 


ge 


mung, 


auf gewiſſe Tonarten haben fellten, Henommen wird, _ 


damit fie andy in andern Tonarten Finnen gebraucht 
werden. Wir haben in dem Artikel Syſtem gezei⸗ 
get, wie fo wol das alte, ald das neuere reine Dias 
tenifche Syſtem beſchaffen ſeyn muͤſſe. Sezet man 
nun, daß jede Octave dieſes Syſtems C, D, E,F, 
G,A,B,H, c. fo geſtimmt ſey, wie die dort ats 
gezeigten Verhaͤltuiſſe ed erfodern, und daß man 
fich mit diefen Tönen, derem jever, nur B und H 
ausgenommen zur Tonica kann gemacht werben, 
begnüge, fo hat ıman feine Temperatur nötig. Ser 
ber zur Tonica angenommene Ton hat zwar andre 
Intervalle, als die andern, aber Fe find fo beſchaf⸗ 
fen, daß man mannigfaltige ımd ſchoͤne ‘Melodien 
zu mehren Stimmen damit fezen Fann. 

So bediente man ſich in der That des diatoni⸗ 
ſchen Spftems bis iu das vorige Jahrhundert : das 
mals aber ſeng man an eine größere Mannigfaltige 
feit von Tönen und Modulationen zu ſuchen. Man 
war wicht mehr zufrieden, bios ans ſechs Haupttös 
wen, and zwar aus jeden entweder nur in ber 
großen oder in der Fleinen Tonart zu fpiehlen. Die 

Oddd ddd ſchon 
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ſchon vorher eingeführten halben Töne Cis, Dis, Fis, 
und Gis, wurden almählig dazu gebraucht, daß 
man aus einen Grundtone, der in dem ehemaligen 
Spitem nur die große, oder nur die Fleine Tonart 
hatte, nun auch in der Fleinen, oder großen fpiehlte. 
Endlich fiel man auch darauf die neuen halben Töne 
ſelbſt u Haupttönen zu machen nnd das ganze Sys 
ſtem fo einzurichten, daß jede der zwölf Sapten ber 
Odctave, fo wol in der großen, als kleinen Tonart 
zur Tonica dienen koͤnnte. 

Diefes war nun mit zwölf Sapten, deren Stims 
mung auf Orgeln und Efavieren nothwendig feſtge⸗ 
fejt werden mußte, nicht zu erhalten. Denn eö iſt 
feine Stimmung von zwölf Sapten, die hernach in 
hoͤhern Octaven wiederholt werden, möglich, die 
fo märe, daß jede diefer Sayten ihre reine diatonis 
ſche Intervalle hätte, wie jeder, der Töne berech⸗ 
nen kann, leicht finden wird, Doc ſah man, daß 
diefe Foderungen beynahe zu erhalten wären, wenn 
man einigen Intervallen an ihrer diatonifchen Meis 
nigkeit etwas weniges wollte fehlen laſſen. Diefes 
veranlaſſete alfo die Tonfezer eine Temperatur zu 
füchen, die dad Spiehlen aus zwölf Hauptrönen, 
fo wol in Dur, als in Moll möglich machte, 

Es find nun fehr vielerlep folhe Temperaturen 
vorgefchlagen worden. Wir halten ed aber für übers 
fluͤßig fie hier anzeigen. * Gar viel Tonfezer er 
flärten fich für die fogenannte gleichfchwebende Tenis 
peratur. 
in großer Achtung fieher; fo wollen wir ihre Ber 
fchaffenheit bier. befchreiben. Vorher aber muͤſſen 
wir die allgemeinen Grundfäze, wonach jede Tems 
peratur fih richten muß, anzeigen. Das Fundas 
inent jeder Temperatur liegt im der Foderung, daß 
jeder der zwölf Türe des Syſtems als eine Tonica 
fo wol in der großen, als in der Fleinen Tonart 
koͤnne gebraucht werden, ohne daß die Anzahl ber 
Sapten vermehrt werde. Diefer Foderung zufolge 
muß jeder der zwölf Töne, feine Dctave, feine 
Quinte, Quarte, große und fleine Terz haben ; 
weil dieſes die wefentlichen Intervalle find, auf wel⸗ 
hen die Harmonie beruhet. Nun findet man aber 
gar bald, daß «8 unmöglich fen jedem Tone diefe 
nörhigen Intervalle im ıhrer Neinigkeit zu geben, 
folglich, daß man gezwungen fey einige Intervalle 
etwas höher, andre etwas tiefer zu laffeır, als fie 
in ihrer Bollfonmenheit wären. Dieſes Abweichen 
von der Reinigleit muß aber nicht fo weit gehen, daß 


Und da fie noch gegenwärtig bey vielen. 
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die Dreyflänge baburch ihre confonirende Natur 
verlöhren. 

Hier fommt ed alfo zuerft auf die Frag an, um 
wie viel eine Confonanz höher oder tiefer, als ihre 
vollfommene Reinigkeit erfodert , Fönne genommen 
werden, ohne ihre confonirende Natur zu verlieh 
ren? Alle Tonfezer ſſimmen darın über ein, daß 
die Detave völlıg rein feyn muͤſſe, und daß auch 
die Quinte feine merfliche Ubweihung von der Rei⸗ 
nigfeit vertrage, Die Terzen aber find noch brauch: 
bar, wenn fie allenfalld um ein ganzes Comma 
von ihrer Reinigkeit abgehen. 

Diefes find nun die Grundfäze, mach welchen 
jede Teinperatur zu beurtheilen if. Nun wollen 


wir die gleichſchwebende Temperatur näher berrach- | 


ten. Sie befteht darin, daß bie Octave, ald C-c 
in zwölf völlig gleiche Intervalle gerheilt werde, ſo 
daß zmwifchen C und Cis, Cis und D, D und Dis 
u. ſ. f. bis H-c. die Stufen völlig gleich feyen. Hiezu 
nun würde erfodert, daß die Längen der Sapten, in 
Zahlen ausgedrüft, eine Reyhe von zwölf Propors 
tionalzahlen ausmachten. Mithin wären zwiſchen 
zwey Zahlen, die ſich gegen einander verhielten wie 
2 zu 1. eilf mittlere Proportionalzahlen zu beſtim⸗ 
men. Dieſes iſt nun weder durch Rechnen, noch 
durch geometriſche Conſtruktionen moͤglich. Doch 
kann man auf beyderley Art die Laͤngen der eilf 
Mittelſahten fo beſtimmen, daß fie von der ſtreng⸗ 
fien Genauigkeit wenig abweichen. Da nun die 
Detave aus fünf ganzen Tönen von dem Verhaͤltniß 
$ und zwey halben Tönen von dem Verhaͤltniß 34# 


befieht (*), welche zufammen auch einen ganzenTon, (”) 


von beynahe „a ansmachen, fo giebt die gleich 
fhwebende Temperatur für die Octave zwölf halbe 
Töne, davon zwey ziemlich genau einen ganzen bias 
tonifchen Ton von $ ausmachen. 

Ferner bat jede Sapte diefer Temperatur ihre 
Quinte und Quarte, die faft unmerflic von der 
völligen Meinigfeit dieſer Intervalle, abweichen. 
Denn die Quinten [hweben nur etwa um dem zwoͤlf⸗ 
ten Theil eines großen Comma unter ſich, folglich 
die Quarten fo viel über fich, welches kaum zu mer⸗ 
fen ift, die Terzen aber weichen ohngefehr um £ 
eines Comma von ihrer Reinigfeit ab. - : * 

Da nun durch diefe Temperarur alle Conſonanzen 
beynahe ihre völlige Keinigfeit behalten, fo ſcheinet 
fie allerdings von allenandern den Vorzug zu verdie⸗ 
nen. Es laͤßt ſich auch erweifen, daß Feine — 

% 


- 
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lich ſey, durch welche gar alle Confonanzen ihrer 
Meinigkeit fo nahe fommen, als durch diefe. Das 
ber it es ohne Zweifel gefommen, dafi fie fo viel 
Beyfall gefunden hat. 

Unterfucht man aber die Sache etwas genauer, 
fo finder man, daß diefe Vortheile der gleichſchwe—⸗ 
benden Temperatur nur ein falfeher Schein find. 


- Erftlich iſt es ſchlechterdings unmöglich, Claviere 


und Orgeln nach biefer Temperatur zu ſtimmen, 
wenn nicht jeder Ton in der Dctave nach einem ſehr 
richtig getheilten Monochord befonders geſtimmt 


‘wird. Denn wer kann fi rühmen nur eine Quinte 


nach dem Gehör fo zu flimmen, daf fie gerade um 
die Kleinigfeit, die die gleichſchwebende Tempera⸗ 
tur erfodert, abwerts ſchwebe? Was auch die ges 
übreften Stimmer hierüber verfihern mögen, fo 
begreift jeder unparthepifcher Beurtheiler, daß die 
Sache nicht möglich fey. Wollte man alfo biefe 
Temperatur annehmen, fo müßte bey jedem Cla⸗ 
vier auch ein richtig gerheilted Monochord befindlich 
feyn, nad welchem man, fo oft ed noͤthig ifl, 
ſtimmen koͤnnte. 

Wollte man ſich aber auch dieſes gefallen laſſen, 
ſo ſind noch wichtigere Gruͤnde vorhanden, dieſe 
Temperatur zu verwerfen. Es iſt offenbar, daß 
dadurch die Tonarten der Muſik nur auf zwey her⸗ 
unter geſezt wuͤrden, die harte und weiche; alle 
Durtoͤne wären tranusponirte Toͤne des C dur, 
und alle Molltoͤne transponirte Toͤne bed C mol. 
Deswegen fielen durch diefe Temperatur gleich alle 
Vortheile, die man aus der Mannigfaltigkeit der 
Tonarten zieht, völlig weg. Dieſe find aber zu 
fchäzbar, als daß Tonfezer von Gefühl ſich derſelben 
begeben koͤnnten. (*) 

Endlich ift auch noch der Umftand zu bemerken, 
daß in verfchiedenen Fällen aus dem reineften Ges 
fange, den zwey Singeſtimmen gegen einander füh- 
ven, Terzen entfliehen, die doch merklich höher find, 
als die, welche die gleichfchwebende Temperatur an: 


ne *3* ‚ wie Hr. Kirnberger deutlich bewieſen hat (*). 


In dieſen Faͤllen, wuͤrden alſo die nach der gleich⸗ 
ſchwebenden Temperatur geſtimmten Inſtrumente, 


©. ı1. 12. gegen die Gingefiimmen und Dioline ſchlecht hars 


moniren, 

Dieſes find die Gründe, die und bewegen, die 
gleichichiwebende Temperatur ihrer feheinbaren Voll: 
kommenheit ungeachtet, zu verwerfen, und ihr bie 
Kirnbergeriſche vorzuziehen, Die Stimmung Dies 
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fer Temperatur, die jeder gute Stimmer ohne Mühe 
treffen fann, iſt bereits befchrieben worden (*). Es 
bleibe alfo hier nur übrig, daß mir ihre Vortheile 
beutlich anzeigen. Das Hauptverdienſt derfelben 
befteht darin, daß fie nicht willkuͤhrlich, wie fo viel 
andere Temperaturen, einem Tone zum Schaden 
der andern, reine Intervalle giebt, fondern folche, 
die ein vielftummiger Gefang natürlicher Weiſe her⸗ 
vorbringt. 

Wir haben Farz vorher angemerft, daß, wenn 
mehrere Stimmen, oder Inſtrumente ohne alle 
Temperatur, jede für fich nach den reineften Inter⸗ 
tervallen fortfchreitet , bey ihrer Vereinigung wuͤrk⸗ 
lich Harmonien, oder Accorde entfliehen, die in vers 
ſchiedenen Tönen verfchiedentlih teimperirt find, 
Durch einerley Fortſchreitung zweyer Stimmen ents 
fiehen bey ihrer Vereinigung bald ganz reine, bald 
etwas erhöhete große Terzen, und fo auch bald ganz 
reine, bald etwas verminderte Kleine Terzen. Die 
fes ift fo fühlbar, daß geübre Spiehler aus diefen fo 
entfiandenen Uccorden, den Ton erfennen, aus wel 
chem ein Stüf gefeze ift, die Inſtrumente mögen 
höher, oder tiefer, ald gewöhnlich geftimmt feyn. 
Deutliche Beyfpiehle von der Verſchiedenheit der 
Terzen, die auf folche Weife entſtehen, hat Hr. 
Kirnberger in feinem vorher angeführten Werke 


‚gegeben, 


- Hieraus folger man, daß bey dem reineften Ger 
fange ein Grundton andere große oder kleine Terzen 
habe, als ein anderer. Demnach wäre nicht bie 
Tenperatur (wenn fie auch möglich wäre) die beſte, 
die jedem Tone feine reine große Terz in dem Ver⸗ 
haͤltnis $, und feine reine Feine Terz in dem Ver⸗ 
haͤltnis von £ gäbe; weil in einigen Tönen ſolche 
Ferzen würflich nicht flatt haben, fondern bey dem 
reineften und natärlichften Gefange ziwener Stimmen 
gegen einander, etwas höher, oder tiefer werden. 
Die Hauptfache bey Erfindung einer wahren, in der 
Natur gegründeten Temperatur kam darauf at, 
jedem Tone folche Terzen zu geben, die nach 
der angeführten Bemerkung, ihm natürlich find. 


- Daß diefes durch die Kirnbergerifhe Temperatur 


wirklich gefchehe, wird jeder, der im Stand ift Har⸗ 
monien zu fühlen, von felbft bemerken. Dieſes ifl 
der Grund, warum wir fie allen andern vorziehen, 
und für die einzige natürliche Temperatur halten. 
‚Wird eine Orgel, oder ein Clavier nach diefer 
Temperarur geftimmt, welches ganz leicht ift (9) 
Dobp dvd a fo 


(% 8, 
Stim ⸗ 
mung. 


8. 


Puinte. 


02) 68. 


Etinmr, 


ſcheiden. 
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fo bekommt jeber Ton, wegen der ihm eigenen Yes 
corde feinen befondern Charakter, den er immer be 
haupret, man flumme die Inſtrumenten in Chor: 
oder Cammerton, oder überhaupt höher oder tiefer 
als gewöhnlich. Die fo genannten Kirchensöne find 
nach diefer Temperatur die reineften, und von den 
andern Tönen hat jeder feine Art, ſo daß ein geſchik— 
ter Tonfeger ven Ton ansfuchen kann, der fih in 
befondern Fällen für feinen Ausdruk am beiten fchis 


. fe. () Wer nicht einficher wie wichtig in gewiſſen 


Faͤllen diefe Wahl des Tones fen, der verfuche dem 
fürtreflichen Chor aus der Grannifchen Oper Iphi⸗ 
genia, Mora, mora Ifigenia &c. in C dur, oder 
Four zu verfejen, und gebe bey der Aufführung 
deſſelben Acht, wie fehr er feine Kraft in diefen Toͤ⸗ 
nen verliehren wird. 

Erwaͤhnte Temperatur giebt demnach verfihiebene 
Tonleitern, deren jede ſich vorziglich zu gewiſſen Cha⸗ 
rafteren des Ausdruks ſchiket. Hiebey wollen wir bey: 
länfig anmerten, daß fowohl das Dis als Gis dur 
nach diefer Stimmung gerade die diatonifche Tonlei: 
ter ded Pythagoras haben, die wir an feinem Orte 
befchrieben haben. (*) Wer alfo, wiffen will, mie Dies 


. " fed alte Syſtem klinget, kann es auf einer Drael, 


die mach unfrer Temperatur geflimmet ift, um Spieh⸗ 
len aus Dis und Gis dur erfahren. 
Uebrigens haben wir bereits anderswo angemerkt, 


daß in diefer Temperatur nur drey temperirte Quin⸗ 


ten vorfommen, (*) fo daß die Abweichungen blos 
anf ſolche Intervalle kommen, die fie ertragen, oder 
gar erfodern. Es iſt demnach zu wuͤnſchen, daß 
diefe Temperatur durchgehende eingeführt werde, 


zenon 
(Muſik) 
Mit dieſem Namen bezeichnet man eine der vier 
Hauptfiimmen der menfchlichen Kehle, (*) die fich 
durch ihren befondern Umſang von einander unters 
Der Tenor iſt die zweyte von unten, und 
folger zunächft auf ven Baß: fein gewöhnlicher Um⸗ 
fang it von e bi F, hoͤchſtens bis 1. () 5 


¶ Es dit nämlich bier nicht von außerordentlichen 
Stimmen der Solofänger, ſondern von dem gewöhnlichen 


Ter 


Diefe Stimme iſt dem maͤnnlichen Gefchlechte von 
reiferm Alter eigen, doch in Deurfchland meit feltener, 
als der Baf; denn von jehen erwachfenen Mannes 
perfonen werden immer neun und mehr Baßftimmen 
haben, gegen einen, die den Tenor fingt. Eıne heife 
und fchöne Tenorſtimme iſt deswegen eitwas felten; 
fie wird aber nicht bios der Seltenheit, fondern 
vorzüglich der Schönheit halber Hochgefchäjt, 


TZerenz. 

Der bekannte römifche Comödienfchreißer, Er war 
aus Carthago gebürng, und in feiner Kindheit ein 
Sclave des römifchen Rathsherrn Terentind Luca⸗ 
nus, der ihn gut erzogen, und nech ganz jung frey⸗ 
gefprochen har. Er war noch in der Kindheit da 
Plautus farb, und fchon in feinem 18 Jahr ſoll 
die Andria fein erſtes Stuͤk gefpichle worden ſeyn. 
Man erzählt bey diefer Gelegenheit eine arsige Anek⸗ 
dore von ihm. Als er, wie ed in Nom der Ge: 
brauch war, fein Luſiſpiehl Undria den Nedilen über: 
reichte, ſagte ihm der Aedil Cerius, der eben an der 
Tafel war, er folfte frin Srüf ihm vorlefen. Weil er 
unbekannt und ſchlecht geffeider war, fo wurd ihm 
neben bem Tifch eine Banke hingeſezt. Er Harte 
aber kanm einige DVerfe gelefen, als man fo viel 
Achtung für ihn befam, ihn zurTafel zu ziehen, und 
ihn zu bitten das ganze Stuͤk un aufgehobner Tas 
fel zu leſen. 

Er gewann bald große Achtung. Laͤlius und 
Scipio zwey der erſten Männer in Rom, twaren feine 
Freunde, und follen ihm bisweilen bey Verfertigung 
feiner Erüfe geholfen haben. eine Feinde wollten 
ihm diefes zur Laſt legen, er. aber rechnere ſichs zur 
Ehre, und lehnt deshalb im dem Prologo zu den 
Adelphis, die Beſchuldigung fehr ſchwach von fich 
ab. Einige haben geglaubt, daß die Freunde von 
denen der Dichter an angezeigtem Orte fpricht, nicht 
Scipio und Laͤlius ſeyn können, weil fie damal 
noch zu jung geweſen, fendern Daß die vornehmen 
Männer, deren Beyſtand der Dichter nicht leugnet, 
©, Fabius Kabeo und Mar. Popilius, beyde cons 
fularifche Männer und Dichter fenen; oder fie mei 


‚nen Bulpitins Gallus ein gelehrter Mann, der diefe 


Shaufpiehle zuerſt in den confularıfchen Spiehlen 
eingeführt, habe unſerm Dichter geholfen. 


Umfange die Rede, den ber Tonfeger vor Augen haben 
uf, wenn er für Chöre feiet. 


Ter 


Nachdem er die 6 Stuͤke die wir noch haben 
verfertiget hatte, reißte er noch vor ſeinem 35 Jahre 
nach Griechenland, und auf dieſer Reiſe iſt er ger 
florben. Einige fügen, er fep auf der Gee bey feis 
ner Zurüfreife verunglüft. Er ſoll in Griechenland 
108 EComödien des Menanders überfezt haben; fie 
find, fo wie die Originale, verlohren. Man wollte 
ehedem wiſſen, daß von feinen 6 Comoͤdien ber 
Pbormio und die Hecyra ans-dem Apollodorus, die 
übrigen aber aus dem Menander genonmen find. 
Er hinterließ eine Tochter die an einen ——— 
Ritter verheyrathet worden. 

Caͤſar ſcheinet den Terenz gegen ſein Urbild, den 
Menander ſchwach gefunden zu haben, wenn fol 
gended Ginngedicht, wie man fagt, wuͤrklich von 
diefem Dicrator ift. 

Tu quoque, tm in fummis o dimidiate Blenander 
Poneris, et merito, puri fermonis amator. 
Lenibus atque utinam feriptis adjundta foret vis 
Comica, ut quo virtus polleret honore 

Cum Grxcis, neque in bacdefpeftus parte jaceres 
Unum hoc maceror et doleo, tibi deeffe Terenti, 


Don wen übrigens diefes Feine Gedicht ſeyn mag, 
fo ſcheinet das Urtheil, das darin von unferm Dich⸗ 
ter gefällt wird, ganz richtig zu feyn. Ge fürs 
treflich feine Comoͤdien find, fo fehle es ihnen an 
dem comifiben Salze, wenn man fie auch nur mit 
den Plautiniſchen vergleichet. 

Seine Schreibart ift hoͤchſt gefaͤllig, rein und 


überlegt; feine Charaktere beffer gezeichnet, und auss . 


geführt, als des Plautus feine: er beſizt ſich beftäns 
dig, läßt fich Feinen Augenblik vom poetiſchen Feuer 
oder von Faune überrafchen, weder etwas unbedacht⸗ 
ſames zu fagen, noch gegen den reineften Gefchmaf 
anzuftoßen. 


CH Dur eine Probe, daß er auch biefe niedrigen Ge 
ſchoͤpſe aus dem Schlam zu heben gewußt habe, liegt in 
folgender Stelle 

Et cum egomet nunc mecum in animo vitam tuam con» 

fidero 

Atque voftrum omniam, volgus qui ab fefe fegregant: 

Et vos eſſe iftins modi et uos non effe, haud mirabile ef. 

Nam vobis expedit eſſe bonas: 

non finunt; 

Quippe forma impulfi noftra nos anıatores colunt. 

Ubi hec imminuta eft, illi faum animum alio conferunt, 

Nifi fi profpeftum eft interea-aliquid,  defertz vivimms. 


net. 


Aber bey ihm wird mehr geredt, als 


nos quibuscum res ef 


Ser ns | 


gethan, weiches beym Plautus gerabe umgekehrt if. 


Er uͤberraſcht ſelten, aber er hoͤrt nicht einen Augen⸗ 
blik auf unterhaltend zu ſeyn; denn alle Reden und 
Handlungen, alle Schritte ſeiner Perſonen, ſind 
ihren Charakteren, ihrem Stand nnd Alter angemef 
fen. Wo er ernfihaft ift, nähert er ſich deswegen 
dem Tragifchen nicht, und mo er comifch ift, ift er 
es immer auf eine edle Weife. Er ift ein höchfivers 
nünftiger Dichter; fein ift die comifche Anſtaͤndig⸗ 
feit, in den Reden und Handlungen, fo wie der cos 
mifche Muthwillen dem Plaurus eigen ift. 

Seine größte Kunſt beſteht im Zeichnung der 
Charaktere, und Donat merkt wol an, daß ed ihm 
fo gar gelungen, das fihweerefte, mit Anftand zu 
thun; Courtiſanen, die nicht anflößig find, einzus 
zuführen, etiam contra przefcripte comica meretrices 
interdum non malas introducere. (}) Sein Charaf- 
ter ded Chremes in dem Heautontimorumeno, ingleis 
chen der Charafter des Mitio in den Adelphis, befon: 
ders die 5 Stene des IV Aufjuges, find große 
Meifterjtüfe, 

In Sittenfprüchen iff er fehr glüffich, und zeiget 
fi ald einen großen Kenner der Menfchen; er fagt 
weder alltägliche noch übertriebene Dinge, fondern 
folhe, die ein Mann von großer Vernunft, nach 
genauer Beobachtung deffen, mas in der großen 
Melt vorgeht, denft. Er it weder ein aͤngſtlicher 
noch ein alltäglicher Sittenlehrer. 

Die Sitten feiner Perfonen find in der Höchften 
Vollkommenheit nach einer fchönen Natur gezeiche 
Ein Neuerer, deſſen Namen mir unbefannt 
ift, ſcheint hievon vollfommen richtig geurtheilt zw. 
haben, (tt) wenn er diefiebe, fo wie unfer Dichter 
fie behandelt, der framzöfifchen Theatergalanterie 
vorzieht. 

Dovdd dod 3 Man 


Vobis cum uno femel ubi setatem agere decretum eſt viro, 

Cojus mos maxume eft confimilis voſtrum, hi fe ad vos 
applicant; 

Hoc beneficio utrique ab utrisque vero derincimini! 

Vt numquam ulla amori voſtro ineidere poflit calamitas, 

Heautontim, AB. II. fe. 3. 


CH) Sivous avez des Amans & peindre, lifez I’dsclare 
africain: dcoutez Phedrin dans l’Eunuque et vous ferez & 
jamals degout& de toutes ces galanteries miferables et froi- 
des qui defigurent la plöpart de nos pieces, Gaz. lit. 


«OA. 1765. p. 257. 
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Man kann Überhaupt fagen, Teremz fen der comi⸗ 
ſche Dichter aller Menfchen von feiner Lebensart. 
Und wenn irgend ein Roͤmer die edle Einfalt der 
Schreibart, die Eicero den Atticismus nennt, ers 
reiche hat, fo treffen wir fie in diefen Comoͤdien an, 


Termen. 


Ter 


Weil in unferm biatenifchen Syſtem die Stufen von 
einem Tone zum andern ungleich find, und drey 
Sapten entweder zwey ntervalle von ganzen Toͤ— 
nen, wie C-D, D-E, oder nur vom einem gan⸗ 
zen Ton und einem halben wie D-E, E-F, aus 
machen, fo ift auch die Terz von zwey Gattungen, 


nämlich groß, oder Flein; jene befteht aus zwey (*) Daher 
ganzen Tönen, (*) diefe aus einem ganzen und einem Fommet ibe 
halben. Da wir aber jweerley ganze Töne Haben, Siehifcher 
nämlich einen, nach dem Verhaͤltniß $ und einen tonus. 


von „5, (*) fo entſtehen daher zweperley große Ter⸗ ) ©. 


( Baufunf. Bilbhauerkunft. ) 
Könnten eigentlich Bildfänlen genennt werben; teil 
fie Halb Bulder und halb Säuten find. Es find Werfe 
deren obere Hälfte die menſchliche Geftalt bis auf 


den halben Leib vorfiellt, die untere aber in einen 
dierefigten fich gegen das untere End verfchmählerns 
den Pfeiler ausläuft. 

In der Baukunſt werden fie anſtatt der Saͤulen 
oder Pfeiler zu Tragung der Gebälfe angebracht. 
In Gärten aber werden fie frey, anftatt der Stas 
tuͤen hingeſezt. 

Die Termen ſchelnen die aͤlteſten Statuen zu ſeyn. 
Man weiß, daß einige alte Völker hlos unförmliche 
Steine, ald Bilder der Götter verehrt haben. Nach⸗ 
dem die Bildhauerey anfgefommen war, wurden 
Steine aufgerichtet, deren oberſtes Ende, fo gut es 
- bie noch rohe Kunft vermochte, nach der Geflalt des 


‚menfchlicden Hauptes ausgehanen ward, um fie 


von andern gemeinen Gteinen zu unterfcheiden. 
Vielleicht aber haben die Gränzfteine, bie bey allen 
- Bölfern für etwas heiliges und unverlezliches gehal⸗ 
«en werden, zuerſt diefen Einfall veranlaſſet. Es 
mag einem eingefallen feyn, diefe Steine um fie von 
andern, bie der Zufall auf Feldern aufgeſtellt, zu 
unterfcheiden , oben etwas abjurunden, und etwa 
Nafe, Augen, und Mund darauf anzuzeigen, das 
mit der Gränzftein zu einem Bilde des Gottes wuͤr⸗ 
de, der die Verlegung der Gränzen raͤchet. Diefer 
Eiufall hat hernach Gelegenheit gegeben, daß übers 
haupt alle Gränzfeine fo bezeichnet worden, 
lich aber ift, mie es mit fo viel andern Dingen ges 
gangen, eine befondere Zierrath erfi in den Gärs 
ten, hernach fo gar an Gebäuden, aus diefen Graͤnz⸗ 
feinen gemacht worden. 


Terz; 
( Muſit.) 
Ein conſonirendes Intervall, das feinen Namen da⸗ 
ber hat, daß in der diaronifchen Tonleiter immer die 
dritte Sapte, von welchem der ſieben diatonifchen 
Töne man fie abzähle, eine Terz gegen die erite Elin: 
get, ald Egegen C; FgegenD; G gegen Eu. ſ f. 


Ends - 


zen , da bisweilen der große ganze" Ton $ und der 
fleine 5, biöweilen aber jwen große Tined auf 
einander folgen. Im erften Fall ıft alfo die Terz 
5x rs als C-E, das iſt z5 oder #; im andern 
Fall aber iſt fie Ix als B-d; das if f$. Ans eben 
biefem Grund ift auch die kleine Terz nach unferm 
Soſtem von ziweperlep Art, da fie enrweder aus dem 
großen, oder Fleinen ganzen und dem halben Tone 
beſteht; im erften Hall ift alfo die Fleine Terz dx T£ 
ald A-c, das iſt 25% oder Z; im andern aber iſt 
fie Ya x 43 aldD-F, das iſt 438 eder 34. Don 
einer dritten verminderten Terz, deren Verhältnis $ 
wäre, haben wir anderdwo gefprochen. (*) 


Von diefen Terzen hat die große Terz, deren Ber; Eonfonanz; 


haͤltnis $ ifl, den größten Wolklang; weil fie in der 
Folge der harmoniſchen Töne zuerft, und gleich nach 


ber Quinte vorkommt (*); zunächit auf fie aber m @, 
fommt denn die Fleine Terz F, und anf dieſe die Tonfonan, 


verminderte $, vom welcher die von 3% ahngefähr 
um 3 eines Comma in die Höhe abweicht. Wie 
diefe drey Urten der Terz in dem von ung angenoms 
menen temperiren Spitem ſich durch alfe Tonleitern 
verhalten, ift in dem Artikel über die Intervalle ges 
nau angejeiget worden, Wir merken bier nur noch 
an, daß fein Intervall, das Fleiner iſt als 3% für 
eine Eleine Terz mehr könne gehalten werden. 

In dem Drepklang ift die Terz; das wichtigfte 


Intervall, weil fie die Tonart beftimmt; (*) daher =) 6. 
fie in der begleitenden Harmonie nie kann weggelaß Tonart, 


fen werden. 


Terzet. 
(Muſit.) 
So nennt man, nach dem italieniſchen Terzetto, 
ein Singeſtuͤk von drey concerrirenden Stimmen. Sie 
kommen fo mol in Kircheuſachen, als ın den Opern 
vor. Das Terzer hat eben die Schwierigfeiten. im 
j Sue 


0) 6: 
Duet, 
Quartet. 


Ter 


Saze, von denen bereitö an mehr Orten ift gefprochen 
worden (*), und erfodert deswegen einen in allen Kuͤn⸗ 
ften des Sazes wolerfahrnen Tonfezer. Da wir feine 
vollfommenere Terzerte kennen, alddie, welche Graun 
in feinen Opern geſezt hat, fo fönnen wir nicht ans 
ders, als den Tonfezern fie ald Muſter anpreifen. 


Terzquartaccord. 
(Muſik.) 
Dieſer Accord beſteht aus Terz, Quart und Serte, 


und iſt die zweyte Verwechslung des weſentlichen 


() ©. 
Septimen ⸗ 
accord. 


() ©. 
Eertenac 
cord. 


Septimenaccordes, wenn nämlich die Quinte def 
ſelben zum Baßton genommen wird. Die Terz iſt 
in dieſem Accord die Diſſonanz (*), die bey der fol 
genden Harmonie einen Grad unter fich geht. 3.2. 





Er koͤmmt felten anders, ald in diefen beyden Faͤl⸗ 
len vor, mämlich auf der Gecunde der Tonica in 
der Durtonart, und anf der Secunde der Domis 
nante in der Molktonart; im erfien Fall führt er zu 
dem Dreyklang der Tonica, oder deffen Verwechs⸗ 
lung, und im jwenten der Dominante. In beyden 
Fällen wird er oft blos durch 6 angezeiget, und bie 
Quarte wird, wenn fie nicht vorhergelegen hat, 
toeagelaffen, und an ihrer ſtatt am beflen die Octave 
vom Baftone genommen, 

Wenn diefer Accord die übermäßige Sexte bey 
fich führer, wird er der übermäßige Sextenaccord 
genennet, defien Behandlung am einem andern Ort 
gejeiget worden (*). 

Der Terzquartaccord koͤmmt auch noch auf fol 
gende Art vor: 








EI 21er 
ers 


und ift in folchen Fällen, wenn die Bewegung etwas 
geſchwind ift, blos durchgehend. 

Man fann auf folgende Weife vermittelft des Terz⸗ 
quartaccorded auf eine angenehme Art moduliren: 





el si 





In bepden Fällen ift der Terzquartaccord vornehm⸗ 
lich im diefer Lage, von einem entzuͤckenden Wols 
Hang, meil man die verminderte Terz (6:7) in 
ihm zu hören glaubt. . 
Der Terzquarsaccord, ber aus der zweyten Vers 
wechslung des uneigentlichen Geptimenaccorded ent 
ſteht, ift feicht von dem vorhergehenden durch ‘feine 
Fortſchreitung zu unterfcheiden. Er koͤmmt in der 
Durtonart auf derfelben Stufe vor, die dem vors 
hergehenden in der Molltonart eigen ift, und führt 
zum Accord der Tonica. 3. B. 





Die 


¶ S. Se⸗ 
cundenae⸗ 
cord. 
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Die Terz ſteht hier ſtatt der Secunde, und iſt bie 
zufällige None vom Fundamentalbaß, die ihre Res 
folution bis auf der folgenden Harmonie verzögert; 
die Diffonanz der Septime liegt im Baß: daher iſt 
diefer Accord eim durch die Terz vorgehaltner Secun⸗ 
denaccord, und muß auch fo behandelt werden (*). 


Tetrachord. 


(Muſik.) 


Bedeutet in der alten Muflf der Griechen ein Son: 


ſyſtem von vier Sayten oder Tönen, davon die zwey 
Außerften eine Quarte gegen einander klingen. Es 
iſt im Artikel Syſtem gezeiget worden, daß die Alten 
ihre Tonfpfteme nach Tetrachorden eingerbeilt haben, 
fo wie izt dad unfrige nach Octaven eingetheilt wird. 
Wenn z. B. Ptolemeus das Diatonifche Syſtem bes 
flimmen will, fagt er nur, wie dad Tetrachord, oder 
die Quarte in demſelben eingerheilt werde. Diefed 
war auch hinlängfich, weil Die Octave der Alten aus 
zwey gleichen und Ähnlichen Tetrachorden beftund, 
denen die Unteroctave des hoͤchſten Tones in der 
Siefe noch beygefügt wurde, wie im Artikel Syſtem 
zu fehen tft. Deswegen Srauchten fie auch im ihren 
Singeſchulen zur Solmifation nur vier Sylben rx, 
ve, ın, vw, ba hernach, als das Syſtem in 
Herachorde, oder Sexten eingetheilt wurde, die 
ſechs aretiniſchen Sylben nöthig waren. 

Wir halten es für uͤberfluͤßig hier zu beſchreiben, 
wie die Alten ihre Tetrachorde angeordnet haben, 
um das ganze Syſtem aller Toͤne daraus zuſammen 
zu ſezen. Wer hierüber neugierig iſt, kann die noͤ⸗ 
thigen Nachrichten darüber in Rouſſeaus Diction- 
naire de Mulique finden. 


Theilung. 
Mufik. ) 
Unter diefem Worte begreifen wir das, mas die 


Tonſezer ındgemein durch das lateiniſche Wort Di- 
‚minutio anzeigen. 
terricht im Contrapunft, nachdem gejeiget worden, 


Es wird nämlich bey dem Uns 


wie zu einem Choralgefange von einer Stimme, noch 
andre Stimmen von gleichen Roten folien gefegt wers 
den, hernach auch gelehret, wie ſolche Stimmen 
dazu zu fegen feyen, da auf eine Mote bed vorge 
fchriebenen Chorals, in deu andren Stimmen meh: 
rere Noten von geringerer Geltung fommen. Diefe 
Morten find dann Diminutiones genennt worden, weil 
ihre Geltung mußte verminderte werden; da man 


The 


gegen eine halbe Taktnote zwey Wiertel, ober vier 
Achtel ſezte. Eben fo fommen auch in dem boppels 
ten Eontrapunft Nachahmungen und Canons von 
Noten Fleinerer Geltung vor, die man deswegen 
Imitationes per Diminutionem genennt bat. 

Wir betrachten die Sache hier überhaupt ald bie 
Theilung eined Tones in mehrere, und in fo fern 
auf eine Sylbe des Terted, oder auf ein Glied des 
Taktes, anſtatt einer Note, mehrere gefejt werden. 
Der zierliche, melismatifhe Gefang, umterfcheider 
fich von dem ſchlechten, oder ganz einfachen Choral⸗ 
geſange, hauptfächlich dadurch, daß ım jenem ofte 
ſtatt eines einzigen Toned, der nah Mafgebung 
des Taktes eine halbe, Viertel: oder Achtelnote ſeyn 
follte, mehrere, die aber zufammengenommen, ur 
die Geltung des einen haben, gefungen werden. 

Menn man es auch zur Hegel machen wollte, 
daß in dem Saze auf jede Sylbe, oder in Inſtrumen⸗ 
talfachen anf jeden Takttheil, nur ein Tom gefeit wer⸗ 
ben foll; fo würden doch gefühleolle Sänger und 
Spichler fi gewiß nicht daran binden, fondern gar 
oft den Ton einer Sylbe des Fräftigern Ausdrufs 
halber in mehrere theilen. Ohne Zweifel hat alfo 
die Theilung in dem affeftvollen Gefang ihren 
Grund. In der Thar würde mar dem Gefang und 
auch den Infirnmentalmelodien, die feineften Schöns 
heiten benchmen, wenn man Feine getheilten Töne 
zugeben, und in den $ Takt blos Viertel, in dem 
Joder 5 Taft lauter Achtel Haben wollte. Man 
würde Diefer Einförntigfeit bald muͤde werden. 

Es find aber bey diefer Theilung der Töne einige 
fehr weſentliche Regeln genau zu beobachten, wenn 
der Saz nicht foll verworren werden. Man fans 
sticht in jeder Taftart, jede Theilung anbringen, ſon⸗ 
dern nur folche, bey denen der Gang ded Taktes 
wicht verdunfelt werde, So leidet z. B. der gemeine 
Altabreveraft nicht wol eine Theilung in Achtelnoten. 
Was aber bievon zu erinnern wäre, iſt bereits im 
Artikel Takt, bey jeder Taftart angezeiget worden. 
Damrit der Gang des Taktes bey viehtinmmigen Stuͤ⸗ 
fen durch die Theilungen nicht verdunfelt werde, 
muͤſſen fie nie in allen Stuminen zugleich angebracht 
werden; ed muß allemal eine Stimme durch die 
der Taftarı eigene Taktglieder fortſchreiten. 

Auch iff bey der Theilung in nachgeahmten Säyen 
genau darauf zu fehen, Daß dadurch der Nachdruf, 
den eine Spibe, oder ein Taktiheil haben muß, nicht 


verändert werde, und daß nicht das, was im dem 


Haupt⸗ 


The 

Hauptſaz im Niederſchlag geweſen, ben der Nach⸗ 
ahmung im Aufſchlag komme, oder umgekehrt. 

Dieſer Theilung einer Note in mehrere iſt die 
Verlaͤngerung einer Note (Augmentatio) entgegen 
geſezt, da ſtatt zwey, drey, oder vier Toͤne, die auf 
einem Takt ſtehen ſollten, nur ein einziger angebracht 
wird, um ihm defto größered Gewicht zu geben. 


Theilnehmung. 
c Schöne Künfte ) 

Die gute Wuͤrkung der wichtigften Werfe des Ge⸗ 
ſchmaks gründet ſich auf die Eigenfchaft ded menſch⸗ 
fichen Gemuͤthes, der zufolge wir gar ofte dom dem 
Guten und Böfen, das andern Menfchen begegnet, 
wie von umferm eigenen gerührt werden, und des⸗ 
wegen einen wahren und herzlichen Antheil daran 
nehmen. Erzählungen ſolcher Begebenheiten, oder 
Vorftellungen folder Handlungen, bey denen die 
intereßirten Perfonen im ftarfe Peidenfchaften gera⸗ 
then, fezen auch die unfrigen in merfliche Wuͤrkſam⸗ 
keit, auch fo gar in dem Falle, da wir mwiffen, daß 
alles blos erdichter if, Das ſchon fo lange ver 
gangene, oder vieleicht gar erdichtete große Leiden 
des Priamus, oder Philoktets, preßt uns Thränen 
aus, wenn wir die Schilderung derfelben in der 
Jlias, oder beym Sophokles leſen; und fo fühlen 
wir Zorn und Unwille, wenn uns Tacitus die vers 
fluchte Tyranney einiger der erften Caͤſare in feiner 
Erzählung ſchildert, obgleich ihre Würfung fchon 
fo viel Jahrhunderte lang aufgehört hat. Wir ers 
warten dabey ben getwaltfamen und wolverdienten 
Tod eines ſolchen Tyrannen bald mit eben der Uns 
gebuld, ald wenn mir felbft noch unter dem Druf 
feiner fo ſchaͤndlich gemißbrauchten Gewalt lebten, 

Es ift hier der Drt nicht den Grund diefer Theil 
nehmung zu erforfchen ; wir koͤnnen die Sache ſelbſt, 
als gewiß, vorausſezen, um zu fehen, tie die 
ſchonen Künfte fich derſelben mir Vortheil zu bedie⸗ 
nen haben. Indeſſen haben wir bereits an ein paar 


— 
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‚zeige er das doppelte Hauptintereffe aller Kuͤnſtler 
an. 


Wollen fie und angenehm unterhalten, fo kon⸗ 
nen fie ihren Zwek nicht beffer erreichen, ats wenn 
fie ung Scenen fehildern, die vermöge der Theilnehs 
mung unfre Neigungen und Peidenfchaften in lebhaf⸗ 
tes Spiehl fegen; und wenn fie nuͤzlich und lehrreich 
ſeyn wollen, fo Fönnen fie es eben dadurch auf eine 
vorzügliche Weife ſeyn. Dieſes it aber bereits am 
andern Orten binlängfich gezeiaet worden. (*) 


O S. 


Die Theilnehmung beruhet hauptſaͤchlich auf der —— 
Aufmerkſamkeit, die wir auf die vorgefchilderre Ge; denſchaft. 


genftände richten. Se größer fie ift, je mehr vergek 
fen wir unfern wuͤrklichen Zufland, und je flärfer 
fühlen wir den eingebildeten, in dem wir und bey 
Gelegenheit deffen, was und vorgeftellt wird, ſezen. 
Dedmegen muß der Künfiler fehr beforger ſeyn, daß 
bie Aufmerffamfeit auf den vorgeftellten Gegenftand 
durch nichts geſchwaͤcht, oder gar unterbrochen 
werde. Alles was die Täufchung befördert, oder 
hindert, ift auch der Theilnehmung beförderlich, oder 
binderlich : darum haben wir micht nöthig das, was 


bereits hierüber gefagt worden, (*) zu wiederholen. Fri 
ung 


Teh üͤr. 
(Baukunſt.) 

Unter dieſem allgemeinen Namen begreifen wir 
alle Arten der Oefnungen an den Wänden der Ge- 
bäude, die zum HDerauss oder Hereingehen, oder 
Fahren gemacht find; folglich außer dem, mas 
man im eigentlihen Verſtand Thüren nennt, die 
Portale und Thorwege. 

Der Baumeifter bat in Anfehung der Thuͤren 
verfchiedenes zu überlegen, das er nicht verfäumen 
darf; befonderd den Drt, wo er fie anbringt, ihre 
Geftalt and Größe. Die Natur der Sache bringe 
es mit, daß fie muͤſſen im die Nugen fallen, Haus⸗ 
thüren muͤſſen mitten an den Außenſeiten fenn, weil 


fie einzele Stüfe find, (*) und weil auch der Be () ©, 


Drten diefed Werks, die eigentliche Quelle, woraus 
8. Reis fie entſtehet, deutlich angezeiger. (*) 
** Dieſer gluͤkliche Hang an fremden Intereſſe Theil 
9 und zu nehmen, und, feibft erdichtetes Gutes und Bis 
— ſes ſich gleichſam zuzueignen, koͤnnen die ſchoͤnen 
Künfte ſich mit großem Vortheile zu Nuze machen, 
Indem Horaz von den Dichtern ſagt: 
Aut prodeffe volunt aut de'eftare poetce 
Aut fimul et jucunda et idonea dicere vitze, 
Teil, 


quämlichfeit halber dieſes der befte Plaz iſt. Die * zum 
Thüren der Zimmer müflen fo angebracht werden," 
daß Dadurch nichts unregelmäßiged entſteht. Sind 
fie an einer dem Fenftern gegen überfiehenden Wand, 
fo muͤſſen fie entweder auf einen Pfeiler oder anf ein 
Fenſter treffen. Ueberhaupt wird ein nachdenken⸗ 
ber Baumeifter fie allemal fo anzubringen fnchen, 
daß meder von außen noch von innen die Regelmaͤßig⸗ 
keit noch die Eurythmie geſtoͤhrt wird. 
Erar er Die 
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Die Größe richter fich nach der Beſtimmung und 
der Urt des Gebaͤudes. Das befle Verhaͤltnis der 
Weite zur Höhe iſt, wie ı zu =. 

Hausthüren, oder Kirchthüren, die Theile der 
Außenſeiten ausmachen, müffen natürlicher Weile, 
um dad Ange gerade dahin zu lofen, eine etwas reis 
chere Bauart haben, als bie übrigen Theile. 

So wie wir Überhaupt die Defnungen mit Pos 
gen, wo fie nicht nothwendig find, verwerfen, fo 
würden wir bloß gerade gefchloffene Thüren zulaſſen. 
Eine ganz ſchlechte Würfung thun die mit einen 
vollen Bogen gefchloffenen Thüren, wo die daneben 
ſtehenden Fenfter ohne Bogen find. 

In Berlin ift der ſchlechte Geſchmak aufgefom- 
men, die Gewände und den Bogen der Hausthuͤren 
perfpeftivifch zu machen, welches ganz ungereimt iſt. 
Denn andrer Gründe zu gefchweigen, fo macht diefe 
feltiame Veranſtaltung entweder, daß die Defnung 
der Thüre zu flein, und fo gar Fleiner ald die Def: 
nung der Fenſter wird, oder, wenn die Oefnung 
ihre rechte Größe bat, fo wird der Äußere Umriß 
der Bekleidung zu groß. 

Die Ihren können auf vielerley Weife verziehrt 
werden. Es würde viel zu weitlaͤuſtig ſeyn, uns 
bierüber im befondere Betrachtungen einzulaffen. 
Goldmann giebt funfjehen verfchiedene Arren davon 
an, die mir guter Ueberlegung ausgedacht find. Die 
Hauptſache kommt allemal darauf an, daß ſolche 
Verziehrungen, dem im Ganzen herrfchenden Ge 
ſchmak angemeſſen ſeyen. 


Ton. 
(Muſit.) 
Diefes Wort wird felbft in der Mufif, mo es feine 
eigentliche Bedeurung vorzüglich behält, dennoch von 
ganz verfchiedenen Dingen genommen. 1, Bedeu⸗ 
set ed den Klang der Inſirumente überhaupt, als den 
‚befondern Klang einer Flöte, einer Violine u. f. f. 
Denn man fagt von einem folchen Inſtrument, es 
babe einen ſchoͤuen, heilen, vollen, oder einen 
ſchlechten, dumpfichten, unangenehmen Ton. Es 


wäre der Mühe wol werth, daß man verfuchte die 


verfchiedene Arten ded Tones, nach dem eigenthuͤm⸗ 
lichen Charakter jeder Art, zu beftimmen. Der 
Ton der menfchlichen Stimme wird durchgehends 
mir Recht für den vollfommenften gehalten, meil 
er jeden Eharafrer annehmen kann. Blas- Ynürus 
mente haben offenbar einen ganz andern Charalter 


Son 


deö Toned, ald Sayteninfirumente, und von biefen 
ift der Tom derer, bie geftrichen werden, wieder 
von dem, der durch das Anfchlagen oder Zupfen der 
Sapren hervorgebracht wird, ganz verfchieden. 
Es giebt Inſtrumente die einen Flagenden Ton bar 
ben, andre haben einen fröhlichen. Wo es darum 
zu thun iſt, den Menfchen durch Töne in mwürkliche 
Leidenfchaft zu fezen, kommt fehr viel auf die gute 
Wahl des Inſtruments an, das den ſchiklichen Ton 
dazu hat. 
2. Durch Ton verſtehet man auch uͤberhaupt 
einen Klang von beſtimmter, oder abgemeſſener Hoͤhe. 
So fagt man: der Ton C oder c; ein Baßton, ein 
Tenorton u.f.f. In eben diefem Sinne fagt man 
von einem Inſtrument überhaupt, es fey im Ehors 
oder Cammerton geftimmt. 
3. Beſonders bedeutet dad Wort ein Intervall 
von einer einzigen diatomifchen Stufe, md da un⸗ 
terfcheidet man ganze und halbe Töne. Ganze Töne 
werden die größern Stufen C- D, D-E; halbe Töne 
die Fleinern E-F, F-Fis, u. f. f. genannt. Die 
ganzen Töne find wieder zweyerley: der große ganze 
Ton C-D, bat das Verhältnid von $, der fleine 
ganze Ton, wie D-E, hat das Verhältnis don „%. 
Auch die Fleinern diatonifchen Stufen, die man halbe 
Töne nennt, find von ungleicher Größe; bald in 
dem Verhältnis von I4, bald von 443 (*). (*) 2 
4. Ton bedeute auch die ganze Tonleiter, oder Im," 
diatonifche Folge der acht zur Dctave eines jeden 
Tones gehörigen Sapten. Wenn man fagt, ein 
Stüf fen ans einem gemiffen Ton gefejt, oder man 
ſpiehle aus einem gewiſſen Tone, fo heißt es fo viel, 
man nehme jur Fortfchreitung de? Gefanges nur die 
Töne, die in der Octave deffelben Tones nach feiner 
harten oder weichen Tonart liegen. Und weil in 
größern Srüfen der Gefang durch mehrere Tonleis 
tern vermittelſt der Modulation durchgeführt wird, 
fo wird der Ton, im defien Tonleiter das Stuͤk ans 
fängt und endiget, und die auch durch die ganze 
Modulation hindurch vorzüglich herrſcht, der Haupt⸗ 
ton des Stuͤfs genennt (*). 
Ehe die halben Töne aC, XD, xF, XG. in —— 
Syſſem eingeführt worden, hatte das ganze Syſtem 
nur fech® Töne, deren jeder feine eigene diatoniſche 
Tomleiter hatte, nämlich C, D, E, F, Gum A. (N) MM) ©. 
Aber aus jedem diefer Töne war man gewohnt, auf ® "37 
zweyerley Weife den Gefang zu bilden, indem man 
die Melodie auf die obere, oder uutere Hälfte der 


». ⸗ 





Auen 
— 


c)S. 
Tempera 
dur. 
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Tonleiter einfchränkte. () Daher entſtunden alfo 
zwoͤlf verfchiedene Töne, von denen man für jeden 
Gefang dem fchiflichflen ansjufuchen hatte. Diefes 
nennt man indgemein bie zwoͤlf alten Tonarten ; und 
wir fprechen in einem befondern Artikel davon. 
Nach ver heutigen Befchaffenheit der Mufif bat 
jebe der zwölf Sapten des Spſtems feine diatonifche 
Sonleiter, ſowol nach der harten, ald nad) ber weis 
chen Tonart. Folglich kann man gegenwärtig von 
vier und zwanzig Tönen, deren jeder feine eigene 
Sonleiter hat, denjenigen wählen, den man für den 
zu fegenden Geſange für den ſchiklichſten hält, Es ift 
noͤthig, daß wir über diefen Punkt nähere Erläutes 
rung geben; mweil wir verfchiebentlich bemerkt has 
ben, daß in den Meinungen der Tonfezer felbft noch 
zu viel Ungewißheit über diefe Materie herrſcht. 
Nach der fogenannten gleichfchiwebenden Tempe⸗ 
ratur (*) hätte man in der That nur zwey verfchies 
dene Töne, einen nach der großen, oder harten, und 
einen nach der Fleinen oder weichen Tonart. Wir 
haben aber in dem angeführten Urtifel gezeiget, daß 
diefe Temperatur, wenn fie auch auf Orgeln, oder 
Elavieren wirklich angebracht wäre, im der Muſik 
uͤberhaupt nicht flart haben koͤnne; weil weder bie 
Sänger, noch die Bieliniften fich nach derfelben rich⸗ 


ten koͤnnen, fondern im ihren reinen Fortſchreitun⸗ 


gen allemal andre Accorde hervorbringen, ald bie, ' 


die nach der gleichfchwebenden Temperatur erfolgen 
follten. Es war alfo fchlechterdings nothwendig, 
eine Temperatur zu finden, im welcher jeder "Ton 
die Intervalle befam, die Durch reine Fortfihreituns 
gen verſchiedener Stimmen entftehen, und wir has 
ben gezeiget, daß die Kirmbergerifche Temperatur fo 
befchaffen ſey. 

Wenn wir alfo diefe zum Grunde fegen, fo fins 
ben wir in der That, daß jede Sayte des Syſtems 


barinn ihre harte und weiche diaronifche Tomleiter 


hat, die fi bald miehr, bald weniger von andern 
unterfcheidet. Einige diefer Tonleitern haben ihre 
große Terz in dem Verhälmis von $, andre von st 
noch andre. von #74; in der Fleinen Tonart haben 
einige ihre Terz von $, andre von 35, und noch 
andere von 737%; und diefer Unterſchied finder fich 
such in den Orten, Septimen und Gecunden. 

Da nun jede Sayhte ihre eigene biatonifche Ton: 
leiter bekommt, die ſich bald mehr, bald weniger 
von allen. andern unterfcheidet, fo muß nothwendig, 
auch jeder Ton feinen eigenen Charakter bekommen, 


r 


merklicher von allen andern, 
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ber gegen bie andern mehr, oder wertiger abflicht, 
Verſchiedene diefer Töne find ich zwar bis anf einige 
Kleinigkeiten ähnlich; andre aber unterfcheiden fich 
Mir werden an eis 
nem andern Orte Gelegenheit haben, in einer Tabelle 
alle vier und zwanzig Tonleitern nach den wahren 
Verhaͤltniſſen ihrer Intervallen anzugeben, und ihre 
Differenzen deutlich vorzuftellen, (*) 


Man muß aber bey diefer Vergleichung der Töne —E 


nicht blos die Tonleiter der Haupttoͤne, ſondern 
auch ihrer Dominanten, und uͤberhaupt aller ihrer 
Ausweichungen gegen einander halten, um zu ſehen, 
wie verfchieden auch der Charakter der Töne fey, in 
welche man zunächft ausweicht. Daraus kann 
man denn die Art eined jeden der vier und zwanzig 
Töne richtig kennen lernen, Diefe Kenntnis aber 
dienet alsdenn dem Tonſezer, daß er in jedem bes 
fondern Fall, den Ton ausſucht, der fich zu feinen 
Ausdruk am beften fchift. 

Damit man die Berfchiebenheit ber vier und zwan⸗ 
zig Töne nach den Verhaͤltniſſen der vorerwaͤhnten 
Temperatur, wenn in jedem derſelben feine natuͤr⸗ 


lichen Ausweichungen (*) und die Dominantenac- PN ©, 
Hung. €. 


corde mit begriffen werden , mit einem Blik überfes 
hen fünne, geben wir davon nach ihrer abnehmen: 
den Keinigfeit folgende Vorftellung : 


H. Fis. härter. 

Cis. Dis. Gis. am haͤrtſten. 
Moll Töne. 

A. E H. D. am reinffen. 

Fis. Cis. Gis. Dis. weicher. 

G. C. F. B. am mweichften. 


C iſt der reinefle Durton, weil außer drepen Do- 
minantenaccorden alle Ausweichungen deſſelben rein 
find; in Gdur fömmt ſchon ein härterer Dominan⸗ 
tenaccord mehr vor; Dur wird durch die Ausweis 
bung in Adur und Fismoll noch härter; Ffömmt 
ſchon dem Adur nahe, der wieder weniger hart, 
als Edur ift, u. f. f. bis Gis dur, ber der aflerhär: 
teſte Durton iſt. 

Mit den Molltoͤnen hat es dieſelbe Bewandniß. 
A iſt der reineſte und B der weichſte Mollton. 

Es ift gewiß, daß die reinfen Töne zum pas 
thetifchen Ausoruf wenig gefchitr, hingegen, mit 
Ruͤkſicht auf Den befondern Ausdruk der Moll: oder 

Eree eee 2 Durs 


() ©. 
Konart, 


6, 
Zentperar 
tur. 
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Durtonart (*), zur Beluftigung , zum lermenden 
und friegerifchen ; zum gefälligen, järtlichen, ſcherz⸗ 
haften; oft zum blos ernfihaften Ausdruk am beflen 
zu gebrauchen find. Die weniger reınen Töne find 
nach dem Grad ihrer wenigern Reinigkeit allezeit 
würffamer zu vermifchten Empfindungen, deren Aus⸗ 
druf in den haͤrteſten Dur: und den weichften Moll 
tönen von der gewaltſamſten Wirkung ift. 

Hieraus erhellet hinlaͤnglich, daß der Tonfeger 
nicht bios in der Wahl der Tonart, ob er die harte 


oder weiche zu nehmen babe, fondern auch desTos 


nes ſelbſt, fehr forgfältig fenn muͤſſe. Die Stuͤke 
derer, die eine folche forgfältige Wahl getroffen has 
ben, laſſen fich dedwegen nie ohne Schaden in ans 
dere Töne verfezen, deren Reinigfeit merklich von 


der verfchieden ift, mach der fie urfprünglich gefejt - 


worden. Diefed kann jeder erfahren, der die ati 
derdiwo (*) vorgefchlagene Probe mit dem Chor 
Mora, aus der Dper Iphigenia, ober mit dem Xe- 
nophon des Herrn Bach aus dem mufiEalifchen Als 
lerley (*) machen will. 


Ton. 
(Redende Künfe.) 


Iſtt eigentlich der Klang der Stimme in fo fern fie 


für fih, ohne Betrachtung ded Bedeutenden der 
Wörter, etwas ſittliches oder leidenſchaftliches bat. 


Man erkennt nämlich, wenn man auch in einer uns _ 


befannten Sprache reden hört, den Eläglichen, oder 
muntern, weinerlichen oder freudigen Inhalt. der 
Mede aus dem Ton, womit fie vorgetragen wird. 
Man kann aber nach dem Bepfpiehl der griechifchen 
Kunftrichter den ganzen Charakter der Nede, in fo 
fern diefelbe durch ganz undentliche Dorftelung die 
Empfindung des Sittlichen oder Leidenfchaftlichen 
erwefr, den Tom der Rede nennen. 

Um dieſes genau zu verftiehen, muͤſſen wir bes 
benfen, daß jede Gemürbsfaffung und jede Leiden⸗ 
ſchaft, nicht nur eine ıhr eigene Stimme, ihren 
eigenen Vortrag, fondern auch ihre eigene Sprach 
und eigene Wendung habe. Die Einfalr, die Uns 
fhuld, der Schmerz, die Piebe, der Zorn haben je: 
der eine Stimme, einen Vortrag, eine Wendung, 
die ihr eigen if. Alles was dazu gehört, koͤn⸗ 
nen wir ben Ton der Dede nennen. Wenn man 


(#) Prima obfervatio ef, qualem (vocam) habeas; ſe· 
cuuda quo mado wtaris, lafı, L. ÄL «3, 14 
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von einem Menfchen fagt, er babe in einem hohem 
Ton geiprochen, fo verfleht man diefes nicht nur. 
von einer lauten feiten Stimme, fondern auch von 
dem Dreiften oder Kühnen, das in Gedanken und in 


der Wahl der Worie liege; und eun pöbelhafter Ton, 
iſt nicht bloß eine fchlechte pöbelhafte Ausſprache, 


fondern alles im der Rede, was und anfchauend die 
BVorftellung des Niedrigen und Pöbelhaften erwekt. 
Daher bemerken wir die Arc bed Tons auch in Res 
den, bie wir blos leſen, ohne fie zu hören. 

Zum Ton gehört demnach alled, was wir recht 
finnlih von dem Charakter der Rede empfinden; 
und hieraus läßt ſich die Wichtigkeit des Tones ers 
fennen, der vielleicht mehr würft, als die klareren 
Vorſtellungen felbft. Ofte macht ein einziges Wort, 
ein Ya oder Rein, durch den Ton, den man ihm 
giebt, einen fehr ſtarken Eindruk. Ueberhaupt liege 
in dem Ton etwas ganz verführerifches, dem man 
um fo weniger wieberfteht, je dunkeler die Gründe 
ber Würfung find. Es ift ein Ton ber Ueberzeu⸗ 
gung, der feinen Zweifel flat läßt, und ein Ton 
der Falfchheit und Verftellung, der den kraͤftigſten 
Beweisgränden alle Würfungen benihmt. Die-deuts 
fihften Beweife von der Beleidigung, die und eine 
geliebte Perfon angerhan, Fönnten durch zwey Worte, 
in dem wahren Tom der Unfchuld vorgebracht, gaͤnz⸗ 
lich zernichret werden. 

Darum iſt der Ton ein hoͤchſtwichtiges Stuͤk der 
vollfommenen Rede, wenn er mit dem inhalt und 
der Abſicht der Vorftellungen übereinfommt. Der 
Redner, der diefen nicht erift, verliehrt feine Arbeit. 
Es ift aber hoͤchſt ſchweer die Betrachtungen, die 
bieher gehören, auseinander zu fegen. Wir werden 
uns bemühen, Diejenigen die hierüber genauer nach⸗ 
denfen wollen, auf die Spuhr zu führen. 

Zum Tom gehört zuerſt, ald ein ganz weſentli⸗ 
des Stüf, die Stimme, oder, was man im eigents 
lichen Sinn den Ton der Rede nennt. Quintiliau, 
der mweirläuftig von der Stimme handelt, theilet 
das, was er Darüber zu fagen hat, in zwey Punfte, 
Der erfte berrift die Beſchaffenheit der Stimme, ber 
zweyte ihren Gebrauch. (f) In Anſehung des erflen 
Punkts unterfcheidet er zweyerley Eigenfchaften; die 
Stärfe und die Afthetifche Beſchaffenheit der Stims 
me.(t}) Was über die Stärfe zu fagen ift, hat wenig 

Schwie⸗ 


(tt) Natura vocis ſpectatur gwantisate et qualitate, In. 


—⸗ 


— 


Ton 


Schivierigfeit : aber defto ſchweerer iſt ed den Ausdruk 
zu Beſchreibung der aͤſthetiſchen Beſchaffenheit der 
Stimme zu finden. Wir wollen die Benennungen dies 
feö fürtreflichen Lehrers der Kunfl in feiner Sprache 
berfezen. Eft (vox) et candida, et fufca, et plena, et 
exilis, et lenis, et afpera, et contrafta, et fula, et 
dura, et flexilis, etclara, et obtufa, Und Cicero 
ſpricht hievon im folgenden Ausdrüfen: Vocis ge- 
nera permulta, canorum, fufcum; leve, afperum; 


Be Cie.de grave, acutum; flexibile, — (*) Außer bie 
Se ag fen Benmanngen findet man noch eine enge ans 


drer, deren fich beyde Lehrer der Redner bedienen, 
um die mancherley guten und fchlechten Eigenichafs 
ten ded Tones der Grimmen anzuzeigen. Weil 
aber in unfrer Sprache wenig über diefe Materie ges 
dacht und gefchrieben worden, fo fehlen und die 
Wörter die nörhig wären, um das, was die Nömer 
hierüber bemerkt haben, in unfrer Sprach ausjus 
brüfen. 


Denen, die Öffentlich zu reden haben, empfehlen 
wir ein fleifiged Stadium diefes hoͤchſtwichtigen Punks 
ted. Eine genaue Beobachtung wird fie überjeus 
gen, daß ım dem bloßen Ton der Stimme fehr große 
Kroft liege, durch die ofte mehr ausgerichtet wırd, 
ald durch das, was man ſagt. Es ift micht ſchweer 
zu entdefen, daß dieſe, manchem fo unbedeutend 
fheinende Sache tiefen Eindruf auf die Gemuͤther 
made. Der Ton der Stimme ift allein ſchon vers 
mögend jede Leidenfchaft in uns rege zu machen. 
Ein einziges Wort, das faft gar feine Bedeutung 
hat, als die, die ed durch deu Ton befomme, kann 
Schrefen, Furcht, Mitleiven, Zärtlichfeit und ans 
dre Peidenfchaften fehr fchnell rege machen. Reduer 
und Schauſpiehler koͤnnen nicht forgfältig genug 
ſeyn, dergleichen Würfungen zu beobachten, um 
hernach durch fleifiged Heben diefe vielfaͤltige Kraft 
in ihre Gewalt zu befommen. Ich getraue mir 
zu behaupten, daß ein mittelmäßiger Redner, ber 
feiner Stimme jeden Tom geben kann, allemal mehr 
ausrichten wird, als der Beſte, deſſen Stimme 
trofen und zum leidenfhaftlichen Ton unlenkbar ift. 

Naͤchſt der Stimme an ſich, ift ihr Gebrauch zu 
betrachten. Das Etärfere, oder Schwaͤchere, 
Schnellere und Pangfamere, und dergleihen. Durch 
diefe blos mechaniſch fcheinenden Eigenfchaften ber 
Rede kann die Kraft des Inhalts zernichtet, ober 
aufs Hoͤchſte gebracht werden. Man ftelle ſich bey 
der berühmten Antwort ber Medea in dem Trauer⸗ 
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fpiehl des Eorneille vor, daß Medea das Moi! mit 
einer halb erlofchenen weinerlichen Stimme fage; fo 
wird man begreifen, daß alle Kraft derfelben weg⸗ 
falle, oder daß der alte Horaz die befannte Antwort: 
qu'il mourüt, mit einer ftorternden, oder weich⸗ 
lihen Stimme vorbringe, fo wird das Erhabene 
ſelbſt lächerlich. Es ift bekannt, daß die ernfihafs 
teften Reden durch eine comifche Stimme lächerlich, 
und Tröftenden durch den fportenden Ton zu Vor⸗ 
würfen werden koͤnnen. 

In einem kangfamen Affeft, wie die Traurigkeit, 
die Zärtlichkeit, die Furcht ift, geſchwinde fprechen, 
oder in einem fehnellen Affeft, wie der Zorn ift, lange 
fam, würde der Rede alle Kraft benehmen. Hier⸗ 
ans folger nun auch, Daß Redner und Dichter bie 
Wörter, Redensarten und Wortfügungen in Abficht 
auf den Ton fo wählen müflen, daß fie natürlicher 
Weiſe gefchwind, oder langfam fließen, fo mie der 
Ton ed erfodert, und hieher gehört auch alles, was 
an einem andern Drte von dem lebendigen Aus⸗ 
druf erinnert worden. In diefem Stuͤk muͤſſen 
Redner und Dichter den Tonfezer und den Sänger 
zu ihrem kehrer annehmen. 

Auch in Rükſicht auf bie Bedeutung, auf bie 
Wortfügung und die Wahl bed Ausdrufs, ſchreibet 
man der Rede einen Ton zu: und dieſes iſt der 
drirte Hanptpunft, den wir bier zu betrachten has 
ben. Wer von geringen Sachen fpricht, der vers 
fehle den Ton, wenn er vornehme, hehe Worte, 
feine Bilder, lebhafte Figuren, dazu braudt. Ge⸗ 
meine Sachen in einen hohen Ton vorbringen, ifl, 
wie der Cyniker Diogenes fehr wizig bemerkt, ein 
bleyernes Schwerdt aus einer elfenbeinernen Scheis 
de ziehen, und Horaz nennt dieſes ex fulgure dare 
fumum. 


Man bemerfe hier vor allen Dingen, daß bald 
jede Gemuͤthẽlage ihren eigenen Ausdruk hat. Da 
man in verfchiedener Faßung auch verſchieden denkt, 
indem dem Fröhlichen alles lacht, und dem Trans 
rigen alles finfter vorfowmt; fo darf man ed ſich 
gar nicht befremden faffen, daß auch der Ausdruk 
in Bedeutung der Wörter, in Figuren, Tropen und 
Bildern, fi nach dem innern Gefühl des Nedenden 
richte. Es gehört unter die Geheimmifle der menfchs 
lichen Natur, daß einerley Sache gar fehr verfchies 
den auf und würfer, je nachdem mir und in einer 
Lage befinden. Diefe Lage, die man auch die Stim⸗ 
mung des Gemätbhes nennen könnte, bringt alfo 
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den verfchiedenen Ton im dem Ausdruk ber Mebe 
hervor. Iſt diefer Tom in Werfen des Geſchmaks 
wol getroffen; fo daß mir gleich die Gemuͤthslage 
des Redners, oder Dichterö darans erfenmen, fo 
fezen wir ſchnell uns in diefelbe Lage: und darauf 
kommt faft die ganze Würfung des Werts an. 

Man wird diefes fehr leichte begreifen, wenn man 
bedenft, daß die Muſik, deren Kraft fo groß iſt, 
wenn fie gleich nicht durch Poeſie unterftüzt mird, 
durch nichts andered auf und wuͤrket, als durch 
das, was wir hier Tom nennen. Da die Melos 
die ohne Worte und fröhlich oder traurig machen 
kann, warum follee nicht ein Lied, oder eine Ode, 
feibft da, mo die Worte wenig fügen, durch ben 
bloßen Ton ſtark rühren Finnen? 

Darum ift der Tom eine der mwichtigften Eigen: 
fchaften eined Werks der redenden Kuͤnſte. Wir 
haben im dem Artikel über die Ode Benfpiehle von 


folchen Oden angeführt, die ed gewiß nicht durch. 


ihren Inhalt, fondern bios durch den Tom find; 
der alfo würflich ofte wichtiger ift, als der Inhalt 
ſelbſt. Wer den Ton einer rührenden Peidenfchaft 
zu treffen weiß, darf ebem nicht fehr beforgt fenn, 
ob das, was er zu fagen hat, auch wuͤrkllich rühs 
ren werde; denn der bloße Ton wird diefe Wirkung 
fchon thun. 

Es iſt demnach eines der nothwendigſten Talente 
des Dichters, oder Redners, daß er den Ton, der 
in jedem beſondern Falle noͤthig iſt, zu treffen wiſſe. 
Dieſes wuͤrde nicht ſchweer ſeyn, wenn ber, der res 
det, oder dichter, allemal von feinem Inhalt ganz 
durchdrungen wäre. Wellen Gemuͤth würflich von 
Freud, oder Traurigkeit erfuͤllt ift, der wird auch 
den freubigen oder traurigen Tom treffen, wenn er 
feine Empfindung durch Reden äußert. Uber wenn 
man fich auch in die Empfindung gefezt hat, fo ges 
ſchiehet es nur fehr felten, daß man bey Verfertigung 
eined Werfs von Geſchmak, ſich derfelben ganz übers 
‚ Iaffen könne: Das Nachdenken, das gar ofte 

if, dem Vers, oder der Periode, die nicht, wie 
von ſelbſt fließt, die gehörige Form zu geben, und 
was fomft in Abfiche auf jeden Gedanken zu überles 
gen ift, daͤmpfet die Wärme der Empfindung, und 
macht, daß man ben Ton verfehlt. 

Da es nicht möglich ift Regeln gu geben, durch 
deren Befolgung jeder Ton zu erreichen wäre, fo 
kann hier nur durch Bepfpiehle gelehrt werben. 
Eine Sammlung auserleſener Stüfe darinn der ges 


⁊ on 
hörige Ton vollkommen getroffen iſt, * dieſes 


Studium ungemein erleichtern. 

Wir koͤnnen, ohne uns in große Weitl auftigkeiten 
einzulaſſen, dieſe Materie hier nicht naͤher ausfuͤh⸗ 
ren, wuͤnſchen aber, daß jemand ſich die Muͤhe ge⸗ 
ben moͤchte, ſie in einem eigenen Werk abzuhandeln, 
da ſie in der That hoͤchſt wichtig iſt. Man wird 
finden, daß der Ton hauptfächlich durch die Wort⸗ 
fügung, durch den Gebrauch der Verbindungs⸗ und 
Ausrufungswoͤrter, durch die Wahl ver Figuren, 
Bilder und des Ausdruks, und durch den Numes 
rus beſtimmt wird. Ieder diefer Punkte wird 
von verſchiedenen Gemuͤthsͤlagen, auch ganz vers 
fchieden behandelt. Eine umrahige Gemüthslage 
beobachtet 3. B. eine ganz andre Wertfügung, als 
eine rubige; bramcht ungleich weriger Verbindung 
wörter, als diefe, und fo in den andern Punkten. 
Die Feyerlichfeir des epifchen Tones wird ofte blos 
durch den Gebrauch gewifer Verbindungswoͤrter 
erreicht , deren Bedeutung fih faum anders, als 
durch ein etwas dunkeles Gefühl beſtimmen läßt. 
Mancher Homeriſche Hexameter erhaͤlt durch derglei⸗ 
hen Wörter, als aurag, drag, und mancher Klop⸗ 
ſtokiſche durch die Wörter Alſo, Und, Aber, Iso, 
eine Feperlichfeit des Tones, die ohne diefe Wörter 
nicht zu erreichen wäre, 


Ton 
( Mahler. ) 

Iſt der Charakter, das ift das Sittliche oder Leis 
benfchaftliche des farbichten Lichts, das in einem 
Gemaͤhlde herrſcht. Daß ın dem Coforit eined Ge 
mähldes folche Charaktere ſtatt haben, fällt auch 
dem unachtſameſten Menfchen in die Augen. Der 
fürchterfiche Himmel, der ein nahes Gewitter vers 
Fündiget, und der liebliche Frühlingsmorgen, bes 
meifen diefes allzudeutlich. Jener wuͤrkt Ernft, und 
diefer Fröhlichkeit. Die fanft in einander fließenden 
Farb einer Landfchaft bey ſchoͤnem duftigen Herbſt⸗ 
mwerter, fommt mit dem Ganften und Gefälligen 
einer Gemürhsart; hingegen die helle und etwas 
barte Haltung derfelbigen Landfchaft im: Sommer, 
mir bem runden und geraden Wefen eined Charak⸗ 
ters ohne Zärtlichkeit uͤberein. 

Wenn dieſes nicht bloße Hirngeſpinſte find, fo 
liegt blos in der Farbenmifchung etwas, das mit 
dem Sittlichen und Leidenfchaftlihen in moralis 


ſchen Gegentänden einige Aehnlichkeit hat, — 
v 


Plin. 
V.5 
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iſt ohne Zweifel bad, mas man in dem Gemaͤhlde 
den Ton der Farben nenne, mit einem Ausdruk, 
den ſchon die Griechen gebraucht haben. (*) Denn 
wie in der Mufif eine Tonart von der andern fich 
ebenfalls durch etwas Sittliches oder Leidenſchaft⸗ 
liches unterfcheidet, indem eine flreng, ernfthaft, 
wild, eine andre fanft, gefällig, zaͤrtlich iſt, fo ift 
es auch in der Farbenmifchung. 

Es ift fehr ſchweer die Gattungen des Tons, oder 
die Tonarten des Colorits zu befchreiben; eim füh- 
lendes Aug, das gewohnt ift, Ländliche Gegenden 
zu allen Jahreszeiten und in allen Arten des Wet⸗ 
terd aufmerkſam zu betrachten, femme fie; aber 
noch weit fehweerer ift ed zu fagen, wie der Mahler 
jeden Ton erreiche. Ohne Zweifel wird der Ton 
überhaupt durch den Charakter beflimmt, den die 
gebrochnen Farben, von der Hauptfarbe, von welcher 
fie ihre Temperatur befommen, annehmen. In 
ber Natur fehen wir offenbar, daß der Ton der 
Landſchaft bald von dem blauen Fichte ded Himmels, 
das ſich mit den eigenthrimlichen Farben der Kör- 
per, worauf es fällt, vermifcht, bald von dem werß⸗ 
lichten blaßen Lichte deſſelben, bald von dem rothen 
Lichte der Morgen: und Abendwolfen, herkommt. 

Bedenkt man bieben noch, daß gewiſſe Farben 
der Kleider mit dem, was die Phyſionomie der Pers 
fonen uns von ihrem Charakter zeiger, übereinfoms 
men, oder dagegen flreiten, fo wird man geneigt 
zu glauben, daß der Mahler den Ton in der Herr: 
fchaft, oder dem Einfluß einiger Hauptjarben in die 
Miſchung ded ganzen Eoloritd zu fiudiren habe. 
Folgende Betrachtung wird vielleicht etwas beytra⸗ 
gen, die gemachten Anmerfungen zu erläutern. Das 
eigentliche Fichte, oder dad Element, deffen Einfluß 
ung die Körper fihtbar macht, iſt von verfchiedener 
Farbe. Es giebt ein weißes Licht, wie das Fiche 
der im heftigſten Feuer gefchmoljenen Metalle; ein 
rothes Picht, wie das Ficht einer brennenden Kohle, 
oder eines micht heftig glüenden Metalls; ein gelbes 
Licht, wie das Licht der Sonne; ein blaues Licht, 
wie das Licht des Himmels u. ſ. f. Stellt man 
fi eine Landfchaft in der Natur vor, in welcher 
jeder Gegenfiand fhon feine eigenthämliche Farbe 
bat, fo begreift man, daß dieſelbe von jeder Art 
Licht , das fie ſichtbar macht, ein anderes Eolorit bes 
fömmt, wenn man gleich fegt, daß jede Art des 
Lichts in gleicher Menge und von derfelben Seite 
ber auf die Landſchaft falle, Jede Art heilt dem 
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Eolorit der Pandfchaft etwas vom feiner Art mit. 
Daher fcheint das zu fonmmen, was man den Ton 
des Gemähldes nennt. 

Demnad muß der Mahler, der verfchiedene Tome 
in ſeine Gewalt befounmen’ will, auf die Art des 
Lichts ſtudiren, das in feinen Colorit herrfcht, Dies 
fed kann er dabey anfangen, daß er eine ländliche 
Gegend in alten möglichen Arten der Beleuchtung, 
in allen Taged> und Jahreszeiten und ben jeder 
Art der Witterung auf das genauefte betrachtet. 
Hernach wird er auch wol thun, wenn er auf die 
Wurkung des wiederfcheinenden Licht? Acht hat. 
Vielleicht könnten folgende Verſuche hiezu etwas 
beytragen. 

Man haͤnge ein gut, aber etwas hartgemahltes 
Gemaͤhlde in einem Zimmer an eine Wand etwas 
in Schatten. Gegen ihr uͤber, an einer Stelle, 
worauf eine helle Sonne ſcheinet, ſeze man eine mit 
rothen, oder blauem, oder gelben, oder weißen Taf⸗ 
fet uͤberzogene Tafel, auf welche man das Sonnen⸗ 
licht ganz auffallen, und durch eine gehörige Wen⸗ 
dung von ba auf das Gemählde abprellen läßt, und 
bemerfe jedesmal die Würfung dieſes Lichts auf das 
Gemaͤhlde. Auf diefe Art fönnte man vielleicht auf 
eine gute Kenntnis der Tone fommen, und daher 
auch Anleitung nehmen, dieſelbe zu erreichen. 

Das Leichtefte in diefer Sache ift die Bemerkung 
der Megel, daß ed zur Vollkommenheit eines Ges 
maͤhldes nothwendig iſt, "ihm den Tom zugeben, den 
der Eharafter ded Gemähldeg fodert. Eine traurige 
Borftellung erfodert einen Ton, der den Eindruf 
des Inhalts unterſtuͤzt, und eine reizende Vorftels 
lung macht auch die Lieblichfeit in dem Ton noth⸗ 
wendig. 


Tonart. 
CMufit.) 
Wir nehmen diefes Wort hier in der genau ber 
flimmten Bedeutung, nach welcher es das ausdruͤkt, 
was die Ältern Tonlehrer durch das kateinifche Wort 
Modus auszudruͤken pflegten; nämlich die Befchafs 
fenbeit der Tonleiter, nach weicher fie entweder 
durch die fleine oder große Terz, aufſteiget. Jene 
wird bie fleine, oder weiche, biefe die arofie, 
oder harte Tonart genennr, weiches man auch dur) 
die Worte Moll und Dur ausdrükt. Diefe beyr 
den Qusdrüfe haben aber einige Zweydeutigkeit. 
Denn bey aͤltern Schriftſtellern bedeuten fie wicht 
wie 


(2) Mon niſſe haben. (*) Was fir ein Unterfchted aber auch 
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wie ist, bie beyden Modos, ſondern wurden blos ge: 
brauche, um atzuzeigen, ob im einem Geſange von 
der Doppelfapte B, die Höhere, die wir izt mit H 
bezeichnen, oder die tiefere, Die wir durch B andeu⸗ 
ten, zu mehmen fey. Im erften Falle hieß der Ges 
fang Canrus durus, im andern Cantus mollis. 
Es giebt alfo nur zwey Tonarten, die harte und 
die wriche, die man auch die große und die Fleine 
nennt; und nach ber gegenwärtigen Einrichtung 
bat jeder der zwölf ım dem Spitem einer Octave bes 
findlichen Töne feine harte und feine weiche Toms 
leiter. Aber ſowol die Harten, als die Weichen 
find niche für alle Töne gleich, weil weder die Ters 
gen noch die Gerten in jedem Tome gleiche Verhaͤlt⸗ 


fich zwifchen den verfchiedenen harten, oder weichen 


Koniiter. Tonleitern der werfchiebenen Töne findet, fo ıft Dies 


ſes eine allgemeine Erfahrung, daß alle harten Ton: 
leitern ſich zu fröhlichen, und uͤberhaupt zu lebhaf⸗ 
ten, die weichen aber zu zärtlichen Melodien vor: 
zuͤglich ſchiken. Deswegen bey jedem zu verfertis 
genden Srüf die Wahl der Tonart zuerſt in Leber: 
fegung fommt, die nach Befchaffenheit des Ausdruks, 
der in dem Stüf herrfchen foll, zu wählen ift. 


Tonarten der Alten; Kirchentöne. 
( Mufit.) 
Die Alten hatten bey wenigern Tönen mehrere 
Tonarten, deren Tonleiter in den Tönen der diatos 
nifchen Octave von C bis c enthalten waren, Nach⸗ 


2 dem fie die Tetrachorde von vier Tönen abgelchaft (*), 


“ord, 


und dagegen die Tonleitern von acht Diatonifchen 
Tönen eingeführt hatten, erhielten fie, indem fie den 
Grundton derfelben einen oder mehrere Töne höher 
oder tiefer ald C nahmen, durch die veränderte Lage 
der beyden halben Töne E-F und H-c fieben ver 
fehiedene Tonleitern und Tomarten, nämlich fo viel 
als fie Töne in einer Octave hatten. Sie erhielten 
aber dadurch, daß fie jeder Tomart durch die harmo⸗ 
niſche Theilung der Octave ded Grundtones, und 
durch die arithmerifche Theilung der Octave der 
Quinte ded Grumdtoned, einen zweyfachen Wieder⸗ 


—8 ſchlag (*) zu geben ſuchten, noch mehrere Tonarten, 


ſchlag. 


⸗ 


obgleich nicht mehrere Tonleitern. Vermittelſt die⸗ 
fer Theilung konnte jede Tonart auf zweherley Weiſe 
angeſehen werden, 1) indem die Tonleiter deſſelben 
von dem Grundton zur Quinte und Octave, und 2) 
indem fie von der Quinte des Grundtones zur Octave 


Ton 


und Duodecime beffelben aufſtieg. Jene wurde 
bie ausbensifbe, diefe die plagaliſche Tonart ges 
nenne. Hätte jeder Tom feine reine Quinte und 
Duarte in dem Syſtem gehabt, fo würden in allem 
vierzehn Tonarten gemefen feon, nämlich fieben aus 
thentifche und fieben plagalifihe. Da dem H aber die 
Quinte, und dem F die Quarte fehlte, fo fonnte 
jener nur plagalifch, und diefer nur authentifch ſeyn: 
daher waren nur zwölf Tonarten möglich, deren 
Tonleiter, und Benennung, nad der Drdmung, 
mie fie dep den Alten auf einander folgten, in fok 
gender Vorftellung zu ſehen iſt: 
eg 
Auch. defgahrg. Die doriſche Tonart. 
— — 
Die bypodoriſche 
Die phrygiſche 
Die bypophrygiſche — 
Die Iydifche 
Die bypolydifche 
Die myrolpdifcbe 
Die bypomypolydifche — 
Die anoliſche 
Die bypoanclife — 
Auch. cdefgahr. Die jonifche 
Pag. GAHcdefg. Die hypojoniſche 
Man findet Hin und wieder bey den alten Schrifts 
ſtellern einige veränderte Benennungen, doch find 
die hier angegebenen die gewoͤhnlichſten. 
Man fieht, daß jede authentiſche oder Hauptton⸗ 
art ihre plagalifche oder Nebentonart habe, die von 
ber erften blos durch den Umfang der Tonleiter un⸗ 
terſchieden, und wie ihre Dominanre anzufehen iſt. 
Diefe Eintheilung war noͤthig, fowel jede Tonart 
an fi, ald auch ihre melodifche Fortfchreitungen 
und Schläffe, und vornemlich in Fugen die Antwort 
bed Thema, oder den Gefährten des Führers (*) ges 
nau zu beſtinunen. 


Ohnedem würde mancher Choralgefang ein zieye 
deutiged Fugenthema abgeben. 3.8. 


4 
Pag. AHcdefga — 
Auth. efgahrie. 
Plag. Hedefgah. 


I fgah ist. 


Plag. cde fgahr. 
Auth. gahzdzs Tg. 
Vlag. defgahrT. 





myxolydiſchen oder hypojoniſchen Tonart gefchrieben 


ſeyn. Im erfien Fall it die Tonart authentiſch, 


Ton 


and die Antwort mußin D nämlich in der plagalifchen 
hypomyxolydiſchen Tonart gefcheben ; im zweyten 
Fall ift fie plagalıfh, und der Geführte muß in C 
nämlıch in der authentifchen jonifchen Tonart ants 
worten.” Hierauf haben die Drganiften hauptſaͤch⸗ 
lich in ihren Vorſpiehlen Acht zu geben, auch wenn 
fie den Ehoral blos harmoniſch begleiten. Es giebt 
Kirchengefänge, die durchgängig authenrifch find; ed 
giebt aber auch andere, die durchgängig plagalifch 
find, wie j. DB: über das Lied: Ach Gott vom Him⸗ 
mel fieh dareinıc. Die Melodie dieſes Liedes ift in 
der hypophrygiſchen Tonart, und nıcht aus unferm 
Godur, wie einige Drganiften glauben, die durch 
ihre abgefchmafte harmoniſche Begleitung diefer vors 
sreflichen und den Worten fo vollfommen angemef 
fenen Choralmelodie allen Ausoruf benehmen. 

Man fann in den Ehoralgefängen die aushentifche 
oder plagalifche Tonart nicht verkennen, wenn man 
nur auf den Umfang der ganzen Melodie Acht giebt. 
Die authentiſche Tonart beobachtet in der Melodie 
den Umfang von dem Grundrom bis zu feiner Octave 
die plagalifche hingegen die Octave von der Quinte 
des Grundtones, wie die oben angezeigten Tonleis 
tern darthun. Ein oder etliche Töne über oder 
unter dem Umfang der Dctave hebt diefen Unter: 
ſchied nicht auf. Uber nicht allein in den Chorak 
gelängen, fondern auch im vielen unferer heutigen 
Eingftüfe, kann diefer Unterfchied beobachtet wers 
den. Go ift folgender Anfang einer Graunifchen 

Dpernarie: 


— — — 
ca - bi« le, cru - de «le e &c. 


authentifch, und folgender plagalifch: 
B-- 
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Manche Urie ift burchgehends authentifch, und ans 
dere find durchgehende plagalifh. Da bep den lege 
tern die barmonifche Begleitung nothiwendiger if, 
ald bey den erftern, fo könnte hieraus die Regel ges 
zogen werden, daß man in Piedern zum Singen, die 
oft ohne alle Begleitung gefungen werden, das Plas 
galifche vermeiden, und durchgängig authentiſch vers 
fahren muͤſſe. 

Man hat vieles für und wieder die alten Tonars 
ten gefchrieben, und dem Anſchein nach find fie blos 
aus Mangel der nachher eingeführten Töne Cis, 
Dis ıc. (*) entfianden. Wenn man aber die vers 
ſchiedenen Würfungen erwägt, die jede Tomart auf 
die Gemuͤther und felbft auf die Sitten der Alten 
gehabt, und die große Kraft, die fie noch heute in 
den Kirchengefängen haben, fo fann man fie wol 
nicht blos zufällig und mangelhaft nennen. Es 
ift unftreirig, daß die verfchiedene Lage der halben 
Töne E-F undH.c jeder Tomart einen unterfcheiden« 
den Ausdruf giebt. Die Fortfchreitung von ce da? 
in der jonifchen Tenarıt hat ohngeachtet des Hals 
ben Tones eher etwas fröhliches als trauriged; hin⸗ 
gegen macht diefer mÄämliche Halb: Ton die Quass 
tenfortfchreitung der phrygiſchen Tonart S}ga un⸗ 
gemein traurig. Dierüber verdiene Priny in feiner 


mufitahfchen Kunſtuͤbung von der Quarte (*) und (*) ©. 15 
Quinte (*) nachgelefen zu werden, der den verfchiedenen (*) &. 18, 


Ausdruk der ufenweifen Quarten und Quintenfort⸗ 
fpreitung jeder Tonart nach der Lage des darinn 
vorfommenden halben Tones mit vieler Scharffins 
nigfeit beftimmt, und daraus ben befondern Ausdruk 
jeder Tonart im Ganzen berleitet. Nach ibm if 
die Joniſche Tonart Iuftig und muthig; die Dorifche 
ernſthaft und andächtig; die Phrygiſche fehr traus 
rig ; die Lydiſche hart und unfreundlich, die Myxo⸗ 
lydiſche mäßig Iuftig, und die Aeoliſche zärtlich und 
etwas traurig. Wir finden in der That, daf die 
Kirchengefänge, die uns in diefen Tonarten übrıg 
geblieben find, völlig diefen Ausdruf haben, der 
durch eine der Tonart angemeffene harmoniſche Bes 
gleitung noch verftärft, durch eine fremde neumo⸗ 
difche Begleitung aber ganz ausgelöfcht wird. Webers 
haupt herrfcht im den alten Tonarten ein innerer 
der Kirche gemäßer Anftand und Würde, der im den 
beyden neuern Dur: und Molltonarten allein nicht 
zu erreichen ift, ob fie gleich Abkoͤmmlinge der Jo⸗ 
niſchen und Aeoliſchen, und die vollfommenften Ton- 
arten find. (*) 
dr fer 


ne. 
Daher Tonlener. 
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Daher follten die übrigen alten Tonarten, in 
Kirchenmufifen nicht fo gar aus der Ucht gelaſſen, 
fondern wenigftend mit den unfrigen verbunden wer: 
den. Da wir durch unfer erweitertes Syſtem, und 
durch die den Alten unbekannten Gemitonien im 
Stande find, jede Tonart in zwölf Töne zu ver⸗ 
fegen, und dem Gefange eine der Tonart gemäße 
volle harmonifche Begleitung zu geben, fo würs 
den die Kirchentoͤne dadurch noch eine vollfommmere 
Geſtalt gewinnen, und von der größten Kraft 
feyn. Die vortreflichen Präludien vor den Cates 
chismusgeſaͤngen des alten Bachs, und viele Kirs 
henftüfe dieſes großen Tonfünftierd zeugen, mel 
her mannigfaltigen Behandlung und großen Aus- 
druks die alten Tomarten fähig ſeyn. 


Diele Neuere, die feine andere ald unfere Dur: 
oder Molltonart Fennen, oder doch micht für gültig 
erfenuen wollen, mögen verfuchen, ob fie im Stans 
de feyn, eine einzige fo volifommene, ausdrufsvolle 
und herzangreifende Ehoralmelodie in unferen Tons 
arten zu ſezen, als es deren eine Menge in den al 
ten giebt. Ummöglich Fönnen die melodiichen Forts 
fehreitungen , Modulationen und Cadenzen, die 
man in DOpernarien und Tanzſtuͤken zu hören ges 
mohnt ift, in der Kirche von Kraft und Anftand, 
und zu jedem Ausdruk der Kirche ſchiklich ſeyn. Hin⸗ 
gegen gewinnt der Cheralgefang in den alten Tonars 
ten durch die Mannigfalrigkeit der Modularionen, die 
in unferen Tonarten fremd und fehlerhaft find, ein 
ganz anderes Anfehen, und die NAufmerkffamfeit, die 
ben fo einförmigen Melodien fowel in Anfehung der 
Fortſchreitung der Töne,ald der Bewegung und der 
rhythmiſchen Schritte leicht unterbrochen werden 

« könnte, wird beftändig durch das Unerwartete und 
Fremde des Gefanges und der Modulation unters 
halten. Man halte folgenden Choral in der doris 
fchen Tonart gegen den unter ihm flehenden naͤm⸗ 
lichen Ehoral aus dem Dmoll : 











— 


Statt daß in der unterſten Melodie keine andere 
Modulation als in dem Hauptton, ſeiner Mediante, 
und bey den zweyten Saz ein halber Schluß im des 
ren Dominante, der doch viel zu unfräftig in der 
Kirche ift, vernommen wird, wodurch die Melodie 
bey der erften Wiederholung fehleppend und langs 
weilig wird, reizt der obere Gefang die Aufmerk⸗ 
famfeit bey jeder Wiederholung durch die reiche Mo⸗ 
dulation, indem der erſte Ga; deffelben gleich von dem 
Hanptton nach © dur ausmweicht, der jiwente mach 
Godur, ber britre nach A moll, der vierte nach Fur, 
und der legte wieder in den. Hauptton jurüffehrt. 
Dieſes kann hinlänglich feyn, den Werth und die 
Nothwendigkeit der alten Tonarten vornehmlich im 
dem Ehoralgefang zu erweifen. Wer übrigend von 
der Belchaffenheit und Behandlung diefer Tonarten 
näher unterrichtet fepn will, fann darüber bie 
Werfe des 9. Merſenne, Biecher, Murſchbauſer, 
Prinz, Sur zc. und die Sing» Spiels und Diet 
ar; "de Salomon von Tyl nachfchlagen, 


Tonica. 
(uſit.) 
Mir diefem Wort wird der Grundton der diatoni⸗ 
ſchen Tonleiter angedeutet, der in jedem Saz eines 
Stüfs der Hauptton ift, in welchem der Gefang 
und bie Harmonie fortgehen, und den Ga; ſchließen. 
Die Tonica it daher von dem eigentlichen Daupts 
ton darinn unterſchieden, daß fie mit jeder Aus⸗ 
weichung ihren Plaz verändert, ba diefer hingegen 


durchs gamze Stüf derſelbe bleibt. (") Doch wird „(7 e. 


fie auch im der Bedeutung ded Haupttones genoms 
men, wenn man fagt, der erfie Theil eines m 


babe in der Dominante gefchloffen. 
Du 


Ton 


. Der fünfte Ton der Tomica ift die Domitante, 

Beyde Töne haben ihre eigene Accorde, die in der 
Harmonie Hauptaccorde und von dem größten Ge: 

brauch find. Der Accord der Tonica iſt allezeit 

ber volllommene Dreyflang, und unter den Domis 
nantennaccord verfichet man den wefentlichen Septis 
menaccord. Keine Ausweichung, und fein voll 
fommener Schluß Farin ohne diefe beyden Accorde 

') 24 bewerkſtelliget werden (*). Weil der Accord der Tes 
hung, a, Mita aber, wenn der Fundamentalton im Baß anges 
denn: ort: geben wird, von berubigender Würfung ift, fo muß 
—— man ihn in der Mitte eines Sazes nur in feinen Ver⸗ 
acord, wechslungen hören laffen, oder wenigſtens vermeiden, 
daß die Tonica wicht auch zugleich in der Oberftimme 
angegeben werde, damit die Ruhe nicht vor der Zeit 

gefühlt, und die Aufmerkſamkeit unterbrochen werde. 


Zonleiter. 
E Mufl.) 

Eine Folge von acht ſtufenweiſe aufs oder abſtei⸗ 
genden diatonifchen Tönen von der Tonica bis zu 
ihrer Detave. Sie ift nach Befchaffenheit der Durs 
oder Molltomart von zweyerley Art. In ber Durs 
tomart folgen die Töne ſowol aufs als abfleigend 
wie im der dDiatonifchen Octave von C bis c: und in 
der Molitonart abfleigend, wie von a bis A; auf 
ſteigend aber werden die kleine Sexte und Septime 
bed Grundtones dur ein Erhöhnngszeichen in die 
. große verwandelt, die Septime, der Nothwendigkeit 
434 des Subſemitoniums wegen (*), und die Sexte, 
tonum. um bie unbarmonifche Kortfchreitung der übermäßis 
gen Secunde von f in gis zu vermeiden. Beyde 
Arten der Tonleiter beſtehen aus einer diatoniſchen 
nn e. ach. Octave von fünf ganzen und zwey balben Tönen (*), 
und find durd die verfchiedene Page der beyden hal: 
ben Töne ſowol an Gefang ald an Ausdruf fehr von 
einander unterfchieden. Da fie in unſerm Syſtem 
in alle Töne verfegt werden Fönnen, fo find fo viele 
Tonleitern, als es verſezte Tonarten giebt, nämlich 
zwoͤlf Dar» und zwölf Molltonleitern, wovon jede 
‚Battung zwar ihre beftimmten Intervalle vom 
Grundton hat, die aber in jeder verſezten Tonart, 
den Verhaͤltniſſen nach, mehr oder weniger an Mei 
nigkeit von einander unterfchieden, und daher dem 
Ausdrufk der Tonart ſelbſt, in ſedem verfejten Tom 
NE. eine veränderte Schateirung geben (*). In der uns 
Tom tenſtehenden Tabelle werden die Verhäktnifie jeder 

Tomfeiter angejeiget werden, 
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Ben DVerfertigung eines Stüfs iſt die Tonlei⸗ 
ter des Haupttones und ber Tomart, worin ed ges 
fest werden foll, das Hauptaugenmerk des Tonfezerd, 
weil er, wenn das Gehör von dem Hauptton ein⸗ 


genommen werden foll(*), Feine andere Töne hören (IS. 


laffen fann, als die im der Tonleiter deffelben vors 
fommen. Die Töne diefer Tonleiter müflen daher 
in dem ganzen Stüf herrfchend fepn, füruemlich bey 
dem Anfang und gegen dad Ende deſſelben. In 
der Mitte ift ihm vergönnt, der Mannigfaltigkeit 
wegen bin und wieder einen Tom der Tonleiter zu 
verlegen, und dadurch in Nebentöne audjumeichen, 
deren Tonleiter aber von der Tonleiter des Haupt: 


ones nur um einen Tom verfchieden feyn Darf (*), Ark, 
damit er leicht von ihnen zus der Daupttonleiter wie: Yung, 


der zurüffehren kaun, und diefe nicht aus dem Ges 
fühl gebracht werde. Dadurch wird Einheit und 
Mannigfaltigfeit in den Tönen des Stuͤks gebracht. 
Ehedem hatte jeder Ton in der diatoniſchen Octave 
von C bis c feine befondere Tonleiter , die, weil die 
fogenannten Semitonien Cis, Dis, Fis, Gis in 
dem damaligen Spftem fehlten, nicht in andere 
Töne verfegt werden fonnten. Darans entftanden 
ſechs bis fieben durch ihre Tonleitern verfchiebene 
Tonarten, die indgemein Kirchentöne genenner wer: 


den (*), und die durch die im jeder Tonleiter vers „(”) 
ſchiedene Gage der beyden halben Töne E-F und H-c Are 


von verfchiedenem und lebhaften Ausdruk waren, 
wie die in diefen Tonarten und übrig gebliebenen 
Kirchengefänge zeugen. Die Einführung der er- 
wähnten Gemitonien in unferm Spftem hat dem 
Vortheil zuwege gebracht, daß die Tonleitern im 
alle Töne verfezt, und jeder Ton jur Tonica von 
fech8 Tonleitern, und wenigftens eben fo vielen Tons 
arten gemacht werden kann; man bat ſich aber dies 
ſes Vortheils begeben, und außer den alten Choral 
gefängen feine andere ald die jonifche und aeolifche 
Tonart beybehalten, und dadurch die heutige Mufif 
auf die Chur und Amoll Tonart eingefchränft, die 
unftreitig die vollfommeniten, aber zu allen und jes 
ben Ausdruk fürnämlich in der Kirche nicht hitts 
laͤnglich oder ſchiklich find. 

Die Vollkommenheit diefer zwey Tonarten fiegt 
in der faßlichen und leicht zn fingenden Fortfchreis 
tung ihrer Tonleitern. Die Töne derſelben folgen 
fo narärlich anf einander, und haben fo viel Bes 
ziehung auf den Grundton, daß die übrigen alten 
Tonarten, denen diefe Bollfommenheit ihrer Tons 
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feitern fehler, dagegen nicht in Vergleichung zu jies beziehen uns auf das, was hierüber in Artikel Tom 


ben find. 
gen durch die große Serte und Septime des Grund: 
tones abgeändert werden müffen; aber auch dieſes 
iſt zur Vollkommenheit der weichen Tonart gediehen. 
Ueberdies find die Töne beyder Tonleitern von der 
Beſchaffenheit, daß aus ihnen zu jedem Gefange 
der harten oder der weichen Tonart die vollkom⸗ 
menfte harmonifche Begleitung zufammengefezt wer⸗ 
den kann, welches in den übrigen alten Tonarten 
wegen ber Unvollfommenheie ihrer Tonleitern auch 
nicht angeht. 

Wäre das chromatifche und enharmoniſche Ge: 
ſchlecht in unfer Syſtem eingeführer oder einzufühe 
ren möglich, fo würden wir auch chromatifche und 
enbarmonifche Tonleitern haben. So fange aber 
alle Töne unferes Spitems blos zur Vollkommen⸗ 
heit des diatonifchen Geſchlechts da find, und alles 
was wuͤrklich chromarifch und enharmonifch in un⸗ 


ferer Duff vorfommen Fann, blos aus einzelnen 


Bortfchreitungen der Melodie oder Ruͤkungen der 
Harmonie befteht, wodurch noch fange fein eigenes 
Klanggefchlecht hervorgebracht wird, find alle die 
verfchiedenen Tonleitern von 17 bis 29 und meh⸗ 
reren Tönen, die fo unrichtig mit diefen Namen bes 
legt, und oft fo weitläuftig jergliedert und unterab: 
geheilt werben, blos chromatifch und enharmonifch 
in der Einbildung, weil fle im Grunde aus mehre: 
ren diatonifchen Tonleitern zufammengefchoben, und 
üsrigens an und für fich vom gar feinem Nuzen und 
Gebrauch in unferer Mufif find. () 

Wir jeigen demnach nur die vier und zwanzig 


gras Hi diatonifche Tonleitern nach den zwölf harten und 
Com. ’ den zwölf weichen Tonarten, mit den Verhältniffen 


ihrer Intervallen von dem Grundton, an, da ed uns 
ſtreitig ift, daß die Verfchiedenheit der Reinigkeit der 
Intervallen in jeder Tonleiter auch eine Verſchieden⸗ 
heit in dem Ausdruk bemürfen muͤſſe, daß folglich 
ein Ton vor dem andern, der jur Tonica eines 
Stũks gemacht wird, mit Nüfficht auf den befons 
dern Ausdruf der Moll: oder Durtonart, zu diefem 
oder jenem Ausoruf au fchiftichften ſeyn muͤſſe. Wir 


(H) Man bat in diefer Tabelle, um das Verhältnig des 
A von C defto leichter zu Überfehen, weder SA, noch 478 
fondern am deren ftatt $ gefejt, da der Unterfchied derſel 
ben nur etn halbes Comma beyträgt. 

(HD) Da bie Molltonleiter Im Auffteigen außer der 


Die Molltonleiter hat zwar im Anffteis gefagt worden. 


Tonleitern der zwölf Töne nach der harten 


Tonart, 

C. D. E. F. G. Al. H. c. 
u re re 
D. ®E F. *G. *A. B ec. td. 
ı hin Hi 
D E. xF. G. A H %. d. 
ı At HH BHt 
E F. G. A. B. ce d. e. 
EEE 4 1414 15 14141 
E. XF. XG. A H. Mc. N e 
ı ea 3a 
F. GAB ce. d. e. f 
ı 7 — 2153414 1 
xF. xG. ZA. H. % Ad. Le. A 
I Eee re zer ze 

G A He 4 “MB 
ı ni + % 4 
A. B c. *d. ea £. g. ’ı 
ı rl 
A H &d e % B n 
ı heat 
BB oe de £ . 4. b. 
ı Hi Hd 
H. %. Be Aſ. % % h 
ı 3er rd 
Tonleitern dee zwölf Töne mach der weichen 

Tonart, (HH) 

Auffegem CDEF GA He 
Abſteigend — A B 
dr 9 

xc aD EFF AGA HH % 
4714 A _H 

17:2 


Terz, umb der Serte und Septime Im Abfteigen bie naͤm, 
lichen Töne und Intervallen der Durtonletter har, fo hat 
man der Kuͤrze und Deutlichkelt wegen, nur die Berhälts 
niſſe der kleinen Terz, Serte und Septime angejelget. _ 
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Hetrusfern im Gebrauch geweſen il. Man bat 
fen altes Gebäude, an welchen fie vollfommen 
beobachtet worden. Die Säule des Kayſers Tras 
jans, weiche ohne Gebälfe acht Saͤulendike hoch iſt, 
und einen corinthiſchen Saͤulenſtuhl hat, kann fuͤr 
fein Muſter der toſcaniſchen Säule gehalten werden. 
Die Amphitheater zu Verona, Pola und zu Nimes 
find zu bäurıfch, um zu Muftern zu dienen. Da 
nun auch Vitruvius fle nicht deutlich genng beſchrei⸗ 
ber, fo ift das, mas die Neuern für die tofcanifche 
Bauart andgeben, eine von ihmen erdachte Sache. 


. Gegenftände. 
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Bon den Neuern haben fie in Frankreich ia Broffe 
und Le Mercier, der erftere am Pallaſt Eupemburg, 
der andere im Palais royal angebracht; Manfard 
an der Grotte zu Verſailles. 

Darin kommen alle Baumeifter Äberein, daß fie 
von allen Arten die einfachefte fep, umd die wenig⸗ 
fien und einfacheften Glieder habe. Goldmann 
macht die tofcanifche Säule 16 Model Goch, dem 
Fuß giebt er eine runde Plinthe und einen Pfuͤhl 
jedes von 4 Model hoch. Dem Knauff giebt er aufs 
fer dem Hals 3 Niemlein, einen Wulft und die Platte, 
und an dem Fried macht er hervorſtehende Balfens 
£öpfe, doch ohme Dreyſchlize. (*) 


©. 


Was fonft noch Äber die tofcanifche Ordnung zu * 7. 


erinnern wäre, iſt bereitd anderswo angezeiget wor (*) ©. 
ei 


den. (*) 


giſſch. 
(Schauſpiehl.) 
Das Wort bedeutet etwas, daß der Tragddie eis 
gen ift, oder fich für dieſelbe gut ſchiket. In dies 
fem Sinne fagt man, eine Handlung, eine Begebens 
heit, eine Leidenſchaft fen tragiſch. In etwas ein⸗ 
geſchraͤnkterim Sinne werden Zufaͤlle, Begebenheiten 
oder Handlungen, wodurch beträchtliche Unglüfds 
fälle veramlaffet, oder hervorgebracht werden, tras 
giſch genennt; meil man gewohnt ift, dergleichen 
in dem ZTrauerfpiehl zu fehen. Wir nehmen bier 
das Wort in dem erftern, allgemeinen Sinne, von 
dem was fich zur Tragödie ſchiket, oder ihr eigen iſt. 
Der Hauptcharafter des Tragifchen beftehr in der 
innern Größe, oder Wichtigfeit der vorgeſtellten 
Die Berfonen müffen entweder durch 
ihren innern Charakter, oder durch ihren Rang, 


ihre Würde und ihren Einflus auf die Gefellfchaft - 


darin fie leben, wichtig feyn: die Handlung muß 
nicht auf ein geringes, oder vorübergehendes Iu⸗ 
tereffe gegründet fenn, fondern die Wolfarth, oder 
den gänzlichen Untergang großer Perfonen, oder 
gar ganzer Familien, oder Geſellſchaften, entfcheis 
den. Die Alten haben, wie befannt ift, die Haupt⸗ 
perſonen niemals aus dem Privarftand genommen; 
und noch gegenwärtig fonımt man durchgehends 
darin überein, daß die tragifche Bühne Perfonen von 
hohem, öffentlichem Charakter erfodere. Dan hat 
deöwegen dem pathetiſchen Drama, deſſen Haupt⸗ 
perfonen aus dem Privatſtand genommen find, dei 


beſondern Namen des buͤrgerlichen Trauerſpiehls 


Siif fif 3 gege⸗ 
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gegeben, dem noch verſchiedene Kunſtrichter, wir 


koͤnnen nicht entſcheiden, ob mit Recht oder Unrecht, 
den Rang der Tragoͤdie ſtreitig machen. Daß auch 
Privatperſonen durch die Groͤße des Gemuͤthscha⸗ 
rakters in bloßen Privatangelegenheiten, in einem 
ganz merkwuͤrdigen Licht erſcheinen, oder von anf 
ſerordentlichen Ungluͤksfaͤllen betroffen werden koͤn⸗ 
nen, wird Niemand laͤugnen. Aber wenn ein 
großer Eharafter fih gehörig entwifeln foll, fo muß 
doch das Jutereſſe, wodurch er in Würffamfeit ges 
fezt wird, von Wichtigfeie fen; umd Begebenheiten 
die recht tragifch ſeyn follen, muͤſſen entweder viel 
Menfchen zugleich, oder Perfonen von hohem Range 
betreffen. 

Soll die tragifche Bühne zu etwas wichtigerm, 
als zum bloßen Zeitvertreib dienen, fo ſcheinet we⸗ 
nigftend fo viel gewiß zu ſeyn, daß der Stoff dazu 
vorzüglich von öffentlihen und Mationalangelegens 
heiten zu nehmen fey. Es ift ohne Zweifel eine für 
jeden Staat wichtige Sache, daß der Bürger deſſel⸗ 
ben jede Privarangelegenheit in Dergleihung des 
allgemeinen Intereſſe für etwas geringes halte: ohne 
diefen Geift kann feine Narion groß, vielleicht wicht 
einmal flarf, und in ihrer Derfaffung feft ſeyn. 
Durch Öftere Vorftellung fogenannter bürgerlicher 
Trauerfpiehle aber, würden die Zufchauer fich ges 
mwöhnen, an Privatangelegenheiten eben fo flarfen 
und warmen Antheilzu nehmen, als an öffentlichen. 

Wenn wir dem tragifchen Schaufpiehl fein eiges 
ned Ziehl zu ſezen hätten, fo würden wir es fo fezen, 
daß die Gemuͤther der Zufchaner dadurch geſtaͤrkt, 
zu großen und männlichen Gejinnungen geführet, 
und für die wichtigften äffentlichen Angelegenheiten 
zu außerordentlicher Anftrengung der Kräfte gereizt 
würden. Wir würden vorfchlagen die Tragödie zu 
einem völlig männlichen großen Schaufpiehl zu mas 
hen, und die Leidenfchaften der zärtlichern Urt anf 
die comifche Bühne einfchränfen. Wir wuͤrden die 
Liebe zur Freyheit, die Begierde nach edlem Ruhme, 
den Epfer für das allgemeine Beſte, Abfchen und 
Wiederfezung gegen Gewaltthaͤtigkeit; Verachtung 
des Privatintereſſe, felbft des Lebens, wenn ed auf 
den Dienft ded Staates anfommt, und andre große 
beroifche Gefinnungen zur Grundlage der tragifchen 
Schaubühne vorfhlagen. Freplich gewinnen die 
Trauerfpiehle von zärtlicherm Inhalt faft durchge 
bends, befonders in Deutfchland, den allgemeineften 
Beyfall. Denn jeder Menſch iſt zärtlich tranriger 


Tra 


Empfindungen fähig, und geneigt, die Wolluſt eines 


unthätigen Mitleidens zu genießen. Vieleicht kommt 
es eben daher, daß faſt durchgehends im Trauerfpiehl 
die Tugend leidend und durch eine traurige Cata- 
firophe beficgt vorgeflelle wird. Sollte man ed aber 
für die tragifche Bühne weniger fchiklich halten, daf 
die Tugend nach einem fchweeren und wichtigen 
Kampf den Sieg davon trüge, und die ganze Hand⸗ 
lung einen glüflichen, aber doch großen und bewun⸗ 
drungsmärdigen Ausgang befäme ? 

Es giebt Charaktere, Leidenfchaften, Begebens 
beiten, Lagen, und Unternehmungen, bie man vor⸗ 
züglich tragifch nennen kann; meil fie füch fehr gut 
zur Tragödie fchifen. Die finftere Graufamfeit ei: 
ned Tprannen ; die Standhaftigfeit in hoͤchſten Uns 
gluͤksfaͤllen, und überhaupt jede vorzügliche Größe 
der Seele, die fih bey wichtigen Gelegenheiren zeis 
ger, find tragifche Charaftere. Zu tragifchen Leis 
denfchaften rechnen wir Haß, Zorn, Rachgierde, 
Enferfucht, an Perſonen von großer Macht, oder 
mern fie überhaupt ſich unter großen uud merkwuͤr⸗ 
digen Umſtaͤnden zeigen. Die heftigfte Liebe fann nur 
unter feltenen Umftänden wahrhaftig tragifchfepn. (*) 
Uber vÄterliche, oder eheliche Zärtlichkeit kann große 
tragifche Situationen hervorbringen. Tragifch find 
die Begebenheiten und Unternehmungen vorzüglich zu 
nennen, toben es auf die Rettung oder den Unter— 
gang ganzer Gefellfihaften,, ganzer Staaten an⸗ 
fommt. Dergleihen Gegenftände haben die wahre 
tragifche Größe, wodurch die Zuſchauer unwieder⸗ 
ſtehlich Hingeriffen oder erſchuͤttert werden. 


Tragödie; Trauerſpichl. 

Um den Begriff des Trauerſpiehls nicht allzuſehr 
einzuſchraͤnlen, wollen wir jede theatraliſche Vor⸗ 
ſtellung einer wichtigen und pathetiſchen Handlung 
bieher rechnen. Nach diefem Begriff wäre die Tra⸗ 
gödie von der Comoͤdie bios durch die größere Wich⸗ 
tigfeit und den hohen Ernft ihres Inhalts ausgezeich⸗ 
net. Wir halten ed wenigftend nicht für gut, daß 
man ihren Charakter bios auf die Erwekung des 
Mitleidens und Schrefens einfchränfe. Uber bey 
dem allgemeinen Charakter einer ganz ernfihaften 
und patherifchen Handlung, Fann das Trawerfpiehl 
noch von verfchiedener Are ſeyn. Wir glauben we⸗ 
nigftend, daß es nicht ganz ohne Nuzen ſeyn werde, 
wenn twir folgende vier Arten von einander unter 
fcheiden. Zu der erfien Art rechnen wir folche, da⸗ 
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rin ein tragifcher Charakter den Hauptſtoff aus: 
macht; die zwehte Urt würde eine tragifche Leiden: 
fchaft ; die dritte eine tragifche Unternehmung, und 
die vierte eine folche Begebenheit behandeln. Zwar 
kommen Charaktere, Peidenfchaften, Begebenheiten 
ud Unternehmungen in jedem Trauerfpiehl vor; 
dennoch aber unterfcheiver fich eine Art von der ats 
dern dadurch, daß eines, oder das andere dieſer 
vier Dinge, das Fundament der ganzen Handlung 
ift, wie aus dem folgenden erhellen wird. 

Es giebt Charaktere die verdienen vor einem gan⸗ 
gen Volk entweder zur Bewundrung und Verehrung, 
oder zum Schrefen, Abichen, oder Haß entwifelt 
zu werden. Dies ift fo offenbar, daß ed feiner 
Ausführung bedärf. Hat ſich ein Dichter vorgefezt 
einen ſolchen Eharafter im Trauerfpiehl zu behau⸗ 
dein, fo kommt ed auf eine kluge Wahl der Hands» 
lung an. Diefe muß nicht nothwendig groß feyn; 
denn auch in geringern Handlungen fann fih ein 
fehr wichtiger Charakter entwiteln. Go hat Go: 
phofles den Charafter des Tyrannen Kreon im feiner 
Antigone in einem wahrhaftig tragifchen Licht gezei- 
get, obgleich die Handlung des Stuͤks au ſich feine 
vorzügfiche Größe hat. Eine geringfcheinende Sa; 
be kann vom wichtigen Folgen ſeyn; alfo könnte 
der Minifler eines eigenfinnigen Monarchen das 
Neußerfte verfuchen , feinen Herren von einer an fi 
wenig fcheinbaren Sache, wegen der fchlimmen Fol: 
gen, die er davon vorausſieht, abzuhalten, und da⸗ 
durch koͤnnte der Dichter fih die Gelegenheit mas 
Ken, einen fehr großen Charakter in ein helles 
Licht zu ſezen. 

In dieſer Urt ded Trauerfpiehld würde die Hand» 
lung durch die Groͤße der Charaftere wichtig; und 
fie ift deswegen fchäzbar, weil fie dem Dichter die 
Mahl der Handlung fehr erleichtert. Man findet 
überall in Geſchichte der Völker große Charak⸗ 
tere ; aber felten find große Handlungen ober Bege⸗ 
benheiten, die zur Vorſtellung auf der Schaubühne 
fehiffich wären. Go find z. D. der Tod des Cato, 
oder die Entlaffung der Berenice von dem Hofe des 
Titus feine Begebenheiten, die, als folche, fich zur 
Zraaddie ſchikten, wenn fie nicht durch die Größe 


ber Charaftere deö Caro und Titus, dazu erhoben . 


würden. Dart» befteht alfo das Weſen diefer Art, 
daß fie ihre Größe, oder Würde durch den Charak⸗ 
ter der Perfonen, der fich daben im vollem Lichte 
geiget, erhalten. So ift der Prometheus des Ae⸗ 
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ſchylus; ein fonderbares Trauerfpiehl, das bios 
durch den erftaunlichen Eharafter des Prometheus 
merftwärdig wird. Go koͤnuten der Tod des So: 
krates, bed Cicero, des Senefa, Stoff zu Tragds 
dien diefer Are geben. Die Handlung, oder Begeben- 
beit würde in feinem dieſer drey Fällen für die tragis 
fehe Bühne groß genug feun; aber der Charafter 
des Helden könnte fo behandelt werden, daß das 
Stüf die Größe und das Pathos, die zum Trauer⸗ 
fpiehl erfodert werden, dadurch erhielten. 


Trauerfpiehle von Leidenſchaften, wären folche, 
an denen man die fatale Würfung großer aber vor⸗ 
übergehender Leidenfchaften vor Augen legte, des 
Zorns, der Eyferſucht, der Rache, des Neides und 
dergleichen. Auch Hier iſt die Begebenheit felbit 
dad wenigſte, nur muß freylich bey ſchaͤdlichen oder 
gefährlichen Leidenfchaften, die Fabel fo eingerichter 
ſeyn, daß diefelben ungtüfliche Würfungen haben. In 
dem Peben des Aleranders kommen verfchiebene tras 
gifche Ausbrüche vorübergehender Peidenfchaften vor, 
die für das Tranerfvichl fehr bequaͤm wären. Der 
Zorn, der den Tod des Klitus verurfachte; die Neue, 
die darauf folgte; die Raſerey, während welcher er 
Perſepolis in Brand ſtekte, und noch mehr dergleis 
chen vorübergehende Ausbruͤche heftiger Leideuſchaf⸗ 
ten, könnten auf eine wahrhaftig tragifche Art bes 
handelt werden, 


Zu Trauerfpiehlen von Begebenheiten, muͤſſen 
toichtige Unglütsfälle zum Grund der Handlung ges 
legt werben, die ſchon an fich intereffant genug find, 
und die der Dichter noch dadurch merfwürdiger 
macht, daß er die verfchiedene Würfungen derſelben 
auf Perfonen von hohem Stand, Hang, von merfs 
wärdıgem Charafter zeiget. Dem Staat den Uns 
tergang drohende Niederlagen der Kriegeöheere, 
Peſt, Verwuͤſtungen ganzer Länder, plözlich eins 
reißende allgemeine Norh, find Begebenheiten, bie 
feicht zu behandeln find, und twoben der Dichter die 
an der Handlung theilnehmende Verfonen, in fehr 
merkwuͤrdigen Gemuͤthsfaſſungen zeigen kann. 


Endlich hat man noch Unternehmungen, die zum 
Grund der Handlung koͤnnen gelegt werden. Ver⸗ 
änderungen im Staat, Unterdrüfung eines Tyrans 
nen, Hintertreibung eines großen Projekts und der: 
gleichen. Diefe Art ift vieleicht die ſchweerſte ſowol 
in Behandlung der Charaktere, als in Anſehung des 
Mechaniſchen der Kunft, 
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Doieſes waͤren alſo die Hauptgattungen bed Trauer⸗ 

ſpiehls. Es iſt nicht zu zweifeln, daß ein Dichter, 
wenn er nur die Beſchaffenheit der dramatiſchen 
Handlung überhaupt wol ſtudirt, und die Gattung 
des Tranerfpiehls gewählt hat, nicht bald den Weg 
finden ſollte, daſſelbe ordentlich nd gründlich zu 
behandeln. 

Es verdienet hier befonderd angeinertt zu werden, 
auf wie vielerley Art das Trauerſpiehl nuͤzlich ſeyn 
koͤnne. Bey den beyden erſten Gattungen iſt die⸗ 
ſes offenbar genug. Der Dichter hat unmittel⸗ 
bare Gelegenheit dabey, das Gute in den Eharafteren 
und Peidenfchaften der Verehrung und Bewundrung 
der Zufchauer, das Böfe der Verabſcheuung und 
dem Haß derfelben, barzuftellen. Hier ift alfo der 
Nuzen unmittelbar und der Dichter kann leicht vers 
meiden, daß der Einwurf, den Plato überhaupt ges 
gen das Trauerfpiehl macht, daß es durch Nachah⸗ 
mung böfer Sitten dad Gemuͤth nach und nach an 
Diefelben gewoͤhne, und den billigen Abſcheu dafuͤr 
ſchwaͤche, ihm micht treffe. Er muß fich huͤten, 
Mitleiden für boͤſe Menfchen zu erwefen; das Laſter 
muß er mit Abfchen, heftige Leidenfchaften aber mit 
Furcht und Schrefen ju begleiten fuchen. Diefer Phi⸗ 
Iofoph hält überhaupt die heftigen Leidenfchaften für 
smanftändig, und es fiheinet, ald wenn er auch blos 
deswegen dad Trauerfpiehl vertwerfe, meil man ben 
Menfchen nicht zu heftigen Leidenſchaften reizen ſoll. 

Etwas gründliches ift ohne Zweifel in feiner Des 
denklichkeit. Es giebt Leidenſchaften, die, wenn 
man ſie oft und ſtark fuͤhlt, das Gemuͤth erniedri⸗ 
gen, und die Nerven des Geiſtes ſchwaͤchen. Von 
dieſer Art find die Zaͤrtlichkeit und die Traurigkeit. 
Sie haben aber in den zwey erſten Gattungen ſel⸗ 
ten ftatt; wir werden gleich davon fprechen. Allein 
Adichen vor großen Paftern, Furcht und Schrefen, 
als Folgen von übertriebener Leidenfchaft, koͤnnen 
nicht zu meir getrieben werden. Dan muß nur 
das Weichliche, Weibifche oder gar Kindifche vers 
meiben. 

Nur vor einer Art des Uebertriebenen muß der 
Dichter gewarnet werden. Die alten Dichter ſchei⸗ 
nen in Behandlung der Charaktere und Leidenfchafs 
ten fich näher an der Matur gehalten zu haben, als 
die meiften Neuern. Diefe übertreiben die Sachen 
gar zu oft. Mander Dichter fcheine nur dem 
Menfchen für graufam zu halten, der alles um fich 
herum ermerder ; nur dem für zaghaft, der bie Luft 
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mit Heulen und Jammern erfüllt, nur den für 
ftandhaft, der wie jene abenthewerliche Ritter im 
taufend Gefahren ſich mit der größten Unbefonnens 
beit ftürzet, und ganze Heere erlegen will. In dies 
fen Fehler iſt der große Corneille gar oft gefallen. 
Man ſieht leicht, daß eine folhe Behandinng der 


Leidenſchaften und der Eharaftere nicht nur von feis 


nem Nuzen, fondern gar ſchaͤdlich ſey. Eine praße 
leriſche Größe erwekt feine Bewundrung mehr, und 
alles Uebertriebene in dem Peidenfchaften, bie man 
uns vorbildet, wird Falt und ohne Kraft. 

Liebe, Bewundrung, Daß und Abfchen, find die 
Leidenfchaften, welche die zwey erfieren Arten des 
Trauerfpieyls ın dem Zufchauer erweken follen. Sie 
müffen aber nicht erzwungen, nicht durch übernatürs 
liche Gegenitände mit Gewalt, nicht durch Webers 
fiftung, ‚wie bey Kindern, fondern auf eine natuͤr⸗ 
liche Weife, auf eine Urt, die auf nachdenfende 
männliche Gemuͤther würft, nach. und mach erzeu⸗ 
ger werden. Man muß und das Innere der Chas 
raftere und Leidenfchaften, micht nur das Aeußert 
derfelben fehen laffen. 

Die dritte Art, oder bad Trauerfpiehl der Bege⸗ 
benheiten, kann auf eime ihm eigene Art nüzlich 
werden. Der verehrungswuͤrdige Marcus Aures 
lius fagt in feinen moralifchen Gedanken, das Trau⸗ 
erfpiebl ſey zuerſt erfunden worden, um die Mens 
ſchen zu erinnern, daß die Zufälle des lebend unver⸗ 
meiblich feyen, umd fie zu lehren, diefelben mir Ges 
duld zu ertragen (*), dieſes ift ein Mugen, den man 


ihn dadurch gewiffer ald durch die Gefchichte, die 
uns alles von weitem jeiger, da das Gchaufpiehl, 
weil wir die Sachen vor ung fehen, ungleich ſtaͤrker 
auf und wuͤrket. Ungluͤksfaͤlle, die zu unfren Zeis 
ten in entlegenen Ländern gefcheben, ‚rühren uns 
wenig, noch weniger die, welche durch" Raum und 
Zeit zugleich entfernt ind. Man har deöwegen dem 
wichtigſten Begebenheiten oft die Kraft der Dichte 
funft leihen muͤſſen, welche und die. Gegenflände 
näher für das Geficht bringt. Diefes ift die Abſicht 
der Epopee, aber das Schaufpiehl bringt fie und 
würklich vor Augen und bat deswegen die größte 
Kraft. 

Was demnach wichtige Ungluͤksfaͤlle lehrreiches 
am fich haben, ſowol durch fich felbit, ald durch das 
verfchiedene Betragen der Menfchen, dabey kann 
dieſes Trauerſpiehl und auf die volllommenſte Art 
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aus dem Trauerfpiehl ziehen fans. Man erhält Ind u. 
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verſchaffen. Die Ungewißheit und Unzuverlaͤßigkeit 
alter menſchlichen Veranſtaltungen; der Heldenmuth, 
womit einige Menſchen das Unglüf ertragen, bie 
Schwachheit die andre dabey Äußern ; was Vernunft, 
Tugend und Religion auf der einen Geire, was lei 
denfchaften und bloße GSinnlichfeit auf der andern 
Seite, bey eruſthaften Borfüllen ın dem Betragen 
des Menfchen mwürfen; was ein Menfch vor dem 
andern, ein Stand vor dem andern, eine Lebensart 
vor der andern zuvor oder zurüf bat, wird und in 
diefem Trauerfpichl -- nicht gelehrt, fondern unauss 
- Löfchlich in die Empfindung eingegraben. 

Arijtosehes har gefagt, daß das Trauerfpiehl 
durch Erwekung des Mirleidend und Schrekens, 
das Gemüth von dieſen Leidenichaften reinige, und 
feine Nusleger haben ſich auf alle mögliche Seiten 
gewendet, um diefer Anmerkung einen begreiflichen 
Sinn zu geben. Die Art des Trauerfpiehld, wo— 
von izt die Rede ift, macht uns mit Unglüfsfällen 
befannet und vertraut, erwekt Muleiden und Schre⸗ 
ken, aber eben dadurch, daß es uns Erfahrung in 
ſolchen Sachen giebt, macht es uns ſtark ſie zu er⸗ 
tragen. Wer viel in Gefahr geweſen, der wird 
ſtandhaft, und wer durch viel Fatalitaͤten gegaugen 
iſt, iſt im Ungluͤk weniger kleinmuͤthig als andre. 

Sollen aber dieſe Vortheile durch das Trauer⸗ 
ſpiehl würflich erhalten werden, fo muß der Dichter 
die Leidenſchaften mit Derfiand behandeln, fo wie 
die Griechen ed unftreitig gethan haben, deren Per: 
fonen überhaupt gefejter und männlicher find, als 
man fie auf der heutigen, befonderd der deutſchen 
Schaubuͤhne fieht. Wer mut weichlichten, jaghaf: 
ten, durch Unglüfsfälle außer ſich gefezten Menfchen 
lebt, der verliehre alle Stärke der Seele, und diefe 
Würfung könnte auch das Trauerfpiehl haben, de 
fen. Verfonen zaghaft, weinerlich und jammernd find. 
Man kann den Schmerz, die Furcht, die Bangig: 
feit, das Schreken, als ein Wann und auch als 
ein Kind fühlen. Auf die erfie Art muß der tragi- 
ſche Dichter feine Perfonen fühlen laffen. Diejeni 
‚gen irren fehr, melche in dem Trauerfpiehl den Zus 
ſchauer durch übersriebene Empfindlichkeit, durch 
Heulen und Klagen, zu rühren fuchen, da die Groß: 
muth und Gelafienheit bey dem Unglüf edler iſt, als 
die große Empfindlichfeit. Durch Heulen und Kla: 
gen wird nur der Pöbel gerähre, und Plutarchus 
merft fehr wol an, daß diejenigen, welche die Cor: 
nelia, die Mutter der Grachen für -wahntwizig ges 
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halten, weil ſie den Mord ihrer Soͤhne mit Stand⸗ 
haftigkeit ertragen, ſelbſt wahnwizig und fuͤr das 
Große der Tugend unempfindlich geweſen. Wenn 
der Trauerſpiehldichter nicht blos das Volk ergoͤzen, 
ſondern ihm nuͤzlich ſeyn will, fo ſehe er auf große 
Tugenden, und laſſe ſeine Helden im Ungluͤk edel 
und ſtandhaft, nicht aber zaghaft ſeyn. 

Es kann ſehr nuͤzlich ſeyn, wenn der Dichter unter- 
ſucht, woher es doch kommt, daß die Neuern ſo gerne 
Ungluͤksfaͤlle der Verliebten auf die tragiſche Buͤhne 
bringen, wovon mar kaum wenige Spuhren bey 
dei Ulten finder, Ohne Zweifel waren fie den Uls 
ten nicht wichtig, micht ernfthaft, nicht männlich 
genug; ohne Zweifel urrheilten fie von diefem Tra⸗ 
gifhen, daß es das Gemüth zu weichlich mache, und 
daher laͤßt fih abnehmen, was für eine Art und 
mas für ein Maaß der Ruͤhrung fie zu erreichen 
geſucht haben, 

Das Trauerfpichl der Begebenheiten kann auf 
zweyerley Weiſe behandelt werden; entweder Fann 
das volle Ungluͤk, das den Inhalt der Handlung ” 
ausmacht, fchon von Anfang vorhanden feyn; ober 
ed entſteht crit durch die Handlung. Im erften 
Fall muß die Handlung fo geführt werden, daß fle 
mit dem Ausgang den das Unglük hat, mit dem, - 
was dadurch in dem Zuſtand der handelnden Perſo⸗ 
nen hervorgebracht wird, ihr End erreicht; fo mie 
in den Vedipus zu Theben des Sophofles, und im 
Hippolithus des Euripiden, dem Ajax des Sophokles. 
Im andern Fall entſteht das Unglük aus der Hand: 
lung, weiche fich eigentfich damit endiger. Diefe 
Art fcheint von geringern Werth zu feyn, als die 
erftere, 

Endlich Haben wir noch die vierte Gattung zu 
betrachten; das Trauerfpiehl der Unternehmungen, 
Die Handlung deſſelben, beſteht in einer wichtigen 


Unternehmung, wie j. DB. die in der Elektra, im ber 


Ipbigenia in Tauris und taufend andern, Es ifl 
leicht die Wichtigkeit diefer Gartung einzufchen, 
Das Gemuͤth iſt gleich von Anfang in einer großen 
Spannung, uud von Seite der handelnden Perfd- 
nen, werben die wichtigfien Gemürhäfräfte ange: 
firengt. Bald ift die höchste Klugheit, bald großer 
Verſtand, bald Verfchlagenheit, bald ausnehmen- 
der Muth, bald Verlaͤugnung feiner felbit ,. bald 
eine andere große Eigenfihaft des Geiſtes oder des 
Herzend, oft michrere zugleich, durch die ganze 
Handlung in beftändiger Würkſamkeit. Dazu kom—⸗ 
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men denm die dagegen arbeitenden Kräfte, bie zu übers 
mwinden find, wenn der Ausgang dem Unternehmen 
gemäß, oder die überwunden werben, mern das 
Unternehmen fehl fchlägte. Kurz, was in dem Bes 
fireben der Menfchen groß und wichtig ſeyn kann, 
mas Zufall und gute oder fehlechte Aufführung bes 
wuͤrken oder veranlaffen, kann in diefer Gattung 
vorgeftellt werden. 

Diefed Trauerfpiehl kann zur Schule jeder herois 
fhen Tugend werden; zugleich aber kann ed jede 
Gefahr, womit große Unternehmungen verbunden 
find, jeden Zufall, der fie befördert, oder zernich⸗ 
tet, jede befoͤrdernde oder hindernde Urſache großer 
Degebenheiten vor Augen legen. An der Wichtig- 
feit diefer Gattung fann niemand zweifeln; fo we 
nig, ald an der Schwierigkeit, die fie hat. Denn 
keine Gattung erfodert mehr Verſtand und Weber: 
fegung, als diefe, mehr Kenntniß der menfchlichen 
Geſchaͤfte und Kräfte. 

Aus allen diefen Anmerkungen erhellet hinlaͤng⸗ 
ih, auf wie vielerlep Art das Tranerfpiehl mäzlich 
werden fönne, wenn ed nur gehörig behandelt wird. 
Man fieht aber auch zugleich, daß die gläffiche Aus⸗ 
führung deffelben nur von Männern zu erwarten 
fep, die über das gemeine Maaf der Denfungsart 
erhaben find. Niemand bilde ſich ein, daß eine ins 


tereffante Begebenheit, die ernfihafte Entpfindung ers 


wert, ins kurze gezogen, und auf der Schaubühne 
vorgeftellt, eine gute Tragoͤdie ausmache. Es wird 
dienlich ſeyn, Die Haupteigenfchaften eines guten 
Trauerfpiehld hier in Betrachtung zu ziehen. Ari⸗ 
ſtoteles hat ſechs Punfte im Tranerfpiehl angemerkt, 
deren jeder eine befondere Betrachtung verbienet. 
Die Fabel, die Sitten, die Schreibart, die Sitten: 
fprüche, die Veranflaltungen der Schaubühne, die 
Mufif. Wir wollen von jedem befonders ſprechen. 
Bon der Beſchaffenheit des Inhalts, oder dem 
tragifchen Stoff, ift bereitd gefprochen worden. 
Wir merken darüber nur noch dies einzige am, 
daß es ein großer Vorrheil für den Dichter fep, 
wenn er einen befannten Inhalt wählt. Er hat 
alsdenn nicht nörhig, die handelnden Perfonen fo 
vieles, das der Handiufg vorhergegangen, erzäb: 
len zu laffen; weil die Sachen dem Zuhörer fchon 
befannt find. Ben etwas verwifelten Begebenhei⸗ 
sen , ift ed höchft ſchweer den Zufchaner, dem die 
Handlung noch gänz unbefannt if, auf eine na⸗ 
sürliche Weife in dem rechten Gefichtöpunft zu ſezen. 
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So find in Corneilles Rodogune die Erzählungen 
der Laodice, die dieſen Endzwek haben, faſt unaus⸗ 
ſtehlich. Alſo kommt hier zuerſt die Behandlung 
der Fabel in Betrachtung. Ariſtoteles verlangt 
zuerſt davon, daß ſie vollſtaͤndig, ganz und von ei⸗ 
ner anſtaͤndigen Größe ſeh. 

Im Trauerſpiehl maß alſo eine Handlung zum 
Grund gelegt werden, das ifl, ed muß ein wichti⸗ 
ger Gegenfland da fepn, der die Thätigfeit der hats 
beinden Perfonen in einem hohen Grad reizt, Gtüf 
oder Unglüf, großer Vortheil oder großer Schaden, 
oder wie man fich mit einem Worte ausdruft, ein 
wichtiges Intereſſe, an dem die handelnden Perfonen 
Ancheil nehmen, Sie müffen nicht anf die Buͤhne 
fommen, um ſich über gefchehene oder zukünftige 
Dinge zu unterreden ; denn diefed macht Fein Schau⸗ 
fpiehl aus, fondern fie müffen etwas unternehmen, 
etwas, das fie wünfchen, zu erhalten fischen, oder 
etwas, das fle fürchten, zu bintertreiben. Denn 
dadurch werden nicht nur alle Seelenkräfte der han⸗ 
deinden Perſonen gereist, fondern auch die Zuſchauer 
werden in Aufmerkſamkeit und Erwartung gefest. 

Es muß mur ein ſolches Intereffe zum Grunde 
fiegen, das die Aufmerkſamkeit beftändig in der ge 
börigen Spannung unterhafte, und der Zufchauer 
nur mit einem einzigen Gegenftand, der ihm ganz 
befchäftiget, zu thun babe. Es koͤnnte nicht ats 
ders als ſchaͤdlich ſeyn, wenn der Zufchauer zwey 
wichtige Handlungen zugleich überdenken, und jeder 
in ihrer Entwiklung folgen müßte, Eine einzige 
befchäftiget ihm ganz, daher find die Trauerfpiehle 
von doppelter Handlung ald fehlerhaft in der Anlage 
zu verwerfen. Sie können große einzele Schoͤnhei⸗ 
sen haben, aber einzele Scenen machen Fein Trauets 
fpiehl aus. 

Die Handlung muß vollſtaͤndig und ganz feom, 
dag ıfl, man muß ihren Anfang und ihr Ende fehen, 
Wenn der Unfang mangelt, fo ift der Zufchauer 
unruhig und ungeduldig zu wien, warum die hats 
beinden Perfonen in fo großer Mürffamfeit find. 
Kein Menſch kann fich enthalten, wenn er einen 
Zufammenlauf von Leuten fieht, die ein wichtiger 
Gegenftand befchäftiger, zu fragen, was die Urſache 
davon fey. So lang er diefe nicht weiß, kann er 
dad, was er fieht, nicht gehörig beurtheilen. Die 
Begierde zu erfahren, mie diefer Handel angefangen 
babe, macht daß er weniger, auf das was geſchieht, 
Achtung giebt, Erft aldvenn, wenn man die Urſache 
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oder Veranlaſſung einer wichtigen Handlung weiß, 
hat man die Aufmerkſamkeit voͤllig auf das gerich⸗ 
tet, was nun vorgeht. 
Dieſes iſt nicht fo zu verſtehen, daß das Trauer: 
fpiehl nothwendig bey der erften DVeranlaffung zur 
Handlung anfangen müfe.. Denn Diefes wäre 
vielmehr ein Fehler. Die Veranlaflung gehört noch 
nicht zur Handlung ſelbſt. Aber man muß fie dem 
Zufchauer zu wiſſen chun; zwar kann dieſes geſche⸗ 
ben, wenn die Handlung ſchon angegangen, aber 
es muß bald gefchehen. So fängt Sophofles ſei⸗ 
sen Aar nicht damit an, daß er uns fehen läßt, 
aus welcher Urfache und wie er rafend wird, er if 
ed fchon. ber wir erfahren gleich, warum er es 
geworden, und diefed iſt der wahre Anfang der 
Handlung. Der Dichter, der feine Kunft verfteht, 
eröffnet die Handlung gleich damit, daß er und 
Perſonen fehen laͤßt, die eine große Angelegenheit 
befchäftiget. Dies fängt an, unfre Aufmerkfamtfeit 
ju reizen; denn unterrichtet er und bald, welche 
Angelegenheit dieſes ift, und moher fie kommt, das 
mit wir deflo richriger beurtheilen koͤnnen, was ges 
ſchieht. Der Unterricht von der Veranlgffung und 
den Urfachen der Handlung, ben wir durch die hans 
delnden Perfonen befommen, wırd die Ankhndigung 
genennt, wobey verfchiedenes zu bedenken ıft, das 
wir in dem befondern Artikel darüber näher bes 
flimmt haben. Go fehen wir in dem Gedipus in 
Theben des Sopbofles, daß das ganze Volt mit 
großer Feperlichfeit und Trauer fich vor dem Pallaſt 
ihres Königs verfammelt. Dies ift der Anfang 
bed Trauerfpiehls, aber nicht der Handlung. Wir 
erfahren aber bald aus dem Antrag des Prieflerd 
an den König, daß eine fchrefliche Peft feir einiger 
Zeit in Theben berrfcht, daß dieſes verderbliche 
Uebel eine Strafe der Götter ſey, wegen bed unge: 
sochen gebliebenen Mordes des vorigen Königs, und 
daß das Volf fomme, wo möglich die Entdefung 
des Mörders und feine Beſtrafung zu bemürfen, 
dieſes ift der Anfang der Handlung. 

Die Handlung muß ihr Ende haben; das ift fo 
viel, es muß eiwas gefchehen, was auf einmal die 


Thaͤtigkeit aller handelnden Verfonen hemmt oder, 


überflüfig macht; etwas woraus klar erhellet, wars 
um ijt die Perfonen, die wir fo befchäftiger geſehen, 
aufhören zu handeln. Dieſes gefchieht entweder, 
wenn fie ıhren Endzwek erreicht haben, oder in die 
Unmöglichkeit geſezt worden, ihre Wuͤrkſamkeit in 
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Abſicht auf das Ynterefie der Handlung fortiufezen. 
Diefes ift nothwendig, weil fonft der Zufchauer in 
Ungemwißpeit über den Ausgang der Sache bleibt, 
welche ihm Rachdenten verurfachet,, und feine Aufs 
merffamfeit von den Hauptgegenſtaͤnden abzieht; 
weil er fonft einen großen Theil des Nuzens, den 
das Schaufpiehl ihm geben foll, vermißt, da er 
nicht ſieht, was für einen Ausgang die Unternehs 
mungen der handelnden Perfonen gehabt haben. 
Wenn man das Verhalten der Menfchen bey Unters 
nehmungen beurtheilen fol, fo muß man der Sache 
bis zum Ende nachgehen. Diefer Theil des Trauers 
ſpiehls, in weichen die Handlung ihr Ende erreicht, 
heißt der Ausgang, und wir haben, das was das 
ben zu merfen ift, in einen befondern Artikel vor 
getragen. 

Endlich gehört auch zur Vollftändigfeit der Hand⸗ 
lung, daß man den ganzen Verlauf der Sachen er: 
fahre, und über feinen Umftand in Ungewißheit 
bleibe, woher er gefommen, oder was er in der Sas 
che verändert habe; daß man ben völligen Zufams 
menhang der Sachen erfenne, und daß Feine Würs 
fung vorfomme, deren Urfache verborgen geblieben. 
Denn fonft würde unfer Urtheil über die Sachen uns 
gewiß, und wir würden im zerfireuende Zweifel 
gerathen. 

Und hieraus laͤßt ſich fehen, daß der Philoſoph 
deffen Regeln wir hier erläutern, fie micht ohne wichs 
tige Gründe vorgefchrieben habe. Eben fo verhält 
ſichs auch mit dem, mas er von der Größe fagt, 
die er nicht ausmißt, fondern bios durch einen Fin⸗ 
gerzeig angiebt, indem er fagt, die Handlung müffe 
eine anftändige Größe haben. In der That wird 
ein verftändiger Dichter hierüber nicht ange in Unge⸗ 
wißheit feyn. Eine Handlung die in wenig Minus 
ten ihe Ende erreicht, ſchikt ich zu feinem Schaus 
fpiehl, weil in fo kurzer Zeit die- Charaktere und Peis 
denfehaften der handelnden Perſonen fich nicht fehr 
entwikeln Fönnen, und weiles überhaupt. angenhemer 
if, einen intereffanten Gegenftand fo lange zu vers 
folgen, daß man einigermaafen gefäriget wird, 
Die Dauer der Handlung, naͤmlich des bloßen Zus 
ſchanuens derfeiben muß wenigſtens eine Stunde ein⸗ 
nehmen, teil fie fonft die Begierde mehr reizen, als 
befriedigen würde. 

Auf der andern Geite aber muß fie auch nicht 
von einer ermüdenden Pänge- ſeyn. Das befte 
Schaufpiehl, das unfre Aufmerkſamkeit in beſtaͤndi⸗ 
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ger Spannung hält, und dad muß das Trauerſpiehl 
thun, dürfte nicht über drey Stunden währen, fo 
würde ed und gewiß ermuͤden; auch die Schaufpieh: 
ler könnten es fchweerlich mit dem nöthigen Feuer 
länger aushalten, 


Aus dieſen Schranfen, die wir aus guten Grüns 

den der Dauer des Schauſpiehls fegen, läßt ſich nun 
die Größe der Handfung abnehmen. Wenn alles 
natuͤrlich und ungezwungen fen foll, weiches in ale 
fen Werfen der Kunft eine Haupteigenfbaft ift, fo 
kaun die Handlung Feine größere Ausdaͤhnung im 
der Zeit haben, ald ohne Zwang in der Daner des 
Spiehls vorgeftellt werden kann. Allein eine Hands 
Jung von irgend einer Wichtigfeit, ift felten fo Furz. 
Man nimmt ed dedtwegen auch micht fo fehr genau, 
‚und fezt zum voraus, daß der Zufchauer, der mit 
dem beichäftiger ift, was er vor fich ficht, den, mas 
außer der Scene gefchieht, die Zeit eben micht genau 
vorrechne. Man finder fich eben micht fehr beleidis 
get, daß eine Perſon, die erliche Minuten fang von 
der Scene tweggemwefen, und nun wieder kommt, ins 
zwiſchen etwas verrichtet habe, wozu eine drey oder 
viermal längere Zeit, als ihre Abweſenheit ges 
danert hat, erfodert wird. Daher fommt ed, daß 
ofte Handlungen vorgeftellt werden, bie natuͤrlicher 
Weife einen ganzen Tag wegnehmen müßten. Die 
Alten find aber in diefem Stuͤk genauer geweſen, 
als wir find. Diele von ihren Trauerfpieblen find 
fo, daß die ganze Handlung auch in der Natur 
währender Zeit der Vorftellung Härte gefchehen koͤn⸗ 
nen, wiewol fie doch auch nicht ohne alle Ueberſchrei⸗ 
tung ded Maaßes find. Daß fih die Neuern hie: 
rin mehr Freyheit erlaubt haben, mag meiftentheils 
daher kommen, daß fie ſich nicht getrauen, ohne 
viel Dermillung und Manrigfaltigfeit der Zufaͤlle 
unterhaltend genug zu ſeyn. Dieſes trauen fich 
die Griechen zu, und fonnten ed auch. Es giebt 
ben ihnen Trauerfpiehle, bie höchft einfach, und 
doch Höchft unterhaltend find, wo die Handlung 
durch viele Scenen fehr wenig fortrüft, der Zus 
ſchauer aber in beftändig lebhafter Wuͤrkſamkeit iſt. 


Daß Shakeſpear, der größte tragifche Dichter un: 
ter den Neuern, fomol Di, als manche andre Ne: 
gel übertreten, und doch gewußt hat, zu gefallen, 
bemweiße nichts dagegen. Wenn er zu dem grofen 
Verdienſt, das er würflid) hat, noch die Beobach⸗ 
tung der Kegeln auch hinzugethan hätte, fo wär er 
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noch größer, und wiirde noch mehr gefallen. Ein 
gothiſches Gebäude kann einige fehr gute Parthien 
haben, deswegen ift ed doch ein Werk, daß im Ganz 
gen ohme Geſchmak if. Viel Gemählde von Rem⸗ 
brand find in einigen Stäfen bewundrungswüͤrdig, 
font aber jedem Menfchen von Geſchmaf unaus⸗ 
ſtehlich. Indeſſen wollen wir gar wicht behaupren, 
daß nur das Tranerfpiehl gut fey, das nach den Kies 
gen der Alten behandelt wird: aber diefe Behands 
lung halten wir überhaupt für die Befte. So viel 
von der Befchaffenheit der Handlung. 

Der zweyte wefentliche Punkt, worauf es beym 
Trauerſpiehl anfommt, betrift nach dem Ariſtoteles 
die Sitten, und darunter ſcheint er alles zu begtei⸗ 
fen, was zum Charakter, der Denfungsart, und 
den Quellen der Handlungen der Perfonen gehört. 
Wenn der Philofoph, mie ed fcheint, die Fabel wuͤrk⸗ 
lich für das wichtigſte Stuͤk des Trauerfpichld ge 
halten bat, fo können wir nicht feiner Meinung 
feyn, weil ed und außer Zweifel fheint, daß die 
Sitten ein wichtigerer Theil feyen. Eine der vor: 
nehmften und wichtigfien Fabeln, die jemals auf die 
tragische Bühne gekommen, ift die vom Bedipus in 
Theben. Eine würende Peft droht der ganzen Stadt 
den Untergang ; die Priefler geben vor, fie werde 
nicht eher nachlaffen, bis der Mörder des vorigen 
Königs entdeft, und beſtraft ſey. Dedipus, der 
wegen feiner fürtreflichen Regierung angebeter wird, 
ſezt fich vor alled mögliche zu thun, um den Mörder 
zu entdefen und zu ſtrafen. Es ergiebt ih aus 
ber linterfuchung, daß er felbft, ohne ed gewußt zu 
haben, diefer Mörder ift, daß der ermorbete König 
fein Vater gewefen; daß die Königinn, die er ges 
heyrathet hatte, feine leibliche Mutter iſt; daß feis 
nen eltern vorhergefagt worden, ihr Sohn würde 
feinen Vater umbringen, und feine Mutter jur 
Gemahlin nehmen; daß zur Vereitelung diefer Pros 
phezeyung der Bater gleich nach feiner Geburth ihm 
in eine Wildnis den Thieren auszuſezen befohlen 
babe; daf alles deffen ungeachtet er am eben geblies 
ben, und durch die feltfamefte Fatalitaͤt alles wuͤrk⸗ 
lich begangen habe, was vorher gefagt worden. 
Nach diefer Entdekung fliche er fich felbft die Augen 
aus, verläßt den Thron und die Stadt und befänfs 
tiget Dadurch den Zorn der Götter, Dies iſt die 
Zabel, Wunderbar, Höcft ſeltſam und fehr tras 
giſch. Man kann darans fehen, daß der Menfch 
feinem Schiffat nicht entgehen kann, daß auch dem 
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rechtſchaffenſten Menſchen ſchrekliche Ungluͤksfaͤlle 
betreffen können. Aber alles dieſes ſcheint doch we⸗ 
niger wichtig zu ſeyn, als die Empfindungen, und 
die Aeußerung der Leidenſchaften und des Betragens 
der intereßirten Perſonen bey ſolchen Umſtaͤnden. 
Wir wollen den Oedipus, die Königin, feine Freuns 
de, das Volk hiebey mäher kennen lernen, ihre Ges 
danken, ıhre Feidenfchaften, ihr Berragen nach den 
Eleinften Umftänden wiflen, und dieſes fcheiner uns 
bey diefer Suche das Wichtigfle zu feyn. Wenn 
man uns erzählt, daß ein Schiff durch Sturm fo 
fang in der Gee gehalten worden , bis alle Lebens⸗ 
mittel verzehrt worden; daß der Hunger fo fehr 
überhand genommen, daß das Volk einen Menfchen 
gefchlachtet, und fich von deſſen Fleiſch genaͤhrt ha⸗ 
be, und daß ın dem Augenblik, da der zweyte follte 
gefchlachtet werden, ein Schiff in der Ferne entdeft 
mworden, das den Unglüflichen Rettung gebracht; 
ſo erflaunt man zwar über einen folchen Fall; aber 
die nähern Umftände zu mwiffen, dad Jammern der 
Leute zu hören, ihren Beratbfchlagungen beyguwoh⸗ 
nen, bie Empfindungen, Leidenfchaften, und das 
Derragen eines jeden zu fehen, ſcheinet doch das 
Wichtigſte bey der Sache zu ſeyn. 

Das erfie, was der Dichter in Anfehung der 
Eitten zu beobachten hat, ift, ihnen eine gewiſſe 
Größe zu geben. Die Menfchen die er handeln 
laͤßt, muͤſſen Menfchen von der erften ober oberften 
Gattung ſeyn. Micht eben in Anſehung ihres Mans 
ge3 und Standes, die ihnen nur eine aͤußerliche 
Größe geben, die zwar auch etwas zur Wiürfung 
beyträgt, aber den Sachen noch nicht den wahren 
Nachdruk giebt; fondern Menfchen, deren Gemuͤths⸗ 
fräfte das gewöhnliche Maaß überfchreiten. Es 
giebt unter Menfchen vom höchften Rang Fleine 
ſchwache Seelen, und unter dem gemeineften Hau⸗ 
fen Männer von großem und ftarfem Gemüthe. Die 
Größe in den Sitten iſt die Größe ber Geele, fowol 
im Guten, ald im Böfen. Sie zeiget fih in durch: 
dringendem Verſtand, in ftarfem männlichen Muth, 
in fühnen Entſchließungen, in Abfichten und Bes 
gierden, bie etwas Grofes zum Grunde haben, in 
gefährlichen oder auf wichtige Dinge abziehlenden 
Leidenfchaften. Im Trauerfpiehl müffen wenigſtens 
die Hauptperfonen Menfchen ſeyn, deren Kräfte, 
von weicher Art fie feyen, große Veränderungen in 
Abſicht auf Gluͤk und Ungluͤk hervorjubringen im 
Stande find. P 
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Es feheinet, als wenn einige neuere tragifche Dichs 
ter das Große in ber Heftigkeit der Leidenfchaften 
fegen, die es allein nicht ausmacht. Much ein Kind, 
eim fchlechter Menfch, eime ſchwache Frauensperfon 
kann im heftige Leidenfchaften gerathen. 
koͤnnen vanze fine viribus irse ſeyn. Ein Kind, das 
fich über eine Kleinigkeit erboßt, ein nichtsbedeuten⸗ 
der Menfch, der mit der größten Heftigfeit eine 
Kleinigkeit zu erhalten fucht, eine ſchwache Frauens⸗ 
perfon, die fonft in der Welt feine wichtige Rolle 
fpiehle, aber vor Liebe rafend worden, find feine 
teagifche Gegenftände. Ss ift nicht diefe Größe, die 
win in den Sitten verlangen. 

Dan muß und Menfchen zeigen, deren Dens 
fungsart, deren Ubfichten, deren Triebfedern der 
Handlungen und wichtig fcheinen, und die im Stand ' 
find, Dinge zu bewürfen, die auch in männlichen 
Gemürhern Furcht oder Bewundrung erweken. Es 
iſt alfo ganz natürlich, wie wol nicht fchlechterbings 
nothwendig, daß man zum Trauerfviehl Perfonen vom 
böchften Range nimmt. Denn diefe haben natuͤr⸗ 
licher Weife größere Abſichten, ald geringe Mens 
fhen; ihmen find gemeiniglich feine Kleinigkeiten 
mehr wichtig; die größern Gefchäfte, deren fie ges 
wohnt find, geben ihnen auch eine größere Den 
fungsart; ihre Tugenden und Pafter, ihre Fehler 
und ihre Klugheit find von wichtigern Folgen. Da 
ed aber auch unter den Großen kleine Seelen giebt, 
und auch an Höfen der Monarchen bisweilen Klei— 
nigfeiten durch fehr verwikelte Intriguen betrieben 
werden, fo hat das Tranerfpiehl noch deswegen feine 
Größe, wenn hohe Perfonen darin aufgeführt wers 
den; dem auch diefe koͤnnen in ihren Sitten ohne 
alle Größe feyn. 

Die Menfchen alfo, die man uns im Trauer⸗ 
ſpiehl zeiget, muͤſſen Menfchen von einer beträchts 
lichen moralifchen Größe feyn. In ihren Reden und 
Urtbeilen muß fih ein großer Verſtand, Kenntniß 
und Erfahrung der Welt zeigen; in ihren Abfichten 
muß nichts Fleines ſeyn, fondern fie mülffen auf 
Dinge geben, die fein Menfh von Verſtand vers 
arhten kaun; ihr Gemüch muß eine männliche Stärs 
fe haben, ihre Leidenfchaften mniffen twichtige Folgen 
verfprechen. Diefes find die zur Größe der Sitten 
gehörigen Punkte, die wir den Dichtern zu ernfihafe 
ter und anhaltender Leberlegung anbeim ftellen. 

Vielleicht fät hier Jemanden der Zweifel ein, 
warum eine folche Größe der Sitten im Trauerfpiehl 
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eben nöthig iſt; warum man nicht koͤnnte ernſthafte 
Dandlungen, fo wie fle etwa unter einem eimfältis 
gen, fanftmürhigen Volke, das feine große Ange: 
legenheiten kennt, fo wie und etwa bie Dichter die 
Menfchen des goldenen Zeitalterd, oder einer Schäs 
ferwelt vorftellen, auf die tragifche Bühne bringen. 
Hierauf fönnen wir anmerfen, daß dergleichen Sit⸗ 
ten in Trauerfpieblen, die in einer Schäferwelt aufs 
zuführen wären , fih allerdings recht gut ſchiken 
würden. Uber in großen politifchen Gefellfchaften, 
wo der Eharafter und die Handlungen eines Men—⸗ 
fen, das Schiffal vieler Taufenden beftimmen koͤn⸗ 
nen; wo man ſchon gewohnt ift, große Dinge zu 
fehen, große Dinge zu begehren, fehr vermifelte 
* Gegenftände zu betrachten ; wo man Menfchen fins 
det, die großer Dinge fähig find ; wo man Fälle erlebt 


hat, die von erftaunlichen Folgen gewefen, im einer 


folchen Welt gehören Sitten von der Größe, wie wir 
fie beſchrieben haben, auf die tragifche Bühne, um 
bey dem Zufchaner ernfihafted Nachdenken, und 
ſtarke Empfindungen zu erweken. Die Menfchen, 
welche in großen politifchen Gefellfchaften leben, find 
überhaupt von einer höhern Gattung, als jene im 
Stande der Natur febenden ; fie nehmen in allem, 
wo fie ihre Thätigfeit zeigen, einen höhern Schwung ; 
das was unter der Größe ihrer Gattung ift, reizt 


ihre Aufmerkfamfeit nicht. Man muß ihnen alfo” 


Eitten, die nach ihrer Art groß find, vorftellen. 

Freylich muß der Dichter, der für eim befonderes 
Volk arbeitet, die Größe der Sitten nach der Den, 
Eungsart feines Volks abzumefjen wiſſen. Wer in 
der Tragödie Nationalgegenftände bearbeitete, der 
müßte diefed nothwendig beobachten. Es wäre unges 
reimt, einem Staatsmann, einer Fleinen Republik Ges 
finnungen eines großen Monarchen, oder die Größe 
der Abſichten eines römifchen Conſuls zu geben. 
Older die ſchoͤnen Künfte find in Abſicht ihrer Ans 
wendung nicht in der Verfaffung, daß fle auf Na⸗ 
tionalbedürfniffe angemender würden. Daher auch 
bie genaue Abmeffung der Größe in den Sitten micht 
beobachtet wird. 

Bey der Größe der Sitten hat der Dichter fich 
wol in Acht zu nehmen, daß er nicht ins Webertries 
bene oder gar ins Abentheuerliche falle; eime falſche 
Größe, die ind Kleine und fo gar ind Abgeſchmakte 
ausartet. Die Gränzen, an denen dad Große aufs 
hört und ind Webertriebene fälle, laſſen ſich fühlen, 
aber nicht abzeichnen. Hier helfen Feine Regeln; 
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ein gefunder Verfland und eine ſcharfe Beurthei⸗ 
lungskraft ded Dichters, fönnen allein ihn vor dies 
fem Fehler bewahren. Wenn er nicht merft, mo 
die Kühnheit an die Toliheit, der Zorn an die Ras 
ſerey, Zuverfichtlichfeit an Großfprecherep, Ders 
ftand an Spifündigfeit, Großmuth an Schwach⸗ 
beit gränzgt, fo kann ihm niemand, vor Ausfchweifs 
fungen bewahren. Das Trauerfpiehl erfodert einen 
Mann, der felbft groß in feinen Sitten ifl. Für 
junge, im der Wele unerfahrne, in ihrer Lebens⸗ 
art eingefchränfte, mit bloßer Schulfenntnig vers 
fehene Leute, für foiche, die mehr Einbildungökraft 
als Verſtand haben, die von Kleinigkeiten großes 
Aufheben machen, fchift fich der Cothurn nicht, und 
wenn fie auch alle Regeln ber Critik vollfommen 
inne härten. Dazu gehören Männer, die groß 
denfen, groß fühlen und felbft groß zu handeln im 
Stande find. 

Nach der Größe in den Sitten kommt ihre Wahr⸗ 
heit in Betrachtung, nicht eben die hiſtoriſche ſon⸗ 
dern die poetiſche. Was jede Perſon redt und thut, 
muß in ihrem Charakter und in den Umſtaͤnden ge⸗ 
gründet ſeyn; man muß die Moͤglichkeit, daß fie fo 
denfen, fo empfinden und fo handeln einfehen koͤn⸗ 
nen, fonft fälle die Täufchung und die Theilneh- 
mung, die zum Drama fo nöthig find, ganz weg. 
Man muß hiebey, tie Ariſtoteles angemerft bat, 
auf zwey Dinge fehen, die zur Wahrheit der Sitten 
gehören; auf das Nothwendige und auf dad Schik⸗ 
liche. Das Nothwendige in den Sitten, ift wie alles 
andre Nothwendige in den Künften, davon der bes 
fondere Artikel darüber nachzuſehen, fo wie auch über 
das Schifliche befonderd gehandelt worden. (*) 

Noch eine Hauptanmerfung über die Sitten if, Be 
daß diefelben mannigfaltig und mit guter Wahl ges +4 
gen einander geftellt oder contraftirt ſeyn muͤſſen. 
Die Verfchiedenheit in den Sitten bringt Lebhaftig⸗ 
feit in die Handlung, indem fie Schwierigfeiten und 
Beflrebungen bervorbringt, und indem Gegeneinan⸗ 
derftellung die Charaftere deutlicher bezeichnet. 

Wir fommen nun anf die Betrachtung der tragis 
ſchen Schreibart, die ohne Zweifel eines der vom 
nehmſten Stäfe des Trauerfpiehls if. Denn durch 
bie Fehler derfeiben kann eim fonft gutes Stüf vers 
dorben , und durch ihre Vollkommenheit ein ſchlech⸗ 
ted Stüf erträglich werden. Von der Wichtigkeit 
ber Schreibart oder des Ausdruks überhaupt, ıft an 
einem andern Drte gehandelt worden (). Hier iſt —* 

ſeht 


Se 


Tra 


fehr leicht einzuſehen, daß der Dichter eine feiner 
vornehmften Angelegenheiten aus der wahren tragis 
ſchen Schreibart machen müßte. Er muß auf zwey 
Dinge die genauefte Aufmerkfamfeit haben. Auf 
den Charafter der Verfon, die er reden läßt, und 
auf den Gemuͤthszuſtand, darin ſie iſt. 

Der Charakter beſtimmt einen großen Theil def 
fen, was zum Ausdruk gehört. Ein Falter ruhiger 
Menſch, der dabey flandhaft und unbemeglich iſt, 
fpricht in einem ganz andern Ton, und in andern 
Ausorüfen, ald eim biziger, und unbeftändiger 
Menfh. Der zaghafte ſchwache Menſch ganz atı 
ders, als der kuͤhne und entfchloffene. Nichts if 
ſchweerer, als den Ton, der jedem Eharafter eigen 
iſt, zit treffen, und hierin wird der Dichrer feine 


Stärfe oder Schwäche am deutlichſten an den 


Tag legen. 

Eine gefezte, nachbräftiche und kurze Urt zu res 
den, ſchikt ſich für ernfihafre, offene und redliche 
Eharaftere; eine lebhafte, hinreißende oder etwas 
gewaltſame, etwas mehr wortreiche, für hizige Tem⸗ 
peramente. Durch beſondere Regeln laͤßt ſich das 
Sittliche der Schreibart nicht wol beſtimmen. Die 
beſte Gelegenheit dieſe Materie zu ſtudiren, giebt 
“Homer. Denn bey ihm, vornehmlich in der Jlias, 
findet man bie größte Mannigfaltigkeit ver Charafs 
tere, und jngleich die voflfommenfte Diufter der Ue⸗ 
bereinfiimmung ded Sittlcchen im Ausdruk mit dem 
Eharafter. Wir müffen bey allgemeinen Bemer: 
Fungen ftehen bleiben. 


Da im Trauerfpiehl ein ernſthaftes Jutreſſe alle 
Perionen beichäftiget, und da allezeit eine gewiſſe 
Größe in ihren Sitten feyn muß, fo muß and) über: 
haupt die Schreibart dieſen beyden Dingen anges 
mefien ſeyn. Ueberhaupt muß mehr Verftand, ald 
Einbildungsfraft darin bereichen. Wiz und Liebs 
fichfeit in den Bildern und Gleichniſſe, ſchiken fich 
nicht zum tragifchen Ausdruk; denn es muß ſchlech⸗ 
terding® nichts gefuchted, nichts was den Dichter 
fehen läßt, darin fepn. Die handelnden Perfonen 
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Schimmer überall, und alfo auch im ifren Reden 


Sie find fowol mit Beywoͤrtern, ald mit Bildern 
fparfamer, als andre Menfchen, weil in jeder Gas 
che dad Mefentliche ihnen hinlaͤngliches Licht giebt, 
und weil fie den geraden Ausdruk mehr, als ge 
meine Menfchen in ihrer Gewalt haben. Gie haben 
nicht nöthig einen Gedanken, aus Furcht fich nicht 
beſtimmt genug audjudrüfen, durch mehrere Dies 
bensarten zu wiederholen, weil fie ihm gleich daß 
erſtemal beflimmt auszudrüfen wiſſen. Bey Klei⸗ 
nigkeiten halten ſie ſich nicht auf, folglich ſind ſie in 
ihren Reden nicht fo ausführlich, als geringere Men⸗ 
fen, am allerwenigften find fie in ihrem Ausdruk 
übertrieben. Das Große ift ihnen groß, wicht unge 
heuer, in bedenflihen Fällen drüfen fie fich ernſt⸗ 
haft, aber nicht zitternd and, das Schöne ift ihnen 
nicht gleich fürtreflich, und das Wiedrige nicht gleich 
jerſtoͤhrend. Alles diefes gehört zu dem edlen tra⸗ 
giſchen Ausdruk. 


In Abſicht auf die Leidenſchaften Hat der tragi⸗ 
ſche Dichter den Einfluß jeder derfelben auf die Spras 
he auf das forgfältigfte zu findiren. Da von der 
Sprache der Leidenſchaften in einen befondern Arti⸗ 
tel gehandelt worden, fo können wir und hier dar⸗ 
auf beziehen, 

Endlich iff auch das Mechanifche des Ausdrukt 
zu bedenfen. Es fcheiner doch, daß die gebundene 
Schreibart den Trauerfpiehl einen ſchiklichern Ton 
gebe, als die ungebundene, wiewol wir dieſe eben 
nicht fehlechterdings verwerfen wollen. Nur iſt dies 
fe gewiß, daß ein guter leichtfließender Vers uns 
gemein viel zur Kraft des Inhalts bepträgt. Jeder 
gereimte Ders, befonderd aber der alerandrinifche, 
feiner etwas zu kleines für die Hoheit des Trauers 
fpiehld zu haben. Die Alten haben nicht immer 
einerley Versart gebraucht, und befonders Euripi⸗ 
des hat damit öfters abgewechfele. Die Abwechs⸗ 
lung des Schnellen und Langſamen ſcheint inſon⸗ 
derheit im Trauerſpiehl ganz nothwendig zu feyn, 


Bon den Sittenfprüchen, ald dem vierten Haupt⸗ 


find allzuſehr mit dem niereffe der Handlung bes 
ſchaͤftiget, als daß fie den Ausdruk fuchen ſollten. 
Den biefer weifen Einfalt muß der Ausdruk edel 
ſeyn; weil die Sitten fo find; edel aber nicht hoch⸗ 
trabend. Miemand fucht in feinen Reden weniger 
vornehm zu thun, als wärflich vornehme und groß: 
benfende Menſchen. Sie verachten den aͤußerlichen 


puntt ſagen wir hier nichts, weil dieſes an einem I) 
beſondern Orte ausgefuͤhrt worden (7. Auch von. feruch, 
ben Veranſtaltungen, als dem fünften, iſt an ſei ) E 
nem Orte gehandelt worden (*). Das ſechste Stuͤk eh 
aber, nämlich die Muſik, hat dep unferm Trauer: Da sung 
fpiehl gar nicht flate, weil unfre Tragoͤdien nicht — — 
von Muſik begleitet werden. Die griechiſche — 


— 
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goͤdie aber wurde fo mie unfre Oper durchaus in 

Mufit gefest. Dieſes erhellet deutlich ans einer 

Frage die Ariſtoteles im ſeinen Aufgaben aufs 
Ce) Ari wirft ). Was aber die Declamation betrift, 
Navi Davon iſt am einem andern Orte gefprochen mors 
S. den. (9) 

Vorttag. Faſſen wir num alles, was zum volllommnen 
Trauerſpiehl gehoͤrt, kurz zuſammen, fo zeiget ſich, 
daß folgende weſentliche Dinge dazu gehören. Die 
Zandlung muf ganz und vollſtaͤndig ſeyn von ernſt⸗ 
baftem Inhalte, ein einziges wichtiges Intereſſe 
muß darin ſtatt haben und fie muß cine einges 
fchräntte Größe haben: alles muß darin zuſammen 
bangen, es muß nichts gefchehen , das den Haupt⸗ 
eindruf nicht vermehrt, nicht davon man dem 
Grund nicht einfieht. Alles muß wolgefchloffen, 
ohne Mangel und ohne Ueberfluß feyn. Der Dich: 
ter muß und die Hauptperfon feinen Augenblik ents 

- ziehen, ed muß nichts geichehen, das die Handlung 
unvollfommen macht. Die Verwiklungen muͤſſen 
nicht zu Fünftlich and die Anflöfungen nicht wieder 
narärlich, nicht gewaltfam ſeyn. Die Sitten der 
Derfonen müflen groß und edel ſeyn, und in dem 
Eharaftern eine hinlängliche Mannigfaltigfeit ſeyn. 
Die Leidenſchaften muͤſſen flarf aber nicht uͤbertrie⸗ 
den und den großen Sitten anftändig ſeyn. 

Die Reden mülen überhaupt den Sitten und 
den Peidenfchaften angemefien fenn. Es muß nichts 
gefagt werden, was micht zur Sache gehört, am 
wenigſten etwas, das den Eindruf ſchwaͤcht, (ein 
Fehler darin Shafespear oft verfäll,) Ton und Aus⸗ 
druk, muͤſſen für jeden Charakter, und für jede Lei⸗ 
denfchaft befonders abgepaßt ſeyn. Die Sitten: 
prüche müffen wichtig feyn, und ohne alle zubemer: 
kende Veranftaltung von felbft aus der Empfindung 
entftehen. 

Ueber den Urfprung des Trauerfpiehls iſt viel Fas 
beihafted von den Alten gefchrieben, und vom den 
Neuern ohne Meberlegung und bis zum Ekel wieders 
holt worden. Die gewöhnliche Erzählung, da man 
ihren Anfang von ded Thespis Karre macht, und 
denn fo, wie Soras fortfährt, iſt die gemöhnlichfte, 
aber gewiß fabelhaft. Der Menfch hat eine natuͤr⸗ 
liche Begierde Zeuge von großen und ernfihaften 
PDegebenheiten zu feyn, die Menfchen bey venfelben 
Handeln umd leiden zu ſehen. Darin liegt der erfte 


R [4p) olta "Ariswexes wuygeenss “ Even, rf; wei- 


t 
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Keim vom Urfprung des Trauerfpiehld, das aus 
eben diefen Grund älter, als die Comoͤdie fcheint. 

Aller Vermuthung mach, hat diefeö das tragiſche 
Schaufpiehl bey mehrern Völkern, ohne daß eines 
die Sache von dem andern abgefehen habe, verans 
laffet. Man muß alfo eben nicht glauben, daß die 
Griechen es erfunden haben. Aber fehr alt fcheinet 
ed dep ihnen zu fepn. Stanley führt in feinen Un: 
nierfangen über den Aeſchylus eine Stelle aus einem 
alten Scholiaften an, welcher fagt, daß zu des Dres 
ſtes Zeiten ein gemiffer Chomis zuerft dramarifche 
Spiehle den Griechen fehen laſſen, &s mguras efeüge 
rexysbnds uerodias. Suidas nimmt für aus⸗ 
gemacht an, daß Thespis der ſechszehnte in der Zeits 
folge geweſen fep; für dem erften giebt er einen ges 
wiſſen Epigenes aus Sicyon an, der mehr ald huns 
dert Jahr vor dem Thespis geflorben. 

Dbgleich nach der gewöhnlichen Erzählung Aeſchy⸗ 
Ind der erfte gute Trauerfpiehler geweſen, fo nennt 
Suidas Stüfe, die den Phrynichus, einen berühmten 
Dichter zum Urheber Härten, und auch Eufebius 
nennt andre vor jenen. Plato fagt ausdruͤklich, 
daf die Tragddie lange vor Thespis im Gebraud 
geweſen (*). Es iſt niche unwahrſcheinlich, daß die 
feyerliche Begräbnis großer Helden das Trauerfpieht 
veranlaffet haben, da die vornehmſten Ihaten des 
Verfiorbenen daben vorgeftellt worden, Wir fin 
den, daß verfchiedene Dichter bey dem Grabe des 
Theſeus um den tragiſchen reis geſtritten haben. 
Dieſe Art des Wettſtreites hat ſich lang unter den 
Griechen erhalten. Artemiſia hat bey dem Ber 
gräbmis ihred Gemahls Mauſolus Werrftreite zu feis 
nem Lobe halten laffen, die vermurhlich aus Tragoͤ⸗ 


() €. 
Pist. Ai 
cib, IL. ge 


En 


dien beftanden haben; denn A. Gellius (*) fagt, daß (N) LA 


noch zu feiner Zeit eine Tragödie, Mauſolus, von 
dem Theodeftes, der einer der Streiter war, vor⸗ 
handen geweſen ſey. Es herrſcht alfo in der Ge 
ſchichte dieſes Gedichts große Ungemwißhert. Und wie 
fo man folgende Stelle ded Ariſtoteles verſtehen? 
„Diefer (Ariftarchus) war ein Zeitverwandter des 
Euripides, welcher zuerft dem Drama, die ijige 
Form gegeben. * (H) "Doc fiimmen die Nachrichten 
und Muchmaaßungen darin überein, daß die Ges 
fänge des Chors, fo wie im Trauerfpiehl, alfo auch 
in andern Gattungen ded Drama urfprünglich der 
weientlichfte Theil deffeiben geweien, Deswegen 

wurd 
vos dis va vr wine ru Igamurn nariruen. 
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C*) De 


tyrica 


‚C) Luc. haben. 
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wurd die zwiſchen den Chören vorfommende Hand: 
lung Epifodium genennt, Ariſtoteles fagt, daß die 
älteften Chöre von Satyren gelungen worden, und 


ſa· Caſaubonus (*) füher eine Stelle aus dem Didymus 


an, aus welcher erbeller, daß die Chöre des Trauer: 
ſpiehls urſpruͤnglich Duhyramben, oder Fieder anf 
den Bachus, abgefungen haben. Wenn man fich 
biebey erinnert, daß die Alten die Gefchichten einiger 
Götter bey gewiſſen heiligen Feften, durch allegoris 
ſche Handlungen unter feyerlichen Gefängen vorge 
fleitt baben, wie in Negypten die Geſchichte des 
Oſtris und der Iſis, in Syrien die Gefchichte der 
Venus uud des Adonis, in Griechenland die Ges 
ſchichte der Ceres und Proſerpina, imaleichen des 
Bacchus, und noch dadey bedenkt, daß die Trauer: 
ſpiehle ſowol ald die andern Dramatifchen Spiehle zu 
ben feyerlichen - Handlungen einiger heiligen Felle 
gehört haben; fo wird es wahrfcheinlich, daß das 
Drama überhaupt in feinem Urſprung nichts anders 


geweſen, als die Vorftellung einer geheimen Ge 


ſchicht aus der Goͤtterhiſtorie. Much vielen Berän: 
dernngen bat ſich hernach, mie Ariſtoteles ausdruk⸗ 
lich berichtet, ſeine urſpruͤngliche Matur verlohren, 
und iſt das geworden, was es zu ſeiner Zeit gewe⸗ 
fen. <t) Und hieraus läßt ſich auch begreifen, woher 
die fo große Verſchiedenheit in den alten Nachrich⸗ 
ten über den Urfprung ded Trauerfpiehls entſtanden. 
Es ift aber der Mühe nicht werch hieruͤber weitlaͤuf⸗ 
tiger zu ſeyn. Vielleicht laͤßt ich der anfcheinende 
Wiederfpruch der ih in den Nachrichten der Alten 
finder, auch dadurch heben, daß man aunchmt, die 
Tragddie ſey im ihren Urfprung blos ein Geſang 
von trauriaem Anhalt geweien, dadurch eine Art: 
Nhapfodiften große Unglüksfaͤlle fürs Geld befungen 
Lucianus (*) führe ein altes Sprüchmwort 


gr den SW am, das diefes zu bejtärigen fcheint, und aus wel⸗ 


chem abzunehmen ift, daß einige trojanifche Ficht⸗ 
linge, vermuthlich am einem Orte, da fie fich nach 
Zerftöbrung ıhrer Stadt miedergelaffen, eınen Tra= 
gödienfänger gemiether harten, um fich die Zeit zu 
vertreiben, und daß dieſer, ohne zu wiſſen, wer fie 
ſind, die Trauergeſchicht von der — Troja 
gelungen habe, 

Ans ven Trauerfpiehlen der Oriechen, die wir 
uoch haben, laͤßt ſich ſehen, daß fie ihre lezte Form 


erſt zn ven Zeiten. des Sophokles bekommen haben, 


ar! 
(F} Torre era serig wiraßurrden 4 rgwynlia iarun- 
Iwerser Tpeil, 
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Denn die Trauerſpiehle des Aeſchhlus, der furz vor 
dem Sophokles gelebt hat,, find gegen das, was 
feine Nachfolger auf die Bühne gebracht haben, 
noch rohe, bios aus dem groben gearbeitete Vers 
ſuche, aber Verſuche, an denen bereitd die Hand 
eines großen Meifters zu fehen iſt. 

Man hält burchgebends dafuͤr, daß das Trauer 
fpiehl, fo wie Sopbokles es bearbeitet hat, in der 
hoͤchſten Vollkommenheit, deren es fähig iſt, er⸗ 
ſcheine. Die Neuern haben auch, fo weit ihr Ges 
nie und der Geſchmak es ihnen verflattet haben, 
diefe Form, doch mit Ausſchließung der Chöre, bey⸗ 
behalten, Ob durch diefe Weglaffung das Trauer: 
fpiehl artwonnen oder verlohren, tollen wir nicht 
unterfuchen, da ınan izt durchgehends darin übers 
einfommr, daß im Trauerfpiehl nicht mehr foll ges 
fungen werden, die Chöre aber den Geſang noth⸗ 
wendig machen. Darin bilden fich einige neuere 
ein, dem Trauerfpiehl Vortheile verſchaft zu fehen, 
daß der Kaum zwifchen den Aufjügen, der ehemals 
durch die Gefänge des Chors ausgefüllt worden, izt 
befier dazu angewendet wird, daß die Handlung 
hinter der Bühne inzwiſchen fortrüfet, welches bey: 
den Alten nicht gefchehen. Daß aber diefes eine: 
Verbeſſerung fey, wird nicht jedermann eingefichen, 
Bielen fommt es, ald ein elendes Huͤlfsmittel vor, 
die Mängel in der Unordnung der Fabel zu bedefen.. 
Es wäre zu verfuchen, was für eine Würfung es 
thäre, wenn zwifchen den Aufzuͤgen Ehöre erfchies, 
nen, bie durch feyerliche Gefänge, einige Eindrüfe 
des vorhergegangenen Aufzuges, noch tiefer einpraͤg⸗ 
ten. Freylich find dergleichen Aufzüge, da wir gar 
zu fehr alte feyerliche öffentliche Handlungen einges 
hen laffen , etwas fremde. 

Das griechifhe Trauerfpichl kommt und in Ders: 
gleichung des heutigen, beſonders des franzöfiichen, 
vor, wie die griechifchen Statuen eines Phidias, 
gegen die von Pigalen, oder gegen die gemahlten Bil⸗ 
der eined Watteau. Jenes zeiget bey der edelſten 
Einfalt und in feiner nafenden Geflalt eine Vollkom⸗ 
menbeit, eine Größe, die fich den ganzen Seele be⸗ 
mächtiger; dieſe ſcheinen durch Lebhaftigkeit der Ge⸗ 


behrden und der Stellungen, und durch redende 


Minen ſchoͤn. Aber dieſe Gebehrden und Reden, 
druken ganz gemeine und alltaͤgliche Dinge aus, dje 
im Gemuͤthe nichts, als die Lebhaftigkeit des Aus⸗ 
beufs 
ware, im ira mar favris Pin » 


Dbbh bbh 


_*) Bibt. bricius (*) zu finden. 
” = Ian ren die Alten erwähnen, beläuft ſich weit über raus 
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druks zuräfe laſſen. Daher wir ben Verluſt fo vie⸗ 
ker hundert griechiſcher Trauerſpiehle ſehr bedauren. 
Denn die Griechen haben eine große Menge tragi⸗ 
ſcher Dichter gehabt, deren Verzeichniß beym Fas 
Die Anzahl der Stüfe, des 


fend, davon kaum noch dreyßig übrig find, weiche 
den Aeſchylus, den Sophokles und den (Euripides 
zu Berfaffern haben. 

Die Römer waren, wie ed feheint, auch im dies 
fem Stüf weit hinter den Griechen zurüf geblieben. 
Die einzigen roͤmiſchen Trauerfviehle, die wir unter 
dem Namen des Senefa noch haben, find noch weis 
ter hinter der Vollkommenheit der griechifchen Stüfe 
zurüf, als die guten Stufe der Neuern. Doch 
ſcheint ed, daß fie auch gute Traueripiehle gehabt, 
in deren Borftellung man fich mit großer Gewalt 
gedrängt hat. „Suche reich zu werden, fagt Bo⸗ 
raz; es fey mit Recht oder Unrecht, damit du nur 
Die Trauerfpichle des Pupius in Dre Naͤhe feben koͤn⸗ 
neſt. (Hm ES fiheinet, daß unter den Neuern die 
Spanier juerft das Trauerfpiehl wieder nach der ans 
gen Art der Alten einzuführen gefucht haben. Kin 
ſpaniſcher Schriftiteller (++) verfichert, daß ſchon im 
Jahr 1533 Fernand Peres de Oliva zwey gute 
Trauerfpiele, Die Rache des Agamemnon und dıe 
betruͤbte Hekuba gefchrieben habe. In Franfreich 
find die erſten guren Trauerfpiehle von P. Corneille 


auf die Bühne gebracht worden, und gleich nach ihm: 


bat Racine fie zu der Vollkommenheit gebracht, die 
fie nachher in diefem Pande nicht fiheinen uͤberſchrit⸗ 
ven zu haben; wie wol noch nad ihm wiele, befons 
derd aber Crebillon und Voltaire viel gute Stäfe ge: 
Siefert haben, die, wenigſtens in einzelen Gcenen, 
ſelbſt gegen die griechifchen nicht zu verwerfen find. 
Das größte tragifche Genie unter den Neuern, 
vielleicht auch Überhaupt , haben die Engländer an 
den bemundrungswürdigen Sbakespear gehabt, 
dem es aber bey diefem großen Genie am gereis 
nigten Gefchmaf gefeblt hat. m feinen beiten 
Stüken fommen neben Scenen von ber höchiten 
tragifchen Vollkonnnenheit, folche die ind Aben⸗ 
sheuerliche fallen, In Deutfchland feheiner eine 


@ Hor. Ep. I. 1, 65. 

Rem facias, rem, 

5 poflis refte; fi non, quocunque mode rem, 
Ur propius [peftes lacrimola poömata Pupi. 
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fon ziemlich Helle Dämmerung biefem Theile ber 
Kunft bald einen vollen Tag zu verfprechen,. 


Trio. 
(Muſik.) 

Ein Ynfirumentafftif von drey obligaten Stimmen, 
z. E. einer Floͤte, Violin und Violoncell. Es bes 
ſteht insgemein, wie die Sonate, aus drey Stüs 
fen von verſchiedenem Charakter, und wird auch oft 
Sonata a tr& genennet. Es giebt aber auch drey⸗ 
fimmige Gonaten, bie aus zwey Hauptſtimmen 
und einem begleitenden Baß beftehen, und oft bios 
Trios genenner werden, Beyde Gattungen find in 
Unfehung des Sazes fehr von einander unterfchieden; 
und follten daher in der Benennung micht mit ein⸗ 
ander verwechſelt werden. 

Das eigentliche Trio hat drey Hauptſtimmen, die 
gegen einander concertiren, und gleichſam ein Ge⸗ 
fpröch in Tönen unterhalten. Jede Stimme muf 
dabey interefirt fepn, und indem fie die Harmonie 
ausfült, zugleich eine Melodie hörem laffen, die in 
dem Charafter ded Ganzen einflimmt, und den Aus⸗ 
druk befördert. Dies iſt eine der fchweerfien Gat- 
tungen der Compoſition. Nicht diejenigen, die ben 


drepftimmigen Ga; (*) allein verfiehen, fondern m @, 
die zugleich alles, was zur Fuge und dem dorpelten Dredſtim ⸗ 
Contrapuinkt geböret, völlig inne, und daneben eis Wi 


nen fließenden und ausdrufsvollen Gefang in ihrer 
Gewalt haben, koͤnnen darin glüflich ſeyn. 

Es giebt Trios, die im firengen und gebundenen’ 
Kirchenftyl gefezt find, und förmliche Fugen in ſich 
enthalten: Sie beftehen insgemein aus zwey Rıolins 
und einer Baßſtimme, und werden auch Kirchen⸗ 
trios genennet. Diefe müfen mehr wie einfach bes 
fest fepn, ohnedem find fie von feiner Kraft. Die 
firenge Zuge, die bey feperlichen Gelegenheiten und 
ftarf beſezten Muſiken, durch das Volltönige, Fey: 
erliche und Eınförmige ihrer Fortfchreitung - alle 
Menfchen rührt, hat in einen Kammertrio, wo jede 
Stimme nur einfach befeze ift, außer auf den 
Kenner, dem die Kunft allenthalben mwillfommen 
ift, Feine Kraft auf den Liebhaber von Gefühl; weil 
er burch Peine Beranfaktung zu großen Empfinduns 

gen 

(+) Dom Auguflin de Montianoy Luyando ,  beffih' 

Schrift unter dem Titel: Differtation: für les tragedies 
efpagnoles, Ins Franzoͤſiſche uͤderſezt worden, 


zei 


gen vorbereitet ift, und weil er blos auf das Einzele 
ded Gefanges aufmerkfam ift, der ihm in der Fuge 
nothwendig ohne Geſchmak und Ausdruk vorkom⸗ 
men muß. 


Daher erfodert das Kammertrio eine Geſchiklich⸗ 
keit des Tonſezers, die Kunſt hinter dem Ausdruk 
zu verbergen. In den beſten Tries dieſer Art iſt 
ein fprechender melodiſcher Saz zum Thema genom⸗ 
men, der wie in der Fuge in den Stimmen ab— 
wechſelnd, aber mit mehrerer Freyheit, und nur da, 
wo er von Ausdruk iſt, angebracht wird; oder es 
find deren zwey oder drey, Die oft vom entgegenge⸗ 
ſeztem Ausdruk find, und gleichſam gegen einander 
ftreiten. Gingende und jedem Inſtrument gemäße 
Begleitung ded Thema ; freye Nahahmungen; uns 
erwartete und molflingende Eintritre, indem eine 
Stimme der andern gleichfam im die Mede fällt; 
durchgängig ein faßliher und mwolcadengierter Ges 
fang und Zwiſchenſaͤze in allen Stimmen, ohne daß 
eine durch die andere verdunfelt werde; auch wol 
zur Abwechslung Schwierigkeiten und Paffagen von 
Bedeutung, füllen den übrigen Theil des Stüfs 
aus, und machen das Trio zu einem der angenehm⸗ 
fien Stüfe der Cammermufif. 


Gute Trios diefer Are find aber felten, und würs 
den noch feltener ſeyn, wenn der Tonfezer fich vor⸗ 
fezte, ein vollfommen leidenfchaftliches Geipräch un: 
ter gleichen, oder gesen eınander abftechenden Cha— 
rafreren in Tönen zu fchildern. Hiezu wiirde noch 
mehr erfodert werden, als wolklingende Melodien 
auf eine Fünftliche und angenehm ind Ohr fallende 
Are dreyftimmig zuſammen zu ſezen. Mur der, 
welcher alle einzele Theile der Kunſt mit einer fruchts 
baren und lebhaften Phanrafie verbände, und fich 
übte, jeden Zug eines Charakters oder einer Leidens 
ſchaft in den fehuldernden Gefprächen eines Helden⸗ 
gedichtd, oder eined Drama, oder im Umgange, 
muſikaliſch zu empfinden, und in Tönen auszudruͤ⸗ 
fen, würde eined foldhen Unternehmens fähig wer: 
den, und bad Trio zu der hoͤchſten Vollkommen⸗ 
beit erheben. 

Eben diefes läßt fich auch auf die uneigentlichen 
Trios, oder vielmehr dreyſtimmigen Sonaten von 
zwey Hauptflimmen mit einem blos begleitenden 
Daß, anwenden, die übrigens in Anſehung des 
Sazes wie Duette, die von einem Baß begleitet 
werden, anzuſehen, und benfelben Regeln unterwors 
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fen find (*). Unter dieſen giebt es einige, wo die 
zweyte Stimme der erften mehrentheild Terzen⸗ oder 
Sertenweife folgt, oder blos die Stelle einer Mit 
telftimme vertritt, und in der Bewegung neben dei 
Baß fortfchreitet: diefe Gattung erfodert einen übers 
aus reizenden und auddrufsvollen Gefang in der 
Dberftimme, und fremde und Eünftliche Modulatios 
nen im Gaz, ohnedem geräch fie ind Langweilige 
und Abgeichmafte. 

Niemand, ald wer fchon weit Über die Lehrjahre 
der Compofition hinweg ift, follt es ſich einfallen 
laſſen, Trios zu fegen, es fey im welcher Gattung es 
wolle ; da fo gar viel dazu erfodert wird, ein gutes 
Trio zu machen. Unſere heutige junge Eomponis 
ften fezen fich über diefe Vedenklichkeiten weg. Das 
her werden wir von Zeit zu Zeit mit fo viel ſchlech⸗ 
ten Trios heimgefucht, im welchen ofte nicht einmal 
der reine dreyfiinnmige Say beobachtet if, mo jedes 
Stüf indgemein ans etlichen nichtöbedeutenden So⸗ 
fopaffagen, wozu die beyden andern Stimmen eine 
Fable Begleitung hören laffen, zufammengefest, und 
im Ganzen nicht ein Funken von Ausdruk oder Stus 
dium angetroffen wird, Welchen Zuhörer der nur 
die geringfte Kunftwiffenfchaft befize, muß nicht die 
Haut ſchaudern, wenn er hört, daß das Violoncell 
abmwechfelnd den Hauptgefang, der gar nichts baß⸗ 
maͤßiges hat, führer, und die Violinen den Baß 
dazu fpieblen? 3.8. 


Trio bedeutet auch von zwey Menuetten, die zu⸗ 
fammengehören, die zweyte, die dreyſtimmig gefeze 
fepn muß, mach welcher die erfle, die am beften 
nur zwepftimmig if, wiederholer wird (*). 


Triole. 
C Mufit.) 
Iſt die Benennung von drey auf einander folgen 
den gleichen Noten, die den Zeitraum von zween eins 
nehmen, wenn z. B. drey Achtelnoten anf ein Viertel, 
Hhhhehhh a oder 
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oder drep Sechzehntelnoten auf ein Achtel angebracht 
werden. Sie werden, wo es bed Vortrags wegen noͤ⸗ 
thig ift, daß man fie fogleich erfenne, durch die 
Zahl 3 über der mirtelften Note angezeiget. 

Die Triofen find eine Erfindung der Neuern, und 
bey. Gelegenheit des verzierten oder bunten Contra⸗ 
punkts entftanden. Sie verrüfen die natürliche Ein: 
theilung der Zeit, ohne darüber unfaßlich zu wer: 
den, und bringen dadurch, daß drey Noten nicht läns 
ger dauren, als zwey, viele Lebhaftigkeit und Mans 
nigfaltigfeit in die Glieder der Tafıbeweaung. Go 
iſt z. B. in folgendem Saz der jweyte Taft, der 
übrigens eine blos veränderte Wiederholung des 
vorhergehenden Tafıs ift, weit lebhafter an Bewe⸗ 
" gung und Ausdruf, als der erfte: 

=—— 1-4) 79-3 — — 
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Wird die Triole aber ſtatt vier geſchwindere Noten 

angebracht, z. B. ſtatt vier Sechzehntheilen auf ein 

Viertel, ſo bewuͤrkt ſie gerade das Gegentheil, und 
erſchlafft gleichſam die Bewegung, wie hier: 
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Diefer Fall ift aber felten, und der zufammengefez- 
teren Eintheilung wegen ſchweerer zu fpiehlen und 
zu verftehen, als in dem vorbergebenden Fall, weil 
es meit leichter iſt, zwey, ald vier Theile in ein 
Gebritted zu bringen. 


Ob num gleich die Triofen faft wie die Tripelnos 
ten bed}, $ und anderer Ähnlicher Tafte anzu: 
fehen find, fo find fie doch von diefen fürnemlich 
dur die harmoniſche Behandlung unterichieden. 
Den den Triofen kann die Harmonie ſich nicht bey 
der zweyten oder dritten Note verändern; bep den 
Tripelnoten hingegen kann jede Note eine andere 
Harmonie zum Grunde haben; fie find daher auch 
ſchweerer im Vortrag, ald die Noten der Triole, 
die ganz leicht vorgetragen werden. In zwey⸗ oder 
mehrflimmigen fürnemlich Elavierftüfen huͤtet man 
ſich zwey Roten gegen eine Triole zu ſezen, wie bey a, 
weil die gegenfeitige Bewegung wiedrig, und ſchweer 
zu treffen ift: zu den Tripelnoren hingegen können jes 
derzeit ziwey Noten angebracht, und ohne die ges 
ringfle Schwierigkeit getroffen werden, wie bey b- 
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- Wollte man auch die erfle und dritte Baßnote des 


erfien Beyſpiehls durch einen Punkt verlängern, 
und die zwente und vierte zu Sechzehutheilen ma— 
chen, fo trift die Sechzehntelnote doch nicht auf der 
legten Note der Triole, fondern erft nach ihr; doch 
it dieſe Zufammenfezung leichter zu rreffen und zu 
verſtehen, ald die vorhin angezeigte, und kommt 
auch hin und wieder in Clapierftüfen vor, ob fie gleich 
da noch ihre Schwitrigfeiten im Vortrag behält. 


Die Triolen haben vermuthlich zu den Sertolen 
Gelegenheit gegeben, die mit der Zahl 6 bezeichner, 
und flat vier Noten auf einer Zeit angebracht wer: 
den, z. B. ſechs Sechzehntel ſtatt vier auf ein Vier⸗ 
tel. Man unterfcheider fie aber im Vortrag auf 
eine merfliche Art von den Triolen. Diefe werden, 
wenn auch ihrer zwey zufammengejogen iverden, mie 
die Achtel im $ Takt marquirt, nämlich drey und 
drey; jene hingegen wie die Achtel im 3 Taft, näms 
lich zwey und zwey. Zu zwey zuſammengeſezten 
Triolen fönnen auf dem Claviere zwey Noten in 
der Baßſtimme ganz bequäm angefchlagen werden, 
jur Sepiote aber niht. 3.8. 
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Daher fie genau bezeichnet werden müffen, went 
fie recht vorgetragen werden follen. 

Man har in Solofachen noch mehr dergleichen 
len von 5, 7, 9 und mehreren Noten, für die 
man noch feine Namen hat, eingeführer. Gie er: 
federn aber einen geichiften Spiehler, und find bey 
dem allen, zumal wenn fie von feiner beträchtlichen 
Geihwindigfeit find, und ihrer etliche auf einander 
folgen, von mwiedriger Wiürfung auf den Zubörer, 
wird fie die marürliche Taftbewegung ganz aufzuhe⸗ 
ben ſcheinen, da die Triolen und Sextolen hingegen 
fich leichte im jede Taktbewegung fihifen, und wenn 
fie mit Gefhmaf und Ueberlegung angebracht wers 
den, dem Geſang eın großes Leben geben. 


Triton 
cMuft.) 
Die Alten Haben die übermäßige Quarte F-H Tri- 
tonus genennt, teil fie aus drey ganzen Tönen bes 


ſteht, folglich einen halben Ton höher ift, als bie 


reine Quarte. Da man in dem damaligen Spitem 
von feinen andern, als großen ganzen Tönen, wuſte, 
fo war das Verhältniß deffelden von 445. In dem 
heutigen Syſtem find die zwey falſchen Quinten 
xC.g und AG. d von dieſem Verhaͤltniß, und unſer 
Triton, der aus zwey großen und einem kleinen gans 
zen Ton zufammengefrzt ift, hat das Verhältmß 47, 
und iſt folglich um #7 tiefer, als der Tritonus der Alten. 

Diefed Interball wurd vor Alters wegen feiner 
Härte und wegen der Schwierigkeit, ed im Gingen zu 
treffen, unter die unmelodifchen Fortichreitungen ges 
zaͤhlet, und an deffen fatt mußte allegeit die reine 
Quarte F-B gefungen werden, wodurch denn auch 
die wirfliche Einführung des B in der Älteren Muſik 
veranlaſſet worden (*). Auch in der heutigen Muſik 
gehört fowol der Triton als feine Umfehrung, die 
falſche Quinte, unter die verbotenen melodifchen 
Fortſchreitungen, doch nur im firengen Kirchenſtyl; 
außerdem aber, und fürnemlich in Recitativen, wers 
den beyde bey nachöräflichen Stellen ohne Bedenken 
gelegt, und find oft von der größten Kraft und 
Echönhe in der Melodie, 

Der Triton koͤmmt in allen unferen Durtonleis 
tern von der vierten zur fiebenten Stufe vor; man 
muß ihm aber von der großen Quarte, die in dem 
verminderten Drepflang von der Quinte des Grunds 
tones zur Detave defjelben vorkommt, wol unter: 
ſcheiden. Erſterer iſt die eigentliche übermäßige 


* 
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Quarte, bie in der Umkehrung zur fallchen Quinte 
wird: die große Quarte des verminderten Drey⸗ 
klanges aber wird in der Umkehrung zur vermin⸗ 
berten Quinte, Jener ift ein biffonirendes, dieſe 
aber ein mehr confomirendes Intervall, deren Des 
handlung in der Harmonie fehr von einander unters 


fehieden ift, wie an feinem Ort gejeiget worden. (*) Sant S. 


Triumphbogen. 
( Baukunſt.) 

Unter den Ueberbleibſeln der ehemaligen römifchen 
Pracht, befinden fich einige, denen man den Na—⸗ 
men Triumpbbogen gegeben bat; weil fie die Ges 
falt großer gewölbter Stadtthore Haben, und zum 
Andenken wichtiger Eroberungen gefejt worden. Gie 
werden auch Ehrenporten genennt. Man fichet in 
Mom noch drey Denkmaͤler diefer Art, die den Kay⸗ 
fern Titus, Septimius Severnd und Conftantinus 
zu Ehren gefegt worden. Gie find alle drey nad 
einerlen Form; ein fehr großes und hohes Portal, 
zu deſſen beyden Seiten fich noch zwey Fleinere bes 
finden. Die vodere und hintere Haupıfeiten find 
mit Säulen verziehrer, die ein vollſtaͤndiges Gebälfe 
mit darüber geſezier Attike tragen. Ueber den Bos 
gen, und an dem Fried des Gebälfes findet man 
die Abbildung der großen Thaten, wodurch das 
Dentmal veranlaffet werden, in Stein ausgehauen. 

Es fcheiner, daß diefe prächtigen Gebäude im 
Kom unter der Regierung der Kayfer aufgefonmen 
ſeyn. Sie gehören überhaupt in die Claſſe der 
Denfmäler, von denen wir in einem befondern Art 
tifel gefprochen haben. In den neuern Zeiten wer⸗ 
den vergleichen Ehrenzorten bey feperlichen Einzils 
gen großer Monarchen bisweilen nachgeahmer, aber 
meiſtentheils auf eine fehr leichte Art gebaut, und 
hernach wieder eingeriffen, Das große Portal an 
dem Königliben Schloß in Berlin, ift nach dem 
Muſter des Triumphbogend des Kayſers Septimius 
Severus gebaut. 


Trofem 
(Schöne Fünfte. ) 

Es ift ſchweer den eigentlichen meraphorifchen Einn 
diefes Worts, wenn ed von Werken des Geſchmaks 
gebracht wird, zu beſtimmen. Es fcheiner übers 
haupt einen Mangel äfthetifcher Annehmlichkeit eines 
Gegenſtandes auszudruͤken. Gehen wir auf die 
eigentliche Bedeurung jurüfe, in der das Wort eben⸗ 
falls etwas mangelhaftes bedeuten Fan, fo finden 

Hbhhhebhh3 wir, 
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wir, daß ed auch dem Diangel der Säfte anzeiget, 
wodurch die natürlichen Körper des Pflanzen» und 
des Thierreiches ein gefundes und wolgefälliges Ans 
fehen befommen. Eine trofene Pflanze ift zwar 
Feines der ihr zufommenden mwefentlichen Theile bes 
raubet , aber der Lebendfaft, daher fie die volle 
Schönheit der Geftalt und das Gefällige bed Anſe⸗ 
hens erhalten follte, fehler ihr. Hievon fcheinet 
die Bedeutung ded Worted, wenn ed von Gegen: 
fänden des Geſchmaks gebraucht wird, hergenom⸗ 
men zu feyn. 

Diefeın zufolge wuͤrde die Trofenheit zwar feinen 
Mangel des Welenrlihen oder des Nothwendigen; 
fondern blos Armuıh, oder gänzliche Beraubung des 
Annehmlichen ausdrüfen. In der That fagt man 
von einer Erzählung fie fey trofen, wenn fie auch 
‚ bey dei genaueften Nichtigkeir des Weſentlichen der 
Geſchichte, bey Anführung der Fleineften Umſtaͤnde, 
weder die Phantafie, noch die Empfindung, anges 
nehm unterhält: und fo wird überhau;r jeder Ge 
genftand des Geſchmals, der nur dem Verflande 
Nichtigkeit zeiget, für den finnlichen Theil unfrer Bors 
ſtellung aber nichts reizendes hat, trofen genennt. 

Und hieraus läßt fih unmittelbar abnehmen, daß 
die Trokenheit in Werfen des Geſchmaks ein fehr 
ſchweerer Fehler ſey, weil fie dem Zwek berfelben 
gerad entgegen flieht. Eben der Annehmlichkeiten 
halber, im deren Mangel das Trofene beficht, wud 
ein Gegenftand aͤſthetiſch, oder für die ſchoͤnen Küns 
fie brauchbar, daher würde das fchönfie Gedicht, die 
Aeneis 4. B. in einer trofenen Ueberſezung aufhds 
ren ein Gedicht, ein Werk des Geſchmals zu ſeyn. 

Man verfällt leicht ind Trofene, wenn man 
blos mit dem Derfiand arbeiter nnd weder der Eins 
bildungskraft, noch dem Herzen einen Antheil an 
der Arbeit giebt. Was in Abficht auf firenge Wifs 
ſenſchaft ein gluͤklicher Schwung des Genies if, 
fich immer blos am Wefentlichen der Begriffe zu 
halten, und alles bis zur hoͤchſten Deutlichkeit zu 
entwifeln , wird in fchönen Kuͤnſten verderblich, 
In Werken des Gefhmafs fommen die Säfte, wo⸗ 
durch fie ihr Anfehen, ihre Annehmlichkeiten und 
ihre Reizungen befommen, von glüflicher Mitwuͤr⸗ 
fung der Phantafie und des Herzens her. Weffen 
Phantaſie bey der Arbeit nicht erhizt if, oder wenig: 
ſtens lacht; weſſen Herz nicht Wärme dabey fühle, 


(#) Verbi vel fermonis & propria fignificatione In allam 
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der läuft Gefahr, trofen zu werben. Ben dem mii- 
befamen Arbeiten iſt man ın diefem Falle; deswe⸗ 
gen jeder Künftier wolthur dad Werk von der Hand 
zu legen, fo bald ihm die Arbeit mühefam wird. In 
Merken des Geſchmaks alles nach Regeln abpaffen, an⸗ 
ſtatt dem Feuer des Genies zu folgen, macht eben⸗ 
fallg teofen. Nur die, die ihrer Diaterie völlig 
Meifter find, und die Mittel zur Ausuͤbung gänzlich 
in ihrer Gewalt-haben, vermeiden die Trofenheit. 


Tropen. 
(Redende Künfte. ) 

Könnte im Deutſchen durch Ableitungen gegeben 
werden. Denn die Tropen find nichts anders, ald 
Ableuungen der Wörter und Nedendarten auf andre 
Bedeutungen (f)) So wird in der Medensart: 
die ganze Stade ift beſtuͤrzt, das Wort Stadt von 
feiner eigenelichen Bedeutung auf die Bezeichnung 
der Einwohner abgeleiter, und ıfl in dieſer Redens⸗ 
art ein Cropus. (EB giebt, wie wir bald fehen 
werden, fehr viel Arten diefer Ableitung, jede 
Sprache hat eine unzählige Menge derfeiben und fie 
entſtehen aus verfchiedenen Urfachen. Eine ber ges 
woͤhnlichſten ift der Mangel eigentlicher Wörter. 
Man fagt: dieſer Menſch bas eine harte Sedle, 
weil man fein cigentliches Wort hat, dasjenige ands 
jubräfen, was der Tropus hart bier bezeichnet; 
andre male eniftehen fie, weil man in der Eil, und 
um kurz zu feyn, einen Ausdruk ftatt einer Umfchreis 
bung, oder auch nur, weil er fi) der Einbildungds 
frafı eher, als der eigentliche darftellt, gebraucht; 
wie in den Redensarten: Europa bar mehr Tuͤm⸗ 
fie, als jeder andrer Welitheil; er führer hundert 
Pferde an, anſtatt hundert gewaffnere Reuter. 
Gar ofte entfiehen die Tropen aus dem Beſtreben 
nachdräftich zu feyn, und das, was man fagen 
will, dem änfchauenden Erfenntnif vorzubilden. 
So ſagt man: Er brennt vor Zorn, 

Es ließe fich leicht zeigen, daß der größte Theil 
jeder Sprache aus Tropen beſteht, davon aber 
die meiften ihre tropifche Kraft veriohren haben 
und für die eigentlichen Ausdruͤke gehalten wer⸗ 
den. Wir wollen aber bier feine Abhandlung über 
die Tropen fchreiben; wer dieſe Materie in ihrem 
ganzen Umfang gründlich behandelt feben will, kaun 
darüber das Werk eines franzöfiichen Schriftſtellerb 

leſen. 


cum virtate matatie. Quintik VII. 6. 


C*) Traie leſen (9). 
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Wir betrachten fie Hier nur im Abſicht 


des Tro- “auf ihre Äftherifche Kraft, im fo fern fie der Diebe 


— 


es parMr. 


u Mar- 
fais, 


eine Äftherifche Eigenfchaft geben, die Quintilian 
in angezogener Stelle Virtutem nennt, und die uns 
fer Baumgarten zu fehr einfchränfe, da er fie unter 
das aͤſthetiſche Licht ſezt. Wir halten und aber 
bier nur bey dem allgemeinen auf; weil wir bie 
Kraft der befondern Gattungen der Tropen, in den 
jeden befonderd gewiedmeren Artifel betrachten, 

Alle Tropen haben das mit einander gemein, daß 
der Begriff oder die Vorftellung, die man erweken 
will, nicht unmittelbar, fondern vermittelſt eines 
andern erwekt wird. Diefe Verwechslung gefchieht 
entweder aus Roth, wel man fein die Sache uns 
mittelbar ausdrüfended Wort bat, oder aus Ab⸗ 
fihten. Aus Noth nenne man unfichtbare Dinge 
mir Namen der fichtbaren. Go bald man aber 
diefer Tropen nur in etwas gewohnt wird, fo vers 
liehren fie ihre Kraft und find wie eigentliche Aus— 
drüfe. Bey den Husdrüfen, faſſen, feben, bee 
getifen, ſich vorftellen, erwägen, fällt und gar 
felten ein, daß fie Tropen find. 

Man kann aus gar vielerley Abfichten die Bes 
griffe vermechfeln. Entweder ſcheuet man fich die 
Sache geradezu zu fagen, weil fie etwas anſtoͤßiges 
oder brleidigended, oder auch blos etwas zu rohes 
hat. Daher entſtehen mancherlen Tropen. Go 
haͤlt man für anftändiger von einem Menfchen zu 
fagen, er babe erwas eilig gelebt, als geradezu zu 
fagen, er habe ſich mancherley dem Körper ſchwaͤ⸗ 
chenden Woltüften ergeben. Durch dergleichen Tro⸗ 
pen fann man manches fagen, das ſich geradezu 
gar nicht fagen ließe. Diejenige Urt Menfchen, die 
ein befendered Studium daraus machen, in dem 
gefeltfchaftlichen Leben alles rohe, anftößige, mies 
drige, zu vermeiden, die überall Gefältigkeit und Zier⸗ 
lichkeit anzubringen fuchen,, haben ungemein viel 
tropifche Nedensarten, die ihmen eigen find. Sie 
fallen aber auch feicht in das Gezwungene und Ges 
ziehrte. 

Man braucht aber auch Tropen in Abſichten, die 
jenen gerade entgegen geſezt ſind; naͤmlich weil der 
unmittelbare Ausdruk nicht ſtark, nicht treffend, 
nicht mahlerlich genug if; oder mit einem Worte, 
weil er die Sache micht nahe und Fräftig genug dar⸗ 
fieit. Im vorhergehenden Fall werben alle Sachen 
mit einem Schleyer bedeft, der das Unangenehme 
verbirger und nur Das Artige darin ſehen laͤßt; in 
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diefem aber werden fie in ihrer nafenden Geſtalt ges 
zeiget; und wo diefes moch nicht genug iſt, wird 
ihnen fo gar die Haut noch abgezogen, damit alles 
and jedes noch deutlicher und treffender möge gefes 
ben werben. Der unmanierliche Menfch wird als⸗ 
denn zum Bären, ber graufame zum Tpger. 
Endlich hat man bey Verwechslung der Ausdruͤke 
bisweilen auch blos die Abſicht die Vorſtellung Teich- 
ter und finnlicher zu machen. So fagt man von 
einem Menfchen, der vortheilhafte Verbeſſerungen 
feiner Gluͤksumſtaͤnde zu hoffen hat, er babe ſchoͤ⸗ 
ne Ausſichten. 

Ans diefen verfchiedenen Abſichten, entfliehen fo 
unzählige Arten der Verwechslung in den Vorſtel⸗ 
lungen und Ausdruͤken, daß es ein Findifches Unter⸗ 
nehmen wäre, fie alle herzäblen und beftimmen zu 
wollen. Noch ungereimter wiirde es fenn, die Ers 
findung ‚und den Gebrauch der Tropen durch Mes 
gein lehren zu wollen, Alles, was bievon übers 
haupt mit einigen Nuzen ann gefagt werben, bes 
ſteht in allgemeinen Anmerkungen, welche einige 


‚Kraft haben fönnen, den Geſchmaf in dem Gebrauch 


der Tropen zu lenken. 

Jeder Tropus hat etwas aͤhnliches mit einem Zei⸗ 
chen. Denm aus der Vorſtellung, die er unmittel⸗ 
bar erweit, muß eine andre hervorgebracht werden, 
fo, daß die erſte einigermaaßen das Zeichen ber 
andern iſt. Aus diefer DVorflellung laſſen fich vers 
ſchiedene müzliche Anmerkungen herleiten. Die Zeis 
hen muͤſſen verftändlich, auch micht gar zu weit 
bergefucht ſeyn; fie muͤſſen von Dingen hergenom⸗ 
men ſeyn, die allgemein bekannt ſind, nicht aus 
Gegenſtaͤnden einer beſondern Lebensart, am aller⸗ 
wenigſten aus ſolchen, womit allein die geringfle 
Elaffe der Menſchen fich befchäftiger, fondern aus fols 
ben, die etwas ſchaͤzbares, etwas edles Haben; aus 
den Würfungen der Natur, aus Nationafgefchäften, 
ans aligemeinen menſchlichen Verrichtungen, aus 
Künften und Wiſſenſchaften, die etwas —— 
und edles haben. 

In Anſehung ihres Gebrauchs muß man auf die 
Urſache, die ſie hervorbringt, ſehen. Wie die 
Noch nirgend ein Geſez erkennt, fo iſt ed auch hier 
Wo fie and Noch gebraucht werden, da find fie 
unvermeidlich, und in diefen Fällen ' dienen allein 
die vorhergehenden Anmerfungen. Nur muß man 
diefe Noth nicht zur Tugend machen wollen. Im⸗ 
mer Zeichen, anſtatt der Sache ſelbſt gebrauchen, 

erwekt 
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erwekt in die Fänge Efel, und macht Ermuͤbung. 
Man würde abgefhmaft werden, wenn man allezeit 
in Tropen reden mwolite. 

Braucht man die Tropen in der zweyten Abſicht, 
fo hat man fich vornehmlich vor der Weichlichkeit und 
der Ueppigkeit im ihrem Gebrauch, die im Grunde 
eine blos Eindifche Ziereren ift, in. Achte zu nehmen. 
Alles gerade zu zuſagen, iſt freylich oft grob, oft 
anſtoͤßig und manchneal beieidigend: aber auch im⸗ 
mer verblämt zu ſeyn, alles zu ſchmuͤfen, oder zu 
beraͤuchern, ift vielleicht noch wiedriger. Wenigs 
ſtens können männliche, freye Geelen eher die ers 

ſtere, ald dieſe Ausſchweifung vertragen. Es giebt 
Lente, die ſo uͤbertrieben zaͤrtlich ſind, daß fie bald 
gar nichts mehr mit ihrem Namen neunen duͤrfen, 
fkleinmuͤthige, kindiſche, alter Nerven beraubte See⸗ 
fen, die überall etwas finden, das ihnen Scheuh 
macht, Sybariten ded Geſchmaks. Solche Seelen 
verräth ein ansfchweifender. Gebrauch —— 
Tropen. 

Auch in der dritten Aͤſicht muß man ſich vor 
der Unmäßigfeit hisen, welche bier allzugroße Hefe 
tigfeit verraͤth, fo wie die vorhergehende zu viel 
MWeichlichfeit anzeige. So wie ein Menfch, der 
wichtd ohne Fechten mir Händen und Fuͤßen fagen 
kann und die Erzählung der gleichgältigften - Din⸗ 
gen mit: den feltfamften Verdrähungen begleitet, ab⸗ 
geſchmakt wird, fo wird es auch der, welcher bes 
ſtaͤndig in verfiärfenden Tropen ſpricht, und zum 
Theil auch der, welcher ohne überhäufte Menge 
derfelben , ‚fie uͤbertreidt. Man muß bier Die 
befondere Abſicht im weicher man ſpricht, oder 
fchreibt, genau vor Augen haben, und bie Lage, 
nebſt dem Charakter der. Perfonen, für weiche man 
föhreibt, damit man die allein untabelhafte Mittel⸗ 
firaße zu wählen im Stande fen. 

Auch in der vierten Ubfiche kaun der Gebrauch 
ber Tropen gar fehr Äbertrichen. werden. Diefes. 
fiheinet beſonders feit einigen Jahren in Deutſch⸗ 
land aufjufommen, mo zu befürchten ift, daß man, 
wie ehedem im Griechenland und Rom, auf den aus: 
ſchweiffenden fophiftifchen und rhetoriſchen Geſchmal 
des Schoͤnſchreibens verfalle, ohne zuvor, wie bey 
jenen Völkern geſchehen, jemals die ſchoͤne Einfalt 
der Natur erreicht zu haben. Man kann von ges 
wiſſen Gegenden Deutſchlands bald Feine deutſche 
Schrift von Geſchmak lefen, wo nicht Die Tropen, 


die am fparfamflen, als feine Würze ſollten ges 


Tro 


braucht werden, in der größten Verſchwendung 
vorfommen. Inſonderheit ſcheinet man ſich im dies 
jenige verliebt zu haben, die von den zeichnenden 
Künften hergenommen werden. Man hoͤrt von nichts 
als von der Grazie, dem Contour, bein Colorit, 
dem ſchoͤnen Ideal u. d. gl. 


Man mnß alſo nicht nur Überhaupt im Gebrauch 
ber Tropen fich zu maͤßſgen willen, ſondern auch it 
der Wahl derfelben alles Affektirte, alle Meppigkeit 
und aſiatiſche Zärtlichfeir vermeiden. Die griechis 
ſchen Grammarıfer haben mit einer übertriebenen 
Genauigkeit die Ga tungen der Tropen and einan—⸗ 
der geſezt. Mur die vornehmſten Ucten machen eıne 
fifte von Namen, die dem guten Geſchmak Gefahr 
drohen. Wir überlaffen jeden Liebhaber, die bier _ 
von Unterricht haben mollen, die Mühe fie bey 1es 
nen Schriftftellern nachzuſuchen. Was von befon- 
dern Tropen uns anmerfungswärdig geſchienen, iſt 
unter folgenden Artikeln zu finden: Allegorie, Me— 
tepber, Spott, Hyperbel, Umſchreibung oder 
Periphrafis. 


Tropfen. 

C(CBaukunſt.) 
Sind kleine Zierrathen an dem Unterbalken der 
doriſchen Ordnung. Naͤmlich unter. jeden Drey⸗ 
ſchlz kommen ſechs ſolche Tropfen in Form abge: 
ſtuzter Kegel, und in eben dieſer Ordnung werden 


fie auch an dem Kinne der Kranzleifte angebracht. e co) 8. 


Es iſt bios aus Neigung zum Gewöhnlichen, daß 
man fie ın der Baukuuſt beybehalıen hat, mo fie 
eben nichts zur Schönheit beytragen. Einige hal - 
ten fie für Vorſtellungen der Tropfen von Pech oder 
Wachs, welches die alten Baumeiſter auf Die Dreys 
ſchlize (die urſpruuglich Balfentöpfe- waren,), gefles 
bet, um fie vor dem Eindringen der Näffe zu bes 
wahren; andre halten ſie fuͤr Köpfe der Zarfen, 
wodurch die Queerbalken an die Unterbalfen befe⸗ 
fliget worden. Gegenwärtig find fie in der That 
nichtsbedeutende Zierrathen, die ein Baumeiſter ohue 
Schaden des guten Geſchmals wealegen de 
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„‚Ztonheen, . ra 

:  Boukuhft, I. 

Ürferingtich waren fie von ER Waffen zu⸗ 

fammengeiejte Deutmaͤler, die an dem Orte des 

Sieges geſczt wurden. Zur Nachahmung berfehe 
ben 
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ſelben hat man hernach in der Baukunſt allerhand 
in Holz oder Stein ausgehauene Waffen, als Zier⸗ 
rathen angebracht, und fie entweder in den Gie⸗ 
belmauren, oder auf den Gebaͤlken und Galles 
rien, oder auch an den Wänden und Pfeilern der 
Gebäude angebracht, wie verfchiedentlich an dem 
berliniſchen Arfenal zu fehen. Die Tropheen an 
den Wänden find aus Nachahmung einer Gewohn: 
heit der Römer und vermuthlich auch anderer Voͤl⸗ 
£er eniflanden; bey denen es bisweilen geſchah, 
daß ein aus dem Krieg zurüfgefommener Bürger 
bie Waffen des von ihm erlegten Feinded an der 
Auffenfeite feines Hauſes aufgehangen, mo fie 
nach den Geſezen, wenn auch ein ſolches Haus durch 
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Kauf im andre Hände gekommen far, nicht durften 
weggenommen werden, 

Diefe-Zierrachen find hernach auf andre Arten 
nachgeahmt worden, da man fo wol in den Außen 
feiten einiger- Gebäude, als inwendig in den Zim⸗ 
mern, andre Sachen, als Jagdgeraͤthe, mufifali- 
ſche Inſtrumente, Werkzeuge der Künfte und Wiffens 
fehaften in twolgejeichneten Grupen, wie angehengt, 
anbringet, die bisweilen, wiewol fehr uneigentlich 
and Tropheen genennt werden. Dergleichen fiche 
man in Berlin an dem Gebäude, der Academie der 
Wiffenfhaften und der Academie der Künfte, wo⸗ 


durch die Beſtimmung diefes Gebäudes ſchon wow 


außenher erfannt wird. 





Uveyter Tpeil, 
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Uebereinanderſtellung; Weberftellung. 
. C Baufunf.) 
In großen und Hohen Gebäuden, hauptfächlich bey 
Thuͤrmen gefchieht es bisweilen, daß jedes der übers 
einanderfiehenden Gefchofle feine eigene Säulen bat. 
In diefen Fällen har der Baumeifter verſchiedenes 
‚zu bedenfen, um nicht gegen die Regeln anzufloßen. 
Was zuerſt hieben in die Augen fällt, find bie 
wey Grundfäze, auf welche das Weſentliche in der 
ebereinanderfiellung anfommt. Daß die ſchwaͤ⸗ 
chere Ordnung eben, und die ſtaͤrkere unten komme, 
und daß die Saͤulen gerade uͤbereinanderſtehen, ſo 
Daß die Axen der uͤbereinanderſtehenden Säulen in eine 
einzige fenfrechte Linie fallen, Beydes find noth⸗ 
wendige Negeln, deren Berabfäumung den Geſchmal 
und dad Auge beleidigen würde, 

Insgemein wird die borifche Orduung zu unterſt 
gefezt, darüber die jonifche, und wo drey Geſchoſſe 
find, über diefer die Eorinthifche oder Roͤmiſche. 
Auf diefe Weife ift die gehörige Abſtufung der Staͤrke 
und Seftigfeit von unten bis oben wol beobachtet. 

Die flarte Ausladınıg der Gebälfe Fönnte vers 
Bindern, daß man die Fuͤße der barüberftehenden 
Säulen nicht mehr fehen koͤnnte. Diefem wird 
entweder daburch abgeholfen, daß bie untern Ges 
Bälfe weniger Ausladung über den Fried Gaben, 
als ihnen zufäme, ober daß die obern Säulen auf 
eine über dein untern Gebälfe weglaufende Plinthe 
geſezt werden. Einige Baumeifler fezen fie aud eben 
diefem Grunde auf Säulenflühle. Wikin, zu ge 
ſchweigen, daß fie, weil man die Füße diefer Säus 
ienftähle nicht fehen Kann, verfiämmelt ausfehen, 
fo haben fie noch dieſes Nachtheilige, daß dadurch 
die edle Einfalt zu ſehr aufgehoben wird, 

Aus der andern Pegel folget auch nothwendig, 
baß die untere Dife ded Stammes der Säule, bie 
auf einer andern fleht, nicht größer ſeyn koͤnne, als 


bie obere Dike ded Stammes an der darunterſte⸗ 


henden. Daher befommet nothwendig jebed Ge 
ſchoß feinen Model, der aus den Model der unters 
Ken Ordnung und der Kegel der Verdünnung der 
Staͤmme beitimmt werden muß, Wenn alfo der 
untere Sänlenftamm um F berdünner oder einge: 
sogen wird, fo if der Model der zweyten Ordnung # 


deffen, wonach bie untere aßgemeffen if. Iſt noch 
eine dritte Ordnung über der zweyten, fo ift deren 
Model $ deffen, der in der zweyten gebraucht ware 
den, oder $ deflen, der zu unterfl angenommen 
worden. (*) Diefes ift fchlechterbings norhivendig. 
Sollte es fih finden, daß dadurch eine der obern 
Ordnungen in andern Abfichtem zu niedrig würde, 
fo weiß ein verfländiger Baumeifter ſich durch ans 
dre Mittel, ald durch Mebertretung einer fo weſent⸗ 
lichen Regel zu helfen. Er kann die Plinthe höher 
machen, oder anflatt der Plinthe einen hohen ges 
rade durch das ganze Geſchoß laufenden Fuß anbrin⸗ 
gen, um die Höhe zu erreichen. 

Ein Hauptumftand ift bier noch zu bebenfen. 
Weil die Aren der Säulen nothwendig auf einander 
treffen muͤſſen, bie Model aber in der Höhe immer 
feiner werden, fo wird auch die Saͤulenweite in je 
dem Gefchoß anders Wenn fie z. B. unten 8 Moe 
dei ift, fo ift fie in der naͤchſten Ordnung 10 und in der 
dritten 123 Model Diefed kann in den Fällen, 
wo jede Drönung Balken» oder Sparrenföpfe oder 
Zahnfchnitre hat, den Baumeiſter in große Verle⸗ 
genheit fezen; weil auch die Mitte diefer Theile durch 
alle Gefchoffe auf einander, und allemal eine auf die 
Axe der Säulen treffen muß. Daher kommit es, 
daß auch von guten Baumeiſtern häufige Fehler, 
die daher entfiehen , nicht vermieden worden find. 
Um fo viel mehr hat man Urfache, wegen der Aus⸗ 
meflung diefer Theile, die Goldmannifche Regeln 
anzunehmen, toelche allen dieſen Schwierigfeiten 


am ſicherſten abhelfen. (*) 4— — 
Ueberflus. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Der Reichthum in Werken der Kunſt, der ihrer 
Wuͤrkung ſchadet. Es iſt eine bekannte Anmerkung, 
daß man auch des Guten zu viel thun koͤnne. Wir 
wollen diefes befonders auf die Werke der Kunſt ame 
wenden, und einigen Künftlern, denen dieſes nuͤzlich 
ſeyn kann, begreiflih machen, daß man auch zu 
viel Schönes zuſammen häufen könne. Die Künfte 
haben hierin mit den Beranftaltungen des gemeinen 
Lebens nichts voraus, noch der Geſchmak am Schoͤ⸗ 
nen, vor dem gröbern Geſchmak, der auf die Bes 

— Friede 
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friedigung der natuͤrlichen Beduͤrfniſſe abziehlt. Der 
Ueberflus ſchwaͤcht uͤberall die Aunehmlichkeit des 
Genuſſes. 

Diejenigen, denen die Wahl ber Mittel zur Bes 
frievigung der natürlichen Beduͤrfniſſe fchmeerer 
wird, als die Anfchaffung derſelben, genießen un: 
ftreitig weniger Vergnügen, als die, deren Yegier: 
den durch einige Gchwierigfeiten fie zu befriedigen 
gereist, und beren Geſchmak durch Maͤßigkeit in 
feiner natärlichen Lebhaftigkeit erhalten wird. Eben 
fo geht es in Sachen, die blos auf die feinere Bes 
dürfmiffe der Seele abziehlen. Was für ein ent 
zuͤkendes Vergnügen iſt es micht, fich der Wolluſt 
ber Freundfchaft und der Zaͤrtlichkeit zu uͤberlaſſen, 
wenn die Gelegenheit dazu etwas felten it? Mit 
was für durchdringendem Vergnügen wird man 
nicht eingenommen, wenn man fich in einer gnten 
Geſellſchaft befindet, wo Geiſt, Munterfeit und 
Vergnuͤgen mit Verſtand und Kenntniß herrſcht, 
wenn man fie ſeiten genießt? 


Eine reiche Bildergalerie rührt anfänglich durch 
den Reichthum und die Mannigfaltigfeit, aber der 
Geiſt wird bald durch die Menge der Gegenſtaͤnde 
zerſtreuet; man bat Mühe feine Aufmerkſamkeit zu 
fünmeln, am dad Vergnügen von einem Meiſter⸗ 
ftüf ganz zu genießen. Ein Gemählde von der er: 
ften Urt in einem Zimmer, fammelt alle unfre Sin 
nen jufammen, und wir genießen ed gam. Ein 
einziger Diamant am dem Dald, oder auf der Bruſt 
einer Schönen, reist dad Auge ungemein; aber die 
Menge derſelden macht einen Augenblik erflannt, 
und verliehrt bald alten Reiz. 


Der Künflter verfteht feinen Vortheil gemiß nicht, 
"der das Schöne in feinen Werfen aufjuhäufen 
fucht; denn je höher feine Gattung ift, je fparfa- 
mer muß es vorkommen. Die fürtreflichften Gleiche 
niffe, die häufig find, verliehren ihre Kraft; im eis 
nem Gemählde von viel Figuren, mo jede eine 
Dauptfigur zu feyn verdiene, im Drama, wo jede 
Perfon unfrer ganzen Aufmerkſamkeit werth waͤre, 
in einem Tonftüf, wo jeder Ton mit allen Vorthei⸗ 
len bes Keizes und des Nachdrufs vorgetragen wird, 
wo jede Figur tief ins Herz dringet, am allen folchen 
Werken ift ein ſchaͤdlicher Ueberflus. Nichts iſt files 
treflicher, als die Meraphern und die ftarken Gedan⸗ 
fen des englifchen Dichterd Young, aber ihr Ueber 
flus macht fie ermüdend und gebiehet Ekel. 
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Es ſcheinet, als wenn bie erfien Kemmer, ſowol 
unter ben Alten, als unter ben Neuern die vornehm⸗ 
fien Werke der Bildhauer mehr bewunderten, als 
dieerfien Werke der Mahler. Sollte der Grund hies 
von in der Sparfamfeit des Schönen liegen, die im 
jenen größer iſt? Daß bie feineſten Kenner dem 
Schriften aus den Zeiten bed Auguſtus und Zub: 
teig des XIV vor denen, die unter Trajan, und 
unter Ludwig dem XV erfchienen find, den Vorzug 
geben, kommt gröfßtentheild Daher, daß die leztern 
an Schönheiten überfließen, die in jenen mir Flus 
ger Sparfamfeit angebracht find, 

Es iſt eim ungemein fchädliches Vorurtheil, zu 
glauben, daß man Schlag auf Schlag unaufysrtich 
ben Geift und die Empfindung angreifen müffe. 
Denn diefed ift der gewiffefte Weg nur ſchwach zu 
rühren. Der Künftier verſteht fein Intereſſe am 
beften, der jeden großen Eindruf fo weit von ats 
‚bern entfernt, baß er Zeit hat, fich völlig dem Ges 
muͤthe einzuorüfen, und fir) darin gan; audjubreis 
tem. Je größer die Schönheiten in einem Werk 
find, je fparfamer muͤſſen fie vorfommen. , 

Sit diefe Sparfamfeit auch bey der hoͤchſſen Schoͤn⸗ 
beit noͤthig, fo iſt fie ed moch fehr vielmehr bey Dine 
gen, die blos als Zierrashen anzuſehen find, wo der 
Beberfins ſchnellen Ekel gebiehrt. Die Anmerfuns 
gen, melche mir im Urtifel über die edle Einfalt 
vorgetragen, Fünnen bieber gezogen werden. Diefe 
ganze Betrachtung aber ift für dem deutſchen Kuͤnft⸗ 
fer vorzuͤglich nothwendig; damit er nicht durch den 
Schein geblender, die Werfe andrer Möller aus 
dein Zeitpunft der Ueppigkeit zu Muflern annehme, 
wie die erften italiänifchen Baumeifter gerhan haben. 


Debergang. 
( Aedende Künfe,) 

Die verſchiedenen Arten wie Redner und Dichter 
von einem Gedanken auf den folgenden, von einem 
vorgetragenen Punkt auf einen andern uͤbergehen, 
verdienet in der Theorie der redenden Kuͤnſte beſon⸗ 
ders betrachtet za werden; weil fie ſehr viel zur Au⸗ 
nehmlichfeit, Klarheit und dem Charakter ber Rede 
überhaupt beytragen. Diefer Hebergang geſchiehet 
entweder unmittelbar, fo daß zwey ganz verfchiedene 
Gedanken, ohne etwas dazwiſchen geſeztes auf eine 
ander folgen, oder mittelbar durch Bindewoͤrter, 
oder kurze Bindeſaͤze und Formeln, wodurch der 
Grund oder bie Urt der Verbindung augezeiget m . 
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Wir betrachten hier vornehmlich die Uebergaͤnge, 
die mittelbar durch einzele Woͤrter, oder Formeln 
geſchehen, was von dem roͤmiſchen kLehrern der Red⸗ 
ner tranfitas, und tranſitio genennt wird. (H) Was 
die Bindewörter, oder Conjunktionen in einzelen Bes 
rioden find, das find die Uebergangsformeln in Abs 
ſicht auf die ganze Rede, „Ohne die Bindewörter, 
fagt ein großer Kunftrichter, fämen in der Dede nur 
abgeriffene zerftüfte Glieder heraus, die nichts feites 
ausmachten. Die Rede würde, wie eine Lifte von 
gefammelten Ausdruͤken und Redensarten ausſehen. 
Eie dienen zu verfnüpfen, zu. erweitern, zu bers 
mehren, zu bedingen, entgegen zu fegen, gegen zu 
halten, zu entwifeln, den Zeitpunet, die Urſache, 
den Schluß anzudeuten; die Dede fortjufezen und 
abzjuführen. * (tt) Der hiftorifche, der Ichrende, der 
unterhaltende Vortrag, und überhaupt die Schreibs 
art, darın mehr Verſtand, als Einbildungsfraft 
und Empfindung bereiche, können den mıttelbaren 
Uebergang nicht entbehren,, und gewiß hängt ein 
großer Theil der Deutlichkeit und Annehmlichkeit des 
Vortrages davon ab. 

In dem Vortrag einer ganz firengen Lehrart, 
wie 5. DB. in marhematifchen und philofophifchen 
Beweiſen, it man forgfältig jeden zum Beweis Dies 
nenden Saz durch ein Bindewort an den vorberges 
henden zu hängen: man findet da immer die Wörs 
ser; Darum, num aber, alfo, deswegen, folglich 
n.d. gl. Dean da ift es fehr wefentlich, daß der 
Lefer überall den genaneften Zuſammenhang aller 
Säge vor Mugen habe. Zum erzählenden DBors 
trage fchifen fich diefe Formeln nicht; weil ba die 
Sachen nicht einen wefentlichen, fondern mehr zu⸗ 
fälligen Zufammenbang haben. Deswegen findet 
man da ganz andere Arten des Ueberganges: bierz 
auf, inʒwiſchen; Deffen umgendster ; nunmebr ; 
darauf u. f. fe Andre Gattungen des Vortrages 
baben wieder ihre Formeln. In dem Iprifchen Ges 
dicht aber fallen fie faft ganz weg, und der lieber- 
gang aefchieht, der Empfindung gemäß, meiſtentheils 
unmittelbar. Doch kommen auch da noch Uebergangs⸗ 
wörter vor, die aber mehr die Urtder Ausrufungswoͤr⸗ 
ter, (Interjektionen) als der Bindewörter haben. 


(H Dir Verfaſſer der IV Bücher über die Rhetotik an 
Berennios, ftgt: Tranfitio vocatur qua, cum eftendit bre= 
viter, quod diftum fit, propenit item brevi quod fequatur, 
hoc modo: In pasriam ewinsmodi fwerit habstis, mune in 
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Man kann uͤberhaupt aumerken, daß die ters 
ſchiedenen Geumͤthslagen, darin die redende Perſon 
ſich befindet, auch die Verſchiedenheit des Ueber⸗ 
ganges natuͤrlicher Weife verurſache, und daß bed 
wegen drey verſchiedene Gattungen deſſelben vor 
kommen muͤſſen, nach dem die Folge der Rede durch 
ben Verſtand, oder durch die Einbildungskraft, oder 
durch die Empfindung beftinmmit wird. In Werken, 
die blos auf demtlichen Unterricht gehen, wer: 
den zum Uebergang Formeln gebraucht, die auf 
eine gerade, einfache Weife den Zufammenhang der 
Gedanken anzeigen; fie zeigen ung zum voraus, ob 
das Folgende ein Schluß fen, der aus dem vorher: 
gehenden gezogen wird; oder ob ed eine Ermeite 
rung, eine Einfchränfung und mähere Beſtimmung, 
ein Gegenfaz des vorbergegangenen ſey; ob ed me 
fentlich zur Sache diene, oder nur beyläufig ange 
merft werde; ob es eine Fortſezung der vorgetra⸗ 
genen Materie, oder etwas davon verfchiebenes fen 
uf. w. » Kurz, biefe Formeln loffen und die ganze 
Methode, mach weicher der Redner denkt, in völlis 
ger Klarheit fehen, und der Vortrag bekommt das 
durch ein fehr helles Licht und mancherley ange 
nehme Wendungen. 

In Werken, wo ſchon mehr auf Annehmlichkeit, 
mannigfaltige Befriedriaung des Gefchmats gefchen 
wird, kommen Fünfiliche, dem Gefhmaf fehmer 
cheinde Formeln des Heberganges vor, die in bem 
Mir, oder in ber Laune des Redenden ihren Urfprung 
haben. Es giebt zierliche, luſtige, fatirifche, poßtr⸗ 
liche und andere Arten des Ueberganges, die viel⸗ 
leicht eben ſowol, als die Figuren, uͤber die ſo ſehr 
viel geſchrieben worden, verdienten in der Rhetorik 
betrachtet jun werden, da fie gewiß viel zur Voll⸗ 
fommenbeit der Schreibart beytragen. 

Ein unmittelbarer Hebergang von einem Haupt⸗ 
punft, oder von einem geendigtem Daupttheile der 
Dede auf einen neuen, hat oft erwas harted, Man 
erwartet einen Wurf, daß eın Hauptpunkt geendiget 
fen, und nun etwas neues anfange. Die Griechen 
bebienten fich in ihrem lehrendem Vortrag gar ofte 
ber furzen Formel: fo viel bievon, oder eines Dies 
fem ähnlichen Schluffes, und zeigen alddenn, ohne 

Uns 


parentes qualis extiterit confderate, Qutntilian ſpricht von 
ben Hebergängen an mehr Orten unter dem Namen tranfitus, 

CH) Bodmer in den Grundfigen der deutſchen Sprache 
Im VII Abſchnitt. 
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Umſchweiff den neuen Punkt an, auf den ſie uͤber⸗ 
giengen. Dieſe Art pflegte auch Winkelmann bis⸗ 
weilen nachzuahmen; z. B. Nach der Betrachtung 
uͤber die Bildung der Schönheit iſt zum zweyten 
von dem Ausdrufe 3u reden. In dem einfachen leh⸗ 
renden Vortrage Dienet dieſes zur Deutlichkeit. Die 
Medner pflegen auf eine aͤhnliche Weife von einem 
Hanptpunfte zum folgenden überzugehen, worüber 
die vorher angeführte Stelle aus den Rhetoricis ad 
Herenniumn zum Beyſpiehle diene. 

Die epifchen Dichter bedienen fich bisweilen fehr 

fensrlicher Mebergänge, wobey fie mol gar eine 
neue Unrufung an die Mufe thun. Gin merkwuͤr⸗ 
diges Beyſpiehl eines folchen höchftparhetifchen epis 
fchen Ueberganges ift der Anfang des dritten Buches 
im verlohrnen Paradied. Diefe Are ift Fehr ſchik⸗ 
Ich, die Aufmerkſamkeit aufs neue zu erweken, und 
den Feier in große Erwartung zu fegen; daher faſt 
alle Dichter in der Epopde ſich derfelben bedient 
haben. 
- Sp hingegen find Uebirgänge die erzwungene, 
blos eingebildete Verbindungen der auf einander fol 
genden Materien enthalten, fehr froftig und Findifch, 
welches Quintilian an den rhetorifhen Schulübuns 
gen feiner Zeit, und am Bvidius tadelt, (1) 


Vebergehung. 
(Mufik.) 

Es geſchieht bisweilen, daß in einem Tonftäf ein 
Ton, oder auch wol ein ganzer Accord, der nach 
einem vorhergehenden natürlicher Werfe, und nach 
den gewöhnlichen Regeln folgen follte, übergangen, 
oder ausgelaffen, und an feiner Stelle der, der erft 
anf ihn folgen follte, genommen wird. Dieſes ges 
ſchieht hauptſaͤchlich in den Fällen, wo ein Schluß 
erwartet wird, aber nicht erfolget, wie in dieſem 
Beyſpiehle: 


— oder in der Umkehrung — 


da das Gehoͤr nach dem erſten Accord einen Schluß 
in die Tonica C erwartet. Die große Terz der 
Dominante G follte, als Leitton ihren Gang über 
fih im die Octabe der Tonica nehmen. Dieſes 


(#) Iiavero frigida et puerilis eft in fcholis affeftatio, ut 
ipfe wraufitus eflieiat aliquam ubique fententiam — ut Ovis 
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geſchiehet hier nicht; denn dieſe Terz tritt um einen 
halben Ton unter ſich in die kleine Septime. Hier 
iſt alſo nur ein einziger Ton uͤbergangen, den das 
Gehoͤr aber leicht erſezet, ſo daß keine wuͤrkliche 
Trennung des Zuſammenhanges dadurch verurſa⸗ 
chet, ſondern vielmehr die Fortſchreitung deſto ge⸗ 
drungener wird. 

Auf eine aͤhnliche Weiſe werden ganze Harmo⸗ 
nien, oder Accorde uͤbergangen, wie in dieſem Bep⸗ 


Die wahren Grundtoͤne ſind hier Dominanten mit dem 
Sextnonenaccord. Kr Ga; — aus dieſem 
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dur Verwechslungen der benden Dominantelts 
accorde umd Auslaffung bed ganzen Dreyklanges 
auf C, und dieſes Grundtones ſelbſt. 

Ueberhaupt kann bier angemerkt werden, daß 
jeder Dominantenaccord, deilen Erwartung durch 
die vorhergehende Harmonie bereits erweit worden 
if, übergangen, und an feiner Stelle fogleich der 
Mecord der Tonica genommen werben kann, da fie in 
fo enger Verbindung flehen, daß der Zuſammen⸗ 
bang durch die Auslaffang nicht unterbrochen wird; 
als worauf ed bey der Uebergehung hauptſaͤchlich 
ankommt Folgende Beyfpiehle kommen häufig 
vor, und find von angenehmer Wuͤrkung: 


3 FR | — 
— — — — 
Bey a iſt der — und bep b der — über 
gangen worden. 


Vebermäßig. 
(Mufil.) 
So werden mie Ausnahm der Terz alle diejenigen 
Intervalle genennt, weiche um einen halben Ton 
Jiii iii 3 hoͤher 
dius laſcivite in Meramorphofi ſolet. Laſt. L. IV. c. a. 
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höher genommen werden, als fie in ber Tonleiter 
des Tones darin man fpiehle, liegen: als #ı, die 
Äbermäßige Prime, *2 - Secunde, #4 - Qnarte, 
%s-Quinte, und die im neuern Zeiten angenoms 
mene 86 übermäßige Sexte. Alle diffoniren gegen 
den Hauptton. Die übermäßige Terz; C-*e, und über: 
mäßige Septime C-Xh find von feinem firengen 
Tonlehrer für brauchbar angenommen worden, und 
daher giebt ed auch weder eine durch die Umfehrung 
der übermäßigen Terz, verminderte Eerte, noch 
eine durch die Umfehrung der vermeinten übermäs 
igen &7 verminderte Secunde XH-e 


Da die übermäßige Ka, 24 Rs und °s außer 
der natürlichen Tonleiter liegen, und daher wiedrige 
Verhaͤltniſſe hervorbringen, fo find fie ans diefem 
Grume im Singen fehr ſchweer zu treffen, und 
dieſerwegen zu fezen verboten; es fey denn, daß 
man fie ald Leittoͤne in andere Töne der Tonleiter 
betrachte. In diefem Falle wird das Verbot nicht 
fo ſtrenge genommen, daher kann man von Cdurch dis 
nach e, durch fis nad) g, und von gis nach agehen. 

Aber von C durch Xa nach h kann man ſchweer⸗ 
lich geben, und man wird nicht leicht vom guten 
Meiftern in der Melodie Beyſpiehle davon ans 
treffen. Man fann auch von C dur gewöhnlicher 
Weile nicht nach H mol moduliren. Doch kann 


ZA vor H vorfommen, wenn dieſes H die Domis 
nante von E mol ifl. 

Dergleichen ehedem verbotene Fortfchreitungen, 
3. D. ben ber fibermäßigen Secunde von C durch Ad 
nach e, laſſen fi dadurch entfchuldigen, daß man 
fie fo betrachtet, ald wenn man einen Tauſch mis 
einer andern Stimme übernähme. z. B. 





Menn man fi der übermäßigen Fortfchreitungen 
enthaͤlt, und fie nur auf gemifle befoudere Fälle 
frahre, fo kann man außerordentliche Würfung 
damit hervorbringen, Im Recitativſiyl kommen fie 
aber häufiger vor, beſonders die übermäfige Quarte. 
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Die ordentliche große Septime iſt eben ſo, wie 
die übermäßigen Intervalle, im ſtrengen Styl me 
kodifch zu Segen, verboten; ehedem betraf das 
Verbot auch die große Serte, die doch gegenwärtig 
in der Melodie unentbehrlich if, Man finder alte 
Lehrbücher, wo unfere große Geptime. bie über: 
mäßige genennet wird. 

Meder die übermäßige Quinte, noch die über 
mäßige Serte, fommen melodifch im Abfteigen vor; 
wol aber im Baße zuweilen die #5, zumal menn 
der Baß nicht gefiungen, fondern von Inftrumentifieu 
gefpiehle wird. z. B. 





Weil jedes übermäßige Jutervall 2 als ein Leitton 
anzufehen ik, fo folget, daß man nach demfelben 
im Aufſteigen einen halben Tom über fich treten 
muͤſſe, und im Abfteigen einen halbes Ton unter 
fih. 3. B. j 





Der lejte Fall bey + har nur um Recitativ flatt und 
ift alfo zu verſtehen: 





Ucberredung. 
( Beredfamfeit. ) 
Wir machen einen Unterfchied zwiſchen Ueberte 
dung und Ueberzeugung. Jene ſezen wir in dem 
Beyfall, der mehr erſchmeichelt, als erzwungen 
wird. Mon der Ueberzeugung iſt fie darin unter⸗ 
ſchieden, daß dieſe aus unumſtoͤßlichen und voͤllig 
unzweifelhaften Gründen nothwendig erſolget. Die 
Ueberredung wuͤrket Beyfall und Glauben, bie Ue⸗ 
berzeugung ununrfiößliche Kenntnis der ai 
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Dan fann, ohne ſich im tiefe pſychologiſche Be⸗ 
trachtungen einzulaſſen, aus der Erfahrung anneh⸗ 
men, daß die Menſchen ſich von jeder Sache, gegen 
die fie fein Vorurtheil haben, ſehr leicht überreden 
laſſen. Wer in Abſicht auf die Wahrheit oder Falſch⸗ 
heit einer Sache ganz ohne Vorurtheil ift, Fan, 
wie eine im Gleichgewicht flehende Waage, durch 
jeden fcheinbaren Grund überredet werden. Dinges 
gen ift auch der, der durch Vorurtheile gegen eine Sach 


(*) Nun eingenommen ift, kaum zu überreden, C*) es fep denn, 
Kacite per-daf die Vorurtheile ihm vorher benommen werben. 


Alfo kommt es bey der leberredung ‚vornehmlich 
auf Wegräumung aller vorhandener Vorurtheile 


-L. IV. ‚gegen die Sade, der man die Menfchen bereden 


weil, am. Iſt diefed Haupthindernis gehoben, fo 
iſt das übrige ſehr leicht. Das erfle, deſſen ſich 
ein Redner zu verfichern hat, iſt die genaue Kennt⸗ 
nis der Meinungen und Vorurtheile feiner Zuhoͤrer, 
über die Sache, deren er fie zn überreden hat: eher 
kann er weder Han, noch Anordnung für feine Rede 
machen. Man fieht aber leichte, was für große 
Kennenis ded Menfchen überhaupt, und was für 
genaue Befanntfchaft mit denen, die man zu übers 
reben hat, hiezu erfodert werden, Wer nicht in bie 
Genrürher feiner Zußdrer hineinichanen, und mit 
feinen Bliken fo gar in die dunfelen Winfel derſel⸗ 
ben zu dringen vermag, kann nicht ficher ſeyn, fie 
zu überreden. Die fcheinbareften Gründe für eine 

Sache find ohne Kraft, fo lange Du Dorurtheil 
gegen fie iſt. 

Nur eine gründliche Pſychologie * dem Redner 
die Mittel an die Hand geben, wie er die Borurs 


theile der Menfchen erfahren Fönne, und wie er fie. 


- zu heben habe. Mit wenigem läßt fich eine fo fehr 
wichtige und ſchweere Sache nicht abhandeln: das 
zum fönnen wir und auch hier in diefe Materie 
nicht einlaffen. Wir bemerfen nur, daß der Red⸗ 
ner fich ein befonberes Studium daraus zu machen 
babe, die Ratur und die verfihiedenen Urten ber 
Vorurtheile überhaupt, und die befondere Sinnedart 
feiner Zuhörer genau zu kennen. Fehler es ihm hier⸗ 
an, fo ift alle feine Bemuͤhung zu überreden vergeb⸗ 
lich, es ſey denn, daß er ganz freye und uneinges 
nommene Zuhörer babe. 

Seyen wir nun voraus, daß die Hinderniffe der 
Ueberredung gehoben And, fo braucht es in der That 
ſehr wenig die Ueberredung zu bewirken. Diefes 
lann durch zweyerley Wege geſchehen. Der eim 
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geht gerade gegen den Zwek, durch Gründe, die die 
Sache wahrfcheinlih machen. Von den Betweifen, 
Deweidarsen und Beweisgründen, haben wir in bes 
fondern Artifeln gefprochen. Wir merfen hier nur 
noch an, daß in dem Beweiſen, die blos Ueberres 
bung bewürfen follen, die Hauptfach auf Klarheit, 
Sinnlichfeie und Faßlichfeit der Vorflellungen ans 
komme. Diefe Eigenfchaften bedefen das Schwache 
berfelben. Wo man fich einbilder eine Sache zu 
ſehen, oder zu fühlen, da braucht man weiter feinen 
Beweis ihrer Würklichfei. Man muß alfo bey 
biefen Bewerfen mehr auf das Anfchauen der Dinge, 
als auf bad deutliche Erkennen derfelßen arbeiten, 
Gar ofte liegt ein zur Weberredung ſchon hinlaͤngli⸗ 
her Beweis bios in der Urt, wie die Sachen vors 
geftelle, ober in dem Geſichtspunkt, aus dem fie 
angefehen werden. „Wenn du auch mie Muͤh 
und Anſtrengung etwas gutes und ruͤhmliches thuſt 
(fagte der Philofopd Mufonius) fo vergehet die 
Mühe, umd das Gute bleibe. Thuſt du etwas 
fhändliches mir Vergnügen, fo ift auch diefes vors 
übergehend, aber die Schande bleibt.*(*) Diefe 


Art gute und böfe Handlungen anzufehen, führer pe 


fhon ohne weiten Beweis auf die Ueberredung, daß 
man fich jener befleißigen, und daß man dieſe vers 
meiden fol, 

Hoͤchſt wichtig zur Ueberredung iſt ed, daß bie 
Gründe mit einem Ton der Zuverfichtlichkeit, mit 
Lebhaftigfeit und Würde vorgetragen werden. 
Denn ofte thut diefer das meifte zur Ueberredung. 


"Der große Haufe, fo gar fehon ein großer Theil 


derer, die ſelbſt denfen, getraut fich felten an einer 
Sache zu zweifeln, die mit großer Zuverſichtlichkeit 
und eindringender Pebhaftigfeit verfichere wird. 
Man glaubt die Sache zu fühlen, die, ald wuͤrklich, 
mit lebendigen Farben gefchildert wird, 

Ein anderer Weg zur Ueberredung zu gelangen, 
befteht darin, daß man die Sache gar nicht beweißit, 
und fich fo gar nicht einmal merken läßt, ald wenn 
der Zuhörer daran zweifeln koͤnnte. Man fejt flilk 
fihtweigend voraus, das Urtheil des Zuhörers ſey 
der Sache günftig, und fpriche fo davon, ald wenn 
man bios das, mas er felbft davon denft, vorzu⸗ 
tragen habe, Da merkt er nicht, daß man ihn 
führen will; er glaubt feinen Weg zu geben, und 
den Redner blos zur Begleitung bey fich zu haben: 
und fo kann man ihn, da er felbft fein Ziehl bat, 
und blos dahin zu gehen glaubet, wohin die DE 

N taſie 
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taſie ihn leitet, unvermerft dahin führen, wo man 
ihn haben will, 

Man ſeze, ein Geſchichtſchreiber erzähle in der 
Gefchichte Peters des I. feine Heyrath mit Carharina. 
Wann er, ohne die Frage zu berühren, ob es ans 
fländig, oder mäzlich fey, daß ein großer Monarch 
eine Perfon von niedrigem Stande zur Gemahlinn 
nehme, und neben fich auf den Thron feze, die Gas 
he dem Anfehen nach bios Hiftorifch behandelt, aber 
mit einiger Lebhaftigkeit fich bey der Erzählung vers 
weile, um den vortreflichen Charafter der Carharine 
zu ſchildern; wenn er erzähle, daß diefer Schritt 
den Beyfall bed Hofes und der ganzen Nation ers 
halten habe u. d. gl.; fo wird fein uneingenomme⸗ 
ner Leer ſich leicht unterfiehen, von der Sach an⸗ 
ders zu urtheilen, und jeder wird ſtillſchweigend aus 
dieſem Falle fich Überhaupt bereden, daß der größte 
Monarch ohne Verlezung feiner Ehre, ohne Unan⸗ 
ftändigfeit, aus der niedrigften Claſſe feiner Unter⸗ 
thanen, fich eine Gemahlinn wählen koͤnne. 

Würde man nber im Gegeneheil die Gefchichte 
von der geheimen Vermählung Ludwigs des XIV 
mit der Maintenon fo erzählen, daß mar die Bes 
ftürzung des Hofes lebhaft ſchilderte; daß man be: 
fchriebe, mie der Minifter fich dem König zu Fügen 
wirft und ihm in pathetiſchem Tone beſchwoͤhret feis 
nen Thron nicht zu beflefen u. d. gl.; fo würde bey 
dem Lefer gerade die entgegengefejte Würfung fol 
gen. Er würde uun dafür halten, daß ein großer 
Herr nichts fchimpflicheres chun Fünne, als eine fo 
ungleiche Heyrath einzugehen. Go leicht ift es, 
das Urtheil der Menfchen zu lenken; wenn fie noch 
nicht eingenommen find. 

Es kommt alfo bey der Ueberredung nicht ſowol 
auf die Richtigkeit der Beweife, als auf die Lebhafs 
tigkeit womit fie vorgerragen werden, au. Gegen 
Vorurtheile kommt micht leicht ein blos wahrſchein⸗ 
licher Beweis auf, und wo diefe nicht find, ba läßt 
man fich auch durch ſchwache Beweife, durch bloße 
DVerfiherungen, und fo gar anch ohne biefe, durch 
Erfchleihung bereden. Sehr wichtig ift ed dabey 
daß der Redner die Kunft befize dem Zuhörer ın feis 
nem Urtheil vorjugreifen, ohne daß er es merke, 
und feinen Verſtand durch die Empfindung zu len⸗ 
ken. Er muß fehlechterdings wiſſen jede Sache in 
dem feinem Zweke guͤnſtigſtem Lichte vorzuftellen, 
und daß Herz dafür zu intrefiren. Es muß aber 
fo natürlich, fo gar ohne Zwang gefchehen, baf der 
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Zuhoͤrer den Geſichtspunkt, an dem man ihm die 


Sache fehen läßt, Für den eigentlichften jhält, um 
die Sache richtig zu beurcheilen. Denn muß Ton 
und Ausdruf genau auf diefen Geſichtspunkt paffen. 
Bas in em guͤnſtiges Licht geftellt worden, muß 
auch mit den vortheilhaftsfien Namen genennt, und 
mit einnehmendem Ausdruk befchrieben werden: 
Und was in ein wiedriges Licht gefezt worden, muf 
au in einem Ausdruke vorgetragen werden , der 
ihm angemefien iſt. Diefes hat vornehmlich Cicero 
verſtanden, defien Ausdruk allemal einnehmend, 
ſchonend, vergroͤßernd oder verkleinernd, hart oder 
ſanft iſt, nachdem er für, oder gegen eine Sad 
einzunehmen ſucht. 


Vebertrieben. 
(Schöne Künfte.) 

Man übertreiber eine Sache, wenn man-ihr ermas 
zufcpreiber oder zumuthet, das die Schranfen ihrer 
Art überfchreitet und entweder unmöglich, oder doch 
unnarürlich und der Art, wozu die Sache gehfrt, 
zuwieder iſt. Es wäre eine uͤbertriebene Zumuthum 
von einem Menſchen ſo viel Arbeit zu verlangen, 
als nur mehrere zu leiſten im Stande ſind; darum 
waͤr es auch übertrieben, wenn man von ihm fagtt, 
er habe fo viel Arbeit gethan. Auch das ift über 
trieben, wenn man das, was einer Sache je 
kommt, ihr im folchem Uebermaaße belegt, daß dw 
durch die Art derſelben geändert, und die Würfung, 
die man zu vermehren geficcht hat, dadurch vermin⸗ 
dert wird, Man fagt im Sprüchwort: wer m rid 
beweifit, Der beweißt gar nichts; und wo did Ge⸗ 
wuͤrzes zu viel genommen wird, da wird bie Speiſt 
dadurch wiedrig. . 

Es giebt alfo zwey Arten des Uebertriebenen; die 
eine macht den übertriebenen Gegenſtand fdimärifd, 
oder unmöglich ; die andere verändert feine Urt und 
benihmt ihm die Würkung, die man ihm durch Ueber 
treibung feiner Eigenfchaften zu geben geſucht hat. 
Beyde Arten find in Werfen des Geſchmaks fery 
fältig zu vermeiden, weil fie von ſehr uͤbler Win 
Eung find, 

Zu der erfiern Art rechnen wir die abenthewerlicht 
gigantlſche Größe der Helden in den Ritterromanen, 
da ein einziger bisweilen ganze Deere in die Flucht 
ſchlaͤgt: von der andern Art ift unmäßıges Lob, cde 
Tadel, und andre umjeirige, die verlangte ge 
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vielmehr hiudernde als befoͤrberude Anhaͤufung ded 
Guten oder Böfen, ded Angenehmen oder Wiedrigen. 
Wenn jemand geringer Sachen halber mit hohem 
Lob, oder ſchweerem Tadel überhänft wird; fo vers 
fehlt dad Lob oder die Nüge den Zwei, und anftatı 
davon gerühret zu werden, wird man verbrieflich. 
Veberhaupt beficher dieſes Uebertriebene darin, daß 
"man zu Erreichung feines Zweks mehr thut, als 
man thun folte, und fein Geſchuͤz überladet, daß 
es entweder zjerfpringe, oder fonft feine Würfung 
verliehret. Mancher will. und vergnüge machen, 
und fchweift fo aus, daß wir verbrießlich werben ; 
oder er will unfer Mitleiden mie, und bewürft 
nur Abſcheu. 

Daß Mebertriebene ber erfiern Art, entſtehet aus 
Mangel der Beurteilung. Wer die Schranfen, 
die in der Natur jeder Art der vorhandenen Dinge 
vorgefchrieben find, nicht zu beinerfen im Stan ift, 
wird von einer lebhaften Phantaſie leicht verleiter, 
ihnen Eigenfchaften anzudichten, die das Maaf ihrer 
Kräfte aͤberſchreiten. Es iſt alfo fuͤrnehmlich ein 
Fehler ſchwacher Körfe von etwas wilder Einbil⸗ 
dungöfraft, daß fie alles über die Maaße vergröf 
fern, oder-verfleinern; weil fie die wahren. Kräfte 
der Natur nicht fennen. Doch fann auch ein alls 
gemeines Vorurtheil der Zeir ſcharfſinnige Köpfe zu 
diefem Webertriebenen verleiten, - Wenigſtens kann 
man den Corneille, der die Charaftere feiner tragis 
ſchen Helden fehr oft Übertreibet, nicht des Mangels 
an Einficht und Scharffinn befchuldigen:. aber der 
Geſchmak feiner Zeit war noch etwas romanhaft 
und abentheuerlich. 

Die andere Urt des Uebertriebenen fcheinet aus 
Mangel des feineren, oder des richtigen Gefühles 
zu entitehen. Es giebt Menfchen von fo ſchwachem 
Gefühl, daß ihnen fein Gegenftand ur feinen na⸗ 
türlichen Schranfen groß oder ſchoͤn genug iſt; ‚fie 
“ merken nicht, daß. ein Menfch Gerrübt ift, wenn er 
wicht Eindifch klagt und weint ; oder daß er jorkig 
iſt, wenn er nicht rafet und alles um fich herum 
zerſtoͤhret. Darum übertreiben fie auch alles, wenn 
Fe andre in Empfindung fezen wollen. Ein lautes 

Geſchrey machen, heißt bey ihmen verftändlich reden; 
heulen nennen fie weinen; gewaltſame Sprünge 
und Gebehrden, find ihnen Tanz. Hingegen iſt ſtille 
Größe nach ihrem ſtumpfen Gefühl, Mangel an 
Leben , ein tiefligender Schmerz , Unempfindlichkeit; 
ein fanftes, aber innigliches Vergnügen, Gleich 

Sweyter Tpeil, 


bar ift, zu bemerken. 
: gödien das Heulen und Wehklagen, wodurch einige 


‚gen Küzeln, des Gehoͤres hat weichen. müffen. 
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gultigkeit. In dieſem Fall artet das Uebertriebene 


ins Grobe und Poͤbelhafte aus; denn insgemein 
fehlet dem Poͤbel das feinere Gefuͤhl, das Große, das 
mehr den innern, als den aͤußern Sinnen empfind⸗ 
Daher kommt in den Tra⸗ 


ruͤhren, das Abſcheuliche in Schandthaten, wodurch 
ſie Abſcheu erwelen, und das Entſezliche und Ge⸗ 
waltſame in den Unternehmungen, wodurch ſie Furcht 
oder Bewundrung erregen wollen. 

Das Uebertriebene kann aber auch aud einem ver⸗ 
zaͤrtelten Geſchmak und Weichlichkeit herfommen, 
Wie es Menſchen von ſtumpfem Gefuͤhl giebt, deren 
Seele ein hartes Gehör hat, das nichts vernihmt, 
wenn man nicht übermäßig ſchreyt; fo giebt es auch 
im Gegentheile ſolche, die den biödfichtigen gleichen, 
die vom hellen Tageslichte geblendet werden und nicht 
eher, als in der Dämmerung die Augen aufthun. 
Diefe find gewohnt die Sachen ind Kleine zu über 
treiben, ‚und alles fo zu verfeinern, daß es feine 
natürliche Kraft verliehret. Es gehe ihnen, wie 
den Wolluͤſtlingen, die feinen Gefhmaf an natürs 
lich wolſchmekenden Speifen mehr haben. Gie wol 
len nicht vergnuͤgt, fondern finnlich entzüft ſeyn; 
fart einer ruhigen Empfindung der Zaͤrtlichkeit, ſeh⸗ 
nen fie ſich mach gänzlicher Zerfließung des Herzens. 
Deswegen fuchen fie alles fo fehr zu verfeinern, daß 
fie nur noch die Quinteffenz der Dinge. behalten. 
Daher komme fo viel uͤbertriebener Wiz, fo viel 
übernatürliche Spizfündigfeit der Empfindung, fo 
viel wolluͤſtige Künftelen im Wendung hnd Ausdruf, 
fo viel fobaritifche Schonung, mo das Herz mit einis 
ger Dreiſtigkeit follte angegriffen werben. 

Am meiften zeiget fich diefe übertriebene Verfeine⸗ 
rung in der gegenwaͤrtigen Mufif, befonderd in dem 
Dperen, wo ber einfache dad Herz einncehmende Ger 
fang gänzlich verdrängt iſt uud einem blos wolluͤſti⸗ 
Es 
ſcheinet, daß mancher Saͤnger völlig vergeſſen habe, 
daf er die Gemürher der Zuhörer in Empfindung zu 
fegen habe, und daß er fein Verdienſt darin fuche, mie 
eine Nachtigal zu gurgeln, oder feine Stimme fo 
hoch zu treiben, als ein Canarienvogel. 

Dieſes ift die ſchlummeſte Ars des Uebertriebenen, 
weil es den Menſchen allmaͤhlig des natuͤrlichen Ge⸗ 
fuͤhles beraubet und ihn gewoͤhnt gleichſam von Luft 
zu leben, oder ſich von Duͤnſien zu naͤhren, bie 

boch feine Nahrung geben. Insgemein ſchleicht 
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bieſes Uebertriebene allmaͤhlig ein, nachdem die ſcho⸗ 
nen Künſte den hoͤchſten Grad der Vollkommenheit 
“erreicht haben. Denn die hernach Fommenden Kuͤnſt⸗ 
ber fuchen alsdenn ihre Vorgänger, die fie auf dem 
geraden natürlichen IBeg des Geſchmakes nicht mehr 
übertreffen koͤnnen, durch allmählige Verfeinerung 
zu übertreffen. Darum tft es eine ſeltſame Erfcheis 
mung in Deutfchland, daß fich die übertriebene Ders 
feinerung bereits bier und ba äußert, che wir die 
hoͤchſte Stuffe der Vollkonnnenheit würflich erreicht 
haben. Mber wir find micht ohne Hoffnung, daß 
die Eririf ſich bem einreißenden Uebel noch zu rechter 
Seit mit gutem Erfolg wiederfezen werde. 
Man erlaubt dem comiſchen Dichter und dem 
" Schaufpiehler, und rather ihnen fo gar, bie Sachen 
etwas zu übertreiben. Der Schanfpiehler muß als 
lerdings in Stimm und Gebehrden etwas auf-bie 
Entfernung, in der er von dem Zuſchauer ſteht, 
rechnen ; meil diefe fein Spiehl etwas ſchwaͤcht. 
Deswegen thut er wol, wenn er durchaus etwas 
über die Natur herausgeht, und der Zufchauer wird 
ihn nicht übertrieben finden, wenn er nur micht bie 
Grängen zu weit überfchreitet. Der Dichter fcheiner 
nur da aus den Schranfen heraustreren zu fönnen, 
wo bie Charaftere der Perfonen und die Handlung 
ſelbſt etwas mare if, So hebt das etwas Ueber⸗ 
'trlebene ber Charaktere in dem Poffug das ganze 
Stuͤk, das in den bloßen Schranfen der Natur 
wenig reisen würde. 


Veberzeugung. 


(Gerebfamteit. ) 
Bir ſind von der Wahrheit einer Sache nur als⸗ 
denn überzeuget, wenn wir durch inneres Gefühl 
empfinden, daß fein Zweifel dagegen flatt habe. 
Ben der Ueberredung koͤnnen noch Zweifel, oder 
Ungemwißheiten ſtatt haben ; aber entweder zeigen fie 
ſich und nicht, oder ſie ſind nicht flarf genug unſere 
Meinung, oder unfer Urtheil zuruͤkzuhalten. Die 
wahre Ueberjeugung entſteht bios aus dem wuͤrkli⸗ 
hen Gefühle, daß die Sache miche anders ſeyn 
koͤnne, als fo wie wir fie erfennen. Sie wird aber 
felten anders, als durch firenge, foͤrmliche Ver⸗ 
nunftſchluͤſſe bewuͤrkt; es ſey denn, daß fie aus Ges 
geneinanderhaltung blos zweyer — Be⸗ 
griffe folge, wie die Grundſaͤje, die man Ariome 
ment, ald ;. B. diefer, daß Das Ganze groͤßer iſt, 
obs eines feines Theilt. Es gehören nicht hieher 
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"gi zeigen, tie die firengen Beweiſe, biezur Ueber⸗ 


jengung führen, zu geben ſeyen. Fuͤr dem Redner 
ſchiken ſich die firengen philofophifchen Beweiſe, die 
in dem wiffenfchaftlichen Vortrage nörhig find, nicht. 
Für feine eigene Ueberzeugung aber muß er fie, me 

fie ſtatt haben, zu geben wiſſen. Mur ald Res 
ner muß er fie ganz anders vortragen. 

Wahre Ueberzeugung der Zuhörer kann nur ber 
Redner bewuͤrken, der felbft überzeuger if. Wir 
fezen alfo Hier die Ueberzeugung ded Redners vor 
aus, und haben mur zu betrachten, wie er fie ats 
dern mirtheilen fol. Iſt er durch den mühefamen 
Weg einer genauen Unterfuchung, zu ber Richtigkeit 
und Bouftändigfeit der Begriffe, fo denn zu ihrer 
deutlichen Entwiflung, und dadurch jur Ueberzen⸗ 
gung gefommen ; fo muß er nun, dieſen Weg, den 
er mit vieler Mühe zurüfgelegt bat, wie von einer 
Höhe überfehen ; alle feine Krümmungen und fleike 
Sprünge bemerfen, um ju erforfchen, wie er fie ge⸗ 
rade und eben zu machen babe. Denn das mad 
ihm ſchweer geweſen, muß er dem Zuhörer leicht 
machen. Im Grund hat alfo der Redner zur lie 
berzeugung feiner Zuhörer feinen andern Weg ju 
nehmen, ald den, durch welchen der Philoſoph geht; 
beyde geben Beweife, die im Wefentlichen diefelben 
find. Was aber der Bhilofoph allgemein, abſtrakt 
und fur; gebrungen fagt, wird vom dem Redner 
durch befondere Flare und leichtfaßliche Vorſtellun⸗ 
gen dem Anfchauen ausführlich vorgebilder.. Ein 
folcher Beweis ift im Grunde mur eine rhetoriſche 
Erweiterung eines ſtrengen philofophifcgen Beweiſes. 
Wie der Philoſoph die Begriffe durch Erklaͤrungen 
deutlich und beſtimmt angiebt, ber Reduer aber 
durch Abbildung oder Vorzeigung der beſondern 
Dinge, aus beren Berrachrung fie finnlich gefaßt 
werben; fo unterfcheiben fich beyde im ihren Arten 
zu beweifen. 

Der Redner hat alfo zur Ueberzeugung feiner Zus 
hoͤrer weit mehr zu than, als der Philoſoph; er 
muß den Beweis, gerade fo wie diefer, erfinden 
und vortragen: alsdenn aber hat er erft ben Text 
feiner Rede, oder wenn man will, den Grundrif 
derfeiben. Nun muß er aus diefen Grundriß ein 
Gebäude aufführen, deſſen Feſtigkeit und andre nach 
dem Zwek erforderliche Vollfommenheiten, nicht biod 
Kenner einfehen, ſondern jeder Menſch von gefunder 
Beurtheilung, ohne große Mühe bemerfe. Ih 
halte diefes für das Hoͤchſte in der Kunft — 
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werd; weil er hiezu ſowol feine Materie, aid dad 
was zur Kunft der Diebe gehört, in einem hoben 
Grad im feiner Gewalt haben muß. 


Das Ubeliche. Coſtume. 
(Schhnt Künfe ) 

Iſ in Vorſtellungen, die aus der Geſchichte der 
Voͤlker genommen find, das Zufällige, in fo fern 
es durch die allgemeine Gewohnheit des Volks und 
der Zeit, woraus der Begenftand genommen ifl, bes 
flimmt wird; oder das, was mit den Moden und 
Gehräuchender Völker und der Zeiten übereinfommt : 
wenn Römer, ald Römer, Griechen, ald Griechen, 
gefleider find, roͤmiſche und griechifche Gebräuche 
beobachten, und Überhaupt in dem wahren Charaf- 
‚ger ihrer Zeit vorgeftellt werden, fo fagr man, das 
Uebliche fen dabey beobachtet. 

Die Beobachtung des Ueblichen ift bisweilen noth⸗ 
wendig, allezeit aber ſchiklich. Nothwendig kann 
ſie in Gemaͤhlden werden; weil ſie ofte das beſte 
Mittel iſt, den Inhalt des Stuͤks genau zu bezeich⸗ 
nen. Man erkennt oft aus dem Ueblichen ſogleich 
das Wolf, die Zeit, den Stand der Perfonen, 
und dadurch den Inhalt. Schiklich ift es überall, 
weil ed der Borftellung hilft, wenn man fich in die 
Eitten der Zeiten feger, und weil auch die Neuig- 
feit, die dad Hebliche einer Vorſtellung aus entferne. 
ten Zeiten, ober Orten giebt, die Aufmerkſamkeit 
zeiget. Grobe Fehler gegen das Uebliche find fehr 
anftöfig. Unter den Mahlern hat Feiner ſchwee⸗ 
zer Dagegen gefündiget, ald Paul der Veroneſer, der 
die Jünger Chriſti allenfaus in Kleidern, die den 
fpächern Moͤnchsorden eigen find, vorſtellt. Selbß 
ber große Raphael, der fonft in allen Stuͤken fo viel 
Verſtand zeige, ift nicht von Fehlern gegen das Ueb⸗ 
liche frey. Er hat eine heilige Familie in einem 
Stall gemahlt, der mit corinthifchen Säulen andges 
ziehrt iſt. 

Der Mahler iſt aber nicht der einzige Kuͤnſtler, 
der ſich an das Uebliche zu halten hat; ſie muͤſſen 
es alle thun, wo ſie Dinge aus der Geſchichte frem⸗ 
der Voͤlker vorſtellen. Es iſt eben fo anſtoͤßig, wenn 
die franzöfifchen Tramerfpiehldichter einem König von 
Spartba, oder Mycene den Pomp und die Spra⸗ 
che eines perfifchen, oder eines heutigen großen Mo⸗ 
narchen beylegen, ald wenn ein Mahler ähnliche 
Fehler begeht. j 
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In der Auffuͤhrung der Trauerſpiehle iſt es uns 
gereimt, die alten Helden Roms und Griechenlandes 
in der gorhifchen Tracht, aus den Zeiten der irren⸗ 
den Ritter, oder ihre Gemahlinnen in großen Fiſch⸗ 
beinröfen zu fehen. Ich möchte zwar hierin Feine 
pebantıfche Genauigfeit empfehlen; denn die Schau⸗ 
bühne hat nicht den Zwef uns in alten Moden und - 
Gebräuchen zu unterrichten: aber das Uebliche muß 
boch nicht bis zur Beleidigung übertreten werden; 
weil in dieſem Falle Die Zufchauer, Die Kenntnis 
ber Sachen haben, in ihrer Aufmerkſamkeit auf bie 
Hauptſachen geftöhrt werden. 

Es gehöret aber weitläuftige hiſtoriſche Kennenis 
dazu, wenn der Künftier das Uebliche überall beob⸗ 
achten fol, Doch werden auch die Hälfsmittel dazn 
nach und nach allgemeiner verbreitet. Die Kennt⸗ 
mis der griechifchen, römifchen und andrer Matior 
nalalterthuͤmer hat fich bereits ziemlich weit in das 
lefende Publikum ausgebreitet, und ed würde gegen⸗ 
wärtig feinen fehr großen Aufwand erfodern, zum 
Gebrauch der Kunſtſchulen faſt alles zufammen zu- 
bringen, was zum Unterricht in dem leblichen der 
berühinteften alten Völker erfobert wird. 

Der Hr. von Hagedorn bar in feinen Betrach⸗ 
tungen über die Mahlerey eine artige Wendung ges 
wählt, feine Gedanken Über die Wichtigkeit dieſes 
Punkts am den Tag zu legen, ba er den Abſchnitt, 
der davon. handelt, Erinnerungen an das Liebliche 
überfchrieben hat. Dadurch fcheinet er anzuzeigen, 
daß man dem Kuͤnſtler hierüber feine ſtrenge Geſeze 
vorſchreiben fol. Es iſt freylich nicht alled, was 
zum Ueblichen gehoͤret gleich wichtig, und man Fan 
dem Künftter darin immer mehr überfehen, als dem 
Gelehrten, der in einer todten Sprache fchreibt, und 
gegen das Uebliche darin anftößt. Angenehm mu 
es aber allemaf für Kenner fepn, wenn fie ed au 
in Kleinigkeiten genau beobachtet finden. 


Vebungen 
Schöne Anke.) 

Sind Arbeiten des Künfierö, die feinen ander 
Zwek haben, als die Erlangung der zur Kunft noͤthi⸗ 
gen Bertigfeiten. Dan weiß aus gar viel Bepfptehs 
len, daß Uebungen zu bewundrungswürbigen = 
tigfeitem führen. Die Kunfiftüfe der Ganfler, der 
Seiltänger und Tafchenfpiehler And befannte Be 
weiſe davon, Daher fagt ein ſchon altes Sprüch⸗ 
wort, dafi Liebung den Meiſter made, Fleißige 

Rettet a und 
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und tägliche Uebungen find demmach mit dem Stu⸗ 
dium der Kunſt nothwendig zu verbinden, wenn 
man ein Kuͤnſtler werden will. Wie aber zu den 
Kuͤnſten innere und aͤußere Fertigkeiten erfodert wor⸗ 
den, fo giebt ed auch zweyerley Uebungen. Durch 
die innern erwirbt man ſich die Fertigkeiten des Gei⸗ 
fied und des Herzens, z. B. die Fertigkeit ſchnell zu 
faſſen, richtig zu beurtheilen, viel auf einmal zu 
uͤberſehen, richtig und fein zu empfinden. Durch 
aͤußere Uebungen der Sinnen und anderer Glied⸗ 
maaßen des Körpers erlanget man die Fertigkeiten 
genau zu ſehen, das Augenmaaß, ein feines und 
viel umfaſſendes Gehoͤr, eine leichte und zu jeder 
Bewegung geſchikte Hand u. ſ. f. Es waͤre ſehr 
uͤberfluͤßig hier jeder zu den verſchiedenen Künſten 
noͤthigen Fertigkeiten beſonders Erwähnung zu thun; 
die Sachen ſind bekannt. Aber wichtig iſt es jun⸗ 
gen Kuͤnſtlern zu ſagen, daß das größte Genie zur. 
Kunft die Uebung nicht entbehrlih mache; daf 
Apelles ſelbſt es fich zur Diegel gemacht, feinen 


Tag ohne einige Penfeljtriche zu thun, vorbey ger 
ben zu laſſen, und daß durchgehende die größten 


Künftier in jeder Art vdiefelbe Hegel beobachten, 

und ihre Größe zum Theil dadurch erlangt haben. 
Iſt aber die Mebung felbft für Meifter fo noth⸗ 
wendig, fo mag der Schüler und der noch junge 

Künftier die Nothwendigkeit fleißiger Uebungen dars 
and abnehmen. Die Bildung des Fünftigen Kuͤnſtlers 
muß in der früheften Jugend, ich möchte bald fagen, 
in der Kindheit mit äußern Uebungen anfangen. Zu 
den zeichnenden Künften muß bie Hand und das Aug, 
zur Muſik die Finger, oder nach Befchaffenheit der 
künftigen Ausübung der Mund, oder die Kehle, 
und zugleich das Ohr, zu den Künften der Rede 
die Werkzeuge der Sprach, und auch das Gehör, 
merſt geüber werden. Gpäther wird man zu die: 
len Uebungen ju verdroſſen, weil das Gemuͤth fchon 
zu ſehr mit andern Gegenſtaͤnden beſchaͤftiget iſt, 
fie werden ſchon ſchweerer, weil die Gliedmaaßen 
ſchon anfangen etwas von ihrer Geſchmeidigkeit zu 
derliehren, und vielleicht auch deswegen, weil der 
Eindruf den jede einzele Uebung macht, und davon 
etwas fortbaurend fepn muß, fchon etwas von ihrer 
kebhaftigkeit zu verliehren, anfängt, 

- Wichtig iſt es dabep, daß man allmählig vom 
keichtern anf daß Schweerere fleige. Es wäre zu 
wuͤnſchen, daß man für jede Kunft fo volitändige 
und fo wol überlegte Mamweifung für die erften Uehun⸗ 


 Muf 
gem der Kunſt hatte, als die And; die Quintilian 
für den kuͤnftigen Redner gegeben hat. 

Bey den innern Uebungen maß man bey ben fo 
genannten untern Geelenfräften, dem Gedädtmd, 
der Einbildungskraft, und der Kraft zu fallen und 
ju empfinden anfangen, und bernach die hoͤhern 
Kraͤfte zu beobachten, zu vergleichen, zu entwifeln, 
zu beurtheiien u. f. w. durch Uebung anftrengen. 

Zu wuͤnſchen wär ed, daß einer unfrer beflen 
Pinchelogen, fich die Mühe gäbe, eine allgemeine 
Asketik oder Wiffenfhaft der Uebungen zur mg 
lichſt vollfonmenen Entwillung der Fäbigfeiten der 
Seele zu verfertigen. - Denn könnte man darand 
auch die befondern Anweiſungen zu den inneren les 
bungen der Künftler herleiten. 

Durch eine gewöhnliche Metonymie werden auch 
foiche Werfe, die Künfiter zur Uebung verfertiget 
baden, Uebungen genennt. Man giebt ihnen auch 
den Namen der Studien, weil fie im franzöfifchen 
Etudes genennt werden. Dergleichen Uebungen 
großer Meifter werden von Kennern fehr geſucht. 
Insgemein übertreffen fie in befondern Theilen der 
Kunft die wuͤrklich nach allen Theilen ausgearbeites 
sen Werke. Denn bey den Uebungen fi.jet- ber 
Künftter indgemein nur auf das Eine, darin er ſich 
über, verfährt deswegen freyer, und wird durd ars 
dre zu einem völlig ausgearbeiteten Werf der Kunſt 
gehörige Theile im dem Feuer der Arbeit nicht ges 
hemmt. Wer fiiy bloß in der Zeichnung des Eins 
zelen Über, wird weder durch das Colorit, noch durd 
bie Anordnung, die der aͤußerſten Vollkommenheit 
der Zeichnung bisweilen hinderlich find, im Verle⸗ 
genheit geſezt. So wird der Tonfezer, der fih in 
Harmonien uͤbet, durch die Schwierigfeit der Mes 
fodie, des Takts und des Rhythmus nicht gehemmt, 
und kann deswegen auf Erfindungen kommen, dit 
er nicht wirde gemacht haben, wenn er bey de 
Urbeit auf alles zugleich hätte fehen müffen, 


Umfang. 


(Muſik.) 
Bedeutet den Abſtand des tiefſten Tones eines Iu⸗ 
ſtruments, oder einer Stimme, bis zum hoͤchſten. 
Bon dem Umfange des ganzen Tonfpftems Haben 
wir am Ende des Artikels Spftem gefprochen. Wich⸗ 
tig ift für den Tonſezer die genauere Kenntnis des 
Umfanges jeder Stimme und jedes Inſtruments, 
damit er nichts ſeze, das fie nicht erreichen gem 
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Denn in diefem Falle; der Öfterd vorfommt, ald 
man denken folite, fallen entweder einige Stimmen 
in einzelen Stellen gan; ans, oder die Sänger und 
Spiehler nehmen anſtatt der ihnen vorgefhriebenen 
Töne, andere, wodurd die Harmonie verborben 
wird. Bon dem Umfange der verfchiedenen Singes 
ſtimmen ift am gehörigen Orte gefprochen wor⸗ 
. den. (*), alfo ift hier noch der lImfang der vornehms 
fien Inftrumente zu betrachten. 

Zuerft vom Waldhorn. Der Umfang diefes Ins 
firuments, und feine natilrlichen Töne in jeder Höhe 
deſſelben, find vielen Tonfezern, und fo gar mans 
chem Waldhorniſten felbft, nicht hinlänglich befannt. 
Er iſt von fünf vollen Octaven; nämlich von ©, 


(16 Fußton) bis c (4 Fußton.) Uber die zwi⸗ 
ſchen den beyden aͤußerſten Gränzen liegenden Töne, 
des Syſtems, find nicht mit gleicher Leichtigkeit zu 
erhalten. Ueberhaupt muß man bemerken, daß 
- das Waldhorn, fo wie die Tromperen , die Töne, 
wo nicht befondere Kunft fie verändert, natürlicher 
Weiſe nicht nach unferm diatonifchen Syſtem, fons 
dern nach der harmonıfchen Progrefion der Zahlen, 
angiebt. Naͤmlich, wenn man die Töne durch dad 
Verhaͤltnis der Länge der Sapten ausdrüft, und 
den riefiten Tom ı nennt; fo verhalten fich die Töne 
im Auffteigen, wie die Zahlenprogreßien 1. 4, 3 
4,4, $, yu.f.f., oder nach den Schwingungen 
der Sayten, wie die Felge der natürlichen, Zahlen 
2.2 34 5 6. 7. u. ſ. f. Dan kaun ſich 
alfo die Töne, die in dem Umfang des Waldhorns 
liegen, folgendermaaßen vorfiellen : 


s * * ** - - 
. C. G. eb etc ſif. bis 
1. 4. 3. 4 5.6.7.8, 9. 10. 11. 12.13.14. 15. 16. -- 31 


Hiebey müffen wir anmerken, daß die mit * bezeich- 
neten Töne nicht gerade die find, die in unferm dias 
tonifchen Syſtem, mit diefen Buchflaben bezeichnet 
werden, fondern etwas niedriger, oder höher; fo 
daß der Waldhornifte, um die wahren diatonifchen 
Söne b, T, J. 5, herausjubringen, fein Inſtru⸗ 
ment im Blaſen tenperiren muß. Merkwuͤrdig 
aber ift es, daß im der unterften Octave C-C, dem 
Spiehler alle halben Töne unferd zufammengefezten 
Syſtems eben fo leichte werden, als in der oberften 


Octave Z- 7, da fie in der zweyten C-c, nur mit 


großer Drüge und Kunſt heransjubringen find. In⸗ 


- 
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deffen Bediener man ſich der unterſten und oberiten 
Octave in Nipienftimmen nicht, fondern nur für 
Sotofpiehler. Der Tonfezer thut überhaupt wol, 
wenn. er für die Mipienftiimmen dem Waldhorn 
feine Töne vorſchreibet, als die ih von 2 bid 16 
in dem vorflehenden Berzeichniffe finden. 

E8 wird auch nicht uͤberfluͤfig ſeyn, bier anzu⸗ 
merken, daß das Waldhorn feine Töne um eine 
Detave tiefer angiebt, als der für diefed Inſtrument 
gebräuchliche Niolinfchlüffel fie anzeiget; weil man 
niche noͤthig gefunden einen eigenen Schläffel für 
das Waldhorn anzunehmen. 


Don der Trompete gilt alles, was hier über dad 
MWaldhorn angemerkt worden, mit der Einfchräns 
fung, daß fie in der Tiefe um eine Dctave höher ans 
fängt, und in der Höhe eine Octave mehr hat. 


Ihr Umfang ift alfo vonC bis z. oder in Zahlen von 
2 bid 64 nach den Einfchränfungen, die wir über 
die Töne des Waldhornes bemerkt haben. 

Der Umfang der Violine ift in der Tiefe vomg 
ohne Einfezung einer höhern Applicatur bis ind h. 
In Kipienfachen gehet man felten über 3- 

Bon Haffe hat man fo wel Arien ald Sinfonien 
wo er für die erfie Violin bis ind Z gefezer hat. 

Das Violencell fängt in der Tiefe vom großen C 
an, und gehet ohme höhere eingefejte Applicatur 
bis J oder Man findet aber häufig Sachen in 
welchen bis F gefezer ift, fo gar von Haſſe, welcher 
doch am alterbequemften für Ripienſtimmen gefezet 
bat. Bey diefem Inſtrument hat man fi vornehm⸗ 
fich in Acht zu nehmen, daß in der ganz unterfien 
tiefften Octave feine gefchtwinde Paffagien gefezt wers 
den; meil erfilih bey Heinen Intervallen daraus 
nur ein undeutliched Poltern wird, zweytens bey 
weiten die Töne nicht gefpannet werden Fönnen, bes 
fonderd Octaven in Sech;ehntheilen, als: 


—s 1 — — 


be" — 0 
der : 


Die Viola hat die Gleichheit des Umfanges mit 
dem DVioloncel gemein, nur daß fie um eine Octave 
höher ift: weil die Menfur des Inſtruments aber 
kuͤrzer iſt, fo fällt auch die Kegel weg, Octaven in 
Menge nach einander zu ſezen. 

Ketektt z 


N) 


- beutungen, 
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alt. 


- — e 
Se — 
zu” oder: 


Der Umfang der Fibre ift von T bis = auch wol 
bis 7: indeſſen pflegen gute Componiſten felten 
über 7 zu fegen, beſonders in Ripienfachen. 

Die Hoboe geht von T bis = in Nipienfachen ; 
Solofpieler gehen, wie die Violiniften, viele Töne 
höher. Das Fagot geht von B bis z, ã auch wohl 
bin die Höhe. Der Umfang der Mipienfingftims 
men ift ſchon am andern Orten angezeiget. 








Umfchrung. 
Mufit, ) 
Diefes Wort hat in der Muſtk verfhiedene Bes 
1. Dad, was wir an verfchiedenen 
Stellen diefed Werks die Berwechölung eines Accords 
genennt haben, wird auch Umkehrung deffelben ges 
nennt. Davon forechen wir in einem befondern 
Artikel. () 2. Durch die Umfehrung eines In⸗ 


Verweqhe/ tervalls verſtehet man Die Verfezung eines der beh⸗ 
tung. den Töne um eine Dctave höher, oder tiefer, wo⸗ 
durch die Natur ded Intervalls verändert wird. 
Durch diefe Umkehrung wird die Octave zum Unifos 
mus, die Terz zur Gerte, die Quinte jur Quarte, 
und die Septime zur Secunde u. f. f. wie aus dies 
fer Vorſtellung zu ſehen if. 


@) 
Contra 
punit. 





Hierauf gründen ſich die Regeln von der Veraͤnde⸗ 
rung der Intervalle, die Durch den doppelten Con⸗ 


S. trapunkt entflehen. (*) 


3. Bisweilen werden ganze melodifche Saͤze fo 
amgekehrt, daß don zwey Stimmen bie obere jur 
untern, und bie untere zur obern wird. Dieſes 
ind die Umkehrungen der melodifchen Saͤje durch 
ben boppelten Eontrapunft, davon don zwey Stimmen 
eine um eine Octave, Decime, Duodecime u. f. f. 
höher, oder tiefer geſezt, und alfo gegen Die andere 
umgekehrt wird, mie an dem im dem Artikel Nach⸗ 


()E; 50. abmung gegebenen Beyſpiehl (”) zu fehen ift, two 


die unters Discantſtimme des erfien Sajed (a) dep b 


Ume 


durch die Umkehrung, ober Verſezung ber ganzen 
Stimme in die Octave, zur obern wird: bey ec iſt 
die untere Stimme des erften Sazed um eine Ter; 
erböhet, und bey d durch Heraufſezung um eine 
Octave wieder zur obern Stimme gemacht. In 
diefen Umfehrungen der Stimmen befteht die game 
Kunft des doppelten Eontrapunfts, 

4. Einzele Fleine melodifche Gänge werden auch 
fo umgefehre, daß eben die Töne, die in dem einen 
Sa; aufs oder abjleigend auf einander folgen, im 
andern in umgefehrrer Bewegung folgen, wie in 
biefem Beyſpiehle: ' 


— 


Durch dergleichen Umkehrungen wird fuͤrnemlich in 
contrapunktiſchen Stuͤken, wo oft nur ein einziger 
kurzer Saz ausgefuͤhret, oder zu jeder Note des 
Choralgeſanges angebracht wird, Mannigfalrigfeit 
in der Melodie gebracht, die fonft fehr arım und mas 
ger klinget. Sie müffen aber von der Art feyn, 
daß der Gefang dadurch nicht unförmlich werde. 

In Singftäfen find dergleichen Umkehrungen, 
fürnämfich über die nämlichen Worte, allezeit von 
fehlechtem Erfolg, weil fie eine falfche Deflamatıon 
ber Worte verurfachen. Der berühmte Buonons 
eini har ein Singſtuͤk über die Worte: Wer fi 
ſelbſt erhoͤhet, foll erniedriget, und wer fich ſelbſt 
erniedriget, foll erhöher werden, gemacht, wo diefe 
Art der Umkehrung des Thema fehr gläflich anges 
bracht iſt. - 

Man findet ganze Sräfe von großen Contrapunfe 
tiften, die auf dieſe lezt angezeigte Art umgefehrt 
werden Finnen. Diefe werden nach den Regeln 
des doppelt= verfehrten Contrapunkts gemacht, die 
in Marpurgs Abhandlung von der Fuge angejeis 
get ſtehen. 


Umeiß. 
(Zeichuende Künfle.) 
Die änßerfien Linien, wodurch die Schrauken, 
folglich die Form eines Körpers beſtimmt wird, 
Vorzüglich verfieht man dadurch die aͤußerſten Linien 
bey Zeichnung der menfchlichen Geftalt ; bie den 
wichtigften Theil der Zeichnung ausmachen. Jede 
befondere Unficht des Körpers, läßt einen befondern 
Umriß fehen, und im jeder möglichen Anſicht veräns 
dert er ich mach der Stellung oder bewegung der- 


Umr 


Gliedmaßen. Ulſo kann eine Figur mach unendlich 
viel verfchiebenen Umriffen gezeichnet werden. 

Bey jeder Zeichnung des Umriſſes iſt auf zwey 
wefentliche Punkte zu fehen, auf Richtigkeit und auf 
Schoͤnheit. Die Nichtigkeit ded Umriſſes entſteht 
aus Beobachtung der wahren Verhälmiffe, und der 
wahren Wendung einzeler Theile. Nämlich, der 
ganze Umriß beſteht aus unzähligen krummen, aus⸗ 
und eingebogenen, mehr oder weniger gekruͤmmeten 
und immer in einander fließenden Linien. Die Ers 
hoͤhungen und Vertiefungen diefer Linien entfliehen 
aus den unter der Haut liegenden Muskeln und 
Knochen. Jene find nicht nur im jedem einzelen 
Körper, fondern bey jeder Stellung und Bewegung, 
fo wol in Verhaͤltniß, ald in Form anders. Es 
giebt aber auch allgemeine Berhäftniffe und Formen, 
bie ganzen Gattungen eigen find. Menſchen von 
gewiſſer Lebensart, zeigen Umriffe, die ihrer Gats 
zung eigen find. Ein Kämpfer, der fich täglich in 
gewaltfamen Bewegungen über, bekommt an allen 
Theilen andere Umriffe, als ein weichlicher und meiſt 
ſtillſtzender Menfch. Dergleichen Veränderungen ent 
ſtehen auch durch das Temperament und das Alter. 
Man flauner bey einigem Pachdenfen über die 
Schwierigkeiten im jedem Falle die Richtigkeit der 
Umriffe zu treffen. 

Ohne fehr gute Kenntniß der Anatomie, ohne 
ausgebreitere Beobachtung der Bewegungen an nas 
fenden Körpern von allerley Alter und Tempera: 
ment, ift ed unmöglich einige Fertigfeit in Zeichnung 

„ber Umriffe zu erhalten. Und doch wird die ausge 
Breitefie Kenneniß hierin für tanfend Fälle noch wicht 
binreichen, wenn man nicht die Natur ſelbſt vor 
Augen bat. Es iſt möthig die Schwierigfeit der 
Sache ind Licht zu fejen, damit befonders junge 
Künftler die dringende Nothwendigfeit des Stu⸗ 
diums und der Uebung in ihrer Kraft empfinden, 
Einem guten Zeichner ded Nafenden müffen die 
Muskeln des menfchlichen Körpers fo befannt ſeyn, 
als die Buchflaben des Alphabets dem, der Wörter 
zu ſchreiben hat. 

Das allgemeine Kleid, oder die Haut, die den 
Körper bedekt, giebt eigentlich der menſchlichen Fi⸗ 
gur die Schönheit, in fo fern fie von der Richtig 
#eit der Verhaͤltniſſe unabhängend if. Cie mildert 
alied Harte und Steiffe, bringt ale Linien des Um⸗ 
riffed zur Einheit der Form, umd giebt ihm bie 
liebliche Harmonie, und das fanfte Werfen, mo: 
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durch die menſchliche Geſtalt, auch blos in Abſicht 
auf den Umriß allein, bie hoͤchſte Schönheit der 
Form erpätt. 

Die Einheit der Pinie des ganzen Umriſſes fcheis 
net die erſte nothwendige Eigenfchaft der Schönheit 
bed Umriſſes zu feyn. Eine einzige unabgebrochene 
Linie muß die ganze Figur umfchließen. In diefer 
Linie muß nichts gerades ſeyn; alles muß fich Wels 
lenförmig bald mehr, bald weniger runden ; aber 
mit fo fanften Abwechslungen, daß man vom auds 
gebogenen auf das eingebogene, von dem mehrges 
kruͤmten, auf das gerade laufende, durch unmerk⸗ 
liche Stufen fommt, fo daß das Aug um dem gan⸗ 
zen Umriß fanft fortglitſchen koͤnne. 


Einer der wichtigften Punfte der Schönheit liegt 
in der abwechfelnden Stärfe und Schwäche, in ber 
Kühnheit, womit einige, und der befcheidenen Vor⸗ 
fichtigfeit, womit andere Theile gleichfam ausges 
forochen iwerden. Im Umrif kann nicht einerley 
Ton herrſchen, wenn es ihm nicht ganz an Kraft 
fehlen fol. Wer den fürtreflichjten Umriß, wie 
ihn Raphael gemacht Härte, mir einer bünnen, 
überall gleichen Linie, nachzeichnen würde, benaͤh⸗ 
me ihm dadurch faft alle Kraft; er würde nur den 
Schatten eines fchönen Umriſſes, wiewol in ber 
größten Nichtigkeit der Verhältniffe darftellen. So 
wie die Wörter der Mede, die Redeſaͤze und ganze 
Perioden ihre verfchiedenen Uccente, Hebung und 
Abfall der Stimme haben muͤſſen, um wolflingend 
zu feun, fo muß auch der Umriß, Ton und Stimm 
abändern. Einiges muß fih durch Kühnpeir, ans 
ders durch das Sanfte auszeichnen. 


Aber ed wäre Toliheit, eine Sache, die man blos 
zu fühlen, mie aber zu erfennen , im Stand iſt, und 
wozu die Sprache feine Worte hat, ansführlich bes 
ſchreiben wollen. Der Kuͤnſtler übe fein Aug an der 
Ratur, an dem beflen Antiken, an ben Werfen bed 
Rappaeld, M. Angelo und andrer großer Männer, - 
und lerne zuerft fühlen, denn fuche er daß, was er 
fühle, auszudrüfen. 

Reue Schwicrigfeiten zeigen fich in Abſicht auf 
den Umriß, wenn ber Zeichner flatt der Meififeder 
den Penfel führe. Da muß er einigermaaßen jaus 
bern können, um und Sachen fehen zu laflen, bie 
nicht da find. Denn wir fehen Degränzung, ohne 
die Gränzen zu ſehen. Uber ich enthalte mich von 
einer Sache zu fpregen, die für die — wi 

un 
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Kunſt ſelbſt, zum Theil noch ein Geheimnis iſt. Eis 
nige Lehren hieruͤber giebt Leonh. da Vinci in dem 
337 und 338 Capitel ſeiner Beobachtungen und 
Anmerkungen. Plinius merkt an, daß auch von 
ben alten Mahlern wenige in dieſem Stuͤke der 
Kunft glüflich gewefen. Extrema corporum facere 
et definentis’ pieture modum includere, rarum in 
fucceffu artis invenitur. Ambirenon debet fe extre- 
mitas ipfa et fic definere, ut promitrat alia poft fe, 
oftendatque etiam quæ occultat. Hanc Parrhafio 
gloriam conceflere Antigonus et Kenocrates, qui 


Plin, i i 
er. de pictura fcripferunt. (*) 


1 


Undecime 
(Wuſik.) 

Dieſes Intervall iſt von der Quarte blos dem Nas 
men nach unterſchieden, weil es eine Octave hoͤher 
liegt. Sie iſt eine wahre, reine, verminderte oder 
übermaͤßige Quarte, und alles, was von dieſer in 
einem eigenen Artikel geſagt worden iſt, gilt auch 
von der Undecime. Einige haben zwiſchen der 
Quart und der Undecime den Unterſchied machen 
wollen, daß die erſtere conſonirend, die andre aber 
biffonirend fey: aber wir halten es nicht der Mühe 
werth diefed zu wiederlegen. Der größte Harmos 
nıfte J. S. Bach, mußte von Feiner Undecime, und 
was ijt von einigen fo genenne wird, fommt bey 
ihm mie anders, als unter der Bezeichnung ber 
Quarte 4, vor. Man hat deswegen nie nöchig, dies 
Intervall mit 11 zu bezeichnen, und findet auch 
davon bey feinem guten Harmoniften ein Bepfpiehl, 
außer wenn man der Negularirät halber, in durchs 
gehenden Noten folgende Bezeichnungen braucht: 

7. 8. 9. 10. 11. 10, 

5.67%. 8 9 z u. ſ. ſ. 
Aber den Contrapunkt in der Undecime unterſcheidet 
man mit Recht von dem in der Quarte. Sie haben 
ihren Grund in dem Contrapunkt der Quinte und 
Duodecime. Beyde laſſen ſich auf zweherley Are 
hoͤher, und eine 


derſezen, naͤmlich eine Quarıe 
Quarte tiefer. Z. B. 





unh 


— ee 
Esser ees 
b 


Der Sa; bey aıft bey b in dem Contrapunft der 
Quarte verfezt. Diefe Berfezung hat ihren Grund 
barin, daß der erfte Saz ſelbſt eine Verſezung and 
dem Eontrapunft der Quinte ift, mämlich von fel⸗ 
gendem Saz: 





deffen untere Stimme bey b eine Octave höher vırı 
ſezt iſ. So wie das vorhergehende Beyſpiehl eine 
Quarte höher verfeze ift, fo kann dieſes auch ein 
Quarte tiefer geſchehen, auf folgende Art: 





ber Grund warum dieſes angehe, liegt darin, daf 
ber Eontrapunfe A fich in den Contrapunft dr 
Duinte verfezen läßt, wovon B die Umkehrung in 
der Detave if. Wird der Contrapunft der Quartt 
bes erſten Beyſpiehls eine Detave höher, und Di 
zweyten eine Derave tiefer’ verſezt, fo entſteht der 
Eontrapunfı in ber Undecime. 


Unharmoniſch. 
( Wuſit.) 
Nennet man diejenigen Forſchreitungen, die and 
58 verſchiedenen Tonarten nach einander folges. 
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| Bey den ganz altem. Tonfezern waren zwey große 
HH Terjen nad) einander gänzlich verboten: und in ber 
—— * — That hatten ſie dazu Recht; weil ſie nur große 
u | 27 ) ' Terzen von $$ hatten, die um „'s höher, als die 

reinen Terzen, folglich härter find. ()O Noch 2 


viel weniger gaben fle drep große Terzen nach 
einander zu. 


In neuern Zeiten da die Terzen $ angenommen 
Geſchiehet die Veränderung mit einem oder b find, fälle diefe Härte weg, und wird felten als 
in einer Stimme, fo ind bey den Terjen und Sep: ein übler Queerſtand —* zumal wenn bey 











zwey nach einander folgenden großen Terzen, die 
— N en Fortſchreitung in der Tonleiter, nämlich von der 
ia -g- Quart jur Quinte der Tonare gefchiehet, als im 
B: = — ———— folgenden Beyſpiel in C dur. (*) > —* 
r ten An 
I | — titel Zu. 
Der Triton wird ald eine unharmonifche Fortfchreis i a Dur nz -R- 
sung von allen firengen Tonlehrern verboten ; ı OE 
* mi D * — * 
— mi — Zu melodiſchen unbarmonifche Sorefipreitungen rech⸗ ai 
>= — — net man alle übermäßige Intervalle. () ie I 
N i 
fa fa 
ne und fle nennen diefes Mi gegen Fa. (*) Unterbalfen. 
Mi Fa. Es iſt öfters nicht möglich dieſes zu vermeiden, (Sonfunf. ) 
und man har fo gar Vorfälle, wo zwey Tritons Sollte eigentlich Sauptbalken heißen, wie er den 
nad) einander vorkommen. im Franzoͤſiſchen wirklich Architrave genennt wird. 


Er ift der unterfie Theil ded Gebälfes, oder der 
Balken, welcher längft über die Säulen oder Dfeiler - 
eines Gebäudes gelegt wird. Er dienet alle in einer 

Reyhe fiehende Pfeiler oder Säulen mit einander 
ju verbinden und denn hauptfächlich zur Unterlage 
der Queerbalken, worauf die Defe des Gebäus 
des kommt. Alſo ift er in allen Gebäuden ein 
ganz mwefenrliched Glied. Er muß fo liegen, daß 
er micht über den Schaft der Säule vorſtehe. 
Seine Dife oder Höhe, wird von ı bis 14 Model 
genommen. 


Er wird entweder ganz glatt gelaffen, wie in 
Nah einem Einſchnitte ſind die unhar moniſchen — —————— ee 
Sortfehreitungen erlaubt, wie ier: auf den Unterbalken und unter dem Ueberſchlag einen 
ı+ Riemen in der Tofconifchen Ordnung, eine Holleifte 

in der Dorifcben , ın der Joniſchen eine Kehlleiſte, 
in der Römifchen eine Keblleifte und einen Stab, 
und in der Corinibifchen eine Holleifte nebft Kehllei⸗ 
und fo mit ben umgekehrten Sexten. fien und Stab. In antifen Gebäuden von feinen 
dweyter Tpeil, giıt tl Ge 
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Geſchmak findet man ihn auch mit in einander ges 
fehlungenens Laubwerk verziehrt. Der borifche Un⸗ 
terbalfen hat dieſes eigen, daß umer den Uryglie 
pben des Frieſes, Tropfen an dem Unterbalfen 
bangen. 

Da man ist feine große Gebäude mehr von Hol 
aufführet, fo braucht ed, bey großen Säufenmweiten 
Kunft, dem Unterbatfen die gehörige Stärke zu ges 
ben, daß er von der darüber liegenden Laft nicht 
eingedruft werde. D n machten deshalb folche 
Umterbalfen an Daupffhgängen,, wo die Gäulen 
weit auseinander waren, von gegoßnem Erjte. Gie 
gaben dem Unterbalfen am Portal des Tempels der 
Diana zu Ephefus für ein großes Meifterfiäf aus, 
wiewol er nur 15 Fuß lang war. An dem Fron⸗ 
ton des Louvre in Paris find die Unterbalken aus 
einem Stäf Stein und 54 Fuß lang. 


Unterhaltende Rede, 
C Beredfamfeit. ) 

Eine formliche Rede wobey man Feine Höhere Ab⸗ 
Acht hat, als dem Zuhörer über einen Gegenfland 
angenehm zu unterhaften,, und wobey Unterricht 
and Rührung nur bepläufig vorfommen. Wenn 
ed bey bem allgemeinen und höhern Zwek der fchönen 
Künfte andern erlaubt ift, bisweilen blos zu ergözen, 
fo muß man anch der Deredfamfeit dieſes nicht vers 
Bierhen. Den der öffentlichen Anwendung ber Poe⸗ 
fie und der Mufif wird gar ofte blos auf angeneh⸗ 
me Unterhaftung gefehen. Diefe kann auch die Bes 
redfamfeit verfihaffen. Aber in unfern Zeiten find 
wenig Länder, wo man für dieſe Kunſt Gefchmaf 
genug bat, um fie zu dergleichen Öffentlichen Unter⸗ 
baltangen anzuwenden. In Frankreich machen fich 
doch viele ein großes Feſt daraus, eine blos unter- 
haltende academıfche Rede zu hören, Es fiheiner 
auch, daß ehedem in Athen und in Kom manche 
Mede, ob fie gleich einen andern Zwek zu haben 
ſchien, von einem großen Theile der Zuhörer blos 
als unterhaltend angehört worden, und es läßt fich 
nicht zweifeln, daß nicht in den Odeen der Alten 
manche bloß unterhaltende Rede vor großen Ders 
fammlungen gehaften worden. = 


In Deuiſchland giebt ed noch verfchiedene Feyer⸗ 
lichkeiten, bey denen eine unterhaltende Rede einen 
weſentlichen Theil der Feyer ſeyn ſollte. Wären die 
Veranſtaltungen dazu beffer, als fie zu fepn pflegen, 


ut 


fo koͤnnten fie vortheilhaften Einfluß auf die Bered⸗ 
famfeit haben. Man iſt aber an viel Orten gegen 
diefe Kunft überhaupt fo kaltſinnig, daß ein ſchlech⸗ 
tes Concert weit mehr Zuhörer anloft, als bie befle 
Öffentliche Rede. 


Bon dem Hauptcharakter der unterhaltenden Mes 
de, haben wir bereitd anderswo gefprochen. (*) 


Ihr Stoff befteher hauptſaͤchlich in Schilderung in: Rede. 


tereſſanter Gegenflände,, wobey man weder Unter 
richt oder Belehrung, noch befondere Ruͤhruug zum 
Zwek hat. Bon der Urt wären z. B. Lob des Lande 
lebend, oder einer andern Lebensart, Schilderun⸗ 
gen der Jahreszeiten; verfchiedene Arten der Bobs 
reden auf Perfonen und Sachen. Was ein bloß 
angenehmes Schaufpiehl, ein blos zum Vergnügen 
gemachtes Gedicht, eine Landſchaft u. d. gl. das ift im 
ihrer Art die umterhaltende Rede, wozu mehr Wols 
redenheit, ald eigentliche Beredſamteit noͤthig if. 


Unterfaz 
, (Baulunſt) 

Ein vierefichter Körper auf den die Saͤulen oder 
Pfeiler bisweilen geſezt werden, damit fie eine gröf 
fere Höhe erreichen. Es geſchieht bisweilen, daß 
die Säulen, nach dem Berhältnif der Ordnung wo⸗ 
zu fie gehören noch nicht hoch genug reichen, und 
doch andrer Gründe halber der Model nicht kann 
größer genommen werden; oder man beforget, daß 
der Saͤulenfuß durch ein Gebälfe, über dem bie 
Saͤulen fiehen, bedekt werde. Sm beyden Fällen 
ift noͤthig, daß die Säule durch einen Unterſaz, oder 
burch ein Poſtament höher geftelle werde. Wenn 
nur eine geringe Erhöhung noͤthig ift, fo wählt man 
das erfte Mittel, oder den Unterſaz. Er wird inds 
gemein 1 Model, im Nothfall 14 Model hoch 

Kommen. 


ut. 
Ruf) 
Ja im unferer harten Tonleiter, nämlich ber jom⸗ 
fihen, der erſte Ton, nach welchen die übrigen In⸗ 
teroalle gerechnet werben, und alfo jederzeit die To⸗ 
nica, oder eine Nebentonica, wenn die Dutarion, 
wie es die Solmifation bep Verlaſſung eines Toned 


erfodert, geſchiehet (*). Die Dctave von diefem Ut, 43 
veraͤndert den Namen Ut in Fa. Die er tion. 


| ut 
Ut iſt im neuern Zeiten, for wohl in Stalin, als 
auch verfchiedenen carholifchen deutfchen Gegenden 
in Do verändert worden, unter dem Vorgeben, 
Do fey heller und bequemer zu fingen, ald Ut. Als 


fein Ut fcheine mit gutem Bedacht von ven Alten 
darum gewähler zu fepn, damit angehende Saͤn⸗ 
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ger alle Vocalen deutlich und verſlaͤndlich vor⸗ 
tragen lernten, und wenn Wörter mit dem Vocal 
u vorfommen, nicht u in o vermandelten, ein Feh⸗ 
ler, der nur gar zu vielen Sängern anklebt, die 
alle Bocalen entweder ald o oder a hören faffen, weil 
fie am bequämften. ausjufprechen find, 
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V. 





Venediſche Schule. 


Sy von den Schulen der Mahlerey diejenige, die 
fich durch einen großen Geſchmak im Eolorit hervors 
gethan hat. Die Lebhaftigkeit fowol, als die Wahrs 
beit der Farben, die vollfommene Austheilung des 
Lichts und Schattend, die Kühnheit des Penfels, 
der wahre Ton der Natur, find vorzügliche Eigen: 
fchaften diefer Schule, die aber weniger Größe und 
weniger Nichtigfeit der Zeichnung hat, als bie rds 
mifche oder die lombardifche Schulen. Eine Furze 
Gefchichte der Mablerfunft in Venedig finder man 
in dem Werf, welches alle in und um Venedig be: 
findliche vorzüglihe Gemaͤhlde befchreibt. ( 8 
dienet auch denen, die alle in öffentlichen Gebäuden 
befindliche Gemälde fehen wollen, zum Wegweifer. 

Titian ift ohne Wiederrede der erſte Meiſter diefer 
Schule, und der größte Colorift, der vielleicht je: 
mals gemefen. Ob man ihm gleich im verfchiedes 
nen Stüfen den Rubens, und den Dan Dyk an die 
Seite fezet, fo muß man doch geflehen, daß das Ber 
janbernde in feinen Farben mehr Wahrheit hat, als 
das Coforit ded Rubens, und mehr Bewundrung 
ertweft, ald dad von Dan Dyk. Man finder in als 
fen großen Galerien etwas von ihm, aber um ihn 
recht zu fennen, muß man die Gemäpfde fehen, die 
in Venedig von ihm find. Tintoret ein andrer 
großer Mahler diefer Schule, kann nur in Denedig 
gefannt werden. Gein großes Talent war im Groß 
fen mit vollfommener Kuͤhnheit zu mahlen. 

Paul von Derona eines der größten Genien, we⸗ 
gen vollkommen verfländiger Unordnung der Ges 
maͤhlde, ſowol in Abficht auf die gefchifte Verbin 
dung aller Theile, ald auf die Ansrheilung des 
Lichts. Wahrheit und Stärke find überall in feis 
sem Eolorit. Man wirft ihm vor, daf alle feine 
ſtarke Schatten etwas Violettes haben, aber feine 
Halbſchatten find defto fürtrefliher. Die Leichtig- 
feit feines Penſels geht über alles, und die Pracht 
in Kleidung feiner Perfonen giebt feinen Gemählven 
einen Reichthum, der ihnen eigen iſt. ber das 
Große in den Eharaftern findet man nicht bey 
ihm; er hat allegeic fiih genau an die Natur gebuns 


(#) Deferizione di tutte le publiche pitture della citta.di 


den, und fein Mahler hat das Uebliche fo fehr aus 
den Augen geſezt, als er. 

Bon den neuern venedifchen Mahlern find vorzige 
lich zu merken. Tiepolo, ein Dann von fchönem 
Genie, der ein fehr angenehmes Eolorit mit einer 
großen Leichtigfeit in feiner Urbeie verbinder; Pelle 
grini, Piasetta, Kazarini, Molinari, Celeſti, Bom⸗ 
beili, Liberi. 


Veränderungen. Variationen. 
CMufil) 

Man Fann zu einer Folge von Harmonie, oder 
Aceorden mehrere Melodien fezen, die alle nach den 
Kegeln des harmonifchen Sazes richtig find. Wenn 
alfo eine Melodie von Sängern, oder Spieblern 
wiederholt wird, fo fönnen fie das zweytemal vie 
led ganz anders, als daß erſtemal fingen oder ſpich⸗ 
len, ohne die Regeln des Gazjed-zu verlegen; ge⸗ 
übte Tonfezer aber verferrigen bisweilen über einer: 
key Harmonien, mehrere Melodien, die mehr oder 
weniger den Charakter der erflen bepbehalten: für 
beyde Fälle braucht man das Wort Variation, das 
wir Durch Veränderungen ausdrüfen. 

Die Altern Tonfezer pflegten insgemein ihre Me 
lodien in einfachen, oder etwas langen Moten ju 
fegen, und alfo nur das Wefentliche auszudruͤken. 
Diefed gab denn befonderd in Srüfen von langfa 
mer Bewegung, gefchiften Spiehlern und Sängern 
Gelegenheit, dieſe einfachen Töne mit Gefchmaf und 
Empfindung etwas zu verziehren. Weil aber viel 
Sänger und Spiehler dieſes nicht ohne Verlezung 
der Harmonie, oder des Ausdruks zu thun vers 
mochten; fo gewoͤhnten ſich die Sezer nach und nach 
an, die ſchiklichſten Verzierungen, ſchon ald weſent⸗ 
lich zur Melodie gehörige Verſchoͤnerungen, felbft zu 
fegen. Nun werden diefe Verziehrungen von uͤppk 
gen Sängern wieder mit neuen DVerziehrungen, die 
bey der Wiederholung noch vielfältig verändert wer⸗ 
ben, verbrämt. Dadurch entſteht denn der, zwar 
eine fehr fertige und bis jur Vermundrung Fünflis 
che Kehle anzeigende,, aber aller wahren Kraft und 
alles Nachdruks gänzlich beraubte Gefang, der ijt 
beynahe überall gefucht wird. & 


Venetia ed Ifole eirconvicine Venet, 1733. Sre, _ - 


Ber 


&o wie die meiften Melodien ber fo genannten 
galanten Muſik gegenwärtig von Tonfegern ausge⸗ 
arbeitet und verziehrt, gefchrieben werden, follten 
fie, wenigſtens das erftemal, ohne weitere Zufäze 
gefungen, oder gefpiehlt werden. Bey der Wieder: 
holung flünde dem gefchiften Sänger noch immer 
frey, ſchikliche Veränderungen anzubringen. Es ift 
aber kaum nöthig zu erinnern, daß diefed nur folche 
Sänger und Spiehler thun fünnen, die wahre 
‚Kenntnis der Harmonie und des melodifchen Aus- 
drußs haben. Da diefe etwas felten find, fo hoͤret 
man indgemein in Operen Veränderungen, wodurch 
Melodie und Harmonie nicht bios verdunfelt, ſon⸗ 
dern völlig verdorben werden. Es giebt fo gar 
Sänger, die gewiffe Veränderungen, die fie von ih⸗ 
ren Sangmeiftern gelernt haben, bey jeder Gele: 
genbeit, felbit'da, wo fie fi am menigften fehifen, 
wieder anbringen. Diefes ift ein Mißbrauch, dem 
fi die Capellmeifter aus vollen Kräften twiederfezen 
follten, weil in der That der thentralifche Gefang 
dadurch völlig verdorben wird, Die meiften Arien 
werden ijt fo gefungen, daß fie den reichen gorhi« 
fhen Gebäuden der mittlern Zeiten gleichen, an des 
nen das Aug nichts glatte ſieht, fondern überall 
durch gefchnizte Zierrathen, die alle Theile wie im 
Spinngeweb überziehen, gleihfam gefangen wird. 


Die Sangmeifter follten es fi zur Pflicht mar 
chen, ihre Schüler zu überzeugen, daß das wahre 


Verdienſt eines Sängers in dem richtigen, jeder Ems 


pfindung angemeflenen Vortrag der vom Tonfezer 
vorgefchriebenen Töne beſtehe, und daß fie bey vers 
fländigen Zuhörern, dadurch mehr Ruhm erwerben, 
als durch die Fünfttichften Veränderungen. 


Sin Liedern kann ed nothwendig werden, Veraͤn⸗ 
derungen anzubringen ; denn estrift fich ofte, Daß die 
auf einerley Töne fallenden Worte in einer Strophe 
etwas mehr Rachdruf und einen empfindſamern Aus⸗ 
bruf erfodern, als im einer andern. Alsdenn kann 
ein Sänger durch ſchikliche Veränderungen die Mes 
lodie, die der Tonfezer für alle Strophen gleich ges 
macht, für jede befonderd nach Erfodernis abändern. 

Inſtrumentiſten fchiweiffen insgemein in Veraͤn⸗ 
derungen eben fb aus, mie die Sänger. Mander 
glaubt, die Kunft des: Spiehlens beſtehe blos darin, 


+) Diefer war Mufikbirefter In Zittau. Die Srüte 
von denen hier die Ned iſt, find Im Jahr 1699 uhter dem 
Titelt anmurbige Elavierhbungen ; beſtehend in um 
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daß zehenmal mehr Töne gefpiehlt werben, als auf 
dem Papier ausgedrufe find, oder daß er die Arbeit 
des Tonſezers ald einen Tert anzufehen babe, über 
dem er eine Zeitlang fpiehlen fol, Wir empfehlen 
ben Spiehlern das, was der fürtreflihe Bach im 
feinem Werfe von der wahren Art das Clavier zw. 
fpiehlen über die Veränderungen angemerkt bat, 
wol zu überlegen. (*) j 

Kleine Melodien für Inſtrumente, ald Sarabans 


Ce) . 
——— 
vom Vor⸗ 


den, Couramen und andre Tanzſtuͤke, find zu kurz, trage. 


um ohne Veränderung erlichemal hintereinander ges 
fpiehle zu werden. Daher haben verfchiedene bes 
rühmte Tonfezer dergleichen Stüfe mit mancherley 
veränderten Melodien gefezt, die immer auf diefelbe 
Folgen von Harmonien paffen. Die beften Veräns 
derungen im diefer Art, die man ald Muſter anpreis 
fen kann, find die von Couperin, und von dem grofs 
fen J. Seb. Bad. Eine noch höhere Gatrung von 
ganz veränderten Melodien, find die Sonaten mit 
veränderten Reprifen. Hr. €. P. Em. Bad, hat 
deren ſechs für Elavier herausgegeben, die er der 
Prinzeßin Amalia von Preußen dedicirt har. Der 
Vorbericht zu dieſem Werk enthält einige näzliche Ans 
merfungen über die Kunſt zu verändern. 

Die hoͤchſte Gattung von Veränderungen iſt ums 
fireitig Die, da bey jeder Wiederholung andere auf den 
doppelten Contrapunkt berubende Nachahmungen und 
Eanons vorkommen. Bon J. Seh. Badı hat man 
in diefer Art eine Arie für das Clavier mit dreyfig 
folcher Veränderungen ; und eben dergleichen über 
das Lied, Dom Himmel hoch, da Komm ich ber, 
die man für das Höchfte der Kunſt anfeben fanm, 
Bewundrungswärdig ift dabey dieſes, daß bey jes 
der Veränderung die erftaunliche Kumft der harmoni⸗ 
ſchen Verfezungen faft durchgängig mıt einen fehönen 
und fließenden Gefang verbunden if. Bon eben dies 
fem großen Dann bat man auch eine gedrufte Fuge 
aus dem Dimof, die einige zwanzigmal verändert ifl, 
wobey alle Arten bes einfachen, zwey⸗ drey⸗ und viers 
fachen Contrapunkts in gerader und verfehreer Bes 
mwegung, auch mancherlen Arten des Canons vors 
kommen. In diefer Art verdienen auch die Fugen 
des franzöfifchen Tonſezers d’Anglebert, ingleichen 
verfchiedene ‚Arbeiten eined Froberaerd, Johann 
Kriegers ch), deßgleichen ausden fürtreflichen 12 Bios 

ei 111 3 nuninſolo 
terſchiedenen Ricemnrien, Praͤludien, Fugen ac. her⸗ 
ausgetommen. | 
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Unfold, und die kolie d’Efpagne des berühmten Corelli, 
als Muſter angefuͤhrt zu werben. 

Wir wollen hier nur noch anmerken, daß bey 
Symphonien und Ouverturen, ſelbſt die erſten Vio⸗ 
liniſten ſich ſchlechterdings aller Veraͤnderungen ent⸗ 
halten, und ſich nicht einmal durchgehende Noten zu 
Ausfuͤllung einer Terz, erlauben ſollen; weil das 
durch in dergleichen Stüfen gar leicht Quinten und 
Octaven entſtehen. Begleitende Inſtrumentiſten, 
beſonders die Ripieniſten, ſollen ſich aller Veraͤnde⸗ 
rungen gaͤnzlich enthalten. 


Verbindung. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 


Es if eine wefentliche Cigenſchaft der Werke des 
Geſchmaks, daß alle Theile deffelben unter einander 


0,8; verbunden fepn: (9) jeder darin vorkommende Theil, 
Sefchmats, der wie vom Ganzen, oder von dem, was neben 


ihm liegt, abgelöfer da ſteht, wird anſtoͤßig, weil 
man nicht weiß, warum er da iſt, was er fol, oder 
wie er auf das ‚vorhergehende folge.  Desmwes 
gen bat der Künftler bey Erfindung und Zuſammen⸗ 
ſezung feines Werks überall auf die Verbindung 
aller Theile mit dem Ganzen, ober unter einander, 
wol Acht zu haben, damit nichts aufer dem Zus 
fammenhang mit dem übrigen da ſtehe. 
- Geber Theil aber muß in einer doppelten Ders 
bindung erfcheinen; er muß nämlich mit dem Gans 
jen, und mit den neben ihm liegenden Theilen vers 
bunden fepn. Das erflere hat flatt, wenn ein 
Grund vorhanden ift, warum er ald ein Theil deö 
Ganzen erfcheinet; das andere, wenn man fiehet, 
‚ oder fühlet, warum er an der Stelle ſteht, wo man 
ihn ſieht. 

Die Sachen in metapbpfifchen Geſichtspunkt bes 
geachtet, fehler ed nie an Verbindung; denn bey 
Erfindung und Zufammenfejzung der Werfe des 
Geſchmaks find allemal Gründe vorhanden, warum 
jeder Theil in dem Werk erfcheiner, und warum er 
da fieht, wo wir ihn antreffen Die Rede ift aber 
bier wicht von diefer in metaphyſiſchem Sinne ges 
nommenen, fondern von ber äfthetifchen Verbindung, 
vermöge welcher wir die Gründe, woraus das Das 
ſeyn, und die Stelle jedes Theild erfennt wird, fuͤh⸗ 
fen, fo daß wir nirgenb Anftoß bemerken, fondern 
in den Vorfiellungen, die dad Werk in ung erweket, 
uͤberall natürlichen Zuſammenhang, ohne Luͤken, ohne 


Ver 


Mangel, und ohne fremde, nicht zur Sache gehoͤ— 
rige Theile, empfinden. 

Wir erkennen oder empfinden den Zuſammenhang 
der Dinge, entweder durch den Verſtand, ober 
durch die Einbildungsfraft, oder durch leidenſchaft⸗ 
liches Gefühl, und durch diefe drey Mittel verbindet 
der Kuͤnſtler ‘die Theile feines: Werks; jedes aber 
begreift wieder mehrere, und oft gar manmigfaltige 
Gattungen der Verbindung. Go verbindet der 
Berftand Urfach und Wärfung, in dem er die Würs 
fung aus der Urſach, oder diefe aus jener erfenner; 
er ſiehet Die Aehnlichkeit, oder Gleichartigkeit mehre⸗ 
rer Dinge, die mancherley Arten der Abhaͤnglichkeit, 
und der Verhaͤltniſſe, und leitet daher ihre Verbin 
dungen. Die Einbildungsfraft aber hat noch mehr 
Arten der Verbindung; denn fie kommt auf unzähb 
bar viel Wegen von einem Gegenfland auf einen at 
dern, darunter mehrere überaus zufällig, aber ihrer 
flüchtigen Natur immer angemeflen find, Die ge 
ringſte zufällige Kleinigkeit führer fie ofte auf fehr 
entlegene Vorftellungen. So haben auch die Ems 
pfindungen des ‚Herzens ihren eigenen Gang von 
einem Gefühl zum andern. 

Wir fühlen hier die Gefahr uns im fehr meib 
läuftige pfochologifche Bemerkungen einzulafen, 
und wollen lieber die Seegel einziehen, lieber unvolk 
ſtaͤndig, ats ſchweerfaͤllig, und für die meiften Kuͤnſt 
fer und Liebhaber langweilig und unbrauchbar fpre 
den. Darum fommen wir näher zum Zwek bie 
ſes Artikels. 

Es iſt ſchlechterdings das Intreſſe des Kfinfilerd, 
daß die, fuͤr welche er arbeitet, in ſeinem Werk 
feinen Mangel der Verbindung bemerken. Rder 
einzele Theil des Werks muß mit dem Ganjen ſo 
verbunden ſeyn, daß man den Grund erkenne, wa⸗ 
rum er da iſt; wenigſtens, daß er nicht fremd, nicht 
voͤllig überfläßig, und anfer dem Eharafter deö 
Ganzen liegend erfcheine. Außer dem aber muß 
auch Verbindung der Ordnung uͤberall ſtatt haben. 

Zu beydem gehöre Beurtheilung und Ueberle⸗ 
gung; weil es nicht genug iſt, daß der Künfler 
bey Zufammenfezung, und im Feuer der 
begde Urten der Verbindung fühle, ſondern and 
nachher, bey ſchon etwas kaͤltern Gebläche, die Ver⸗ 
bindung würflich noch gewahr werde. Es geſchie 
het gar ofte, daß Gedanken und Vorſtellungen ſich 
aus einander entwifeln, und im unfrer 
tigen Gemuͤthslage auf einander folgen, wa 
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fammenhang wir nachher gar nicht mehr einfchen. 
Dieſes begegnet dem Philofophen, in ganz methodi⸗ 
ſchen Unterfuchungen; alfo muß es bey dem Kuͤnſt⸗ 
ler, der im Feuer der Einbildungstraft, und im 
Wärme der Empfindung arbeitet, noch weit öfters 
vorkommen. Kann er felbit aber in ſolchen Fällen 
den Zufammenhang feiner Vorftellungen nicht mehr 
entdefen, fo muß diefed natürlicher Weile, andern 
noch weniger möglich ſeyn. 

Es iſt deswegen fehr nüzlich, daß man beym er 
fen Entwurf eined Werks genau auf dad Achtung 
gebe, was eine Vorftelung mit der andern verbin- 
det, daf man auf Vortheile denfe, das Band, das 
fie verknüpft, auf eine Werfe, die dem Feuer der 
Wuͤrkſamkeit zu Forrfezung der Arbeit nicht ſchadet, 
anzudegten, um ſich defielben nachher wieder zu ers 
innern. Geſchieht diefed, fo kann der Kuͤnſtler 
bey der Andarbeitung, da, wo bie Berbindung nicht 
merklich if, allemal auf Mittel denken, fie merklich 
zu machen. Es giebt vielerley Mittel auch fehr 
fremd und entferme fcheınende Beziehungen der Ge: 
danfen gegen einander im nahe Verbindung zu 
fezen, fo mie ed auf der andern Seite eben fo viel 
giebt, einen fehr natürlichen Zufammenhang etwas 
fremder und reijender zu machen. ber fie gehören 
unter die Geheimniſſe der Kuͤnſtler, die fie ſelbſt 
nicht gern andern entbefen. 

Bir müffen vor allen Dingen anmerfen, daß bie 
Verbindungen enger und genauer, oder entfernter ; 
offenbarer und gewöhnlicher, oder verfiefter und 
fremder ſeyn müflen, machdem ber Charakter des 
Werks die eine oder bie andere Urt natürlich macht. 
Was vom Uebergang angemerkt worden, (*) gilt auch 
bier. Bey Unterfuchungen, im lehrenden Vortrag, 
and überhaupt in den Werfen, die für den Verſtand 
gemacht find, muͤſſen die Verbindungen natürlich, 
eng und in dem Wefentlichen der Dinge gegründet 
feon; weil ed fonft dem Werf an Gründfichkeit feh⸗ 
let. Je beflimmter der Endzwek eined Werks ift, 
je genauer und beftimmter muß auch die Verbin: 
dung aller Theile deflelben ſeyn; denn ein Werf von 
ganz genau beflimmten Zwefe, bat ſchon einige 
Aehnlichkeit mit einer Mafchine, deren Würfung 
nicht kann erreicht werden, wenn die gerinafte Tren⸗ 
mung in ihren Theilen ftatt har. In Werfen, an 
denen die Einbildungsfraft des Kuͤnſtlers den groͤß⸗ 
sen Ancheil hat, find die Verbindungen natürlicher 
Weiſe viel freyer, und fie find ed um fo viel mehr, 


Ver 1209 


je ftärfer die Einbildungsfraft erhijt if, Ein Wert 
diefer Art würde falt oder matt werden, wann der 
Kuͤnſtler da auf methodifche, und auf innere oder 
weſentliche Uebereinkunft der Dinge gegründete Vers 
bindungen denken mollte, 

Aber diefe Materie kann überhaupt hier weder 
methodiſch noch ausführlich behandelt werden; weil 
das Hauptfächlichfte ver Kunft, die Wahl der Theile, 
ihre Anorbuung und ein großer Theil der Bearbeis 


tung auf die Art der Verbindung ankommt. Wolk 


ten wir hierüber vollſtaͤndig ſeyn, fo müßten mir 
den völligen Gang des Verſtandes bey Unterſuchun⸗ 
gen, den vielfachen, mehr oder weniger Fühnen Flug 
der Phantaſie, durch die würfliche und durch moͤg⸗ 
liche Welten, die verborgenen, ofte fehr feltfamen 
Wege ded Herzens in ihren Krümmungen, fteilen 
Höhen, und gählıngen Abflärzen vor Augen haben. 

Wir Fönnen alfo faum etwas anders thun, als 
auf der einen Seite, den Künftler ermuntern in feis 
nem Studiren, und Nachdenfen über die Geheim⸗ 
niffe der Zunft, eine befondere Aufmerkſamkeit auf 
bie Verbindungen zu wenden, und deren verfchies 
bene Arten und Grade, nach den Charafreren und 
ben verſchiedenen Tönen der Werke, fo viel mögs 
Lich ift, zu beſtimmen: auf der andern Seite die 
Liebhaber und Kunftrichter erinnern, daß fie fich bes 
mühen follen, bey jedem Werke der Kunft, fich fo viel 
möglich in die Gemuͤthslage zu fezen, darin der 
Künftier bey Berfertigung bed Werks gemwefen iſt, 
wann fie nicht im die Gefahr. fommen wollen, eis - 
falſches Urcheil über die Verbindungen zu fällen, 
oder ohne Noch Anſtoß in dem Werk zu finden. 

Es giebt leichte, fehr faßliche, ſchweere und ſcharf⸗ 
finnige, natärliche und phantaſtiſche, comiſche und 


ernfihafte, entfernte und nahe, weſentliche und zu⸗ 
fällige, und noch gar viel mehr Arten der Verbin—⸗ 


dung, berem jede mach dem Eharafter und Ton des 
Werks gut oder fehlecht if. Die einzige praftifche 
Anmerfung, die wir bier machen können, ift dieſe: 
daß der Kuͤnſtler, der fich vorgenommen hat, fein 
Werk bis zur Vollkommenheit zu bearbeiten, es ein 
oder ein paar male blos in Abſicht die Verbindungen 
zu beurtheilen, genan durchzuſehen habe. In Uns 
fehung der Verbindung jedes einzeln Theiled mie 
bem Ganzen haben wir an einem andern Orte dem 
Künftler die Hegel gegeben, daß er in Beurtheilung 
feines Werks bey jedem Theile fiehen Bleibe, um 
ihn zu fragen, warum bifl du da, und wie erfüßeft 

du 
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du deinen Endzwek? haſt du den Ort, der bir zus. 


komint ? u. f. f. Dieſes flelle ihn vor der Gefahr 
ſicher, Dinge zuzulaſſen, die außer Verbindung mit 
dem Ganzen ſind. In Anſehung der Verbindung 
eines Theils mit dem andern kann er Ähnliche Fra⸗ 
gen aufiwerfen: tie folgeft Du auf das votherge⸗ 
hende? wie haͤngſt du mit dem folgenden zufammen ? 
Wird der, für dem das Werk gemache ift, ohne 
Anſtoß und Zwang diefe Vorftellung nach der vor⸗ 


‚hergebenden annehmen, und völlig faffen? m. f. w.- 


Braucht der Kuͤnſtler diefe Vorficht, fo wird er auch 
entdefen, ob die Verbindungen überall nach dem 
Eharafter des Werks richtig feyen, oder nicht. 


Wie überhaupt in der Natur alled genau zuſam⸗ 
menhängt, fo hat auch das menſchliche Gemürh 
'einen natürlichen Hang in feinen Vorftellungen durch 
Stufen, nicht durch Sprünge von dem einen zum 
andern zu kommen. Wir lieben nach merklicher 
Dize nicht ploͤzliche, fondern allmaͤhlige Abkuͤhlung. 
Findet der Kuͤnſtler es feiner Abſicht gemäß, fehr 
entfernte, oder gar entgegengefezte Dinge nah an 
einander zu bringen, fo muß er auch beforge ſeyn, 
ſolche Dinge dazwifchen zu fegen, die den fehnellen 
Uebergang erleichtern. Und darin zeiget fich meis 
ftentheild der Unterfchied zwiſchen dem Kuͤnſtler von 
wahrem Genie, und dem ber ohne daffelhe mach 
Kunftregein arbeitet. Am deurlichften fieht man 
diefes in der Mufif, wo große Harmoniften, auf 
eine gar nichts hartes habende Weife ſchnell in fehr 
entfernte Töne gehen können, wobey andere allemal 
Bart, und dem Gehör anſtoͤßig werden. 


Verdünnung; Verjuͤngung. 
CBaukunf. ) 
Es ift eine von alten und neuen Banmeiſtern an⸗ 
genommene Regel, daß die Säulen nicht durchaus 
gleich dife, fondern gegen das obere End zu etwas 
verbünnet ſeyn follen. Der Urfprung diefer Regel 
iſt im der Älteften Bauart zu fuchen, da man die Säus 
Sen von unbearbeiteten Stämmen der Bäume ges 
macht bat, die allemal im der Höhe etwas dünner 
find, als an dem Boden. Da man aber beinerft 
‚hat, daß die Berdilnnung der Säule etwas Annehm⸗ 
lichkeit giebt, har man fie zur Regel gemacht. Diefe 
Bermuthung von dem Urfprung der Verdünnung 
wird noch dadurch beftätiget, daß man fie nicht bis 
anf die Wanbpfeiler erfireft hat, Diefe wurden 
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aus bearbeiteten Baumſtaͤmmen gemacht, bie vier: 
kantig gezimmert und dadurch überall gleich Die 
wurden. 


Es iſt vielleicht Fein amdrer Grund, als dieſte 
ungefaͤhr davon anzugeben, daß die Pfeiler nicht 
verduͤnnet werden. Denn in dem Gefuͤhl der 
Schoͤnheit kann dieſer Unterſchied ſchweerlich gegruͤn⸗ 
det ſeyn, da er vielmehr eine wiedrige Wuͤrkung 
hervorbringt. Wer ein mit einer Saͤuienlaube ver: 
fehenes Gebäude gerade von vorne anfieht, dem 
muß der lebelftand, der daher entſteht, in die Augen 
fallen, da die Stämme der den Säulen entgegen 
ſtehenden Pilafter oben über die Saͤulenſtaͤmme 
heraustreten. 


In der Art der Verdůnnung kommen die Bau⸗ 
meiſter gar nicht mit einander überein. Einige des 
rifche Säulen aus der älteflen Zeit und verfchiedene 
Urgpptifche von Granit, find gleih vom Fuß an 
verduͤnnet, und Kegelförmig; die meiften Baumes 
fer aber machen die Säule bis auf den dritten Theil 
ihrer Höhe gleich dik; einige Neuere haben ihnen 
eine doppelte Verdünnung, oder Bauchung gege⸗ 
ben, wodurch fie auf dem dritten Theil der Hoͤhe 
am dikſten werden, von da aber, ſowol nach oben, 
ald nach unten zu, fich verdiinnen, 


Vitruvius iſt ungemein aͤngſtlich in Angebung 
der Regeln der Verdünnung, und führt fuͤnferley 
Maaßen davon an, nach Verfchiedenheit der Saͤu⸗ 
lenweiten, und der Höhen. Gceammorsi har dab 
Herz gehabt zu fagen, daß dieſes Kleinigkeiten ſeyen, 


die eine fo aͤngſtliche Beobachtung der Kegeln nicht 


verdienen, und darin ſtimmt ihm auch Goldmann 
bey. Die Art diefes Baumeifters iſt diefe, daß er 
den Stamm bis auf den dritten Theil der Höhe 
gleich dik macht, von da ihm fo abnehmen läßt, daß 
das Verhältnis der untern Dife zu der obern in den 
niedrigen Ordnungen, wie 5 zu 4, im den Höben 
wie 6 zu 5 wird. Die meiften neuern Baumeiſter 


‚nehmen dieſes leztere Verhältnis für gar alle Siu⸗ 


len an. 


Die Art der Verdünnung, welche faſt durchge 
hends angenommen ift, und die den Säulen eine 
ſchoͤne Form giebt, befteht darin, daß fie nicht nah 
einer geraden, fondern krummen Linie gefchieht, der 
ven Zeichnung nach den Regeln verfchiedener Baw 
meiſter mehr ober weniger mühefam iſt. 


* 


De 
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c*) Ce. 
Orat. in 
Verrem. 

V. 


(*) Cie, 


in 


opie. 


. Ber 
Vergleichung. 


(Redende Kuͤnſle.) 
Das Wort hat zweyerley Bedeutung; aber behde 


srüfen Die Reben: oder Gegeneinanderſtellung zweyer 


Dinge aus, im der Abſicht eines durch dad andere - 


zu erläutern. Was bey den römifchen Lehrern der 
Medner indgemein Comparatio genannt wird, iſt die 
Dergleichung jweyer Dinge von einerley Art, wor 
durch die Größe, oder die Wichtigkeit des einen ges 
gen das andere abgewogen wird: Man könnte fie 
die logiſche Vergleidsung nennen. Eine andere 
Art, die eigentlich Gmilitudo heißt, fezet Dinge vom 
ungleicher Urt, in der Abficht bie Befchaffenheit der 
einen, aus der Befchaffenheit der andern anſchauend 
zu erfennen, neben einander: fle kann die Äftherifche 
BVergleihung genennt werden. 

Die logifche Vergleichung gehört. unter die Bes 
mweisarten; denn fle dienet und anſchauend von der 
Wahrheit eined Sazes zu überzeugen; mie fol 
gended: „Es ift ein Verbrechen einen römifchen 
Bürger binden zu laſſen, ein noch größers, ihn zu 
geiffeln «=: Was denn, wenn er gar gefreuziget 
‚wird ?*(*) Ueberhaupt find drep Arten aus Bergleis 
chung zu beweifen, die Eicero fo beflinnmt: Ex com- 
paratione — valent, quæ ejusmodi funt: quod in 
re majore valet, valeat in minore: quod im minore 
valet, valeat in majore: quod in re pari valet, va- 
leat in hac quæ par et. () Wenn es nämlich das 
rum zu than iſt, andre zu Überzeugen, daß etwas 
gut, oder böfe, erlaubt, oder unerlaubt fey, fo fuͤh⸗ 
vet man bey biefer Vergleichung einen Fall an, def 
fen Beurcheilung feinem Zweifel unterworfen ift, 
mobey zugleich im die Augen fällt, daß der andere 
Fall, über den wir urtheilen follen, jenem völlig 


‚gleich, geringer, oder wichtiger fev. Wenn gezwei⸗ 


felt wird, ob jemand fähig ſey eine gewiſſe boͤſe That 
zu begeben, und man kann eine unftreirig eben fo 


böfe, oder noch böfere, die er würflich begangen ' 


| hat, anführen; fo ift der Zweifel gehoben. 


Diefe Bergleichung ift im Grunde nichts anders, 
als die Anführung eined Beyſpiehles, oder eines 
ähnlichen Falles, und. hat die größte Kraft über: 
jeugend zu beweifen. Dfte fällt ed in die Augen, 
daß die vergliechenen Fälle ähnlich find, und das 
AUrtheil über den. einem ift völlig entfchieden ; alsdenn 
bedarf die Sache feiner weitern Ausführung; es ifl 
da genug, daß die Dergleichung furz angeführt 
werde. Wo e8 aber nicht im Die Augen fällt, daß 
vwee yrer Tpeil, 
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die Faͤlle voͤllig aͤhnlich ſind; da muß der Redner 
die Aehnlichkeit der Faͤlle beweiſen. Alsdenn iſt die 
ganze Rede im Grunde nichts anders, als eine aus⸗ 
führlich behandelte Vergleichung. 

Hier it nur die Diede vom furzen Bergleichungen, 
die Feiner Ausführang bedürfen. Gie find alfo die 
fürzeften und leichteften Arten zu beweifen, die al 
len andern Betveisarten vorzuziehen find. Diefe 
Bergleihung aber ift mehr ein Werk des Berftans 
des, ald des Geſchmaks, und gehört mehr in die 
Logik, als in die Aeſthetik. 

Die aͤſthetiſche Vergleichung iſt ein kurzes, und 


gleichfam in Vorbeygehen amgeführtes Gleichnis, (*) 8 
it verbluͤbet wie die — 


als wenn man ſagt: Schoͤnbe 
Roſe; oder etwas ausfuͤhrlicher, wie wenn Haller 
von der Ewigkeit fagt: 

Wie Rofen, die am Mittag jung 

Und welt find vor der Dämmerung; 

So find vor dir der Angelftern und Wagen. . 
Zur aͤſthetiſchen DVergleihung wird alfo ein Bid . 
genommen, das nur genennt, ober in dem, was 
den eigentlichen Punkt der Bergleichung (das fo ges 
nannte tertium comparationes) betrift, kurz bes 
fihrieben wird, in der Ubficht daß ans dem Anſchauen 
deſſelben, Die Beichaffenheit des Gegenbildes richti⸗ 
ger, oder finnlicher, oder lebhafter erfannt, ober emo . 
pfunden werde, 

Don dem Gleichnis unterſcheidet fie ſich ſowol 
durch die ihr eigene Kuͤrze, als beſonders dadurch, 
daß man bey der Vergleichung Bild und Gegenbild 
unzertrennt neben einander Tellt, und von jenem 
nichtd mehr fehen läßt, ald was man in bdiefem 
will fehen laffen: da hingegen in dem Gleichnis die 
Befchreibung des Bildes ausführlicher und über die 
Korhdurft ausgedaͤhnt ift, fo daß man eine Zeitlang 
das Bild allein mit einigen Verweilen und von dem 
Gegenbild abgefonderr, Betrachter; ald wenn man 
ſchon daran allein Gefallen hätte. 

Do giebt ed auch DVergleichungen, die etwas 
länger gedaͤhnt ind, und fich vom eigentlichen Gleich⸗ 
nis mehr durch gewiſſe Enthaltſamkeit in der Zeich⸗ 
nung des Bildes unterfcheiden. Folgende Beraleis 
chung ſcheint gerad auf der Gränze, wo bas Gleiche 
nis anfängt, zu ſtehen. „Warum frägft du groß 
möthiger Sohn des Tydeus nach meinem Ges 
ſchlechte? Wie die Blärter der Bäume, fo ind bie 
Gefchlechter der Menfchen: Izt wäher ber Wind 


„alles Laub ab ; denn treiber im Frühling ber grünende 
Baum 


Rumm man 


1272 
Baum wieder neues hervor: So ifl bie Fortpflan⸗ 


Ver 


zung der Menſchen; ein Geſchlecht wird izt geboh⸗ 


(*) IL Z. ren, dad andere vergeht.“ () Es ſcheinet überhaupt, 
7.145. da bey dem Gleichnid die Einbildungsfraft von 


dem Bilde lebhafter, als bey der Vergleichung ges 
reist werde, und daß ben der Bergleichung das Ges 
genbild als das einzige Nothwendige die Vorflels 
lungskraft mit dem Bilde zugleich befchäftige. Dar⸗ 
aus würde denn folgen, daß zum Gleichnis mehr 
poetifche Paune, mehr angenehme Schwazhaftigfeit, 
wenn wir diefed Wort in gutem Sinne nehmen 
dürfen, als zur Vergleichung erfodert werde. Bey 
der Bergleichung gehet man den geraden Weg zum 
Ziehl fort, und zeiget, ohne flille zu ftehen, oder 
einige Schritt aud dem Weg herauszuthun, einen 
in der Naͤhe liegenden Gegenftand; beym Gleichnis 
aber ftehet man bey diefem Gegenftand erwas fill, 
oder man gehet, um ihm mäher zu betrachten, wol 
einige Schritte von dem Weg ad. Nur Schwäjer 
verweilen ſich zu lang, und über die Nothöurft bey 
der Vergleihung, wie in diefem Beyſpiehl: 

Quali pifcis, itidem eft amator lenz; nequam eft nifi 

recens: 

Is habet fuscum, is fuaritstem, eum quoris paßo 

Vel patinarium, vel aſſam verres que paßto labet. (*) 
Der erſte Vers ift zur Vergleichung voͤllig hinrei⸗ 


’ chend, der Zuſaz der beyden andern verräch ein 
garftiged, ſchwazhaftes Weib von niedrigem Ges 


ſchmak, das der Dichter hier fchildern wollte. 

Die Äfthetifche Vergleichung ift in Abſicht auf 
ihre Würkung von dreyerlep Art: fie dienet zum 
klaren richtigen Sehen, als eine Aufklärung, und 
Aft alsdenn ein Werf des Verſtandes; oder zum 
ongenehmern Gehen, als eine Verſchoͤnerung, 
und hat ihren Grund in der Phantafie; oder end» 
lich zum lebhafteren Sehen, ald eine Verftärkung 
nd rühret von lebhafter Empfindung her. In allen 
Fällen muß das Bild fehr bekannt und geläufig feyn, 
Damit ed feine Würfung ſchnell thue. 

Für die aufflärende Bergleihung muß die Bes 


ſchaffenheit des Bildes, aus der wir das Gegenbild, 


wie in einem Spiegel fehen follen, völfige Aehnlich⸗ 
keit mit diefem haben, und fehr heil in die Augen 
fallen. Haller fagt von den ehemaligen rauhen 
Scandbinavieren, daß fie die friedlichen Einwohner 
des füdlichen Europa als eine Beute anfehen, die 
von der Natur für ſie geſchaffen wäre, mie für den 


CIMETED. Sperber „die Lande gefpaffen ſey. ()  Diefe 
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Vergleichung ift überaus gefähift, die Begriffe die 
er und geben mollte, im vollfommener Klarheit 
darzuftellen. Sehr bekannt und geläufig ift das 
Bild ded Sperberd, der die Tanbe, als einen ihm 
von der Natur beftimmten Raub haſcht. Die Halb 
thierifche Rauhigkeit der Scandinavier, ohne Be 
denfen, und ohme die geringfte Ruͤkſicht auf Recht 
oder Unrecht, auf unbewehrte Nachbaren lodjnge 
ben, wird mit völliger, Richtigkeit und Klarheit in 
den Bild finnlich erfannt. Dieſe Wergleichung hat 
überall ftatt, wo man auf eine populare Art zu Ich 
ren bat. Die umftändiiche Entwiklung der Begriffe 
durch den eigentlichen Ausdruk har immer etwas 
fchweerfälliges, und ift, mo man nicht mir Perſo⸗ 
nen, die im abflraften Denfen geüber find, ſpricht, 
dunkel. Darum if ed, wo man für viele fehreißt, 
fehr nothwendig die Begriffe durch Vergleichungen 
aufjuflären. 

Dan muß aber daben den Grad der Aufklaͤrung, 
oder die Kenntniß und die Faͤhigkeiten derer, mit 
denen man fpricht, genau vor Augen haben. Gehr 
geübte Denker lieben micht, daß ihnen das, mas ft 
ohne Bild beſtimmt, und genan genug fehen, durd 
Vergleichungen aufgeklärt werde, Für dieſe kann man 
nicht ſchnell genug denken; fie wollen alles geradeju, 
und auf das Kürzefie vernehmen. Deswegen haben 
bie Bergleichungen in fhrengem dbogmatifchen Vortra⸗ 
ge felten ftatt. So bald man aber mir Menichen zu 
thun hat, die mehr des anfchauenden , als des ent: 
wifelten Denfens gewohnt find, mug man fi der 
aufflärenden Vergleihungen öfters bedienen. Dech 
ift in ſo fern darin Maaß und Ziehl zu halten, daß 
man fie nur bey etwas ſchweerern Hauptbegriffen 
zu Hülfe nehme, Wenn fie zu oft, ohne Noth ver 
kommen, fo denkt der Zuhörer man trane feiner fl 
higkeit zu begreifen ‘gar zu wenig; deswegen wer⸗ 
den fie ihm anftößig. Dieſes erfähre man bepm 
Leſen des Doidius nur allzu ofte. Dieſe Verglei⸗ 
Kung erfodert auch noch die genane Sorgfalt von 
dem Bilde nichts zu zeichnen, als mas weſentlich 
zu dem eigentfichen Punkt der Vergleichung gehörtt. 
Bey der Wahl umd Erfindung ber zu diefer Verglei⸗ 
hung dienenden Bilder, kommt es hauptſaͤchlich 
darauf an, daß ihre Aehnlichkeit mit dem Gegen 
bilde vollſtaͤndig ſey, oder daß fie und dieſes gan 
mit allen dazu gehörigen weſentlichen Begriffen ab⸗ 
zeichnen. Man ficher bisweilen, daß zu Aufflaͤrung 
eines einzigen Begriffes mehr — 





ce) Dar 
thula. 
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Braucht werben, wo eime einzige befler gewählte hin⸗ 
länglich gewefen wäre. 

Die verfhönernde Bergleichung ift dad Werf der 
Eindildungäfraft, an dem der Verſtand keinen Anz 
theil hat. Bild und Gegenbild ſind mehr in Anſe⸗ 
hung ihrer Wuͤrkung, als in ihrer Beſchaffenheit 
einander aͤhnlich. Den angenehmen, oder übers 
haupt bep intereſſanten Gegenfländen, bey denen 
wir und gerne verweilen, bringer bie Einbildungss 
kraft und andere, bie ähnlichen Eindruf auf ung 
gemacht haben, ind Gedächtnis, und die Begierde 
diefen Eindruk zu genießen, oder ihn andern mitzu⸗ 
theilen, macht, daß wir auch auf diefe blos in der 
Einbildungskraft fchwebenden Gegenftände die Aufs 
merkſamkeit richten. Daher haben Vergleichungen 
diefer Urt ihrem Urfprung. Oßian finge von Nathos: 

Relzend erſchienſt — RES Dem 


öfttichen Ei 

Sch beim Geficht, der — des Raben dein 

— Haupthaar. Die Seele 

—— mild, wie die Stunde der 
ſcheidenden Sonne. 

Sanft wie die Luͤftchen im Schilfe, wie gleitende 
Fluten im Lora 

War deln Geſpraͤch. Doch wenn ſich die Wuth des 
Geſechtes empoͤrte 

Gllechſt du der ſtuͤrmenden Ser (*). 


Hier find eine Menge Dergleichungen hinter einan⸗ 
der. Jede fihildert nicht den Gegenjland, dem der 
Dichter zeichnen, fondern den Eindruk, die beſon⸗ 
dere Art der Empfindung, die er wollte fühlen laf 
fen. Nicht das Gefichte des Yünglings gliech ber 
aufgehenden Sonne; fondern die fröhliche Empfiu⸗ 
dung die Darthula bey dem Unfchauen fühlte, gliech 
— Eindruk, den die aufgehende Sonne macht, 
u. ſ. w. 

Empfindungen find etwas fo einfaches, daß es 
wicht möglich ift fie. andern zu erkennen zu geben, 
ald wenn man fie in ihnen erweft. Wo man alfo 
benft,.fie würden fie bey Vorzeigung eines Gegen- 
ſtandes nicht haben, da zeiget man ihnen einen ans 
bern gewöhnlichern Gegenſtand, von dem man mit 
Gewißheit deufelden oder einen ähnlichen Eindruk 
erwarten kann. Sie dienen alfo überhaupt Empfin⸗ 
dungen nach ihren befondern Charaktern zu erweten, 
und man wÄhler dazu fehr befannte Gegenfiände, 
die in.ihren Würfungen auf das Gemüche mit dem 
Gegenbilde übereinfommen. Hier lommt ed mehr 
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anf ein ganz feined Gefühl und eine fehr lebhafte 


Einbildungskraft, ald auf Benrtheilung an. Dar: 
um lieben die Dichter diefe Vergleichungen vorzüg- 
lich. Sie ſchiken füh auch nur da, wo man ange: 
nehm unterhalten und rühren mil. Die Bilder 
müffen ſehr befannt ſeyn, damit fie mit wenig 
Strichen ſich der Einbildungsfraft lebhaft darftellen, 
und man muß des ganz befondern (ipecivifchen) Eins 
druks, den fie auf empfindfame Gemuͤther machen, 
fehr gewiß on. Sie feheinen fi mehr zu Reden 
und Gedichten von einem etwas gemäfigten Ton, 
ald zu denen von ganz heftigem Affekt zu ſchiken. 
Denn in diefem ift das Feuer zu flarf um fi) bep 
Dergleichungen zu verweilen ; die Bilder gehen in 
Metaphern oder Allegorien über. 

Wo man eine Vorftellung oder Einpfindung nicht 
5108 fchildern, fondern nachdrüflicher fagen will, 
da fällt man auf Vergleichungen der dritten Urt, 
die darum etwas hyperboliſches oder übertriebenes 
haben. “ Man braucht Bilder die flärker rühren, 
als das Gegenbild. So vergleicher man einen im 
Wiederwärtigkeicen ſtandhaften Mann, mit einem 
Seifen, der gegen die tobenden Wellen ded Meeres 
unbemweglich fteht ; von einem Menſchen, der heftig ers 
ſchrikt, fagt man, er fey wie vom Gewitter getroffen; 
und fo fagt Horaz von dem vechtfchaffenen Dann, er 
fürchte ſich mehr vor einer fchändlihen Handlung, 
als vor dein Tode. Die Vergleichungen biefer Art 
können bis zum Erhabenen fleigen. Sie muͤſſen 
aber etwas fparfanıer, als die andern Arten gebraucht 
werden, es fey denn, daß durchaus in der Diebe, 
oder dem Gedichte, wo fie gebraucht werden, ein 
ganz heftiger Affekt herrſche. Denn diefer vergröf 


-fert. alles. 


Es giebt auch poßirliche Vergleichungen, die das 
£ächerliche verfiärten, wovon ein großer Reichthum 
von Benfpiehlen in Burtlerd Hudibras anzutreffen 
if. Cie find meiftentheild fo befchaffen, daß bey 
der Vergleichung etwas wieberfprechend ſcheinendes 
vorfommt, das ihnen das Lächerliche giebt: große 
Suchen werden mit Fleinen, ernfihafte mit ſcherz⸗ 
haften vergliechen, oder das Bild hat etwas fo gar 
fehr von der Art ded Gegenbildes verfchiedenes, daß 
nur eine ſeltſame, poßirlihe Einbildungsfraft die 
Aehnlichkeit entdeft. Sie geben den Spottreden eine 

befondere Schärfe. 

Was wir überhaupt don Erfindung der Bilder 


angemerkt haben, (*) gilt auch von Erfindung ber 2 — — 
Ver⸗ 
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Bergleichungen, daher wir uns hiebey nicht beſon⸗ 
ders verweilen Dürfen. 


DBerhältniß, 
(Schöue Kuͤnſte.) 
Die Größe oder Stärke eines Theils in fo fern man 
ihn mit dem Ganzen, zu dem er gehört, vergleicht, 
Größe und Stärfe find unbeſtimmte Dinge, bie 
unendlich wachfen und unendlich abnehmen fünnen. 
Man Fann von Feiner Sache fagen, fie fen groß 
eder klein, ſtark oder ſchwach, als in fo fern fie ges 
gen cine andre gehalten wird. 

In einem Gegenſtande der aus Theilen befleht, 
herrſcht ein antes Verhaͤltniß der Theile, wenn feis 
ner in Müfficht auf dad Ganze, Toeder zu groß noch 
zu klein iſt. Unſer Urtheil über das Verhaͤltniß der 
Theile entſteht entweder aus der Natur der Sachen 
oder aus der Gewohnheit. Dieſe hat uns gewiſſe 
Maaßen der Dinge fo bekannt gemacht, daß die 
Abweichung davon etwas Miederforechendes oder 
Bebertriebenes in unfern Borflellungen bervorbringt. 
Denn wir fönnen und nicht enthalten, in einem uns 
ganz befannten und geläufigen Gegenftand, fo bald 
wir ihn fehen, alles fo zu erwarten, wie wir ed ges 
wohne find. Iſt nun etwas darin merklich größer 
oder Fleiner, ald das gewöhnliche Maaß erfodert, fo 
erweft derfelbe Gegenſtand zweyerley Vorfiellungen, 
die einander in einigen Stüfen wiederfprechen. In 
Dingen, die bios durch die Gewohnheit beſtimmt 
find, können die Urtheile der Menſchen über die Vers 
haͤltniſſe einander entgegen ſeyn. 

Es giebt aber auch ein Urtheil über Verhäftniffe, 
das aus der Natur ber Sache felbft entfieht. Wenn 
ein Theil des Ganzen eine Größe bat, Die feiner 
Natur, oder feiner Beſtimmung wiederfpricht; fo 
wird und dieſes Mißverhaͤltniß nothwendig anſtoͤßig. 
Eine ſehr hohe und dabey ſehr duͤnne Saͤule erwelt 
gleich die Vorſtellung, daß ſie zu ſchwach iſt, die 
darauf geſezte kLaſt zu tragen. Zwey aͤhnliche Glie⸗ 
der eines Körpers, die zu einerley Gebrauch dienen, 
wie die Aerme, die Fuͤße, die Augen, muͤſſen ihrer 
Natur nach gleich groß ſeyn. Ein Fehler gegen dieſes 
Verhaͤltniß, wiederſpricht dieſem Grundgeſez. 

Ein Gegenſtand wird fuͤr wol proportionirt ge⸗ 
halten, wenn fein Theil daran in ſcinem Maaße 
weder der Gewohnheit noch der Natur wiederſpricht. 
Alsdenn zieht Fein befondrer Theil wegen feiner Größe 
die Yugen auf ſich; man behält die völlige Freyheit 


‚ander abueffen lann, fo wie die ind, wodurch in 
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das Ganze zu faffen, und den Eindruk deffelben ze 
fühlen. Man empfindet alfo vermirtelft der gutem 
Berhältniffe die wahre Einheit der Sache, wodurch 
der Eindruf den fie machen foll, vollfommen wer⸗ 
ben kann, weil von ben Theilen, woraus das Ganze 
befieht , feiner die Aufmerkſamkeit befonderd anf 
fich zieht. Hingegen ſchadet der Mangel der guten 
Verhaͤltniſſe ſowol Dadurch, daß die unproportionire 
ten‘ Theile unſre Vorſtellungskraft auf fich lenken, 
folglich ſe vom Ganzen abziehen, hernach auch da⸗ 
durch, das ſie durch das Wiederſprechende, das je⸗ 
des Misverhaͤltniß hat, beleidigen. Ohne Voll⸗ 
kommenheit der Verhaͤltniſſe, kann alfo Fein Gegen⸗ 
ſtand ſchoͤn ſeyn. 

Das Verhaͤltniß zeiget ſeine Wuͤrkung in allen 
Arten der Größen, nicht nur in der Ausdaͤhnung: 
In jedem Gegenftande, wo mehr Dinge zugleich in 
ein harmoniſches Ganzes zuſammenfließen follen, 
kann Verhaͤltnis oder Mißverbälkmb fast haben. 
Auch in Dingen von ganz andrer Art, die bios 
die innere Empfindung reizen, kann ein Theil zw 
viel oder zu wenig Reizung in Abficht auf dad Ganze 
baden, Mithm bat die Betrachtung der Verhaͤlt⸗ 
niſſe überall ftatt, two Theile ind, deren Würkung 
Grade julaͤßt. 

Yu ſichtbaren Gegenftänden haben Verhaͤltniſſe 
ſtatt, in der Größe der Theile, indem einige zu 
groß oder zu flein ſeyn Fönnen; im dem Fichte, in⸗ 
dem einige zu heile, andre zu dunfel feyn koͤnnen; 
in der Art der Kraft oder der Reizung, da ein Theil 
fchöner, oder reigender, rührender, überhaupt Eräfs 
tiger ſeyn kann, ald es das Ganze verträgt. Ja 
Gegenfländen des Gehoͤrs haben Verhaͤltniſſe in der 
Dauer, in der Stärfe des Tons, in ber Höhe und 
Tiefe, in dem Reiz oder der Kraft derfeiben ftatt. 
Es wäre demnach ein Irrthum zu glauben, daß 
nur im zeichnenden Künfler und in der Baukunſt 
die guten Verhaͤltniſſe zu ſtudiren feyen: Jeder 
Künftter muß fie beobachten ; denn baburch entſtehet 
das Ebenmaaß, oder bie Harmonie, oder bie wahre 
Einheit des Ganzen. 

Hier eneſteht alfo die Frage, was der Künfter 
in jedem Werfe, das Verhaͤltniß der Theile erfodert, 
in Anfehung deifelben zu überlegen habe. Verſchie⸗ 
dene Philoſophen und Kunftrichter haben bemerft, 
daß die Verhaͤliniſſe am beften gefallen, bie fich durch 
Zahlen ausdruͤken laſſen, die man keicht gegen ein 


der 
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0) S. ber Mufif die Conſonanzen andgebrüft werden. (*) 
22 Man muß aber hierin nichts geheimnisvolles oder 


unerklaͤrbares ſuchen. Der Grund davon wird 
ſich bald offenbar zeigen, wenn man nur die Sache 
in ihren gehoͤrigen Geſichtspunkt betrachtet. 

Das Verhaͤltniß ſezt zwey Groͤßen voraus, weil 
es in Vergleichung oder Gegeneinanderhaltung der⸗ 
ſelben beſteht. Nun fommt es bey der Größe jedes 
Theils darauf an, mit was für einer andern Größe 
man fie vergleichen folle. Sind diefe Größen zu 
weit and einander, fo hat ihre Gegeneimanderhals 
tung wicht mehr flatt. Man vergleicht die Größe 
des Mundes oder der Nafe, wol mit der Größe ded 
Geſichts, aber nicht mit der Größe der ganzen Sta⸗ 
sur. Wenn alfo ein Gegenftand der Theil eines 
Haupttheils iſt, fo vergleicher man ihn mit feinem 
Haupteheil; und mit den Theilen, bie zugleich mit 
ihm Theite eines Theils ausmachen: die Finger mit 
der Hand, die Hand mit dem Arm, dieſen mit 
dem ganzen Körper und feinen Haupttheilen, den 
Schenkeln, und den Rumpf. Alſo vergleicht man 
einerley Theile mit einander , oder die Theile, die 
unmittelbar zufammen ein Ganzed ausmachen fol: 
fen. Dinge, deren Größe weit auseinander if, 
koͤnnen zufanmengenommen fein Ganzes ausuras 
hen. Eine Stadt, macht mit einigen darum lies 
genden Feldern, Hügeln, Buͤſchen, eine Gegend 
aus. Aber eine Stadt, mit einem Pleinen daran 
ſtoßenden Garten, macht feine Gegend aus, fondern 
eine Stadt; der Garten Fann wegbleiben, fie bleibt 
immer eine Stabt. Go koͤnnte bey einem Mens 
fchen ein Finger zu groß, oder zu Flein ſeyn, oder 
ganz fehlen, und die Perfon noch immer ein fchöner 
Menfch fepn, aber die Hand an der er fehlte, wär 
feine fchöne Hand mehr. 

Wir fehen hieraus Überhaupt, daß man bey dem 
Urtheil Über Verhaͤltniſſe den Theil, woräber mar 
urtheilet nothwendig gegen einen andern Theil, der 
mie ihm in gleichem Range ſteht, halten muͤſſe. In 
der Mufif werden die Töne eines von dem Grundton 
fehr entfernten Aecords nur umter einander verglies 
en, und nicht mehr gegen einen fehr rief unter 
ihnen liegenden Grundton gehalten. In der Baukunſt 
Bergleichet man die kleinern Glieder nicht mir dem 
Gebäude, fondern mit dein Geſims, oder dem 
Haupttheile, deffen unmittelbare Theile fie find. 

Nochwendig muß bier andy noch angemerkt wer⸗ 
den, daß bey Schäzung der Größen die Natur des 
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Gegenſtandes, an dem wir fie fehen, in Betrach⸗ 
tung zu ziehen if. Man würde ein Fenſter ſehr 
unproportionirt finden, wenn ed acht oder zehen⸗ 
mal höher, als breit wäre, und boch findet man an 
einer Säule diefes Verhaͤltniß der Höhe gegen die 
Dife gut. Bey dem enfter haben Höhe und Breis 
te einerley Zwef, die Vermehrung des Lichts; bey 
der Säule fommen zwey Sachen in Betrachtung, 
die Erhebung, oder Erhöhung des aufliegenden Theis 
led und die Fefligfeit der Unterftügung. Hiebey ent» 
fteher die Frag, ob die Dife gegen die einmal fefls 
geſezte Höhe aroß genug fey. Wäre bey dem Fen⸗ 
ſter gar. nichts feſtgeſezt, als die Menge des einfals 
lenden Lichtes, fo wär unftreitig dieſes das beſte Ders 
hälmif, wenn die Breite der Höhe gleich wäre, 
weil beyde gleichen Antheil an Vermehrung des 
Lichts haben. Das aber die Höhe insgemein groͤſ⸗ 
fer, als die Breite genommen wird, bat feinen 
Grund in der Höhe des zu erleuchtenden Zimmers, 
und nicht darin, daß ein langes Vierek fhöner ſey, 
ald das, deſſen Höhe der Breite gleich iſt. 

Man fleher hieraus überhaupt, daß das Urtheil 
über Verhaͤltniſſe nicht fo einfach fey, als ſich mans 
her einbildet, und daß es eben nicht blos darauf 
anfommt, Zahlen gegen einander zu haften, 

Man hat zu allen Zeiten erkennt, daß der menſch⸗ 
liche Körper das vollfommenfte Mufter der guten 
Verhaͤltniſſe ſey. In der That find alle Regein der 
vollfommenften Harmonie oder Uebereinftunmung 
daran zu erfennen. Diefe vollfonmene Form im 
Ganzen betrachter, bieter gleich einige Haupttheile 
dar, von denen feiner über den andern herrfcht, kei⸗ 
ner die Aufmerkſamkeit fo auf fich zieht, daß fie den 
andern entgienge. Je Feiner ein Haupttheil ift, je 
mehr hat er Mannigfaltigkeıt und Schönheit, wo⸗ 
burch das, was ihm an Größe abgeht, erfezt wird, 
Der Kopf, als der kleineſte Theil hat die größte 
Schönheit, der Rumpf, ald der Größte, bat die 
wenigſte Schönheit, dadurch wird das Gefühl gleiche 
fam gezwungen, dad Ganze immer auf einmal zu 
faffen. Eben fo genau find auch die Theile der 
Haupttheile abgepaßt, daß man niemal weiß, wel- 
hen man vorzüglich betrachten fol. Die Theile 
des Gefihred, Stirn, Wangen, Augen, Nafe, 
Mund, Kinn, folgen derfeiben Kegel; die Augen 
gewinnen an Reiz, was ihnen am Größe fehiet, 
um die Aufmerffamfeit an fich zu ziehen, bie Stirn 
und die Wangen, die wegen ihrer anfehnlichen Größe 
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ſtaͤrker ind Gefiche fallen, haben weniger Reiz, und fo 
alles übrige, daß man niemal bey einem Theile ſtehen 
bleibt ; fondern immer auf dad Ganze geführt wird. 
Anſtatt alfo dem Kedner, dem Dichter, dem Tons 
ſezer, dem Mahler und dem Baumeifter weitläuftig 
30 fagen, wie er in jedem Werk die Haupttheile uns 
ter einander, und denn die Theile der Theile unter 
einander im gute Verhältniffe bringen fol, nicht 
bios in Verhaͤltniß der Größe und Stärfe, fondern 
auch im die Verhaͤltniſſe der Schönheit, der vollfoms 
menen Bearbeitung, des Hellen und Dunfeln, und 


» aller andern Grade leldender Eigenfchaften,, damit 


“feiner über andre von feiner Art berfche, mollen 
wir fie alle auf eine fleißige und mir genauer Webers 
legung begleitete Betrachtung des harmonifchen 
Baues im menfhlichen Körper verweifen. 

In dem er aber diefed vollkommene Mufter aller 


guten Verhaͤltniſſe findiret, muß er nothwendig die ſchraͤ 


eigene Natur und Beſtimmung eines jeden Theiles 
genau vor Augen haben, che er von feinem Berhält- 
niß gegen dad Ganze fein Urtheil fällen kann. 


Verhaͤltniſſe. 
Zeichnende Kuͤnſte.) 
Es märe ein voͤllig ungereimtes Unternehmen, all⸗ 
gemeine und doch beſtimmte Kegeln für die Verhaͤlt⸗ 
niffe der Theile der Schönen Form zu fuchen, da uns 
endlich vielerley Formen bey ganz verſchiedenen Bers 
haͤltniſſen ſchoͤn ſeyn koͤnnen, und überhaupt die 
Schoͤnheit, folglich auch die Verhaͤltniſſe der Form, 
von der Natur der Sache, der die Form jugehöret, 
abhängt. Eine Schlange ıfl mit ganz andern Ders 
hältniffen ſchoͤn, als ein vierfuͤßiges Thier, und dies 
ſes als ein Dogel. In der Natur giebt ed Feine 
todte Formen, dergleichen die Figuren der Geomes 
trie ind: die Formen natürlicher Körper find nur 
wie Kleider anzufehen, die einem fchon vorhandenen 
und feiner Beſtimmung gemäß eingerichteten Körper 
gut angepaßt find. Bey der Form alfo muß noth⸗ 
wendig auf die Sache, der fie als ein Kleid zugehoͤ⸗ 
ret, ihre Natur und ihre Deftunmung gefehen und. 
daher die Verhaͤltniſſe der Theile der Form beſtimmt 
werden. Ohne diefes wär in dem jeichnenden Kuͤn⸗ 
fen nichts gewiffes mehr. Wer ein Trintgefchire 
macht, muß nothwendig dabey auf den Gebrauch 
deſſelben fehen, daraus das allgemeine der Form 
beftimmen und denn ıhr die Schönheit und den Thei: 
fen die Verhaͤltniſſe geben, die fich zu jener durch 
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dad Weſen beflimmten Form am beſten ſchiken. 
Davon aber läßt ſich außer den allgemeinen Grund⸗ 
regeln, die in dem vorhergehenden Artikel berührt 
worden, nichts näher beftimmtes fagen. ; 

Wo aber die zeichnenden Kuͤnſte die Gegenflände 
nicht erfinden , fondern aus der Matur nachahmen, 
da bleibe ihnen auch die Erfindung der Form micht 
frey; fie muͤſſen fie nehmen, wie die Natur fie ger 
macht hat. Da diefe gleichwol bey Formen von 
einerley Art, die Berhältniffe der Theile verfchiedents 
lich abändert und einer Form mehr Schönheit giebt, 
als andern von ihrer Art, fo kommt ed daranf an, 
daf der Zeichner das befte für jeden Fall zu wählen 
wifle.- Wir wollen bier, um uns in der unermeßs 
lichen Mannigfaltigkeit der Dinge nicht zu verirren, 
die Betrachtung der Verhaͤltniſſe bios auf die wich. 
tigfie aller Formen, der menichlichen Figur ein: 
nfen. 

Man fchreiber dem Zeichner indgemein genau bes 

flimmte Verhaͤltniſſe vor, mach denen er ſeden Theil 
des menfchlichen Körpers zeichnen fol, um ihn 
fhön zu machen. Uber man. bedenkt dabey wicht 
genug, daß felbit für die menfchliche Geſtalt Fein abs 
ſolutes Maaß der Schönheit geſezt ſey. Wie die 
weibliche Geftalt eine andre Schönheit hat, al die 
männliche, die Kindheit eine andere, als die maͤnn⸗ 
lichen Jahre, fo erfodert auch jeder Charafter des 
Menichen andere Schöubeit, folglich andere Vers 
haͤltniſſe. Go mancherley Charaktere zu ſchildern 
find, fo vielerlen Verhaͤltniſſe muͤſſen auch beobach⸗ 
tet werden. Die griechifchen Bildhauer, die das 
Gefühl des Schönen in einem hohen Grab befaßen, 
bißdeten ihre Gottheiten wicht nach einerlen Verhaͤlt⸗ 
niſſen; Jupiter, Apollo, Herkules und andre Goͤt⸗ 
ter, befamen jeder andere, nach dem ihmen zukom⸗ 
menden Charakter, und fo auch bie Goͤttinnen. 
Es fehler unendlich viel daran, daß wir für jede 
Urt des Charafters die genaue Form ded Körpers 
ſollten beſtimmen koͤnnen, die fich am beftem fuͤr ihm 
ſchiket. Alſo beſizen mir auch Feine beflimmte Wiſ⸗ 
ſenſchaſt der Verhältmffe, die man dem Zeichner 
vorfchreiben koͤnute. 

Da die Charaktere der Dienfchen aus fo mannig⸗ 
faltigen Bermifchungen ihrer Eigenfchaften befteben, 
daß es unmöglich ift alle zu. beftinumen, fo ift es 
auch micht möglich die Verhaͤltniſſe der verfchiedenen 
ſchoͤnen Formen des Körpers anzugeben. Doch 
fiheinet ed, daß die Griechen darin das meifte ge⸗ 

than 
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than haben. Sie legten ihren meifteh Gottheiten 
beftimmmte Charaktere bey, deren jeder in feiner Urt 
dus höchfte war, mas man etwa an Menfchen beob⸗ 
wchren konnte; ihre Bildhauer befließen ſich in dem 
Bild jeder Gottheit ihren Charafter auszudrüken, 
und diefes noͤthigte fie die menfchliche Geftalt auf 
das genaueite zu betrachten, damit fie enrdefen konn⸗ 
ten, wie die Natur die vorzüglichften Charaktere der 
Menſchen in der Geftalt des Körpers fichtbar ge: 
macht habe. Durch diefes Studium emtdeften fie, 
wie die Verhaͤltniſſe ſeyn müßten, wenn die Ge 
ftalt eine Venus, oder eine Juno nach ihrem Cha⸗ 
rakter abbilden ſollte. Die Geftalt der Königin der 
Götter mußte bey der weiblichen Schönheit auch 
Hoheit und Ernft; das Bild der Göttin der Liebe, 
alte Neizungen zur Wollaft darfiellen. 

Wir können alſo nichts befferes thun, da unfre 
Begriffe von menfchliher Vollkommenheit über: 
haupt betrachte, eben die find, die die Griechen 
gehabt Haben, ald die Berhälmiffe annehmen, die 
fie im der Natur durch vieles Forfchen entdeft ha⸗ 
ben. Es iſt ein großer Berluft für die zeichnenden 
Kuͤnſte, daß die Werfe der Griechen, die über die 
Verhaͤltniſſe gefihrieben haben, verlohren gegangen. 
Pbiloſtratus führt in der Dorrede zu der Beſchrei⸗ 
‘bung feiner Bilder einige davon am Doc) iff die: 


fer Verluſt dadurch im etwas erfezt, daß noch ver _ 


ſchiedene ſchoͤne Werke der bildenden Künfte uͤbrig 
geblieben find, woraus man die Verhaͤltniſſe, denen 
fie folgten, abmeifen kann. Man bat die beiten 
Antiken vielfältig abgezeichner, und nad) allen Der 
hältniffen ansgemeffen. ber zum Studium ber 
beften Verhaͤltniſſe fehlet es nun noch an einem 
Werke, darin die Charaktere, die die Griechen in 
ihren Bildern haben ſichtbar machen wollen, genau 
beſchrieben waͤren. Ein in den Schriften der Alten 
durchaus erfahrner Philoſoph, muͤßte uns den Cha⸗ 
rakter des Jupiters, Mars und aller Goͤtter, Goͤt⸗ 
tinnen und Helden, deren Bilder wir haben, beſchrei⸗ 
den. Dieſe gegen die vorzuͤglichſten Bilder gehalten, 
mwürden.und ziemlich beftimmt fehen laffett, durch was 


für Verhaͤltniſſe jeder Charakter am ſichtbarſten ands 


gedruͤkt wird. 

Es wäre eine geringe Mühe diefen Urtifel mit 
verfchiedenen Tabellen von mwürflih ausgemefienen 
Verhaͤltniſſen der Theile des menichlichen Körpers 
-ju verlängern; wir halten es aber dem Zwek dieſes 

Werks nicht gemäß, uns in diefe Weitlänftigfeisen 
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einzulaffen , zumäl, da ber deutſche Kuͤnſtier in 
be3 Hrn. von Hagedorn Berrachtungen über Die 
Mahlerey, das meifte, was ” — wäre, 
bereits finden kann. 


Verhaͤltniſſe. 

CBaufunf. ) 

Mir den Verpätimffen in der Baufunft hat ed eine 
ähnliche Bewandnif, ald mit denen im menfchlis 
hen Körper. Da man einmal vollfommene Mufter 
vor fih hat, fo muͤſſen die Verhaͤltniſſe derfeiben, 
ld erwieiene Regeln angenommen werden. Gie 
find zwar nicht fo beftimmt, daß man nicht vielfäls 
tig, chne den guten Geſchmak zu beleidigen davon 
abweichen Fönnte, und würflich abgewichen wäre. 
Da aber zu befürchten ift, daß dergleichen Abmweis 


sungen nach und nach zu großen Ausfchweifungen 


Gelegenheit geben möchten, fo fcheiner die Erhal⸗ 
tung des guten Geſchmaks zu erfodern, daß die ger 
naue Beobachtung der von den beiten Baumeiftern 
gebrauchten Verhältriffe, als ein unveränderliches 
Geſez angenımmen werde, Denn wo man einmal 
die Kegeln aus den Augen fezet, da wird dem ſchlech⸗ 
ten Gefchmaf die Frepheit gelaffen, nach und nach 


das Schöne zu vertreiben, wie aus unzähligen Beps 


fpielen in der Baufunft kann dargerhan werden. 
Was ein alter Philoſoph (*) bey einer andern 
Gelegenheit angemerft hat, kann auch bier ange: 
wendet werden. „Wenn du einmal vergeflen haſt, 
fagt er, daß der Schuß blos zur Verwahrung des 


Fußes gemacht ift, To haft om bald einen vergulde⸗ 


ten Schuh, hernach einen von Purpur, und denn 
einen ausgeſchnizten. Denn wenn man einmal daß 
Ziel der Natur überfihrieten hat, fo hat man auch 


feine Schranfen mehr gegen die Ausfchweifung. * 


Es ſcheinet alfo beiler gerhan zu feyn, wenn man 
durch eine genaue Befolgung der einmal vorgefchries 


‚denen Verhäleniffe, die Baufunft in dem Zuſtand 


fäße, worin fie von den größten Meiftern geſezt wor⸗ 
den iſt, als daß man durch Abweichungen vom den⸗ 
felben, den fehlechten Gefchmaf die Freyheit laffe, 
das ſchon entdefte Schöne zu verderben, , 
Da von den allgemeinen Grundfäzen uͤber gute 
Verhoaͤltniſſe vorher geſprochen, in. verfchiebehen Ars 
tikeln über die Theile der Gebäude, aud ihre Ders 
bältniffe angegeben , in dem Artifel Ordnung aber vie 
mwichtigften Werke, woraus die Verhaͤltuiſſe der alten 


%) 
Epiäetus, 


Baumeiſter gelernt werden koͤnnen, angezeiget wor " 


ben, 
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den, fo enthalten wir und Hier fermerer Weitlaͤuf⸗ 
tigfeit über dieſe Materie. 


Derminderter Dreyflang. 
(Muſit.) 

Er beſteht aus der Octave der kleinen Terz und klei⸗ 
nen Quinte. Dieſe Quinte kommt allemal in der 
Molltonleiter von der Secunde zur kleinen Sexte 
der Tonica vor, z. B. Amoll: H-c-d e-f; fie bes 
ſtehet aus zwey halben Tönen H-c und e-f und zwey 
ganzen c-d und d-e. An ſich iſt fie diffonirend, 
fie wird aber bey diefem Accord als eine Conſonanz 
behandelt, und iſt, mie fehon anderswo gezeiger 
worden, von der falfchen Quinte, die in dem Quints 
ſextaccord vorkoͤmmt, fehr unterſchieden. () m 
2, der Umkehrung wird fig zur großen Quarte, anflatt 

Ernie‘) Daß die falfche Quinte zum Triton wird (**), 


Se: Iemäer die kleine Quinte in dem verminderten 
Eriten. Dreyflange dem Verhältniß 9:7 koͤmmt, je beſſer 
ift ſie in dieſem Accord zu gebrauchen , und je weiter 
entfernt fie fich von dem Klang der falfchen Quinte: 
eben fo verhält es füch mie ihrer Umfehrung. Dies 
ſes fcheine übrigens parador zu feyn, weil die Fleis 
. nen Quinten diefer Art in der Umfehrung ald große 
Quarten höher, mie die Quinten felbft, find. ms 
deflen ift das Gehör in beyden Fällen fehr mit diefen 
Berbältniffen zufrieden , ſtatt daß alle übrigen, die 
der Vernunft nach, richtiger zu ſeyn ſcheinen, nicht 
von diefer Wirkung find: in folchen zweifelhaften 
Faͤllen ift das Gehör allemal ein befferer Nichter, 
als die ſpeculativiſchen Zahlenrechnungen oder Lis 
nienabzaͤhlungen. Unfer H-f, das von bem Vers 
haͤltniß 45:64 ifl, klingt als Feine Quinte in dem 
verminderten Drepflang am fihlechteften; hingegen 
volltommen gut, als falfche Quinte, die die Septime 
des Fundamentaltones ift; fo auch ihre Umkehrung. 
Die Urſache diefer Verfchiedenheiten liegt darin, daß 
das fgegen der über ihr liegenden Secunde, als 
Derave vom Grundton, 8:9 ausmacht, folglich 
diffonirt, und das G des Fundamentalbafles gleich 
ind Gefühl bringe, wozu noch die reine große 
Terz und Quinte vom Grundton dad Ihrige bey: 
tragen; da hingegen vom 7 nach 5 Feine weſentliche 
Septime ind Gefühl gebracht wird, 


Der Gebrauch ded verminderten Drepflanges ift 
PA weit eingefchränfter, als der bepden andern. (*) 


Ber: 


€: kann tweber ein Stäf anfangen noch enbigen. Er 
bat feinen Si; auf der Secunde der Molltonleiter, 
und führt am natürlichiten zu deus Accord der Des 
minante; wenigſtens wird dieſer Accord bey jeder 
andern Fortſchreitung uͤbergangen, wie z. B. 

6 


—— e⸗)e 
Fe 


Zwiſchen dieſen beyden Accorden ifl der E buraccord ' 
ald der Dominantenaccord von A mol übergangen 
worden. (*) —R 


Die Verwechslungen des verminderten Drepflan, 1" 


ges find in der dem Artikel Dreyklang nachftehenden 
Tabelle unter den Buchflaben k und mn amgezeiget. 









DBerrüfung. 
CMuflt, ) 

Durch diefed Wort bezeichnen wir eine, nur eine 
kurze Zeit daurende, oder aus gewiſſen Abſichten 
gluͤllich veranftaltete Zerftöhprung der Harmonie, 
oder Ordnung, ba ein oder mehr Töne aus ihrer 
Selle entweder völlig oder zu früh weggerüft wer⸗ 
ben. Dergleihen Berrüfungen oder Wegrüfungen 
fommen fo wol in der Harmonie, als im der Die 
lodie vor. 

Die harmonifche Verrüfung kann auf zweyerley 
Weiſt vorfommen: x. indem man die Grundhar⸗ 
monie auf einen Augenblik gerfiöret, aber auch ſo⸗ 
gleich wieder herftellet , und 2. indem man den Ucs 
cord micht gleich im feiner Vollkommenheit hören 
läßt. In beyden Fällen aber gefchieher ed fo, daß 
die Grundharmonie darum nicht aus dem Gefühl 
gebracht wird. 

Im erſten Fall ift die Verrüfung in der Harmo⸗ 
nie dad, mas der Durchgang in der Melodie ifl, 
und in den Stimmen, two die Verruͤkung gefchieht, 
geht ein Durchgang in der Melodie vor. (*) 3. B. e 





() ©. 
Ei — 


Deſh⸗ 
Gorbait 


Stilleſtehen derfelben zu verhindern. 
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Verrüfungen dieſer Urt geſchehen ohne alle Vorbe⸗ 
reitung; ſie zerſtoͤren die vorhergehende Harmonie 
auf der ſchlechten Zeit des Taktes, und ſtellen ſie 
auf der folgenden guten mit doppelter Annehmlich⸗ 
keit wieder her. Sie dienen außerdem bald zur 
Verbindung des Geſanges in den einzelen Stimmen, 
bald zur Unterhaltung der Bewegung, oder das 
Die Inter⸗ 
valle, mit denen dieſe Art der Verruͤkung bewerk⸗ 
flelliget wird, find insgemein gegen die Grundnote 
diffonirend, und werden auch durchgehende Diffos 


. Hanzen genennet. 


Im zweyten Fall entftehen die zufällig diffonirens 
den Nccorde, die nur auf der guten Zeit des Taktes 
vorfommen fönnen, und deren Diffonanzen vorbe⸗ 
reiter und aufgelöfet werden muͤſſen. Hievon aber 
iſt in verfchiedenen Artikeln bintänglich gefprochen 
worden (*). Wir merfen nur noch an, daß die 
barmonifche Verräfung in benden Fällen nur bey 
ſolchen Accorden, die von einer beträchtlichen Länge 
und Gewicht find, angebracht werden fann. 


Eine andere Art der Verrüfung, die aber nur in 
der Melodie ſtatt hat, ift die, mern ein oder meh⸗ 


(*) Anti. rere Töne durch Vorausnahme oder Verzögerung (*) 


- ei —— 
Retar 


tio. 

. ©. 
Berzoͤge⸗ 
rung. 


(68 
Fermate. 


früher oder ſpaͤter, als fie ſollten, eintreten. Dies 
von wird in einen befondern Artifel gefprochen (*). 


Zeit, Rhythmus und Bewegung fönnen auch 
auf mancherley Weile verrüft werden. Wenn 
j. D. im $ Taft drey Viertel gefejt werden, die den 
Zeitraum von zwey Taften einnehmen und gleich 
ſchweer vorgetragen werden, wodurch die Taktbewe⸗ 
gung auf eine furze Zeit ganzzernichtet wird. Diefe 
Art der Berrüfung kann in Unentſchloſſenheit, oder in 
dem Ausdruf der Furcht, oder in ein Singftüf bey 
überaus flarfen und machdrüflichen oder trozigen 
Morten, oder wenn man ben Zuhörer nach einer 
einförmigen und langweiligen Fortfchreitung der Bes 
wegung unvermuthet durch etwas fremdes und uns 
gewoͤhnliches erfchürtern und wieder aufmuntern 
will, von der größten Kraft ſeyn; wenn fie nur mit 
Heberlegung angebracht wird. Oder wenn in einem 
Allegro ein paar Tafte Adagio angebrachte werden; 
oder beyde Bewegungen in entgegengefejten Leiden⸗ 
fchaften mit einander abwechſeln; oder wenn bie 
Bewegung auf eine furze Zeit gar fille ſteht, wie 
bey Fermaten (*). Hieher gehören auch die uns 
vermurhete Ruhe mitten in einem Takt; ber unge: 

Sweyser Tpeil, 
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rade Rhythmus von drey oder fünf Takten, oder bie 
Art der Verrüfung, mach der bey nachdruͤklichen 
Worten mefentlich lange Noten zu kurzen, und 
furze zu langen Noten gemacht werben, wie in dies 
fem Bepfpiehl einer Graunifchen Opernarig : 





Jedermann erfennt gleich, daß diefe Art der Verrüs 
fung in Singſtuͤken nur über foldhe Worte oder Spk 
ben angebracht werden fann, die fie vertragen. u 
dem Stabat mater des Prrgolefi, das der großen Bee 
wundrung, womit fo viele davon fprechen, unerachtet 
von uns für ein ſehr fehlerhaftes und ſchlechtes 
Werk gehalten wird, findet ſich folgende Arie: 





Cujus 


a-ni - mamge -» mentem 
wo biefe Verräfung fo unfchiflih angebracht iff, 
daß jedem Sprachkenner bey Anhörung derfelben 
die Haut fchaudert. 


Alle diefe Verrüfungen der Zeit, ded Rhythmus 
und der Bewegung gehen über dad Gemöhnliche hin⸗ 
aus, und bringen, wenn fie fparfam und mit Ueber⸗ 
legung angebracht werden, viel Freyes und Großes 
in die Schreibart. Große Meifter bringen damit 
die größten Würfungen hervor; Stümper legen das 
mit ihre Unwiſſenheit und ihre Ungeſchiklichkeit am 
ben Tag. Dep jenen fiehen fie allegeit am rechten 
Drt, und die lebertretung der Regeln wird in ihren 
Werfen ofte zur größten Schönheit ; bey diefen fies 
ben ſie niemals recht, fie jerflören die Orbnung, 
und bringen Verwirrung und Unfinn hervor. 

Anfängern der Sejfunft ift zu rathen, daß fie 
fi) firenge an die Regeln halten, die die Drbnung 
zum Endzwek haben, und fich vollfommen darin fefls 
fezen, ehe fie anfangen, die Ausnahmen großer 
Meiſter nachzuahmen, und fich diefer lezt angezeigs 
ten Arten der Derrüfungen zu bedienen. 

Rnan ann 
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Bere, 


Der Ders ift in der Rede gerade dad, was ber 
Rhythmus im Gefang if: was wir alfo in einem 
befondern Artikel vom Rhythmus gefige haben, 
gilt auch von dem Vers, und kann hier vorandges 
ſezt werden. Wie ein rhyrhmifcher Abſchnitt der 
Melodie (ein Rhythmus) aus einer fleinen Anzahl 
Takte beſteht, die fo zufammenhangen, daß das 
Ohr fie als ein Fleined Games auf einmal faßt und 
am End einen merklichen Schlußfall fühle; ges 
rade fo beſteht der Vers aus einigen Fügen, bie 
aufammen einen dem Gehör auf einmal faßlichen 
Sa; mit einem merflihen Schlußfall ausmachen. 
Indem wir den Urfprung, die Natur und Würs 
kung des Rhythmus erklärt haben, iſt zugleich eben 
biefed auch von der gebundenen Rede erfläret wor: 
den. Alſo bleiber uns hier eigentlich nur die Be 
trachtung der Dinge noch Übrıg, die dem Vers, ald 
einer befondern Art des Rhythmus eigenthümlich 
find. Er ift ein Rhythmus ohme Geſang, durch 


ben bloßen Ton ber Rede erzeuget; und ein Ge - 


dicht, deſſen Versbau richtig ift, muß -durch den 
Vortrag, der der Sprach und dem Inhalt anges 
meflen it, von felbft im vernehmliche Verſe ges 
theilt werden. 

Rder Vers muß diefe zwey Daupteigenfchaften 
haben, daß er 1. aus gleichlangen umd gleichs 
artigen Füßen beftehe, die durch richtigen Vor: 
trag merflih werden, und 2. einen merflichen 
Schlußfall habe, wodurd er fih von dem folgenden 
Vers abfondert. Dadurch wird alfo der Gang, 
oder der Fluß der Rede in gleichlange Glieder (Füße) 
deren jedes zwey oder mehr Spiben hat, abgerheis 
let; in jedem Gliede kommen diefelben Accente, im 
derfelben Ordnung immer wieder, und einige fol- 
her Glieder machen einen Abſchnitt aus, fo daß das 
Gehör währender Dede ſich beftändig mit Abmeffen 
und Zählen befchäftiget, umd dadurch in der Einheit 
der Empfindung unterhalten wird, wie an feinem 


we, Ort ausführlich gezeiget worden, (*) 
Rbothinu⸗ Der Tonfezer zeiget fein Metrum dadurch an, daß 


er im Anfang feines Stüfs die Taftart und Bewe- 
gung andentet, durch deren richtigen Ausdruk der 
Rhythmus vermehnlich wird. Der Dichter hat aber 
biefed nicht noͤthig; wer ihn fo, wie die Rarur der 
Sprad und der Inhalt, oder Sinn der Rede es 
erfodert, ließt, trift die thythmiſchen Abtheilungen, 


Ver 
ohne weitere Kunſt ſchon dadurch allein. Man leſe 
folgendes, ſo wie die deutſche Sprach und der Sinn 
ed erfodert: 
Gange an! Ich glühe bereits; Fange am hoffe 
Soyten! 
Entzäfe der Echo begteriges Ohr! 


fo wird man natürlicher Weife die hier durch Striche 
bezeichneten Splben mit Nachdruk ausfprechen, die 
dazwifchen liegenden aber leicht. Dadurch aber 
entſteht die Eintheilung ded Ganges der Nede, in 
gleiche Füße, oder Takte, gerade fo wie wır dd 
vom Rhythmus gejeiget haben. 

Bangt | an! Ich | glühe befreite. Wange |an 

hold | felige | Sauren! 
Ent zuͤkt der | Echo be | gieriges | Ohr! | 

In Mufik geſezt, würde das Merrifche diefer Verſe 


fo ausfehen 
Ivy 51 I IWW 


2 
4 | 


a 
4 IT TE TEL 

Der Taft, oder die Eintheilung im gleichlange 
Füße, ift Hier jedem Ohr empfinddar. Nach dem 
fiebenden Takt ift der Schlußfall durch das Ende ded 
Sinnes merflih. Doch könnte er ed auch ohne Dies 
ſes ſeyn, wenn flatt des Trochaͤus ‚ch 
wahrer und reiner Spondaͤus ſtuͤnde; weil ald 
dern die Bewegung fogleich anzeigte, daß die fol 
gende ſchwache Sylbe ent, nicht mehr zu dem vor⸗ 
gehenden Fuße fönne genommen werben, indem das 
burch die Gleichförmigfeit der Bewegung jernährt 
würde. Eben fo wird jeder im folgendem Verſe, 
den Nachruf allemal auf die Spiben legen, die mit 
Strichen bezeichnet find. 

Wißt es: jenielt des Grade If ein zweyfechet Fahr 

Bes geahun 

Dleſer u. ſ ſ. 
Folglich wird jeder dieſen Saz metriſch ſo leſen: 
——— vr 
Der Schlußfali wird im fechsten Tafte dadurch merk 
lich, daß nach der lezten kurzen Sylbe nothwendig 
eine Pauſe muß gemacht werden; weil im dem fob 
genden Worte diefer, Die erfie Spibe den Nachdruk 
bat, folglich aut der legten des a“ 
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tes nicht in eined gezogen werben kaun, ohne daß 
die Einförmigfeit der Bewegung zerſtoͤhrt würde. 

Diefe Beyfpiehle find hinlaͤnglich die Natur des 
Verſes überhanpt zu erflären, und zu zeigen, tie 
jeder Lefer, dem die Sprache geläufig, der Inhalt 
verftändlich ift, und ber zugleich einiged Gefühl um 
Gehör hat, den Gang der gebundenen Rede metrifch 
und rhythmiſch abtheilen wird. 

Das Welen des Derfes befteht alfo darin, daß 
er in gleicharrigen Füßen fortgebe, und einen merk: 
lichen Schlußfall Habe; feine Vollkommenheit aber 
darin, daß beydes bey dem, der Sprach und dem 
Inhalt völlig angemeffenen, Vortrag, ohne dem ges 
ringfien Anſtoß leicht merklich fep. Beydes bebärf 
einiger Erläuterung.“ 

Gleichartig find die Füße, die ans gleich viel Zeis 
ten befichen , und die Uccente auf benfelben Zeiten 
haben. So find der Spondäus und Daktylus 
gleichartig, teil fie ans zwey gleichlangen- Zeiten 
befteben , davon die erſte fchweer, die andre leicht 
iſt Pr oder 713 In unfrer Sprache 
kann der Trochäug, —2 nur der Zuſammenhang 
der Worte, und der Sinn ed verträge, ohne dem 
Ohr anftöfig zu fepn, mie ein Spondäus aus: 
gefprochen werden; befonderd da, wo er am Eins 
ſchnitt in dem Sinn der Worte fleht. In dem vor 
her angeführten Verſe: 

Wißt es: jenſelt des Exabes uff 
kann und fol man lefen wift es: würde man in 
einen andern Zuſammenhang fagen: Ihr wift es 
ſchon; fo würden diefelben Spiben norhwendig, mie 
ein Trochaͤus, der eigentlich drey Zeiten bat, aus⸗ 


zuſprechen ſeyn: Ihr wife es ſchon; (}) Der Jam⸗ 
bus und der Trochaͤus ſind ungleichartig. Denn 
obgleich beyde aus drey Zeiten beſtehen, davon zwep 
in eind zufammengezogen find u — , und — u; 
Cbeyde fo viel ald vu vo) fo find fie darin völlig 
verfehieden , daß die ſchweere Spide in beyden nicht 
einerley Stelle hat. Gleichartig find alfo die Füße, 


(f) Wer daran zweifeln wollte, daß der Jambus und 
Trochaͤns drey Zelten haben, die den drey Zeiten »uw gleich 
find, därf mar bedenken, wie gewoͤhnlich es ſey, daß wir 
Im Deutſchen mit wöllig gleichem Erfelg am Ende eines 
Redefages, ein zwey⸗ ober ein dreyſylbiges Wort feren, 
Dan fagt eben fo gut: — fie find gerbeilt, als: ſſe find 
getheilet, beydes iſt Im Klang einerlep; well der Jam⸗ 
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bie aus gleich viel Zeiten Geftchen, und den Nach: 
druf anf einerley Stellen haben, ald, 4 — und 
Zu und wu. ES feheiner zwar, daß 
es Verfe gebe, wo ungleichartige Füße vorfommen, 


an jo | een 


mes. (*)., Allein diefes gefchieht nur in Doppel: C*) 
füßen, die wie der zufammengefezte Taft in 


—— xV. 


Muſik anzufehen find. Der angeführte Vers F 


eigentlich nur zwey Fuͤße m um | mu | 
und beyde find gleichlang, und durchaus gleichartig. 
Mdeſſen Fönnten dergleichen Verſe, ohne langwei⸗ 
lige Monotonie nicht viel hintereinander folgen. 


Ohne ganz ermüdende Weitläuftigkeit koͤnnen 
nicht alle Fälle, der gleiche umd ungleichartigen Zus 
fammenfezungen angezeigt werden. Wir begnügen 
uns überhaupt anzumerfen, daß ber Dichter den 
Tonſezer zum Mufter zu nehmen habe, der nicht 
zweyerley Taftarten in einen Rhythmus verbinder, 
es fen denn, daß er etwa dem Ende deffelben durch 
die Taftänderung einen befonderd merklichen Schluß⸗ 
fall geben wolle. 


Der Schlußfall des Verſes kann auf fehr ver⸗ 
ſchiedene Weiſe merklich gemacht werden. Ehedem 
bedienten ſich die Deutſchen, und auch andre Dich⸗ 
ter, des Reims, und des merklichen Einfchwittd im 
Sinn, als der bequaͤmſten Mittel hiezu; aber ein 
ſeineres Gehoͤr gab den Griechen und den Roͤmern 
andere Mittel an die Hand. Sie wußten jedem Vers 
dadurch einen Schluß zu geben, daß die erſte, oder die 
zwey erſten Sylben des folgenden Verſes unmoͤglich 
mit der lezten des vorhergehenden konnten in einen 
Fuß zufammenfließen, ohne daß ber ganze Gang 
der Rede zerftöhre würde: und dieſes haben auch 
wir num von ihmen gelernt. Wer folgendes, ohne 
Abtheilung gefchrieben fände : 

Und ein llebeuswuͤrdiges Paar, zwo befreunbete 
Seelen, 


Benjamin und Dudaim, umarmten einander und 
achen. 


Mann nnn 2 würde 


bus getheilt in der That ausgefprochen tolrd— gerheirlt, 
fo dag er einlgermaaßen dreyſylbig, wenigſtens dreyzeltig 
wird. So iſt es auch mit dem Trochaͤus. Sin dem Worte 
Fortkommen merkt das Gehör deutlich zwey kurze Syl⸗ 
ben am Ende; fagt man aber er wird kommen, fo bat 
* zroevfoldige Wort kommen, offenbar drey Zeiten 
om⸗/ m/ ei, 


* 


“ 
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würbe bald merfen, daß ed zwey Herameter find. 
Deun es iſt nicht möglich, weder eime, noch zwey 
Solben vom Unfange ded zweyten Verſes, mit 
zum erflen zu ziehen, ohne den merrifchen Gang 
ganz zu zerfiöhren. Alles leiter uns natürlich dar⸗ 
auf nach dem Worte Seelen das End eines rhyth⸗ 
mifchen Abſchnitts zu empfinden. Die Alten muß: 
ten diefed fo beftimmt fühlen zu machen, daß fie 
fogar den Vers mitten in einem Wort endigten. 
Doch mag diefed eine blos geduldete poetifche Frey⸗ 
heit geweſen ſeyn; denn es kommt doch, gegen 
die andern Fälle, wo der Vers fich mit einem 
‚Wort endiget, nicht ofte vor. Denn ift auch die 
Panfe, oder eine im legten Fuß fehlende Spibe, 
oder wenn man lieber will, eine nach dem lezten 
Buß angehängte Sylbe, ebenfalls ein Mittel den 
Schluß fühlbar zu machen, als: 

Komm Do | vis komm | zu je | men Bu J den—, 
Da nach dem Gange des Verſes auf die lezte Sylbe 
hothivendig wieder eine lange Spibe folgen muß, 
die erfte Sylbe des folgenden Verſes aber offenbar 


kurz ift, fo fühler man hier die Pauſe, welche die 


Stelle der noch fehlenden langen Sylbe einnihmt. 
Eben fo würde man dad Ende merken, wenn man 
den Vers, trochäifch, mit vorgefejter kurzen Sylbe 
leſen, oder wie mam im der Muſik ſpricht, im Aufs 
taft anfangen wollte: Komm | Doris | fomm zu | jes 
nen| Buchen]. Wollte man den Vers durch einen 
Fuß des folgenden verlängern, fo paßte er, als ein 
Jambus, nich in die Bewegung. Alſo fühler man 
auch fo das End des Verſes. 

Wir begnuͤgen ung diefed wenige, über ben Schluß⸗ 
fall des Verſes angemerkt zu haben, und überlaffen 
ed einem geübten Dichter die Materie praktiſch 
auszuführen, da die Ausübung ee und völlig 
fremd tft, ‚ 

Zur Vollkonnnenheit des Derfes, in fo fern man 
fie vom Ausdruk unabhänglich betrachtet, wird vers 
fihievenes erfodert. Erfilich muß der wahre metris 
ſche Gang, auf eine völlig ungegwungene Weife, 
fo bald man dem Geifte der Sprach und dem Inhalt 
gemäß ließt, dem Ohr leicht vernehmlich fenn, fo 
daß man, ohne den wahren Vortrag zu verlegen, ihn 
gar nicht unmetriſch leſen Fönnte, Jeder Nedefaz 
bat nach der Verbindung der dazu gehörigen Wörter 
und nach dem Sinn, den er ausdrükt, feine bes 
ſtimmte grammatifche und rhetorifche Accente. Wers 
den diefe gehörig beobachtet, fo muß gleich das Me 


Ver 


trum da fliehen, wenn der, welcher ließt, es auch 
nicht gefucht Härte. Hiezu dienet nun fehr die Vor⸗ 
ſichtigkeit, die Worte fo zu wählen, daß fie durd 
bie Fuͤße ded Verſes an einander gefettet werden, 


damit man micht irgendwo nach einem Fuß eine 


Paufe fezen könne. In der freundfihaftlichen Spras 
che des täglichen Umganged, koͤnnte eine Mutter, 
bie mit einem Kind anf dem Felde wuͤre, zu ihm 
fagen: Komm Doris, Eomm ; — zu jenen Buchen, 


.fo daß diefe Worte ihr Metrum völlig verlöhren, 


Der Grund davon ifl, weil mit dem drirten Worte, 
fih auch ein Fuß emdiget. Go genau kann num 
der Vers felten gemacht werden, daß gar alle Worte 
durch die Füße an einander gefettet würden; aber 
darauf muß der Dichter wenigftens mir Fleiß fehen, 
daß fein Einſchnitt im Sinn gerad am End eines 
Fußes ſtehe. Haller fagt: 

Hier ſpannt ol Sterbliche, der Seele Sehnen an, 
Wo Wiſſen ewig nuzt, und Itren ſchaden kann. 
Nach dem Wort Sterbliche kann man, obgleich 
der Fuß zu End iſt, nicht ſtehen bleiben, man muß 
forteilen, und dadurch das Metrum empfinden, 
weil der Sinn noch nicht beſtimmt iſt. Im zwey⸗ 
ten Ders aber, kann man bey dem Worte nur, 
fiehen bleiben, fo lange man till; weil der Fuß 
und zugleich der Sinn vollendet if, Deswegen 
zerfällt auch diefer Vers in zwey Hälften , da et 
bios einen kleinern Ruhepunkt in der Mitte "haben 
follte. Der Vollkommenheit des erfiern dieſer 
Berfe ſchadet ed aber, daß man die lezte Sylbe des 
Worts Sterbliche gegen feine wahre Ausfprach nach⸗ 

dritflich oder ſchweer machen muß. 

Zweytens gehört zur Vollkommenheit des Derfed, 
ein fo genau beſtimmtes Metrum, daß man ohne 
Derlezung des wahren Vortrages, ihm nicht auf 
zweyerley metrifche Weife lefen könne, Hr. Schle⸗ 
gel, der diefed auch anmerkt, führer von dis 
fer Zweydeutigkeit des Metrum folgendes Bey 
ſpiehl an, 

Ich ſah, tie wir vordem, auf ein Orangenblatt. 
der Ders ift ein gewöhnlicher aber ſchlechter Alexan 
driner: 

3% fah | wie mir | vordem | auf ein ] oran | gm 
Dlart, 
aber er ift auch ein choriamibifcher Vers 
Ich fah | tote wir vordem [auf ein o]rangen 
Blatt, 
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Diele berden zur Vollkommenheit des Verſes erfos 
derlichen Punkte, hat Hr. Schlegel ſehr gruͤndlich 
abgehandelt, und mis Beyſpiehlen ——— er⸗ 


vr. f. läutert. (*) 


Drittend muß der Vers auch fließend und wol⸗ 
® flingend ſeyn. Go wird er, wenn jedes Wort 
niche nur für fich, fondern auch in dem Zuſammen⸗ 
hang, darin ed vorfommt, leicht auszuſprechen iſt; 
wenn der Sinn deffelben jedem Leſer von Gehör 
das Schweere und Peichte der Spiben fo darbiethet, 
daß er, ohne Suchen, jedes Verhältnis in Dauer und 
Nachdruk genau trift; und wenn die Folge der Spk 
Ben fo it, daß das Gehör bey jeder die folgende 
ſchon erwartet, fo daß man mirgend file. ſtehen 
kann, bis man das Ende des Verfes erreicht hat. 


Alle diefe Dinge betreffen aber nur die mechanis 
ſche Vollfommenheit des Verſes, die jedes Ohr 
empfinden würde, mern man auch den Sinn ber 
Worte nicht verftände. Zur innern Vollkommen⸗ 
heit des Verfed wird nun auch erfodert, daß fein 
metrifher Gang und etwas empfinden laffe, das 
den Eindruf des Sinnes unterſtuͤt. Man fann 
die Äftherifche Kraft des Rhythmus am beften in 
der Mufif fühlen, mo fie auch ohne Worte richtig 
empfunden wird. Da ed num kaum möglich ift, 
Megeln zu geben, durch welche für jeden Ausdruf 
der eigentliche Rhythmus zu finden wäre, fo koͤnnen 
wir hier niched mehr hun, ald dem Dichter das 
Studium der Mufif empfehlen. Da wird er erfahr 
ren, wie man blos durch Rhythmus und ohme Worte 
verfiändlih mit dem Herzen forechen koͤnne. Zus 
gleich aber wırd er anch Überzeuget werden, daß eis 
nerley Rhythmus, nach Beſchaffenheit der fehnellen, 
oder langſamen Bewegung, verſchiedenen Ausdruk 
bekommt. Wer ſich die Mühe geben will, das, 


) 8. mas wir im zwey andern Artikeln (*) davon anges 


merft, und mit Beyſpiehlen erläutert haben, ges 
nau zu fludiren, wird hierüber ziemliches Licht bes 
fommen. Da ich mein Unvermögen fühle, dem 
Dichter über diefen wichtigen Punkt etwas beſtimm⸗ 
tere® zn fagen; fo muß ich mich begnuͤgen, ihn auf 
die angeführte Abhandfung des Herrn Schlegels, 
und vornehmlich auf das, was Hr. Klopftof über 
diefe Materie bis ige befannt gemacht hat, zu vers 
weiſen. Das einzige, was ſich vielleicht beſtimmt 
ſagen laͤßt, betrift die Laͤnge und Kürze der Verſe. 
Denn es ſcheinet ausgemacht zu ſeyn, daß eine 


Ver 1223 


Folge von ganz kurzen Verſen ſich zu einem leich⸗ 
ten, fröhlichen, taͤndelnden, feherzhaften, auch zaͤrt⸗ 
lichen Ausdruf ; eine Folge von langen Verſen aber 
ſich zu ganz erufthaften und feyerlichen Empfinduns 
gen vorzüglich ſchike. 


Das kuͤrzeſte Maaß des Verſes, fcheinet vom 
zwey, und das längfte von ſechs, hoͤchſtens von 
acht Füßen zu ſeyn. Wäre der Vers kürzer, fo 
würde das Ohr ihm nicht ald etwas Ganzes, ſon⸗ 
dern, ald einen Theil, als ein Fragment empfinden ; 
wär er länger, fo koͤnnte es ihm nicht mehr als ein 
Ganzes faffen. Wir fehen daher, daß fchon ein 
Ders von ſechs Füßen, fo furz fie auch feyen, zur 
Erleichterung des Gehöres einen Heinen Einfchnitt 
haben muß, damit man nicht möthig babe, alle 
Füße einzeln im Gefuͤhl zu behalten, fondern den 
Ders in zwey Gliedern faſſen koͤnne. 

Da man zu einem Verſe mehr, ober weniger 
Füße nehmen fann; da diefe vom einerlep, oder von 
verfihiedenen Arten ſeyn können; da endlich im dies 
ſem zweyten Falle die Fuͤßk in verfchiedener Ord⸗ 
nung ſtehen fönnen, fo entſtehet Daraus eine ers 
ſtaunliche Mannigfaltigfeit der Verfe, davon nur 
einige wenige Arten befondere Namen befommen 
haben. Einige werden nach dem darin durchaus, 
oder vorzüglich gebrauchten Fuß, genennt; als 
jambifche, trochäifche Verſe: andre haben ihre Nas 
men von der‘Zahl der Füße, wie der Pentameter, 
Hexameter; andre von der Art ded Gedichte u. ſ. w. 
on einigen Arten haben wir in befondern Artikeln 
gefprochen ; wir überlaflen aber eine umſtaͤndlichere 
Berrachrung aller gewöhnlichen Arten der Derfe 
denen, bie befonders und ausführlich über den Bau 
ber Verfe zu fchreiben Luft haben, 


Versart. 


Unter dieſem Worte verſtehen wir nicht die metri⸗ 
fche Beichaffenheit eines einzigen Verfed, wodurch 
er ſich von andern unterſcheidet, fondern Die mes 
triſche und rhythmiſche Einrichtung eined ganzen 
Gedichtes. Man mißte ein fehr hartes Gefühl has 
ben, um niche zu merfen, daß die Versart für dem 
inhalt und den Ton des Gedichtes gar nicht gleiche 
gültig fen. Wer würde eine epiiche Erzählung in 
der furzen anafreontifchen Verdart, oder eim rän- 
delndes Lied in dem feyerlichen Hexameter vertragen ' 
können? - 

Nunn nun 3 Wenn 
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Wenn alfo bad Gedicht auch im feiner metrifchen 
Sprade vollfommen feyn fol, fo muß eine ſchikliche 
Versart für daffeibe gewaͤhlt werden. ber weder 
bie Arten der Gedichte, noch die Versarten Fönnen 
alle beftimmt werden: und wenn biefed auch ans 
gienge, fo wilrde doch allem Anfehen nach Niemand 
im Stande fepn, für jedes Gedicht gerade die Vers⸗ 
art zu beflimmen, die ſich am beften dazu fehifte, 
Man muß fich alfo Hier blos mit allgemeinen Arts 
merfungen begnügen; aber auch dabey bat man 
fich noch fehr im Acht zu nehmen, daß man der Vers⸗ 
art weder zu viel einräume, noch ihre Kraft für 
‚gar zu gering halte. 

Man har fich bis dahin in Anfehung der Ges 
dichtsarten damit begnügen müffen, fie in gewiſſe, 
nur einigermaaßen beftimmte, Claſſen oder Gat⸗ 
tungen einzutheilen: als Igrifche, epifche, dramas 
tifhe u. f. m: und näher, oder genauer, laflen 
ſich auch die Versarten nicht beſtimmen. Unſers 
Erachtens kommt es bey der Beurtheilung, mie 
ſchiklich oder unſchiklich eine Versart fuͤr dieſe oder 
jene Gedichtart ſey, dakauf an, daß man fo gut es 
angeht, ſich richtige Vorſtellungen von der Art der 
Empfindung mache, die in dem Gedicht herrſcht, 
und hernach die Empfindung dagegen balte, bie 
durch die Versart gefchildere, oder erwekt wird. 
Die verfchiedenen Tanzmelodien find im Grunde 
nichtd anders, ald Versarten, deren jede eine bes 
fondere, oder doch befonders fchattirte Empfindung 
ertveft, und unterhält, Nun iſt offenbar, daß es 
fröpliche, komiſche, zärtliche, ernfthafte, Heftige, 
gemäfigte, Tanzmelodien giebt; und fihon dar⸗ 
aus muß man den Schluß ziehen, daß es auch ders 
gleichen Versarten gebe, daß folglich ein trauri⸗ 
ges Gedicht eine amdre Versart erfodere, ald ein 
Inftiges. 

Doch muß man hiebey als eine fehr mefentliche 
Beobachtung anmerken, daß die bios todte Stellung 
der fangen und kurzen Sylben, und der daher ent⸗ 
ftehende Rhythmus die Sache noch nicht ausmarhe. 
Bey den Tonftüfen kommt ed hauptfächlich auf den 
jedem Stüf eigenen und genau beflimmten Grad 
der gefchwinden, oder langfamen Bewegung, und 
die geringere oder flärfere Lebhaftigkeit in Anſchla⸗ 
gung, oder dem Vortrag, der Töne an. Eine Mes 
nuet Hört ganz aufdas zu ſeyn, was fie ſeyn fell, 
wenn fie merklich gefchwinder, oder merflich lang⸗ 
ſamer, lebhafter oder matter, als ihr zufommt, 


Ber 


vorgetragen wird. Und ehem dieſes jeiger ſich and 
in der Versart. Folgende einzele Verſe 
Seht meiner Phollis ben Kranzi - 


Dämpfer bie ſchrekllche Gluch! 

haben, wenn man nicht auf den Vortrag fieht, vet 
fommen einerleyg Metrum, und machen einerks 
Rhythmus. Durch den richtigen Vortrag wird 
der erfle fröhlich, der zweyte fürchterlich: jener hat 
eine fröhliche, dieſer eine traurige Lebhaftigfeit, 

Hieraus kann man abnehmen, daß ed bey der 
Versart nicht blos auf die mechanifche Unordiung 
anfomme und; daß ein und eben dieſelbe Verdart 
ſich zu ganz verfchiedenem Ausdruk fchifen könne, 
nachdem der Sinn der Worte einen Vortrag vr 
anlaffet. Wir finden auch in der That, daß Hery 
diefelde Versart zu Dven von fehr verfchiedenen Cha 
rafter gewählt hat. ifo läßt ſich aus der todten 
Bezeichnung der Versart, bie jeden Vers mac der 
Beſchaffenheit und Folge feiner Füße durch Zeichen 
ausdrüft, noch fehr wenig fohließen. Dan fans 
die Probe mit Klopſtoks Oden machen, deren Berk 


und; 


art indgemein auf biefe Art vorgezeichmer if. Re | 


mand wird aus den Vorzeichnungen errathen, was 
für ein befonderer Ton oder Ausdruf im jeder Die 
herrſche; dieſer wird erft durch den Vortrag be 
fimmt. 
Deswegen kann man dem Dichter über die Wahl 
der Be Sart Feine befondere Regeln geben; ma 
ift durch die Natur der Sache genöthiget, bey mein; 
gen allgemeinen Anmerfungen fliehen zu bleiben. 
Eigentlich unterfcheidet fich die gebundene Rede 
von der Proſa dadurch, daß fie in ihrem metriſchen 
Gange gleichförmiger fließt. So bald eine Sprach 
etwas ausgebildet iſt, nihmt zwar auch die prof 
fihe Ned im derfelben, etwas rhythmiſches am fi, 
in dem allemal einzele Medefäze nach einem gewillt 
Wolflang geordnet werden. Uber zwiſchen den dit 
ſchiedenen auf einander folgenden Gliedern der unge⸗ 
bundenen Diede, wenn gleich jedes ein molflingen 
bed Metrum hat, findet man nicht die Uchereinflim 
mung, die ihnen die Gleichheit des Charalters gäkt, 
bie in der gebundenen Red allemal angetroffen wirt. 
Die beſte Profa, im einzele Glieder abgefejt, zeigt 
ung eine Folge, in der wir Fein gfeichartiged Pr 
trum, feinen anhaltenden. Rhythmus, emtdefte. 
Wenn auch jedes einzele Glied ein wuͤrklicher Ve 
wäre, fo iſt es metriſch und rhythmiſch ng 


Ne * 
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ur 
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son andrer Ort, als die mächft vorhergehenden und 
folgenden. Alſo Ändert fih der Eharafter, oder 
das aͤſthetiſche des Klanges von einem Gliede zum 
audern; und wenn gleich jeder einzele Saz einen fehr 
guten Ders ausmachte, fo würde doch in der Folge 
der Saͤze das genan abgemeffene, und im gewiſſen 
Zeiten wiederfommende, vermißt werden. 

Der natürliche Grund diefed Unterfchieds zwifchen 
ber gebundenen und ungebundenen Rede, fcheinet 
Daher zu fommen, daß der Dichter in Empfindung; 
in einem hoͤhern, oder geriugern Grad der Begei⸗ 
flerung, ſpricht, die er an den Tag zu legen, und 
burch den Rhythmus zu unterhalten fucht, da der 
in Proſa redende, blos auf die Folge feiner Begriffe 
fieht, und die Unterflüzung der Empfindung, burch 
das Abgemeſſene der Rede nicht ſucht. 

Da nun die gebundene Red überhaupt aus einer, 
wenigſtens eine Zeitlang gleich anhaltenden, Em: 
pfindung entfteher, fo folget daraus überhaupt, daß 
man den Werth, oder die Schiflichfeit jeder Vers⸗ 
art and der Natur der Empfindung, oder Faune, 
die im Gedichte herrſcht, beurtheilen muͤſſe. Bey⸗ 
ſpiehle werden dieſes begreiflich machen. 


Wer blos lehren, oder zum bloßen Unterricht er⸗ 


zaͤhlen will, kann zwar von ſeiner Materie in einem 
Grad geruͤhrt ſeyn, daß er ſie in gebundener Rede 
vortraͤgt, aber das Rhythmiſche derſelben, wird na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe ſchwaͤcher ſeyn, und der ungebunde⸗ 
nen Rede naͤher kommen, als wenn er ſtaͤrker ge⸗ 
ruͤhrt wäre. Da feine Rede mehr vom Verſtand, 
als von der Empfindung geleitet wird, fo wird we⸗ 
nig Gefang darin ſeyn. Zu dergleichen Inhalt 
ſchiket ſich demnach eine freye Versart. Die ſchwa⸗ 
che Laune des Dichters wird ohne genau beſtimm⸗ 
ten Rhythmus dur metriſche Gleichformigkeit 
ſchon genug unterfläzt. Kuͤrzere und längere Verſe, 
warn auch feiner dem andern rhythmiſch gleich wäre, 
Fönnen auf einander folgen. ber im Sylben⸗ 
maaße wird Doch, mo nicht eine ganz firenge, doch 
eine merkliche Gleichförmigkeit herrſchen; fie wırd 
allemal ganz, oder eine Zeitlang jambifch, oder 
trohäifch forrfließen. Der epifche Dichter, auch 
der ?ehrende, ber feine Materie fchon mit gleich ans 
haltender Feyerlichkeit vortraͤgt; fällt natürlicher 
Weiſe, auf eine ſchon mehr gebundene Sprache, 
und fuche fchon mehr einen anhaltenden Rhythmus. 
Er fpricht durchaus, oder doch immer eine Zeitlang 
in gleichen rhythmiſchen Abſchnitten. Won diefer 
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Are ift umfre alexandriniſche, und auch die griechis 
ſche und lateinifche epifche Versart, die in Deyas 
merern fließt, 

Noch beſtimmter und tiefer if der lyriſche Dich⸗ 
ter gerührt, deſſen Materie felbft durchaus gleichs 
artiger iſt. Er äußert blos Empfindung, und alles 
was er fagt, entſtehet, nicht fomol aus Nachdenken, 
oder aus dem Merftande, ald aus Empfindung. 
Darum ift ihm eine genauer abgepaßte, oder ſtren- 
gere Dersart natürlich, die, wie wir vom gleichen 
Rhythmus angemerkt haben, die Empfindung nicht 
nur unterhält, fondern verſtaͤrkt. Sol die Ems 
pfindung laug in einem Tome fortgehen, fo ſchiket 
ſich die ſtrophiſche Eintheilung vollfommen gut das 
zu, mie aus dem erheller, was wir im Artifel von 
Rhythmus über die Tanzmelodien angemerft haben. 
Denn flarfe Empfindungen pflegen nicht fang an⸗ 
haltend zu ſeyn, wenn fie niche immer neu unters 
fügt , oder genährt werben. 

Der DOvendichter befindet fich ſchon im einer merfe 
lich andern Gemürhslage, als der ein Lied dichs 


tet; (X) Darum ift ed auch natürlich, daß die Vers: (") Diefes 


art verfchieden fey. In bepden Fällen, ift die firos 


phifche Eintheilung natuͤrlich; aber unter den zu eis getworden, 


ner Strophe gehörigen Verſen, wird im Liede mehr 
Gleichförmigfeit feyn, als in der Dde; weil daß 
Lied eine vollkommen gleich anhaltende Empfindung 
voraus ſezet. 

Dieſe Anmerkungen ſcheinen mir wenigſtens aus 
der Natur der Sache zu folgen. Ob fie aber einer 
noch näheren Anwendung auf bie Beichaffenheit 
ber verfchiedenen Versarten fähig feyen, getraue ich 
mir miche zu fagen. Miemand fcheint fähiger zu 
ſeyn, diefe Marerie gründlich auszuführen, ald uns 
fer Klopftof, wie die vom ihm bekannt gemachten 
Fragmente über die Theorie des Versbaues und ber 
Bersarten hinlaͤnglich beweifen. 


DBerfezung. 

Mufif. ) 
Die Verfezung eines ganzen Tonſtuks, die indges 
mein Transpofirion genennt wird, beſteht darin, 
daß ein ganzed Stüf mit allen Stimmen um einen, 
zwey, drey, oder mehrere Töne höher, oder tiefer 

geſezt wird. 
Dieſe Verſezung wird zuweilen bey Wiederholung 
einer Oper nothwendig, wenn etwa ein Sopraniſt = 

r 
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Arie, welche fonft eim Altiſte zu fingen hatte, ſin⸗ 


gen fol. Bey diefem Vorfall hat man nur dar⸗ 
auf zu fehen, daß man bey diefer Verſezung ftatt 
des erften Tones, darin die Arie gefezt geweſen, 
einen Tom wähle, der dem erflen in Anfehung der 
‚Intervalle am aͤhnlichſten ift. Die in dem Artifel 
Zonleiter befindliche Tabelle der Töne Diener die 
Aehnlichkeit der verfchiedenen Tomleirerm zu erkennen. 


Wenn ein Srüf aus dem Cdur ind D dur verſezt 


wird, oder aus dem Cdurgar um eine Quinte hoͤ⸗ 
ber ins G dur, fo ift die Verfegung megen der Aehn⸗ 
z lichkeit der Tonleitern diefer verfchiedenen Grund⸗ 

töne, erträglich: Hingegen ein Stüf aus dem ’E 
ind F oder aus dem F ins G, deögleichen von PE 
ind G, oder von Gdur zurüf ind PEdur verſezt, vers 
Siehret wegen der Ungleichheit der Intervalle, feinen 
ganzen Eharafter. 


Diefe Berfezung verurſachet in Unfehung ber In⸗ 
firumente beträchtliche Ungelegenheit, da ſowol bey 
einer böhern ald auch tiefern Verſezung verfchies 
denen Inſtrumenten an beyden Enden, einige Töne 
entroeder gar fehlen, oder hoͤchſt beſchweerlich werden. 


Ya Kirchen, mo die Orgeln Ehorton haben, da 
die Inftrumente in Cammerton fiehen,ift jeder Spieh⸗ 
ler verbunden, waͤhrendem Spiehlen zu transponis 
ren. An einigen Orten beobachten die verſchiedenen 
Inſtrumentiſten folgende Art zu verſezen. Die Violi⸗ 
niſten fpielen nach dem Tenorfchläffel, aber um eine 
Octave höher, die Altiſten oder Bratfchiften nach 
dem gemeinen Baßfchläffel, um eine Octave höher, 
und die Bafiften, nämlich Violoncell und Violon 


den C Schlüffel, auf der zweyten Pinie des Noten 


foftemd , um eine Detave tiefer. Dieſe Verſezun⸗ 
gen gefchehen dem Organiſten ju gefallen, um ihm 
das Spiehlen des Generalbafles nicht noch ſchwee⸗ 
rer za machen; da ohnedem in den Kirchenftüfen, 
befonders in Fugen, alle Augenblik andere Zeichen 
vorkommen, die einem ſchwachen Organijten, wenn 
er genöthiget wäre, die Begleitung eine Secunde 
tiefer zu nehmen, die Sache fehr faner machen 
würden. An einigen Orten find alle jur Kirchen⸗ 


mufif erfoderliche Inſtrumente nach der Orgel in- 
Ehorton geftimmt, haben aber die große Beſchweer⸗ 


lichkeit, daß wegen der Höhe alle Augenblik bald 
bier, bald da die Sapten fpringen. Ueberdies 
klingen ſolche Inſtrumente wegen ihres raufchenden 
Tones hoͤchſt unangenehm. 


Der 

Weit beffer wär es, wenn der Organiſt allein 
transponirte: darin kann er durch die tägliche Us 
bung endlich eine hinlängliche Ferrigfeit erlangen. 

Die Mittel fich dieſes zu erleichtern find folgen 
de: 1) Den Daft fpiele er Altzeichen um eine Octabt 
tiefer. 2) Den Tenor, Discanızeichen um eine 
Ditave tiefer, 3) Den Ak, Baßzeichen um ein 
Detave höher. 4) Den Discant, den fo gu 
nannten franzöfifchen hohen Ba, mo der f Schlik 
fel auf der dritten Linie des Notenſyſtems ſichet. 
a. Biolinzeihen, den Tenor um eine Octaie 
hoͤher. 

Auch die Choraͤle werden oft Höher oder tiefer 
verſezt. Dabey hat man befonders darauf Act 
zu haben, daß die Lage der halben Töne, oder 
das Mi fa, im dem verfejten Ton gerade fo fen, 


wie in dem Urfprünglichen, weil fonft die Tonart 


würde verändert werden. 

Alles was man biebey zu beobachten hat, und 
wie man bey einem Choral erfennen Eönne, ober 
in einer der gewöhnlichen Kirchentonarten gefit, 
oder in eine andere transponirt fen, bat Murſch 
baufer mit binlänglicher Deutlichkeit auseinander 
gefeit. (*) 4 

Don großen Nuzen iſt ed, wenn junge Spichlet 
fih fleißig üben, ein Srüf aus viel audern Tönen, # 
wo nicht gar and allen Tönen durch Verſezung —8 
ſpiehlen; weil dadurch ihnen alle Töme und Tonat im’ 
ten geläufig werben. 1 

Eine Art der Verfezung kommt auch im Conti 
punft vor, über die wir und etwas umſtaͤndlich ers 
flären muͤſſen, damit man DVerfezung und Umfeh 
rung unterſcheide. 

Wenn man beym doppelten Contrapunkt ſaget, 
die Umfehrung fen in diefen oder jenen Contrapunft, 
fo verfiehet man, daß die zwey Stimmen durch die 
Umfehrung vertaufcht werden, fo, daß die oberflt 
Stimme zur unterfien, und die unterſte jur ob 
Ken wird. Wenn alfo durch den Comtrapunft in 
der Octave, Decime, Duodecime eine wuͤrkliche 
Umkehrung gefhehen foll; fo müffen die Stimmen 
vorher nicht weiter ald eine Drtave, Decime, Of 
Duoderime aus einander ftehen; ſtehen fie weiten, P 
entftehet durch den Centrapunft nur eine De 
ſezung. 

Diefe contrapunctiſchen Verſezungen ſint nichts 
anders, als Wiederumkehrungen des doppelten Cen⸗ 
trapunkts in der Octave, oder Doppeloctabe. © 
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entſteht and dem Contrapunkt der Quinte durch die 
Wiederumkehrung in die einfachen Octave, die Ders 
ſezung in der Quarte, und in der Doppeloctave die 
Verſezung in der Undecime, wie in folgendem Bey⸗ 
ſpiehl zu fehen ift: 

$ 





Hier verdient angemerft zu werden, daß alle nur 
mögliche contrapunktifche Verfezungen aus den drey 
Tontrapunften der Octave, Decime und Duodecime 
berjuleiten find, und daß alle übrigen Contrapunfte 
nicht urfprünglich find, fondern in den Verfezungen 
der obbenannten drey, die fo mannigfaltiger Umfehs 
rungen und Verſezungen unter ſich fähig find, ihren 
Grund haben. So entſteht z. DB. eine Verſezung 
in die Eerte, wenn der Contrapunfe der Decime 
wieder in den der Duodecime umgefehrer wird, der 
aledenn durch die Verſezung in der Octave, bie 
Verſezung der Sexte hervorbringt; oder näher, 
wenn man den Contrapunft der Decime gleich in 
den der Quinte umfehrt: denn diefer hat feinen 
Grund in der Verſezung des Contrapunftd der 
Duodecime, fo wie der der Terz in der Verſezung 
des Contrapunkts der Decime. 

Es wird nicht unndehig feyn, hier noch zu zeis 
gen, wie man im doppelten Contrapunft, ſowol 
bey Umkehrungen, als bey Verfezungen am leichte: 
ften zu Werk gehe, um die dadurch verurfachte 
Deränderung der Intervalle zu erkennen. 

Den mirflichen Umfehrungen in den Eontra- 
gunfe der Octave, Decime und Duodecime ver: 
fahre man alfo: Dan feze zu der Zahl, die den Cons 
trapunft anzeiget, eind zu, und nehme alfo für den 
Eontrapunfe in der Dctave die Zahl 9, für den in 
der Decime 11, und für den in der Duodecime 13, 
zum Grund an, und ziehe davon die Zahl, die 
der Name des Intervalls angiebt, ab; fo zeiger der 
Meft das Intervall an, das durch die Umfehrung 
entſteht. So wird z. DB. in dem Contrapunkt der 
Octave die Terz zur Sexte, nämlich: 3 und die 
Quinte zur Quarte; J 

In dem Contrapunft der. Deeime giebt die Octav 
eine Terz, die Quinte eine Septe 'd; "Fu.f.f. In 

Zweyter Tpeil, 


Der 


dem Contrapumft der Duodez die Octave eine Auinte, 
3 die Terz eine Decime u. ſ. f. 


Geſchehen aber feine Umkehrungen, fondern Ber: 
ſezungen, fo verfähre man hiebey auf folgende Art. 
Sezet man die unterfie Stimme um eine Terz näher 
an die obere Stimme, fo zieher man von der Zahl, 
die das Intervall anzeiget, = ab, fo ift der Reſt 
die Zahl des durch Verſezung entſtehenden inter: 
valls; fo wird z. DB. ans der Decime die Octave, 
aus der Serte die Quarte u. f.f. Eben fo vew 
haͤlt es fih, mern die oberfte Stimme um eine 
Terz näher an die untere gefejt wird. Enifernet 
fih aber die eine Stimme von der andern um eine 
Terz, fo wird die Zahl = addirt. Dadurch ge 
fehieht es, daß die Terz zur Quinte, die Octave 
jur Decime wird. Hieraus fiehet man, daß bey 
Derfezung um eine Quarte, Quinte, Sexte auf 
eine ähnliche Weife die Zahlen 3, 4 oder 5 zu addis 
ren, oder zu fubtrahiren find. 


Somol die Umfehrungen der Tontrapunfte in ber 
Octav, Decime und Duodez, ald auch die Verſe— 
jungen, welche aus jenen entftehen, müflen denen, 
die Kirchenftiife fezen wollen, fehr geläufig fen : 
Zum Fugenfaz, ift dieſes völlig nothwendig. 


Diejenigen, melche fih in den drey Hanptcons 
trapunfren der Detave, Decime und Duodecime volls 
kommen geüber haben, werden ohne Mühe und Sus 
chen immer andere Verfezungen finden. Uebrigens 
merfe man noch, daß die contrapunktiſchen Veraͤn⸗ 
derungen, da eine Stimme unverändert bleibet, die 
andere aber um zwey, drep, oder mehr Stufen ges 
gen fie herauf, oder von ihr herabgerüft wird, Ver: 
ſezungen, und nicht Umfehrungen find. Folgende 
—— dienen * et 


Berfejung in der Gmne 
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Dieſe contrapunktiſchen Verſezungen unterſcheiden 
ſich von den Nachahmungen aller Arten, z. B. 
in der 2. 3. 4. 5. 6. xc. darin, daß ben dem lez⸗ 
teren die zweite Grimme gehen kann, wie fie will; 
da bey den contrapunftifchen Verſezungen eine 
Stimme, wie bey allen Contrapunften, unverfejt 
bleiben muß, oder höchitend nur eine Octave ver: 
fejt wird, 


Verſezungen. 
( Redende Kuͤnſſe) 
Es giebt auch in ausgebildeten Sprachen, die ſchon 
feftgefezte Negeln der Wortfügung haben, allemal 
noch viel Medefäze, wo die Ordnung der Wörter 
ohne Veränderung ded Sinnes, verändert werden 
kann. Haller fagt von der Jugend: 

Der Wolluſt fanfte Glut waͤrmt iht die Adern auf, 
Kein Einfall von Vernunft hemmt ihrer Lüfte Lauf. 
Der Sinn diefer bepden Medefäze tft völlıg derfelbe, 

wenn die Worte fo geflellt werden: 

Die fanfte Glut der Wolluft wärme iht bie Adern auf 

Ihrer Lüfte Lauf hemmt kein Einfall der Vernunft. 
oder fo: 

- She wärme die fanfte Glut der Wollnft die Adern auf 

Den Lauf ihrer Lifte hemmir kein Einfall der Vernunft, 
Veränderung der Ordnung der Worte, werben Ber: 

ſezungen genennt. Es giebt aber Verfezungen , die 
den Sinn ändern. Wenn der erfie der angeführten 
Verſe fo verfejt würde : 

Wärme der Wolluſt fanfte Glut ihr die Adern auf 

fo würd es vem Saz feine abſolut bejahende Bedeu⸗ 
tung benehmen, und ihn zu einer Frag, oder zu 
einem bedingten Saze, Wenn ihr Die Wolluft ꝛxc. 
machen. Andere Berfezungen aber Ändern dem 
Sinn nicht, fie geben ihm nur eine verfchiedene Wen: 
dung. Derfelbe Gedanfen befommt in diefer Stel⸗ 
ung 

Der Wolluſt fanfte Glut märmt Ihe die Adern auf 
eine andere Wendung, als in diefer: 

Die Adern waͤrmt iht die fanfte Glut der Welluſt auf. 
Nah der erfien Wortfügung ifi die Wolluft, der 
Hauptbegriff, nuf den es hier anfoınmt; und der 
Einn ift fo gewendet, daß man zuerſt die Urfache, 
denn ihre Stärke, und zulezt ihre Wuͤrkung ſich vor- 
fielen muß. Mach der andern wird die Würfung, 
als die Hauptiache zuerſt vorgefiellt, hernach ihre 
Urſach angezeiger. 
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Dergleichen — haben aber nur ur fat 
in fo fern fie den grammarifchen Regeln der Wort 
fügung nicht entgegen And ; denn wenn fie dieſes waͤ⸗ 
ren, fo wuͤrden fie auſtoͤßig ſeyn. Man kann, ohne 
barbariſch zu reden, anflart: Geſtern iſt er bey miz 
gewefen, nicht fagen: bey mie geſtern iſt er ge 
wefen, mol aber, er iſt geilern bey mir geweſen. 

Ungrammarifche Verſezungen find überall zu vers 
meiden; weil fie im jeder Rede dem Ohr anliöhig 
werden. ' Aus dem Berfejungen aber, die ohne 
Berwirrung des Sinnes, und ohne Beleidigung 
des Gehoͤrs fünnen vorgenommen werden, ziehen 
die redenden Kuͤnſte fo große und fo mannigfaltige 
Vortheile, daf eine Sprache zur Beredſamkeit und 
Dieptfunft um fo viel tauglicher it, je mannigfal 
tigere Verſezungen fie zuläßt. 

Es giebt Verfezungen die blos den Wolftang be 
fördern, einen Saz leicht und molfließend, und 
eine ganze Periode wolklingend machen, 

Auch wird oft ein Redeſaz bloß durch Verfegung 
zum Vers, ohne fonft irgend einen andern Ton, oder 
eine andere Wendung anzunehmen. Es iſt dem 
Sinne nah vollkommen gleichgäftig zu fagen: Je⸗ 
Der beingt den Mutterwiz auf Die Welt; der Schul 
wiz wird nur durch Buͤcher gegeben, oder: 

Den Mutterroiz bringe jeber auf die Welt, 

Der Schulwiz wird dur Bücher nur gegeben, 
Andremale dienen fie zum Nachdruk und zur Pebbafs 
tigkeit der Rede: 

Was wahre Tugend iſt, wird nie der Poͤbel kennen. 
ift weit lebhafter, ald diefes: Der poͤbel wird mie 
Eennen, was wahre Tugend ift, 

Bisweilen geben fie der Rede den feulrigem, oder 
fenerlichen poetifchen Ton, der uns mit t_ großem 
Nachdruk rührer. Hagedorn fage im Ton der edel⸗ 
fien Begeifterung: 

Berlohren ift der Tag und ſchaͤndlich find die Stunden 

Die, wenn wir fählg find, Bedrängten beyzuſtehn, 

Beym Andlik ihres Harms uns unempfindlich fehl. 
Ein großer Theil der Kraft würde diefem Gay en 
gehen, wenn man mit denfelben Worte ſagte: Der 
Tag ift verlobren, und die Stunden find ſchaͤnd⸗ 
lich, die uns, wenn wir fübig find u. ſ. w» 

Bios in den Verfezungen liegt fo mannigfaltige 
und fo wichtige aͤſthetiſche Kraft, daß es der Muͤhe 
werth wäre, die Beyſpiehle davon zu ſammeln. 
Denn anders ift ed nicht wol möglich, mn. 


Ver 


verfchiedenen Arten derfelben anzuzeigen, noch Ihre 
Pagpdeegen ju erkennen. 

iR würden diefe Sammlung etwa nach biefer 
Eintheilung ordnen, 1. Berfegungen, deren Wuͤr⸗ 
kung ſich blos auf Wolklang erftreft. =. Die zur 
Deurlichfeit des Sinnes, oder zur. Kürze dienen. 
3. Die den Ton der Rede einen gewiſſen Eharafter 


geben. 4. Die den Nachdruf verflärfen, amd dad > 


Leidenfchaftliche der Ned fühldarer machen. 

Es ift öffenbar, daß für redende Künfte die 
Sprach, die die meiften Vorzüge hat, zu allen 
* Arten ber Verſezungen die biegfamfte if. -. Wenn 
unfre Sprache der Griechifhen und Lateinischen 
hierin micht gleich kommt, fo fteher fie doch nicht 
leichte einer der ijigen europdifchen Sprachen nach. 
Aber diefe Materie it an-fich fo ſchweer, fo weit⸗ 


fäuftig, und für unfre Sprache befonders fo wenig 


Bearbeitet, daß ich mir micht getrane ihre Behand⸗ 
fung hier vorzunehmen. 


Verſezungszeichen. 
( Muſik.) 

Sind ſolche, die den Noten vorgeſezt werden, wenn 

ſie hoͤher oder tieſer, als ihre Stelle anzeigt, oder als 

die Tonleiter des Tones, aus dem dad Stuk geht, 


erfodert, genommen werden follen. In unferm an⸗ 


. genommenen Notenſyſtem haben nur die Töne cd 
efgah, dur alle Dctaven ihre eigenen Noten, 
Alle übrige höhere oder tiefere Töne werden durch 
Verfezungszeichen,, die diefen Noten vorgeſezt wers 
den, angezeiget. Gie find entweder zufällig und 
fiehen unmittelbar vor der Note, die erhoͤhet oder 
erniedriget werden foll; in diefem Faß: beftimmen , 
fie die veränderte Höhe oder Tiefe der einzigen Note, 
vor welcher fie ſtehen, oder höchitend aller) derer,» 

die in einen Taft auf der nämlichen Stufe ſtehen, 
mern nämlich fein andered Zeichen, wodurch ihre, 
Geltung wieder aufgehoben wird, vorbergehet : 


oder fie werden am Anfange des Stuͤks neben ven, 


CH Melitentheils follte diefes der Kleine halbe Ton 34 
feon, nämlich der Unterfchied zwiſchen der großen und 
Eleinen Terz. Auf unfern Elavieren und Orgeln, wo 
Diefer Kleine halbe Ton in andern Umftänden zu klein, 
und daher unbrauchbar ſeyn wuͤtde, kommt ſtatt deflen 243 
oder 438 vor. Die Erhöhung des einfachen Kreuzes follte 
ebenfalls nur 3 eig well bey diefem Kreuz allegeit 
u —— vorausgefet wird es ift daher 
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Schluͤſſel geſtellet, und gelten alsddenn durchs ganze 
Stuͤk (*).Sie find folgende: 
a) Erhoͤhungsʒeichen. 

1) 8, das Kreuz, oder Doppelkreuz, welches einen 
halben Ton (+) erhoͤhet. 

2) +, das einfache Kreuz, welches die Stelle ded 
vorhergehenden: bey folchen Tönen vertritt, bey 
benen ein x vorausgefezer wird, oder die im 

der Vorzeichnung fchon ein x haben. 

b) Erniedrigungsseichen, 

1) b, das Be, oder das runde Be, welches einen 
halben Ton erniedriget, 

a) b, deutlicher bb, das große oder zweyfache Be, 
weiches flatt ded vorhergehenden b nur folche 
Töne um einen halben Ton erniedriget, die ſchon 
ein b in der Vorzeichnung haben. 


©) Das Wiederberfiellungss oder Mies 
derrufungszeichen. 

i das vierekigte Be, oder Be: quabrat, weiches 
ſowol die in der Vorzeichnung durch m erhöhten 
Töne um einen halben Ton erniedriget, ald auch 
die durch b ernidrigten nır einen halben Ton 
erhöher. In diefen Fällen zerfiöhre das 4 bey 
einer oder etlichen anf einander folgenden nänılis 
chen Noten eines ganzen Takts die Vorzeichnung, 
wenn feine Gelggng nicht vorber durch dad x 

oder b derfelben fbteder aufgehoben wird. Es 
wird aber auch vor ſolche Noten gefezt, die kurj 
vorher ein x oder b, das nicht in der Vorzeich⸗ 
nung befinphch iſt, gehabt haben, und hebt als⸗ 
denn die Geltung derſelben wieder auf, indem 
es da‘ natürlichen Tom der Tonleiter wieder⸗ 
— gerelt. 
Es iſt nicht gar fange, daß man ſich im diefer 


Testen Abſicht des 4 auch nach einem + oder bb be⸗ 


biente, und dadurch dad m oder b der Vorzeichnumg 
mieder herfiellere. Dieſes war der Eigenfchaft des 
..Doo0 900 2 Wie 


alſch, wenn einige fagen, daß das teinen gamzen Tom 
erhöhe, weil es unfinnig ſeyn würde won C In +Cis oder 
von Fin +Fis überzugehen. Gleiche Bewanduiß hat es 
mit den Erniedrigungszeichen. Won einem burch Kerhoͤh⸗ 
ten Ton zu feiner Fleinen Secunde, wie von Ic nad) d, 
von Kfnah g x. Ift allegeit ein großer halber Ton; des⸗ 
gleichen von einem durch b erniedrigten Ton zu feiner klei⸗ 
wen Unterſecunde, als von da nach g, von >g nach fir. 


() ®. 
Norzeiche 
nung. 
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Wiederherftelungszeichens vollkommen gemäß ; aber 
eö verurfachte, zumal den Ungeübteren, einige Vers 
wirrung im Spielen, Man bar daher nach der 
Zeit für gut befunden, die durch + jufädig erhoͤh⸗ 
ten, und durch bb erniedrigten Töne, durch das X 
und b der Vorzeichnung twiederherzuftellen. Im 
Grunde fireiter Diefed wieder die Eigenfchaft des Er: 
hoͤhungs⸗ und Erniedrigungsjeichens, es fällt aber 
deutlicher in die Augen, und ift bey unferer Einrich- 
tung der Verfezungszeichen, da das h zu mehreren 
Abfichten gebraucht wird, der erften Urt vorzuziehen. 
Die Alten bedienen fih ohne Ausnahm dei X 
‚zum Erhöhen, und des b zum Erniedrigen, auch 
da, wo unfer H angebracht wird. Sie fezten zum 
4 B. vor Esein x, wenn es E, und vor Fisein b, 
wenn es F werden follte. Unſtreitig ift diefe Des 
zeichnung wegen ihrer Simplicitaͤt der unfrigen vor⸗ 
zuziehen : Auch bedeutete im ihren DBezifferungen 
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das x allezeit die große, und das b die kleine Terz, 


fatt daß aus einer natürlichen Folge unferer Eins 
richtung die große Terz bald durch x bald durd 4, 
und die Fleine ebenfalls bald durch b, bald durch 4 
angezeiget werden muß. Es ift zu verwundern, 
wie man diefe fimple Art hat verlaffen, und dafür 
die unfrige, die durch die verfchiedene Bedeutung 
des 4 fo zufammenfeze ift, hat einführen koͤnnen. 
Dieſes & follte eigentlich niemals etwas anders 
als ein Wiederherſtellungszeichtn der Borzeichnung, 


wenn bdiefelbe durch zufällige Kreuze oder Bee zer⸗ 


flörer gewefen, vorſtellen. 


Derwandfchaft der Töne. 
(Muſi“.) 

In dieſer Benennung wird das Wort Ton, fuͤr 
Tonleiter geſezt; denn wenn man ſagt, ein Ton 
ſtehe mit einem andern in Verwandſchaft, ſo mei⸗ 
net man; bie Tonleiter des einen Tones, als Tos 
nica betrachtet, hab: Uebereinkunft mie der Tonlei⸗ 
ter des andern. Alſo befteher die Verwandſchaft 
der Töne darin, daß die Tonleirer einer Tonica, mit 
ber Tonleiter einer andern nahe übereinftimme. Diefe 
Berwandfchaft,- oder Uebereinſtimmung aber wird 
in einer doppelten Abſicht betrachtet, in Rükſicht 
auf die Ausweichungen, oder auf die Verſezungen. 

In Ubficht auf die Ausweichungen beileher die 
Verwandſchaft der Töne darin, daß der Ton in den 
man ausmweicht, das Gefühl des vorhergehenden 
nicht ploͤzlich austöfhe; hingegen find jwey Töne 


Ber 


in Abſicht auf die Verfezung (=) versandt, Mer C) €. 


die verfchiedenen Intervalle der Tonica in beyden 
nicht fehr unterfchieden find. 
gleichfchwebenden Temperatur geſtimmten Clavier 
find gar alle Töne im Abſicht auf die Verſezungen 
gleich verwandt, und völlig einerley; denn jede Tos 
nica hat genau diefelben Intervalle, wie die ans 


dre: (*) aber auch auf einem ſolchen Ynfirumen m & 
find nicht alle Töne-in Abſicht auf die Answeihun 7" 


gen gleich verwandt, \ 

Wenn von der Verwandſchaft ber Töne gefpres 
den wird, fo verftehet man indgemein bie Vers 
wandfchaft, die in Abficht auf die Modulation bis 
trachter wird. Bon biefer ift hier allein die Rede, 
da von der andern in dem Artikel Verfesung gefpros 
chen morden. 

In etwas laͤngern Tonftäfen, we zwar biefelbt 
Hauptempfindung durchaus herrfcht, aber dech in 
ihrer Stimmung, oder ihrem Tom verfchicden, oder 
ofte gleichſam anders fchartırt wird, Fann der Gt 
fang nicht in einem Tone bleiben, fondern wird 
durch Ausmweichungen in verfchiedene andere Ion 
berübergeleitet. Dieſes Fann nun fo gefchehen, daß 
allemal der näcfte Ton, in den man ausweicht, 
in feinem Charakter mehr, oder weniger Weberei 
funft, das ift, mehr oder weniger Verwandſchaft mit 
dem vorhergehenden hit. Wann ist die Empfin 
dung durch merkliche Schattirung fich von der vorbets 
gehenden unterſcheiden fol, fo muß man in einen 
etwas entfernten, das iſt, wenig verwandten Ton 
andweichen; fol aber die Schattirung weniger merk⸗ 
fich, oder abflechend feun, fo weicher man im einem 
näher verwandten Ton aus. Alſo muß man dep 
der Modularion die Verwandſchaft der Tine noth⸗ 
wendig vor Augen haben. * Deswegen nf man 
auch die Grade diefer Verwandſchaft beſtunmen 
koͤnnen. 

Alſo entſtehet hier die Brage, woraus diefe Ders 
mwandfchaft zu erfennen fey. 

Weil in jedem Ton die drey wefentlichen Saytetl, 
Tonica, Dominante und Mediante, amı öfteriten 
gehört werden, folglich dad Gehör gleichfam fHmmen; 
fo find überhaupt die Töne verwandt, derem weint 
liche Sapten in beyder Töne Tonteiter vorkommen; 
wo aber eine oder mehrere der weſentlichen Sayien 
des einen Tones, der Tonleiter des andern fremd 
find, folglich ihr Gefühl ausloͤſchen, oder werdait 
fein, da ift feine Verwandſchaft. So find . 


f 


In einem, mach der fit) 





— — — — — — — 


Ber 


Ton Chur, die Töne Gdur, A mol, E mol, Four 
und D mol verwandt, Denn feiner diefer Töne 


- hat eine weſentliche Sapte, die nicht in der Tonleiter 


ded Tones C dur enthalten wäre. Hingegen find 
demfelben Tone Cdur, die Töne Gmol, Adurm.f.f. 
gar nicht verwandt, weil die Terzen diefer Töne 
nicht in der Tonleiter des Cdur liegen, folglich, da 
fie ofte vorfommen, das Gefühl diefer Tonleiter 
gleich ausloͤſchen. 

Die Grade der Verwandſchaft zu fhäzen, muß man 
außer den Tonleitern der beyden Töne auch auf die 
fehen, die ihren Dominanten jugehören ; weil man 
gar ofte in einem Ton den Uccord feiner Domis 
ante hören läßr. Daraus wird man z. B. fehen, 
daß Gdur dem Cdur näher, als Emol, verwandt 
ift, weil auch die Dominante von G dur, in ihrer 


Tonleiter dem C dur näher kommt, als die Tonleis 


ter der Dominante von E dur, 

Wir haben an einem andern Drte(*) einen Ca⸗ 
non, oder ein Formular gegeben, woraus man 
leicht für jeden Ton die Grade der DBerwandfchaft 
mır andern erkennen Fann. 

Verſchiedene Harmoniften haben gejeiget, wie 
man aus jedem Ton durch alle 24 Töne hindurch 
in einer Folge fo moduliren fönne, daß immer der 
folgende mit dem vorhergehenden, in naher Ver: 
wandſchaft ſtehe, zulezt aber die Modulation auf den 
erften Hauptton wieder zurüf Fomme, Dieſes wird 


fie sei der harmoniſche Eirfel genennt. (*) 

N 
ng Verwechslung. 
fe af) 


* Das Wort wird auf mehr, als eine Weiſe, als 


ein Kunſtwort gebraucht. Durch Verwechslung 
der Harmonie, oder eines Accords verſtehet man 
eine ſolche Verſezung oder Umkehrung des Grund⸗ 
tones, und eines dazu gehoͤrigen Intervalles, wo⸗ 
durch dieſes Intervall in den Baß, und der eigent⸗ 
lich in den Baß gehoͤrige Grundton des Accordes 
in eine obere Stimme kommt, wie wenn 






Be, — —— —— 
u rpm — 
anflattel 58 biefed ge: Ji Fa 


Der Dreyklang leidet eine doppelte Verwechslung, 


fejt wird. = m 
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weil ftatt ded Grundtones entweder bie Terz, oder 
die Quinte in den Baß fann geſezt werden; im ers 
ften Fall entftehr der Sertenaccord, im andern der 


confonırende Quartfertenaccord. (*) Der Geptimen: (*) Man 
accord aber fann dreymal verwechfelt werden, teil ———— 
außer der Terz; und Quinte auch die Septime ſtatt Art. Drey ⸗ 
des Grundtones in den Baß fommen kann; durch Mans, 


die erfle Verwechslung entfieht der Quintfertenacs 
cord; durch die zweyte der Terzquartaccord, und 
durch durch die dritte, der Secundenaccord, wie in 
dem Artifelm über dieſe Accorde iſt gezeiget worden. 
Bey allen diefen Verwechslungen, wird der Accord 
in feiner vollfommeren Geftalt, da nämlich der 
Grundton im Baſſe fteht, der Grundaccord genennt. 


Diefe Verwechslungen find aus dem doppelten 
Eontrapunft in der Dctave entftanden, und fo alt, 
als diefer : hernach aber hat man fie auch verfchier 
dentlich, ohne ziwey Stimmen durchaus gegen ein- 
ander umjufehren, nur im einzelen Accorden ges 
braudt. Die Verwechslungen des Dreyklanges 
werden weit öfter, als diefer felbft gebraucht, der 
wegen feiner vollfommenen Harmonie, überall, wo 
er vorfommt, Ruhe, oder einen Einfchnitt verurfas 
det. Die Verwechslungen ded Septimenaccords 
werden gebraucht, um die Kraft einer Cadenz etwas 
zu ſchwaͤchen; (*) endlich werden auch beyde Accorde 
oft in ıhren Verwechslungen genommen; um bas 
durch beffere melodifche Fortfchreitungen zu erhalten. 


Man muß aber immer dabey vorausfegen, daß 
der Verwechslung ungeachtet, der eigentliche Grunds 
accord den Gehör doch fühlbar bfeiber; weil ed durch 
die Art der Fortfchreitung leicht unterfcheidet, tie 
ed den Accord nehmen fol. Ob alſo gleich diefer 
Accord einzeln oder allein angefchlagen 


gerade fo Elingen kann, wie die erſte Hälfte diefes 
Accordes, 
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fo thut er im Zufammenhang doch eine ganz andre 
Würfung; indem eben daraus das Gehör im ers 
ken Falle den Accord C, im andern aber den Accord 
E fuͤhlt. 


Do00 000 5 Der 
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Der verwechſelte Accord thut überhaupt die Wuͤr⸗ 
kung feined Grundaccordes, nur mit einiger. Ders 
minderung der Harmonie. 

Bey diefen Verwechslungen hat man in dem viels 
flinmigen Sa; und bey der Begleitung genau bars 
anf zu fehen, was für Intervalle fönnen verdoppelt 
werden. Man muß dabey allemal auf den Grunds 
accord zurüf fehen, und mur die Intervalle verdops 
pein, die in demfelben verdoppelt werden koͤnnen. 
Da nun in dem Dreyflang die Octade am fichers 
ften und oͤfterſten verdoppelt wird, die Terz feltener, 
amd die Quinte noch feltener, fo muß eben dieſes 
mit dem Intervallen gefchehen, im welche bey der 
Verwechslung, Octave, Terz und Quinte verwan⸗ 

delt werden. Im vierflimmigen Saz z. B. im Gers 
tenaccord, iſt die Verdoppelung der Sexte, als der 
Octave des eigentlichen Grundtones, am ſicherſten 
und oͤfterſten zu nehmen; bey dem Quartſextenac⸗ 
cord gilt dieſes von der Quarte; weil ſie da die 
Octave des eigentlichen Grundtones iſt. 

Daher ſiehet man auch, warum bey den Ver⸗ 
wechslungen des Septimenaccords, die darin liegen⸗ 
den Conſonanzen ofte gar nicht koͤnnen verdoppelt 
werden, z. B. die Quinte in dem Quintſextenaccord; 
weil fie die Diffonan; des wahren Grundtones iſt. 

Eine andere Art der" DVerwechölung ift die, da 
eine Diffonanz wicht in der Stimme, wo fie vorbes 
reitet gelegen hat, fondern in einer andern aufgelds 
fet wird. Es gefchieher alfo dabey gleihfam ein 
Tauſch, fo, daß eine Stimme die Diffonanz einer 
andern, ehe die Auflöfung vör fich gehet, übers 
nihmt, und hernach auch die Aufldfung in derjes 
nigen Stimme gefchiehet, welche die — übers 
nommen hat, wie hier: 


7 
Es gefchiehet auch, daß eine Diffonanz in einer ans 
dern Stimme aufgelöfet wird, wenn fie gleich vor: 
ber —7* dieſe — nicht iſt aufgenommen worden, 
wie 


* anſtatt 


— — tt 
ie ern 
+ { +1 


Ber 
Auch kann die Reſolution noch länger 
fi 


werden, wenn zwey Verwechslungen. dor 

ehe die Nefolution erfolge, mie bey A, Ehen 

kann nach drey Verwechslungen — wie > 
B, und dennoch kann am Ende, bey der Kefolur 

noch eine Verwechslung der Diffonanz ner, Kir 
andere Stimme gefchehen, wie bey C. 





Dergleichen Verwechslungen ſind in den Recitatiben 
oft hoͤchſt nothwendig, um einen Saz zu 

Man hat in Recitativen, wo mehr als eine Stims 
me recitiret, folche Verwechslungen in Allen Stim⸗ 
men angebracht, und gemeiniglich werden aud 
die Aufloͤſungen in diefen Fällen übergangen , daß 
alfo nach einem unrefolvirren Saze gleich ein ans 
derer diffonirender erfolget, dadurch wird ein Zus 
hoͤrer in beftändiger Unruhe und Erwartung einer 
Auflöfung oder Ruhe unterhalten. Marcello in 
Venedig hatte es zu feinen Zeiten, da diefe Art ges 
woͤhnlich war, fo weit damit getrieben, daß ges 
fehifte Componiften Mühe hatten, deren Richtigkeit 
aufdem Papier zu entdefen. < 33.300 


Eine ganz gewöhnliche von, vielen unbemerkte a 
Verwechslung, gefchiehet bey dem Sertenäccord,',j. 


in weichem die Terz, anſtatt daß fie unter fi) tres 
ten follte, über fid tritt, water Vaß de Ber 
Intion bat. . 


> Bu Tal 





fehen. 


Ver 
Verwiklung. 


Schöne Kuͤnſte.) 

Wir ſagen eine Sache ſey verwikelt, wenn es uns 
einige Muͤh und Anſtrengung der Aufmerkſamkeit 
verurſachet, ihre Art und Beſchaffenheit einzuſehen; 
plan und einfach aber nennen wir das, deſſen Art 
und Beſchaffenheit wir leicht erkennen. Eine Hand⸗ 
fung iſt plan und einfach, wenn ein einziges Mit- 
tel, oder gar wenig Beranflaltungen gerade zum 
Zwek führen; verwifele ift fie, wenn man zu Ers 
reichung des Zweks mancherlen Anftalten zu machen 
hat. Jene gleicher einer Neife, auf der man ben 
geradeften Weg geht, und ohne Hinderniß zum Zieble 
kommt; diefe hat Aehnlichkeit mit einer Reife, die 
durch mannigfalrige Ummege, und durch Wegräus 
mung vielerley Hinderniffe zum Ziehle führet. 

Handlungen und Unternehmungen ohne Verwi⸗ 
Elung haben wenig Reizung, und wenn fle eine bes 
trächtliche Zeit erfodern, fo werden fie langweilig 
und verdrießlih. Man überfieher gleich im Anfang 
alles, was dabey zu thun ift, und in der Ausfuͤh⸗ 
rung ſelbſt geht alled ohne Schwierigfeit fort, man 
muß nirgend flille fliehen, um ſich zu bedenken, wie 
man dem Zieh näher kommen foll; man trift feine 
Schwierigkeiten an, deren Ueberwindung, Anſtren⸗ 
‘gung, ber Kraft erfoverte. Alſo befchäftiget die 
Handlung felbft den Geift nicht, und dad Verlan: 
gen dad Ende davon zu ſehen, iſt das einzige, was 


wir daben filblen. Daher entfiehet der Verdruß 


der langen Weile.dabey. Eben fo gebt es ud 
auch, wenn wir die Handlungen andrer. Menſchen 
So bald wır gar nichts verwifelses darin 


beinerken/ "finden wir fie langweilig; mit Vergnü⸗ 

gen aber folgen wir den handelnden Verfonen, wenn 

wir fie in mancherley Schmierigfeiten verwikelt fes 
den, die fie nach und nach überwinden. 


nr) 6©. 
Knoten, 
As jung. 


Wir haben bereitd anderswo gejeiget, mie in den 
epifchen und dramarifchen Handlungen, aus Bers 
wiflung der Umflände Knoten entfliehen, die unfre 
Aufmerkſamkeit auf den Fortgang der Dinge fräftig 
reijen, und wie die allmaͤhlige Auflöfung der Kno⸗ 
tem durch die Befriedigung unfrer Erwartungen 
Vergnügen macht. (*) Im Grund entſteht unfer 
Vergnuͤgen nur aus dem Gefühl unfrer Kräfte, 
und deren Wuͤrkung. Wo wir alfo eine befländige 
Spannung der Kräfte fühlen, die allmaͤhlig ihre 
Wuͤrlung erreichen, da empfinden wir auch Ders 
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gnügen. Die Kraͤfte ſelbſt aber fühlen mir nicht 
anders, als durch die Anftrengung. Es fen alfo, 
daß wir durch Betrachtung der Dinge, oder durch 
Handlungen, die wir verrichten, Vergnügen em⸗ 
pfinden follen, fo muß ın den Dingen, womit wir 
uns befchäftigen, Verwiklung vorfommen, die ſich 
allmaͤhlig auflöfet. - Da wir aber die Würfung der 
Knoten und ihrer Auflöfung in den Werfen des 
Geſchmaks an den angeführten Orten binlänglich 
betrachtet haben, fo wollen wir diefen Artikel blos 
auf folche Anmerfungen einichränfen, daraus der 
Künftter beurtheilen kann, wo er das Einfache und 
Plane, und wo er das Verwikelte vorzüglich braus 
chen foll. 


Es giebt Fälle, mo dad Gerade und Einfache 
großes Wolgefallen erwekt, und wo es fo gar bis 
zum Entzüfen gefällt ; aber auch folche, wo der Mans 
gel der Verwiklung die Sachen völlig gleichgültig 
und langweifig macht. Die einfache Pracht vers 
fehiedener Monumente der alten griechifhen Bau⸗ 
kunſt, entzüft dad Aug eines Kenners: aber ein 
Luſtgarten, defien Plan und Anordnung mir auf 
einen Blik ganz überfehen; die Uußenfeite eines 
grofien Gebäudes, die innere Anordnung einer groß 
fen Menge der darin befindlichen Zummer, die mes 
gen ihrer Einfalt gleich fo in die Augen fallen, daß 
Man aus eimem Fleinen Theile die Befchaffenheit 
des Ganzen erfennt, find völlig gleichgültige Dinge, 
bey denen wir ohne merklichen Ueberdruß ung nicht 
verweilen koͤnnen. 


Verwiklung fcheinet überall nothiuendig, wo ein Ge⸗ 
genftand blos die Vorſtellungskraft eine merkliche Zeit⸗ 
lang anhaltend befchäftigen fol; denn fie verurfas 
cher Rachdenfen , Beobachtung, Bergleihung der 
Dinge, um ihren Zufanmenhang zu faflen. 


In der Epopde und in dem Drama muß fo viel 
Verwiklung feyn, als möchig iſt, die Aufmerkſam⸗ 
feit auf den Verlauf der Sachen gefpannt zu halten. 
Denn wenn auch gleich die ganze Handlung auf 
Ruͤhrung, oder Erwefung der Empfindung abjiehite, 
fo wird dieſer Endzwek doch nur in fo ferm erhalten, 
als wir den Verlauf der Dinge mit Aufmerffamfeit 
beobachten. Wir werden von dem leidenfchaftlichen 
Zuftand der handelnden Perfonen nur in fo fern 
gerührt, und empfinden, was jie felbft empfinden 
nur in fo fern, ald wir und in ihre Umftände vers 
ſezen. Dieſes ıhum wir aber nur, wenn wir en 
= w 
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mas ihn begegnet, und alle Lagen, worin fie ſich 
durch die ganze Handlung befinden; mir Aufmerk⸗ 
famfeit beobachten. - Wie man mit bloßen Füßen 
fo. ſchnell über glüende Kohlen wegeilen kann, daß 
man ihre Hige nicht empfinder, fo machen auch die 
keidenfchafilichen Scenen feinen Eindruf auf uns, 
wenn bie Aufmerkſamkeit ſich wicht dabey vermeilet, 
wenn wir nicht Zeit nehmen, ober und die Muͤhe 
nicht geben, fie zu fallen. Mit Aufmerffamfeit 
aber können wir feinen Gegenſtand der Erfennmis 
betrachten, wenn nichtd verwikeltes darin iſt. Weil 
alfo im Drama und in der Epopde die Empfindung 
aus der Aufmerkfamfeit erfolget,; mit der wir die 
Lage der Sachen, und ben Fortgang ber Handlung 
beobachten, fo muß nothwendig Verwiklung das 
rin ſeyn. Liege fie wicht fchon in der Are, wie die 
Sachen gefchehen, fo muß er fie durch wol uͤher⸗ 
fegte Anordnung hereinbringen, er muß und bie 
Würkung befchreiben, oder fehen laſſen, ehe wir die 
Urfache davon erfennen , oder er muß und die Ur⸗ 
fache groß und wichtig vorftellen, ehe wir die Wuͤr⸗ 
fung davon ſehen. In bevden Fällen entſteht eine 
Derwiflung, denn wir fehen etwas, deſſen Urfach, 
oder Würfung und eine Zeitlang verborgen ift, und 
dieſes reizet die Aufmerkſamleit fehr, Eräftig zu ge 
naner Beobachtung des Zuſammenhanges. 
Aber die Berwiflung kann auch fo groß fenn, daß 
ſie der Empfindung ſchadet. Nachdenken und Ruͤh— 
rung ded Herzens können nicht wol neben einander be: 


ftehen. Jemehr der Geift befchäftiger ift, je weniger 


fühle das Herz. Wir haben nicht Zeit zu empfinden, 
wenn wir unaufhörlich beobachten muͤſſen. Wenn 
demnach eine Handlung fo fehr verwifelt ift, daß 
wir alle Kräfte der Aufmerffamfeit noͤthig haben, 
fie zu faffen, folglich blos mit Erfennen und Erfor: 
ſchen befchäftiger find, fo fühlen wir wenig dabey. 
Ein Trauerfpiehl oder eine Epopde, wo die Auf 
merkſamkeit auf den Verlauf der Dinge unaufhoͤrlich 
fo gefpannt ifl, daß man feine einzele Lage mit Leiche 
tigkeit überfehen oder faſſen kann, thur wenig Wuͤr⸗ 
fung auf das Herz; man bat genug. mit, Erfor: 
fchung und Beobachtung des Zufammenhanges zu 
hun, und bey diefer Anftrengung, bey diefer Hize 
der Vorftellungsfraft, bleibet das Herz kalt; weil 
man nicht Zeit bat bey irgend einer Page der Gas 
chen fill zu stehen, um ihren Eindruf zu empfinden. 
Darum ijt ein einfacher Ban, dem verwikelten 
vorzuziehen. 


Bir 
Berzsierungen, 
cehlue Küänfe.) 

Sind einzele Fleine Theile, die nicht jur weſentli⸗ 
chen Beſchaffenheit eines Werks der Kunſt gehoͤren, 
ſondern blos zur Vermehrung der Annehmlichkeit 
ihm beygefügt, und gleichſam angehängt find. Je 
der Baukunſt ſind die Statuen, Vafen, Laub: und 
andered Schnizwerk, womit weſentliche Theile des 
Gebäudes geſchmukt werden, Verzierungen. In 
der Beredfamfeit und Dichtfunft werden alle Neben: 
begriffe, eingefchaltete Gedanken, Epifoden die dem 
Wefentlichen mehr Unnehmlichkeit geben ;in der uff 
bie verfchiedenen Manieren und Veränderungen, (*) 
die. bloß eime mehrere Annehmlichkeit zur Abficht has 
ben, zu den Verzierungen gerechnet. 
überall, wo fie angebracht find, wweggenommen wers 
ben, ohne dad Werf mangelhaft zu machen, oder 
feine Art zu verändern, 


- 1 

Die Verzierungen haben ihren Urſprung in dem 
alten- Menſchen angebohrnen Gefchmat für das 
Schöne Es iſt kaum ein Volk auf der Erde fo roh, 
daß es fir Verzierungen ganz unempfindlich wäre. 
Der noch halbwilde Menfch finder Geſchmak an Ge 
fhmeide, womit er feine halb oder ganz nafende 
Glieder derziehret, und der in der hoͤchſten Einfalt 
der Natur lebende Hirt zieret feinen Stab, oder 
feinen Becher mit Schnigwerf. Diefer Geſchmak 
zeiget, daß in der menfchlichen Matur etwas höhe 
red und edlered fey, als in der thieriſchen, die Feine 
Empfindungen fennt, als die aus körperlichen Bes 
dürfniffen entſtehen. Voͤllige Unempfindlichfeit für 
alle Verzierung würde thierifche Rohigkeit verrathen; 
auf der andern Seite hingegen. jeiget ein unmäßis 
ger Geſchmak an Verpierungen etwas kleines und 
kindiſches. Wie die Vernunft bey kleinen Geiſtern 
in Spijfündigfeit ausartet, fo arter der Geſchmak 
am Schönen ben Eindifhen Gemüthern in Zieres 
rey aus, * 
Sp gewiß es iſt, daß ein mäßiger und don ge 


fundem Geſchmak begleiteter Gebrauch der Verzie⸗ 
rungen, den Werfen der fchönen Kuͤnſte Anuehmlich⸗ 


feit und Reizung giebt; fo gewiß iſt es auch auf 


) ©. 


Manieren, 
Berinder 
Sie können kungen. 


der andern Seite, daß überhäufte und ohme Ge: . 


ſchmak angebrachte DBerzierungen daß beſte Werk 
verächtlich machen. Wenig und mir gutem Ges 
fchmaf gewählter Schmuf, kann aud der. ſchoͤnßen 
Perſon noch Annehmlichteit beylegen; aber wo alles 
von 
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von Gefchmeid und Schmuf firezet, da mirb bie 
natuͤrliche Schönheit verdunkelt. 

Ein fuüͤrtreflicher Kunſtrichter ſcheinet die Verzie⸗ 
rungen in den Werken der Beredſamkeit fuͤr Dinge 
zu halten, die man mehr dem gemeinen Liebhaber 
als dem Kenner zu gefallen, anbringt (FX. Wahre 
Kenner fehen überall auf das Wefentliche der Dinge, 
und finden das größte Wolgefalfen an Vollkom— 
mienbeit; mer aber nicht Gefühl genug hat durch 
die wefentliche Vollkommenheit der Dinge gerührt 
gu werden, ergözet ich an angehängten Zierrarhen. 
So viel fcheinet gewiß zu feyn, Daß die größten Kuͤnſt⸗ 
ler in jeder Art auch die größte Sparfamfeit in Ders 
jierungen zeigen, An den griechiſchen Gebäuden, 
die aus der guten Zeit der Kunſt übrig geblieben 
find, findet man nur wenig Verzierungen ; äuferft 
verſchwendet find fie aber an den fo genannten gothi⸗ 
fihen Gebäuden der mirtlern Zeiten, die man durch 
Schoͤnheit un) Pracht unterfcheiden wollte. 

Es iſt kaum ein Theil der Kunft der mehr Ges 
ſchmak und Beurtheilung erfodert, als diefer. Der 
Kuͤnſtler thut wol, der ed fih zur Marime macht, 
in Unfehung der Verzierungen lieber zu wenig, als 
zu viel zu thun, da der gänzliche Mangel der Vers 
zierungen Fein Werk mangelhaft macht, die Leber: 
Häufung derfeiben aber, es gewiß verſtellt. 
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jierungen, die dazu nichts bentragen koͤnnen; aber 
der, der beiufligen will, muß, wenn fein Stoff dazu 
nicht hinreichend ift, feine Zuflucht zu Verzierungen 
nehmen. Die griechifchen Fabeln, die dem Aeſopus 
zugefchrieben werden, und die lateinifchen des Phaͤ—⸗ 
drus, find faft durchaus ohne alle Verzierung; weil 
ed den Berfaflern im Ernſt um Unterricht zu thun 
war: hingegen fiehet man aus den häufigen Vers 
jierungen im den Fabeln des La Fontaine, daß er 
mehr gefucht hat zu beluſtigen, als zu unterrichten. 

Der Künftter hat aber nicht: blos zu beurtheilen, 
wo fih Berzierungen fchifen, fendern auch wie fie 
beſchaffen ſeyn follen. Duintilian hat in wenig 
Worten gefagt, was füch hierüber fügen läßt. Orna- 
tus virilis, fortis, fanetus fit: nec effeminatam be · 
vitaten, nec füuco eminentem colorem amet; fan- 
guine et viribus niteat, Die Verzierungen follen 
männlich, Eräftig und keuſch ſeyn; fie ſollen nicht 
weibifchen Peichtfinn verrachen, auch nicht bloßen 
Schimmer geben, fondern wahre Afthetifche Kraft- 
und Bedeutung haben. 

Die meiften in der reinen griechifchen Baufunft 
gebräuchlichen Verzierungen, koͤnnen ald Bepfpiehle 
jur Erläuterung diefer Foderungen angeführt wer⸗ 
den. Man begreift beyriahe bey aflen,. wie fie ent⸗ 
fanden, oder warum fie da find, twie wir größtens 


Es giebt Werfe der Kunft, die kaum irgend eine 
Art der Verzierung zulaffen. Wo ftarfe, oder tiefe 
Ruͤhrung des Herzens gefucht wird, folglich in pa= 
therifchen und zärtlichen Gegenſtaͤnden, fcheinen fie 


theils in den Artikeln darüber angemerft haben : (*) * ©. 
und nieift überall dienen fie das Anfhen der Feflige Syarrens 
keit zu vermehren. Alſo find fie nicht leichtfinniger kopf, Krags 


Weife, oder aus bloßem Eigenfinn angebracht; faſt Rein WER 


gar nicht Fate zu haben. Man kann überhaupt 
diefed zur-Grundregel der Verzierungen fezen, daß 
ein Werf um fe viel weniger Zierrat verträgt, je 
mehr wefentliche aͤſthetiſche Kraft es beſizt. Man 


findet in den Bhilippifchen Meden des Demoſthenes, 


und in den Catilinariſchen und Philippifchen des Cie 
cero nichts von Schmuk, den der römifche Redner 
fonft, mo er weniger ernfihaft mar, vielleicht nur 
zu viel liebte. In bios unterhaltenden Werfen, 
und überall, wo der Inhalt, oder die Materie an 
fih weniger wichtig, weniger ernfihaft if, Finnen 
die Verzierungen zu Vermehrung der Annehmliche 
feit viel beytragen. 

Der Künftler, dem es ein wahrer Ernft ift zu 
unterrichten, oder zu rühren, denkt nicht an Ber: 


(+) Cultu et ornatn fe eommendat ipfe, aqni dieit, et 
in ceteris judicium doforum, in hbec vero etiun popularem 


Sweyier Theil. 


uͤberall find fie einfach und von faßlicher Form, alfo 
nicht ausfchweiffend oder üppig ; haben eine Bedens 
tung, in dem fie entweder zum Tragen, ober Unter⸗ 
ftäzen dienen, wie die Kragſteine, oder zum’ feitern 
Verbinden, wie die Schlußileine und die durchlau: 
fenden Bänder und Gefimfe, oder fonft ſchikliche 
Nebenbegriffe erweken, wie die Trophäen,  Feftonen 
und dergleichen. Nirgend find. fie bloßer Schims 
mer, der ohne beſtimmten Zwek, Glos das Aug an 
ſich lokt: nirgend verbergen fie die natürliche Forım 
und einfache Geftalt der twefentlichen Theile, an de⸗ 
nen fie angebracht find. 

Hingegen fiehet man in den fpärheren Gebäuden 
ber Ulten, die unter den Nachfolgern der erſten 
Kayſer aufgeführt worden, Verzierungen, bie nichts 

: von 


laudem petit. Quintil Iaft, L. VIII c. 9. 
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von den erſoderlichen uten Eigenſchaften an ſich has 
Bene - Neilt die —— und feſt ſeyn ſollen bekom⸗ 


men durch · ausgeſchniztes Laubwetk das Anſehen, 
als ob ſie ſchwach und zerbrechlich waͤren. Man 
ſieht Fand ⸗ und sent, deſſen Grund man 
sticht einſehen kann aus gehauene Bilder-an & 
ſteinen/ die ein bloßes Ohngefaͤhr/ "Oder eine vdliig 
ausſchweiffende „aberithenerliche Uhantafıe dahm 
ſezen lonute ae feier Nitur Nach gerad. vdet 
glatt fenm foltte, ‚af sur, derieistgen Zeide ierbro: 
hen und verfröpft n eder durch, Echnarbeu traus 
gemacht. 

Man kann kaum forgfäftig genug ſyn zu verhu⸗ 
ten, daß die Verzierungen nicht am unrechren Drt 
angebracht, niche zu Überhäuft, fenen, nicht gegen Die 
Art und gegen ven Charakter des Werts, oder der 
Theile, denen fie zur Zierde dienen follen, fireiten, 
Was nicht einen weſentlichen Theil hebt, oder uns 
gerftlzt , oder angenehmer macht, was blos anges 
hängt ift, feheinet verwerflich. 

Aber ed waͤre vergeblich eine Materie, wobey ed 
mehr auf gründlichen und feinen Gefchmaf, als auf 
entwifehtes Denfen anfommt, umftändlicher zu bes 
handeln. 

Verzierungen, ( Decorationen) nennt man auch, 
die Veranftaltungen, wodurch auf der Schaubühne 
der Drt der Handlung durch Mahleren vorgeftellt 
wird: aber upeigentlich ; denn dieſe Merzierungen 
find nicht Nebenfachen zur Verſchoͤnerung, fondern 
wefentlich zum Schaufpichl gehörige Sachen. Don 
den Deranftaltungen der Schaubühtte, wodurch die 
Vorftellung des Orts der Handlung in jedem Falle 
kann bervürfe werden ; und von der Wahl der Scene, 


) ©. haben wir bereits gefprechen‘ (, Ueber dad Beſon⸗ 


rn 


Ühr dere in der Kunft des Schauſpiehlmahlers Kin ich 
** nicht im Stand hier eiwag he riedigendes zu ſagen. 
In Anſehung des Gefchniafs iſt das Wichtigſte, was 

man dem Mahler der Schanbühne zu fagen hat, 
diefed ; daß er den Zwei feiner Arbeit bedenken, und 
nichts vorſtellen folk, ald was norhiwendig iſt, die 
Wahrheit der Vorftellung zu unterſtſen. Er muß 
ſchlechterdings blos darauf bedacht fern, daß das 
Aug des Zufchauers die Scene für den wahren Drt 
der Handlung halte, und fich forgfältig hüten, daß 
das Auge Feine Gelegenheit finde, burch etwas unna⸗ 
tuͤrliches, oder unfchrfliches, oder gegen das Uebliche 
fireitende, oder allzuſehr herborftechende, fich von der 
Handlung felbft abzumenden, um die Decoration zu 


Ber 
tadeln, oder zu bewundern. Er hat das Seinige 


zumSchauſpiehl am beſten — ——— 
gar nicht an ſeine Arbeit deult, fi 









die handelnden Verſonen ‚che: and:al ‚ee 
fi württich am dein. Dek per, Ssahe, * 07 
ER. 
Verzoͤgerung.— 
CR In ig Kia 


Es geſchiehet bisweilen... daß in der — 
Stimme ihre Töne fruͤher, oder ſpaͤthrr en 
der Gang des Gefanges, oder die Bewegung 
Talt es erfoderten. In fo fern dieſes aus, *2* 
gung geſchieht, um den Ausdruk zu unserfi 

wird es unter die Kunſigriffe gezaͤhlt „odıe-amter 
lareinifchen Namen Retardatio und Anticipatip, 
kannt find. Man fann fih beydes am folgen 
Beyſpiehlen vorfiellen. Wenn zwey Sn 
folgende Art mit einander forträfen: 


fees 










fo haben bende einen gleichen Bang; 
Erimmen werden Die zufommengehörigen Töne a 
jeden. Schritt zu gleicher Zeit ve 
folgenden Beyſpiehlen 


| 
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wird der Gang ungleich. In den zwey echen FäL 
len bleibet die obere Stimme auf jeden Schritt um 
ein Achtel hinter der untern zurüfe, und dieſes wird 

t Der 


Bei ! 
Verzögerung, Retardatis genennt; in ven beyden 
andern aber treien zwar irn Niederſchlag beyde Stims 
men zitäleich ein, in den Folgenden Taktzeiten aber 
trice Die obere Stimme Auf jeden ‚Schritt fruͤher, 
ald die untere ein; dieſes nenut man Voreilung, 
Anticipatio. 

Es iſt offenbar, daß das Merzögeren und Vorei⸗ 
fen die Harmonie auf jeden Schritt verändert; es 
enſtehen dadurch verſchiedene Diſſonanzen, die aber 
ini Generalbaß insgemein nicht angedeutet werden. 
Nur bey ganz langſamer Bewegung, werden die 
daher entſtehenden Diſſonanzen als Vorhalte mit 
‚Siffern bezeichnet, und muͤſſen in dem begleitenden 
Baſſe wirklich angefchlagen werden. Alſo müͤßte 





in diefer Form 
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mis Anſchlagung aller Quinten in der Begleitung ger 
foiehte werden. Denn obgleich hier anf den guten 
Taktzeiten Quinten auf’ Quinten kommen, ſo if 
gine_folche Fortſchreitung doch gut, weil bey der hl 
ine eigene guse confonirende Harmonie ſieht. J 
fleigen aber wäre diefed unrichtig, weil nach den 
Quinten feine confonirende Harmonie folget, wie 
dieſes SRehl jeiget: 


' — 











In folgenden zwey Faͤllen if bie Voreilung der 
obern Stimme nicht zuläfig;  , 





tdeil umdnrbereitere Seynmen und vorgehaltene Quin⸗ 
en ohne Vorkereitung auf einander folgen. 

Die Sänger und Spiehler bringen ofte Verzöge: 
rungen oder Vorellungen an, die der Tonfezer nicht 
angezeiger hat, und gar ofte find fie von fehr guter 
Wuͤrkung. Aber wer dieſes thun will, muß eiue hin⸗ 
laͤngliche Kenntuis der Harmonte haben, damit er 
Aichr geget die Meyeim/bes reiner Saſts dabeh an⸗ 
fiöße. Uederdem mi ihn duch da auf Acht Hasen, 
08 die andern Begfeitendeh Stimmen ſoiche Veran 
derungen im dem Foriſchreiten zutafen. Wenn die 
Diofinen, oder Fidten die Hauprftimmie im Uniſo⸗ 
und Gegleiten, Fann Def weder werjögeren, hoch 
döreiten,, toril fie mie den andern Stimmen Inuter 

De den fehiffichen und den Ausdeut Habefden 
Verzögerungen und Voreilungen muß man das fo 
genannte Schleppen und Eilen, das ans würflichem 
Mangel des Gefuhls der. wahren 53 ent⸗ 
——— denn dieſes ind wahre und 
rprere Fehler, die die ganze Narmonie eines 

wüfg verderben. Wer durchaus mir feiner Sritns 
me jeden Tom um ein Achtel zu früß,. oder zu fpäch 
angiebt, verurfachet eine völlige Berwirrung in der 
Harmonie. , Do, ift. das Eilen, noch ertraͤglicher, 


als das Schi — „die. eifende Stimme die 
vr —J Se... 
—RL 3 Bielſtimmig. 


ae Hefe, 

nei in zu auf), , ' 
So neun man den Sa;, «der aus mehr ald vier 
Stimmen, befight, deren jede ihre beſondere Melodie 
bat, In ſo ſern bey dem Drepklang ein Inter⸗ 
vall deſſelben verdoppelt werden muß, ſollte der 
vierſtimmige Geſang, der aus Baß, Tenor, Alt 
und Discant beſteht, auch ſchon zum vielſtim—⸗ 
migen gerechnet werden; denn eigentlich iſt der 
Sa; vielſtiumig, der die Verdoppelung eines oder 
mehrer zum Accord gehöriger Intervalle erfodert. 
Da nun der confoniwende Accord außer bein Grund» 

VPppp po» 2 ton 
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ton, der zum Fundamentalbaffe gehört; und für 
feine befondere Stimme gerechnet wird, nur drey 
Intervalle enthält, ıdie, Dean „ oder Prime, des, 
ren Terz und Quinte, die in drey Summen fönnen 
vertheilt werden, fo erfodert die wierre Stimme bey 
jeder eonfonirenoen Harmonie. ſchon die Verdoppe⸗ 
lang oder Wiederholung eines der confonirenden 
Intervalle. Indeſſen wird nach dem gewöhnlichen 
Gebrauch des Worts nur der Geſaug, der mehr, 
als vier Stimmen hac, vielſtunmig genennt; Daher 
um vielftiinmigen, Geſang auf jeden Accord, wenn 
er gleich, wie der wefentliche Septimenaccord, aus 
vier Intervallen - befteht, —— ein. Juternoll 
muß verdoppelt werden. 

Beym vielſtjmmigen Geſang bat man außer den 
allgemeinen Regeln des Sajes beſonders noch noͤ⸗ 
thig zu wiſſen, was für Intervalle zur Vermehrung 
der Harmonie ſollen verdoppelt werden. Wir ha⸗ 
ben deswegen bier vornehmlich zu zeigen, wie dieſe 
Verdoppelung am ſchiklichſten geſchehe. 

Hier it vorerſt dieſes zur Grundregel anzuneh⸗ 
men, daß bey diſſonirenden Aecorden die Diſſonan⸗ 
jen nicht fönnen verdoppelt werden ; weil diefed of: 
fenbar verborbene Detaven verurfachen wuͤrde. Denn 
da die Auflöfung der Diffonanzen ihren Gang völlig 
beſtimmt, fo müßte die verdoppelte Diffonanz in 
benden Stimmen, wo fie vorkommt, eineriey Gang 


nehmen, folglich würden dadurch nothivendig — 


ven entſtehen. 

Es iſt alſo eine allgemeine Regel, daß nur die 
Eonfonanzen fönnen verdoppelt werden. Daben iſt 
diefed die · natürlichfle Ordnung, daß die Derdoppes 
fung nach der Ordnung, im der die Conſonanzen ers 
zeuget werden, geſchehe. Wir haben anderswo (*) 
gezeiget, Daß dieſe harmonifche Progreßion ı 4 % 


JFu. ſ. f alle conſonirenden Töne oder Intervalle 


in ihrer natürlihen Ordnung enthalte. Daher kann 
man den Schluß ziehen, daß, wo nur eine Conſonanz 
zu verdonpeln it, am marärlichften die Octave $ 
Serboppelt werde; mo zwey zu verdoppeln find, 
Detav, und Duinte Z und 4. Wo dren ju verdop⸗ 
zeln find Octasv, Quinte und die doppelte Octave 
4, 5, 3, und fo fort. Diefes iſt die wichtiafte 
Grundregel jur Verdoppelung, Doc kann fie 
nicht allemal genau beobachtet werden, weil das 
durch bisweilen in irgend einer Stimme unharmo— 
niſche Fortichreitungen entſtehen könnten. Much 


| faun man aus der angezeigten Erzeugung der Con 


- Die 


ſonanzen zum vielſtimmigen Saz biefe wichtige Regel 
herleiten, daß in den tiefen Stimmen die Conſonau⸗ 
zen weiter auseinander, in, den obern ‚aber, näher 
an einander zu bringen find, wie Kan anpröuno 
angemesft worden. (*). » 


Das Wichtigſte aber, mas Siernähk a nun 


ift, iſt diefes, daß man bey verwechſelten/Accorden 
alleıyal die wahre Grundharmonie ppr, Augen babe; 
weil ohne diefes nicht, kann beurtheilt werden „oh 
ein Intervall Fönne verboppelt werden., ober, nicht, 
Durch die Berwechslung nihmt eine Diffonan; oft das 
Unfehen der Conſonanz an, und fann — nicht 
verdoppelt werden, So iſt z. B. in dem Accord, 


die Quinte die eigentliche Diſſonanz () und kann 5) 


folglich nicht verdoppelt werden. Wenn man aiſo 


fagt: daß: nur die Confonanzen fönnen verdoppelt 
werben, fo iſt dieſes von den Eonfonanzen des eigent⸗ 
lichen Fundamentaltones zu verſtehen, auf den man 
alſo beſtaͤndig Ruͤtſicht zu nehmen hat, 

Bey den Accorden , die zufällige Diffonanzen ha⸗ 
ben, muß die Berdoppelung der Coufonanzen, in 
welche die Diffonanzen ſich auflöfen, vermieden wers 
den. Wo z. B.9 8. vorkommt, verdoppelt man 
erſt Quint und Terz, die Octav aber nur, wenn 
diefes noch niche hinlänglich it, alle Stimmen zu 
verfehen; bey 4 3. verdoppelt man erft Quint und 
Octave, und nur bey fehr viel Stimmen die Terj 
des Baßtones; ben 25 verdoppelt. man erft die 
Quinte, und nur, wenn mal noch mehr Töne noͤ⸗ 
thig hat, hernach die Octave, und denn die Ten; 
bey dem Sertenaccord, der die Septime zum Vor— 


halt hat, wird auch erft die Octave des Baſſes vers - 


doppelt, ehe man die Sexte dazu. nihmt, 
Eine wichtige Anmerkung zur Pehre ded vielſtim⸗ 


ren der Orgeln gejogen werden. Denn daher kann 
man lernen, daß ju einem confonirenden Accord im 
gehöriger Entfernung und Schwäche des Tones, 
mancherley Diffonanzen mitgenommen werden fürs 
nen, ohne den Sefang diffonirend zu machen. Wenn 
in einem Tonftüf fo viel Stimmen wären, ald Re⸗ 
gifter in einer großen Drgel Find, fo könnten die 
Töne im den verfchiedenen Stimmen nah Manbges 
bung der Mixturen der Orgel fehr füglich verrheilt 
werden. 

Der vielftiinmige Gefang hat an ſich etwas feyers 
liches und großes, und if allo vorzüglich ben ſol⸗ 
hen Gelegenheiten zu gebrauchen, wo die Gemmürber 

, rung 
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migen Sajed, Fann aus den fogenannten Mıptus = " 


Bie 
durch große Brüche ınid gey ruchteit aufferordenefi 


w rühren Ads nina am neo am & 
Es if bielleicht nicht ausgeanacht ader doch HER 


| —— va die icen keinen vielſtimmigen 


Geſang gehabt haben. Ins gemein ſchreibet man 
ſeine ——— endliſchen Biſchoff Dünftan, 
der ini X undert gelebt har, zu. Aber der 

größe ar * "ah nach allen von ihm ange: 


Rennen tert eh Wi ergebe, der vielſtimmige 
Geſang fen ftůher / ar 50 Jahre vor feitter 
Zeir/ aufgekommen. Dieſe Epoche wuͤrde gegen 


das Jahr 1430 fallen. c) Der Abbe Le: Beuf, 
der fich fehr rief in Unterfuchungen über die Be 
ſchaffenheit der Altern Kirchenmufif eingelaffen, ver 
fichert, daß man. die aͤlteſten Spuhren des vielſtim⸗ 
mitgen Geſanges erſt gegen Ende des XU Jahrhun 
verts finde. Ef) Er ſoll daher entſtanden fern, ba 
auf gewiſſen Stellen der Lieder, beſonders am Etide, 
zwey Stimmen, die ſonſt durchaus im Uniſonus 
giengen, Terzen gegen einander geſungen haben. 
Dieſes nannte man Orgänizare in duplo. Woilte 
them dein Schluß anf das Wort Amen, ober Alle⸗ 
lujah/ dreyſtimmig machen, fo befam ein dritter 
Sänger eine Stimme, die um eine Octave höher, 
als die erfle war, und zum bierftiimmigen Schluß, 
wurd auch die zweyte Stimm um eine Ociade hoͤher 
genommen. 

NRoch im XIV Jahrhundert wurde Der bieiſt 
Nlde Gang / wie der angeführte franbſtche Schrift⸗ 
ſtellet beweiſet, von vielen für einen Mißdratich, 
und für eine Verderbung des alten guten Gefanges 
gehalten; daher Dapft Johannes XXII in einer Bulle 


€) S. — 1322 denfelben einzuſchraͤnken ſuchte. ) 
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Mufil.) , 
Der eu. der aus vier verfchiedenen Stimmen 
beſteht / Weil der vollſtaͤndige confonirende Drey⸗ 
Eng; außer dem: Grundtone noch drey andere Toͤne 
im ſich begreift (*), ſo gruͤndet ſich die Kunſte des 


—* 


Dareytlang. vierſtimmigen Sazes in fo fern’erven audern Arten 


des Sajes verſchieden iſt, darauf, Daß’ durchaus 
die volle Harmonie genonimen, und die verſchiede⸗ 
nen Töne derfeiben fo ın die vier Stimmen verrheile 


(H &. Deffen Dialogo della Mufica Antica e moderna. 
(NH) ©. Deffin Traits hiforique et pratique für le 


Bol 1239 
werben, daß ‚jün vine eeinen und Ylehaen Ger 
Mana habe. Sm asurısp arm yracnohi uns 


v: Docfept 6 nice >ällemal di, "die Zöne de 


vier Stimmen aus der nvdllſtaͤndigen Harmonie zu 
nehmen, man muß bald wegen der Aufloͤſung der 
Diſſonanzen, bald des leichtern und ſchoͤnen Geſan⸗ 
ges halber, bisweilen ein Intervall daraus weglaf⸗ 
fen, und dafuͤr ein anderes verdoppeln. Selbſt bey 
dem Septimenaceord/der einen Ton mehr hät, als 
der Dreyklang; iſt es bisweilen nothwendig, daß die 


Quinte weggelaffen, und dagegen die Octabe des | 


Baſſes verdoppelt werde. 

Moden dem vierſtimmigen Säge Verdoppelungen 
nothwendig werden, muß man ſich nach den Regeln 
richten/ die im vothergependen. un hierüber ges 
geben worden, td ©... 

' Webrigend if .arijumehfen, daR jur Fertigkeit der nu 


DS, 
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Ku des reinem: Sazes, Äberhaupe eine fläifige S. 1234. 


Hebung ‚in wierflinmmigen Sachen, das nothwen⸗ 
bigfte fey. Wer in dem vierſtimmigen Saz fo ges 
über iſt, daß er alle Stimmen hicht nur rein, ſon⸗ 
dern zugleich leicht und fingbar zu machen weiß, 
Bat die meiften Schwierigkeiten der Sezkunſt übers 
fliegen. 

Die wahre Vollkommenheit eined vier und mehrs 
flimmigen Tonftüfs befteher darin, daß wuͤrklich jede 
Stimme einen fehon an fich wolflingenden , leichtem 
und von den andern wirklich verfchiedenen Geſang 
enthalte. Denn wo eine Stimme mehr die Art 
einer‘ bloßen Ripienſtimme hat, oder öfters mit eis 
ner andern im Uniſonus, oder in der Octave forts 
geht, da wird der Geſang mehr drey, als vierſtim⸗ 
mig. Dieſe Vollkommenheit trift man im den 
Werfen; dein Menern weit ſeltener an, als ben den 
ältern Donfezerm;l die firenger auf den gufen Gefang 
jeden der vier Stinimen Hiehten,; ald man gegenwärs 
tig zu thun pflegt; " Die beftem Muſter, die man den 
angehenden Tonfezer empfehlen kann, find unflreitig 
die irc alterer des ET SU, 

1 nis, ;3% man 
0: m Bollfommengeit, 
wine, (Schöne Künfte.) 


Vollkommen iſt das, was zu feiner Völle gekom⸗ 


men, oder was gänzlich, ohne Mangel und Ueber: 
fing das ift, was es ſeyn fol. Demnach beſteht 

Popp pop 3 die 
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die Vollkommenheit in gänzlicher Uebereinſtinnuung 
deffen das ift, mit dem was es ſeyn fol, oder des 
Würklichen nrit dem denken. Man erkennet Frime 
Vollkommenheit, als in ſe fern man bie Befchaffens 
heit einer vorhandenen Sache gegen ein Urbild, oder 
gegen einen, als ein Mufter feſtgeſezten Begriff Hält. 
Es giebt zwar Fälle, wo wir über Vollkommenheit 
urtheilen ohne völlig und gänzlich beilimmt zu wiß 
fen, was ein Gegenfland im allen möglichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen genommen, ſeyn fol; aber alödenn beurtheis 
ken wir auch nicht die ganze Vollkommenheit folder 
Dinge, fondern nur das, davon wir einen Urbe⸗ 
griff haben. Wenn uns erwas von Gerächichaft, 
ein Juftrument, eine Mafchine, zu Gefichte kommt, 
deren befondere Art oder Beſtimmung und völlig 
— unbekannt ift, fo halten wir doch etwas davon ges 

gen feftgefegte Urbegriffe; wir fagen und, dieſes ift 
ein mechaniſches Inſtrument, oder eine Mafchine, 
u. ſ.f. Ohne näher zu wiſſen, mas es ſeyn foll, 
fehen wir in vielen Fällen, daß etwas daran fehlt, 
daß etwas daran zerbrochen, oder daß etwas, das 
mit den übrigen nicht zufammenhängt, oder irgend 
etwas, das unfern Begriff von der Sache entgegen 
iſt; und in fo ferm emtdefen wir Unvollfommenheit 
darin. Eben fo fann ed auch feyn, daß wir eine 
uns in ihrer befondern Art unbefannte Sache voll 
fommen finden, weil wir fie gegen den Urbegriff 
einer etwas höheren Gattung, oder einer allgemeis 
nern Elaffe der Dinge halten. Wann wir ein und 
unbekanntes Thier fehen, das wir zu keiner Art zaͤh⸗ 
fen Fönnen, fo erfennen wir doch überhaupt, daß 
es ein Thier ift, und beurtheilen,, ob es das. an ſich 
Hat, was zu einem Thier gehört. Wären wir in 
der Ungewißheit, ob es ein Thier oder eine Pflanze 


ſey, fo würden wir doch urtheilen, daß es zu der 


Elaffe der Dinge gehört, die erzeugt werden, alls 
mählig wachſen und einen ınnern Bau haben, der 
dies allmäplige Wachſen verſtattet n. f.f. Und in 
fo fern wär es möglich Vollkommenheit oder Unvolls 
fommenheit darin zu entbefen. 

Durch Beobachten und Nachdenken bekommt jes 
der Menſch eine Menge Grund: oder Urbegriffe, 
(pronois, anticipationes, wie die alten Philoſophen 
fie nannten) gegen die er denn alles, was ihm ger 
kommt, hält, um zu beurtheilen, was es fey, 
welcher Claſſe, Gattung, oder Art der Dinge — 
gehoͤre. Ye mehr ein Menſch des Nachdenkens ges 


Bol 
neigter tft er überait Borkeskumenheit oe Ueberein⸗ 
flimmung deffen ; wag er Nieten, air Teitien bear 
fen zu ſuchen und zu Beuvehäilen,. m Dani 

Die Entdefurig der Volkommenhen ift —* 
her Weiſe mit einer angenehmen Empfindung bes 
gleitet. Dieſes Finnen wir hier als befannt und 
als erklärt oder erwieſen annehmen, lim daraus dei 
Schluß zu ziehen, daß die Vollkommenheit aͤſtheti⸗— 
ſche Kraft habe, folglich. ein Gegenſtand der ſchoͤnen 
Künfte fey. Doc iſt fie es nur in ſo fern, als fie 
ſinnlich erkannt werden fann. Eine Maſchine von 
großer Volllommenheit, als z.B. eine hoͤchſt genau 
gearbeitete und richtig gehende Uhr; die richtigſie 
und genaueſte Aufloͤſung einer philoſophiſchen, oder 
mathematiſchen Aufgabe, der buͤndigſte Beweiß eines 
Sazes, ſind vollkommene Gegenſtaͤnde; doch nicht 
Gegenſtaͤnde des Geſchmaks, weil ihre Vollkommen⸗ 
heit ſehr allmaͤhlig und muͤheſam durch deutliche 
Vorſtellungen erkannt wird. Mur die Vollkom⸗ 
menheit, die man auſchauend, ohne vollſtaͤndige 
und allmaͤhlige Entwiklung, ſinnlich erkenne uud: 
gleichſam auf einen Blik überfiehr, iſt ein Gegen⸗ 
ſtand des Geſchmaks. Wird fie nicht erkaunt, ſon⸗ 
dern blos in ihrer Würfung empfunden, fo be 
kommt fie den Namen der Schönpeit. 

Es giebt verfchiedene Arten des Volſtommenen, 
eine Bollfommender in Zufammenjtimmung der- 
Theile zur Äußerlichen Form, eine VBollfommenpeit 
in der Zufammenftimmung der Wuͤrkungen: eine’ 
abſolute Vollkommenheit, die aus nothwendigen 
ewigen Urbegriffen beurtheilet wird, und eine rela⸗ 
tive, die man aus vorausgeſezten, oder hypotheti· 
fehen Urbegriffen beurtheilet. So find indgemein 
alle Reden, bie Homier feinen Perfonen. um den 
Mund legt, mach der Kenntniß, die wir von ihren 
Charakteren und der Lage der Sachen haben, boͤchſt 
vollfommen. 

Auch Wahrfeit, Drönung , Scheigteit PR 
ftändigfeit, Klarheit, find im Grunde nicht" 
ders, ald Vollkommenheit, und gehören in 
Claffe der aͤſthetiſchen Kraft, weil —— 
kraft gänzlich und völlig befriedigen: · Was wir 
über alle dieſe Arten des Vollklommenen zum Ge 
brauch des Künftlers zu erinnerm fanden, ift bereits 
in dem Artikel Beaft, und in einigen andern Arti⸗ 
fein angemerkt worden. (*) 

Dollfommenheit, von welcher Art fi fey, ift ak 


lemal ein Werf des Verftandes und würft auch uns da 


wohnt iſt, je mehr dentliche Begriffe er hat, je ges 
" mit⸗ 
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mittelbar nur auf dem Verfland. Wie viel Ge⸗ 
ſchmak und Empfindung ein Künfffer haben mag, fo 


muß noch Verſtand und Beurtheilung hinzukommen, 


() ®. 


Diffenan;. 


Bindung. 


men er, etwas. machen foll,; Das durch Vollkom⸗ 
mo dei eſau. 


Vorhalt. 
(Muſit) 

Eine Diffonany. bie. in einem Accord eine Zeitlang 
die,Stelie einer Tonfonanz vertritt und bald im die, 
felbe. übergeht. Es ift bereits anderdivo erinnert 
worden, woher cd komme, daß in der Fortichreis 
tung der Harmonie ein Ton oder mehrere, bie zu 
einem vorhergehenden Accord gehören noch auf dem 
folgenden eine Zeitlang liegen bleiben, und die 
Stelle andrer zu denz Accord gehöriger Töne einneh⸗ 
men (*).Wir haben dieſe Vorhalte zufällige Dif 
ſonanzen genennt, weil fie zw der Harmonie, oder 
zu dem Accord, in dem fie ſtehen, nicht gehören, 
fordern nur zufälliger Weife, weil fle ſchon da lies 
gen und der Ueberaang von ihnen auf die dem Ac⸗ 
cord weſentlichen Töne, eine gute Wuͤrkung thut, 
beybehalten werden. Dadurch unterſcheiden fie ſich 
von der weſentlichen Diſſonanz, die als ein noth⸗ 
wendiger Ton zu dem Accord gehört und vor ſich da 
ſteht, da die Vorhalte nur eine Zeitlang die Stelle 
andrer Toͤne vertreten. B. 


= 








Ein Vorhalt fommt immer anf der guten Zeit 
des Takts, damit dad Diffoniren fühlbarer ſey und 
gritt auf der darauf folgenden fehlechten Zeit in die 
Eonfonanz über, deren Stelle er vertreten bat, als 
die Quarte im die Terz, die None in die Octave u. ſ. f. 


* 
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Der Vorhalt ift von’ denn Vorſchlag darin verfchies 
den, daß dieſer nicht von der vorhergehenden Bars 
monie liegen. bleibet, fondern ohne dieſe Vorbe⸗ 
reitung vor dem eigentlichen Ton, ‚den man hoͤ⸗ 
ren follte, angeſchlagen wird, und dieſem bernach 
Plaz macht. 

Die Vorhafte fommen nur in, dem fogenannten 
fehweeren oder ftrengen Styl vor, mo fie wegen des 
empfindlichen Diſſonirens ſtarke Würfung thun. 
Es iſt aber dabey in Acht zu nehmen, daß der Vor⸗ 
halt nicht Länger daure als die Conſonanz, am die 
er gebunden if, Man kaun wol eine kürzere Note 
an eine längere, aber micht eine längere an eine 
Fürzere binden. Auch ift es eine wefentliche Eis 
genfhaft des Vorhalts, daß er nur um einen einzigen 
Grad von der Confonanz;, an deren Stelle er tip 
entfernt ſey. 


J 


Vorſchlag. 
(Wuſik.) 
Ein Ton der in der Melodie jur Verzierung, als 
eine Stufe von der man auf den eigentlichen Tom, 
der folgen ſollte, kommt, angefchlagen wird, Er 
ift allezeit die Ober⸗ oder Unterſecunde des Tones auf 
ben man geben will. In der Harmonie Fommt det 
Vorſchlag nicht in Betrachtung, dena er diener blos 
zu den melodiſchen Verzierungen. Der Vorſchlag 
bat: keine beſtimute Dauer, fondern wird, nad 
ben der Vortrag dem Charafter des Stuͤks zufolg 
es erfodert, bald länger, bald kürzer gemacht, Er 


- wird dedivegen auch mit Fleinen beſondern Noten ans 
“gedeutet, deren Geltung felten — wird. z. B. 


— 


Gar viel Vorſchlaͤge aber werden von Saͤngern und 
Spiehlern ohne Vorſchrift des Tonſezers gemacht. 
Sie haben ſich aber dabey in Acht zu nehmen, daß 
ſie nicht zur Unzeit und nicht zu ofte hintereinander 
kommen. Was hieruͤber anzumerken iſt, findet 
man in Hrn. Bachs Verſuch über die wahre Art das 


Elavier zu ſpiehlen, vollkommen gut angezeiget CH); (N) 8. 
Wir merken nur noch an, daß der Vorfchlag uns 6% 


ausftehlich fen, der von der Noue zur Octave vom 
Bafle ganz am Ende genommen wird, befonderd 
wenn man ihn, wie öfters von gefühllofen Spieh⸗ 
fern gefchieht, Hark angiebs, und fo ange ge 
da 


[2 


ef 
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daß man den lezten Ton, der eigentlich ‚den Echluß 
machen und alles in Ruhe ſejen fol, kaum ‚mehr 
vernihmt. Er 
Bortrag 
CWRedende Kuͤnſte.) 

SR der Ausdruk der Nede durch Stimm und Ges 
bebrde, oder dad Vernehmliche der Rede, das nicht 
in dem Sinn der Worte, fondern ın dem Tom, in 
den Gebehrden und in dem Geführte des Reduers 
biegt. Diefes ift die Erklärung, die Cicero von dem 
Wort Altio giebt (P. . Jedermann weiß aus der 
täglichen Erfahrung, daß diefelben Gedanfen, der— 
ſelbe Sinn. der Worte durch die Verſchiedenheit des 
Vortrages, ganz verfchiedenen Eindruf machen: 
doß folglich der Vortrag ein wichtiger Theil der Bes 
redfamfeit fey. Es verdienet aber hier beſonders 
angemerkt zu werden, daß die zwey größten Redner 
des Alterthums, Demofthenes und Eicero, ihn für 
den afferwichtigften gehalten. „Der Vortrag, ſagt 
Eicero, ift dad, was in der Mede die größte Kraft 
bat. Ohne ihn kann der größte Redner nichts aus⸗ 
richten; aber ein mittelmäßiger, der ihn in feiner 
Gewalt hat, kann dadurch öfters die größten übers 
treffen. Man fagt, daß Demoſthenes, ald er ges 
fragt wurd, mas das Wichtigfte in der Kunſt zu 
reden fen, dem Vortrag die erfte, und auch die 
zweyte und dritte Stelle eingeräumt habe. » (1t) 

Darum verdiene. die Berrachtung des guten Vor⸗ 
trages in der Theorie der redenden Künfte, eine bes 
fonders genaue Ausführung. Uber die Sad ift 
faſt unüberwindlichen Schwierigfeiten unterworfen, 
Man müßte beynahe die ganze Theorie der Mufif 
und der Pantomime deutlich vor Augen haben, um 
alled, was zum Vortrag der Rede gehört, anzeigen 
und beftimmen zu können. Man müßte zeigen koͤn⸗ 
nen, tie eine Folge von Tönen, auch ohne dem 
Sinn der Worte, dad Gehör angenehm zu unters 
halten und das Herz Fräftig zu rühren vermögend 
fey; und wie es zugehe, daß ein Menſch, ohne 
zu fprechen, durch Stellung, Gebehrde und Mine, 
verftändlich und herzrührend fprechen könne. Daß 
beydes täglich gefchehe, wiſſen wır aus der Erfahe 


TE? m 


(4) Facit (aßio) dilucidam orationem et illuftrem et 
probabilem et fuavem, mon verbis;.' fed varietate vocrum, 
mot sorporis, vnltu. Cic. in Topic. 

(HH) Aktio in dicendo una dominatur, Sine hac fummus 
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rung ; aber deutlich, zu — 1 und 


jede Ktaft die in dem, * 3 
dem Schu Jan in —— 
men. nud pychdlogiſch zu ert Fee 
nehmen, dem zur gewa 
Denn wenn er auch alles, was er dur den Vor- 
trag fuͤhlet, genau unterſcheiden, amd den Grund 
jeder beſondern Wuͤrkung einſehen koͤnnte; fo fehlten 
ihm die Worte, das, hi ge —— * 
auszudrüken. Wer wird j. um von 
nur einem befondern Fall anzuführen, mie 
befchreiben Fönnen, in welchem Tone man 
Bots aus ſprechen müffe, wenn es ein U 
wort, des Gchrefend, oder der aubetenden 
wundrung, oder der geduldigen Unteriwerfu Pe 
und die Kraft haben joll, eine diefer —— 
fühlen zu laſſen? vn 
Wenn alfo der Vortrag der wichtigfte 
der Beredfamfeit ift, fo ift er gewiß auch der fehmeet: 
ſte in der Theorie der Kunſt abgehandelt zu werden, 
Es ſcheinet, daß die Griechen eine befo 
darans gemacht haben, die Werke der Dichter (viel⸗ 
feiche auch der Redner) gefchift vorzurragen; ſo 
wie man gegenwärtig in der Mufif Kuͤnſtler har, bie 
felbft Feine Tonftüfe fezen, fondern bloß fremde Werte 
vortragen. Diefer Kunft gedenfen einige Alten uns 
ter dem Namen Rhapfodia; umd mie gegenwärtig 
die Inftrumentiften fich in Geſellſchaften hören laſſen, 
fo ließen ſich in Athen die Ayapfodiften hören. Es 
gab folche, die fich blos auf den Vortrag eines ein 
zigen Dichters einfhränften; weil fie glaubten, daß 
die Kunſt zu ſchweer ſey, als daß ein Menſch fie id 
allen ihren Zweygen befizen koͤnnte. ch befinne 
mich in einem der Werfe des Ariftotefes geleſen zu 
haben, daß ein Rhapſodiſt befonderes über ben Vor⸗ 
trag der Werke vom Fläglichem Inhalt, geſchtieben 
habe. Plato Hält dafür, daß der Einfluß des Hi 
melö, oder die Begeifterung dem Nhapfodiften 
fo nöthig fen, ald dem Dichter (*), und es laͤßt —* 
ſich aus einer Stelle des Euripides ſchließen, daß * 
zu feiner Zeit die Kunſt des Vortrages zu einem her 
hen Grad der Vollkommenheit geſtiegen fep: We 
nigftens vermuthe ih, daß folgende Worte, die 
der 








— — 
in 


orator effe in numero nullo poteſt : mediocris hac inftraßtus: 
fummos fiepe fuperare. Haie primas dediffe Demolthene 
dieitur, cum rogaretur, quid. im dicende eſſet primum; 
huic fecundas, huic tertias. 


Eurip. im den Saaten nad * * Füßen hätte (ML! 


Hecub. vs. 
8336-38 
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der Dichter‘ eta eh "den Mund legt , die 
Ba Nr OR EN Zeit 
ſeyn folire 2 Die Hhnft des Dis 
dalus, oder * Ba — einer Goitheit den 
Tom der Stimme er und Hänpen , oder 


Mir fönnen hiet, u. viel mehr hun;, ald daß 
wir emen Enttwn: ben) nach welchem die wich 
— Hi ‚. abzudanden wäre. 

Fun‘ Vortrag ee ren Wbvey ſehr verſchiedene 
Dinge, das Zorbate der Rede, und das Sichtbare 
an dem Redenden. Jenes wird indgemeim unter 
dem Namen der Deklamation, dieſes unter dem 
Wort Action begriffen. 

Die vollfonmene Deflämatiön muß drey Haupt⸗ 
eigenfchäften Hader: Deutlichkeir, Wolklang, und 
einen dem Inhalt gemäßen Ausdruk. Wir haben 
über jede dieſer Eigenfchaften verfchiedenes anjus 
merfen: 

1. Die Deutlichkeit des Vortrages erfodert erft- 
fich eine Helle und volltönende Stimme, die zwar 
arößrentheils von den Ban’ der Werkzeuge "der 
Sprach abhängt, aber durch fleiftge Uedung zu 
größerer Vollkommenheit kann gebracht werden. 
Zweytens eine gute Ausfprach der Buchſtahen, Syl⸗ 
ben und Wörter, die durch fleißiged eben ebens 
falls zuterhateent i. Wir efipfehlen denen, die 
fib in Diefen beyden Stüten üben tollen, das, waß 


Plutartchus in dem Leben des Demoſthenes von den 


u 8 ardben Redners, Stimm und 
—— — Ueberlegung 
nachzuleſen. Den Lehrern und Vorſtehern der 


er und die ein⸗ 
{ode in einem unzertrennli 

Pi ———— —— fo daß 
der, —— — nicht verfünde, 
die der Rede in kleinere Glieder und 
cnehmen konuteDie ſes hänge 

don —— Benin der Mede, von 
der genauen Beobachrung der oratorifchen Accente, 
der größern und Beinen Ruhepunkte und der Claus 





fein oder verfchredenen Eadenzen ab. Mur bie: 


Worte fallen ald ein ungertrennlicher Redeſaz ind 
Gehör, die in einer genau zufammenhangenden und 
Sweyter Tpeil, _ 
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nirgend unterhrochenen Bewegung, ald Glieder eis 
ner Kette in einander geflochten find,, fo daß das 
Gehör bey jedem Worte noch etwas folgendes er⸗ 
wartet, bis endlich ein Ton verfommt, der es ets 
was berubiget und ihm einige Verweilung verjlats 


„ ter, Ohne große Weitläuftigfeit und eine völlıge 


Entwiflung der mechanifchen Befchaffenheit des Ges 
fanges, iſt ed nicht möglich dieſen Punkt des deuts 
lichen Vortrages gehörig zu erläutern. Wer aber 
aus der Muſik weiß, mie ed zugeht, daß auch Uns 
erfahrne fühlen, welche Töne zufammen einen Takt 
und welche Takte ein rhythmiſches Glied ausmachen; 
der wird auch begreifen, wie mehrere Wörter bloß 
durch den Ton, ohme Ruͤkſicht auf die Bedentung, 
als ein Saz der Rede ins Gchör fallen, Man muß 
mwiffen die Töne fo jufammen zu hängen, daß man 
bey feinem ſtille ftehen kann, fondern etwas noth⸗ 
wendig folgendes dabey empfindet, bis man auf eine 
gewiſſe Stelle gefommen, die einen gröffern oder 
Eleinern Ruhepunkt verftattet. Da diefed in dem 
Gefang weit deutlicher zu bemerfen ift, als in der 
Rede, fo könnte der Tonfezer diefen Punft des deut⸗ 
lichen Vortrages den Redner am beiten erflären. 
Deswegen fezten auch die Griechen mit Necht die 
Muſik unter die Wilfenfchaften, darin der Fünfrige 
Redner wol follte geũbet werden (*). Wer das, ) Mau 
was wir über den Taft und Rhythmus geſagt has 3 
ben, wohl uͤberlegt, wird einſehen, worauf es ir im o Cap. 
Anfehung diefed Punfıs anfomme, —— 
Endlich gehört auch ein richtiges Maaß des Gestioneorato- 
ſchwinden und Langſamen jur Deutlichkeit des Vor⸗ Fir Davon 
trages. Zu ſchnelles Reden macht einzele Sylben 
und Woͤrter undeutlich, zu langſames aber, macht 
die Eintheilung in Worte und Saͤze unvernehmlich. 


Wer und die Shlben langſam einzeln vorzähle, fagt 


ung feine * ſondern blos Sylben, ſo wie der, 
der buchftabiret} und die fo langſame Aufzählung 
einzeler Worte, macht feine Nedefäze, fondern 
blos unzufammenhangende Worte. 

Von den Accenten und der Bewegung hängt 
eigentlich das Rhythmiſche der Rede ab. In den 
Tonftäcken läßt fich die Deutlichfeit, oder Faßlichs 
keit des Rhythmiſchen am leichteften bemerfen. Alſo 
Fönnte niemand beffer und gründlicher über dieſen 
Punkt ded Vortrages ſchreiben, als ein Tonfezer. 

Ich halte dafür, daß es mol möglich wäre durch 

die Art der Notirung, die wir zur Bezeichnung ded (*) ©. 

Rhythmus gebraucht haben C*), die Deflamation R a 
2a 399 jeder 
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jeder Periode, wie die größte Dentlichkeit des Vor⸗ 
mages ed erfodert, anzudeuten; und es iſt nicht un⸗ 
wahrſcheinlich‚ daß Die Alten ſich bisweilen einer 
folhen Rotirung bedient haben, Etwas von diefer 
Bezeichnung iſt durch den Gebrauch der Fleinern und 
größern Untericheiöungszeichen der Ruhepunkte bes 
reits eingefuͤhret; aber die Zeichen, deren wir und 
bedienen, reichen bey weitem nicht hin, die Mannig⸗ 
faltıgkeit der Ruhepunkte beſtimunt auszudrüfen. 

Wenn wir diefer Punfte blos Erwähnung thun, 
ohne fie weiter auszuführen, fo geſchiehet ed ded« 
wegen; ‚weil ed ſchon müzlich ift, dem Redner die 
verſchiedenen Dinge, denen er zum Vortrag nachzu⸗ 
denken hat, anzuzeigen, da denn fein eigenes Nach⸗ 
denfen ihm das Nähere an die Hand geben wird. 
Ohne unendliche Weitlaͤuftigkeit wär ed nicht möge 
Sich die Sachen auszuführen. Wir muͤſſen hier mit 
Duintilian fagen: Hæc quam breviflime powui, non 
wt omnia dicerem feftatus, quod infinitum erat; 
fed ut maxime neceflaria. 

Die Deutlichfeit des Vortrages überhebt den Zu: 
börer alled Beſtrebens die Rede richtig zu verneh⸗ 
wien und verflattet ihm Die Muße, die volle Kraft 
derſelben defio ftärker zu empfinden, und in fo 
ferm ift die Deutlichkeit eine aͤſthetiſche Eigenfchaft 
der Rede. 

2. Die zweyte Haupteigenfchaft der Deflamas 
sion if der Wolklang. Diefer hängt. nun erfilich 
wieder von dem Klang der Stimm Hberhaupt ab. 
Ein Dienich hat vor dem andern einen angenehmen 
Son der Stimme; worin er beftehe, läßt ſich leichte 
fühlen, aber unmöglich befchreiben. Alſo haben 
wir über diefen Punkt nichts anderes anzumerfen, 
als daß wir dem kuͤnſtigen Redner empfehlen, ſich 
die Außerfie Mühe zu geben, die Fehler feiner Stim⸗ 
me zu verbeffern, oder ihm rathen, wenn er es 
durch feine Bemuͤhung dazu bringen kann, feine 
Etimm angenehm zu machen, nie Öffentlich aufjus 
treten. Denn wenn er auch die fürtrefflichflen Sas 
eben fagte, fo würde eine unangenehme Stimme jes 
dermann abfchrefen ihn zu hören. Wir muͤſſen den 
Sangmeiftern überlaffen, die Mittel anzuzeigen, wos 
durch die Stimm Annehmlichkeit befönnnt. 

Aber der Wolklang hängt nicht blos von der Ans 
nehmlichkeit der Stimm ab, auch die Ausfprach muß 
angenehm ſeyn. Hiezu wird erfodert, daß die Mit: 
fauter oder die fo genannten Aummen Buchflaben 
leicht und ſtuͤchtig, die Gelbfilauter aber bel und 
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machbrüffih, doch ohne Schleppen und ohne Vers 
drähen ausgefprochen werden. Die Rede wird nn 
gemein rauh und hart, wenn man ſich anf den ſtum⸗ 
men Buchſtaben verweiler und ihnen zu viel Deuts 
lichkeit giebt. Wer die Wörter: Grundſax; Yiebe 
men u. dgl. ausfpricht, als ob fie wie Gr-r-un-n- 
dſtatss; XI-n-chm-men-n, gefbrieben. wären, 
wird mit der fhönflen Stimme, fehr unangenehm 
ſprechen. Auch ıft dad Schleppen, oder zu Inge 
Ziehen der wolklingenflen Selbfilauter, um fo vıel 
mehr der weniger molflingenden, zu vermeiden, 
Man hörer bisweilen die Wörter: Und, Grund 
u. dgl. fo ausfprechen, daß das U darin fang und 
gefchleppt wird, tie in dem Worte Huhn, uch 
dad Verdrähen der Vocalen, als ob fie Doppellaute 
vorſtellten, ıfl eıner der größten Fehler, gegen den 
Wolklang der Ausſprach. Man hören bisweilen 
Hand auöfprechen , ald ob es wie Ba · and geſchrie⸗ 

ben wäre. - 

Gerner gehört zur guten Ausſprach din angemef 
fener Grad der Flüchtigfeit, oder Schnelligfeit and 
einige Mannigfalrigfeit der Accente, wodurch die 
zu einem Worte gehörigen Sylben ihren Zufams 
menbang befommen, daß fie ald ein Wort und nicht 
als einzele Spiben vernommen werben. Alle Ans 
nehmlichfeit der Rede fällt iveg, wenn die Sylben 
und Worte gleichtönend, oder monoronifch find, und 
wenn nicht eine gefällige Abwechslung ded Hohen 
und Tiefen, ded Nachdrüflichen und Leichten, des 
Laugen und Kurzen in der Folse der Sylben und 
der Worte beobachtet wird. Uber diefe Abwechs⸗ 
fung muß flüchtig und leicht bewerkſtelliget werden. 
Der fchönfle Vers verliehrer, durch langfames 
Scandıren, alles Ungenehme des Klanges. 

Eben diefed ift andy von den einzelen Redeſaͤzen, 
woraus die Perioden beflchen, zu merken. Daß 
einige Säge leichter und fehneller , andere erwad 
ſchweerer und langfamer, einige mit ſteigender, ans 
dere mit fallender Stimm, einige mit faum merfs 
hen, andere mit mehr fühlbaren Claufein, oder 
Abfällen ausgefprochen werden, giebt der Rede eine 
Art von Melodie, wodurch fie fehr angenehm wer⸗ 
den kaun. Bey der Unmöglichkeit alles, was hie⸗ 
zu erfodert wird, durch deutliche Beyſpiehle zu jeis 
gen, können wir nichts weiter thun, als dem kuͤnf⸗ 
tigen Reduer eine tägliche Hebung der mwolflungens 
den Deflamatien zu empfehlen. Er nehme zu ſol⸗ 
hen Uebungen einige von guten Keduern-geichries 

* deue 
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Bene molffingende Merioden vor fich, verſuche jede 
davon auf urehr,, als einerlen Art herzuſagen und 
bemerke bey jeder Veraͤnderung die Verſchiedenheit 
der Wuͤrkung auf dem Wolklang. Noch beffer wär 
es, wenn er diefe verſchiedentlich abgeaͤnderte Des 
Mamation einer" Periodde durch andere vornehmen 
ließe, und durch aufmerkſames Anhören den Grad 
des Molflanges bey jeder Wiederholung zu empfits 
den ſuchte. 


3. Die dritte Eigenfchaft der vollkommenen De 
klamation iſt der gute Ausoruf, oder die Ueberein⸗ 
flimmung des Klanges der Rede mit ihrem Inhalt. 
Die Mufif beweifer daß jede Leidenichaft und jede 
befondere ſowol ruhige, ald unruhige Lage des Ger 
muͤthes dur Ton und Bewegung könne gefchildert 
erden, und man hörer auch täglich, daß in dem 
Ton der gemeinen Rede in gar viel Fällen mehr 
Kraft liege, als in dem Sinn der Worte. Man 
ſtelle fi vor, daß folgende Worte in dem wahren 
Ton der tiefften Wehmuth ansgefprochen werden : 

— Weihe! Wehe! 

Niche Ketten, Bande nicht, Ich ſehe 

Gefpljte Keile ! 
So wird man begreifen, daß ber, der den Sinn 
der Worte nicht verfiünde, dennoch durch den bloßen 
Schall weit fehmerzhafter würde gerührt werden, 
ald der, der ohne Ton den Sinn der Worte ver⸗ 
nahme Die Worte Webe! Wehe! bedeuten nichts, 
als daß fie und fchlechtweg anzeigen, der Menich, 
ber fie fpricht, Seide; aber der Ton macht, daß wir 
fein Leiden würflich empfinden. 


Der Dedner alfo, der den Vortrag völlig in fei- 
ner Gewalt har, kann und durch Tom und Bewe⸗ 
gung der Stimme in jede Gemuͤthsfaſſung fegen; er 
kann und ruhig und gelaffen,, zum Machdenfen auf: 
 merffam, munter and fröhlich, zärtlich, traurig, 
unruhig, verzage, herzhaft oder aͤngſtlich machen. 
Stimmt alfo diefe in Ton und Bewegung liegende 
Kraft mitdenn Sinn der Worte genau überein, fo 
befommeidie Rede felbft eine unwiderſtehliche Kraft. 
In der Beredſamkeit ift alfo nichts wichtiger, als 
die Kunft, die Kraft der Rede durch den Vortrag 
zu uneöfläger. Diefer befondere Theil der Dekla⸗ 
mation fann aber fo wenig, als die andern durch 
Worte gelehrer werden. Alles was man hiebey thun 
faun, und was in der That von großem Nuzen ift, 
befieht darin, daß der Redner auf das beiondere, 
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was zu dieſem Ausdruk gehöret, aufmerkſam ges 
macht werde. 

Zuerſt kommt alſo der Ton der Stinmme ſelbſt im 
Betrachtung. Ein einzeler unartikulirter Laut kann 
froͤhlich, oder traurig, heftig, oder ſanft und ge⸗ 
laſſen klingen. Er bekommt ſeine aͤſthetiſche Kraft 
theils von dem Grad der Staͤrke, von der Langſam⸗ 
keit und Schnelligkeit, von dem Nachdruk oder der 
Fluͤchtigkeit, womit er ausgeſprochen wird, theils 
von dem Ziehen, oder Stoßen, oder Anſchweilen, 
oder andern Arten feiner Erzeugung; tbeild von 
dem Drt, wo er gebilder wird, oder mo er zu ent⸗ 
ftehen ſcheinet, da er bald tief aus der Bruſt, bald 
aus der Kehle zu fommen, bald nur in dem Munde, 
oder gar mar auf den Lippen fribft gebildet zu ſeyn 
ſcheinet. Es ift völlig unmöglich ale Verſchieden⸗ 
beiten, die der Ton einer einzigen Sylbe annehmen 
fann , und jeden Ausdruk, den diefe Verſchiedenhei⸗ 
sem ihm geben, zu befchreiben. Diefed kann mis 
empfunden werden. Uber es ift für den Mebner 
wichtig, daß er fih im genauen Beobachten und 
Empfinden diefer Verfchiedenheiten fleißig übe. Die 
vorher angeführten Worte des Klagen koͤnnen fo 
ausgefprochen werden, daß fie bloß zärtliche und 
gleichfam ſchmachtende Traurigkeit ausdrüfen. Dies 
wiirde gefchehen, wenn ınan die Worte: Wehe! 
Wehe! aus der Kehle fanfr und gelaffen, langſam 
und mit einer allmaͤhligen Wendung oder Inflexion 
des Toned auf der erjien Sylbe jedes Worts auss 
ſpraͤche. Tiefere Wehmuth würden fie ausdrüfen, 
wenn der Ton auf der erſten Sylbe rief aus ber 
Bruſt, mit einem dumpfigen Ton, allmählig er 
was verftärft und fich im der zweyten Sylbe vers 
fiehrend, anusgefprochen wiirde. Schrekhaft wirs 
den fie Flingen, wenn fie mit lautem, offenen 


Schreyen, einen hellen Ton, ſchnell hinter einans 


der, ald wenn man um Huͤlfe rufte, vorgebracht 
würden. Es ift aber unendlich viel leichter mit der 
Stimme folche Veränderungen des Vortrages vor⸗ 
zunehmen, und ihre verfchiedene Würfung zu beob⸗ 
achten, als fie zu befchreiben. Alſo müffen wir ung 
begnůgen, nur dieſes einzige Beyſpiehl angezeiget 
zu haben; daß übrige muß dem eigenen Fleiß des 
angehenden Redners überlaffen werden, Weil es 
bier blos auf Erfahrung anfommt, fo muß er fich 
angelegen feyn laſſen, jede Gelegenheit, wo er Mens 
ſchen die in Leidenſchaft gefezt Mind, ſprechen höret, 
fe zu Nuze zu machen, um feine Beobachtungen 
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ju vermehren. Dadurch wird er fühlen lernen, 
wodurch ein Ton fröhlich, Juͤrtlich⸗ ſchmeichelnd, Fries 
chend, demüchig, oder traurig tlaͤglich, ſcheltend, 
jornig, ſtreng, wodurch er fluͤchtig, gleichguͤltig 
ernſthaft, feyerlih wird. Denn ed iſt außer Zwei⸗ 
ſel, daß blos der Ton der Red alle dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten annehmen koͤnne ' 

Nach dem Ton, feiner Bildung und Stimmung, 
kommt die Bewegung der Stimme zum Ausdrut in 
Betrachtung. Die Tonſe er unterſcheiden nicht nur 
die verſchiedenen Grade des geſchwinden und lang⸗ 

ſamen in der Bewegung, durch ihre -Kunfiwörter 
Allegro, Andante, Largo n. d. gl. fondern. auch noch 
den befondern leidenfchaftlichen Charakter, den fie 
durch die Worte Vivace, Moderato, Grave, Gras 
tiofo, com Teneresza ‚und dergleichen Ausdruͤken. 
Die Tanzmelodien beweifen, daß die Bewegung al 
fein ungemein viel zum Ausdruf der befondern Ars 
ten der Empfindung beytrage. Da fie indgemein 
. ohne Worte nur durch Inſtrumente vorgetragen 
werden, fo müßten die Tonfezer nothwendig alle 


mögliche Beränderungen des Ausdruks, der aus der 


Art der Bewegung entitehet, in ihrer. Gewalt haben, 
da Redner und Dichter fih zum Theil auch auf 
den Sinn der Worte verlaffen können. Deswegen 
kann der Redner nur in der Schule der Mufif alles 
lernen, was er über die Bewegung der Stimme zu 
beobachten hat. So Häglich die vorher angeführte 
Stelle aus der befannten Ramleriſchen Eantate 
dem Sinne nach if, wird fie jeder Tonfezer in einer 
folhen Bewegung, und Taktart fezen fönnen, die 
des Fläglichen Sinnes ungeachtet, Gleichgültigkeit, 
oder gar Leichtfinn ausdrüft, 


Es ift um fo viel wichtiger die wahre, Bewegung 


für jeden Ausdruk zu treffen ; da ſie die leidenſchaft⸗ 
liche Bildung der einzelen Töne, wovon vorher ges 
fprochen worden, entweder erleichtert, auch mol au 
die Hand giebt, oder gar unmöglich macht. Denn 
wo irgend eine Sylbe nach Art der Bewegung auf 
eine fehlechte Taktzeit fällt, fo iſt es nicht möglich 
ihr einen leidenfchaftlichen Nachdruf zu geben , weil 
die Bewegung ein leichtes Anfchlagen derfelben erfo⸗ 
dert. Dem Redner iſt alfo. zur fräftigen Deflamas> 
‘ tion eine genaue Kennenid von den Eigenfchaften 
und Würfungen des Rhythmus unumgänglich noths 
wendig. Er muß für jede Periode der Rede, nach 
dem ın dem Sinne liegenden Ausdruf, den ſchiklich⸗ 
fien Rhythmus zu wählen wiffen, fonft ift es nicht 
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möglich, daß er überall die wahre Deflamation 
treffe. Da die Theorie des Rhythmus ſelbſt noch 
fo wenig bearbeitet ifb, fortann man auch dem Red⸗ 
ner feine beſimmte Negtin über die befohdern Falk 
der Detlamation geben. Wer indeſſen zit wiſſen 
verlarget, mas etwa hierüber von den beſten Lehrern 
ber Redner gefagt worden, den verweilen wir auf 
das dritte Capıtel des Al Buche der —— vi 
Quintilians. 

IJede keidenſchaft und —— joe — 
Gemuͤthslage hat nicht nur ihre eigene Art, ſondern 
in dieſer Art auch ihren Grad der Wuͤrkſamfeit, 
und beydes kann durch rhy hmiſche Bewegung auds 
gedrüft, oder gefchildert werden. Dad ruhige, ges 
laſſene, ſanfte, zärtliche, das lebhafte, Heftige, fürs 
miſche und miehr dergleichen Eigenfchaften, unfrer 
innern Würkfamfeit, Können durch rhythmiſche Bes 
mwegung fühlbar gemacht werden; dieſes ift durch 
der Mufif völlig außer Zweifel gefejt. Alſo muß 
ber Redner, fo genau, als ihm möglich if, dieſe 
Uebereinſtimmung zwifchen der rhythmiſchen Bewes 
gung der Töne, und den Gemuͤthsbewegungen, ſorg⸗ 
fältig bemerfen.- Dieſes ift der Weg, auf dem er 
jum wahren Ausdruk der Deklamatton kommen 
kann. Denn fommt es in jedem befondern Fall 
noch darauf an, daß er fich befleiße, die wahre Ge 
muͤthslage, im welcher jede Periode der Rede muß 
vorgetragen werben, genau zu treffen, und daß er 
Empfindfamfeit genug habe, ſich im diefelbe zu fegen. 
Hat er diefen Punkt gewonnen, fo wırd er auch Ton 
und Bewegung treffen; die Kunſt aber, oder die 
genauere Kenntnis der Befchaffenheit der rhythmi⸗ 
ſchen Eharaftere, wird dad, was die Empfindung 
ihm bereits an die Hand gegeben hat, noch wollfom 
mener machen. Go viel ſey von dem erfien Punlt 


des Vortraged; der Declamation gefagt. 


Soll der Vortrag ganz vollfommen fepn, fo muß 
auch das Sichtbare an dem Kedner mit dem, mas 
man von ihm hört übereinftimmen. Es ift unnoͤthig 
bier zu wiederholen, was ſchon am fo mander 
Stelle diefed Werks angemerft worden, daß Steb u * 
lung, Gebehrden und Geſichtszuͤge, bald jede Em: di: 
pfindung der Seele verrarhen, oder wielmehr mit 3 
ſolcher Kraft ausdruken, daß empfindſache Den: rn 
fen, durch das bloße Anfchauen dieſelben Empfin⸗ rt 
dungen fühlen, Die fie an andern fehen. () Bir Sei — 
dieſes Sichtbare bey jeder verſchiedenen Gemuͤths⸗ 5 
lage beſchaffen ſey, kann Niemand — — auch I! 


Dort 
kann dad Wenigfte; was dad Aug dabey entbeft, 
nur genennt werden. Man kann alfo dem Redner 


nichts fagen, als: er foile fich die verſchiedenen 


Kräfte der Stelungen, Gebehrden und der veraͤn⸗ 
derten Gefichrejäge befannt machen; fich fleifig 
üben, fie mit Leichtigkeit nachzuahmen, und denn, 
wo er zu veden hat, ‚fie am rechten: Orte anbringen. 
Aber Stellung, Gebehrden und Mine können ſehr 
verſtaͤndlich und nachdruͤklich, und defien ungeachtet 
feplecht und dem Medner unanfländıg fen. Gie 
müffen nicht blos wahr, oder natuͤrlich, fondern 
auch fo, mie es einem molerzogenen, gefejten und 
wolgeſitteten Menfchen anftändig iſt, das if, von 
Anftand und Gefchmaf begleitet ſeyn. Denn die 
natürlichen Aeußerungen der Empfindungen, durch 
das Sichtbare des Körpers, find zwar bey als 
len Menfchen verfiändlich; aber bey vielen haben 
fie etwas ungeſittetes, Übertriebened, oder grobes, 
ober gar zu rohes, das Menfchen von feinern Ges 
fhmaf anftößig if. Ueberhaupt ift eine gemifle 
Mäßtgung-der Leidenſchaften, und ein gewiſſer Uns 
Hand in alten Bewegungen der Gliedmaaßen und 
veränderten Gefichtd;jügen, Menfchen von ausgebil⸗ 
detem Geift und Herzen, eigen. Die Freude würft 
bey Fleinem, findifchen Gemmnitsern ein Hüpfen, 
Springen und Gebehrden, das gefejtern Menfchen 


laͤcherlich iſt. So kann jeder andere fichtbare Aus⸗ 


druf der Empfindung zwar verſtaͤndlich, aber auf 
mancherley Weiſe dem guten Geſchmak und feinern 
Sitten anflöfig fegn. Wollte man dent Redner als 
les fagen, was hierüber zu fagen ift, fo müßte man 
fih in umftändliche Ausführung defien, was Lebens⸗ 
art, Sitten, Nachdenken, Kenntnis und angebaute 
Vernunft in den Bewegungen und Gebehrden der 
Menfchen ändern, einlaſſen. 

Ucberhaupt aber merke man fi, daß bey gefit- 
teten Mienfchen, alle Gebehrden, Beivegungen und 
Minen, weit, gemäßigten,,umd weniger auffallend 
find, ald beo rohen und ungefirteten. Diefe haben 
weniger Nachdenfen, und bilden fich ein, daß an⸗ 
dere, fo wie ſie ſelbſt den Sinn ihrer Reden nicht 
genugfam faflen, wenn fie nicht alles durch fichtbare 
Zeichen unterfügen, Daher reden fie mit Händen 
und Füßen ſelbſt da, wo fie nicht im Affekt find, ſon⸗ 
dern blos unterrichten wollen, Dies ift eigentlich 
das, was man Geſtikuliren nennt, und ift der uns 
‚ angenehmfte Fehler der Action, Man muß dem 

Zuhörer zutrauen, daß er den Sinn der Worte, 
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ohne ‚andere Bezeichnung verſtehe. Nur ba, wo 
dad. Herz empfindet, wiürft der innere Ginn auch 
auf die Außern Gliedmaaßen, deren Bewegung die 
Stärfe der Empfindung anzeiget! Da iſt alſo Action 
nothwendig ; doch nur fo weit, als fie auch einem 
gefezten Manne von der Empfindung. gleichfam abe 
gezwungen wird, Verſchiedene noch hieher gehoͤrige 
Anmerkungen ſind bereits in andern Artikeln ange⸗ 
geführt worden. (*) W. 


Vortrag. 
(Muſi⸗.) 


ft das, wodurch ein Tonſtuͤt hörbar wird. Von — 
dem Bortrage hängt groͤßtentheils die gute oder Stellung. 


fehlechte Würfung ab, die ein Stüf auf den Zuhoͤ⸗ 
rer made. Ein mittelmaͤßiges Stüf kann durch 
einen guten Vortrag fehr erhoben werden ; binges 
gen kann ein ſchlechter Vortrag auch das vortreflichfte 
Stüf fo verunſtalten, daß es — ja unaus⸗ 
ſtehlich wird. 

Da die Mufif alas: nur durch die Auffühs 


rung oder den Vortrag dem Ohre mitgerheilt wers . 


den kann, und der Tonfezer bey Verfertigung eines 
Stuͤks allezeit auf den Vortrag defielben Ruͤkſicht 
nimmt, und dann vorausſezt, daß es gerade fo, 
als er ed gedacht und empfunden bat, vorgetras 
gen werde, fo ift die Lehre vom Vortrage die allers 
wichtigfte in der praftifchen Muflf, aber auch die 
allerfchweerefte, weil fie gar viele Fertigfeiten vors 


auöfezt, und die hoͤchſte Bildung des Virtuoſen zum. 


Endzwek hat. 

Jede Gattung von Tonftüfen verfanget eine ihr eis 
gene Art des Vortrags, die wieder in Unfehung des 
Bortrags der Hauprflunme und der Begleitungsflims 
men unterfcheden ıfl. Da von dem, mas bey den 
lezteren zu beobachten ift, hinlaͤnglich an einem ame 
dern Dre gefprochen worden (*), fo haben mir ed 
bier blos mit dem erftern zu thun, und zwar nur 
in fo fern unfere Anmerkungen, die dad Wichtigfte 
was bey dem guten Vortrag einer Hauptſtimme zu 
beobachten ift, enthalten werden, auf alle und jede 
Inſtrumente und die Singeflimme angewendet wer⸗ 
den koͤnnen, ohne und in dem, was bey jedem In⸗ 
ſtrument in Anfehung des Mechaniſchen, ald der 
Führung des Bogens bey der Violine, des Anfchlags 
auf dem Elavier, bed Windes und Zungenftoßes bey 
der Flöte ıc. beſonders zu beobachrem ift, einzulaffen; 
weil Davon allein ein großes Buch gefchrieben wers 
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den koͤnnte. Huch haben die Maͤnner Bach, Huanr 
und Most hierüber der Weit die wichtigfien Do + 
tbeile an die Hand gegeben (}), und es wäre zu wun⸗ 
ſchen, daß man auch von allen übrigen Inſtrumen⸗ 
ten ſolche Lehrbuͤcher hätte. 

Es verhält fih mir dem Vortrag einer Haupt⸗ 
fimme, wie mit dem Vortrag der Dede. Derjes 
nige, ber blos die vorgefchriebenen Noten ließt, und 
alles geihan zw haben glaubt, wenn er fie nur rein 
und im Taft ſingt oder ſpielt, Hat fo wenig einen 
guten Vortrag, als der Redner, der blos deutliche 
Worte ausſpricht, ohme den Ton feiner Ausfprache 
zu verändern. Wer an einem folden Vortrag ein 
Wohlgefallen findet, verräth eine gemeine oder un⸗ 
ausgebildete Seele. Zuhörer von Geſchmak und 
Empfindung haben davor einen Ekel. 

Jedes gute Tonftüf has, wie die Rede, feine Phra⸗ 
fen, Perioden und Nccente; außerdem har es ein bes 
fimmtes Zeitmaaß, nämlich den Takt; diefe Stuͤke 
möffen im Vortrag fühlbar gemacht werden, ohne 
dein bleibt ed dem Zuhörer unverſtaͤndlich. Daher 
ift Deutlichkeit das erfle, was bey dem guten Vor: 
trag zu beobachten ft. Dann koͤmmt der Ausdruf und 
Charakter des Tonſtuͤks in Betrachtung: ein andes 
res iſt ein fröliched, eim anderes ein pathetiſches 
oder trauriges Stuͤk; ein anderes ein Lied oder eine 
Dpernarie ; ein Tanzftüf oder ein Solo: jedes vers 
langt einen ihm angemeflenen Vortrag; daher wird 
zu der Deurlichfeit des Vortrages noch Ausdruf er: 
fodert. Endlich verlangt der Gefchmaf Zierrathen, 
in fo fern fie fih zu dem Charakter und Ausdruf 
bed Stuͤks fchifen ; daher muß in dem Vortrag gewiß 
fer Stüfe noch Schönheit oder, Zierlichkeit kommen. 

Diefes find die drey Haupteigenfchaften des guten 
Vortrags, die wir nun, fo weites die Einrichtung 
dieſes Werks erlaubt, näher betrachten wollen. 

Es darf wol nicht angemerft werben, daß bey 
dem guten Bortrag eine gewiſſe erworbene Fertig. 
feit im Notenlefen, und vornämlich in dem Diechas 
nifchen der Ausfuͤhrung vorausgeſezt wird: der 
Redner, der feine Ausſprache und feine Gebehrden 
nicht in feiner Gewalt har, bat keinen Anfpruch 
auf einen guten Vortrag zu machen; fo auch ber 
Virtuos, der fein Inftrument oder feine Stimme 


(HD &. Die Eapitel vom Vortrage In den bekannten 
. Werten: Baches Werſuch Über die wahre Art das Clavier 
zu fplelen, Quanzens Verſuch einer Anwelfung die Fidte 
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nicht im feirter- Gewalt hat. Hiemit wird aber wicht 
gemeinet, Daß man alle Schwierigkeiten; die in den 
Solos oder dem Braburarien vorkommen,, auszu⸗ 
führen im Stand fepn nulffer nicht WUE'Srüfe ent⸗ 
halten foiche Schwusrigfeiten, und man kann einen 
guten Vortrag haben, ohne eben ein Soloſpieler, 
oder eım Sänger von Profeßiom zu ſeyn; ja man 
bat Beyſpiehle, daß bey’ der: fertigften Ausführung 
oft ein fchlechter Vortrag verbunden iſt: Uber jedes 
Stuͤk, es fey übrigens fo leicht oder ſchweer, als es 
wolie, verlangt einen gewiſſen Grad der Fertigkeit 
in der Ausführung; diefen maß man norhwendig 
befizen, wenn man es nicht verſtuͤmmelt, oder doch 
ängiilich vortragen mil. 

Zur Deutlichfeit des Vortrages gehöre 1) daß 
man die Taktbewegung des Stäfs treffe. Die Wir 
ter andante. allegro, prefto &c. zeigen nur übers 
haupt an, ob das Stuͤk langfam, oder gefchwind, 
oder mittelmäßig langfam oder gefchwind vorgetras 
gen werden folle. Ben den unendlichen Graden dei 
Gefhmwinderen oder Langfameren ift dieſes nicht hin⸗ 
laͤnglich. Der Spiehler over Sänger muß ſich ſchon 
durch die Erfahrung ein gewiſſes Maaß von der na⸗ 
türlihen Geltung der Motengattungen ermorden 
haben; denn man hat Stüfe, die gar feine Bezrics 
nung der Bewegung haben, oder bios mit Tempo 
giufto bezeichnet find. Er muß daher die Notengat⸗ 
tungen des Stüks überfehen. Em Stük mit ale 
gro bezeichner, deſſen mehrefle und gefchreindefe 
Noten Achrel find, hat eine gefchwindere Tafıbewe 
gung, als wenn diefe Noten Sechzehntel find, und 
eine gemäßigtere, wenn fie zwey und dreißig Theile 
find; fo auch in den übrigen Gattungen ber Brwe 
gung. Auf diefe Urt iſt er im Stande, die Bene 
gung ded Stüfs ziemlich genau zu treffen. Sie gan 
genau zu treffen, wird erfodert, daß er zugleich 
auf den Eharafter und Ausdrufs des Stuͤts fein 
Augenmerk habe: hievon wird hernach bey Gele 
genheit des Ausdruks im Vortrag, das Noͤthige 
angemerkt werden. Zur Deutlichfeit des Vortta⸗ 
ges iſt hinlaͤnglich, daß man die richtige Bewegung 
des Stuͤks einigermaßen treffe. 

2) Daß jeder Ton rein und diſtinkt angegeben 
werde. Bey eimigen Freifcht der Ton, — 


traverſiere zu ſplelen, Moyarts Viollnſchule; und für de 
Sinaitimme das fhöne Werk der Maricolatfhen 
zung des Tofi Anleitung zur Singkunſt. 


1 


Bor 


forte, ober bricht ſich, wenn fe piano fpielen oder 
fingen; dies ift Höchft umangenehm, In gefchwin- 
den Stüfen oder Laͤufern muß jeder Ton rund und 
deutlich von den andern -abgefondert, vernommen 
werden ohnedem wırd der Vortrag undeutlich, mel 
ches fürnemlich geſchieht, wenn ein oder mehrere 
Söne aus Mangel der Fertigkeit weggelafien, ober 
wie man fagt, verfchluft, werben, 

3) Muͤſſen die Accente ded Geſanges fühlbar 
gemacht. werben. Hierunter werden erſtlich Die 
Töne gerechnet, die auf die gute Zeit des Takts 
falten, Von diefen erhält die erfie Note des Takts 
den vorzůglichſten Druf, damit das Gefühl des Tak⸗ 
tes beiländig unterhalten werde, ohnedem Fein 
Menſch die Melodie verfiehen würde. Naͤchſt der 
erften Tafınore werben die übrigen guten Zeiten bed 
Takts, aber weniger ſtark, marquiret. Hiebey muß 
aber der Unterſchied wol beobachtet werden, den die 
Einſchnitte unter den Takten machen. Die erſte 
Note eines Takts, der nur ein Theil einer Phraſe 
iſt, kann nicht ſo ſtark marquiret werden, als wenn 
die Phraſe mit ihr anfaͤngt, oder wenn ſie der 
Hauptton einer Phraſe iſt. Diejenigen, die dieſes 
nicht beobachten, ſondern in allen Stuͤken durchgaͤn⸗ 
gig die erfie Taktnote gleich ſiark marquiren; ver⸗ 
derben das ganze Stuͤk; denn dadurch, daß ſie von 
dieſer Seite zu deutlich ſind, ſchaden ſie der Deut⸗ 
lichkeit des Ganzen, indem fie dadurch außer Stand 
gefert werden, die Einſchnitte gehörig zu marquiren, 
welches doch von der größten Nothwendigkeit iſt. 
Dieſes wird aus dem Folgenden noch deutlicher 
werden. Die ſchlechten Zeiten werden nur alsdenn 
marquiret, wenn eine neue Phraſe auf ihnen aus 
fängt, wie hernach wird gezeiget werden. .-. 

Zweptend werden unter die Accente ſolche Töne 
gerechnet, die in jeder Phraſe einen befondern Nach⸗ 
druf verlangen. So wie in der Rede viele Worte 
bios zur Verbindung dienen , oder auf das Haupt⸗ 
wort des Redeſazes ıhre Beriehung haben, die der 
Medner ohne merkliche Erhebung der Stimme auds 
ſpricht, damit er das Hauptwort deſto börbarer 
machen koͤnne; fo find auch im jedem melodifchen 
Saz Hauptz und Nebentöne, die im Vortrag wol 
von einander unterfchieden werden muͤſſen. Oft, 
und vornemlich in Srüfen, die durchgängig einers 
key Notengarungen haben, treffen die Haupttoͤne 
mit den vorerwähnten Accenten des Takts überein. 
In ſolchen Stüten aber, wo mehr Mannigfaltıgkeit 
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des Geſanges iſt, zeichnen ſich die Haupttoͤne faſt 
allezeit vor den übrigen Tönen aus, und muͤſſen 
mit vorzuͤglichem Machdruk marquiret werden. Sie 
find daran kennbar/ daß fie insgemein länger oder 
höher als die vorhergehenden uud kurz darauf fol 
genden Töne find; oder daß fie durch ein der Tons 
art, worin man iſt, fremdes x oder b erhöhet oder 
erniedriget find; oder daß fie frey anfchlagende Die 
ſonanzen find; oder daß fir eine an ihnen gebundene 
Diffonanz prepariren: fie fallen uͤberdem meiſtens 


+ quf die gute Zeit des Taftes, außer wenn ein neuer 


Einſchnitt mie ihnen anfängt, oder wenn ber Tone 
feger, um fie defto nachorüflicher zu machen, eine 
Verrüfung vornihmt, und fie um eine Zeit zu fruͤh 
eintreten läßt; im folchen Fällen fommen fie auch 
auf der ſchlechten Zeit des Takts vor, und find in 
dem lezten Fall wegen ıhrer zugefegten Länge ans 
fenubarften, wie in dem fünften-und fechiten Takt 
des folgenden Bepfpiehls. 





J —— —— 
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Alle mit + bezeichnete Noten find fo viele Haupttoͤne 
diefed Sazeg, die weit nachdruͤklicher, als die übris 
gen vorgetragen werden muͤſſen. Die fpncopirten 
Noten des fieberiten Taktes find zwar Feine eigents 


"lichen Haupttoͤne, man hat bier aber nur anzeigen 


wollen, daß man dergleichen Noten, wie Hauptiöne 
vorzurragen habe, memlich feſt und” nachdruͤklich, 
und nicht, wie häufig gefchieht, mit Küfungen, ine 
dem die erfle Hälfte der More ſchwach angegeben, 
und die zweyte Hälfte deffelben durch eınen Ruk vers 
flärft wird, um die guten Zeiten des Tafıs fühl 
bar zu machen. Der Geſchmak har die ſyneopirten 
Morten eingeführt, um dadurch, daß die natuͤrlichen 
Necente ded Takts auf eine kurze Zeit würklich verlegt 
werden, Mannigfaltigkeit in der Bewegung zu drum 

gen, 


150 Bor | 
gen, und durch die Wiederherfiellung ihres natuͤrli⸗ 
pen Ganges denfelben Doppelt angenehm zu machen. 
Diefed mag hinreichend ſeyn, diejenigen, "die ein 
Stuͤk deutlich vortragen wollen, auf die Accente def 
felben aufmerffam zu machen. Mair begreift leicht, 
daß die Beobachtung derfelben dem Vortrag außer 
der Deutlichkeit ein großes Licht und Schatten giebt, 
zumal mern unter den Haupttoͤnen wieder eine 
Verfchiedenheit des Nachdrufs beobachtet wird, ins 
dem immer einer vor dem andern, wie die Haupt⸗ 


torte in der Mede, mehr oder weniger Nachdruk 8 


verlanget. Dadurch entfiehen denn die feinen Schats 
tirungen des Starfen und Schwachen, die die grofs 
fen Virtuoſen im ihrem Vortrag zu bringen wiſſen. 
Aber zu fagen, mo und wie dieſes gefchehen muͤſſe, 
ift fo ſchweer, und denen die nicht eigene Erfahrung 
und ein feines Gefühl haben, fo unzureichend, daß 
wir für überflüßig halten, uns länger dabey aufs 
zuhalten. 

4) Müffen die Einſchnitte aufs deutlichſte und 
‚richtig marquiret werden. Die Einfchnirte find 
die Commata des Geſanges, die wie in ber Rebe 
durch einen Fleinen Ruhepunkt fühlbar gemacht wers- 
den müffen. Dies gefchieht, wenn ınam entweder 
die lezte Rote einer Phrafe etwas abſezt, und die erſte 
Note der folgenden Phraſe feſt wieder einfezt; oder 
wenn man den Ton erwag finfen läßt, und ihn mit 
Anfang der neuen Phrafe wieder erhebt. (H) Mört-die 
Phraſe mit einer Pauſe auf, fo har dieſes Feine Echwie⸗ 
rigfeit; der Einfchnirt marquirt ſich von ſich ſelbſt. 

Endigt die Phrafe aber mit Feiner Paufe, fo ers 


fodert ed mehr Kunft, den Einfchnire jederzeit richtig 


ju marquiren , weil er ſchweerer zu entdeken iſt. 
Dem Sänger zwar macht ed, außer in den Paflas 
gen, feine Schwierigkeit, weil er fih nur nach den 
Einfchnitten der Worte, über die er fingt, zu rich» 
ten hat, mit denen die Einfchnitte der Melodie ges 
nau zufammen treffen miüflen; aber dem Spieler. 
Die Hauptregel, die hiebey in Acht zu nehmen ıft, 
ift diefe, daß man fich nach dem Anfang des Stuͤks 
richte. Ein vollfommen regelmäßiges Tonſtuͤk beobs 
achtet durchgängig gleiche Einfchnitte, nemlich, mit 


(HD Dis Wort Phraſe wird hier in der umfänglichiten 
Dedeutung genommen, indem fowohl die Einfchnirte, als 
auch Arichnitte und Perioden des Geſanges darunter vers 
ftanden toerden. Im Vorttrage werden ale dieje Einthel⸗ 
tungen auf einerley Weiſe marquirt, und wenn wüͤrklich 
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weicher Mote des Takts ed anfängt, mit eben der 
Note fangen auch alle feine Bhrafen an. Daher 
ift in folgenden Beyſpiehlen die mit o begeichnete 
Note die, mit welcher die erſte Phraſe aufhört, und 
die mit + bezeichnete, mit welcher Die neue Phrafe 
anfängt. 


= 
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Wenn der Einfchnirt wie em dritten und. 
vierten Benfpiehl zwifchen Achtel ‚oder Gerhzehutl" 
fällt, die im der Schreihart gewoͤhnlich zufammenge 

‚ zogen werben, fo pflegen einige Tonfejer Die Motel, | 
die zu der vorhergehenden Phrafe gehören, von de 
nen, womit eine neue anfängt, in der Schrei 

einander zu trennen, um ben Einſchnitt d 

merklicher zu bezeichnen, nemlich alfo: 


— — — 


u 





von großen Solehlern oder Sängern eine Schattlrung un⸗ 
ter ihmen beobachtet wird, fo iſt dieſe doch jo fubeil, und 
fo meitläuftig zu beichreiben, daß wir ung mit ber 
Anzeige derjelden begnügen. 





Dieſe Shrälbart EFT = Einſchnitte ſehr deutlich, 
und verdiente, wenigſtent im zweifelhaften Fällen, 
der gewöhnlichen durchgehends vorgezogen zu wer⸗ 
den. Uber bey Vierten und halben Takınoren koͤnnte 
fie nicht angebracht werden, man müßte ſich denn 
des Strichleins ı über der legten Note der Phrafe 


bedienen, wie auch hin and wieder von einigen, 
gefchieht. - 


In vielen, zumal großen“ Stüfen von phantafle- 


reichen Eharafter kommen verfchiedene Einfchnirte 
und mancherley Gartungen von Phraſen vor, bie 
man nothwendig aus der Beſchaffenheit des Geſan⸗ 
ges erkennen muß. Man fehe folgenden Anfang 
einer Bachifchen Elavierfonate : 


x 
os 1 


2. o+i- 


Wer 
— 
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Wir haben der Kuͤrze wegen blos die Oberſtimme 
ohne dem Baß hergeſezt, weil fie zu dieſen Anmer⸗ 
kungen hinreichend iſt. Die Zeichen o und + zeigen 
an, wo die Phraſe aufhoͤrt, und eine neue anfängt. 
Daher wär es hoͤchſt fehlerhaft, wenn man z. B. 
den fechiten Taft fo vortragen wollte, als wenn mit 
der erften Note defielben die Phraſe anfienge, da 
doch die vorhergehende ſich damit endiget, mie die 
Achtelpauſe des vorhergehenden Tafıs anzeiget; fo 
auch‘ von der folgenden Abänderung des Einfchnitts 
tm achten und fejten Zaft. 

Es ift unglaublich, wie fehr der Gefang verun⸗ 
flalter und undeutlich wird, wenn die Einfchnitte 
nicht richtig oder garmicht marquiret werden. Dan 

Sweyter Epeil, 


Bor 


1251 


därf, um ſich hievon zu‘ überzeugen, tur eine Ga⸗ 


votte,fo vortragen, daß die Einſchnitte in der Hälfte 
des Takts nicht beobachtet werden; So leicht diefer 
Tanz zu verfiehen: ift; fo unfaßlich wird er dadurch 
allen Menfchen. Hiewieder wird am häufigften im 
foihen Stüfen gefehler, wo die Phraſen in der 
Mirte ded Tafts, und zwar auf einer fchlechten Zeit 
deffeiben anfıngen; weil jeder gleich anfangs ge: 
wohnt wird, nur die guten Zeiten ded Tafıd, auf 
weiche die verſchiedenen Aecente des Gefanges falten, 
vorzüglich zu marquiren; und bie fehlechten übers 
haupt gleichfan wie nur durchgehen zu laffen. Das 
durch wird denn im folchen Fällen die Phraſe zers 
riffen, und ein Theil derſelben an die vorgehende 
oder die Darauf folgende angehaͤnget, welches doch 
eben fo wiederſinnig iſt, als wenn man im einer 
Mede den Ruhepunkt vor oder nach dem Eomma 
machen wollte. In folgendem Beyſpiel ift, wenn 
der Einſchnitt marguirt wird, bie Melodie an ſich 
gut; werden aber bloß die Accente des Takts mar- 
quirt, fo wird der Gefang aͤußerſt platt, und thut 


die Würfung, wie wenn einer, flatt zu fagen: Er 


iſt mein Herr; ich bin fein Knecht, fagen wollte: 
Er ift mein Here ich; bin fein Knecht. 
+ o + 
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Würden die Anfänger fleißig in dem Vortrag 
der verfchiedenen Tamjftüfe geübt, die fo leicht zu 
fühlende und fo mannichfaltige, ja alle Arten von 
Einfchnitten haben, fo würden fie bald bemerfen, 
wie fie die Accente ‚und die Einfchnitte zu mars 
quiren haben, um beyde fühlbar zu machen: fit 
würden alddenn auch leichter, ald in den Sonaten 
und Solos gefchehen kann, die Phrafen von zwey, 
drep oder mehrern Taften aus dem Zuſammenhang 
ber Melodie erkennen lernen. 

5) Gehört allerdings zur Deutlichfeit des Vor: 
trags, daß man im Taft bleibe. Nichts ift dem 
Zuhörer anftößiger, als ein unregelmäfiger Gang 
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des Tafted, Wer von Natur fein Gefühl des Takts 
bat, dem ift miche zu helfen. Wer aber bios aus Un: 
achtfamfeir bey ſchweeren Sägen fihleppt, und bey 
feichten eilt, oder immer fehleppt oder eilt, dem kann 
diefer Winf hinreichend ſeyn, fih eine fo häsliche 
Sache abzugewoͤhnen. 

Es wird nicht uͤberfluͤßig ſeyn, bier noch anzu⸗ 
merken, daß die wenigen Zeichen, womit der Ton⸗ 
ſezer den Vortrag einzeler Noten oder Saͤze bejeichs 
net, als die Bogen zum Schleifen, die Striche oder 
Punkte zum Abftoßen, das f und p zum Forte und 
Piano, die Triller ıc. aufs genaueſie beebachter wer⸗ 
den müffen, meil fie gewilfen Säzen fo wefentlich 
find, als die Töne ſelbſt, folglich die Beobachtung 
derfelben zur Dentlichkeit des Vortrags hoͤchſt noch: 
wendig ifl. 

Dies find die weſentlichſten Stüfe, die bey dem 
Vortrag einer Hauptſtimme beobachtet werden müf 
fen, wenn die Melodie allen Menfchen faßlih und 
angenehm ind Gehör fallen fol. Sie machen aber 
nur erft einen Theil ded guten Vortrags aus, nem⸗ 
lich den Theil der reinen und richtigen Deflamas 
tion des Gefanged. Diefer Theil ift gleichfam nur 
der Körper des guten Vortrags, dem noch die Seele 
fehler, wenn der Anddruf nicht hinzuköͤmmt. Nur 
ber Ausdruk giebt dem Vortrag erft dad wahre Les 
ben, und macht das Stüf zu dem, was es fepn 
fol. So lange diefer in dem Bortrag feblt, und 
wenn er noch fo deutlich it, bleibt doch der Zuhörer 
Bon Gefchinaf und Einpfindung Falt und ungerührt. 
Auch ift es der Ansdruf allein, der bey dem Bors 
trag des memlichen Stüfs den Meifter bon feinem 
Schüler , den großen Virtuoſen von dem mittelmäs 
Figen, unterfcheider. 


Worin befteht aber der Ausdruk im Vortrage? 
Er beſteht in der vollfommenen Darftellung des 
Eharafterd und Ausdruks des Stuͤbls. Sowol dad 
Ganze als jeder Theil deffelben, muß gerade in dem 
Son, in dem Geift, dem Wffeft und in demfelden 
Schatten und Licht, worin der Tonfezer es gedacht 
und gefezt hat, vorgetragen werden, Wem ift uns 
befannt, wie man im der Rede einer Folge von Wor⸗ 
ten durch den verfchiedenen Ton der Ausſprache eis 
nen verfchiedenen , ja oft einen entgegengefejren 
Ausdruk geben, oder durch eine eintönige Falte 
Ausſprache gar allen Ausdruk benehmen koͤnne? 
Daß dieſes bey einer melodiſchen Folge von Tönen 


Vor 


eben fo wol angehe, iſt außer Zieifel, und nur zu 
ofte wahr. Jedes gute Tonſtuͤk hat ſeinen eigenen 
Charakter, und feinen eigenen Geiſt und Ausdruk, 
der fich auf alle Theile deffeiben verbreitet ; dieſt 
muß der Sänger oder Spichler fo genam im feinen 
Vortrag Übertragen, daß er gleichſam aus der Serie 
des Tonſezers ſpielt. Daß es hier nicht auf bloßes 
richtiges Notenlefen anfomme, ift leicht begreiflich. 
Die Zeichett, die den Ausdruk eined Stuͤks bezeich⸗ 
nen, find fehr wenig und unbeſtimmt. Die Takt⸗ 
art, die Anzeige der Bewegung, die Wörter affer- 
tuofo, melto, fpiritofo &e., die nicht einmal von 
eben dem Srüfe vorgefegt werben, und einige 
wenige andere Zeichen, die den Vortrag einjeler 
Noten oder Saͤze bezeichnen, reichen zu allen dem 
Schattirungen, die ber Ausoruf fähig ift, lange 
nicht hin, und fezen doch noch allezeit einen Bir 
tuofen voraus, der das Eigenthümdiche der Taftart 
kennt, der die Bewegung genau trift, und der ba 
weiß, wie er dad melto, das fpiritofo &c. vorzu⸗ 
tragen babe, damit es würflich fo traurig, fo feus 
rig zc. klinge, als der Tonfeger ed empfunden bat, 
Der Sänger hat noch eher ein Zeichen, das ihm 
den Unsdruf durchs ganze Stuͤk beftinnme; er darf 
nur auf den Ansdruf der Worte Acht haben : den 
noch hängt es immer noch von feiner Gefchiklichkeit 
ab, wiegenau er diefen Ausdruk treffe; dann koͤnut ed 
auch ſeyn, daß der Tonſezer ſelbſt ihm nicht genan ge 
troffen hätte. Daher ift ſowol dem Sänger ald Spies 
fer in Ubficht auf den Ausdruk des Vortrags noth⸗ 
wendig, daß er außer der Fertigkeit und einem richtis 
gen Gefühl eine binlängliche Geläufigfeit in der mus 
ffalifchen Sprache ſelbſt Habe, nemlich, daß er nicht 
allein Noten, Phraſen und Perioden fertig lefe, for 
dern den Sinn derfelben verftehe, ben Ausdruk der 
in ihnen lieg‘ , fühle, ihre Beziehung auf einander 
und auf das Ganze benerfe; und daß er das Eigen⸗ 
thuͤmliche des Charakters des Tonſtuͤks ſchon aus 
der Erfahrung kenne. Mancher trägt eine Menwet, 
wie ein Ariofo, oder ein Lied wie eine Opernarie 
vor; dergleichen Fehler wieder den Charakter eined 
Crüfs find Zuhörern von richrigem Gefühl hoͤchſt 
anſtoͤßig. Es würde ein thoͤrichtes Unternehmen 
ſeyn, zu beſtimmen, worin ſich der Vortrag, wenn 
er jeden Charakter und jeden Ausdruk insbeſon 
genau darſtellen foll, untericheiden muͤſſe, da bad 
Anhören richtig vorgetragener Gräfe dem jungen 
Künftter von Gefühl hieruͤber in werugen — 
m 
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mehr Licht giebt, ald alles, was hierũber, nicht 
ohne ermüdende Weıtlänftigfeit, beſtimmtes gefagt 
werden koͤnnte. Aber die Mittel, wodurch der 
Ausdruk im Vortrag uͤberhaupt erhalten wird, wol⸗ 
fen wir anzeigen, und fie mit einigen Anmerkungen 
begleiten. Dieſe ſind: 

1): Die richtigſte Bewegung. Ohne dieſe fann 
das Stuͤk unmoͤglich den voͤlligen Ausdruk des Ton⸗ 
ſezers gewinuen. Es iſt daher eine Hauptſache, 
die Bewegung genau zu treffen. Bey Stuͤken, die 
vorher geuͤbt oder wenigſtens ein paarmal durchge⸗ 
ſpielt werden koͤnnen, bemerkt man das Tempo 
bald, worin ſie vorgetragen werden muͤſſen; und 
hat man erſt einmal die richtige Bewegung eines 
Stuͤks getroffen, ſo iſt es leicht, ſie allezeit wieder 
zu treffen. Aber die Bewegung ſolcher Stuͤke zu 
treffen, die gleich vom Blatt geſpielt oder geſungen 
werden ſollen, iſt kuͤnſtlicher. Außer der natürlis 
hen Geltung der Notengattungen wird ‚noch erfo- 
dert, daß man auch die jeder Taftarc natürliche Bes 
megung im Gefühl habe. So find z. B. die Achtel 
im 4 Takt nicht fo lang ale die Viertel im }, aber 
auch nicht fo kurz, als die Achtel deffelben; daher 
ift ein Stuͤk mit vivace bezeichnet, im + Takt leb⸗ 
hafter am Bewegung, als es im J ſeyn würde; man 
fehe, was hierüber bereits im Artikel Taft anges 
merft worden. Dann muß auch der Charakter 
und die Schreibart ded Stuͤks in Erwegung gezogen 
werden, Ein Allegro für die Kirche verträgt keine 
fo gefchwinde Bewegung, als für die Kanımer oder 
dad Theater, und wird in einer Symphonie ges 
ſchwinder vorgetragen, als in derfelben Taftart und 
mit denfelben Nortengattungen in einem Singftüf 
oder einem genrbeiteten Trio; hat der Küuftler erft 
Die hiezu noͤthige Erfahrung, und verſteht er daneben 
in den Sinn der Noten zu fefen, fo ift er im Stande, 
jedem Stüf, das ihm vorgelegt wird, wenn er ed 
nur einigermaaßen aufmerkſam überfehen hat, die 
richtige Bewegung zu geben. Grüfe von fehr leb⸗ 
haftem und -frölidem Ausdruk, nehmen oft noch 
eıne gefchwindere Bewegung an, als der Tonfezer 
ihnen gegeben hat, und gewinnen dadurch an Aus⸗ 
druf, zumal wenn fie cin oder etlicheinal wiederhos 
let werden; nur muß die Gefchwindigfeit nicht fo 
weit geteieben,werden, daß die Deutlichkeit darüber 
verloren geht, Aber fehr langfame Stuͤke von par 
thenfchem. eder traurigem Ausdruf fönnen leicht 
allen Ausdruk verlieren, wenn fie zu langſam vors 
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getragen werben. In einigem Städten Deutſch⸗ 
lands ift ed zur Diode geworben, dad adagio fo 
langfam vorzutragen, daß man Mühe bat, die 
Taktſchritte zu bemerken. Solcher Vortrag mache 
das vortreflichfte Stüf langweilig und ermüdend, 
und gleicht dem Vortrag eines Schulmeifters, der 
den Palm buchftabirer. . 
2) Die dem Charakter und Ausdruf des Stüks 
angemeffene Schweere oder Leichtigkeit des Vor⸗ 
trags. Dievon hängt ein großer Theil des Auss 
druks ab. Ein Stuͤk von großem und patherifchens 
Ausdruf muß aufs ſchweerſte und nachdruͤklichſte 
vorgetragen werden: dies gefchieht, wenn jede Note 
deffeiben feft angegeben, und angehalten wird, faft als 
wenn tenute darüber gefchrieben wäre. Hingegen 
werden die Stüfe von gefälligem und fanftem Aus⸗ 
druf leichter vorgetragen; nemlich, jede Note wird 
leichter angegeben , und nicht fo feft angehalten, 
Ein ganz frölicher oder taͤndelnder Ausbruf Fan 
nur durch dem leichteften Vortrag erhalten werden, 
Wird diefe Verſchiedenheit im Vortrag nicht beob⸗ 
achtet, fo. geht bey vielen Stüfen ein wefentlicher 
Theil des Ausdruks verloren; und doch ſcheint es, 
als wenn heut zu Tage hierauf wenig mehr Acht 
gegeben werde. Gewiß ift es, daß die Manier, als 
led leicht, und, gleichſam fpielend vorzutragen, fo 
überhand, gene umen, und auf die Sezkunſt ſelbſt ſo 
mächtig gen bat, daß man von feinem großem 
amd majepd tiſchem Ausdrut in der Muſik etwas 
mehr zu, fuffen, ſcheint. Man componirt für die 
‚Kirche, wie hr Theater, weil der wahre Vortrag 
guter Kirchenake verloren gegangen, und kein Un⸗ 
terſchied in dem Vortrag eines Kirchenſolo oder ei⸗ 
ner Opernarie gemacht wird. Statt des nachdrüfs 
fichen fimpeln Vortrages, der Herz und Seel ers 
greift, firebt jeder nach dem Niedlichen, und Mas 
nierlichen,,. als wenn die Muſik gar feinen andern 
Endzwef hätte, ald das Ohr mir Kleinigkeiten zu 
belufligen. Unglüflich ift der Tonfeger, der wuͤrk⸗ 
lich Empfindung fürs Große und Erhabene hat, und 
Sachen fest, die ſchweer vorgetragen werden muͤſ⸗ 
fen; er finder unter hundert nicht einen, der fich in 
der Simplicitaͤt des Gefanges zu fhifen, und jes 
der Note das Gewicht zu geben weiß, das ihr zu⸗ 
koͤmmt. Auch finder der verwehnte Geſchmak feinen 
Gefallen mehr an ſolchen Sachen, und hält es wol 
gar für eine Pedanterie, mit der Muſik mehr als 
das Ohr beiuftigen zu wollen, 
Rrrrurrr 2 Die 
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Die Schweere oder Peichtigkeit wird groͤßten⸗ 
theils and der Taftart des Stuͤks beflimmt. Se 
größer die Notengattungen der Taftart find, je 
ſchweerer ift der Vortrag, und je leichter, je Eleiner 
fie find. Diefes ift bereit an einem andern Drt. 
binlänglich gezeiget morden. (*) Wir merfen bier 
nur noch an, daß man auch auf die Bewegung 
und Motengattungen ded Stuͤks fehen muß, um 
dem Vortrag den gehörigen Grad der Schweere 
oder Leichtigfeit zu geben. Der Takt 5. B. bat 
einen leichten Vortrag, iſt aber ein Stuͤk in diefer 
Taktart mit adagio bezeichnet, und mit Zwey und 


dreyßigtheilen angefüllt, denn ift der Vortrag def 


ſelben fchweerer, ald er ohne dem fepn würde, 
aber nicht fo fchweer, als wenn daſſelbe Stüf im 
3 Taft gefejt wäre. Ferner muß man aus der Bes 
fchaffenheit oder dem Zuſammenhang der Drelodie 
ſolche Stellen oder Phrafen bemerken, die vorzuͤg⸗ 
lich ſchweer oder leicht vorgetragen ſeyn wollen; das 
durch wird der Ausdruk verflärft und dem Ganzen 
eine angenehme Schattirung gegeben. Mur in 
firengen Fugen und Kirchenftüfen fällt dieſe Schats 
firung weg, weil fie fih nicht mol mit der Würde 
und der Erhabenheit des Ausdruks derfeiben verträgt. 
In folhen Stüfen wird jede Note, nachdem die 
Taftare ift, gleich feſt und nachdruͤtlich angegeben. 
Ueberhaupt wird jede Taftarr im der Kirche ſchwee⸗ 
rer vorgetragen, ald in der Cammer, oder auf 
dem Theater; auch kommen die. ganz leichten Tafts 
arten im guten Kirchenftüfen nicht vor. . 

3) Die gehörige Stärfe und Schwaͤche. Ein 
Menfch, der niedergefchlagen iſt, wenn er auch 
die nachdruͤklichſten Sachen fagt, fpricht in einem 
ſchwaͤchern Ton, als eim anderer, ber fröhlich 


- oder zornig iſt; hievon iſt jedermann überzeugt. 


Da dıe Mufif nun hauptfächlich die Schilderung 
der verfchiedenen Gemuͤthsbewegungen zum Ends 


iweck hat, fo ift der gehörige Grad der Stärfe 


oder Schwäche, worin ein Stüf vorgetragen wird, 
ein Haupttheil des Ausdrufs im DVortrage. Die 
Zeichen p. f. und einige andere, die zur Bezeich- 
nung des Starken und Schwachen bienen, reichen 
fo wenig wie die Worte, die die Bewegung bezeichs 


nen, bin, alle Grade berfelben zu bezeichnen: ſie 


ſtehen oft nur da, damit nicht ganz grobe Unſchik— 
lichfeiten begangen werden möchten, indem man 


ſtark fpielte, wo der Ausdruk Schwäche verlangt, - 


oder ſchwach, we man fiärker ſpiehlen ſollte; fie 
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würden, wenn fle wirklich hinreichend wären, oft 
unter allen Moten eines Stüfs geſezt werden muͤſ⸗ 
fen. Dem Sänger, merden fie felten vorgefchrie 
ben, mei von ihm verlange wird, daß er den 
Grad der Stärke und Schwäche and den Worten 
und ber darüber gelegten Melodie erfennen fol. 
Jedes Stuͤk verlangt im Vortrag einen ihım eige⸗ 
nen Grad der Stärfe oder Schwäche im Ganzen, 
auf den fich die Zeichen p. f. ıc. beziehen: diefer muß 
aus der Befchaffenheit feines Charakters und Aus⸗ 
druks erfanne werden; und eine mehr oder we 
niger merfliche Abänderung defieiben in feinen Theis 
fen, die aus der Beſchaffenheit des Gefanges er: 
kannt wird. Einige Stüfe mollen durchgängig 
nur mezzo forte vorgetragen ſeyn; andere hinge⸗ 
gegen fortifimo, Wo hiemieder gefehler wird, 
verliert der Ausdruk einen großen Theil feiner 
Kraft. Es ift fallh, wenn man glaubt, daß bit 
Stüfe, die ſchweer vorgetragen,. auch flarf, und die 
leichten ſchwach vorgerragen werden müffen, Um 
ben Grab der Staͤrke oder Schmäche des ganzen 
Sräfs zu treffen, muß man den Ausdruk, der in 
ihm liegt, aus den Noten lefen können, oder ed 
einigemal im verfchiedener Etärfe oder Schwaͤcht 
durchfpiehlen, und auf die Verſchiedenheit merken, 
die dieſe Abänderungen in dem Ausdruk zjumege 
bringen, bis man den Grab getroffen hat, der ibm 
zukoͤmmt. Uber die hoͤchſte Vollkommenheit dee 
Ausdruks beruht anf die ſchiklichſſen Abaͤnderungen 
des Staͤrkern und Schwaͤchern in den Theilen end 
Stuͤks. Oft verlangt der Ausdruk fchon bey einer 
einzigen Note eine folche Abänderung. Ein geſchil⸗ 
ter Sänger ober Biolinift preft uns oft durch einen 
einzigen ausgehaltenen Ton, blos durch das allmaͤh⸗ 
lige Zus und Abnehmen feiner Stärfe und Schwaͤ⸗ 
che, Thränen aus den Augen: Wie vielmehr miß 
fen wir nicht hingeriffen werden, wenn er jeder Des 
riode, jedem Sa; und jeder Mote deffelben, durch 
die richtigften Schattirungen des Piano und Fortt, 
fein eigenes Picht oder Schatten giebt, wodurch 
Wahrheit und Leben auf alles verbreitet wird, jeder 


Theil des Grüfs ſich von den übrigen unterfcheidet, 


und alle zur Erhöhung des, Ausdruks im Ganzen 
beytragen? Dann glauben mir eine überirrdiihe 
Sprache zu hören, und verlieren ung ganz in Ent 
züfen. Diefe Austheilung des Lichts und Schab 
ten im Vortrag iſt nur dag Werk folcher Virtuoſen, 
die die mufitalifche Sprache und den gr des 
or⸗ 
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Vortrags völlig im ihrer Gewalt haben: denn bier 
iſt nicht gering, Stärfe und Schwäche abzuaͤndern, 
fondern fie muß durchgaͤngig an Ort und Gtefle, 
und allejeis in dem rechten Grade abgeaͤndert wer⸗ 
den. Die Megel, die Ber Mahler bey Austheilung 
feines Lichts und Schatten beobachtet, muß auch 
‚ bier die Regel des Virtudſen fepn. Die Hauptno⸗ 
sen, die Hauptphrafen, die Hauptperioden, muß 
er im Fichte flellen, das iſt, er muß fie mit vorzuͤg⸗ 
fiber Stärke hören laſſen; alles übrige hingegen, 
nachdem ed mehr oder weniger eimem Haupttheil 
nahe koͤmmt, muß er mehr oder weniger Schatten 
geben, nemlich im verfchiedener Schwäche vortra⸗ 
gen. Beſtimmteres läßt ſich hierüber wicht fagen : 
Wer feinen Vortrag im Abſicht auf diefen Theil 
des Ausdruks bilden will, muß hören, fühlen, 
und lernen. 

Da die Stärfe und Schwäche fo viel zn dem 
Ausdruk im Vortrage beptragen, fo ift leicht zu ers 
achten, daß die Inſtrumente, auf denen gar feine, 
oder doch nur geringe Abänderungen des Starfen 
und Schwachen gemacht werden fönnen, zum aus⸗ 
drufsvollen Vortrag fehr unvollfommen find. In 
diefer Abſicht iſt das in allen andern Abfichten fo 
votlfommene Elavicembal eined der unvollfommens 
fien Inſtrumente. 

Diefed und alled übrige, wodurch der Kuͤnſtler, 
wenn er die übrigen Fertigkeiten befizt, feinem Vor⸗ 
trag Ausdruk giebt, faßt die einzige Regel in Ach: 
er muß fich im dem Uffeke des Stuͤts fezen. Mur 
alödenn, wenn er den Charakter des Srüfs mol 
begriffen, und feine ganze Seele von dem Ausdruf 


eiben durchdrungen fühlt, wird er von dieſen 


Mitteln zu feinem Endzwek, und taufend andern 
Subrilicäten, wodurch der Ausdruk, oft noch über 
die Erwartung des Tonfegers erhöhet wird, und 
die unmöglich zu befchreiben find, Gebrauch mas 
hen ; fie werden fich ihm während dem Spiehlen 
oder Singen, von fi felbft darbieten. Er wird 
die Noten fo anfehen, wie der gerührte Redner die 
Worte; nicht im fo fern fie Zeichen von den Tönen 
find, die er hörbar machen foll, fondern in fo fern 
eine Anzahl derfelben ihm ein Bild von diefem oder 
jenem Ausdruk darfteller, den er fühlt, und den er 
feinen Zubörern eben fo empfindbar machen will, 
als er ed ihm ſelbſt if. Er wird einige Töne fchleis 
fen, andere abfloßen ; einige heben, andere fefl ans 
halten; bald den Tom ſinken laffen, bald ihm vers 
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flärfen. Er wird fühlen, wo er eine Note Über 
ihre Länge halten, andere vor derſelben abſezen 
fol; er wird fo gar, wo es zur DVerflärfung des 
Ausdruks dient, eilem oder fchleppen : fein Ins 


ftrument oder feine Kehle wird in einem traurigen 


Adagio fauter rührende Flagende Töne und Forts 
ſchreitungen hören laſſen, und in ein fröfiches Al 
legro in jedem Ton Freude verfündigen. Welchen 
Zuhörer von Gefühl wird ein folcher Vortrag eines 
ausdrufsvollen Stuͤks nicht unmwiederftehlich mit 
fih fortreißen ? Ein folcher Vortrag iſt ed, der 
auch oft mirtelmäßigen Stuͤfen Kraft und Auss 
druf giebt. Uber er iſt auch Höchit felten. Die 
Sucht, blos zu gefallen, wovon unſere heutigen 
Virtuoſen fo fehr angefteft find,‘ läßt ihre Geele 
falt bey jedem Vortrage, und werden fie wuͤrklich 
in Empfindung geſezt, fo treiben fie Galanterie mit 
ihren Empfindungen. Die rührendfien und nach⸗ 
drüfligften Srüfe nehmen im ihrem Vortrag eis 
nen unmännlichen, tändelnden und manierlichen 
Schwung. Der feine Geſchmak, fagen fie, vers 
lange, daß das Ohr aefchmeichelt werde; dieſes 
Eönne nicht anders, ald durch mancherlen neuerſon⸗ 
nene artige und gefällige Wendungen des Geſanges, 
and durch gewiſſe angenommene Favorit⸗ oder Mo⸗ 
depaffagen erhalten werden ; als wenn das Ohr 
nicht gefchmeichelt würde, wenn das Herz gerührt 
wird. Es ift daher fein Wunder, daß es der beurifen 
Muſik fo fehr an Kraft, Machdruf und Mannigfal⸗ 
tigfeit des Audruks gebeicht, und daß fie der ältern 
Muſik in diefer Abfiche um vieles nachilehen muß, 
od fie ihr gleich im dem fogenannten feinen Ges 
ſchmak Äbertreffen mag. Dies find zuverfäßig die 
Früchte der Vernachlaͤßigung der Duvertüren, Par⸗ 
tien und Suiten, die mit Tanzftäfen von verfchtes 
denem Charakter und Ausdruk angefüller waren, wo⸗ 
durch die Spieler im allen Urten ded Vortrags und 
des Ausdruks geübt, und feilgefejt wurden. Denn 
nichts it wuͤrkſamer, den Vortrag des Spiehlers in 
dem MWefentlichften, was zum Ausdruf erfoderr wird, 
vollfommen zu bilden, als die fleißige Uebung in 


allen Arten ver Tanzftüfe, (*) Es verſteht füh, daß cr 
hier von dem richtigen charafteriftiichen Vortrag Tam 


derfeiben die Rede tft; denn fo wie man heut zu 
Tage, hin und wieder auch von großen Tapellen, 
eine Ouvertuͤre, oder die Tanzjiäfe eines Ballets 
vortragen hört, erkennt man die Drache der Onvers 
sure nicht, die darand entſteht, daß der erſte Saz 

Krerrer 3 derſel⸗ 
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derfelben aufs ſchweerſte vorgetragen, umb die kur⸗ 
zen Noten, die darin vorkommen, aufs fhärfite ges 
riſſen und abgeftoßen werden, ſtatt daß man ſie 
heute der Bequemlichkeit oder des feinen Geſchmaks 
wegen, vermuchlich auch aus Unwiſſenheit, zuſam 
menzieht, und fchleift; noch unterſcheidet man im 
den Balletten weder die Paſſepied von der Menuet, 
noch die Menuet von der 8* noch die Cha⸗ 
conne von der Paſſecaille. er ſeinen Vortrag ſo 
bilden will, daß er jeden Ausdruk annehme, laſſe 
fich von einem ‚hierin erfahrnen Lehrmeiſter, oder 
auch allenfalls gefchiften Tanzmeiſter, in dem wich 
tigen Vortrag aller Arten Tanzitüfe unterrichten. 
Die Tanzftäfe enthalten das mehreſte, wo nicht 
alled, was unfere guten und fehlerbren Stuͤke aller 
Orten in fich enthalten: fie unterfcheiden ſich von 
jenen blos darin, daß fle aus vielen jufammenges 
fezte Tanzftüfe find, die in ein wol oder übel zus 
fammenhängendes Ganze gebracht worden. „ Man 
fage nicht, daß die Tanzftüfe keinen Befchmnaf Hasen: s 
fie Haben ınehr ald daß, fie haben Charakter und And; 
druf, Dat ber angehende Künftler erit inne, was 
dazu gehört, feinem Vortrag Deutlichkeit und Auss 
druf zu geben, denn wird ein richtiges Gefühl und 
die Anhörung guter Mufifen, von gefchiften Maͤn⸗ 
nern vorgetragen, bald feinen Geſchmak bilden, 
Mas den feinen Gefchmaf betrift, in fo fern er blod 
die Rizelung des Ohrs zum Endzwek hat, den kann 
er fich leicht mebenher erwerben ; er ift fo ſchweer 
nicht; und die Gelegenheit dazu wird ihm im den 
wöchentlichen Concerten, oder an Höfen, nicht fehlen. 
Der gute Gefchinaf verlangt aber, daß er von die⸗ 
ſem ‚nur einen fehr mäßigen Gebrauch mache. 
Dem angehenden Sänger rarhen wir, fih umabs 
laͤßig in dem guten Vortrag aller Arten von Lieder 
zu üben; fie find in allen Abfichten für ihn eben daß, 
was die Tangflüfe den Spielern find, und bedürs 
fen daher feiner weitern Anpreiſung. 

Die Schönheit, als die legte Eigenfchaft des gus 
tem Vortraged, die wir noch zu berühren haben, 
iſt zum Theil ſchon im jedem Bortrag, der Deutr 
fichfeit und Ausdruk hat, innbegriffen: denn wer 
wird einem folchen Vortrag alle Schönheit abfpres 
chen? Sie macht aber, eine befondere Eigenfchaft 
des Vortrages aus, in fo fern fie auf gemifle von 
der Deutlichfeit und dem Ausdruk unabhängige Ans 
nehmlichkeiten abzielt, die dem Vortrag überhaupt 
einen groͤſſern Reiz geben; oder in fo fern jie Ver⸗ 


ſchweeres Stuͤk mit Mühe vortragen hoͤrt. 
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sierungen in der Melodie anbringt, die dem Charak 
ter und Ausdruf des Stuͤls angemeffen find, und, } 
wodurch die Geichiklichkeit desjenigen,- der ein. Suif,. 
vorträge, im eim größeres Licht geſezt wird, Die 
Annehmlichkeiten der erſtern Art find: we 


ı) Ein fchöner Son des; Inſtruments oder der 
Stimme, ber wie eine klare «helle Ausſprache in 
ber Rede, ben Vortrag ungemein verſchoͤnert. Man⸗ 
her hat einen fchönen Ton, ohne daß er ſich wich 
Mühe darum gegeben: hat; andre erlangewihnerkt 
durch vielfältige Bemühungen ; und andere erhal 
ten ihn niemals ganz. ſchoͤn. "Der fchönfter Ton it 
aber der, der jeden Ton des Ausdruks annimmt, 
und in allen Schattirungen des Forte und Piano 
gleich Flar und heile bleibt. Diefen muß der Künftter 
durch umabläßige Mebungen zw erlangen ſuchen. 


2) Eine Ungeswungenheit und Leichtigkeit des 
Vortrages durchs ganze Stüf. Der Künftler thut 
allezeit beffer, ſolche Stüfe vorzutragen, denen 
er vollfommen gewachfen ift, als foldhe, die er 
nur mit Anftrengung aller feiner Kräfte gut vor: 
jutragen im Stande ifl. Zu gefchweigen, daß 
er nicht allezeie gleich aufgelegt, oder auch mol 
furchtſam ſeyn fann, wedurch er leicht alles ver 
berben koͤnnte; fo ift überhaupt ein völlig unge 
jiwungener Vortrag jedem Zuhörer fo angenehm, 
daß er weit lieber ein leichtered Stüf fo, ald — 
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faßt uͤberdem in dem erſtern Fall einen hoͤhern 
griff von der Geſchiklichkeit des Kanſtlers we 
aus der Leichtigkeit ſeines Vortrages auf ke ke 
gen größer Fertigkeiten ſchließt, als er Hi 5 
dern, wo er bald bemerft, —9 feine Kr 

nicht weiter erſtrecken. 


3) Kann zu dieſen Annehmlichkeiten deb. Sen 
trags fuͤglich eine anfländige Stellung oder Vewe⸗ 
gung des Körpers gerechnet werden, Es ift hoͤchſt 
unangenehm, wenn wan den Dann, der. und durch 
feine Töne bezaubert, nicht anfehen darf, ohne zu 
lachen oder unwillig Äber ihm. zu werden. 
diefem der größte Virtuos ausgeſezt, wie viel⸗ 
mehr der mirtelmäßige ? Mam fchüze nicht die 
Schivierigfeiten vor, die ohnedem wicht heraus⸗ 
gebracht werden koͤnnen. Bach, ‚der große Job. 
Se. Bad, bat, wie alle, die ihn gehoͤret ha 
ben, einmüchiglich verfichern, niemals die geringfie 
Verdrejung des Körpers gemacht; man bat kaum 

feine 
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feine Finger Ah bewegen fehen: Mas find doch 
alle heutigen Schwierigkeiten auf allen Inſtrumen⸗ 
ten und allen Singſtimmen gegen die, Die biefer 
Mann vor dreyfig Jahren auf dem Clavier und 
auf der Orgel vorgetragen hat? Eher ließen fich 
geroiffe leichte Bewegungen, die die Empfindung, 
wovon der Kuͤnſtler befeele ift, ihn ohne fein Wiſen 
abloft, entfchuldigen. Aber weit gefehlt, daß wir 
dem jungen Künftler hierauf aufmerkſam machen 
ſollten, rathen wir ihm vielmehr, ſich aleich an: 
fange an eine ruhige und anftändige Stellung zu ge⸗ 
wöhnen, und ſich nicht mehr zu. bewegen, als un: 
umgänglich ju dem Vortrag nöthig iſt. Jeder⸗ 
mann- wird ihm alddenn, wenn fein Vortrag fonft 
gar ift, mit, defio mehr Vergnügen zuhören, und 
zufehen. Daß diefe Anmerfung dem Iheaterfänger 

nicht angehe, bedarf wol feiner Erflärung: 
Diefe Unnehmiichkeiren gehen den Vortrag über: 
haupt an, und find bey allen Stüfen von allem 
und jedem Charafter und Ausdruk von gleicher Ers 
beblichfeit.. Ganz anders verhält es ſich mit dem 
Verzierungen. Hierunter gehören 1) alle Manie⸗ 
ren, die der Tonfezer nicht angezeiger hat, und Ber: 
Änderungen ganzer Saͤze; diefe fönnen nur in ges 
wifien Stüfen, wo fie wuͤrklich zur Verfhönerung 
des Ausdruks dienen, angebracht werden: dergleis 
chen find die vom zärtlichem, gefäligem, munterm 
Eharafter und Ausdruf. In ſolchen Stuͤken koͤn⸗ 
nen gute Verzierungen weſentlich werden. Sie 
müfien aber mit Maaße und nur da angebracht 
werden, wo der Tonfezer einen ſchiklichen Ort für 
fie gelaffen hat; fie muͤſſen von Bedeutung ſeyn, 
und den. Charafter und Ausdruf des Ganzen annebs 
men, nicht alltägliche Schlendrians, die allenıhal- 
ben angebracht werden Fönnen, und nirgends von 
Bedeutung find; fie müffen ferner nicht wieder die 
Regeln des reinen Sazes ftoßen ; fie müllen endlich 
mit der größten Delifatefie vorgetragen werden. 
Hiezu gehört aber Fertigkeit, Geſchmak und Kennt: 
nis der Harmonie, Wer diefe nicht ın einem hohen 
Grade beſizt, folit ed fich niemals einfallen laſſen, 
Veraͤnderungen ın ein Stüf anzubringen ; ftatt den 
Ausdruf zu verfchönern, wird er ihn vielmehr ver 
anftalten. Der Zuhörer von großem Gefhmaf 
£ fich überhaupt an dem Wefentlichen ded Aus⸗ 
‚ und hört anf die Verzierungen der Melodie 
nur obenhin, wenn fie gut find; aber er wird aufs 
hoͤchſte unwillig, wenn fie nur einigermanßen ſchlecht 


‚hen. 
' wendig, and gehören unter die Verzierungen des 
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find. Damm giebt es Melodien, die ſchon am nnd 
für ſich fo fchön find, daß der geringſte Zufaz von 
fremder Schönheit, ihnen alle eigenthünliche Schoͤn⸗ 
heit benimmt. Sa einige Tonfezer find in ihrer 
Schreibart fo eraft, daß fie alle and jede Verzierun⸗ 


“= felöft anzeigen, und in Moten ausſezen: wer⸗ 


Änderungen gehäuft, fo Fömmt eine barofe 


—I Manieren auf Manieren, DBeränderungen 
anf 
au ‚zum Vorſchein, die mit Schellen und 
kaufe 


bunten Farben behangen if. Ueberhaupt 
rtragen alle Stüfe von patherifchem, großem und 
er rk Charakter und Ausdruf, die ſchweer und 
nachdräffich vorgetragen feyn tollen, durchaus 
feine Verzierungen. Dep diefen ift es Schönheit, 
daß jle gerade fo vorgetragen werden, ald fie ges 
fhrieben find; zumal firenge und ausgearbeitete 
Stäfe: desgleichen alle Stüfe von fehr rährendem 
Ausdruf; es fey beim, daß der Tonſezer eine nach⸗ 
käßige Schreibart affefeirt , wo gewiſſe kleine Vers 
änderungen der borgefchriebenen Melodie, und hin⸗ 
sugefügte Manieren , des guten Geſanges wegen, 
nothwendig werden. 
2) Die Fermaten und Cadenzen. Wir wollen 
hier meder umterfuchen, in wie fern ſie überhaupt 
natürlich oder unnatürlich, dem Ausdruk zum Schas 
ben oder Nuzen find, noch daruͤber feufzen, wie 
fehr ihr uͤbertriebener Gebrauch wieder alle geſunde 


Vernunft treiter (u Das Uebel ift einmal einger ) ©. 


riffen : Jeder Sänger oder Spieler will zeigen, daß * 
er Fermaten und Cadenzen machen: kann. Es ıfl 
wahr, fie werden ihm insgemein von dem Tonfezer 
angezeiret ;» aber da bie Andführnng derfelben ledig⸗ 
lich feiner. Phantaſie uͤberlaſſen ıft, ‚fo iſt offenbar, 


daß der Toniejer bey dem Zeichen derſelben nichts 


wener dentet, als: da doch Fermaten und Cadens 
zen gemacht werden muͤſſen, fo mag es hier geſche⸗ 
Sie find Folglich zum Ausdruk nicht noth⸗ 


Geſanges. Will der Sänger oder Spiehler nun 
wuͤrklich einen guten Gebrauch hievon machen, fo 


muß ed ihm miche gleich ſeyn, wie er fie mache, 


vielmeniger muß er dabey bios die Fertiafeit feiner 
Keble oder feiner. Finger zeigen tollen, denn das 
durch wird er den Geiltärzern aͤhnlich: ſondern 
er muß ihnen den Charakter und Ausdruf des gans 
zen Stuͤks geben, und alles weglaffen, was ın Dies 
ſem Eharafter und Ausdruf nicht einſtimmet; das 
neben .. fie "einen wolflingenden, fingenden 

und 
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und harmoniſch⸗ richtigen Geſang haben, der das 
Gefühl der anſchlagenden Harmonie, wenigfiend 
des Baftones, über den die Fermate oder die Tas 
denz zufammengefezt wird, nicht aus dem Gefühle 
bringt; fie muͤſſen an ſich fo voller Affeft fepn, und 
mit fo vielem Affeft vorgetragen werben, daß ber 
Mangel der Taktbewegung ihnen ganz natürlich 
‘wird; und endlich muͤſſen fie nicht zu lang fepn, 
damit die Taftbewegung des. Stuͤks nicht aus dem 
Gefühle gebracht werde. Bey Fermaten iſt oft ein 
einziger affektvoller Ton, der etwas lange qusgehal⸗ 
«ten wird, und auf den ein paar kürzere folgen, die 
«die Fermate befchließen, hinlaͤnglich. Diefe Eigens 
fhaften geben den Eadenzen und Fermaten einen 
Werth, ufd machen fie zu einem uͤbereinſtimmen⸗ 
„den Theil ded Ganzen; alsdenn fönnen fie ald Ders 
flärfungen des Ausdrufs angeichen werden, und 
der gute Geſchmak wird ſich nicht mehr durch ihren 
Gebrauch beleidigr finden. Wie viel Spiehler oder 
Sänger von Profeßion find aber Tonfezer genug, 
dergleichen aus dem Stegereif zu machen ? 


Hieraus erhellet, daß die Schönheit des Vortra⸗ 
ges nur alddenn von Werth fey, wenn fie der Deuts 
lichkeit und dem Ausdruf zugefellet wird. 


Man begreift leicht, daß wer diefen Stüfen in 
allem, was er fpiehlt oder fingt, es ſey leicht oder 
ſchweer, vollfommen Genüge leifiet, micht alkeın 
eine zur Muſik gefchaffne Seele, memlich eine fokche, 
die die verborgenflen Schönheiten der Kunſt zu enge 
defen und zu fühlen im Stande ift, befigen und von 
der Sezkunſt felbft, wenigflens von dem Kegeln der 
‚Harmonie unterrichtet ſeyn muß, fondern auch erft 
‚durch unabläßige Nebung und große Erfahrung feis 
nen Vortrag zu diefer Vollkommenheit gebracht ha⸗ 
‚ben fan. Doch ift hier allerdings ein Unterfchied 
zu machen, unter ſolchen, bie blos einige auswen⸗ 
‚dig gelernte Stüfe,.die ihnen von guten Meiftern 
gelehret worden, gut vorzutragen im Stande find, 
«außerdem aber weiter feinen ihnen eigenen gutem 
‚Bortrag Gaben; und unter foldhen, die ihren Vor⸗ 
trag ſchon gebildet haben, und im Stande find 
alles, was ihnen vorgelegt wırd, und nicht außer 
ordentliche Kräfte erfodert, deutlich, ausdruksvoll 
und fihön vorzutragen. Jene find entweder noch) 
Schüler, die fih in dem guten Vortrag unterrich- 
.ten faffen, oder aus der Schul gelaufene Halbvir⸗ 
tuofen, die die Welt mit ihrer eingebilderen Virth 


Bor 


zu Blenden gedenken: dieſe hingegen ‚nd, . * 
ten Namen der wahren Virtuoſen berd 
unter dieſen gebührer denen der hoͤchſte 
neben dem guten Vortrag Die mehrejle Be 
Notenleſen und in der Ausführung haben.‘ _ 

Was bey dem Dorseag des Mecitati 
eigene Art ausmacht, befonuders zu be if, 
ift ſchon im Artıkel-Singen angejeiger worden. 
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Die Urt wie man in gefchrießenen Tonfüfen durch 
die Zeichen x und b,. im Aufang „jedes ‚Motenips 
ftems den Hauptton "Bejeichnet , m dem das 


geſezt if, Nach der einmal eingeführgen Art * 


Noten zu ſchreiben, ſtellen die auf und 

die Linien gelejten Noten, wenn keine 

chen dabey find, blos die Töne der diatoniſchen Leis 
ter C,D, E,F,G, A, H, cu. f. f. vor; braucht 
man andere Töne, fo müflen fie durch x, oder b, 
die auf oder zwifchen den Linien ftehen, angezeiget 


‚werden. Aber derfeibe Ton kann fomol durch x, 


als durch b angezeiget werden; denn ſowol RD, 'ald 
°E; bezeichnen die vierte Sapte unferd —— 
geſezten Syſtems, die einen halben Ton hoͤher, als 

D und einen halben Tom tiefer, als Eif. Daher 
koͤmmt die Berfchiedenheit der Vorzeichnung. Fol 
gende Melhode die Vorzeichnung jedes Toned am 
natũrlichſten zu bewerkſtelligen, ſcheinet den Vor⸗ 
zug vor allen andern zu verdienen. 

- Um zu wiffen wo und mie viel x vorzuzeichnen 
feyen, fo fange man bey dem Tom Cdur, der gar 
feiner m bedarf, an, und gehe davom 
aufibie Durtöne in der Ordnung der fleigenden 
Quinten, nämlid von Cdur, nad G dur; von 
da nach Dur; denn A dur u. f. f. und fege mit 
Benbehaltung der Vorzeichnung des vorhergehenden 
Tones, vor die Septime jedes Toned, ein x; fo 
befommt man der Drönung nach die wahre Vor⸗ 
zeichnung aller diefer Töne in der großen Tonart, 


und zugleich die Vorzeichnung für die weiche Ton⸗ 


art ihrer Unterterzen, wie aus folgender Vorſtel⸗ 
fung erhellet. 








A mol. E mol, H mol, 
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E dur H dur 

Cis mol. Gis mol. 

- &- 
Pas 
Cis dur 
RA mol. 


das leztere iſt fchon etwas außerordentlich. 


Mit der Vorzeihnung durch b, nihmt man die 


—Toͤne, wie die Ordnung der abfteigenden Quinten 
fie angiebt , und fezer jedesmahl vor die Quarte 
des Tones ein b; wie aus folgender Vorftellung 
zu fehen if; ſo befommt man wie vorher die befte 
Vorzeichnung diefer Töne in der harten, und ihrer 
Unserterjen in der weichen Tonart. 








€ dur F dur B dur 
A mol. D mol. G mol, 

I: 

BE EEE | — 
Edur A dur D dur 
€ mol, F mol Bmol, 

Ungewoͤhnlich iſt fol⸗ und noch ſeltener 

gende Vorzeichnung. dieſe: 
G dur Cdur 
X mol. aA mol, 
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Wahl. 
Schöne Kuͤnſte.) 

Es if —— vollkommenen Kunſtler nicht genug, 

daß er alle Talente und Fertigkeiten beſize, den Ge⸗ 
genſtand, den er ſich zu bearbeiten vorgenommen 
hat, auf das genaueſte darzuſtellen; er muß auch 
den Werth des Gegenſtandes, und feine Tuͤchtig⸗ 
keit in Ruͤkſicht auf den Geſchmak zu beurtherlen 
wiften. Es giebt Gegenflände, die der Bearbeis 
tung der Kunft nicht werth find; und ‚andere, die 
zwar nach dem innern Werth fchäjbar, aber ſo bes 
ſchaffen find, daß fie durch Feine Bearbeitung zu 
Werfen des Geſchmaks werden fünnen. Der Mabs 
fer, der in der höchften Vollkommenheit der Kunſt 
einen Gegenftand mahlte, den Fein Menſch in der 
Marur zu fehen verlangte, hat feine fchäzbaren Ta⸗ 
Iente fo übel angewandt, ald jener Thor, der die 
Kunft gelernt hatte, ein Hirſenkorn allemal durch 
eine Nadelöhre zu werfen. In gleichem Balle wäre 
der Mebner, oder Dichter, der uns in den fchönften 
Worten und Perioden, oder in den wolklingendſten 
Verſen und mit der höchften Leichtigkeit des Aus: 
drufs, Sachen fagte, die fein Menfch Hören möchte, 
Auf der andern Seite würde der befte Künftler fich 
vergeblich bemühen, einen unäfherifchen Stoff, zu 
einem Werf der Kunft zu bilden. Die an ich fürs 
trefliche Gefchichte des Herodotus in den fchönften 
Werfen worgerragen, wuͤrde, wie — ſagt, 
dennoch kein Gedicht ſeyn. 


Hieraus folget, daß der Kuͤnſtler ſowol ſeinen 
Stoff uͤberhaupt, als jeden Theil deſſelben in einer 
doppelten Abſicht zu beurtheilen, und zu waͤhlen 
babe. Einmal muß er darauf ſehen, daß er keinen 
der Bearbeitung unmürbigen Stoff wähle. 


Man muß für alle Künfte zur Hauptmarime der 
Wahl mahen, was PVirruvins von Gemählden 
fagt ; fie feyen nichts wersh, wenn fie nur durch 
Bunt gefallen. (+) 


(+) Neque enim pifturse probari debent = fi faft= funt 
elegantes abarte, Vitr. L. VII, e. 5. 
(tt) Sumende res erunt aut magnitudine praeftabiles 
- ⸗ 4 
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Hievon haben wir im —— — hinlangſich 
geſprochen, und wollen unſre Kuͤnſtler zum Ueber⸗ 
flus noch auf die gute Lehre vermejſenn, die Cicero 
dem Redner giebt. (tt). Hernach aber, under Rünfe 
fer ‚auch überlegen; ob: der Stoff überbanptz.nud 
jeder Theil defieiben fich aͤſthetiſch Bearbeiten lafe, 
um ein Gegenftand des Geſchmaks zu werden. Zu 
jenem wird Derfiand und Beurcheilung, zu diefem 
Geſchmak erfodert. Mengs hat angemerkt, daß 
Albert Dürer die Kunſt der Zeichnung eben ſo ſchr 
in feiner Gewalt gehabt, als Rapbasl, aber in 
Abſicht auf den Geſchmak, nicht fo gut zu wählen 
gewußt habe, als‘ diefer. Ofte finder eim Dichter 
ein Gleihnid, das fürtreflich paßt, und denuech 
nicht kann gebtaucht werden, weil es dem guten 
Geſchmak entgegen iſt. Darum ſagt Horaj vom 
guten Kuͤnſtler 
- que 
Be taßtate nitefcere® poffe relinquit. 


Der Künftler muß alfo nirgend leichrfinnig; oder 
unbedachtfanm, das erfie, mas fich feiner Vorſſeb 
lungskraft darbiethet, nehmen; ſondern sallanal 
mit Sorgfalt unterſuchen, ob es das iſt, was es 
ſeyn ſoll, ob es ſchon im feiner natuͤrlichen Beſchaß 
fenheit hinlaͤngliche aͤſthetiſche Kraft hat, und oͤb es 
ſo iſt, wie der gute Geſchmak es erfodert. Je meht 
Beurtheilung und Geſchmak er hat, je beffer wird 
er in beyden Abfichten wählen. 


Noch iſt ben der Wahl der, Materie. Äberhaust 
auch datauf zu fehen, ob ſie zu der.befondern Gat⸗ 
tung des Werks, wofür fie dienen fol, bequaͤm 
und ſchiklich ſey. Es; giebt Handlungen, die ſich 
fehr gut zur Tragoͤdie fchifen, und ſchlecht zur; Ep" 
pie, und umgekehrt; Empfindungen, die mamflrs® 


treflich im einem Lied und nicht wol ſchitſich in td 


ner Ode vortragen koͤnnte. Iſt der Stoff hicht hur 
überhaupt intereſſant, zur aͤſthetiſchen Biatdeiuung 
tuͤchtig, ſondern auch noch fuͤr die Sorm des Werd 
"19 1 
aut novitate prime aut genere ipfo ——8 —* 
enim parvz, nec ulitate, neque vulgares admiraton = aut, 


emnino laudis dignæ vider! foient. Cic. in A 


— — ——0—— 
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ſchitlich, fo wird einem guten Kunſtler die Ausfuth 
rung nicht mehr ſchweer werden. j 
— ci lefta potenter eritres, —_—.. 
Nec facundia deferet hunc nec lucidus orde, 

Die Dichter haben größere Sorgfalt bey der Wahl 
usthhg: der Mahler der übel gewählt bat, gefällt 
oh in mer, wenn die Arbeis vollfommen ausge: 
fe, oder wenn der Gegenſtand vollkommen dars 
geſtellt ir." Micht das? wie Du 2508 meint, weil 
es ſchweerer iſt, gut zu zeichnen, und zu mahlen, 
als einen guten Ders zu machen ; fondern 'bedive- 
gen, weil eine vollkommene Nachahmung der Aehn⸗ 
lichkeit halber Wolgefallen erweft. (*) Yu fo fern 
ber der Dichter fhüdern will, hat er eben ben 
Bortheil, daß gute Schilderungen auch von ſchlech⸗ 
sen Sachen gefallen, mit dem Mabler gemein. 
Die Schilderung des alten Buches in Boileaus Aus 
sein gefällt gerade and dem Grunde, warum eine 
vollfommen gemahlte Kröre gefallen würde. 


Der eben angeführte Schriftfieler unterfucht in 
einem: befonderen Abſchnitt feines fürtreflihen und 
überall befannten Werks über die ſchoͤnen Künfte Ct), 
was einen Stoff für die Dichtkunſt und für die 
Mahlereh vorzüglich rüchtig mache... Aber er ſchei⸗ 


met; dieſe Materie micht im das helleſte ‚Licht geſezt 


Ja haben Man kann die vorzůgliche Brauchbars 
keit eines Stoffs für. jede Kurmspurd Pad z’ mad 
jeden Rum weſentlich iſt,/ genauer beſtimmen 
Fuͤr die Muſit ſchiket ſich nichts, als Aeußerungen 
der Peidenfchaften; ſie kann ihrer Natur nach weder 
Gedanken, noch ſichtbare Gegenſtaͤnde ſchildern. HH) 
Für den epiſchen Dichter iſt die Schilderang einer 
Ecene, wo, viel, Menſchen zugleich muͤſſen brobad- 
get werden, wenn man den zwekmaͤßigen Eindruk 


davon haben foll, ungleich weniger fchiflih, als- 


für den Mahler; und die Ausficht, die ein Land⸗ 
ſchaftmahler vorzüglich wählen Fönnte, weil fie im 
ganzen überfehen die befte Würkung thut, möchte 
fich ſehr ſchlecht für den ſchildernden Dichter ſchiken. 
So har jede Kunſt etwas, das die Wahl des Ges 
genſtandes beftimmen kann. Wir haben aber das, 
was wir hierüber angumerfen hatten, bereit theils 


(?) Reflexions for Ia poefie & la peinture, feft. XTIT. 

(11) Dan fehe, was aus diefem Grund Über die Wahl 
des Eroffs für die Oper, Im dem Artikel Oper Ift erin⸗ 
nert worden. 
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in den Artikeln Aber beſondere Kuͤnſte, theils in de: 


nen über die beſondern Gattungen der Kunſtwerke, 
bereits angeführt. 


Wahrheit. 
(Schoͤne Künfte. ) 

Iſt Richtigkeit unfrer Vorftellungen. Dieſe find 
wahr, wenn dad, was wir für möglich oder wuͤrk⸗ 
lich Halten, in der That fo iſt falfch und irrig 
find fie, wenn das, was wir für möalıch oder wuͤrk⸗ 
lich halten, es nicht, oder wicht im der Are ift, wie 
wir es uns vorflchen. Wahrheit ift alfo Vollkom⸗ 
menbeit, Irrthum Unvollkommenheit unfrer Ers 
kenntnis: durch jene bekommen unfre Begriffe, Ges 
danken und Urtheile die Realitaͤt, Würflichkeir oder 
Wäbrung (tt), die den Probierflein anshalten; 
durch dieſen find fie ſchimaͤriſch, eingebilder, ungegrüns 
det, ober gar wiederfprechend. Wahrheit wird auch 
von der Vollfommenheit einer Schilverung, Abs 
bildung oder Befchreibung gebraucht. Beyde Bes 
deutungen fommen im Grund nur auf eine. Denn 
unfre.Borftellungen find auch Abbildungen aus eis 
ner möglichen, oder würflihen Welt, Daher nennt 
Leibniz die Begriffe und Gedgnfen, Abbildungen 
des Sufammengefegten in Dem Einfachen. 

Eye wir von dem Verhältnis der Wahrheit ges 
gen die ſchoͤnen Künfte fprechen Fönnen, muͤſſen wir 
Sie in ifpew, aligenieinen Verhaͤlinis gegen den Geiſt 
betrachten. ", Vor unfern Vorflellungen hängen die 
zeiten, wenigſtens die wichtigften unfrer Empfin- 
dungen ab, und unfre Handlungen befom.nen ihre 
Richtung von ihmen. Irrthum over falfcher Wahn 
erzeujget eitele, wie von Iceren Phantomen ‚verur: 
fachte Enipfindungen; Vergnügen und Verbruf, 
die fie unig, ſich führen, find vergeblich; und verlch: 
ren find die Handlungen, die von Irrthum ihre 
Richtung befommen. Umſonſt und eitel ift Freud 
und Traurigkeit, die von Aberglauben und falfchen 
Wahn erjeuget wird, ‘wie die Freud eines Dürfti- 
gen, der im Traume reich geworden; Handlungen 
und ‚Unternehmungen, ‘die von Irrthum geleitet 
werden, find mühefame Reiſen nach eingebildeten 
Zändern, fie führen nicht zum Zwefe. 

Ssss 888 a Hoͤchſt 

HH Währung bedeutet auch die völlige Nichtigkeit 
des Inhalts der Metelle und Muͤnzen. wWäbrung, 
Wabrbeit, und Gewähre, find Wörter von einer Stam̃⸗ 
wurzel, & 
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Hoͤchſt wichtig, Vieleicht allein wichtig iſt alſo 
die Wahrheit dem Menſchen, und ſeinem wahren 
inneren Intereſſe kann nichts mehr. entgegen ſeyn, 
als Jrrtpum. - Keine Wolchat iſt arößer, als den 
Irrenden zurecht ju weiſen; feine Miſſethat ſtraf⸗ 
barer, als Menſchen in Irrthum zu verleiten. Der 
Geiſt des Menſchen kennet kein anderes Gut, als 
Wahrheit; und Jerihum iſt das einzige Uebel, das 
ihn betreffen Kann. Alles ſitiliche Elend hat ſei⸗ 
nen Urſprung darin, 


Weil die Wahrheit daß einzige Gut des menſch⸗ 
lichen: Geiſtes, feine würftiche Nahrung ift; ſo muß 
auch alles, was die ſchoͤnen Künfte dem Verfiand 
und der Einbilbun rar Docie en, auf Wahrheit 
gegründer flykk | Der! inmitterbare Sıoek der fchd- 
nen Künfte ift Lebhaftigkeit oder Stärke der Vor; 
ſtellung durch die Bearbeitung des Kuͤnſtlers Bei 
kommen unfre” Vorſtellungen Kraft, Leben und 
Würffanfeit. > Wären’ ſie falſch, oder ehlten fie 
anf Irrthum ab ſo wurden Me um ſo diel fehädli- 
cher je lebhafter wir Merrgefaße Haben. Darum 
macht Kenutnis und Liebe der Wahrheit eine we⸗ 
ſentliche Eigenſchaft eines rechtſchaffenen Künſtlers, 
und ſehr richtig urtheilte jener Sparthaner, der 
einem Sophiften, welcher fich rühınte feinen Zuhßs 
rern alled glauben zw machen, was er wollte, ants 
wortete: Beym unmnel! es giebs keine Runff, 
und es wird nie eine Kunſt feyn, deren Grund 
nicht Wabrheit feyt'(®) Der Künflier , der die 
Wahrheit nicht Fenne, oder fie gering ſchaͤzt, iſt ein 
deſto gefährlicherer Menſch; weil das, was er und 
fügt, oder vdrhaͤlt, Karten Eindruf auf und macht. 


„Je größer die, eigentlichen Kunfttalente ‚find, je 


wichtiger iſt ed, daß der Kuͤnſtler die Wahrheit ers 
Fenne und liebe. Zwar liege die Erforfehung und 


- Entdefung der Wahrheit. außer der Kunft; fie ift 


ber Zwek der Philofophie; aber wichtige Wahrheiten 
fühlbar zu machen, ihnen eine wuͤrkende Kraft zu 
geben, fie dem Geiſt unausloͤſchlich ein;uprägen,. 
dies iſt die edelffe Anwendung der Kunſt. Es ift 
noch zweifelhaft, ob der Philofoph, der wichtige 
„Wahrheiten entdefet, oder der Künftter, der fie der 
Menge fühlbar macht, und fie zum Gebrauch aus: 
breitet, dem menſchlichen Gefchlecht einen wichti⸗ 
gern Dienft leifte. Die Werfe der Kunft, die 
Irrthum, falfhe Meinungen oder Vorurtheile über 
wichtige Gegenjtände begünfigen, gleichen einer 
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änßerlich ſchoͤnen und Lüfernpeit erwelenden Frucht, 
die vergiftet, iſt; den Kuͤnſtler aber, der feine Ta⸗ 
lente auf einen ſchimaͤtiſchen, nicht auf Wahrheit, 
oder Realitaͤt gegruͤndeten Stoff verwendet; - der 
feine Vorftelungen aus einer nicht wuͤrklichen, fon 
bern bloß eingebilderen Welt nihmt, und ihnen 
feine Beziehung auf die mihrfliche giebt, koͤnnen 
wir in feinen höhere Rang ftelen, als den,.den, 
wir den, Dienern der Ueppigkeit anweiſen, die die 
Tafeln der Reichen mit Früchten verfehen, die aus 
Wachs gemacht find. u 
Damit wollen wir dem Künftler den blos erdich⸗ 
teten aus einer nur in feiner Phantafie vorhandenen 
Welt genommenen Stoff, keinesweges Berbierhen. 
Er fann und Scenen aus einer Feenmelt ſchudern, 
kann Thiere reden laſſen, Fann ein Elhſtum und 
einen Tartarus, ein Paradies und eine Hölle bik 
den, wie es feine Phantaſte verlangt; aber unter 
diefer Äußern Schale muß Wahrheit liegen; wir 
mäjfen in dem Bilde der erdichteren Weir; die wahre 
fehen fönnen. Nur der Stoff ift ſchimaͤriſch und 
ohne Wahrheit, ım dem wir niches von der Be⸗ 
ſchaffenheit der wahren Welt erfennen ;-.dge eim 
bloßer Traum, ohne Deutung iſt. Dieſes bedärf 
feiner umſtaͤndlichen Erflärung ; denn für den Kuͤnſt· 
ler, der hieraus noch nicht merken kann, was wir | 
durch einen erdichteren, aber ſich auf Wahrheit des 
jiehenden Stoff verſiehen, iſt dieſes Werk nicht ge⸗ 
ſchrieben. aincon 
Wahrheit muß alſo bey jedem Werke der Kunſt 
zum Grunde liegen; und je wichtiger, je brauchbar 
rer diefe Wahrheit ift, je fchäjbarer iſt fein Stoff. 
Der Kuͤnſtler alfo, der auf die Hochachtung dee 
Welt einen Anſpruch machen will, frage ſich feibfl, ' 
fo oft er ein Werf an den Tag lege, was wirſt du 
nun damit ausrichten ? Wozu wird das, was du 
andern fo lebhaft in den Geift und in die Phantafie 
einprägeft, dienen? Weber welche Angelegenheit 
werden die Menfhen num richtiger, oder wuͤrkſa⸗ 
iner denken, als vorher; welchen müzlichen Begriff 
werden, fie fich nun lebhafter vorſtellen, welche, heil⸗ 
ſame Empfindung, wird ihnen gewöhnlicher wer⸗ 
den ?- Was wirſt du überhaupt in den Vorflelum 
gen der Menfchen berichtiget, oder aufgeflärt, oder 
wuͤrkſam gemacht haben ?- Iſt der Künſtler ein 
Mann von Verſtand und Kenntniß, ſo werden der⸗ 
gleichen Unterſuchungen ihm über den Werth feiner 
Arbeiten das nörhige Licht geben. v wie 
a 
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Wahrheit auch ohne Ruͤkſicht auf ihre Brauch⸗ 
barkeit in ſo! fern fie Botfönhienpeit der Schilder 
sung oder Vorſtellung iſt gehöre zum äftherifchen 
Stoff; weit fie Vergmigen würkt. Ein an fich 
gleichgültiger' in der Natur vorhandener Gegenftand, 
den ein Mahler mach der völligen Wahrheit ges 
ſchildert hat, mache allemal Vergnügen ; und es 
iſt um fo viel größer, je ſchweerer es iſt die Wahrs 
heit der Schildrung zu erreichen; weil dazu mehr 
Talent, mehr-Volfommenheit im Kılmfller erfodert 
wird. Wenn-ed alfo Vergnügen macht eine Fands 
ſchaft in der völligen Wahrheit der Natur von dem 
Mahler gefchilbert zu fehen, und wenn dad Vers 
gnuͤgen noch größer ift, einen lebenden Mienfchen, 
nicht blos im feiner Außern Geſtalt, ſondern nach 
feinem: Charafter, und mit feinen Gedanfen im 
Gemählde zu erblifen, fo muß dad größte Der: 
gnuͤgen daraus entſtehen, wenn die redenden Künfte 
ſchweere, ſehr verwifelte Begriffe, und ſchweer zu 
entdekende Wahrheiten, leicht und einleuchtend dars 
ſtellen; denn dazu fcheihen die größten nnd wichtig⸗ 
ften Talente erfoderr zu werden. Wenn wir gewiſſe 
fehr verwifelte Genenftände der fittlihen Welt 
lange mit Aufmerfiamfeit und Nachforſchen bes 
trachtet und unterfinht haben, ohne ihre wahre Bes 
ſchaffenheit erfanne zu haben, oder ohne Daß es und 
gegluͤft hat, unfer Urtheil darüber auf eine befries 
digende Weile feſtzuſezen; fo macht ed und ein 


ausnehmendes Vergnügen, wenn ein tiefer denken⸗ 


der und glüflicher forfchender Kopf uns auf einmal 
den Gegenſtand in einem hellen und faßlichen Fichte 
zeiget. Kein Künftter hat es fo wie der Redner 
und Dichter in feiner Gewalt und durch Entvefung 
oder Vortrag der Wahrheit, mit Luft und Vergnuͤ⸗ 
gen zu durchdringen. 

Mich duͤnkt, daß man den Dichtern, die und 
abftrakte oder fpeculative Wahrheiten, deren Endes 
fung feldft- dem Philoſophen die größte Mühe macht, 
fehr einleuchtend vortragen, zu wenig Recht wieder⸗ 
fähren laͤßt. Nach meinen Begriffen ift Pope in 
feinem Berfuch vom Menfchen fein geringerer Dich: 
ter, ald Homer in feinen mit Recht bewunderten 
Schilderungen der Menfchen und der Sitten. Man 
muß bedenfen, was für erſtaunliche Schwierigkeit 
ed bat, Wahrheiten von der Art, wie die tiefen 
philofophifchen Speculationen über die firtliche Be: 
fchaffenheit der Welt find, ſich einfah, bel und 
hoͤchſt ſaßlich vorzufiellen, Wir treffen ofte bey 
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Vope, Haller, Juvenal, Horaz und andern Dich 
tern kurze Denkfpräche, Lehren und Bilder an, die 
und eine Menge Gevanfen, die wir lange fehr uns 
beffunmt, verworren, dunfel und fehwanfend ges 
faßt hatten, in einem überaus hellen Licht und im 
der hoͤchſten Einfale darfiellen, und bie wir für 
bewundrungswuͤrdige Schilderungen der Wahrheit 
halten muͤſſen. Daß fie als ifihetifche Gegenſtaͤnde 
weniger gefchägt werden, als poerifhe Schulderuns 
gen ſichtbarer Gegenftände, fommt blos daher, daß 
weniger Menfchen im Stande find, ihre Wahrheit 
einzufehen, als die Wahrheit diefer andern Schilder 


derungen befannterer Gegenftände. 


Wahrſcheinlichkeit. 
: CEchöge Kuͤnſte) 

Das Wahre ik für die Borfteiiungsfenft, was das 
Eure für die Begehrungskraft it. Wie wır nichts 
begehren fönnen, als in fo fern wir ed für gut hal⸗ 
ten, fo können wir auch in- die Waffe unfrer Vor⸗ 
fiellungen nichts aufnehmen, als was wahr ſchei⸗ 
net. Darum it Wahrfcheintichfeit in dent, was 
die Werke der Kunft uns vorſtellen, eine mefentliche 
Eigenfchaft. - Es ift nicht genug, daß das, was 
der Künfller ung fägt, oder vorftellt, wahr, oder ih 
der Natur vorhanden fen, wir muͤſſen es auch für et⸗ 
was würfliches, oder mögliches, oder glaubwuͤrdi⸗ 
ges halten ; denn ſonſt wenden wir.gleich die ufmerk⸗ 
famfeit davon ab, als von einem Gegenſtand, den 

wir weder faflen, noch für würftich halten koͤnnen. 
Darum foll die erſte Sorge ded Kuͤnſtlers darauf 
gerichtet fepn,, dafi, der Gegenſtand, den er und 
vorzeichner, mwahrfcheinlich ſey, Daß mir ihn für 
etwas gedenfbares, oder würfliches halten. Diefe 
Wahrfcheintichfeit ift im Grumde nichts anders, 
ald die Möglichkeit, oder Gedenfbarfeit der Sache. 
Es kann dem Künftler gleichgättig fepn, ob der 
Gegenſtand, den er fchilderr, in der Natur wuͤrklich 
vorhanden ſey, oder nicht; ob das, was er erzählt 
würflich gefchehen fey, oder nicht. Es if nicht feine 
Abſicht und von dem, was vorhanden, oder ges 
ſchehen ift, zu unterrichten; fondern die Vorſtel⸗ 
Iungsfraft, oder die Empfindung Irbhäft zu rühren. 
Iſt das, was er und voritelt, nur gedenfbar, nur 
möglich, fo kann er unbefümmert ſeyn, ob ed auch 
in der Natur irgendwo vorhanden ſey. Ein paar 
Beyſpiehle werden binlänglich feyn, uns eines mis 
hefamen Beweiſes, daß in den Künften, das Mögs 
Sss 888 3 liche, 
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liche, die Stelle des Bärklichen vertreten konne, 
zw uͤberheben. Der unmittelbare Zwek des Künſt⸗ 
lers iſt allemal entweder die Vorſtelungskraft, oder 
die Empfindung lebhaft zu ruͤhren, Hiezu iſt dag 
Mögliche eben ſo ſchiklich, als das Wuͤrkliche. Klop⸗ 
ſtok will uns einen ſehr lebhaften Begriff von der 
Semuͤthslage geben, im der ſich Kaiphas, nach ei⸗ 
nen: ſataniſchen Tramue befindet, und bedienet ſich 
hazu des Gleichniſſes, eines in der Feldſchlacht ſter⸗ 
— Gotteslaͤugners: 
— — Wie der Beiofhlache 

Sterbend ein Gottesläugner ſich waͤtzt; u. ſ.f. () 


a Hier ift es voͤllig gleichgültig, ob jemals ein folcher 


Fall. wuͤrklich vorgefommen: ſey, oder nicht ; «genug, 
Daß das: Bild: gedenfban und paſſend if. Wäre 
nie ein Micheift in: der Welt: geweſen, oder waͤre nie 
kiter-in diefen Umſtaͤnden umgefommen, jo diene 
dennoch das Bild, da wir es uns lebhaft vorſtel⸗ 
fen können, sum das Gegenbild mit großer Lebhaf⸗ 
tigkeit darin zu erbiifen. Zum Zwet des Dichters 
war Möglichkeit und Würftichkeit voͤllig einerley. 
Eben fo verhält es fich, wenn Empfindungen zu ers 
weken find. Ob ein folder Mann wie Homer den 
Ulyſſes fchiidert, in der Welt vorhanden. fen, oder 
wicht; genug, daß wir uns ibn vorftellen koͤnnen; 
bie bloße Vorftellung if hinlaͤnglich, unſre Bewun⸗ 


aan drung zu erweßen. (*) Alſo foͤnnen durch das bloß 


Mögliche. Vorſtellungofraft und Empfiundung eben 
ſo lebhaft, als durch das Wuͤrkliche gerührt werden. 
Das Erdichtete iſt ſo gar ofte weit ſchiklicher, als 
das Wuͤrkliche; denn ofte iſt dieſes wegen Mangel 
einiger Umftände, die darin verhorgen bleiben, nicht 
gedenfbar. Es geichehen bisweilen Dinge, Die uns 
möglich: ſcheinen, da man feinen eigenen Augen 
nicht traut; wo eine Wuͤrkung ohne Urſach ſcheinet. 
Dergleichen Dinge, wenn ‚fie auch noch fo gew:ß 
waͤren, nihmt ‚die Vorſtellungskraft ungern an. 
Darauf gruͤndet ſich die Vorſchrift des Ariſtoteles, 
daß der Kuͤnſtler ofte Das erdichtete Wahrſcheinliche, 
bern würflich Wahren, aber Unwahrſcheinlichen 
vorziehen fol. 

Der Künftier hat demnach, ohne den maͤheſamen 
Unterſuchungen, die, der Philoſoph und der Ges 
ſchichtſchreiber nothwendig vornehmen müffen, wen 
fie die Wahrheit finden wollen, möchig zu haben, 
mar, diefe, einfache Regel zu beobachten; daß alled 
was er vorſtellt, in der, Art, wie er vorftelle, würk 
lich gedentbar fey. Er darf nur daranf Acht Ha: 
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ben, daß in den Dingen, die er als porhanden 
vorſtellt, michtd wiederfprechended, wnd,in dem, 
was er, als gefchehen befchreibt, nichts ungegrüns 
detes vorkomue. Es ift aber nicht genfig, daf 
die Sachen ihm ſelbſt gedenkbar ſeyen, fe möffen 

es auch für die ſeyn, für. die er arbeiter. Deswe⸗ 
gen muß in der Darſtellung der Sachen Feine, we 
fentliche Luͤke bleiben... Man faun ‚eine wuͤrklich 
vorhandene, oder eine geſchehene Sache, die man 
ſelbſt gefehen hat, folglich. nicht nur als möglich, 
fondern auch ald wuͤrklich begreift, fo befchreiben, 
daß ed andern unmöglich fälle, fie fich borzuftelen. 
Diefes gefchieht, wenn man aus Unachtſamten in 
der Befchreibung, oder Erzählung einige, weſent⸗ 
liche Dinge wegläft,, die man doch dabey * 


hat; oder wenn Die Worte und andere Zeichen, des 


wen man ſich bediener, etwas anderes ausdruͤken, 
ald wir haben ausdräfen wollen. Darum iſt ed 
nothwendig, daß der Künftler, nachdem er, fein 
Werf entworfen bat, es heruach mit falser Ueber: 
legung betrachte, um zu entdefen, ob fein, zur Faß⸗ 
lichkeit oder Glaubwuͤrdigkeit noͤthiger Umſtand über 
gangen worden, und ob er jedes einzele wuͤrklich ſo 
ausgedruͤkt habe, wie er ed gedacht hat, 
Man follte denken, daß fein verſtaͤndiger Menſch, 
und ein Künftter, muß doch nothwendig eim folder 
ſeyn, etwas vortragen, ‚oder ſchudern werde, das 
er ſelbſt nicht begreift, ‚oder das ſo, wir en — vgr⸗ 
trägt, nicht begreiflich iſt. Es ſchei 
ganz unnoͤthig zu ſeyn, dem Künſiler —9— 


von der Beobachrung des Wahrſcheinlichen ju fagen, 


das fo leicht zu beurteilen if. Da 48 ab L auch 
dem verftändigften Kuͤnſtler aus mehr, al . iher 
Urfache , begegnen kann, daf er unwabriheinige. 
Dinge vorträgt, fo icheiner es ung wichtig genug 
daß wir vier. Hauptquellen dieſes Fehlers anzeigen. 

1. Sa der Hize der Arbeit verfäumer man gar 
ofte, gewiffe. Dinge zu bemerken ‚. wodurch ein. 
Sache unmöglich, oder unwahrſcheinlich wird, und 
man glaubt etwas ju begreifen, das andere nicht 
‚ annehmenfönnen; weil ihnen Zweifel dagegen ent 
ftehen, die der Kuͤnſiler in der Hize der Einbildunges 
kraft, uͤberſehen hat. Wir finden beym Plautus 
gar ofte, daß Sclaven ihre Herren auf eine völlig 
unwahrſcheinliche Art beträgen; und eg ift und un 
möglich. die Aufführung dieſer Leuthe zu. begreiffen. 
Denn’ da es ihnen nothwendig das Leben koſten 
müßte, wenn der Beirug an den Tag kaͤme, = 
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aber nicht die geringſte Wahrſcheinlichkeit, oder 
Vermuthung vorhanden iſt, daB er verborgen blei⸗ 
ben konne, fo laͤßt ſich auch nicht gedenben, daß 
diefe Leuthe ſich fo unbefonnen der augenſcheinlichen 
Gefahr gehenkt oder gekreuziget zu werden, blos 
ſtellen ſollien, wie doch wuͤrklich geſchieht. Der 
Dichter Harte ſchon einen außerordentlichen Fall, 
wodurch der Betrug verborgen bleiben ſollte, ſich 
dorgeſtellt, und die ganze Intrige kam ihm ſo tes 
mĩſch und fo fehr unterhaltend vor, daß er ver⸗ 
ſaͤnmt hat, die Ueberlegung zu machen, daß der 
Eclave ganz unnatuͤrliche und unglaubliche Dinge 
thue. Kein Menfch wird fo unfirinig ſeyn, einen 
andern, deflen Gewalt man unterworfen ift, auf 
das aͤrgſte zu beleidigen, in Hoffaung, daB ein 
Wetterſtrahl ihm toͤdten werde, ehe er Zeit häße, 
die Beleidigung zu rächen. md doch handeln: die 
Selaven in den-Comddien ded Plautus ‚nicht felten 
ſo; und dadurch wird die ganze Verwiklung ofte 
vdllig · unwahr. : Eben fo unwahrſcheinlich iſt 6 
daß jemuand fich in eine gefährkche Unrernehmung 
einlaſſe/ der hur ein plözlıcher, hoͤchſt ungewöhnli⸗ 
der Zufall, “einen guten Ausgang geben konnte 
Daruni merkt Daubignac wol an, daß em plözlis 
der Tod durch eimen Schlagfluß, oder Werterfiral, 
fo möglich auch der Fall iſt, ein fchlechred Mittel 
wäre, die Verwikſung des Drama aufjulöfen, 
ber in der Hize der Arbeit dentt der Dichter nicht 
allemal an dieſe Bedentlichkeiten. Eben fo ih'es 


gar nicht ungewoͤhnlich, dab Mahler ſolche Fehler 


gegen die Perſpektiv beachen, dadurch ihre Vorſiel⸗ 
lung völlig unmöglich wird. . Cie haben in der 
Hize der Arbeit vergeſſen, die Wahrheit der Zeich⸗ 


nung in Ruͤkſicht auf die Perſpektlv zu unterfuchen. 


Deswegen iſt kaltes Prüfen eines entworfenen Pla⸗ 
nes eine nothwendige Sache. 

2. Dfte verwechfele man die Zeichen, wodurch 
man ſeine Gedanken ausdrüft, glaubt etwas aus⸗ 
zudruͤken, das man wuͤrklich ſehr klar und beſtimmt 
denkt, und druͤkt' doch etwas anders aus: Ich er- 
innere mich, daß Anem ſonſt ganf verſtaͤndigen 
Manne Key einer im Fruͤhjahre lang anhaltenden 
Dütre, die Worte entfuhren: Wenn uns doch der 
“immel bald mit einem warmen, trofenen Regen 
erfreuen wollet Er dachte etwas Würfliches nnd 
Wahres; ſagte aber etwas Unmoͤgliches und Unge⸗ 
reimtes. Dieſes kann auch jedem Kuͤnſtler in der 
Wärme der Empfindung begegnen. Darm iſt es 
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nicht genug, daß unfre Gebanfen, oder Vorfiellun: 
gen der Währheit gemäß ſeyen; mir muͤſſen auch 
verfichere ſeyn/ daß fir gerade dad ausgebwift Dar 
ben, was wir dachten. Und der Künſtter hat forge 
faͤltig zu unterſuchen, ob duch andre bey Vetrach⸗ 


tung ſeines Werks das denken, oder empfinden. 


werden, was er dabey gedacht und empfunden hat: 
3. Der Künftter drüft nie alles aus, was er ſtch 
bey der Sache vorſteut. Geſchiehet ed, Daß er ets 


was Wefentlichd, oder etwas / woduurch die ganpe 


Vorſtellung begreiffich wird, wegtañt, ſo hat er et⸗ 
was wahres gedacht, und fteilt und etwas, das 
wir nicht annehmen, nicht für wahr haften koͤnnen, 
vor. Dfte wird eine ganze Handlung durdy einen 
einzigen Eleinen Umſtand wahrſcheimlich; wird dies 
fer Ans Verſehen, weggelaſſen, To’ verwerffen wir 
die ganze Erzaͤhtung davon, als etwas falſches. 
Darum muß der Hinter ſorgfaͤtig unter ſuchen, ob 
er atıch von allein, was er ben Schiſderung der Sa⸗ 
che gedacht hat, mthrs Weſentliches weggelaſſen 
habe Was wir leichte vom ſelbſt zur Wahrſchein⸗ 
lichteit "Hinzübenfen tSrinek,, farm’ ron Beden⸗ 
fen weglaſſen; aber wo Lin nicht jn \erranberdeh 
Umftand, zur Glaubwwüͤrdigkeit der Sache'nötfinens 
dig if, da muß er ausdrüklich angtführtr werden. 
Ein in den Sitten und in der Staatsverfaſſung 
der Römer unerfährner Leſer des Livins, oder Ta⸗ 
citus, wird manche wahrhafte Erzählung dieſcr Ge⸗ 
ſthicht ſchreiber, als unglaublich werrrerfen Dieſe 

Männer fehrichen 'nir' Leſer werten’ Bis, was un 
Glanbwürdigfeit foldier Erzaͤhlnngen ötheschdig 
iſt, völlig befannt war; darum hatten ſie nicht * 


thig, dieſer Dinge zu erwaͤhnen 


Dinge,die ae ſich wenn man Zeit und Ort 
und andre Mebenfriftiiide sicht in Betrachtung zie⸗ 


het unglaublich" nmd, werben ganz begreiflich, 


wenn man jent ufoaͤllige Dinge dabey vor Augen 
bat. Nun geht ed nicht allemal 'an } dieſer Dinge 
ba, wo fie zur Glaubwuͤrdigkeit nothwendig ſind, 
zu erwaͤhnen; und in dieſem Falle mäfen fie vor⸗ 
ber, an einem fchiflichen Otte auédrutſich anges 
führe, oder doch durch Winfe angedentır Werden. 
Iſt etwas anfferordentliche®, das ein Menſch thut, 
aus den Umſtaͤnden der Sache ſelbſt unbegreiflich, 


fo fann der Grund in etwas das vorhergegangen iſt, 


oder in dem ganz befondern und feltenen Enarafter 
der Perfon Liegen. In folchen Fällen muß man 


vorher, che der Sach’ erwähnt wird⸗ auf eine 
fie 


= 
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ſchilliche Weile, das mas zur Vegreiflichfeit der 
Sache dienet, irgendwo einmifchen, und fo die 
Glaubwürdigkeit der Sache vorbereiten. In einem 
Srauerfpiehl rerten fi zwey Perfonen durch 
Shwimmen aus einem Schiffbruch; die eine frägt 
die andere, ob fie auch ihre Schäze gerettet habe: 

‚ja; antwortet fie, da fie nur in Juweelen befteben, 
ſo bab ich fie in Bufen gefickt. Durch Erwaͤh⸗ 
nung der Jumerlen wollte „der Dichter die Rettung 
des Schazes begreiflih machen. Uber er hätte dies 
fed Umſtandes cher, an einem fehıflichern Drte und 
fiberhaurt auf eine narürliche Weife erwähnen fol 
fen. Denn fo, wie er ed hier thut, ift die Sache 
völlig unnatuͤrlich. 


Wenn die Erzählung oder Vorſtellung einer 
Handlung in völliger Wahrfcheinlichfeit erſcheinen 
fol, fo muß man die Veranlaffung, die Charafrere 
der Perfonen, das Intereſſe jeder derſelben, und 
überhaupt. alles, was als wiltfende Urſach dabeh 
feon kann, genau fennen. Der epifche Dichter 

kann und gar leicht und ſchiklich von allen diefen 
Dingen unterrichten, aber dem dramatiſchen wird 
dieſes ofte ſehr ſchweer. Daher entfichen die wich⸗ 
tigften Fehler gegen die Wahrfcheinlichfeit. Es ift 
hoͤchſt anflöfig, wenn Perfonen, die in wichtigen 
Ungelegenheiten handeln, Reden ın den Mund ges 
legt werben, bie blos für den Zuichauer dienen. 
Denn fie führen den offenbareften Wiederfpruch mit 
fh; wir follen einen Menſchen für den Oreſtes, 
oder Agamemnon halten, und feine Neben verras 
then einen Schaufpiehler ! Man lafle heber den 
Zuſchauer in einigem Zweifel über die Gründe und 

. Mrfachen deſſen, was er ſieht oder hört, ald daß 
man auf eine fo fehr unſchikliche Weife, die Zweifel 
hebt. Man muß fich durch die Sorge wahrſchein⸗ 
lich zu ſeyn, micht zu der arößren Unwahrſcheinlich⸗ 
Seit verleiten faffen. Der Dichter muß dem Zus 
ſchauer zutrauen, daß er verfchiedenes von felbft 
einfehen und begreiffen werde. Verſchiedene dra⸗ 
matifche Dichter beweifen darin eine fo übertriebene 
Sorgfalt, daß fie gar oft, wenn eine neue Scene 
bevorfteht, auf die unnarärlichfie Weile uns durch 
die handelnden Perſonen fagen laſen, wer der ſey, 
der nun erſcheinen wird. 


4. Mangel an Erfahrung und Kenntnis der 


Welt, iſt auch eine der Quellen des Unwahrſchein⸗ 
Eine bios philoſophiſche, oder pſychologi⸗ 


lichen. 
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ſche Kenntnis bed Menfchen, iſt nicht hinreichend 
Perfonen vom allerley Stand und Lebensart nad 
ihrer befondern Urt zu denken und zu handeln, na 
türlich zu ſchildern. Keine Theorie iſt dazu hinrel⸗ 
hend. Mur dur langen Umgang mut folden 
Menfchen gelanget man dazu. ever Stand, je 
des Land, jedes Zeitalter. hat feine eigene Begriffe, 
Vorurtheile, Marimen und Handlungsart; Wer 
fie micht genau fennt, muß nothwendig in: — 
Stuͤk unwahrſcheinlich werden, er 


Wechſelnoten. 
(Muſit) 

Dieſes Wort iſt eine Ueberſezung des italiaͤniſchen 
Ausdruks note cambiate und bedeutet die Ron 
oder Töne, die den unregelmäßigen. Durdgang 
machen, wovon an feinem Drte gefprochen wor 
den. (*) Es fcheinet, man habe durch diefen Aus⸗ * 
druf anzeigen wollen, daß dieſe Töne des unrege 
maͤßigen Durchganges mit andern verwechſelt wor⸗ 
den, oder die Stelle audrer Töne einnehmen. Man 
kann fie ald Vorhalte der gleich daranf folgenden 
Töme anfehen. Aber von dem eigentlichen, Borhak 
ten, denen wir den Namen der zufälligen Due 
nanzen gegeben haben, find ſie doch fehr verihit 
den. Denn die Wechſelnoten muͤſſen auf der Zeit 
des Tafıd, auf der fie vorkommen, im-die Zone 
übergeben, ‚an deren Stelle fie. geſtanden daden, 
da die eigentlichen Vorhalte erſt auf der folgenden 
Zeit aufgeloͤſer werden. Denn koͤnnen die Wechſt⸗ 
noren frey angeſchlagen werden, da die wahren Dops 
halte norbwentig vorher muͤſſen gelegen haben; 
und emdlih koͤnnen die Wechſelnoren (wol, anf 
guten , als ſchlechten Taftzeiten verfomineh, da 
die Vorhalte nur am die gute Zeis allein getun⸗ 
den ſind. 

Das Diſſoniren der Wechſelnoten wird bey der 
Bezifferung nicht angedeurer, und fie werden im dem 
begleitenden Generalbaß micht murgefziehle. Ueder 
den Gebrauch der Wechſelnoten und „Di, pabch, 
beobachtende Vorſichtigkeit, a wir den 
fängern dag 14 und 15 Capitel in I Di fhhanferd 
hohen Schule der Compofition, machzulefen, da mit 
fein Buch kennen, darin dad, mas don richtiget 
Behandlung der Difionanzen zu beobärhten Wr 
befier, als im diefem amgezeiger und anägefühtt 
würde, 





Wer 


Werke des Befchmafs. 
Werke der Kunſt. 


Aus den von und angenommenen Begriffen üder 

dad Weſen und-die Beſtimmung der ſchoͤnen Künfte, 
muß auch der Begriff eines vollfommengn Werks 
der Kunfigergeleited werden. Ein Werf alfo, das 
den Namen eines Werfks der ſchoͤnen Kunſt behaup⸗ 


ten folk. muß uns einen Gegenſtand, wer feiner Ma⸗ 


tur nach einen vortheilhaften Einflus anf unfre 
Vorſtellungskraft, oder auf unſre Neigungen hat, 
fo darſtellen, daß, er, einem lebhaften Eindruk auf 
uns mache. Demnach gehören zu einem Werfe 
des Geſchmaks zwey Dinge; eine Materie, oder 
ein Stoff von gewiſſen innern Werth, und eine lebs 
hafte Darſtellung deffelsen: Der Stoff feldft liegt 
außer der Kunſt; feine Darftellung aber ift ihre 
Wärfung: jener iſt die Seele des Werks, diefe macht 
ihren Körper and. Nicht die Erfindung ‚-fondern 
die Darſtellung des Stoffs, it das eigentliche Werf 
der Kımfl. * Durch die Wahl des Stoffs zeiget fich 
ber Künftler als einen verftändigen und rechiſchaf⸗ 
Fenen Mann, durch feine Darſtellung, als einen 
Künftter. Bey Benreheilung eined Werks der 
Kunft, miſſen wir alfo zuerft auf den Stoff, und 
hernach auf feine Darfteltung federn. Dieſer Artis 
"fer hat bie ‚Settfejung ver allgemeinen Grundfaͤze, 
nach welchen HH Werk in Anſehung biefer beyden 
Winti vi heumtht en iR, zut Abſicht. Po: 
Hier iſt alſo uerſt die Frage, wie der Stoff, 
den der Kuͤnſtler zu bearbeiten ſich vornihmt, müſſe 
beſchaffen ſeyn. Nach unſern Grundſaͤzen muß er 
einen vortheilhaften Einflus auf die Vorſtellungs⸗ 
kraft, oder auf die Neigungen haben, Diefes kann 
nicht atiderd gefchehen, als wenn er unfer Wolge: 
fallen, dn Volukommenheit, Schönheit und Güte 
befördert; oder naͤhrt und unterhält. Hat der Stoff 
ſchon in feitier Natur, ehe die Kunſt ihm bearbeitet, 
diefe Kraft, fo hat er die Wahrheit,. oder Reali⸗ 
tät, die bey jeden Werke der Kunft muß zum Grund 


0) &. gelege erden. TI Waͤhlt ver Künftter einen Ge⸗ 


Wahrheit. 


genſtand, der feine von diefen Kräften bat; ſtellt 
er das niche Vollkoumene, nicht Schöne, nicht Eure, 


als vollfommen, ſchoͤn und gut vor; fo ift er ein 


Sorhiſt; fein Werk wird ein Hirngeſpinſt, «in 

Körper von Nebel, der nur die Äußere Form eines 

wahrhaften Werts von Gefchmaf hat. Anſtatt 

unſte Neiaung zum Vollkommenen, Schönen und 
Sweyser Ipeil, 


Wer 


Guten zu mähren und zu beftärfen, ziehlet es dar⸗ 
auf ab, uns leichtſinnig zu machen, und uns dahin 
zu bringen, daß wir und an dem Schein begnügen, 
Wie die alten Philoſophen aus. der Schuleider Eri⸗ 
ſtiker durch ihre ſubtilen Vernunftſchluͤſſe, ihre 
Schüler nicht zu gründlichen Forfcheru der Wahr: 
beit, fondern zu Zänfern machten; fo macht ein 
ſolcher Künftter die Liebhaber, für die er arbeitet, 
zu eingebifdeten, windigen Virtudſen, die nie auf 
daB Innere def Sasen-fehen, wenn nur das Aeuf⸗ 
ſere da iſt. 

Es iſt um ſo viel keichtiger, pw der Künftler 
die wahre Realitaͤt ſeines Gegenſtandes mit Ernſt 
ſuche, da der Schaden der aus der frevelhaften Uns 
wendung. der Kunſt entſteht, hoͤchſt wichtig. ift. 
Ein Volk, das durch ſophiſtiſche Kuͤnſtler verleitet 
worden, ſich an dem Schein zu begnuͤgen, verliehrt 
eben dadurch den gluͤklichen Hang nach der Reali⸗ 
taͤt, den die ſchoͤnen Kuͤnſte vermehren ſollten. Ein 
angenehmer Schwäzer wird für einen Lehrer des 
Volks, ein.artiger Narr oder Böfewicht, wird für 
einen Mann von Verdienft angefehen. Wären die 
Werke des Geſchmaks der ehemaligen Künfller in 
Sybaris bis auf und gefommen ; fo würden wir 
vermuthlich darin den Grund finden, warum ein 
Koch, oder eine Puzmacherin bey diefem Volk Höher 
geſchaͤzt worden, ald ein Phitofoph. Ich kenne 
feine, freventlichere, veraͤchtlichere Geſchoͤpfe, als ges 
wiſſe Kunſtliebhaber ſind, die mit Entzüfen von Wer⸗ 
ken des Geſchmaks ſprechen, Die nichts als Kunſt 
ſind; die ein Gemaͤhlde von Tejuiers, blos wegen 
der Kunft, den unferblichen Werfen eines Raphaels 
vorziehen. Gie find DVirtuofen, mie jener Narr 
bey Kifkov durch ſeine Abhandlung über ‚eine ger 
frorne Feuſterſcheibe ſich als einen, Philofophen gezeis 
ger bat. Alſo wird die Kunft allein, wenn fie in 
der Wahl. des Stoffe von Vernunft verlaffen iſt, 
hoͤchſt ſchaͤdlich; weil fie Wolgefallen an eıtelen und 
unnüzen Gegenftänden erwekt. 

Es iſt eine eitele Vertheidigung lolcher —* 
werke, daß man ſagt, ‚fie dienen zum Bergu 
ud zn angenehmen Zeitvertreib. Der Grund * 
feine Richtigkeit, wenn dieſer angenehme Zeitver⸗ 
treib nicht eben ſo gut durch Werke von wahrem 
Stoff, koͤnnte erreicht werden. Darin beſteht eben 
die Wichtigkeit der Kunſt, daß fie uns an nuͤzlichen 
Dingen Vergnügen finden läßt. Aber unſre Meise 
nung über den Werth der Kunſtwer fe von ſchimaͤri⸗ 

Tere tet — 
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ſchem Stoff übertrichen finder, dem antworten mir 
mit dem Quintilian; Sollten wır das Landgut für 
fhöner halten, wo wir lauter Filien und. Vielen 
und ‚ergözende Waflerfünite feben, als das, das 
und Reichthum von Felöfrächten und mit Trauben 


Arad, 


gen, den mit Weinreben prangenden Ulinen und 


‚ dem von. m vprzichem?,(H). .= 


Man kann die nft in Auſehung des 
Stoffes in. drep Claſſen abtheilen. Ex iſt nämlich 
1. ergöjend, oder unterhaltend ; 2, lehtend, oder 
unterrichtend; 3. rührend oder bewegend. Von 
diefen iſt der — Rad 6 der, Seren 
Bach. behind ‚mit verächlih. „Cr iR mie Sio 
datum khäsbar, An, wie ‚Eic N Stfer 
auf die redenden Künfte bemerkt, gleichlam das Fun⸗ 
dament der Kunft iſt, (tt), fondern auch deöwwegen, 
weil jedes Vergnügen, Das auf wahre Bollfommen; 
heit und Schönheit gegründer,ift, ‚feinen ‚wahren 
innern Werth har, ‚indem es unfte Luft ‚om, dem 
Bollfouimenen und Schönen unterhält: der lehrende 
Stoff ſcheinet der Wicbtigfte; weil Kenntnis oder 


, 
i 


Aluf klaͤtung das hoͤchſte Gut iſt: der ruͤhtende ger 


faͤllt am durchgaͤngigſten und ſcheinet in der Ber 
handlung der leichteſte. 

Wer ein, Werf des, Geſchuafs in, Abſicht auf ſei⸗ 
nen ‚Stoff beurtheiſen will, daͤrf nur, nachdem, er 
es mit Hinlänglicher, Aufmerkſamteit betrachtet, ‚anf 
den Gemuͤths zuſſand Acht haben, in den es ihn 
verſczet hat. Fuͤhlt ex ſich von irgend eiwas, dag 
vollfommen , oder, ſchoͤn, odet gut iſt, ſtaͤrker ge⸗ 
reizt, als vorher; ‚empfinde er einen neuen, unge⸗ 
mögnlichen Schwung eimas Guteg zu ſuchen, oder 
ſich etwas Döfemzu, wwieder ſe zen; hat er irgend ei⸗ 
nen wichtigen Begriff, ingend eine große, edle, er- 
habene Vorſtellung, die gr vorher nicht gehabt, oder 
fühler er die Rraft ‚einer ſolchen Vorſtellung ſebhaf⸗ 
ter, als vorher.ſo kann 5 — ſeyn, Daß 
das Werk in Anſehuug des Stoffs loh eustwerih il... 

2.Nach denn Stoff Four die Darſtellung def 
felben in. Betrachtung, wodurch das Werk eigentlich 


(H An ego fundum eultiorem putem; in quo mihi qnis 
oftenderitlilia et violas set amosnos fantes furgentes, qyam 
ubi plena ‚meffis, -ayt graxes frußtu ‚vites erunt? Sterilem 
platanum, tonfasque myrtos, quam maritam, ulmum. et 
uberes oleas pr&optaverim? Quint. luft. L. VILL c. 3, 


Der 


zum Werfe des Geſchmoks wird. „Sie erfoden 


eine Behandlung des Stons, wodurch er fich der 
Dorfieiluingäfraft Irbhaft, einpräger, amp in dauer: 
haften Andenken bleibt, Beydes fezet voraus, Daf 
das Werf die Aufmerkſamkeit flarf reizen, und 
durchaus unterhalten muͤſſe. Denn die Lebhaftig⸗ 
fett des Eindrufs, den ein Gegenftand auf und 
macht, if iasgemein dena Grad der Aufmerkjaufei 
mit dem er gefaßt wird, ‚angemeilen. „Das 
muß demnach ſewol im Ganzen, als in einzeln 
Teilen uns mit unwiederſtehlicher Macht gleichſam 
zwingen, und feinen Gindräfen zu überlaſſen 
Darum muß weder im Ganzen, noch in den einje 
len Theilen nicht nur nichts anſtoͤßiges, oder wir 
driges ſeyn, ſondern / alles muß Ordunijng Richiiz⸗ 
keit, Klarheit, Lebhaftigkeit und kurz jede Eigen: 
ſchaft haben, wodurch die Vorſtellungskraft vorz 
lich gereigt wird. Es muß ein einfaches, Teich 
zu fafendes, unzertrennliches und voltftändiged 
Ganzes ausmachen, deilen Theile natürtichen Zw 
fammenbang und vollkommene Hartnonig haben 
Man muß bald fehen, oder merfehi, was es fedn 
fol; weil die Ungewißheit über dieſen Punkt der 
Aufmerkfamfeit gefährlich wird, Je beſtimmtet 
man den Hauptinhalt ind Auge faßt, und je unun⸗ 
terbrochener die Auſmerkſamkeit von Anfang did 
zum End unterhalten wird, je_vollfonmeter iſ 
das Merk in Abficht auf die Darſtelung. 
Diefes find allgemeine Foberungen , die aus Dr 
Natur der Sache felbft fließen; und gar nichis wils 
Eührliche® haben. Für welches Volk, für meld 
Weltalter, ein Werf gemacht fey; muß ed dv 
die erwähnten Eigenfchaften haben. Außer dem 
muß auch die Critik nichts fodern, und dem Kuͤnſt 
er weder in Anſehung der Form, noch in Riffiht 
auf das befondere der Behandlung, Gefeze vorſchrei⸗ 
ben. Thut er jemen Fodrungen genug, fo hat 
ihm über die beſondere Art, mie er ed thut, Rie 
mand etwas dorzufchreiben. Jedes Volk and jedes 
Zeitalter hat feine Moden und feinen befondern Ge 
ſchmat in dem Zufaͤlligen, und der Kuͤnfler hat 


wol, wenn er ihm folge. Aber diefed ri 


CH) Ejus totlus generis quod grece Fmidun lan nom 
natur, »quod.quafi ad’ ihfpiecleudum, deleftationis auf 
comparatum eft, (fermam ) nen compleitar hoc tempert' 
mon qwod nagligenda fit; «fl enim illa quafı uutrix ejus ori 
storis, quem.informare volumus, Cic, Orator, 


Wie 


laͤßt ſich nicht durch Regeln feftfegen. Wie man 
von einem Kleide als nothwendige Eigenſchaften 
fodern kann, daß es die Theile, die einer Bedekung 
bevürfen, bedeke, daß ed commode ſey, und gut 
ſtze, uͤbrigens aber keine Art der Kleidung, die dieſe 
Eigenſchaften hat, verwerflich iſt, fie ſey franzoͤ⸗ 
ſiſch, engliſch oder polmfch, fo muß man es auch 
it den Werfen des Gefchmafs halten. Ein’ Ges 

ahide kann ih ſeiner Art vollkommen ſeyn, 688 
ih Wafferfarben oder mit Delfarben gemahlt ſey; 
und 'eine Dve kann eine hebräifche oder griechifche 
Form haben, und in der einen fo gut als im der an⸗ 
dern fürtreflich ſeyn. 


Wiederholung. 
Ccxedende Kürfe.) 
Eine Figur der Rede, die darin beſteht, daß in eis 


nem Sa ein Wort, oder ein Gedanken des gröf. 


fern Nachörufs halber wiederholt wird, Wir müfz 
fen, fagt Cicero, die Sache mir diefem Mann 
durch Krieg ausmachen ; ja Durch Arieg, und 
zwar obne Verzug. (f) Diefe Wiederholung hat 
hier die Wuͤrkung einer zuverfichrlichen Behauptung ; 
als wenn der Redner dadurch einen Einwurf blos 
— nochmalige Behauptung, wiederlegt haͤtte. 

ie wenigen Worte fagen eben fo viel, als diefe. 
Dura Krleg — Ich Übereile mich nicht; ich. weiß 

aich füge; fo bisig es ſcheinen möchte, es bleibi 
I kein ander Mittel bbrig. 

In ſtarken Leidenſchaften, mo man mit Baefig 
ki etwas wuͤnſchet, oder berabfcheuher, ” ift die 
—— fehr matürlich. Weg/ weg damit } 

eine fehr, gemöhnliche Formel derer, die eiwas 
—*— verabfchcihen. Non ausnehnenden Rache 
drnk ift die Wiederholung in folgender Erzählung 
von der Niobe: 

Ultima reftabat, quam tote corpore mater, 

Tota veite tegens: unam minimamgque relingu&;, 

‚De muliis minimam polo, clamavit et aması- 11... 
Wenn in dem Vortrag bey der Wiederholung auch 
die Stirume ſtaͤrker, oder affektreicher wird, ſo kann 
‚fie große Wuͤrkung thun. 


—* 


c Cum hoe P. C..beilo, belle: iaquam· decertandam 
eft, idque tonfeftim, ‚Philip. Ve aaꝛa ·.... ana 

Ct) Rerum repetitio et coflgregatio, que grace wram- 
©arnsırz, ajuibusdam latinorum esuanerasie, ei mem®- 


Wie 

Uber eben deswegen muß biefe Figur ſehr fpars 

ſam und nur da gebraucht werden, wo der Affekt 
am höchften geſtiegen if. 

Es giebt noch andere Arten der Wiederholung, 

die auch andre Wirfung thun; fie feheinen uns 

aber nicht wichtig genug, daß wir fie hier anzeigen 
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follten. (*) | & S 
f ⸗ loſtit. 
Summariſche Wiedetholung. hr 


C Beredfanıkeit. ) 
In das, was die griechiichen Lehrer der Redner 
evaxeDarhmırıs nannten, und was aud) im Las 
teinifchen Recapitulatio heißt, nämlich; eine beym 
Beſchluß der Rede vorfommende Furje Wiederhos 
lung deifen, was in der Abhandlung volitändig 
aufgeführt worden. Duintilian befchreibt die Sas 
che nach feiner Art, kurz und bündig. „Eine Wies 
derhofung und Zufammenhäufung der abgehandels 
ten Sachen, die das vorhergehende wieder ind Ges 
daͤchtnis Bringt, und dem Inhalt der Rede im Gais 
gen darftelle, und wodurch das, was einzeln nicht 
hintänglich gewuͤrkt har, it zufammengefaßt, feine 
Würfung thut. CH) Diele fummarifche Wiederhos 
lung ift eim hochſt ſchweeres, aber fehr wichtiges 
Stüf des. Belchhrffed.” Math muß nicht nur dag, 
was weitlaͤuftig ausgeführt worden, in feinen we⸗ 


feuttichen Thetlen · kutz zufhiimenfaffen ; fondern 


der Sachen auch eine neue Wenbung und gröffere 
Lebhaftigtrit ‚geben, damit es miche ſcheine, als 
wenn das geſagte norch viunat/ fo wie es ſchon 
gefagt worden / wiederhoſen wolle, welches lang⸗ 
weilig und order ſeyn wiirde, 
Bey bietet Wiederholung muß der Redner weder 
ſich in eine ntue Erzählung , oder Befchreibung, 
mob in’ eineh neuen Berocis einlaſſen, fondern 
voraudfezer', baß ber' Zuhörer das norfergebende 
Kintänglich gefaßt habe, und nun alles mit einem 
einzigen Blik, und aus einein neuen Geſichtspunkt, 
wieder uͤberſehen wolle. Darum berührt er bey 
diefet "Miederhofung nur das Weſentlichſte, mit 
großer Kürze, in dem juderfichefichften Ton und 
mit voller Wärme des Ausdruks Diefed erfodert 
gerade den ſtaͤrkſten Redner, denn es iſt viel leichter 

Tttt titt = einen 
riam jüdieis refieit et totam fimul caufam ponit ante ocu- 
"os, et, etiam fi.per — — — turbe valet. 
I, L VI.c. i. 
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einen Vewels methodiſch zu führen, oder eine um— 
ſtaͤndliche Erzählung zu machen, als das Fräftigfte 
davon in wenig Worten zufammen zu faffen. Quins 
tilian führer die Peroration, oder den Beſchluß der 
lezten Rede des Cicero gegen den Verres zum Mus 
ſter einer volllommenen ſummariſchen Wiederho⸗ 
lung an: ſie iſt in der That hoͤchſt pathetiſch. Jun⸗ 
gen Rednern iſt eine ganz. befondere Hebung in dies 
ſem Theile der Kunft zw 'empfehlen. Sie fönnen 
die Reden des Demofihenes und Cicero dazu neh⸗ 
men, und verfuchen, dern darin abgehandelten Mas 
terien, durch fummarifcher Wiederholung, neue 
Kraft zu geben. Sie millen dabey vorausſezen, 
daß die Zuhorer durch die Abhandlung hinlänglich 
überzehger, oder gerährt fepen, und bedenken, daß 
es num darum zu thun ſehd, diefer Ueberzeugung 
ober Kähruing den leiten Nachdruf, und das wahre 
Vben zu geben. Diefes kann nicht anders geſche— 


ben, als wenn fie ſelbſt in volles Feuer der Em⸗ 


pfindung geſezt find, Denn im Grund ift dieſer 
Theil der Rede nichts auders, als eine ſehr ſchnelle 
und lebhafte Aeußerung beſſen, was man ijt, nach⸗ 
dem der Redner das feinige gethan hat, fuͤhlt. 


Wiederlegung. 
(Berediamfeit.) 
Man miederlegt einen andern, a: ia die 
Falſchheit deffen, mas er geſagt, oder behauptet 
bat, zeige. Eigentlich ift jeder Beweis, und jede 
Vertheidigung eine Wiederlegung. Wir betrachten 
aber hier die Sache nicht in diefem allgemeinen Ges 


fihtäpunft,, noch ift unfre Abficht hier ausführlich ° 


zu zeigen, wie eine förmliche Vertheidigungsrede, 
befchaffen ſeyn muͤſſe. Wir nehmen das Wort in 
dem eigentlichern Sn, und ſprechen von der Wie: 
derlegung, als einem befondern Theil einer Nede, 
der gegen einen befondern Theil einer andern Rede 
gerichtet if. Diefe Bedeutung geben die Lehrer 
ber Redner dem Worte, (H Es wird durchgehende 
für ſchweerer gehalten, etwas zu wiederlegen, ald 
einen Saz, gerade zu zu beweifen. Quintilian fagt, 
ed fey eben fo viel leichter, einen anzuflagen, denn 


(#) Refutatio dupliciter accipi poteſt. Nam et pars de- 
Fenforis tora eft polita in refutatione: et gua diTa fünt ex 
diverfo, debent ntrimgue difolwir et hac- eft proprie, cui 
in caufis quartus afignatur focus. Quint Int. L. V.c. 12. 

( Relltendum - aut is quæ comprobandi ejus caufa 
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zu vertheidigen, als es leichter iſt zu verwunden 
denn zu heilen. 
angemerkt, daß es ſehr leichte ſey, die Menfchen — 
von etwas zu überreden, wenn fie gaͤnnlich unpar⸗ 
theyifch, oder uneingenommen find, Bey der Wie 
derlegung wird immer vorausgefezt, daß man ſchon 
ein Vorurtheil gegen fih habe. Diefes muß du 
die Wicderlegung völlig jermichter werden, ehe der 
Zwef der Wiederlegung kann erveicht werden "- 
Es ift aber unfere Abſicht hier gar nicht, «den 
ſophiſtiſchen Rednern zu zeigen, wie eine wuͤrkliche 
Wahrheit koͤnne verdächtig gemacht, oder pur _ 
dräht werden, daß der Beyfall, den andre ihr ges 
gegeben, ihr genommen werde. Nichts macht einen 
Kedner bey Verftänpigen verächtlicher,, ald wenn & 
offenbaren Wahrheiten falfhe Vernunftſchluͤſſe en 
gegen fezt, oder fie durch ein ſchinnmerndes Wortgts 
präng verdächtig zu machen ſucht. Wir fezen vor 
aus, daß bloß der Irrthum wiederlegt, und das 
ungegründere Borurtheil fol gehoben werden. 
Cicero fezer drey Arten der Wirderlegung. r. Eut 
weder, fagt er, vermwirft man das Fundament, 
worauf der zu miederlegende Ga; geguänder ill; 
2. oder man zjeiget, daß das was daraus gefchlofen 
worden, nicht daraus folge; 7. oder man fezer dem 
DVorgebeii, oder dem Saz etwas entgegen, das 
noch mehr oder doch eben fo viel Schein hat.ı Her⸗ 


nach merkt er an, daß ofte der Scherz ungemein 
viel zur Wiederlegung beyrrage. (ff) 


Die beyden erſten Fälle der Wiederlegung haben 
flatt, wenn das, was man trederlegen will, den 
wuͤrklichen Echein der Wahrheit, oder einen ſchein⸗ 
baren Beweis für fich hat. In diefem Bau iſt ent 
weder das Fundamenr, worauf der vermeinte Be⸗ 
weiß fich gründet, oder der Schluß, der darauf 
gejogen wird, unrichtig; folglich muß die Wieders 
fegung auf eine der zwey erſten Arten gefcheben. 
Iſt aber dad, was man wiederlegen fol, ein. bloß 
ſes Vorgeben, eine Behauptung , die durch keinen 
Beweis unterſtuͤzt ift; fo kann es auch nicht mol 
anders, als auf die dritte Urt mwiederlegt werden, 


So wiederlegt Heftor den Polpdamad, der wegen 
eimd 


fumuntur reprehendendis; aut demonftrande · a jodd tod· 
cludere illi velint non effici ex propofitis); net ENe cchie · 
quens; aut afferendum in contrariam pärteih fradfioubt 
gravius, aut æque grave. — Vehementer kepe muilaie- 
cus, et facetix. In Orat, 


Wir haben bereits anderswo (*)' () & 


(H)T. XI. 
vs. 243 


8. 
Maͤcht⸗ 


ſo ruch · 


* 


cr) Am 


Art. Licht. 
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eines boſen Zeichens die Fortſezung des Streit ab: 
rathet, durch zwey Worie: Das befte Zeichen für 
uns iſt, daß wir für das ‚Vaterland fireiten. (*) 
Zu dieſer Art, der Wirderlegung find die Macht: 
forüche fürtreflih ; (*) die mehr wuͤrken, als weit 
laͤuftige Gegenbeweiſe. Was Cicero von der guten 
Miirkung des Scherzes anmerft, bezieht ſich haupt⸗ 
ſaͤchlich anf dieſe Art der, Wieberlegung. - Denn 
wenn man eine Meinung lächerlich machen kann, 
fo getraut fich micht leicht jemand, ihr beyzupflich⸗ 
ten. Als ein gutes Beyſpiehl bievon kann die Ant⸗ 
wort angeführt werden, die Hannibal dem Gisko 
gegeben, der eime fürchrerliche Beſchreibung von 
dem römifchen Heer gemacht hatte, „Das iſt frey⸗ 
lid merfwärdig, fagte der Heetführer, aber dns 
fonderbarefte Dabey iſt Diefes, daß unser fo viel tau⸗ 
fend Römern keiner Bisko heißt!“ Freylich macht 
der Spott oder Scherz allein feine Wiederlegung, 
uud muß auch nirgend gebraucht werden, als wo 
völlig ungegründete zugleich ungereimte Meinuns 
gen, oder Behauptungen, die fhädlihe Würkun: 
gen haben fünnten, abzuweiſen find. 

Bey jeder Wiederlegung bat man forafältig zu 
bevenfen, worauf eigentlich die Wahrfcheinlichkeit, 
oder Glaubwuͤrdigkeit deſſen, was man mwiederlegen 
will, beruhe. Denn diefes ift der eigentliche Punkt, 
worauf ed bey der Wiederlegung anfomınt. Man 
iſt geneigt etwas faliches für währ, oder etwas uns 
toichriges für wichtig zu halten, entmeder ; weil 
Kpeinbare Gtunde dafür vorhanden ſind ; oder weil 
die Sache mit unſern Vornreherfen, oder Neiguns 
gen uͤ keinſtimmt; oder endlich, weif man für die 
Verfon, ‚die die Sathe behauptet⸗ eingenommen ·iſt. 
Hat, En eiiedefet, and welcher diefer drey Quellen 
die Glanbhiürdigfeit entſpringt ſo weiß man auch 
wogegen man beif der Wiederlegung ju arheisch date 


MWiederfchein. 
C Mabferen. ) 
Ein Schein, oder eine Farbe, die nicht von’ dem 
allgemeinen eine Scene erleuchtenden Fichte, mie 
das Sonnenlicht, oder das Tageslicht ıft, fondern 
von der hellen Farbe eines in der Nähe liegenden 
Körpers, verurfacher wird. Wer das, was wir 
von dem Licht uͤberhaupt angemerkt haben, (*) ges 
faßt hat, weiß, daß die Farben der Körper nichts 
anders find, ald das von ihnen zurüfpraliende Fichr, 
das in unferm Auge das Gefühl ihrer Farben verurs 
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ſachet. Nun lann die Farb eines Koͤrpers fo helle 
ſeyn, daß ſie nicht blos auf unſer Aug, ſondern auch 
anf die Farbe der nahe gelegenen Körper ihre Würs 
mang thut, und diefe in etwas verändert, 


"Man kann nämlich jede helfe Farbe als ein Licht 
anfehen, dag auf andere, ohnedem ſchon fichtbare 
Körper fälle, und aufderen Farben mehr oder weniger 
Einfind hat, Daffelbige Kleid, verändert feine Farb 
um etwas, wenn die Wände des Zimmers, darin 
wir find, fehr weiß, oder fehr gelb, oder fehr roth 
find ;. weil die helle Farbe der Wand als ein Licht 
auf das Kleid fälle, und alfo nothwendig eine ons 
derung darauf verurſachet. 


Wenn alſo Gegenſtande von — Farben 
neben einander liegen, fo bekommt jeder nicht blos 
das allgemeine Licht des Tages, oder der Sonne, das 
auf alle zugleich faͤllt, ſondern einige empfangen auch 
das beſondere Licht der Farben, der neben ihm liegen⸗ 
den Koͤrper, oder Wiederſcheine. Deswegen iſt die 
Kenntnis der Wiederſcheine ein wichtiger Theil der 
Theorie des Mahlers. Zwar moͤchte mancher denken, 
der Mahler, der nach der Natur mahlt, und ſeiner 
Kunſt gewiß iſt, haͤtte keine Theorie des Lichts und 
des Wiederſcheines noͤthig; er dürfie nur mahlen, 
was er ſieht. Aber die Sache verhaͤlt ſich ganz an⸗ 
ders. Wenn wir den Landſchaftmahler ausnehmen, 
ſo wird kein Gegenſtand gerade ſo gemahlt, wie 
der Zufall in der Natur ihn den Augen des Mah— 
fer darſtellt. Er wählt Stellung, Unoronung, 
Einfallen des Lichts, und auch die Dinge, die als 
Nebenfuchen zu Hebung der Hauptgegenſtaͤnde, ing 
Gemählde Eommen. Je richtiger feine . Keuntnis 
des Wiederſcheines iſt, je beffer wählt er jeden. Mus 
fland zur. Verſchoͤnerung des Colorits. Auch da, 
wo der Kuͤnſtler fich gang an die Natur haͤlt, kann 
er ohne theoretiſche Kenutnis des Lichts, und der 
Wiederſcheine nicht einmal alles, was zur Farbe 
der Koͤrper gehoͤrt, ſehen; wenigſtens bemerkt er 
es nicht fo, daß er im Stande wäre die Natur 
genau nachzumachen. ifo ift ſchon zu völlig ger (*) Quam 
nauer Beurcheilung der Farben, die man in ber —— 
Natur vor ſich ſieht, eine Kenntnis des Lichts res in um- 
und: der Wiederfcheine nothwendig. Gebr richeig bris # * 
hat Cicero bemerkt, daß die Mahler in den Schats (us nos 
ten und in dem hervorftehenden Theilen der Körper von vide- 
vielmehr ſehen, ald andere. (*) Da ed aber unnds den, 
thig ift, die Wichtigkeit der Lehre vom den Wieder⸗ — —— 

Terre tie 3 ſchei⸗ 
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ſcheinen weitlaͤuftig zu beweiſen, fo gehen wir, ohne 
und. laͤnger hiebey aufzuhaken, zur Sache ſelbſt. 
Detr Grundbegriff zur Theorie des Wiederfchei: 
ned ift die Vorftellung, daß jeder Gegenfland von 
heller Farb, nis ein Licht anzufehen ſey, das feine 
Farbe gegen’ alle Seiten verbreitet. Nun muß 
aber alles, was jur Theorie der Kunft von dem 
Licht überhaupt angemerkt worden if, auf jeden 
hellen Gegenſtand zur Kenntnis der Wiederfcheine 
befonderd angewendet werden. Da fomme nun 
hauptſaͤchlich· die Staͤrle des wiederſcheinenden Lich: 
tes, und feine Wurkung auf die Farben der Koͤr⸗ 
‚per, darauf es fälle, in Betrachtung. 

Eigentlich" und die Sache mit mathematifcher 
Genauigkeit betrachtet,’ verbreitet jeder ſichtbare 
gefärbr& Koͤrper ſein Piche, das if, Feine Farbe, auf 
alfe um und neben ihm ſtehende Gegenftände, fo 
wie ein angezinderes wirkliches Licht alles umſte⸗ 
hende erleuchter: aber die Würfung ded Wieder 
fcheines Kr nur unter gewiffen Umftänden merklich. 
Diefed muß aus der allgemeinen Theorie des Lichts 
benrtheilet werden. Die Erleuchtung eines Koͤr⸗ 
pers ift um fo viel größer, 1. je heller und brennender 
das Fichte am ſich ſelbſt iſt; 2. je näher ed an dem 
zu erleuchtenden Gegenftand liegt, und 3. je geras 
ber es auf feine Fläche faͤllt. Diefes ift aus der 
Theorie des Lichts überhaupt befannt. () hie 
zu fommt 4. bey dem MWiederfchein , als einen 
zweyten Lichte, noch die Beleuchtung des Gegenſtan⸗ 
des von dem Hauptlicht in Betrachtung. Denn je 
heller das Hauptlicht auf einer Stelle iſt, je ſchwaͤ⸗ 
cher iſt daſelbſt die Wuͤrkung des Wiederſcheines. 
Das Licht einer angezůndeten Kerze, das bey Nacht 
große Würfnng hut, ift beym helfen Tag von Feiner 
Wuͤrkung. Ueberhaupt muß in Anſehung diefes 
vierten Punkts feftgefeit werden, daß das wiebers 
ſcheinende Licht nur auf die Stellen einen merflichen 
Einflus hat, die.merflich dunkeler find, als diefed 
wiederſcheinende Licht felbft. 
+, Diefe vier Punkre find die. wahren Grumdfäze, 
ans, denen: der Mahler abnehmen fann, wo der 
Gnflus der Wiederfcheine merklich: werde. Eine 
genaue mathematifche Ausführung der Sache würde 
ein eigened Werk erfodern, und eim ſolches Werk 
feblet noch zur Vollſtaͤndigkeit der Theorie der Mah⸗ 
lerey. Wir wollen alfo nun zur Probe einige Haupt: 


fälle, wo jene Grundſaze ‚fönnen angewendet wer⸗ 


ben, anführen. 


Wie 

Aus dem vierten Puuft Tolger Überhaupt, daſ 
die. Wiederſcheine nur in den Schatten und halben 
Schatten wecht merklich; ſeyn Finnen." Zwar nihmt 
jeder helie Koͤrper, von einem nahe an ihin lied 
ben merklich heileren „a etwas Licht au aber der 
Unterſchied der Helle zwifchen dem Wiederſcheinen⸗ 
den, und dem. ſchon varher vorhandenen Bichre muß 
ſchon fehr berrächslich fepuy wenn die Wirkung des 
Wiederfcheines in, die Mugen faen-folle Fe arts 
ler alfo die Schatten find, je merklicher iſt auch der 
Einflus der. Wiederfcheine. Sie find alſo dad Mit 
tel.den Schatten einige Klarheit und Annehmlich 
keit zu geben. Ohne fie würden die gamzen Schat⸗ 
ten ſchwarz, und die halben Schatten hau ma 
matt ſeyn. Yys3 m 

Daher muß der Mahler ſorgfaͤltig feon, die An⸗ 
ordnung fo zu machen, daß die dunfeln. Stellen 
des Gemähldes natürlicher Weile durch Wiedets 
feheine belebt werden können. Dieſes ift einer | 
wichtigſten Punkte der Kunft des Bee 
allein umftändlich ausgeführt zu werden berdien 

Nach diefer allgemeinen Benerküng,, Ivo. 
Wiederfcheine den beften Dienſt feirlen, maß nun 
die befondere Theorie derſelben qus deh drep erfle 
Punkten, ald den eigenttlichen Grundfien si 
Lehre, hergeleitet werden. ik hen nur ein 
davon zum Beyfpiehl, wie ind iu biefet sheet 
gelaitgen kaͤnn, anfuͤhren. u 

Aus den ersten Puntt Folge, ——— 
Farben, naͤmlich die, darin dat weifte V in 
mifcht iſt, die ſtaͤrkſten Wieverfipeine u 
das weiße Licht das ſtaͤrkſte if. Es — 
aber von felbft, daß auch die Größe der Vetter Maft 
zue Stärte ‘der Wiederfcheine um Betrachtunglonn 
men müfle: Pat alſo der Wahter irgend! eine im 
dunfeln Schatten liegende‘ Stelie zu deleben ‘fe 
muß er einen heilen Gegenſtand fo ſezen, daß er 
durch feinen Schein: die dunkelen Schatten daurch 
Wiederfiheine beleuchte. Wer mir eintgermaaßen 
mit der Ausuͤbung der Kusftuhefanmeift)Sheätefe 
leichte, was für Schwierigkeiten dir ſes sm nie: maß? 
leriſchen Unordnung “der, Gemählde werurfacherl 
Denn eben diefe heilen Stellen verbreiten auch Idr€ 
Wiederfcheine auf halbdunkele, Ir he fie leicht 18 
ſtarken Einflus haben fönnen.>: alla 8 


Aus dem zweyten  Yanfcı muß die Entfernung 
des heilen : Gegenftandes von dem. dumdelimy das > 


den Einflus ‚der Wiederſcheine 1. 





Wie 


ſtimmt werden. Was ‚dem Heilen an Stärfe feh⸗ 
let, kann. Durch die Naͤhe erfegt werden. . Eine 
mistelmäßig heile. Stelle, nahe an wineridunfen, 
wie z. B. eine belle Stelle auf der Schulter, gegen 
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man bey dem Mahler eine gute Kenntniß der durch 
Miſchung zweher Farben entftehenden Veraͤnderun⸗ 
gen vorausſezet, fo iſt in der Theorie über dieſen 
Punkt wenig zu erinnern. 


den Schatten am: Halſe, kann * hinlaͤngliche 
Wieder ſcheine geben. 

Der dritte Bunkt muß ebenfalls zu Vermehrung 
oder Vermindrung der Wiederſcheine in Betrach⸗ 
tung gezogen werden. Wär die helle Stelle zu 


Derfchiedene fcharffinnige Bemerfungen über die 
MWiederfcheine hat auch da Vinci gemacht (*), ‚auf 2 —— 
die wir den Kuͤnſtler verweiſen. er = 


Eine befondere Art des Wiederſcheines iſt die Ab⸗ es 


bildung, einiger Gegenſtaͤnde un Waſſer, die im Land: den Cap. 


ea 


©. verurfacher; und ſo auch in audern fällen. 
"in, fonderer daher entſtehender Erſcheinungen haben wir‘ 


ſtark, oder zu ſchibach, als zur Beleuchtung der 
Schatten erfodert wird, und der Mahler koͤnnte 
füch nicht anders helfen, fo muͤßte er die Schwächung 
durch fchieffern Einfaltungswinfel der Wiederfcheine 
Bewürfen ; die Berftärfung aber durch gerades Eins 
— derſelben. 


"Affe ſtehen dem Mahler allemal drey Mittel, feine 
E harten durch Wiederfcheine zu beleben, zu Dienfte; 
und von feiner Beurtheilung hänge ed ab, welches 
daboh er in jedem befondern Fall wählen ſell. Es 
giebt Foͤle, wo genaue und mit mancherley Per 
Erg verfundene Ueberlegung nörbig iſt, um 
as beſte zu wählen. Wer dieſe Theorie hinlaͤng⸗ 
lich erläutern wollte, muͤßte die mannigfaltigen Ans 
mwendungen dıefer Mittel an wuͤrklich vorhandenen 
Beyfpiehlen erläurern; welches aber ohne große 
Woeitl duft igkeit nicht geſchehen koͤnnte. Wer ſich 
die Mühe giebt, die Werfe der größten ‚Eoloriften 
enau zu prüfen, wird faſt allemal die Gründe ent 
— warum Licht und Schatten, Helles und 
Dunkeles, nebſt den eigenthuͤmlichen Farben, fo 
wie er es ſieht, und nicht anders von dem Mahler 
gewaͤhlt worden. 


Nach der Staͤrke des wiederſcheinenden Lichtes 
kommt fein Einflus auf die Farben in Betrachtung. 
Jedes wicderfcheinende Licht har feine Farbe, vie 
ſich mit der eigenthümlichen Farbe des von. dem 
Hauprlicht erleuchteten Körpers vermifcht, Folafich 
in dieſer eine Veränderung verurſachet. Die durch 
den Wiederſchein verurſachten Farben eutſte hen aus 
Vermiſchung Der eigent huͤulichen Farbe des Gegen⸗ 
ſtandes, auf den der Wiederfchein fälle, und der 
Farbe, die der Wiederfchein gebende Körper hat, 


ſo daß z. B. der won einem blauen Körper auf einen 


gelben fallende Wiederfcheim, eine grünliche Farbe 
Bes 


* —— bereits an einem andern Ort erwaͤhnet ). Da 


Artikie, 


fchaften. ofte fo angenehme Würfung thut. Wenn 
ber Mahler blos nach der Natur arbeitet, fo zeiget 
ihm diefe, welche Sachen ‚er im Wafler, als wie 
berfrbeinend zu mahlen hat. Arbeitet er aber aus 
Erfindung, fo muß em ſich genau an Regeln bindem 
die die uathematiſche Kenutniß des won Spiegeln 
jurückgeworfenen Lichts, am die-Dand giebt, Die 
Lage des Auges koumt hier vor allen Dingen. un 
Betrachtung. Mdieſe genau beſtimmt, ſo kann 
der Mahler, allemal nach den Regeln der Catoptrick 
leicht befiinumen, welche Gegenſtaͤnde im: Waſſet 
ſichtbar werden muſſen, mb wo jeder Panktdes 
wahren, Gegenſtandes im Waſſer ſich zeigen wird; 
deun dieſes laͤßt ſich mathemauiſch beſtimmen. In⸗ 
deſſen wird dieſe Materie von den Lehrern der Vers 
fpectiv indgemeimäübergangen , ob fie gleich eine bes 
fondere Ausführung verdiente: Kaireſſe giebt dem 
Mahler, dem die Theorie dieſer Sache fehler, ein 
mechanifches Mittel an, ſich zu helfen, Nänlich 
man ſetzet auf einen Tiſch, der die Flaͤche der zu 
mahlenden Landſchaft vorſtellt, ein Befen vol Waß 
fer und hinter demſelben in der verhaͤltnis maͤßigen 
Höhe und Entfernung „werden kleine Bilder von 
Bäumen, Gebaͤuden udgl. die man zu mahlen 
hat, hingeſezt, Sieht alsedenn den Mahler von 
dem eigentlichen Orte des. Auges gegen dus Waſſer⸗ 
becken, ſo kann ‚er erfahren, was und wie viel 
von den Gegenſtaͤnden var den Wiederſchein ſicht⸗ 
bar wird. 

Das wiederfcheinende Bird iſt um fo viel Heller, 
je. weniger Licht auf Das Waſſer fällt, und um ſo 
viel Dunkler, je heller das. Waffen erleuchtet wird, 
Auf Waller, das ganz im dunkeln fleßt, find die 
wiederfcheinenden: Vilder — ſo hell, als die 
Urbilder ſeldſt. 

Aber dieſe ganje Materie virofkite genauer und 
wnfändlicher abgehandelt zu werden, als es hier 
geſchehen kann. 

Win 
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Schöne Künfe.) — 
Das Wort bedeutet urfprünglich uͤberhaupt, was 
man izt im allgemeinen Sinn Verſtand, oder einen 
guten Kopf nennt, und ehedem nennte man einen 
Menſchen von vorzuͤglichen Gaben des Geiſtes, einen 
wizigen Menſchen. Gegenwaͤrtig hat es einen ets 
was eingeſchraͤnktern Sinn, und man ſtellt ſich izt, 
wenigſtens in der gelehrten Sprache, den Wij als 
eine beſondere Gabe des Geiſtes vor, die vornehm⸗ 
lich in der Fertigkeit beſteht, die mancherley Bezie⸗ 
hungen und Verhaͤltniſſe eines Gegenſtandes gegen 
andere ſchnell einzuſehen und lebhaft zu fühlen. 
Doc ſcheinet dieſe Erklaͤrung den Begriff nicht bes 
ſtimmt und vollfändig genug auszudrüfen. Da es 
aber hier nicht um eine pſychologiſche Zergliederung 
des Wijed zu thun iſt, fo begnügen wir ung ben 
Big vornehmlich in Ruͤkſicht ſeines Einfluſſes auf 
die! Werte des Galchmats zu betrachten. 


Man Fommt dürchgehends darin uͤberein, daß 

“eine lebhafte Einbildungsfräfe die Grundlage: des 

Wizes dusinache,' und daß der, den man vorzügs 
lich einen wizigen Kopf nennet, in feinen Vorſtel⸗ 

lungen niehr von diner lebhaften Phantaſie, ald von 
Verftand im eigentlichen philoſophiſchen Sinne dies 
ſes Wortö, geleitee werde, Wie nun der Verſtand 
überall auf deutliches und entwifelees Denken zieh⸗ 
fet, fo ſcheinet der Wiz auf finntiche, aber lebhafte 

‚ Fehr klare Vorftellungen zu lenken. Der Berftand 

. jergliedert und betrachter jeden Begriff, jede Vor— 
ſtellung nach dem Einzelen, das darin if, und fin 
det ‚feine Befriedigung “ir, Yoltftändiger Zergliede: 
rung; der. Wiz aber faßt den Begriff gern im Gans 
zen, mit ſinnlicher Klarheit und beftrebt ich, ihn 
febhafe zu. fühlen: darum verfäßrt er ſchnell, da 
der Verſtand langſamer geht. Die lebhafte Einbil: 
dungskraft des wizigen Kopfes ertvefet bey jedem 
Degriff eine Menge andrer Vorftellungen,, die nach 
den Gefegen der Einbildungsfraft einige Beziehung 
darauf haben. Wehnlichfeit, Contraft und jede an⸗ 
dere, innere oder äußere Beziehung, bringt dem wi⸗ 
zigen Kopf, indem er eine Vorftellung lebhaft em⸗ 
pfindet, jene andere damit verbundene, zugleich in 
die Phantafie. Dadurch wird die Febhaftigkeit der 
Vorſtellung erhoͤhet; fie gefällt oder mißfällt dem 
wizigen Kopf mehr, ald dem Menfchen von Vers 
ftande, f 


tiget, fo dringet der Wiz auch nicht rief ih 


Wis 


Da die Enbildungsfraft fih mehr mit dem aͤnß 
fertichen .Anfehen der Dinge, mie’ ihrer Form un 
Geftaft, als mir ihrer innern —— beſchaͤf⸗ 

1 die Sa⸗ 
chen hinein; der Schein befriediget ihm, wo der 
Verſtand Wirklichkeit oder Realitaͤt ſucht. Indeſ⸗ 
fen kommt es auch hiebey auf den Grad des Scharf: 
finnes an, der mit dem Wiz verbunden if. Feh— 
fer fie ihm, fo arter diefer in Albernheit dus. 
Nichts ift- verfiändigen Menfchen efelbafter und abs 
geichimafter, als die Aeußerungen einer lebhaften 
Einbildungsfraft, die ganz von Beurtheilung ver 
laſſen if. 


Es fcheinet, daß die Hauptneigung des mizigen 
Kopfes daranf gehe, daß er ſich mit dem, mas die 
Dinge, die er ſich vorſtellt, gefallendes oder miß⸗ 
fallendes haben, befchäftige. Wie die Kinder mit 
dem Gelde fpieblen und feinen Unterſchied zwifchen 
gemänztem Gold und den fo genanmten Zabls oder 
Mechenpfennigen machen, gerade ſo gebe der Hang 
des Wizes auf das, was die Vorftellungen an ſich 
ergbzendes haben, ofme auf den anderiweitigen Gr 
brauch derfelben zu fehen. Eine Begebenheit, die 
fih auf Gluͤk oder Unglüf bezieht, und die andern 
ihrer Folge halber merfwärdig ift, rührt den wizigen 
Kopf mehr durch ihre Befchaffenheit, als durch ihre 
Folgen; er lacht bisweilen über das, was andern 
Shränen auspreft, und ärgert fih, wo andre ih 
freuen. Un fich felbft betrachter ift der Wis leicht⸗ 
finnig, indem er die Dinge nicht im ihren Folgen 
oder Würfungen, fondern in ihren Beziehungen auf 
die Befihäftigung der Einbildungskraft, beurtheilt; 
er it uneigennüzig und ergoͤzt fih an Dingen, die 
der nachdenfende Verſtand für ſchaͤdlich halten wuͤr⸗ 
de. Es ift daher niche felten, daß bey Menſchen 
von recht herrfchenden Wiz, wenig Herz, dab if, 
wenig von den fonft gewöhnlichen Eihpfindungen järts 
licher Urt, angetroffen wırd, 


Diefer ſtarke Hang jedes Ding in dem, was eb 
im feiner Beſchaffenheit oder Form luſtiges, gefäb 
liges oder ergoͤzendes hat, zu betrachten und ju 
genießen, macht den Wiz erfinderifch bey jcdet 
Vorftellung, aus dem ganzen Vorrath der im der 
Einbildungöfraft liegenden Begriffe, alles herben 
ju rufen, was zur Belebung der Hauptvorfieb 
Iung dienet. ‚ Daher kommen die vielen Bildet, 
die mannigfaltigen DVergleichungen , die mn 
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griffe und. feltenen ir in. den Reden bed wil⸗ 
gen Kopfes. 

Es erheller hieraus, daß ber Wis eine der Grund⸗ 
lagen des zur Kunft mörhigen Genies fey. Denn 
da ‚die lebhafte Ruͤhrung der Einbildungsfraft eine 
der nothwendigſten Würfungen der Werfe des Ges 
ſchmaks if, der Wis aber gerade dahin zielt, fo ift 
er eines der Hauptmittel einem Gegenftand, der an 
ſich nice Reizung genug Härte, aͤſthetiſche Kraft zu 
geben. Eine an ſich unbedeutende Begebenheit, von 
einem wizigen Kopf erzählt, kann fehr unterhaltend 
werden. Der gemeinefte Gedanken; die Schilderung 
des unerheblichſten Gegenftandes, gewinnt durch den 
Einfluß des Wized einen Neiz, der ihn für Mens 
ſchen von Gefchuaf Höchft angenehm macht. 

Wenn er aber in Werfen des Geſchmaks biefen 
Dienft leiſten fol, fo muß er mit Scharffinn ver 
bunden und von Verſtand und guter Beurtheilung 
geleitet werben. Ohne Scharffinn wird er leicht 
falſch, ausſchweiſend und fo gar abgefchmaft; und 
wenn ihn micht eine richtige Beurtheilung begleitet, 
fo wird er umzeitig, abensheuerlich, übertrieben und 
fchästih. 

Man muß überhaupt die Aeußerungen des Wizes 
als ein Gewürz anfehen, und gerade den Gebrauch 
davon mächen, der bey Zurichtung einer Mahlzeit 
von diefem gemacht wird. Ganz von Gewürze wird 
fein Gericht gemacht; doch etwa ein Fleined Schaͤl⸗ 
chen, mehr jur Woluft, als zur Nahrung, hinges 
ſezt. Uber jede zur Nahrung beflimmte Speife 
wird damit etwas erhoͤhet; es fey denn, daß fie 
ſchon an ſich hinlaͤnglichen Reiz für den Geſchmak 
habe. Gerade ſo verhaͤlt es ſich mit dem Wize. 
Blos wizig koͤnnen kleinere zur Ergoͤzung und zum 
Scherz gemachte Werke der Kunſt ſeyn; aber in 
größern Werken, die ſchon eine Höhere Beſtimmung 
haben, muß er niemale herrſchend ſeyn, ſondern 
Bios der ſchon an ſich wichtigen Materie einen et⸗ 
was erhoͤheten Belhimaf geben. 

Zu, viel Wigyr andp da, wo fein moaͤtiger Ges 
brauch noͤthig if, ermuͤdet, ıunterbrüft'die, den 
Geift. und das Herz nährenden Kräfte, bie ſchon in 
dem Stoff liegen, und macht, daß das, was nz 
lich ſehn follte, blos angenehm wird. Iſt er eins 
mal im Reiche des Geſchmaks herrfchend geworden, 
fo thut er eben die verderbliche Wuͤrkung, die der 
unmäßige Gebrauch des Gewuͤrzes im der Lebendart 

Sweyter Theil, 
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der Wollüſtlinge thut, bie allen Geſchmak an nahr⸗ 
haften und gefunden Gpeifen verliehren, und des⸗ 
wegen in eime Weichlichfeie verfinfen, in der alle 
Stärfe des Körpers verlohren acht. Verſchwen⸗ 
dung des Wizes zeiget allemal den Verfall ded Ge- 
ſchmaks; und eim Volk das in Werfen des Ge 
ſchmaks fi vorzüglich nach Wiz umſieht, ift ſchon 
fo verborben, daß die ſchoͤnen Künfte die heilfamefte 
Würfung, die man Bon ihnen’ zu erwarten hat, an 
ihm nicht mehr thum können. Die gründfichfte 
Dede, darin ein ſolches Volk zu ernftlicher Ueberle: 
gung deffen, was zu feinen wahren Intereſſe die: 
net, ermahner würde,’ thäte weniger Würfung, 
als eim wiziger Einfall, Weit mehr richten die 
fhönen Künfte bey einem Volk aus, deſſen Ge: 
ſchmak noch rauh und ungelaͤutert ift, ald bey dent, 
deffen Geſchmak durch übertriebenen Gebrauch des 
Wizes die Schwächung der Weichlichfeit erfahren 
hat. Darum follten Kunſtrichter, denen die Außs 
breitung des wahren und gründlichen Gefhmafd am 
Herzen liegt, auf nichts mehr wachen, als auf die 
Hintertreibung ded Mißbrauches, der indgemein 
von dem Wie gemacht wird, fo bald die ſchoͤnen 
Kinfte His zu einer gemwiffen Verfeinerung getries 
ben worden. 


Da der Wiz eigentlich dazu dienet, daß gewiſſe 
Vorftellungen, die in ihrer wefentlichen Befchaffens 
heit die Aufmerkfamfeit nicht genug reizen, dadurch 
Leben und aͤſthetiſche Kraft befommen; fo verficht 
es ſich von ſelbſt, daß fein Gebrauch bey Gegen: 
Händen, die an fich Febbaftigkert und Reizung ges 
nug haben, überfläßig, auch wol gar fhädlich fey. 
Wie er einen gemeinen Gedanken erhebt, fo be: 
nihmt er einem ftarfen und wichtigen etwas von ſei⸗ 
ner Kraft, indem er die Aufmerkſamkeit von dem 
Weſentlichen auf etwas Zufaͤlliges lenket. Wo der 
Verſtand durch große und wichtige Wahrheit zu er⸗ 
leuchten, oder wo das Herz durch pathetiſche, oder 
zaͤrtliche Gegenſtaͤnde zu ruͤhren iſt, da bleibt der 
Wiz ausgeſchloſſen. So unumgaͤnglich er zu blos 
unterhaltenden Werken, zu dem luſtigen Schau⸗ 
ſpiehl und zu der ſpottenden Satyre iſt, ſo uͤbel waͤt 
er in dem Trauerſpiehl und in andern pathetiſchen 
Werken angewendet. Je feiner er iſt, je mehr bes 
leidiget er den guten Geſchmak, wo das Herz blos 
empfinden, oder ber Verſtand blos erfennen und 


beurtheilen will, 


Uunu uun Wolklang. 
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(Redende Künfte-) 
Es if ſchon an mehrern Stellen diefes Werks ans 
gemerft worden, daß dad Gehör meit lebhafter und 
nachdrüflicher empfinder, als das Geſicht; daß an⸗ 
genehme und wiedrige Töne ſtaͤrker auf und wuͤr⸗ 
ken, als dergleichen Farben und Figur. Hierauf 
gruͤndet ſich die Nothwendigkeit den Werken der re⸗ 
denden Kiinfie Wolflang zu geben. Schon bie ge: 
meine Rede des täglichen Umganged verliehret einen 
großen Theil ihrer Kraft, wenn fie nicht wenigſtens 
mit einer gewiſſen Leichtigfeit fließt, und fie wird 
fehr unangenehm und wiedrig, wenn fie alled Wol⸗ 
klanges beraubt if. Wo das Ohr fich beleidiget 
fühlt, da merkt mar micht auf den Sinn der Rede. 
Man kann, angenehme, fe gar wichtige Saden 
fügen, und doch, wenn es im einem holperigen Aus⸗ 
druf gefchieht, damit dem Gehör, das gar fehr ein⸗ 
pfindlich if, beſchwerlich falten (HD. Der Wolklang 
räume nicht nur jeden Auſtoß des Gehoͤres, der die 
Aufınerffamfeit auf den Sinn ber Rede fröhren 
wuͤrde, aus dem Wege, fondern verurfachet, daß 
man die Rede mit Luft hören, und daf bie enpfinds 
ſame Lage ded Gemuͤthes, die den Eindruf fehr bes 
fördert, unterfiägt und verſtaͤrkt wird. Diefes 
haben wir bereitd at andern Stellen diefed Werts 


6 


1) &. außer Zweifel gefejt. (*) 


Rlang, 
Fon, 


Der Wolklang ift demnach in Werken des Ge 


“on 
Xbetbr Tehmaks nicht bios ald eine Annchmlichkeit, ſondern 


mus 


triſch. 


# 118 ein zur Unterfläzung der im der Rede liegenden 


Kraft anzufehen. Es ift bekannt genug, daß Vors 
ſtellungen und Gedanfen von mistelmäßiger Kraft 
durch einen hoͤchſtwolklingenden “Ton, befonders 
durch ein guted Sylbenmaaß/ fehr große Ruͤhrung 
herdorbringen Fönnen, Wenn Haller fagt = . 

O fellg! wen fein gut Geſchlke 

Bewahrt vor großem Ruhm und Gluͤke, 

Der, was die Welt erhebt, verlacht. 
fo macht der Wolklang des Ausdruks, daß die Ge⸗ 
danfen deſto lebhafter rühren, und leicht im Ge⸗ 
daͤchtnis bleiben; daß der, der dieſelben Gedanken 


(4) Qeanıvis enim ſuaves, gravesgue fententim, 14» 
men, fi Inconditis verbis efferuntr, oflendent aures, 
quarom eft judielum faperbiffimum. Cie, Orat, - 

(4#) De verbis componendis, Iyllabis, propemodum di- 
numerandis et dimetiendis loguemur, quæ etiam fi funt ne- 
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ſchon oft mag gehört, oder ſelbſt gehabt haben, ohr⸗ 
fonderfich davon gerührt zu werden, izt ihre volle 
Kraft empfindet. Maucher Vers des Homers, dek 
fen Inhalt wenig Aufmerkſamkeit würde. nah ſich 
gezogen Haben, ift Durch den Wolflang zu Würde 
eines Dentipruchd oder gar eines wichtigen Sprügs 
worts erhoben worden. . ee 

Was ein ſchoͤnes und lebhaftes Eolorit.-im ber 
Mahlereh, das iſt der Wolflang für bie Werke ber 
Fedenden Künfte, Fir das Gedicht insbeſonder iſ 
er fo weſentlich, daß der Mangel deſſelden allein es 
son dem Gebieth der Poefie ausfchließt. Iſt er 
nicht die erfle und wichtigfte Eigenfchaft der Werfe 
der Beredſamkeit und Dichtkunſt, fo iſt er doch eine 
nothwendige; denn die beſten Gedanken koͤnnen, 


durch übel klingenden Ausdruk ihre Kraft verliehren. 


Darum ift es ſehr wichtig, daß Redner und Dich⸗ 
ter befondern und ernſtlichen Fleis Darauf wenden, 
ihre Werke wolklingend zu machen. 

Ohne große Weirtäuftigfeit, und ohne fehr ſchweer⸗ 
fällig zu werden, laͤßt ſich nicht alles, was zur Er 
reichung des Wolklanges gebdrt , anzeigen (tt) 
Wir muͤſſen und nur auf das allgemeineſte nnd 
wichtigſte diefer Materie einfchränfen. Das meifke 
hängt ohne dem mehr von emem feinem Gehör und 
einer fleifigen Uebung im Hören, als von theoretis 
ſchen Kenntniſſen ad. Deswegen giebt auch Quin⸗ 
tilian- dent angehenden Redner den Nah, ſich fleißig 
im mündlichen Vortrag zu Üben, und andern aufs 
inerffam zuzuhören. Man glaubt ofte nicht übek 
flingend gefchrieben zu haben, bis man verſucht, 
das geſchriebene gut vorzutragen. Da zeige fd 
dann gar ofte, daß man nur zu fehr gefehlt babe. 

Der Wolklang hängt, wie Eicero wol angemerft 
hat, vom Klang und dem Numerus ab. (ff) Den 
Klang geben die einzelen Spiben und bie and dies 
fern zufammengefegten Wörter, die an ſich mehr 
oder weniger wolllingend find; und ihre Stellung. 
Denn diefelbe Spibe und Daffelbe Wort klingt voller 
beffer, machbrüfticger,, nachdem feine Suellung 1 


ben dem übrigen ihm Nachdruf oder — 
en gu 


ceffaria, tamen fiont magnificentius, quam dienntur. Ci 
in Orat. 

. HH Dim fünt res, quæ permulcennt auses, fonus # 
aumerus, 1, c. { 
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giebt, feine Ausſpraͤch erleichtert, oder ſchweerer 
macht. Der Redner macht die Woͤrter nicht, er 
muß fie nehmen, wie fie ihm von dem eingeführten 
Gebrauche gegeben werden. Doch bleiber ihm in 
gar viel Fällen die Wahl derſelben. Giebt es 
nicht gänzlich ‚gleichgüktige- Wörter, fo. verflattet 
Doch die Wendung, die einem des befferm Klanges 
halter gewählten Worte, die gefuchte Bedeutung 
giebt, gar .oft eine Wahl. Und wenn auch diefe 
gar nicht ſtatt hätte, term ein minder wolllingen⸗ 
des Wort aus Roth zu wählen wäre, fo fann ed 
allemal fo geftellt werden, daß ed dem guten Klang 
einen merklichen Schaden thut. 

Man muß fih mur dafür im Acht nehmen, daß 
nicht Wörter vom fehlechtem Klange, da flehen, 
wo der sratorifche Accent liegt, fondern da, two der 
Ton finft, und die Bewegung leicht und ſchnell ifl. 
Man muß fih hüten, harte Sylben auf harte fol⸗ 
gen zw laffen. ft irgendwo eine Sylbe von harter 
oder ſchweerer Ausfprach unvermeidlich, fo geht es 
doch faft allemal an, die Ausſprache derfelben 
durch eine vorbergehende, oder nachfolgende ſchik⸗ 
liche Sylbe fo zu erleichtern, Daß das rauhe oder 
aerer⸗ faſt unmerklich wird. 


So viel möglich iſt, muß man ſich dafür hüfen, 
daß der Accent nicht auf Sylben von ſchlechtem 
‚Klang falle. Und meiſtentheils kann dieſes vermie⸗ 
ben werden; denn wir haben eine Menge blos ein⸗ 
ſolbiger Wörter, die vor oder nach einem zweyſylbi⸗ 
gen gefezt, im dieſem den Accent verändern. Mehr 
einſylbige Wörter , deren jedes einen Accent hat, hin 
tereinander geſezt, würden einen, ſehr übeln Klang 
macen ; aber zwey oder drey laſſen fich ofte Jo 


ſtellen, daß eines den Accent allein auf Sch zieht, und "berfelben vollkommen angemeſſen iſt. Die-geuauefte 


daß fie zufammen, wie ein einziges Wort klingen. 
Wir können uns aber nicht in alle Kleinigkeiten 
‚einlaffen, wodurch der Klang der Wörter im Zuſam⸗ 
menhange mit andern kann verbeffert- werden, 06 
wir gleich wuͤnſchten, daß jemand fi die Muͤh 
gäbe, ſie zu ſammeln. Es iſt feine Sprache, in der 
nicht ſehr viel Abweichungen von den gewöhnlichen 
grammatifchen Regeln, blos bed Wolklanges halber 
vorfommen, Man bürffte nur alle biefe Fälle 
fammeln, fo würde man fehen, wie vielerlep Mittel 
es giebt dem Uebelklang einzeler Wörter, zu verbeſ⸗ 
fern. Hieher gehört auch, was wir über den Klang 
der Wörter, und über dad unangenehme Zuſam⸗ 
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menfloßen einiger Buchſtaben anderswo angemerft 
haben. () 

Eine zu öftere Wiederholung derfelben, oder aͤhn⸗ 
lich Elingender Wörter, befonders gleicher Enduns 
gen, ift des Wolklanges halber fo viel möglich zu 
vermeiden. Erfodert ed die Nothivendigfeit ein 
Wort in einem kurzen Umfang der Rede mehrmale 
ju brauchen, fo muß man darauf fehen, daß das 
Unangenehme der Wiederholung durch die Mannigs 
faltigkeit des Rhythmiſchen in den verfchiedenen 
Saͤzen, da es vorkommt, verbeffert werde. 

Wir müffen aber nicht unbemerkt laffen, daß der 
Klang nicht, mie es doch feheinet, von dem bloßen 
Schall der Wörter allein abhängt, fondern durch 
den Sinn derfelben merklich unterflüze wird. Iſt 
diefer leicht, und find die Gedanfen angenehm, fo 
findet man auch einen mittelmäßigen Klang gut, 
hingegen würde der volffommenfte mechanifche Bau 
der Rede nicht wolklingend fiheinen, wenn der Sinn 
ſchweer zu faffen, oder wann fonft etwas beleidigens 
des oder anflößiged darin wäre. Wie eine mittel 
mäßige Farbe auf einem Gefichte von großer Schön, 
heit angenehm iſt, hingegen das fchönfte Colorit 
anf einem häßlichen Geficht, wenig gefällt, fo vers 
hält es fich auch mit dem Wolflang der Rede. Den 
beften Klang giebt. allemal ein reijender Gedanten, 
wenn mur der Ausdtuk deſſelben nichts antöfiges, 
aber holpriges hat. 

Der andere Hauptpunkt, worauf es bey dem 
Wolflang anfomme, ift ber Numerus, oder das 
Rhythmiſche 5, Ganged. Bon dieſem ſprechen 

wir in einem befonbern Artikel. Wir merken hier 
nür als eine Hauptfach an, daß erft denn Die Rede 
recht wolflingend wird, wenn ihr Gang den Jahalt 


Ueperlegung des inneren Tones, oder ber Stim⸗ 
mung des Gemüthes, in der ſich der redende befins 
det, muß die Art ded Ganges der Rede beſtimmen. 
Das Sittliche und Leidenfchaftliche diefer Gemuͤths⸗ 
fage, der Grad deffelben, das Gelaffene, das Leb- 
bafte, das Zärtlkhe und das Strenge, oder was 
fonft das dos umd das mals, das im der Rede 
berrfcht, näher beſtimmt, muß dem Ausdruk die 
wahre Bewegung, und den rechten Tom geben. 
Für fo norhwendig wir den Wolflang halten, 
fo wuͤnſchten wir doch nicht, daß er als die vor⸗ 
nehinſte Eigenfchaft der Werke redender Künfte an: 
gefehen wuͤrde. Man muß ihm immer wie ein Kleid 
Uuuu umu 2 betrach⸗ 
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betrachten dad nur denn etwas gilt, : wenn bie Pers 
fon unfre Aufmerkſamkeit verdiene. Wer die größte 
Schönheit ım Wolflange fucht, läuft Gefahr wich: 
sigere Fehler zu begehen, ald wer ihm ganz verſaͤumt. 
Man fann ihm wol etwas von dem Sprachgebrauch 
aufopfern, aber ihm zu gefallen, fol man nie den 
Gedanken fhwächen, oder anf andre Weife verftel: 
fen. Auch muß man feinen Werth nicht fo hoch 
fesen, daß man ihn Für hinlaͤnglich hielte, die Wer: 
fe des Geſchmats fhägbar zu machen. Wer af 
les dem guten Klang aufopfert, wird nie etwas 
wichtiges fchreiben. Man muß das Ohr nicht zu 
fobaritifcher Weichlichfeit gervöbnen., Eine ernſt⸗ 
hafte von wichtigen Dingen angefüllte Rede koͤnnte 
durch uͤbertriebenen Wolkiaug verdorben werden. 
Wie die Mahler ernſthafte Segenſtaͤude nicht mit 
der hoͤchſten Lieblichkeit der Farben mahlen, und 
wie fie einen Athleten nicht mit fo fanften und ver⸗ 
fließenden Umriſſen zeichnen, die der weiblichen 
Schönheit eigen find; fo muß man ed auch mit dem 


Wolklang machen, der allemal‘ mit dem. sup . 


übereinftimmend fepn muß. : 


Birken, 

( Redende Künfe) 
Mir betrachten hier die Wörter nicht in ihrer en 
zen Befchaffenheit und Bebemeung, ald die Elemente 
ber Sprach ‚ fondern: bios mach. der beſondern aͤſthe⸗ 
tifchen Kraft,-bie in einigen derſelhen liegt · Der 
Sprachlehrer zeiget, wie die Woͤrter gewaͤhlt, zu⸗ 
ſammengeſezt, und wie das Veraͤnderliche darin 
muͤſſe beſtimmt werden, umt fuͤr jeden Fall das aus⸗ 
zudruͤken, was man. zu ſagen hat. Von dieſem 
allgemeinen Gebrauch der Woͤrter iſt hier die Rede 
nicht; ſondern blos von dem, was Redner oder 
Dichter in gewiſſen Faͤllen, in Abſicht des aͤſtheti⸗ 
ſchen Gebrauchs beſonderer Woͤrter zu uͤberlegen 
haben. Redner und Dichter muͤſſen ſich fo verſtaͤnd⸗ 
lich und fo richtig ausdruͤfen, als es zum gemeinen 
Gebrauch noͤthig ıft, alſo kommt hier eigentlich 
wicht die Wahl der Wörter in Abficht auf Verſtaͤnd⸗ 
lichfeit und Nichtigkeit, fondern in Rükficht auf 

die aͤſthetiſchen Eigenfchaften in Betrachtung. 
In den redenden Künften werben die Wörter in 
Ruͤt ſicht auf den Klang, und auf das Neftberifche 
ber Bedeutung beurtheilet. Von dem Klang if 


A ap Pereitd gefprochen worden, (*) alfo ı'woch dad 
Ku a0. Aeſthetiſche der Bedeutung zu betrachten. 


Was wir 


Bir 


darunter verſtehen, ift bereits afberäion Hinlängiih 
gezeiger worden. (*) Die: Redner und moch mehr ge 
die Dichter muͤſſen ſich ein beſouderes Stutun 4 
aus der Erwägung; der aͤſthetiſchen Eigenfchaften "., 
der Wörter machen. Demm erſt alsdenn ifi der 
Ausdruk vollfommen, wenn die. Wörter den Che 
rafter haben, ber mit dem Inhalt uͤhertinſtimmt, 
wenn fie edel, hoch, comiſch, parherifch, angenehm, 
nachorüflich und überhaupt gemau in dem Ton und 
Eharafter der ‚Materie find, zu deren Ausdruk fie 
gebraucht werden. "Ein Hohes Wort zum Ausoruf 
eined gemeinen Gedankens, wird lächerlich, und 
ein miebriged Wort zu vor ae rn 
oder ebein Begriffs, ift anfiößig. 

Die genaue Kenntnis der Aftherifchen Eigenfaf 
eined Worts erfodert nicht nur eine fehr genau 
Betanniſchaft mit der Sprach, fondern auch Rem 
nis der Welt, oder der verfchiedenen Stände der Men: 
ſchen, und einen fehr feinen Geſchmak; denn ofte das 
gen fie von kaum merklichen Kleinigkeiten ab. 

‚Die Beredfamfeit folger in der Wahl der Wörter 
‚nicht. eben denſelben Magimen, sach. denen die 


Dichtkunſt fie wähle. Zwar vermeiden bepde alles 


gemeine, wiedrige, durch den gemeineſten Gebtauch 
abgenujte; alles mas unangemehme, ober wicdrigt 
Mebenhegriffe, erwekt. Die Berebfamteit aber dr 
‚guüger fih aus den bekannteſten ¶ Woͤrtern die edel⸗ 
‚fen und beſten auszufuchen, Die Dechtkanf hingegen 
liebt das fremde, ungewoͤhnliche, das ihrem Aaık 
druk etwas aufferordentliches giebt. - Da Ton und 
Sprache bed. Dichters ſchon am ſich etwas aufferst; 
dentlichts und enthufaftifches Haben, ſo ſchilen ſch 
auch dergleichen Wörter für die poetiſche Sprach⸗ 
Schon die Griechen haben und Beyſpiehle diefer ber 
fondern Wahl. poetifcher Wörter gegeben. Bir 
haben aber ſchon anderswo von der Nothwendigkeit, 
und von ber näheren Befchaffenheit der, er 
kunſt eigenen Sprache, unfere Meinung geäußert, ao 
Nicht nur in Wörtern, wodurch man Hanprbe es 
griffe ausdruͤtt, oder einzele merkwürdige Dinge be 
jeichnet, ſucht die Dichtkunſt etwas eigenes ju bes 
haupten, fonderm atıch im folchen, die jur Derbi 
dung der Begriffe, zum Schwung und zur Wrk 
dung der Gedanken dienen. Und wo fie and Noch 
die Verbindungswoͤrter auß der gemeinen täglichen 
Sprache des Umganges braucht, weiß fie ihmm 
doch durch ‚fremde Stellung und einen nasörüfls he 
chen Gebrauch einen höheren Ton ju geben. a 
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Ein großes, oder auch nur miteiäßiheh Glied, 
das nach einem unterwerts lauffenden Viertelskreis 
gebauchet iſt. Seine Ausladung wird insgemein 5 
der Höhe genommen. Die Figur des Wulſts iſt im 
Artikel Glieder nachzuſchen. Insgemein wird er 

‚von einem Band. und eimnem — eingefchfoffen, 

Bun derban. ah 
CDichtkunf.) de 

St eigentlich nad dem — Sorachgebrauch 
alles, was Bewundrung erwelt, oder verdienet. 
Doch ſcheinet das Wunderbare, das insgemein fuͤr 
den hoͤchſten poetiſchen Stoff gehalten wird, und 
was man in der hoben Eporoe anzutreffen gewohnt 
ift, von einer befondern und vorzüglichen Art zu ſeyn. 
Wır bewundern alled, was unfre Erwartung und 
unfre Begriffe, oder bad gemeine Maaß, nach weis 
em wir die Dinge fehäzen, oder für die Aufmerk⸗ 
ſamkeit abwägen, merklich übertrift. - Jedes unges 
wöhnliche Talent; jede Tugend und jedes Laſter, deſ⸗ 
fen Größe weit über die gemeinen Schranten geht 
£urz jeded Außerordentliche in der förperlichen oder 
firtlichen Welt, erweit Bewundrung ; aber deswe⸗ 
gen. wird nicht. jedes Außerordentliche zu dem Wun⸗ 
berbaren gerechnet, wovon hier Die Red iſt. 
Einige Kunſtrichter ſcheinen die ſes Wunderbare 
blos an dem Uebernatũrlichen zu ſezen, das durch 
wuͤrkliche Wunderwerke der Aumacht geſchieht. 
Aher Dadurch ſchraͤnken fie diefen Begriff zu eng ein. 
Auch natürliche Dinge , können: fo außerordentlich 
ad fo ſehn über unfre Erwartungen feyn, ‚daß man 
fe zum Wunderbaren rechnet. Miltons Himmel 


und Hölle,, und die unermeßlichen ärherifchen Welt ⸗ 


gegenden ,. die Klopſtoks reiche Bhantafie erfchafs 
4 je ſcheinen zu dem Ode WBunderbaren in 


* "würden außer Biefem audy noch das zum 
MWunderbaren rechnen, was und Gegenftände ſchil⸗ 
dert, die zu der würflichen Welt, oder Natur gehören, 
oder zu gehören fcheinen, aber fo Böllig unerwartet 
und aufferordenelich And, daß fie und die Natur in 
einer zwar nicht wiederfprechenden, aber völlig neuen, 
außerordentluhen und höheren: Geftalt zeigen, und 
Dadurch die Bewundrung heroorbringen, vom der wir 
in einem eigenen Artikel gefprochen haben. Was 
zwar die Begriffe, die wır von der Welt und dem 
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Lauf ber Pater Haben, micht gerabezu aufhebet, 
aber fie fehr weit übertrifft. Denn fo außerordent⸗ 
fich und ungewöhnlich auch die Dinge find, die 
man nnd erzähle, oder befchreibt, fo. fezen fie uns 
nicht in Bemundrung, mann wir gar feine Wahr⸗ 
heit, oder natürliche Möglichkeit darin entdeken. 
Die Aaffchneidereyen, dergleichen in Aucians wahre 
hafter Gefchichte vorkommen, und die unfern. Be 
griffen ganz wiederſprechenden Erdichtungen in Hol⸗ 
bergs unterirrdiichen Reifen, werden ſchweerlich von 
jemand zu dem Wunderbaren gezählt werden, wo⸗ 
durch der epifche Dichter feinen Stoff erhöhen koͤnnte. 
Wir bemerken gleich, daß fie völlig willführlich, und 
gar nicht im Ernfte gemeint ſind. Es koſtet der 
Einbildungskraft nichts, dergleichen Außerordent⸗ 
liche Dinge zu erfinden, die gar keine Beziehung, 
oder Verbindung mit der wuͤrklichen Welt’ haben. 
Aber hoͤchſt außerordentliche Nachrichten, oder 
Dichtungen, die noch Realität, oder Wahrheit zum 
Grund haben, die fih mit der würflichen Natur 
vortragen, aber unfre Erwartungen fehr weit übers 
treffen, die bey allem Außerordentlichen, das fie 
baben, möglich und einigermanßen wahrſcheinlich 
find, fegen und im Berdundrung. Wunderbar wäre 
für Unmiffende, eine wahrhafte Beichreibung der 
unermeßlichen Größe und Höchft ordentlichen Einrichs 
tung des Weltgebäudes, die den großen Begriffen 
gemäß wäre, die die Aſtronomen davon haben. 
Wunderbar, wiewol aus natürlichen und vorhau⸗ 
denen Urfachen begreiflich ‚»ift die Suͤndfluth, wie 
fie in der Moachiderbefchrieben if. Wunderbar 
wär auch für die Eimmohner eines ebenen und ans 
muthigen Lande®, die wahrhaftefte Schilderung ber 
LEaͤnder, die aus aufgerhärmten Alpen beſtehen. 
Een darum, weil das aͤchte Wunderbare, fo 
außerordentlich es iſt, fich noch mit unfern Begriffen 
vertragen, und noch Wahrfheinlichkeit behalten 
muß, ift e8 ſchweer zu eriweichen, obgleich jede wilde 
Bhantafie an außerordentlichen Vorſtellungen reich 
if. ‚Die Einditdungsfraft allein iſt zur Erfindung 
des Wunderbare nicht hinreichend, fie muß von 
Kenntnis der würftichen, förperlichen und firtlichen 
Welt, und von guter Urtheilskraft unterftüzt wers 
den, fonft werden ihre außerordentlichen Vorſtel⸗ 
lungen ſchimaͤriſch, ausſchweiffend und abgeſchmakt. 
Wie ausgebreiteter die Kemntnis iſt, die der Dich⸗ 
ter von der wuͤrklichen Natur hat, ſo viel leichter 
wird ihm, wenn es ihm ſonſt nicht an Erfindung 

Uuunn uunu 3° und 
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und Dichtungẽkraft fehler, Die Schöpfung des Wun⸗ 
derbaren. Wenn er ſchon mehr, als die, für die 
er arbeitet, weiß; wenn er tiefer, als fie in die koͤr⸗ 
perliche und geifiliche Welt hineinſchaut, fo giebt 
ihm diefed Gelegenheit,. feine Vorftellungen noch 
mehr zu erhöhen, und fie: bis ind Wunderbare zu 
treiben, Hätte Klopftof fo wenig von der un⸗ 
—— Groͤße des Weltgebaͤudes gewußt, als 

und haͤtte er von der Gottheit fo einge⸗ 
tale Begriffe gehabt, wie der griechifche Barde, 
fo würde ein großer Theil ded Wunderbaren in feis 
nem Meßias mweggeblieben feyn. Der Dichter, deſ⸗ 
fen Kenneniffe ſchon weiter reichen, ald die allge: 
meinen Kenntniffe feiner Zeit, der eben dadurch 
‚Gelegenheit gehabt hat, die Höhere Wolluft des Geis 
fies, die Bewundrund zu fühlen, wird dadurch ans 
gereizt, und auch in Stand gefezt, andre durch das 
Wunderbare zu rühren. 

Mir finden Deswegen das Wunderbare weit fel- 
tener in Oßians Gedichten, als in den andern und 
bekannten Epopden; denn der Barde lebte unter 
einem durchaus unmiffenden Bolfe, und feine Kennt⸗ 
niſſe erftreften fih eben nicht merflich weiter, als 
die allgemeinen Kenntniffe feiner Zeit giengen. Er 


fand in dem, was er mehr willen mochte, als das. 


Volk unter dem er lebte, wenig Veranlaffung, feine 
Vorſtellungen bis ind Wunderbare zu treiben. Aber 
Homer fcheiner ungleich mehr Kenneniffe der koͤrper⸗ 
lichen und firlichen Welt gehabt zu haben, als bie, 
für die er feine Gefänge dichtete. Er ſcheinet viel 
fremde, in feinem Lande noch verborgene Kenntniſſe 
‚gehabt zu haben. Eben deswegen fiel er darauf, 
fie durch eine Menge auferordentliher Dinge, des 
ren Erfindung ihm feine Kenntnis erleichterte, feine 
Zubörer in Betwundrung zu ſezen. Es erhellet hier⸗ 
aus, daß die blos förperliche Natur eben ſowol, als 
die unfichebare Geiftertwelt, auf Erfindung ded Bun: 
derbaren führer. Denn jede unertvartere und fehr 
erhöhte Kenntnis, des Möglichen oder Würflichen 
aus beyden Welten, fezt uns in Bewundrung. 
Das Wunderbare ift eine der vorzüglichften aͤſthe⸗ 
tifchen Eigenfchaften. Es hat einen großen Reiz für 
die Gemuͤther der Menfchen, die ed mit ungemeiner 
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Begierde —— "Romınt denn irgend «in — 
licher Grad der Wahrſcheinlichkeit dazu, ſo ſind ſie 
ſehr geneigt, das Erdichtete fuͤr Wahr zu halten. 
Darum iſt es ein ſehr kraͤftiges Mittel ſowol auf 
die Vorſtellungskraft, als auf die Empfindung zu 
wuͤrken. Der Hang zum Außerordentlichen iſt fo 
ſtark bey dem Menſchen, daͤß er ed nicht nur mit 
dem größten Wolgefallen anhoͤret, ſondern im der 
Trunkenheit der Bewundrung ſich auch willig dehin 
leiten laͤßt, wohin man ihm führen will. 

Wenn aber dad Wunderbare feine Würfung thun 
fol, fo muß es, wie wir ſchon angemerkt haben, 
glaubwirdig und auch begreiflich fepn, damit man 
es nicht fo gleich verwerfe. Deswegen muß dei 
Dichter dabey genaue Ruͤkſicht auf die Kenneniffe 
der Derfonen, für die er dichtet nehmen. - Kindern, 
und einem Volke, deſſen Zuftand in Abſicht auf 
Kenntniffe mit der Kindheit Übereinfomme, fan 
die Äfonifche Fabel gar wol durd das Wunderbare 
der vernünftig denfenden und redenden Thiere ger 
fallen: und find diefe Thiere nichts Wunderbares ; 
wir willen es, daß es der Dichter in diefem Stück 
nicht im Ernſte meiner. Go ift beym Homer mans 
ches, daß zu feiner Zeit ein aͤchtes Wunvderbares 
war, für und nichts, wenn wir und nicht in feine 
Zeit verfegen. Man kann gegenwärtig dad Wun⸗ 
derbare Das aus der alten Goͤtterlehre geſchoͤpft 
wird, ſo wenig mehr brauchen, als das, was ſich 
auf das Syſtem der Gnomen und Sylphen gruͤnder. 


Aber ed war eine Zeit, und bey vielen unwiſſenden 


Voͤllern iſt fie noch, da wahres und aͤchtes Wun⸗ 
derbared darand fonnte genommen werden. 

Hingegen würde manches Wunderbare, in dee 
Mefliad, das uns in: angenehmes Erſtaunen fer, 
bey einem ganz untwiffenden Volke feiner völlige _ 
Unbegreiflihfeit halber nicht die geringſte Würfung 
thun. Unſre Begriffe und Kenntniffe von dem herr⸗ 
lichen Bau der Welt, die wir den Entdefungen der 
Aftronomen zu danfen haben, nnd die ſchon am ſich 
Wunderbar find, erleichtern das Begreifen der er⸗ 
ſtaunlichen Vorftellungen ded Dichter, die bey 
feinem ganz untwiffenden Volk Eindruf machen 
könnten. 





() 6, 
Ferm. 
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‘gi ahn ſch nitt. 
Baufunſt.) 

Eind Heine Zierrathen an dem Band, der ſich in 
einigen Gebälfen zwifchen dem Fried und dem Kranz 
befinde. Man ſehe Die Abbildung davon in der ers 
ften Figur des Artifeis Kranz, we die Zahnſchnitte 
durch die Zahl 9 bezeichnet find, Man- macht fie 
insdgemein fo, daß die Höhe eined Zahnes feine 
Breite um Z auch wol gar um J übertrift; die 
Zwiſchentiefen aber, oder der audgefchnittene Raum 
zwiſchen zwey Zähmen, verhaͤlt ſich zu * Breite 
des Zahnes, wie 2 zu 3% 

Dieſe Zierrath hat freylich nicht viel auf ſich; 
doch dienet fie die Mannigfaltigkeit und das Anſe⸗ 
ben des Reichthums ju vermehren, und das glatre 
zu unterbrechen. Und da man es eınmal gewohnt 
ift, fie an ganz zierlichen joniſchen und corimehifchen 
Saͤulenordnungen zu fehen, fo würde Man diefe 
Gebälfe ohne die Zahnſchnitte zu leer finden. Ohne 
Zweifel hat irgend ein ehemaliger Gebrauch an dies 
fer Stelle hervorfichender Latten, die Baumeifter 
veranlaffet, die Zahnſchnitte als Zierrathen anzubrin⸗ 
gen. An den Giebelgefimfen ftellen fie ın der That 
die bervorftehenden Latten vor. Es ift aber eben 
deöwegen dem guten Geſchmak entgegen, daß man 
fie da ſenkrecht herunter ſtehen macht, da fie mas 
türlicher Weiſe mir dem Giebelkranz felbft einen 
rechten Winkel machen follten. 


Zeichnende Künfte, 


Unter diefer aligemeinen Benennung begreift man 
die ganze Claſſe der ſchoͤnen Künfle, die durch Dars 
ſtellung ſichtbarer Formen auf die Gemuͤther wuͤr⸗ 
ken, bey denen folglich die Zeichnung dieſer Formen 
das Weſentliche der Kanſt ansmacht. Dieſe Kuͤnſte 
haben ihr Fundament in der aͤſthetiſchen Kraft, die 
in den Formen der Körper liegt, von welcher an 
feinem Drte gefprochen worden. (7) Ein feines 
und lebhaftes Gefühl für alle Arten diefer Kraft 
und ein fcharfed Aug, das die mannigfaltigen Fors 
men der Natur fehr beſtummt und getreu faßt, find 
die weſenilichſten Talente zu diefen Künften. 





Man Hat auf fo vielfältige Weiſe verfucht die 
fihtbaren Formen, ald Gegenftände des Geſchmaks 
barzuftellen, daß. der Hauprfiamm der zeichnenden 
Künfte ſich in fehr viele Zweyge verbreitet hat. Zus 
erft find zwey Hauptäfle zu unterfcheiden. An 
dem einen bangen die Zweyge der zeichnenden Kunſt, 
die die Formen förperlich bilden, und an dem au⸗ 
bern die, welche fie mur flach aber durch die Zauber: 
fraft der Dermifchung des Lichts und Schattens fo 
barfiellen, daß das Ang die mürflich koͤrperliche 
Form zu fehen glaubt. Jene werden auch die bils 
denden Künfte genennt, weil ſie unförmliche koͤrper⸗ 
lihe Maffen zu fchönen Formen bilden. Doch 
ſcheinet der Sprachgebrauch die Baufunft nicht mit 
unter diefem allgemeinen Namen zu begreifen, ob 
fie gleich mir den andern diefed gemein hat, daß fie 
aus unförmlichen Maſſen ſchoͤne Formen zuſam⸗ 
menfezet. 

Die bildenden Künfte theilen ſich wieder in viel 
befondere Ziwenge, die man aber mehr durch die 
Behandlung und durch das mechanifche Verfahren, 
ald durch den Geiſt oder den Stoff, den fie dars 
ſtellen unterſcheidet. Wir haben der Hauptzweyge 
ſchon befondere Meldung gethan. *) 


einer fubrileren Zergliederung diefer Sache mas ges 
legen wäre. Go könnte man z. B. die Boffirfunft, 


die Schnizkunſt (*) und die Drebkunft, auch noch (*) Lrart 
als befondere' Zweige der bildenden Kunſt anfehen, du <ifeleur 
Die legrere haͤt in der That bey dem Griechen ihren 


‚eigenen "Namen und Rang behauptet. 

* Der andere Hauptaſt rheiler fich wieder in verfchies 
bene Zwehge, die Mablerey, die moſaiſche Kunſt, 
die Kupferſtecher Kunſt und das Formſchneiden. 

Die große Mannigfaltigkeit der zeichnenden Kuͤu⸗ 
ſte, giebt einen ſehr überzeugenden Beweis von dem 
großen Wolgefalten, das der Menfch an fchönen Fors 
men findet. Es fcheiner mir außer Zweifel zu fepm, 
daß dieſes natürliche Wolgefallen an Schönheit der 
Form, ſchon in feiner erfien Nuͤchternheit und Einfalt 
dieſe Künfte hervorgebracht Kat; ob fie gleich mir der 
Zeit vielfältig blo8 zur Ueppigkeit und zur Unterfläs 
‚zung einer eitelm Pracht angewendet worden, >= 

gicht 


Man fönnte (9) ©, 
noch mehr Arten derſelben umterfcheiben, wenn an —— 
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giebt zwiſchen ber erſten Anwendung diefer Künfke, 

die blos auf ein unfchuldiges, weiter nichts auf ſich 
Habendes Ergoͤzen des Auges abziehle, und ihrem 
Mißbrauch, der fie blos zur Interfiäzung einer übers 
„mithigen Pracht angewendet hat, eine Mittelftraffe, 

die und die zeichnenden Künfte in ihrem höchiten 

Merthe zeigen, da fie fo wol zu allgemeiner Erhes 

‚bung oder Erhoͤhung des Gemuͤthes, als zu Eräftis 

‚ger Lenkung deſſelben in beſondern Faͤllen koͤnnen 
angewendet werden. Davon aber haben mir an 

8. andern Orten binlänglich geſprochen. ) Wir be⸗ 
a zufen und hier nur deswegen darauf, damit man 
ertuuk, ſich überzenge, daß die Aufnahm und Vollkommen⸗ 
in heit diefer Kuͤnſte, da fie das ihrige zu Vervolllomm⸗ 
Stempels nung des menſchlichen Geſchlechts beytraͤgt, keine 
nr: grichgütige Sache fe u. u me 
' Die firengern Sittenlehrer, bie die zeichnenden 
Kuͤnſte ihres Mißbrauchs halber völlig verwerfen, 
bedenken nicht, wohin ihre Grundfaͤtze fuͤhren. 
Menu man alles, was blos unſern Geſchmak am 
— unterdruͤken ſollte, fo wuͤrde der 
Meuſch gerade die Vorzũge verliehren, die ihm am 
hoͤchſten über die, Thiere empor heben. Man macht 
uns reizende Schilderungen von der Gluͤkſeeligkeit 
der noch an der erſten rohen Natur hangenden Voͤl⸗ 
fer, die bey goͤnzlichem Mangel jener Kuͤnſte, die 
naͤchſten und dringendften Bedürfniffe der Natur in 
forgelofer, Ruhe befriedigen. Uber man bedenkt 
nicht, wie nahe, folche Menfchen den Thieren find, 
die eben ſo forgefrey gerade die Beduͤrfniſſe, die.man 


für die wichtigſten Hält, befriedigen... Die fo mans 


nigfalfigen Talente des Menfchen geben einen offens 


baren Beweiß, daß, er zu einer Vollkommenheit ber 
ſtimmt ſey, von welcher der höchfter:Wolftand , der 
blos Ruh und völligen Genuß aller Mothdurft 


verſtattet, noch unendlich ‚entferme iſt. Aber dieſe 
Betrachtung kann bier nicht weiter ausgefuͤhrt 
werden. 

Die allgemeine Benennung der Kuͤnſte von denen 
hier die Red iſt, zeiget an, daß die Zeichnung das 
Fundament derſelben iſt, und daß ſie ihren eigent⸗ 
lichen Werth daher haben: deswegen haben wir 
dieſe beſonders zu betrachten. 


Zeichnung. 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 
Daß die Zeichnung bey den bildenden Künften die 
Hauptfach fen, iſt zu offenbar, als daß es eines 


Ausdruf erſcheint. 


Zei 
Beweiſes beduͤrfe; nur in Anfehung der Mahlerep, 
find dedmegen Zweifel. entftanden , weil es einlge 
geſchienen hat, daß das Eolorit eben fo wichtig als 
die Zeichnung ſey. Es iſt nicht ſelten/ daß Ge⸗ 
maͤhlde darin die Zeichnung unter ‚dem mittelmaͤßi⸗ 
gen iſt, wegen ber Fuͤrtreff lichkeit des Colorits un⸗ 
ter die erſten Werke der zeichnenden Kuͤnſte 'gefeit 
worden. Wenn man die Sache genau beuctheilen 
will, muß manmur bedenken, ob durch Zeichnung, 
oder durch Colorit das meiſte qusgerichtet werde. 
Daß in der Form der Körper Überhaupt mehr Kraft 
liege, als in ihrer Farb, ift wol feinem Zmeifel 
unterworfen. Die Form, hängt.aber geößtentheils 
von der Zeichnung ab. Aber in den Gemaͤhlden 
ſcheinet eben dieſe Kraft der Form, ihren. Nachdruk 
vom Colorit zu befommen. Die vollfommene Zäus 


ſchung, der zufolge man im Gemählde, nicht einen 


blos abgebildeten, fondern wuͤrklich vorhandenen 
Gegenftand zu fehen glaubt, erhoͤhet und vollendet 
die Kraft der Formen. Wer wird fagen Fünnen, 
daß ein blos gezeichnetes Portrait bey der hoͤchſten 


Vollkommenheit der Zeichnung, fo viel Eindruk 


auf ihm mache, als wenn zu Diefer Zeichnisng noch 
die völlige Wahrheit der Farben, und die daher ent 
ſpringende Haltung und das Reben noch hinzufommt? 
Man fann das Eolorit mit der Schönheit des Aus 
druks, die Zeichnung aber mit den Sim, ober 
dem nafenden Gedanfen vergleichen. Der'richtigfte 
und wichtigfle Gedanken, thut erft alsdenn ſeine 
volle Würfung, wenn er in einem vollkommenen 
Es giebt Gemaͤhlde, die dep 
einer fehr mangelhaften Zeichnung, bloß wegen der 
ungemeinen Wahrheit, die das Colorit ihnen giebt, 
Richt die Bewundrung der Kunft, (denn davon ill 
bier wicht die Rede) ſondern den leßhafteften Eindruk 
des Gegenſtandes ſelbſt bewuͤrken. Doch davon haben 
"wir bereits anderswo geſprochen. () Wir wollen 6 


hier nur ſo viel anmerken, daß dem Mahler Zeich⸗ 


nung und Colorit, eines fo wichtig, wie das als _ 
dere ſeyn muͤſſe, und daf er bey mierftichem Mangel _ 
fowol des einen, als des andern, Fein vollkomme⸗ 
ner Mahler ſeyn koͤnne. Wie der Medner mit deu 
fürtreflichften Gedanken, die er elend vortraͤcc, 
nichts ausrichtet; und tie der beredteſte Menſch, 
durch den hoͤchſten Glan; des Ausdruks dad gedan⸗ 
fofe der Rede nicht wiirde verbergen können ; fo Mt‘ 
hält es ſich auch mit dem Mahler, dem es am Eolß® 
rit oder an Zeichnung fehlte, ö * 


S. 
ugen⸗ 
maaß. 


Zei 


Zur Vollkommenheit der Zeichnung gehören Rich⸗ 
tigkeit und Geſchmak. Da die Zeichnung nichts 
anders if, als eine Bezeichnung ſichtbarer Gegen⸗ 
ftände, fo if fie um fo viel vollfommener, je ge 
sauer und richtiger dieſe Bezeichnung geſchieht. Die 
hoͤchſte Richtigkeit beſtuͤnde darin, daß ſchlechter⸗ 
dings jede zur Form des Gegenſtandes gehoͤrige 
Kleinigkeit, geradez ſo, wie fie ind Auge füllt, ge⸗ 
zeichnet wuͤrde. Dieſe vollkommene Richtigkeit 
haͤngt theils vom ſcharfen und richtigen Sehen, 
theils von der Fertigkeit der Hand ab. Von jenem 
haben wir beſonders gefprochen. (*) Wir wollen 


hier nur noch anführen, daß ſelbſt zum richtigen 


Sehen fchon einige Kenntnis der Optif und Vers 
fpeftiv erfodert werde, Man glaubt indgemein, 
daß das Sehen bios von der Schärfe ded Auges her⸗ 
komme, folglich ein angebohrnes Talent fey. Aber 


Philoſophen, die die Sache näher unterfucht haben, 


verfihern und, daß man erft mach langer Hebung fo 
weit fommt, als nöthig ift, um fich der wahren Ges 
ſtalt und Entfernung der Dinge mit einiger Klare 
beit dewußt zu ſeyn, oder genau zu wiſſen, was 
‚man ſieht. Das Geficht ift mancherley und wun⸗ 
derbaren Täufhungen unterworfen, die zwar durch 
Uebung allmaͤhlig berichtiget, aber nur durch Theorie 
voͤllig unfcbädlich werden. Wir wollen nur eines 
einzigen befondern: Falled erwähnen. Wenn wir 
einen Menfchen mit audgeflreften Armen von ber 
Seite, aber in der Nähe fehen, fo daß eine Hand 
merflich entfernter vom Aug ift, als die andere, fo 
müffen fie nothwendig in fehr ungleicher Größe ins 
Aug falten. Uber weil wir einmal wiſſen, daß 
nariirlicher weis eine Hand fo groß ifl, mie die an⸗ 
dere, fo finden wir fie auch ungeachtet ihrer verfchies 
denen Entfernung gleich groß. Der Mahler , der 
über perfpeftivifhe Verjüngungen mie gedacht hat, 
würde gewiß auf feiner Leinwand der einen eben 
die Größe geben, wie ber andern, und dadurch feine 
Zeichnung für geübte und uhterrichtete Augen , un⸗ 
richrig machen. Und fo verhält ed fich im mehr 
Dingen, in Anfehung dei richtigen Sehens. Ver: 
ſchiedene Kleinigfeiten entgehen der Aufmerkſamkeit 
des Sehenden ganz, wenn ihn nicht gewiſſe andere 
Kenntniſſe darauf führen. Sehr geringe und zarte 
Erhöhungen und Vertiefungen im Umriß des Nas 
fenden, wird der, der eine gute Kenntnis der Ana⸗ 
tomie hat umd meiß, daß irgend ein Knochen, 
oder ein Diusfel hier oder da eine Kleine Erhöhung 
Öwerter Tpeil, 
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verurfachet, auch befonderd bemerfen; da fie einem 
andern entgehen werben. & 


Hieraus wird man begreifen, daß auch dab 
befte Aug zum richtigen Sehen nicht hinlänglich iſt, 
fondern daß viel Uebung, eine lange Befannefchafe 
mit den Gegenſtaͤnden, und Kenntnis der Perſpek⸗ 
tiv und Unatomie, dazu nothwendig ſind. 

Die Fertigkeit ver Hand ſcheinet bios eine Sache 
der langen Hebung zu ſeyn. Es iſt erftaunlich zu 
ſehen, zu was für Fertigkeiten die Gliedmaaßen, 
beſonders Arm und Hand, durch anhaltendes Ueben 


gelangen koͤnnen. Dieſen Theil der Kunſt kann 


jeder lernen, deſſen Fleiß anhaltend und hartnaͤkig 
genug iſt. 

Und Hieraus kann ein angehender Zeichner fchen, 
was er zu hun bat, um zur Nichtigkeit der Zeich⸗ 
nung zu gelangen. Gie iſt das Fundament der 
Kunft; weil ohne fie der Geſchmak, und das höchfte 
Gefühl des Schönen, nicht vermoͤgend find, bey 
der Ausübung ihren Zwek zu erreichen. Dar⸗ 
um dringet Mengs darauf, daß Anfänger mit 
Hintanfezung alled übrigen, ſich der Richtigkeit bes 
fleißen. Seine Lehre verdienet bier angeführt zu 
werden. „ch ermahne, fagt diefer große Künft: 
ler, die Anfänger der Mahlerey, daß fie ſich nicht 
zu viel anf folche Subtilitäten , wie hierin gefchries 
ben, (nämlich uͤber Geſchmak und Schönheit) vers 
fegen; denn im Unfange taugen ſolche nicht. Die 
erfie Bemühung eines Aufaͤngers foll kun, das 
Ange zur Nichtigkeit zu gewöhnen, fo daß er dar 
durch fähig werde, alles nachmachen zu koͤnnen. 
Zugleich foll er fich der Handübung befleifiigen, das 
mit die Hand gehorfam ſey, zu thun, mas er will, 
und nach diefem erft die Kegeln und das Willen der 
Kunft erlernen. * (*) 

Aber durch bloße Nichtigkeit der Zeichnung kann 


c*) In der 
Morredezu 
den Sedan⸗ 


der Künftler nicht groß werden. Die Vollkommen⸗ fen über die 
heit der Kunft beſteht nicht darin, daß man jeden ey 
Gegenftand in der höchfien Richtigkeit zeichne, fons Beichmat 
dern darin, daß man den mach dem befonderm |t ber 


Mahteren, 


Zwek wol gewählten Gegenfland fo jeihne, daß &. Xıv 


er im feiner Art die hoͤchſte Würfung thue. 
muß alfo leihe, mit Geift, und nachdrüffich 
gezeichnet fepn, damit er dad Aug zur mäheren 
Betrachtung reize. Winfelmann, dem auch keſſing 
beyſtimmt, fagt, der erſte Grundfaz der zeichnenden 
Künfte fen, alled wiedrige zu meiden, und überall 
Schönheit zu ſuchen. Diefer Grundfaz aber if 
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meines. Erachtens den zeichnenden Kuͤnſten wicht el⸗ 
gen, und muß bon dem Zeichner nicht weirer-außs 
gedaͤhut werden, als von jedem andern Kuͤuftler. 
Der Dichter muß alles ſchoͤn wolklingend und nach⸗ 
drũtlich, oder auf ſonſt eine Art mie aͤſthetiſcher 
Kraft vortragen; der Tonſezer muß immer Harmo⸗ 
wie und Rhythnus beobachten, und der Mahler, 
auch’ da, wo nieder Farbe noch Ton die angenehins 
ken find, ihnen Harmonie geben. Wollte man je 
nen randfaz fo verfiehen, daß im Zeichnen alles Un⸗ 
angenehme der Formen zu vermeiden fen, fo würd 
er zu weit führen. Raphael, der größte Zeichner 
unter den Neuern, hat gar ofte wiedrige Formen, 
. teil fie zu feinem Inhalt nörhig waren. Aber auch 
ſolche Gegenſtaͤnde müffen in ihrer Art nach guten 


Verhatniſſen/ mit fließenden leichten Umriſſen, mit 


Geiſt und Leben, gezeichnet ſeyn. Wie in Gemaͤhl⸗ 
den die Zeichnung die Hauptſach iſt, ſo iſt in der 
Zeichnung der Geiſt und das Leben das vornehmſte. 
Michtigfeit befriediget; Anmuthigkeit und Schöns 
beit gefallen; aber das Leben, der mit den wenig⸗ 
ſten weſentlichen Strichen fühlbare Charakter jedes 
‚Gegenftandes, rührt auf das Lebhaftefle, 

Ueber diefen hoͤchſt wichtigen Punkt der Zeichnung 
giebt Mengs in dem angeführten Werfe den richs 
tigften und beffimmteften Unterricht. jeder Zeich- 
ner follte dieſes fürtreflichen Mannes Anmerkungen 
bierüber, als die ächten Glaubensartikel feiner 
Aunſt täglich vor Angen haben. Da wir ju dem, was 
er über den Gefchmaf und die Schönheit der Zeich⸗ 
nung fagt, nichts hinzuzuſezen finden, fo begnügen 
wir und den Kuͤnſtler blos dahin zu verweilen. 


Zeichnung; Handzʒeichnung. 
(Feichneude Kuͤnſte) 

Rn eim mehr oder weniger ausgefuͤhrter Entwurf 
eines Werfs der jeichnenden Kuͤnſte, auf Papier 
mit der Feder, oder einem andern Stift gegeichnet, 
auch biſweilen mit Licht und Scharen erwas mehr 
ausgefhre. Dergleichen Zeichnungen werden von 
den Knſiſern gemacht, entweder bios um ſich zu 
Aben, aber um Gedanken und Erfindungen, die fie 

haben, zum fünftigen Gebrauch zu entwerfen, 
Sie ſind in Anfehung der Ausarbeitung von vers 
ſchiedener Art. Einige enthalten blos den allgemei⸗ 
nen Entwurff einer Erfindung, mit großer Flüchtigs 
keit gerhadht ; und dadurch der Künfker fich entwe⸗ 
ber der Zeichnung feiner Formen, oder der Zufanis 
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menfejung und Auordnung feines Werks ,'die er in 
einem gluͤklichen Augenblik erfunden, verſichern 
will. In andern iſt die Zeichnung ſchon mehr and: 
gefuͤhrt, auch wol bereits Licht und Schatten, oder 
wol gar die Hauptfarben, angezeiget 

- Die Handgeichnungen ‘großer Meifter, werden 
von Kennern und Kuͤnſtlern fehr bochgefchägt, und 
nichn ſelten zum Studiunt den Runſt, den nach Dies 
fen Zeichnungen vollendeten Werben ſelbſt vorgtzo⸗ 
gen. Denn da fie insgemein in dem vollem feuer 
der Begeifterung verfertiget werden, dem wahren 
geitpunft, da der Kuͤnſiler mit der größten Lebhafs 
tigfeit fühle, und am giäftichften arbeitet; fo. if 
* das größte Feuer und Leben darin. 


Zeiten; ‚Zaftjeiten. 
( Mufik. ) 

Sind die Theile, in weiche der Tatt eines Tonfits 
eingerheilt wird, In den einfachen Taktarten, als 
47%, 3, wid, $, $, zähle man zwey, vier, 
oder drey Hauptzeiten, oder Taftfchläge; in zufauz 
mengefejten Taftarten aber muB. man außer diefen 
Hauptichlägen, odır Hauptzeirem, noch die kleintrn 
Zeiten unterfcheiden, deren drey oder vier eine Haupt⸗ 
zeit ausmachen. Go find im Sechsviertel⸗ und 
Schsachteitaft zwey Hauptzeiten zu unterfeheiden, 
deren jede wieder in drey kleinere Zeiten abgerheilt 


"wird; im 4 Tafre find vier Hauptzeiten, deren 


jede wieder in drep Kleinere getheilt wird, Ymf 
und $ Taft find drey Hauptzeiten, deren jede drey 
kleinere begreift. 

Die Hauptzeiten find die, auf berem jebe eime 
befondere Harmonie angefchlagen werben muß, die 
entiveder eben die fepn kann, bie ſchon in der vet 
bergehenden Zeit gehört worden ifl, oder eine nut. 
Wo durchgehende Töne vorkommen, emflehen noch 
Fleinere Takttheile, die über micht mehr für Zeiten 
gerechnet werden. 

Diefe Zeiten And, wie die Sylben der Wörter lartg 
oder kurz; das iſt, einige werden durch den Race 
druf des Bortrades ſchweer, andre durch leichtem 
Mortrag leicht. Man nenut die ſchweeren Zeiten 
auch gute, die leichter, ſchlechte Zeiten, Don der 


‚genauen Beobachtung des ſchweeren und leichten der 


verfehiederien Taktzeiten hänge der Charakter und 
Geiſt der Melodie hauptſaͤchlich ab, wie anderoͤwo 
ausführlicher gezeiget worden. (*) Michts iſt des⸗ 
wegen fo wol beym Saz, als beym Vortrag * 
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tiger, als daß die Einrichtung oder Beobachtung: 
der verſchiedenen Zeitſyſtemen auf das genaueſte 
überlegt und abgepaßt werde. Wie das ſchweere und 
leichte der Zeiten im erſten Takt iſt, jo muß es durch⸗ 
aus in allen folgenden ſeyn. Es iſt aber eine all⸗ 
gemeine Regel, daß in allen Taktarten, die erſte 
Zeit ſchweer ſey. In den geraden Taktarten wechſelt 
Das leichte und ſchweere mieiſtentheils fo ab, daß die 
erfle, drirte, fuͤnfte, und überhaupt die Zeiten, 
bie auf ungerade Zahlen fallen, fchweerer find, ald 
die zweyte, vierte, fechöte und alle auf gerade Zah⸗ 
fen fallende Zeiten. Im ungeraden Takt aber hat dies 
tes beftändıge Ummechfeln des ſchweeren und leich- 
ten nicht flatt; fondern da iſt insgemein die erſte 
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tan machen kann, geſehen worden, °- Zienlich 
iſt das Gebäude, darin mit Vermeidung alled überflüs 
Figen, oder blog zur Pracht dienenden, alles nachden 
beften Verhaͤltniſſen gemacht, dazu die angenehmeſten 
Formen gewählt ſind, und jede Kleinigkeit mit gehöris 
gem Fleis, ausgearbeitet wird, fo daß der feinſte Ge 
fhmaf nirgend Wangel noch Unfloß dabep empfindet, _ 

Ueberhaupt beſteht die. Zierlichkeit in Schönheit, 
die nicht darch Einmiſchung befonderer ſchoͤner 
Theile, ſondern durch die beſte Wahl des Nothwen⸗ 
digen hervorgebracht wird. Auch die nakende Schoͤn⸗ 
heit, ohne Verzierung, iſt zierlich, wenn jeder und 
auch der kleineſte der noihwendigen Theile, mis Ger 
fhmaf gewählt if. Die Zierlichkeit wird gegen 


Zeit lang, die beyden andern aber find furj. Doch 
innen die kutzen Zeiten durch Anbringung fowol 
mefentlicher als zufaͤlliger Diffonanzen lang gemacht 
werben. Uber da diefe mit mancherley Schwie⸗ 
rigfeiten verbundene Materie im Artikel Takt aus⸗ 


Reichthum und Pracht in Gegenſaz geſtellt, () und 8 2* 
dadurch wird zu verfichen gegeben, Daß ſie nicht im ia ein 
Anhäufung des Schönen, ſondern in der Schön: Anticns: 
heit des Nothwendigen zu ſuchen fen. i ——— 


Ein Gegenſtand der durch vorzuͤgliche, ihm weſent⸗ gaificus. 


fuͤhrlich behandelt worden, fo fönnen wir uns hier 
darauf ıbernfen. 

Die genaue Unterſcheidung der guten und ſchlech⸗ 
ten Zeiten, iſt nicht blos des Vortrags halber, fonts 
dern wegen der fhiflichen Anbringung der diſſoni⸗ 
renden Töne, uorhwendig. Wo zufällige Diffonans 
gen, oder Borhalte vorkommen, muͤſſen fie mit ih⸗ 
zer Auflöfung allemal zwey Hauptzeiten einnehmen, 
eine gute fuͤr bie Diſſonanz und eine ſchlechte für die 
Auſiſung: die blas durchgehenden: —— 
nehmen in, allen Fällen nur eine halbe Zeit ein Was 

9 hierüber noch zu merken iſt, hat Murſchhauſer am 
been — hohe ⸗ und vr augejeiget. (*) 


feben Come - Zierlich; ; Zierfichfeit.. - 
Een (Schöne Künfte.) 

5 Wir nehmen diefe Wörter im dem Sinne, den die 
Börter Elegans, und Elegantia in der lateiniſchen 
Sprache haben. Zierlich bedenser hier wicht das, 
was fich durch Fierrathen auszeichnet, fondern was 
durch eine gute, geſchmakvolle Wahl des Einzelen, 
das zu der Sache gehört, ſich in einer fehönen und 
angenehmeren Geftalt zeiget. Zierlich ift die Dede, 
darin die einzeln Wörter,. ober Redensarten wolge⸗ 
wählt find, um das, was fie ausbrüfen follen, nicht 
nur in voͤlliger Nichtigkeit, ſondern auch- mit Unnehus . 
feit und Geſchmak auszudruͤken; barin.ferner auch 
anf den Wolflang, und überhaupt auf alles, was, 
ohne Beränderung des Sinnes, den Ausdruk ans 


muftcalis 


liche Kraft ſtark rährer, bevärf der Zierlichfeit 
nicht; wenn er nur Nichrigkeit hat, und: alles * 
ſtoͤßige darin vermieden iſt. Ein Gebaͤude, das 
durch Groͤße mit Einfalt verbunden, das Aug in 
Erfiaunen ſezen folk, daͤrf nicht zierlich ſeyn. Ein 
Gedanken, der ſich durch große Wahrheit auszeich⸗ 
net, oder der groß, erhaben, oder hoͤchſt pathetiſch 
iſt, braucht nicht zierlich ausgedruͤkt zu ſeyn man 
würde Das Angenehne ber Zierlichkeit bey der fir: 
keren Empfindung, die ſeine vorzügkche — 
Kraft erwekt, nicht bemerken .. 

- Zierlichfeit iR alſo hanprfächlich da nörhig,, ne 
größere weſentliche Kraft ſehlet. Fur den blos, un⸗ 
terhaltenden Stoff, iſt fie am nothtoendigften ;- weil 
fie ihm dte wahre Arhehnrlich keit gieht · Shan durch 
fie allein, wird ein-Werf, das font Feine Äftherifche 
Kraft Härte, zum Werke des Geſchmaks. Starf, 
nachdruͤklich, rührend und pathetiſch, kann mar 
ohne Kunſt fprechen; aber Zierlichkeit wird ſchweer⸗ 
lich ohne Kunſt und Uebung, wenigſtens nie, ohne 
feinen Geſchinak erreicht werden. Daher iſt die 
Zierlichkeit vorzüglich. die Eigenfchaft,der Werke des 
Geſchmaks, die ſich nicht. ſchon durch irgend eine 
hoͤhere Kraft auszeichnen. 


Sierra 


n. (Schöne Küufe,), . 
Es Fieinere, mit dem Wefenrlichen eines Gegen 
ſtandes verbundene Theile, Die blos zu Vermehtung 
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des Reichthums, mund der Außerlihen Schönheit 
dienen. Ein Werf, dem ed an Fierrarhen fehler, 
ift deswegen nicht unvollkommen, nicht fehlerhaft, 
aber ed kann zu nafend fepn. Alſo find fie eininers 
maaßen Anhängfel, die man wegnehmen koͤnnte, 
ohne dad Werk fehlerhaft zu miachen. Aber fie 
find defto ſchaͤzbarer, je genauer fie mit dem Weſent⸗ 
lichen verbunden find, und das Anfehen weſentlicher 
Theile haben. In den revenden Künften And Figu⸗ 
ren und Tropen, die. nicht zum beſtimmteren, oder 
fräftigern Ausdruf, fondern blos zur Vermehrung 
der Annehmlichfeit dienen; und in gleicher Abficht 
eingefchaltete Gedanfen,. und Epifoden, Zierrathen. 
In der Mahlerep, das, was man insgemein Mer 
benſachen nenne ; im der. Mufif die Manieren, in 
der Baukunſt alles Schnizwerk, und alles, mas 
den weſentlichen Iheilen zu, Vermehrung der Pracht, 
oder des Reichthums bepgefügt iſt. 

Durch Anbringung der Zierrathen wird ein Werk 
derziehret, und reich, oder praͤchtig, aber nicht ei⸗ 
gentlich zierſich. Da mir über die Merziehrungen 
bereits in’eineu befonderm Artikel gefprochen haben, 
fo begnuͤgen wir und hier den Begriff der Zierrachen 
beftimmt zu haben. £ 7 


Zurüfweichen. 

Tg re 
Es geſchieht ofte, daß in einen Gemahlde die ent: 
feruten Gegenftände ſich nicht hinlaͤnglich entfernen, 
oder nicht genug zuruͤkweichen, od gleich der Mah⸗ 
ler in Zeichnung und Farben der entfernten Gegen: 
fände altes gethan zu haben glauler, was die Mes 
geln hierüber fodern. () Der Fehler Tiegt indges 
mein ın den Farben und im Picht und Schatten der 
naͤchſten Gegenflände, oder des Vorgrundes, und 
deffen, was darauf fleht. In diefem Falle muß 
das Zuräfweichen der entfernten Gegenftände durch 
nähere Bearbeitung der vorliegenden erhalten wer⸗ 
den. Denn, wenn man machen kann, daß das 
vodere dem Auge näher zu kommen fibeiner, fo 
wird auch das hintere blos dadurch zuruͤkweichen. 
Dieſes Hervortreten, oder Serannäberen der vo: 
berfien Gegenftände, wodurch das Zuruͤkweichen 
ber hinteren erhalten wird, muß durch dreyerley 
Mittel bewürke werden, durch ansführlichere Zeich⸗ 
nung, durch beftimtere Farben und durch flärs 
keres Licht und Schatten. Dann je näher und ein 
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Gegenftand iſt, je genauer unterſcheiben mir jede 
Kleinigkeit in feiner Zeichnung, je lebhafter und 
beftimmter unterfcheiden wir die Farbe jeder Stelle 
und jeden Wiederfchein und eben fo viel heller ſcheim 
jedes Licht und dunfeler jever Schatten. ! 


Diefe drey Mirtel muß der Mahler verfuchen; 
um dad Zuräfweichen der entfernten Gegenfläude 
zu erhalten. Finder er aber, daß die geuaueſte Des 
folgung der Regeln in Abſicht auf diefe Punkte die 
geſuchte Würfung noch nicht hervorbringen ; ſo 
fann er daraus abnehmen, daß der Fehler in deu 
eigenthümlichen Farben der nähern Gegenftände 
liege. Es giebt Farben, die ohne Ruͤkſicht anf ihre 


Staͤrke und Schwäche, von andern daneben liegen⸗ 


den, weit mehr abſtechen, ald andere. Da: Binei 
bat fehr richtig angemerkt, daß zwey binrereinans 
der "liegende Gegenftände, deren eigenthuͤmliche 
Farben von einerley Art find, fi weit weniger von 
einander entfernen, ald wenn ihre Farben vers 
ſchiedenem Ton haben. So iſt es j. B meir ſchwee⸗ 
rer, wo gruͤn gegen gruͤn ſteht, das Zuruͤkweichen 
zu erhalten, als wo die Farben verſchiedener Urt 
find, wie wenn roch gegen gelb gefezt wird. 


Darum muß der Mahler ſich befleißigen, bie 
Mürfung der Karben befonders im Abſicht auf dad 


* jurüfweichen, genau zu beobachten. Alles andre, 


was zur Haltung gehoͤrt, kann durch Theorie ge⸗ 
lernt werden; aber diefer Punkt hängt allein von 
der Erfahrang ab. Man kann dem Künftier hier 
über nichts nuͤzlicheres fagen, als daß man ihm ein 
fleißiges und überlegtes Lefen der fürrreflichen Beob⸗ 
achtungen empfiehlt, die da Vinci mach fich gelaffen 
bat: Dadurch wird er nicht nur überhaupt von 
dem Nuzen, dem dergleichen Beobachtungen haben, 
überzeugt werden, fondern zugleich fernen, fein Yug 
unaufhoͤrlich darin zu üben, daß ihm von allem, 
was die Erfahrung in Beobachtung: der Natur an 
die Hand geben kann, nichts entgehe. 


Zweyſtimmig. 
cuſt) 
Sind die Tonſtůke von zwey Stimmen. Sie ſind 
von zweyerley Art. Die vornehmſten nnd ſchwerr⸗ 
fien find die von zwey concertirenden Stimmen, und 
werden Duette genennt. Von diefen haben wir in 
einem befondern Artikel gefprochen. Wir merfen 
hier nur noch an, daß über die Lehre vom 7 
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für wey Inſtrumente gemachten Duets der Vorbe⸗ 
richt zu Quanzeus Floͤtenduetten nachzuſehen iſt. 

Eine andre wu kishrere Art des zweyſtimmigen 
Sazed kommt im den’ Grüßen: vor, da eine einzige 
Melodie für die Flöte, Hoboe, oder ein anderes 
Inſtrument, von einem Elavicembel oder Flügel bes 
gleitet wird. Bey dieſen hat der Sa; weniger 
Schwierigkeit; weil ollenfals das Leere det Haupts 
ſtimme durch die, vielſtimmige Begleitung bedeft 
wird. Aber bey dergleichen Stüfen wird ofte der 
Sehler begangen, daß fie von einer Viola, oder gar 
von einem Diolon begleitet werden. Dadurch 
geichehen Verſezungen in den Contrapunft der 
Dectave, wozu doch der Tonfezer das Stüf nicht 
eingerichtet hat. 

Einzele Stellen des zweyſtimmigen Sazes foms 
men bisweilen auch in Concerten vor, wo die Haupt⸗ 
flimme durch einige Tafte nur von einer Violin bes 
gleitet wird. Dergfeichen Stellen müffen nothwen⸗ 
Dig nach den Regeln der Duerte, oder Bicinien ges 
fegt werden. 

Es ift ſehr uͤbel gethan, wenn man Anfänger 
zuerft im zweyſtimmigen Sa; über. Diefer kann 
nicht richtig gelernt werden, bis man die ganze 
dierfiimmige Harmonie gründlich verfteht und einen 
vierſtimmigen Gemeralbaf reim zu fezen weiß. 


Zwiſchenzeit. 

¶ Dramatiſche Dichtkunſt/) 15 9. 
Die Zeit, die im Drama zwifchen zwey Aufzüge 
verfireicht, und während welcher der Zuſchauer 
nichtd don der Handlung fieht. Es würde für ei⸗ 
nen größen Fehler gehalten werden, wenn zwiſchen 
Iwey Auftritten eine Lüfe, oder Zwiſchenzeit bliebe. (*) 
Darum iſt e8 eine durchgehend angenommene Kegel, 
daß während einem Aufzug, die Schaubühne nie 
foll leer gelaffen werden. Hingegen bleibet fie zwi⸗ 
ſchen zwey Anfzigen allemal eine Zeitlang leer. 

In den griechifchen Schaufpiehlen gefchah diefes 
niht. Die Zwifchenzeit, in der die Handlung 
wuͤrklich ſtill ſtund, wär don dem Chor ausgefült, 
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und diefer unterhielte den Zuſchauer mit Gegenſtaͤn⸗ 
den, die zur Handlung gehörten.  Beym neuen 
Aufzug wurde -die- Handlung gerade da forsgefeit, 
wo fie am Ende des vorhergehenden geblieben war, 


und der Zufchauer durfte fichden Zwang nicht an⸗ 


thun, ſich einzubilden, daß zwiſchen dem. Schluß 
des vorhergehenden, und dem Anfang ded neuen 
Aufzuges, eine betraͤchtlichere Zeit verflofien fey, als 
würflich geſchleht. Vielweniger wurde diefe Zwi⸗ 
ſchenzeit von dem Dichter zu einen Theil der Hand⸗ 
fung hinter dem Vorhaug angewendet. 

Die betraͤchtlichen Zwiſchenzeiten, die ſich die 
neuern Dichter nicht ſelten erlauben, geben ihnen 
zwar die Bequaͤmlichkeit manches hinter dem Vor⸗ 


bang geſchehen zu laſſen, wodurch die Vorſtelluug 
ſelbſt ſehr abgekuͤrzt wird. Aber ſelten geſchieht es 


mit Vortheil fuͤr das Ganze. Waͤhrender Zwiſchen⸗ 


wi 


zeit befchäftiget fich der Zuſchauer meiſtentheils mit 


ganz fremden, das Schaufpiehl gar nicht angehen: 


den Gegenftänden, und diefed kann wicht wol ohue 


Schaden der Wirkung geſchehen. Geſchieht ins 
zwifchen etwas wichtiges in der Handlung felbft, ſo 
hoͤrt man beym Anfang des neuen Aufzuges die Sach 
erzaͤhlen, die man lieber geſehen haͤtte, oder man 
muß gar erſt aus dem, was izt geſchieht, errathen, 
was in der Zwiſchenzeit vorgefallen iſt. 

Es ſcheinet demnach, daß auch in dieſem Stüf 


die Einrichtung des griechifchen. Schauſpiehls der 
Die Schaubühne wurd 


unfrigen vorzuziehen fey. 
niche nur nie leer, fondern man fah auch zwifchen 
zwey Handlungen, wenigſtens im Trauerfpiehl, 
nichts fremdes, und fo wurd der Zufchauer in eis 
ner ununterbrochenen Aufmerkfamfeit quf die Hand⸗ 


lung unterhalten, 


Die ungefchiftefte Anwendung‘ der Zwifchenzeit 
aber geſchah ehedem durch die Zwilchenfpieble, oder 
Intermezzi, die eine befondere, die Hanpthandlung 
gar nicht angehende, meifiens poßiwliche Dandlung 
vorftellten. : Uber nicht viel: beffer find in unſern 
Operen die Ballette zwiſchen den Aufzügen. 
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